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1870.  angez.  v.  Ed.  Richter.  S.  684 — 688. 

Zannoni  (Aut.),  Suyli  scavi  dclla  Certosa.  Bologna,  1871.  angez.  v. 

A.  Conze.  8.  837. 

Zillcr  (Ernst),  Ausgrabungen  am  panathcnäischen  Stadiom.  Berlin. 
1870.  angez.  v.  A.  Conze.  S.  836. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Der  Lehrstand  an  den  höheren  Schulen.  Mit  besonderer  Beziehung  auf 
Oesterreich.  Von  Franz  Hochegger. 

S.  289-299.  370-  391.  471-479. 
Die  Realien  am  Gymnasium.  Von  A.  Lang.  S.  300  - 309. 

Noch  ein  Wort  zur  Maturitätsprüfungsfrage.  Von  Dr.  J.  Parthe. 

S.  392.  393. 

Die  wichtigsten  gymnasial piedagogischen  Probleme,  deren  Lösung  der 
Organisations-Entwurf  für  österr.  Gymnasien  v.  J.  1849  unternimmt 
una  anregt.  Von  Dr.  Euscb.  Czorkawski. 

S.  690-  713.  773-  794.  871-885. 


Vierte  Abtheilung. 

Misceüen. 

Aus  der  Mittelschule.  S.  53 — 72. 

Auszüge  aus  den  Sitzungsprotokollen  des  k.  k.  n.  ö.  Landesschulrathes 
vom  14.  und  21.  Deceinb.  1870;  dann  vom  4.,  11.  u.  18.  Jänner, 

1..  8.,  15.,  18.  u.  22.  Febr.;  1.,  8.,  9.  15.  22.  u.  29.  März,  19.  n. 
26.  April,  3.,  10.,  17.,  24.  u.  31.  Mai;  7.,  14.,  26.  u.  28.  Juni;  5., 

12.,  19.  u.  26.  Juli;  2.,  9.,  16.  u.  30.  August;  6.  13.  Scpt.  u.s.  w. 

S. 72-74.  220-226.  311.  394  -397.  479  - 483.  619  - 623.  795.  796. 

Lehrbücher  und  Lehrmittel.  (Fortsetzung  von  Jhrg.  1870,  Hft.  IX.  u.  X, 

S.  809.)  L Hft.,  VI.  Hft..  VII.  u.  VIII.  Hft.,  IX.  Hft. 

S.  74.  484.  627.  714.  715. 

Zur  Grillparzer-Feier.  S.  220. 

Die  diesjährige  Prüfung  Sr.  k.  k.  Hoheit  des  Kronprinzen  - Erzherzogs 
Rudolf.  S.  310—311. 

Aus  dem  n.  ö.  Landesschulrathe.  S.  311—312. 

Ueber  die  Aufnahme  von  Marinc-C'ommissariats-Eleven.  S.  312. 

Kundmachung  betreffs  der  Gesuche  der  dem  k.  k.  Minist,  f.  C.  u.  U.  unter- 
stehenden Beamten  um  Verleihung  von  Laudwehr-Officicrsstellen. 

S.  312. 

Allerhöchstes  Handschreiben,  betreffend  die  Errichtung  einer  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Krakau.  S.  394. 

Turnwesen.  S.  398. 

Stenographisches  Wettschrciben.  S.  398.  483.  484. 

Ueber  Aufnahme  von  Stift-  und  Zahlzöglingen  in  der  k.  u.  k.  orienta- 
lischen Akademie.  S.  398. 

Ueber  die  literarische  Thätigkeit  der  Lehrkörper  in  Cislcithanicn. 

S.  398.  399. 

Aufforderung  zum  Eintritte  in  die  k.  k.  Genic-Cadetten-Schulc  in  Wien. 

S.  399. 

Ueber  die  Vortragssprachen  an  der  Lcrabergcr  Universität.  S.  479. 

Zur  Lehrer-Statistik.  S.  483. 

Ueber  Fixierung  der  Gehalte  der  Professoren  an  den  Mittelschulen  der 
Militärgrenze.  S.  483. 
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Aufforderu  Dg  «um  Eintritte  in  das  k.  k.  Militärcollegium  zu  St.  Pötten. 

S.  4S4. 

L eber  Besetzung  mehrerer  halber,  Frei-  und  Zahlplätze  in  der  k.  k.  Marine- 
Akademie  zu  Fiume.  S.  4S4. 

Approbierung  von  Lebramtscandidaten  im  Laufe  des  Schuljahres  1870  71 

& 6-23-626. 

Die  feierliche  Schlusssteinlegung  im  neuen  Gebäude  für  das  k.  k.  österr. 
Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien.  S.  714. 

Anlässlich  des  jüngst  in  Antwerpen  abgehaltenen  geographischen  Con- 
gresses  an  österreich-ungarische  Staatsangehörige  ertheilte  Ans- 
zeichnungen. S.  715. 

Von  deT  köu.  grossbrit.  Ausstellungscommission  mit  Diplomen  ausge- 
zeichnete österreichische  Theilnehmer  der  internationalen  Kunst- 

und  Industrie-Ausstellung  zu  London  im  J.  1871.  8.  885. 

Ucber  Aufnahme  von  Marine  - Commissariats- Eleven  in  8.  M.  Kriegs- 
marine. S.  885. 


Erwiderung  auf  die  Anzeige  von  „J.  Pranuner,  Zur  Kritik  und  Er- 
klärung lateinischer  Schriftsteller--,  in  Hft.  V.  S.  360  — 
363.  Von  lg.  P ramm  er.  (Beil,  zum  X.  Hft.  des  XXII.  Jhrgs.) 

8.  1-3. 

Antwort  auf  die  vorstehende  Erwiderung.  Von  Schmidt.  (Beil,  zum 
X.  Hft.  des  XXII.  Jhrgs.)  S.  3-4. 


Fünfte  Abtheilang. 

Verordnungen  für  die  osterreif  Mi  sehen  Gymnasial  und  Realschulen  : 
Personalnotizen ; Statistik. 

f ireularverordnung  des  k.  k.  Roichskricgsministerinms  (vom  18.  October 

1870,  Abth.  fi,  Nr.  2813),  betreffend  den  Termin  für  die  von  Of- 
ficieren  abzulegende  Lehramtsprüfung.  S.  75.  76. 

Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  (vom  11.  Nov.  1870. 
Z.  11253),  betreffend  die  religiösen  Uebungen  an  den  Connnunal- 
Oberrealschulen  in  Wien.  8.  76.  77. 

Erlass  des  Ministers  für  C.  u.  U.  (vom  28.  Nov.  1870,  Z.  11036),  betref- 
fend die  von  den  Gymnasialschülern,  welche  als  ordentliche  Hörer 
an  das  polytechnische  Institut  in  Wien,  das  technische  Institut 
in  Brünn  und  die  technische  Hochschule  in  Graz  eintreten  wollen, 
nachzuweisende  Fertigkeit  im  geometrischen  und  Freihandzeichnen. 

S.  77. 

Erlass  des  k.  k.  Ministeriums  für  C.  u.  U.  (vom  9.  Juni  1870,  Z.  5224), 
betreffend  die  Anerkennung  des  reciproken  Verhältnisses  in  Be- 
ziehung auf  die  Berechnung  der  Dienstzeit  beim  Uebertritt  von 
Lehrern  des  Heal-Obergymnasiunts  in  Ungarisch  - 1 1 ratlisch  an 
Staatsmittelschulcn  und  umgekehrt.  S.  228. 

Erlass  des  Ministers  f.  C.  u.  U.  (vom  30,  November  1870,  Z.  11740), 
betreffend  die  Bedingung,  unter  welcher  absolvierte  Schiller  eines 
Realgymnasiums  in  das  phsrmaceutische  Studium  aufgeuommen 
werden  können.  S.  229. 

Erlass  des  Ministers  f.  C.  u.  U.  (vom  4.  Decerab.  1870,  Z.  12.492),  be- 
treffend die  Uebertragung  des  Bcstätigungsrechtes  in  Bezug  auf 
Directoren.  Lehrer  und  Hilfslehrer  der  nicht  vom  Staate  erhaltenen 
Mittelschulen  an  die  betreffenden  Landcsschulräthe.  S.  229. 

Erlass  iles  Ministers  fiir  C.  u.  U.  (vom  19.  Decembcr  1870,  Z.  10.728), 
betreffend  die  Zugestehung  der  Hälfte  des  erhöhten  Schulgeldes 
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von  selbständigen  Staats- Realschule»  an  jene  Gemeinden,  welchen 
bisher  das  halbe  Schulgeld  zustand.  S.  229. 

Erlass  des  Ministers  für  C.  u.  U.  (vom  21.  Decemb.  1870,  Z.  11.788), 
betreffend  die  Verminderung  der  Lehrstunden  für  Religion  in  der 
achten  Gymnasialclasse.  S.  230. 

Erlass  des  k.  k.  Finanzministeriums  (vom  27.  Decemb.  1870,  Z.  33.619). 
betreffend  die  Vcrtaxierung  gewisser  Zulagen  der  Professoren  an 
den  vom  Staate  erhaltenen  Mittelschulen.  S.  2)10. 

Verordnung  des  Ministers  für  C.  n.  U.  (vom  24.  Jänner  1871,  Z.  425), 
betreffend  die  Competenz  der  Zuerkennung  von  Decennalzulagen 
an  Rcligionslehrer  der  vom  Staate  erhaltenen  Mittelschulen. 

S.  230. 

Ministerial-Erlass  (vom  31.  Jänner  1871,  Z.  857),  in  Betreff  der  Anweisung 
der  höheren  Substitutionsgebühr  pr.  600  ff.  an  Supplenten  der 
Mittelschulen.  S.  230.  231. 

Ministerial-Erlass  (vom  31.  Jänner  1871,  Z.  860),  betreffend  die  Berech- 
nung der  Substitutionsgebühr  der  Supplenten  an  Mittelschulen. 

I S.  231. 

Erlass  des  Ministers  für  C.  u.  U.  (vom  24.  Novemb.  1870,  Z.  11.162), 
betreffend  den  Vorgang  bei  Quittierung  der  Gehalte,  der  Quin- 
quennal-  und  Localzulagen  der  Professoren  an  Mittelschulen. 

S.  313. 

Erlass  des  Ministers  für  C.  u.  U.  (vom  20.  März  1871,  Z.  2429',  betref- 
fend die  Errichtung  einer  Aufnahmstaxe  an  Staatsmittelschulen. 

S.  313. 

Erlass  des  Ministers  fiir  C.  u.  U.  (vom  20.  März  1871,  Z.  2062),  betref- 
fend die  Bezüge  der  provisorischen  Directoren  an  Staatsmittel - 
schulen.  S.  314. 

Erlass  des  Ministers  für  C.  u.  U.  (vom  28  März  1871,  Z.  1755),  betref- 
fend die  Ertheilung  des  Unterrichtes  in  der  analytischen  Chemie 
an  selbständigen  Realschulen.  S.  400. 

Erlass  des  Ministeriums  für  C.  u.  U.  (vom  24.  April  1871,  Z.  3993), 
betreffend  die  Zahl  wöchentlicher  Lehrstunden,  zu  deren  Ertheilung 
die  Religionslehrer  an  Realschulen  verpflichtet  sind.  S.  400 — 401. 

Erlass  des  Ministeriums  für  C.  u.  U.  (vom  3.  Mai  1871,  Z.  4837),  womit 
die  Ertheilung  der  sog.  Nachtstunden  an  den  öffentlichen  Mittel- 
schulen untersagt  wird.  S.  401. 

Gesetz  (vom  16.  Mai  1871,  betreffend  die  Anerkennung  der  Local zulago 
an  die  Professoren  der  Staats  Mittelschulen  in  Wien.  S.  401. 

Erlass  des  Ministeriums  für  C.  u.  U.  (vom  10.  Mai  1871,  Z.  4061),  be- 
züglich der  vom  Lehrkörper  einer  Mittelschule  beschlossenen  Local- 
ausschliefsung  eines  Schülers.  S.  628. 

Erlass  des  Ministers  für  C.  u.  U.  (vom  1.  Juni  1871,  Z.  6031),  betreffend 
die  Definitiv-Erklärung  im  Lehramt«.  S.  629. 

Erlass  des  Ministeriums  für  C.  u.  U.  (vom  3.  Juni  1871,  Z.  13.429  ex 
1870),  in  Betreff  der  8chulgeldbofreiungen  mit  Rücksicht  auf  die 
Noten  im  sittlichen  Betragen  und  im  Fleisse.  S.  629. 

Verordnung  des  Ministeriums  für  C.  u.  U.  (vom  8.  Juni  1871,  Z.  4275), 
betreffend  die  Ertheilung  des  Unterrichtes  in  den  freien  Lehrge- 
genständen an  den  Mittelschulen  des  Staates  und  die  Entlohnung 
der  Lehrer  derselben  aus  dem  Studienfonde.  S.  629  631. 

Verordnung  des  Ministers  für  C.  u.  U.  (vom  12.  August  1871,  Z.  8567). 
betreffend  die  Behandlung  der  Geschichte  und  Geographie  an  den 
Gymnasien.  S.  631.  632. 

Verordnung  des  Ministers  für  C.  n.  U.  (vom  12.  August  1871,  Z.  5602 
(Nr.  49),  betreffend  eine  Vorschrift  über  die  Prüfungen  der  Can- 
didaten  für  das  Lehramt  des  Gesanges  an  Mittelschulen  und 
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Lehrerbildungsanstalten,  ferner  des  Violin-,  Orgel-  nnd  Clavier- 
spiele*  an  Lehrerbildungsanstalten.  8.  632—636. 

Erlass  des  Ministers  für  C.  u.  U.  (vom  21.  August  1871,  Z.  5602),  be- 
treffend die  Prüfungen  der  Candidaten  für  das  Musiklehramt. 

S.  636. 

Erlass  des  Ministers  für  C.  u.  U.  (vom  23.  August  1861,  Z.  9780),  be- 
treffend die  Bewilligung  charaktermässigcr  Erziehungsbeiträge  an 
die  Waisen  nach  Directoren  und  Professoren  an  Staats-Mittelschulen. 

S.  636.  637. 

Gesetz  (vom  16.  November  1871).  wirksam  für  das  Herzogthmn  Bukowina 
womit  die  §§.  34  u.  35  des  Schulgesetzes  vom  8.  Februar  1869 
abgeandert  werden.  S.  797. 


Statistik. 

Statistische  Uebersicht  über  die  österreichischen  Gymnasien  und 
liealschulen  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1870/71.  Heft  XII  der  Zeitschrift 
für  die  österreichischen  Gymnasien  1871. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

(Mit  Einbezug  der  Personen-  und  Ortsnamen  in  dun  Miscellen.) 

Abel,  I.udw.  2-10.  Abcles.  484.  Afonasjew,  Alex.  888.  Afzelius, 
Arvi  Aug.  806.  807.  Ahn,  Dr.  Karl.  803.  Aichhorn,  Dr.  8.  315.  801. 
Aichingcr.  Valentin  v.  639.  Aksamit,  Ign.  801.  Ahteevich,  Frdr.  318. 
Aligny,  407.  Aliprandi,  I>r.  Jos.  402.  Alle,  Dr.  M.  315.  Alt,  Dr.  A.  233. 
Altmann.  Ant.  496.  Ambros,  Dr.  A.  W.  79.  316.  488.  887.  Ambroz.  481. 
Andreren.  Dr.  Andr.  493.  Andriany,  Joh.  406.  Autelte,  Moriz,  239.  Ap- 
rdegath,  Augustus.  323.  Arlt,  Dr.  Fcrd.  Kitt.  v.  237.  Arndts,  v.  Arnesberg, 
Dr.  Karl  I.udw.  4S9.  804.  Arneth,  Hofrath  Alfred.  Kitter  v.  310.  Arvay, 
Sr.  Hochw.  Georg.  496.  Aschbach,  Dr.  J.  233.  801.  Auber,  D.  F.  E. 
Jacques.  493.  Auerbach,  Roh.  v.  803.  Auersperg,  Se.  Durchl.  Fürst  Adolf. 
798.  Auersperg.  Graf  Ant.  Alex.  v.  488.  Antenrieth,  Eduard.  718.  Avre- 
court.  M.  d\  727.  Hnnr,  Adolf.  625.  638.  Babudcr,  Jak.  798.  Bacquchem, 
Olirier  Marquis  de.  886.  Bakotic,  Karl.  402.  798.  liallek.  Ant.  625. 
Baltzer,  Dr.  Joh.  807.  Bambergcr,  Dr.  Hcinr.  v.  886.  Barach-Rappaport, 
Dr.  K.  S.  233.  640.  801.  Daran.  Ant.  624.  63S.  Bxrh,  Hcinr.  641.  Bar- 
bntza.  Joh.  804.  Barchanek,  Clemens.  626.  Bardueci,  Max.  496.  Barta, 
Emerich.  323.  Bartkowski,  Anton.  315.  Barvitius,  A.  316.  887.  Bauckcn- 
haider.  Ign.  486.  Baudis,  Jos.  402.  Baudissin,  Graf  Adalb.  406.  Bauer. 
Joes.  717.  Bauer,  lte.  Martin.  719.  Baumann,  Hcinr.  638.  Baumann,  Karl. 
240.  Baumgarten.  Dr.  A.  232.  801.  Baumgartner,  Hcinr.  623.  Daumschabl, 
Bertbold.  624  Bausch,  I.udw.  496.  Bayer,  Jos.  640.  Bayer!,  Jos.  718. 
Bsylitig  (Beding).  Charles.  639.  718.  Bazzanclla.  Jos.  639.  Becker,  Dr. 
Immanuel.  495.  Becker.  Loop.  624.  Becker,  M.  Kitter  v.  480.  481.  482. 
717.  Beer,  Dr.  Adolf.  316.  802.  805.  Behaghel,  P.  324.  Beierle,  Alois. 
717.  Beding,  s.  H.tyhng.  Bella,  Peter.  623.  Honda,  Frz.  885.  Bonetelli, 
Frz.  406.  Beneventa  , Lorenz.  626.  Bercte,  Joh.  234.  Berger,  Jos.  234 
HÖ.  886.  Bergmann , Dr.  Ernst  Kitter  v.  235.  Bergmann,  Jos.  Kitt.  v. 
237.  Beriawyl,  Jos.  803  Bernard,  M.  496.  Bernek,  Karl  Gust.  v.  496. 
Bernhard,  Paul.  226.  Beyer,  Ed.  496.  Bezdeka,  Frz.  Rud.  406.  Bieder- 
mann. Dr.  Herrn.  235.  319.  Bilinkiewicz,  Julian.  639.  Biliuski.  Dr.  Leon 
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Kitt,  v 840,  ßillLnir  v.  Gemmen.  Dr.  Heinr.  226.  Billroth,  Dr  Theod. 
*>43.  S>7.  Binder,  Jak.  495.  Binder,  Willi.  234.  ßippart,  I >r.  G. 

-33  800.  Birk.  l*r.  Ernst.  403.  483.  Bischof,  Dr.  Ferd.  722.  Bischof.  L>r. 
H.  315.  801.  Bittner,  P.  Fra.  Rieh.  625.  Blaas,  Karl.  488.  Blaschke, 
Dr.  J 315  801.  Blaschtovitschka . Allton.  402.  Blassich,  Ludw.  317. 
Bleich.  Peter.  495.  Blodig.  Dr.  Herrn.  317.  403.  722.  802.  805.  Blumberg. 
Hugo  Friir.  v.  495.  Blume,  58.  624.  639.  Blumenstock,  Dr.  Leo.  79. 
Bebau.  Jos.  718.  Bobies,  Fra.  226.  Boclianek,  Dr.  Miecislaus.  887.  Boch- 
dalek, Dr.  Vine.  316.  6-13.  Bock,  Dr.  Corn.  405.  Boden.  Aug.  405.  Böhm, 
Aug.  623.  Böfs,  Joh.  798.  Boltzmann.  Dr.  L.  232.  801.  Bonald,  v.  407. 
Bofickf.  Dr.  Eman.  719.  Borovv,  Dr.  Clemens.  318.  Borowsky.  Max.  624. 
Borstner,  Vincenz.  717.  Bortolotti,  Joh.  310.  Bosch,  Dr.  W.  648.  Bottino, 
Girokino.  807.  Bone,  Ami.  237.  Bowitsch  . Ludw.  79.  237.  Bozek,  Frz. 
32t*  Brachelli,  Dr.  Hugo.  805.  887.  Brauer,  Frz.  403.  Brandowski,  Dr. 
A.  233.  Bratranek,  Dr.  J.  233.  Braumöller,  Wilh.  Ritter  v.  236.  489. 
643.  885.  Braun,  Dr.  Karl  721.  Bree  van  324.  Bruckmüller,  Dr.  Audi-. 
319.  Brühl,  Maria  Theresia.  616.  647.  Bruna,  Dr.  Kd.  642.  Brunner.  Aug. 
648.  Bücher.  Adalb.  718.  Büchner,  M.  315.  801.  ßudan,  Frz.  78.  Bültc- 
nieyer,  Heinr.  719.  Buff,  Dr  H.  316.  887.  Buhl.  Dr.  Ed.  722.  Buley, 
Wilh.  803.  Burczynski,  Dr.  Ed.  *143.  Burger,  Dr.  Joh.  237.  Buijan,  Ant. 
717.  Bussen,  Dr.  Arnold.  486.  tkccintori.  Benedetto.  807.  Capelletti. 
ltasil.  624.  Carolina  Augusta,  Ihre  Majestät  die  Kaiserin.  320.  Castro, 
Rahel  de.  808.  Cattaneo . Giammaria.  626.  638.  Cega,  Dr.  Celio  de.  486. 
Cclakowsky,  Dr.  Ladisl.  719.  801.  Celewicz,  Julian.  624.  Cellius,  Dr.  Marx. 
494.  Chalupka,  Joh.  616.  Chatterton,  John  Baltin.  407.  Chodzko,  Leonh. 
40*).  Chorteika,  P.  Pius  625.  Chrastiua,  Dr.  Joh.  721.  Christ,  Jos.  Ludw. 
639.  Chyle,  Paul.  488.  Ciepauowski,  Sigm.  620.  Cimadomo.  Joh.  240. 
Cizek,  Jos.  626.  Cohn,  Dr.  Adolf  239.  Combi.  Dr  F.  de.  648.  Conn,  Leop. 

317.  398.  802.  Constantini,  Gius.  647.  Covrich,  Matthäus.  625.  Crebeck, 
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berg. 315.  623  ; 2.  Staats-G.  234.  624;  Gymn.-Prüfungscomm.  233.  719; 
OR.  315.  623;  Stadtbez.  315;  landbez  315;  Volkssch.  315;  techn.  Akad. 
236c  487.  491.  719.  726.  799;  Univ.  80.  235.  317.  479.  490.  640.  614. 
718.  719.  722.  800.  886;  Univ.  Bibi.  643;  Staatspröfgscoinm.  319.  487. 
886;  Medic.-chirurg.  Lehranst.  319.  719.  — Leoben,  RG.  236.  485.  638. 
645.  *24;  Schulbez.  486;  Berg- Akad.  320.  489.  490.  — Leonhard,  (St.), 
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Schulbez.  78.  — Linz.  G.  318.  488.  490.  823.  837.  638.  64o.  803;  OR. 

234.  490.  803.  888;  i,ebrerbldgsanst.  488.  839.  718.  803;  Lehrerinnen- 
Mdgsanst.  718;  Landesach,  314.  — Mähren,  314.  637.  842.  — Mähriscli- 
Neustadt,  a.  Neustadt.  — Mahrenberg,  Schnlbez.  78.  — Marburg,  Staats-G. 
80  486.  623.  637.  638.  645  849.  723.  806.  888;  OR.  321.  623.  639.  645. 
723.  798;  Lehrerbldgsanst.  78.  234.  718;  Schulbez.  78.  — Marein,  Schulbez, 
78.  — Mariabrunn,  Foratakad.  79.  718.  — Mautern,  Schulbez.  486.  — 
Meran,  236.  488.  — Meseritsch  (Wallachiach-),  slov.  UG.  641.  645.  717. 

— Mies,  G.  322.  638;  UR.  625.  — Mödling,  Francisco-Josephinum,  490. 

— München,  488.  — lüeuhaus  (Böhmen),  OG.  492.  625.  717.  — Neu- 
Sandee,  234;  Schulbez.  315.  — Neustadt  (Mährisch-),  l,andes-RG.,  318. 
404.  724;  Schulbez.  314.  — Neutra,  Semin.  800.  — Nikolsburg,  OG. 
647.  — Obdach,  Schulbez.  78.  — Oberburg,  Schulbez.  78.  — Ober- 
zeiring, Schulbez.  78.  — Oesterreich  u.  d.  Enns.  637.  799.  ~ Ofen,  Jos. 
Polytechn.  619.  — Olmütz,  deutsch.  Staats-G.  78.  234.  314.  490.  494. 

637.  638.  717  . 723.  803.  888;  slav.  Staats-G.  238.  490.  624.  636.  803; 
OR.  321.  717.  723;  Lehrerbldgsanst.  642.  723.  803;  Medicin.  chiiurg. 
Lehranst.  319.  — Pancsova.  OR.  404.  626.  639.  718.  724.  725;  Btir- 
gersch.  m.  G.  725.  726  — Pardubitz,  OR.  626.  799;  Mittelsoll.  487; 
Schulbez.  78.  — Pest,  OR.  318;  Landes-Musterzeichensch.  403;  Univ. 

235.  318.  403.  404.  489.  800;  Conaerv.  408.  — Petersburg,  488.  — 
Petrinia,  Lehrerbldgsanst.  644.  — Pettau,  RG.  78.  236.  491.  623.  717; 
Schulbez.  78.  — Pilsen,  G.  625;  Rsch.  625.  — Pisek,  717.  720;  Schulbez. 
78.  — Pölten  (St.),  312.  314;  l.andes-OK.  234.  235.  490.  626.  643.  723; 
Mil.  Coli.  492.  — Pola.  k.  k.  Marine-UR.  322.  490.  040.  — l’raehatiz, 
URG.  318.  322.491.  639.  718. 805.  — Prag,  487.624;  Kleinseitn.  (Deutsches) 
G.  238.  403.  485.  489.  625.  638.  723;  Altstadt.  G.  233.  625;  Neustadt. 
G.  625;  Gymn.-Prüfungscomm.  233;  UR.  (deutsche)  317.  803;  OR. 
(böhmische).  78.  239.  626.  639.  801;  RG.  (deutsches),  625.  887;  RG. 
(böhmisches),  887;  Rcalsch -Priifgscomm.  315  316;  Prüfgscomm.  f.  Volks- 
u.  Bttrgersch.  402;  Landes- Polytechn.  (deutsches),  315.  402.  488.887; 
Landea-Polytechn.  (böhmisches),  316.  320.  640.  646.  719.  724.  799.  801. 
805;  Handelx-Akad.  640;  Lehrerbldgsanst.  (böhmische)  718,-  Lehrerinnen- 
bldgsanst.  (böhmische)  718;  Univ.  79.  233.  236.  316.  318.  320.  406.  480 
640.  643.  719.  722.  799.  800.  887;  Univ.  Bibi.  79.642.  718.  805;  Staats- 
Prüfgseomm.  487  641;  Conserv.  405;  Kunstakad.  316.  — Prerau,  slav. 
Staats-RG.  487.  489.  190.  639.  — Pribram,  Schulbez.  485;  Berg-Akad. 
640.  726.  — Przemys) , Volksseh.  315.  Schulbez.  315.  — Raab,  Hcclits- 
akad.  79.  — Itadautz,  deutsches  UG.  641.  — Ragusa,  G.  322.  323.  402. 

638.  — Rakonitz,  OR.  234.  489.  626.  720.  806.  — Reichenbcrg,  Rsch. 
232.  718;  Schulbez.  232.  — Ried,  Staats-G.,  236.  638.  806.  — Itohitsch, 
Schulbez.  78.  — Rokydan,  Comm.  l’R.  720.  — Roveredo,  234.  803; 
OR.  486.  639.  — Rudolfswerth.  Staats-R.  u.  OG.  638.  646.  717.  — 
Rzeszow,  3lö.  623;  Schulbez.  315.  — Salzburg,  Landcsschulratli,  485; 
G.  322.  490.  724.  886;  OR.  322.  490.  623.  724.  803;  Lehrerbldgsanst. 
322.  490.  639;  Medic.  Chirurg.  Lehranst.  319;  Mozarteum,  408.  — Sambor, 
315;  Schulbez.  315.  — Sanok,  Schulbez.  315.  — Scheibbs,  312.  — 
Schemnitz,  406.  — Schlackenwerth,  Comm.  UG.  495.  — Schlesien,  627 ; 
Landesschulrat!;,  485.  — Schönberg  (Mährisch-),  Landes. KG.  404.  644. 
645.  724.  — Schönstein , Schulbez.  78.  — Sebenico,  RG.  322.  402.  798. 

— Siegharts  (Grofs-),  796,  — Sign,  G.  322.  798.  888;  Schulbez.  637.  — 
Spalato,  G.  323.  491.  624  . 642.  798;  OR.  318.  323.  .486.  039.  725.  — 
Stanislawow,  315;  Volkssch.  315.  — Steiermark,  Landcsschulratli,  485. 

— Sternberg,  Landes-UR.,  234.  404.  639.  723;  Schulbez.  314.  — Sterzing, 
Schulbez.  78.  — Steyr,  UR.  234.  886.  — Stockerau,  RU.  230.  — Strn- 
konitz,  Schnlbez.  78.  — Stryi,  Schulbez.  3l5.  — Stuttgart,  Polytechn. 
718.  — Suczawa,  gr.  or.  G.  234.  321.  486.  624.  638.  806.  — Tabor,  G. 
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78.  638.  806.  — Tarnopo],  315;  Realsch.  315;  Schulbez.  315.  — Tarnow, 
315.  623-,  Schulbez.  315;  Dimcesan  - Lehramt.  236.  — Taus,  URG.  486. 

— Teltsch,  böhra.  Landes-UR.  726. 805.  — Tepl,  Schulbez.  232.  — Teschen. 
1.  Staats-G.  231.  234.  238.  638.  639.  645.  724  ; 2.  Staats-G.  717.  720: 
l'R.  489.  723.  888;  Lehrerbildgsanst.  232;  Schulbez.  232.  — Tetschen. 
Schulbez.  637.  — Tione,  Scliulbez.  314.  — Titel,  Bürgersch.  mit  G.  725. 
726.  — Trautenau,  Lehrerbldgsanst.  798;  Schulbez.  798.  — Trebitsch, 
»lar.  UG.  641.  645  717.  — Trient.  OG.,  486.  803;  Knaben-  und  Mädchcn- 
Uebungssch.  403;  Lehrerinnenbldgsanst.  (»39;  fürstbischöH  Semin.  408. 

— Triest.  Staats-G.,  318.  322.  401  480.  623.  638.  644  . 725;  Qomm.-G., 
78.  624.  717.  725;  Olt.  322.  626.  639.  644.  718.  799;  Mittelsch.  d.  Stadt- 
Coinm.  236;  Lehrerbldgsanst.  798;  nautische  Akad.  317.  492  718.  799. 
803.  — Troppau,  Staats-G..  231.  232.  234.  238.  319.  638.  643.  644.  717. 
723.  803;  OK.  234.  319.  404.  489.  643.  723.  799.  803;  Lehrerbldgsanst. 

78.  718:  lehrerinnenbldgsanst  644;  Schulbcz.  232.  — Tröbau  (Mährisch), 
RG.  639.  — Tüffer,  Schulbez.  78.  — Uugarisch-Hradisch , s.  Hradiseh. 

— Ungarn,  Minister,  f.  C.  u.  ö.  U.  240.  885;  Akademie,  403.  485.  488. 
493.  495.  496.  719;  Landescomm.  f.  bildende  Künste.  236.  — ünghvar, 
OG.  236.  — Varasdin.  s.  Warasdin.  — Villach,  Staats-G.  637.  888;  RG. 
238.  487.  638.  — Vinkovce,  OG.  237.  489.  624.  637.  806.  — Vorarlberg, 
landesschulrath,  485.  — Wadowice,  0.  623;  Schulbez.  315.  — Waid- 
hofen  a.  Thaya,  Landes-RG.  80.  234.  490.  644.  — Waidhofeu  a.  d.  Ybbs, 
lisch.  234.  — Warasdin,  kön.  G.  717.  — Weidenau,  Staats- RG.  236.  238. 
490.  639.  806.  — WeLTskirchen , Bürgersch.  mit  G.  725.  760.  — Wien, 
k.  k.  Ministerium  f.  C.  u.  U.  237.  312.  314.  489.  642.  716.  717.  798. 
886.  887 ; Ministerium  d.  Aeussern,  403.  489.  641 ; Ministerium  d.  Innern, 
406;  Ministerium  f.  Handel,  718;  Akadcm.  G.  80.  311.  312.  319.  486 
643.  725.  796.  798.  799;  Schotten-G.,  320;  Josephstädter  G.,  239.  495; 
Theresia!).  G.  406.  486.  489.  491.  624;  Landstrasser  k.  k.  ROG.  321.486. 

637.  638 ; Leopoldstädter  ROG.,  234.  321 ; Alservorstädtor  ROG.  321 ; 
486.  (38.  641.  717;  Mariahilfer  Comm-ROG.,  321.637.717.  725;  Schot- 
tenfelder k.  k.  OR.  639.  643.  718.  725;  Landstrasser  k.  k.  OR.  317; 
Wiedner,  Comm.  OR.,  321.  639-,  Rossauer  Comra.  OR.  626;  Gumpon- 
Jorfer  OR.  639;  Josephstädter  OR.  318.  626.  725;  Alservorst.  OR.  486; 
Johann  (St.),  UR  (39.  643.  715.  7%;  Mittelschulen  der  Gross-Comm. 
236;  Zoller'sche  Stiftgssch.  495;  Landesschulinsp.  (37;  Bez.  Schulinsp. 
637;  Gymn.  Prfgscomm.  233;  Rach,  rrfgscomm.  316.  317;  Stenographcn- 
Prfgscom.  317;  Lehrerbldgsanst.  78.  795;  Lehrer-Pa;dag.  321.  718;  Poly- 
techn.  316.  321.  403.  486.  489.  (39.  640.  718.  720.  722.  723.  802.  805; 
Polytechn.-Bibl.  235;  Handels-Akad.  496.  888;  Bau-  u.  Masch.  Gewerbe- 
schule, 79.  639;  Univ.  79.  80.  233.  234.  235.  236.  237.  316.  318.  319. 
320.  403.  404.  406.  467.  486.  638.  610.  641.  642.  643.  719.  721.  722.725. 
726.  727.  799.  800.  601.  804.  805.  607.  808.  885;  Evang.  theol.  Kacultät, 
403.  641.  642;  Sternwarte,  489;  Chem.  Laborat.  640;  Phys.  Institut,  486; 
t-taatsprfgscomui.  79.  235.  318.  487.  641.  804.  805;  Geolog.  Reichsanst. 

79.  235.  406.  887;  Ccntralanst.  f.  Meteorologie  725;  Theres.  Akademie, 

638.  725.  605.  807;  Akad.  d.  Wissenschaften,  237.  404.  406.  407.  488. 
493.  494.  4!(6.  727.  887 ; Centralcomm.  zur  Erforsch,  u.  Erhalt,  d.  Bau- 
denkmale, 488.641.800;  Centralcomm.,  statistische,  319.  403.  800;  Land* 
*■ irthschaftsges.  3 1 9 ; Haus-,  Hof-  u Staats-Arch.  496.  641.  643;  Hof- 
bibliothek, 403.  488.  493.  641;  Hof-  u.  Univ.  Bchhdlg.  (Braumüller), 
236.  489.  885;  Münz-  u.  Antiken-Cab.  235.  237.  320;  Ambraser-Samm- 
Inng.  235.  237.  320;  Schatzkammer,  235.  236;  Zoolog.  Gab.  237.  404. 
642*.  Phys.  astron.  Cab.  318;  Gemälde-Gal.  u.  ltestaur.-Sch.  318.  403. 
408;  Hof-Waffen-Mus.  235.  685.  887;  Hofburgtheater . 79.  405.  642; 
Hofoperntheater,  79;  Hof-Musikcapelle,  79.  729;  Akad.  d.  bildenden 
Künste,  319.  719,  81)0.  802.  885.  886;  Museum  f.  Kunst  u.  Ind.  489. 
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718.  720.  802;  Musik-Conserv.  237.  239;  Gesangs-Akad.  493;  Orient. 
Akad.  39b  038.  641.  642.  643;  Blinden-Inst  406;  Josephs-Akad.  235. 
640.  727.  800;  Genie-Cad.  Sch.  399;  Kriegs-Marine  (Marine  Commissariat), 
312.  885;  Miiit.-geogr.  Inst,  714.  885.  887.  — Wiener-Neustadt,  319, 
620.  622;  OK.  234.  622.  724;  Milit-Akad.  492.  — Windischgraz,  Schul- 
bez.  78.  — Wisnicz  (Alt-)  315.  — Wittingau,  k.  k.  KG.  638.  — Zara,  OG. 
322.  638.  716.  725;  UR.  322.  639;  Lehrerbldgsanst.  234;  gr.  or.  Lehr- 
anst.  319.  644;  Staats-Prfgscomm.  487.  — Zengg , OG.  234.  238.  324. 
489.  625.  806,  — Zloczow,  Schulbez.  315;  Volksscb.  315.  — Znaim,  234. 
638.  717.  723.  807;  Landes-OR.  404.  624.  646.  — Zolkiew,  Schulbez.  315. 
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Abhandln  ngen. 

Horatius'  Brief  an  Augustus. 

Horatins  beginnt  mit  der  in  die  Form  der  Entschuldigung 
gekleideten  Bitte  um  Erlaubnis,  den  nachfolgenden  Sermon  dem 
Monarchen  vortragen  zu  dürfen:  die  ersten  vier  Verse  heben  sich  ab 
von  dem  sachlichen  Inhalte  des  Briefes:  etwa  wie  Bentley  seinen 
Briefen  an  den  Erzbischof  von  Canterbnrv  ein  von  dem  Context  des 
Briefes  getrenntes  »itiy  it  please  i/our  yrnf-c  vorausschickt. 

Einen  Hauptgegenstand  des  Briefes  bildet  die  Bekämpfung  der 
mit  der  Geringachtung  der  modernen  poetischen  Litteratnr  verbuude- 
• -u  einseitigen  Bevorzugung  der  alten,  einer  Geschmacksrichtung, 
welche  in  Horatins'  Zeit  durch  eine,  wie  es  scheint,  weder  an  Zahl 
noch  an  Bedeutnng  geringe  Partei  vertreten  ward. 

Um  die  Thatsaclie,  dass  das  römische  Publicum  in  der  Litte ra- 
tcr  nur  anerkennen  wolle , was  der  Vergangenheit  angehöre,  durch 
den  Gegensatz  herauszuhebeu.  bot  sich  wie  von  selbst  der  eben  ange- 
redete Kaiser  dar,  dein  das  römische  Volk  schon  jetzt,  da  er  noch  im 
lo-ben  steht,  die  ihm  gebührenden  göttlichen  Ehren  zollt.  Und  um 
auch  diesen  Tribut,  der  dem  lebenden  Herrscher  dargebracht  wird, 
die  rechte  Bedeutung  zu  leihen,  stellt  der  Dichter  ihm  jene  Heroen 
gegenüber,  denen,  so  lange  sie  um  das  Menschengeschlecht  sich 
verdient  machten , Undank  und  erst  nachdem  sie  aus  dem  Leben  ge- 
sihieden  waren,  göttliche  Ehre  zu  Theil  ward.  Von  diesem  anschau- 
lich ausgeführten  Gedanken  geht  der  Dichter  aus  (V.  5).  um  von  da 
zu  der  in  die  Mitte  gestellten,  nach  beideu  Seiten  in  Gegensatz  treten- 
den Verehrung  des  Augustus  zu  kommen , die  in  wenigen  gewählten 
Zeilen  ausgesprochen  ist  '),  und  so  den  leichten  Uehergang  zu  gewin- 

')  V.  It;  iuratuUusquc  tuum  per  ninnen  nwtimns  anis,  der  nichts 
enthalt,  was  nicht  sachlich  richtig  lind  historisch  zu  belegen  wäre, 
ist  bei  der  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  mituros  largimur 
hon  irres  (V.  lö)  durch  den  Gegensatz  der  deoruw  in  templn  re - 
cepti  (V.  6)  gefordert. 

Zsitithrte  1.  0.  Siterr  OjDin.U‘1  I.  Heft. 
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J.  VtMen.  Horatius’  Brief  an  Augustus. 


nen  zu  der  anderen  Seite  des  Gegensatzes,  die  den  Gegenstand  des 
Briefes  ausmacht: 

sed  tuus  hic  populus  sapiens  et  iustus  in  um» 
te  nostris  ducibus,  te  Grais  auteferendo 
*o  cetera  nequaquam  simili  ratioue  modoque 
aestimat,  et  nisi  quae  terris  somota  suisque 
temporibus  defuncta  uidet,  fastidit  et  odit. 

V.  19  soll  nach  Bfbbccks  mit  Gruppe  übereinstimmendem  Urtheil  Ent- 
behrlich, ja  verwerflich’  sein.  'Denn’  bemerkt  er  ‘was  hat  mit  der 
Aufstellung  von  Altären  für  den  Herrscher  ein  Vergleich  seiner  Vor- 
trefflichkeit mit  griechischen  Feldherren  zu  thun,  zumal  da  seine 
Ueberlegenheit  in  V.  17  (nil  oriturum  alias,  nil  ortum  tule  fatcntes) 
einen  viel  prägnanteren  Ausdruck  gefunden  hat.’  Mit  der  Aufstellung 
von  Altären  für  Augustus  hat  freilich  seine  Vergleichung  mit  griechi- 
schen Feldherren  nichts  zu  thun;  aber  wie  die  Bezeichnung  der  göttli- 
chen Ehron,  welche  dem  lebenden  Herrscher  zu  Theil  geworden,  moti- 
viert ist  durch  die  voraufgehende  Erwähnung  des  Hercules  und  der  an- 
deren Heroen,  welche  erst  nach  ihrem  Tode  zu  göttlicher  Ehre  erhoben 
wurden,  so  dient  die  nachdrückliche  Betonung  dos  richtigen  Urtheils, 
mit  welchem  das  römischo  Volk  den  gegenwärtigen  Augustus  den  rö- 
mischen und  griechischen  Heerführern  voranstellt,  dem  Gegensatz  des 
Vorurtbeils,  vermöge  dessen  dasselbe  Volk  in  der  Littoratur  nur  das 
Vergangene  gelten  lässt  und  die  Dichtung  der  Gegenwart  der  griechi- 
schen nicht  bloss,  sondorn  auch  der  römischen  Litteratur  der  Vorzeit 
nachsetzt. 

Muss  aber  V.  19  bleiben,  so  kann  Verbindung  und  Bedeutung 
von  uno  (V.  18)  kaum  zweifelhaft  sein:  sapiens  et  iustus  in  uno  te. 
nostris  ducibus , te  Grais  auteferendo.  Der  Dichter  will  nicht  sagen : 
das  Volk  ist  gerecht  und  weise,  dass  es  dich  allein,  keinen  anderen,  den 
römischen  und  griechischen  Heerführern  vorzieht,  sondern  uno  ist, 
mit  anteferendo  verbunden,  in  dem  Sinne  gesagt,  wie  dasselbe  nicht 
selten  zur  Steigerung  an  Superlative  sich  anlehnt:  das  Volk  ist  weise 
und  gerecht,  indem  es  dich  einzig  vor  griechischen  und  römischen 
Helden  erhebt.  Daraus  ergibt  sich  weiter,  dass  (V.  18)  nicht  hoc  mit 
Bentley  und  einer  Handschrift,  sondern  hic  mit  der  Vulgata  zu  lesen 
ist.  Stand  uno  allein  ohne  den  folgenden  Vors  (weise  und  gerecht  in 
dem  einen  Stück),  so  war  freilich  ein  Hinweis  auf  das  vorher  Ausge- 
sprochene durch  in  hoc  zweckmässig ; da  aber  der  vorausgegangone 
Gedanke  in  einer  der  gleich  zu  machenden  Anwendung  entsprechen- 
den Form  in  V.  19  wieder  aufgenommen  wird,  bedurfte  es  keines  in 
hoc  oder  in  hoc  uno,  das  auch  durch  das  (V.  20)  folgende  cetera 
keineswegs  gefordert  erscheint:  tuus  hic  populus"1)  dagegen  ist  um 
so  angemessener,  da  gerade  darauf,  dass  dieses  nämliche  Volk, 
welches  in  der  Werthschätzung  des  Augustus  weisen  und  gerechten 


’)  Vgl.  Soph.  Elcctr.  530  iati  .-rnrijp  ocioj  oös,  ov  9(itjvii(  öet. 


Digitized  by  Google 


J.  Vahlen,  Horatius'  Brief  an  Angustos. 


3 


Sinn  bekundet,  in  der  Benrtheilung  anderer  Dinge  so  wenig  billig 
und  vorurtheilsfrei  verfährt,  der  Nachdruck  liegt  und  hierdurch  der 
iiedankenfortschritt  vermittelt  wird. 

Mit  V.  23  kommt  der  Dichter  zum  eigentlichen  Thema,  indem 
er  das  zunächst  allgemein  hingestellte  cetera  ncquaqunm  simili  ra- 
ttone  mndoque  acstimat.  et  itisi  quae  terris  semofa  suisque  tempo- 
ribus  defuncta  ridet,  fastidit  et  odit  in  specieller  Anwendung  anf 
die  Litteratur  veranschaulicht  und  in  satirisch  - hyperbolischem  Aus- 
druck jene  Vorliebe  für  die  altrömischen  Litteraturwerke  charakte- 
risiert, um  sodann  von  V.  28  an  das  Princip,  das  Alterthümlicbe 
mit  dem  Vollkommenen  zu  identificieren , in  seiner  Nichtigkeit  auf- 
zuweisen. 

Die  Vertreter  jenes  Princips  hatten  sich,  wie  Horatius  glauben 
macht , auf  die  Griechen  berufen , bei  denen  thatsächlich  die  alte 
Litteratur  der  späteren  Nachblüte  weit  überlegen  war;  doch  war  un- 
schwer darzuthun,  dass  die  Anwendung,  die  man  davon  auf  die  römi- 
sche Litteratur  machte,  lächerlich  und  widersinnig  sei.  Soll  darum 
die  altrömische  Poesie  unübertrefflich  sein,  weil  bei  den  Griechen  die 
älteste  Litteratur  die  vorzüglichste  gewesen,  so  kann  man  mit  gleich 
zwingendem  Schluss,  weil  Olive  und  Nuss  in  gewissem  Betracht  ver- 
gleichbar sind,  aus  der  Beschaffenheit  der  Nuss  auf  die  gleiche  Be- 
schaffenheit der  Olivo  und  umgekehrt  schliessen ; dio  beiden  absurden 
Behauptungen  (tiil  intra  est  olea,  nil  ertra  est  in  nucc  duri  V.  31) 
werden  einfach  ueben  einander  gestellt,  weil  es  gleichgültig  ist, 
welchen  von  beiden  Sätzen  man  zur  Prämisse,  welchen  zum  Schluss- 
satz machen  will. 

Doch  mit  diesem  aus  der  Natur  genommenen  Exempel,  das  die 
völlige  Haltlosigkeit  jenes  Schlusses  darthun  soll , begnügt  sich  Ho- 
ratius nicht,  sondern  fügt  demselben  eine  zweite,  dem  zu  widerlegen- 
den Satze  verwandtere  und  darum  wo  möglich  noch  beweiskräftigere 
Schlussfolgerung  hinzu : 

venimus  ad  summum  fortunae,  pingimus  atque  « 

psallimus  et  luctamur  Achivis  doctius  unctis. 

Diese  Verse  haben  den  Erklärern  Schwierigkeiten  verursacht,  und 
Kibbock  sah  keinen  andern  Ausweg,  diese  ‘unstäten  Zeilen’  unterzu- 
bringen , als  dass  sic  von  hier  weg  hinter  V.  107  eingeschaltet  wür- 
den. Ob  sie  dort  überhaupt  möglich  sind , wird  sich  später  zeigen ; 
sehen  wir  zu,  ob  es  gelingt,  ihnen  den  hiesigen  Platz  durch  eine 
Erklärung  zu  sichern.  Die  Worte  venimus  ad  summum  fortunae 
können  nicht  wohl  für  sich  gonommen  werden , etwa  als  Vordersatz, 
aus  welchem  das  folgende  pingimus  etc.  erschlossen  wird.  Dazu 
fehlt  es  dem  Ausdruck  fortunae  an  jeglicher  Bestimmtheit ; sum- 
nwm  fortunae  kann  seine  Erklärung  nur  aus  dem  folgenden  pingi- 
”>us  etc.  gewinnen:  dass  die  Römer  in  den  Künsten  der  Malerei,  der 
Musik  und  der  Gymnastik  es  den  Griechen  nicht  bloss  gleich , son- 
dern zuvorthun , das  ist  das  höchste  Mass  des  Glücks , versteht  sich 
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nicht  nach  tit-r  Meinung  dos  Horatius.  sondern  aus  der  Seele  jener 
Verehrer  der  aitrömischeu  Litteratur  gesprochen,  die  (wie  V.  28  ff.. 
57  f.  zeigen)  kein  höheres  Ziel  kennen,  als  in  Kunst  und  Litteratur 
mit  den  Griechen  anf  gleicher  Höhe  zu  stehen3).  Ist  demnach  reni- 
tirus  ad  summum  forhtuac , jnnaimus  atqur  psallimus  etc.  eine 
gleichartige  Keihe  und  nicht  wie  Prämisse  und  Schlusssatz  geord- 
net, so  fragt  sich,  welches  der  Vordersatz  sei.  aus  welchem  jener 
Schlnss  gezogen  wird,  der  das  Nichtige  des  Vergleichs  mit  den  Grie- 
chen zu  erweisen  bestimmt  ist.  I*enn  daraus,  dass  hei  den  Griechen 
die  ältesten  Dichter  die  vollkommensten  waren,  ergibt  sich  freilich 
nicht  auch  das  andere,  dass  die  Körner  in  der  Malerei  und  den  übri- 
gen Künsten  den  Griechen  gleich  --der  überlegen  seieii : sondern  Ho- 
ratius'  Meinung  ist  vielmehr  die.  dass  durch  einen  ganz  gleichartigen 
Schluss,  wie  jener,  dass,  weil  in  der  griechischen  Litteratur  das 
Beste  am  Anfang  stehe,  es  bei  den  Römern  ebenso  sei,  sich  noch 
mehr  und  grösseres  erschliessen  lasse,  dieses  nämlich,  dass,  weil  die 
Griechen  Meister  in  der  Malerei,  in  der  Musik  und  Athletik  gewesen, 
die  Römer  es  gleichfalls  sein  müssten.  Der  Dichter  hat  nicht  den 
vollständigen  Syllogismus  hingesetzt,  was  nicht  nothwendig  war  und 
schleppend  geworden  wäre ; hat  er  ja  auch  das  Beispiel  von  der  Olive 
und  der  Nuss  nicht  in  die  Form  des  Schlusses  gebracht.  Aber  die 
Absicht  ist  darum  nicht  minder  deutlich , und  nichts  geeigneter,  die 
Argumentation  der  Lobpreiser  altrömischer  Litteratur  ad  absurdum 
zu  führen,  als  eine  ihr  Ergebnis«  noch  überbietende  Schlussfolgerung 
aus  gleichartiger  Prämisse.  Nun  hätte  es  genügt,  zu  sagen,  dass  die 
Körner  auch  in  jenen  Künsten  die  Griechen  erreicht  hätten,  aber  da 
es  darauf  ankommt,  das  Thörichte  jener  Betrachtungsweise  in  das 
Licht  zu  stellen,  steigert  Horatius,  deduciert  selbst  eine  den  Grie- 
chen überlegene  Meisterschaft  der  Kötner  in  jenen  Künsten:  dies  um 
so  einschneidender,  weil  auch  der  beschränkteste  Altrömer  einsehen 
musste,  wie  weit  die  Körner  in  der  bildenden  Kunst,  in  der  Musik 
und  Athletik  hinter  den  Griechen  zurückstanden. 

So  scheint  mir  wenigstens  die  Beziehung  der  fraglichen  Verse 
zu  dem  Vorhergehenden  so  unklar  nicht  zu  sein . während  anderseits 
die  Beseitigung  derselben  dio  Abfertigung  der  auf  den  Vergleich  mit 
den  Griechen  gebauten  Argumentation  auf  den  einzigen  Vers  31  nil 
iidra  rsl  nlra,  nil  rxlra  rsl  in  niirr  duri  beschränken  würde,  was 
trotz  der  Versicherung  mit  jener  Beweisführung  bald  fertig  zu  sein 
(non  rat  qund  mul  tu  loquamnr  V.  30)  minder  angemessen  erscheint. 

Horatius  greift  sodann  (V.  .‘»4  ff.)  die  blinden  Verehrer  der  alt- 
römischen Litteratur  von  anderer  Seite  an,  indem  er  wie  in  lebendi- 
gem Dialog  mit  einem  der  Vertreter  jenes  Princips  darthut.  dass  es 

’)  Man  denke  hierbei  an  Cicero,  -1er  sowohl  sonst  vielfach  als  ganz 
besonders  im  Eingang  der  Tusculanen  mit  einer  Art  von  patriotischem 
Pflichtgefühl  darzithun  sucht,  dass  die  Römer  den  Griechen  in 
Kunst  und  Litteratur,  so  weit  sie  das  wenigstens  gewollt,  gleich- 
gekommen  «eien. 
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überhaupt  eine  Verkehrtheit  sei , literarische  Vorzüge  nach  der  Zeit 
abschätzen  zu  wollen  und  gleichsam  eine  Marke  aufzurichten . inner- 
halb welcher  alles  vollendet , hinter  der  aber  alles  werthlos  sei. 
Ueber  Zusammenhang  uud  Fortschritt  der  Verse  :)4— 49  besteht 
kein  Zweifel:  nur  an  V.  41  inirr  quos  rrfrrettdus  erii . reteresne 
poetas  nn  quos  et  praesens  et  postera  respuat  aetas  will  ich  uicht 
stillschweigend  vorübergehen,  weil  Bibbeck  sich  der  Conjectur  Bent- 
leys  reteresne  probosque  angenommen  hat.  Bibbeck,  der,  was  Bent- 
ley  nicht  gewagt , die  Verbesserung  in  den  Text  genommen , scheint, 
doch  nicht  alle  Gründe  Bentlevs  zu  den  »einigen  zu  machen , und  in 
der  That  ist  einiges  darunter,  wie  z.  B.  der  Anstoss  an  dem  reimarti- 
gen Ausgang  der  beiden  auf  einander  folgenden  Verse  reteresne 
poetas  — respuat  aetas  (womit  z.  B.  Ars  poet.  99.  100  dut- 
eia  sunt»  — auditoris  agunto  zu  vergleichen),  einer  Wider- 
legung kaum  bedürftig:  unrichtig  ist  auch  die  Bemerkung,  dass 
poetas  nicht  stehen  könne,  weil  nicht  von  Dichtern  spcciell , sondern 
von  Litteraturwerken  überhaupt  die  Bede  sei , wobei  nicht  bloss 
poemata  v.  34  übersehen  ist,  sondern  auch,  dass  schon  V.  29.  30 
scripta , scriptores  Dichtungen  und  Dichter  bezeichnen , wie  denu 
Horatius  und  andere  Dichter  scribere  und  die  abgc-leiteten  Worte 
nicht  selten  im  Sinne  von  ‘dichten’  gebrauchen.  Bibbeck  hält  poetas 
V.  41  für  überflüssig,  und  wer  wollte  es  als  nothwendig  erweisen? 
Wenn  es  ihm  nur  gelungen  wäre,  die  Nothwendigkeit  eines  Be- 
griffes wie  probos  neben  reteres  zu  erweisen.  Er  beruft  sich  mit 
Bentley  auf  V.  37  perfectos  ceteresquc,  dem  (V.  38)  piles  atque  no- 
ros entgegengesetzt  ist,  und  auf  die  Entgegnung  (V.  39)  retus  atque 
probus.  Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  in  der  genau  entsprechen- 
den Autwort  nur  reteres  steht  (V.  43  iste  quidem  reteres  intcr  po- 
netur  honcste),  und  auf  diese  llebereinstimmung  zwischen  Frage  und 
Antwort  ist,  wie  ich  denke,  das  grössere  Gewicht  zu  legen.  Dazu 
kommt,  dass,  wie  der  Zusammenhang  lehrt  und  V.  43  nothwendig 
voraussetzt,  reteres • wie  ein  Terminus  identisch  ist  mit  probt  und 
perfecti,  und  dass  demnach  auch  der  Gegensatz  zwischen  reteres • 
poetas  (V.  41)  und  quos  et  praesens  et  postera  respuat  aetas 
(V.  42)  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Nachdem  Horatius  im  Bisherigen  die  massloso  Ueberschätzung 
der  alten  Litteratur  im  Allgemeinen  gekennzeichnet  (V.  20 — 27)  und 
dom  Vorurtheil  die  Grundlagen  entzogen  hat  (V.  28—49),  führt  er 
nun  (V.  50-  H2).  wie  zum  Beleg  und  zur  Erhärtung  des  Gosagton, 
l’rtheile  vor,  wie  sie  thatsächlich  von  den  modernen  Kritikern  über 
einige  der  vornehmsten  Dichter  der  älteren  Epoche  gefällt  w urden. 
Man  kann  sich  den  Gedankenfortschritt  etwa  so  vergegenwärtigen : 
Damit  man  nicht  denk« , ich  übertreibe  und  schiebe  denen , die  ich 
bekämpfe.  Unwahres  unter,  so  höre  man  doch,  was  für  Beurtheilun- 
gen  der  alten  Dichter  Borns  heutzutage  im  Schwange  sind.  Dem 
Bnnins  ist  durch  die  Bewunderung  der  modernen  Aesthotiker  die 
Sorge  leicht  gemacht,  wie  es  mit  seinen  Vcrheissungen,  seinen  Pytha- 
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goreischen  Träumen  ausgehe : denn  jene,  denen  der  römische  Dichter 
wirklich  ein  anderer  Homer  ist,  sehen  die  Träume  augenscheinlich 
als  erfüllt  an.  Der  Zusammenhang  zwischen  der  Bezeichnung  alter 
Uomerus , welche  die  Kritiker  dom  Ennius  gönnen,  und  dem  im  Ein- 
gang der.  Annalen  erzählten  Pythagoreischen  Traum,  dass  Homers 
Seele  in  den  Ennius  gefahren  sei,  ist  einleuchtend,  und  daraus  ergibt 
sich  die  Deutung  von  leviter  curare  videlur  von  selbst,  worin  nicht 
sowohl  ein  Tadel  des  Ennius,  der  allerdings  nach  Horatius’  Meinung 
ungleich  mehr  verheisseu  als  geleistet  hat , als  vielmehr  ein  Tadel 
der  allzu  nachsichtig  urtheilenden  Kritiker  enthalten  ist ; und  für  die 
promissa  könnte  man,  wenn  es  dessen  bedürfte,  auf  den,  wie  ich 
denke , aus  dem  Eingang  der  Annalen  genommenen  Vers  verweisen 
latos  per  populos  terrasque  poemata  noslra  Clara  cluebunt , der 
in  der  Umgebung  ähnlicher  Verheissungen  gestanden  haben  wird.  Doch 
was  Wunder,  dass  man  den  Ennius  so  günstig  bcurtheilt,  ist  nicht  der 
noch  ältere  Naevius  in  Aller  Händen  gleich  wie  ein  neuer  Dichter? 

An  dieses  Epikerpaar,  denn  Naevius  und  Ennius  sind  nur  als 
solche , nicht  auch  als  Dramatiker  in  Betracht  gezogen , reihen  sich 
zweckmässig  zusammengeordnet  die  Dichter  der  verschiedenen  dra- 
matischen Gattungen , mit  dem  einem  jeden  von  der  modernen  Kritik 
bereitwillig  zuerkannten  Prädicat:  Pacuvius  und  Attius,  die  Tra- 
giker, Afranius , der  Meister  der  Togata , Plautus , Caecilius , Teren- 
tius,  die  Dichter  der  Palliata.  Die  Auswahl  ist  so  geschickt  und 
wohl  überlegt,  dass  schwer  zu  sagen  sein  möchte,  was  sich  daran 
vermissen  lasse.  Dennoch  hat  Lehrs  gefunden,  dass  V.  173  quantus 
sit  Dossennus  edacibus  in  parasitis  von  jener  Stelle  weg,  an  der 
ihn  die  Ueberlieferung  darbietet,  hinter  V.  56  einzuschalten  sei : 

quantus  sit  Dossennus  edacibus  in  parasitis 

dicitur,  Afrani  toga  convenisse  Mcnandro. 

Er  geht  dabei  natürlich  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Beweis- 
führung , welche  den  Dossennus  als  Dichter  aus  der  Litteratur  be- 
seitigt hat , nicht  stichhaltig  sei  und  ist  geneigt , in  demselben  einen 
wirklichen  Komödiendichter,  insbesondere  einen  Dichter  der  Togata 
zn  erkennen : letzteres  hätte  freilich  seine  beste  Stütze  daran , dass 
es  Lehrs  gefallen  hat,  den  Vers  hinter  56  und  nicht  etwa  hinter  59 
oder  58  einzuschalten : denn  sonst  spricht  nichts  gerade  für  einen 
Togatendichter  Dossennus  (Ritschl  Parerga  S.  105).  Aber  zugege- 
ben , dass  man  des  Dossennus  Wirklichkeit  mit  Unrecht  angefochten 
habe,  bin  ich  doch  nicht  geneigt,  ihm  hier  einen  Platz  zu  gönnen, 
hier  in  der  knapp  abgemessenen  Reihe  der  namhaftesten  Vertreter 
der  verschiedenen  Gattungen  des  römischen  Drama,  einem  Dichter, 
dem , wenn  es  hoch  kommt , ein  paar  späte  Zeugnisse , die  nicht  ein- 
mal seine  Dichtart  erkennen  lassen , ein  Dasein  erwirken : denn  man 
wird  doch  nicht  aus  der  anderen  Stelle  des  Horatius  deducieren,  dass 
Dossennus,  weil  er  hinter  Plautus  genannt  werde,  ein  bekannter  Ko- 
miker sei,  um  ihn  dann  von  dort  weg  an  unserer  Stelle  einzureihen. 
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Der  Vers  allein  müsste  für  sich  sprechen,  und  des  Verses  Form 
( quantu »'  fit')  scheint  mir  wenig  zu  der  neuen  Umgebung  zu  passen; 
auch  wäre  es  nicht  eben  fein,  unter  den  Prädicaten  der  übrigen 
Dichter,  mit  denen  die  modernen  Kritiker  eines  jeden  Dichtung  im 
Ganzen  bezeichnen,  des  Dossennus  Grösse  auf  die  Zeichnung  der 
Schmarotzer  zu  gründen,  und  vollends  den  Zusatz  cdacibus  in  diesem 
Zusammenhang  konnte  Horatius  kaum  machen,  wenn  er  festhielt, 
dass  nicht  er  selber  aburtheilt,  sondern  lobende  Kunsturtheile  der 
Aesthetiker  referiert.  Doch  halte  man  dies  alles  nicht  für  entschei- 
dend: ein  Bedenken  gegen  diese  Anordnung  wird  sich,  wie  ich 
glaube,  nicht  beseitigen  lassen.  Horatius  hat  entsprechend  dem  Ein- 
gang ‘so  oft  darüber  gestritten  wird,  wer  von  den  Dichtern  dem 
andern  überlegen  ist  ( umbigitur  quotiens  uter  utro  sit  prior)  Paare 
von  Dichtern  zusammengestellt,  deren  Vorzüge  gegen  einander  abge- 
wogen werden : Pacuvius  und  Attius,  Afranius  und  Menander,  Plau- 
tns  und  Epicharmus , Caecilius  und  Terentius.  Wo,  möchte  ich  fra- 
gen, ist  der  Gegenpart,  um  dem  Dossennus  zum  Paare  zu  verhelfen? 
Lehre  hat  freilich  hinter  alti  (V.  56)  stärker  interpungiert,  wie  auch 
audere  thun , um  den  Vordersatz  ambigitur  quotiens  uter  utro  sit 
l>nur  nur  auf  das  erste  Paar,  Pacuvius  und  Attius,  zu  beschränken, 
allein  weder  kann  dicitur  (V.  57),  vom  Vordersatz  losgelöst,  gefallen, 
noch  sind  Caecilius  und  Terentius  anders  zusammengeordnet  als  Pa- 
cuvius und  Attius,  und  so  wie  hier  das  umbigitur  uter  utro  sit  prior 
auf  zwei  römische  Dichter  augewendet  wird,  so  wird  in  den  beiden 
übrigen  Beispielen  der  römische  Dichter  an  einem  Griechen  dersel- 
ben Gattung  gemessen 4). 


•)  Obwohl  cs  sich  aus  der  obigen  Auffassung  der  ganzen  Stelle  von 
selbst  ergibt,  so  sei  doch  ausdrücklich  angemerkt,  dass  mir  die 
jetzt  fast  allgemein  recipierte  Deutung  des  V.  58  Plautus  ad 
exemplar  Siculi  pruperarc  Epicharmi  zweifelhaft  geworden.  Man 
erkennt  in  der  properatio  den  von  den  Kunstkritikern  dem  Epi- 
charm  und  Plautus  gemeinsam  zugespruchenen  Vorzug,  ohne  dass 
man  mit  Bestimmtheit  anzugeben  wüsste,  worin  diese  properatio 
zu  suchen  sei,  ob  in  der  raschen  Entwickelung  der  Handlung,  die 
wenigstens  kein  Vorzug  der  Plautinischen  Komödie  ist,  oder  in 
dem  schnellen  Gang  des  Dialogs:  auch  die  von  Teuffel  angeführte 
Parallele  aus  Aristophanes  Eccles.  582  all'  ov  uAUur,  ali'  itnii- 
oOtu  xai  drj  r«i',‘  Smvo(tu{,  taf  rü  japivuv  /anhmv  guf/ti 
nltiator  n«(K«  roi'ot  9naui{,  wo  ruyvvttv  dem  ut'ilHv  entgegen- 
gesetzt ist.  reicht  zur  Erklärung  des  hiesigen  Kunstausdruckes, 
wenn  es  ein  solcher  ist,  nicht  aus.  Da  es  uns  an  jedem  ander- 
weitigen Zeugniss  gebricht,  so  ist  die  Erklärung  dieser  Paralleli- 
sierung des  Plautus  und  Epicharmus  aus  der  Stelle  des  Horatius 
allein  zu  entnehmen,  und  diese  redet  doch  sehr  zu  Gunsten  der 
alten  Erklärung,  welche  von  Neueren  Ritter  festgehalten  hat,  dass 
von  Plautus  ausgesagt  sei,  er  sei  seinem  Muster  Epicharm  mög- 
lichst nahe  gekommen.  Oder  sollte  wirklich  properat  ad  exemplar 
(er  eilt  seinem  Muster  nach,  hinkt  oder  schleicht  nicht  langsam 
hinter  ihm  drein)  nicht  gebraucht  werden  können,  um  den  gerin- 
gen Abstand  zu  bezeichnen,  in  welchem  nach  Meinung  jener  Kunst- 
kritiker Plautus  vom  Epicharm  entfernt  geblieben?  Diese  Auttas- 
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ln  dieser  Gruppierung  lässt  sich  der  Dossennus  nicht  imterbrin- 
gen  und  wenn  der  Vers  an  seiner  Stelle  jeder  Erklärung  spotten 
sollte,  müsste  man  sich  zu  der  anderen  Alternative  von  Lehrs  be- 
(|iiemen,  den  Vers  für  einen  anderswoher  stammenden  und  beige- 
schriebenen zu  halten.  Doch  werfen  wir  gleich  hier  einen  raschen 
Mick  auf  jene  Verse: 

170  aspice  Plautus 

quo  pacto  partes  tutetur  amantis  ephobi, 
ut  patris  attenti,  lenonis  ut  insidiosi, 
quantus  sit  Dossennus  edacibus  in  parasitis, 
quam  non  adstricto  percurrat  pulpita  socco. 

■ft er  sähe  nicht,  wie  gleich  die  Frageform  quantus  sit , die  uns 
an  unserer  Stelle  wenig  zu  passen  schien,  sich  hier  in  einer  Reihe 
gleichartiger  Satzbildungen  befindet  und  wie  angemessen  hier  die 

fmmt  ihrem  Prädicat  «‘toces  den  übrigen  Personen  der 
Palnata . dem  amans  vphebus,  dem  pater  attentus,  dem  leno  in<a- 
d/osus  sich  anschliessen:  ja  man  hätte  eher  Grund  sich  zu  wundern 
dem  Schmarotzer  in  dieser  Gesellschaft  nicht  zu  begegnen  als  ihn 
daraus  zu  entfernen.  Aber  auch  das  wäre  schwer  begreiflich,  dass 
Horatius  an  des  I lautus  Charakteristik  der  verliebten  Jünglinge  der 
kargen  Vater,  der  verschmitzten  Kuppler  zu  tadeln  gefunden’,  für 
die  Schmarotzer  aber,  für  welche  desselben  Plautus  Komödien  so 
viele  und  des  Horatius  Geschmack  sicherlich  ebenso  wenig  zusagende 
Exemplare  darbot,  sich  an  einen  andern  Dichter  gehalten  hätte 
Diese  Erwägung  führt  meines  Bedüukens  immer  wieder  dahin  zurück' 
nicht  dass  Dossennus  ein  neben  Plautus  nennenswerther  Komiker  ge- 
wesen (zumal  kein  anderes  unzweideutiges  Zeugniss  dafür  einsteht) 
sondern  dass  Dossennus  appellativ  vom  Plautus  ausgesagt  ist  in  der 
Weise  wie  Ritsch!  (Parerga  S.  XIV)  den  Gedanken  wiedergibt- 
quantus  IVautus  ipse  sc.urra  sit  in  scurris  parasitis  describendis 
bei  welcher  Deutung  für  mich  wenigstens  jedes  Bedenken  schwindet’ 
Lassen  wir  also  den  Dossennus  mit  den  Parasiten  hier  und  kehren 


sung  stellt  wenigstens  das  Urtheil  über  Plautus  in  die  nächste 

-;  nrt!n  St(!  I‘urallelc,  zu  dem  vorangehenden  Urtheil  üb^r 
Afranms,  von  dessen  heimischem  Lustspiel  (Togatu)  ausgesagt  ward 

dtf .-'Ie,landn8J:hen  Komödie  ganz  gleich  komme.  Was 
die  Kunstkritiker  veranlasste,  den  Plautus  mit  Epicharin  zusam- 
menzustellen, ist  schwer  zu  sagen:  sicherlich  wollten  sie  ihm  einen 
grossen  Vorzug  nachrühmen  - und  so  hat  auch  Horatius  "hr 

vriNi^d, T Wen.”  .S'C  llln  dem  Epicharin  zwar  nicht 
nJI'?  CaabCr  d°CJ’  ,"°b’lirhst  uahe  gekommen  sein  Hessen-  und 
OueHeTr  p}™?-  d'.e  Epicharmische  Komödie  zu  einer 

Si?,i  Plautiniachen  Palliata  zu  machen:  im  Gegentheil  ver- 
glichen sie  ihn  nicht  ohne  Absicht  gerade  mit  einem  Griechen 
von  dem  er  keine  Komödien  bearbeitet  hatte,  wie  ja  auch  Afra- 

Smt  !n"h  ur|(  W°hl  7 SC'bst  geSteM'  diese"  Griechen  nach- 
z i?4 Menandcr ab01'  stand  als  Terentiu8  und  Gaerilius 
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in  der  Zusammenorduuug  der  römischen  Epiker  und  Dramatiker 
mröck,  welche  Horatius  abschliesst  mit  den  Worten: 

hos  ediscit  et  hos  arto  stipata  theatro  «> 

spectat  Roma  potens:  habet  hos  numeratque  poetas 
ad  nostruin  tempus  Livi  scriptoris  ab  aevo. 

Das  sind  die  Dichter,  die  das  römische  Publicum  sich  einprägt 
{rdiscit  wohl  mit  besonderem  Bezug  auf  die  Lesepoesie  der  epischen 
Dichter  Xaevius  uud  Knnius),  und  die  es  (die  dramatischen)  im  dicht- 
eedrängten  Theater  schaut:  die  hält1)  es  für  seine  Dichter  von  Li- 
nus Zeit  herab  bis  auf  unsere  Tage. 

Diese  Werthschätzung,  welche  das  römische  Publicum  ( i-ulgus , 
das  lesende  und  das  im  Theater  schauende)  den  alten  Dichtern  Roms 
angedeihen  lässt,  fährt  Horatius  von  V.  63  an  fort,  seiner  Kritik  zu 
unterziehen.  Das  Publicum  sieht  allerdings  manchmal  das  Rechte, 
aber  es  irrt  auch,  und  sein  Urtheil  darf  nicht  herrschen  wollen.  So 
»enn  es  die  alten  Dichter  über  alles  erhebt , ist  es  im  Irrthum , wenn 
es  aber  glaubt  (was  andere  sagen) fi) , dass  in  ihnen  einiges  allzu  alt- 
modisch, vieles  roh  sei  und  eingesteht,  dass  manches  ohne  Kraft  und 
Wirkung , dann  beweist  es  gesunden  Goschmack  und  tritt  auf  meiue 
'eite,  der  ich  ja  auch  nicht  der  Meinung  bin,  dass  z.  B.  des  Livius 
Dichtungen  zu  vertilgen  seien,  bei  denen  ich  mich  an  meine  Knaben- 
zeit  und  des  Orbilius  Schulstock  erinnere.  (Die  Ironie  in  diesem  gross- 
möthigen  Zugeständniss  ist  ebenso  fühlbar,  wie  die  Andeutung  fein 
und  bezeichnend,  dass  er  den  mit  Absicht  genannten  Livius,  den,  wie 
luch  V.  62  zeigt,  die  Verehrer  der  alten  Litterutur  auch  schon  zu  den 
vollendeten  Dichtern  Roms  zählten , eben  gut  genug  halte,  um  Kna- 
ben daran  lesen  zu  lehren).  Aber  dass  diese  und  ähnliche  Werke  für 
correct  und  schön  und  nahezu  vollendet  gelten , das  ist  zu  verwun- 
dern: mag  auch  in  diesen  alten  Gedichten  hier  und  da  ein  passendes 
Wort,  ein  leidlich  gebauter  Vers  begegnen,  so  ist  es  doch  nicht 
Recht , dass  das  Einzelne  verlockt  und  das  ganze  Gedicht  an  den 
Mann  bringt : 

iniuste  totum  ducit  venditqno  poema. 

Ich  nehme  ducit  mit  Bentley  für  ducit  cmpioi  cm , das  er  treffend 
erläutert  Utucit.  decipit,  fuco  fallit,  pulpn  percutit,  nppositissimum 


*i  numerat  ist  synonym  mit  luibet  und  so  gebraucht  wio  z.  B.  bei 
« icero  de  In/ibus  II  7,  16  hunc  hominem  numerari  qui  decet  ? 
Tusc.  V 15,  41. 

• ich  streite  nicht  gegen  Bentleys  cedit,  aber  die  Abhängigkeit  des 
Urtbeils,  welche  in  credit  angedeutet  ist,  scheint  mir  der  Sache 
angemessen.  Warum  Lohrs  v.  66  q u i quaedam  — qui  pleraque 
statt  st  will,  ist  mir  unklar;  mir  scheint  vielmehr  die  genaue  Ent- 
sprechung. in  welcher  die  beiden  Seiten  des  allgemeinen  Gedan- 
kens (63)  interdum  cuigus  rectum  videt,  eet  ubi  peccat  im  folgen- 
den mit  specieller  Anwendung  auf  den  gegebenen  Falt  ausgeOihrt 
werden,  ein  dem  ei  reteres  i 61 1 correspondierendes  ei  quurdtnn  — 
st  piemque  (66;  zu  fordern,  damit  vutgw.  das  Subject  nleilit, 
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Beendigung  der  Kriegesarbeit  dem  Nichtsthun  sich  hinzugeben  anfing 
und  unter  des  Glückes  Gunst  in  das  Laster  (des  Nichtsthuns)  hinein- 
zugleiten/ Mit  diesem  Verhältniss  der  Sätze  kann  aber  lusum,  das 
nur  ein  anderes  Wort  filr  nugari  ist,  so  wenig  bestehen,  als  das  von 
Horatius’  Gedanken  schon  ganz  abbiegende  requiem.  Man  mag  es 
tadeln,  dass  Horatius  das  Leben  der  Griechen  nach  Beendigung  der 
Kriege  und  im  Gegensatz  gegen  die  rauhere  Kriegsarbeit  als  ein  mt- 
gnri  betrachtet,  aber  wenn  man  das  hinnimmt,  entzieht  man  sich  das 
Kccht  zu  tadeln , dass  die  durch  den  Frieden  begünstigte  dauernde 
Hingabe  an  dieses  nugari  ein  vitium  genannt  wird. 

In  dieser  Zeit  des  Nichtsthuns,  wie  es  der  praktische  Römer 
ansieht  , dessen  Anschauung  der  Dichter  nicht  ohne  ein  humoristi- 
sches Lächeln  sich  anbequemt,  bewährten  die  Griechen  das  leben- 
digste Interesse  an  allen  Erzeugnissen  jeglicher  Kunst,  der  Athletik, 
wie  der  bildenden  und  musischen  Kunst  und  der  Poesie:  sie  genossen 
begierig  alles,  was  sich  darbot,  bald  das  eine  bald  das  andere  er- 
greifend. Diesen  von  der  Fülle  und  Manchfaltigkeit  des  Dargebotenen 
bedingten  Wechsel  des  Genusses,  der  selbst  wieder  auf  die  Kunst- 
thätigkeit  befruchtend  zurückwirkte,  vergleicht  Horatius  mit  dem 
Spielen  des  Kindes:  'gleichwie  wenn  ein  Mädchen  unter  den  Augen 
der  Amme  spielte,  Hess  es  (Griechenland)  rasch  gesättigt  liegen, 
wonach  es  so  begierig  verlangt.’  Den  Vergleich  mit  dem  Kinde 
lässt  Lehrs.  wie  bemerkt,  gelten,  aber  der  den  Vergleich  nur 
vollendende  Vers  quod  ctipide  petiit  mature  plena  reliquit  soll 
unerträglich  sein.  Mir  will  nach  Beseitigung  desselben  schon  die 
sprachliche  Verbindung , die  dann  nothwendig  wird , nicht  recht 
gefallen ; denn  velut  st  luderet  infans  muss , wiewohl  die  Inter- 
punction  bei  Lehrs  dies  nicht  uudeutet,  jetzt  mit  yarisa  es t und 
den  anderen  voraufgegangenen  Verben  in  Verbindung  gebracht 
werden:  'Griechenland  begeisterte  sich  bald  für  Statuen  bald  für 
Gemälde,  erfreute  sich  jetzt  am  Flötenspiel  und  jetzt  an  Tragö- 
dien, gleichwie  wenn  ein  Kind  unter  der  Obhut  der  Amme  spielte.’ 
Was  missfällt,  ist  die  Anknüpfung  des  Gleichnisses  an  das  Spe- 
eielle  der  Ausführung,  während  man  nach  meiner  Empfindung  mit 
Recht  begehrt,  dass  das  Gleichniss  mit  dem  aus  dem  Speciollen 
resultierenden  Allgemeinen  verbunden  werde.  Will  man  aber  das 
Allgemeine  herausheben,  so  kann  es  kaum  treffender  geschehen  als 
es  in  dem  V.  100  quod  cupide  petiit,  mature  plena  reliquit  ge- 
schieht. Aber  auch  jene  Verbindung  hingenommen,  so  bleibt  doch 
der  Vergleichungspunct  nach  wie  vor  derselbe,  der  in  nichts  anderem 
liegen  kann,  als  in  dem  schnellen  Wechsel,  mit  welchem  die  Griechen 
von  einem  eben  erst  mit  Leidenschaft  ergriffenen  Kunstgenuss  rasch 
wie  gesättigt  zum  andern  sich  wondeton.  Und  was  man  nothwendig 
denken  muss,  sollte  das,  in  Worte  gekleidet,  so  verwerflich  sein? 
Soll  aber  der  Vers  durchaus  nicht  stehen , so  nöthigt  wenigstens  die 
Richtigstellung  des  Vergleichspunctes,  dass  in  dem  voraufgehenden 
Verse  das  nur  der  Veranschaulichung  dienende  sub  nutrice  durch  den 
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dann  unentbehrlichen  Begriff  des  Wechsels  ersetzt  werde.  Doch  wird 
man.  denke  ich,  sich  leichter  eotschliessen,  den  V.  100  beizubehalten, 
der  zum  Abschluss  des  Gedankens,  wie  er  jetzt  gestellt  ist.  nicht 
vermisst  werden  kann. 

Die  mit  V.  93  ui  prim  um  posiiis  nugari  Graeria  Itcllis  be- 
gonnene Schilderung  schliesst  Horatins  zum  Anfang  zurüekkehrend 
ab  mit  V.  102  hoc  pncc: s habucrr  bonae  rcutiquc  sccundi.  Denn 
dass  der  V.  101  quid  plnrct  aut  oiiio  cs t.  quod  non  mutabile 
crcdus . durch  welchen  die  Beziehung  des  hoc  im  folgenden  unklar 
wird,  au  dieser  Stelle  vom  Dichter  nicht  geschrieben  sein  kann,  sollte 
allgemein  zugestanden  werden : ob  man  ihn  aber  als  einen  von  frem- 
der Hand  zugeschriebenen  einfach  zu  tilgen  oder  ihm  vielleicht  rich- 
tiger einen  anderen  Platz  anzuweisen  habe,  darauf  ist  später  zurück- 
zukommen. 

Hinter  V.  102  hoc  paccs  hobucrc  etc.  hat  Ribbeck  die  iu  der 
Ars  poeticn  (73 — 85)  stehenden  Verse  eingeschaltet: 

res  gestae  regumque  ducuinquc  et  tristia  bellu 
quo  scribi  possent  numero,  monstravit  Homerus. 
versibus  impariter  iunctis  querimonia  primuw,  Vj 
post  etiam  inclusa  est  voti  sententia  compos. 
quis  tarnen  eiiguos  elegos  emiserit  auctor. 
grammatici  certant,  et  adhuc  sub  iudice  lis  est. 

Archilochum  proprio  rabics  armavit  iarnbo: 
hunc  socci  cepere  pedem  grandesque  cothurui.  se 
alternis  aptum  sermonibus  et  populäres 
vincentem  strepitus  et  natum  rebus  agendis. 

M usa  dedit  fidibus  divos  puerosque  deorum 
et  pugilem  victorem  et  equum  certamiue  primum 
et  invenum  curas  et  libera  vina  referre.  ss 


Ob  der  Zusammenhang,  in  welchem  die  Ars  poctica  diese  Verse  dar- 
bietet . ein  durchaus  unbefriedigender  sei , bleibe  vorläufig  auf  sich 
beruhen:  dehn  wenn  Ribbecks  Urtheil  hierin  das  Rechte  treffen 
sollte , müsste  doch  die  Berechtigung , sie  au  unserer  Stelle  einzu- 
tügen , selbständig  erwiesen  werden.  Ich  sehe  ganz  ab  von  dem  im- 
merhin ein  wenig  kühnen  Wagniss  der  Umstellung , und  betrachte 
das  Ergebnis«  an  und  für  sich,  wie  es  Ribbecks  Text  vor  Augen 
stellt.  Und  hier  muss  ich  bekennen,  dass  die  Stelle,  so  oft  ich  sie  in 
diesem  Zusammenhang  lese , mir  eino  von  ihrer  Umgebung  merklich 
verschiedene  Färbung  zu  vorrathen  scheint:  für  meine  Empfindung 
wenigstens  bähen  die  fraglichen  Verse  gar  sehr  etwas  von  dom  lehr- 
haften Ton,  dor  in  der  Ars  pnetien  mohrfach  angeschlagen  wird,  für 
den  aber  der  Brief  an  Augnstus  nichts  Verwandtes  darbiotet.  Doch 
mag  immerhin  auf  den  allgemeinen  Eindruck  kein  Gewicht  gelegt 
werden : die  Entscheidung  liegt  in  dor  Auffassung  der  Verse  selbst. 
Kibbeck  nun  ist  der  Meinung  (S.  178),  dass  dieselben  eiu  Eingehen 
in  die  Geschichte  der  griechischen  Poesie  darböten,  wie  es  an  dieser 
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Stelle  angemessen  sei,  und  zwar  so,  dass ‘die  Erfindung  der  metri- 
schen Formen  als  mit  der  Entstehung  der  entsprechenden  poetischen 
Gattungen  zusnmmcnfallend  behandelt  werde’  (vgl.  S.  249).  Ich 
will  nicht  betonen,  dass  es  in  dem  hiesigen  Zusammenhang,  wie  ihn 
Kibbeck  voraussetzt  , auf  die  metrischen  Formen  gar  nicht  ankam, 
sondern  nur  darauf,  wie  die  Dichtarten,  eine  nach  der  anderen,  ent- 
standen sind.  Aber  lassen  wir  uns  dieses  plus  gefallen , wofern  nur 
das,  was  dio  Hauptsache  sein  soll,  die  Entwickelung  der  Dichtgat- 
tungen, wirklich  gegeben  ist  und  so,  dass  dieses  auch  als  die  Haupt- 
sache erscheint.  Und  das  eben  muss  ich  bestreiten : nicht  die  Ent- 
stehung der  Dichtarten,  sondern  ausschliesslich  die  Frage,  welche 
Vcrsart  für  jegliche  Dichtgattung  die  augemessene  sei,  ist  der  Gegen- 
stand jener  Verse.  Gleich  das  erste  (73)  res  gestae  regumqur 
ducumque  et  tristia  bella  quo  srribi  possent  nuwero,  monstravU 
Homerus  ist  so  gestellt,  dass  es  wio  die  Antwort  auf  die  Frage 
erscheint  ‘ in  welchem  Versmass  soll  man  ein  Gedicht  von  den  Thaten 
der  Helden  und  Könige  abfassen?  Welches  Versmass  für  solche 
Stoffe  das  angemessenste  sei , hat  Homer  gezeigt.  Und  nicht  anders 
wird  in  allen  folgenden  Beispielen  immer  nur  die  Zweckmässigkeit 
einer  bestimmten  metrischen  Form  für  eine  bestimmte  Dichtart  auf- 
gewiesen. Nirgends  deutlicher  tritt  dies  hervor,  als  bei  derV.  79 — 82 
bezeichneten  zwiefachen  Anwendung , welche  dem  jambischen  Vers- 
mass im  Laufo  der  Zeit  zu  Thcil  geworden:  der  Jambus  hat  sich  als 
der  passende  Vers  für  den  Archilochischen  Spott  erwiesen , aber  heil 
dieser  Vers  für  die  Wechselrede  und  zur  Darstellung  von  Handlungen 
sich  eignete  (das  7iqar.tiy.nv  des  Aristoteles  Poot.  14(50  n 1;  vgl. 
dens.  1449  a 24)  und  im  Stande  war,  das  Lärmen  des  Theaters  zu 
übertöuen,  haben  ihn  Komödie  und  Tragödie  aufgenommen : -kein 
Wort  hierin  von  der  Entstehung  der  Tragödie  und  Komödie,  die  ja 
auch  gar  nicht  gleichzeitig  ist  mit  der  Aufnahme  des  jambischen  Tri- 
meters in  den  Dialog  (vgl.  Arist.  Poet.  1449  a 21).  Ich  bin  daher 
auch  jotzt  noch  der  früher  (Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1867  S.  13) 
geäusserten  Meinung , dass  in  diesen  Versen  nichts  enthalten  sei  als 
oine  Boiehrung  über  die  für  jede  Dichtart  zweckmässigste  Wahl 
der  metrischen  Form,  und  kann  selbst  das  nicht  einräumen,  dass  da- 
bei auf  den  Urheber  der  jedesmaligen  Versart  ein  besonderes  Gewicht 
gelegt  sei;  denn  es  trifft  bei  der  Tragödie  und  Komödie  ebenso 
wenig  zu  als  bei  der  indischen  Dichtung,  und  die  beiläufige  Bemer- 
kung über  den  ungewissen  au-ctor  der  clegi  hat  nicht  die  Bedeutung, 
die  ihr  Bibbeck  unterlegt,  sondern  bezeichnet  vielmehr,  dass  der 
auctor,  wie  er  unbekannt,  so  auch  gleichgültig  sei,  da  die  Ange- 
messenheit des  elegischen  Yersmasses  für  die  bozeichneten  Stoffe 
durch  die  Thatsache  erwiesen  ist:  auch  bezieht  Kibbeck  proprio, 
wenn  er  es  für  jene  Auffassung  in  Anspruch  nimmt , unrichtig  auf 
Archilochum,  während  es  mit  rabies  verbunden,  dio  ganz  eigene 
Zugehörigkeit  des  Jambus  zu  diesem  Charakter  der  Dichtung  be- 
zeichnet. 
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Wenn  aber  die  Zweckmässigkeit  der  Versart  für  jegliche  Dich- 
tung der  in  jenen  Versen  ausgeführte  Gesichtspunct  ist,  so  können 
sie  an  unserer  Stelle  keine  Verwerthung  fiuden,  und  dieser  Annahme 
stehen  auch  noch  andere  Momente  entgegen,  wie  z.  B.  mir  nicht  klar 
ist.  wie  Ribbeck  mit  der  in  positis  bellis  (V.  93)  gegebenen  Zeitbe- 
stimmung, die  er  selbst  (S.  176)  von  den  Perserkriegen  vorzugsweise 
zu  verstehen  geneigt  ist,  die  Entwickelung  der  hellenischen  Dichtung 
von  Homer  herab  in  Einklang  setzen  will , und  ferner  der  Vers  102 
hoc  paces  habucrc  bonue  rcntiquc  sccundi  wenig  zweckmässig  ein- 
gekeilt erscheint  zwischen  dio  beiden  nach  Kibbecks  Auffassung  zu- 
sammengehörigen Betrachtungen  über  das  Interesse  der  Griechen  an 
allen  Erzeugnissen  der  Kunst  und  die  Entwickelung  der  Dichtarten, 
die  wie  sie  in  Wechselwirkung  zu  einander  stehen  sollen , beide  auch 
unter  den  Einfluss  des  Segens  der  Eriedenszeiten  gestellt  sein  müss- 
ten. Doch  wie  dem  sei,  gegen  die  Einreihung  jener  Verse  an  unserer 
Stelle  stammt  sich  der  in  ihnen  selbst  klar  ausgesprochene  Zweck, 
und  ohne  ihre  Angemessenheit  in  der  Ars  poelica  von  Neuem  und 
eingehend  zu  prüfen,  will  ich  doch  das  nicht  unbemerkt  lassen,  dass 
mir  auoh  jetzt  noch  trotz  Ribbecks  Einspruch  jene  Belehrung  über 
die  je  nach  dem  Charakter  der  Dichtart  verschieden  zu  wählende 
Versform  an  die  Ausführung  über  die  sprachlichen  Erfordernisse  des 
poetischen  Stiles  überhaupt  (/lrs  poct.  45  — 72  ) sich  ohne  Schwierig- 
keit anzuschliessen,  wie  hinwiederum  an  sie  die  Betrachtung  der  ver- 
schiedenen Färbung  des  Stiles  in  verschiedenen  Dichtarten  zweck- 
mässig sich  anzureihen  scheint. 

Nach  Beseitigung  dieser  Verse  fügt  sich  an  den  abschliessen- 
den Vers  102  hoc  paces  habucrc  bonae  rcntiquc  secundi  die  Schil- 
derung der  altrömischen,  auf  das  Bedürfuiss  und  den  praktischen 
Nutzen  gerichteten  Sitte,  welche  als  Gegenstück  zu  betrachten  ist  zu 
der  Darstellung  der  genialen  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Hellenen 
in  raschem  Wechsel  von  einem  Kunstgenuss  zum  andern  flogen. 
Schon  der  augenscheinliche  Vortheil , dass  die  beiden  parallelen  Be- 
trachtungen unmittelbar  aneinander  gerückt  sind,  scheiut  der  Neue- 
rung von  Ribbeck,  die  denselben  preisgibt,  nicht  eben  günstig. 

Die  in  den  Versen  103—107  anschaulich  gezeichnete  alther- 
gebrachte Lebensweise  der  Römer  gibt  Mommseu  (Forschungen  I 
8.  373)  treffend  wieder:  ‘Nach  alter  Sitte  beginnt  der  römische  Haus- 
herr seinen  Tag  damit,  auf  dem  Hochsitz  (solium)  in  der  Halle  des 
Hauses  die  abhäugigen  Leute  zu  empfangen  und  sie  in  ihren  Angele- 
genheiten überhaupt  zu  berathen.  Schön  sind  diese  frühen  Morgen- 
stunden des  bejahrten  römischen  Hausvaters  bei  Horaz  geschildert: 
er  bringt  sein  Hausbuch  in  Ordnung  ( cautos  nominibus  rectis  ez- 
pendere  num mos) ; er  verhandelt  mit  den  älteren  Freunden , die  zu 
ihm  kommen  (maiores  audire),  und  ertheilt  jüngeren  Kathschiüge  für 
ihr  Hauswesen  und  ihren  Lebenswandel  ( minori  dicere  per  quae 
crescerc  res  possel,  mitiui  damnosa  libido)  und  abhängigen  Leuter 
Rechtsbelehruug  (clicnti promere  iura;  vgl.  Epist.  I 5,  31  und  Di 
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nys.  2,  10;.  Man  hat  sich  die  Gegenstände  dieser  Audienzen  keineswegs 
vorzugsweise  als  juristische  zu  denken : ad  quos , sagt  Cicero  de  or. 
3,  33,  133  von  den  Vorfahren,  in  solio  sr.dentcs  domi  sie  adibatur, 
non  sollt »t  ut  de  iure  eirili  ad  ros,  verum  ctiam  de  filia  collocanda, 
de  fundo  emcndo,  de  agro  colendo,  de  omni  denique  aut  officio  aut 
negotio  referretur.’ 

Diese  laug  festgewurzelte  und  liebgewordene  Sitte,  fahrt  Hora- 
tius  10*  fort,  hat  das  leichtsinnige  Volk  mit  einem  Male  verlassen 
und  sich  einzig  der  Schriftstollerei  ergeben : 

mutavit  meutern  populus  levis  et  calet  uno 
scribendi  studio. 

Ks  liegt  in  der  Absicht  des  Dichters,  diese  Wandelung  als  eine  über- 
raschende , unmotivierte , plötzliche  erscheinen  zu  lassen : daher  die 
nachdrückliche  Betonung  (103)  dulee  d in  fuit  et  sollemne,  und  im 
Gegensatz  (108)  mutarit  meutern  populus  1 eris.  So  gewinnt  es  die 
höchste  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Vers  101  quid  plueet  aut  odio 
est.  quod  non  mutabile  eredas , der  an  seiner  Stelle  nicht  unterzu- 
bringen  ist,  seinen  ursprünglichen  Platz  hatte  unmittelbar  vor  108  : 
quid  placet,  aut  odio  est  quod  non  mutabile  eredas  V 
mutavit  meutern  populus  levis  et  calet.  uno 
scribendi  studio. 

Der  Dichter  hat  gezeigt,  was  den  Römern  lange  willkommene  Sitte 
war;  aber,  fährt  er  fort,  nichts  in  der  Welt  in  Neigung  oder  Ab- 
neigung, das  man  nicht  für  wandelbar  halten  sollte:  hat  doch 
auch  das  römische  Volk  leichtfertiger  Art  seinen  Sinn  umgewandelt 
und  von  praktischer  Thätigkeit,  die  ihm  vordem  eine  süsse  Gewohnheit 
v.ar,  sich  abgewaudt  und  aufs  Dichten  verlegt.  Wer  in  Luchinnnns 
Commentar  zum  Lucrez  S.  37  mitten  in  einer  Betrachtung  über  die 
Wandolungen  der  Quantität  in  gewissen  nominibus  propriis  die 
Worte : Quid  plueet  aut  odio  est,  quod  non  mutabile  eredas  ? Mu- 
tavit meutern  jiopnhis  levis,  et  direrunt  Polatia  modo  rorrepte 
modo  prod uete  Statius , Silius  etc.  mit  zufälliger  Erinnerung  an 
die  Horazischen  Verse  gelesen  hat,  muss,  wie  ich  mir  vorstelle,  von 
der  schlagenden  Richtigkeit  der  spielend  hingeworfenen  Verbesserung 
überrascht  worden  sein,  und  mir  wenigstens  hat  sieh  nie  auch  nur 
das  leiseste  Bedenken  nachgedrängt,  so  dass  es  meines  Erachtens  zu 
bedauern  bleibt,  dass  neuere  Horazerklärer  von  einem  so  sichern  Er- 
gebnis» der  Kritik  keinen  Gebrauch  machen. 

Doch  ehe  wir  weiter  gehen,  haben  wir  uns  zuerst  mit  Kibbecks 
Anordnung  abzufinden,  der  die  Verse  32  und  33.  die  wir  an  ihrer 
Stelle  glaubten  erklären  zu  können,  hier  hinter  der  mit  107  abschlies- 
senden Schilderung  der  altrömischen  Sitte  einsetzt: 

venimus  ad  summum  fortunae : pingimus  atque  « 
psalliraus  et  luctamur  Achivis  doctius  unctis.  » 
mutavit  mentem  populus  levis  et  calet  uno  ius 
scribendi  studio. 


Digitized  by  Google 


J.  Yahlen.  Horatius'  Brief  an  Augustus. 


17 


Er  sieht  es  als  einen  offenbaren  Vortheil  an , wenn  auf  diese  Weise 
'Zeit  und  Ursache  dieses  Umschwunges’  in  der  römischen  Neigung 
und  Lebensart  ‘vermittelnd  hiuzutritt , während  wir  umgekehrt  gerade 
darin  Absicht  des  Dichters  zu  erkennen  meinten , dass  diese  Wan- 
delang  nach  althergebrachter  Sitte  als  überraschend  nnd  unmotiviert 
gekennzeichnet  werde.  Dass  sich  mit  Ribbecks  Auffassung  und  An- 
ordnung der  Platz  nicht  verträgt , den  wir  mit  Lachmann  dem  V.  101 
quid  placet  aut  odio  est,  quod  non  mutabile  credas  vor  108  mu- 
tavit  mentem  populus  angewiesen  haben,  liegt  auf  der  Hand  und  er 
hat  keinen  Gebrauch  davon  gemacht.  Doch  soll  diese  Versumsetzung, 
so  zuverlässig  sie  mir  auch  scheint,  jetzt  nicht  als  Gegengrund 
gegen  Ribbeck  dienen,  dessen  Anordnung  mir  auch  aus  anderen 
Gründen  unhaltbar  scheint.  Dass  renimus  ad  summum  fortunae, 
worin  nach  Ribbecks  Meinung  Zeit  und  Ursache  der  Umwandelung 
ausgedrückt  sein  soll,  für  sich  allein  unbestimmt  sei,  ward  früher  be- 
merkt , nnd  darin  die  Bezeichnung  der  Höhe  politischen  Glückes  der 
Börner  zu  erkennen , reicht  auch  der  Hinweis  auf  das  jetzt  vorauf- 
gehende fortuna  aequa  (V.  94)  nicht  aus,  da  letzteres  an  dem  damit 
in  Verbindung  stehenden  positis  bellis  (93)  seinen  ausreichenden 
Anhalt  hat.  Gegen  Ribbecks  Anordnung  streitet  vor  allem  und 
entschieden  der  Vers  (108)  mutarit  mentem  populus  levis  et  ealet 
uno  scribendi  studio.  Denn  wenn  nach  seiner  Auffassung  die  Beschäf- 
tigung mit  der  Malerei , Musik , Athletik  ( pingimus  atque  psalli- 
m us  etc.)  selbst  schon  eine  Folge  der  mit  der  Erreichung  politischer 
Höhe  zusammenfallenden  Umwandelung  ist,  so  musste  das  mutavit 
mentem  populus  dem  pingimus  atque  psallimus  voraufgehen,  nicht 
nachfolgen ; und  schwer  begreiflich  ist  es,  wie , da  das  pingere,  psal- 
lere , luctari  mit  dem  scribere  als  auf  gleicher  Linie  stehend  ange- 
sehen werden  soll , doch  das  letztere  als  die  einzig  jetzt  die  Römer 
gefangen  haltende  Beschäftigung  mit  Nachdruck  hingestellt  werden 
konnte  (calct  uno  scribendi  studio).  Und  endlich,  wenn  Horatius  die 
allgemeine  Dichtermanie,  die  mit  einem  Male  über  die  Römer  gekom- 
men , als  eine  Thatsache  hinstellen  durfte , so  konnte  er  doch  un- 
möglich gleicherweise  im  Ernst  als  Thatsache  aussagen,  dass  die 
Römer  jetzt  das  Malen , Musicieren , Ringen  den  Griechen  zum  Trotz 
betreiben.  Kurz  ich  sehe  bei  dieser  Neuerung  ein  Bedenken  über  das 
andere  ohne  den  mindesten  Gewinn. 

Das  Dichterfieber  hat  sie  alle  gepackt,  nnd  so  dichtet  denn,  wer 
Beruf  hat  und  wer  keinen.  Nicht  so  in  anderen  Künsten: 

navirn  agere  ignarus  navis  timet;  abrotonum  aegro 
non  audet  nisi  qui  didicit  dare;  quod  medicorum  est  us 
promittunt  medici ; tractant  fabrilia  fabri : 
scribimus  indocti  doctique  poemata  passim. 

Die  Worte  quod  medicorum  est  promittunt  medici  haben  seit 
Bentley  die  Kritiker  beschäftigt.  Ribbeck  hält  sie  für  einen  fremd etLc 
Za  »atz , der  das  Echte  verdrängt  habe:  ein  Verfahren,  welches,  au 
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sonst  angewendet , weil  es  nichts  Ganzes  und  Fertiges  darbietet,  sel- 
ten Zutrauen  erweckt.  Bentley’s  Verbesserung  mclicorum  und  mclici 
hat  keinen  Beifall  gefunden , namentlich  darum , weil  zwar  Musiker 
hier  passend  genannt  werden  konnten,  wie  sie  zu  ähnlichem  Zweck 
mehrfach  genannt  werden,  aber  unerweisbar  ist , dass  melicus,  ohne 
dass  der  Sinn  des  Wortes  duich  die  Umgebung  klar  gemacht  ist,  vom 
Musiker,  und  nicht  vielmehr  vom  melischen  Dichter,  verstanden  wer- 
den konnte.  Dennoch  ist  dieser  Vorschlag  weit  besser  und  Bentley’s 
klare  Auseinandersetzung  um  vieles  nützlicher,  als  Erklärungen,  wie 
z.  B.  die  von  Orelli,  dass  dieses  Exempol  brachylogisch  zu  dem  vorigen 

gefügt  sei  in  dem  Sinne : abrotonum darc;  n am  ut  probe  sci- 

mus,  quod  . . . tnedici.  Denn  darüber  sollte  meiner  Meinung  nach 
nicht  gestritten  werden , dass  Horatius  vier  nebengeordnete  Beispiele 
gibt  für  den  allgemeinen  Satz , dass  jeder  nur  treibe,  was  seines  Be- 
rufes ist.  Dass  nun  der  Dichter  statt  der  schon  gebrauchten  Arzenei- 
kunde  im  dritten  Exempel  hätte  eine  andere  Kunst  wählen  können, 
ist  Bentley  leicht  zuzugeben , aber  darin  ist  er  ebenso  sicher  im  Un- 
recht , dass  das  zweite  und  dritte  Exempel  eine  reine  Tautologie  ent- 
halte. Die  vier  Beispiele  sind,  wie  schon  die  äussere  Form  zeigt  (die 
zwei  ersten  im  Singular  und  negativ , die  beiden  folgenden  im  Plural 
und  positiv  gewendet) , paarweise  verbunden , und  während  in  den 
beiden  ersten  der  Nachdruck  auf  die  Subjecte  fallt,  ist  er  in  dem 
zweiten  Paar  auf  die  Objecte  gelegt,  oder  in  Anwendung  auf  die  Bei- 
spiele selbst : Horatius  sagt , das  Schiff  lenkt  und  Arzenei  reicht,  nur 
wer  es  versteht  (kein  anderer) ; dagegen  in  dem  dritten  und  vierten : 
die  Aerzte  verheissen  nur  was  Sache  der  Aerztc  ist  (nichts  anderes), 
die  Schmiede  befassen  sich  nur  mit  Schmiedearbeiten  (nicht  mit  an- 
derem). Es  kommt  also  für  die  richtige  Auffassung  des  Gedankens  auf 
den  Ton  an,  der  in  den  beiden  letzten  Exempeln  auf  quod  medicorum 
cst  und  fabrilia  fällt.  Bei  dieser  der  Absicht  des  Dichters  wohl  ent- 
sprechenden Sonderung  der  beiden  Paare  ist  aber  der  Anstoss,  der 
Arzeneikunde  zweimal  zu  begegnen,  kaum  noch  fühlbar. 

Das  Dichten  hingegen  treiben  wir  alle  durch  einander,  wer  es 
versteht  so  gut  wie  wer  es  nicht  versteht.  Doch  nach  diesem  leisen 
Tadel,  dass  unter  der  allgemein  gewordenen  Neigung  zum  Dichten 
auch  Unberufene  sich  auf  den  Parnass  drängen,  lenkt  der  Dichter  ein, 
damit  nicht  der  Tadel  die  Dichtkunst  selbst  und  die  Beschäftigung 
mit  dieser  zu  treffen  scheine. 

Diese  Abirrung  der  Börner  von  ihrer  althergebrachten  Sitte  und 
diese  Ueberfülle  an  poetischer  Production  (wenn  sie  auch  der  Dicht- 
kunst eben  nicht  frommt)  hat  doch  manches  gute  und  man  muss  die 
Dichter  gewähren  lassen : 

hic  error  tarnen  et  levis  haec  insania  quantos 
virtutes  habeat,  sic  collige.  (118  f.) 

Der  Dichter  ist  erstlich  unschädlich  (119 — 123),  und  ist  zweitens 
sogar  nützlich,  wenn  auch  im  Kriegsdienst  nicht,  so  doch  für 
die  Stadt: 
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militiae  quaraquam  piger  et  malus,  utilis  urbi, 
si  das  hoc,  parvis  qooque  rebus  magna  iuvari.  its 
Was  unter  parrae  res,  wobei  Fr.  Ritter  seltsamer  Weise  an  die 
Worte  und  Verse  denkt,  verstanden  werde,  erläutert  in  wünscliens- 
werther  Deutlichkeit  das  folgende:  an  dem  Dichtwerk  lernt  der 
Knabe  lesen,  der  gereiftere  Zucht  und  Sitte  durch  Lehre  und  Beispiel, 
die  der  Dichter  darbietet,  in  der  Dichtung  findet  Trost  der  Hilflose 
und  Bekümmerte.  Der  Dichter  schafft  das  fromme  Lied,  welches  der 
Chor  singt  und  mit  dem  er  in  den  verschiedenen  Nöthen  und  Be- 
drängnissen des  Lebens  Abhilfe  erficht  und  erwirkt 7). 

Horatius  hält,  wie  man  sieht,  in  dieser  Betrachtung  von  Anfang 
bis  zu  Ende  den  Gesichtspunkt  der  Nützlichkeit  fest,  wie  ihn  der  Vers 
(124)  utilis  urbi,  si  das  hoc  parvis  quoque  rebus  magna  iuvari 
aufgestellt  hatte.  Nicht  die  Würde  und  hohe  Bedeutung  der  Dicht- 
kunst als  solcher  beschäftigt  ihn,  sondern  lediglich  der  Gedanke,  dass 
man  die  Dichtkunst  für  verschiedene  Interessen  und  in  mancherlei 
Lagen  des  Lebens  nicht  entbehren  könne  und  darum  der  Dichter  be- 
dürfe. Der  ganze  Abschnitt  von  118 — 138  zeigt  im  Gedanken  wie  im 
Ton  und  in  der  Farbe  eine  Gleichartigkeit  und  Abgeschlossenheit,  wie 
sm  grösser  kaum  gedacht  werden  kann , der  Art , dass  kein  Tütelchen 
binzuzuthun  und  keines  hiuwegzunehmen  scheint.  Dennoch  hat  Bib- 
beck  auch  hier  mitten  in  diesen  Abschnitt  hinein  ein  Stück  aus  der 
Ars  poetica,  das  ihm  dort  nicht  unterzubringen  schien,  mit  kühner 
Hand  eingeschaltet.  So  nämlich  sollen  die  Verse  auf  einander  folgen : 

(vates)  militiae  quamqnam  piger  et  malus,  utilis  urbi,  i« 

si  das  hoc  parvis  quoque  rebus  magna  iuvari.  i» 

silvestres  homines  sacer  interpresque  deorum  Ars  p.  ni 

caedibus  et  victu  foedo  deterruit  Orpheus, 

dictus  ob  hoc  leniro  tigres  rabidosque  leones. 

dictus  et  Amphion  thebanae  conditor  urbis 

saxa  movere  sono  testudinis  et  prece  blanda  ns 

ducere  quo  vellet.  [fuit  haec  sapientia  quondam, 

publica  privatis  secernere,  sacra  profanis, 

concubitu  prohibere  vago,  dare  iura  maritis, 

oppida  moliri,  leges  incidere  ligno. 

sic  honor  et  nomen  divinis  vatibus  atque  ioo 


*)  Mit  der  von  Bentley  in  den  Curae  noviss.  vorgeschlagenen,  von 
Kibbcek  empfohlenen  Interpunction  und  Verbindung  implurat  atptas, 
docta  prece  biandus  arertit  morbos  kann  ich  mich  nicht  einver- 
standen erklären:  an  das  allgemeine  poscit  opem  c horus  et  prae- 
scntui  numtna  sentit  (V.  134)  reiht  sich  die  .Specialisierung  und 
mit  dem  ersten  Glicde  dieser  verbindet  sich  docta  prece  blandus, 
das  für  alle  folgenden  gelten  soll.  Ucbrigen8  verdiente  es  ange- 
merkt zn  werden , dass  docta  prece  nicht  heisst  ‘ mit  schönen  Lie- 
dern' wie  buderlem  übersetzt,  dass  überhaupt  docta  nicht  Adjectiv 
ist,  sondern  Participiara  und  bedeutet  'mit  dem  Gebet,  welches 
ihm  (dem  Chor)  vom  Dichter  gelehrt  worden  ist.' 
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carminibus  venit.]  poBt  hon  iusignis  Homerus 
Tyrtaeusque  mares  animos  in  martia  bei la 
versibus  eiacuit ; dictae  per  carmiua  sortes, 
et  vitae  monstrata  via  est,  et  gratia  reg  um 
Mi  pieriis  temptata  rnodis,  ludusque  repertua 
et  longorum  operum  Anis:  ne  forte  pudori 
M7  sit  tibi  Musa  lyTa  sollere  et  cantor  Apollo. 
ix  os  tenerum  pueri  balbamque  poeta  figurat; 

Die  nicht  ohno  Weitläufigkeit  zu  führende  Untersuchung  Ober  Zweck 
und  Zusammenhang  der  fraglichen  Verse  in  der  An  poetica  möge 
auf  sich  beruhen,  und  ebenso  wenig  soll  hier  die  Berechtigung  der  in 
ihnen  selbst  angenommenen  Interpolation  geprüft  werden.  Was  ihre 
Einreihung  an  unserer  Stelle  betrifft , so  tritt  mir,  wenn  ich  die  von 
Kibbeck  hergestellte  Abfolge  betrachte , eine  Reihe  schwerer  Beden- 
ken entgegen , von  denen  ich  bezweifle , dass  sie  durch  Erklärungs- 
künste beseitigt  werden  können.  Vor  allem  ist  jetzt  völlig  unklar, 
welches  die  parvae  res  sind , durch  welche  Grosses  gefordert  worden 
soll:  statt  der  Ausführung  dieses  so  bestimmt  formulierten  Gedankens 
( utilis  urbi,  si  das  hoc  parvis  quoque  rebus  magna  iurari)  folgt 
jetzt  eine  in  Form  und  Gehalt  ganz  anders  geartete  Betrachtung 
über  die  Bedeutung  der  Dichtkunst  für  die  menschliche  Cultur. 
Ferner  Orpheus,  Amphion  sind  als  Begründer  einer  menschlichen 
Gesellschaft  dargestellt,  während  V.  124  militiae  quamquam  piger 
et  malus,  utilis  urbi  staatliche  und  gesellschaftliche  Ordnung  vor- 
aussetzt und  dem  Dichter  innerhalb  derselben  eine  Nutzeu  schaffende 
Stellung  anweist.  Drittens,  wie  will  man  es  rechtfertigen,  dass  inner- 
halb ein  und  derselben  Betrachtung,  aber  getrennt,  der  Dichter  tnili- 
tiae  piger  ct  malus  genannt  wird  und  vom  Homer , vom  Tyrtaeus 
ausgesagt  wird  mares  animos  in  martia  bella  versibus  exacuit? 
Denn  so  richtig  und  angemessen  jedes  für  sich  gesagt  ist , dieselbe 
Betrachtung  konnte  nicht  wohl  beides  enthalten , wenigstens  nicht 
ohne  das  eine  mit  dem  andern  in  Bezug  zu  setzen.  Weiter,  welchen 
Sinn  haben  in  diesem  Zusammenhang  die  Verse  406  f.  ne  forte  pu- 
dori sit  tibi  Musa  lyra  sollers  et  cantor  Apollo:  war  ja  hier,  wo 
Horatius  eben  erst  ausgeführt  hat,  dass  in  Rom  gegenwärtig  alle 
Welt  sich  auf  den  Pegasus  schwingt,  kein  Anlass  zu  der  Bosorgniss, 
dass  die  Römer  sich  der  Dichtkunst  schämen  könnten.  Und  welche 
Brücke  führt  uns  von  diesem  Verse  zu  dem  nach  Ribbecks  Anord- 
nung zunächst  folgenden  126  os  tenerum  pueri  balbamque  poeta 
figurat , der  selbst  in  der  sprachlichen  Form  von  dem  Eingeschobe- 
nen eben  so  deutlich  sich  abhebt,  wie  er  an  das  (vates)  militiae 
quamquam  piger  et  malus , utilis  urbi  etc.  sich  aDschmiegt.  End- 
lich , um  auch  kleines  nicht  zu  übergehen , wird  es  dieser  ueuen 
Anordnung  wenigstens  nicht  zu  besonderer  Empfehlung  geroicheu, 
dass  jetzt  in  demselben  Abschnitt  prece  blanda  (Ars  p.  395)  und 
(135)  docta  prece  blandus  neben  einander  sich  findet. 
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Nichte  haben  meinoe  Erachtens  beide  in  einander  geschobene 
Abschnitte  mit  einander  gemein , als , was  auch  frühere  Erklärer 
nicht  unbemerkt  gelassen  haben , dass  in  beiden  dio  Dichtkunst  von 
Seiten  ihrer  Nützlichkeit  und  Bedeutung  und  Wirkung  betrachtet  wird, 
aber  so , dass  Sprache , Ton , Gehalt  und  Zweck  in  beiden  ganz  ver- 
schiedene sind,  so  verschieden , dass,  wenn  Kibbecks  Abfolge  die  über- 
lieferte wäre,  nach  meiner  Ueberzeugung  die  Philologen  längst  die 
Iierkunft  aus  verschiedenen  Gedichten  erkannt  und  erwiesen  hätten. 

Mit  V.  139  Agricolac  prisci  fortes  parroque  bcati  beginnt 
eine  neue , in  leichtem  Fluss  sich  entwickelnde  Gedankenreihe.  Man 
gewahrt  unschwer  den  bequemen  Uebergang,  den  der  Dichter  ge- 
winnt, von  der  Bedeutung  des  Liedes  im  Göttercult  (138  carmine 
di  superi  plaranlur,  carmine  mitnes ) zu  der  altväterlichen  Sitte 
beim  Erntefest  den  Dienst  der  Götter  nicht  ohne  die  Zuthat 
dichterischen  Scherzes  zu  begehen.  Aber  die  Beziehung  der  nun 
folgenden  Gedankenreihe  zu  dem  Vorangegaugenen  ist  innerlicher  und 
liegt  tiefer. 

Horatius  hat  dem  herrschenden  Vorurtheil  für  die  altrömische 
Dichtung  die  Unterlagen  entzogen  und  die  Berechtigung  der  Aner- 
kennung bestritten,  welche  man  den  alten  Dichtern  im  schroffen  Ge- 
gensatz gegen  die  neue  Entwickelung  so  reichlich  zu  Theil  werden 
lässt,  hat  auch  gezeigt,  wie  die  Römer  sehr  im  Unterschiede  von  den 
kunstsinnigen  Griechen  der  Dichtkunst  von  Haus  aus  abgeneigt 
waren , für  die  plötzlich  und  unmotiviert  alle  mit  einander  eine  (der 
Dichtkunst  selbst  schwerlich  förderliche)  Leidenschaft  ergriffen  hat. 
Allein,  woran  es  den  alten  Dichtern  gebrach,  welche  Umstände  mit- 
gewirkt haben  , dass  sie  diejenige  Vollendung  nicht  erreichten , die 
ihnen  jetzt  so  bereitwillig  wie  ungerechtfertigt  zugestanden  wird, 
das  darznthun , musste  in  den  Entwickelungsgang  der  römischen 
Ihchtung  eingegangen  werden.  Und  so  hebt  denn  der  Dichter  bei  den 
Erntefesten  an , die  bei  den  Römern , wie  bei  den  Griechen , der  Aus- 
gangspunkt einer  naturwüchsigen  Dichtung  geworden  sind,  welche 
bei  den  Italikern  von  heiterem  Scherze  bald  in  so  bedrohlichen  Cha- 
rakter umschlug,  dass  Gesetz  und  Züchtigung  den  schrankenlosen 
Unfug  in  die  Grenzen  der  Sitte  zurückweisen  musste.  Erst  die  Be- 
kanntschaft mit  griechischer  Kunst  brachto  den  Römern  roineren  Ge- 
schmack . aber  nur  langsam  schwand  der  bäurische  Beiscbroack, 
welcher  der  römischeu  Dichtung  von  ihrem  Ursprung  anklebte.  Denn 
erst  spät,  seit  den  punischen  Kriegen,  wandt«  der  Römer  sich  dem 
Studium  der  griechischen  Tragödie  zu  und  versucht«  sich  selbst  in 
der  Nachbildung,  nicht  ohne  Glück,  doch  nicht  mit  dem  gewünschten 
Erfolg,  weil  die  Dichter  es  au  Sorgfalt  und  Feile  fehlen  Hessen. 

et  post  punica  bella  quietus  quaerero  coepit,  . i*s 
quid  Sophocles  ot  Thespis  et  Aescliylus  utile  ferrent. 
temptavit  quoque  rem,  si  digne  vertere  posset, 
et  placuit  sibi  natura  snblimis  et  accr.  i«s 
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Es  liegt  nicht  in  diesen  Versen , dass  römische  Dichter  auch  Tragö- 
dien des  Thespis  übertragen  hätten,  wie  es  ja  auch  der  Wahrheit 
nicht  entspricht.  Horatius  scheidet  deutlich  zwei  Dinge.  Erstlich 
die  Beschäftigung  der  Körner  mit  der  griechischen  Tragödie:  sie 
fingen  an  zu  untersuchen,  was  die  Griechen  an  ihren  Tragödien  nütz- 
liches besessen;  und  hierfür  nennt  er  die  drei  Tragiker,  an  deren 
Namen  sich  die  Entwickelung  der  attischen  Tragödie  von  ihren  An- 
fängen bis  zu  ihrem  Höhepunkt  in  Sophokles  knüpfte.  Horatms'  Ge- 
danke ist  demnach  dieser : die  Römer  fingen  an  zu  fragen , wozu  das 
gut  und  brauchbar  wäre  (der  Ausdruck  utile  ist  für  den  römischen 
Standpunkt  charakteristisch),  was  Thespis  mit  der  ersten  Einführung, 
was  Aeschylus  und  Sophokles  mit  der  allmählichen  Ausbildung  und 
Vervollkommnung  der  Tragödie  geleistet  hätten.  Davon  sondert  sich 
ein  Zweites : sie  machten  auch  einen  Versuch,  ob  sich  davon  etwas 
in  ihre  Sprache  übertragen  lasse.  Dieser  Satz  ( tcmptavit  quoque 
rem,  si  digne  vertcre  posset)  steht  nicht  in  einem  solchen  Verhält- 
niss  zu  dem  vorangegangenen , dass  man  die  drei  genannten  Dichter 
und  diese  vornehmlich  oder  ausschliesslich  als  Gegenstand  dieser 
Uebersetzungsversuche  anzusehen  hätte.  Es  bedarf  zu  verterc  keines 
speciell  ausgedrückten  Objectes,  um  richtig  verstanden  zu  werden. 
Denn  rem  im  Sinne  von  Stoff  von  r erterc  abhängig  zu  machen , war 
kein  glücklicher  Gedanke.  Obwohl  res  im  Unterschied  der  Form  den 
Stoff,  das  Süjet  der  Dichtung  bezeichnen  kann,  wie  gleich  nachher 
(168)  von  der  Komödie  gesagt  ist  ex  medio  quia  res  arcessit , so  ist 
dies  doch  hier  nicht  anwendbar,  weil  man  nicht  vom  Uebersetzen  des 
Stoffes  (und  r erterc  heisst  nur  übersetzen) , sondern  nur  vom  Ueber- 
setzen der  Tragödie  reden  kann.  Lehrs  fand  rem  ‘wunderlich  und 
schrieb  iam , aber  wunderlich  ist  es  nur , wenn  es  falsch  gedeutet 
wird.  Man  übersah,  dass  hier,  wie  auch  sonst  im  Lateinischen,  tem- 
ptavit  rem  zu  dem  einen  Begriff  ‘er  machte  den  Versuch’  zusammen- 
zufassen ist:  Livius  I 57,  3 tentuta  res  est,  si  primo  impetu  capi 
Ardea  posset.  II  35,  4 ac  primo  tentata  res  est,  si  dispositis 
clientibus  . . disiieere  rem  possent. 

Wie  nun  die  Römer  in  der  Tragödie,  für  die  es  ihnen  an  Be- 
gabung nicht  fehlte,  doch  das  Höchste  nicht  erreichten,  weil  sie 
Fleiss  und  Sorgfalt  sparten , so  hielten  sie  um  so  mehr  in  der  Ko- 
mödie , die  ihre  Stoffe  aus  einem  niedrigeren  Kreise  des  Lebens  ent- 
lehnt , sorgsame  Ausführung  für  unnothwendig,  obwohl  sie  hier  gerade 
um  so  mehr  geboten  ist,  je  weniger  der  Dichter  beim  Publicum  auf 
Nachsicht  zu  rahnen  hat.  Wie  wenig  man  aber  damit  den  Kunstan- 
forderungen Entsprechendes  schaffe , dafür  kann  Plautus  als  Beispiel 
gelten , dessen  Charakteristik  der  Personen  allenthalben  zu  wünschen 
lässt  und  dessen  Lustspiel  überhaupt  gar  lose  und  locker  geschürzt 
ist:  begreiflich,  da  es  dem  Dichter  nur  auf  den  Gewinn  ankam  (der 
ihm  nicht  entging,  auch  wenn  sein  Stück  durchfiel),  und  die  Sorge  um 
den  Beifall  des  Publicums  ihn  nicht  beunruhigte: 
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gestit  enim  nummum  in  loculos  demittere,  post  hoc  ns 
secnrns  cadat  an  recto  stet  fabula  talo. 

Dieser  nicht  eben  schmeichelhaften  Charakteristik  des  Plautus  sollen 
nach  Ribbecks  Meinung  sich  auf's  engste  anschliessen  die  folgenden 
Verse: 

quem  tulit  ad  scaenam  ventoso  gloria  curru, 

exanimat  lentus  spectator,  sedulus  inflat: 

sic  leve  sic  parvum  est,  animum  quod  laudis  avarum 

subruit  aut  reficit.  valeat  res  ludicra,  si  me  iso 

palma  negata  macrum,  donata  reducit  opimum. 

Verstehe  ich  Ribbecks  Auffassung  recht,  so  soll  mit  diesen  Versen 
aus  der  Seele  des  Plautus  gleichsam  die  Begründung  dafür  gegeben 
werden , dass  er  die  Bühne  nur  ans  dem  Gesichtspunkte  des  Geld- 
erwerbs betrachte  und  vom  Beifall  oder  Missfallen  des  Publicums 
sich  nicht  berühren  lasse.  Ich  sehe  nicht  recht,  was  Horatius  mit 
einer  solchen  Selbstrechtfertignng  des  Plautus  bezweckt  haben 
könnte,  und  wenn  Ribbeck  meint,  dass  ‘die  Anschauung  eines  für 
Geld  lüderlich  arbeitenden  Komödienfabricanten , wie  Plautus  für 
Horaz  ist,  vollkommen  zutreffend  in  jedem  einzelnen  Ausdruck,  der 
absichtlich  derb  und  roh  gewählt  sei , erkannt  werde’,  so  muss  ich 
meinerseits  bekennen , dass  ich  von  Derbheit  und  Rohheit  im  Aus- 
druck nichts  wahrnehme,  auch  nicht  einen  Dichter  von  Plautus’  Art, 
sondern  im  Gegentheil  einen  Dichter  von  Horatius’  Charakter  zu 
hören  meine , der  seine  poetischen  Schöpfungen  dem  fastidium  speda- 
toris  svperbi  (215)  zu  unterbreiten,  keine  Lust  verspürt.  Ribbeck 
scheint  in  valeat  res  ludicra  ein  Hinderniss  zu  erkennen,  die  Verse 
dem  Gedanken  des  Horatius  zuzutheilen,  der  'auch  nur  dem  Gedanken 
an  den  dramatischen  Dichterberuf,  den  er  nie  gefasst  hatte  und  den 
seine  Gönner  ihm  nio  zugemuthet  hatten , zu  entsagen , nicht  in  der 
Lage  gewesen  sei ; ’ allein  irre  ich  nicht , so  nimmt  er  valeat  zu  eng, 
das  nach  sonstigem  Sprachgebrauch  gesetzt  wird  nicht  bloss  wo  man 
ein  bisheriges  aufgibt , sondern  auch  ein  gar  nicht  ergriffenes  von  sich 
ablehnt.  In  diesem  Sinno  aber  konnte  auch  Horatius  seine  (V.  208 
deutlich  ansgesprochene)  Abneigung  gegen  die  der  wechselnden  Laune 
des  Publicums  unterliegende  dramatische  Dichtung  zum  Ausdruck  brin- 
gen; nur  kommt  es  gar  nicht  so  sehr  auf  Horatius’  individuelle  Meinung 
an,  sondern  er  sagt  in  der  Form  von  sich  aus,  was  von  allen  jenen 
Dichtern  zu  gelten  hat,  welche  gleich  ihm  ihr  poetisches  Talent  nicht 
in  den  Dienst  des  Theatcrpublicums  zu  stellen  gewillt  waren. 

Die  Verse  177  ff.  sind  demnach,  obwohl  in  der  Form  durch  das 
zuletzt  vom  Plautus  Ausgesagte  einigermasscn  bestimmt,  von  der 
Charakteristik  dieses  Dichters  zu  trennen  und  als  der  Anfang  einer 
neuen  Gedankenreihe  zu  betrachten,  in  welcher  Horatius  ausführt, 
wie  es  komme,  dass  die  dramatische  Poesie,  die  unter  den  Händen 
der  älteren  Dichter  die  ihr  jetzt  so  bereitwillig  zuerkannte  Vollkom- 
menheit noch  keineswegs  erreicht  hat,  nicht  jetzt  wenigstens  von  den 
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neuen  Dichtern  gepflegt  und  den  Kunstanforderungen  näher  gebracht 
werde.  Aber  mancher  denkt  (wie  Horatius)  ' valcat  res  ludicra  , 
wenn  der  Erfolg  mich  beglückt,  die  Niederlage  mich  krank  macht. 
Oft  schreckt  auch  den  kühneren  ab  der  that  sächliche  Mangel  des 
Interesses  an  der  dramatischen  Dichtung , der  sich  nicht  bloss  bei 
dem  ungebildeten  Theile  des  Publicums,  sondern  auch  den  feiner 
Gebildeten  zeigt,  die  von  dem  Schaugepränge  der  Bühne  heutzutage 
mehr  als  von  des  Dichters  Wort  sich  fesseln  lassen. 

Das  lebendige  Bild,  das  Horatius  in  den  Versen  182 — 207  von 
dem  modernen  Theaterpublicum  entwirft,  lässt  die  Aufgabe  des  dra- 
matischen Dichters  nicht  eben  als  neidens-  oder  dankenswerth  er- 
scheinen. Doch  soll  die  tragische  Kunst  als  solche  damit  so  wenig 
von  ihrer  Höhe  herabgezogen  werden,  dass  Horatius  vielmehr  dem 
tragischen  Dichter,  der  seiner  Kunst  gerecht  zu  werden  weiss , seine 
Bewunderung  zollt , doch  so , dass  er  des  Augustus  Antheil  nicht 
minder  für  die  Dichter  in  Anspruch  nimmt,  welche,  wie  er, 
nicht  für  den  schnöden  Geschmack  des  Theaterpublicums  zu  dich- 
ten , sondern  dem  besonnenem  Urtheil  der  Leser  ihre  Poesien  anzu- 
vertrauen lieben. 

Wir  Dichter  sind  zwar,  führt  Horatius  aus , sich  selbst  seiner 
Gewohnheit  gemäss  mit  untor  die  satirische  Geissei  stellend,  durch 
unsere  Eitelkeit  und  Zudringlichkeit  gar  oft  ein  unleidliches  Völk- 
chen ; dennoch  ist  es  des  Herrschers  werth,  zuzusehen,  welchem  Sän- 
ger die  Verkündigung  des  im  Krieg  und  Frieden  errungenen  Ruhmes 
anvertraut  werde. 

Alexander,  der  unter  den  bildenden  Künstlern  strenge  Sonde- 
rung hielt  und  nur  den  tüchtigsten  die  Darstellung  seiner  Person 
gewährte,  hatte  im  Dichter  sich  arg  vergriffen  und  einen  Stümper  wie 
Choerilus,  der  den  Glanz  seiner  Thaten  mehr  zu  entstellen  als  zu  ver- 
herrlichen geeignet  war,  zu  seinem  Herold  erkoren.  Deinem  Urtheil, 
Augustus,  machen  keine  Unehre  die  von  dir  begünstigten  Dichter 
Virgilius  und  Varius:  und  auch  ich  wollte  lieber  deine  Thaten  Ver- 
herrlichen, als  am  Boden  kriechende  Sermonen  schreiben,  wenn  mei- 
nem Wnnsche  meine  Kräfte  entsprächen , aber  ein  kleines  Gedicht 
schickt  sich  nicht  für  deine  Hoheit  und  meine  Scheu  verbietet  mir 
zu  wagen,  was  mein  Vermögen  übersteigt.  Aus  geschäftigem  Dienst- 
eifer aber  sich  gefällig  zu  erweisen,  zumal  mit  einem  Lobgedicht  sich 
zu  empfehlen,  könnte  den  Besungenen  loicht  eher  zum  Gegenstand 
des  Spottes  als  der  Verehrung  machen. 

»6o  sedulitas  autem,  stulte  quem  diligit,  urguet, 
praecipue  cum  se  numeris  commendat  et  arte ; 
discit  enim  citius  meminitque  libentius  illud 
quod  quis  deridet,  quam  quod  probat  et  veneratur. 

Ribbeck  nennt  diese  Verse  einen  ‘Schwall  gestammelter  Worte’,  mit 
deren  Beseitigung  er  dem  Dichter  einen  entschiedenen  Dienst  zu  er- 
weisen meint.  Einem  so  schweren  Verdict  gegenüber  wird  es  nicht 
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leicht  sein , die  Verse  in  Schatz  zu  nehmen,  die  ja  nicht  gerade  das 
beste  sind,  was  Horatius  geschrieben  hat.  Was  mich  abhält,  sie  für 
untergeschoben  zu  halten , ist  die  Erwägung , dass  nach  Beseitigung 
derselben  der  Anschluss  der  Worte  nt l moror  officium  quod  nie  gra- 
rat  (264)  an  das  Vorangegangene  nicht  eben  leicht  und  natürlich 
ist:  dagegen  der  in  den  getadelten  Versen  enthaltene  Gedanke,  dass 
Geschäftigkeit,  wenn  sie  in  thörichter  Weise  ihre  Verehrung  dar- 
bringt (denn  stulte  ist  mit  diligit,  nicht  mit  urget  zu  verbinden), 
zumal  in  Versen  und  Dichtung,  dem  Angedichteten  lästig  wird  und 
ihn  lächerlich  macht,  die  bequeme  Ueberleitung  abgibt  zu  dem  ener- 
gisch abweisenden  nil  moror  officium  quod  me  gravat  und  zu  der 
humoristischen  Schilderung  von  der  poetischen  Liebesgabe,  die  mit- 
sammt  dem  Gefeierten  nach  Verdienst  als  Maculatur  in  den  Gewürz- 
kram wandert. 

Uit  diesem  anmuthig  ausgeführten  Genrebild,  das  wenn  irgend 
etwas  den  Stempel  Horazischer  Laune  an  sich  trägt,  schliesst  der 
Dichter  die  Epistel  ab,  die  in  Anlage  und  Ausführung  zu  dem 
vollendetsten  gehört,  das  uns  seine  Muse  hinterlassen  hat,  und 
meines  Erachtens  durch  Zusätze  und  Tilgungen  nur  Eiubusse  erlei- 
den kann. 

Wi  eu,  im  November  1870.  J.  Vahlen. 


Zu  Ennius  und  Plautus. 

Cicero  hat  de  re  publica  118,  30  folgende  Verse  aus  Ennius 
Iphigenia  (S.  123  m.  Ausg.)  anfbewahrt: 

astrologorum  signa  in  caelo  quaosit,  obseruat,  Iovis 
cnm  capra  aut  nepa  aut  exoritur  nomen  aliquod  beluae, 
quod  est  ante  pedes  nemo  spectat,  caeli  scrutantur  plagas. 

und  hat  den  dritten  Vers  noch  einmal  in  ganz  übereinstimmender 
Form  de  dirinatione  II  13,  30  angeführt.  Und  auf  diesen  nehmen 
noch  andere  Zeugnisse  Bezug,  wie  das  des  Donatus  zu  Terentius  Ad. 
III  3,  32  hoc  sumpsit  poeta  de  iUo  in  phgsicum  pervulgato  Achil- 
Ine*)  dicto:  quod  est  ante  pedes  non  ridet,  caeli  scrutatur  plagas, 
ohne  dass  sich  jedoch  daraus  ein  Schluss  auf  die  ursprüngliche  Fas- 


*)  AchüJae  statt  des  überlieferten  nncülae  ist  eine  Verbesserung 
von  Schopen,  welche  ich  in  der  Vorrede  meines  Ennius  S.  Xlll 
mit  den  Worten  angeführt  hatte:  in  Donati  verbot  sub  ancillae 
persona  latentem  Achillem  Schopenus  agnovit:  ich  hatte  nicht 
geglaubt,  dass  Jemand  das  so  verstehen  würde,  als  ob  Schopen 
Achillis  und  nicht  Achilbte  conjiciert  hätte,  wodurch  doch  allein 
die  Vermuthnng  Halt  und  Wahrscheinlichkeit  gewann.  Da  jedoch 
meine  Worte  in  diesem  Sinne  verstanden  worden  sind,  so  sei  aus- 
drücklich angemerkt,  dass  Schopen  Achillae  emendiert  hatte. 
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sung  ziehen  Hesse.  Diese  hat  Fleckeisen  in  seinen  Jahrbüchern  1865 
S.  620  n.  wiederherzustellen  geglaubt  durch  die  Schreibung:  quod 
est  ante  pedes  noetni  specttmt,  eaeli  scrutantur  plagas.  Eine  grie- 
chische Stelle , welcher  die  lateinische  nachgebildet  sein  könnte, 
scheint  nicht  vorhanden  zu  sein,  so  dass  von  dieser  Seite  die  Betrach- 
tung des  Euniauischen  Verses  frei  ist.  Nun  sei  zugegeben,  dass  En- 
nius  so  schreiben  kounte,  wie  Fleckeisen  räth,  wiewohl  der  Ueber- 
gang  von  dem  Singular  quaesit,  obserrat  zu  dem  verallgemeinernden 
Plural  spectant,  scrutantur  mir  wenigstens  jetzt  nicht  eben  so  an- 
gemesseu  scheint.  Aber  den  nöthigenden  Grund  , die  durch  doppeltes 
Zeugniss  verbürgte  Schreibung  zu  verlassen,  gesteho  ich  nicht  zu  fin- 
den, und  sehe  vielmehr  in  dem  Vers,  wie  er  überliefert  ist,  ein  in- 
structives  Beispiel  für  den  bekannten  und  von  mehreren  besprochenen, 
im  Lateinischen  wie  im  Griechischen  weit  verbreiteten  Gebrauch,  dass 
in  der  Conversion  der  Sätze  aus  dem  negativen  nemo  ein  positives 
quisque , omnes  oder  überhaupt  ein  allgemeines  Subject  ergänzt 
wird  , ein  Gebrauch , der  ganz  ebenso  auf  die  negativen  Verba  nego , 
noto  Anwendung  findet , aus  denen  der  Gedanke  die  entsprechenden 
positiven  bei  dem  zweiten  Satztlieil  ergänzt. 

So  schreibt  Cicero  de  oratore  III  14,  52  nemo  enim  umquam 
est  oratorein,  quod  tatine  loqueretur,  admiratus,  si  est  aliter  irri- 
dent, neque  nun  oratorcm  tantummodo  sed  homincm  non  putant  • 
nemo  extulit  cum  rerbis,  qui  ita  dixisset,  ut  qui  adessent  intelli- 
gerent,  quid  dienet , sed  contem  p sit  cum,  qui  minus  id  farere 
potuisset.  Oder  ohne  die  den  Gegensatz  markirende  Adversativ- 
partikel Horatius  Sat.  1 1 , in.  Qui  fit  Maeeenns,  ut  nemo,  quam  sibi 
sortem  Seu  rat  io  dcdcrit  seu  fors  obieeerit,  illa  Contrntus  vivat, 
landet  dicersa  sequrntes?  Oder  mit  Uebergang  in  den  Plural  Li- 
, vius  XXVI  2,  10  rum  ei  serrorum  cxercitus  datus  esset,  breri  effe- 
cisse  disciplinn  atque  imperio , ut  n cm  o eorum  generis  ac  san- 
guinis sui  mcmor  in  acie  esset,  praesidio  soeiis.  hostibus  terrori 
css ent;  und  hierher  rechne  ich  auch  die  erste  Hälfte  der  vorhin 
angeführten  Stolle  de  oratore : nemo  est  oratore m.  quod  latine  toque- 
rctur,  admiratus.  si  est  aliter  irrident. 

Ebenso  ira  Griechischen,  z.  B.  mit  «AA«  und  dem  Singular  in 
beiden  Satitheilen  Sophokles  Antigone  263  el<  yäq  rig  rv  Fxo- 
arog  ot^eiQyaofit rog , Koideig  haQyyg  all  eeptvys  pr 
eidtvai.  Oder  mit  dem  Plural  Isokrates  8,  137  ovdf  yetQ  aXXr^ 
twv  noXsiov  nvdtfiia  roXtiiaei  ntQi  at’roty  iSapaqtaveiv,  all 
öxvrjoovci.  Wie  geläufig  es  den  Griechen  war,  in  dem  negativen 
Satztheil  zugleich  die  entgegengesetzte  positive  Form  mitzudenken, 
zeigt  nichts  deutlicher  als  die  Anknüpfung  einer  den  positiven  Ge- 
danken voraussetzenden  Participialconstruction  an  den  negativen 
Satztheil,  wie  bei  Xenophon  Hellen.  II  2,  3 war  ixetvijg  rrc  mc- 
rdg  oiidtig  l/.oiprph, , oil  pövov  tovg  ünoXwXmag  nevtXovneg 
ctXXrx  noXv  päXXnv  e'n  ccvtni  eavtovg  ntiotofXai  yopitprzee 
■r<t  inoirpav  MrXinvg,  und  ähnlich  Sophokles  Antigone  1021  oid' 
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OQvig  ivarjtovg  an  o^QOißdtt  ßoag,  -dvdQoqdoQOv  ßeßQiütsg 
aiuarog  Xin ng. 

Worin  soll  also  der  Anstoss  liegen  in  dem  Verse  quod  cst  ante 
pedes  nemo  spectat,  caeli  scrutantur  phigas ; denn  die  Beziehung 
auf  den  ' physieus von  dem  die  ersten  Verse  gelten , wird  ja  durch 
das  nur  stärker  negierende  nemo  nicht  aufgehoben , welches  überdies 
den  leichten  üebergang  zu  dem  verallgemeinernden  Plural  scrutan- 
tur  vermittelt : 'was  vor  den  Füssen  liegt , sieht  keiner  (von  ihnen), 
nach  des  Himmels  Strichen  forschen  sie. 

Ich  verbinde  hiermit  eine  Plautinische  Stelle,  an  welcher  Fleck- 
eisen (Jahrbücher  1870,  S.  617)  gleichfalls  meines  Erachtens  un- 
nöthig  ein  überliefertes  nemo  durch  die  alte  Form  noenu  ersetzt  hat : 
Tructilentus  II  3,  14: 

sed  haec  quid  autem  hic  tarn  diu  ante  aedis  stetit? 
nescio  quem  praestolatast : credo  militem. 
illum  student  iam,  quasi  volturii  triduo 
prius  praedivinant  de  quoio  esuri  sient, 
illum  inhiant  omnes,  illi  est  animus  omnibus. 
me  nemo  magis  respiciet,  ubi  iste  huc  venerit, 
quasi  abhinc  ducentos  annos  fuerim  mortuus. 

Hierin  nämlich  soll  nach  Fleckeisens  Meinung  der  Fortschritt  natur- 
gemässer  sein,  wenn  V.  19  lautete:  me  noenu  magis  respicicnt. 
Und  ich  bekenne,  dass  nach  meinem  Gefühl  dieso  'von  der  Eifersucht 
eingegebenen  Herzeusergiessungen’  um  einiges  verlieren  würden, 
wenn  ihnen  die  dem  verallgemeinernden  omnes  entgegengesetzte 
ebenso  verallgemeinernde  Negation  nemo  entzogen  würde. 

Wien,  December  1870.  J.  Vahlen. 
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Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 

Wecklein,  Dr.  N.,  ars  Sophoclis  emendandi.  Accedunt  ana- 
lecta  Euripidca.  Würzburg,  A.  Stüber,  1860.  X und  200  Seiten.  — 
2 fl.  54  kr. 

Die  Aufgabe,  die  der  Hr.  Verf.  sich  gestellt  hat,  bezeichnet  er 
im  Vorwort  (S.  1)  in  folgender  Weise:  „Cum  saepe  vidcrim  in  eon- 
ieciuris,  quac  in  Sophoclis  fabulas  factae  sunt  a viris  doclis,  illam 
urtcm,  illam  communem,  quac  cx  comparationc  complurium  loco- 
rum  capitur  rationcm  dcsiderari , proposilum  mihi  cst  conlationc 
singulorum  locorum  gcnera  quaedam  investigare , quibus  depra- 
vata,  quibus  non  dcpravata  vidcatur  memoria  Sophoclis  librorum, 
ut  in  farragineni  coniecturarum  suspicionumquc  aliquid  ordinis 
rationisque  confcratur,  ut  rcgula  habcatur,  ad  quam  dirigas  in 
singulis  rebus  constitucndis  iudicium,  ut  quac  ciiam  nunc  dubia 
inccrtaquc  sunt,  confirmcntur  aut  rcdnrguantur,  ut  denique  via 
muniatur  ad  noras  coniecturas  rationesque  purgandi  eximias  illas 
fabulas , quibus  quidquid  curac  impenditur,  gratum  cst  accc- 
plumque Die  Worte  „gcnera  quaedam  investigare “ sind  aber 
nicht  so  aufzufassen,  als  hätte  der  Verf.  neue  „ gcnera  corruptelaeu 
entdeckt;  denn  sämmtliche  „ generau , die  in  den  einzelnen  (21)  Ab- 
schnitten besprochen  werden,  sind  nachweislich  schon  lango  bekannt 
und  die  Conjecturen  zahlreicher  Kritiker  basieren  auf  der  Kenntnis 
dieser  „gcnera  corruptclacu . Aber  ein  Verdienst  hat  sich  der  Verf. 
durch  die  fleissige  Zusammenstellung  dos  betreffenden  Materials  er- 
worben, sowie  auch  dadurch,  dass  sein  Streben,  neue  Belege  für  die 
einzelnen  „ genera  corruptclacu  in  der  sophokleischen  Uebcrlieferung 
aufzufinden,  beziehungsweise  diese  Corruptelen  durch  eigeno  Conjcctu- 
ralkritik  zu  heilen,  nicht  ganz  fruchtlos  geblieben  ist.  Allerdings 
kann  ich  nicht  umhin  zu  orklären  — und  ich  werde  es  sofort  durch 
eine  grosse  Anzahl  von  Beispielen  beweisen  — dass  in  sehr  vielen 
Fällen  der  Verf.  auf  die  Zustimmung  derer  nicht  rechnen  kann,  denen 
die  objectivo  handschriftliche  Ueberlioferung , wenn  sie  durch 
eine  methodische  und  eingehende  Exegeso  gerechtfer- 
tigt werden  kann,  mehr  gilt  als  irgend  welche  augenblicklichen 
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Einfälle,  die  häufig  genug  mit  der  Zeit,  wechseln,  und  als  subjectire 
Gelüste,  durch  Aufspürung  von  angeblichen  Corruptelcn  und  durch 
deren  vermeintliche  Heilung  Scharfsinn  zu  bekunden.  Zum  Beweise 
dessen,  dass  der  Verf.  sehr  oft  in  nachweisbar  ungerechtfertigter 
Weise  selbst  oder  nach  dem  Vorgänge  anderer  eine  Corruptel  ange- 
nommen hat  oder  dass  mindestens  seine  Annahme  einer  Corruptel 
nicht  wahrscheinlich  ist , führe  ich  folgende  Beispiele  an , wobei  ich, 
um  auch  meinerseits  in  dieser  Rocension  einen  Beitrag  zur  Erklärung 
de«  Sophokles  zu  liefern,  so  weit  es  dor  Raum  gestattet,  meine  eigene 
Ansicht  darlegon  und  begründen  werde. 

L 

Ant.  386  ist  die  Ueberlieferuug  des  L od‘  Ix  döfiotv  ctifiOQgog 
lg  fitaov  neQq , während  die  übrigen  Handschriften  lg  dtov  statt 
lg  fitoo v haben.  Dass  lg  dtov  nicht  angemessen  ist,  glaube  auch 
ich,  obzwar  Seyffert's  Grund,  den  der  Verf.  billigt  ( quod  minus  de- 
cere  in  rege  Creonte  dictum  recte  M.  ikyffect.  dicit),  nicht  stich- 
haltig ist.  cf.  0.  R.  1416.  Vielmehr  ist  lg  dtov  aus  dem  von  mir 
iBeitr.  11  S.  53  f.)  angegebenen  Grunde  anstüssig.  Aber  lg  /jloov 
ist,  wie  ich  (ebend.)  dargethan  habe,  vollkommen  tadellos.  Wenn  der 
Verf.  bemerkt  nlg  ptoov  probari  noti  possc  ex  v.  sequ.  intcllcgitur , 
fuMin  terba  Creontis  uoief  igvpptiQog  nftovßrjv  xi>xj)  (so  ist  näm- 
kh  zu  lesen)  non  habeant  quid  spectent* : so  ist  zu  erwidern : 
Kreon  hat  die  Worte  dee  Chors  gar  nicht  gehört,  aber  aus  der  aber- 
maligen Ankunft  des  Wächters  schliesst  er,  dass  sich  etwas  wichtiges 
ereignet  habe , zumal  da  der  Wächter  mit  der  Antigone  angekommen 
ist;  er  weiss  ja,  dass  der  Wächter,  wenn  er  nicht  einen  Erfolg  zu 
melden  hätte,  sicher  nicht  gekommen  wäre  (cf.  327  ff.).  Konnte  er 
demnach  nicht  auf  dies  hin  recht  wol  sagen , er  sei  (ohne  noch  ge- 
rufen worden  zu  sein)  eben  zu  rechter  Zeit  gekommen  1 Die  Conjectur 
des  Verf.  müsste  übrigens,  auch  wenn  eine  Corruptel  vorläge  — was 
eben  nicht  der  Fall  ist  — verworfen  werden;  der  Chor  kann  bei  seiner 
unverkennbar  lebhaften  Sympathie  für  Antigone  ig  xahov  noch  viel 
weniger  als  lg  dtov  sagen. 

El.  757  hat  L xai  viv  h xlavrtg  tv Uv g lv  fipaxti 
Zaixip  piytatov  oiöita  det/.aiag  onodov  eflqovenv ; aber  weil 
rpnus  v ex  v factum  videtur “ (Dind.),  so  sagt  der  Verf.  „legendwm 
b$trttg  (iftaxü*  (S.  8),  und  damit  doch  auch  ein  Grund  angegeben 
würde,  so  bemerkt  er  ntt&vg  hoc  loco  aliquid(jt)  molcsti  habet*. 
Aber  davon  kann  keine  Rede  sein , sondern  sv9vg  ist  vielmehr  ganz 
passend.  Es  war  ja  doch  Sitte . die  Asche  gleich  nach  der  Verbren- 
nung der  Leiche  beizusetzen  (vgl.  z.  B.  den  Schluss  der  Ilias  oder 
Ant.  1201  f.).  Da  nun  im  vorliegenden  Falle  die  Asche  des  Orestes 
un  Vaterlande  beigesetzt  werden  sollte  (760  oiuog  naifHitug  iift- 
Sov  irlaxii  X^ovog),  was  ist  natürlicher,  was  angemessener,  als 
dass  gesagt  wird  tvOvg  . . . (flqovoiv't  Ferner  wird  dadurch  das 
baldige  Auftreten  der  Ueberbriuger  der  augeblichen  Asche  des 
Orestes  im  vorhinein  motiviert. 
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S.  15  vormuthet  der  Verf.  zu  0.  C.  1565  noXXwv  yag  dv  y.ai 
pdxav  ntßiaTi’jv  ixvovpdnov  n ahv  d(f£  daipiov  dixaiog  ai.£oi, 
es  sei  xupdxiov  für  xai  pätav  zu  schreiben.  Aber  die  Ueberliefe- 
rung  bietet  keinen  begründeten  Anlass  zur  Skepsis  dar.  Die  gram- 
matische Verbindung  (statt  iio/ltuv  y.ai  /. laxauov  oder  noXXdxig 
xai  pär/jv)  erschien  wol  dem  Verf.  nicht  anstössig,  da  sich  Beispiele 
für  eine  solche  Unsymmetrie  in  grosser  Menge  linden.  Er  hat  viel- 
mehr, wenn  er  sagt  „ quod  ulcunque  interpretantur “ , an  dem  Sinne 
Anstoss  genommen,  wie  schon  Nauek  im  krit.  Anh.  bemerkt  „unver- 
ständlich ist  xai  pdiav,  was  nicht  heissen  kann  ohne  Verschul- 
den“. Aber  jedenfalls  kann  pätav  bedeuten  „ohne  Grund“,  was  jo 
nach  dem  Context  entweder  „ohne  eigenes,  wirkliches  Verdienst“ 
sein  kann  (wie  0.  C.  259)  oder  „ohne  Verschulden“,  wie  hier.  Ma- 
ri/»' ixvovpeva  nr,pata  sind  die  Schicksalsschläge,  die  ohne  Grund, 
d.  i.  eben  ohne  Verschulden  des  Gidipus,  auf  ihn  eindrangen.  Den 
Sinn  hat  schon  der  Scholiast  befriedigend , wenn  auch  nicht  formell 
genau,  angegeben. 

Die  unmittelbar  darauf  folgende  Vermuthung  zu  Phil.  286  ist 
ebenso  unbegründet.  Er  will  die  Ueberlieferuug  6 piv  xQOvog  di] 
diä  xqovov  ngovßatve  poi , v.udtt  ri  ßuicjt  titd  vno  trityrj  po- 
vov  diaxoveioßat . yaotgi  piv  tu  avftcpnga  tolgov  xdä'  igrßguixe 
geändert  wissen  in  xei  di]  ti  ßaiif  t^d  vno  Otiyr]  u idei 
(vel  otiyr]  6 toi)  diaxoveiod-ai,  yaotgi  piv  xtX.  Als  Grund  führt 
er  an : „Ne  sei  o cur  in  hoc  v.  iritcrpretes  nec  vocabulo  povov,  quod 
sensu  non  eurer  et,  si  praecederct  ßaiä , nec  complexiane  senten- 
tiarum  ofjcnduntur.“  Aber  das  Adjectivum  (nicht  Adverbium) 
povov  „allein  , ohne  Diener“  ist  gewiss  angemessen , und  schon  der 
Scholiast  hat  den  Sinn  richtig  verstanden  (xai  edei  pt  ipaintp  l$v- 
nijQtrelod-ai).  Die  „ complexio  sententiarum“  aber  ist  untadelig. 
Xgövog  ngovßatve , xai  i’dei  — xqÖvov  ngoßaivovtog  idei  oder 
lue  xgövog  ngovßatve,  idti  ist  eine  bekannte  Construction,  und  das 
Asyndeton  yaotgi  piv  xtl.  ist  in  einem  solchen  Falle , wie  der  vor- 
liegende (es  wird  die  vorauageheude  allgemeine  Angabe  edei  tt 
dtaxoveio&at  durch  specielle  Angaben  erläutert),  ganz  gewöhnlich. 

Die  Behauptung  S.  17  „ ctiain  El.  716  i'oig  accomodntius  est 
quam  tag“  ist  unrichtig.  Das  finale  tog  ist  angemessen , unzulässig 
aber  wäre  qeidnrto  xivtguv  ovdiv,  i'tog  inegßäloi  xyöag  ttg 
avttöv  xai  qgmypalf  inntxä,  da  dies  besagen  würde,  dass  die 
Wettkämpfer,  sobald  es  ihnen  gelang,  die  anderen  zu  überholen,  dann 
qeidovto  xivtgtov,  was  der  Dichter  gewiss  nicht  sagen  wollte. 

S.  18  schreibt  der  Verf.  zu  0.  C.  1266  taig  oaig  äxovetv, 
während  überliefert  ist  pagrvgw  xäxiacog  ävtlgoinurv  tgoqaig  raig 
oaioiv  rxe/v.  Diese  Conjectur  ist  nicht  bloss  überflüssig,  sondern 
auch  an  und  für  sich  unzulässig,  da  die  Hervorhebung,  dass  Poly- 
ueikes  in  schlechtem  Rufe  stehe,  hier  ganz  zwecklos  wäre. 
‘ Hxttv  ist  einzig  angemessen.  Bisher  hat  sich  Pol.  um  den  Vater 
nicht  gekümmert;  jetzt  erst  sucht  er  ihn  auf  und  sieht  das  Elend 
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desselben,  darum  hv.eiv.  — Das  txxovuv  will  der  Verf.  auch  0.  ß.  521 
unterbringen,  so  dass  v.a/.og  di  nqög  aov  v.ai  (fthav  ctY.ovaof.iai 
(für  v.nXioniiai)  zu  schreiben  wäre.  Aber  glaubt  denn  der  Verf. 
wirklich,  dass  sich  gegen  v.e*bjonftat  (vgl.  Phil.  85.  94.  119.  228. 
0.  ß.  8)  auch  nur  der  Schatten  eines  Grundes  ausfindig  machen 
lässt?  Die  Behauptung  nquod  ( ÜY.ovaofiai ) solet permutari  cum 
KtTtXipofiai*  ist  natürlich  kein  Grund. 

S.  20  wäre  die  Conjectur  zu  0 R.  832  ßairjv  atpaviog  hqoo&s 
ftrj  xotctvd  ’tdojv  xtß.id'  nicht  übel  und  sicherlich  der  Vermuthung 
Firnhaber's  nQoaibev  i]  xoiavd  iäoiv  vorzuziehen,  wenn  eine  Aen- 
derung  überhaupt  notwendig  wäre.  Aber  das  überlieferte  n^daikev 
rj  xoiavd'  ideiv  wird  wol  hinlänglich  geschützt  durch  das  Vorkom- 
men der  Verbindung  von  7iQtv  r,  nQoieqov  rj,  jictgog  mit  dem 
Infinitiv. 

S.  21  polemisiert  der  Verf.  gegen  das  handschriftliche  ov x’  av, 
d He kotg  ixt  rrgaooetv,  iftov  y av  qditog  dpftprfi  ftixa:  „ Nam 
procul  dubio  in  iftov  y av  rßiaig  aliquid  inesse  debet,  quod  ad 
Antigonam  spcctat  (allerdings!),  id  quod  in  Ulis  vcrbis  nemo  po- 
ltere potest  visi  cui  omnia  ex  roluntate  interpreturi  licet  * (!).  Ich 
habe  (Beitr.  II,  8.  9 f.)  nicht  bloss  behauptet,  sondern  es  begründet, 
dass  ijditog  iftoi zu  verstehen  ist;  und  schon  dem  Scholiastcn  machte 
diese  Stelle  keine  Schwierigkeit  (cprfiiv,  oire  ae  ävayy.üotu ■ u)X 
ovx  , av  &tl yg,  rdiatg  avtlgofiai  aov  xrv  sncxovffiav).  Die  Athe- 
ner waren  doch  bekanntlich  nicht  begriffsstützig,  und  obzwar  manch- 
mal neuere  Erklärer  ihrem  Fassungsvermögen  zu  viel  zumutben , so 
ist  doch  anderseits  ebenso  wahr,  dass  viele  Kritiker  wieder  in  das 
andere  — im  Ganzen  schlimmere  — Extrem  verfallen.  Die  Conjectur 
des  Verf.’s  aftvr/ftovwg  für  av  rdttog  ist  aber  wahrlich  höchst  auf- 
fallend und  es  würde  wol  mancher  nicht  verstehen , was  sie  bedeuten 
soll,  wenn  der  Verf.  nicht  die  Erklärung  gäbe  „ dicit  autem  Ant.  a 
se  etiamsi  lsw.  socia  esse  relit,  priorem  plenae  concordiac  con- 
scientuim  abfore.u  lind  angesichts  einer  solchen  Conjectur  glaubte 
der  Verf.  den  Vorwurf  rid  quod  in  Ulis  verbisu  etc.  aussprecheu  zu 
dürfen ! 

Ebend.  bemerkt  er  zu  Ai.  1157  „sensus  postulat  ixt  i.  e.  le- 
gendum  o^äv  ö‘  ix'  olftat  (statt  des  überl.  ogto  di  xoi  vtv),  quod 
unum  aptum  est.  Nam  Teuccr,  si  re  vera  illum  hominem  videt, 
non  potest  dicere  xctaxtv  uig  iftoi  äoy.ü.“  Diese  Bemerkung  mit 
ihrer  scheinbar  verständigen  Reflexion  lässt  doch  ein  genaues  Ein- 
dringen in  die  Intention  des  Dichters  vermissen.  Die  ganze  Aus- 
drucksweise des  Teukros  ist  in  eigentümlich  ironischer  Weise  ge- 
halten. Bis  einschliosslich  zu  den  Worten  optö  di  xoi  vtv  spricht  er 
von  einer  angeblich  3.  Person,  dem  ftwgiag  nlitog,  und  erst  am 
Schlüsse  sagt  er  „und  es  ist,  wie  mir  scheint,  niemand  anderer  als 
du“.  Die  Worte  dg  iftoi  doxd  sind  natürlich  ebenso  ironisch,  wie 
oft  iautg  da  gebraucht  wird , wo  man  sich  mit  grösster  Bestimmtheit 
ausdrücken  könnte.  Die  Ausdrucksweise  „ich  sehe  den  Thoren  (vtv) 
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und,  wie  mir  scheint,  ist  es  niemand  anderer  als  du“  würde  durch 
lilfiat  fade  werden. 

Was  zu  El.  1408  j rakäct  nuv  /.dku/a/ja  bemerkt  wird  „unus 
Orestes  ab  Acgistho  iubetur  (cf.  1470.  1472  sq.).  Scribendum 
Xala  co  näv  x.“  (S.  22),  erledigt  sich  einfach  dadurch,  dass  ja 
neben  Orestes  auch  Pylades  (als  stumme  Person)  auf  der  Bühne  ist 
(vgl.  1430.  1476). 

0.  It.  1232  (ktinti  j uiv  ovd'  S .iqda&tv  ijdeiptv  cd  ftr 
ov  ßaqvacov  uvai)  ändert  der  Verf.  jjdeipev  in  etdopev;  aber  der 
Chor  wusste  bisher,  dass  Oid.  Mörder  seines  Vaters  und  Gatte  sei- 
ner Mutter  wurde;  kann  davon  sidopev  gesagt  werden? 

S.  26  wird  zu  Trach.  196  (r ' yaQ  notkovv  l'xaocog  ixpa&eiv 
dtkiov  ov x av  fte&eho)  gesagt  : „qui  cd  no&ovv  pro  cd  nothovue- 
vov  accipcrc  posse  sibi  videntur,  üs  equidem  non  invideou  und  es 
wird  conjiciert  6 yaQ  no&üiv  ctv  nag  Tig,  ixpa&eit>  &eko)y  uck. 
Aber  warum  hat  der  Verf.  die  zweite  — richtige  — Erklärung  nicht 
berücksichtigt  cd  noitovv  = cov  ndiiov'i  Was  lässt  sich  denn  da- 
gegen einwenden?  Nichts  stichhaltiges;  vgl.  Phil.  675.  0.  C.  1604. 
Eur.  I.  A.  1272  cd  v.dvov  ßorkoptvoy  und  die  Beispiele  bei  Anti- 
phon (wie  5,  73)  und  Thukydides  cd  ötöidg,  cd  daqaovv  u.  a.  — 
Die  Conjectur  des  Yerf.’s  ist  übrigens,  was  er  übersehen  zu  haben 
scheint,  wegen  der  Verbind ungslosigkeit  der  Sätze  sprachlich  un- 
zulässig. 

Ebend.  will  der  Verf.  die  Ueberl.  Phil.  1402  w yswaiov  tiQt- 
zoig  erreg  in  dtdt  yaqcdv  d.  e.  verändert  wisseu.  Dass  in  diesem 
trochäischen  Tetrameter  der  Schluss  der  2.  Dipodie  nicht  mit  dem 
Wortende  zusammenfällt,  erschien  schon  vor  dem  Hm.  Verf.  manchen 
anstösBig.  Aber  man  muss,  da  die  Uoberlieferung  sprachlich  so  treff- 
lich angemessen  ist,  die  Möglichkeit  dieser  Licenz  zugeben,  zumal  da 
auch  bei  Aisch.  Pers.  105  ein  Beispiel  sich  findet.  Sagt  man,  dass 
diese  Stelle  (abgesehen  von  Pers.  105)  das  eiuzige  derartige  Beispiel 
bei  den  Tragikern  und  Melikem  biete , nun  so  möge  man  doch  auch 
berücksichtigen,  wie  selten  Soph.  den  troch.  Tetram.  angewandt 
hat.  Alles  in  allem  finden  sich  bei  ihm  bloss  26  solcher  Verse  (16  am 
Schlüsse  des  0.  E. , 4 0.  G.  806  ff.  und  6 Phil.  1402  ff.).  Ist  es 
nicht  möglich,  dass  Soph.,  wenn  er  einen  ausgedehnteren  Gebrauch 
von  diesem  Versmass  gemacht  hätte,  sich  Öfter  jene  Licenz  gestattet 
haben  würde?  Eossbach  und  Westphal  haben  an  der  metrischen  Aus- 
nahme Phil.  1402.  Pers.  165  keinen  Anstoss  genommen,  wie  ihnen 
auch  das  ausnahmsweise  Fehlen  der  Cäsur  (Diairosis)  im  ana- 
pmstischen  Dimeter  (z.  B.  Ai.  146  und  so  noch  sechsmal  bei  Soph.) 
oder  im  anap.  Tetrameter  (z  B.  Arist.  Vög.  600)  nicht  als  das  Zeichen 
einer  Corruptel  erschien.  Werden  unsere  Kritiker  vielleicht  auch 
diese  Ausnahmen  abschaffen?  Hinsichtlich  des  Sinnes  muss  vou 
Phil.  1402  gesagt  werden,  dass  sich  au  der  Stelle  der  ganz  einzig 
passeuden  Ueberlieferung  gar  nichts  anderes  denken  lässt.  Die  Con- 
jectur des  Verf ’s  müsste  übrigens  auch  derjenige,  der  sich  über  die 
metrische  Ausnahme  nicht  beruhigen  könnte,  verwerfen ; denn  oj  ist 


Digitized  by  Google 


A".  Wecklein,  am  Sophoclis  euiendandi,  ang.  v.  J.  Kvieala.  3 3 

durchaus  nothwendig;  vgl.  Phil.  1006.  El.  1162.  Ai.  845.  Aut.  1263. 

0.  R.  1223.  1327.  0.  U.  761.  1701.  Trach.  99.  102.  633.  1046. 
Eur.  I.  T.  776  und  besonders  Phil.  1290.  1380  1445.  Ai.  1272. 

S.  26  heisst  es:  „Trach.  1221  multo  tolerabilior  fit  accusa- 
th'us  ae,  si  pro  ii/.vov  scribitur  ttltiv.“  Aber  selbst  Nauek  nahm 
an  xoaoviov  dt]  a inta/.r^ixui,  xtv.vov  keinen  Anstoss,  da  sich  die- 
selbe Construction  bei  Eur.  I.  T.  701  findet.  Sodann  hätte  der  Verf. 
bedeuken  solleu,  dass  auch  seine  Conjectur  die  Möglichkeit  der 
Construction  imoxynxeiv  xiva  voraussetzt,  da  hier  keine  Construction 
accus,  c.  inf.  vorläge;  sondern  ai  wäre  unmittelbar  mit  imaxynxut 
zu  verbinden,  wozu  der  lnfin.  xtXtTv  als  Vertreter  des  Imperativs 
hinzuträte,  sowie  z.  B.  v.ekevio  ae  Oiyäv  keine  Construction  des  ge- 
wöhnlichen accus,  c.  inf.  ist,  sondern  = x.eleiio  ae  ■ af/a. 

Ant.  775  xoaovxov  lig  ayog  povov  nqnikeig  wird  fßr 

porov  conjiciert  r gijitiv,  weil  Hartung  angeblich  erwiesen  habe, 
dass  ayog  nur  ftiaaita,  nicht  aber  auch  das  Reiniguugsmittel  (Schol. 
xafkagatg)  bedeute.  Und  die  Mittheiluug  des  Hosychios  (ayog  ■ 
a yvtOfia  -tfvaiag.  ScxfoxXrfi  Oaidgif),  dann  Aisch.  Ch.  148  (wo 
zwar  ixkyoq  überliefert  ist,  was  jedoch  Vict.  mit  evidenter  Richtig- 
keit in  ayog  änderte;  vgl.  Schol.),  ferner  die  Analogie  des  lat.  pia- 
culum  (das  sowol  das  Sühnopfer , als  auch  das  Verbrechen  bezeich- 
net) — das  alles  soll  gar  nicht  beachtet  werden?  Gewiss  ist  „Sühne"1 
sogar  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  ayog  ( ayog ) gewesen, 
woraus  sich  erst  die  Bcd.  „Gegenstand  der  Sühne,  Ursache  der  Sühne, 
Verbrechen"1  entwickelte,  wie  piaculum  zeigt.  — Uebrigeus  ist 
ayog  igtneiv  sprachlich  nicht  zulässig. 

S.  28:  „0.  K.  930  falsum  est,  quod  nescio  quo  pacto  nemo 
iuterpretum  sensit,  yivouo“ ; der  Verf.  schreibt  demuach  ytvoi 
statt  ytvoix’ . Aber  ein  gütiger  Gruud  zur  Aeuderuug  hegt  nicht  vor. 
Hie  Behauptung  „quum  post  verba  chori  yvvrt  dt  pijiqg  tjOt  xit 
nuntius  ad  loeastum  se  convertere  debcat,  id  quod  tum  lacvre  ex 
responso  locastue  obiiug  dt  xai  ov  y cognoscitur  ~ ist  eoeu  nur  eine 
Behauptung.  l)er  Bote  konnte  recht  gut  auch  noch  929  f.  an  den 
Chor  richten ; Klyt.  aber,  die  der  Wunsch  betrifft , wandte  sich  direct 
an  den  Boten.  1 ivoi  ist  aber  auch  deshalb  unwahrscheinlich,  weil 
bei  dieser  directeu  Anrede  ein  Vocativ  yvvat  (wie  934)  oder  umaaa 
(El.  666 ) natürlich  wäre;  die  Worte  txeivov  öufiug  köuueu  nicht 
als  Stellvertreter  dieses  regelmässig  gebrauchten  Vocuuvs  angesehen 
werden.  Vgl.  (um  nur  aus  einem  Urania  Beispiele  auzuluureu/  0.  K. 

1.  14.  85.  3U0.  512.  639.  646.  698.  7UU.  911.  924.  927.  931.  934. 
95U.  957.  1121.  1223.  1422. 

0.  C.  315  ist  xL  (fw  ganz  richtig;  dagegen  wäre  xiv  avdio 
(S.  31)  unangemessen.  Antigone,  welche  die  Ismene  erkennt, 
aber,  wie  mau  zu  sagen  ptlogt , ihren  Augen  nicht  recht  trauen  will, 
kann  nicht  so  sprechen. 

Trach.  1179  (raffte  piv  tg  kdyov  Oxuaiv  xoiävd'  intXDiov) 
schreibt  der  Verf.  xuaiv  für  aiaaiv,  was  ich  mit  Berücksichtigung 

Ztluchrilt  f.  d.  ovterr.  G)tan,  1671,  1,  llvlt,  3 
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des  Sprachgebrauches  unerklärlich  finde.  Bichtig  ist  uur  su  viel, 
dass  loync  aictoug  hier  nicht  „Zwist“  bedeuten  könne.  Bichtig  schon 
der  Schul,  eig  Xnyov  atäaiv  MQHpQaotncwg,  tig  loyorg.  Vgl. 
xatuoTuoig  und  den  Gebrauch  von  ’iocavai  (WollT  zu  0.  K.  01)9).  — 
0.  R.  1377  soll  nott  in  tu  (S.  30)  corrigiert (?)  werden;  aber  vgl. 
nott  in  derselben  Geltung  1372.  — Das  auch  anderen  anstüssig 
erscheinende  n ävu  Phil.  050  ändert  der  Vcrf.  in  yiödu  (S.  36); 
aber  die  Worte  uiaie  nqavvttv  n avv  sollen  eine  etwaige  Besorgnis 
des  Neopt.  ganz  beschwichtigen.  — lieber  Ü.  R.  230  vgl.  meine 
Beitr.  IV  S.  103  f.  Der  Vcrf.  schreibt  t/ckkng  für  a).hiv  „cillog  vcrbis 
eg  alXrtg  yd-ovog  definitur “.  Aber  sind  denn  auch  solche  (i'kt.oi 
(Fremdlinge)  anwesend,  um  die  Worte  des  Oid.  zu  hören?  Es  ist  mit 
Hermann  lediglich  e|  in  tj  zu  ändern  (a.  0.  S.  104).  — Phil.  181 
schreibt  der  Verf.  ioiiqwv  für  vottqog  (S.  38);  aber  darf  nach  Er- 
wähnung der  edlen  Herkunft  nicht  auch  die  persönliche  Tüchtigkeit 
Philoktots  hervorgehoben  werden?  ist  es  wirklich  nothwendig,  dass 
ol’xwy  nach  dem  Attribut  nqonoyoviov  auch  noch  das  überflüssige 
oft)  trog  tuitgoiv  erhalte?  und  wie  soll  bei  dieser  Conjectur  das  Vor- 
kommen dos  Plurals  und  Singulars  neben  einander  {oi/mv  ovdtvog 
sc.  oi zoo  voztqiüv  gerechtfertigt  werden?  — El.  1156  „artög  iuutilc 
cst,  von  inutile  cst  aviijg,  quia  qg  cum  h't'Jqa  coniungi  oportet* 
(S.  38).  Umgekehrt  vielmehr  ist  avii-g  „iuutilc“,  aviog  „non  in- 
utile“, wie  Schneidewin's  Erklärung  (in  eigner  Person,  im  Gegen- 
satz zu  den  bisher  gesendeten  Botschaften)  zeigt,  die  wul  richtiger  ist 
als  Wolff’s  Auffassung  (Gegensatz  zu  1159).  — 0.  C.  1579  wird 
(ebend.)  vermuthet  i-cvtofiwtduor,  aber  die  überlieferte  „ molestu 
forma “ ^vvtopwtduog  wird  durch  einige  Beispiele  (Kühner,  ausf. 
Gr.  1"  444) , durch  die  Analogie  des  Comparativs  (z.  B.  äaittvtaii- 
qoig)  und  endlich  durch  den  Umstand  geschützt,  dass  hier  uicht  leicht 
etwas  anderes  denkbar  ist,  wenn  man  den  in  solchen  Fällen  coustau- 
ten  Gebrauch  des  tvyxdvttv  berücksichtigt;  vgl.  Phil.  223.  615. 
Aisch.  Ag.  1206.  Ch.  412.  — Eine  entschiodeno  Verschlechterung 
wäre  El.  649  ßtnf.tiouv  (was  ebend.  als  „ convcnicntius “ bezeichnet 
wird)  statt  pl-  pe  itXoviov  toi  nagortog  tt  tivtg  ä'koioi  (iov- 
Xevovoi  v iv.yiuXiiv,  irp^g.  Erstlich  konnto  Klyt.  wirklich  den  ln— 
dicativ  gebrauchen  (man  denke  nur  au  293  ff.  und  an  ihren  Traum), 
sodann  ist  der  Ind.  für  die  mit  der  Situation  vertrauten  Hörer  (die 
ebeu  wissen , dass  Orestes  zurückgekehrt  ist  und  wirklich  jiovktvti 
etvtijv  nX.  i.  n.  du?.,  ir.ft.)  bedeutsam. 

Ebenso  gehört  hierher  ein  grossor  Theil  der  Conjocturen , die 
S.  44 — 51  (Absohn.  XIII  a)  aufgestellt  werden,  welche  auf  der  An- 
nahme eiuor  in  der  Ueberlieferung  stattgefuudonen  „permutatio  lite- 
rarum “ berulieu.  So  z.  B.  die  Conjectur  zu  Ant.  326  tlid^la  xtqöij. 
Soll  täärjXa  „heimlichen  Gew'inu“  bezeichnen?  Aber  nie  ist  adi/log 
in  tadelndem  Sinue  gebraucht  wordon.  Der  Vers  wäre,  wenn 
tiiöij.a  sich  in  den  Handschriften  fände , unverständlich  und  müsste 
Conjectureu  hervorrufeu.  (Uebrigeus  vgl.  moine  Beitr.  II  S.  38  f.) 
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0.  C.  1021  (iV\  tl  für  i v ronoioi  roiod'  ixttg  tag  ;<  aiöag 
T]  u tu aviög  tr.dtüzijg  t ikii  ) bezeichnet  der  Verf.  ! fiiiiv  als  ,ftil- 
sum“,  ohne  einen  Grund  anzugobon,  weil  er  wahrscheinlich  dem 
Grunde  beipliichtet,  der  sich  bei  Schn.-B.  lindet:  „Schwerlich  ziemt 
dem  Theseus  eine  so  sentimentale  (?)  Bezeichnung  der  Töchter  des 
Oed.,  wie  sie  die  Lesart  iug  n ui  dag  ijfitör,  unsere  Mädchen, 
gibt.**  „Sentimental“  ist  dies  nicht,  sondern  t hei  Ina  ms  voll,  und 
hoffentlich  genügt  die  Hinweisung  unf  842.  857  und  besonders  922 
zum  Schutze  des  ijftojv. 

Zu  U.  1£.  37  z.cu  vctvi  L(f<  ijuuv  oeöiv  iguäwg  :i)Jnr  <üd 
i/.didicy-Ütig  werden  zwei  Conjecturen  (S.  40)  aufgestellt,  entweder 
xca  tuet  iyry.wr  xrA.  oder  /.ui  iuvi‘  vn  ukkiov  xck.  „vip‘  > )iw>v 
mcrito^i)  suspectum  habet  Hericerdenus ; »am  si  Thebaui  habuis- 
seat,  quod  (loccrent , ipsi  co  usi  essetit •*.  Als  ob  die  Ucberlieferung 
bedeuten  müsste  „wir  wussten  etwas,  aber  von  uns  erfuhrest  du  es 
nicht!”  — Ebend.  wird O.  U.  771  ovöt  um  ib  ovy/trig  xovi  ovöa- 
inög  tut  i)v  (fi).nr  (da  bethätigtest  du  deiue  Verwandtdill  io  be 
durchaus  nicht  — eine  treffeudo  Ironie)  für  das  so  kräftig»  <ftkov 
(das  obendroin  noch  durch  775  < fiktiv  bestätigt  wird)  das  matte 
fükov  conjiciert. 

Ueber  Ai.  806  Cr/itii  ibrttg  TavÖQOg  igoöor  /.a/.tjr  hat  Nauck 
bemerkt:  „ Vielleicht  ist  der  Vers  zu  tilgen;  jedenfalls  erscheint  der 
vorliegende  Ausdruck  als  höchst  wunderlich.“  Biese  Behauptung  ist 
aber  selbst  wunderlich,  da  doch  die  Worte  „spüret  dem  schlimmen 
Ausgang  des  Mauues  nach”  nichts  sonderlich  auffallendes  enthalten. 
Noch  wunderlicher  aber  ist  dio  Bemerkung,  mit  welcher  der  Verf.  der 
Behauptung  Nauck's  zu  Hilfe  zu  kommen  sucht:  „molestissimum 
( ttane’f ')  est  xa/.iy  nee  magis  probattir  tigoöov  Crjitiv*  (S.  40).  Bas 
Wort  „ molestissimunv ‘ ist  offenbar  nicht  erwogen  worden;  warum 
dürfte  denn  die  egodog  des  Aias,  die  wirklich  „schlimm,  unselig” 
war,  nicht  auch  so  bezeichnet  werden?  Für  iigodov  Crytir  aber  vgl. 
O.  C.  302  ’Cijiovau  rtjv  aij v nov  y.acotxoti/g  iQMfi, r.  Hier  ist  nun 
freilich  nov  xai.  „zu  grösserer  Beutlichkeit"  hiiizugefügt  (vgl. 
8chu.),  bei  ilgoÖov  tiji.  war  dies  nicht  nöthig;  jeder  weiss,  dass  die 
Worte  „spüret  dem  schlimmen  Ausgaug  des  M.  nach“  bedeuten 
„spüret  nach,  wohin  der  Mann  zu  seinem  Unheil  ausgegangeu  ist“. 

0.  C.  1013  „aröqoir  falsum  est;  nam  si  deac  auxilium 
(Jedipo  laturac  sunt,  nihil  inde  de  oppidanorum  rirtute  iudicari 
polest  (8.  48).  Ist  dies  wirklich  wahr?  Bie  Göttinnen  sollen  dem 
Oid.  behilflich  sein  dadurch , dass  sie  den  Kriegern  des  Theseus  (dio 
aber  selbst  kämpfen  müssen,  vgl.  1044  ff.  1148)  beistehen; 
und  wegen  dieses  göttlichen  Beistandes  sollte  mau  kein  Urtheil  „de 
oppidanorum  virtute “ fällen  können? 

Sonderbar  ist  die  Behauptung  zu  Ant.  1203:  „futile  est 
o i/.tiug,  quod  interpretantur  doinesticae,  patriae  terrae, 
quasi  etiam  de  peregrina  humo  cogitari  possit*  (S.  49).  Oixeiag 
sagt  der  Gichter,  weil  Polynetkes,  der  als  Feind  gegen  sein  Vaterland 
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gekommen  war,  nun  doch,  indem  Kreon  sein  Verbot  aufhob,  ein  Grab 
in  heimatlichem  Boden  fand.  Gegen  die  Conj.  eixaiag  spricht  mehr 
als  ein  Grund,  was  zu  beweisen  wol  nicht  nothwendig  ist.  — Ebenso 
misslungen  ist  der  Versuch,  dasselbe  Wort  Ai.  919  (an  oixetag 
aifayqg)  anzubringen:  „Verbis  an  nixelag  oipayfjg  Tecmessa  nihil 
novi  rel  spcciosi  dicit,  multum  dicit  rerbis  eixaiag  otfayr,g,  i.  e. 
fiaraiag,  avioipeloig.“  Allerdings  enthält  oixeiag  (nach  906) 
nichts  „neues“  ; aber  da  der  Selbstmord  ein  erschütternderes  Ereignis 
war,  als  wenn  Aias  seinen  Tod  durch  Feindeshand  gefunden  hätte, 
ist  dio  Hervorhebung  dessen  iu  diesem  Co n texte  (nach  niioi  Oea- 
xogxxk.)  ganz  angemessen. 

Den  schönen  Ausdruck  tycyrg  acpetöqaavie  (El.  980) , womit 
ich  das  Horazische  a n i m aequc  m ngnac  prodigu  m Pnullu m 
(ebenso  Sil.  I 225  prodi ga  gcns  animac)  vergleiche,  hält  der  Verf. 
für  corrupt  und  conjiciert  axrfii.aavu.  (S.  50),  wie  Bonitz  Ant.  414 
itipeidqaot  in  axrfiram  verbessert  hat. 

Diese  Beispiele  aus  der  XIII«  behandelten  Gruppe  von  ver- 
meintlichen Corruptelen  mögon  genügen ; aus  den  zwei  folgenden 
Gruppen  (XIII b S.  51 — 53  vitia  ex  similitudine  pronuntiationis 
orta  und  XIII  e S.  53 — 60  permutatio  vocabulorum)  führe  ich  hier 
folgende  Beispiele  an. 

An  xoivov  Aut.  1 (w  xoivov  avxäöeJicpov  lau.  xaga)  hat  noch 
niemand  Anstoss  genommen;  aber  der  Verf.  sagt  S.  52:  „ magnos 
mihi  scrujtulos  incutit  attributum  xoivov  . . . nam  caput  avxadek- 
cpov  quidem  est,  commune  non  est.  Die  Stelle,  welche  dio  Erklärer 
als  Analogie  anführen,  n.  0.  C.  535  xoivai  ye  naxgcig  aöehpeai, 
hält  der  Verf.  auch  für  corrupt,  aber  seine  Gründe  sind  schwach. 
Das  Metrum  verlangt  keine  genaue  Kesponsion  und  der  Gen.  naiqog 
verlangt  nicht  ipai , was  der  Verf.  conjiciert.  Ich  beschränke  mich 
hier  darauf,  zur  Vertheidigung  des  xoivov  anzuführen  Ov.  Met.  13, 
663  consortia  pectora.  8 , 443  consorti  sanguinc  = fraterno. 
Gegen  die  Conj.  xleivöv  aber  bemerke  ich,  dass  diese  Anrede  im 
Munde  der  Schwester  unpassend  wäre. 

0.  R.  905  (ai  xav  re  aav  aHävaxov  aiiv  aqyav) : „vocabu- 
lorum all.  aiiv  non  sollt m alterum  inutilc  est,  sed  etiam  ex  ea 
ratione , qua  äel  cum  adicctivis  coniungi  solct  notio  particulac  ael 
abhorret  ab  notione  vocabuli  altavcnov “ (S.  54).  Es  wird  äöäpa- 
x ov  conjiciert.  Soll  man  also  etwa  auch  das  bekannte  hom.  äiplhiov 
aitl  (II.  £ 238,  ft  46,  v 22)  odor  aiiv  diapneqig  (II.  o 70)  oder 
arveyig  aiei  u.  ähnl.  bemängeln? 

Phil.  1246  soll  statt  xiöv  aocpätv  gelesen  werden  aböv  oocpbiv 
(S.  55),  wobei  nicht  bedacht  wurde,  dass  bei  diesem  Gebrauch  des 
aog  der  Artikel  gefordert  wird  (vgl.  Phil.  1251  xbv  abv  cpöftov  und 
die  Stellen  bei  Schu.)  — 0.  C.  1036  kann  wol  die  Ueberl.  ovöiv  ai 
fie/unxov  ivftad’  iov  iqeig  iuoi  erklärt  werden  „nichts  wirst  du,  da 
du  hier  (in  deinem  eigenen  Lande)  bist,  mir  sagen  als  peinxxöv,  d.  i. 
nichts  vcii  dem,  was  du  hier  dich  belindend  mir  sagen  wirst,  wird 
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meinerseits  Tadel  finden“.  Doch  wenn  auch  die  Ueberlieferung  cor- 
rupt  sein  sollte  (da  das  tvtläd  tivat  allerdings  wegen  des  Gegen- 
satzes otxoi  besser  auf  Kreon  bezogen  wird) , so  viel  ist  sicher,  dass 
die  Conj.  des  Verf.’s  nvz‘  für  iov  (S.  55)  nicht  annehmbar  ist.  — 
Phil.  929  wird  für  /<’  botov  die  Conj.  fit  dgeöv  aufgestellt,  während 
doch  in  solchen  Fällen  ngtjtv  u.  ähnl.  Verba  beliebt  sind;  vgl.  Eur. 
Med.  466  ff.  nvcoi  & getont;  tbd’  tariv  nid'  tvznhtia,  efilnig  yet/.iig 
dgetoav z‘  Ivavtinv  ßUrieiv,  «AA’  . . . avctidti  . Eine  bessere  Ana- 
logie kann  man  sich  gar  nicht  wünschen. 

Aus  den  folgenden  Abschnitten  führe  ich  an  z.  B.  die  Vermu- 
thnng  zu  Ant.  4 artfi  ntget  (S.  70)  für  azrfi  etitg  (vgl.  meine  Beitr. 
I S.  98  ff.).  Die  Conj.  arijg  lieget  würde  sich  sonderbar  ausnehmen 
neben  äkyeivov,  aioygov,  cttiftov  und  müsste,  wenn  sie  überliefert 
wäre,  sofort  geändert  werden.  — 0.  R.  1444  ovuog  ctg  ex vdgog 
äfa.iov  jtiieuol}'  v.-rtg : „ Quid  est  ovrtogf  (Antwort:  es  bezieht 
sich  auf  1442  f.  und  1438  f.)  quirl  movet  Creontcm,  ut  elirat  t<7i 
freiti  Ttioriv  rpigmql  (Antwort:  weil  er  eben  schon  V.  1438  f.  die 
Befragung  des  Gottes  für  nothwendig  erklärte).  Der  Verf.  conjieiert 
fanvg  für  ovrwg  und  nimmt  so  eine  unmögliche  Construction 
fanit;  rrevaeofa  an  (S.  73).  — El.  359  ( oid‘  ei’  not  t a oa  ftiXkni 
tig  oYoitv  th~ig‘,  hf  nJot  vvv  yheh^g  wird  für  fiot  za  oä  vermuthet 
die  ro<T«  (S.  75).  Aber  es  ist  nicht  wahr,  dass  der  Sinn  — u.  zw.  das 
ovdt  — diese  Aenderung  fordere:  mit  nvdt  wird  auch  nach  der  Ueberl. 
sehr  gut  der  der  jetzigen  dürftigen  Lago  der  El.  entgegengesetzte 
Fall  bezeichnet.  Die  Conj.  des  Verf.’s  wäre  übrigons  eine  Verschlech- 
terung des  Textes,  da  das  treffende  ironische  lit  aa  getilgt  würde; 
ferner  hat  der  Verf.  übersehen,  dass  nach  big  inaet  das  comparative  >j 
erforderlich  wäre  und  ausserdem  noch  ttv;  es  müsste  in  Consequenz 
jener  Conj.  geschrieben  werden  /,'  h[‘  nloi  ov  vvv  yktdyg,  was  me- 
trisch unmöglich  ist.  — El.  1052  hält  dor  Verf.  «AA’  iioifk  • ov  am 
ftr  ut!>f  il'ouui  jtnit  nach  dem  „praeceptum  Elmsleianum  “ für 
. rilioaum “ und  stellt  die  ungefällige  Vermuthung  auf  «AA  tt'otd' 
tioiif  ’yio  ov  iit&.  n.  (S.  75).  Aber  dies  „praeceptum  El»tsl.u  ist 
ein  willkürlicher  Kanon,  der  sowol  der  Ueberlieferung  wie  der  wissen- 
schaftlichen Auffassung  des  Gebrauches  von  ov  in ? widerstreitet  (vgl. 
die  Abh.  über  ov  fn‘>  in  dieser  Ztsch.  1856,  S.  745  ff.).  — Phil.  382 
(totavr  etyovoag  y.agnvttdiofaig  y.ay.a  zrA tu  ngng  nr/.nvg)  wird 
xagnvttdioötig  in  •/«£« vtidioag  geändert  mit  Beziehung  auf  374  ff. 
Aber  diese  Beziehung  wäre  hier,  wo  es  sich  um  die  Angabe  der 
Ursache  der  Rückkehr  (jrA/fo  ngng  nt/..)  handelt,  unangemessen.  — 
El.  337  xnmviu  ö'  «AA«  (so  Dind.  richtig  für  «AA«;  vgl.  Beitr.  I 
S.  22  f.)  z«i  oi  ßovkatiat  noitiv.  Dor  Verf.  schreibt  mtavta  d uv 
uua  v.ai  ae  ßovknifirjv  nntttv-  und  meint  vetiam  moribtis  Chryso- 
Ik’-midig  ßmkniurv  av  convenientius  rst  qumn  ßnvln/ictt “ (S.  77). 
Diese  Behauptung  ist  aber  ganz  unbegründet;  man  darf  nicht  glau- 
ben, dass  wie  Elektra  sehr  der  Antigone  gleicht,  so  auch  das  Beneh- 
men der  Chrysothemis  dem  der  Ismene  ähnlich  6ei.  Eine  Aehnlich- 


Digitized  by  Google 


iS  V.  Wicklfin,  ars  Sophoclis  ememiandi,  ang,  v.  J.  Kvilola. 

Vit  tludet  sich  nur  in  dem  Zwecke,  den  beide  verfolgen;  aber  die 
Mittel  sind  verschieden.  Chrvs.  spricht  zu  ihrer  Schwester  durchaus 
nicht  in  milder,  rücksichtsvoller  Weise,  vgl.  z.  B.  330  f.  und  ihr  Be- 
nehmen V.  992  ff.  Man  muss  die  Behauptung  des  Verf.’s  geradezu 
umkehren. 

0.  C.  45  (i*c  ovy  Vdga c j'rc  rijfffJ  ar  iSiXOntu  in)  „ nw - 
h - hi ui  ckt  idgag  yig  t>  nt)’  «V“  ; ein  Grund  wird  nicht  angegeben, 
sondern  gleich  die  Cj.  otg  my  idgag  er  r/'nd  ar  r£.  'in  (S.  77) 
aufgcstellt.  Auffallend  ist  es,  dass  der  Yerf.  V.  84  f.  übersehen  hat 
tt’ze  vir  idga g agiomtv  l(f  vfidtv  rrjade  yr.g  i'/.a/e W iyot. 
Gegen  Nauck’s  Verdächtigung  von  1'dperc  (Anh.)  bemerke  ich  gelegent- 
lich, dass  idga  ja  nicht  gerade  das  Plätzchen  bezeichnen  muss , das 
man  beim  Sitzen  eiunhnmt,  sondern  dass  es  hier  „Aufenthaltsort“  be- 
deutet und  auf  die  ganze  heilige  Stätte , die  den  Semnen  geweiht  ist 
(V.  89  f.),  sich  bezieht;  vgl.  z.  B.  Ai.  460  Trach.  1152. 

Diesen  Beispielen  füge  ich  summarisch , ohne  die  Gründe , die 
ich  habe,  hier  zu  entwickeln,  noch  folgende  Beispiele  unbegründeter 
Conjeeturen  hinzu:  Zu  Ant.  578  eigyftivag  di  ygr]  zzA.  (vgl. 
Beitr.  II  100  ff.),  zu  El.  192  vrjong  d‘  äficpiarafiai  tgair. 
(Nauck’s  Bedenken  gegen  y.evaig  ist  aber  nichtig;  vgl.  Beitr.  I 18), 
zu  0.  II.  508  7igiv  idotfi  dgi)nv  lang  fitiity.  vir  v.arafpair/v  (vgl. 
Beitr.  IV,  129  f.),  zu  0.  K.  987  r.ai  p'rtv  /.iiyag  oct(p‘  airng  oi 
rrargdg  rärpni  (eine  Conj.,  die  an  Sonderbarkeit  die  meisten  anderen 
übertrifft  — dies  soll  bedeuten:  (tiyu).ty  aagaireotv  ni  aengng 
Tttepni  aagiymai),  zu  Ant.  1034  xoro  ex  ucnatxr-g  (vgl.  Beitr. 
III  84  f.),  zu  Ant.  156  Kgiatv  n Mevnixhog  io  g venyjt  io9eig 
(aber  was  soll  hier  wgl  und  vtoyfno&eig  kann  nicht  bedeuten  veioari 
xatamathig  Schol.),  zu  Phil.  956  % dtod'  *V\  zu  El.  1336  alrperov 
für  anXrfltnv  (aber  man  vgl.  doch  El.  122  ay.ngiamv  ni/uo- 
yäv,  Aisch.  Pers.  537  ynnt  ayngtontTami , Stat.  Silv.  3,  3,  8 inex- 
plcto  rumpentem  peetnra  queslu),  zuO.  B.  676  angevnuat , zu  Ant.  81 
ebenfalls  angevnfiai , zu  Phil.  786  igyciCet , zu  0.  C.  363  aagova' 
laaio,  zu  Ai.  890  ctD.n  ant)uvnv,  zu  0.  B.  7 d möv  für  alXiov  (vgl. 
Beitr.  IV  67  f.) , zu  0.  C.  588  ij  tnv  für  rj  'imv,  zu  Ai.  1141  mit)'  er 
für  Tovrov(aber  die  „ ultercandi  rutio“,  auf  die  sich  derVcrf.  beruft, 
schützt  auch  tovtov,  vgl.  rördi),  zuO.  B.  180  aetxeüg  für  avniy.xiag, 
zu  Ai.  524  nihtvt  it) ’ oder  nüni  ant)'  für  ytrnn ' it)',  zu  Phil.  313 
xnnntai  für  xaxniai , zu  El.  88H  ctvmpaimgt  (vgl.  Beitr.  I 61  f.), 
zu  0.  K.329  ilifi  oid'  ( — sic  Untere)  ureiaw  (vgl.  Beitr.IV  113  ff.) 
zu  Phil.  498  ntfioi  für  olfiat,  zu  Aut.  1179  avfißdXXetv  für  ßnv- 
hveiv  (vgl.  Beitr.  III  117  f.) , zu  Ant.  596  igeiöei  für  i getan , zu 
0.  C.  297  noftahg  für  oxonng  (der  librarius  soll  memor  versus  35 
axnirog  geschrieben  haben),  zu  0.  C.  911  og  Ttiepvxag  ctvtog  (gram- 
matisch uicht  zu  rechtfertigen). 

Ich  habe  im  Vorstehenden  eine  sehr  ansehnliche  Anzahl  von  Bei- 
'N  spielen  für  meine  Behauptung  iS.  29).  angeführt,  dass  der  Verf. 
sehr  oft  irrtümlicher  Weise  Corruptelon  der  Ueberlieforung  angenom- 
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men  hat;  ebenso  ist  hierbei  gelegentlich  nachgewiesen  worden,  dass 
manche  seiner  Conjectoren  au  sich,  wenn  man  auch  die  betreffenden 
Stellen  — ungerechtfertigter  Weise — für  corrupt  halten  würde,  un- 
zulässig sind,  sei  es  mit  Rücksicht  auf  den  Sinn , sei  es  aus  sprach- 
lichen Gründen.  Diese  angeführten  Beispiele  bin  ich  im  Stande  in 
sehr  erheblicher  Weise  zu  vermehren,  da  ich  eben  nur  einen  Theil  — 
nnd  zwar  den  kleineren  Theil  — der  unbegründeten  Aeudcrungon 
hervorgehoben  habe,  die  der  Verf.  an  der  richtigen  Ueberlicforung 
vorgenommen  wissen  will. 

Prag.  Joh.  KviCala. 

(Schluss  folgt.) 


Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen,  herausgegeben  von  dem 
historischen  Verein  für  sächsisch-thüringische  Geschichte.  Halle  1870. 
I.  Band.  — 3 fl.  80  kr. 

Der  sächsisch-thüringischo  Gcschichtsverein  veröffentlicht  einen 
ersten  Band  von  Quellen  zur  Geschichte  der  Provinz  Sachsen , wel- 
cher geeignet  ist,  ein  allgemeines  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Er  enthält  zwei  Quellenscliriftstellcr  von  grösster  Bedeutung  für  die 
Geschichte  Deutschlands  im  13.  und  14.  Jahrhundert  in  wahrhaft 
musterhafter  Weise  hier  zum  erstenmale  ediert : 

1 . das  Carmen  occulti  autoris,  welches  früher  von  Höfler,  jetzt 
aber  auf  Grund  zahlreicher  Handschriften  von  Theobald  Fischer  her- 
ausgegeben wurde,  und 

2.  das  Chronicon  Sampctrinum,  das  Otto  Stübel  bearbeitet  hat. 

Referent  beabsichtigt  auf  die  Bedeutung  dieser  Publicationen 

aufmerksam  zu  machen ; bevor  er  jedoch  in  die  Besprechung  beider 
Geschichtsquellen  näher  eingeht,  mag  es  gestattet  sein,  einer  dritten 
kleinen  Publication  zu  gedenken,  welche  gewissennassen  einen  An- 
hang zu  dem  Chronicon  Sampctrinum  bildet  und  von  dem  Refe- 
renten selbst  besorgt  wurde.  Es  ist  dies  das  unter  dem  Namen  eines 
Chronicon  Thuringicum  Vicnnensc  schon  lange  bekannte,  in  der 
Wiener  Hofbibliothek  Nr.  3375  enthaltene  Werkchen  eines  Erfurter 
Dominicaners , welches  insofern  einen  Werth  beansprucht , als  es  mit 
Reinhardsbrunncr  Annalen  in  inniger  Verwandtschaft  steht.  Der  Her- 
ausgeber war  der  Meinung , dass  dio  hier  gebotenen  Reste  Reinhards- 
brunner Annalen  deshalb  den  Abdruck  verdienen,  weil  nns  dio  letz- 
teren bloss  in  einer  sehr  späten  Compilation  bis  jetzt  zu  Gebote  stan- 
den, welche  Wegelo  trefflich  herausgegeben  hat,  die  aber  so  beschaffen 
ist,  dass  eine  Prüfung  auf  ihre  Quellen  unter  allen  Umständen  noth- 
wendig  erscheint.  Der  Herausgeber  vertritt  dio  Ansicht,  dass  in  dem 
Wiener  Manuscript  oinc  von  dem  Wegeieschen  Compilator  unabhän- 
gige Arbeit  zu  sehen  ist  und  dass  sie  einer  älteren  Reihe  von  Rcin- 
hardsbrunnor  Annalen  angehört.  Die  wörtliche  Uobereinstimmung 
aber,  welche  dem  grössten  Theile  nach  zwischen  der  einen  und  der 
anderen  Compilation  besteht,  beruht  nach  des  Herausgebers  Ansicht 
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auf  der  gemeinschaftlichen  Grundlage , welche  den  originalen  Bein- 
hardsbruuner  Annalen  viel  näher  steht,  als  die  Compilation , welche 
Wegele  veröffentlicht  hat. 

Inzwischen  hat  Herr  Professor  Waitz  in  Göttingen  den  Gegen- 
stand seiner  Betrachtung  unterzogen : G.  Waitz,  Ueher  das  so- 
genannte Chronicon  Thuringicum  Viennense,  Nach- 
richten von  der  königl.  Gesellschaft  der  Wiss.  zu 
Göttingen  J870,  Nr.  23,  S.  482—492. 

Waitz  will  in  dieser  Abhandlung  beweisen,  dass  die  Wioner 
Compilation  nichts  als  ein  Excerpt  aus  der  von  Wegele  herausgegebeneu 
Compilationsei:  „Denn  in  der  That  nur  ein  Auszug,  ein  oft 
mangelhafter,  hie  und  da  entstellter  Auszug  liegt  vor.“ 

Beweis  für  diese  Behauptung  ist  nach  Waitz  der  Umstand,  dass 
sich  auch  in  der  Wiener  Compilation  Stellen  aus  Ekkehard  und  aus 
dem  Chron.  Sampetrinum  finden,  so  gut  wie  in  der  von  Wegele  her- 
ausgegebenen. (Wir  werden  die  letztere  nach  dem  Vorgänge  von  Waitz 
jedosmal  mit  B und  die  erstere  mit  W bezeichnen.)  Bevor  wir  aber  an 
die  Widerlegung  dieser  Aufstellungen  herautreten,  müssen  wir  es  der 
Bedaction  der  Zeitsckrieft  zu  danke  anssprechen,  dass  sie  einen 
etwas  grösseren  Baum  für  diese  Anzeige  gestattet  hat,  da  es  dem  Be- 
ferenten wahrscheinlich  schwer  würde,  in  einer  speciellen  Fachzeit- 
schrift Deutschlands,  so  rasch  als  es  erwünscht  sein  muss,  einen  Wi- 
derspruch gegen  Herrn  Prof.  Waitz  zu  erheben. 

Betrachtet  man  den  Gedankeugang  der  gegnerischen  Ausfüh- 
rung, so  fallt  es  auf,  dass  die  Thesis  nicht  lieber  durch  eine  Ver- 
gleichung des  Textes  zwischen  B und  W an  solchen  Stellen  begründet 
wird,  wo  beide  Beinhardsbrunner  Aufzeichnungen  geben  , und  warum 
man  sich  erst  auf  die  Nebenwege  der  Ueberlieferung  fremden  und 
entlehnten  Stoffes  begehen  soll,  wo  das  schönste  Terrain  für  Parallel- 
stellen Beinhardsbrunner  Annalistik  vorliegt.  Soll  schon  aus  der 
Textvergleichung  ein  Besultat  gezogen  werden  , so  ist  es  ja  einfacher, 
gleich  in  medias  res  zu  gehen,  und  die  Beinhardsbrunner  Ueberliefe- 
rung selbst  mit  einander  zu  vergleichen , als  sich  auf  dem  höchst 
ungewissen  Boden  von  Entlehnungen  zu  bewegen,  die  jedenfalls  Ent- 
lehnungen aus  dritten  Quellen  sind  und  als  solche  von  vornherein 
feststehen.  Denn  wenn  schon  von  den  Entlehnungen  beider  Compila- 
tionen aus  dritten,  fremden  Quellen  die  Bede  sein  soll,  so  wird  es 
doch  auch  einige  Beachtung  verdienen , dass  dem  Compilator  von  B 
auch  das  Chronicon  St.  Acgydii  selbständig  Vorgelegen  hat,  und 
dass  der  letztere  gleich  im  Anfänge  Stellen  aus  Gottfried  von  Viterbo 
bringt , die  der  Compilator  von  W auszuscheiden  gewusst,  als  er  sich 
an  das  Excerpt  machte.  Was  aber  die  Stellen  aus  Ekkehard  betrifft, 
so  hätte  der  Wiener  Compilator  bei  der  Benützung  dieses  Autors  jeden- 
falls ein  sonderbares  Verfahren  eingehalten,  wenn  das  richtig  wäre, 
was  Waitz  schliesst.  W hat  nämlich  die  ganze  Vorgeschichte  der 
Thüringer  Chronik  fast  durchaus  aus  Ekkehard  entlehnt,  und  besass 
daher  einen  Codex  dieses  Schriftstellers  ohnehin,  aber  wenn  er  später 
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Stellen  aus  Ekkekard  bringt,  so  muss  er  sie  durchaus  von  II  abge- 
scbrieben  haben.  Gleichwol  weist  Waitz  S.  484  selbst  nach,  dass  der 
Herausgeber  eine  Stelle  zum  Jahre  1092  übersehen  habe,  wo  ff  einen 
Satz  aus  Ekkehard  bringt,  der  bei  R fehlt;  aber  was  soll  man 
dazu  sagen,  wenn  für  diesen  Mangel  nun  gleich  wieder  ein  Hinter- 
pförtchen geschaffen  ist,  nach  welchem  bloss  die  schlechte  hand- 
schriftliche Beglaubigung  von  R daran  schuld  wäre.  Also  es  zeigt 
sich  , dass  TE  seine  ganze  Einleitung  aus  Ekkehard  selbständig  hat, 
dass  auch  mitten  im  Context  von  Keinhardsbrunner  Aufzeichnungen 
dasselbe  IE  eine  selbständige  Notiz  aus  Ekkehard  bringt,  und  cs  muss 
doch  bew  iesen  sein , dass  IE  ein  Excerpt  von  R ist.  — Es  wäre  viel- 
leicht möglich  , dass  man  das  gelten  Hesse  , wenn  alle  übrigen  Um- 
stände dafür  sprächen  , wenn  die  Reinhardsbrunner  Aufzeichnungen 
in  beiden  Compilationen  gänzlich  übereinstimmten  und  nicht  vielmehr 
sachliche  Widersprüche  darböten,  aber  für  secundärcr  Art  würde  man 
jedenfalls  diese  Parallelen , die  sich  auf  die  Entlehnung  aus  dritten 
Autoren  beziehen,  halten  müssen.  Was  Waitz  unzweifelhaft  darthut, 
ist,  dass  sowol  der  Compilator  IE,  als  auch  der  Compilator  R Stellen 
des  Ekkehard  zum  Jahre  1070  und  1089  in  einer  Fassung  bringen, 
welche  beiden  gemeinschaftlich  ist  und  welche  von  dem  originalen 
Ekkehard  sich  nicht  unerheblich  unterscheidet.  Dass  aber  daraus 
hervorgehen  sollte , TE  habo  R excerpiert , ist  eine  Schlussreihe,  dio 
wo!  kaum  Sicherheit  gewähren  dürfte.  Vielmehr  zeigt  IE  gegenüber 
R an  diesen  Stellen  eine  Neigung  zur  Erweiterung  nicht  zum  Excerpt, 
denn  R schreibt  filio  suo,  IE  schreibt  filio  quopue  suo,  R obsedit 
Gliehen  oppiidum,  IE  obsedit  Glichen  castrum  et  oppidum. 

So  viel  über  Ekkehard ; was  das  Verhältnis  und  die  Verwandt- 
schaft der  beiden  Compilationen  zu  den  Animles  Erphcsfurdetises 
und  zum  Chron.  Sampetrinum  betrifft,  so  ist  mau  allerdings  auf  Ver- 
muthungen angewiesen,  und  wir  wollen  davon  noch  sprechen.  Zu- 
nächst glauben  wir  aber  an  die  Frage  selbst  herantreten  zu  sollen, 
wie  sich  das,  was  lEgibt,  denn  eigentlich  zu  R in  den  Part ieen 
verhält,  wo  es  sich  um  Re  inhardsbrunner  Quellen  handelt, 
denn  darauf  und  nur  darauf  kommt  es  an. 

Schon  in  den  Vorbemerkungen  hat  der  Herausgeber  bemerkt, 
dass  der  Wiener  Compilator  weniger  gibt,  als  in  den  alten  Reinhards- 
brunner Annalen  gestanden  hat,  und  der  Herausgeber  hat  dies  nicht 
etwa  conjieiert,  sondern  aus  der  Stelle  zum  Jahre  1200  hic  aerr- 
pit  etc.  gezeigt  (vgl.  S.  1 99).  Man  muss  also  selbstverständlich  er- 
warten, dass  da,  wo  It  (der  Wegeiesche  Compilator)  die  Reinhards- 
brunner  AnDaleu  ausführlicher  mittheilt,  in  vielen  Fällen  dieser  das 
richtigere  haben  wird  ; vollends  wenn  R einen  Text  hat , der  einen 
verständigen  Sinn  gibt , während  IE  eine  unverständige  oder  auf 
Missverständnis  beruhende  Aenderung  macht,  so  ist  doch  klar  dass 
X — R ist  uud  folglich  IE  seine  Aenderungen  und  Textverschlech- 
terungen nicht  an  R,  sondern  an  X,  d.  i.  au  den  originalen  Beinhards- 
brunner  Annalen  gesündigt  haben  muss. 
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Allpin  diese  Schlussreihe  liegt  Waitz  ganz  ferne;  S.  486  seines 
Aufsatzes  sagt  er:  „TP  lässt  ‘ romicic  weg  und  nimmt  dem  ganzen 
Satz  dadurch  den  Sinn.“  Ebenso  werden  sinnentstellende  Lesarten  von 
Waitz  zum  Jahre  1035,  1063,  1068  dem  Wiener  Compilator  nach- 
gewiesen.  Aber  liegt  irgend  ein  Grund  vor,  daraus  zu  schliessen, 
dass  TT7- ein  Excerpt  aus  7?  ist?  Bass  der  Compilator  gerade  das  Werk 
eines  anderen  Compilators  verschlechtert  und  nicht  vielmehr  den  Ori- 
ginaltext entstellt  haben  wird?  Denn  wenn  schon  der  Compilator 
der  Wiener  Handschrift  ein  unverständiger  Autor  war,  würde  er  dann 
mit  dom  gleichlautenden  Text  des  Originals  von  Reinhardsbrunn  etwa 
respectvollcr  umgegangen  sein , als  mit  dem  Text  des  Wegeleschen 
Compilators,  wenn  nicht  der  letztere,  sondern  das  erstere  unter  seine 
ungeschickten  Hände  gekommen  wäre?  > 

Wenn  nicht  alles  täuscht,  so  muss  man  es  anders  anfangen,  um 
in  das  Verhältnis  einen  Einblick  zu  gewinnen.  Herr  Prof.  Waitz  hat 
auf  die  Parallelstellen  viel  Gewicht  gelegt,,  dem  Herausgeber  waren 
die  Unterscheidungsmerkmale  mehr  in  die  Augen  gefallen. 
Dürfen  wir  hoffen,  dass  der  geneigte  Leser  diesen  letzteren  auch  einige 
Beachtung  schenken  wird  ? 

Der  Herausgeber  hat  auf  S.  199  bereits  aufmerksam  gemacht, 
dass  in  der  Wiener  Compilation  Jahreszahlen  häufiger  ver- 
kommen als  in  der  ausführlicheren  und  breiteren  des 
15.  Jahrhunderts.  Allein  diese  freilich  nur  sehr  kurze  Andeutung 
scheint  nicht  den  geringsten  Eindruck  gemacht  zu  haben , es  bleibt 
daher  nichts  anderes  übrig,  als  über  diesen  Gegenstand  ausführlicher 
zu  sein.  Da  ist  gleich  der  Regierungsantritt  Conrads  II.  mit  einer 
Jahreszahl  versehen,  welche  bei  dem  Wegeleschen  Compilator  fehlt. 
Selbstverständlich  ist  ein  XI  vor  V in  der  Handschrift  ausgefallen, 
aber  das  Vorhandensein  einer  Jahreszahl  ist  doch  constatiert.  Bei  7? 
ist  die  Jahreszahl  dagegen  weggelassen  worden , weil  die  Reinhards- 
brunncr  Nachrichten  in  den  Text  des  Gottfried  von  Viterbo  verfloch- 
ten worden  sind. 

S.  5 der  Wegeleschen  Compilation  wird  man  erwarten  dürfen, 
dass  die  dem  Compilator  vorgclegenen  Reinhardsbrunner  Annalen  bei 
einem  Factum  wie  die  Vermählung  des  Herzogs  Ludwig  mit  dem 
Barte  einer  Jahreszahl  nicht  ermangelt  haben  werden,  — der  Com- 
pilator begnügt  sich  in  seiner  fortlaufenden  Erzählung,  die  Sache  mit 
Post  hrc  einzuführen,  TP  hat  dagegen  einen  annalistischen  Anfang 
A.  77.  1010  etc.  (S.  202). 

Ebenso  bringt  der  Wegeiesche  Compilator  zum  Jahre  1063  in 
einer  sehr  bunten  Reibe  von  Mittheilnngen,  die  uns  noch  in  anderem 
Zusammenhänge  beschäftigen  werden,  folgendes:  Moriuo  ifjitur( sic!) 
Friderico  etc.  habe  sich  Ludwig  mit  der  Adelheid  vermählt : dagegeu 
erzählt  WA.  D.  rtr.  1001  Friderico  Sitxone  Palatino  motluo  etc. 

Aber  noch  auffallender  ist  ganz  gewiss  folgendes:  In  den  Rcin- 
hardsbrunner  Annalen  wird  doch  wol  sicher  dio  Gründungslegende 
des  Klosters  sehr  genau  aufgezeichnct  gewesen  sein.  Bei  dem  Wege- 
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loschen  Compilator  wird  die  Sache,  wenn  man  von  der  nicht  in  den 
Zusammenhang  gehörenden  Stelle  aus  Ekkehard,  welche  zum  Jahro 
1084  gehört,  absieht,  ohne  jede  Zeitangabe  eingeführt  — in  einer 
etwas  anderen  Form:  Interea  dum  hcc  in  Unlia  aguntur , Ludnci- 
cus  comcs  etc. , wobei  sehr  gelehrt  das  alte  Testament  herbeigezogen 
wird.  Dann  heisst  es:  cum  quodam  die  parasceucs  invitatus 
Ludricus  a eonjuge  — also  das  Fest  ohne  Jahrosangabe ! — und  hier- 
auf die  Geschichte.  Aber  unser  VF- Compilator  hat  die  Sache  folgon- 
dermassen:  A.  T).  1075  cum  in  die  parasccues  incitatus  esset  etc., 
folgt  die  nüchterne  Legende. 

Man  sieht  schon,  unser  Wiener  Compilator  war  doch  nicht  ganz 
ohne  historische  Methode,  wenn  es  wahr  ist,  dass  er  unser  It  und 
nicht  vielmehr  X vor  sich  hatte,  wie  Waitz  annahm , die  Frage  ist  nur, 
wo  hat  der  Schlingel  die  Jahreszahlen  hergonommon?  — denn  Waitz 
sagt  doch,  sein  Buch  ist  ein  Auszug  — aus  dem  Wegeieschen  Compilator. 

Doch  gehen  wir  weiter. 

Zum  Jahre  1130  geben  die  Amin /es  Erphesfu rdcuscs  eine 
Erzählung,  welche  1t  paraphrasiert  (S.  24).  Damit  stimmt  sehr  nahe 
das  zusammen,  was  VF  hat , so  zwar,  dass  die  Attnalrs  Erphcsfur- 
denses  voran  gehen,  daran  schliesst  sich  VF  und  erweiterte  Satze 
hat  B.  Die  Jahreszahl  1130  aber  fehlt  in  R,  und  damit  gar  kein 
Zweifel  ist,  dass  sie  nicht  etwa  in  einer  anderen  Handschrift  gestan- 
den habe,  so  fangt  der  Absatz  mit  nunc  an,  also  von  einer  bloss  ver- 
schiedenen Lesart  kann  nicht  dio  Rede  sein.  Wie  muss  man  sich  den 
Epitomator  , welchen  Waitz  in  VF  erblickt,  vorstellen?  Man  müsste, 
wenn  Waitz  Ansicht  richtig  wäre,  annehmen,  dass  der  Mann,  betrübt 
darüber,  dass  seine  Vorlage,  die  er  so  „ungeschickt  cxccrpiert“,  kein 
Datum  gegeben,  die  Bücher  aufschlägt,  die  Anna/es  Erphesfurden- 
scs  findet  und  die  fehlende  Jahreszahl  1130  richtig  zu  ergänzen 
weiss.  Nun,  das  wäre  nicht  so  ungeschickt,  aber  Waitz  sagt  ja  S.  485 : 
VF  kennt  die  Anna/es  Erphcsfurdenses  nur  in  der  Gestalt, 
wie  sie  B bringt.  Wohor  also  die  Jahreszahl? 

Zum  Jahre  1164  hat  B eine  kleine  Notiz  aus  dem  Chron. 
Samp.  und  schliesst  daran  ohne  Zeitangabe:  Murus Erfordensis  etc. 
— eine  Thatsache , welche  VF  ganz  selbständig  und  unter  dem  Jahre 
1160  gibt.  Von  demselben  Murus  Erfordensis  ist  in  VF  auch  zum 


Jahre  1169  die  Rede,  welches  in  B gar  nicht  vorkommt,  obwol 
doch  VF  ein  Excerpt  von  B zu  sein  behauptet  wird.  Ebenso  wird 
gewiss  niemand  voraussotzen , dass  in  den  originalen  Rein- 
hardsbrunner Aufzeichnungen  dio  Jahreszahl  zum  Re- 
gierungsantritte des  Landgrafen  Ludwig  III.  gefehlt 
haben  wird,  aber  sie  fehlt  richtig  n B.  — VF  hat  sie. 

Auch  von  dem  Jahre  1182,  über  dessen  Inhalt  später  ausführ- 
licher zu  spiechen  ist,  finden  wir  in  B keine  Notiz,  während  das  Jahr 
1186  wieder  besonders  lehrreich  ist  für  dio  Behauptung  von  Waitz, 
dass  VF  die  Sätze  des  Chron.  Seimp.  nur  in  dor  Gestalt  von  B kenne. 
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episcopum  et  Ludewicum  Lantgrauium  etc.  vgl.  dieselbe  Stelle  bei 
Wegele  S.  43,  aber  ohne  Jahreszahl.  Dagegen  im  Chron.  Samp. 
(Stübel  S.  41  und  42)  findet  sich  das  Datum  ordentlich  wie  in  4P. 
Was  soll  also  die  Behauptung:  „Das  Chron.  Samp.  kennt  W nur  in 
der  Gestalt  von  11  ? Woher  denn  die  Jahreszahl?  darf  man  wol  noch 
einmal  zu  fragen  so  unbescheiden  sein. 

Ein  sehr  merkwürdiges  Verhältnis  sowol  in  Bezug  auf  Datie- 
rung, als  auf  sachliche  Ausführung  zeigt  sich  bei  dem  Jahre  1201, 
wo  das  Chron.  Samp.  und  übereinstimmend  W eino  Stelle  über  die 
translacio  Stc.  Cunegundis  haben.  Ii  bringt  die  Stelle  ebenfalls 
(Wegele  S.  93);  aber  nachher  zum  Jahre  1202  kommt  die  Sache 
noch  einmal  in  ganz  anderer  Gestalt  vor.  Die  Stellen  zu  vergleichen 
dürfte  lehrreich  für  das  Verhältnis  des  Chron.  Samp.  des  Wiener 
Compilators  und  der  angeblichen  Reinhardsbrunncr  Aufzeichnung  des 
Wegeieschen  Compilators  sein.  •* 

Sutnp.  (Wegele  S.  93.)  ] W (S.  207).  li  (Wegele  S.  94). 

1201.  hoc  anno  facta  Anno  domini  1201  facta  In  Bambergensi  metro- 
cst  translacio  corporis  cst  translacio  Sancte  Cu*  poli  curia  celcbranda  in- 
Sancte  Cuuegundis  re-  negundis  regine  in  Ba-  dicitur,  ubi  Philippi  col- 
gine  in  ecciesia  Baben-  benberg  in  natiuitate  lateratis  prouincie  prin- 
bergensi  in  nativitato  beate  Marie  sub  Inno-  ceps  regni  consilia  dis- 
beate  Marie  virginis  sub  centio  papa  agente  epi-  pensare  visus est.  Saue  ut 
Innocentio  papa  agente  I scopo  eiusdem  ciuitatis  solenipne  festivum  cum 
episcopo  eiusdem  civita-  Thimnne,  qui  cciani  post  lucrabilioribus  tripudus 
tis  Thiraone,  qui  eciam  sex  ebdomadas  obiit.  : largiores  radices  emitte- 
post  sei  ebdomadas  diem  ret , beate  Kunegundis 

clausit  extremum.  osse  regine  cum  sacratis- 

simis  ejusdem  virginis 
manubiis  destinatis  ad 
; hoc  a sede  Romana  te- 
| stibus  et  sigillatis  apici- 
bus  de  mansoleo  trans- 
I lata  sunt  et  cet. 

Man  sieht  hier  deutlich , wie  der  Wegeiesche  Compilator  mit 
seinem  Stoffe  verfuhr,  während  \V  bei  dem  einfachen  und  ursprüng- 
lichen Satzo  verblieb  und  sich  gar  wenig  von  den  Ausschmückungen 
des  grossen  Werkes  anfechteu  liess.  Soll  das  auch  wieder  ein  Zufall 
sein?  Ja,  wenn  man  Wegele  S.  94,  Z.  22  ff.  dem  ganzen  Wortlaut 
der  Stelle  nach  noch  besonders  mit  dem  bossereu  Text  von  Stübel 
S.  47  jetzt  vergleichen  will,  so  wird  man  vollends  sehen,  dass  zwi- 
schen IV  und  R gar  keine  Beziehung  besteht,  wol  aber  zwischen  dem 
Chron.  Samp.  und  W. 

Und  nun  gestatte  man  uns  fortzufahren.  Iu  Bezug  auf  das  Jahr 
1214  besteht  bloss  eine  unbedeutende  Differenz  — R hat  1215.  Das 
gleiche  gilt  von  1222.  Dagegen  setzt  W die  Geburt  der  Sophia  auf 
1224,  welche  Jahreszahl  auch  nicht  aus  lt  stammt.  Auch  bei  dem 
Jahre  1226  hat  R die  Jahreszahl  nicht,  welche  IV  richtig  überliefert. 
Ja,  das  merkwürdigste  ist  dies,  dass  die  Jahreszahl  der  translacio 
Sti.  Ludorici  auch  nicht  einmal  ganz  direct  aus  der  Wegeieschen 
Compilation  zu  gewinnen  war. 
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Von  den  folgenden  Jahreszahlen  hat  W das  richtige  Jahr  1232 
für  den  Krieg  zwischen  dem  Erzbischof  von  Mainz  und  dem  Land- 
grafen Conrad  ebenso  wenig  wie  die  Zeitbestimmung  für  die  unter 
andere  Jahre  untergesteckte  Notiz  vom  Jahre  1237  aus  dem  Wegeie- 
schen Compilator  entlehnt. 

Uud  endlich  ist  selbst  das  Jahr  1253  als  Anfang  des  Erbfolge- 
krieges W eigentümlich  — 11  erzählt,  damit  kein  Irrthum  statt- 
finden könne : Ulis  vero  temporibus. 

Es  ist  eine  ansehnliche  Reihe  von  Thatsachen , aus  denen  sich 
der  Unterschied  zwischen  den  beiden  compilatorischen  Werkeu  erken- 
nen lässt.  Wenn  aber  im  voranstohenden  von  den  sachlichen  und 
inhaltlichen  Fragen  meist  abgesehen  wurde,  so  geschah  dies,  um  die 
Eigentümlichkeit  des  Wiener  Compilators  deutlich  hervorzuheben. 
Es  zeigte  sich  auf  solche  Weise , dass  dieser  sich  zur  Aufgabe  setzte, 
ein  annalistisches  Gerippe  mit  strenger  Durchführung  der  Jahreszah- 
len zu  geben,  und  dass  dieses  Schema  von  Jahreszahlen 
nicht  aus  ü zu  gewinnen  wrar.  Wir  fürchten  nun  nicht,  dass 
dieses  bedeutende  Unterscheidungszeichen  zwischen  den  beiden  Compi- 
lationen von  einem  halbwegs  willigen  Leser  unterschätzt  werden  wird. 
Denn  Jahreszahlen  sind  etwas  zu  bestimmt  gegebenes , als  dass  man 
annehmen  könnte,  unser  Wiener  Compilator  habe  sie  aus  dem  Aermel 
geschüttet.  Der  Fällo  sind  zu  viel:  Wenn  im  obigen  nachgewiesen 
wurde,  dass  unter  etwa  48  überhaupt  in  dem  kleineren  Büchlein  vor- 
kommenden Jahreszahlen  nicht  weniger  als  18 — 20  aus  jenem  um- 
fangreichen und  redseligen  Autor  nicht  geschöpft  sein  konnten , weil 
sie  darin  gar  nicht  Vorkommen  , so  begreift  sich  schwer,  wie  die 
Behauptung  aufrechtstehen  kann,  dass  wir  es  lediglich  mit  einem 
Auszug  aus  diesem  Werke  zu  thun  hätten ; jedenfalls  erwächst 
doch  jemandem,  der  die  letztere  Behauptung  aufstellt,  die  Pflicht,  über 
das  Erscheinen  der  Jahreszahlen  in  der  Wiener  Compilation  eine  Auf- 
klärung zu  geben,  wenn  er  nicht  annimmt,  dass  seine  Offenbarungen 
unter  allen  Umständen  geglaubt  werden  müssen.  Also  woher  die  Jah- 
reszahlen? Vielleicht  sind  sie  nur  durch  dio  Hand  eines  nachlässigen 
Abschreibers  von  11  weggeblieben  ? Allein  wir  haben  gesehen,  dass  es 
nicht  Lücken,  sondern  Redewendungen,  — wie  Eodet » tempore , lllis 
temporibus  etc.  — sind,  welche  in  R dastehen,  wo  W bestimmte 
Daten  hat.  Lässt  sich  da  von  Zufällen  reden?  Will  man  sich  da  bei 
einer  windigen  Ausrede  auf  den  Abschreiber  beruhigen? 

Indessen  dürfte  mau  sich  doch  auch  nicht  allzu  schnell  durch 
die  angeführten  Unterscheidungsmerkmale  allein  hinreissen  lassen,  zu 
vollem  sicheren  Schluss  zu  gelangen.  Wie  steht  es  mit  dem  eigentlich 
sachlichen  Inhalte  der  kleinen  Wiener  Compilation? 

Wir  kommen  noch  einmal  auf  den  Anfang  zurück.  Wie  schon 
oben  bemerkt , hat  R gerade  au  dieser  Stelle  ein  grösseres  Citat  aus 
Gottfried  von  Viterbo,  welcher  dem  TU  überhaupt  unbekanut  ist. 
Mitten  in  diesem  Citat  steht  bei  R : He c habebat  ditos  eonsangui- 
ucos  etc.  und  später  Erant  autem  hiis  diebus  duo  f rat  res  germani , 
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Diese  duo  fiatres  sind  keine  anderen  als  die,  welche  in  dem  vorde- 
ren Satze  sehen  genannt  sind;  und  nun  werden  sic  auf  einmal  wioder 
mit  der  Redensart  hiis  diebus  cingoführt.  Auch  wenn  man  VF  nicht 
kennte,  so  würde  man  keinen  Augenblick  zweifeln,  dass  der  Compi- 
lator  Ii  einen  Satz,  der  in  A',  seiner  Quelle,  im  Zusammenhänge  ge- 
standen hat,  auseinander  gezerrt  habe.  Was  findet  sich  nun  bei  W? 
Nach  Waitz  müsste  dieser  Mann  unter  24  Zeilen  just  die  vier  Zeilen 
herausgegriffen  und  zu  einem  einheitlichen  Satz  vereinigt  haben, 
welche  in  seiner  Vorlago  willkürlich  zerrissen  und  mitten  unter  gauz 
fremdes  Eigenthum  hineingcstellt  worden  sind,  lind  dieser  Satz , den 
ff'  auf  diese  Weise  gowunncn  hätte,  würde  wieder  zufällig  mit  jenem 
X übereinstimmen.  In  der  That  ein  Zufall , der  in  einem  recht  guten 
historischen  Seminare  seine  Methode  gelernt  haben  müsste.  Auch 
Waitz  scheint  diesem  wunderbaren  Spiele  nicht  alle  Bodeutung  ab- 
zusprochen,  denn  er  fühlt  das  Bedürfnis,  sich  mit  diesem  Zufall  aus- 
einander zu  setzen,  und  sagt:  „Lorenz  findet  es  beachtenswerth,  dass 
zu  Anfang  der  Wiener  Text  nicht  das  wiedergibt,  was  die  Keinhards- 
brunner  Annalen  aus  Gottfried  von  Viterbo  und  Ekkehard  haben. 
Aber  W will,  wie  der  Titel  lautet,  hier  nur  de  ortu  com  Hum  provin- 
cialium  in  Thuringia  handoln.“  Allerdings!  aber  die  Stelle,  welche 
aus  Gottfried  in  II  vorgeführt  wird,  handelt  in  dem  Zusammenhänge, 
in  welchen  sie  li  bringt,  auch  lediglich  de  ortu  comitum,  deun 
der  ganze  Satz  aus  Gottfried  ist  ja  bloss  da , um  zu  sagen , dass  die 
thüringischen  Brüder  mit  der  (Igsela  de  genere  Carolorum  verwandt 
gewesen  seieu.  11  ec  kabebat  duos  consanguineos.  Wenn  also  unser 
VF,  wie  Waitz  meint,  bloss  de  ortu  comitum  handeln  wollte,  ei!  so 
wäre  es  ihm  ja  doppelt  uothwendig  gewesen , die  in  Gottfried  von 
Viterbo  erwähnte  Gysela  zu  nennen,  — schon  deshalb,  um  nicht 
einen  Irrthum  zu  veranlassen.  Aber  nein!  aus  Bosheit  — wie  es 
scheint  — weicht  unser  VF- Compilator  auch  jedem  Wörtchen  auf 
das  sorgfältigste  aus,  das  de  ortu  comitum  in  seiner  angeblichen 
Vorlage  aus  Gottfried  von  Viterbo  zu  losen  war,  wc iss  nichts  vou 
jener  Gysela,  ja  nicht  einmal  etwas  de  genere  Carolorum,  was  doch 
gewiss  zu  seiner  Absicht  de  ortu  comitum  gut  gepasst  hätte;  und 
wie  ein  geschickter  Eiertänzer  wählt  er  sich  absolut  aus  seiner  an- 
geblichen Vorlage  uur  solche  Worte  aus,  welche  nicht  aus  Gott- 
fried stammen , und  weicht  lieber  auch  sachlich  und  genealogisch  von 
11  ab , als  dass  er  sich  bequemte , etwas  abzuschreiben , was  K aus 
Gottfried  von  Viterbo  entlehnt  hatte. 

Bei  dem  Jahre  1062  bemerkte  Waitz  S.  489  den  vou  Hesse 
bereits  hervorgehobenon  Zusatz  von  VF:  HU  aut  cm  versus  conti- 
nentur  in  loco  occisionis  etc.  Leider  aber  hat  Waitz  nicht  angege- 
ben, wie  er  dies  mit  seiner  Ansicht  sonst  vereinbar  hält.  Eiu  blosser 
Schreiberunterschied  ist  das  nicht , um  so  auffallender,  als  gerade  an 
dieser  Stelle  die  Erzählung  von  II  einen  offenbar  sehr  compilatori- 
schen  Charakter  hat:  R erzählt  erst  von  dem  Verhältnisse  Ludwigs 
zu  Adelheid,  dann  von  dem  Tode  des  Pfalzgrafen  Friedrich,  dann 
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kommt  er  auf  die  Gründung  des  Klosters  Oldensleben , und  dann 
heisst  es:  Quuin  Adelhegdam , ut  prcdictum  cst,  Ludewicus 
comes  sibi  conjunxit  et  cum  ca  infinitissimorum  prediorum  sti- 
pendia  cum  innumerabilibus  mancipiis  sibi  hereditavit.  Waitz 
(S.  487)  scheint  diese  Wendung  einen  „oft  etwas  verschränkten  Stil“ 
von  R zu  neunen.  Anderen  dürfte  diese  Stelle  mehr  den  Eindruck 
eines  Zusatzes  machen.  Al>er  wenn  man  fragt,  wie  denn  das  castrum 
Wartburg  hei  Eisenach  mit  der  sächsischen  Erbschaft  in  Zusammen- 
hang stände,  wenn  der  angebliche  Epitomator  den  „verschränkten 
Satz“  bloss  weggelassen  hätte,  so  ist  klar,  dass  hier  die  Confusion 
auf  Seite  dessen  liegt , der  durch  das  ut  prcdictum  cst  nicht  sowol 
seinen  Stil  als  vielmehr  die  Sache  sehr  verschränkt  hat,  während  viel 
richtiger  in  W von  der  Erbschaft  nicht  die  Bede  ist,  dafür  aber 
erzählt  wird,  dass  das  dem  Landgrafen  gehörige  Schloss  befestigt 
wurde,  wobei  noch  obenoiu  die  gar  nicht  insignificanto  Bemerkung 
gemacht  wird:  „castrum  erexit,  sicut  hodie  cernitura.  Nun  darf 
man  fragen,  wie  soll  dem  Epitomator  eiufallen,  die  verschränkte 
Stelle  künstlich  auszubcsseru , indem  er  eine  ganz  neue  Thatsache 
beiträgt,  welche  in  ihrer  Fassung  gewiss  nicht  dem  15.  Jahrhundert 
angehört,  dann  aber  wieder  zur  verschränkten  Stelle  seiner  Vorlage 
zurückkehrt  — um,  mau  staune!  abermals  etwas  anderes  „daraus  zu 
machen“.  Denn  wenn  Waitz  die  beiden  Stellen  vergleicht  und  dann 
ausruft:  „Daraus  macht  VF:  com  item  ctiam  de  Eckardisberg  apud 
imperatorem  reconciliavitu,  so  ist  das  eben  nur  Waitz,  der  das  so 
interpretiert ; das  Sachverhältuis  ist  dies,  dass  VF  überhaupt  dio  ver- 
schränkte Stelle  so  verschieden  hat,  dass  man  wol  au  eine  gleiche 
beiderseitige  Vorlage,  aber  durchaus  nicht  an  ein  „Machen“  des  einen 
aus  dem  andern  denken  wird.  Es  wäre  denn,  dass  Wäitz  im  Stande 
wäre  nachzuweiseu , dass  jeno  zwei  wichtigen  Sätze,  die  VF  voraus 
hat  (II ii  autrm  etc.  und  comes  vero  etc.),  entwedor  von  dem  Heraus- 
geber von  VF  erfunden  oder  von  dem  Herausgeber  von  R unterschla- 
gen worden  wären. 

Ein  eigeuthümliches  Verfahren,  welches  der  Wegelosche  Cow- 
pilator  bei  der  Geschichte  des  Landgrafen  Ludwig  III.  einschlägt, 
wird  vielleicht  noch  mehr  Aufkläruugen  darbieten  (Wegele  S.  37). 
Ludewicus  itaque  tertius  lantgravius,  prior  natu,  principatum  et 
probitatem  et  nennen  patris  oblinuit.  Erat  enim  vir  per  omnia 
catholicus,  plus  rtiigioni  quam  annis,  f'ascibus  deditus,  apostidice 
sedi  subjcctissimus  ct  omnibus  virtutibus  prevlarus.  Ilic  celebru- 
tus  pudorem  perpctualiter  conservatc  cum  proposuisset , coactus 
tarnen  a suis  ducis  Austric  filiani,  famosissimi  pene  nostrorum 
temporum  riri,  duxit  uxorem,  cujus  castc  usus  cst  conjunctione, 
ut  fix  crederetur  cum  unquam  cognovisse  etc.  bis  S.  38  pius  Lude- 
wicus. 

An  dieser  Stelle  ist  wehreres  auffalleud.  Der  Verfasser  scheiut 
für  eineu  Zeitgenossen  angesehen  werden  zu  wollen,  da  er  den  Vater 
der  Babenbergerin  als  einen  der  vortrefflichsten  Männer  seiner  Zeit 
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rühmt,  aber  gerade  dieser  Umstand  macht  den  Bericht  verdächtig, 
denn  Ludwig  III.  war  nie  mit  einer  Babenhergerin  verheiratet,  und 
kein  Zeitgenosse  kann  einen  so  vollkommenen  Irrthum  über  eine 
Laudgrähn  von  Thüringen  niedergeschrieben  haben  , als  er  sich  hier 
handgreiflich  vorfindet.  Berücksichtigt  man  nun  die  Ausschmückung 
des  lügenhaften  Berichtes,  die  Hervorhebung  gewisser  Eigenschaften 
des  Landgrafen  ( ’apostoliee  sedi  subjectissimus) , so  ergeben  sich 
allerlei  Vermuthungen  über  den  Zweck  dieser  kleinen  Lebensbeschrei- 
bung, welche  wir  hier  nicht  weiter  zu  verfolgen  haben , da  sie  in  koi- 
uem  engeren  Zusammenhang  mit  unserer  Frage  stehen.  Aber  die  Me-* 
thode,  wie  der  Wegeiesche  Compilator  sein  massenhaftes  Werk 
zusammengeschweisst  hat,  scheint  hier  in  charakteristischer  Weise 
ebenso  sich  blosslegen  zu  lassen , wie  in  jenen  Partieen , wo  er  die 
rita  sanctae  Elisabeth  und  die  vita  Ludovici  in  die  Keinhardsbrun- 
uer  Annalen  verwoben  hat.  Eine  kleine  panegyrische  Aufzeichnung 
über  das  Leben  Ludwigs  III.  wurde  hier,  wie  sich  zeigt,  mit  annali- 
stischen  Nachrichten  in  Verbindung  gebracht.  Diese  kleine  Aufzeich- 
nung war  ein  Machwerk,  weil  es  den  Schein  der  Gleichzeitigkeit  erre- 
gen will  uud  dabei  eine  kolossale  Lüge  über  eine  Babenbergischo 
Heirat  enthält , wobei  der  Verfasser,  und  das  ist  das  bezeichnendste, 
weder  den  Namen  dos  famosissimi  ducis  noch  seiner  Tochter  anzu- 
führon  weiss.  Was  sagt  nun  der  Wiener  Compilator?  Anno  domini 
1173  (1t  hat  auch  die  Jahreszahl,  wie  schon  oben  bemerkt,  nicht) 
Lodemcus  III.  lantgrauius  prior  natus  principatum  ct  probita- 
tem  et  nomen  obtinuit.  Erat  enim  idem  princeps  benignus  et 
benevolus  erga  omnes  homincs , ita  ut  vulgo  diceretur  pius  Ludc- 
wicus.  So  cxcerpiert  nach  Waitz  Ansicht  unser  seltener  Autor.  Also 
der  Mann  hatte  den  kritischen  Scharfblick , dass  er  die  ganze  Unrich- 
tigkeit des  Berichtes  erkennt,  kein  Wort  von  der  pudicitia  weiss,  und 
während  er  sonst  genealogisches  liebt,  mit  starker  kritischer  Sonde 
dem  gewaltigen  lrrtliume  seines  angeblichen  Originals  aus  dem  Wege 
geht.  Ein  offenbarer  Beweis,  dass  er  in  einem  guten  historischen  Se- 
minar geschult  worden  ist.  Er  wird  nach  Waitz  Ansicht  wahrschein- 
lich die  Regesten  der  Babenberger  nachgeschlagen  und  gefunden 
haben,  dass  da  von  einor  Heirat  der  erwähnten  Art  keine  Spur  vor- 
handen ist,  und  unterdrückt  die  ganze  schöne  Stelle,  ja  hütet  sich 
sogar,  bei  seiner  excerpierenden  Arbeit  auch  nur  ein  einziges 
Epitheton  zu  gebrauchen , welches  ihn  zum  Mitschuldigen  an  jenem 
unrichtigen  Bericht  zu  machen  im  Stande  wäre.  Wahrhaft  gross! 
Allein  man  wird  vielleicht  einwenden,  der  W-  Compilator  habe  ja 
seine  Charakteristik  gar  nicht  selbst  gemacht,  sondern  er  habe  sie 
ebenfalls  am  Schlüsse  der  Erzählung  von  11,  wo  sie  uachhumpetl, 
gefunden.  Richtig!  Wegele  S.  38,  Z.  11 — 13  stehen  dieselben  Worte, 
nur  dass  das  unglückliche  enim  zum  Verräther  werden  muss,  denn 
in  W hat  es  einen  ganz  guten  Sinn , wenn  es  heisst  probitatem  et 
noinen  obtinuit,  erat  enim  etc.,  aber  bei  li  ist  es  nur  lächerlich, 
wenn  nach  einer,  21  Zeilen,  umfassenden  Charakteristik  eines  Man- 
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lies,  von  dessen  pudicitia  und  übrigen  consuetudines  lang  und  breit 
die  Rede  war,  am  Schlüsse  das  verrätherische  Erat  enim , mit 
welchen  21  Zeilen  vorher  der  vir  per  omnia  catholicus  wörtlich 
schon  einmal  eingeleitet  war,  nun  noch  einmal  angeflickt  ist,  um 
dann  weit  geringeres  zu  beloben,  als  das  ist,  was  schon  früher  ge- 
sagt wurde , und  mit  einem  armseligen  diceretur  pius  Ludowicus 
zu  enden. 

Bef.  glaubt,  dass  er  nach  diesem  Beispiel  schliessen  könnte 
und  im  Namen  des  Herausgebers  des  kleinen  Werkchens  darf  er  hin- 
xufügen , dass  er  auch  geglaubt  hätte , die  hingeworfene  Bemerkung 
auf  S.  199  der  Einleitung  würde  genügt  haben,  um  einen  willigen 
Leser  auf  das  Verhältnis  zwischen  W und  R aufmerksam  gemacht 
zu  babeu.  Allein  da  ein  Mann  von  dem  Gewichte  eines  Waitz  einmal 
den  Ausspruch  gethan  hat,  dass  unser  W in  der  That  „nur  ein 
Auszug“  aus  R ist,  so  ist  es  nicht  gestattet,  hier  abzubrechen,  so 
sehr  man  fürchten  muss,  die  Leser  zu  ermüden. 

Wir  gelangen  zum  Jahre  1190:  Unser  Wiener  Compilator  hat 
eine  höchst  merkwürdige  Stelle.  Ludeu-icus  III.  lantgravius  cum 
Hermanno  fratre  suo  postca  lantgrauio  täte  edictum  proposuit: 
Si  modo  esset  aliquis,  qui  mihi  indicaret  statu m putris  mei  bonum 
ruriam  ct  meliorem , quam  habeo  sibi  darein  etc.  Die  Erzählung 
von  dem  Rigromanticus , die  nun  folgt . ist  etwas  dunkel , und  man 
wird  mit  Herrn  Prof.  Waitz  ganz  übereinstimmen,  dass  sie  einen  aus- 
zugartigen Charakter  hat,  aber. woher?  Der  Wegolesche  Compilator 
erzählt  über  diese  Jahre , allerdings  sehr  ungeordnet,  ausserordent- 
lich viel.  Er  erzählt  sogar  Wundergeschichten  übor  Wundergoschich- 
ten  in  diesen  Jahren , er  erzählt  die  Kreuzzüge  des  Kaisers  Friedrich 
und  der  anderen  Fürsten,  er  hat  an  diesen  Stellen  so  viel  Material, 
dass  er  sichtlich  zu  ersticken  droht  und  mit  einem  ungeschickten 
nunc  ad  Ludewicum  lantgr avium  stilum  dirigamur  den  Faden 
wieder  aufnimmt.  Aber  der  Stoff  wächst,  immer  neue  Kreuzzüge 
kommen,  jeder  dieser  Kreuzfahrer  hat  grosse  Thaten  vollbracht, 
es  ist,  um  die  Heimat  darüber  zu  vergessen.  Aber  wo  bleibt  der 
Kigromanticvs , wo  bleibt  uns  die  Auszugsquelle?  — Darüber 
bittet  man  um  gütige  Aufklärung  in  den  nächsten  Göttinger  Nach- 
richten. 

Doch  wir  sind  mit  diesem  Unglücksjahr  noch  nicht  zu  Ende. 
Wer  da  nicht  wüsste,  wie  verführerisch  für  einen  mittelalterlichen 
Autor  es  war,  alle  möglicheu  Berichte  zusammen  zu  schweissen , der 
müsste  sich  wundern , dass  unser  Wegeiesche  Compilator  auf  S.  49 
denselben  Ludwig,  den  er  (siehe  oben)  plus  religioni  quam  armis 
deditus  bezeichnet  hat , nun  auf  einmal  acer  bcllo  findet , denn  er 
kreuzfahrtet  uun  auch  seinerseits  und  geht  im  heiligen  Lande  unter. 
Von  der  letzten  Thatsache  erfährt  man  aber  bei  dem  Wegeieschen 
Compilator  nur  ganz  gelegentlich,  nämlich  zum  Jahre  1193,  wo  es 
übereinstimmend,  nur  mit  etwas  anderen  Worten  wie  in  W,  heisst: 
JLudemco  etc.  mortrn  üennaunus  frater  etc. 
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Nud  fragt  man  sich  aber  nach  der  Lectüre  des  Wegeieschen 
Compilators  sehr  erstaunt : sollten  denn  in  den  Reinhardsbrunner  An- 
nalen nicht  nähere  Nachrichten  gestanden  haben  über  den  Tod  des 
Landgrafen  . da  ja  seine  Gebeine  nach  Reinhardsbrunn  gebracht  und 
dort  begraben  worden  sind?  Es  müsste  doch  wol  die  Vermuthung 
nicht  ungerechtfertigt  sein,  dass  in  den  alten  Reinhardsbrunner  Auf- 
zeichnungen solche  Nachrichten  wirklich  standen  und  der  Compilatcr 
in  dem  Wüste  seiner  Gelehrsamkeit  gerade  das  einzutragen  vergass, 
was  ihm  am  nächsten  gelegen  hätte.  Unter  diesen  Umständen  ist  es 
nicht  übel,  den  Wiener  Compilatcr  nachzuschlagen,  bei  dem  es  aller- 
dings sehr  trocken  heisst:  „F/xiemquc  anno  idem  lantgrarius  cruce 
signatus  cum  impcratore  ultra  marr  profcctus  est  ad  liberacionem 
terre  sancte  in  qua  quidein  expeditione  Imperator  et  ips>-  Ludeud- 
cus  lantgrarius  mortui  sunt  ossaque  I an  t g rar  i i in  Thurin- 
g i am  re  lata  sunt  rt  in  Eegnhersborn  s rpu  1 1 a.“  Bef.  kann 
hier  nur  noch  hinzufügen,  er  stimme  darin  mit  Waitz  ganz  überein, 
dass  diese  Worte  wirklich  den  Eindruck  eines  Excerptes  aus  den 
Reinhardsbrunner  Annalen  machen,  nur  nicht  eines  Excerptes  aus 
dem  Wegeieschen  Compilatcr,  denn  bei  diesem  finden  sich  die 
gesummten  Stellen  znm  Jahre  1190  gar  nicht. 

Nicht  ganz  so  schlimm  aber  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der 
Meldung  von  dem  Tode  des  Landgrafen  Hermann  zum  Jahre  1215, 
wo  es  in  W heisst  obiit  Hermannus  lantgrauius  Thuringie  patei- 
Ludewici , qui  fuit  maritus  bi'ate  Elisabeth,  srpullusque  est  in 
Ysennaehe  in  capella  brate  Katherinr  rirginis , in  welchem  Wort- 
laut auch  schwerlich  jemand  einen  Auszug  aus  der  verwickelten  Dar- 
stellung des  Gegenstandes  bei  dem  Wegeieschen  Compilator  S.  143 
erblicken  dürfte,  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  soll , dass  eine 
geschickte  Hand , welche  nicht  bloss  mechanisch  zu  Werke  gegangen 
sein  müsste,  kein  anderes  Buch  bedurfte  als  Ji.  um  diese  Notiz  zu 
geben.  Aber  was  ist  es  doch  überhaupt  für  eine  Idee,  dass  diese 
trockenen  und  dürftigeu  annalistisclien  Mittheilungen  mühsam  aus 
einem  Werke,  das  310  gedruckte  Seiten  stark  ist,  excerpiert  worden 
wären , wobei  der  Epitomator  Seiten  und  Seiten  lesen  musste,  um  nur 
erst  wieder  einmal  zu  der  von  ihm  gerade  gesuchten  Meldung  über 
den  Tod  oder  die  Heirat  eines  Landgrafen  u.  dgl.  m.  zu  gelangen. 

Suchen  wir  iudessen  der  Sacho  noch  von  einer  anderen  Seite  bei- 
zukommen. Bei  eiuer  so  grossen  und  umfangreichen  Compilation, 
wie  die  ist,  welche  Wegele  veröffentlicht  hat.  gibt  es  gewisse  Partieen, 
welche  den  späteren  Charakter  einer  Arbeit  mehr  und  deutlicher 
erkennen  lassen . als  andere ; und  in  der  That  der  sorgfältige  und 
verdienstvolle  Herausgeber  von  Ji  hat  es  nicht  an  Andeutungen 
fehlen  lassen,  um  das  zu  bezeichnen,  woran  der  späte  Compilator  sich 
recht  bestimmt  zu  verrathen  im  Stande  ist.  Da  kommon  wir  nun  auf 
dem  Wege  unserer  Untersuchung  zum  Jahre  1220.  doch  müssen  wir 
die  Worte  Wcgeles  hier  anführen,  da  man  sonst  leicht  glauben  konnte, 
wir  legen  uns  die  Sache  zu  Recht,  uiu  Waitz  zu  ärgern.  Wegele 
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S.  XXI  sagt:  r Ausser  den  berührten  selbständigen,  echten  oder  von 
anderswoher  abgeschriebeneu  Elementen  des  dritten  Theiles  der  A.  11. 
sind  in  diesem  zugleich  auch  wieder  sagenhafte  Berichte  mündlicher 
oder  schriftlicher  Ueberlieferung  verwebt,  die  ebenso  leicht  erkenn- 
bar sind.  Schon  zum  Jahre  1220  (S.  164 — 1G6)  noch  in  der 
rita  L.  ist  ein  solcher  angebracht,  offenbar  von  unserm 
Compilator  redigiert“.  Liest  man  die  Stelle  nach,  so  findet  mau 
hier  plötzlich  unsern  Nigromanticus , den  wir  vorhin  beim  Jahre  1190 
so  eifrig  gesucht  haben ! Wahrhaftig  das  Geschichtchen,  welches  sich 
auch  bei  W und  in  verwandter  Art  in  anderen  thüringischen  Quellen 
findet,  nur  ist  es  hier  absolut  anders  erzählt.  Und  nun  sage 
mau  noch,  dass  der  Wiener  nicht  unter  Umständen  ein  Schlaukopf 
sein  kann.  Denn  wenn  die  Ansicht  von  Waitz  fcststünde,  so  müsste 
man  nur  annehmen,  dass  er  aus  Furcht,  als  Epitomator  entlarvt  zu 
werden , das  Geschichtchen  verändert,  anderen  Personen  und  anderen 
Zeiten  zugeschrieben  habe.  Dürfte  man  sich  da  die  Gewissensfrage 
auszusprechen  erlauben , ob  Herr  Professor  WTaitz  diesen  Gegenstand 
überhaupt  erwogen  habe,  bevor  er  zu  seinem  Urtheil  gelangt  ist? 

Referent  glaubt  endlich  schliessen  zu  können.  Nur  noch  ein 
paar  nachträgliche  Worte  über  das  Verhältnis  des  Wiener  Compilators 
zu  dem  Vhronicon  Sampetrinum.  Zum  Jahre  1182,  Chron.  Sn  mp. 
1181  (Stübel  S.  39),  findet  sich  ein  Satz,  der  aus  dem  Chron.  Samp. 
lieransgerissen  erscheint;  also  haben  die  Annalcs  Jtrinh.  wol  die 
ganze  Stelle,  die  sich  bei  Chron.  Samp.  findet,  ursprünglich  [gehabt. 
Zum  Jahre  1186  hat  R eine  Stelle,  die  Verwandtschaft  mit  Stübel 
S.  41  zum  Jahre  1184  hat,  der  aber  unzweifelhaft  die  Priorität  zu- 
gesprochen werden  muss  (vgl.  Wegele  S.  43,  Z.  4 — 7).  Die  Stelle, 
wurde  deshalb  nicht  klein  gedruckt;  ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit 
Wegele  (S.  256,  Z.  12 — 15,  Stübel  S.  81),  wo  der  Reinhardsbrunner 
Annalist  gewiss  sicherer  in  WS.  213,  spricht.  Doch  gehen  alle  diese 
Notizen  zwischen  Chron.  Samp.  wie  es  uns  erhalten  ist,  zwischen 
dem  Wegeieschen  und  dem  Wiener  Compilator  bunt  durcheinander, 
und  man  darf  sich  gewiss  nicht  vorstellen , dass  das  Verhältnis  der 
Reinhardsbrunner  zu  den  Erfurter  Aufzeichnungen  je  völlig  klar  ge- 
setzt werden  kann,  wenn  nicht  neues  handschriftliches  Material  ge- 
bracht wird.  Es  gibt  allerdings  noch  solchen  Stoff,  wel- 
cher in  Betracht  zu  ziehen  sein  und  durch  den  dio  Frage  über  die 
Reinhardsbrunner  Annalen  überhaupt  zur  besseren  Lösung  gelangen 
wird.  Zunächst  kam  es  darauf  an,  den  Irrthum  zu  beseitigen  , dass 
in  dem  Chronicon  Thuringicum  Yiemiense  ein  Auszug  aus  dem  von 
Wegele  herausgegebenen  Compilator  zu  erblicken  sei.  Doch  hält  es 
der  Ref.  für  nothwendig , nochmals  zu  bemerken,  dass  deshalb , w e i 1 
es  kein  Auszug  ausRist,  doch  der  Werth  des  Wiener  Manuscriptes 
noch  nicht  sehr  gross  ist.  Waitz  bemerkt  (S.  482)  wäre  die  Annahmo 
(des  Herausgebers  des  W.  Chronicons)  begründet,  so  hätte  das  Chro- 
nicon eine  nicht  geringe  Bedeutung.“  Ref.  kann  auch  darin  nicht 
beistüpmeu,  denn  obwol  die  Ansicht  sehr  begründet  ist , wie  wir  gc- 
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sehen  haben  , so  hat  das  Wiener  Chronicon  doch  nur  geringe  Bedeu- 
tung, weil  es  dieOriginalquello  ebenfalls  nur  in  ganz  entstellter  Form 
darbietet , und  nur  einigermassen  an  das  Gesuchto  näher  heranrückt. 
Einen  grossen  Werth  kann  es  von  keinem  Standpuncte  beanspruchen. 
Erst  wenn  eino  Anzahl  von  verwandten  Chroniken , wie  das  Wiener, 
publiciert  sein  wird,  dürfte  es  heller  in  der  Frage  werden.  Der 
Herausgeber  hat  einen  vorläufigen  Anfang  damit  gemacht,  und  darf 
glauben,  dass  die  Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen  dadurch 
nicht  zu  Schaden  gekommen  sind.  Wenn  dem  gegenüber  Herr  Prof. 
Waitz  zum  Schlüsse  der  „Nachrichten“  bemerkt:  „Lorenz  hätte, 
wenn  er  einmal  dies  Chronicon  abdrucken  wollte, 
sich  wol  am  meisten  verdient  gemacht,  wenn  er  solche  Abweichungen 
deutlicher,  durch  den  Druck  oder  sonst  (!sic!)  hervorgehoben  hätte, 
als  es  nun  durch  die  boigefügten  Verweisungen  auf  Wegeies  Ausgabe 
geschehen  ist“,  so  klingt  das  für  die  geschichtlichen  Vereine  der 
Provinz  Sachsen  ihrer  neuen  Publieation  gegenüber  freilich  recht 
unerfreulich , aber  dem  Herausgeber  wird  zu  sagen  gestattet  sein, 
dass  er  sich  eben  nicht  verpflichtet  gefühlt  habe,  sein  redlich  gespon- 
nenes Garn  so  plan  und  bequem  un<J  glattgestrichen  vor  die  Hausthüre 
zu  hängen,  dass  ein  Unvorsichtiger  nicht  darüber  zu  stolpern 
vermöchte. 

Wien.  Ottokar  Lorenz. 
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Miscellen. 

Aus  der  „Mittelschule.“ 

Jahresversammlung  am  13.  November  1869. 

Der  Vorsitzende,  Landesausschuss  v.  Czedik.  theilt  mit,  dass  laut 
Statthaltereidecretes  v.  17.  Juni  die  angesuchte  Modification  des  §.  26 
der  Statuten  bewilligt  worden  sei,  so  dass  künftighin  für  die  Abänderung 
der  Statuten  und  für  die  Wahl  von  Ehrenmitgliedern  blofs  die  Anwesen- 
heit von  30  Mitgliedern  erforderlich  ist. 

Sodann  erstattet  derselbe  Bericht  über  den  Vorgang  bei  der  Druck- 
legung und  Veröffentlichung  der  beiden  Voten  des  Vereines  in  Betreff 
der  Reform  der  Realschule;  es  werden  mit  Beziehung  darauf  von  Seite 
der  Professoren  Vielhaber,  Herr,  Hoffer,  Kummer  und  Hessler 
verschiedene  Anträge  und  Gegenanträge  gestellt,  die  aber  sämmtlich  in 
der  Minorität  bleiben. 

Nunmehr  gibt  der  Vorsitzende  ein  Resume  über  die  Thätigkeit 
des  Vereins  im  abgelaufenen  Vereinejahre.  Bei  der  schliefslich  vorgenom- 
menen Wahl  der  Functionäre  für  das  nächste  Vereiusjahr  ergibt  sich  fol- 
gendes Resultat:  Zum  Präsidenten  wird  gewählt  Prof.  H.  Ficker,  zum 
kassier  Prof.  Nahrhaft,  zu  Ausschussmitgliedern  die  Prof.  Dr.  Krist, 
Dr.  Thurnwald,  Hermann,  Lissner,  Director  Döll  und  die  Profes- 
soren Vielhaber  und  Herr. 

Versammlung  am  4.  Deoember. 

Der  Vorsitzende  Prof.  Ficker  gibt  die  Erklärung  ab,  dass  er  das 
ihm  in  der  vorhergehenden  Sitzung  übertragene  Präsidium  aus  Gesund- 
heitsrücksichten nur  provisorisch  habe  übernehmen  können.  Nach  Anmel- 
dung von  zwölf  neuen  Mitgliedern  wird  ein  Schriftstück  verlesen,  dessen 
Unterzeichner,  31  an  der  Zahl,  ihr  lebhaftes  Bedauern  über  die  Verstim - 
mung  kundgeben  , welche  die  Denkschriften  über  die  Reform  der  Real- 
schule und  die  in  der  Sitzung  am  13.  November  hierüber  gepflogenen 
Verhandlungen  zurückgelassen  haben,  und  die  Ueberzeugung  aussprechen, 
dass  der  Majorität  wie  der  Minorität  des  Vereines  die  Absicht,  aem  an- 
dern Tbeile  nahe  zu  treten,  fern  lag.  Die  Versammlung  gibt  durch 
Erhebung  von  den  Sitzen  ihre  Zustimmung  kund.  Der  Ausschuss  bittet 
um  die  Ermächtigung,  den  Entwurf  einer  Geschäftsordnung  auszuarbeiten 
und  dem  Plenum  vorzulegen , sowie  auch  Vorschläge  zur  Revision  der 
Statuten  zu  erstatten.  Ein  zweiter  Antrag  desselben  geht  dahin,  es  möge 
»n  die  beiden  Häuser  des  Reichsrathes  eine  Petition  gerichtet  werden, 
worin  gleichzeitig  mit  der  vom  Unterrichtsministerium  vorbereiteten  Vor- 
lage das  Bedürfnis  einer  ausgiebigen  Verbesserung  der  Gehalte  des  Lehr- 
ständes  der  Mittelschulen  für  alle  im  Reichsrath  vertretenen  Länder,  so- 
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wie  einer  günstigeren  Gestaltung  seiner  Pensionsverhältiiissc  dargelegt 
werde.  Beide  Anträge  werden  von  dem  Vorsitzenden  mit  kurzen  Worten 
begründet  und  ohne  Debatte  angenommen.  Hierauf  schreitet  die  Ver- 
sammlung zur  Ergänzung  des  Ausschusses.  Zum  Präsidenten  wird  Prof. 
Herr  gewählt,  Prof.  Ficker  tritt  in  den  Ausschuss  über  und  die  an- 
dere, durch  das  Ausscheiden  des  Dr.  Döll  aus  der  „Mittelschule“  erle- 
digte Stelle  wird  mit  Dr.  Rothe  besetzt1).  Während  des  Scrutiniums 
gelangte  der  Cassabericht  für  das  abgelaufene  Vereinsjahr  zur  Verlesung. 
Die  Zahl  der  Mitglieder  belief  sich  auf  126 , wovon  105  ordentliche, 
21  außerordentliche;  die  Einnahmen  betrugen  — einschließlich  des  Cassa- 
restes  von  473  fl.  32  kr.  — 794  fl.  78  kr.,  die  Ausgaben  461  fl.  78  kr., 
so  dass  sich  ein  Ueberschuss  von  333  fl.  ergab.  — Nach  Abwicklung 
dieser  geschäftlichen  Angelegenheiten  hält  Prof.  Egger  seinen  Vortrag 
„über  die  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Recht- 
schreibung“ (seither  in  der  Zeitschrift  f.  die  Österreich.  Gymnasien  J.  1869, 
9.  u.  10.  Heft,  S.  780—  806  veröffentlicht). 

Versammlung  am  18.  December. 

Prof.  Herr  dankt  für  das  ihm  durch  die  auf  ihn  gefallene  Wahl 
zum  Vorsitzenden  ausgesprochene  Vertrauen. 

Der  Ausschuss  wird  ermächtigt,  zu  der  durch  Sammlung  im  Ver- 
eine für  die  Hinterbliebenen  des  vorarlbergisehen  Dichters  F.  M.  Felder 
anfgebrachten  Summe  aus  Vereinsmitteln  12  H.  beizusteuem. 

Die  Professoren  K.  Schmidt  und  Vielhaber  stellen  Dunmehr 
folgenden  Antrag:  Der  Verein  möge  ein  Comite  von  fünf  Mit- 
gliedern wählen,  welches  sieh  mit  der  Frage  „ob  mit  dem 
Gesetze  vom  25.  Mai  1868,  welches  grundsätzliche  Bestim- 
mungen über  das  Verhältnis  der  Scnule  zur  Kirche  trifft, 
alle  bisher  an  den  cisleithanischen  Mittelschulen  beste- 
henden Einrichtungen  im  Einklänge  stehen  oder  nicht“ 
zu  beschäftigen  und  das  Resultat  seiner  Berathungen  dem 
Plenum  vorzulegen  hätte. 

Per  Antrag  wird  nach  einer  kurzen  Begründung  von  Seite  des 
Prof.  Schmidt  einstimmig  angenommen. 

In  das  Comite  werden  gewählt  die  Directoren  Dr.  Weiser  und 
Walser,  die  Professoren  Schmidt,  Vielhaber  und  Rothe. 

Hierauf  hält  Prof.  Han  na  k seinen  angekündigten  Vortrag:  „Eini- 
ges zur  Methodik  des  Geschichtsunterrichtes,  namentlich 
in  Verbindung  mit  der  Philologie.“  Als  Resurne  des  Vortrages 
ergibt  sich  ungefähr  Folgendes:  Die  Geschichte  hat  die  Aufgabe.  Gebt 
und  Charakter  zu  bilden  und  dem  Jünglinge  für’s  praktische  Leben  werth- 
volle Kenntnisse  zu  verschaffen.  Damit  sie  auf  don  Geist  einwirken  könne, 
ist  es  nötbig,  dass  sich  die  Methodik  der  Geschichte  der  jeweiligen  Gei- 
stesentwieklung  anpasse.  Im  Obergymnasium  kann  eine  pragmatische 
Darstellung  statt  haben;  im  Untergvmnasiuin  ist  das  Hauptgewicht  auf 
die  Mythen,  Sagen  und  anekdotenhaften  Erzählungen  zu  legen,  weil  diese 
dem  Anschauungsweise  der  Jugend  nahe  liegen.  Als  Vorbereitung  für 
den  geschichtlichen  Unterricht  hätte  in  der  I.  Classe  Bibellectüre  zu 
dienen.  Mit  Rücksicht  auf  die  Nothwendigkeit,  den  Geist  des  Jünglings 
zu  bilden,  empfehlen  sich  jene  Partieen  der  Geschichte,  wo  der  Causal- 
nezus  deutlich  zu  Tage  tritt.  Hiebei  wird  der  Geist  der  Jugend  zur 
Selbstthätigkeit  angespornt.  Dies  geschieht  ferner  durch  die  Lcctüre  der 
Quellen , welche  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  griechischen  Quellen- 


")  Der  Ausschuss  bestand  sonach  definitiv  aus:  Prof.  Herr  (als  Vor- 
sitzendem). Dr.  Krist  (als  Vicepräsidenten) , Prof.  Nahrhaft 
(Cassier),  Prof.  Lissner  (Schriftführer)  und  den  Prof.  Ficker, 
Hermann,  Dr.  Rothe,  Dr.  Thurnwald  und  Yielbaber. 
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schriftsteiler  betrieben  werden  sollte.  Homer.  Herodot,  Xenophon,  nament- 
lich in  der  Kyropädie  and  in  den  Hellenicis  — welche  letzteren  in  der 
Quinta  zu  lesen  wären  — and  Demosthene*  konnten  dazu  beitragen,  die 
griechische  Geschichte  und  das  orientalische  Alterthum  der  Jugend  in- 
teressanter zu  machen.  — üm  den  Charakter  des  Jünglings  zu  bilden, 
erscheint  es  wichtig,  in  der  Geschichte  das  sittlich  Schöne  als  forderndes, 
das  Hässliche  als  abschreckendes  Beispiel  ins  rechte  Licht  zu  stellen. 
Auch  soll  der  l-ebrer  durch  Hervorhebung  der  vaterländischen  und  der 
mit  dieser  zusammenhängenden  deutschen  Geschichte  die  Liebe  znm 
Vaterlande  zu  wecken  suchen. 

Was  die  weitere  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichtes  anbelangt, 
der  Jugend  praktische  Kenntnisse  fürs  Leben  zuzuführen  , so  erscheint 
es  wünschenswert)! , das  orientalische  Alterthum  möglichst  ausführlich 
zu  behandeln,  weil  sich  da  Gelegenheit  bietet,  die  glänzenden  Resultate 
der  Sprachvergleichung  zu  verwerthen,  die  Culturgeschichte  aller  Völker 
in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen  und  die  Geschichte  von  1815  bis 
auf  die  Gegenwart  fortzuführen. 

üm  dieser  Forderung  zu  genügen  , kann  man  die  minder  bedeu- 
tenden Partieen,  z.  B.  die  Geschichte  der  Juden  und  Phönicier,  die  grie- 
chische Geschichte  seit  der  Schlacht  bei  Chäronea.  die  römische  Kaiser- 
geschichte kurz  skizzieren.  Für  die  Geschichte  der  neuesten  Zeit  findet 
sich  eine  gute  Gelegenheit  in  dem  geographischen  Unterrichte  als  Ein- 
leitang zur  politischen  Geographie  jedes  Landes. 

Damit  aber  die  fürs  Gymnasium  wichtigste  Cultur  der  Griechen 
und  Römer  in  der  nöthigen  Ausführlichkeit  behandelt  werden  kann,  soll 
der  Philologe  dem  Historiker  die  Hand  reichen.  Es  sollten  die  einzelnen 
Culturgebiete  getrennt  und  im  Anschlüsse  an  die  Lectfire  in  einzelnen 
C lassen  behandelt  werden,  so  dass  z.  B.  vor  Csesar  die  Kriegsalterthümer, 
vor  Homer  die  Mythologie  und  die  religiösen  Alterthümer,  vor  den  Red- 
nern die  Staats-  und  Reehtsaltertliümer , ain  Schlüsse  des  Gymnasiums 
die  Literaturgeschichte  der  classischen  Völker  übersichtlich  dargestellt 
würden. 

Sehliefslich  unterzieht  Prof.  Hannak  mit  Rücksicht  auf  die  Wich- 
tigkeit der  bildlichen  Darstellungen  für  den  Unterricht  die  von  Prof. 
Langt  ansgestellten  Bilder  aus  der  Geschichte  des  orientalischen  and 
griechischen  Alterthums  einer  eingehenden  Würdigung.  Die  Ausstellung 
umfasst  einen  Cyklus  von  19  Bildern,  wovon  sich  3 auf  Indien,  3 auf 
Persien  , 1 anf  Babylonien , 5 anf  Aegypten  und  5 auf  Griechenland 
beziehen  ’). 

Die  Discussion  über  den  Vortrag  des  Prof.  Hannak  wird  für  die 
nächste  Sitzung  anberaumt. 

Versammlung  am  8.  Januar  1870. 

Der  Präsident  thcilt  mit,  dass  die  Directoren  Weiser  und  Wal- 
ser die  Wahl  in  den  confessionellen  Ausschuss  ablehnen;  an  ihre  Stelle 
werden  Regierungsrath  Director  Hocheggcr  und  Dr.  Hoffer  gewählt. 
— Sodann  beginnt  die  Debatte  über  den  Vortrag  des  Prof.  Hannak. 

Prof.  Lissner:  Der  Vortrag  des  Hrn.  Prof.  Hannak  hat  in  mir 
den  Eindruck  zurückgelassen,  als  ob  es  sich  bei  demselben,  namentlich 
insofern  der  zweite  Theil  des  Vortrages  in  Betracht  kommt,  nicht  so  sehr 
darum  gehandelt  habe,  „Einiges  zur  Methodik  des  Geschichtsunterrichtes 
namentlich  in  Verbindung  mit  der  Philologie“,  als  vielmehr  „Einiges 
zur  Methodik  der  Philologie  mit  ganz  besonderer  Berücksichtigung 
der  Geschichte“  vorzutragen.  Denn  wenn  wir  von  den  allgemeinen  Be- 


’)  Vergleiche  über  diese  Bilder  die  Zeitschr.  f.  die  öst.  Gymn.  J.  1870, 
Seite  451. 
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nt erkungen,  welche  sich  auf  den  Zweck  und  die  Methodik  des  Geschichts- 
unterrichtes beziehen , absehen  , so  liegt  ohne  Zweifel  der  Schwerpunct 
des  gröfseren  Tbeiles  der  weiteren  Auseinandersetzungen  in  der  Beant- 
wortung der  Frage,  welche  Aufgaben  die  Philologie  zu  erfüllen 
habe,  um  der  Geschichte  die  Hand  zu  reichen  und  sich  ihr 
dienstbar  zu  machen.  Diesen  Eindruck  erhöhte  der  Umstand,  dass 
der  Vortrag  sich  fast  ausschliefslich  auf  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte 
bewegte,  das  Mittelalter  vollständig  ignorierte  und  der  neueren  Geschichte 
nur  nebenbei  Erwähnung  that.  Die  Forderung,  dass  dio  Philologie  dem 
Unterrichte  in  der  alten  Geschichte  die  Hand  reichen  solle,  findet  an  sich 
gewiss  keine  Anfechtung;  es  liegt  dies  in  der  Natur  der  beiden  Disci- 
plinen  und  ist  auch  gesetzlich  gelordert.  Wol  aber  kommt  die  Frage  in 
Betracht,  wie  grofs  das  Ausraafs  dessen  Bei,  was  die  Geschichte  fordert 
und  was  die  Philologie  leisten  kann  und  darf,  und  in  dieser  Frage  kann 
ich  mich  mit  dem  Herrn  Vortragenden  in  mehreren  Puncten  nicht  ein- 
verstanden erklären. 

Was  zunächst  die  Quelleulecture  betrifft,  so  wird  die  Forderung 
des  Lehrers  der  alten  Geschichte  ohne  Zweifel  vom  Philologen  berück- 
sichtigt, wenn  er  Ctesar,  Livius,  Sallust  liest ; aber  so  entschieden  ich  es 
als  ein  arges  Verkennen  des  Zweckes  des  philologischen  Unterrichtes  im 
Obergyranasium  ansehe,  wenn  das  formale  Element  über  das  reale  gestellt 
wird,  so  darf  man  doch  nicht  zu  weit  gehen,  und  es  muss  das  gramma- 
tisch-stilistische Element  im  Auge  behalten  werden,  zumal  auch  der 
Organisationsentwurf  darauf  besonders  Gewicht  legt. 

Im  Griechischen  ist  in  Bezug  auf  Quellenlectüre  aufser  bei  der 
Lectüre  des  Homer  nicht  viel  zu  erreichen ; bei  Xcnophon  in  Quinta  nimmt 
die  Durcharbeitung  der  Syntax  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  ; übrigens  dürfte 
wol  nicht  leicht  ein  Philologe  die  Lecture  der  Hellenika  der  der 
Memorabilien  vorziehen. 

Wichtiger  scheint  mir  jene  Partie  des  Vortrages  zu  sein,  in  der 
Prof.  Hannak  verlangt,  dass  die  einzelnen  Gebiete  der  Culturgeschichte 

fetrennt  und  vom  Philologen  gelehrt  werden  sollen.  Abgesehen  davon, 
ass  sich  Prof.  Hannak  vollständig  im  Widerspruche  mit  dem  Organisa- 
tionsentwurfe  befindet,  der  die  Partieen  der  Culturgeschichte 
ausdrücklich  als  integrierenden  Bestandtheil  des  Ge- 
schichtsunterrichtes bezeichnet,  ist  dies  dem  Philologen  wegen 
der  Menge  des  zu  bearbeitenden  Materials  nicht  möglich,  in  didaktischer 
Beziehung  aber  fast  durchwegs  verwerflich.  Ich  halte  es  wol  für  zulässig, 
theilweise  fiir  nothwendig,  dass  der  Lectüre  der  einzelnen  Schriftsteller 
eine  kurze  Einleitung  vorausgeschickt  werde;  aber  ich  könnte  es  nicht 
billigen , wenn  z.  B.  vor  der  Lectüre  des  Casar  die  Kriegsalterthüiner 
wenn  auch  nur  übersichtlich  dargestellt  würden.  Es  bietet  sich  im  Ver- 
laufe der  Lectüre  hinlänglich  Gelegenheit,  mit  Zuhilfenahme  guter  Ab- 
bildungen und  guter  Kriegskarten  die  Schüler  mit  den  wichtigsten  Er- 
scheinungen der  Kriegsalterthüiner  bekannt  zu  machen.  Das  Interesse 
der  Jugend  wird  gewiss  ein  lebhafteres  und  der  Eindruck  ein  bleiben- 
derer sein,  wenn  die  Schüler  im  coucreten  Falle  über  die  Einzelnhciten 
instruiert  werden , als  wenn  dies  im  zusammenhängenden  Vortrage  ge- 
schieht. Eben  so  wenig  empfiehlt  es  sich , den  Schüler  vor  Beginn  der 
Homer-Lectüre  in  das  Gebiet  der  Mythologie  einzuführen ; instructivcr 
scheint  es  mir  vielmehr  zu  sein,  bei  der  Vorführung  der  Göttergestalten 
die  Schüler  auf  die  einzelnen  Züge  und  Eigenschaften , mit  denen  der 
Dichter  dieselben  ansgestattet  hat,  aufmerksam  zu  machen,  and  dieselben 
so  successive  zu  veranlassen,  sich  selbst  ein  Bild  der  Gottheiten  zu  con- 
struieren,  wie  etwa  der  Dichter  sich  dieselben  gedacht  haben  mag.  Auf- 
fällig ist  die  Forderung  des  Prof.  Hannak , dass  der  Philologe  vor  der 
Lectüre  des  Demosthenes  den  Schülern  griechische  Staatsalterthümer  vor- 
trage. Die  wichtigsten  Partieen  der  Staatsalterthümer  muss  die  Philo- 
logie vorauesetzen,  da  ja  griechische  Geschichte  ausführlich  gelehrt  wurde, 
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und  Einzelheiten  werden  sich  zweckentsprechend  bei  der  sachlichen  Inter- 
pretation des  (’lassikers  einfugen  lassen. 

Prof.  Viclhaber  bemerkt,  indem  er  sich  mit  der  Entgegnung 
des  Vorredners  einverstanden  erklärt , dass  bei  der  von  Prof.  Hannak 
vorgeschlagenen  Methode , die  Philologie  zu  betreiben , die  Lcctüre  der 
Dichter,  deren  Interpretation  viel  Zeit  und  Kraft  in  Anspruch  nehme, 
sehr  leiden  würde.  Redner  hält  auf  Einleitungen  gar  nichts,  bei  ihm 
gelte  als  Grundsatz  lesen,  lesen  und  wieder  lesen;  alles  Andere  müsse 
durch  die  Lectüre  kommen.  Mit  Beziehung  auf  die  Bibellectüre  meint 
derselbe,  dass  es  ihm  wünschenswerther  erscheine,  die  Kinder  mit  dem 
Inhalte  des  neuen  Testamentes  genauer  bekannt  zu  machen. 

Prof.  Ptaschnik  betont,  dass  im  Bereiche  des  Gymnasiums,  spc- 
del  in  der  V.  Classe  die  Geschichte  der  orientalischen  Culturvölker  nur 
in  beschränkter  Weise  zur  Behandlung  kommen  könne,  einmal  weil  bei 
der  Schwierigkeit  der  Materie  das  jugendliche  Alter  der  Schüler  Berück- 
sichtigung verdiene,  dann  weil  eine  Behandlung  dieser  Partie  doch  nicht 
über  das  erste  Semester  dieser  Classe  ausgedehnt  werden  dürfe  und  in 
der  hiezu  bestimmten  Zeit  auch  die  Geographie  von  Asien  und  Afrika 
Gegenstand  des  Unterrichtes  sein  müsse.  Was  die  Verwerthung  der  clas- 
sischen  Literatur  für  historische  Zwecke  betreffe , so  müsse  ein  Unter- 
schied zwischen  der  römischen  und  griechischen  Literatur  gemacht  werden. 
Nach  dem  bestehenden  Lehrplane  lasse  sich  von  der  Lectüre  der  lateini- 
schen Schriftsteller  eine  wesentliche  Unterstützung  des  historischen  Un- 
terrichtes erwarten  , wenn  hiebei  namentlich  in  der  V.  und  VI.  Classe 
jenes  Lehrziel  im  Auge  behalten  werde,  das  im  Organisationsentwurfe 
festgestellt  sei.  Anders  verhalte  es  sich  mit  der  griechischen  Literatnr, 
wo  aas  Lehrziel  und  die  Answahl  der  zu  lesenden  Schriftsteller  die  hi- 
storischen Interessen  im  engem  Sinne  weniger  berücksichtige  J). 

Prof.  Ficker  sucht  an  dem  Beispiele  der  Griechen  die  Untrenn- 
barkeit der  politischen  und  Culturgcschicnte  darzuthun. 

Hofrath  Dr.  Ficker  spricht  gleichfalls  über  den  innigen  Zusam- 
menhang beider  Momente  und  betont  die  Nothwendigkeit,  den  Unterricht 
in  der  neueren  Geschichte  über  das  Jahr  1815  hinaus  fortzusetzen. 

Prof.  Greistorfer  bemerkt,  dass  der  Gewinn  , den  man  aus  den 
classischen  Studien  ziehe,  mitunter  zu  gering  angeschlagen  werde;  doch 
trete  der  Unterschied  zwischen  humanistisch  und  realistisch  Gebildeten 
zum  Vortheile  der  ersteren  immer  und  zwar  bedeutend  hervor.  Redner 
erklärt  sich  in  Uebereinstiinmung  mit  Prof.  Lissner  und  Vielhaber  eben- 
falls gegen  eine  systematische  Behandlung  der  Mythologie  und  glaubt, 
dass  die  Zeit,  die  ein  solcher,  wenn  auch  abgekürzter  Unterricht  in  An- 
spruch nehmen  müsste,  besser  der  Lectüre  zugewendet  würde,  in  welcher 
der  Schüler  durch  die  Darstellung  handelnder  mythologischer  Personen 
eine  lebendige  Anschauung  derselben  statt  todter  begriffe  erhalte.  Er  ist 
ebenfalls  für  die  Bibellectüre. 

Prof.  Hannak  erklärt,  dass  die  verschiedenen  Einwendungen 
nicht  im  Stande  seien , ihn  in  seinen  Ansichten  wankend  zu  machen, 
meint  indessen , dass  er  in  manchen  Puncten  misverstunden  worden  sei 
und  dass  er  kein  so  hohes  Mafs  von  Forderungen  an  die  Philologie  gestellt 
habe,  als  von  mehreren  Seiten  angenommen  wurde. 

Prof.  Hauler  beansprucht  für  die  Gymnasialbildung  eine  neunjäh- 
rige Dauer  und  wünscht,  dass  der  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  den 
Philologen  überlassen  werden  möge. 

Nach  einer  kurzen  Replik  des  Prof.  Ficker  wird  die  Sitzung  ge- 
schlossen. 


’)  Vergleiche  des  Redners  Aufsatz  „die  griechische  und  römische  Ge- 
schichte im  Gymnasium“  Zeitschrift  f.  die  österr.  Gvmnasien  1862, 
Seite  380  -394. 
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Sitzung  am  22.  Januar  1870. 

Nach  den  Mittheilungen  des  Vorsitzenden  hat  der  Ausschuss  mit 
Rücksicht  auf  das  in  der  Sitzung  vom  4.  December  ihm  übertragene 
Mandat  eine  auf  die  Pensionsvorlage  bezügliche  Petition  verfasst  *)  und 
an  die  beiden  Häuser  des  Reichsrathes  eingereicht.  Der  Inhalt  der  Peti- 
tion gipfelt  in  der  Bitte  um  „Beibehaltung  der 30 j äh r igen Die nst- 
zeit  und  die  Bestimmung,  dass  je  drei  im  Lehramte  voll- 
ständig zurück  gelegte  Die  ns  tja  h re  für  vier  gezählt  werden, 
und  zwar  auch  dann,  wenn  ein  Dcbertritt  aus  einer  andern 
Staatsanstellung  in  ein  solches  Lehramt  oder  umgekehrt 
stattgefunden  hat“.  Die  Petition  wurde  mit  einem  Begleitschreiben 
an  sämmtliche  vom  Staate  erhaltene  Mittelschulen  der  cisleitbanischen 
Länder  gesendet  und  dieselben  zum  Beitritt  eingeladen. 

Sodann  theilt  der  Vorsitzende  mit,  dass  Regierungsrath  Ilocheggor 
die  Wahl  in  das  confessionelle  Coinite  abgelehnt  und  Dr.  Kr  ist  seinen 
Austritt  aus  dem  Ausschüsse  angemeldet  habe.  An  Stelle  des  erstercn 
wird  Prof.  Pantke  in  das  confessionelle  Comite,  anstelle  des  letzteren 
Prof.  Lang  in  den  Ausschuss  gewählt.  Prof.  Ficker  übernimmt  statt 
Dr.  Krist  das  Viceprüsidium. 

Hierauf  hält  Privatdoeent  Dr.  A.  Horawitz  einen  Vortrag  „über 
die  Schule  im  Verhältnisse  zur  Sittlichkeit“  und  stellt  fol- 
genden Antrag: 

„Der  Verein  wolle  sich  andenReichsrath  mit  der  Bitte 
wenden,  derselbe  möge  die  innerhalb  seiner  Competenz 
liegenden  geeigneten  Mafsnahmen  zur  Ueberwindung  der 
Sittenlosigkeit  treffen  und 

1.  die  Regierung  veranlassen,  die  zum  Schutze  wider  die  Unsitt- 
lichkeit bestehenden  Gesetze  durch  die  Verwaltungsbehörden  mit  Ernst 
und  Nachdruck  zur  Ausführung  zu  bringen  und,  wo  die  für  diesen  Zweck 
erforderlichen  Mittel  nicht  ausreichend  vorhanden  sind,  durch  deren  Ge- 
währung sie  hiezu  in  den  Stand  setzen; 

2.  die  Anregung  dazu  geben,  dass  das  bestehende  Verfahren,  die 
Prostitution  betreffend,  einer  Revision  unterzogen  und  so  weit  es  erfor- 
derlich zur  Reform  der  bezüglichen  Polizei  „und  Strafgesetzgebung  die 
Veranlassung  gegeben  werde.“ 

Die  Versammlung  boschliefst,  sowol  die  Debatte  über  den  Vor- 
trag als  auch  die  Verhandlung  über  die  beiden  Anträge  der  nächsten 
Sitzung  vorzubehalteu. 

Versammlung  am  5.  Februar. 

Der  Vorsitzende  berichtet,  dass  zahlreiche  Zuschriften  von  Lehr- 
körpern— k k.  Mittelschulen  — aus  allen  Kronländern  eingelaufen  seien, 
worin  dieselben  ihre  vollste  Uebereinstimmung  mit  dem  Inhalte  der  vom 
Vereine  -Mittelschule“  in  Angelegenheit  der  Pensionsvorlage  ar.  die  beiden 
Häuser  des  Reichsrathes  überreichten  Petition  anssprochen. 

Nunmehr  hält  Herr  Universitätsprofessor  Dr.  E.  Sucss  einen  mit 
grossem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  „über  Aegypten  und  den  Suez- 
canal“ , dessen  Eröffnung  Redner  persönlich  beigewohnt. 

Hierauf  beginnt  über  den  Vortrag  des  Hrn.  Dr.  Horawitz  eine 
kurze  Discussion,  an  der  sich  die  Professoren  Vielhaber,  Dr.  Rothe, 
Grcistorfer,  Blume  und  Dr.  Horawitz  betheiligen  und  es  geht 
schliefslich  der  Verein  nach  dem  Vorschläge  des  Ausschusses  über  den 
Antrag  des  Dr.  Horawitz  zur  Tagesordnung  über,  „da  der  Verein 
den  vom  Antragsteller  vorgeschlagenen  Weg  als  nicht  zum 
Ziele  führend  und  theilweiseaufscr  seiner  Com  pe  tenz  liegend 


4)  Der  vom  Ausschüsse  als  Beirath  zugezogene  Prof.  Sonndorfer 
hatte  die  Redaction  des  Schriftstückes  besorgt. 
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»rächtet  und  die  Aufgabe  der  Schule  in  ernster  Arbeit  an 
der  Bildung  der  Jugend  und  in  strenger  Handhabung  der 
sittlichen  Zucht  erfüllt  sieht.“ 

Versammlung  am  26.  Februar. 

Der  Vorsitzende  erstattet  Bericht  über  die  Abfassung,  den  Inhalt 
und  die  Versendung  der  Petition,  welche  in  Angelegenheit  „der  Besol- 
dung der  Lehrer  an  den  vom  Staate  erhaltenen  Mittel- 
schulen“ vom  Ausschüsse  ausgearbeitut  worden  war*).  In  dieser  Peti- 
tion stellt  der  Verein  „Mittelschule“  an  die  beiden  hohen  Häuser  des 
Keichsrathes  die  Bitte , dieselben  wollen  die  Gewährung  einer  iünften 
Quinquennalzulage  im  gleichen  Betrage  mit  den  vier  andern  für  sämmt- 
liche  Mittelschulen  . die  Erhöhung  der  Quinquennalznlagen  auf  2BO  il. 
für  Wien  und  Städte,  welche  in  ähnlichen  Verhältnissen  stehen,  und  die 
Erhöhung  des  Quartiergeldes  auf  300  11.  für  Wien  und  Triest  beschlossen.“ 

Eine  Deputation  des  Vereines  „Mittelschule“  hat  Se.  Excellenz  den 
Herrn  Unterricntsminister  v.  Stremayr  begrüfst , ihm  die  beiden  vom 
Vereine  ausgearbeiteten  Petitionen  überreicht  und  die  Versicherung  er- 
halten. dass  es  den  Herrn  Minister  freue,  mit  dem  Verein  in  Berührung 
ru  treten,  und  dass  er,  wenn  die  Vertretungskörper  geneigt  sein  sollten, 
für  die  materielle  Hebung  des  Lehrstandes  noch  mehr  zu  thun , als  in 
den  Regierungsvorlagen  vorgesehen  sei,  für  seine  Person  dem  gewiss  nicht 
entgegentreten  werde. 

Sodann  wurde  der  vom  Ausschüsse  durchberathene  Entwurf  der 
revidierten  Statuten  vom  Referenten  Piof.  Ficker  mitgctheilt  und  er- 
läutert, die  Dctailberathung  dagegen  für  die  nächste  Sitzung  anberaumt, 

Versammlung  am  12.  März. 

Diese  Sitzung  war  der  Detailberathnng  der  Statutenänderungen 

Sewidraet.  Der  vom  Ausschuss  vorgelegte  Entwurf  wnrde  fast  ohne  alle 
lodificationen  angenommen  , nur  wenige  Paragraphen  riefen  eine  kurze 
Debatte  hervor.  Der  Kern  der  Revision  besteht  in  der  Erweiterung  des 
Kreises  der  Mitglieder  und  in  der  zweckmäßigeren  Einrichtung  des  Aus- 
schusses. Nach  den  neuen  Statuten  sind  zum  Eintritt  als  ordentliche 
Mitglieder  im  Bereiche  der  ira  Reichsrath  vertretenen  Länder 
berechtigt  die  Professoren  der  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Realschu- 
len, sowie  die  für  eine  der  genannten  Mittelschulen  approbierten  Lehr- 
amtscandidaten,  — die  Professoren  der  Universitäten,  technischen  Hoch- 
schulen nnd  verwandten  Lehranstalten  , — die  Directoren  und  Haupt- 
lebrer  der  Lehrerbildungsanstalten.  — endlich  Männer,  welche  dem  Lehr- 
fache in  einer  der  bezeiehneten  Richtungen  angehört  haben  und  aus 
demselben  in  andere  Lebensstellungen  übergetreten  sind.  Daneben  sind 
die  Kategorien  der  außerordentlichen  und  Ehrenmitglieder  bcibebalten 
worden.  Die  Berechtigung  auswärtiger  Mitglieder  wurde  so  weit  ausge- 
dehnt , als  es  ihr  Fernsein  von  dem  Sitze  des  Vereines  irgend  gestattet. 
Um  in  die  Leitung  desselben  eine  gewisse  Stetigkeit  zu  bringen,  wird 
die  Mandatsdauer  des  Ausschusses  auf  zwei  Jahre  erweitert;  jähr- 
lich soll  die  eine  Hälfte  ausseheiden,  kann  aber  unmittelbar  darauf  neuer- 
dings gewählt  werden.  Das  erste  Mal  entscheidet  das  Loos,  welche  Mit- 
glieder auszutreten  haben.  Der  Vorsitzende  wird  auf  Ein  Jahr  bestellt, 
ist  aber  sofort  wieder  wählbar.  Die  übrigen  Aenderungen  sind  minder 
wesentlicher  Natur.  Für  die  revidierten  Statuten  wird  zunächst  die  be- 
hördliche Genehmigung  eingeholt;  nach  Erwirkung  derselben  werden  dio 
Einladungen  zum  Beitritt  erlassen  werden. 

ln  derselben  Sitzung  theilt  der  Präsident  mit , dass  im  Ganzen 
103  Petitionen  von  Lehrkörpern  k.  k.  Mittelschulen  an  die  beiden  Häuser 
des  Reichsratlies  in  Angelegenheit  der  beiden  Regierungsvorlagen  cinge- 

*)  Referent  im  Ausschüsse  war  Prof.  Vielhaber. 
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laufen  seien ; nur  die  slavischcn  Mittelschulen  von  Böhmen  and  Mähren 
baten  sich  in  dieser  Sache  vollkommen  passiv  verhalten. 

Versammlung  am  23.  März. 

In  dieser  Sitzung  verliest  Prof.  Schmidt  als  Referent  der  Majo- 
rität des  confcssionelleD  Comites  das  Votum  derselben. 

Als  Resultat  der  Bcrathung  hat  sich  der  Majorität  folgendes  er- 
geben: 

Nach  den  Staatsgrundgesetzen  ist  die  Mittelschule  eine  nicht 
Confessio n eile  und  an  ihr  folgende  Einrichtung  möglich: 

1.  Die  Religion  erstreckt  sich  auf  die  vier  unteren  Classcn  und  wird 
aufserhalb  der  Anstalt  ertheilt ; nur  da,  wo  der  Religionsunterricht  einer 
Confcssion  seit  jeher  an  einer  Anstalt  ertheilt  wird,  sind  die  Localitäten 
fernerhin  zu  belassen; 

2.  die  Religionsnote  wird  nicht  ins  Zeugniss  gesetzt  oder  nimmt, 
wenn  dies  geschieht . keinen  Einfluss  auf  Bestimmung  der  allgemeinen 
Zeugnisclasse  und  die  Location ; 

3.  die  Anstalt  hat  mit  ihren  Disciplinarmittcln  weder  für  den  Re- 
ligionsunterricht, noch  für  die  Andachtsübungen  irgend  einer  Confession 
einzustehen. 

Um  derartige  Anstalten  zu  errichten , bedarf  es  mancher  Ueber- 
gänge.  Als  das  Anbahnen  eines  solchen  Ueberganges  mag  es  gelten,  wenn 
für  Gymnasien  mit  dem  Religionsunterrichte  in  der  8.  Classe  der  Vor- 
schlag gemacht  wird: 

1.  Die  Religionsnote  werde  nicht  in  das  Maturitätszeugniss  ein- 
getragen , oder  nehme  wenigstens,  wenn  dies  geschieht,  keinen  Einfluss 
auf  Bestimmung  des  Grades  der  geistigen  Reife. 

2.  Der  katholische  Untcrricut  werde  nur  in  zwei  Stunden  wöchent- 
lich ertheilt 


Versammlung  am  26.  März. 

Prof.  Vielhaber  bringt  als  Referent  des  confessionellen  Minori- 
tätsvotums dasselbe  zur  Verlesung.  Die  Minorität  hat  ihre  Ansichten  in 
folgender  Weise  formuliert: 

A.  §1.  Der  Religionsunterricht  ist  ein  integrierender  Bestandtheil 
des  Gymnasialunterrichtes  und  zwar  für  die  Schüler  aller  Confessionen 
und  durch  sämintliche  Scbulclassen. 

§.  2.  Der  Religionsunterricht  hat  für  alle  Confessionen,  wenn  die 
Zahl  der  ihnen  angehörigen  Schüler  eine  bestimmte,  gleichbleibende  Höhe 
erreicht , im  Schulgebäude  ertheilt  zu  werden  und  untersteht  dann  in 
Bezug  auf  Disciplin  und  die  formelle  Seite  des  Unterrichtes  der  Aufsicht 
des  Directors.  Die  Religionsnote  steht  im  Zeugnisse  denen  aus  den  an- 
dern Fächern  coordiniert  und  gleichartig;  die  Religionslehrer  haben, 
wenn  sie  den  im  §.  3 bezeichnten  Bestimmungen  entsprechen,  Sitz  und 
Stimme  in  der  Lehrerconferenz  wie  die  übrigen  Mitglieder  des  Lehrkörpers. 

§.  3.  Als  wirklicher  Lehrer  eines  Gymnasiums  kann  nur  der  an- 
gestellt werden,  welcher  entsprechend  den  übrigen  Lehrern  des  Gymna- 
siums seine  Fachbildung  und  seine  didaktisch  - piedagogische  und  ein  zu 
bestimmendes  Mals  allgemeiner  Bildung  nachgewiesen  hat.  Religions- 
lehrer, bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist,  sind  als  Hilfslehrer  zu  betrachten. 
Wenn  sonst  die  Bedingungen  des  § 2 erfüllt  sind,  gelten  die  dortigen 
Bestimmungen  in  Bezug  auf  den  Werth  der  Religionsnote,  die  Leh- 
rer aber  haben  blofs  für  ihren  Gegenstand  und  für  ihre  Schüler  Sitz 
und  Stimme  in  der  Lehrerconferenz.  Für  beide  Classen  gilt  die  Bestim- 
mung des  Gesetzes  vom  25.  Mai  1868,  §.  6,  Alinea  2.  Wie  die  bereits 
anges  teilten  ordentlichen  Iteligionslehrcr  der  katholischen  Confession  zu 
behandeln  sind,  bleibt  einer  speciellen  Bestimmung  Vorbehalten. 

§.  4.  Die  Maturitätsprüfung  erstreckt  sich  auf  die  Religion  nicht. 
Ins  Maturitätszeugniss  wird  eine  Durchschnittsnote  aus  den  Noten  der 
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Obergymnasialclassen  aufgenommen.  Der  Religionsunterricht  der  obersten 
Classe  bat  keine  grül'sere  Stundenzahl  als  au  den  übrigen  Classcn  des 
Ubergymnasiums, 

§.  5.  Die  Einführung  von  Lehrbüchern  für  die  Religion  unterliegt 
demselben  Verfahren  wie  die  der  Lehrbücher  lür  andere  Unterrichtszweige. 
Mur  ist  zu  ihrer  Genehmigung  nach  dem  contcssiouellen  Gesetze  vom 
25.  Mai  §.  7,  Alinea  2 die  Zustimmung  der  conlessiouelleu  Ober- 

behörde erforderlich. 

B.  Religiöse  Hebungen. 

§.  1.  Die  regeluiafsige  llieilnahme  an  den  gottesdienstlichen  Utbun- 
gcn  von  Seite  der  Schüler  und  ihr  äufseres  VerUalten  dabei  untersteht 
der  Disciplinargewalt  der  Schule. 

§.  2.  Zahl  und  Art  der  religiösen  Hebungen  der  Schüler  an  den 
öffentlichen  Gymnasien  wird  durch  besondere  Uebereinkunft  des  Staates 
und  der  einzelnen  Keligionsgenossenschalten  festgesetzt  und  kann  ver- 
schieden sein. 

§.  3.  Eben  so  wird  die  Art,  wie  die  einzelnen  Schulen  ihre  disci- 
plinare  Thatigkeit  gegenüber  den  religiösen  Uehuugen  auisern,  nach  den 
uesouderen  Verhältnissen  der  einzelnen  Anstalten  besonders  vereinbart. 
Zur  Hebernahme  einer  Inspection  kann  ein  Lehrer  nur  bei  den  Schülern 
seiner  (Jonfession  verpflichtet  werden. 

§.  4.  Religiöse  Handlungen  einer  bestimmten  Confession  haben 
jedenfalls  dann  zu  entfallen,  wenn  Schüler  einer  andern  Confession  zu- 
gegen sind.  Dasselbe  gilt  von  religiösen  Symbolen. 

Nach  Verlesung  des  Gutachtens  der  Minorität  beginnt  die  General- 
debatte. 

Dr.  Hoffer  erklärt,  dass  er  im  Comite  wol  für  die  Ansichten  der 
Majorität  gestimmt  habe,  da  es  ihm  ein  wesentlicher  bortschritt  zu  sein 
scheine  , wenn  das,  was  die  Majorität  austrebe,  erreicht  würde.  Er  lür 
seine  Person  gehe  aber  in  seinen  Ansichten  weiter  und  behaupte , dass 
die  Religion  au  Mittelschulen  kein  Gegenstand  des  Unterrichtes  sein  solle. 
Redner  verkeimt  nicht  die  hohe  Bedeutung  des  Religionsunterrichtes, 
aber  derselbe  gehöre  in's  Haus , in  die  Familie.  Zahlreiche  Schwierig- 
keiten uud  lnconsequenzen  seien  unvermeidlich , so  lauge  die  Religion 
integrierender  Bestaudtbeil  des  Gymnasial  Unterrichtes  bieine;  die  Schwie- 
rigkeiten würden  sich  mehren,  wenn  Falle  eintraten,  dass  junge  Leute 
andern  als  vom  Staate  anerkannten  Religionsgenossenschal teu  angehorten. 
Es  sei  nicht  denkbar,  dass  in  den  oberu  c lassen  Religions-  und  wis- 
senschaftlicher Unterricht  ohne  Contlict  bleiben  könnten.  Die  geistige 
Einheit,  die  harmonische  Bildung  der  Jugend  mussten  gestört  werden, 
ln  ihrem  eigenen  Interesse  sollte  man  die  Religion  aus  der  Mittelschule 
entfernen.  Darum  wäre  es  besser  gewesen,  nicht  auf  halbem  Wege  stehen 
zu  bleiben;  ein  Mittelweg  führe  selteu  zum  Ziele.  Da  dies  aber  iür  jetzt 
noch  nicht  für  rathsam  gehalten  wurde,  so  möge  mau  wenigstens  dem 
Votum  der  Majorität  des  Comitö's  bcistimmen. 

Prof.  Kummer  beantragt  hierauf,  die  beiden  Gutachten  schleu- 
nigst in  Druck  legen  zu  iasseu.  Nach  kurzer  Debatte  wird  der  Antrag 
zum  Beschluss  erhoben. 

Versammlung  am  23.  April. 

Der  Vorsitzende  richtet  an  die  Versammlung  die  Anfrage,  ob  sie 
es  nicht  für  angezeigt  halte  jenen  Männern  zu  danken  , weiche  sich  um  das 
Zustandekommen  des  Pensionsgesetzes  und  der  Gehaltsregulieruiig  Ver- 
dienste erworben.  Die  Versammlung  spricht  sich  einstimmig  ualur  aus. 

Sodanu  wird  der  Ausschuss  vom  Vereine  ermächtigt,  in  einer  Denk- 
schrift die  didaktischen  und  pädagogischen  Nachtheile  uer  beabsichtigten 
Umstellung  der  beiden  Semester,  wonach  das  Schuljahr  mit  dem  Somuier- 
furse  zu  beginnen  hätte,  aus  einander  zu  setzen  und  sich  lür  Aulrecht- 
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halturig  der  bisherigen  Gliederung  des  Schuljahres , sowie  des  unver- 
kürzten Ausmafses  der  grofsen  Ferien  auszusprechen. 

Hierauf  kommt  folgender  Antrag  des  Professors  Pantke  zur  Ver- 
handlung: „Angesichts  der  gegenwärtigen  Verfassuugskrisis 
und  in  Folge  der  in  der  gestrigen  W iener  Zei tu n g publi- 
cierten  Ministerialverordnung  bezüglich  der  religiösen 
Uebungen  an  den  Mittelschulen  si stier t der  Verein  „Mittel- 
schule“ die  weitere  Verhandlung  über  den  Schmidt- Viel- 
haber'schcn  Antrag.“ 

i)r.  Hoffcr  wünscht,  dass  gerade  die  Motive,  welche  Prof.  Pantke 
für  seinen  Antrag  vorgebracht,  die  Versammlung  bestimmen  mögen,  so- 
fort und  zwar  energisch  in  die  Beratbung  des  Gegenstandes  einzugehen. 
Es  sei  eine  Ehrensache  für  den  Verein  gerade  in  dem  gegenwärtigen 
kritischen  Zeitpuncte  die  Hände  nicht  in  den  Schofs  zu  legen.  Redner 
kritisiert  den  Ministerialerlass. 

Die  Professoren  Lang  und  Kummer  stimmen  gleichfalls  für 
Vertagung,  ersterer  weil  er  sich  bei  der  gegenwärtigen  Strömung  keinen 
Erfolg  verspricht,  letzterer  weil  er  eine  zu  geringe  Betheiligung  von  Seite 
der  Mitglieder  fürchtet;  Prof.  Kummer  polemisiert  gegen  den  Mini- 
sterialerlass. 

Prof.  Vielhaber  erklärt  gegen  den  von  zwei  Vorrednern  so  hart 
mitgenommenen  Ministerialerlass  vom  Standpuncte  des  Minorit&ts-  Gut- 
achtens aus  im  ganzen  keine  essentielle  Einwendung  machen  zu  können; 
nur  müsse  er  bedauern,  dass  nur  ein  Theil  der  Frage  — die  Religions- 
Übungen  — und  nur  für  eine  Confession  den  Gegenstand  des  Erlasses 
bilde,  dass  nicht  vielmehr  die  Frage  im  ganzen  einer  Regelung  auf  Grund 
der  Staatsgrundgesetze  unterzogen  worden  sei.  Mit  Pantke's  Anträge 
könne  er  nicht  Ubercinstimmeu.  Zwar  glaube  auch  er  nicht,  dass  in 
der  jetzigen  Zeit  eine  planmäfsige  Regelung,  sei  es  nach  der  Auffassung 
der  Majorität  oder  Minorität,  erfolgen,  dass  vielmehr  das  Promemoria  im 
Papierkorbe  verschwinden  werde;  damit  sei  aber  nicht  gesagt,  dass  auch 
wir  die  Berathung  sistieren  sollen.  Vielleicht  sei  es  in  nicht  zu  ferner  Zeit 
wünschenswerth,  das  Promemoria  überreichen  zu  können.  Er  halte  es  viel- 
mehr fürs  beste,  unbekümmert  um  die  äufseren  Verhältnisse  einen  Be- 
schluss zu  fassen,  die  Ueberreichung  des  Schriftstückes  selbst,  in  welchem 
derselbe  niedergelegt  sei , entweder  bis  dahin  zu  verschieben , wenn  ein 
selbständiger  Vertreter  des  Unterrichts  im  Ministerium  vorhanden  sei, 
oder  es  der  Leitung  des  Vereines  zu  überlassen,  wenn  sie  es  für  zcit- 
gemäfs  halte,  den  Vereinsbeschluss  an  den  entsprechenden  Ort  gelangen 
zu  lassen. 

Auch  Hofrath  Dr.  Ficker  und  Prof.  Richter  sprechen  sich 
entschieden  gegen  die  Vertagung  der  Verhandlung  aus.  Der  Antrag 
Pantke’s  wird  mit  allen  gegen  4 Stimmen  verworfen. 

Bei  Beginn  der  Generaldebatte  liest  Prof.  Lang  ein  längeres  Ex- 
, pose  vor,  welches  zur  Aufklärung  der  Sache  beitragen  soll.  Redner  spricht 
sich  insbesondere  über  die  Genesis  der  gegenwärtigen  Verhandlungen 
aus  und  meint,  deshalb,  weil  früher  dio  Religion  in  verkehrter  Weise 
von  minder  geeigneten  Persönlichkeiten  gelehrt  worden  sei,  wolle  man 
dieselbe  ganz  aus  der  Schule  verdrängen.  Und  doch  sei  die  Reli- 
gionslehre ein  unentbehrliches  Bildungselement.  Rotteck  nenne  die  reli- 
giös-sittliche Bildung  der  Bürger  die  Grundfeste  aller  Staaten.  Um  den 
Grund  der  früher  orwähnten  Unzufriedenheit  zu  beseitigen  , müsse  der 
Religionsunterricht  reformiert  und  im  Sinne  und  Geiste  eines  Günther, 
Ehrlich  und  anderer  freisinniger  Theologen  gelehrt  werden.  Ein  ratio- 
neller Unterricht  in  der  Religion,  von  wahrhaft  berufenen  Lehrern  er- 
theilt,  werde  allen  Zweifel  an  der  Vollberechtigung  und  Unentbehrlich- 
keit des  Religionsunterrichtes  schwinden  lassen ; auch  werde  ein  solcher 
Unterricht  theilweise  den  philosophischen  Unterricht  ersetzen,  ln  dem 
Plane,  nach  welohem  im  Sinne  des  Redners  der  Religionsunterricht  am 
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Gvinnasium  gelehrt  werden  sollte,  ist  auch  den  Kirchenvätern  in  der 
V.  und  VL  Classe  eine  Rolle  zugedacht. 

Prof.  Richter  betont  in  längerer  Auseinandersetzung  die  poli- 
tische Seite  der  Sache.  Die  Ansichten  des  Vorredners  thcilt  derselbe  nicht; 
die  Sache  sei  nicht  so  harmlos,  als  Prof.  Lang  zu  glauben  scheine. 
Die  Blicke  der  ganzen  Welt  seien  auf  die  Schule  gerichtet;  dort  müsse 
wenigstens  angebahnt  werden  , was  wir  im  Augenblicke  noch  nicht  er- 
reichen können ; den  vollen  Werth  der  Staatsgrundgesetze  würden  erst 
unsere  Kinder  fühlen.  Auf  die  beiden  Voten  des  confessionellen  Comitö’s 
übergehend  bemerkt  Sprecher,  die  Ansichten  der  Majorität  scheinen  zwar 
radical  zu  sein,  seien  es  aber  in  Wirklichkeit  nicht.  Das  fromme  England, 
Holland  und  die  frömmsten  Cantone  der  Schweiz  giengen  weiter,  indem 
sie  den  Religionsunterricht  völlig  der  Familie  überlassen.  Zum  Schlüsse 
weist  Redner  auf  die  verhängnisvolle  Bewegung  hin , wie  sie  von  Rom 
aus  angefacht  wird,  und  ist  der  Meinung,  dass  ein  auch  noch  so  tole- 
ranter Religionslehrer  nicht  handeln  könne  wie  er  wolle , da  ihm  von 
Rom  aus  der  WTeg  vorgezcichnet  werde , den  er  bei  seinem  Religions- 
unterrichte einzuschlagen  habe. 

Prof.  Vielhaber  erklärt  an  dieser  Stelle  nur  gegen  einige  Puncte 
der  eben  gehörten  Rede  sprechen  zu  wollen.'  Wenn  mau  auf  England, 
Holland  und  Frankreich  hinweise , so  seien  die  Verhältnisse  nicht  zu 
übersehen.  Bei  der  confessionellen  Zerklüftung  in  England  und  Holland 
sei  es  allerdings  unausführbar,  den  Religionsunterricht  in  die  Schule  zu 
verlegen ; Frankreich  zeige  gerade , dass  das  Aufgeben  des  Religions- 
unterrichtes dazu  führe . die  Einconfessionsschulen  auszuführen ; man 
brauche  nur  die  Zahl  der  sogenannten  kleinen  Seminare  und  der  Schulen 
religiöser  Orden  und  die  Schülerzahl  in  diesen  Schulen  zu  Überblicken. 
Nach  den  Angaben  in  Schmidts  Encyklopädie  betrage  letztere  über  ein 
Viertel  der  Gesammtzahl.  Wenn  man  sagt,  gerade  die  Länder,  in  denen 
tiefes  religiöses  Leben  herrsche , hätten  die  confessionslose  Schul»,  und 
sich  hiefür  auf  die  Schweiz  berufe,  so  weise  er  darauf  hin,  dass  auch 
die  Minorität  Seite  29  sich  unter  dieser  Bedingung  mit  der  con- 
fessionslosen  Schule  nicht  uneinverstanden  erklärt  habe;  aber  gerade 
diese  Bedingung  fehle , wie  man  allgemein  zugestehen  müsse  , bei  uns. 
Endlich  könne  er  sich  nimmer  überzeugen,  dass  bei  uns  die  Bevölkerung 
im  ganzen,  nicht  bloTsdie  der  gröfseren  Städte,  die  confeBsionslose  Schule 
wünsche,  verweise  vielmehr  hierüber  auf  die,  wie  er  glaube,  die  Verhält- 
nisse richtig  darstellenden  Ausführungen  der  Minorität  Seite  29  ff.  Er 
bitte  die  Versammlung  hier , wo  cs  sich  um  Schaffung  von  Zuständen 
handelt,  die  für  ganz  Westösterreich  bestimmend  sein  sollen,  nicht  nur 
nach  einem  Orte  den  Mafsstab  zu  bestimmen;  aller  Liberalismus  nütze 
gerade  auf  diesem  Gebiete  nichts,  wenn  er  den  Anschauungen  des  Vol- 
tes, das  uns  die  Kinder  schicke , entgegen  sei.  Er  möchte  endlich  noch 
darauf  aufmerksam  machen , die  Gymnasien  in  Dcutschösterreich , die 
Gott  sei  Dank  bis  jetzt  von  anderen  Kämpfen  und  Stürmen  verschont 
geblieben  seien , nicht  mit  einem  Male  in  einen  Kampf  gegen  das  von 
der  Mehrheit  des  Volkes  gewollte  hineinzutreiben. 

Prof.  Kummer  ist  nicht  durch  das  Gutachten  der  Majorität, 
noch  weniger  aber  durch  das  der  Minorität  befriedigt;  die  Majorität  sei 
zaghaft  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  und  habe  das  nicht  frei  und 
offen  in  Vorschlag  gebracht,  was  nach  Ansicht  des  Sprechers  das  einzig 
richtige  sei,  nämlich  Beseitigung  des  Religionsunterrichtes  aus  den  Mittel- 
schulen; der  Religionsunterricht  solle  den  Religionsgenossonschaften  über- 
lassen werden.  Sei  dies  anch  für  den  Augenblick  noch  nicht  Überall  mög- 
lich, wie  z.  B.  in  Tirol,  so  möge  man  bedenken,  dass  eine  Uniformität  in 
dieser  Richtung  auch  gar  nicht  nothwendig  sei;  man  möge  nach  den 
speciellen  Localverhältnissen  der  einzelnen  Anstalten  die  Sache  regeln. 
Der  von  der  Minorität  befürchtete  Uebelstand,  dass  in  eigenen  Religions- 
schulen der  Religionsunterricht  von  Niemanden  controliert  werden  könnte 
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bestelle  ja  factisch  jetzt  schon , indem  kein  Gymnasialdircctor  den  Reli- 
gionsunterricht einer  Control«  unterziehe. 

Dr.  Hof  f e r bemerkt  den  Ansichten  und  Hoffnungen  des  Prof. 
Lang  gegenüber,  dass  man,  wenn  auch  einzelne  Religionslehrer  zu  tole- 
ranten Grundsätzen  sich  hinneigen  würden,  an  maßgebender  Stelle  ge- 
wiss Mittel  und  Wege  finden  werde,  dieselben  unschädlich  zu  machen. 
Die  Besorgniss  der  Minorität,  dass  durch  Ausscheidung  des  Religions- 
unterrichtes die  Jesuitenschulen  an  Einfiuss  und  Bedeutung  gewinnen 
würden,  theilt  Redner  durchaus  nicht;  guten  Anstalten  gegenüber  würden 
derlei  Schulen  niemals  die  Concurreuz  bestehen.  Niemand  werde  doch 
annehmen,  dass  durch  das  Jesuitengyinnasium  zu  Kalksburg  andern  An- 
stalten geschadet  worden  sei.  Der  Religionsunterricht  solle  den  religiösen 
Genossenschaften  überlassen  werden;  die  Mittelschulen  könnten  auch 
Ohne  Religionsunterricht  gedeihen. 

Prof.  Kunvalina:  Es  ist  sowol  in  dem  Memorandum  des  Prof. 
Lang,  als  auch  in  dem  Gutachten  der  Minorität  der  Religionsunterricht 
mit  dem  Studium  der  Philosophie  in  Verbindung  gebracht  und  behauptet 
worden,  dass  jener  dieses  fordere.  Gegen  eine  solche  Auffassung  spreche 
ich  mich  entschieden  aus.  Der  Religionsunterricht  hat  die  Philosophie 
nie  anders  als  höchstens  indirect  gefördert,  indem  der  jugendliche  Geist, 
der  dort  überall  auf  Schranken  stöfst,  mit  um  so  gröfserer  Begierde 
einer  Wissenschaft  sich  zuwendet,  die  jede  Autorität  zurückweist.  Auch 
in  formaler  Richtung  dient  der  Religionsunterricht  der  Philosophie  nicht, 
wie  man  leicht  sieht,  wenn  man  die  Beispiele,  die  in  den  Lehrbüchern 
der  formalen  Logik  Vorkommen,  ins  Auge  fasst.  Allein  man  wendet  ein, 
dass  ja  der  Zweck  des  Gymnasialuntcrriclites  auch  religiös  - sittliche  Er- 
ziehung sei,  und  dass  man  deshalb  den  Religionsunterricht  nicht  missen 
könne.  Nun  aber  gibt  cs  eine  sittliche  Erziehung,  die  von  jedem  Reli- 
gionsbekenntnisse getrennt  ist,  wie  dies  schon  daraus  erhellt,  dass  cs  nur 
eine  Sittlichkeit,  aber  viele  Religionsbekenntnisse  gibt.  Nach  dieser 
allein  haben  wir  zu  streben.  Wenn  ferner  gesagt  wird  , der  Religions- 
unterricht solle  durch  das  ganze  Gymnasium  ertheilt  werden,  denn  das 
Gymnasium  habe  auch  die  Aufgabe , auf  die  Universität  vorzubereiten, 
so  bemerke  ich,  dass  ich  die  Vorbereitung  auf  die  Universität  anders 
auffasse;  denn  man  müsste  dann  auch  Anatomie  u.  s.  w.  als  Lehrgegen- 
stand auf  dein  Gymnasium  einführen.  Und  wenn  man  zuletzt  auf  die 
confessionellen  Schulen  hiuweist  und  von  da  eine  Gefahr  für  die  jetzigen 
Anstalten  erblickt,  so  fürchte  ich  dieselben  nicht,  ja  ich  wünsche  deren 
Entstehen , damit  im  gegenseitigen  Ringen  die  Richtigkeit  des  Princips 
sich  erprobe,  das  wir  vertreten. 

Prof.  Richter  bekämpft  zunächst  die  Ansichten  des  Prof.  Vicl- 
haber.  Nach  Ansicht  der  Minorität  sollen  die  Gymnasien  in  prophylak- 
tischer Weise  wirken,  das  sei  aber  verfehlt;  um  keine  klerikalen  schulen 
aufkoimnen  zu  lassen,  wolle  man  alle  Schulen  halbklerikal  machen.  Spre- 
cher denkt  sich  den  Religionsunterricht  der  Katholiken  so  wie  den  der 
Protestanten  eingerichtet.  Würden  wie  bei  Protestanten  und  Juden  die 
Religionslehrer  von  den  Gemeinden  gewählt,  dann  wäre  die  Bache  anders; 
so  aber  habe  der  Laie  nichts  zu  sagen  und  eine  gesunde  Entwicklung 
sei  nicht  möglich.  Schliefslich  erklärt  sich  Redner  im  Principe  für  das 
Majoritätsgutachten,  wäre  aber  bereit,  jeden  weiter  gehenden  Antrag  zu 
unterstützen ; derselbe  behält  sich  für  die  Specialdebatte  einen  eigenen 
Antrag  vor. 

Prof.  Haramerschlag  will  nicht  auf  eine  Würdigung  der  Clas- 
sification eingehen  , welche  das  Majoritätsgutachten  dem  Religionsunter- 
richte der  verschiedenen  Confessionen  angedeihen  lässt,  indem  es  dem 
katholischen  die  1.  (.'lasse  mit  Vorzug,  dem  israelitischen  das  Accessit, 
dem  protestantischen  die  I.  Classe  und  dem  griechischen  gar  die  11.  Classe 
in  Bezug  auf  die  Strenge  und  den  Ernst  der  Notenerthcilung  zuerkennt. 
Er  will  überhaupt  nur  als  Mitglied  der  „Mittelschule“  die  vorliegenden 
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Gutachten  betrachten  und  da  müsse  er  sagen,  dass  dem  Minoritütsgut- 
acbten  der  Vorzug  der  consequenten  Durchführung  eines  Princips  nicht 
abgesprochen  werden  könne.  Es  befürworte  die  Simultanschule  und  stelle 
sich  auf  den  Standpuuct,  dass  der  Religionsunterricht  aller  Confessionen 
ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  sei  zur  Lösung  der  erziehlichen  Aufgabe 
der  Schule.  Dem  gegenüber  hätte  man  erwarten  sollen,  dass  die  Majorität 
in  Berücksichtigung  der  veränderten  Sachlage  den  Standpunct  der  con- 
fessionslosen  Schule  einnehmen  werde,  und  er  seinerseits  müsse  gestehen, 
dass  er  sowol  persönlich  als  auch  mit  Rücksicht  auf  die  ihm  bekannte 
Anschauung  seiner  Glaubensgenossen  eine  solche  Darstellung  freudig  be- 
grösst  hätte.  Statt  dessen  stellt  sich  das  Majoritätsgutachten  auf  den 
Standpunct  der  nicht  confessiouellen  Schule , hält  aber  an  diesem  nicht 
fest  und  schafft  so  ein  Cornpromiss,  zu  dem  wir,  die  wir  hier  nichts 
endgiltiges  zu  schaffen,  sondern  nur  als  Schulmänner  unser  Verdict  ab- 
geben sollen,  gar  nicht  berufen  sind  und  das  überdies  nach  keiner  Seite 
befriedigen  kann.  So  wird,  um  nur  einiges  zu  erwähnen,  Seite  5 der 
ärgste  Feind  der  Gleichberechtigung,  das  historische  Recht,  durch  eine 
Seitenthür  wieder  hereingelassen , indem  zuerst  erklärt  wird,  der  Reli- 
gionsunterricht sei  aufserlialb  der  Anstalt  zu  ertheilen.  aber  gleich  hinzu- 
gefügt wird,  dass,  wo  er  bisher  m der  Anstalt  ertheilt  worden  sei,  er 
dort  zu  belassen  sei,  d.  b.  es  bleibt  alles  im  Status  quo  ante.  Noch 
ärgeres  tritt  Seite  17  zu  läge.  Dort  wird  die  Alternative  offen  gelassen, 
dass  entweder  von  der  Eintragung  der  Religionsnote  ins  Schulzeugnis 
abzusehen  sei,  oder  dass  die  Note  zwar  wie  bisher  eingetragen  werde, 
aber  auf  die  Bestimmung  der  Location  keinen  Einfluss  nehme.  Er  be- 
greife nicht , wie  wir  als  Schulmänner  diese  letzte  Alternative  als  eine 
mögliche  hinstellen  und  so  deD  Religionsunterricht  auf  die  Stufe  des 
Turnens  und  Singens  herabziehen  können!  Das  heifse  den  Religionsunter- 
richt schädigen  und  dazu  liege  doch  der  „Mittelschule“  die  Absicht  fern. 
Ja  der  Religionslehrer  wäre  in  dem  Falle  noch  schlimmer  daran  als  der 
Lehrer  der  unobligaten  Fächer;  der  könne  einen  unverbesserlichen  Schü- 
ler vor  die  Thürc  setzen,  dem  Religionslehrer  werde  ein  solcher  in  dem 
Falle  antworten:  „Das  geht  nicht;  ich  muss  einen  Schein  haben,  was 
darin  steht,  ist  gleichgiltig,  aber  haben  muss  ich  ihn,  darum  bleibe  ich.“ 
Das  heifse  den  Religionsunterricht  in  einen  Zustand  versetzen , in  .dein 
er  nicht  leben  und  nicht  sterben  könne.  Dagegen  müsse  er  auf's  ent- 
schiedenste seine  Stimme  erheben. 

Versammlung  am  27.  April. 

Auf  der  Tagesordnung  steht  die  Fortsetzung  der  Debatte  über  die 
beiden  confessionellen  Gutachten. 

Prof.  Vielhaber  sucht  die  in  der  letzten  Sitzung  von  den  Pro- 
fessoren Konvalina  und  Richter  und  Dr.  Hoffer  gegen  das  Mino- 
mäugutachten  gerichteten  Angriffe  abzuwehren.  Redner  würde  für  den 
Fall,  als  mau  sich  gegen  das  .Minoritätsvotum  entscheide,  lieber  noch 
eine  völlige  Ausschht-fsung  des  Religionsunterrichtes  sehen,  als  für  das 
Majoritatsgutachten  stimmen,  dessen  Halbheit  schon  Prof.  Hammer- 
schlag ui  der  letzten  Sitzung  berührt  habe. 

Hofrath  Dr.  Ficker:  Das  religiöse  Moment  in  der  Erziehung  hat 
seinen  unleugbaren  Werth  und  kann  durch  nichts  anderes  ersetzt  werden ; 
aber  der  Endzweck  jeder  Erziehung  ist,  sich  zuletzt  überflüssig  zu  ma- 
chen. Die  Grenze  ist  individuell;  aber  durchschnittlich  kann  man  an- 
nehmen,  das«  die  rechte  Zeit  für  den  Religionsunterricht  mit  den  unteren 
Clauen  abschliefst,  welche  für  ihre  Zöglinge  den  Besuch  der  Volksschule 
ersetzen.  Es  lässt  sich  darüber  streiten,  ob  die  Staatsgrundgesetze  mit  Recht 
die  Grenze  der  freien  Confessionswahl  bis  zum  14.  Jahre  herabrückten; 
nachdem  dies  einmal  geschehen  ist , wäre  eine  Verfügung , welche  die 
lUeilnahme  am  Religionsunterrichte  in  den  oberen  Classen  erzwingen 
wollte,  unzulässig.  Nicht  als  Comproiuie*,  sondern  aus  sachlichen  Gründet) 
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lässt  sich  die  Beschränkung  des  Religionsunterrichtes  auf  die  unteren 
Classen  vollkommen  rechtfertigen.  Nicht  als  Ausnahme,  nicht  aus  Gründen 
des  historischen  Rechtes , sondern  aus  pädagogischen  empfiehlt  es  sich, 
dass  der  Religionsunterricht  an  der  Schule  selbst  ertheilt  werde;  denn 
wo  immer  eine  gröfsere  Zahl  von  Schülern  an  einem  gemeinsamen  Unter- 
richte Theil  nimmt,  ist  es  stets  am  zweckinäfsigsten,  wenn  dieser  Unter- 
richt auch  in  der  Schule  stattfindet.  Ich  wirkte  drei  Jahre  an  einem 
Gymnasium,  wo  der  Religionsunterricht  für  fünf  Confessionen , nämlich 
die  römisch-katholische,  die  beiden  griechischen,  die  evangelische  und 
mosaische  innerhalb  des  Schulgebäudes  ertheilt  wurde;  früher  nur  für 
zwei,  doch  brachte  man  bedeutende  Opfer,  ein  gleiches  anch  für  die  drei 
andern  zu  ermöglichen.  Nun  ist  die  Frage  auf-/, »werfen,  oh  die  Religions- 
note auf  die  allgemeine  Zeugnissclasse  und  Location  Einfluss  nehmen  soll, 
besonders  dort,  wo  die  Schüler  verschiedenen  Confessionen  angehören. 
Ich  möchte  sic  verneinend  lieantworten.  Eine  Analogie  liegt  vor  bei  dem 
Unterrichte  im  Französischen  und  im  Zeichnen  an  den  Realgymnasien ; 
erstcres  übt  mit  dem  Griechischen,  mit  dem  es  alterniert,  keinen  Einfluss 
auf  die  Location;  ob  eine  ungenügende  Note  im  Zeichnen  das  Aufsteigen 
hindere,  darüber  entscheidet  von  Fall  zu  Fall  der  Lehrkörper. 

Wir  kommen  zum  Obergymnasium.  Oer  Religionsunterricht  könnte 
hier  nur  entweder  historisch  oder  philosophisch  Vorgehen.  Oie  Kirchen- 
väter kann  man  aber  in  V“  und  Vf»  nicht  im  Urtexte  lesen,  man  müsste 
also  wol  zu  Uebersetzungen  greifen.  Ich  weiss,  wie  hoch  auch  die  pro- 
testantische Theologie  einen  Augustinus  und  Ambrosius  schätzt,  wie  die 
griechische  einen  Gregor  von  Nazianz  und  Oio  Chrysostomus  verehrt. 
Dennoch  möchte  ich  dem  geehrten  Redner,  der  sich  für  die  Lectüre  dieser 
Schriftsteller  ausgesprochen  hat,  zu  bislenken  geben,  ob  nicht  die  Vor- 
zeichnung derselben  von  Seite  der  kirchlichen  Behörde  selbst  manchen 
Widerspruch  erfahren  dürfte.  Derselbe  betonte  die  rationelle  Ontologie 
für  die  VII.  und  VIII.  Glosse;  aber  er  wird  sieh  erinnern,  dass  Günther 
und  andere  Männer  jener  Schule,  auf  welche  er  sich  beruft,  nicht  etwa 
wegen  der  Resultate,  sondern  blofs  wegen  der  Methode  ihrer  Forschung 
von  der  höchsten  kirchlichen  Behörde  verurtheilt  wurden.  Die  Behandlung 
der  Kirchengeschichte  kann  leicht  in  Uonllict  mit  dem  sonstigen  histo- 
rischen Unterrichte  treten.  Es  gibt  also  nichts , was  man  in  den  obern 
Classen  mit  Aussicht  auf  Erfolg  lehren  könnte,  und  sonach  erübrigt  auch 
von  diesem  Standpuuete  nur,  den  Religionsunterricht  auf  aas  Untergym- 
nasium zu  beschränken.  Das  Beispiel  Hollands  mit  seinen  ganz  confes- 
sionslosen  Athenäen  ist  lehrreich ; es  ist  zum  Thcile  eine  Consequenz  des 
Nebeneinanderbestehons  der  verschiedensten  Confessionen ; dass  aber  unter 
dieser  Einrichtung  der  religiöse  Sinn  nicht  leide,  dafür  bürgt  das  über- 
haupt dem  Nordländer  eigene  gemüthvollc  Familienleben.  In  Belgien  hat 
man  sich  gleichfalls  überzeugt,  dass  die  lialbvvissenschaftlichen  Beweis- 
versuche für  das,  was  doch  nicht  auf  wissenschaftlichem  Wege,  sondern 
nur  mit  dem  gläubigen  Geratithe  erfasst  werden  kann,  eher  zur  Erschüt- 
terung als  zur  Förderung  des  religiösen  Bebens  führen. 

Dr.  Huffer  bespricht  ausführlich  die  juristische  Seite  der  Frage 
und  folgert  aus  den  Staatsgrumigesetzen , dass  man  wol  Religionsunter- 
richt am  Gymnasium  ertheilen  könne,  aber  nicht  müsse. 

Prof.  Lissner:  Ich  sehe  mich  bestimmt,  in  Kürze  auf  einen  Punct 
aufmerksam  zu  machen,  der  bis  jetzt  nicht  die  gebührende  Beachtung 
gefunden  hat.  Meine  Bemerkungen  gelten  ansschliefslich  dem  Expose  des 
Prof.  Lang.  Der  Herr  Collega  hat  sich  in  dem  neulich  vorgelesenen 
Schriftstücke  ausführlicii  über  die  Genesis  der  „so  heiklen  und  folgen- 
schweren Antragstellung“  ausgesprochen  und  ist  dabei  von  Voraussetzun- 
gen ausgegangeu,  die,  soweit  ich  die  Intentionen  der  beiden  Antragsteller 
kenne,  auf  einem  Irrthume  beruhen.  Meine  Absicht  geht  nun  nicht  etwa 
dahin , für  die  beiden  Gollcgen  Schmidt  nnd  Vielhaber  eine  Lanze 
einzulegen;  die  werden  sich  nötigenfalls  schon  selber  zn  vertheidigen 
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wissen.  Aber  insofern  jeder , der  den  fraglichen  Autrug  gulgchcifscn  und 
moralisch  unterstützt  hat , gewissermalsen  solidarisch  mit  den  Antrag- 
stellern verbunden  ist,  wird  er  von  jeder  Unterstellung,  die  in  Bezug  auf 
die  Motive  unserer  herathungen  gemacht  werdeu  könnte,  mit  betroffen. 
Deshalb  will  ich  mich  zunächst  nur  für  meine  Person  gegen  die  Auf- 
fassung des  Prof.  Lang  zur  Wehr  setzen  und  dabei  klar  machen,  auf 
welchen  btaiul  puuct  sich  wol  jeder  stellen  sollte,  der  den  ehrlichen  Math 
hat  mit  zu  rathen  und  mit  zu  rechten. 

Prof.  Lang  nimmt  an.  die  beiden  Memoranden  seien  die  Rück- 
wirkung des  verkehrten  Religionsunterrichtes  früherer  Zeiten.  Man  wolle 
in  Oesterreich , wo  noch  vor  kurzem  in  religiösen  Dingen  die  gröfste 
Engherzigkeit  geherrscht  habe,  den  Religionsunterricht  beseitigen , weil 
derselbe  früher  eine  prädominierende  Stellung  inne  gehabt,  nach  einer 
verkehrten  Methode,  in  vexatorischer  Weise,  von  wenig  geeigneten  Per- 
sönlichkeiten gelehrt  worden  sei.  Aus  Entrüstung  über  den  Abusus  wolle 
man  den  Usus  verdrängen.  Das  sei  die  Genesis  der  gegenwärtigen  Ver- 
handlungen. Dem  gegenüber  muss  ich  betonen  , dass  es  sieb  mn  eine 
Verdrängung  des  Religionsunterrichtes  nieht  gehandelt  hat,  auch  ist 
es  niemandem  in  den  .Sinn  gekommen,  die  hohe  Bedeutung  des  Reli- 
gionsunterrichtes in  frage  zu  stellen.  Es  handelt  sieh  zunächst  nur  um 
die  möglichst  klare  Interpretation  eines  Gesetzes,  das  durch 
die  legislativen  Factoren  zu  Stande  gekommen  und  durch  die  Krone 
sanctioniert  worden  ist.  Prof.  Lang  wird  sich  gewiss  noch  an  das  Man- 
dat erinnern,  welches  die  geehrte  Versammlung  bei  Beginne  des  Vereins- 
iahres  dem  sogenannten  coufcssionellen  Oomite  gab,  indem  sie  dasselbe 
beauftragte,  zu  prüfen,  ob  die  gegenwärtigen  Einrichtungen  an 
Mittelschulen  mit  dem  Gesetze  vom  25.  März  18t>8  im  Ein- 
klänge stehen.  Das  Comitc  hat  nun  nach  Verneinung  der  eben  erwähn- 
ten Frage  weiter  nach  Recht  und  Gewissen  die  Consequenzen  gezogen, 
die  sich  aus  dem  betreffenden  Gesetze  ergeben  müssen,  und  die,  so  lange 
das  Gesetz  eben  Gesetz  bleibt,  auch  in  Wirksamkeit  treten  sollten,  soweit 
sie  nämlich  richtig  sind  uud  dem  Geiste  des  Gesetzes  entsprechen.  Ich 
achte  Ueberzeugungstreue  hoch  und  linde  es  verzeihlich,  wenn  jemand 
gegen  einzelne  Paragraphen  der  Staatsgrundgesetze  ankiimpft,  oder  wenn 
er  denselben  eine,  seinen  politischen  oder  religiösen  Ansichten  entspre- 
chende Deutung  zu  geben  sucht;  aber  ganz  ungerechtfertigt  müsste  ich 
cs  finden , wenn  jemand  das  Gesetz  als  solches  einfach  ignorieren  und 
über  jene  Männer  den  Stab  brechen  wollte,  welche  es  sieh  zur  Aufgabe 
gemacht  haben,  die  Bedeutung  und  Tragweite  eines  Gesetzes  darzulegen, 
das  alle  Merkmale  der  Vollgiltigkeit  in  sieh  trägt.  Ich  masse  mir  durch- 
aus kein  Urtbeil  an  über  die  Frage,  ob  das  betreffende  Gesetz  zu  libe- 
ral sei,  ob  es  in  seinen  Wirkungen  verderblieh  sein  werde;  aber  das 
Gesetz  besteht  einmal,  und  so  lauge  es  in  seiner  Vollgiltigkeit  besteht, 
so  halte  ich  unverrückt  daran  fest  und  werde  mich  bei  der  Fortsetzung 
unserer  Herathungen  und  bei  einer  etwaigen  Beschlussfassung  einzig 
und  allein  von  diesem  Gcsichtspuncte  leiten  lassen.  Mögen  es  an- 
dere mit  der  reservatio  mentalis  halten  wie  sie  wollen ; ich  erkenne 
die  Staatsgrundgesetze  ohne  Vorbehalt  an.  Wer  sich  übrigens  in 
seinem  Gewissen  über  die  Tragweite  des  Gesetzes , auf  das  bei  un- 
sern  Verhandlungen  hingewiese»  wird,  beunruhigt  fühlt,  dem  empfehle 
ich  , dahin  zu  wirken  , dass  dasselbe  durch  die  gesetzgebenden  Factoren 
modifidert  werde;  ich  werde  seine  Bemühungen  zwar  nicht  unterstützen, 
aber  ich  werde  sie  correct  finden.  Was  die  eigentliche  Genesis  der  gegen- 
wärtigen Verhandlungen  betrifft,  so  bemerke  ich  darüber  folgendes:  Als 
vor  etwa  anderthalb  Jahren  die  confessionellen  Gesetze  in  Kraft  traten, 
da  fühlte  jeder  unbefangene  von  uns,  dass  dieselben  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  an  den  Mittelschulen  bestehenden  Einrichtungen  bleiben  könnten. 

Aber  die  Regierung  gab  in  dieser  Rt  htung  kein  Lebenszeichen  von  sich, 
and  allenthalben  stellte  sich  der  Zweifel  ein ; man  ventilierte  ganz  offeq 
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die  Frage,  ob  es  wol  mit  den  erwähnten  Gesetzen  ernst  gemeint  sei.  Da 
wurde  denn  die  Sache  von  einigen  Mitgliedern  der  „Mittelschule“  in  die 
Hand  genommen,  um  die  Regierung  wo  möglich  zur  Entscheidung  der 
Frage  zu  veranlassen,  wie  die  confessionellen  Verhältnisse  an  Mittel- 
schulen künftighin  gestaltet  sein  müssten.  Ich  könnte  nicht  sagen,  dass 
ich  mit  freudigem  Gefühle  die  Initiative  der  „Mittelschule“  begrüfst  habe; 
im  Gegentheile.  Ich  bedauerte  aber  nicht  etwa  die  Verhandlung  an  sich, 
sondern  vielmehr  die  Erscheinung , dass  es  gewissermafsen  nothwendig 
war,  die  Regierung  daran  zu  erinnern,  wie  wünschenswertb  es  sei,  die 
mühsam  erkämpften  Rechte  uud  Gesetze  zur  Wahrheit  werden  zu  lassen. 
So  viel  über  die  Genesis  unserer  Verhandlungen.  Wenn  Prof.  Dang 
sich  auf  Autoritäten  z.  B.  Rotteck  stützend  den  Satz  hinstellt:  „die  Grund- 
feste aller  Staaten  ist  die  religiös-sittliche  Bildung  ihrer  Bürger“,  und 
hinzulügt:  „das  ist  ein  Axiom,  das  die  freiesten  Staatslehrer  anerkennen“, 
so  halte  ich  ihm  entgegen,  dass  er  kein  Recht  hat,  bei  irgend  jemandem 
von  uns,  nach  dem,  was  wir  hier  gehört  uud  in  den  Memoranden  gelesen 
haben,  eine  gegenteilige  Meinung  vorauszusetzen,  üebrigens  ist  die  Frage 
über  den  Werth  und  die  Notwendigkeit  des  Religionsunterrichtes  durch- 
aus nicht  Gegenstand  unserer  Verhandlung.  Richtiger  wäre  es  gewesen, 
wenn  Prof.  Lang  ein  Votum  darüber  abgegeben  hätte,  ob  der  Religions- 
unterricht einzig  und  allein  Wert  und  Bedeutung  hat,  wenn  er  in  der 
Schule  erteilt  wird,  oder  ob  auch  jene  religiös-sittliche  Bildung,  die  im 
Hause,  in  der  Familie  erworben  wird,  der  in  der  Schule  erlangten  eben- 
bürtig zur  Seite  gestellt  werden  kann.  Auch  die  Frage  nach  der  Reform 
des  Religionsunterrichtes,  mit  der  sich  das  Expose  des  Prof.  Lang  beschäftigt, 
steht  unseren  Veihandlungen durchaus  fern;  wir  haben  darüber  gar  nicht  zu 
beraten  und  wollen  die  Sache  ganz  und  gar  den  kirchlichen  Behörden, 
den  Consistorien  und  meinetwegen  auch  dem  Concil  überlassen,  von  dem 
Prof.  Lang  so  viel  und  jedenfalls  besseres  sich  verspricht  als  ich  und 
vielleicht  mancher  Gesinnungsgenosse. 

Prof.  H am m ersch lag  findet  sich  durch  den  Gang  der  Debatte 
veranlasst , seine  Stellung  den  beiden  Gutachten  gegenüber  ausführlich 
darzulegen.  Er  würde  sich  unbedingt  auf  Seite  des  Minoritätsgutachtens 
stellen,  wenn  es  gälte,  blofs  die  pädagogische  Seite  der  Frage  in’s  Auge 
zu  fassen , d.  h.  darüber  ein  Votum  abzugeben , dass  der  Religionsunter- 
richt ein  unentbehrlicher  Factor  sei,  oder  wenn  es  sich  darum  haudelte, 
iu  einem  Lehrpläne,  den  eine  Anzahl  von  Privatleuten  für  eine  vou  ihnen 
und  für  ihre  Bedürfnisse  gegründete  Schule  entwerfen , dem  Religions- 
unterrichte den  ihm  gebührenden  Platz  zu  vindicieren.  Hier  handle  es 
sich  aber  um  ganz  etwas  anderes , nämlich  um  die  Stellung , die  die 
staatliche  Gesetzgebung  dem  Religionsunterrichte  gegenüber  entnehmen 
solle.  Nun  sei  in  Oesterreich  der  Stand  der  Gesetzgebung  ein  derartiger, 
dass  vom  Staate  nicht  blofs  die  Gegenstände  , sondern  deren  Ausmafs 
und  Verthcilung,  kurz  alles  und  jedes  bis  ins  einzelnste  hinab  normiert 
sei,  und  gewiss  habe  mancher  österreichische  Schulmann  eben  so  wie  er 
mit  Neid  einen  Bericht  der  Gymnasiallehrerversammlung  in  der  Schweiz 
gelesen,  in  welchem  aus  17  Mittelschulen  17  oft  ziemlich  weit  auseinan- 
der gehende  Lehrpläne  initgetheilt  werden.  Aber  wenn  schliefslich  hier 
bei  uns  noch  der  Zwang  bestehe,  und  wol  hie  und  da  ein  Vater 
beispielsweise  mit  dem  Unterrichte  in  der  classischen  Sprache  über- 
haupt oder  mit  dem  Ausmafse  derselben  nicht  einverstanden  sei , so 
sei  das  doch  erträglich  und  treffe  nur  wenige,  die  über  solche  Dinge 
eine  selbständige  Meinung  haben.  Aber  entschieden  unerträglich  sei 
ein  Zwang  in  religiösen  Dingen  und  der  treffe  jeden,  denn  das  sei 
ein  Gebiet,  auf  dem  jeder,  auch  der  ununterrichtete,  eine  bestimmte 
Meinung  habe.  Die  Schwierigkeiten,  die  aus  dem  Religionsunter- 
richtszwange entstehen , beginnen  die  übrigen  Schulen  erst  jetzt  zu 
fühlen , weil  sich  bis  vor  kurzer  Zeit  die  Staatsgewalt  mit  der  dort  ge- 
lehrten Religion  identiftoiert  habe;  wir,  bei  denen  die  Ungunst  lieg 
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Staates  jedenfalls  die  innere  Entwicklung  in  erfreulicher  Weise  begün- 
stigt hat,  fühlen  sie  in  einer  kaum  mehr  zu  bewältigenden  Weise.  Darum 
werde  er  — nicht  für  das  Majoritütsgutaehten  in  seiner  Auslührung,  die 
er  für  eine  unglückliche  halte,  sondern  für  das  Princip  der  confessions- 
losen  Schule  stimmen. 

Prof.  Schmidt  stimmt  der  Ansicht  des  Prof.  Lang:  „ein  Vater 
könne  seine  Autorität  auf  die  Schule  übertragen  und  so  einen  Zwang  zur 
Theilnahme  am  Religionsunterrichte  veranlassen,“  nicht  bei ; die  Schule 
wirke  nicht  im  übertragenen,  sondern  im  eigenen  Wirkungskreise.  Was 
die  von  Prof.  Lang  in  den  Lehrplan  mit  einbezogene  Lectüre  der  Kir- 
chenväter betreffe,  so  habe  er  zwar  alle  Achtung  vor  denselben;  aber  zur 
Lectüre  in  der  Ursprache  wären  philologisch  gründlich  gebildete  Männer 
nothwendig;  ein  stümperhafter  Unterricht  wäre  unerträglich.  Wo  aber 
finde  man  solche  Religionslehrer?  Einzelne  Stücke  dürften  nach  Inhalt 
und  Form  zur  Lectüre  sich  wol  eignen,  aber  man  greife  doch  lieber  zu 
den  ächtesten  Quellen;  Abhandlungen  über  Freundschaft,  Bruderliebe 
lese  man  doch  lieber  bei  den  Classikern.  Wolle  man  aber  theologische 
Spitzfindigkeiten,  so  quäle  man,  wenn  es  schon  sein  müsse,  die  Schüler 
lieber  in  der  Muttersprache.  Endlich  fürchtet  Redner,  dass  bei  diesem 
Bunde  sich  die  Patres  und  die  Classiker  nicht  lange  vertragen  würden;  ' 

man  denke  nur  an  die  Bestrebungen  der  Concordatszeit.  Wenn  man  be- 
hauptet. dass  unter  zehn  Vätern  den  Bestrebungen  und  Vorschlägen  der 
Majorität  neun  opponieren  würden  , so  möge  man  doch  die  Landtags- 
beschlüssc  mehrerer  Kronländer  in  Betracht  ziehen , wo  für  die  Entfer- 
nung des  Religionsunterrichtes  aus  der  Oberrealschule  gesprochen  und 
entschieden  wurde.  Die  Abgeordneten  seien  doch  die  Vertreter  des  Volkes. 

Prof.  Schlenkrich  drückt  seine  Befriedigung  über  die  heute 
vernommenen  Reden  ans , die  einen  ganz  andern  Eindruck  gemacht  als 
die  in  der  letzten  Sitzung  vernommenen.  Letzthin  habe  es  geschienen, 
als  ob  bei  mehreren  Rednern  die  Tendenz  obwalte,  den  Religionsunter- 
richt völlig  aus  der  Reihe  der  Gymuasiallehrgegenstände  zu  eliminieren. 
Mächtig  sei  der  erziehende  Einfluss  der  Religion;  wol  übe  diesen  Ein- 
fluss auch  die  Philosophie , aber  nicht  allein.  Freilich  müsse  auch  der 
Religionslehrer  durch  seinen  eigenen  Charakter  dem  Unterrichte  den  ent- 
sprechenden Nachdruck  geben.  Aber  nicht  blofs  in  Bezug  auf  die  Aus- 
bildung des  Gemüthes  — atiimus  — sondern  auch  in  Bezug  auf  die 
Ausbildung  des  Verstandes  — ment  — sei  der  Religionsunterricht  sehr 
erspriesslich.  Der  Jüngling  komme  öfter  schon  als  Untergymnasiast  auf 
Reisen,  z.  B.  in  Sachsen,  Preussen,  in  den  Grenzgegenden  in  die  Lage, 
sieb  in  religiöse  Debatten  einlassen  zu  müssen  , und  da  thue  es  einem 
Katholiken  leid  , wenn  er  seine  Glaubensgenossen  nicht  im  Besitze  der 
nöthigen  Gewandtheit  und  Kenntnisse  sehe.  Endlich  aber  brauche  der 
Gymnasiast  den  Religionsunterricht  auch  zur  Vorbereitung  für  die  Uni- 
versität. Wo  aber  sollte  man  aufser  in  der  Mittelschule  den  Religions- 
unterricht suchen?  Die  Armen  könnten,  die  Reichen  wollten  vielleicht  für 
den  Religionsunterricht  nicht  zahlen;  die  Jugend  aber  leide  dabei  den 
Schaden. 

Prof.  Knm me r bemerkt,  gegen  den  Vorredner  polemisierend,  dass 
ein  Vater,  wenn  er  seinen  Sohn  sonst  nicht  bändigen  könne,  dies  auch 
nicht  mit  Zuhilfenahme  der  religiösen  Motive  im  Stande  sei,  besonders 
wenn  er  etwa  selbst  nicht  daran  glaube.  Mit  Bezugnahme  auf  die  Dispu- 
tationslust junger  Gymnasiasten  citiert  Redner  den  Satz:  taceat  mutier 
in  eccletia  und  wünscht,  dass  ein  Student  gar  nicht  in  religiöse  De- 
batten sich  einlassen  möge;  er  solle  lieber  über  seinen  Homer  disputie- 
ren. Redner  wiederholt  seine  frühere  Versicherung,  dass  er  weder  durch 
das  Majoritäts-  noch  Minoritätsgutachten  befriedigt  sei. 

Prof.  Schlenkrich  rcplioiert:  Ich  stelle  mir  den  Religionsunter- 
richt nicht  als  eine  Peitsche  vor  , sondern  betone  die  in  ihm  liegenden 
edlen  Motive.  Ferner  meine  ich  nicht,  dass  der  Schüler  die  Gelegenheit  f 
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über  religiöse  Dinge  zu  disputieren  snehen  solle,  aber  die  Gelegenheit 
dazu  bietet  sich  von  selbst  dar,  wie  ich  an  mir  selbst  erfahren  habe. 

Prof.  Lang  glaubt , in  manchem  misverstanden  worden  zu  sein ; 
er  habe  die  Frage  ein  heikles  Object  genannt  und  habe  dies  nun  bereits 
selbst  erfahren.  Dem  Memorandum  sucht  er  tbeilwcise  eine  andere  Deu- 
tung zu  geben,  als  namentlich  Prof.  Lissner  darin  gefunden  haben 
will.  Ich  bin , betont  Redner  mit  Entschiedenheit,  für  einen  rationellen 
Religionsunterricht  bis  in  die  V1JI.  Gasse  und  berufe  mich  auf  dio 
gröbsten  Autoritäten.  Das  Gymnasium  kann  der  Religion  ebensowenig 
als  der  classischen  Sprachen  entrathen.  Den  Pessimismus,  der  in  meh- 
reren Reden  so  lauten  Ausdruck  gefunden  , theile  ich  durchaus  nicht. 

Ich  sehe  im  Concil  nicht  blofs  die  Wolken,  welche  den  Himmel  verdun- 
keln, sondern  auch  die  Morgenröthe  besserer  Zukunft.  Ich  denke  dabei 
an  die  Bestrebungen  Döllingers  und  anderer  gleichgesinnter  Männer. 

Der  Umstand,  dass  der  Religionsunteriicht  aus  der  Obcrrealschulc  besei- 
tigt wurde,  macht  mich  nicht  irre;  ich  hoffe,  es  werde  die  Zeit  kommen, 
wo  der  Religionsunterricht,  der  mir  vorschwebt,  im  Geiste  einer  die  ganze 
Menschheit  umfassenden  Liebe  wirken  wird.  So  hat  auch  Lessing  die 
lteligiou  aufgefasst. 

Es  entspinnt  sich  nunmehr  nach  Schluss  der  Generaldebatte  eine 
Discussion  über  die  Frage,  was  als  Basis  für  die  Specialdebatte  ange- 
nommen werden  solle. 

Prof.  Lissner  proponiert  folgendes  neue  Substrat,  welches  die 
Mitte  halt  zwischen  dem  Majoritäts-  und  Minoritätsgutachten. 

„Als  Resultat  der  Berathungen  über  die  Frage,  ob  die  Staats- 
grundgesetze eine  Aenderung  der  an  den  Gymnasien  bestehenden  Ein- 
richtungen nothwendig  machen,  ergibt  sich  Folgendes; 

1.  Der  Religionsunterricht  aller  an  den  Gymnasien  vertretenen 
Oonfessionen  ist  obligater  Gegenstand  im  Untergymnasium  und  ist  in 
jeder  Beziehung  den  andern  Lchrgegenständen  coorainiert. 

2.  Die  religiösen  Uobungen  erstrecken  sich  blofs  auf  das  Unter- 
gyumasium. 

3.  Die  Religion  der  an  den  Gymnasien  vertretenen  Confessionen 
wird  im  Obergymuasium  als  freier  Gegenstand  gelehrt“ 

Die  Versammlung  beschliefst,  sich  auf  den  parlamentarischen  Usus 
stützond,  kein  neues  Substrat  anznnehmen  und  das  Majoritätsvotum  der 
Specialdebatte  zu  Grunde  zu  legen. 

Versammlung  am  30.  April. 

In  dieser  Sitzung  wird  die  Bcrathung  über  die  beiden  confessio- 
nellen  Gutachten  zu  Ende  geführt. 

Nachdem  die  beiden  Berichterstatter  Prof.  Schmidt  und  Prof. 
Vielhaber  nochmals  zur  Verteidigung  der  in  ihren  Memoranden  nie- 
dergelegteu  Ansichten  das  Wort  ergriffen,  kündigt  Prof.  Richter  fol- 
genden Antrag  an: 

„Der  Verein  „Mittelschule“  spricht  seine  Ueberzeugung  dahin  aus: 

Nach  den  Staatsgrundgesetzen  ist  die  Mittelschule  eino 
nicht  confessionelle;  demnach  ist  der  Religionsunterricht 
kein  integrierender  Bestandteil  des  Gy m nasia lun terrich- 
tes.  Es  bleibt  den  betreffenden  Religionsgenosscnschaften 
überlassen  im  Vereine  mit  der  Regierung,  dem  Landtage 
und  der  Gemeinde  für  den  Religionsunterricht  ihrer  Con- 
feBsionsgen ossen  zu  sorgen.“ 

Der  Antrag  wird  nach  einer  längeren,  verwickelten  Debatte,  an  der 
sich  die  Herren  l)r.  Hoffer,  Lang,  Hammerschlag,  Vielhaber, 
Richter,  Heinrich  Ficker,  Ha  ule  r betheiligen , mit  grofser  Majorität 
angenommen. 

Es  gelangen  nunmehr  folgende  Puncte  zur  Abstimmung:  „Mit 
Rücksicht  auf  die  bestehenden  Verhältnisse  sind  zunächst 
folgende  Bestimmungen  anzustreben; 
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1 Der  Religionsunterricht  hat  sich  nnf  die  vier  un- 
teren (.'lassen  zu  beschränken  und  wird  au  fserh  alb  der  obli- 
gatorischen Lehrstunden  ertheilt. 

2.  Die  Religionsnote  nimmt  keinen  Einfluss  anf  die 
Bestimmung  der  allgemeinen  Zengnissclasse  und  der  Lo- 
cation. 

3.  Die  Schule  hat  mit  ihren  Disci jriinartn  tteln  weder 
für  den  Religionsunterricht  noch  fii r d le  A n dach tsübnn gen 
irgend  einer" Confession  einznstehen. 

4.  Der  katholische  Religionsunterricht  wird  nur  in 
zwei  Stunden  wöchentlich  ertheilt.“ 

Bei  der  Abstimmung  über  die  vorangehenden  Puncte  ergibt  sich 
eine  eminente  Majorität. 

Der  nachfolgende  Schlnfssatz:  „Unter  allen  Umständen 

spricht  der  Verein  seine  Ueberzeugung  dahin  aus,  dass  der 
Religionsunterricht  nicht  mehr  Gegenstand  der  Maturi- 
tätsprüfung zu  sein  hat“,  wird  einstimmig  angenommen. 

Mit  Zuschrift  vom  1.  Juni  Z.  5182  stellte  das  h Ministerium  für 
Oultns  und  Unterricht  an  den  Verein  das  Ersuchen  um  eine  Aenfscrung 
über  die  Frage,  ob  die  Prämien  an  den  Mittelschulen  beizubehalten 
seien.  Da  es  zu  jener  Zeit  nicht  mehr  thunlich  war,  eine  Plenarversamm- 
lung zur  Berathung  dieser  Angelegenheit,  zu  veranstalten . suchte  der 
Ausschuss  auf  privatem  Wege  soweit  als  möglich  die  Ansichten  der 
Lehrkörper  der  Wiener  Mittelschulen  kennen  zu  lernen.  Auf  Grundlage 
derselben  sprach  er  sich  in  einem  von  den  Professoren  Hermann  und 
Vielhaber  ausgearbeiteten  Gutachten  fiir  die  Beibehaltung  der  Prämien 
an  den  Mittelschulen  ans  mit  dem  Zusatzantrag,  dass  die  Lehrkörper 
ermächtigt  werden  möchten  . von  den  für  die  ganze  Anstalt  bestimmten 
Prämien  je  eines  für  besonders  ausgezeichnete  Leistungen  in  einem  der 
obligaten  Lehrfächer  solchen  Schülern  des  Obergymnasiums  zuzuwenden, 
welche  nach  dem  Ergebnisse  des  Gesammtcalcnls  in  die  Reihe  der  Vor- 
zngs schftler,  aber  nicht  in  die  der  sogenannten  Preisträger  gehören.  Die 
von  deni  Ansschusse  beantragten  Modalitäten  haben  in  dein  die  Prainien- 
frage  betreffenden  Ministerialerlasse  vom  29.  September  vollinhaltlich 
Aufnahme  gefunden. 

Mit  h.  Erlass  vom  18.  Juni  Z.  58<>8  richtete  das  h.  Ministerium 
an  den  Verein  die  Einladung,  zu  der  für  den  27.  Juni  anberaumten  com- 
musionellen  Berathung  über  Feststellung  eines  neuen  Lehr- 
systems für  Realschulen,  sowie  der  für  das  Schuljahr  18t7< )/'7 1 nö- 
thigen  Uebergangsbestimmungen  zwei  Vertreter  zu  entsenden.  Der  Aus- 
schuss bevollmächtigte  hiezn  Direct.  Pokorny  und  Prof.  Th  um  w ald. 

Der  in  der  Sitzung  am  23.  April  gefasste  Beschluss,  sich  für  Bei- 
behaltung der  bisherigen  Gliederung  des  Schuljahres  und 
des  hergebrachten  Ausmafses  der  Hauptferien  auszusprechen, 
fand  seine  Erledigung  in  einem  eingehenden  Gutachten , welches  von 
Prof.  Ficker  redigiert  und  dem  hohen  Unterrichtsministerium  überreicht 
wurde. 

Die  beiden  Denkschriften,  welche  die  Majorität  und  Minorität 
des  con  fessionellen  Ausschusses  ansgearbeitet,  und  die  in  der 
Sitzung  am  30.  April  hierüber  gefassten  Beschlüsse  überreichte  der  Aus- 
schuss durch  eine  Deputation  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Minister  für  Cnltus 
und  Unterricht  Dr.  v.  Stremavr,  welcher  sich  hiebei  in  anerkennen- 
der Weise  über  das  Wirken  des  Vereines  aussprach  und  demselben  zu- 
gleich für  die  nächste  Zeit  ein  weiteres  bedeutsames  Object  seiner  Thä- 
tigkeit  fn  der  Vorlage  der  stenographischen  Berichte  über  die  Verhand- 
lungen der  jüngst  abgehaltonen  Gymnasial  - Enquete  in  Aussicht  stellte. 

Versammlung  am  4.  November. 

Der  Ausschuss  brachte  folgende  zwei  Anträge  ein , über  welche 
Prof.  V i e 1 h a b e r referierte  : , 
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1.  „Es  möge  in  einer  an  die  beiden  Häuser  des  Reicbsrathes  zu 
richtenden  Petition  um  Erhöhung  des  ersten  Gehaltes  an  den 
vom  Staate  erhaltenen  Mittelschulen  WienB  von  1000  auf 
1200  fl.  gebeten  werden“. 

Zur  Motivierung  wurden  mit  Rück  bezieh  ung  auf  die  frühere  Bitt- 
schrift des  Vereines  die  abnormen  Theuerungsverhältnisse  Wiens , die 
Thatsache , dass  das  Faehministerium  selbst  in  seiner  ursprünglichen 
Vorlage  an  den  Reichsrath  diese  Gehaltsbasis  angesetzt,  und  das  weitere 
Factum  geltend  gemacht , dass  dieselbe  bereits  von  dem  Gemeinderath 
der  Reichshauptstadt  für  die  Communalmittelschulen  angenommen  wurde. 

2.  „Der  Verein  möge  ein  Gesuch  um  Zurücknahme  der  Nach- 
tragsverordnung des  h.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 
vom  13.  Juli  Z.  5630  (Verordnungsblatt  vom  27.  August  S.  490  f.)  an 
dieses  Ministerium  und  an  den  n.  ö.  Landesschulrath  (nach  dessen  Con- 
stituierung)  richten.“  In  diesem  Erlasse  wird  nämlich,  abweichend  von 
dem  Gesetze  vom  9.  April,  die  Verleihung  der  Quinquennalzulagen 
nicht  als  die  Erfüllung  eines  berechtigten  Anspruches  der  Professoren, 
sondern  als  specielle  Anerkennung  der  Dienstleistung  aufgefasst. 

Beide  Anträge  wurden  nach  kurzer  Debatte  angenommen  und  dem 
Ausschüsse  die  Abfassung  der  Schriftstücke  überlassen. 

Für  die  nächste  Versammlung  wurden  der  Rechenschaftsbericht 
des  Vorsitzenden  und  die  statutenmäfsigen  Neuwahlen  angekündigt. 


Auszug  aus  dem  Protokolle  der  7.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desachulrathes , abgehalten  am  14.  December  1870  unter  dem  Vorsitze 
des  Herrn  k.  k.  Statthalters,  in  Anwesenheit  von  13  Mitgliedern. 

Der  Herr  Statthalter  eröffnet  die  Sitzung  und  bringt  die  seit  der 
letzten  Sitzung  getroffenen  Verfügungen  zur  Kenntnis  der  Versammlung. 

Ueber  Antrag  der  II.  Section  beschliefst  der  Landesschulrath,  bei 
dem  Herrn  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  den  Antrag  zu  stellen, 
dass  es  bei  Schulgeldbefreiungen  von  Söhnen  der  Directoren  und  Profes- 
soren an  Mittelschulen  von  der  Nothwendigkeit  der  Beibringung  eines 
Mittellosigkeitszeugnisses,  mit  Rücksicht  auf  die  Mifslicbkeit  der  in  Folge 
dessen  erforderlichen  Erörterung  der  Verraögensverhältnisse  eines  einzel- 
nen Mitgliedes  des  Lehrkörpers  in  der  Conterenz  des  letzteren,  sein  Ab- 
kommen finden  möge. 

Da  aus  einem  Bezirke  eine  gröfsere  Anzahl  von  Eingaben  einge- 
laufen ist,  welche  sämmtlich  eine  mehr  oder  weniger  weitgehende  Be- 
freiung der  im  13.  und  14.  Lebensjahre  stehenden  Kinder  von  der  Ver- 
pflichtung zum  Schulbesuche  bezwecken,  jedoch  nicht  geeignet  sind,  dem 
Landesschulrathe  hierüber  eine  Entscheidung  zu  ermöglichen,  so  sieht 
sich  derselbe  veranlasst,  an  den  Bezirkshauptmann  dieses  Bezirkes,  be- 
treffs der  nach  der  Schul-  und  Unterrichtsordnung  für  Volksschulen  zeit- 
weilig zulässigen  Verkürzung  der  vorgeschriebenen  Schulzeit  auf  dem 
Lande,  nachstehenden  Erlass  hinauszugeben: 

1.  Es  ist  au  der  Vorschrift  betreffs  des  Schulbesuches  der  im  13. 
und  14.  Lebensjahre  stehenden  Kinder  festzuhalten  und  über  die  gesche- 
hene Durchführung  dieser  Vorschrift  seinerzeit  durch  den  Bezirksschul- 
inspector Bericht  zu  erstatten. 

2.  Sollten  jedoch  gegen  die  volle  Durchführbarkeit  der  Mafsregel 
gewichtige  Einwendungen  erhoben  werden,  so  mögen  darüber  Gutachten, 
beziehungsweise  Vorschläge  von  Seite  der  Gemeinden  und  des  Bezirks- 
schulinspectors vorgelegt  werden. 

3.  Diese  Gutachten  müssen  in  ihrer  Form  die  Gewähr  enthalten, 
dass  eine  eingehende  Berathung  der  Gemeindevorsteher  wirklich  statt- 
gefunden bat. 
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4.  Sollte  für  die  in  Rede  stehenden  Kinder  eine  Beschränkung 
des  Schulbesuches  auf  die  Winternionate  notbwendig  erscheinen,  so  ist 
die  .Anzahl  der  Tage  und  Stunden  genau  anzugeben,  in  denen  der  Un- 
terricht stattfindet,  und  insbesondere  müsste  in  dem  Falle,  dass  der 
Unterricht  nicht  täglich  stattfinden  soll,  ein  solches  Verlangen  gehörig 
motiviert  und  auf  einer  wohl  durchdachten,  das  Wohl  der  Gemeinde  in's 
Auge  fassenden  Erwägung  gegründet  sein. 

Die  von  dem  Bürgermeister  von  Wien  zur  Kenntnis  des  Landes- 
schulrathes  gebrachte  Einführung  des  unentgeltlichen  französischen 
Sprachunterrichtes  als  unobligaten  Gegenstandes  an  den  städtischen  Bür- 
gerschulen wird  genehmigt  und  zugleich  die  Erwartung  ausgesprochen, 
dass  die  Theilnahme  an  diesem  Unterrichte  auf  die  drei  obersten  Classen 
beschränkt  werde  und  dass  zu  demselben  nur  jene  Schüler  zugelassen 
werden,  welche  in  den  obligaten  Lehrgegenständen  einen  befrieiügenden 
Erfolg  nachzuweisen  im  Stande  sind. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  im  Gegensätze  zu  den  Di- 
rectoren  und  Lehrern  an  Volks-,  Bürger-  und  Mittelschulen  von  jeneu 
an  Lehrerbildungsanstalten  nach  den  bestehenden  Normen  eine  beson- 
dere Lehrbefähigung  nicht  gefordert  wird,  stellt  der  Landesschulrat!)  an 
den  Herrn  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  das  Ansuchen,  es  möge 
eine  Norm  erlassen  werden,  welche  auch  bezüglich  der  Directoren  und 
Lehrer  an  Lehrerbildungsanstalten  den  Nachweis  einer  besonderen  Qua- 
lification  vorschreibt,  und  es  möge  bei  Beurthcilung  dieser  Qualification 
dem  Landesschulrathe  ein  entsprechender  Einfluss  zugestanden  werden. 

Aufserdem  wurden  in  dieser  Sitzung  23  Geschäftsstücke  der  Er- 
ledigung zugeführt. 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  8.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrathes , abgehalten  am  21.  Deeember  1870  unter  dem  Vorsitze 
des  Herrn  k.  k.  Statthaltereirathes  1.  CI.  Joseph  Kutschers  Ritters  v. 
Aichlandt.  in  Anwesenheit  von  14  Mitgliedern. 

Der  Herr  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  und  theilt  die  seit  der 
letzten  Sitzung  im  currenten  Wege  erledigten  Geschäftsstücke  mit. 

Von  Seite  des  Herrn  Statthalters  gelangt  die  Mittheilung  Uber  die 
von  demselben  in  Gemäfsheit  des  Schulaufsichtsgesetzes  als  Vertreter 
iles  Religionsunterrichtes  ernannten  Mitglieder  der  Bezirkssehulräthe  an 
die  Versammlung. 

Noch  nicht  erfolgt  sind  die  Ernennungen  der  Vertreter  des  israeli- 
tischen Religionsunterrichtes  für  Wien  und  Korneuburg. 

Ueber  die  in  einem  Bezirke  in  Anregung  gebrachte  Frage  der 
voraussichtlich  in  Folge  der  Activierung  der  neuen  Lehrerbezüge  erfor- 
derlichen Bezirksurolage  beschliefst  der  Landesschulrath , den  betreffen- 
den ßeiirkshauutmann  anfzufordern , diese  Angelegenheit  ira  Sinne  des 
Gesetzes  über  die  Errichtung,  Erhaltung  und  den  Besuch  der  öffentlichen 
Volksschulen  dem  verstärkten  Bezirkssehulräthe  so  bald  als  möglich  nach 
dessen  erfolgter  Constituierung  vorzulegen,  und  es  spricht  sich  der  Lan- 
desschulrath bei  diesem  Anlasse  zugleich  dahin  aus,  dass,  obwol  nach 
dem  Gesetze  über  die  Rechtsverhältnisse  des  Lehrerstandes  der  Schul- 
behörde zur  Activierung  der  neuen  Bezüge  der  Lehrer  eine  Frist  bis 
zum  Beginn  des  Schuljahres  1871/72  gegeben  ist,  es  doch  der  Landes- 
schulrath nicht  als  principiel  unzulässig  ansehen  würde,  wenn  ein  Schul- 
bezirk zur  Schaffung  einer  Reserve  und  zur  Sicherung  der  späteren  Ge- 
scbäftsgcbaruug  auch  schon  vor  dem  oben  angegebenen  Zeitpuncto  die 
Ausschreibung  der  Umlagen  für  zweckmässig  erachten  würde. 

Zum  Behufe  der  Feststellung  der  Rechtsansprüche,  auf  welchen 
die  verschiedenen  für  geistliche  und  weltliche  Corporationen , Institute 
und  Personen  aus  dem  n.  ö.  Normalschulfond  ausgesetzten  Beträge  be- 
ruhen. beschliefst  der  Landesschulrat!),  von  dem  Landesausschusse  um  die 
diesbezügliche  Prüfung  ersucht,  dass  diese  Einzeln-  und  moralischen  Per- 
sonen zum  Nachweise  der  Rechtstitel  dieser  Beträge  zu  provocieren  wären. 
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üeber  eine  Eingabe  des  Provinzials  der  österreichischen  Piaristen 
um  Erhöhung  der  bisherigen  geringen  Remunerationen  für  die  Gymna- 
siallehrer an  den  Gymnasien  in  Krems  und  Horn , welche  wegen  ihrer 
Geringfügigkeit  die  Lage  dieser  Lehrer,  da  der  Orden  für  dieselben  hin- 
reichend zu  sorgen  nicht  im  Stande  ist,  zu  einer  sehr  ungünstigen  machen, 
wird  von  dem  Landesschulrathe  beschlossen,  dieses  Ansuchen  dem  Herrn 
Minister  für  Cultus  und  Unterricht  mit  dem  Anträge  vorzulegen,  die 
genannten  Lehrer  mögen  in  ihren  Bezügen  wenigstens  den  Volksschulleh- 
rern gleichgestellt  werden. 

Von  Seite  der  II.  Section  wird  ein  Erlass  des  Herrn  Ministers  für 
Cultus  und  Unterricht  zur  Kenntnis  der  Versammlung  gebracht,  nach 
welchem  die  Bestätigung  der  Directoren,  Lehrer  und  Hilfslehrer  an  den 
nicht  vom  Staate  erhaltenen  Mittelschulen  dem  Landesschulrathe  im 
eigenen  Wirkungskreise  zustelit. 

Durch  ein  Mitglied  wird  der  Landesschulrath  vorläufig*  davon  in 
Kenntnis  gesetzt,  dass  die  Dimcesen  Wien  und  St.  Pölten  gegen  die  von 
demselben  in  seiner  fünften  Sitzung  bezüglich  der  sog.  Wetterläutgebüh- 
ren getroffene  Entscheidung  den  Recurs  ergriffen  haben. 

Am  Schlüsse  der  Sitzung  erfolgt  die  Wahl  des  aus  den  Directoren 
und  Lehrern  der  Lehrerbildungsanstalten  von  dem  Landesschulrathe  in 
den  Bczirkssclinlrath  von  Wrien  zu  wählenden  Mitgliedes. 

Gewählt  wurde  mit  10  Stimmen  der  Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Leh- 
rerinncnbildungsanstalt  in  Wien  Karl  Schubert. 


Lehrbücher  und  Lehrmittel. 

(Fortsetzung  von  Jhrg.  1870,  Heft.  IX  u.  X,  S.  809.) 

Schneider  Rudolf,  Grundzüge  der  darstellenden  Geometrie. 
4.  Aufl.,  Brünn,  C.  Winiker,  1869.  Pr.  1 H.  70  kr.  ö.  W. 

Mit  MmUtrrlaUrliu  vom  IS.  Nov.  1870,  Z.  11S01,  «um  Un'erilchUlebrxuche  an 
Ober- Realschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  lugelassen. 

Peuker  Rudolf.  Geschichte  der  göttlichen  Offenbarung  des  alten 
und  neuen  Bundes  (2  Theile).  Wien,  1870.  8*.  Pr.  je  eines  Tneiles  1 fl. 
30  kr  ö.  W. 

Zu  Folu'e  Erlasses  de«  Ministerium«  für  Cultus  und  Unterricht  von»  1$.  Nov.  I.  J., 
Z.  11667,  zun»  . Unterricht sircbrauche  aii  Unter-  und  Realgymnasien  mit  deu'acher  Unter- 
richtssprache, Inne  halb  de*  Bereiche«  des  Wiener  fürsterzbischötlichen  Ordinariates  au- 
gelassen. 

Auf  das  im  Verlage  von  Buchholz  & Diebol  in  Troppau  lier- 
ausgegebene  Werk:  „Der  österreichische  Rechenmeister,  Uemeinfassliches 
l/olir-  und  Naehschlagubueh  des  gesummten  praktischen  Rechnens“  von 
Professor  Alexander  Lamberger  (mit  einer  Tafel  fünfstelliger  Loga- 
rithmen, 26  verschiedenen  Tabellen  und  64  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitten,  732  8.  stark.  Pr.  ungeb.  4 ti.  20  kr.) 

werden  die  Directjoueo  der  Mittelschulen  und  der  LchreriuldungsansUklten  zur  An- 
schaffung dt  s» eitel»  ata  Bibliothekswerk  aufmerksam  gemacht.  (C.  U.  M.  Z 8934.) 
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Erlässe. 

Circular  Verordnung  des  k.  k.  Reichskriegsministcriums  vom  IS.  October 
1870,  Abth.  6,  Nr.  2813, 

betreffend  den  Termin  für  die  von  Officiereu  abzulcgende 
Lehramtsprüfung. 

In  Folge  eines  von  der  Direction  der  wissenschaftlichen  Realschul- 
Prüfungscommission  in  Wien  an  das  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht  gestellten  und  von  diesem  dem  Reichskriegsministerium  roit- 
getheilten  Antrages  wird  die  in  der  Circularverordnung  A.  6.  Nr.  791, 
vom  21.  Juni  1.  J.  (Verordu.-Bl.  37,  Stück  Nr.  134),  enthaltenen  Bestimmung 
hinsichtlich  des  Termines  für  die  von  Ofticiereu  abzulegende  Lehramts- 
prüfung dahin  abgeändert,  dass  jene  Offleiere,  welche  sich  wegen  Er- 
langung eines  Lehrbefähigungszeugnisses  beworben  haben,  nach  freier 
Wahl  jeden  der  für  die  Clausur-  und  mündliche  Prüfung  der  Civil- 
Lehramtscandidaten  bestimmten  Termin  benützen  können. 

Für  das  nächste  Schuljahr  fallen  diese  Termine  auf  die  Monate 
October  und  December  1370,  Februar,  April  und  Juni  1871.  — Die  Tage 
werden  von  der  gedachten  Direction  succcssive  festgesetzt  und  können  bei 
derselben  von  den  Betreffenden  im  kurzen  Wege  erfragt  werden. 

Der  Clausur-  und  mündlichen  Prüfung  geht  jedoch  eine  schrift- 
liche Prüfung  (Hausarbeit)  voran,  welche  in  der  Bearbeitung  zweier 
wissenschaftlicher  Elaborate  über  gegebene  Themata  besteht. 

Die  bezüglichen  Aufgaben  werden  von  der  Direction  der  Rcalschul- 
Prüfungscommission  den  betreffenden  Officieren  direct  zugestellt.  Die 
letzteren  haben  die  Bestätigung  über  den  Empfang  dieser  Aufgaben  so- 
fort der  ersteren  zu  übermitteln. 

Zur  Lieferung  der  Hausarbeit  ist  den  Candidateu  eine  sechs-  bis 
aebtwochentlicho  Frist  gewährt,  welche  übrigens  auf  Gruud  eines  au  die 
Direction  der  Prüfungscommission  zu  richtenden  wohlmotiviertcn  Ein- 
schreitens einmal,  ja  selbst  zweimal  erstreckt  werden  kann. 

Die  sonach  au  die  mehrerwähnte  Direction  einzusendenden  Ela- 
borate werden  von  der  Prüfungscommission  beurtheilt.  Wenn  das  Urtheil 
günstig  lautet,  wird  von  derselben  der  Caudidat  wegen  Zulassung  zur 
Clausur-  und  mündlichen  Prüfung,  — wenn  es  aber  ungünstig  ausfallen 
sollte,  wegen  Abweisung  von  den  weiteren  Prüfungen  verständigt. 

Nach  gut  beendeten  sämmtlichen  Prüfungen  haben  sich  die  Can- 
didaten  noch  an  eiuer  der  Oberrealschulen  Wiens  einigen  Probelectionen 
zu  unterziehen. 

Der  Verkehr  zwischen  den  militärischen  Lehram  tscandidaten  und 
der  Direction  der  Prüfungscommission  ist  durchwegs  ein  dirccter;  nur  * 


7f> 


Erlässe. 


bleiben  die  Officiere  gehalten,  alle  ilmen  zugehonden  bezüglichen  Verstän- 
digungen sofort  ihren  Vorgesetzten  (,’ominanden  zur  Kenntnis  zu  bringen. 

Sobald  ein  Offleier  in  den  Besitz  eines  Lehrbefahignngszeugnisses 
gelangt  ist,  hat  er  dasselbe  ün  Dienstwege  dem  Reichskriegsininisterium 
vorzulegen. 

Die  Prüfuuptaxen  werden  vom  Reichskriegsministerium  aus  der 
Dotation  für  die  Militär-Bildungsanstalten  bestritten. 

Schliefglich  werden  die  Truppenkörper  angewiesen,  den  betreffenden 
Offleieren  während  der  Zeit  ihrer  Hausarbeiten  die  thunlicbste  Erleich- 
terung im  Dienste  zu  gewähren. 


Erlöse  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  11.  November 
1870,  Z.  11253, 

an  den  Statthalter  in  Niederösterreich, 
betreffend  die  religiösen  Uebungen  an  den  Communal- 
Obcrrcatschulen  in  Wien. 

Nach  eingehender  Würdigung  des  von  Eurer  . . . unter  dem  29.  Nov. 
1.  J.  mir  vorgelegten  Recurses,  welchen  der  Gemeinderath  der  k.  k.  Haupt- 
und  Residenzstadt  Wien  gegen  die  von  Euer  . . . verfügte  Sistierung  und 
beziehungsweise  Aufhebung  seines  Beschlusses  vom  7.  Oct.  1.  J.,  betref- 
fend die  religiösen  Uebungen  an  den  Communal-Überrealschulen,  ergriffen 
hat,  sehe  ich  mich  bestimmt,  Euer  . . . folgendes  zu  eröffnen: 

Die  Berechtigung  der  Gemeindevertretung  von  Wien,  auf  die  un- 
mittelbare, vorschriftmäfsige  Leitung  der  erwähnten  Lehranstalten 
Einfluss  zu  nehmen,  kann  nicht  verkannt  werden;  wenn  sie  auch  nicht 
durch  klare  Normen  festgestellt  ist,  so  ergibt  sie  sich  doch  aus  den  Bedin- 
gungen des  Entstehens  dieser  Institute,  sowie  aus  den  fortdauernden 
Beziehungen,  welche  sie  mit  der  Gemeinde  verknüpfen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  Verfügungen,  welche 
der  vom  Gemeinderathe  am  7.  v.  M.  gefasste  Beschluss  hinsichtlich  der 
religiösen  Uebungen  an  den  Coramunal-Oberrealschulen  zum  Ziele  batte. 
Die  an  die  Executive  der  Gemeinde  gerichtete  Aufforderung,  die  Direc- 
toren  der  genannten  Lehranstalten  zu  erinnern,  dass  von  nun  an  ein 
gesetzlicher  Zwang  zur  Betheiligung  der  Schüler  der  Oberrealschulen  an 
religiösen  Uebungen  nicht  mehr  bestehe,  und  die  Betheiligung  an  ihnen 
dem  freien  Ermessen  der  Schüler  überlassen  sei,  stellt  sich  nicht  mehr 
blofs  als  ein  Act  der  Vorsorge  für  genaue  Beobachtung  bestehender  Ge- 
setze dar,  und  die  beabsichtigten  Verfügungen  umschliefsen  nicht  allein 
die  Erinnerung  an  die  Bestimmungen  des  §.  10  des  Landesgesetzes  für 
Niederösterreich  vom  3.  März  1.  J.,  wie  die  vorliegende  Recursschrift  sie 
zn  deuten  bemüht  ist. 

Die  durch  den  Gemeinderathsbeschluss  vom  7.  October  dem  Bür- 
germeister empfohlenen  Weisungen  enthalten  vielmehr  eine  neue  nnd 
selbständige  Normierung  hinsichtlich  der  Frage  der  Betheiligung  an  den 
religiösen  Uebungen,  welche  mit  dem  in  dieser  Beziehung  von  der  Re- 
gierung eingehaltenen  Standpuncte  im  Widerspruche  steht. 

Nach  diesem  Standpuncte,  welchen  ich  Euer...  bei  einem  ande- 
ren Anlasse  umständlich  darzulcgen  in  der  Lage  war,  bilden  die  reli- 
giösen Uebungen  ihrer  Natur  nach  keinen  Bestandtheil  des  Religions- 
unterrichtes. Sowie  daher  einerseits  die  Theilnahme  an  denselben  auf 
die  Zeugnisnote  aus  dem  Rcligionsgegenstande  keinen  Einfluss  zu  üben 
hat , so  kann  anderseits  aus  dem  Entfallen  des  Religionsunterrichtes  in 
den  oberen  Classen  der  Realschule  nach  §.  10  des  Landesgesetzes  vom 
3.  März  1.  J.  eine  willkürliche  Beschränkung  in  der  Verpflichtung  der 
Schüler  derselben  zur  Theilnahme  an  den  in  der  Schule  veranstalteten 
religiösen  Uebungen  nicht  hergeleitct  werden. 
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Die  disciplinarcu  Rücksichten  erheischen  es  vielmehr,  dass  die  an 
einer  Schule  bestehenden  religiösen  Uebungcn  für  ihre  saniuitlichen  ka- 
tholischen Schüler  bestimmt  und  Fälle  der  Nichttheilnahmc,  so  weit  eine 
solche  im  Sinne  des  Art.  14  des  Staatsgiundgesetxes  über  die  allgemei- 
nen Rechte  der  Staatsbürger  in  Anspruch  genommen  werden  darf,  als 
Ausnahme  zu  betrachten  seien. 

Wenn  ich  die  eben  dargelegten  Verhältnisse  in’s  Auge  lasse,  kann 
ich  nicht  verkennen . dass  der  Gemeinderathsbeschluss  vom  7.  October 
sich  nicht  innerhalb  der  Grenze  der  berechtigten  Einflussnahme  der  Ge- 
meinde auf  die  Leitung  der  C'oinmunal-Oberrealschule  gehalten  hat.  Ich 
muss  daher  die  Einsprache,  welche  Euer  . . . gegen  die  Ausführung  dieses 
Beschlusses  erhoben  haben,  als  gerechtfertigt  anseben  und  bin  nicht  in 
der  Lage,  dem  gegen  sie  gerichteten  Kecurs«  des  Gemeinderathcs  Folge 
zu  geben. 

Erlagt  des  Ministers  für  Cultug  und  Unterricht  vom  t!S.  November  1870, 

Z.  11036, 

an  sämmtliche  Landesschulbehörden,  beziehungsweise  Länderchefs, 
betreffend  die  von  den  Gymnasialschülern,  welche  als 
ordentliche  Hörer  an  das  polytechnische  Institut  in  Wien, 
das  technische  Institut  in  Brünn  und  die  technische  Hoch- 
schule in  Graz  eintreten  wollen,  nachzuweisende  Fertig- 
keit im  geometrischen  und  Freihandzeichnen. 

In  Uebereinstinnnung  mit  dem  §.  9 des  Organisationsstatutes  des 
k.  k.  polytechnischen  Institutes  in  Wien  bestimmen  auch  die  neuen  Grund- 
züge der  Organisation  dieses  Institutes  im  §.  14:  „Als  ordentliche  Hörer 
werden  aufgenommen : 

a)  diejenigen,  welche  an  einer  von  der  Regierung  hierzu  autori- 
sierten Mittelschule  ein  Maturitätszeugnis  erworben  haben,  wobei  Gym- 
n as ialsch ü ler  noch  eine  hinreichende  Fertigkeit  im  geo- 
metrischen und  Freihandzeichnen  nachzuweisen  haben.“ 

Ganz  gleichlautend  mit  der  vorstehenden  ist  auch  die  Bestimmung 
des  §.  14,  lit..  a)  der  neuen  „Grundzilgc  der  Organisation  des  k.  k.  tech- 
nischen Institutes  in  Brünn“. 

Ebenso  verlangt  §.  15  des  organischen  Statutes  für  die  landschaft- 
liche technische  Hochschule  am  Joanneum  zu  Graz  für  die  Aufnahme 
von  absolvierten  Übergymnasialschülern  in  die  zweite  allgemeine  Classe 
und  in  den  ersten  Jahrgang  der  chemisch-technischen  Schule,  „dass  sic  in 
einer  Aufnahmsprüfung  hinreichende  Kenntnisse“,  u.  zw.  im  ersteren  Falle 
„aus  den  mathematischen  und  Zeiehnungsfächcrn“,  im  letzteren  Falle 
„aus  den  naturwissenschaftlichen  und  Zcichnungsfächem  nachwciscn“. 

Aus  Anlass  des  in  den  letzten  Jahren  am  Wiener  Polytechnicum 
häufig  vorgekommenen  Falles,  dass  absolvierten  Gymnasialschülern,  welche 
sich  zur  Aufnahme  als  ordentliche  Hörer  am  Institute  meldeten,  eine 
Frist  zur  Ablegung  der  Aufnahmsprüfung  aus  dem  geometrischen  und 
Freihandzeichnen  zugestanden  werden  musste,  weil  dieselben  von  der 
obigen  Vorschrift  keine  Kenntnis  zu  haben  angaben , sehe  ich  mich  be- 
stimmt zu  ersuchen , es  mögen  die  Schüler  der  im  dortigen  Gebiete  be- 
stehenden Gymnasien  durch  die  Gymnasialdirectionen  auf  diese  Bestim- 
mungen aufmerksam  gemacht  werden. 
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(Ernennungen,  Versetzungen,  Befördern n gen,  Auszeich- 
nungen u.  «.  w.l  — Der  Minister  für  t'nltns  und  Unterricht  hat  den 
Yolksschullehrer  Karl  Kugler  in  Brixen  zum  provisorischen  Bezirk»« 
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scbulinspector  für  die  Schulen  im  Gerichtsbezirke  Sterzing  in  Tirol, 
ferner  zu  provisorischen  Bczirksschulinspectoren  in  Steiermark  den 
Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Marburg,  Johann  Dom  in- 
kusch für  die  Schulbezirke  Marburg,  St.  Leonhard  und  iVindisch- 
Feistritx,  daun  den  Professor  am  Real-Gymnasium  in  Pettau  Peter 
Kouschnig  für  die  Schulbezirke  Pettau,  Friedau  und  Kohitscli 
ernannt;  ferner  gestattet,  dass  dem  Bezirkssehulinspector  für  die  Schul- 
bezirke Franz,  Oberburg  und  Schönstein,  Peter  Kapun,  unter 
Enthebung  von  der  Inspicierung  in  den  zwei  letztgenannten  Bezirken, 
provisorisch  die  Schulbezirke  (Jilli,  Lüfter  und  Marein;  dem  Be- 
zirksschuliuspector  für  die  Bezirke  W i ndiscbgraz,  Mahrenberg 
und  Gouobitz,  Franz  Hafner,  provisorisch  auch  die  Schulbezirke 
Oberburg  und  Schönstein  zugewiesen  werden,  und  dass  der  provi- 
sorische Bezirkssehulinspector  für  die  Bezirke  Juden  bürg,  Überzei- 
ring,  Obdach  und  Knittelfeld,  Heinrich  Schindler,  noch  auf 
die  weitere  Fuuctionsdauer  in  dieser  Eigenschaft  belassen  werde;  endlich 
den  Stadtdecliant  in  Josephstadt  Dr.  Wenzel  S u s t zum  Bezirksschulin- 
spector  für  die  böhmischen  Schulen  im  Bezirke  Königinhof,  den  Di- 
rector  der  Bürgerschule  in  Alt-Strakonitz  Johann  Kulila  zum  Bezirks- 
schulinspector  für  den  Bezirk  Strakonitz  und  den  Oberlehrer  in 
Hohenmauth  Leopold  Voboiil  zum  Bezirkssehulinspector  für  den  Bezirk 
H oben  mau  tli  ernannt;  gleichzeitig  wurde  dem  Director  der  König- 
grätzer  Lehrei  bildungsanstalt-,  Bezirkssehulinspector  Adalbert  Lesetickv  , 
die  Inspicierung  der  Schulen  im  Bezirke  Pardubitz  und  dem  Uymna- 
sialdirector  und  Bezirkssehulinspector  Friedrich  Kleemann  in  Pisek 
die  Inspicierung  der  Schulen  im  Bezirke  Pisek  zugewiesen. 

— Der  Professor  am  Staats-G.  zu  Czernowitz,  Dr.  Ph.  Willi. 
Vy&lon2il,  zum  Lehrer  am  deutschen  Staats-G.  in  Olmütz. 

— Der  Hilfslehrer  Vincenz  Yylinis  und  der  Supplent  Adam 
Fleischiuann  zu  wirklichen  Lehrern  am  k.  k.  G.  zu  Kouiggrirtz, 
dann  der  Supplent  Vincenz  Prasek  zum  wirklichen  Lehrer  am  k.  k. 
Itii.  zu  Tabor. 

— Der  Privatlehrer  und  pädagogische  Schriftsteller  in  Wien  Hein- 
rich Deinhardt  zum  Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt 
in  Wien,  der  prov.  Schuldirector  in  Görz,  zugleich  Bezirkschulinspector 
Peter  Bajakovic  zum  Director,  dann  der  Kealschullehrer  in  Fiume 
Franz  Vodopivec,  der  Kealschullehrer  m Graz  Joseph  Motz,  der 
Volkschullehrer  in  Görz  Jonanu  Trojansek  und  der  Gymnasiabupplcnt 
und  Bezirkssehulinspector  in  Görz  Franz  Du  da»  zu  Hauptlehrern  an 
der  Lehrerbildungsanstalt  in  Görz;  der  Volksschullehrer  und  prov.  Be- 
zirksschulinspector in  Hall,  Johann  Nigg,  zum  Lehrer  an  der  mit  der 
k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Innsbruck  verbundenen  Ucbungsschule, 
daun  der  Litularlehrer  an  der  mit  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in 
Troppau  verbundenen  Uehungsschule  Karl  Hradecky  zuin  provisori- 
schen Lehrer  und  der  Unterlehrer  an  der  Volksschule  in  Jagerndorf 
Theophil  Klobasa  zum  Unterlehrer  an  der  genannten  Ucbungsschule. 

— Der  Minister  f.  C.  u.  U.  hat  das  dem  C'omm.-G.  zu  Triest 
bisher  nur  vorläufig  zugestandene  Recht  zur  Ausstellung  staatsgiltiger 
Zeugnisse  dieser  Anstalt  definitiv  zuerkaunt. 

— Sc.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  haben  die  Herstellung  eines  eigenen 
Gebäudes  für  die  böhmische  Oberrealschule  m Prag  Allergnadigot 
zu  genehmigen  und  vorbehaltlich  der  verfassungsmafsigeu  Bewilligung 
der  bezügl.  Auslagen  zu  gestatten  geruht,  dass  zur  Gewinnung  des  hierzu 
erforderlichen  Baugrundes  die  entsprechenden  Vorkehrungen  getroffen 
prerden. 
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— Der  ordentl.  Professor  der  allgemeinen  Geschichte  an  der  Uni- 
versität in  Innsbruck  Dr.  Alphong  Huber  zuui  ordentl.  Professor  der 
österr.  Geschichte  an  dieser  Hochschule. 

— Der  ö.  o.  Professor  und  supplierende  Director  an  der  Kaaber 
Rechtsakademie  Dr.  Einerich  Hajuik  zum  wirklichen  Director  der  ge- 
dachten Lehranstalt. 

— Der  k.  k.  Ministerialsecrctar  im  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht.  Dr.  Karl  Lemayer,  zum  Prüfungscomuiissär  bei  der  judi- 
eiellen  Abthciluug  der  theoretischen  Etoatsprülungscoinmission  in  Wien. 

— Der  Privatdocent  der  gerichtlichen  Medicin  an  der  reclits- 
und  staatswissenschaftlichen  Facultät  zu  Krakau,  Dr.  Leo  Blumen- 
stock, zum  aufserordcntlichen  Profeszor  dieses  Lehrfaches  au  der  ge- 
nannten Facultat. 

— Der  Hilfsgeologe  an  der  geologischen  lieichsaustalt  Dr.  Edmund 
Mojfifoviez  von  Mojvar  zum  Chefgeologcn  extra  statuin  dieser  An- 
stalt mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  Bcrgrathes. 

— Der  artistische  Director  des  k.  k.  Hofoperntheaters  Dr.  Franz 
v.  Dingelstedt,  unter  gleichzeitiger  taxfreier  Verleihung  des  Titels 
uud  Charakters  eines  k.  k.  Hofrathes,  zum  artistischen  Director  des  k.  k. 
Hof  burgtheaters  und  der  Director  der  Musikcapelle  im  Hofoperntheater  Hof- 
capellineistcr  Johann  Herbeck  zum  artistischen  Director  des  letzteren. 

— Der  Gymnasiullehraintscandidat  Ferdinand  Tadra  zum  Aina- 
uneusis  an  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  zu  Prag. 

— Der  Professor  der  Theologie  um  Er  lauer  Lyceuui  Augustin 
Yilleci  zum  Hunorar-Doinherrn  des  Erlnuor  Metropolitancapitels. 

— Der  für  den  Gendarmcrieinspector  System isierte  Kauzleiotticial 
Ludwig  Bowitsch  (auch  als  Dichter  bekannt),  hat  den  Titel  uud  Bang 
eines  Hilfsämterdirections-Adjuncten  erhalten. 

— Dem  Organisten  der  k.  k.  Musikcapelle  Ludwig  Rotter  ist 
der  Titel  eines  k.  k.  Vice-Hofcapeltmeisters  taxfrei  Allergnädigst  ver- 
lieben worden. 

— Der  Professor  an  der  griech.  Orient.  OR.  zu  Czernowitz, 
Adolf  Leinweber,  zum  Oberiieutnaut  bei  den  Lamhvehrfufstruppen. 

— Der  lajhrer  an  der  Bau-  und  Maschiuengewerbeschule  in  Wien, 
Architekt  Hermann  Riewel  zum  Correspondenten  der  k.  k.  Centralcoiu- 
musion  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenktnale. 

— Dem  berühmten  Mineralogen  und  Geologen  Geh.  Rath  I)r.  Gu- 
stav Rose  in  Berlin  ist,  anliiJ'slich  seines  üOjälirigen  Doctorjululäums, 
■las  Ritterkreuz  des  Leopolds-Ordens ; dem  Professor  der  medicin.  Klinik 
an  der  Universität  in  Prag,  Regierungsrathe  Dr.  Anton  Jacksch,  iu 
neuerlicher  Anerkennung  seines  verdienstlichen  Wirkens,  und  dem  Über- 
baurathe  Johann  Romano,  in  Anerkennung  seines  verdienstlichen  Wir- 
kens, der  Orden  der  eisernen  Krone  3.  CI.  mit  Nachsicht  der  Taxen; 
dem  Dr.  Peterinann  in  Gotha,  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  um 
die  Wissenschaft  und  in  besonderem  Hinblick  auf  die  vou  ihm  ange- 
regte deutsche  Nordpol-Expedition,  das  Couithurkrcuz  des  Franz  Josephs- 
Orden»  mit  dem  Sterne;  dem  Oberstaatsanwalts- Stellvertreter  in  Prag 
un-1  aufserordentlichen  Professor  an  der  dortigen  Universität  Dr.  August 
Wilhelm  A m bros,  iu  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die  Geschichte 
der  Musik  und  dem  Professor  Franz  Grofsbauer  an  der  k.  k.  Forst- 
akademiv  in  Mariabrunn,  in  Anerkennung  seines  vieljährigen  erspriefs- 
lichen  Wirkens  im  Lein  liehe,  das  Ritterkreuz  desselben  Ordens;  dann 
■lern  Uauptmanne  1.  CI.  im  Kronprinz-Erzherzog  Rudolf  Linien- luf.-Keg. 
Nr.  l'J  Heinrich  Spind ler  (Lehrer  Er.  k.  Hoh.  des  Kronprinz-Erzherzog 
Rudolf),  als  Kitter  des  Ordens  der  eisernen  Krone  3.  CI.,  und  dein  Wie- 
ner Universitatsprofessor  Med.  & Chir.  Dr.  Karl  Sjignund  v.  Ilanor, 
so  wie  dem  ordentl,  öflentl.  Professor  der  Mineralogie  an  der  Wiener 
L niveraitflt  Dr.  August  Emanuel  Kcuss,  au»  gleichem  Grunde,  in  Ge- 
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mafsheit  der  Ordensstatuten,  der  Ritterstund  Alleren,  verliehen;  dem 
oiden tl.  Professor  des  östcrr.  Civilprocesses,  des  Handels-  und  Wechsel- 
rechtes  an  der  Lemberger  Universität  Dr.  Eugen  Kitter  v.  Alor  zu 
Morberg  und  Sunegg,  aus  Anlass  der  von  demselben  erbetenen  Versetzung 
in  den  bleibenden  Ruhestand,  der  Ausdruck  der  Altern.  Zufriedenheit 
mit  seiner  erspriefsliclien  Dienstleistung  im  Lehramte  Allergn.  bekannt 
gegeben  worden. 

(Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.)  — Fiume,  k.  k.  Marine- 
Akademie,  Assistenten!, teile  für  Physik  (vorläufig  auf  2 Jahre);  Bezüge: 
600  fl.  Gehalt  und  12t)  ü.  ö.  W.  yuartiergeld;  Termin:  Ende  Jauner  1.  J., 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  26.  Dec.  1870,  Nr.  321.  — Wien,  k.  k.  akad. 
G. , Lehrstelle  für  Naturgeschichte  am  ganzen,  für  Mathematik  und 
Physik  am  Untergymnasium;  Jahresgehalt:  1UUO  fl.,  nebst  Anspruch  auf 
Quinquennalzulageu  und  (juartiergeld  von  jährL  300  fl.  b.  W.;  Termin: 
31.  Jänner  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  1.  Jänner  1.  J.,  Nr.  1.  - Mar- 
burg, k.  k.  Stuats-G.,  2 Lehrstellen  (mit  deutscher  Unterrichtssprache) 
für  classische  Philologie,  mit  den  System.  Bezügen;  Termin:  15.  Febr. 
1.  J.(  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  1.  Jänner  1.  J.,  Nr.  1.  — Feldkirch, 
k.  k.  G.,  Lehrstelle  lür  classische  Philologie  (mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache), mit  den  System.  Bezügen;  Termin:  6.  Febr.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  v.  3.  Jänner  1.  J.,  Nr.  2,  3.  — Waidhofen  a.  d.  Thaya, 
n.  ö.  Landes-RG.,  Professorsstelle  für  Mathematik  und  Naturwissenschaf- 
ten; Jahresgebalt:  800  fl.  ö.  W.  mit  Anspruch  auf  <d<iinquennalzulagen 
und  Pension;  Termin:  30.  Jänner  l.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  5.  Jän- 
ner 1.  J.(  Nr.  5.  — Marburg,  k.  k.  Stuats-G.  (mit  deutscher  Unter- 
richtssprache); 2 Lehrstellen  für  classische  Philologie,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Kenntnis  des  Slovenischen  wie  des  deutschen ; 
Bezüge:  die  systeramäl'sigen ; Termin:  15.  Febr.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 
Ztg.  vom  12.  Jänner  1.  J.,  Nr.  12. 


(Todesfälle.)  — Am  3.  December  1870  auf  einer  Reise  von 
Neapel  nach  Palermo  Rozanew,  erster  Botaniker  des  kais.  botan.  Gar- 
tens in  Petersburg. 

— Am  8.  Dec.  1870  zu  Münster  Professor  Dr.  Weiter,  durch 
seine  geschichtlichen  Lehrbücher  für  Gymnasien,  so  wie  durch  seine  bei- 
nahe 50jährige  Wirksamkeit  am  dortigen  Gymnasium  bekannt,  im  Alter 
von  75  Jahren. 

— Am  10.  Dec.  1870  zu  München  Oberbanrath  August  v.  Voit 
(geh.  zu  Wassertrudingen.  1801),  Professor  an  der  Münchener  Akademie, 
Ritter  des  8t  Michael -Ordens,  Vertreter  des  sog.  byzantinisch  - romani- 
schen Baustils.  (Vgl.  AufserordentL  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  23.  Dec.  1870, 
Nr.  357,  8.  5703.) 

— Am  13.  Dec.  1870  zu  Berlin  Dr.  August  Meineke  (geh.  zu 
Soest  in  Westfalen,  am  8.  Dec.  1790),  geh.  Keg.-Katb,  ernent.  Director 
des  Joachimsthal'schen  Gymnasiums  alldort,  als  Philolog  und  Schrift- 
steller geachtet,  und  zu  Neapel  Saverio  Mercadante  (geh.  zu  Alta- 
muro  1(89),  einer  der  fruchtbarsten  und  begabtesten  italien.  Uperncom- 
poniaten  neuerer  Zeit,  Director  des  Conservatoriums  zu  Neapel. 

— Am  16,  Dec.  1870  zu  Wien  der  pens.  k.  k.  Artillerie- Major 
Ignaz  Cybulz  (geD.  zu  Wallachisch-Meseritsch  1811),  durch  seine  Stu- 
dien über  Terrain-Darstellung  und  als  Verf.  eines  Werkes  über  diesen  Ge- 
genstand (unter  anderen  auch  der  Karte  zu  v.  Bergmann  s trefflicher 
„Landeskunde  von  Vorarlberg“),  auch  als  Lehrer  dieser  Fächer  in  ver- 
schiedenen Stellungen,  zuletzt  am  Militärcurse,  vortheilhaft  bekannt. 
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Abhandlungen. 

Analekten  zur  Geschichte  des  XV.  Jahrhunderts. 

II. 

Erinnerungen  an  die  Schlacht  bei  Warna  (1444)  '). 

• 

Die  Schlacht  bei  Warna,  welche  mit  dem  Heldentode  Wladys- 
law's  III.,  des  Königs  von  Polen  und  Ungarn,  endete  und  über  das 
Schicksal  des  neun  Jahre  darnach  von  denOsmanen  eroberten  Constan- 
tinopel  entschied , war  ein  so  ergreifendes  und  folgenschweres  Ereig- 
niss. dass  es  nah  und  fern  Fürsten  und  Völker  beschäftigte.  Dem  auf- 
merksamen Sinne  lassen  sich  noch  lange  darnach  in  der  Literatur 
jener  Zeit  die  Schwingungen  erkennen,  welche  dasselbe  angeregt  hat. 
Man  musste  im  XV.  Jahrhunderte  selbst  leben,  um  die  Begeisterung, 
mit  der  die  Kämpfe  Wladyslaws  gegen  die  Türken  begrüsst,  und  um 
den  Schmerz,  mit  welchem  der  traurige  Ausgang  des  jungen  Helden 
allenthalben  aufgenommen  wurde,  in  jenem  Masse  zu  teilen,  das  die- 
sen Ereignissen  in  den  Schriften  der  Zeitgenossen  gewidmet  wird. 
War  es  doch  das  Jahrhundert,  in  welchem,  wie  zu  keiner  anderen  Zeit, 
das  classische  Altertum  der  Gegenstand  allgemeiner  Theilname 
unter  den  Gebildeten  gewesen  ist.  Wie  natürlich  also,  dass  alles  mit 
lebhaftem  Interesse  nach  jenem  griechischen  Keiehe  hinüberblickte, 
das,  wenn  auch  mehr  dem  Namen  nach,  noch  als  ehrwürdiger  Ueber- 
rcst  aus  jener  nun  wieder  so  lieb  gewordenen  Zeit  herüberragte  und 
das  nun  den  wuchtigen  Schlägen  des  osmanischen  Eroberers  zu  erlie- 
gen drohte.  Dort  lag  ja  die  Heimat  Platons,  der  nun  schon  zum  zwei- 
ten Male  im  Abendlande  begeisterte  Schüler  fand , dort  die  Küste, 
an  der  einst  die  Gesänge  des  Mäoniden  erklungen  waren , und  dort 
die  Stadt,  in  der  Demosthenes  einst  in  ähnlicher  Not  zu  seinen  Mit- 


*)  I>ie  Abhandlung  Przl^cki’s  St.  WatpomnienU  o Wladyalaicie 
Warneiwzyku  na  obo  od  czwartcj  stoletniej  rocznicy  skouu  jego 
pod  Warna.  Lwow  1844.  8°.  (Separatabdruck  aus  der  bibliokka 
naakeneego  zakladu  t mienia  Oisoltnckich  T.  12)  ist  wertlos. 
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bürgern  gesprochen  hatte.  Daher  die  begeisterte  Aufname,  welche 
die  zalreichen  Griechen  fanden,  welche,  vor  den  Osmanen  fliehend, 
im  Westen  eine  neue  Heimat  aufsuchten,  daher  die  vielen  Türken- 
reden, denen  man  in  den  Schriften  der  Humanisten  auf  jedem  Schritte 
begegnet  und  die,  obwol  sie,  politisch  genommen,  meist  unbedeutend 
sind,  doch  oinem  Hedürfuisso  derer,  von  denen  und  an  die  sie  gehalten 
wurden,  entsprachen. 

Einer  der  erklärtesten  Schüler  der  neuen  Richtung  war  jener 
Francesco  Filclfo  aus  Tolentino,  der  eine  Griechin,  des  Johannes 
Chrysolaras  Tochter,  zur  Frau  nam  und  seinen  Sohn  Xenophon  taufte. 
Von  diesem  hat  sich  noch  ein  Brief  *)  erhalten,  der  an  Wladyslaw  ge- 
richtet, für  jene  überschwängliche  Stimmung  bezeichnend  ist.  Filelfo 
erzält,  er  habe  einst  der  Vermälung  Jugiello's  mit  Wladyslaw's  Mut- 
ter beigewohnt,  die  nach  Dlugosz  im  Jahre  1422  zu  Nowogrodek  mit 
vielem  Prunke  gefeiert  wurde.  Damals,  sagt  Filelfo,  hatte  ich  in  der 
Hochzeitsnacht  einen  Traum.  Ich  sah  ein  Gestirn  grösser  und  leuch- 
tender als  die  Sonne  von  dem  Giebel  des  königlichen  Palastes  sich  er- 
heben und  wie  es  höher  und  höher  stieg,  Makedonien,  den  mysischen 
Olymp  und  endlich  ganz  Asien  überstrahlen.  Und  dieses  Gestirn  bist 
Du ! lind  nun  überströmt  Filclfo  von  Lob  Wladyslaw’s,  den  er  selbst 
über  Alexander  den  Grossen  stellt.  Schon  sicht  ihn  sein  geistiges 
Auge  nach  Eroberung  Aegypteus  und  Syriens  und  nach  der  Befreiung 
des  heiligen  Grabes  bis  an  den  Ganges,  ja  über  den  Ganges  hinaus  zu 
Völkern  vorgedrungen,  vor  deren  Begegnung  der  makedonische  Held 
zurückgebobt  hatte. 

Und  doch  — wie  ganz  anders  hat  sich  dos  Königs  Schicksal 
erfüllt.  Filelfo's  Brief  datiort  vom  5.  November  1444;  eine  Woche 
darnach  war  Wladyslaw  uicht  mehr  am  Leben.  Einen  Monat  später 
schriob  Aeueas  Sylvius  an  Herzog  Filippo  Maria  von  Mailand,  bei 
welchem  damals  Filelfo  verweilte,  über  Wladyslaw’s  Tod. 

Zunächst,  als  die  erste  Betäubung,  welche  die  Hiobspost  von  der 
Vernichtung  des  christlichen  Heeres  in  der  abendländischen  Welt  und 
insbesondere  in  den  beiden  von  Wladyslaw  beherrschten  Reichen  her- 
vorrief, geschwunden  war,  trat  natürlich  die  Frago  nach  dem  Schick- 
sal des  Königs  in  don  Vordergrund.  War  er  gefallen,  wie  diese  be- 
haupteten , oder  gefangen,  wie  jene  vermuteten,  oder  durch  Flucht 
dem  Verderben  entrounen,  wie  andere  hofften?  Die  leitenden  Männer  in 
den  beiden  Staaten  scheinen  nur  zu  bald  über  diese  Fragen  zur  Klar- 
heit gekommen  zu  sein;  und  wenn  der  Palatin  von  Ungarn,  Laurentius 
von  Hedervar,  und  diepolnische  Königin  Sophia,  Wladyslaw’s  Mutter, 
gegenüber  der  in  diesen  Kreisen  sich  bildenden  Ueberzeuguug  noch 
einen  Augenblick  eine  hoffnungsvollere  Ansicht  aufrecht  zu  halten 
bemüht  waren,  so  dürften  vielleicht  auch  sio  hierzu  mer  durch  politische 
Motive  als  durch  die  ihnen  zukouunenden  Nachrichten  bestimmt  wor- 
den sein.  Der  Staat,  das  fühlten  mit  richtigem  Tacte  die  leitenden 

’)  In  1.  VI  der  nicht  paginierten  Baseler  Ausgabe  von  1495. 
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Blänncr  beider  Reiche,  durfte  um  des  vermissten  Königs  willen  nicht 
länger  verwaist  sein.  Die  in  beiden  Ländern  vorwaltende  Gährung 
drängte  dort,  wie  hier,  zu  raschem  Entschlüsse.  Mit  der  Neubesetzung 
der  Throne  schwand  die  Frage  nach  des  Königs  Schicksal  zunächst 
von  der  politischen  Tagesordnung. 

Länger  als  die  Staatsmänner  beschäftigte  die  Frage  das  Volk, 
welches  ja  überhaupt  von  sinnlichen  Eindrücken  nur  schwer  sich  los- 
zureissen  vermag.  Das  polnische  Volk  zumal,  und  um  so  mer,  je  weui- 
ger  anfangs  Wladyslaw’g  Bruder  und  Nachfolger  Kazimir  den  gehegten 
Erwartungen  entsprach,  bewahrte  dem  jungen,  keuschen,  heldenmüti- 
gen König,  der  für  eine  heilige  Sache  eingestanden  war,  ein  treues  An- 
denken. Die  Hoffnung  schmeichelte  den  Gemütern  mit  der  Vorstellung, 
dass  der  geliebte  König  noch  lebe ; sie  konnte  dies  um  so  leichter,  da 
die  einander  widersprechenden  Angaben  über  den  traurigen  Ausgang 
des  Fürsten  der  erhitzten  Phantasie  hinlänglichen  Spielraum  gewähr- 
ten. So  gesellte  sich  zur  Hoffnung  der  Glaube,  wie  jene  zur  Liebe. 
Was  im  inneren  Leben  des  einzelnen  Menschen  und  ganzer  Völker  in 
solchen  Fällen  oftmals  geschieht,  wiederholte  sich  hier.  Die  Vorstel- 
lungen, welche  weite  Kreise  des  Volkes  anhaltend  beschäftigten  und 
die  aus  den  äusseren  Verhältnissen  ergiebige  Nahrung  schöpften, 
verdichteten  sich  zu  festen  Gestalten;  was  man  wünschte,  hatte  man 
leibhaft  vor  sich.  Weil  man  an  das  Fortleben  des  Königs  glaubte,  er- 
schien er.  Und  wiederholt  hat  sich  der  König  seinem  Volko  gezeigt. 
Im  J.  1459  trat  ein  Pole,  Namens  Rychlik,  mit  dor  Behauptung  auf, 
der  seit  15  Jahren  verschwundene  König  Wladyslaw  zu  sein.  Man 
führte  ihn  auf  einem  Reichstage  der  Königin-Mutter  Sophia  vor,  und 
als  diese  ihn  verleugnete,  stellte  man  ihn  mit  einer  papiornen  Krono 
auf  den  Pranger  und  warf  ihn  sodann  in  den  Kerker,  auf  dass  es  nicht 
heisse,  dass  die  Polen  ihren  König  getödtet  hätten3).  Als  der  böhmischo 
Herr  Leo  von  Rozmital  auf  seiner  Ritter-,  Hof-  und  Pilgerfahrt  (in  den 
Jahren  1465  bis  1467  J)  nach  Spanien  kam,  sah  er  unfern  einem  zwi- 


*1  Diese  Nachricht  teilt  J.  Dobrowski  in  einem  an  J.  S.  Bandtkic 
gerichteten  und  von  letzterem  in  der  Uixtorya  biblioteki  t ittitcer- 
sytetu  Jagieüonxkiego.  W Krakowie  1821 , pg.  14  veröffentlichten 
Briefe  aus  einer  czechischen  Chronik  des  Paulus  von  Prag  mit. 
Von  diesem  Paul  von  Prag,  der  eine  Zeit  lang  in  Krakau  lebte, 
gibt  es  ein  culturgeschichtlich  interessantes  encyklopsdisches  Werk, 
die  libri  mogni,  welches  Muczkowski  in  einer  besonderen  Abhand- 
lung beschrieben  bat. 

')  I*es  böhmischen  Herrn  Leo’s  von  Rozmital  Reise  durch  die  Abend- 
lunde in  den  Jahren  1465,  1466  und  1467.  Herausgegebon  von  J.  A. 
.Schmeller  (in  Biblioth.  d.  lit.  V.  in  Stuttgart  VII.  St.  1844). 
Schmeller  teilt  a.  a.  0.  die  Berichte  zweier  Begleiter  Leos  auf 
jener  Reise  mit,  den  des  Böhmen  Schaschek  in  der  allein  noch  er- 
haltenen (1577  verfassten)  lateinischen  Uebereetzung  des  in  böh- 
mischer Sprache  abgefassten  verloren  gegangenen  Originals  und 
die  deutsche  Beschreibung  der  Reise  von  dem  Nürnberger  Gabriel 
Tetzel.  Merkwürdig  ist,  dass  auch  Callimachus  in  der  uila 
Oregorii  Sanocemis  bei  Wiszniewski,  Pomniki  T.  IV,  pg.  52 
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sehen  Medina  del  Cnmpo  und  Canta  la  Piedra  gelegenen  Dorfe  einen 
Einsiedler,  den  man  für  König  Wladyslaw  ausgab,  der  nicht,  wie  man 
behaupte , von  den  Ungläubigen  getödtet  worden  sei,  sondern  hier,  um 
seinen  Treubruch  zu  sühnen,  in  Abgeschiedenheit  lebe. 

In  anderer  Art  beschäftigte  das  Ereigniss  die  literarische  Welt. 
Wie  in  jener  Hunnenschlacht,  in  der  die  Geister  der  Erschlagenen, 
unversöhnt  durch  den  Tod,  den  Streit  noch  in  den  Lüften  fortsetzten, 
so  erhob  sich  hier  ein  Federkampf,  der  lange  noch  nach  der  Schlacht 
bei  Warna  die  berühmtesten  Geister  der  Zeit  beschäftigte  und  erst 
allnmlig,  als  neue  Fragen  in  den  literarischen  Vordergrund  traten, 
abgebrochen  wurde.  Es  waren  namentlich  die  beiden  Fragen,  die  man 
zu  beantworten  suchte,  wie  es  gekommen  sei,  dass  ein  so  hoffnungsvoll 
begonnenes  Unternemen  so  kläglich  enden  konnte , und  wem  dio 
Schuld  des  Misslingen»  beizumessen  sei?  Was  den  letzteren  Puuct  be- 
trillt, so  hatten  drei  Personen  au  dem  Unternemen  hervorragenden 
Anteil  gehabt,  der  König  selbst,  Johannes  Hunyadi  und  der  Cardinal 
Julian  Ccsarini  von  S.  Augelo.  Je  nach  dem  Standpuncte,  den  die 
Schriftsteller  eiuucmcn,  traf  in  ihren  Augen  einen  der  drei  genann- 
ten Männer  die  Schuld. 

Von  den  bisher  gedruckten  Berichten  über  Wladyslaw’s  Ende 
nemen  zwei  Briefe  des  Humanisten  Aeneas  Sylvius,  des  späteren 
Papstes  Pius  II.,  der  Zeit  nach  die  erste  Stelle  ein.  Aeneas  Sylvius  war 
damals  Secretär  in  der  Reichskanzlei  Kaiser Friedrich’s  III.  In  einem 
an  den  Herzog  Philipp  Maria  von  Mailand  gerichteten  Briefe  &)  teilt 
A.  S.  die  ersten  noch  unsicheren  Gerüchte  über  den  Ausgang  der 
Schlacht  mit;  bestimmter  lautet  ein  zweiter  an  Leonard,  Bischof  von 
Passau6),  gerichteter  Brief7),  in  welchem  man  sofort  den  Mann  er- 
kennt, der  wiederholt  für  die  Sache  des  jungen  Ladislaus  Posthumus 
eingetreten  ist.  Den  Polenkönig  ereilt  bei  Warna  nur  die  gerechte 
Strafe  dafür,  dass  er  die  orerbten  Kochte  Ladislaus'  anzutasten  gewagt 
hatte.  Der  Brief  ist  geschrieben,  um  einst  in  Ladislaus'  Hände  zu  ge- 
langen, auf  dass  derselbe  die  kennen  lerne,  welche  sich  um  ihn  ver- 
dient gemacht,  und  jene,  die  seine  Sache  verlassen  hätten,  um  jene 


anführt,  cs  habe  Polen  gegeben,  die  um  den  Vorwurf,  den  König 
in  der  Schlacht  verlassen  zu  haben , von  sich  abzuwälzen,  sagten, 
der  König  sei  entkommen,  „seil  aliquo  gentium  »n  ilissimulatione 
sui  ipsius  agitare,  tamquum  imderet  calumitati  suontm  superuiuere 
quac  ob  uiölutam  a sc  religio nem  accepta  crcderetur* . 

*)  d.  Neustadt  13.  December  1444,  edit,.  Colon,  f.  G;  Norirnb.  52; 
Basil.  52;  Voigt  135.  Wir  meinen  hiermit  hier  und  im  folgenden 
die  Zahlung  G.  Voigt’s  in  der  trefflichen  Abhandlung:  rDie  Briefe 
des  Aeneas  Sylvius  vor  seiner  Erhebung  auf  den  päpstlichen  Stul, 
chronologisch  geordnet  und  durch  Einfügung  von  46  bisher  un- 
gedruckten vermehrt,  als  Vorarbeit  zu  einer  künftigen  Ausgabe 
dieser  Briefe“,  im  Archiv  f.  K.  <>.  U.  (j.  16,  321  ff.  Wien  1856. 

*)  (Pzieduszycki)  Zbignicw  Oiesnicki.  Krakow  1854.  1. 11. str.  215  macht 
daraus  einen  Bischof  von  Padua! 

')  d.  Wien  28.  October  1445.  od.  Colon,  c.  1 ; Norirnb.  81 ; Basil.  81 ; 
Voigt  IGO. 


Digitized  by  Google 


H.  Zeixslxrg,  Analekten  zur  Geschichte  des  XV.  Jahrhunderts.  85 

nach  Verdienst  belohnen,  diesen,  woferne  sie  Reue  zeigten,  verzeihen 
zn  können.  Auch  die  Lorbeern  des  eisten  Zuges  gegen  die  Türken 
werden  dem  Polen  streitig  gemacht:  vhuius  rietoriae  praeter  auspi- 
cium  nihil  ad  rum  pertinuit ! “ Der  wahre  Held  in  diesem  Kriege 
ist  Johannes  Huniadi.  Dennoch  misst  Aeneas  die  Schuld  des  ganzen 
Unheils  nicht  so  sehr  dem  Könige,  denn  dieser  sei  jung  und  uner- 
fahren gewesen  , sondern  dessen  Ahlen  Ratgebern  bei.  Noch  wichti- 
ger war,  dass  bald  nach  Absendung  jenes  Briefes  an  Philipp  Maria 
und  kurz  vor  dem  Briefe  an  I^eouard  Aeneas  Sylvins  ein  ähnliches 
Schreiben  an  den  Cardinal  Zbigniew  Olesuicki,  Bischof 
von  Krakau8),  richtete,  in  welchem  er  die  oben  mitgeteilten  An- 
sichten im  wesentlichen  wiederholt,  und  mit  dem  noch  in  unserer  Zeit 
beachtenswerten  Wnnsche  einer  Versöhnung  Oesterreichs 
mit  Polen,  deren  gegenseitige  Feindschaft  so  widernatürlich  sei, 
abschliesst  *). 

Gleich  Aeneas  Sylvins  hatte  einst  Zbigniew  die  bescheidene  aber 
einflussreiche  Stellung  eines  Secrctärs  dor  königlichen  Kanzlei  einge- 
nommen, ans  der  dieser  zu  hoher,  jener  zur  höchsten  Wörde  in  der 
Kirche  emporstieg.  Zbigniew  übte  aber  auch  auf  das  Staatswesen 
Polens  einen  bedeutenden  Einfluss  aus.  In  der  Schlacht  bei  Tannen- 
berg fand  er  Gelegenheit,  dem  König  Wladyslaw  Jagiello  das  Loben  zu 
retten.  Seitdem  stieg  der  junge  Edelmann  rasch  in  dos  Königs  Gunst : 
1423  wurde  er  Bischof  von  Krakau.  Nach  dem  Tode  des  litthauischcn 
Fürsten  Witold  (1430)  gab  ohne  Frage  Zbigniew  in  allen  politischen 
Angelegenheiten  das  entscheidendste  Votum  ab.  Nach  Jagiello’s  Tod 
(1434)  übemam  er  mit  seiner  Sippe  die  Regentschaft  für  den  im  Kna- 
benalter stehenden  Sohn  desselben  Wladyslaw  und  war  es  seinen  Be- 
mühungen zu  danken,  dass  der  Thron  dem  Hause  der  Jagiellonen  er- 
halten wurde.  Auch  die  Gegenpäpste  Eugen  IV.  und  Felix  V.  buhlten 
um  die  Gunst  des  Bischofs,  dem  beide  die  Cardinalswflrdo  verliehen. 
Doch  liess  sich  Zbigniew  späterhin  durch  den  rechtmässigen  Papst 
Urban  V.  in  seiner  Würde  bestätigen.  Seine  Macht  und  sein  Ansohen 
waren  wärend  der  letzten  Jahre,  in  denen  er  gar  oft  den  abwesenden 
König  vertreten  musste,  noch  höher  gestiegen;  dem  neuen  König  Ka- 
zimir  aber,  der  sich  nur  wenig  um  die  Kcgierungsgoschäfte  beküm- 
merte und  meist  in  den  litthauischen  Wäldern  der  Jagd  oblag,  war  ein 
Mann  von  Zbigniew’s  Erfahrung  und  Kenutniss  der  Geschäfte  geradezu 
unentbehrlich. 

Das  also  war  dor  Mann,  an  den  Aeneas  Sylvius  mit  dem  zuletzt 
angeführten  Briefe  sich  wendete.  Zbigniew  war  nicht  unempfänglich  für 
den  geistreichen  Ton  und  für  den  glänzenden  Stil,  in  dom  alle  Briefe 
des  Aeneas  geschrieben  sind.  Mitten  in  den  Geschäften,  die  ihm  die 


Der  früheste  Brief  unter  den  bisher  bekannten,  den  A.  S.  an 
Zbigniew  gerichtet  hat,  ist  d.  Wien  April  oder  Mai  1443,  (Voigt  2l>). 
d.  Wien  13.  September  1445.  Edit.  Nurimb.  101;  Basil.  101; 
Voigt  148. 
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Sorge  für  den  Staat  und  für  sein  Bistum  auferlegte,  fand  Zbigniew 
dennoch  Zeit , auch  den  literarischen  Bewegungen  seine  Teilnamo  zu 
schenken.  Als  Freund  geschichtlicher  Studien  tritt  er  uns  in  einer 
Handschrift  Pnlkawa’s  entgegen,  die  nach  einer  in  derselben  befind- 
lichen Bemerkung  einst  in  seinem  Besitze  sich  befand  10).  Auch  seine 
Briefo  lassen  den  feingebildotcu,  humanistisch-geschulten  Mann  er- 
kennen. Noch  besitzen  wir  einen  Brief,  der  an  einen  Bischof  von 
Chehn  gerichtet  ist  — man  weiss  nicht  ob  an  Johann  von  Opatowic 
oder  ob  an  Johann  Kraska  Taranowski  — für  dessen  Verfasser  wol 
mit  ltecht 1 ')  Zbigniow  gilt.  Der  Schreiber  des  Briefes  bemerkt,  dass 
er  einst  selbst  vor  seiner  Erhöhung  zum  Bischof  am  Hofe  Wladyslaw's 
(Jagiello'sV)  verweilt  uud  Gelegenheit  gofundeu  habo,  vieles  mit  eigenen 
Augen  zu  sehen  und  niederzusehreiben,  jetzt  aber,  wo  dies  seltener  ge- 
schehe, den  Bischof  von  Oheim,  der  sich  am  llofo  befinde  und,  von  dem 
er  vernommen  habe,  dass  er  Stoff  zu  einer  Geschichte  seinerzeit  sammle, 
bitte,  ihm  seine  Sammlungen  mitzuteilen.  Auch  ersuchte  Zbigniow  spä- 
ter l'i),  zum  Teile  wol  zu  demselben  Beliufo,  den  Aeneas  Sylvius,  ihm 
eino  Sammlung  seiner  Briefe  zu  senden.  Aeneas  erzält  selbst  in  einem 
Briefe  an  Zbigniew,  in  welcher  Weise  anfangs  seine  Epistel  verbreitet 
worden  waren.  Wärend  er  nämlich  an  denselben  noch  zu  feilen  ge- 
dachte , stahlen  sie  ihm  seiue  Freunde  heimlich,  sammelten  sie  und 
verbreiteten  sie  durch  Abschriften  in  den  gesiunungsverwandten 


")  Gegenwärtig  in  der  Czartoryski'schen  Bibliothek  zu  Paris ; beschrie- 
ben ist  die  Handschrift  als  Pulkawas  Autograph  (?)  von  W. 
KtO.rzynski,  U paryskiem  rekopismie  Pulkatcy  im  lioeznik  tuwar- 
zystwa  przyjaciöl  nauk  PozntuUkitgo  T.  V.  l’oznart  18(11),  pg.  315 
bis  336. 

“j  Wiszniewski,  Hislorya  literatwry  Polskifj  T.  4.  str.  4—5. 

”)  Derselbe  befindet  sich  in  der  unter  den  Vatican  - Mss.  reginae 
Sueciue  befindlichen  Prachths.  Nr.  1878  sammt  der  Antwort  des 
A.  8.  (nach  Palacki  Autograph;  vgl.  auch  Dudik,  Iter  Italieum  1, 
p.  260),  in  der  Hs.  der  Vaticana  (Mss.  Urbinat.  Nr.  401  einst 
698)  vgl.  Przezdziecki,  Wtadotnoic  bibliograficzna  o rt;kupusmach 
tam'crajqcjjch  w snbie  rzeczy  Polskie.  Warszawa  1850  str.  69  und  61, 
und  in  der  Wiener  Hs.  (Ji  b.  Voigt  332)  Nr.  3389  (olim  .Salisb.  32  H) 
fol.  Gedruckt  ist  derselbe  zuerst  in  Dzieduszycki's  Buche : Zbigniew 
Uleinicki,  t.  II.  Beilage  Nr.  XV.  (es  ist  Voigt  273).  Die  auffal- 
lende Lücke  von  fast  neun  Jahren  zwischen  1445  und  1453  wird 
nunmer  teilweise  durcli  zwei  Briefe  des  Aeneas  Sylvius  an  Zbi- 
gniew aus  den  Jahren  1451  und  1452  ansgefüllt,  die  ich  in  einer 
Handschrift  der  Universitätsbibliothek  zu  Krakau  entdeckte  und 
die  auch  die  von  Voigt  (352)  gefühlte  Lücke  in  der  Reihen- 
folge der  Briefe  glücklich  ergänzen  dürften.  Hierzu  kömmt  der 
von  Voigt,  Enea  Siluio  II,  19  übersehene  Brief  Dfugosz’s  aus 
dem  J.  1150  bei  Wiszniewski,  Hist.  lit.  Pol.  II,  4,  119  und  ein  Citat, 
das  sich  in  einem  anderen  Briefe  dieser  Handschrift  fol.  J02  a 
bis  102  b.,  den  ein  Ungenannter  an  Zbigniew  richtet  und  den  wir 
an  anderer  Stelle  zu  veröffentlichen  gedenken,  findet:  „Cm»  (einen 
ungenannten  Magister)  etiam  liltcras  domini  Joluinnis  Dlugosz  ex 
*i oua  ciuitale  Austrie  p.  i>.  scriptas,  alias  qtwque  dumini  Enee 
cpiscupi  trudidi;  furtasse  suppressU  tllas,  cum  nihil  de  Ulis  mihi 
scribat  eadein  p.  t).-1 
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Kreisen.  In  ähnlicher  Art  muss  Zbigniew  in  deu  Besitz  einiger  Briefe 
gelangt  sein,  noch  ehe  Aeneas  jener  Bitte  willfahrte.  Mit  Unmut  las 
er  in  den  Briefen  des  letzteren  an  den  Herzog  von  Mailand  und  an  deu 
Bischof  von  Passau  diejenigen  Stellen,  welche  sich  auf  Polen  bezogen ; 
er  beschloss  dieselben  nicht  unbeantwortet  za  lassen.  Auch  erforderte 
ja  die  Höflichkeit,  den  Brief,  der  an  ihn  selbst  in  derselben  Sache  ge- 
richtet worden  war,  zu  beantworten.  Doch  gelangte  er  erst  1453 
dazu,  den  Brief  zu  schreiben  ,a).  Zbigniew  beschränkt  sich  auf  eino 
Widerlegung  der  Kernpiuiete  in  der  Darstellung  des  Aeneas.  Wladys- 
law  habe  nicht  widerrechtlich  das  Reich  Ungarn  an  sich  gerissen ; 
eine  zalreiche  Gesandtschaft  aus  jenem  Lande  habe  ihn  vielmer  oin- 
geladen , die  Krone  im  gemeinsamen  Interesse  der  Christenheit, 
Angesichts  der  drohenden  Türkengefahr,  anzunemen;  ihre  auch  von 
der  Königin  gebilligten  Vollmachten  seien  derart  gewesen,  dass  sie 
den  von  polnischer  Seite  erhobenen  Einwaud,  dass  Elisabeth  schwan- 
ger sei  und  einen  Thronerben  zur  Welt  bringen  könne,  zerstreut  hät- 
ten. Zbigniew  fügt  zur  Unterstützung  seiner  Behauptung  eine  Copio 
des  von  den  Ständen  Ungarns  ausgegangenen  Briefes  au  den  König 
bei.  Auch  den  dem  Wojwoden  (Iluniadi)  beigemessenen  Ruhm  des 
ersten  Zuges  gegen  die  Türken  will  er  nicht  gelten  lassen ; der  zweite 
aber  sei  gescheitert  an  der  Eifersucht  der  Ungern  gegen  die  Polen, 
denen  sie  einen  Anteil  an  dem  gehofften  Siege  nicht  hätten  gönnen 
wollen,  in  Folge  dessen  von  diesen  viele,  statt  dom  Könige  in  das 
Feld  zu  folgen,  heimgekehrt  seien.  Aber  noch  mer!  auch  der  un- 
glückliche Ausfall  der  Schlacht  sei  des  Johannos  Schuld.  „Hätte“,  ruft 
Zbigniew  aus  , „der  Wojwode  Bich  mit  den  Ungern  nicht  zur  Flucht 
gewendet,  vielleicht  wäre  das  Unglück , das  wir  heute  beweinen,  nicht 
cingetreten!“  Ja  selbst  der  Fall  Kunstantinopels  (welcher  kurz  vor  der 
Abfassung  des  Briefes  erfolgt  war)  sei  Huniadis  Schuld , der  die  Grie- 
chen in  den  Waffenstillstand  mit  den  Türken  nicht  einbezogen  habe. 


**)  8.  Brief  Dlugosz's  an  Zbigniew  (1450)  bei  Wiszniewski,  Hist.  lit. 
Polskiej  IV,  117  — 121.  Dlugosz  batte  auf  seiner  Fahrt  nach  Rom 
und  Jerusalem  zu  Neustadt  bei  Wien  in  der  Fastenzeit  des  Jahres 
1450  am  Hofe  des  Königs  Friedrich  Aeneas  angetroffen  und  dem- 
selben einen  Brief  Zbigniew's  überbracht,  der  unter  andern  auch 
jene  Bitte  enthielt.  Wir  entneraen  letzteren  Umstand  einem 
Brieffragmente,  welches  Wiszniewski  a.  a.  0.  J II,  325 — 326,  An- 
merkung 202  aus  einer  Krakauer  Handschrift  uiittcilt;  der  Brief 
ist  ohne  Zweifel  von  Aeneas  an  Zbigniew  gerichtet  und  zwar  die 
Antwort  auf  des  letzteren  durch  Dlugosz  in  Neustadt  überreich- 
ten Brief.  Auch  der  von  Matthias  von  Miechow  (1.  4,  c.  72,  pg.  343 
der  Krakauer  Ausgabe  von  1521)  erwähnte  Brief  des  Aeneas,  in 
welchem  Dlugosz  sehr  rühmlich  erwähnt  worden  Bein  soll,  dürfte 
dieser  Zeit  angehört  hallen.  Aus  einer  Stelle  jenes  Brieffragmen- 
tes geht  zugleich  hervor,  dass  Aeneas  schon  früher  öfters  nach 
Polen  Briefe  geschrieben  hatte : icripsi  nonnunquam  ego  in  Po- 

loniam,  nec  quul  scriboretn  satis  aduerti Es  scheint  demnach  so 
manches  von  ihm  in  Polen  verloren  gegangen  zu  sein  oder  noch 
verborgen  zu  liegen. 
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Die  Antwort  auf  dieses  Schreiben  Zbigniew's  enthielt  der  um- 
fassende Brief  des  Aeneas  vom  27.  October  1453  ,4).  Nur  der  Schluss 
desselben  behandelt  unsere  Frage.  Aeneas  gibt  sich  nicht  völlig 
geschlagen  durch  Zbigniew's  Einwände;  er  räumt  seinem  Gegner 
manches  ein,  behauptet  aber,  dass  wenn,  wie  er  glaube,  in  Ungarn 
nicht  Wal,  sondern  Erbrecht  gelte,  dem  Kinde  Ladislaus  der  Thron  ge- 
hört habe,  dass  Wladyslaw,  auch  ohne  in  Ungarn  König  zu  sein,  sich 
der  christlichen  Sache  durch  die  Tat  hätte  annemen  können,  dass 
er  endlich  bezüglich  des  ersten  Türkenkrieges  der  Autorität  des  Cardi- 
nais Julian  gefolgt  sei,  der  den  Sieg  dem  Hunyadi  beigemessen  habe. 

Damit  hatte  zwischen  Zbigniew  und  Aeneas  der  Streit  ein 
Ende.  Derselbe  hatte  sogar  die  Wirkung,  dass  beide  nuumer  eifriger 
Briefe  wechselten  als  zuvor  ,i).  Ausserdem  hat  sich  noch  ein  Brief  des 
Aeneas  au  Zbigniew  aus  Begensburg,  18.  Mai  1454  ls)  erhalten.  Es 
ist  der  letzte  unter  den  bis  jetzt  bekannten  Briefen,  die  Aeneas  an 
Zbigniew  gerichtet  hat.  Aeneas  zog,  wie  es  hier  heisst,  von  dem  Bo- 
ten des  Cardinais,  von  dem  Bitter  Jakob  Chiaves.  eifrige  Erkundigun- 
gen über  dessen  Gesundheitszustand  ein.  Obgleich  die  Aussagen  des 
Bitters  tröstlich  lauteten,  befand  sich  dennoch  Zbigniew  am  1.  April 
1455  nicht  mer  unter  den  Lebenden. 

Aber  der  Streit,  den  wir  zuerst  in  dem  Briefwechsel  der  beiden 
Männer  angeregt  finden , setzte  sich  auch  nach  dem  Tode  beider 


**)  Bei  Voigt  305.  gedruckt  ausser  an  den  von  diesem  bezeirhneten 
Stellen  auch  in  Wiszniewski's  Hütorya  literatury  Polskiej.  Tom. 
III.  W.  Krakowie  1841. 

,s)  Es  folgt  nun  der  Brief  Voigt  321.  A.  S.  Sbigneo  cardinaii  Cra- 
couiensi  d.  Neustadt,  16.  Decembcr  1453;  Cod  R.  fol.  103. 
C'od.  R = Cod.  Nr.  3380  iolim  Salisb.  32  ff) , welcher  einen  bis- 
her nicht  wieder  aufgefundenen  Zbigniew's  zur  Voraussetzung  hat. 
Der  Inhalt  bezieht  sich  auf  den  Ausbruch  des  erneuten  Krieges 
zwischen  Polen  und  dem  Orden,  zu  dem  die  freiwillige  Unterwer- 
fung der  preussischen  Städte  unter  König  Kazimir's  Herrschaft 
den  Anstoss  gab.  Obgleich  derselbe  nicht  mer  die  Schlacht  bei 
Warna  berührt,  teilen  wir  denselben  im  Anhänge  nach  der  Wie- 
ner Hs.  mit. 

'*)  Dieser  fehlt  bei  Voigt  und  kommt  zwischen  dessen  Nr.  3G9  und 
Nr.  370  zu  stehen.  Graf  Dziednszycki  teilt  denselben  aus  der 
Handschrift  der  Vaticana  Mrs.  Urbinates  Nr.  401,  pg.  201 — 202, 
in  dem  Werke:  Zbigniew  Oiesnicki  II.  Bd.  Beil.  N r.  XVI  mit. 
Man  vermisst  unter  den  bisher  an’s  Licht  gezogenen  Briefen  des 
Aeneas  Sylvius  jenen,  welchen  Miechovins  1.  4,  c.  72.  pg.  343  (der 
schönen  Ausgabe  von  1521)  mit  den  Worten  erwähnt:  „Huius 
(IMugosst)  Aeneas  SilUius  de  Ptculominibus , noela  laurcatus, 
deinceps  cardinalis  et  papa  creatus,  Pius  secundus  uoeatus,  me- 
minit,  et  in  epistolis  Sbigneo  cardinaii  tituli  sanctae  Priscac 
episcopoque  Graccouiensi  mitsis  magnifice  extollit , asserendo, 
cum  liominem  doctissimum , et  in  promptu  liabentem  eloquentium, 
multo  sale  conditam .“  Endlich  werden  in  Janociana  III,  225 
aus  dem  Katalog  der  Hss.  der  Krakauer  Universitätsbibliothek 
citiert:  nad  Aeneam  Patncium  et  episcopum  Senensem,  apo- 
stoticae  sedis  legal  um  de  latere  in  Germania  atque  Hungaria, 
epistolae  VII .“ 


Digitized  by  Google 


//.  Zeissberg.  Analekten  zur  Geschichte  des  XV.  Jahrhunderts.  89 

(Aeueas  Sylvius  starb  als  Papst  am  14.  Ang.  1464)  mit  erhöhter  Lei- 
denschaftlichkeit fort.  Zbigniew  scheint  es  nicht  gegönnt  gewesen  zu 
sein,  die  historische  Arbeit,  zu  der  er  von  so  vielen  Seiten  her  Stoff 
gesammelt  hatte,  zum  Abschluss  zu  bringen,  ln  seine  Fusstapfen 
trat  nun  aber  sein  Secretär  Dlugosz  ein , der,  man  mag  über  dessen 
literarische  Tätigkeit  im  einzelnen  urteilen  wie  man  wolle,  dadurch, 
dass  er  zuerst  den  Gedanken  einer  Geschichte  seines  Volkes  auf  der 
breitesten  Grundlage  entworfen  und  sowol  mit  unsäglichem  Fleisse, 
als  auch  mit  einer  für  jene  Zeit  bewunderungswürdigen  Durchdrin- 
gung, Belebung  und  Beherrschung  des  Stoffes  ausgeführt  hat,  sich 
den  gerechtesten  Anspruch  auf  unsterbliche  Geltung  verdiente.  Dass 
Dlugosz,  welcher  durch  22  Jahre  bei  Zbigniew  die  Stelle  eines  Se- 
cretärs  bekleidete  und  in  dieser  Stellung  das  höchste  Vertrauen 
genoss,  auch  dessen  Schriften  bei  der  Abfassung  seines  Werkes  benützt 
haben  wird,  ist  eine  Vermutung,  die  keines  besonderen  Beweises  be- 
darf. Aber  auch  in  anderer  Weise  lässt  sich  Zbigniew's  Einfluss  auf 
das  dessen  Neffen  Zbigniew  Oleünicki,  dem  Erzbischof  von  Gnesen, 
gewidmete  Werk  Dlugosz  erkennen,  obgleich  der  hier  in  Betracht  zu 
ziehende  Teil  desselben  erst  nach  dem  Tode  des  Cardinais  geschrieben 
worden  ist ,7).  Von  dem  Augenblicke  an,  in  welchem  Zbigniew  Bischof 
von  Krakau  wird,  tritt  derselbe  bei  Dlugosz  neben  den  Königen  beson- 
ders bedeutsam  hervor;  stets  sind  es  seine  Ratschläge,  welche  sich, 
gleichviel  ob  sie  die  Könige  befolgen  oder  ob  man  dieselben  missachtet, 
durch  den  Erfolg  bewähren,  und  vielleicht  noch  öfter,  als  dies  wirklich 
der  Fall  war,  erscheinen  hier  durch  ihn  Polens  Geschicke  bestimmt. 
Den  Vorfällen  in  Ungarn  und  den  Kämpfen  Wladyslaw's  mit  den 
Türken  stand  Zbigniew  persönlich  zwar  ferne;  er  hat  den  jungen 
König  nach  Ungarn  begleitet,  ist  aber  bald  wieder  nach  Polen  zurück- 
gekehrt, wo  das  Bedürfniss  eines  strafferen  Regiments  seine  Anwe- 
senheit erheischte.  Dagegen  zeigt  sich  die  Auffassung  der  ungrisch- 
türkiseben  Frage  durchaus  identisch  mit  jener,  die  uns  bereits  aus 
Zbigniew's  Briefen  bekannt  ist.  Dlugosz  hat  an  dieser  Stelle  seines 
Werkes  dieselben  Briefe  des  Aeneas  Sylvius  benützt,  auf  welche 
Zbigniew  Bezug  nimmt.  Aber  er  weicht  selbst  da,  wo  er  denselben 
wörtlich  folgt,  doch  wieder  im  einzelnen  in  bezeichnender  W'eisc  von 
deren  Inhalte  ab  ,8);  ja  er  verwahrt  sich  ausdrücklich  gegen  die 


,r)  l.-XJ,  pg.  334  B.  a.  1412  erst  nach  1470. 

'*)  Benützung  der  Briefe  des  Aeneas  zeigt  sich  in  Dlugosz  1.  XII, 
pg.  771,  wo  cs  von  Elisabeth,  der  Mutter  des  Ladislaus,  heisst:  „ex 
Matricis  dolore,  qui  sibi  familiari»  erat“,  und  „quidam  eam  reiieno 
extiuctam  esse  putauere,  ut  sunt  homines  in  malam  tuspicionem 
promt t,  et  ad  criminandum  magis,  quam  ad  laudaudum  nah.“ 
vgl  mit  Aen.  Sylv.’s  Brief  an  Leonard  Bischof  von  1‘assan  pg.  564 
( Opera  omnia.  feasil.  1551),  in  Dlugosz  1.  XII,  pg.  775  A,  li.  „Ad 
Fridericum  autem  imperatorem  . . . »n  biennium  firmatae “ mit 
Aen.  Sylv.  1.  c.,  in  Dl.  1.  XII.,  pg.  811  D— 812  A.  „pluresque  illustres 
animae  . . . W erdinumgue  cepit “ vgl.  mit  Aen.  Sylv.'s  Brief  an  den 
Herzog  Philipp  Maria  von  Mailand  1.  c.  pg.  537.  Einu  länj 
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Darstellung  des  ersten  Türkenkrieges,  welche  durch  Aeneas  in  Um- 
lauf gekommen  war,  und  nimmt  für  Wladyslaw,  nicht  für  Huniadi 
den  Ruhm  des  Unternemens  in  Anspruch  '*). 

In  seiner  Polemik  gegen  Aeneas  streift  Dlugosz  bisweilen  an 
Ausdrücke  in  Zbigniew’s  Briefe.  Besonders  ist  der  Satz,  mit  welchem 
er  die  Schilderung  der  Schlacht  bei  Warna  schliesst,  dass  wenn  der 
König  im  Treffen  nicht  von  Hunyadi  und  den  übrigen  (ungrischen) 
Rittern  im  Stiche  gelassen  worden  wäre , das  über  die  Christenheit 
hereingebrochene  Unheil  wäre  vermieden  worden,  dem  Ideengange 
Zbigniew's  entlehnt.  Aber  Dlugosz  folgt  nicht  bloss  der  Auffassung 
Zbigniow’s ; oft  geht  er  über  dieselbe  uoch  hinaus.  Dies  ist  besonders 
aus  zwei  Stollen  seiner  Erzälung  ersichtlich.  Wärend  Zbigniew  sich 
mit  der  allgemeinen  Bemerkung  begnügt,  die  Vollmachten  der  un- 
grischen Gesandten  seien  durch  den  Zwischenfall  der  Geburt  des  La- 
dislaus nicht  annulliert  worden,  erzält  Dlugosz,  dass  mau  diesen  Fall 
schon  früher  vorgesehen  und  den  eventuellen  Sohn  Elisabeth's  aus- 
drücklich auf  den  Besitz  seiner  Erblande  Oesterreich  und  Böhmen  ver- 
wiesen habe lu).  Dass  Hunyadi  als  die  Ursache  des  Unglückes  bei 
Warna  gilt,  wurdo  bereits  bemerkt.  Aber  noch  mer;  Dlugosz  fühlt 
das  Bedürfniss,  diesem  Axiom  einen  epischen  Ausdruck  zu  geben.  Im 
Schlachtgetümmel  reitet  Hunyadi  an  den  König  heran  und  bittet  ihn 
dringend , sein  für  die  Christenheit  so  wichtiges  Leben  zu  schonen. 
Aber  der  König  lehnt  dies  mit  stolzen  Worten  in  einer  jener  emphati- 


Stelle  entnimmt  Dlugosz  1.  XIII,  pg.  4 nnd  5 dem  Briefe  an 
Leonard  1.  c.  ng.  566  —5*58.  Dagegen  weicht  er  mit  Bewusstsein  von 
der  Angabe  des  Aeneas  Sylvius  1.  c.  pg.  564,  betreffend  die  Anzal 
(2000)  der  im  ersten  Kriege  getödteten  Feinde  ab  und  folgt  dem  von 
Aeneas  Sylvius  „ more  Polonorum , qui  de  magnis  maiora  loquun- 
lur“  als  Uebcrtreibung  verworfenen  Ansätze  (3<>,000)  in  den  Briefen 
Wladysfaw’s  an  die  verschiedenen  Höfe  des  Abendlandes. 

‘*)  1.  XI,  pg.  779  B.:  . Quamui » autem  victoria  per  WTadislaum, 
regem  ex  Turcis  relatu  celebris  et  sonorosa  fuerit , et  uniuersam 
Christianitatem  magno  gaudio  complcuerit,  non  deeranl  turnen 
hostee  et  innidi  sin,  presertim  inter  Austratcs  et  Almanos,  qui 
famam  triumphi  sui  extenuere  fuscareque  conati  sunt,  asserentes 
Joannem  de  Huniad  Woiewodam  velut  militari*  rei  peritum 
bellum  illud  confedsse  et  victoriae  relatae  praeter  auspi- 
ciurn,  nil  ad  Wladislaum  re  ge  m perti  ner  e.  Sed  nonpotuit 
inuidus  liuor  claritatem  triumphorum  suorum  quoquam  modo 
altingere,  t mitten»  Christianiiate  et  bis  jsraesertim.  qui  ~vna  mtli- 
tauerant,  gloriam  victoriarum  in  regem  IP/adislaum  referenlibus, 
congerentes.  Red  et  Aeneas  de  Renis  Italus  poeta  laureu- 
tus,  qui  ea  tempestate  ajrud  Pridericum  Romamrum  regem  no- 
tarii  officio  fungebatur,  gratitudinem  apud  Almanos  consecuturus, 
Multis  probris  regem  Wlcülislaum  carpsit,  et  quem  coelotenus  efj'erre 
debuerat,  triumphorum  suorum  cumulum  et  gloriam  extenuare 
laborabat,  plura  affingens  et  variis  epistolis  inserens,  qnae 
decus  reg i,i m et  virlutem  heroimm  expilabant Noch  an  zwei  an- 
deren Stellen  1.  XIII,  ng.  23-1  und  pg.  252  spricht  DI.  über  Aeneas 
Sylvius  den  Schriftsteller. 

,r)  1.  XII,  fol.  720.  .4. 
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gehen  Reden  ab,  in  denen  die  Schriften  der  Humanisten  so  unerschöpf- 
lich sind.  Don  Boten,  durch  welche  11  unyadi  wiederholt  an  Wladyslaw 
jene  Aufforderung  richtet,  ruft  dieser  die  Worte  zu:  Geht  hin  und 
meldet  Johann,  der  nicht  den  Namen  eines  Kitters,  sondern  den  eines 
Verräters  verdient,  die  Ungern  könnten  wol  nach  dem  Verluste  dieses 
ein  anderes  Heer  aufstellen,  er  aber  könne  nie  ohne  Schmach  auf  sich 
zu  laden  fliehen,  und  werde  lieber  das  Leben  als  seinen  Nachruhm 
eiubüssen.  Jener  aber,  der  innerhalb  der  Wände  seines  Hauses,  in 
Sicherheit , kühne  Worte  hören  liess,  und  der  mich  wider  meinen  Wil- 
len in  diese  Gofahr  verlockte,  möge  Zusehen,  ob  er  auch  wacker  zu 
handeln,  ob  er  den  mir  geleisteten  Vasallenneid  auch  zu  halten  ver- 
steht und  ob  er  eine  ebenso  gewandte  Hand  als  Zunge  besitzt. 

Indem  Dlugosz  solche  Weite  seinem  Helden  in  den  Mund  legt, 
übersieht  er,  dass  der  Eidbruch,  dessen  dieser  den  ungrischen  Anfüh- 
rer beschuldigt,  auf  den  König  selbst  zurückfallt,  der  den  Vorstel- 
lungen des  Legaten  Julian  nachgebend,  den  den  Türken  beschworenen 
Waffenstillstand  schnöde  gebrochen  hatte.  Man  wende  hiegegen  nicht 
ein,  was  Julian  selbst  eingewendet  hatte,  dass  ein  den  Ungläubigen 
geleisteter  Eid  nicht  binde.  Mag  diese  kindliche  Anschauung  auch 
heute  noch  ihre  Bewunderer  haben,  so  war  doch  schon  damals,  zur 
Ehre  jenes  Zeitalters  sei  dies  gesagt,  die  öffentliche  Meinung  mit 
dieser  Argumentation  nicht  durchaus  einverstanden,  sondern  es  gab 
Stimmen,  welche  die  Schuld  des  Unheils  wirklich  dem  Manne,  näm- 
lich dem  Cardinal  Julian,  bei  müssen , der  zum  Friedensbruche  ge- 
drängt hatte. 

Wir  begegnen  dieser  Auffassung  in  einer  Schrift  des  Humani- 
sten Filippo  Buonaccorsi  da  Gimigniano,  gewöhnlich  Callimachus 
genannt,  welche  dem  Bruder  und  Nachfolger  Wladyslaw's  Kazimir 
gewidmet,  in  drei  Büchern  die  Taten  des  Königs  Wladyslaw  behan- 
delt. Bisher  wurde  dor  Charakter  und  das  Verhältniss  dieser  Quelle 
zu  den  übrigen  und  insbesondere  zu  Dlugosz  selbst  von  sonst  sorgfäl- 
tigen Forschern  völlig  verkannt.  So  lassen  ihn  z.  B.  v.  Karajan  41) 
und  Zinkeisen44)  als  Geheimschreiber  des  Königs  einen  der  Zügo 
des  Königs  Wladyslaw  mitmachen , wärend  doch  Callimachus  erst 
1437  geboren,  1467  aus  Rom  durch  den  Papst  Paul  II.,  einen  Feind 
des  Humanismus,  vertrieben  wurde  uud  in  Folge  dessen  nach  man- 
cherlei Irrfahrten  endlich  nach  Polen  kam,  wo  er  1496,  in  hohen 
Ehren  bei  König  Johann  Albrecht,  Kasimir’s  Sohn  und  Nachfolger, 
6tarb.  J.  J.  S.  S^kowski43)  hinwiederum  hält  Dlugosz’ s Darstellung 


**)  In  der  Einleitung  zudem  Gedichte  Michael  Beheim’s:  „Fon  dem 
kuiuf  Pladidau  wy  der  mit  den  türken  stratt “ in  Quellen  und 
Forschungen  zur  vaterläudischen  Geschichte,  Literatur  und  Kunst. 
1649.  Wien.  S.  6. 

”)  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  in  Europa  1.  Tlil.  S.  G19, 
Amu.  1. 


'*)  CuUectanea  < dtiejowow  lü 
tluincych.  Tom.  1.  Warszawa 


Tureckich  rteczy 
1624.  str.  55. 
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für  eine  Verkürzung  jener  des  Callimachus,  wärond  vielmer  diese  zum 
grossen  Teile  eine  Erweiterung  jener  ist.  Schon  ein  Blick  in  die 
Schrift  des  Callimachus  zeigt  dies  Verhältnis«.  Des  Callimachus  Schrift 
ist,  wie  eine  Stelle  der  Widmung  an  den  König  Kasimir  lehrt,  erst 
nach  dem  Tode  Kasimir’s,  des  Sohnes  desselben,  d.  i.  nach  dem  4.  März 
des  Jahres  1484  verfasst  worden,  wärend  Dlugosz  bereits  1480  starb. 

Man  könnte  einen  Augenblick  versucht  sein,  die  vielfache 
Uebereinstimmung,  welche  sich  zwischen  Dlugosz  und  Callimachus 
zeigt,  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückzuführen.  Callimachus  hatte, 
als  er  nach  Polen  kam , zunächst  bei  dem  Erzbischof  von  Lem- 
berg, Gregor  von  Sanok,  grossmflthige  Gastfreundschaft,  späterhin 
Schutz  gegen  die  ihn  auch  dorthin  begleitenden  Verfolgungen  ge- 
funden. Gregor  von  Sanok , der  eigentliche  Begründer  der  humanisti- 
schen Studien  in  Polen,  hatte  die  Feldzüge  Wladvslaw’s  in  dessen 
geistlicher  Capelle  gegen  die  Türken  mitgemacht:  in  der  Schlacht  bei 
Warna  stand  Gregor  mit  den  übrigen  Priestorn  ausserhalb  des  Tref- 
fens auf  einem  Hügel  unfern  dom  Orte,  wo  der  König  lagerte.  In 
jener  eleganten  biographischen  Skizze,  welche  Callimachus  von  seinem 
Gönner  entworfen  hat ,J4),  nennt  er  unter  den  Schriften  Gregor’s  zwei 
Bücher  „de  erocatione  Vladislai  rrgis  nd  regnam  Ungarin«  nc 
eins  expeditionibus  contra  Turcasu,  die  derselbe  seinen  Freunden 
mitgeteilt  habe,  und  es  liegt  nichts  näher,  als  anzunemeu,  dass 
des  Callimachus  drei  Bücher  „de  rebus  Vladislai “ in  demselben 
Verhältnisse  zu  der  verlorenen  Schrift  Gregor’s  stehen,  in  welchem  man 
sich  Dlugosz’s  Darstellung  zu  jener  Zhigniew's  vorstellt.  Und  da  ferner 
Dlugosz  in  vielen  Puncton  mit  Callimachus  übereinstimmt,  so  könnto 
man  weiterhin  vermuten,  dass  auch  Dlugosz  neben  Zbigniew's  Schrif- 
ten das  Werk  Gregor’s  in  Händen  gehabt  habe. 

Allein  diese  Vermutung  wird  durch  die  Art  der  Uebereinstim- 
mung der  beiden  Schriftsteller  nicht  gerechtfertigt.  Bei  unbefangener 
Vergleichung  beider  muss  sich  notwendig  die  Ueborzouguug  aufdrän- 
gen , dass  deren  Uebereinstimmung  durchaus  auf  Benützung  der  Ge- 
schichte des  Dlugosz  durch  Callimachus  boruhoai).  Callimachus,  der 
erst  nach  dem  Todo  des  Dlugosz  an  die  Ausarbeitung  seines  Werkes 
schritt,  kannte  die  polnische  Geschichte  des  letzteren,  von  der  sich  ja 
überhaupt  anuemen  lässt,  dass  sio  sogldich  nach  ihrem  Erscheinen  — 


,r)  De  vila  et  moribus  Gregorii  Satiocensis  areltiep.  leop.  auctore 
Phihppo  Callxmacho  liiamacorri  in  Wisznicwski,  Pomniki  hislorgj 
literaturg  Pvlskiey.  Tom.  IV,  str.  35—43.  Diese  interessante,  ln 
Deutschland  bisher  wenig  bekannte  Schrift  ist  sowol  für  die  Ge- 
schichte des  Humanismus  überhaupt,  als  auch  für  die  Vorfälle  in 
der  Schlacht  bei  Warna  nicht  unwichtig,  nur  leider  sehr  liidor- 
derlich  ediert. 

,s)  Deshalb  lässt  sich  Callimachus  hie  und  da  aus  Dlugosz  erläutern; 
so  ist  z.  B.  bei  Callimachus  statt  „Johannes  Uranus*  vielmer 
„Johannes  Suranus*  zu  lesen.  Denn  Dlugosz  nennt  „Johannes  a 
Sorano* ; Sorano  aber  ist  ein  Marktflecken  in  Toscana.  Darnach  ist 
Zinkeiscu's  Bemerkung  a.  a.  0.  1,  f>‘J2,  Amu.  3 zu  berichtigen. 
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sie  schliesst  mit  des  Verfassers  Todesjahre  — grosses  Aufsehen  er- 
regt haben  wird.  Damals  lebte  auch  Gregor  von  Sanok  nicht  uter; 
und  Callimachus  befand  sich,  als  er  die  Geschichte  Wladyslaw's 
schrieb,  bereits  am  polnischen  Hofe,  wie  er  denn  auch  dieselbe  dem 
Könige  Kasimir  selbst  gewidmet  hat.  Es  konnto  überhaupt  die  Frage 
entstehen,  ob  nach  der  für  jene  Zeit  trefflichen,  ja  grossartigen  Dar- 
stellung des  Dlugosz  noch  eine  andere  und  wie  Callimachus  wünschen 
musste,  bessere  Schilderung  der  Regierung  Wladyslaw’s  möglich  war? 
Wir  besitzen  noch  ein  Gedicht  des  Callimachus  an  Dlugosz,  welches 
der  Bewunderung  für  dessen  historische  Kunst  rückhaltslosen  Aus- 
druck verleiht.  Gleichwol  war  für  Callimachus  ein  Wettkampf  mit 
seinem  Vorbilde  in  dreifacher  Hinsicht  möglich.  Dem  Humanisten 
stand  die  Form  fast  noch  höher  als  der  Inhalt.  Callimachus  steht  mit 
dem  Versuche,  ein  schon  vorhandenes  Werk  in  eine  neue,  den  grossen 
classischen  Mustern , die  jener  Zeit  vorschwebten , entlehnte  Form  zu 
giessen,  nicht  vereinzelt  da.  Aber  er  konnte  auch  den  Inhalt  aus  den 
Angaben  die  er  in  der  Schrift  Gregor's  von  Sanok  vorfand,  bereichern. 
L'ud  endlich  bot  sich  ihm  die  Möglichkeit  dar,  den  Stoff  seinen  Lesern 
unter  einem  neuen  Gesiehtspuncte  vorzuführen. 

In  der  Tat  lasst  sich  diese  dreifache  Absicht  in  der  Schrift  des 
Callimachus  noch  deutlich  erkennen.  Aus  der  ersten  flössen  die  langen, 
schönen  Beden,  die  selbst  da,  wo  dieselben  ähnlichen  Ergiessungon 
des  Dlugosz  entsprechen,  sich  geflissentlich  von  dem  Original  entfer- 
nen. Die  Stellen,  in  der  Schritt  des  Callimachus,  welche  auch  dem 
Inhalte  nach  über  Dlugosz  hinausgehen,  charakterisieren  sich  wenig- 
stens in  den  beiden  ersten  Büchern  dadurch , dass  in  ihnen  entweder 
Gregor  von  Sanok  oder  doch  Lesco  Bobricius,  der  Oheim  jener  Fannia, 
deren  Callimachus  in  seinen  Liedern  und  in  seinen  ernsten  Schrif- 
ten bald  mit  Freude,  bald  mit  Schmerz  gedenkt , bedeutsam  hervor- 
tritt. Dadurch  aber,  dass  Gregor  in  die  Darstellung  einbezogen  wurde, 
trat  das  ganze  auf  einen  veränderten  Standpunct. 

Dlugosz  nennt  im  Verlaufe  der  Regierung  Wladyslaw’s  Gregor 
von  Sanok  nur  an  einer  Stelle ; er  führt  ihu  nämlich  unter  denjenigen 
auf,  welche  aus  der  Schlacht  bei  Warna  entkommen  waren.  Dies  ent- 
spricht wol  auch  der  bescheidenen  Stellung,  wolcho  damals  der  spä- 
tere Erzbischof  einnam.  In  schneidendem  Gegensätze  hiezu  nimmt 
bei  Callimachus  Gregor  jenen  Platz  ein,  welcher  bei  Dlugosz  sonst 
Zbigniew  angewiesen  ist.  Ja  noch  mer!  Unter  den  Begleitern  des  Kö- 
nigs auf  dem  Zuge  nach  Ungarn  steht  bei  Dlugosz  '-1®)  Zbigniew  oben 
an : Callimachus a7) , der  andere  Namen  nach  Dlugosz  nennt,  ver- 
schweigt den  Bischof  von  Krakau,  nennt  dagegen  Grogor  mit  Aus- 
zeichnung. Man  wird  diese  Aposiopesis  nicht  für  Zufall  halten,  sobald 
man  erwägt,  dass  Zbigniew  es  gewesen  ist,  der  sich  späterhin  der 
Beförderung  Gregor's  zum  Erzbischöfe  von  Lemberg  widorsetzte.  Ja, 
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Callimachus  bedient  eich  zur  Verherrlichung  seines  Mannes  auf  Ko- 
sten Zbigniew’s  einos  Kunststückchens,  das  zugleich  zu  den  sonstigen 
selbständigen  Angaben  desselben  wenig  Vertrauen  einflüsst.  Als 
nämlich  der  junge  König  auf  seinem  Zuge  bis  Kesmark  gekommon 
war,  wurden  im  Kate  desselben  Stimmen  laut,  welche  die  Ilückkehr 
empfahlen.  Aber,  nach  Dlugosz3*),  wiedersprachen  Zbigniew  und 
Sedziwoj  von  Ostrorog  mit  Erfolg  dieser  Ansicht.  Callimachus  M) 
nennt  an  der  entsprechenden  Stelle  vielruer  Johann  von  Jaroslaw  und 
Gregor  von  Sanok.  Nach  Dlugosz  3")  kehrt  Zbigniew  nach  Wladyslaw's 
Krönung  nach  Polen  zurück,  um  den  Grossen  des  Landes  von  dem 
bisherigen  Verlaufe  der  ungrischen  Sache  Nachricht  zn  geben  und 
mit  denselben  über  eine  Hilfeleistung  zu  unterhandeln.  Auch  hier 
tritt  bei  Callimachus31)  Gregor  an  Zbigniew's  Stelle. 

Die  Betonung  dor  Tätigkeit  Gregor’s  hat  zur  Folgo,  dass  sich 
der  Ausgang  des  Kampfes  gegen  die  Türken  bei  Callimachus  zu  einer 
Anklage  gegen  Gregor's  Widersacher,  den  Cardinal  Julian  zuspitzt. 
Wir  vornemen  durch  Callimachus,  und  zwar  sowol  in  der  Biographie 
Gregor's,  als  auch  in  jener  Wladyslaw's,  dass  Gregor  sich  anfangs  gegen 
jeden  Vertrag  mit  den  Türken  ausgesprochen,  sodann  aber  geraten 
habe,  den  mit  denselben  bereits  abgeschlossenen  Vertrag  redlich  zu 
halten,  wodurch  er  zu  Julian  in  schroffen  Gegensatz  geriet.  Gleich- 
viel ob  diese  Angabe  richtig  ist  oder  nicht,  jedenfalls  ist  sie  beach- 
tenswert; denn  Callimachus  leitet  aus  derselben  den  Ansgang  des 
Kampfes  und  den  Untergang  Julian'»  ab.  Daher  weicht  er  auch  im 
dritten  Buche,  das  den  Vertrag  von  Segedin  und  den  zweiten  Krieg 
mit  den  Türken  behandelt,  öfter  von  Dlugosz  ab,  als  dies  in  den  beiden 
ersten  Büchern  der  Fall  ist.  Nichts  ist  bezeichnender  für  die  völlig 
andere  Auffassung  der  Ereignisse  als  die  Apostrophe,  welche  er  den  aus 
der  Schlacht  fliehenden  Gregor  an  den  am  Wege  verröchelnden  Car- 
dinal Julian  richten  lässt,  in  der  dieser  gerade  so,  wie  bei  Dlugosz 
llunyadi,  des  Meineids  beschuldigt  wird.  Callimachus  Bericht  ist  aber 
auch  insoferuo  wichtig,  als  derselbe  in  andere  Quellen,  z.  B.  in  dio 
Decadon  des  Bonfinius  übergegangeu  ist,  der  ihn  neben  Thw- 
rocz  3,i)  und  den  türkischen  Quellen  benützt  und  selbst  wioder 
Quelle  für  viele  spätere  Darstellungen  ist. 


Bisher  liaben  Dlugosz  und  Callimachus  durchwegs  als  dio  bei- 
den Hauptqucllen  für  die  Ereignisse,  welche  der  Schlacht  bei  Warna 


”)  1-  XII,  pg.  731. 

’*)  l'g-  76. 

’•)  pg.  750. 

101 — 105.  Auch  an  einer  dritten  Stelle  C.  15.  pg.  120  ist,  ver- 
glichen mit  Dlugosz  pg.  762,  der  Name  Zbigniew’s  unterdrückt. 

'•)  Thwroez  oder  vielmcr  die  Chronik,  welche  sich  unter  diesem  Namen 
birgt,  ist  so  schlecht  unterrichtet,  dass  dem  Verfasser  sogar  un- 
bekannt ist,  wer  damals  König  in  Polen  war.  Er  nennt  Schwandt- 
ner  1,  pg.  393  b,  den  Wladyslaw  Grossherzog  von  Litthauen  Bruder 
König  Kasimir'»!! 
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vorangiengen  und  für  diese  Schlacht  selbst  gogolten.  Sie  verdankten 
dieses  Urteil  teils  dem  Reiz  der  Darstellung,  teils  dem  Umstaude, 
dass  beide  von  den  Ereignissen  Bilder  entwerfen , denen  es  nicht  an 
Rundung  und  Widerspruchslosigkeit  fehlt.  Da  sie  aber  liio  und  da 
aus  einander  giengen,  so  gieng  man  in  der  Auswal  dor  von  ihnen 
mitgeteilten  Facten  entweder  eklektisch  vor,  oder  man  entschied  sich 
nach  Neigung  für  den  einen  von  beiden,  womit  mau  sodaun  die  an- 
derweitigen Angaben  in  Einklang  zu  bringen  strebte.  Sollte  es  uns 
aber  in  dem  vorstehenden  gelungen  sein,  bestimmte  Absichten,  welche 
diesen  wie  jenen  leiteten,  aufgewiesen  zu  haben,  so  ergibt  sich  der 
Schluss,  dass  die  genannten  Quellen  allein  sich  zu  einer  Operatious- 
basis  der  Forschung  nur  wenig  eignen,  dass  die  Lösung  vieler  Fragen 
durch  die  Kenntniss  anderer  Quellen  bedingt  seiu  wird. 

Das  Bodürfniss  nach  anderen  Quellen  wird  schon  dadurch  an- 
geregt , dass  sich  Dlugosz  und  Callimachus  fast  ausschliesslich  auf 
die  Vorgänge  im  christlichen  Heere  beschränken.  Für  die  Vorgänge 
auf  osmanischcr  Seite  stehen  natürlich  die  os manischen  Ge- 
schichtsquellen selbst  oben  an.  Als  die  ältesten  türkischen 
Quellen  für  die  Geschichte  der  Regierung  Murad's  II.,  des  Siegers  bei 
Warna,  nennt  J.  v.  Haiiimor-l’urgstall  das  seltene  Buch  Aaschik 
Pasc  ha ’s,  der  selbst  der  Eroberung  Semendrias  beigewohnt  hat, 
das  Dschihannuma,  d.  i.  die  Woltschau  von  Neschri,  einem  Ge- 
lehrten aus  der  Zeit  Bajcsid’s  II.,  das  auf  Anregung  desselben  Sultans 
in  persischer  Sprache  verfasste  Hescht-bihitsch,  d.  i.  die  acht  Para- 
diese des  Mewläna  Idris  oder  Edris  aus  Betlis,  die  Geschichte  der 
Osmauen  von  Lutfi  Pascha  und  jene  von  Dschemali.  Nach 
den  Werken  dieser  fünf  Männer  schrieb  unter  Murad  111.  Chodscha 
Saad-eddin  oder  Chodscha  Efendi  den  Tadsch ct-tewa rieh , 
d.  i.  Kranz  der  Geschichte,  welches  Werk  J.  W.  Ziukeisen  3J)  als 
„die  vorzüglichste  orientalische  Quelle  zur  älteren  osmanischen  Ge- 
schichte" bezeichnet.  Von  Saad-eddin  gibt  es  eine  schlechte  italie- 
nische Uebersetzung  im  Auszuge  von  dem  Dolmetsch  bei  dor  kaiser- 
lichen Gesandtschaft  zu  Konstantinopel,  vou  dem  Rugusaner  Bratutti, 
und  eine  „sehr  schätzbare“  handschriftliche  von  Galland,  welche  Zink- 
eisen benützte.  Auf  Mewlana-Neschri  und  auf  Saad-eddin  beruht 
Lcunclavius3*). 

Auf  die  türkischen  führen  zum  Thoilo  dio  byzantischen  Quellen 
zurück.  Die  beiden  bedeutendsten  Berichterstatter  auf  dieser  Seite 
sind  Phrantzes  und  Cbalkokondylas.  Georgios  Phrautzes3*),  wie 


'*)  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  1.  Bd.  2.  Aufl.  Pest  1840. 
S.  21-24. 

•*)  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  in  Europa.  1.  Thl.  Hamburg 
1840.  Vorwort  X. 

**)  Pa ndecta  historiae  Turearum  und  Ilistoria  MusuJmana. 

**}  Georgias  Phrantzes,  Joannes  Cananus,  Joannes  Anagnostes  e.v 
recensione  Immanuelit  liekkeri.  Bonuae  1838.  im  Corpus  scripto- 
i um  historiae  ligzantinae 


r 
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er  selbst  angibt  1401  geboren,  ein  Verwandter  des  herrschenden 
Hauses  der  Palmologeu,  war  zuerst  des  Kaiser  Manuel  Palieologus 
Secretär,  und  bekleidete  nach  dessen  Tode  die  gleiche  Stelle  bei  Ma- 
nuel’s  jüngerem  Sohne,  dem  Despoten  und  späteren  Kaiser  Konstantin. 
Als  dieser  bei  der  Eroberung  Konstantinopels  durch  die  Türken  fiel, 
geriet  Phrantzes  mit  seiner  Familie  in  Gefangenschaft  und  wurde  in 
den  Peloponnes  verkauft.  Doch  erlangte  er  später  die  Freiheit  wieder, 
vferweilte  nun  einige  Zeit  bei  dem  Despoten  Thomas  Palieologus, 
einem  Prüder  Konstantin's , und  als  auch  der  Peloponnes  eine  Beute 
der  Osnianen  wurde,  wandte  er  sich  nach  Italien,  besuchte  Korn  und 
Venedig  und  trat  endlich  auf  Corfu  in  ein  Kloster,  wo  er  seinen  Namen 
Georg  in  Gregor  verwandelte.  Dem  Beispiele  desselben  folgte  auch 
seine  Gemalin  Helena.  Hier,  im  Kloster , vollendete  er,  von  einigen 
angesehenen  Männern  der  Insel  veranlasst,  wie  er  selbst  zu  Ende  des 
Werkes  bemerkt,  im  J.  1477,  bereits  krank  und  gebrochen , seine 
Chronik,  eine  Geschichte  seiner  Zeit,  in  der  er  jedoch  vorzüglich  was 
er  selbst  erlebt  hatte  niederschrieb.  In  der  Tat  verschafften  ihm  die 
verschiedenen  Gesandtschaftsreisen , welche  er  im  Aufträge  Konstan- 
tin^ unternommen  hatte,  späterhin  dio  Wechsellälle  eines  vielbewegten 
Lebens  reichliche  Gelegenheit,  sich  über  viele  Dinge  zu  unterrichten. 
Häufig  führten  ihn  seine  Aufträge  an  Sultan  Murad’s  Hof.  Als  im 
J.  1444  zu  Konstantinopel  der  päpstliche  Cardinallegat  und  (venetia- 
nische)  Vicekanzler  (Francesco  Condolmicri)  mit  jener  Flotte  landete, 
an  deren  Mitwirkung  das  Heer  Wladyslaw’s  so  glänzende  Hoffnungen 
knüpfte,  wurde  Phrantzes  von  Konstantin  an  den  Kaiser,  an  Murad,  und 
an  König  Wladyslaw  und  endlich  auch  an  den  Legaten  und  an  den 
Befehlshaber  des  mit  dem  päpstlichen  verbündeten  veuetianischen 
Geschwaders  Luigi  Loredano  gesandt.  Doch  traf  er  in  Konstantinopel 
erst  zu  Beginn  des  Monates  November  ein , als  die  Entscheidung  be- 
reits im  Anzug  war.  Trotz  der  persönlichen  Beziehungen,  in  denen 
er  zu  dem  Ereignisse  stand , gewährt  er  nicht  sehr  bedeutende  Auf- 
schlüsse über  die  Schlacht  bei  Warna.  Er  berührt  sie  nur  kurz , und 
bloss  der  Umstand  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  nach 
Phrantzes  Wladyslaw  umkam,  als  er,  gegen  des  Woywoden  Hunyadi 
Vorstellungen,  einen  Angriff  auf  Murad’s  Lager  versuchte. 


Ueber  Phrantzes  (Phranza)  s.  Martini  Ihmkii  de  Byiantina- 
rum  rerum  Scripturibus  Graecis  Uber,  l.ipsiae  1 (»77.  4*.  pg.  645 
bis  666,  ein  noch  immer  sehr  brauchbaies  Buch,  Bibltothcca 
historica.  instructa  a B.  Burcardo  Gotthelf  Struuio  aucta  a B. 
Christi.  Gotilieb  Budero  nunc  uero  a J.  G.  Meuselio  ita  diyesta 
etc.  i<(  paene  nouum  opus  rufen  vossit.  VoL  V.  pars  1.  l.ipsiae 
1790.  pg.  277 — 283  und  jetzt  R Nicolai  in  Ersch  und  Grober, 
Allg.  F.ncyklop.  1.  Section  87.  Teil  327. 

Ueber  die  beiden  Recensionen  des  Phrantzes  in  der  Münchener 
Hs.,  welche  der  Ausgabe  von  Fr.  C.  Alter.  Wien  1796,  und  in  der 
Pariser  Hs.,  welche  der  Bonner  Ausgabe  zu  Grunde  liegt,  vgl. 
auch  Zinkeisen,  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  in  Europa  I, 
57  Anmerkung. 
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Auch  bei  dem  zweiten  Byzantiner  Lao  nie  ns  oder  Nikolaus 
Chalkokondylas37)  aus  Athen,  dessen  Chronik  bis  1462  reicht 
und  wie  es  scheint 3S) , bald  nach  diesem  Zeitpuncte  geschrieben  wor- 
den ist,  begegnen  wir  derselben  Behauptung.  Wiederholt  ,9)  bezeich- 
net er  die  Niederlage  bei  Warna  als  eine  Folge  der  Unbesonnenheit 
Wladyslaw's,  der,  gegen  die  ausdrückliche  Warnung  Johann  Hunya- 
di's,  yon  Neidern  des  letzteren  sich  zu  einem  Angriffe  auf  das  Lager 
Murad’s  habe  bestimmen  lassen.  Da  Chodscha  Saad-Eddin  40)  im  Ge- 
gensätze hiezu  behauptet,  Wtadyslaw  habe  den  bethörenden  Worten 
Johann 's,  das  Lager  des  Schah  anzugreifen,  Gehör  geschenkt,  so  könnte 
man  sich  versucht  fühlen , in  den  Berichten  der  Byzantiner  und  der 
Türken  einen  ähnlichen  Gegensatz  der  Ansichten  auzunemen , wie  er 
uns  in  den  oben  charakterisierten  abendländischen  Quellen  entgegen- 
tritt. Allein  eine  solche  Anname  wird  einerseits  dadurch  erschüttert, 
dass  sich  die  „ Turcorum  testimonia* , welche  Bonfinius41)  seiner  aus 
Callimachus  nnd  Thwrocz  geschöpften  Darstellung  der  Schlacht  fol- 
gen lässt,  zu  Gnnsten  der  erwähnten  byzantinischen  Berichte  aus- 
sprechen, anderseits  dadurch,  dass  Chalkokondylas  für  die  Schilderung 
des  Treffens  warscheinlich  selbst  türkischen  Quelleu  folgte  4J).  Ma- 
rions Barletins  43)  aus  Scodra  kennt  in  seiner  Lebensbeschreibung 
Skanderbeg’s,  des  Fürsten  von  Epirus , dessen  Genosse  er  war , eine 
zweifache  Darstellung,  neigt  sich  aber  selbst  jener  der  Byzautiner  zu. 
.Viel  ungünstiges  hat“,  sagt  er  44),  „damals  das  Gerücht  über  ihn 
(Hunyadi)  in  Umlauf  gesetzt ; einige  wagten  sogar  zu  behaupten,  dass 
er  in  der  Hitze  der  Schlacht,  da  Wladyslaw  fast  den  Sieg  den  Händen 
Amurath's  entrissen  hatte,  mit  zehntausend  Mann  der  seinigen  ent- 
flohen sei.  Ich  möchte  aber  in  einer  so  ungewissen  Sache  lieber  mich 
dem  Urteil  jener  anschliessen , die  nachher  als  Boteu  und  Trümmer 


”)  Alt', rix  uv  Xnlxoxovd  iXov  'Alhjraiov  ctnoSilUn  laroniür  Slxa 
Ei  recens.  J.  Bekkeri.  Bonnae  1843.  Dieser  Schriftsteller  erfor- 
dert noch  eine  monographische  Darstellung. 

’*)  Nach  pg.  77  und  pg.  130  scheint  König  Kasimir  von  Polen  noch 
zu  leben.  Jedenfalls  zeigt  sieh  der  Autor  in  Gegensatz  zu  Thwrocz 
besser  über  die  polnische  als  über  die  deutsche  Geschichte  unter- 
richtet Nennt  er  doch  pg.  426  Kaiser  Albrecht  einen  Bruder  Kaiser 
Sigismund’s  und  verwechselt  denselben  sowol  1.  c.  als  pg.  429  mit 
Kaiser  Friedrich  III. 

”)  pg.  335  nnd  pg.  357  der  sub  >T)  bezeichneten  Ausgabe. 

*•)  Bei  Sekowski  l.  c.  pg.  40. 

")  A.  Bonfinii  rertim  Vngaricarum  decades  quatunr  cum  dimidia. 
Francofurti  1581.  fol.  pg.  465. 

”)  So  sagt  er  in  Bezug  auf  die  Zal  der  bei  Warna  gefallenen  Tür- 
ken: rtÜTol  1/yoeflur“.  Vgl.  Zinkeisen  a.  a 0.  I,  690,  Anm.  1. 

De  vita , moribue  tre  rebus  praecipue  advermis  Turcas  geeilt 
Georgii  Castrioti,  clarisximi  Epirotarum  pnncipis,  qui  propter 
celeberrima  facinora  Scan  derbe gus , hoc  est , Alexander  Magnus, 
cognoniitmlus  fuit  l ibrt  tredeeim,  per  Marinum  Jlnrleiium  Sco- 
dreme m conscripti , ac  nunc  prinunn  in  Germania  cnstigntissime 
aediti.  Argentorati  1537.  fol. 

*•)  pg.  LXII. 

Zelteebrift  f.  d.  o-aerr,  Q>md.  1871,  II.  u,  III.  Heft.  I 
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jener  Niederlage  zu  Skanderbeg  nach  Maccdonien  gekommen  sind, 
wonach  Huuyadi  vielmer  den  Feinden  Trotz  geboten , bei  dem  ersten 
Angriffe  die  Befehlshaber  der  Truppen  Europas  und  Asiens  in  die 
Flucht  geworfen ; als  aber  von  der  anderen  Seite  der  König  Wladyslaw 
gegen  Johannes  Hat,  nicht  das  Lager  zu  verlassen,  bevor  er  ihn  sieg- 
reich in  das  Treffen  zurückgekehrt  sehen  werde,  auf  den  unheilvollen 
Rat  einiger  aus  seiner  Umgebung,  die  sagten,  Johann  gönne  dem  König 
den  Ruhm  nicht  und  sei  von  ihm  im  Lager  znrückgelasscn  worden, 
um  den  Ruhm  des  Sieges  für  sich  allein  in  Anspruch  nomen  zu  können,  . 
ein  feuriger  Jüngling,  wie  er  war,  einen  Angriff  auf  Amurath’s  Leib- 
wache machte  und  durch  seinen  Tod  den  Türken  zum  Siege  verhalf, 
zwang  das  wechselnde  Glück  die  Ungern  und  Hunyadi  zur  Flucht.“  — 
Eine  Hunyadi  abgünstigo  Schilderung  der  Schlacht  bei  Warna 
enthält  auch  das  Buch  des  sog.  Jan itscharen.  Der  Janitschar 
war  eigentlich  ein  Bascier  von  Goburt  und  hiess  als  Sohn  christlicher 
Aeltern  und  nach  seiner  Vaterstadt  Konstantin  von  Ostrowico.  Als 
der  Despot  von  Serbien  mit  seinem  Lehensherrn,  Murad’s  Sohne  Maho- 
med,  in  Krieg  geriet,  fiel  Konstantin  mit  zwei  Brüdern  in  türkische 
Gefangenschaft  und  wurde  nun  in  Kleinasien  zum  Janitscharen  erzogen. 
Mahomed  machte  ihn  späterhin  zum  Befehlshaber  einer  bosnischen 
Veste,  Namens  Zwyczay,  bei  deren  Eroberung  durch  den  König 
Matthias  Corvinus  Konstantin  in  die  Händo  der  Christen  fiel.  Wie  es 
scheint,  wurde  er  nun  selbst  wieder  Christ  und  beschloss  seine  Tage 
wol  in  Ungarn  oder  in  Polen.  Dort,  in  seiner  neuen  Heimat,  schrieb  er 
seine  Erlebnisso  entweder,  wie  man  gewöhnlich  vermuthet,  selbst  in 
serbischer  Sprache  nieder,  oder  ein  anderer  zeiclinoto  in  lateinischer 
Spracho  auf,  was  der  Janitschar  ihm  erzählt  hatte.  Weder  das 
übrigens  bloss  mutmassliche  serbische  Original,  noch  die  lateinische 
Aufzeichnung,  aus  welcher  eine  in  Fragmenten  erhaltene  polnische 
Uebersetzung  stammt45),  sind  bisher  wieder  aufgefunden  worden. 
Dagegen  besitzen  wir  zwei,  von  einander  wahrscheinlich  unabhängige, 
Uebersetzungen  und,  wie  es  scheint,  zugleich  Ueberarbeitungen  des 
Originals;  nämlich  eine  czechischc,  welche  bei  Alexander  Augzdecky  in 
Leitomischl  1565  und  1581  erschienen  ist  46),  und  eine  polnische, 
welche  in  drei  Handschriften  vorliegt  und  zweimal  im  Drucke  ver- 
öffentlicht wurde.  Nach  dieser  Quello  nun  ist  es  wieder  derWojwode, 
der  den  zweiten  Zug  gegen  die  Türken  veranlasst,  und  der  den  König 
im  Treffen  geradezu  aufgefordert  hätte , mit  seiner  Schaar  auf  den 

“)  In  der  von  dem  Grafen  Eustacli  Tvstiowicz  zn  VVilno  entdeckten 
Handschrift,  über  welche  Maciejowski,  l’ismicnnictwo  Pulskie.  T.  1. 
str.  357  zn  vergleichen  ist. 

")  Nach  Jungniann,  Historie  literatury  ieske.  VV.  Praze  1825.  pg.  191. 
Nr.  243  ist  sie  betitelt:  „ Ilystoryu  neb  kranyka  Turccka  od  Mi- 
chula  o Konstant yna  z Oslrowicc,  Riica  neb  Dosnaka  nekdy  od 
Turku w,  zaoateho  a mezy  geniare  daneho  i ferne  u prtiwe  sejisand. 
Item  etc.  Öd  Alex.  Augezdeckelvo  Impressora  w gedno  sehr  and 
a na  mnoho  mjstech  z sträng  cestiny  zpraivana,  a w Litomy&U  u 
Alex.  Augezd.  1565  wydana  etc.  Abermals  ebenda  1581. 
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Sultan  loszugehen.  Bei  der  auch  sonst  den  Polen  zugewandten 
Neigung  dieser  Quelle  kann  eine  derartige  Darstellung  der  Sache 
nicht  befremden. 

Die  Schicksale  des  Janitscharen  erinnern  uns  au  einen  anderen 
christlichen  Streiter,  der  in  der  Schlacht  bei  Warna  in  türkische  Ge- 
fangenschaft geriet,  in  welcher  er  gegen  sechzehn  Jahre  verlebte  und 
der  später  seine  Erlebnisse  dem  MiehaelBeheim  aus  Sulzbach  mit- 
getheilt  hat,  welcher  daraus  den  Anlass  zu  einem  längeren  Gedichte: 
,eon  dem  kung  Pindislau  icg  der  mit  den  türken  strait“  nnm.  Bo- 
heim  selbst  war  141 G zu  Sulzbach  geboren,  der  Sohn  eines  Webers,  trat 
aber  bei  seinem  Grundherrn  Konrad  von  Weinsberg  in  Kriegsdienste 
und  nach  dessen  Tode  in  jene  des  Markgrafen  Albrocht  von  Branden- 
burg. Er  führte  von  da  an  im  Dienste  verschiedener  Herren  ein  wecli- 
selvolles  Leben,  d;fc  uns  lebhaft  an  jenes  eines  Gilbert  von  Lannoy  uud 
anderer  abenteuernder  Kitter  jener  Zeit  gemalmt.  So  machte  er  denn 
auch  im  Dienste  Wladyslaw’s  jenen  Kreuzzug  mit,  zu  welchem  Johann 
Capistrano  begeisterte  (1456),  Er  lebte  längere  Zeit  an  Ladislaus 
Hofe  zu  Wien  und  später,  als  ihm  die  utraquistische  Partei  das 
Bleiben  nicht  mehr  möglich  machte,  trat  er  bei  Kaiser  Friedrich  in 
Dienst  und  theilte  mit  diesem  die  Beschwerden  jener  neunwöchentli- 
chen äusserst  hartnäckigen  Belagerung  durch  Herzog  Albrocht,  dio  er 
alsdann  in  seinem  Buche  von  den  Wienern  so  lebendig  schilderte  l~). 

In  diese  Zeit  seines  längeren  Aufenthaltes  in  Oesterreich  dürfte 
wie  die  Abfassung  einiger  anderer  auf  Ungarn  und  auf  die  Türken 
sich  beziehender  Gedichte  auch  die  des  Liedes  vom  König  Wladyslaw 
fallen.  Karajan,  der  Herausgeber  derselben 4S),  vermutet  aus  dem 
Namen  des  bei  Warna  in  die  Hände  der  Türken  geratenen  Bericht- 
erstatters49)  Hans  Mägest,  dass  er  ein  Ungor  gewesen  sei.  Jedenfalls 
nam  derselbe  an  den  Ereignissen  keinen  hervorragenden  Anteil,  da 
sonst  der  Dichter  wol  nicht  darüber  würde  geschwiegen  haben.  Das 
Gedicht  zeigt  sich  namentlich  über  den  ersten  Zug  Wladyslaw’s  ge- 
gen die  Türken  wol  unterrichtet.  Die  Worte,  mit  deueu  das  Gedicht 
anhebt : 

„Waz  man  von  küngen  fürsten  hie 
van  grauen  freien  sagt,  wie  sy 
rengniren  mit  getürsten 
Dar.  dünket  mich  so  gar  ein  tant 
dan  ainez  werk  sind  mir  pekant, 
der  tet  gelcich  aiin  fürsten. 

,T)  Michael  Beheim’s  Buch  von  den  Wienern  1462—1465  zum  ersten 
Male  nach  3er  Heidelberger  und  Wiener  Hs.  heransgegeben  von 
Th.  G.  v.  Karajan.  Mit  Facsimile  nnd  Notcn-Boilagen.  Wien  1H43. 

**)  In:  Quellen  und  Forschungen  zur  vaterländischen  Geschichte, 
Literatur  und  Kunst.  1840.  Wien.  8.  35  ff.  mit  F.iuleit,  pg.  6 ff. 

'*)  V.  944  ff  Dy  lietlin  ich  getihtet  hab 

als  mirs  hans  mägest  fttre  gab, 
der  selb  waz  in  dem  streite. 

Woll  auf  sechczeben  jar 
Er  der  türken  geuangen  war“. 
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Schand  laster  waz  im  laiden, 

\vu  man  salt  sein,  da  waz  er  dran, 
sein  leib  wart  ny  gespart  wa  man 
solt  zihen  an  dy  haiden.“ 

erinnern  lebhaft  an  die  Aeusserung,  welche  nach  Dlugosz  1443  ein 
„Deutscher“  in  YVladyslaw's  Heere  getan  haben  soll,  dass  wärend 
andere  Fürsten  nur  im  Prassen  und  Schwelgen,  in  Aufwand  und 
Pracht  versuuken  seien,  Wladyslaw  allein  es  sei,  der,  indem  er  seine 
Jugend  Wachen,  Mühsalen,  Entbehrungen  und  Kämpfen  für  die  Ver- 
teidigung des  Glaubens  und  der  Kirche  widme , deu  Namen  König 
verdiene. 

Ueber  die  Schlacht  selbst  zeigt  sich  der  Berichterstatter  am 
wenigsten  unterrichtet,  was  bei  der  Natur  der  Sache  nicht  auffallcn 
kauu.  Interessant  ist  der  Bericht  über  das  Ende  des  Cardinal  Julian, 
welcher  von  fast  allen  übrigen  Darstellungen  abwoicht.  Nach  Behoim 
wurde  der  Cardinal  im  Troffen  gefangen  genommen  und  nach  Adriauopel 
gebracht,  wo  der  Sultan  ihn  zn  Tode  peitschen  und  ihm  die  Haut  ab- 
zichcn  liess.  Diese  Erzälung  kehrt  noch  in  einer  anderen  Quelle  wieder. 

Ueber  den  Ausgang  des  Cardinal  Julian  teilt  nämlich  Baluze  i0) 
einen  Bericht  mit  „«  mc  (B.)  dcscriptam  ex  autog  rapho  Aegi- 
dii  Carlerii  decani  Caineracensis,  quod  extat  in  biblio- 
theca  cvltegii  Navarici  Parisiensis“ . Dieser  Carlerius  versichert, 
ihm  habe  im  Febr.  1447  (more  Gallicano)  ein  Vertrauter  Julian 's  als 
Augcuzeugo  berichtet,  wie  diesen  dio  Türken  in  der  Schlacht  gefangen 
genommen,  und  da  er  den  christlichen  Glauben  nicht  abschwören 
wollte,  zu  Tode  geschunden  hätten.  Der  Sultan  habe  den  Körper 
verbrenuen  und  die  Asche  zum  Zeichen  seines  Sieges  in  oiner  silber- 
nen oder  goldenen  Kapsel  aufbewahren  lassen.  „Si  haec  uera  sunt, 
annon  nescio“  schliesst  der  Bericht.  Voigt 5I)  nennt  daher  den  Be- 
richt vielleicht  mit  Unrecht  „lügenhaft“. 

Zu  den  bisher  .bekannten  Berichten  über  die  Schlacht  bei 
Warna  sind  wir  im  Stande,  einen  neuen  ebenfalls  poetischen  Bericht 
zu  fügen,  woferne  der  Beisatz  „poetisch“  für  dio  schlechten  Verse 
und  die  verworrene  Darstellung,  welche  sie  enthalten,  gerechtfertigt  ist. 

Wir  entnemen  das  lateinische  Gedicht  auf  die 
Schlacht  bei  Warna  einer  Misch-Handschrift  dor  Universitäts- 
bibliothek zu  Krakau,  Papier.  4°.  Nr.  1 IG.  Unser  Gedicht  ist  auf 
pg.  395 — 399  der  gegenwärtigen  Nummerierung  von  einer  Hand  des 
15  Jhs.  geschrieben.  Zuerst  hat  B.  Dudik  a‘J),  auf  dasselbe  aufmerksam 
gemacht.  Wir  teilen  dasselbe  nachstehend  (Beilage  IV)  getreu  nach 
der  Handschrift  mit  und  schicken  nur  noch  einige  Bemerkungeu,  die 
wir  für  die  Benützung  desselben  erforderlich  halten,  voraus. 


so)  Miscellanea  1.  III.  pg.  301. 

”)  Enea  Siluio  I,  339. 

*V  Archive  im  Königreiche  Galizien  und  Lodomerien.  Wien  1867, 
aus  dem  XXXIX.  Bde.  d.  Arch.  f.  K.  österr.  Gesch.  8.  72. 
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So  wie  das  Gedicht  vorliegt,  ist  dessen  Text  vielfach  verderbt, 
so  dass  man  an  einigen  Stellen  geradezu  verzweifeln  muss,  noch  einen 
verständigen  Sinn  in  denselben  legen  zu  können.  Aber  noch  mer!  Bei 
aufmerksamer  Lectüre  wird  man  inno  werden,  dass  das  Gedicht  aus 
zwei  disparaten  Teilen  zusammengearbeitet  ist.  Die  Teile  lassen  sich 
noch  jetzt  dadurch  aus  einander  lösen,  dass  in  dem  einen  Wladyslaw 
in  erster  Person  sprechend  eingeführt  wird,  in  dem  anderen  von 
Wladyslaw  als  dritter  Person  die  Rede  ist.  Dem  ersten  Teile  gehören 
die  Verso  1 — 66.  101 — 116,  dem  zweiten  die  Verse  67 — 100  und 
117 — 124  an.  Angedeutet  wird  dieso  von  uns  vorgeschlagene  Ana- 
lyse des  Gedichtes  teils  dadurch,  dass  (V.  67)  der  Buchstabe  „S“  in 
roter  Farbe  in  der  Hs.  ausgeführt  wird,  teils  durch  die  einander 
entsprechenden,  zugleich  einen  Gegensatz  gegen  das  vorangehende 
bezeichnenden  Anfänge  (V.67)  „SYri  narrant  bellum  reliqui  sic  esse 
peracium “ und  (V.  117)  „ Tune  Herum  bellum  dicitur  sic  esse 
pcraclum.  Narrant  etcu.  Daher  wird  auch  der  Tod  des  Cardinal 
Julian  an  zwei  Stellen  im  zweiten  Teile  Vers  78,  im  ersten  Vers  105 
erwähnt. 

Schwierigkeiten  bereiten  die  Schlussverso  125  — 142.  Sie  setzen 
die  Erzälung  der  Ereignisse  in  der  Schlacht  durch  einen  B homo “ vor- 
aus, was  weder  von  dem  ersten  Teile,  in  welchem  VVladyslaw 
sprechend  eingeführt  wird,  noch  von  dem  zweiten  Teile,  der  in  untrenn- 
bare Beziehung  zu  dom  ersten  Teile  gosotzt  ist,  gilt.  Am  ehesten 
wird  man  darin  einen  ungeschickten  Versuch  erblicken  können,  die 
disparaten  Teile  des  Gedichtes  zu  oinem  Ganzen  abzurunden. 

Indem  wir  so  das  Gedicht  in  zwei  von  einander  ursprünglich 
verschiedene  Teile  zerlegen,  lassen  wir  die  Frage  offen,  ob  auch  zwei 
verschiedene  Dichter  anzunemen  sind,  ln  der  Tat  ist  die  Lösung  dieser 
Frage  gegenüber  dem  äusserst  geringen  dichterischen  Werte  des  gan- 
zen irrelevant.  Im  Abdruck  behielten  wir  dio  Absätze  der  Hand- 
schrift bei.  Alter  auch  der  historische  Wert  dor  Gedichte  ist  gering, 
das  wenige  neue,  das  sie  bieten,  ist  meist  in  einen  unverständlichen 
Wortsohwall  gehüllt,  mauchcs  ist  ungenau.  Wärend  in  dem  einen 
Gedichte  V.  103  die  Zal  der  gefallenen  Christen  auf  18,000  ange- 
geben ist,  heisst  cs  in  dem  zweiten  gar  (V.  119  und  121),  es  seien 
200,000  Feinde  und  70,000  Christen  erschlagen  worden.  Allein  nach 
Dlugosz53)  bestand  das  christliche  Heer  nur  aus  15,000  Reitern,  zu 
denen  auf  dem  Zuge  4000  Walachen  stiessen.  Nach  den  türkischen 
Quellen  bei  S^kowski,  die  natürlich  mit  Vorsicht  benützt  werden  müs- 
sen, betrug  der  Verlust  der  Christen  80,000  Mann,  nach  den  türki- 
schen Angaben  bei  Chalkokondylas  dor  der  Osmanen  6000  Mann.  In 
dem  Briefe  an  den  Herzog  von  Mailand  sagt  Aeueas  Sylvius,  80,000  M. 
seien  auf  boiden  Seiten  gefallen,  aber  schon  in  dem  Briofc  an  Leonard 
von  Passau  gibt  er  don  Verlust  auf  beiden  Seiten  auf  40,000  Mann 
an.  Dies  Sinken  der  Zalen  ist  auch  sehr  begreiflich ; der  erste  Schreck 


**)  1.  12.  pg.  800. 
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über  die  erlittene  Niederlage  vergrösserte  auch  die  Vorstellung  des 
Verlustes,  später  kam  die  ruhigo  Berechnung  nach. 

Die  ausserordentlichen  Zalenangaben  sind  ein  Moment,  das  mich 
bestimmt , anzunemen , dass  das  Gedicht  nicht  allzu  lange  nach  der 
Schlacht,  wo  nicht  gar  noch  unter  den  ersten  Eindrücken  derselben 
entstanden  sei.  Da  der  Dichter  mit  den  Ausdrücken  stets  seine  liebo 
Not  hat,  so  möchte  ich  anf  den  Ausdruck  „ rex  Romanus  Austra- 
Us  . . . Fridcricus u (V.  97)  nicht  allzu  viel  Gewicht  legen.  Friedrich 
wurde  1452  zum  Kaiser  gekrönt.  Allein  Sophia,  die  Mutter  Wladys- 
law's,  welche  1461  starb*4),  und  Albrecht  VI.,  Kaiser  Friedrich’s 
Bruder,  welcher  1463  aus  dem  Leben  schied,  werden  beide,  wie  es 
scheint  (V.  95  und  98),  als  noch  lebend  angenommen.  Auffallend  ist 
überhaupt  die  Nennung  des  letzteren  Namens.  Er  führt  mich  der  Ver- 
mutung zu,  die  freilich  eben  auch  als  nichts  mer  angesehen  sein  will, 
ob  der  Verf.  dieses  Teiles  nicht  etwa  in  Oesterreich,  und  zwar  an 
Albrecht’s  Hofe  zu  suchen  sei,  an  dem  ja  auch  Beheim  eine  Zeit  lang 
sich  befunden  hatte?  Auch  der  Verf.  des  zweiten  Gedichtes  dürfte 
nach  den  Versen  33 — 48  und  namentlich  nach  Vers  48  weder  unter 
den  Ungern,  noch  unter  den  Polen  zu  suchen  sein. 

Die  Benützung  einer  der  zalreichen  geschriebenen  Quellen  ver- 
mochte ich  in  dem  Gedichte  nirgends  aufzufindon.  Einzelne  Anklänge, 
z.  B.  an  Dlugosz  im  V.  81  ff.,  dürften  zufällig  sein.  Vielmer  douteu 
Ausdrücke  wie  (V.  107)  „ audio “ in  dem  ersten  Teile,  (V.  141)  „si- 
cut  pcrccjd  sic  scribcns  prelia  dixiu  zu  Ende  der  Dichtung  auf 
mündliche  Mitteilungen  hin. 

Merkwürdig  ist,  dass  auch  in  diesem  Doppelgedichte  zwoi  Dar- 
stellungen des  Verlaufes  der  Schlacht  einauder  gegenüber  gestellt 
sind.  In  dem  einen  Gedichte  wird  freilich  alles  nur  obenhin  ange- 
deutot ; aber  als  entscheidend  wird  doch  vorzüglich  bezeichnet,  dass 
die  Streitkräfte  der  Ungern,  Griechen,  Vcnetianer  nnd  Polen  nicht 
rechtzeitig  eingetroffen  seien.  In  dem  anderen  Gedichto  schleudert 
Wladyslaw  zweien  seiner  Barone  - — der  Dichter  vermutet  bloss,  dass 
es  ein  ünger  und  ein  Pole  gewesen  seien  — die  ihn  bitten,  aus  dom 
Troffen  zu  weichen,  dieselben  trotzigen  Worte  zu,  welche  auch  Dlu- 
gosz dem  Fürsten  in  den  Mund  legt.  In  naher  Verwandtschaft  zu  dem 
so  eben  beschriebenen  Gedichto  steht  ein  zweites  Poem,  ein  Klage- 
lied dos  Königs  Wladyslaw  in  lateinischer  Sprache,  welches 
in  der  Handschrift  Nr.  1317  der  Czartoryskischen  Bibliothek  (gegen- 
wärtig in  Paris)  sich  befindet,  das  in  der  fünften  Beilage  unseres 
vorliegenden  Aufsatzes  initgoteilt  wird.  Der  König  wird  auch  hier 
in  erster  Person  sprechend  eingoführt  und  man  könnte  hieraus,  wie 
aus  der  ähnlichen  Rohheit  des  Stiles  und  der  Verse  beinahe  schliesson, 
dass  der  Verf.  dioselbe  Person  sei,  von  welcher  der  eine  Teil  jenes 
Gedichtes  auf  die  Schlacht  bei  Warna  herrührt,  wenn  das  Klagelied 
nicht  bereits  von  der  Voraussetzung  der  Bettung  und  der  einstigen 


=■')  Dl.  1.  XI II  pg.  277. 
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Wiederkehr  des  Königs  ausgienge.  Gerade  dieser  Umstand  aber  macht 
das  Gedicht  zu  einem  neuen  Zeugniss  für  den  im  Volke  verbreiteten 
Glauben  an  das  Fortleben  seines  Königs. 

Zu  den  Quellen  der  Schlacht  bei  Warna  würde  auch  jener  Brief 
des  Augustinennönches  Ambrosius  aus  Mähren  gehören,  den  Jaeni- 
ckius  ia)  aus  einer  zu  Th"ru  befindlichen  Handschrift,  und  jene  Notiz, 
welche  Przezdziecki i6)  aus  einer  palatiuischen  Handschrift  erwähnt. 

Zum  Schlüsse  unserer  Betrachtungen  sei  es  uns  gestattet,  oinen 
Blick  auf  vergangene  Zeiten  zu  werfen  und  gewisse  Erscheinungen 
derselben  mit  dem  Ereignisse,  das  uns  auf  deu  vorliegenden  Blättern 
beschäftigte,  zu  vergleichen. 

Wir  haben  vor  kurzem  iu  dieser  Zeitschrift  S7)  aus  dürftigen 
Quellenangaben  zu  zeigen  vorsucht,  in  welchem  Sinne  sich  im  11.  Jh. 
die  öffentliche  Meinung  über  Deutschlands  Politik  gegen  Polen  aus- 
gesprochen habe.  Wir  gelangten  zu  der  Aufstellung  zweier  Grundan- 
sichten, welche  damals  einander  gegenübertraten,  einer  nationalen  und 
einer  kirchlichen,  von  denen  jeno  die  luteressen  des  Staates,  diese  jene 
der  Kirche  höher  gestellt,  jene  daher  die  Polen  als  Keiehsfeinde  im 
Notfälle  selbst  im  Bunde  mit  deu  Heiden  bekämpft,  dieso  dagegen  die 
Heiden  im  Bunde  mit  den  für  das  Christentum  bereits  gewonnenen 
Polen  ausgerottct  wissen  wollte.  An  dor  Spitze  der  letzteren  Partei 
hatte  sich  jener  Brun  von  Querfurt  befunden,  der  in  einem  merkwür- 
digen Briefe  an  den  Kaiser  Heinrich  11.  sich  klagend  dahin  äusserte, 
dass  es  nach  dem  heiligon  Kaiser,  dem  grossen  Konstan- 
tin, nach  dem  Muster  der  Religiosität  Karl  jetzt  wol 
Verfolger  des  Christentums,  aber  niemanden  gebe, 
der  einen  Heiden  bekehrte. 

Das  alles  war  nun  freilich  anders  geworden.  Die  christliche 
Kirche  in  Polen  war  nun  ein  halbes  Jahrtausend  alt.  Auch  die  Be- 
kehrung der  heidnischen  Nach  baren  Polens  nur  inzwischen  freilich  iu 
einer  von  den  Männern  des  1 1 . Jahrhunderts  ungeahnten  Weise  er- 
folgt. Dieselben  Preussen,  bei  welchen  Adalbert  uud  Brun  durch  den 
Märtyrertod  iu  einer  ihrer  Ideen  würdigen  Weise  ihr  Loben  beschlos- 
sen, waren  von  dem  durch  einen  polnischen  Fürsten  herbeigerufenou 
deutschen  Orden  teils  ausgerottct,  teils  unterworfen  und  bokehrt  wor- 
den* Dasselbe  Preussenland,  welches  uns  in  den  drei  ältesten  Lebens- 
beschreibungen Adalhert's  noch  so  unheimlich  geschildert  wird,  war 
jetzt  durch  deutscher  Hände  Fleiss  urbar  gemacht,  mit  Städten  bebaut 
das  wüste  Meer  in  seiuem  Norden  mit  reichheludonen  Handelsschiffen 
bedeckt.  Auch  Litthaucn  war  jüngst  dem  Christentume  gewonnen 

1 ‘}  Juenichius,  not  Hin  bibUolhecuc  Thoruneiisis.  Jenae  1723.  Nr.  VIII. 
pg.  18:  „Andtrosii  frutris  orti de  Murauiii  ord.  S.  Augustini  poetac 
luureati  mjin  t'rancuie,  qua  continctur  cpistola,  quomudo  rex  I‘u- 
loNiae  tu  t cajitun  dum  puguabat  cum  tu  rein  um  io  1444.“ 

**)  WiadomoSci  tili,  aus  Ms.  Palatin.  Nr.  857.  pg.  75. 

ST)  Jahrgang  1888.  S.  85  ff.  „Die  öffentliche  Meinung  im  XI.  Jahr- 
hundert über  Deutschlands  Politik  gegen  Polen.“ 
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worden;  ein  König  dieses  Volkes  bestieg  den  polnischen  Thron,  sein 
Sohn  war  unserer  Wladyslaw , der  bei  Warna  im  Kampfe  für  den 
christlichen  Glauben  den  Heldentod  starb.  Der  deutsche  Kitterorden 
hatte,  als  Littliauen  auf  friedlichem  Wege  in  den  Schooss  der  christ- 
lichen Kirche  cingieng,  seine  Aufgabe  erfüllt.  Die  Aufgabe  — der 
Kampf  wider  die  Heiden  — fiel  jetzt  unter  veränderten  Verhältnissen 
den  Reichen  Polen-  und  Ungarn  zu.  In  dieser  Beziehung  steht  die 
Schlacht  bei  Warna  symbolisch  da.  Es  ist  das  die  Zeit,  in  der  für 
Polen  die  Bezeichnung  „Vormauer  der  Christenheit“  ss)  zuerst  in 
Aufname  kam. 

Veruemcn  wir  nun,  wie  sich  der  damals  lebende  Janitschar  über 
Polen  äussert.  — Von  Konstantin  dem  Grossen  gelangt  auch  er  zu 
der  Betrachtung  hinüber,  dass  die  gegenwärtigen  christlichen  Könige 
— den  Papst  und  den  Kaiser  nicht  ausgenommen  — in  Schlaf  ver- 
sunken seien  und  dass  es  niemanden  gehe,  der  sich  wider  das  aus- 
breitendo  Heidentum  erhebe,  ausser  einem  christlichen  Fürsten  und 
dieser  sei  Albrecht,  welcher  zu  diesen  Zeiten  grosse  Opfer  an  Blut 
und  Gut  erleide  im  Kampfe  für  das  Christentum  gegen  die  Heiden. 

Wer  möchte  in  dieser  Aeusscrung  einen  letzten  Nachhall  jener 
Anschauungen  verkennen,  die  uns  in  Brun's  Briefe  zuerst  ontgegen- 
treten  ? 


Beilagen. 

I. 

Fol.  80  b d.  Hs.  d.  Krakauer  Universitätsbibliothek,  betitelt  „epistolarum 
diuersarutn  et  epitaphionim  liber“.  Olim  DD  IV  48,  nunc  Ms.  fol. 

Nr.  42. 

Enoe. 

Reuerendissimo  in  Christo  patri  domino  Sbignco  sacrosancto 
Romane  ecclesie  primeque  sodis  tituli  sancte  Priscc  prosbytero  Car- 
dinali  dignissimo  ac  venerandissimo  presuli  Cracouiensi  Eneas,  epi- 
scopus  Senensis,  s.  p.  dicit,  suaque  offert  obsequia.  Romam.  cito  erit 
aunus,  cum  pergerem  cpistolas  meas,  quas  tuo  iussu  transscribi  cura- 
ueram,  Johanni  Luderbachio  viro  praestabili  comiseram,  qui  cas  ad  te 
deferondas  tradoret,  si  quis  abs  to  nuncius  emissus  illas  queroret. 
Reuersus  autem  ah  Italia  mirabar  vehementer,  nec  te  medio  temporo 
librum  petiuisso,  neque  litteras  vllas  scripsisse,  verebarquo  ne  quid 
sinistri  tibi  accidisset,  cuius  sospitatem  bonam  fortuuam  moam  duco. 
Arripui  ergo  calamum,  tibique  breuem  epistolam  dictaui,  qua  meam 
tibi  admirationem  exponerem.  Sed  mirum  dictu  et  auditu  est.  Dum 


s*)  Bei  Dlugosz,  1.  XIII.  pg.  305  zum  J.  1462  nennt  der  päpstliche 
Legat  Hieronymus  von  Kreta  Polen  „christianitatis  scutum “ „ Chri- 
stiane fidei  t nur  ns  et  antemurnle“ ; in  dem  Briefe  des  Franciscus 
Philelfus  an  Wladyslaw  1.  6.  v.  1444  (Ausgabe  von  Basel  1495) 
wird  dieser  selbst  als  „ Christiane  reipublice  propugnaculum“ 
bezeichnet. 
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claudo  litteras,  obsignoque  tue  diguatioui  mittendas,  adest  mox  tabel- 
larius  tuus,  reddiditque  tuos  ornatissimos  apicos,  valere  te  optime 
dicit,  uiei  memorem  et  amantem,  petere  Volumen  epistolaruni  et  Sa- 
lutes plurimas  dicere.  Affecisti  me  tuis  scriptis  tuoquo  nuncio  non 
parua  leticia,  quibus  tibi  bene  esse  sensi,  tuisquo  umnibus.  Epistole, 
ut  ante  dixi,  me  abeunto  liic  transscripte  manserunt  usquo  in  hanc 
diem  neque  petite,  ncquo  vocato,  nunc  ad  te  veniont  roquisite,  si  fides 
est  seruicio,  nichil  aduersi  tulerint  in  via,  vtinam  digne  siut  visione 
tua,  tuis  alloquiis  et  tuas  incolere  bibliotecas.  Ego  illas  ad  te  mitto, 
non  honorandas,  sed  potius  tuo  acri  et  graui  iudicio  corrigendas,  oxpo- 
liendasque.  Nichil  ibi  tuis  moribns  tuaque  dignitato  dignum  repories; 
seculares  non  pontificales  epistolo  sunt,  lusimus  juueuos,  nondum  sa- 
cramentis  ecclesiasticis  iniciati,  sapiunt  oninia  seculum,  que  ante  pon- 
tificatum  scripsimus  et  fortasse  nimis  mundiales  fuimus.  Nunc  tum 
etas,  tum  dignitas,  aliam  vitam,  alios  inores,  alia  scripta  ex  me  po- 
stulant.  Ideo  que  post  adeptum  episcopatum  scripsi,  in  aliud  volumon 
redigi  curo,  cuins  ctiam  aliquando  poteris  fieri  particeps,  si  te  meas 
ineptias  legere  iuuat.  Atquo  hec  do  nostris  epistolis ; ad  tuas  nunc 
venio,  quas  sale  conditas  ac  maiestate  quadam  vencrabiles  in  deliciis 
habeo.  Quod  letaris  ad  Senensem  ecclesiam  mo  promotum  esse,  liabeo 
tue  humanitati  gratias,  que  suis  seruis  bona  cupit.  Namquo  si  verum 
fateri  volo,  ego  quoque  hac  promocione  letatus  sum,  etsi  scio  mo 
tante  dignitati  imparem ; sed  placet  michi  Senensis  ecclesia  magis 
quam  Tergestina,  cui  prefueram  et  splendidior  est  in  loco  uatiuo, 
quam  in  extero  dignitas,  iuuatque  inter  suos  viuoro  et  in  patria  mori. 
Non  tarn  graue  viuitur,  quam  extra: 

Mollius  ossa  cubant  wanibus  humulata  parentum. 

Et  quamuis  forti  viro,  omne  solum  patria  sit,  interrogatusquo  So- 
crates  cuias  esset,  non  Ateniensem  aut  Thebanum,  sed  mundauum 
se  dixerit,  mihi  tarn  iiuperfecto  dulcior  est  Senensis,  quam  Tergo- 
stinus  aut  Wiennensis  afr.  Multum  est  in  swetis  agero.  Quod 
maiora  michi  auguraris  tantiquo  mo  facis , ut  erubesear  tua  scripta 
legeus,  attribuo  tuo  benignitati.  Ego  altius  ascendi,  quam  mea 
virtus  meruit..  Vtinam  sit  hec  promocio  mihi  et  occlesio  meo  sa- 
lubris,  faxitque  deus,  ut  expectationi  plebis  irioe  satisfaciam,  quod 
nisi  deus  dederit,  vana  est  expectatio  populi.  Ab  eo  est  omne  datum 
Optimum.  Ille,  oro,  me  regat,  et  reddat  sibi  placentem.  De  matri- 
monio  regalis  filie  nichil  audeo  tibi  scribere,  quia  ploni  suspicionum. 
sumus  et  aliquando  beuefacientes  credimus  malignari  (?).  Tacero  sa- 
cius  est,  quam  loqui,  et  scribere  quam  dicere  pcriculosius.  Maneut 
scripta,  dicta  euolant.  Si  bene  agunt,  ipsi  vidorint,  qui  sunt  rorurn 
duces.  Vtinam  sic  oculati  ossent,  ut  nichil  agereut,  quod  actum  postea 
nollent.  Sed  est  admodum  difficile,  eara  ciuitatem  bene  gubernari, 
cuius  rectores  nunquam  sapientie  studuerunt.  Ego  mi  pater  quero, 
quo  tandem  pacto  curiali  misoria  soluar,  ac  plebi  mee  dooquo  seruiam. 
Nam  satis  exul  vagusquo  fui.  Siue  Senis,  siue  alibi  fuoro,  tuus  ero. 
Tu  fac  ut  me  tuis  litteris  sepe  visites.  Nam  quod  meis  in  epistolis  lau- 
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das,  niiror  magis  in  tuis,  quarum  elcgaucia  satis  est  ad  uqoilouares 
partes  illustrandas.  Vale  optime  iu  Christo  Jesu  ct  me,  ut  solcs,  ama. 
Ex  Vieuua  XX11II.  Maii  1451. 


II. 

Uliiu.  Hs.  DD  IV  48  foL,  nunc  Ms.  fol.  Nr.  42  Krakauer  Universitätsbi- 
bliothek fol.  81  a. 

Alia  ciusdem  (spät.  Ud.  Enee  Siluj). 

Von  ientes  ad  Cesarem  prcstabilcs  oratores  nobilitatis  et  populi 
Prutouici,  literas  vestras  tanto  mihi  desidoraciores , quanto  expoeta- 
ciores  reddiderunt.  Coguoui  ex  illis  Diguationem  vestram  benovalere 
et  habere  mei  memoriam,  quo  res  mihi  magno  voluptati  sunt.  Preeor 
diuinam  piotatem  aliquando  vestre  presencio  michi  copiam  faciat, 
euius  absentis  morui  gratiam.  Scd  ut  ad  litteras  vestras  redeam, 
queruutur  ille  Frutenicum  statum,  timontque  futura  tompora  ne  tur- 
bidiora  molcstioraquo  liant,  accusaroquo  videntur  christianorum  de- 
ereta  capitum  ad  \ nius  qoerelam  partis  promulgata,  deniquo  eorneu- 
daut  concordiam  et  pacom.  ltespondebo  breuiter  et  meo  ex  moro 
libere:  digna  mihi  videtur  querela  vestra,  qtie  nobilis  et  floreutis 
olim  proviueio  ruinam  deplorat.  Sed  natura  datum  est,  ne  qua  in  per- 
petuum  pronincia  quiescat.  Et  simt,  qui  arbitrantur,  deum,  eui  parent 
omnia  ex  ordiuata  potestate  pacem  terris  etcrnaui  daro  non  posso. 
Lites  ab  initio  mundi  nate  primos  seculi  fratres  iuter  se  quietos  esse 
uon  permiserunt.  Apud  liumanos,  Lucauo  59)  teste,  fraterno  primum 
maduerunt  sanguine  mvri,  ct  Stacius  ß0)  fraternas  acies  canit,  alterna- 
que  regna  profan  is  docertata  odiis  ct  Ovidius®1):  Non,  iuquit,  fraler 
a fratre,  non  buspes  ab  hospitc  tutus,  Non  sooor  a genoro  ct  lilius  aut« 
diem  palrios  inquirit  iu  annos.  Nimirum  si  Pruteni  rixantur,  homi- 
ucs  sunt,  ct  hurnano  errore  labnntur.  Optanda  tarnen  ct  totis  conati- 
bus  prosequonda  cst  pax  eoniin,  neque  apostolica  sodes  aut  imperium 
suis  edictis  pacis  bouura  eripiunt,  uequo  omnino  sententiam  ferunt 
inandita  parto.  Modus  hic  summi  tribunalis  est,  vt  moneat  qui  viden- 
tur errare,  non  tarnon  illis  defensiouis  abnuit  facultatem.  Possunt 
comparere  ct  iu  medium  aflerro  ius  suum,  dicere  vbi  grauantur,  vbi 
leduntur.  Tum  sedentis  auctoritas  monitorium  et  omnes  peuas  iu  vim 
simplicis  citaciouis  resoluit.  Sic  et  modo  factum  est.  Vsi  sunt  ora- 
toros  Pruteni  non  parwa  modestia  et  prudencia,  acccsserunt  Cesarem, 
et  facti  racionem  reddeutes  juris  viam  amplexi  sunt,  quo  res  Ccsari 
grata  extitit.  Commendauitquo  sua  sereuitas  illorum  bumilitatem, 
atque  ex  communi  consensu  diem  dixit,  iu  qua  vel  amicabiliter,  vel 
juris  ordine  termiuari  coutrouersia  debet.  Medio  temporo  iubibitum 
est  vtriquo  parti,  no  quid  via  facti  atteinptout,  sed  suis  quique  ter- 

s*)  Pbarsal.  1,  95. 

*”)  Thebaid.  1,  1. 

“)  Metaworpb.  1,  144  sqq. 
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uiinis  conteuti  sint  et  omnis  absit  nouitas.  Ego  ad  res  lias  tuto  nixu 
operam  dedi,  quamuis  oratores  ipsi  nunquam  michi  vorbum  fecoriut, 
sed  movit  me  vestra  epistola  et  jus  amicicio,  quo  mihi  procipere  om- 
uia  potestis,  simul  et  rei  honcstas  insinuauit  so  mihi,  qui  paci  nicliil 
habentis  insidiarum  semper  duxi  fauendum.  Nec  plura  de  Prutenis, 
quos  spero  ad  votnm  vestrum  futuros  vnauimes  iu  domo  domini.  Do 
xeniis  ad  me  missis  ago  gratias  ingentes  humauitati  ot  beniguitati 
uestre,  quamuis  prouenire  non  poterint  impedientibus  ad  me  latruu- 
culis.  Sed  sufficit  mihi  voluntas;  fecit  satis,  qui  fecisse  voluit.  Pre- 
cor  tarnen  deinceps  ne  quid  ad  me  mittatis,  nisi  opistolas.  Ncquo 
enim  muuera  me  decent,  qui  sum  dignacionis  vestro  seruus.  Mcum 
esset  domino  aliquid  mvneris  impertiri,  videri  vt  possem  gratus. 
Quod  non  facio,  in  causa  est  non  itineris  vol  longitudo  vel  pericu- 
lum,  sed  inopia.  Nam  mihi  preter  titulum  episcopatus  nicliil  est, 
quod  videri  possit  hominis  diuitis.  Sum  tarnen  diues,  quia  fortuna 
presenti  contentor  et  fruor  paratis.  Non  deest  mihi  bona  librorum  et 
prouise  frugis  in  aunum  copia.  Animus  vel  seni  letus  est.  Valet« 
et  me  amate,  vt  soletis,  quum  id  reciproco  fit.  Ex  Nouaciuitate  XX11I1. 
Decembris  1452. 

III. 

1453,  16.  Dec.  “) 

Domino  Sbigneo  Cardinal  i Cracouiensi  sancto  prisco 

Eneas  S.  Senensis  episcopus  [salutem  63)J  commendationcm. 

Reuerendissime  in  Christo  pater  et  domine  coleudissime,  post 
hnmilem  recommendationom.  Quo  pacto  absoluta  sit  res  Prutonica 
legati  ciuitatum  dignationj  vestro  palam  facient.  Ego  in  ea  causa 
quod  iustum  putauj,  summo  conatu  prosecutus  sum,  nec  immeinor  fui 
scriptorum  vestrorum.  Timeo  nunc  ne  qua  iu  partes  oriatur  discordia; 
si  qui  forte  sint  quj  ccsaream  sententiam  parui  faciant.  Vestra  sa- 
pientia  que  propo  adest , studoat  pacem  atque  concordiam  sororo ; 
nunc  maxime  dum  Turcliorum  gladius  jiostris  ceruicibus  imminel; 
ue  dum  Cbristianorum  nostrorum  ferre  iugum  recusamus,  Turchis 
parere  cogamur.  Ego  paucos  post  dies  domum  ropetiturus  sum;  siquid 
est,  quod  mihi  scriberc  uelit  vestra  dignitas,  illuc  litteras  dirigat, 
uiihique  semper  imperet.  Valeto  optiuie  et  ut  solotis  me  amate. 

Ex  Nouaciuitate  dio  XVI  Decembris  1453. 

Keuorendissimc  in  Christo 

seruulus  vestor  Eneas 
episcopus  Senensis. 


,l)  Ich  verdanke  die  Mitteilung  dieses  Briefes  der  Gute  meines  Freundes 
Dr.  Kranz  Kürschner,  und  benütze  die  Gelegenheit,  um  zugleich 
auch  Herrn  Kegieruugsrath  l)r.  Birk,  welcher  dio  Copie  coliatio- 
nierte,  meinen  schuldigen  Dank  hiemit  auszusprechen. 

,J)  Salutem  scheint  d urcli gestrichen;  die  zweite  Zeile  von  Eneas 
bis  commciuUitumcm  überhaupt  von  einer  anderen  Hand. 
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IV. 

Anonymes  Lied  auf  die  Schlacht  bei  Warna. 

* Plangite  me  celi,  me  plangant  omnia  mundi 
Entia,  casum  me  flete  subisse  malum. 

Cristicole  fratres  cuncti  mc  tiete  per  orhem 
Ae  uestrum  regem  sic  cecidisse  prum. 

* Plangite  Litwani,  pariter  me  fiele  Puloni! 

Rex  maior  vester  nlius  atque  pater 

Sum  Vladislaus  rex  victor  sepe  colendus 
Sepo  fuge  celeri  milia  multa  dedi. 

Florida  quam  cicius  perijt  mca  nmrto  iuuentus 
i®  Intrepidus,  viri,  pronus  ad  arma  fui. 

Ecce  meum  roseuni  pro  christo  fundo  cruorem 
Jam  tibi  do  vitam  rei  deus  alme  mcam. 


Vt  campi  silue  sic  stabant  agminis  haste, 

Grando  sagittarum  sic  ferit  ymbor  humum, 

15  Vt  bonbardarum  tonitru  »ic  folmino  Hat  um 
Aurea  sic  scuta  sanguine  facta  rubra, 

Armorum  genera  splendencia  plurima  tcla, 

Sic  tentoria  stant,  vrbibus  cqua  micant 
Castrorum  gentes  acies  mille  gradientes 
Timpana  Turcorum  tantaque  turba  canum. 

Aera  multarnm  resonant  clangore  tubaruin 
Sic  cquus  alter  cquurn  vi  premit  inde  virum. 
Corpora  sic  inulti  sternuntur  messe  manipli, 

Sed  per  vices  (?)  Turcos  mcos  nccat  esse  reos. 

*5  Hoc  quando  vidi  timui  nil  omnia  spreui 
Ad  bellum  socios  prouocitamlo  meos 
Jerusalem  carperc  volui  tumulumquo  videro 
Quo  fuerat  positus  rei  Jesus  ipsc  deus, 
Constantinopolim  Troiam  sic  lortis  adissein 
s®  Ilectoris  aut  ossa  forte  videre  sua. 

Magnus  Alleiender  (sic!)  horum  Macedonia  Teucer 
ltegnicole  mctuuut  rae  placero  petuut. 


Quidam  dant  Huui  michi  consiliumque  Poloni 
Numinis  nos  dita,  tu  sacra  bclla  para; 

S5  Rex  miser  ut  fias  tu  nobis  omnia  prestes 
Ex  seruis  dominos  fae  tibi  stulte  nouos; 

Tu  rex  mendica  viles  si  ponis  ad  alta 
Post  te  derident  qui  tua  castra  tenent. 

In  domibus  serui  maneant;  rex  tu  miser  exi 
40  Ad  campos  terras  paciücare  tuas. 

Qui  primnm  iusti  facti  sunt  tiranni 
Crescentes  dominos  decipiendo  suos, 

Qui  fuit  ante,  brucus  volat  vt  de  stcrcorc  parvus, 
Omnes  tune  ledet,  nara  super  alta  sedet. 

45  Post  liec  sacrilegi  facti  capiunt  bona  clefi 
Eclesias  vastant  perdero  claustrn  minant. 

0 quot  iam  reges  terras  ac  opida  leges 
Consilium  tale  iocit  ad  yma  male. 
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Tardabant  Huni,  Greci  Venetique  Poloni. 
so  Omnes  hij  populi  nerapo  iunare  michi 

Credebam  velient  suaque  promissa  tencreut 
Sed  non  adneninnt  mequc  perirc  sinunt. 

In  me  tune  multa  surgit  paganica  tunna 
Prenalnit  fessutn  calcat  ad  usque  lutum. 
ss  Maurorum  nigre  circumdare  eastra  caterue 
Ad  mea  concurrnnt,  hec  penetrando  premnnt. 

Cednntnr  lassi,  victores  sunt  modo  victi; 

Hen  tune  katholici  succubuere  viri, 

Tune  vexilla  cadunt  arens  clipei  requiescunt, 
so  Balistas  galeas  sub  pede  ealco  meas. 

Non  sub  iorica  thoraee  fuit  caro  tuta 
Nee  fit  secura  casside  tecta  coma. 

En  casus  factus  est  iste  prope  littus; 

Hosti  subsidium  nauta  dabant  quoque  fretura. 
ss  Eiultant  Turci,  deflent  sua  fnncra  iusti. 

Vertas  in  risum  tu  deus  omne  malum. 

Sed  narrant  bellum  reliqui  sic  esse  pcractum: 

Ourruum  aggressus  rex  fuit  arte  scius; 

Turcorum  multas  superanerat  inde  cateruas ; 

JO  S trage  ruunt  liostes  lara  quasi  quinque  dies. 

Secum  tune  celerea  de  curribus  artat  cquestres 
Höstes  per  longas  crit  adire  uias. 

Quot  pedites  habuit  in  curribus  esse  reliquit; 

1/etus  ait  victor:  est  michi  grandis  honor! 

75  Ethiopes  validi  veniunt  tune  per  mare  multi, 

Currus  inuadunt,  hos  ibi  valcle  premnnt. 

Occidunt  cunctos  non  mirum  sed  modo  fcssos 
Ac  ibi  solennis  tu  Juliane  peris! 

Tune  venit  remeans  hcc  viait  rei  leo  certans 
«o  Curribus  extinctos  strage  fuisse  suos. 

Aiunt  sublimes  ad  eum  duo  nempe  barones  — 

Forte  Polonus  erat  Vngarus  alter  erat  — : 

Vnicus  ei  nostris  denos  percussit  in  illis 
Acrenit  multa  terra  katerua  canum. 

»s  Sufficit  hoc  nobis  rex  iclite  iam  cito  fessis 
Tecum  sic  equites  saluus  abire  potes. 

Non  erit  hoc  vere,  lato  tune  increpat  ore, 

Non  crcdam,  tumidis  rex  ait  iste  pius, 

Qualiter  occisos  possim  dimittcro  instos? 

90  Laude  licet  moriar  Victor  ad  astra  fera'r. 

A patre  gentili,  sed  conuerso  pululaui; 

Cnm  grege  katholico  transeo  fine  bono ; 

Ac  immici  me  facti  plangent  et  amici 
Viuero  me  velient  et  necis  acta  dolent. 

95  Mo  Kasimir  frater  me  plangct  et  pia  mater 
Jam  nisi  possent  oscula  grntn  darent. 

Flebit  rex  Komanus  Australis  me  Fridericus 
Frater  et  Albertus  carus  id  esse  sumus(?). 

Sic  non  abduci  jioterat  verbis  neque  cum  vi; 

■oo  Rex  Josie  facti  morte  quieuit  ibi. 


O premesta  dies  Martis  michi  das  modo  fines! 
Victns  Martini  vespere  strage  fui. 

Octodecim  mecum  quasi  milia  sunt  sociornm 
Cesa;  super  summos  se  statuere  polos. 
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105  Intor  quos  mognus  est  Koma  tuus  Julianus 
Passus  legatus  miles  ad  astra  datus. 

Secum  pontifices  cesi  sunt  audio  plurcs 
Certamen  Christi  fortiticando  dci. 

Huscipe  Martine  jirosul  nos  sanctiticate 
110  Martyribus  statuons  xanguine  iungo  pares. 

Mille  quadriligenti  qtiadraginta  modo  Christi 
Quatuor  ac  nnni  talia  hclla  tuli. 
ü sol  flammigenos  proprios  absconde  colores 
Tempore  quo  tanti  succubuere  boni 
1|S  Et  locus  is  rores  pluuias  vt  Golboe  montes 
Nunquam  sustincat  facti  mala  cuncta  ferat. 

Tune  iterum  bellum  dicitur  sic  esse  peractum: 

Narrant  sub  numero  quot  jieriere  noto. 

Höstes  occisi  bis  centaque  milia  strati 
ia0  Sunt,  et  rei  borum,  corpora  facta  lutum; 

Septuaginta  sunt  cx  iustis  milia  ccsa 
De  quibus  est  paucis  vita  retenta  viris. 

Qui  certe  uiuunt  et  campos  obtinuerunt 
Nemo  superfuerat  hos  quis  :« binde  fuga'et  (sic). 


O lacrimosa  nimis  sunt  hec  horao  que  modo  dicis 
Et  si  sunt  uera  sunt  noua  valdo  mala. 

Rex  est  Turcorum  quasi  inago  (?)  vel  canis  horum. 

Deposuit  sanctum  tarn  caput  atque  piura 
Almi  sccptrigeri  Wladislai  bcnedicti 
13,1  Corporis  a trunco  desccat  ense  suo 

Inde  duci  misit  Despot  cui  nnncius  inquit: 

Eecc  caput,  princeps,  crcdere  nanque  potes 
Quod  Wladislaus  noster  prece]>s  inimicus 
Sic  est  occisus  vt  caput  ip.se  vides. 

**  O caput  almificum  sacro  in  crismate  tinctum 
Atque  coronatum  lilia  serta  patrum! 

Omnis  plebs  lauda  iuuenis  tarn  strennua  gesta 
Huius  adhuc  casti,  cor  habuisse  viri. 

Milicic  sceptrum  magnanime  flosculc  regum 
0 Wladislae  iam  sine  fine  vale! 

Sicut  percepi  sic  scribens  prelia  dixi 
Si  quid  oberraui  parcite  posco  michi. 

V. 

In  der  Hs.  Nr.  1317  der  Czartoryskischen  Bibliothek  (gegen-  • 
wärtig  in  Paris),  identisch  mit  der  XXVII.  der  von  A.  Bielowski  im 
Wstep  beschriebenen,  dio  Chronik  dos  Vincontius  enthaltenden  Hss., 
befindet  sich  auf  pg.  281  sqq.  folgendes  bisher  imedierte  Gedicht  über 
König  Wladyslaw  von  einer  Hand  ungefähr  nus  der  Mitte  des  15.  Jhs. 
eingetragen,  dessen  Mitteilung  ich  dem  genannten  Herrn  Directnr 
des  Ossoliiiskischeu  Instituts  verdanke. 

Ego  Wladislaus  Polonorum  quondam  sincera  aderam  laus 
Ungarorum  lionor  quem  reenperare  conor, 

Christo  ordinante  utique  prosperaliter  ut  ante 

(Juan uiis  Polonis  imo  omnibus  colonis 

ln  utroque  regno  de  quo  suin  traditus  spiritu  maligno. 

Tibi  laus  Christo  quam  fundo  more  psalmiste: 
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In  mini*  posittis  ad  me  non  cst  aditus. 

U tu  summe  dcus  qui  es  semper  tutor  meus 
Omnibus  in  uiis  peruersis  premia  reddam  impiis. 

Obsecro  mi  pater  et  tc  gloriosa  uirgo  mater 
In  me  qui  peccauerunt  et  nunc  falsificaverunt 
Ut  crines  capitis  tot  tradimeuta  in  me  repperitis 
Per(?)  *•)  que  laborarunt  et  omnes  me  ludificarunt. 

Nunc  vero  solantur  cumque  ex  fraude  prosperantur, 

De  mea  absencia  iam  leteris  cohors  impija 
Cumque  perfecisti  me  tradimento  interfecisti 
Ex  fama  enormi  sed  ntinc  suadesco  iam  dormi 
Siue  tibi  placeat  os  ut  traditor  penitus  taeeat. 

Cumque  lingua  dolosa  plenius  iam  actu  mendosa 

Mei  nemo  meminit  nee  potencia  tonantis  credit 

Duntaxat  pauperes  quos  credo  tide  uberes 

In  me  eorum  horolo  “) ; cum  illis  in  statu  perversabor  parvulo. 

Nemo  magnanimus  mci  meminit  nt  meus  confidit  animus ; 

Tonua  clericalis  in  semper  redditur  amicalis 

Deuin  exoritans  et  preces  pijas  ad  illum  suscitans 

Horis  semper  sedulis  hoc  fore  non  ab  incredulis 

Ct  me  uiderent  et  consolationcm  magnarn  haberent. 

Multos  credo  oppressos  pleris“)  quassos; 

Cum  defensorcin  gerunt  nullum  eis  tutorem 
Hegern  eis  quaeritant,  cumque  de  illo  multi  cespitant 
Me  iam  non  credunt  uiuere  nec  sporn  superaddunt. 

Kxigitnr  ut  sapiencia  eorum  minuatur  astneia; 

Periclitans  diseat  sepius,  naufragium  sepiseat, 

Ut  ex  frequenti  periculo  fraudis  abiret  vinculo. 

Providencie  linea  tales  demolitur  velut  tynoa, 

Ut  certus  dubios ,7)  erurapnet,  premat  sient  impios 
Sed  dubios  certus  alacrct  consolctur  presulatur  vinctos. 

0 gloriosa  mater  et  tu  meus  germane  frater 
Gestabatis  dolores  me  absente  plus  quam  honores 

Per  atini  decursnm  ut  me  non  vidistis,  at,  dico,  rursuni 
Gracias  Christo  agite  et  me  actu  vivere  credite.  , 

Nouitates  si  habuistis  in  hoc  anno  per  quas  me  coluistis 
Hec  regno  pacem  procurabant  semper  audacem. 

Sed  nemo  me  uidit,  audivit,  siue  coluit 

Ab  illo  tempore  cum  de  prelii  Turcorum  cessi  opere. 

Iinprosperatus  per  dolos  fueram  ludifcratns; 

Sed  per  quos  non  dicam  nisi  iniuriam  meam  vincam 
luterpellatim  utique  hec  agam  prouinciatim. 

1 bi  iam  apparcho,  ubi  regnomm  acsi  ruinam  ridebo, 

Non  autem  iacturam  per  quam  regnorum  senserim  peritnram. 
Non  tempns  signabo  nec  apparicionum  locum  significabo 
Cum  meis  tidelibus  honore  debilibus 

Mecum  qui  ilegunt,  pregnantem  inediarum  crcbrius  legunt. 

Me  sustinendo  et  mihi  semper  coinpaciendo 
De  meis  blasfemijs  quas  re]>orto  ab  miseriis. 

De  quihns  confidebam  cosquc  fraudatos  videbam 
Me  re  reliquerunt  dum  pro  fericia  terga  dederunt 
Turcorum  Saracenorum  et  aliorum  paganorum; 


*’)  p. 

,4)  reguloV 
“)  plures? 

*■)  Wol  vielmer:  certos  dubius. 
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Mcque  mox  Torci  obsedcrunt  nec  me  magis  viderunt 
Mei  fugientcs  in  me  pcnitus  despcrantes 
Nocte  diem  claudente  nec  me  meos  vidente. 

Trina  provincula  in  me  oranine  non  dubicula 
Mecnm  permansit;  tibi  laus  Christo  Jesu  summe  sit 
Qui  me  eripuit  dum  tcmpus  tristicie  affuit  » 

Cum  quibus  et  qualibus  non  edico  simplicibns 
Velut  Danielen!  prophetam 
De  lacu  bestiarum  satis  ferarum. 

Qnomodo  et  qualitcr  mihi  accidit  is  nouit  pater 
Qui  nie  creauit  seruum  suum  indignum  et  redemit 
Sanguine  rosco  ut  fidem  dirigo  de  eo. 

Per  que  loea  ivi  hoc  ipsum  non  mea  gesseram  vi. 

Ubi  mea  morula  nunc  sit  et  vite  nortnula 
Cum  meis  dispersim,  non  dicam  cnipiam  passim. 

Julianus  pater  qui  me  de  periurio  resoluit  tcr, 

Is  me  deeipit  dum  prosperatum  me  fure  concepit, 

Consilio  friuolo  quod  nunc  dicere  nolo 

Sj»ondendo  subsidia  maricolarum  impija 

Per  que  «um  deccptus  ut  pure  iam  arguit  actus. 

Ipse  solus  periit  nec  ad  propria  actu  rcdiit 
Fraudis  mercedeni  tulit;  liunc  depost  edaro. 

Ad  consciencie  remorsum  me  traiit,  peior  sum. 

Laus  deo  et  honor  que  fundere  semper  aconor 

Voce  indesina:  Prosch  za  namy  pannu  Maria  syna 

Ut  misericors  mihi  sit,  quum  penitencio  iugo  me  oppressit. 

Jam  malo  penitere  quam  spectäcula  orbis  videre, 

Cum  me  non  editicarent,  sed  inagis  ludificarent. 

Jam  subiecti  degenerant,  nec  rectorcs  plus  curant; 

Propria  plus  coltint  nec  prepositis  fidcles  esse  volutit. 

Utique  tideles  mei  in  fore  non  sitis  debiles, 

Sed  deum  oretis,  quia  me  breuiter  cernetis. 

Nunc  non  scribo  datam  propter  incorum  impyetatem. 

VI. 

Nach  Vollendung  dieses  Aufsatzes  wurde  ich  seitens  des  Herrn 
Professor  Dr.  Gustav  Wenzel  in  Pest  durch  die  Zusendung  eines  Do- 
cumentes  auf  das  angcnemste  überrascht,  wolchcs  derselbe  zuerst  in 
der  von  dem  ungrischcn  historischen  Vereine  herausgegebenen  Zeit- 
schrift „ Seäzatlok “ 18G‘J.  VIII.  Heft.  S.  5G9 — 571  veröffentlicht  hat 
und  das  ich  an  dieser  Stelle  mit  des  ersten  Herausgebers  Zustimmung 
abermals  mitzntcilen  mir  erlaube. 

Es  ist  ein  llrief,  den  Johannes  Hunyadi  kurz  mich  der  Schlacht 
bei  Warna  au  zwei  angesehene  Magnaten  Uugarns  über  deren  Verlauf 
gerichtet  liat.  Das  Original  auf  Papier  befand  sich  im  Besitze  des 
verstorbenen  Soptemvir  Stephan  von  Nagy.  An  der  Anthcnticität  des 
Originals  ist  nach  Wenzel  nicht  im  mindesten  zu  zweifeln.  Das  merk- 
würdige ist,  dass  es  nach  dem  Briefe  scheinen  sollto,  als  sei  Wla- 
dyslaw  wirklich  nicht  iu  der  Schlacht  gefallen,  wio  dies  der  Volks- 
glaube angenommen  hat.  Ich  halte  es  in  unserem  vorstehenden 
Aufsatze  geflissentlich  vermieden,  diese  Frage  zu  beantworten,  da 
sich  dioselbe,  nach  meinem  Dafürhalten,  ihrer  Natur  nach  einer  be- 
stimmten Entscheidung  immer  entziehen  wird.  Ich  habe  mich  viel- 
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mer  nur  zu  zeigen  bemüht,  wie  man  über  das  Ereigniss  in  den  ver- 
schiedenen zeitgenössischen  Kreisen  dachte,  nnd  habe  angenommen, 
dass  die  leitenden  Staatsmänner,  und  unter  diesen  vor  allen  Hunyadi, 
an  dem  Tode  des  Königs  nicht  lange  zweifeln  mochten,  ihr  besseres 
Wissen  aber  aus  politischen  Gründen  einigo  Zeit  über  verborgen  hiel- 
ten. Diese  Ansicht  wird  hoffentlich  auch  durch  die  neue  Mitteilung 
nicht  erschüttert,  so  bestimmt  auch  deren  Angaben  lauten  mögen. 
Es  ist  mir  sogar  gelungen,  ein  Seitenstück  zu  diesem  Briefe  in  einem 
Schreiben  Zbigniew  Olesnicki's  aus  dem  Jahre  1448  aufzufinden,  wo- 
nach in  dem  angedeuteten  Jahre  auch  in  Litthauon  ein  Mann  mit  der 
Behauptung,  Wladyslaw  lebe  noch,  Aufsehen  erregte.  Aber  auch  in 
diesem  Falle  war  die  Sache  ein  politisches  Gauckelspiel,  wio  deutlich 
ans  den  Worten  Zbigniew’s  hervorgeht:  „ Gracior  nunc  esset,  quam 
unquam  sua  reuersio “ 6S).  Ich  lasse  nun  das  Document  selbst 
sprechen. 

Magnifici  uiri,  domini  fratresque  uostri  lionorandi.  Ut  noticia 
negociorum  et  rerum  peractarum  per  dominum  nostruui  regem  cum 
perfidissimo  Turco  vestre  rnagis  clarescat  fraternitati,  uobis  per  hec 
scripta  duximus  pro  auisamento,  et  ut  magis  dicamus  solamiue  signi- 
ficandum.  Dum  prefatus  dominus  noster  Rex  cum  tota  sua  potencia 
in  semicio  tocius  Christiauitatis  penes  mare,  iuxta  quoddam  Castrum 
Warna  vocatuin,  in  feste  beati  Martini  confessoris  proxime  retroacto 
constitutus  esset,  superuenit  perfidissimus  ille  Omamarath  dominus 
Turcorum,  nedum  tota  cum  sua,  sed  Tartarorum,  Anatulie,  Romanie 
patrya,  uti  veraciter  resciuimus,  pedestribus  et  equestribus  centum  et 
quinque  milibus  hominum,  dispositisque  vtriusque  exercitus  agmini- 
bus,  ab  hora  summe  misse  vsque  occasum  solis  fortiter  durissimo  et 
continue  expngnantibus ; ubi  ex  Turcis  de  capitalibus  hominibns  in- 
finita  et  maxima  cedes  fuit,  quod  nusquam  homo  meminerit  talem 
habuisse.  Vbi  eciani  in  priuio  hoc  congressu  perfidus  illo  basa  vice 
imperator  Turcarum  interiit,  Omarath  Magnus  imperator  fugam  acce- 
pit  vituperiose  et  maximo  discrimine , diffiditur  tarnen  de  ipsius  vita. 
In  quo  loco  ex  gentibus  eciam  domini  nostri  regis  quam  plurime  ceci- 
derunt.  Narn  reuerendi  patres  domiui  episcopi  Agriensis  ot  Wara- 
diensis  ibidem  mortificati  extiterunt;  similiter  et  magnificus  dominus 
Stephanus  de  Buhar  cecidit.  Dominus  autem  rex,  licet  sit 


**)  In  der  Handschrift  DI)  IV,  48  (jetzt  Nr.  42),  fol.  151  der  Univer- 
sitätsbibliothek zu  Krakau:  „ Hex  noster  ad  Litbwaniam  reuersus 
'demoratnr  illic  ferarum  cedi  intentus.  Alias  autem  dominus 
Wladislaus  Herum  reuixisse  asseritur.  Venit  enim  liuc  quidam 
Lithwanus,  qui  publice  declarat  eum  uiuere  et  aput  quendam 
Grecorum  pnncipem  ducen/is  miliaribus  post  Coiistantinopolim  in 
libertate  martere.  Reuertitur  illuc  et  lmdti  ex  Polonis  nostris 
pergunt  scann,  valentes  de  ueritate  experiri.  Gracior  nunc  esset 
quam  unquam  sua  reuersio.“  Die  Abfassungszeit  des  Briefes  er- 
gibt sich  aus  den  in  derasetben  crwälinten  Tatsachen.  Vgl.  auoh 
Dlugosz  1.  XIII.  pg.  1. 
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in  facie  quodammodo  sagittatus,  tarnen  dante  domino 
est  incolumis;  et  tarn  viriliter  sua  egit  serenitas,  qnod  nullns 
homo  credidisset.  Ista  orania  poteritis  vestris  fratribus,  fautoribus  et 
amicis  certitudinaliter  notificare.  Et  plura  que  fuerunt,  vestre  frater- 
nitati  nunciare  modo  obmittimus.  Scripta  in  partibus  Bomanie  prope 
castrum  Galipol  feria  secuuda  proxima  ante  festum  sancte  Katharine 
Virginia  anno  domini  etc.  XLIIII. 

Johannes  de  Hwnyad  Waywoda  Transiluanus. 
Auf  der  Aussenseite:  Magnificis  dominis  Michaeli  Orsag  de 
Guth  regie  maiestatis  summo  thesaurario  ac  Pangracio  de  Brancz, 
fratribus  honorandis. 


Nachtrag  zu  „Analekten  u.  s.  f.  L“  (dieser  Zeitschrift 
Jahrgang  1870)  S.  346.  Die  von  Prof.  C.  Grünhagen  und  von  mir 
aufgestellto  Vermutung,  dass  jene  Elisabeth  von  Pilczia,  welche  nach 
Dlugosz  mit  Herzog  ßolestaw  von  Oppeln  vermiUt  war,  von  der  Kö- 
nigin Elisabeth  Granowska  zu  unterscheiden  sei,  wird  nunmer  durch 
eine  von  Helcl  Starodaume  praica  Polskiego  pomniki  T.  H.  Kra- 
kow 1870.  str.  322.  Nr.  2169  mitgeteilte,  das  J.  1428  betreffende 
Stelle  aus  einom  Krakauer  Gerichtsbuche  bestätigt.  Sie  lautet:  „ Do - 
minul  Johannes  de  Pilcsra  alias  de  Oranotr  cum  Elisabeth  sorore 
sua  ducissa  Bolkonis  de  Opolc Der  hier  genannte  Johann  ist  der 
von  mir  S.  352  erwähnte  Sohn  der  Elisabeth  Granowska  und  die 
fragliche  Elisabeth  sonach  wirklich  (vgl.  S.  347)  „deren  Verwandte“, 
nämlich  deren  — Tochter.  Vergl.  auch  Helcl  1.  c.  pg.  618.  Nr.  3501. 

Lemberg,  28,  October  1870.  H.  Zeissberg. 


Dlgitized  by  Google 


Zweite  Abthei  lung. 


Literarische  Anzeigen. 

Weck  lein,  Dr.  N.,  ars  Sophoclis  cmendandi.  Aceedunt  ana- 
lecta  Euripidea.  Würzburg,  A.  Stüber,  1 869.  X and  200  Seiten.  — 
2 fl.  54  kr. 

(Schluss,  t.  Hft.  I,  S.  39.) 

II. 

Es  ist  nun  weiter  darzulegen,  dass  es  dem  Verf.  in  solchen 
Fällen,  in  denen  wirklich  mit  Hecht  eino  Corruptel  angenommen  wird, 
sehr  oft  nicht  geglückt  ist , die  Corruptelen  mit  Evidenz  oder  auch 
nur  mit  erheblicher  Probabilität  zn  emendieren.  Ich  sage  „sehr  oft“, 
konnte  aber  mit  Rücksicht  auf  die  bei  der  Prüfung  des  Werkes  veran- 
staltete Sammlung  sagen  „grösstentheils“  und  ich  gebrauche  jenen 
Ausdruck  nur  deshalb,  weil  ich  meine  Behauptung,  wenn  die  Recen- 
sion  nicht  gar  zu  sehr  in’s  Breite  gehen  soll,  doch  nur  an  einer  ge- 
wissen Anzahl  von  Beispielen  beweisen  kanu. 

Trqch.  653  hat  Musgrave  die  Deberl.  vEv  <3  ’.-fpij g niarqr^tig 
iti?.va  in.  d.  durch  die  Aenderung  von  oicrcQtjfrelg  in  av  (scqvi- 
ittig  mit  Wahrscheinlichkeit  emendiert  (av  ist  hier  sehr  passend); 
der  Verf.  ändert  aber  oi  aiquttteig,  was  den  Buchstaben  nach  frei- 
lich näher  liegt,  aber  eine  befriedigende  Erklärung  nicht  zulässt. 

O.  0.  2 78  vermutbet  der  Verf.  xai  f trt  . . . O-eovg  tinigatg 
noieiolt  iv  ovda/.taig.  was  man,  da  der  Sprachgebrauch  iv 
ovdtft  if  ftoiftjt  verlangt,  nicht  annchmen  kann.  — El.  922  wird 
vermutiiet  avx  olaii  o noteig  (für  o/cot  yi.g)  nid'  nnot  yvdtftijg 
(ftqti  (S.  22j  — unwahrscheinlich,  weil  sich  diese  Worte  der  El.  auf 
die  Nachricht  beziehen,  wie  der  vurausgehende  und  der  nachfol- 
gende Vers  beweist;  deshalb  ist  nnteig  unangemessen.  Die  Stolle, 
die  verglichen  wird,  Ü.  K.  10U8  nvx  eidtog  %i  ögtfg  passt  nicht;  hier 
ist  dqyg  ganz  richtig,  vgl.  1010  ei  xutvde  qitvyetg  owe/,  ttg 
oixovg  iiokeiv.  — 0.  C.  402  wird  geschrieben  (S.  23)  y.eivoig  6 
xvfifius  aog  dixoataiüv  (iaqvg  (für  dvaiiytov  o odg  fi.) ; aber 
dtyoazateir  hat  nicht  die  vom  Verf.  verlangte  Bcdeutuug  (etwa 
„aoeeee",  dtya,  Xt’jQtg  eivat) , und  wollte  man  sie  auch  zugehen,  so 
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müsste  auch  noch  bedacht  werden,  dass  dies  Wort  mit  Bücksicht  auf 
399  f.  404  f.  (auf  welche  Stellen  gerade  sich  der  Verf.  beruft)  nicht 
passt;  die  Thebauer  wollten  ja  doch  eben,  Oid.  solle  )\quoi  xtiodat 
(401).  — Unwahrscheinlich  ist  die  Vermutbung  zu  0.  B.  724  uv 
yuQ  yvü  dtog  yqtiuv  iqtvv&v , was  bedeuten  soll  „ quarum  re  rum 
investigundarum  utilitatem  deus  novtrit “.  Ich  vermuthe  uv  yctQ 
uv  dt XQtia  dvtQtvväv,  (ja diug  uinog  qavtl  mit  leichter 
Aenderung  der  Ueberlieferung ; < v av  XQtiu  — < v uv  XQtia  ij  (vgl. 
Kröger  §.  62,  1,  A.  4 dio  vier  vorletzten  Beispiele  und  besonders 
das  für  unsere  Stelle  trefflich  passende  Beispiel  Plat.  Bep.  II  371  A 
xai  iir.v  xtvog  av  tii  o didxovog,  urdiv  ayuv  uv  Ixiivoi  öiovtai 
7i ctQ  mv  av  v.ofuuoviai  air  av  avioig  yQti  cc , v.evog  anetoiv 
sammt  der  Bemerkung  Stallbaum's).  Dem  Bedenken  Herwerdeu's, 
das  der  Verf.  billigt  ( dt  um  perperam  dici  tQtivüv  vidit  Herw.),  lege 
ich  kein  Gewicht  bei ; es  könnte  aber  auch,  wenn  es  berechtigt  wäre, 
gegen  diese  Conjectur  nicht  geltend  gemacht  werden,  da  avtQtvvav 
den  Erfolg  bezeichnet  (auf spüren).  — Die  Conj.  zu  El.  363  (S.  26) 
qikovg  für  fidvov  oder  Tnvf.it  fir,div  eixadtiv  für  roifii  fit]  t.vnüv 
fidvov  hat  gar  keine  Wahrscheinlichkeit;  solchor  Aenderungen 
könnte  man  eine  Menge  aufstellen.  — Ai.  770  (wo  die  Ueberl.  ohne 
Zweifel  corrupt  ist,  obzwar  manche  durch  ein  absonderliches  Anako- 
lutli  sie  erklären  wollen)  schreibt  der  Verf.  tica  d'  eig  tQtv  öiag 
st  davag  xiL,  was  gewiss  sprachlich  unzulässig  ist,  da  die  Verbin- 
dung tig  iqiv  tivi  ikdüv  u.  ähnl.  gar  keine  Analogie  für  dieses 
Wagnis  ist.  Hätte  der  Verf.  es  versucht,  diese  Cj.  sprachlich  zu  be- 
gründen, er  würdo  dieselbe  wol  selbst  aufgegeben  haben. 

Zu  0.  C.  502  (überliefert  ist  das  unmögliche  ovd>  veprjyryioi 
d’  arte)  wird  conjiciert  iqrjyqtov  xtvov  (S.  28);  aber  xevö g in  der 
Bedeutung  „orbatus,  destitutusu  kann  wol  mit  von,  tntorqiiqg, 
ndvtuv,  aififidxuv  verbunden  werden,  auch  Hesse  sich  allenfalls 
denken  n uinog  xtvog  nvog  ton  „der  Urt  ist  von  einem  Menschen, 
der  früher  denselben  eiunahm,  verlassen“;  unerhört  aber  ist  Oidt- 
novg  (covftöv  dt  nag)  iqrjqtov  xtvog.  — Trach.  94  vermuthet 
der  Verf.  für  das  (vielleicht)  corrupte  ivuQiCofitva  das  unzulässige 
ovvoQitofitvu  „ sibi  vicinum,  adfinvm  (ovvoqov)  efficiens “.  Man 
nehme  aber  nur  an,  dass  dies  Wort  überliefert  wäre;  ohne  Zweifel 
würden  die  Kritiker  in  der  Verwerfung  desselben  übereinstimmen.  — 
Zu  Ant.  130  wird  xQioov  xetvax >,g  d’  vntQomag  geschrieben;  die 
Gen.  XQtaf,v  und  xava/qg  solleu  nach  Analogie  von  tvdaiftuv  toi 
VQnnov,  oytiha  i ohi  qg,  di  orr/ve  xaxüv  aufgofasst  werden  (S.  31). 
Aber  in  cino  solche  Versuchung  (jeder  würdo  nämlich  diese  Genotive 
bei  V7i  tQim  rag  für  o b j e c t i v e Gen.  genomm  en  und  über  diese  Worte 
des  Dichters  sich  verwundert  haben)  konnte  Sophokles  sein  Publicum 
nicht  führon.  Sonderbar  ist  auch,  was  der  Verf.  bei  dieser  Gelegen- 
heit sagt  „ironice  dieuutur  Argivi  pareulorum  instar  et  splen- 
dore  auri  et  strepitu  anno  rum  superbivissea . Eino  solche  Ironie 
soll  also  der  Dichter  beabsichtigt  haben,  er,  der  notorisch  überall  das 
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Schreckliche  und  Gefährliche  des  Angriffs  der  Feinde  hervorhebt? 
Stellen  hierfür  anzuführen  ist  überflüssig.  — Eine  der  auffallendsten 
Conjecturen  ist  die  zu  0.  C.  480  rnv  rnide  rt).iaag  q9t'j  (für  ,'><d) 
(S. 31).  Es  ist  offenbar  diese  Conjectnr  nicht  erwogen  worden;  denn 
<(9ävttv  ist  hier  absolut  unmöglich ; der  Begriff  „zu verkommen,  eher 
thun*  wäre  hier  widersinnig  (cf.  479  inv  r e).evr aior  <5‘  o).nr).  der 
Begriff  der  Kaschheit  unzulässig.  Neben  auderen  Vermuthungen  Hesse 
sich  denken  tov  rnvde  nhaSevr  av; — 0.  C.  391  wird  vermnthet 
rig  d‘  avxi  tot  nid'  ctvdqng  iv  aqaieiev  av;  An  den  zur  Verglei- 
chung herangezogenen  Stellen  0.  C.  1326.  1489.  Trach.  707  ist 
crvri  sehr  begreiflich  und  berechtigt;  aber  hier?  Soll  avxi  toi  nid 
dvdqög  bedeuten  „für  das  Besitzen  eines  solchen  Mannes“  ? — Ebend. 
schreibt  der  Verf.  0.  C.  475  oiog  re  vtaqäg  veonövjp  fia).).ig  ßah'iv 
Tut  sensus  sit  v.ui  'lulknig  y.ai  xqoxaig  v.ai  olng  Voraus 

geht  die  Frage  des  Oidipus  llaOsnöi v,  )'  xqnxaiaiv,  r noiia  rq<  rr <•>; 
Es  ist  (abgesehen  von  der  Sache)  eine  grammatische  Unmögliehke  it, 
dass  nach  einer  disjunctiven  Frage  in  der  Antwort  durch  re  die 
einzelnen  Glieder  (und  es  geht  auch  noch  »j  noitn  rqörrtp  voraus)  be- 
jaht und  etwas  neues  als  Ergänzung  hinzugefügt  werden  sollte.  — 
0.  C.  861  wird  vermuthet  XO.  dtivnv  Xtyeig  utg.  I(P.  rovrn  i'Pv 
rr errqägerai.  Jeivnv  Ityeig  tog  soll  dasselbo  sein  wie  denn v 10g 
ityug  (8.  32).  Hier  ist  natürlich  jede  Widerlegung  überflüssig.  — 
Phil.  1003  ist  die  wahrscheinliche  Emendation  der  unmetr.  Ueberl. 
fr/Aa/te r avrov  die  Cj.  Bemliardy's  St/j.aßernv  avrov  (zwei  Die- 
ner des  Odysseus  sollen  den  Phil.,  jeder  von  einer  Seite,  ergreifen). 
Der  Verf.  conjiciert  (S.  33)  gi/Miier  aq  avrov.  vNnm  hoc  aqa 
ti  ronrcnit,  qui  in  magno  discrimine  id  fmnulos  iuhct.  quod  nitro 
illos  facere  dccct  („quin  comprehenditc  eum“).  AktJx  oder  6i] 
wäre  hier  sprachlich  möglich ; für  einen  solchen  Gebrauch  des  aqa 
müsste  ein  Beispiel  erst  angeführt  werden,  wenn  man  es  glaublich 
finden  sollte.  — 0.  C.  113  ist  die  Conjectur  xai  av  fi  oönr  rnö’ 
a\l>  (für  uöda)  xqvißov  x.at  ulang  (S.  36)  unmöglich,  weil  sich 
Oidipus  fortwährend  in  dem  heiligen  Haine  befand;  vgl.  16  ff.  98.  — 
Phil.  25  ist  e’ttj  längst  (von  Camerarins)  in  iij  (xoivu  d e£  ainpniv 
nß  verbessert  worden.  Der  Verf.  abor  begnügt  sich  damit  nicht,  ob- 
zwar auch  die  Scholien  für  iij  sprechen,  sondern  schroibt  ipavjj , was 
„cf  probabilius  cl  aptius “ sein  soll;  aber  diese  beidon  Attribute  go- 
bühren  der  Emendation  von  Camerarins  (über  diesen  Gebrauch  von 
itvai  vgl.  Seyffert).  — 0.  R.  741  vermuthet  er  riva  d’  ct/.ttlp’  Ißt] 
ruypjv  „consecutus“ , wofür  Hesych.  xiy/ctvtiv  eianqdcreiv,  ).au- 
ßdrtiv  angeführt  wird.  Aber  weder  für  xr/dvttv,  noch  auch  für  kau- 
ßdveiv  lässt  sich  dieser  Gebrauch  nachweisen.  — Zu  Kl.  1413  wird 
richtig  bemerkt:  „no).ig  molestum  cst,  quin  civitatem  nunc  quid 
thorus  appclkt,  non  perspieitur  ncc  quidquam  illc  de  ea  dicit 
(cfr.  ai  ((Olvei)  S.  45;  aber  die  Cj.  io  novoi  ist  neben  to  yevcd  rd- 
latva  unwahrscheinlich;  man  erwartet  etwa  to  dn/ini  odor  tu  dn/iog 
oder  etwas  ähnliches;  vgl.  übrigens  auch  das  Schul,  to  yevtd  tov 
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ol'xo  v io lt oi.  — Tradi.  717  (S.  46)  schreibt  der  Vorf.  log  a'ipa- 
rog  piyag,  was  sich  sprachlich  nicht  rechtfertigen  lässt.  — Zu  Phil. 
228  aXX‘  ov/nioavreg  dvöqu  dvOTtjvov,  povov,  eqrpiov  lode  /.uipiXov 
y.a)Mvpevov  ipiovijoai  ’ wird  vermuthet  p’  äXuipevov  fiir  xahnpevov. 
Aber  konnte  denn  der  Dichter  von  Philoktet,  der  sich  nur  mühsam 
fortschleppte  und  von  seiner  Höhle  sich  nicht  weit  entfernen  konnte 
(vgl.  41  f.)  dläoOai  gebrauchen?  Kalovpevoi  (appellati  alloqui- 
mini)  ist  vielleicht  die  richtige  Aenderung;  vgl.  die  Recension  in 
dieser  Ztsch.  1862,  S.^413.  — Phil.  1140  schreibt  der  Verf.  dvdqög 
toi  to  pev  ov  (für  st)  öiv.aiov  eineiv  — viri  est  quod  iniustum 
est  (iniurium  sibi  inlatam)  reprehettdere  (S.  49).  Aber  wer  ver- 
möchte denn  io  pev  ov  diu.  einäv  in  diesem  Sinne  (reprehendere) 
zu  verstehen?  — El.  1415  wird  die  Echtheit  der  Ueberl.  nataov,  ei 
adeveig,  ötnXrjv  wol  mit  Recht  bezweifelt  „ nullu  causa  est  cur  El. 
dubitet,  an  Orestes  alterius  plagae  facultatem  non  habeat“  cet. ; 
aber  die  Aenderung  ei  axtvei  „wenn  sie  noch  seufzt“  wird  wol  keinen 
Anklang  finden,  weil  oTtveiv  für  den  Schmerzensruf,  der  laut  genug 
war,  um  draussen  gehört  zu  werden,  kein  passender  Ausdruck  ist  und 
weil  das  „noch“  nicht  fehlen  könnte.  Vielleicht  neu  ooov  o&evetg 
dtnkfjv  oder  auch  nur  naioov  ij  o&iveig  6.  Mit  ooov  oOtveig  vgl. 
Phil.  1403.  Tr.  927.  El.  946,  mit  rt  vgl.  z.  B.  ft  dvvcnöv.  — 0.  C. 
805  Xipa  Tip  yqqif  Tqiipei  sohreibt  der  Verf.  (S.  56)  Xr^pa 

für  Xipa.  Es  ist  wol  nach  einem  bekannten  Gebrauche  von  ipveiv 
und  TQtcpeiv  zu  schreiben  äXXa  Xipa  Tip  yr-qey  rqeipetg,  wofür  der 
Parallelismus  mit  den  unmittelbar  vorausgehenden  Worten  oide  Tip 
XQÖvip  ipvoag  tpavei  cpqevag  spricht.  Vgl.  vöaov  rqtipeiv  Phil. 
795,  Xaxqeiag  Tq.  Ai.  503,  arav  tq.  eb.  644.  ipößov  iq.  Tr.  28  u.a. 

— 0.  R.  1476  wird  vorgeschlagen  yvovg  tt}v  jeaq  avTCtiv  itqipiv 
rj  a elyev  naXai ; ich  ändere  naqoioav  (was  gewiss  unhaltbar  ist) 
in  nclqog  oov,  also  yvolg  zr;v  nuqog  oov  zeqiptv  „deine  frühere 
Freude,  die  du  an  den  Töchtern  hattest“.  Kreon  kannte  das  Fami- 
lienleben seines  Schwagers  und  wusste,  dass  die  Töchter  seine  Lieb- 
linge waren;  vgl.  1463  ff.  — Trach.  80  wird  geändert  ij  rocrov 
aqag  aOXov  eig  to  ipiqitqov  (Tür  elg  t ov  voTeqov ),  wobei  nicht 
ganz  klar  ist,  ob  der  Verf.  eig  to  ipeqxeqov  mit  clqag  oder  mit  dem 
folgenden  ßionov  eiaiiuv  eyeiv  verbunden  wissen  wollte  (wahr- 
scheinlich nahm  er  die  erstere  Verbindung  an) ; beides  ist  gleich  un- 
zulässig und  die  citierte  Stelle  Eur.  Hel.  346  f.  eig  to  ipeqTeqov 
t idei  to  piXXov  bietet  weder  für  das  eine,  noch  für  das  andere  eine 
befriedigende  Analogio.  — El.  221  schreibt  (S.  71)  der  Verf.  dei- 
voiig  Tjvay/.da^r/V  öeiviüv  nach  Analogie  von  aqqrfca  dqqrptutv  und 
ähnl.  Aber  diese  Redewendung  war  doch  wol  nur  auf  den  Nominativ 
und  Accusativ  beschränkt;  die  Ci.  des  Verf.’s  klingt  ganz  fremdartig. 

— Ant.  1301  ist  in  der  Cj.  }jo  o^vnXtjXTOg  ßijpa  ßvjpiov  niqilg 
(S.  74)  auffallend  ßfjpa  ßiupiov  -,  ich  vermutbe  rj<f‘  o^vnXr;^  ne- 
oovoa  ßiupia  niqi§.  OjjvnlrjS  kommt  bei  Soph.  fr.  469  vor,  freilich 
in  der  activen  Bedeutung : die  passive  Bedeutung  ist  möglich  nach 
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Analogie  von  y.vfturonXr,!;  0.  C.  1241;  Atomen  lässt  sich  aus  dem 
Schol.  (nqontx  »Je)  entnehmen.  — Dass  es  Phil.  1383  nicht  möglich 
ist.  mit  dem  Verf.  zu  lesen  ;i iüe  yaq  zig  aio/vemi  av  OHftXovpiviov 
.qui  genctirus  absolutus  subiectum  incertum  relinquit*  (S.  76), 
bedarf  nicht  des  Beweises.  Ich  vermuthe  tinfti Uöv  uovov  „wenn  er 
nur  nützt“.  — 0.  C.  1084  wird  mit  gewaltsamer  Aenderung  (über- 
liefert ist  i tuoqrpaoa  lovfioe  öfifia)  geschrieben  ieatutqovfiev 
oufiai  i'axojv.  Was  soll  dies  bedeuten?  Nach  Hippokrates,  der 
örfttaXpoi  Ivauuqtoutvoi  gebraucht  hat , würde  es  bedeuten  „mit 
aufwärts  gezogenen  Pupillen“.  Aber  der  Chor  wünscht  sich  als 
Taube  von  der  Höhe  herab  den  Kampf  ansehen  zu  können.  Es 
lallt  auf,  dass  der  Verf.  über  die  vermeintliche  Bedeutung  seiner  Cj. 
hier  auch  nicht  eine  leise  Andeutung  gemacht  hat.  — Sehr  auffal- 
lend ist  die  Cj.  (S.  79)  zu  0.  K.  1264  hXty.xuiatv  aluqaig  nirxXnv 
saltin/iivre  (überliefert  ist  im  L nixy.taig  ftuqatg  IfuttnXtypi- 
rrtv).  Nach  Ant.  1221  f.  i re  tiie  /.qt/taox rtv  aiyieog  xaxtidoftte, 
ßqoxV  futtüdu  otvdoeog  y.attijiuiei-e  schliesst  der  Verf.  n ctiam 
illo  loco  dictum  esse,  unde  Uli  laquei  coufecti  f'uerint“.  Aberdas 
wären  wahrlich  sonderbare  aiojqat  oder  äqrdeut  (Ant.  54,  äqicter, 
0.  B.  1266),  ein  sonderbarer  Strick,  den  sich  lokaste  aus  eiuoin  ni- 
rtkog  (welchem  Peplos?  ihrem  Peplos?)  gedreht  haben  soll  (uXe/.xdg 
ist  das  constante  Epitheton).  ^ 

Diesen  Beispielen  füge  ich  auch  hier  noch  einige  summarisch 
hinzu,  wie  die  Conjectur  zn  Trach.  145  (S.  19)  ytbqoig,  i'v  avtb 
xaioe  x.rX..  zu  Trach.  526  (ebend.)  iyto  dt  tiuv  xiqftax  nla  tfqaCio 
oder  xi  quält  oui  tfqa'Cto  (was  wieder  in  doppelter  Weise  erklärt 
wird,  nämlich  entweder  iytlt  dt  tiae  oJa  tfqaZio,  xiqftaxa  sc.  iari 
oder  „ego  r cro  huec  ul  ex acta  describo “ „facile  et  sine  rehemen- 
tiore  tinimi  motu,  quum  aliter  adfecia  fucrit  puclln  destitutu  et 
stispcnsau  — eine  wahrhaft  aenigmatische  Conjectur!),  zu  0.  C. 
78t  (S.  22)  ffoüooi  d'  ieaexi log  x.xX.,  zu  0.  C.  1098  (S.  28)  oidt 
tiqbg  n nqptopieag,  zu  Ai.  1281  (S.  29)  oe  ovdapov  <rrtg  aov  diy 
ipßreat  7i odi,  zu  Ant.  122  (8.  32)  nXiptti^ui  tt  (in  xi  soll  „ ucerbi 
quiddamu  liegen),  zu  0.  C.  1453  (S.  33)  oq(t  d bqii  tarn  ad  yqd- 
eng,  iirtyme  fiie  X'ctqa,  zu  Ai.  802  (S.  35)  tob  Ö.  (tavitiog,  x.a&‘ 
rat  (Hie  tie  virv  m (i.  e.  oxi)  avxqi  Itaeaxng  t\  ßiog  ixiXtt,  zu 
O.  C.  658  (S.  45)  nnXXoi  di  dtivni  (wer  sind  diese  dtivni  ?)  noXXct 
di.  uau\v  t;rrt  y.xX.,  zu  Trach.  1178  (S.  52)  igaiqovxa  (für  igtc- 
qovxa)  — hoch  haltend,  zu  Phil.  1153  ntt  für  odi  (so  dass  die  Con- 
struction  wäre  «/.).  avtdtjv,  nie  ytiiqog  iqrxexat  ovxixt  tpoßr/tbg 
v/iiv,  tqAtxt  mit  der  Erklärung  „in  eo  qui  arcet  a robis  hune 
locunt,  nihil  ium  periculi  cobis  supercst“),  zu  0.  C.  1534  (S.  76) 
ni  di  fiiqtni  iinXting  (was  wol  so  viel  als  nt  iioXXni  bedeuten  soll), 
zu  0.  C.  1118  (S.  78)  xai  ani  tt  x.d/tni  tovpbv  iaxaiut  ßqayv 
oder  eine  zweite  Conjectur  io<5’  total  ßqayv,  zu  Ant.  467  (ebend.) 
titxqbg  tt  endet  ättanxov  bei’  i'etayn/ti^e  (ich  glaube,  dass  die 
Verse  465 — 468  interpoliert  sind;  vgl.  Beitr.  11  59  ff.). 
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Ich  habe  von  den  380  Conjecturen  (die  der  Vorf.  zu  den  erhal- 
tenen Tragoedien  des  Sopli.  aufgestellt  hat;  dazu  kommen  noch  20 
weitere  Conjectureu  zu  den  Fragmeuteu)  etwa  120  angeführt.  Uober 
eine  noch  grössere  Zahl  muss  ich  dasselbe  Urtheil  aussprechen,  dass 
sie  nämlich  entweder  zu  der  ersten  oder  zu  der  zweiten  Gruppe  der 
besprochenen  Conjecturen  gehören. 

III. 

Wenn  ich  nun  trotzdem  nicht  eben  ein  ungünstiges  Gosannnt- 
urthcil  über  dio  mühevolle  Arbeit  des  Hrn.  Verf.'s  aussprechen  zu  dür- 
fen glaube,  so  worde  ich  hierbei  von  folgenden  Erwägungen  geleitet : 

1.  Der  Verf.  bietet  doch  manche  Conjecturen,  dio  als  wirkliche 
Emondationcn  anzusehen  sind  oder  die  doch  ihrer  Probabilität  halber 
Beachtung  verdienen.  Die  Zahl  derselben  bildet  freilich  im  Verhält- 
nis zu  der  Gcsammtzahl  der  Conjectureu  (380,  resp.  400)  nur  einen 
kleinen  Bruchtheil ; aber  vergleicht  mau  dieso  zum  Theile  sicheren, 
zum  Theile  wenigstens  wahrscheinlichen  Resultate  mit  der  Frucht 
der  sophokleischen  Studien  anderer  Kritiker,  dio  ebenfalls  cino 
grosse  Anzahl  von  Vermuthungen  aufstelleu  zu  müssen  glauben,  um 
ihren  Scharfsinn  gegenüber  der  angeblichen  Bethörung  anderer  durch 
die  Vulgata  zu  documeutieren:  so  erscheint  der  Verf.  nicht  im  Nach- 
theile. Dass  er  eine  so  grosse  Anzahl  unhaltbarer  Vermuthuugen, 
die  ihm  selbst  vielleicht  bei  eingehender  Erwägung  Misstrauen  eiu- 
geflösst  haben  würden,  mittheilt,  findet  seine  Entschuldigung  oder 
doch  wenigstens  Erklärung  in  der  herrschenden  Richtung.  Es  ist 
eben  leider  Modo  geworden,  möglichst  viele  kritische  Vermu- 
thungen und  zwar  mit  grosser  Zuversicht  und  in  kategorischer  Weiso 
(etwa  z.  B.  mit  der  Formel  „quid  multa?  scribendum  cstu  oder 
„ redde  poftac “ u.  a.)  zu  publicieren,  deren  Bedenklichkeit  — das 
muss  man  doch  wol  billiger  Weise  anuehmen  — den  Urhebern  der- 
selben bei  ernstlicherem  Nachdenken  nicht  verborgen  bleiben  könnte. 
Viele  dieser  augenblicklichen  Einfälle  werden  dann  auch  später  ent- 
weder ganz  zurückgeuommeu  oder  durch  andero,  gewöhnlich  auch 
unhaltbare,  Vermuthungen  ersetzt.  Lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht 
die  Vergleichung  des  kritischen  Anhanges  und  der  Bemerkungen  in 
den  verschiedenen  von  Nauck  besorgten  Auflagen.  — Um  nun  aber 
die  Vermuthungen  des  Verf.'s,  die  nach  meiner  Ansicht  mehr  oder 
weniger  Auklung  linden  dürften,  zu  erwähnen,  so  sind  es  folgende : 

Zu  0.  R.  18  ot  rl  f£rtg  ütiöv  Xexrot ; wenigstens  das  ist  wahr- 
scheinlich, dass  in  i’i'foW  (L)  das  Wort  iUvtv  enthalten  ist;  vgl. 
Beitr.  IV  76  ff.  — El.  571  y.u tti / Axcuovg,  ?ing  (für  iiig)  ;iai 
avuavafkfiov  tov  \krtqug  txOvaeu  ii<v  avioi  xoqr/v.  — Zu  Fragm. 
470,  2 ov  yuq  zig  civ  ovvaizo  nqiiiqazrjg  aiqarov  zotg  näaiv  tigeu 
(für  zoig  näot  öeijgcu)  xal  jiqouaqx/aui  x(lQlv  (S.  18).  — Zu  Ai. 
1190  uv'  (xvtftwdta  Tfi  iitav  (S.  21);  überliefert  ist  uva  rav  tiqiudtj 
Tqoiav,  einige  Handschriften  haben  r/vt/iotaactv  nach  Tqoiav.  Der 
Vorf.  vergleicht  Fragm.  496  Z/.iqog,  vrjoog  i]v  ö ikdog  ~<xf.  ävefuii- 
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dta  y.etXtl.  — Trach.  716  (ebend.)  thv  yug  ßeikdvi  etxgavxov  oidct 
y.ai  Dtuv  Xeigeova  nijftrjretvra,  yeovjttg  uv  Diyrj,  efDtignvtu  (für 
tfDtigu  io)  nun  et  y.veodak".  — Trach.  57  sehr  ansprechend  ti 
nutgog  vifitiv  nv  wguv  rov  /.etkoK  ngdaauv  dnv.nl  für  viuoi  — 
dny.üv  (S.  23).  — Trach.  988  trp'  iSf/dt]  <i  (für  i^fjdtjs)  riaov  rtv 
v.igdog  atyij  xtvDtiv;  die  1.  Person  ist  liier  durchaus  erforderlich 
mit  Rücksicht  auf  974  ff.  und  978  ff.  — El.  889  w$  ftaDnvai't  fte 
(für  fiov)  td  hnnov  t j (fgovovoav  peogav  Xiyijg.  — 0.  K.  11 
origSnvttg  (doch  vgl.  Beitr.  IV  69).  — Phil.  1266  (S.  47)  (.uov  tL 
/toi  via  ndgtatt  n gng  v.axnhn  y.Xirnnvrtg  (für  niftnovit g)  vetv.u 
unter  Vergleichung  von  Ai.  1137  itnXX‘  uv  xakeüg  ).u  Dg«  av 
vXtxl’ttctg  xav.a.  — Trach.  188  iv  ßovDdgip  (für  ßoe  liegt!)  Xti/teövi 
nach  Hesychios  und  unter  Vergleichung  von  Ai.  144  henauuve  ).tt- 
unvu  (S.  48).  — 0.  R.  287  (8.  49)  ult!  ovx  iv  ägyoig  oväi  tovt 
itaSt’tu rtv  für  brga^äiitjv  (vgl.  Beitr.  IV  107). — 0.  R.  579  höchst 
ansprechend  eigyetg  d ivtivjj  tavedv  ig  i’oov  vtfttav  (S.  51)  für 
tetvtet  yfjg  ’iaov  vttatv.  — 0.  R.  217  scharfsinnig  und  unzweifelhaft 
richtig  läii  ietv  DiXyg  ent]  vXveov  diyeaDai  dl]  in  adv  D v;u,gi~ 
rtlv  für  tj ] voaij)  U vnraevuv  (S.  54).  — 0.  C.  453  (S.  55)  mit 
iyqtda,  r^adi  it  ftuvtti  axoveov  arvvoeöv  et  za|  (für  eai)  iftnv 
nai.caifaD'  itfioi  U>otßng  tjvvaiv  71  ote,  i.  e.  ex  mea  ipse  memoria 
oreieula  repetcus  — eine  sichere  Einendation.  — 0.  R.  297  ulk 
(dit/JyStov  ctiidv  tlaiv  für  tu  rtv  (S.  55).  — 0.  R.  1114  (8.  56) 
aUuus  re  tovg  Ityovtag  dg  tu  uivitug  iyviov.  iftuvtnv  (eog  tu  für 
i an  eg).  — 0.  C.  1632  (ebend.)  agDfiiav  für  etgyaiav.  — Phil.  43 
(ebend.)  ini  qogßijV  viptt g für  hii  (pogßr.g  vdarov  ansprechend. 
— Ebenso  ansprechend  Trach.  1139  dg  ngoaeiäe  tovg  vtewg  yet- 
finig  (S.  59)  für  tn'vg  ivdov  yd/inug  coli.  843  vteov  ctioodv- 
tt-jv  yeifuuv.  — 0.  R.  159  unofi  A Duvet  (S.  70),  was  auch  Wolff 
bereits  aufgeuommen  hat.  — El.  780  (S.  71)  ovte  vr/.iog  v/ivov  nv 
fitD’  rjiiguv  (für  out  fi;  Ijftigag).  — Phil.  1220  (S.  72)  onti- 
dnvret  für  aitiynvnt.  — Trach.  419  (S.  76)  ovvovv  av  tavnjv,  tjg 
av  y ayvnttg  anngetg  (für  rtv  in  uyvniag  ogtlg),  lobjv  itpaaveg 
Evgitov  anoguv  itytiv,  „ consulto  malctoleque  nuntius  idem 
tiomen  (atiOQug  — a icnget v)  repctitu. 

2.  Bann  kommen  einige  Fälle  in  Betracht,  in  welchen  der  Verf., 
obzwar  seine  Coujecturcu  das  Sprichwort  d tgtuaag  vui  utaetat 
uicht  zur  Wahrheit  machen  oder  nach  der  Natur  der  Sache  gar  nicht 
machen  können,  doch  wenigstens  das  Verdienst  hat,  die  Unhaltbar- 
keit der  Ueberlieferung  überhaupt  zuerst,  oder  zuerst  mit  stichhalti- 
gen Gründen  nachgewiesen  zu  haben.  Ich  erwähne  z.  B.  seiuo  Ver- 
muthung  (S.  40),  dass  nach  Aut.  167  etwas  ausgefallen  ist,  etwa 
tovtqt  ßeßaiovg  dvcag  av  naguotuiag.  — Noch  wahrscheinlicher 
dürfte  die  Vermuthung  sein,  dass  nach  Ant.  705  ein  Vers  ausgefallen 
ist,  etwa  (trfi  uv  rdin'Ct  tovg  htyovg  ui.hov  nugtig  (S.  41);  donn 
„xerba  tovt  ogOwg  iyetv  referri  nequemit  ad  'iv  rtDog,  quotl  pro- 
prium absolutumque  vim  hübet,  ct  duas  res  concinnitatis  causa 
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signifinui  dcbere  rognosritur  r.r  rerbis  rj  (fqnrtiv  gövng  doxti  — 
r^yhbooav'1  v.ik.  — Zu  Trach.  911  (aviij  tbv  avxr£  öctifinv ’ 
cty/.ahn fifvi]  /.cd  tag  anatdag  ig  ro  komov  ovoictg ) wird  be- 
merkt: „ Hoc  constat  plündern  tag  ovalag  ferri  non  posse  et 
ineptum  esse  attributum  anaidag*  (S.  50).  Oer  Verf.  schreibt 
xai  trjg  axrfiovg  fg  rö  ).ombv  tnotag.  Er  bemerkt  mit  Recht.: 
, Summa  natura  rfritateque,  malerfamilias  moritura  et  suam  et 
rei  familiaris  cura  sua  diligentiaque  cariturue  sortem  commise- 
ratur .“  Vgl.  905  f.  Oie  Conjectur  wäre  nicht  übel , wenn  nur  dai- 
fuov  ovaiag  nicht  anstössig  wäre.  — Dass  Trach.  1178  cigteqbvut 
nicht  richtig  sein  kann,  bemerkt  der  Verf.  mit  Recht  (S.  52);  „nr/m 
Hgllus  non  fizevqtaxu  illant  legem,  sed  cultu  extollit“ ; aber  die  Cj. 
f£ai(>nvTa  ist,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  nicht  wahrscheinlich. 

3.  Hauptsächlich  aber  verdienen  jene  Partien  und  Bemerkun- 
gen Anerkennung,  in  welchen  der  Verf.  als  Verthcidigor  der  üeber- 
lieforung  auftritt.  So  kühn  er  nämlich  oft  vorfährt  in  der  Annahme 
von  Corruptolen , welche  einzelne  Wörter  (z.  B.  durch  die  Vertau- 
schung der  Buchstaben  u.  s.)  getroffen  haben  sollen , ebenso  verhält 
es  sich  anderseits  skeptisch  und  polemisch  gegen  zahlreiche  Versuche 
neuerer  und  neuester  Kritiker,  die  mit  einem  Eifer,  der  einer  besseren 
Sache  werth  wäre,  darauf  ausgehen,  durch  Transposition  von  Versen, 
durch  Entfernung  angeblicher  Glosseme,  die  der  Erklärung  halber 
über  dem  Texte  oder  am  Rande  geschrieben  worden  sein  sollen,  durch 
Athetcsen  ganzer  Verse  oder  Verstheile  die  Ueberlioferung  möglichst 
umzugestalten,  so  zwar,  dass,  um  ein  treffendes  Wort  Leutsch’s  noch- 
mals anzuwenden,  durch  die  Bemühungen  dieser  Männer  Sophokles 
sich  immer  unähnlicher  wird.  Oer  Verf.  erklärt  sich  gegen  diese 
hyperkritischen  Bestrebungen  recht  häufig  in  energischer  Weise 
(z.B.  gegen  Nauck  S.  91.  104.  108.  112.  113.  131. 133.  135,  gegen 
Herwerden  S.  126.  132.  140  u.  s.  w.),  was  man  niemandem  verden- 
ken, sondern  im  Interesse  der  guten  Sache  nur  billigen  kann,  inso- 
fern nur  die  Polemik,  mag  sie  auch  in  der  Sache  noch  so  entschieden 
sein,  sich  innerhalb  der  Grenzen  einer  anständigen  Ausdrucksweise 
hält,  die  man  ja  von  jedem  Gebildeten  erwartet  und  von  Philologen 
erst  recht,  welche  die  ihnen  bekannte  und  oft  belobto  attische  Urba- 
nität , die  mit  feiner  Ironie  recht  gut  verträglich  ist , doch  wol  auch 
zum  Muster  sich  nehmen  sollen.  Diese  schickliche  Grenze  hat  der 
Verf.  eingehalteu.  Ausnahmsweise  sind  wol  etwas  zu  stark  die  Worte 
S.  112  „ quac  < uhwtat , ea  digniora  aliquo  cavillätore  quam  vritico 
Nauckio  suntu  oder  S.  126  „0.  li.  845  quod  Hertcerdcnus  (cum 
JJercntero)  puerile  additamentum  ...  dicit , ipsc  pueril  Her 
iudicare  videtur “.  Aber  im  Princip  ist,  wie  gesagt,  die  Polemik 
gegen  jene  Hyperkritik  zu  billigeu.  Würden  nämlich  die  hyperkriti- 
schen ephemeren  Bestrebungen  nicht  so  viele  eifrige  Bewunderer  und 
tactlose  Lobredner  finden,  würden  alle  die  compotenteu  Beurtheiler, 
die  von  der  Schädlichkeit  der  alles  Mass  überschreitenden  Kühnheit 
überzeugt  sind,  dieser  Ueberzeugung  auch  einen  entschiedenen  Aus- 
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druck  geben  so  würde  gar  bald  die  : kritische  Sopbrosyue  gegen  die 
Hybris  zur  gebührenden  Geltung  kommen.  — Die  conservative  Rich- 
tung des  Verf.'s  zeigt  sich  namentlich  in  folgenden  Puncten: 

o)  Im  XIV.  Abschnitt  u („transposita  cocabula“)  erkennt 
zwar  der  Verf.  an,  dass  Umstellungen  von  Wörtern  auch  im  L statt- 
* gefunden  haben  und  er  fuhrt  dafür  Beispiele  an,  aber  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Transpositiouen,  die  neuere  Kritiker  (Dindorf,  Hermann, 
Wunder.  Seyffert,  Koechly,  Nauck,  Bergk,  Meineke,  M.  Schmidt, 
F.  Vf.  Schmidt)  vorgenommen  haben,  erscheinen  ihm  „ dubiue “, 
„inanes*4 ; namentlich  behauptet  er  S.  63  „ maxi  me  dubium  mule- 
stumque  est  verbu  ex  altero  cersti  in  alterum  transponere,  et 
quotquet  factae  sunt  liuiusmodi  coniecturae  . . .,  nulla  earum 
sptcicm  habet  veritatisu.  Freilich  wäre  wenigstens  hier  und  da  eine 
— wenn  auch  kurze  — Begründung  wünschens werth. 

6)  Im  XIV.  Abschnitt  b (S.  64 — 68)  bespricht  der  Verf.  („ver- 
säum ordo  inversus“)  die  Transposition  ganzer  Verse.  So  bekämpft 
er  die  bekannte  Versumstellung  Ribbeck's  0.  R.  246 — 251  nach  272. 
(Vgl.  meine  ausführliche  Erörterung  dieser  Streitfrage  in  den  Beitr. 
IV  91  ff.)  — Auch  die  von  Haase  empfohlene  Umstellung  des 
Verses  624  nach  625  bekämpft  er,  aber  diesmal  mit  Unrecht  (vgl. 
Beitr.  IV  143  ff.);  die  Erklärung  des  Verf.'s  ist  nicht  zulässig.  Da- 
gegen erklärt  er  sich  mit  Recht  gegen  die  Vermuthung  Firnhaber’s 
(0.  R.  828  f.  zwischen  822  und  823  im  Phil.  IV  186),  Naucks 
(0.  R.  1021.  1024.  1023.  1022.  1025,  wogegen  kurz  aber  gut  be- 
merkt wird : v.  1022  post  1023  conlocatus  apto  sensu  caret  neque 
habet  quod  excipiat  versum  1023)  und  gegen  mehrere  andere  Yer- 
muthungen  desselben  Kritikers,  der  die  Transpositionen  sehr  lieht, 
sowie  auch  gegen  ähnliche  Versuche  anderer.  Nur  eine  Umstellung 
nimmt  er  in  Schutz,  nämlich  Musgrave’s  zu  0.  C.  327 — 331,  weicht' 
aber  einigermassen  von  Musgrave  ab,  indem  er  anordnet  327.  330. 
329.  328.  331.  Ich  halte  Musgrave 's  Ordnung  327.  329.  330.  328. 
331  für  wahrscheinlicher.  Wenn  der  Verf.  dagegen  bemerkt:  „nul- 
tam  causam  perspicio  repetiti  io  xixvov  Sjxeig/  xtxvov  ne<pi}raq ;u 
so  ist  zu  erinneru,  dass  oine  solche  unmittelbare  Wiederholung 
mit  Rücksicht  auf  die  freudige  Erregung  des  Oid.  nichts  befremd- 
liches an  sich  hat.  Sehr  natürlich  schliosst  sich  nach  Musgrave  328 
an  330  an,  minder  gut  nach  dem  Verf.  328  an  329.  — Als  Resultat 
der  bezüglichen  Untersuchung  wird  S.  68  ausgesprochen : „ Uis  rebus 
cognitis  iam  iudicare  licet  apud  Sophoclem  nos  huic  emen- 
dandi generi  super seder e.a 

c)  Sehr  entschieden  spricht  sich  der  Verf.  im  XX.  Abschnitt 
(„« um  ex  verbis  interpretationis  causa  superscriptis  ortac  sint 
corruptelae “)  namentlich  gegen  Heimsoeth’s  bekanntes  Verfahren 
aus  8.  85:  „ Equidem  omnibus  coniecturis , quas  Heimosoethius 
(Cur.  crit.  ad  trag.  Graecos,  I)  in  Sophoclem  protulit,  conside- 
ratis  perpetisisque  non  dubito  adfirmare,  multa  ab  eo  viro  docte. 
acute,  subtilitcr  disputata,  aliquot  locos  Sophoclis  bene  emendatos 
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esse,  omnes  vero  eonieeturas  stispicicmesque,  quibus  subiecta  e st 
illa  glossematum  opinio,  probabilitute  rarere.“  Ich  bin  mit  diesem 
Urtheil  im  Ganzen  einverstanden  und  habe  gelegentlich  (Beitr.  IV  133 
zu  0.  R.  V.  502  ff.)  nicht  Bedenken  getragen,  mich  entschieden  aus- 
zusprechen gegen  dies  Verfahren , das  zwar  nicht  ganz  neu , aber  in 
seiner  alles  Mass  überschreitenden  Ausdehnung  allerdings  neu  und 
auffallend  ist. 

d)  Im  XXI.  Abschnitt  (S.  87 — 175),  der  wieder  in  acht  Ab- 
teilungen zerfällt,  wird  die  Echtheit  einer  sehr  grossen  Anzahl  von 
Versen  gegen  die  Athetesen  neuerer  Kritiker  (besonders  Nauck’s)  in 
Schutz  genommen.  Von  Deventer  sagt  er:  „Consulto  nihil  dicetur 
de  Derenteri  opinionibus,  ruius  Uber  de  interpolationibus  quibus- 
dani  in  Soph.  trag.  Lugd.  Bat.  1851  jirorsus  es t futilis."  Im 
1.  Theile  wird  die  Frage  erörtert  „num  corruptelae  interpolationc 
sanatae  sint “ und  S.  94  eine  negativo  Antwort  gegeben  „ itaqne 
suspiciones,  quae  in  hoc  generc  commotae  sunt,  inanes  sc  exhi- 
bentu  cet.  Ebenso  lautet  die  Antwort  auf  die  Frage  dos  2.  Theilcs 
„man  laeunae  cxplctae  sint  rersibus  interpolandis a.  Im  3.  Theile 
wird  verliältnissmässig  ausführlich  die  Frage  besprochen  „num  ver- 
säum parti culae  insertae  sint “ und  S.  118  als  Resultat  hingestellt 
„tarn  contendere  licet  omnem  eorum  operain,  qui  circumcidendis 
rersibus  alicui  loco  medelam  adferre  rolunt.  inritam  esse “ — und 
so  verteidigt  der  Verf.  auch  in  den  folgenden  Theilen,  besonders 
S.  136  ff.,  eine  grosse  Anzahl  von  Versen.  Wie  sehr  er  sich  dies  an- 
gelegen sein  Hess,  erhellt  daraus,  dass  er  beiläufig  d ritt  halb  hun- 
dert verschiedene  Stellen  der  sieben  Dramen  gegen  die  Athetese  in 
Schutz  nimmt.  Und  in  den  allermeisten  Fällen  hat  er  nicht  bloss  in 
der  Suche  Recht,  sondern  auch  die  Begründung  seiner  Verteidi- 
gung ist  beachtenswert,  häutig  schlagend.  Beispielsweise  führe  ich 
an  dio  Verteidigung  des  V.  El.  588  (S.  120)  gegen  Wunder;  ich 
füge  hinzu,  dass  nach  der  Tilgung  dieses  Verses  die  unmittelbare 
Verbindung  ijttg  gvv.evdeis  iiö  nalapvai'q»,  lieft'  nv  xai  ncti- 
dosrotelg  an  das  lächerliche  anstroift.  S.  91  wird  Phil.  92  sehr 
schön  gegen  Nauck  verteidigt,  namentlich  durch  die  Paraphrase 
„parat us  sunt  aperta  ei  uti  tieque  vero  ullam  causam  perspieio, 
curquis,  quum  nulltim  sit  periculum  in  honesta  vi,  inhonestum 
praeferat  fraudem".  Ebend.  wird  bezüglich  Phil.  293  f.  ironisch 
gesagt  „ Xauckius  scribit  tgvkor  ti  (für  re)  ttgaboai  delrto  r.  293, 
ridelicd  quia  probabile  est,  Philoctetam  nt  providum  patrem  fa- 
milias  iam  antequani  frigescerct  sibi  lignum  fissum  prospexi-sse. 

— lllud  aulem  gvlov  flQaveiv  est  ‘Holz  brechen’“;  vgl.  übrigens 
meine  Rccension  von  Nanck's  Ausgabe  in  dieser  Ztsch.  1862,  S.  413. 

— Ebenso  vgl.  mit  der  energischen  Widerlegung  dor  Athetese  Nauck’s 
zu  El.  947  f.  (S.  112)  meine.  Reccnsion  in  dieser  Ztsch.1864,  S.  271  f. 

— Desgleichen  ist  gelungen  die  Verteidigung  von  Kl.  1007  f.  gegen 
Nauck  (S.  125),  von  0.  R.  845  gegen  Herwerden  (6.  126),  vou  Aut. 
197  gegen  Nauck  (S.  145:  oiiosum  languidumque  dicit  Nauckius. 
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Verba  ra  narret,  a roig  ägiorotg  v.rl  pertinent  ad  nävi  uql- 
ortvoag  in  haue  sensu »i  „ ut  insignia  facta  edidit  Eteocles,  ita 
ineigne  eins  funus  eritu.  Crcon  en im  omnia  ex  aequa  reetaque 
aestiinatione  dispensare  r ult.  Cf.  etiam  Ai.  1379),  ferner  die  kurze 
aber  stichhaltige  Polemik  (S.  167)  gegen  Ritters  Hypothese  (Phil. 
XVII  422—436). 

In  einigen  Fällen  stimmt  der  Vcrf.  den  Athetesen  mancher 
Kritiker  hei,  und  zwar  im  Ganzen  bezüglich  32  Stellen.  Der  Verf. 
selbst  möchte  seinerseits  die  Athetese  verhängt  wissen  über  die  letz- 
ten 20  Anapmste  im  Philoktet,  dann  über  die  letzten  Verso  der  Trach., 
und  zwar  schon  von  1257  an  (worüber  zu  sprechen  dio  Gelegenheit 
ein  andermal  sich  mir  darbieten  wird) ; ferner  findet  er  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Aias  manches  bedenkliche,  spricht  aber  ein  bestimmtes 
Crtheil  nicht  aus,  sondern  bemerkt  S.  173  „sed  iam  taedet  huius 
disputationis,  quum  in  Omnibus  argumentationibus  aliquid  incerli 
remanent"1  cet.  — Ausserdem  will  er  getilgt  wissen  Ai.  734  (S.  122 

— mit  Unrecht),  0.  R.  598  (S.  123  — ebenfalls  mit  Unrecht), 
0.  H.  670  (S.  135  — ohne  zureichenden  Grund),  0.  C.  95  (S.  169 

— wol  mit  Recht),  0.  C.  862  (S.  169  — mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit). Zum  Theile  neu,  aber  unsicher,  ist  die  Vermuthung  zu 
Trach.  582  tf.,  nämlich  Tilgung  von  585 — 587  verbunden  mit  der 
Umstellung  des  V.  584  vor  582. 

Zum  Schlüsse  nur  noch  eine  Bemerkung  über  die  Brachylogio 
des  Verfassers.  Er  gibt  darüber  zwar  eine  Erklärung  ab  (S.  70), 
aber  vielfach  wäre  doch  (ich  habe  dafür  gelegentlich  Beispiele  ange- 
führt) eine  Erklärung  und  Begründung  seiner  Vermuthungen  , sowie 
eine  Begründung  mancher  polemischen  Bemerkung  wünschenswerth. 

Von  Druckfehlern  erwähne  ich  S.  4 Z.  3 532  (statt  533), 
S.  28  (irjtQ,  S.  41  Z.  5 v.  u.  non  statt  nam,  S.  42  cremendo, 
S.  47  iXfXrfta,  S.  52  lag ( vrje;  statt  ’ loyutarr jg,  S.  59  Z.  1 tog 
statt  «g  (was  überliefert  ist).  8.  156  Z.  6 Ute  statt  illi,  S.  158 
Euripidis  statt  -es,  S.  164  Bycantio. 

Was  den  Anhang,  dio  „ Analecta  Euripidea“ , botrifTt,  wolcho 
auf  kleinem  Raume  (22  Seiten)  eine  grosso  Anzahl  von  Conjocturen 
zu  Euripides  enthalten  (hie  und  da  mit  kurzer  Begründung,  meist 
jedoch  ohne  Angabe  des  Grundes),  so  muss  ich  bei  dem  Umfange, 
den  diese  Recension  bereits  erreicht  hat,  dieselben  vorläufig  un- 
besprochen lassen ; ich  bemerke  nur,  dass  dasselbe  Urtheil,  welches 
ich  I.  II.  III.  1 und  2 über  dio  sophokleisclien  Leistungen  dos  Verf.'s 
ausgesprochen  habe,  auch  auf  diese  Conjecturen  zu  Euripides  seine 
Anwendung  findet. 

Prag.  Joh.  Kviüala. 
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Claudii  Jhitilii  Namatiani  de  reditu  stto  Idrri  II.  Accedunt 
Hadriani,  Flori.  Ayuleii.  Anniani.  Sereni  aliorumque  »aec.  a.  u. 
c.  X jMjetai  um  reliquitte.  Recensuit  et  jtraefat us  eit  Lucia  nus 
Mucllcr.  Lipsiae,  B.  G.  Teobner,  1870.  XII  n.  62  S.  — 7*/,  Sgr 

Weun  man  die  Erzeugnisse  der  späteren  griechischen  und  rö- 
mischen Literatur,  welche  die  Ausläufer  des  classischen  Alterthums 
bilden,  mit  einander  vergleicht,  so  sieht  mau  recht  klar,  wie  abgelebt 
damals  die  griechische  Welt  war,  während  in  der  römischen  doch 
noch  immer  ein  frisches  Leben  uns  entgegentritt.  Bei  den  Griechen 
jener  Zeit  finden  wir,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung,  keine 
bedeutende  Talente,  keine  scharf  ausgeprägte  Individualitäten.  Von 
allen  den  glänzenden  Vorzügen  ihrer  Ahnen  haben  sie  nichts  als  eine 
gewisse  Technik  in  der  Form  erhalten;  sonst  aber  zeigen  sie  weder 
eine  besondere  Erfindungsgabe  in  den  Stoffen,  noch  eine  anerkennens- 
werthe  Ursprünglichkeit  in  der  Behandlung  derselben;  die  Macht 
der  Leidenschaft  ist  ihnen  unbekannt  und  sie  neigen  sich  daher  mit 
besonderer  Vorliebe  dem  Spielenden  und  Tändelnden  zu.  Die  römische 
Literatur  hat  aber  selbst  an  ihrem  Ende  bedeutende  dichterische  Ta- 
lente aufzuweisen,  wie  einen  Claudianus  und  Prudentius.  So  wenig 
nun  auch  diese  ihre  Zeit  verleugnen,  so  kann  doch  Niemand  verken- 
nen, dass  in  den  Büchern  des  Claudianus  gegen  Rufinus  oder  in  denen 
des  Prudentius  gegen  Symmachus  ein  feuriger  Geist,  ein  mächtiges 
Pathos  lebt,  welches  den  Leser  mit  dem  vollen  Strome  seiner  Rhe- 
torik unaufhaltsam  fortreisst.  In  diesem  noch  immer  reichen  Geistes- 
leben haben  wir  auch  den  Grund  zu  sehen,  dass  die  lateinischen  und 
latinisierten  Stämme  ein  solches  Vermögen  zeigen  fremde  Völker  mit 
sich  zu  verschmelzen  und  in  weiterer  Entwicklung  neue  Literaturen 
voll  Loben  und  Ursprünglichkeit  hervorzubringen. 

Zu  den  merkwürdigen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  spä- 
teren römischen  Dichtung  gehört  auch  das  Gedicht  des  Claudius  Ru- 
tilius  Namatianus  'de  reditu  suo , in  welchem  derselbe  seine  Reise 
von  Rom  nach  seinem  Vaterlande  Gallien  (416  n.  Chr.)  schildert. 
Der  Dichter  hatte  am  Hofe  des  Honorius  hohe  Würden  bekleidet,  war 
magistcr  offiriorum  und  414  praefectus  urbi  gewesen.  Als  Grund 
seiner  Rückkehr  nach  Gallien  gibt  er  selbst  an,  dass  er  für  seine  von 
den  Westgothen  verwüsteten  (wahrscheinlich  im  südlichen  Gallien 
gelegenen)  Güter  Sorge  tragen  wollte  (I,  24  ff.) ; es  mögen  aber  auch 
noch  andere  Gründe  (Zurücksetzungen  oder  etwa  gar  Verfolgungen)  für 
diese  Entfernung  massgebend  gewesen  sein  ').  Jedenfalls  tritt  uns  in 
diesem  Gedichte  eine  scharf  bestimmte,  bedeutende  Persönlichkeit 
entgegen,  ein  Mann,  welcher  trotz  des  Elendes  jener  Zeit,  trotz  der 
Einnahme  Roms  durch  Alarich  noch  immer  in  den  Anschauungen  von 
der  alten  Herrlichkeit  Roms  lebt,  ein  entschiedener  Gegner  des  Chri- 
stenthums,  eiu  Anhänger  der  stoischen  Lehre  *),  welche  unter  dem 


')  Vgl.  Zumpt  Observv.  in  Rut.  Claud.  Nam.  (Berlin  1836),  p.  26  sqq, 
’)  Vgl.  17  sq.,  61  sq.,  73  sqq. 
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drückendsten  Joche  der  Cäsaren  grosse  Charaktere  gebildet  und  ge- 
nährt hatte.  Er  versteht  es  durch  seine  anziehenden  Schilderungen 
von  Gegenden  und  Menschen,  die  er  seinem  Reiseberichte  einwebt, 
den  Leser  zn  fesseln,  durch  das  warme  Gefühl,  welches  er  für  sein 
Vaterland  Rom  offenbart,  die  Theilnahme  rege  zu  machen,  ja  eine 
Stelle,  wo  er  begeistert  die  ewige  Roma  preist  (I,  47  ff.),  zeigt  einen 
erhabenen  Schwung  und  einen  blendenden  Glanz  der  Sprache. 

Leider  sind  uns  von  diesem  trefflichen  Gedichte  in  zwei 
Büchern  bloss  das  erste  und  dieses  am  Eingauge  verstümmelt,  von 
dem  zweiten  nur  etwa  der  zehnte  Theil  erhalten.  Wir  verdanken  es, 
wie  so  vieles  andere,  dem  Kloster  Bobbio,  wo  es  Georg  Galbiato  1494 
entdeckte;  ein  Jahr  später  machte  Thomas  Inghirami  (mit  dem  Bei- 
namen Phaedrus)  eine  Abschrift  davon  und  brachte  sie  nach  Rom, 
wo  sie  der  berühmte  Jakob  Sannazar  entweder  selbst  copierte  oder 
copieren  liess.  Der  Codex  selbst  blieb  in  Bobbio  bis  etwa  1700,  wo 
sich  ihn  der  abenteuerliche  Claude  Bonneval  aneignete.  Seit  dieser 
Zeit  ist  die  Handschrift  gänzlich  verschollen  und  nur  die  Abschrift 
Sannazar's  in  dem  Codex  CCXXVTI  (Eudl.)  der  Wiener  Hofbibliothek 
erhalten  *). 


*)  Dass  diese  Abschrift  in  jenem  Codex  erhalten  ist,  beweisen  die  in 
demselben  befindlichen  Pergamentblätter,  welche  die  C’ynegetica 
des  Gratius  Kaliscus  und  die  Halientica  des  Ovidius  umfassen. 
Es  sind  nämlich  dieselben,  welche  Sannazar  in  Frankreich  gefun- 
den und  nach  Italien  gebracht  hatte  (vgl.  Haupt  praef.  in  Ovid. 
Hai..  Gratii  et  Nem.  Cyn.  p.  XI  sqq.).  Ob  aber  die  Abschrift  von 
.Sannazar  selbst  gemacht  ist,  bleiot  unentschieden,  da  ein  Auto- 
graph Sannazars  nicht  vorliegt.  Die  Hofbibliothek  besitzt  drei 
Codices,  welche  möglicher  Weise  von  Sannazar  geschrieben  sind, 
in  der  Schrift  aber  mit  einander  nicht  übereinzustimmen  scheinen, 
nämlich  ausser  CCXXVH  noch  CCCVI,  welcher  Codex  hauptsäch- 
lich die  Abschriften  and  zum  Theile  auch  die  Vergleichung  eines 
Codex  des  Ausonius  enthält,  den  Sannazar  in  Lyon  (in  Araris 
insula)  gefunden  hatte.  Ich  habe  aus  diesem  Codex  die  Varianten 
zur  praelätio  der  Fabulac  des  Aviauus  in  dieser  Zeitschrift  (XVI, 
S.  398  ff.)  veröffentlicht.  Der  Text  des  Ausonius  ist,  soviel  ich 
aus  einer  Vergleichung  ersehen  konnte,  lückenhaft,  zerstückelt 
und  steht  an  Güte  dem  Vossianus  111  bei  weitem  nach.  Die  dritte 
Handschrift,  welche  auf  Sannazar  zurückgeht,  ist  der  Miscellan- 
codei  9401  *),  dessen  Kenntnis  ich  der  Güte  des  Herrn  Professor 
Mussatia  verdanke.  Ich  lasse  mich  hier  auf  eine  Beschreibung 
nicht  weiter  ein,  sondern  theile  nur  eine  Collation  der  Abschrift 
des  Pervigilium  Yeneris  in  demselben  mit  dem  Teile  von  Bücheier 

n 

mit  1 «e  re  na  tue  orbis  est.  — 6 gazas.  — 9 superuo.  — 
t>  a 

13  floribus.  — 14  spyritu.  — 15  urguct.  — totos  pen  tes.  — 
16  harne  nt  is  — 17  Et  me  canat.  — decadumpundere.  — 18  sus- 
tenet.  — 19  In  pudorem.  — 91  uirgims.  — liumenti.  — 22  tute. 

— 23  Fusta  (corr.  Furta).  — prim.  — oculis  (in  mg.  oscuUs  f). 

at 

— 26  Uni  ca  marita  nodo.  — 28  loco  (in  mg.  f luco).  — lusit.  — 
29  Et.  — 31  pomnt  (in  mg.  / posnit).  — 34  pulcer.  — 35  Tutut 
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Die  erste  Ausgabe  (Bologna  1520  durch  Joannes  Baptista  Pins) 
gebt  auf  die  Abschrift  des  Inghirami  zurück,  gibt  aber  einen  schon 
mehrfach  verderbten  und  hie  und  da  willkürlich  überarbeiteten  Text. 
Sie  bildete  die  Grundlage  für  alle  folgenden  Bearbeitungen  von  Ca- 
stalio,  Pithoeus,  Barth,  Almeloveen,  P.  Bunnann,  Wernsdorf,  durch 
welche  allerdings  nicht  wenige  Verderbnisse  im  Texte  beseitigt,  aber 
auch  viele  unnöthige  und  unrichtige  Vermuthnngen  in  denselben  auf- 
genommen wurden.  Dieser  Willkür  machte  die  Ausgabe  von  A.  W. 
Zumpt  (Berlin  1840)  ein  Ende,  indem  dieser  Gelehrte  den  Text  auf 
Grundlage  der  Sannazar'schen  Abschrift,  welche  unser  hochverdienter 
Ferdinand  Wolf  für  ihn  verglichen  hatte,  herstellte  und  von  den  un- 
nützen und  willkürlichen  Conjecturen,  mit  denen  er  überladen  war, 
reinigte. 

Es  liegt  uns  nun  eine  neue  Ausgabe  dieses  Gedichtes  von  L. 
Müller  vor,  dessen  Verdienste  um  die  Kritik  der  lateinischen  Dichter 
zu  bekannt  sind,  als  dass  ich  sie  hier  noch  besonders  hervorzuheben 
nöthig  hätte.  Zwei  Dinge  waren  es,  welche  den  geistvollen  Kritiker 
zu  dieser  Ausgabe  bestimmten,  einmal  die  allzu  conservative  Kritik, 
wie  sie  Zumpt  in  seiner  Ausgabe  befolgt  hatte,  sodann  der  Umstand, 
dass  sich  von  einer  nochmaligen  Vergleichung  der  Wiener  Hand- 
schrift noch  eine  nicht  unbedeutende  Nachlese  erwarten  Hess,  was 
auch  durch  eine  von  Th.  Gomperz  besorgte  Collation  bestätigt  wurde. 
Mit  Benützung  derselben  ist  nun  der  Text  hcrgestellt  und,  wo  es 


n m 

ent  in  a nn in.  — 38  cacile.  — 30  uenus  (in  mg.  fort,  nemus).  — 
40  ipsu  ucllet  crogure.  — 42  feriatis.  — bacehus  — 4(5  JJetinent 
et.  — peruigiia.  — 50  1‘mcsens.  — dicit  adsederunt.  — 51  anni* 
(in  mg.  f minus).  — 52  rumpe  nettem  (aber  ue  auf  einer  Rasur;  in 
mg.  uestem).  — 53  montium  (in  mg.  f fontium).  — 51  montes.  — 

r 

55  pueri  mater  alitas.  — 58  rigentibus  uigentes  (in  mg.  uigen- 
tibus  uirentes).  — 59  quo.  — GO  uernis.  — 61  atme  et  coniugis. 

— 62  Ut  foetus  mixt u.n  omnis  aleret  m c.  — 63  permeante.  — 
65  coelum.  — 67  iusitque  (in  mg.  iussitque).  — 69  nepotes  in 
tatino.  — 73  rhamnes.  — 74  Jtomuli  matrem.  — 76  foetundat. 

— 77  dione.  — 78  perturiret.  — 81  super.  — explicata  onii.  — 
83  gregum.  — 86  Adsonant  t.  puelle.  — 87  putus  (f  putes).  — 

89  qn  uer.  — 91  Perdidimus  an  tacendo  ne  me  phoebus.  — 
92  amidar.  — taceret.  Man  sieht,  dass  der  Text  fast  durchgängig 
mit  dem  Pithoeanus  stimmt,  doch  so,  dass  eine  Anzahl  kleiner 
Fehler  in  demselben  berichtigt  ist.  Aber  aus  dem  Pith.  allein  ist 
die  Abschrift  nicht  geflossen;  Beweis  dafür  ist,  dass  sie  v.  40  hat, 
welcher  im  Pith.  fehlt,  ferner  die  Leseart  tute  v.  22,  wo  sie  mit 
dem  8altnasianus  stimmt,  u.  dgl.  Eine  Reihe  von  Emendationen, 
welche  bisher  Pithoeus  ztigcschrieben  wurden,  finden  sich  schon 
hier  im  Texte  oder  als  Randbemerkung,  wie  9 superno,  16  humenti», 
32  tiudus,  51  annus , 62  foetus,  73  rlmmnes.  Ich  mache  hier  noch 
darauf  aufmerksam,  dass  sich  in  dieser  Abschrift  gerade  so,  wie 
in  jener  des  Rutilius,  Conjecturen  am  Rande  mit  beigefügtem  f 
(einmal  fort.)  finden , welche  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf 
Hannazar  zurückgeführt  werden  können. 
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nothig  erschien,  durch  eigene  und  fremde  Vermuthungon  berichtigt 
worden.  In  der  Kritik  müsse  man  wie  überall  die  Mittelstrasse  ein- 
halteu  und  der  Ueberlieferung  weder  ein  zu  geringes,  noch  ein  zu 
grosses  Gewicht  beilegen  (praef.  p.  VH).  Dem  Texte  geht  eine  kurze 
Debersicht  der  Stellen  voran,  wo  derselbe  von  jenem  Zumpt’s  abweicht, 
mag  er  nun  auf  Grundlage  des  Codex  oder  durch  Aufnahme  einer 
Emendation  geändert  sein;  dann  folgt  eine  kurze  Darstellung  der 
metrischen  Kunst  des  Butilius,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  dieser, 
wie  nicht  wenige  der  späteren  Dichter,  einen  Versbau  zeigt,  welcher 
allen  Anforderungen  der  Richtigkeit  und  Schönheit  entspricht.  Es 
wäre  aber  wol  nicht  überflüssig  gewesen,  wenn  der  Verf.  hinzugefügt 
hätte , dass  damit  auch  eine  Beschränkung  auf  gewisse  metrische 
Formen  und  somit  eine  unangenehme  Eintönigkeit  verbunden  ist,  wie 
ich  dies  in  meiner  Ausgabe  der  Orestis  trngoedin  (S.  38)  hervor- 
gehoben habe. 

Indem  wir  nun  zum  Einzelnen  übergehen,  möchten  wir  vor 
allem  bemerken,  dass  Hr.  M.  besser  gethan  hätte,  statt  bloss  die  Ab- 
weichungen vom  Texte  Zumpt’s  oder  Berichtigungen  der  aus  dem 
Vindobonensis  angeführten  Lesearten  anzugebeh,  den  ganzen  kriti- 
schen Apparat,  der  ohnehin  wenig  Raum  einnimmt,  dieser  Ausgabe 
beizufügen.  Es  ist  doch  unbequem  immer  die  beiden  Ausgaben  mit 
einander  zu  vergleichen;  auch  führt  dieses  Verfahren  zu  manchen 
Unrichtigkeiten.  So  ist  z.  B.  die  Anführung  von  I,  428  fruor  C, 
fruar  E 4),  461  uiam  C,  algam  E,  535  non  nullus  C,  628  laxet  C 
ganz  nnnöthig,  da  sich  alles  dies  bei  Zumpt  richtig  verzeichnet 
findet ; desgleichen  sollten  die  Conjecturon  I,  252  lymphave  (Barth), 
379  intra  (Schräder)  nicht  angegeben  sein,  weil  sie  Zumpt  in  seinen 
Text  aufgenommen  hat.  Dagegen  mussto  I,  64  bemerkt  werden,  dass 
die  handschriftliche  Lesoart,  welche  Zumpt  beibehalten  hat,  iniustis 
lautet  und  das  aufgenommene  invitis  eine  Emendation  des  Juretus 
ist.  Warum  I,  18,  29,  630  einige  Varianten  aus  der  editio  Romana 
angegeben  sind,  während  die  anderen  fehlen,  ist  nicht  recht  ver- 
ständlich. 

Die  Berichtigungen,  welche  sich  aus  der  neuen  Collation  des 
Vindobonensis  ergeben,  sind  nicht  unbedeutend,  wie  man  aus  dem 
folgenden  Verzeichnisse  ersieht,  in  welchem  die  wichtigeren  Lese- 
arten durch  gesperrten  Druck  bezeichnet  sind:  I,  67  auctores  (Zumpt 
nuetorem),  100  landet  in  mg.  (Z.  Inuda(e)t),  152  usibus  (Z.  clas- 
sibus),  209  aruis  (Z.  oris),  233  immutauit  (Z.  immutnnt ) 4),  279 
titus  fugimus  (Z.  fugimus  litus),  280  salo  (Z.  solo),  292  coniu- 
ratos  (Z.  coniuratas),  396  impcriisquc  (Z.  imperioque),  447  fnto- 
rum  (Z.  ex  fato),  516  Cyrnaicumqnc  (Z.  Cyrniacutnque),  521 

4)  Mit  C wird  von  Znmpt  und  Miillor  der  Vindobonensis,  mit  E die 
editio  Komana  (1523),  ein  Abdruck  der  fast  verschollenen  Bono- 
niensis,  bezeichnet. 

‘)  Nach  Zumpt  ist  die  Sylbo  'im'  im  Codex  dnrchstrichen , worüber 
Müller  nichts  bemerkt. 

ZMi'ehrifi  f.  d.  iiurr.  Oymn.  1ST1.  II.  «.  JIT.  Heft.  9 
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t errasque  (Z,  diuosque),  544  speciem  (Z.  speeimen),  609  discer- 
pitur  (Z.  deeerpitur),  627  Triturritani  (Z.  Trituritam) , 637  Orioni 
(Z.  Oarioni)  ®),  II,  42  qui  fuit  (Z.  t/uod  fuit ),  56  colos  (Z.  colus). 
Hie  und  da  bleibt  doch  noch  einiges  zweifelhaft,  wenn  gleich  durch- 
aus unbedeutendes,  z.  B.  ob  I,  33  der  Codex  urgei  oder  urguet  hat, 
wie  sicher  v.  406  steht  (Hr.  II.  schreibt  beidemale  urgei ) 7),  49  geni- 
trix,  wie  Z.,  oder  genctrix,  wie  M.  liest,  61  uitalis  (Z.)  oder  uita- 
les  (M.)8),  338  tolo  (Z. , aber  mit  beigefügtem  Fragezeichen)  oder 
tuto  (M.). 

Bei  der  Feststellung  des  Textes  gieng  Hr.  M.,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  von  der  übrigens  ganz  richtigen  Ansicht  aus,  dass 
der  Text  unseres  Gedichtes  weit  mehr  verderbt  ist,  als  Zurnpt 
meinte.  Er  hat  daher  an  einer  Reihe  von  Stellen  fremde  und  eigene 
Emendationeu  in  den  Text  aufgenommen.  So,  um  zuerst  dio  schon 
von  anderen  Gelehrten  vorgeschlageuon  Emendationeu,  deren  Rich- 
tigkeit auch  Rof.  anerkennt,  zu  erwähnon,  I,  5 0 quater  et  quotiais 
non  est  (Heiusius  und  Brouckhuis  nach  Ovid.  Trist.  III,  12,  25  st. 
0 quantum  el  q.  possum),  35  lassati  (Schräder  st.  luxatis,  wodurch 
erst  vineimur  v.  36  einen  befriedigenden  Siuu  erhält),  81  perpetuo 
....  motu  (Bährens  st.  perpetuos  ....  wotus,  so  dass  also  omnia 
Object  ist),  205  Expectata  (st.  Exphratu),  206  sc  daret  (lleinsius 
st.  führet),  265  u.  266  lymphas,  Mnsarum  ut  (Wernsdorf  st.  Kytn- 
p/uis,  Musarum),  275  sedem  (Crusius  st.  legem),  322  terra  und  489 
concepto  (Bährens  st.  cura  und  conspedo),  517  aversor  (ein  Ge- 
lehrter in  don  Obs.  misc.  IH,  368  st.  adrersus),  522  adit  (Bur- 
maun  st.  agit) , 525  Kon  (Barth  st.  Kum),  539  intcrligat  (Castalio 
st.  interrigat),  544  corde  videre  putet  (lleinsius  st.  corde  vidente 
petat),  555  v ictorcs  (Bährens  st.  rcctores),  630  reportanti  (Castalio 
st.  reportando). 

An  einigen  Stellen  kann  ich  mich  mit  den  aufgenommenen  Con- 
jectureu  allerdings  nicht  einverstanden  erklären;  so  I,  26,  wo  mit 
Heinsius  fauor  st.  lubor  gesetzt  ist.  Hr.  M.  hat  hiebei  übersehen,  dass 


*)  Warum  hat  Hr.  M.  in  diesem  Verso  nach  der  editio  princepa 
Oarioni  geschrieben,  da  doch  diese  Form  nur  einmal  bei  Catullus 
60,  91  vorkommt,  während  der  handschriftlich  beglaubigte  dispon- 
deus  ' Orioni’  öfters  um  Schlüsse  des  Hexameters  erscheint,  wie 
Hör.  Od.  1,  28,  21,  Luc.  IX,  83G,  Claud.  VI  cons.  Hon.  178,  welche 
Stellen  schon  Zumpt  anführt,  und  auch  Ovid.  Met.  VIII,  207  Orio- 
nis  als  Junicus  a maiori  gemessen  wird. 

')  Während  Hr.  M.  »ich,  was  die  Orthographie  anbetrifft,  sonst  genau 
an  den  Codex  anschliesst,  wie  er  denn  z.  B.  nach  ihm  statt  des 
gewöhnlichen  quotiens  (I,  5,  196;  v.  323  toties,  340  quotics 
schreibt,  lässt  er  356  die  richtige  Schreibweise  Tartesiaci  un- 
beachtet, ebenso  151  Tybris  (vgl  181),  wofür  er  Tibris  schreibt, 
selbst  aber  596  Tgbrigenas  durch  (Jonjectur  herstellt  Ist  übri- 
gens I,  18  die  Schreibart  Dei  (statt  dti) , GO  Orbis  (statt  orbis) 
gerechtfertigt? 

*)  Fs  versteht  sich  von  selbst,  dass  vitalis,  wenn  überliefert,  beizu- 
behalten wäre. 
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offenbar  die  Distichen  25,  20  und  27,  28  umgestellt  werden  müssen, 
wie  denn  in  diesem  Gedichte  die  Ordnung  der  Distichen  noch  zwei- 
mal gestört  ist.  Die  Verse  27  und  28  schliessen  sich  ihrem  Gedanken 
nach  unmittelbar  an  24  au ; auch  erhält  so  Pracsentcs  dem  vorher- 
gehenden suspensae  eutgegeugestellt  erst  seine  wahre  Bedeutung. 
Der  Sinn  ist:  Es  hilft  nichts,  wenn  ich  von  Kom  aus  Befehle  zur 
Wiederherstellung  der  Verwüsteton  Güter  erlasse ; als  Herr  muss  ich 
selbst  an  Ort  und  Stello  wirksam  sein  und  der  schmerzliche  Anblick 
wird  meine  Arbeitskraft  steigern.  Somit  ist  labor  vollkommen  ge- 
rechtfertigt, wie  es  denn  auch  durch  die  folgenden  Verse  Ja ih  tem- 
pus  laceris  post  sacra  inccndia  fundis  | Vel  pustorales  acdificare 
casas  erklärt  wird.  — Eine  andere  derartige  Stelle  ist  v.  229 — 236, 
welche  also  zu  schreiben  ist: 

Praesidet  exigui  formatus  imagine  saxi, 

»so  Qui  pastorali  cornua  fronte  gerit, 

»33  Seu  Pan  Tyrrhenis  mutavit  Maenala  silvis, 

934  Sive  sinus  patrios  incola  Faunus  init. 

33t  Multa  licet  priscum  nornen  deleverit  aetas, 

933  Hoc  Inui  castrum  fama  fuisse  putat. 

333  Dum  renovat  largo  mortalia  semina  fetu, 

Fingitur  in  Venerem  pronior  esse  deus. 

Wie  nämlich  der  Herausgeber  selbst  bemerkt,  hat  Damm  richtig 
erkannt,  dass  die  Distichen  231,  232  und  233,  234  ihren  Platz  tau- 
schen müssen,  eine  ganz  sichere  Emendation,  die  seltsamer  Weiso 
nicht  in  den  Text  aufgeuommen  ist.  Dagegen  finden  wir  in  dem- 
selben 234  das  von  Burmann  vorgeschlagene  incubo  st.  incola,  das 
ganz  unnöthig  ist9).  Der  Dichter  sagt:  Mag  nun  Pan  die  tyrrheni- 
schen Wälder  statt  des  Mänalus  zu  seinem  Aufenthaltsorte  gemacht 
haben  oder  Fanus  in  seine  Heimatgefilde  gekommen  sein,  um  dort 
bleibend  zu  wohnen.  Was  darnach  an  incola  auszusetzeu  ist,  kann 
ich  nicht  begreifen.  Einer  Erklärung  von  Inuus  durch  incubo  bedarf 
es  nicht,  da  in  den  Versen  235,  236  ganz  deutlich  die  Etymologie 
ab  incundo  (vgl.  Paul.  p.  110  und  Preller  röm.  Mytli.  S.  336, 
2.  Aufl.)  ausgesprochen  ist.  Ebenso  unnöthig  erscheint  mir,  um  dies 
gleich  anzuschliessen,  Hm.  Müller’s  eigene  Vermuthung  v.  235  sac- 
cula  st.  semina,  welche  durch  v.  365  keineswegs  bestätigt  wird. 
Mortalia  semina  steht  hier  ähnlich,  wie  Ovid.  Met.  III,  105;  durch 
des  Gottes  Segen  kommt  reicher  Nachwuchs  und  mit  ihm  die  semina 
für  weitere  zahlreiche  Fortpflanzung.  Möglich  übrigens,  dass  mor- 
talia semina  nichts  anderes  sein  soll  als  fiQoieiovg  yevtüg,  wie  sc- 
men  gleich  genus  oft  verkommt,  z.  B.  308  semina  dira.  — V.  313 
wird  mit  Almelovecu  für  das  überlieferte  dccessis:  discussis  ge- 
schrieben, obwol  nicht  abzusehen  ist,  wie  das  klare  discussis  in  das 
schwerer  verständliche  deccssis  verderbt  werden  konnte.  Hr.  M.  be- 

*)  Burmann  bat  übrigens  Sive  greges  propriot  (oder  Seu  mmus  pe- 
cudes ) incubo  Faunus  init  vorgesehlagen. 
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merkt  hiebei:  'vulg.  deccssis,  quod  dicendi  gcnus  non  convcnit 
nisi  auctoribus  Sulla  prioribus  sivc  christianis.  Aber  dass  die 
christlichen  Dichter  von  den  heidnischen  so  streng  in  der  Diction  ge- 
schieden sind,  wird  sich  schwerlich  begründen  lassen,  und  dcscensos 
liest  man  bei  Prudent.  Apoth.  1006 ; sodann  finden  sich  vereinzelt 
derlei  Participien  auch  nach  Sulla  gebraucht.  Schreibt  doch  Cicero 
der  Sohn  (ad  fam.  XVI,  21,  2)  ebenso  successa,  wie  Caelins  Anti- 
pater (bei  Prise.  VIIII,  9,  48,  p.  869)  disecssis.  Anderes  siehe  bei 
Neue  Formenlehre  der  lat.  Spracho,  II,  253  ff. ,0).  Zumpt  bemerkt 
mit  Recht,  dass  unserem  Dichter  Verg.  Ecl.  8,  14  frigida  vix  caelo 
noctis  decesscrat  umbra  vorschwebte.  — V.  544  möchte  ich  das  über- 
lieferte speciem  gegenüber  der  Conjectur  Castalio’s  specimen  festhal- 
ten,  welche  Zumpt,  freilich  in  dem  Glauben,  dass  specimen  im  Codex 
stehe,  uud  Müller  in  don  Text  gesetzt  haben.  Warum  soll  virtutis 
spcciem  'ein  Ideal  von  Tugend'  nicht  passend  sein,  da  gleich  im  Fol- 
genden (548)  forma  iustitiae  golesen  wird  und  forma  das  Synony- 
mum  von  species  ist  (vgl.  Piderit  im  Index  zu  seiner  Ausgabe  des 
Orator  u.  d.  W.  species  S.  196).  Dazu  stimmt  ganz  trefflich  corde 
xtidere  putet,  wie  denn  Cicero  ähnlich  animo  cernere  oder  videre 
sagt  (so  auch  unser  Dichter  II,  18  cernere  mente).  — II,  42  ist  die 
Leseart  quod  fuit,  wornach  dieser  Vers  eine  Erklärung  des  facinus 
acerbum  im  vorhergehenden  enthält,  gegenüber  der  Conjectur  des 
Onuphrius  Panvinius  qui  fuit  beizubehalten.  Dass  Zumpt  qui  fuit 
geschrieben  hat,  ist  nicht  so  auffällig,  weil  er  durch  die  unzuverläs- 
sige Collation  in  Irrthum  geführt  wurde;  er  bemerkt  übrigens  zu 
dieser  Stelle  ganz  richtig:  ' Quamquam  hoc  (d.  i.  quod  fuit ) paulo 
adeo  videtur  aptius;  nam  quod  unutn  hoc  Stilichonis  facinus  vi- 
tuperat,  qui  omnes  quodammodo  hominis  res  gestas  damnat.’ 
Wie  aber  Hr.  M.  'qui  fuit  aufnehmen  konnte,  ist  geradezu  un- 
begreiflich. 

Unter  den  eigenen  Vermuthungen  des  Herausgebers  haben  wir 
eine  ganze  Reihe  treffender  und  scharfsinniger  Verbesserungen  her- 
vorzuheben, so  I,  175  instantia  (C.  imitantia,  schon  im  Rhein.  Mus. 


,0)  Es  bleibt  immer  bedenklich,  in  späteren  Autoren  derlei  Flecken 
hinwegtilgen  zu  wollen,  wie  man  noch  aus  einem  anderen  Bei- 
spiele ersehen  kann.  Rntilins  sagt  1,  31,  32  Ipsi  quin  etiam  fontes 
»i  mittere  vncern,  | Ipsaque  si  possenl  arbuta  noxtra  loqui,  eino 
unzweifelhafte  Nachahmung  von  Verg.  Ecl.  1,  40  ipsi  te  fontes, 
ipsa  haec  arbusta  vocabant.  Wer  wird  nun  hier  Zumpt  beistim- 
men, der  auch  an  dieser  Stelle  arbutum  in  seiner  gewöhnlichen 
Bedeutung  ‘Erdbeerbaum'  fassen  will?  Offenbar  hat  man  in  spä- 
terer Zeit  arbutum  als  eine  Nebenform  von  arbustum  und  daher 
'Baumwerk'  als  die  ursprüngliche  und  allgemeine,  'Erdbeerbaum' 
als  die  abgeleitete  und  besondere  Bedeutung  angenommen.  So 
steht  auch  arbuta  gleich  einem  arbusta  in  der  von  Barth  gefun- 
denen Elegia  de  fortunae  vicissitudine  (Rieso,  Antli.  lat.  931, 
Vol.  11,  p.  346)  v.  24,  welches  Gedicht  ich  denn  doch  nicht  mit 
Haupt  (Epiced,  Drusi  p.  27)  fllr  eine  Fälschung  Barth's  halten 
möchte. 
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mm,  S.  636  mitgetheilt),  188  calet  (C.  cadit ),  227  hinc  cnnens 
(als  Ergänzung  der  Lücke ; Barth  hatte  hinc  cxesum  vorgeschlagen), 
275  ponat  (C . poscat),  421  dederis  (C.  Yeneris),  436  qui  perarasse 
(C.  quippe  natasse ),  463  rabidus  (C.  rapidus),  504  media  . . . in 
urbe  (C.  medio  . . . in  orbc),  528  late  (C.  Intet),  643  orbi  ( orbe ). 
Viel  geringer  ist  die  Zahl  der  Stellen,  wo  man  seine  Conjecturen 
lurückzuweisen  genöthigt  ist.  So  will  er  I,  84  statt  cum  domuere: 
condomuerc  schreiben  unter  Benifung  auf  Prudentius  (Cathol.  7,  98), 
der  ebenfalls  das  Compositum  'condomare  gebraucht.  Man  braucht 
aber  nur  die  Interpunction  zu  ändern  und  nach  Medi , wie  nach  suos 
ein  Komma  zu  Betzen.  Medi  ist  nämlich  so  gut  wie  tnagni  Partho- 
rum reges  und  Macetumque  tyranni  Subject  zu  dedere.  So  wird 
erst  das  mit  tu  a iura  klar,  durch  welches  angedeutet  wcrdon  soll, 
wie  die  Weltherrschaft  von  den  Medern  auf  die  Perser  und  von  diesen 
auf  die  Macedonier  übergiong11).  Die  leichtere  Interpunction  am 
Schlüsse  des  Pentameters  kann  bei  oiuer  Aufzählung  nicht  befremden 
(vgl.  L.  Müller  de  re  metr.  p.  231).  — Eine  andere  Stelle  ist  v.  104, 
wo  Hr.  M.  für  Totaque,  was  sich  aus  v.  102  eingeschlichen  habe, 
Lotaque  schreibt,  indem  er  zugleich  bemerkt,  dass  auch  Tibull.  1III, 
6,  3 für  Toto : Lola  zu  schreiben  sei.  Die  Richtigkeit  der  Emenda- 
tion  in  der  Tibullischen  Stelle  unterliogt  keinem  Zwoifel,  dagegen 
halte  ich  die  Aenderung  von  Totaque  in  unserem  Verse  für  durchaus 
uunüthig.  Es  müssen  nämlich  hier  wiederum  zwei  Distichen  umge- 
stellt und  die  ganze  Stelle  (vv.  101 — 110)  also  geschrieben  werden: 
ioi  Intercepta  tuis  conduntur  flumina  muris, 
tos  Consumunt  totos  celsa  Iavacra  lacus. 
ioi  Frigidus  aestivas  hinc  tcmperat  halitus  auras 
io«  Innocuamque  levat  purior  unda  sitim. 
los  Nec  minus  et  propriis  celebrantur  roscida  venis 
m Totaque  nativo  moenia  fönte  sonant. 

107  Nempe  tibi  subitus  calidarum  gurges  aquarum 
Rupit  Tarpeias  hosto  premente  vias. 

")  Auch  an  anderen  Stellen  kann  ich  der  Interpunction  des  Heraus- 
gebers nicht  beistimmen.  So  darf  v.  71  nach  voluptas  kein  Komma 
stebcu,  weil  dies  Wort  offenbar  das  Subjoct  zu  den  folgenden 
Verben  bildet.  Es  ist  ja  ganz  undenkbar,  dass  der  Dichter  plötz- 
lich aus  der  zweiten  in  die  dritte  Person  übergehen  soll.  Uebri- 
gens  wird  man  wol  mit  Uurmann  voluntas  schreiben  müssen;  dies 
scheint  bona  zu  erfordern,  was  hier  ‘ehrlich,  redlich'  bedeutet. 
V.  243  wird  man  nach  portu  nicht  ein  Komma,  sondern  eine  stär- 
kere Interpunction  setzen  müssen,  da  der  Satz  Ne  vaga  vel  tutas 
ventäet  aura  rates,  wie  vel  tutas  zeigt,  nicht  zu  dem  Vorherge- 
henden, sondern  zum  Folgenden  gezogen  werden  muss  (vgl.  Zumpt 
z.  d.  St.).  V.  275  sollte  nach  legem  ein  Doppelpuuct  und  im  fol- 
genden Verse  das  Komma  vor  quisque  stehen;  denn  quisque  steht 
hier  durchaus  nicht,  wie  Sitzmann  und  Zumpt  meinen,  für  quis- 
guis  oder  quicunque,  sondern  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung. 
Dass  v.  74  'puer'  st.  puer.'  und  75  'artem-,'  st.  'artem,'  steht,  ist 
jedenfalls  auf  Rechnung  des  Setzers  zu  schreiben. 
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Si  foret  aoternus,  casura  fortasse  putarem: 

Auxilio  fluxit,  qui  rediturus  erat. 

Nur  bei  dieser  Ordnung  wird  eine  entsprechende  Verbindung 
der  Verse  107  ff.  mit  dem  Vorhergehenden  und  ein  richtiger  Gedan- 
kengang hergestollt.  Der  Dichter  sagt,  dass  ganze  Flösse  nach  Rom 
strömen  und  seino  grossen  Wasserbehälter  ganze  Seen  verschlingen. 
Diese  Bassins  und  ihre  Springbrunnen  kühlen  die  Luft  und  das  reinere 
Gebirgswasser  schafft  einen  gesunffbn  Trunk.  Doch  fehlt  es  Rom 
auch  nicht  an  Quellen,  die  sich  in  seinem  Gebiete  reichlich  finden. 
Und  nun  knüpft  er  an  die  Erwähnung  der  Quellen  auch  die  Mythe 
von  der  heissen  Quelle,  welche  das  Vordringen  der  Sabiner  hemmte. 
Man  sieht,  dass  nur  so  purior  (v.  106)  seine  wahre  Bedeutung  er- 
hält und  dass  Totaquc  (v.  104)  durchaus  unanstössig  ist.  — V.  382 
wird  statt  dos  überlieferten  durior,  das  jedenfalls  unhaltbar  ist,  cru- 
dior  geschrieben.  Aber  dieses  Wort  ist  hier  viel  zu  schwach  und 
daher  empfiehlt  sich  die  palseograpbisch  sehr  nahe  liegende  Conjectur 
Drakenborch’s  dirior,  wofür  auch  die  Vergleichung  mit  dem  Lästry- 
gonenkfinig  spricht,  dem  gewöhnlich  das  Epitheton  dirus  beigelegt 
wird.  Dirior  soll  den  Abscheu  vor  den  Juden  ansdrücken , denen 
man  alle  nur  denkbaren  Scheusslichkeiten  zutraute.  — V.  596  schreibt 
Hr.  M.  statt  terrigenas,  wie  in  C steht,  Tybrigenas,  was,  wie  er 
meint,  durch  die  Stelle  des  Vorgil.  Aen.  II,  781  f.,  welche  dem  Ruti- 
lius  vorschwobte,  bestätigt  werde.  Aber  aus  dieser  Stelle  ergibt  sich 
nur,  dass  Lydius  dichterisch  statt  Etruscus  stehen  könne;  der  77- 
beris  heisst  Lydius,  weil  auf  seinem  rechten  Ufer  die  Etrusker 
wohnen.  Nun  will  ich  nicht  leugnen,  dass  die  Etrusker  mit  einem 
gewissen  Rechte  Tybrigenae  genannt  werden  könnten,  insoferne 
nämlich  die  Flüsse  einos  Landes  häufig  auch  als  Stammväter  des  Vol- 
kes gedacht  werden,  wie  z.  B.  der  Inachos  in  Argos  oder  der  Asopios 
in  Sikyou.  Doch  abgesehen  davon,  dass  wir  so  einen  tautologischen 
Ausdruck  ( int  er  Tybrigenas  und  Lydia  Iota)  erhielten,  so  steht  in 
diesem  Verse  noch  sttos,  woraus  sich  ergibt,  dass  in  dom  räthsel- 
haften  Worte  ein  Begriff,  wie  ‘ Landesherren  enthalten  soin  muss, 
wozu  veneratur  nuniinis  instar  trefflich  stimmt.  Und  warum  kann 
dies  das  überlieferte  terrigenas  nicht  bedeuten  ? Dieses  Wort  ist  die 
lateinische  üebersetznng  des  griechischen  yrfftvrfi  oder  yijytWn;g. 
Wio  nun  mit  diesem  Beiworte  gewöhnlich  Erechtheus  bezeichnet  wird 
(Herodot.  VIII,  55,  Enr.  Ion.  1466),  so  kann  hier  mit  terrigenas  auf 
die  etruskische  Sage  vom  Tages  hingedeutet  sein  (vgl.  Preller  rörn. 
Myth.  S.  76,  2.  Anfl.,  K.  0.  Müller,  Etrusker,  II,  24  ff.)  *'2). 


*’)  In  der  Einleitung  sind  einige  Conjccturen , welche  nicht  in  den 
Text  aufgenomnien  wurden,  als  beachtenswerth  verzeichnet.  Ich 
gebe  gerne  zu , dass  WernsdorfTs  e portu  für  portu  II,  12  dies 
verdient  hat,  bei  anderen  aber  ist  dies  nieht  der  Fall;  so  bei 
Cupev's  hospes  statt  sospes  I,  52  (welches  der  prosaischen  Formel 
quamdiu  vivit,  tief  nr  (j  eutapriefit , die  gerne  solchen  Zeitwör- 
tern des  sich  Erinnerns,’  Gedenkens  beigefügt  zu  werden  pflegt), 
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Wenn  ich  somit  an  mehreren  Stellen  die  überlieferte  Lescart 
gegen  Conjecturen  in  Schutz  nehme,  so  muss  ich  doch  dieselbe  an 
zwei  Stellen,  welche  Hr.  M.  ««geändert  gelassen  hat,  ohne  seihst  in 
der  Einleitung  hierüber  etwas  zu  bemerken,  für  unhaltbar  erklären. 
Die  eine  ist  v.  447,  wo  der  Herausgeber  statt  des  ex  fnto  der  editio 
Romana  nach  C fatorum  gesetzt  hat.  Aber  nicht  fnfornm,  was  schon 
Pius  bedenklich  fand,  kann  die  richtige  Leseart  sein,  sondern  es  muss 
factorum  geschrieben  werden.  Der  Dichter  sagt:  Mögen  nun  diese 
Leute,  welche  sich  selbst  in  eine  Art  Kerker  einschliessen,  sich  für 
ihre  Thaten  die  gebührende  Strafe  auferlegen  wollen  oder  mögen  sie 
Menschenfeinde  sein.  Bedenkt  man  nun,  dass  das  Mönchsleben  wirk- 
lich als  eine  Busse  für  die  begangenen  Sünden  gelten  sollte,  so  wird 
faetnrum  gewiss  noch  mehr  einleuchtend  erscheinen.  Die  andere 
Stelle  liest  man  v.  613  Sed  pon  Lucillum  Hr  in  rein  pme  An  fefellit. 
Wenn  hier  praedn  richtig  ist,  so  muss  es  in  einer  ganz  eigenthüm- 
liehcn  Uebertragung  gleich  einem  praedones  stehen;  denn  sonst  kann 
es  doch  nicht  mit  Briareia  verbunden  sein.  Was  Zumpt  beibringt, 
dass  Briareia  praedn  so  viel  bedeuten  soll  als  'praedn  facta  ab 
hominibus,  qunlis  Brinrrus  fuit  , verdient  kaum  eine  Widerlegung. 
Auch  handelt  es  Bich  hier,  nie  der  folgende  Vers  Totque  st  mul  ma- 
nibus  restitit  nun  manus  beweist,  nicht  darum,  die  Thäter  nach  voll- 
brachtem Raube  ausfindig  zu  machen,  sondern  dem  Raube  möglichst 
zu  wehren.  Unter  diesen  Verhältnissen  gewinnt  die  Conjectur  von 
Burmann  and  Schräder  Briareia  turba,  welcher  sich  auch  Werns- 
dorf zuneigt,  grosse  Wahrscheinlichkeit,  um  so  mehr,  als  wir  diesen 
Ausdruck  bei  Claudianus  de  raptu  Pros.  III,  18«  lesen,  welcher  für 
unseren  Dichter  öfters  ein  Vorbild  gewesen  ist. 

Wir  wollen  jetzt  noch  einige  Stellen,  welche  in  den  bisherigen 
Commentaren  nicht  richtig  erklärt  sind , behandeln  und  hiemit  für 
eine  neue  Ausgabe  der  Portae  latini  mivnrea  einen  kleinen  Beitrag 
liefern.  Bei  v.  16  Et  partem  gr.nii  quem  renerantur  habept  denkt 
Zumpt  an  einen  genius  curiae.  (senatus)  und  zunächst  an  die  Victo- 
ria. deren  vou  Augustes  geweihter  Altar  in  der  curia  Julia  stand. 
Es  ist  aber  offenbar  an  den  genius  urbis  Bomae,  der  mit  dom  genius 
populi  Romani  identisch  ist,  zu  denken  (vgl.  Preller  röm.  Mvth. 
S.  568  ff.),  wio  sich  dies  klar  aus  dem  Vergleiche  mit  der  Weltseele 
der  Stoiker  (v.  17,  18)  ergibt.  Dieser  genius  ist  identisch  mit  der 
dea  Roma ; daher  stellt  entsprechend  dem  gettii  quem  renerantur 
v.  3 Romani  veneranlibits.  — Zu  v.  91  bemerkt  Hr.  M.  in  der  Ein- 


boi Heinsius’  vindex  statt  iudex  v.  308.  endlich  bei  Zumpt's  si/m- 
plegmate  statt  sg mpleqade  v.  461,  eine  Vcrmntliung,  welche  Zumpt 
in  den  Obscrvationes  (p.  110)  vorgcschlagen , später  aber  selbst 
verwerfen  hat ; symplcgnde  stellt  liier  mit  Anspielung  auf  die  ni- 
rprn  rtifiaXijyiolK , weil  der  Morast  dem  sich  Bahn  brechenden 
Schiffe  nur  eine  enge  Spalte  lässt  und  gleich  wieder  zusammen- 
schlägt. Im  anderen  Sinne  hat  dies  YVort  Martialis  verwendet 
(EpigT.  XI,  100,  5)  und  sein  Nachahmer  Ansonius  (Epigr.  128,  9). 
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leitung:  1 Illud  quod  accusativum  esse  scito;  nam  aliter  dcbilis  et 
indigna  Rutilio  sententiu  oritur.’  Ich  stimme  keineswegs  bei , son- 
dern müsste  eher,  wenn  quod  Accusativ  wäre,  den  Ausdruck  an  dieser 
Stelle  für  befremdlich  erklären.  Regnare  muss  hier  in  prägnantem 
Sinne  gefasst  werden  „die Weltherrschaft  (wie  früher  die  Assyrier  u.s.w.) 
haben“.  — V.248  will  Zumpt  alterno  sinu  von  dem  Avcrner  und  Lu- 
criner  Sco  verstehen,  welcho  einander  gegenüber  liegen.  Es  ist  aber 
hier  offenbar  an  den  Bogen  zu  denken,  welchen  der  Schwimmende  mit 
beiden  Händen  beschreibt.  Dem  Dichter  schwebte  die  schon  von 
Wernsdorf,  welcher  aber  noch  mit  E sono  liest,  citierte  Stelle  des 
Propertius  (I,  11,  12)  vor:  Altcrnue  facilis  cedere  lympha  manu. 
— V.  339  erklärt  Zumpt  pronis  undis,  was  schon  deu  früheren  Er- 
klärern  don  Kopf  ziemlich  warm  gemacht  hat,  undeutlich  genug: 
'Eas  (undas)  intelligo,  quue  non  turbantur  procdla,  qua  fit,  ul 
fluctus  revolvantur ! Pronis  undis  gehört  zu  facilis,  und  sind  die 
in  das  Meer  gleitenden  Flusswollou  gedacht,  welche  das  Vordringen 
der  Meereswogen  hindern  und  daher  einen  sicheren  Standpunct  für 
Schiffe  gewähren.  — Zu  v.  392  Tamquatn  lassati  mollis  imago  dei 
wäre  zu  bemerken,  dass  Rutilius  die  Bibel  einigermassen  kannte ; denn 
es  liegt  hier  zweifellos  eine  Anspielung  auf  Genesis  II,  1 vor:  'et 
requievit  die  scptimo  ab  universo  operc,  quod  patrarat  . — Die 
Stello  501,  2 : Qua  pracfectorum  uicibus  frcnata  potcstas  | Perpe- 
tuum magni  faenus  amoris  habet  hat  den  früheren  Auslegern  nicht 
geringe  Schwierigkeiten  gemacht,  die  von  Zumpt  behoben  worden  sind. 
Seine  Erklärung : potcstas  gesta  (administrata)  pro  praefectis  ist  aber 
darin  unrichtig,  dass  er  frenata  einem  gesta,  administrata,  guber- 
nata  gleichstellt,  was  niemals  der  Fall  sein  kann.  Man  muss  daher  die 
Stelle  also  interpretieren:  Wo  Victorinus  als  vicarius  das  ihm  über- 
tragene Amt  mit  solcher  Selbstbeherrschung  und  weiser  Beschrän- 
kung verwaltete,  dass  er  sich  bei  den  Provincialen  ein  immerdauern- 
des liebevolles  Andenken  begründete.  — V.  519  vermuthet  Zumpt  in 
den  Observationes  (p.  46),  dass  hier  an  einen  gewissen  Quintilianus 
zu  denken  sei,  welchen  Hieronymus  als  Bruder  des  Exuperantius 
(wahrscheinlich  desselben,  welcher  v.  213  erwähnt  wird)  nennt  und 
von  dem  er  erzählt,  dass  er  Christ  geworden  sei  und  sich  in  Beth- 
lehem einem  asketischen  Leben  geweiht  habe.  Hier  ist  aber  von  der 
Insel  Gorgon  die  Rede  und  von  einem  jungen  Römer  alten  Adels,  der 
Haus  und  Hof,  Weib  und  Kind  verlassen  und  sich  auf  diese  Klippe 
als  Einsiedler  zurückgezogen  hatte.  Aus  dem  perditus  erat  lässt  sich 
entnehmen,  dass  er  damals  schon  verstorben  war.  Jede  weitere  Ver- 
muthnng  ist  unnütz  l3). 


,s)  Wir  wollen  hier  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Rutilius 
von  der  Alliteration  eiuen  ziemlichen  Gebrauch  gemacht  hat,  z.  B. 
I,  5,  7,  11, 13,  28 , 28,  35,  45,  48, 51,  78,  81,  83,  93,  100,  102  u.  s.  w„ 
auch  so,  dass  sie  im  ersten  und  zweiten  Verse  des  Distichon  er- 
scheint, z.  B.  85/6,  245/6,  oder  im  Pentameter  und  dem  folgenden 
Hexameter,  z.  £.  112  und  113. 


Dlgitized  by  Google 


L.  Muüer,  CI.  R.  Namatiaui  de  red.  suo  libri  II.,  ang.  v,  K.  Schenkt.  137 

Mit  diesem  Gedichte  des  Butilius  hat  mm  Hr.  M.  eine  Samm- 
lung von  den  Bruchstücken  der  lyrischen  Dichter  des  zehnten  Jahr- 
hunderts verbunden.  Es  geschah  dies  offenbar,  um  so  ein  kleines 
Bändchen  zu  bilden14);  denn  zwischen  Butilius  und  jenen  Lyrikern 
besteht  nicht  der  mindeste  Zusammenhang.  So  wenig  nun  auch  eine 
solche  Zusammenstellung  befriedigt,  so  wollen  wir  doch  das  hier 
Gebotene  als  einon  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  römischen  Litera- 
turgeschichte dankbar  auuekmen.  Allen  diesen  Dichtern  fehlt  es 
allerdings  an  eigentlichem  Schwünge,  ihre  Stoffe  sind  kleinlich,  dio 
Behandlung  eine  spielende,  oft  eine  gezierte  und  gekünstelte ; aber 
sie  entschädigen  dafür  theilweise  durch  eine  gewisse  Anmuth,  durch 
ein  liebevolles  sich  Versenken  in  die  Natur  und  ein  sinniges  Ver- 
ständniss  derselben,  welches  sie  der  modernen  Lyrik  annähort.  Auch 
ziehen  einige  von  ihnen  durch  kunstroicho  Behandlung  der  Metra  an, 
von  denen  sie  im  Anschlüsse  an  dio  ältoren  Dichter  Laovius  und 
Varro  sehr  verschiedene  Formen  in  ihren  Dichtungen  mit  Glück  zur 
Verwendung  bringen. 

An  der  Spitze  der  Sammlung  stehen  die  unbedeutenden  Beste 
von  den  Dichtungen  des  Hadrianus.  Warum  hior  der  Herausgeber  in 
dem  bekannten  Schwauenliede  des  Kaisers  eino  Lücke  nach  v.  4 an- 
nimmt, ist  nicht  abzusehen,  da  sich  nec  . . . dabis  ganz  passend  an 
abibis  anschliesst.  Dass  die  Epigramme,  welche  in  einigen  Hand- 
schriften dem  Hadrianus  zugeschriebeu  werden,  ihm  eben  so  wenig 
angehören,  als  die  beiden  Inschriften  (Meyer  anth.  lat.  209  und  211) 
wird  ganz  mit  Recht  bemerkt;  dagegen  aber  ist  es  nicht  zu  billigen, 
dass  Hr.  M.  das  Epigramm  'Thrax  pucr  adstricio  (Meyer  69,  Biese 
709)  mich  dem  Vorgänge  Schrader's  für  ein  Erzeugniss  des  Mittel- 
alters erklären  will.  Denn  dieses  Gedichtchen  steht  im  Vindobonensis 
CCLXXXI  (f.  42),  welcher  Codex  dem  12.  Jahrhundert  augehört  (vgl. 
diese  Zeitschrift  1864,  S.  575),  und  in  dieser  Zeit  kann  jonos  elogaute 
Epigramm  eben  so  wenig  entstanden  sein,  als  das  in  derselben  Hand- 
schrift (f.  35,  a ) befindliche  und  sehr  ähnlicho  de  Hermaphrodilo 
(Meyer  1538,  Biese  786),  welches  mau  ebenfalls  ohne  Grund  verdäch- 
tigt hat l5). 

Es  folgen  nun  die  Beste  von  den  Dichtungen  des  P.  Anuius 
Florus,  welche  im  Salmasianus  und  theilweise  im  Thuaneus  erhalten 
und  nach  0.  Jahn  und  0.  Müller  neuerdings  auch  von  Biese  Anth.  lat. 
(245—252,  84 — 87)  behandelt  worden  siud.  Es  *ind  dies  zum  Theilo 


")  Einleitung  und  Text  des  Rutilius  umfassen  bloss  23  Sciton. 

,l)  Bei  dem  Verse,  den  Appuleius  apol.  410  Oud.  aus  der  Grabschrift 
anführt,  welche  Hadrianus  für  seinen  Freund  Voconius  verfasst 
hatte,  verweist  Hr.  M.  auf  Martialis  I,  4,  8 Lasciva  est  nobis 
pagim,  vita  proba.  Möglich,  dass  dem  Hadrianus  auch  CatnlL  17 
(vgl.  Plin.  Epist.  4,  14)  vorschwebte  oder  Ovid.  Trist.  II,  35-1.  Boi 
Ausonius  Cento  nupt.  a.  E.  muss  statt  ut  Flinius  dicit  nach  alten 
Gelehrten  ut  Martialis  dicit  geschrieben  werden.  Das  Verderbnis» 
ist  durch  das  folgende  Flinio  hervorgerufen  wurden. 
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ganze  Liedchen,  zum  Theile  bloss  Bruchstücke,  wie  z.  B.  u.  4 (Riese 
247) ; n.  1 1 (Riese  84),  welches  im  Salmas.  bloss  de  rosis  überschne- 
llen ist,  kann  als  offenbare  Nachahmung  von  n.  10,  das  die  Aufschrift 
lflori  hat,  unserem  Dichter  schwerlich  angehören  ,s).  Wir  erhalten 
hier  für  diese  Reste  einige  treffende  Verbesserungen.  So  emendiert. 
1 Ir.  M.  die  Ueberschrift  de  qudlitatc  vilac  richtig  in  de  q.  ritium, 
5,  3 stellt  er  passend  fit  iavi,  11,  5 tertia  tarn  her  und  schlägt 
13,  9 pugnnnt  tatitantibus  vor.  Eben  so  ansprechend  sind  die  hier 
mitget heilten  Verbesserungen  von  Bührens  10,  5 legnntur  (st.  legnn- 
tur), 11,  1 a qualcs  (Salmas.  aequales ),  13,  10  floris  . . . u mimst 
(st.  floris  est  . . . unum).  Einiges  ist  allerdings  bedenklich  oder 
fraglich.  So  z.  B.  die  Conjectur  des  Herausgebers  2,  1 rini  hi  für 
ritium,  weil  im  folgenden  wieder  rifibus  steht;  aber  diese  Wiederho- 
lung ist  ja  nicht  bedeutungslos;  Bacchus  als  Erfinder  der  Rebe  soll 
ihr  reichen  Segen  verleihen.  Vitia  repertor  heisst  der  Gott  bei  Ovid 
Am.  I,  3,  11,  Fast.  II,  329.  — 3,  1 wird  die  Conjectur  Bouhier's 
ulrus  st.  rirus  in  den  Text  aufgenommen,  um  den  Spnndcns  im 
fünften  Fasse  des  trochteischen  kat.  Tetrameters  zu  vermeiden.  Nun 
kommt  im  Porvigilium  Vetieris  der  Spondeus  an  dieser  Stelle  sechs- 
mal vor,  nämlich  vv.  35,  55,  62,  91  und  sehr  wahrscheinlich  vv.  21 
und  60  (vgl.  diese  Zeitschrift  1867,  S.  235).  Warum  also  sollen  wir 
ihn  aus  diesem  Verso  entfernen?  — 10,  1 wird  mit  Recht  bemerkt, 
dass  die  Interjection  pro,  welche  wol  eine  Verwunderung,  aber  immer 
mit  dem  Nebenbegriffe  der  Klage  oder  des  Unwillens  ansdrückt,  hier 
nicht  passend  ist.  Ob  aber  mit  der  Conjectur  von  Bährens,  der  nach 
rosae  interpungiert  und  per  veris  mnoeni  Ingenium  mit  dem  fol- 
genden verbindet,  das  Richtige  getroffen  ist,  muss  man  bezweifeln. 
Diese  Worte  scliliessen  sich  keineswegs  passend  an  den  Satz:  utm 
dies  etc.  an,  der  viel  zweckmässiger  mit  utm  beginnt.  Dahor  ver- 
mutlie  ich  im  engeren  Anschlüsse  an  die  Uebcrlieferung  pro  veris 
eimorttne  (oder  amoeno?  vgl.  Jahrgang  1867,  S.  237)  ingenio.  Una 
dies  etc. ,7) 

Die  geringen  Roste  der  Appulejischen  Dichtungen  sind  schon 
von  Anderen  so  entsprechend  hergcstellt  worden,  dass  nur  wenig  zu 
tbun  übrig  blieb.  Doch  hat  der  Herausgeber  in  dem  Orakelspruche 
(Met.  IV,  p.  311  Oud).  fuhrt  in»  quem  (st.  fluminaquc;  quem  ist 
übrigens  schon  von  Pithöus  vorgeschlagen)  und  in  dem  Bruchstücke 
bei  Nonius  p.  68  (s.  v.  nbstemius ) nei  (codd.  itisc,  insisc  d.  i.  nisi) 

■’)  Das  Gedicht  erinnert  in  seinem  Schlüsse  an  Stellen  des  Pervigi- 
limn  Voneris.  vgl.  v.  22,  25. 

")  Was  das  (iedichtchen  13  (Riese  86)  anbetrifft,  so  bat  Riese,  dem 
auch  Hr.  M.  zustimmt,  erkannt,  dass  der  Schluss  mit  der  Antwort 
der  Venus  verloren  gieng.  Das  wird  um  so  klarer,  wenn  man  das 
• Urbild,  das  Anakreontcion  83  fBrrgk),  vergleicht.  Ucberhaupt 
scheint  die  Poesie  der  Anakreontiker  auf  jene  Entwicklung  der 
Lyrik  vielfach  eingewirkt  zu  haben.  Wie  beliebt  diese  Dichtungen 
in  jener  Zeit  waren,  zeigt  Gellius  XIX,  9. 
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verbessert ,8).  Viel  mehr  konnte  für  die  Bruchstücke  des  Anuianus 
und  Sereuus  geschehen,  über  welche  nach  den  älteren  Arbeiten  von 
Wernsdorf  und  Santen  Lachmann  in  der  Praefatio  zu  seiner  Ausgabe 
des  Terontianus  Maurus  gehandelt  hatte.  Freilich  ist  die  Unter- 
suchung dadurch  erschwert,  dass  diese  Bruchstücke  sich  meistentheils 
in  Compcndien  der  Metrik  finden  und  man  vielfach  nicht  mit  Bestimmt- 
heit entscheiden  kann,  ob  die  citierteu  Verse  echt  oder  bloss,  um  das 
Metrum  an  einem  Beispiele  zu  verdeutlichen,  von  den  Verfassern 
erdichtet  sind.  Ja  sie  haben  sich  derlei  Fälschungen  mit  einer  grossen 
Vorliebe  und  oft  zum  Scherze  erlaubt  und  sind  nicht  immer  so  freund- 
lich, uns  durch  ein  beigefügtes  puto  (Tor.  Maur.  1932)  auf  die  Spur 
zu  führen.  Noch  schwieriger  ist  natürlich  die  Erörterung,  welchem 
Dichter  die  vielfach  namenlos  überlieferten  Bruchstücke  boizulegen 
sind.  Auf  diese  Untersuchungen  im  Einzelnen  einzugehen  würdo  hier 
zu  weit  führen.  Ich  begnüge  mich  daher  darauf  hinzuweisen,  dass  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  andere  interessante  Fragen  angeregt  werden, 
wie  die  über  den  Centimetcr  des  Servius,  ob  er  diesem  Grammatiker 
oder  einer  späteren  Zeit  angehört  ’9),  oder  über  das  Zeitalter  des  Me- 
trikers J uba,  welchen  Hr.  M.  zum  Zeitgenossen  des  Hephästion  macht 
und  in  den  Schluss  des  zweiten  Jahrhundertes  v.  Chr.  versetzt. 

Unter  den  vorgeschlagenen  Emendationeri  dieser  Bruchstücke 
hebe  ich  als  gelungen  hervor:  Anniani  fr.  1 (Ter.  Maur.  1818  f.) 
uta  una  sei  (st.  um  uva  sum  ct,  nicht  tira  sum  et,  wio  durch  einen 
Druckfehler  S.  42,  Z.  10  v.  o.  steht),  Sereni  fr.  10  (Diomcdos  p.  516) 
uaufragio  (st.  nacigium),  16  (Schol.  Juv.  ad  IIII,  2)  ealentem  ad- 
cingier  (st.  ealente  vi  adingcre'rc),  30  (Mar.  Vict.  p.  81)  popli  (st. 
populi),  Inc.  Auct.  f.  4,  v.  4 apto  (st.  apte),  10  (Atilius  p.  320)  regis 
(st.  regit).  Auch  wird  durch  richtige  Interpunction  das  Fragment  des 
Annianus  (Ter.  Maur.  1821  f.)  hergestellt : unde,  unde  colonus ? Eoi  | 
a flumine  renit  Oronti.  Anderes  wird  nicht  so  Zustimmung  finden, 
z.  B.  wenn  Ser.  19  (Serv.  ad  Aen.  V,  116),  semiremex  als  verderbt 
erklärt  wird,  während  doch  der  Grammatiker  sicherlich  kein  anderes 
Wort  vor  sich  hatte,  semirem ex  ganz  richtig  wio  setnisenex  gebildet 
ist  und  endlich  der  Erklärung  Wernsdorfs,  dass  Hercules  so  scherz- 
haft genannt  werde,  weil  er  auf  irgend  einem  Soezuge  nicht  bloss  als 
Kämpfer,  sondern  auch  als  Ruderer  thätig  war,  wenigstens  nicht  die 
Möglichkeit  abgesprochen  werden  kann.  Ser.  32  (Serv.  ad  Aen.  VI, 

289)  wird  statt  des  überlieferten  unius  eher  mirae  als  sumtnae  zu 
schreiben  sein.  Für  das  verzweifelte  volarium  der  Handschuften  bei 
Ser.  3 (Diom.  p.  516)  hat  Hr.  M.  chromaUum  vorgeschlagen,  freilich 


'*)  Bei  der  Anführung  der  Worte  aus  der  Apologie  S.  32,  Z.  5 v.  u. 

und  S.  33,  Z.  15  v.  o.  wäre  es  zweckmässig  gewesen,  poeta  ? 

recitem  und  legere Hohes  zu  schreiben,  um  anzudeuten, 

dass  sich  die  Satze  nicht  unmittelbar  an  einander  anschliesson. 

**)  Vgl.  Rhein.  Mus.  XXV,  8.  337  ff.  Uebrigens  sind  die  für  die 
Unechtheit  des  Tractates  vorgebrachten  Gründe  meiner  Ansicht 
nach  nicht  ausreichend. 
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mit  der  Bemerkung  ‘quam  coniecturam  facile  patiar  potiori  ccdere\ 
Ich  dachte  an  ‘ vitreolum ‘ ‘Gläschen  mit  Farben’,  obwol  auch  dies 
nicht  recht  befriedigt'10). 

Den  Beschluss  machen  drei  indices,  nämlich  tnetrorum,  nomi- 
num,  grammaticus. 

Graz.  Karl  Schenkt. 


Georges,  Dr.  K.  E.,  Ausführliches  lateinisch-deutsches  Hand- 
wörterbuch, aus  den  Quellen  zusammengetragen  und  mit  besonderer 
Bezugnahme  auf  Synonymik  und  Antiquitäten  unter  Berücksichti- 
gung der  besten  Hilfsmittel  ausgearbeitet.  Sechste,  fast  gänzlich 
umgearbeitete  und  sehr  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  llalin'schc  Ver- 
lagsbuchhandlung, 1869.  — 4 Thlr.  7*/j  Ngr. 

Eine  der  hervorragendsten  und  verdienstlichsten  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Lexikographie  ist  unstreitig  das 
Handwörterbuch  von  Dr.  K.  E.  Georges , das  uns  jetzt  nach  der  kur- 
zen Frist  von  sechs  Jahren  in  wesentlich  verbesserter  und  erweiterter 
Gestalt  vorliegt.  Muss  schon  die  fünfte  Auflage  des  Werkes  als  ein 
sehr  tüchtiges  Hilfsmittel  für  das  Studium  der  lateinischen  Sprache 
bezeichnet  werden , so  hat  der  unermüdlich  thätige  Verfasser  keine 
Mühe  und  keiu  Opfer  gescheut , demselben  zu  grösserer  Vollständig- 
keit und  Gediegenheit  zu  verhelfen.  Zunächst  haben  die  auf  Grund 
ebenso  umfassender  als  eindringender  Studien  gesammelten  eigenen 
Beobachtungen  des  Verfassers,  sowie  die  von  befreundeten  Gelehrten 
beigesteuerteu  Mittheilungen  neue  Aufuahmo  gefunden ; sodann  siud 
die  in  der  Zwischenzeit  erschienenen  kritischen  Toxtosrccensioncn 
und  Commentare  aufs  sorgfältigste  bouützt  uud  verwerthet  worden, 
so  dass  das  Werk  nach  Stoff  und  Gehalt  um  ein  Bedeutendes  gewon- 
nen hat.  Im  einzelnen  machen  wür  folgende  Verbesserungen , welche 
die  neue  Auflage  der  früheren  gegenüber  erfahren , namhaft.  Für’s 
erste  wurde  eine  Reihe  von  Artikeln  neu  aufgeuommen  — der  Verf. 
zählt  in  der  Einleitung  beispielsweise  im  Buchstaben  S von  Segrc- 
gativus  an  bis  Ende  desselben  über  anderthalb  hundert  Nummern 
auf  — , während  andere,  die  vor  der  neuen  Texteskritik  nicht  bestan- 
den, entfernt  wurden , darunter  namentlich  auch  eine  grosso  Anzahl 
jetzt  griechisch  geschriebener  termini  teclinici  aus  der  Rhetorik  uud 
Grammatik.  Sodann  wurden  nicht  wenige  Wörter  mit  besseren  oder 
zahlreicheren  Auctoritäten  belegt,  die  Quantitätsbezeichnungen  genau 
revidiert  und  vielfach  berichtigt.  Ein  besonderes  Augenmerk  wurdo 
der  formellen  Seite  der  Wörter  gewidmet;  näherhin  wurdo  das  Genus 
der  Substantivs,  die  Gradusformeu  der  Adjectiva  und  adjectivischon 
Participia,  namentlich  auch  die  metaplastischen  Formeu  des  Substan- 
tivum  und  Verbum  erhoben  und  verzeichnet,  dio  Constructiousreihen 


50)  Ser.  26  sollte  auf  8 verwiesen  werden,  wo  die  Panope  ebenfalls 
erwähnt  ist.  Durch  einen  Druckfehler  steht  S.  50,  Z.  17  v.  o. 
turba  st.  tuba. 
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der  Wörter  vermehrt  und  vervollständigt.  Auch  den  praktischen 
Zwecken  der  Stilübnngen  suchte  der  Verf.  durch  genauere  Angabe 
der  Phraseologie  gerecht  zu  werden.  Ausser  diesen  wesentlichen 
Fortschritten  empfiehlt  sich  das  Buch  namentlich  durch  die  Klarheit 
und  Bestimmtheit  in  Entwickelung  der  Wortbedeutungen,  durch  die 
Sicherheit  in  Beherrschung  und  Durchdringung  des  oft  massenhaften 
Materials,  das  nicht  in  zufälliger  Anordnung  oder  chaotischer  Unord- 
nung, sondern  in  lichter  Uebersichtlichkeit  vorgelegt  wird.  Wird 
schon  hierdurch  die  Benützung  des  Buches  wesentlich  erleichtert  und 
vereinfacht , so  kommt  diesem  Zweck  auch  äusserlich  der  durch  fet- 
tere oder  liegende  Schrift  markierte  Druck,  der  innerhalb  grösserer 
Artikel  Buhe-  und  Anhaltspunkte  gewährt,  hilfreich  zu  statten.  Dass 
aber  trotz  der  bezeichneten  Vorzüge  das  Werk  noch  nicht  fertig  und 
abgeschlossen  ist,  liegt  in  der  Natur  desselben,  und  der  Verf.  ist 
sicher  der  letzte,  unsere  Behauptung  zu  bestreiten.  Es  wäre  auch 
geradezu  ungerecht,  an  die  Leistung  eines  Mannes  Anforderungen  zu 
stellen , die  kaum  vereinigte  Kräfte  einigermassen  genügend  zu  er- 
füllen vermögen.  Denn  um  auch  nur  relative  Vollständigkeit  auf 
diesem  Gebiete  sprachlicher  Forschung  zu  erzielen , ist  Arbeitstei- 
lung unerlässliche  Bedingung.  Im  Folgenden  möge  uns  gestattet  sein, 
unter  bestimmten  Gesichtspunkten  oinige  Bemerkungen , beziehungs- 
weise Ergänzungen  zu  verzeichnen  und  damit  ein  Scherflein  zur  Ver- 
vollkommnung des  Werkes  beizusteuern. 

Was  zunächst  die  Ermittelung  und  Erhebung  des  Wörter- 
schatzes betrifft,  so  vermissen  wir  zuvörderst  eine  gründlichere  und 
ausgiebigere  Durchforschung  der  antiken  lexikalischen  und  glosso- 
graphischen  Literatur,  deren  Wichtigkeit  für  die  Sprachforschung, 
speciell  für  die  Lexikographie , unseres  Bedünkens  immer  noch  nicht 
genügend  gewürdigt  ist.  So  hätte  aus  Festus , der  auch  in  sprach- 
licher Beziehung  ein  inexhaustus  fons  genannt  werden  darf,  und  aus 
dessen  Epitomator  Paulus  eine  viel  reichere  Ausbeute  geholt  werden 
können.  Wir  vermissen  z.  B.  bei  Georges  Auxilla,  olla  parvula 
Paul.  Fest.  p.  24  M.,  ein  Wort,  das  auch  sonst  durch  Glossarien  be- 
zeugt ist,  wie  Gloss.  Philox.  p.  2G  Vulc.),  wo  dasselbe  als  varronisch 
bezeichnet  ist:  Auxillae,  fiixQonzeQa,  tag  ßaQQütv,  vgl.  Amplon. 
Auxillae , olae  minores.  Wir  haben  demnach  ein  doppeltes 
Auxilla,  nämlich  1.  in  der  Bedeutung  olla,  aber  uicht  Deminutiv- 
fonn,  wie  die  Glosse  will,  sondern  offene,  längere  Form  zu  aula,  wie 
paxillus  zu  palus,  taxillus  zu  talus ; 2.  iu  der  Bedeutung  ala,  Flü- 
gel1). Ferner  Acier is,  securis  aerea,  qua  in  sacrificiis  utebati-  , 


')  Wir  glauben  übrigens,  dass  in  den  zu  2)  gehörigen  Glossen  nicht 
alles  im  Reinen  ist,  mag  nun  der  Fehler  im  Lemma  oder  in  der 
Erklärung  stecken.  Nahe  legt  sich  von  selbst,  axillae  statt  auxillae 
zu  schreiben,  wie  schon  0.  Müller,  Supplem.  annot.  ail  Fest,  et 
Faul.  p.  383  gethan  hat,  indem  er  die  griech.-lat.  Glosse  also  her- 
stellt: Axillae,  fux^a  /rrtpä.  Noch  mehr  empfähle  sich  Ascälae 
oder  AsctUae,  ein  dem  Vulgärlatein  angehöriges  Wort  — s.  Vulg. 
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lur  saeerdotes  Paul.  Fest.  p.  10  M. , ebenfalls  auch  anderwärts  be- 
zeugt, wie  Gloss.  Isid.  Acieres,  gcnus  securis;  ja  geradezu  als 
plautinisch  bezeichnet  Giess.  Philox.  p.  11  Vulc.  Acceres  (sic)  dS/rij 
t6Q0(fcivrov  (eg  nXavtog.  Auf  derselben  Seite  des  Paulus  begegnet 
uns  ein  anderes  von  Georges  ebenfalls  nicht  verzeichnetes  Wort, 
Agea,  via  in  navi,  mit  der  einfältigen  etymologischen  Deutung: 
dicta , guod  in  ea  maxime  quaeque  res  agi  solet.  Besser  Isidor 
Orig.  XIX  2,  wo  uns,  was  die  Hauptsache  ist,  noch  ein  Vers  des 
Eunius,  in  dom  sich  das  Wort  verwendet  tindot,  erhalten  ist:  Ageae 
viae  sunt  vcl  loca  in  navi,  per  quae  ad  remiges  hortator  uccedit, 
de  qua  Ennius  (Ann.  v.  484  V.).-  multa  foro  ponit  et  agea  longa 
repletur. 

So  wäre  ferner  noch  manches  Wort  aus  Paulus  nachzutrageu, 
z.  B.  Abercct,  prohibet  p.  25.  Alebria,  bene  alentia  ibid. 
Dubat,  dubitat  p.  67.  Forbea  = cibus  p.  84.  Lautitia 
farind  appcllabatur  ex  tritico  aqua  consperso  p.  118.  Sibus , 
callidus  sive  acutus  p.  336,  cfr.  Per  sibus  in  den  Lexx. 

Aber  auch  über  seltene  oder  singuläre , der  archaischen  oder 
plebejischen  Sprache  angehfirige  Wortbedeutungen  und  Gebrauchs- 
weisen erhalten  wir  durch  beide  erwünschten  Aufschluss.  Dass 
or  bus  im  sertuo  plebejus  „blind“  geheissen  haben  mag,  kann  aus 
dem  ital.  orbo  erschlossen  werden;  dass  aber  diese  Bedeutung  wirk- 
lich antik  und  zwar  wohl  älter  ist,  als  z.  B.  Diez  Etymol.  Würterb. 
S.  224  anzunehmen  geneigt  ist,  lehrt  Festns  p.  182  M.  Orba  apud 
poetas  significatur  prirata  aliqua  persona  cura:  apuil  orutores 
quae  patrem  amisit  aut  matrem,  ut  Ser.  Sulpicius  ui  t .quae 
liberos  quasi  oculos;  Paul.  p.  183  orba  est,  quae  patrem 
aut  filios  quasi  turnen  amisit.  So  gebraucht  nun  das  Wort 
wirklich  Apal.  Met.  V p.  336  Oud.  en  orba  et  saera  et  iniqua  for- 
tuna,  eine  Bodeutuug,  die  G.  übergangen,  während  er  orbitas  in  die- 
sem Sinne  richtig  belegt  mit  demselben  Apul.  Met.  VIII  12  (p.  542 
Oud.).  Tropisch  angewandt  ist  das  Wort  von  Colum.  IV  27,  4 orbi 


Lcvit.  1,  17  und  Prov.  19,  24  — herzustellen , das  sich  auch  in 
lateinisch  - deutschen  Glossarien  findet,  s.  Itünsch,  Itala  und  Vul- 
gata, S.  96.  Doch  ist  wohl  nicht  im  Lemma,  sondern  in  der  Er- 
klärung zu  ändern.  Im  Vulgärlatein  gibt  es  ein  Wort  auco,  aus 
avica  entstanden,  wie  nautu  aus  navtta,  das  zunächst  allgemein 
jeden  Vogel  bezeichnet,  s.  Gloss.  Philox.  p.  15  Vule.  A uca  aigrör, 
im  Spät-  und  Mittellatein  aber  in  der  engeren  Bedeutung  unser 
gebraucht  wird,  z.  B.  Apol.  Aviani  nro.  XXX1I1  S.  80  bei  Fröh- 
ncr,  vgl.  Diez,  Gramm,  d.  rom.  Spr.  1 S.  34  f.  (3.  Ausg.),  und 
Könsch  a.  a.  O.  S.  86.  In  atueiUa  erblicken  wir  ein  Deminutiv 
hierzu  (vgl.  paueus  und  pauxillux)  und  möchten  darum  Vorschlägen 
Gloss.  Phil.  Auxillac,  iiixgn  nigra,  und  Gloss.  Ampi.  Auxiilae, 
aucae  minores.  Dieses  auca  wollte  schon  H.  Stephanus  auch  iu 
der  genannten  Glosse  bei  Paulus  einsetzen,  indem  er  Vorschlag 
auxilla,  auca  parvula.  s.  .1.  Klein  im  Uh.  M.  1869,  Hft.  4,  S.  30U. 
(Eine  andere  Deminutivbildung  zu  auca  ist  nucella,  von  Apulejus 
und  Apicins  gebraucht.) 
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palmites,  bliude  Schösslinge,  d.  h.  obue  Fruchtauge,  Ggs.  frugiferi. 
Für  pelex  ( pellcx ) bemerkt  derselbe  Festus  p.  222,  dass  es  auch 
masculine  gebraucht  worden  sei:  pellte  es  nunc  quidem  appcl- 
lantur  alienis  suecumbcntes,  non  solutn  feminae,  sed  ctiam  ma- 
res.  Diese  Bemerkung  des  Grammatikers  wird  bestätigt  durch  den 
Sprachgebrauch,  s.  Macrob.  Sat.  V 16,  10  Ganymedem  non  ut 
Junonis  pellicem  a Jove  raptum  refert,  wozu  v.  Jan  noch 
beibringt  Arnob.  V 7 Galli  filia  pellicis. 

Auch  die  Glossae  Placidi,  die  neben  vieler  Spreu  doch  manches 
gute  alte  Korn  bewahrt  haben,  hätten  mehr  Aufmerksamkeit  ver- 
dient. Nur  ein  paar  Beispiele  mögen  genügen.  Adfur  cillavi , 
sorbui  ( subrui ?),  labcfacturi,  concussi  p.  433  Mai.  Adsentiae, 
adsentationes  id  cst  consensio  p.  429.  Ala  pari  est  ulapas  tni- 
nari  p.  429.  Capcrassere,  inrugare,  contrahi  p.  450.  J)e- 
pell  iculari , dveipere,  dictum  a pclliciendo  p.  452.  Flagra- 
lores,  qui  flagris  conducti  caedunt  p.  463.  Fr  at  rar  ent,  tur- 
guerent.  pubcscercnt  p.  463,  oine  Glosse,  dio  Licht  bekommt  durch 
Festus  p.  297  Lemma:  Sororiare.  Manticulatio , fallacia  cel 
hnotisia  (1.  lenocinid)  p.  484.  Matur  rimum  ctiam  et  tnaturis- 
simvm  dicimus.  JJcnique  Sullustius  in  Itistoriis  maturrimum  tna- 
gis,  quam  niaturissimum  dixit  p.  482.  (Damit  stimmen  die  beiden 
Fragmente  I 47  und  I 51,  16  Kr.) 

Ausserdem  lässt  sich  aus  den  von  Georges  ausge beuteten 
Schriftstellern  noch  manches  fehlende  Wort  nachtragen,  z.  B.  Aptra 
( altra ) prttm,  das  Weinlaub,  Titin.  bei  Ribb.  Com.  lat.  fragm.  p.  XIII 
nachgetragen  aus  Gloss.  Labb.  = Gloss.  Philox.  p.  17  Vulc. : Aptra, 
apn ikixf  lX).u,  wg  Tuiwtog.  (Auch  Gloss.  bei  A.  Mai  Auct.  dass, 
t.  VI  p.  502  Abtra,  folia  vitis).  Cillanus,  i,  in  dem  Verse 
eines  Komikers  bei  Cic.  ad  Att.  V 15,  3 (lübb.  Fragm.  fab.  pall.  inc. 
v.  66  sq.  p.  106)  clitellac  bovi  sunt  impositae,  cillane:  non  cst 
nostrum  onus,  der  Eseltreiber,  sonst  agaso,  Commodate,  im 
Superl.  Gell.  II  5 si  id  commodutissime  facias  = comntodissimc. 
Destomachor  Donat.  zu  Ter.  Ad.  V 3,  10.  Exsecrative , unter 
Fluchen,  id.  zu  Ter.  Ad.  III  2,  51.  Embaenetica , Cic.  Farn.  VIII 
1,  4 Q.  Pompcjum  Baulis  embaeneticam  faccre  = consccndendi 
artein  facere,  s.  Manutius  über  den  Sinn  der  Stelle.  Femoralia  — 
feminalia  Vulg.  Sirac.  45,10.  Impermutabilis , unveränder- 
lich, Censerin.  Fragm.  1,  2.  Ommen  to  (obm.),  von  manto,  bleiben, 
verweilen,  Liv.  Andren,  bei  Fest.  p.  190  (bei  P.  Günthor,  Liv.  An- 
dren. Odyss.  rel.  X)  aut  in  Pylum  adveniens  aut  ibi  ommentans, 
cfr.  Placid.  p.  492.  Spisso,  Adverb,  zu  spissus,  Afran.  v.  210  sq. 
defessa  cxpeclando  domi  Scdi,  quod  spisso  venire  visust  Manius 
mihi.  Subtcrpono  = subjicio , subdo,  Augustin.  Conf.  XIII  15 
da  mihi  haec  subterposito,  quia  subterpositis  solidasti  ca.  Super- 
polluo,  etwas  oben,  die  Oberfläche  von  etwas  beflecken,  Vulg.  IV 
Esdr.  15,  6 superpolluil  iniquitas  omnem  terram.  Sy  nth  eticus , 
zur  synthesis,  dem  Nachtgewaud,  Hauskleid  gehörig,  Titin.  v.  169 
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tunicis  sordidis  syntheticis  (Conj.  von  Palmerius  für  sint  et  dicis). 
Thiaso  = bacchor,  Pacuv.  Fra  gm . v.  311  thiasantem  fremitu 
Concite  melum  ( thesiantem  die  Hdschrr.).  Aus  dom  Büchelor’scheu 
Petronius  uotieren  wir  Bacciballum,  noveratis  Melissa m Taren- 
tinam,  puleherrimum  baceibaUum,  etwa  „dicke  Nudel“  61.  Giee- 
rin=gigcrin  66.  Majestus,  a,  um,  würdevoll,  gravitätisch, 
homini  majesfo  et  dignitosso  57.  Flugs  eins:  das  femin.  pluscia 
= divina,  saget,  sunt  midieres  plussciae,  sunt  nocturnae,  et  quod 
sursum  est,  seorsum  faciunt  63.  Savunculum  = savillunt, 
Compot  66.  Sciolus  scheint  durch  ein  Versehen  ausgefallen  zu 
sein.  — Auch  manche  adjectivisch  gebrauchte  Participia  Fut.  Pass, 
auf  -ndus,  wio  amandus,  optandus,  metuendns.  timendus  hätten 
ebenso  gut  in  einem  eigenen  Artikel  behandelt  werden  dürfen , als 
z.  B.  conspieicndtis,  horrendus,  verendus,  eisendus. 

Andere  Wörter,  die  als  aVrcr£  leynpera  erscheinen,  lassen  sich 
durch  weitere,  zum  Theil  ältere  Auctoritätou  belegen.  So  steht 
Desperno  schon  Enn.  A.  202  f.  eist  animo  supernnt  atque  aspera 
prima  vulnera  belli  Despernunt.  Romane,  in  der  Bedeutung:  in 
römischer  Sprache,  ibid.  495  Ilispanc  non  Romane  mcmorelis  loqui. 
Mutatorias , als  Adjectiv  auch  Epithal.  inc.  auct.  c.  2 s.  f.  ne 
mutatoria  per  novas  familias  communis  salutis  traderentur.  Re- 
gigno  auch  Censorin.  Fragm.  1,  3.  Diadematus  auch  Sueton. 
Tib.  2 statua  diademata.  Municipati  m auch  Monum.  Ancyr. 
c.  9 (2,  18)  privatim  et  municipatim.  Praegressus  schon  bei 
Cic.  de  Off.  I 4,  11  eentsas  rerum  ridet  earumqne  praegressus  et 
quasi  anteeessiones  non  ignorat  (Var.  progressus).  Deificus  in 
act.  Bedeutung  auch  Cyprian  de  zel.  et  liv.  15  deifira  disciplina. 
Longiusculus  auch  Augustin.  Conf.  XI  27  edere  longiusculam 
vocem.  Solidamcntum  ibid.  XIII  15  sol.  auctoritatis. 

Sodann  hätten  wir  gewünscht,  dass  namentlich  für  die  aus  dem 
Griechischen  entlehnten  Wörter  die  älteren  Auctoritäten  reichlicher 
verzeichnet  worden  wären.  So  fehlt  für  daedalus  Enn.  inc. 
libr.  XXI  p.  177  dacdala  Minerva-,  für  malacus  id.  Sot.  I p.  164. 
Naev.  trag.  v.  48;  für  pausa  Enn.  A.  348.  572.  Sat.  11. 
Att.  290;  für  machaera  Enn.  trag.  212  (149  Eibb.).  Caecil.  69; 
für  must cu s Pacuv.  trag.  212;  für  toxicu m (amoris)  Caecil.  202 ; 
für  thyrsiger  Naev,  trag.  37;  für  rhetoricus  Enn.  Sot.  4 
p.  165  rhetorica  tongent,  mit  lang  gemessenem  o,  wie  Hectorem 
und  Hectoris  id.  trag.  139  und  140  Vahl. 

In  vielen  Artikeln  Hessen  sich  neue  Gebrauchsweisen  und  Be- 
deutungen nachtragon.  Op  s z.  B.  ist  im  alten  Latein  auch  Adjecti- 
vum,  s.  Fest.  p.  190  Ops  antiqui  dicebant,  quem  nunc  opulentum ; 
darnach  Ribb.  trag.  inc.  fab.  v.  44  p.  205  ops  exit,  sed  ego  egens 
exortus  sum,  allerdings  noch  problematische  Herstellung  des  lücken- 
haften und  corrupten  Textes  bei  Fest.  1.  c.  Origo  auch  = ii  qui  orti 
sunt,  stirps,  progenies,  das  Geschlecht,  Ovid.  Met.  I 186  ex  una 
pendebat  origine  bellum.  Refectio,  concr.  die  Stärkung,  Er- 
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quickung,  Apul.  Met.  VIII  559  Oud.  de  cibo  vel  poculo  vel  onniino 
ulla  refectione.  lieg  io—  Heimatgegend  ( regio  patria  Tac.  A.  XV  55) 
bei  Plin.  ep.  II  1,  8;  VII  22,  2.  Repercutio,  umprägen  (von 
Münzen),  Tertull.  ad  Nat.  II  7 monetam  rcpercutitis.  Deridere, 
in  Verbindung  mit  der  Neg.  non  = non  impune  abirc,  Petron.  58 
aut  ego  non  me  novi  aut  non  deridebis ; 62  nec  tarnen  derisit, 
etiamsi  fugit,  vgl.  /.arayiläv  z.  B.  Xen.  An.  I 9,  13;  II  4,  4.  Fa- 
cundus,  schöpferisch,  productiv,  Macrob.  Sat.  I 11,  23  audi  in 
servis  non  fidem  tantum,  sed  et  facundum  bonae  inrentionis  in- 
genium.  Diese  Bedeutung  beruht  offenbar  auf  der  falschen  Etymo- 
logie des  Wortes  von  facere  statt  von  fari,  die  übrigens  Macrob. 
wohl  nicht  sich  selbst,  sondern  der  spitzfiudigen  Doctrin  der  Gram- 
matiker seiner  Zeit  verdankt  2).  Vielleicht  so  auch  Auson.  Parent. 
8,  6 tranquillo  pectore,  eomis,  facundo  civis  tnajor  ab  inge- 
nio.  Floridas,  vom  Glanz  des  Lichtes,  Apul.  Met.  VIH  p.  550 
Oud.  luce  clara  et  die  jam  provecto  et  solc  florido,  vgl.  Flores  und 
Florus  im  Lei.  Judiciu  m bedeutet  auch  dio  Gesinnung  gegen 
jemand,  Spartian.  vit.  Hadr.  2,  8 sollicitus  de  imperatoris  erga  se 
judicio,  von  Casaub.  z.  d.  St.  erklärt  mit  prupensio  ad  amorem  aut 
(eli um , eine  Bedeutung,  die  sich  passim  apudjuris  auctores  finde. 
Ni  m ietas , Uebers.  der  Figur  der  vnegßo/.t'j  Macrob.  Sat.  IV  6,  15. 
Multus:  unter  Plus  fehlt  der  volkstümliche  Euphemismus  ad 


*)  Grammatische  Theorien,  insbesondere,  wie  es  scheint,  durch  die 
Grammatikcrschulen  in  den  Provinzen  verbreitet,  sind  überhaupt 
nicht  ohne  Eintiuss  auf  die  Literatursprachc  der  späteren  Zeit  ge- 
blieben. Tenus  hat  bekanntlich  seine  Stelle  hinter  dem  Substantiv. 
Nun  lehren  aber  die  späteren  Grammatiker  im  Widerspruch  mit 
dem  normalen  Usus,  dass  cs  willkürlich  vor-  und  nachgestellt 
werde  — den  Nachweis  s.  bei  Neue  II,  557  — und  darnach  richten 
sich  Augustin.  Conf.  III,  6 tenus  sotio  et  strepitu,  und  Auaon. 
Parent.  3,  15  tenus  Europam,  der  erste  Afrikaner,  der  letztere 
Gallier.  Interessant  sind  in  dieser  Beziehung  zwei  Beispiele, 
worauf  Haase,  miscell.  philot.  Hb.  V,  Breslauer  Univ.-Progr.  1863, 
S.  24  f.,  vgl.  dens.  de  med.  aev.  stad,  philot.  p.  36  sq.  aufmerksam 
macht.  Durch  die  mittelalterlichen  Lexica  spukt  ein  Wort  pus, 
puris  = carcer,  custodia,  das  seine  Existenz  lediglich  der  Klügelei 
späterer  Grammatiker  verdankt.  Aus  Stellen  nämlich,  in  welchen 
der  Leib,  corpvs,  mehr  oder  weniger  bestimmt,  als  carcer  oder 
custodia  animi  bezeichnet  wird,  vgl.  z.  B.  Cic.  p.  Scaur.  2,  4 cum 
corpore  animus  tamquam  carcere  teneretur;  Soran.  Scip.  3,  2 qui 
e corporum  vinculis  tamquam  c carcere  cvolaverunt ; ibid.  §.  5 
animus  retinendus  est  in  custodia  corporis,  zogen  sie  die  etymo- 
logische Folgerung,  dass  corpus  aus  cor— animus  und  pus  — carcer 
zusammengesetzt  sei,  und  das  neue  Wort  pus,  puris,  das  Gelang- 
niss  war  fertig.  Auf  ähnliche  Weise  wird  aus  dem  präpositionalen 
ergo,  wegen , ein  neues  Wort  ergum.  i = causa  fabriciert  und  so 
durch  alle  Casus  weiter  flectiert  und  darnach  verwendet,  z.  B.  ex 
aliis  ergis,  cujus  rei  ergum  requirenti  mild  bei  dem  Grammatiker 
Virgil.  Nach  Haase  a.  a.  0.  war  es  hauptsächlich  die  Gramma- 
tikerschule in  Toulouse,  welche  die  Wörterfabrication  in  diesem 
Stil  handwerkmässig  betrieb. 
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plures  penetrare  oder  abire,  Plant.  Trin.  291  und  Petron.  42.  unser 
„zur  grossen  Armee  einrücken“;  auch  altgrichisch,  eig  nXttövojv 
ixt.o&cu  Anthol.  XI  42,  6 und  neugriechisch,  nayeiv  (d.  i.  vnayetv) 
€18  zovg  nolkovg  Popul.  carm.  Graec.  rec.  ed.  Passow  p.  117.  Und 
ist  auch  Präposition,  mit  Abi.,  oft  im  Itin.  Alex.,  so  c.  28  una  clg- 
peo  loricaque  vel  tclo  cum  casside ; c.  40  una  ipso;  c.  42  una  his; 
in  der  Anastr.  paucis  una ; c.  100  armis  una.  Divinus.  Das 
Neutr.  substantivisch  = numen  divinum,  dcus,  Macrob.  Sat.  I 11,  1 
quasi  vero  curcnt  divina  servis;  ibid.  17,  1.  Electus.  Der  Plural 
substantivisch,  die  Excerpte,  Lesefrüchte,  Plin.  ep.  III  5,  17  electo- 
rum  commcntarios  centum  sexagirtta  reliquit.  Studium.  Der 
Plural  studia  bedeutet  auch  concr.  Werke  der  Literatur,  Schriften, 
Sen.  Controv.  X,  praef.  §.  7,  pag.  293  B.  facient  studiis  subdeve  ct 
in  monumenta  disciplinarum  animadvertere ; Sen.  ad  Marc.  1, 3 
optime  meruisti  de  Jtomanis  studiis;  magna  illorum  pars  arserat; 
Tac.  A.  XVI  4 flagitante  vulgo,  ut  omnia  studia  publicaret  (haec 
cnim  verba  dixere).  Vescor  hat  in  der  älteren  Sprache  eine  allge- 
meinere Bedeutung , überhaupt  sich  einer  Sache  bedienen . erfreuen 
(nicht  bloss  von  Speise  oder  ideellen  Objecten,  wie  voluptatibus  bei 
Cic.) , so  vestimentum  vesceris  Nov.  52 ; armis  vesci  zweimal  bei 
Att.  22.  145;  patriis  vesci  praemiis  id.  591;  vom  Sehen  gebraucht 
priusquam  infans  facinus  oculi  rescantur  tui  id.  189.  Video,  von 
geistiger  Einsicht  und  Erkenntniss  gebraucht  (=  intellegere),  gern 
mit  dem  Accusativ  von  Quantitätsadjectiven  oder  -adverbien  verbun- 
den, Ter.  Andr.  737  ut  tu  plus  vides ; Cic.  Farn.  VI 4, 4 vidisse  me  plus 
quam  ceteros;  de  imp.  Cn.  Pomp.  22,  64  ros  plus  tum  in  republica 
vidistis  „einen  tieferen  politischen  Blick  haben“,  Halm;  Phil.  II  15, 
39  cum  nie  vidisse  plus  fateretur,  se  speravisse  meliora.  (Dafür 
plus  intellego  Val.  Max.  III  7,  3.)  Oppos.  parvtn  videre  Cic.  Ein. 
I 8,  26  voluptatem  quum  summum  bonum  diccret,  primum  in  eo 
ipso  parum  vidit. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  in  der  neuen  Auflage  namentlich  für 
Ermittelung  und  Feststellung  der  Formen  der  Wörter,  speciell  des 
Genus  der  Substantiva  viel  geschehen,  wobei  dem  Verf.,  wie  er  selbst 
S.  VIII  der  Vorrede  sagt,  Ncue’s  Formenlehre  gute  Dienste  geleistet 
hat.  Gleichwohl  bleibt  auch  in  dieser  Beziehung  manches  zu  berich- 
tigen und  nachzutragen  übrig.  So  notieren  wir  A e d u e s , Nebenf. 
von  Aedui  Auson.  Parent.  4,  6.  Bovis  als  Nomin.  auch  Varro  bei 
Non.  p.  156,  26  mugit  bovis.  Carbasus,  als  Mascul.  behandelt 
Val.  Max.  I 1,  7 carbasus,  quem  optimum  habebat  (ohne  Var.  bei 
Halm).  Conte  mptus , us,  mit  metaplast.  Dativ  contempto  Lam- 
prid.  vit.  Commod.  3,  9 fieret  contempto a).  Carduus,  mit  hetero- 
klit.  Form  cardus,  us  auch  Capitolin.  Pertin.  12,  2.  Deus.  Der 

’)  Pott,  Plattlateinisch  und  Romanisch,  in  Aufrecht»  und  Kuhns 
Ztschr.  f.  vgl.  Sprachf.  1 S.  319;  Das  spätere  Latein  verwischte 
den  Unterschied  zwischen  Deel.  II  und  IV.  (Folgen  Beispiele  erst 
ans  der  lei  Sal.) 
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Dativ  Plur.  diibus  nicht  bloss  inschriftlich,  sondern  auch  Petron.  44. 
Ditiae,  zusammengez.  aus  divitiae , hergestellt  auch  Plaut.  Trin. 
682.  Capt.  170.  Ter.  Andr.  797.  Heaut.  527.  Dorsum.  Die 
Masculinform  dorsus  auch  Caes.  B.  G.  VII  44,  3 dorsum  esse  ejus 
jugi  prope  aeqmim,  sed  hunc  silvestrem  et  angustum.  Epi- 
tome. Ein  heteroklit.  Plur.  epitomata  Nepotian.  I’raef.  zu  Val.  Mas. 
epit.  Filius,  Voc.  filie  Liv.  Andron.  Od.  bei  Prise.  VII  p.  305  H. 
(Günther,  L.  Andron.  Od.  rel.  II).  Guttur,  als  Mascul.  auch  Gargil. 
de  cura  boum  §.  2 ed.  Ch.  Th.  Schuch:  gutturem.  Laus.  Der  Gen. 
Plur.  laudium  schon  beiCic.  Phil.  II 12.  28  nach  der  besten  Hdschr. 
Panis.  Der  Gen.  Plur.  panum  auch  Vu!g.  II  Paral.  2.  4.  Euer. 
als  femin.  mea  pttcr  und  saticta  puer  Liv.  Andron.  bei  Charis.  1 
p.  84  K.  nnd  Prise.  VI  p.  232  H.  (bei  Günther  a.  a.  0.  Nr.  II  und  XV). 
Schema  als  Monoptoton  behandelt  Caecil.  v.  57  utinam  tc,  sciole, 
istoc  Schema,  sine  truribus  videam.  Virus,  i,  hat  eine  Nebenf. 
rirus,  us,  Ammian.  Marc.  XVIII  4 p.  167  Bip.  coluber  copin  rirus 
eiuherans.  Dcbilis,  Nebenf.  debilo  Enn.  A.  329,  wo  übrigens 
wohl  mit  Lipsius  debil  herzustellen  ist.  Ipse.  Die  vulgäre  Nebenf. 
ipsimus  oder  ipsumus,  a,  — aveo c,  mir;,  der  Herr,  die  Frau  bei 
Petron.  63.  69.  75.  76.  Improvisus  hat  einen  Com par.  Tao.  A. 
II  47.  Vulgaris  hat  einen  Superl.  Tac.  A.  XI II  49.  Confuit : 
ctmforc  auch  Ammian.  Marc.  XXIV  8 p.  30  Bip.  (II  vol.),  Itever- 
tor.  Die  active  Präsensform  auch  Sen.  Controv.  II  14,  11  p.  171  B. 
revertat  ad  bonos  tnores.  Apul.  Met.  IX  p.  648  Oud.  ad  armillum 
reeertit  et  ad  familiäres  artes  accenditur.  Hai  io  (salzen),  Perf. 
salierunt  Vulg.  Tob.  6,  6.  Solinunt  — sotent,  archaisch,  Fest, 
p.  162.  D lei sco.  Dazu  gehört  also  bei  Att.  293,  futur.  oxact.  wie 
capso,  faxo  u.  ä.  (so  richtig  hergestellt  nach  Vossius  von  Ribbeck 
für  das  handschriftl.  ullo  des  Non.  p.  185).  Bovinor  = tergi- 
r ersor  hat  contrahierte  Form  bönor,  davon  bonatus  bei  Petron.  74 
at  ego  dum  bonatus  ago  et  nolo  rideri  levis.  Veto  hat  eine  Nebenf. 
retuo  Petron.  53.  Adveneror  hat  ein  Activ  adrenero  Apul.  de 
deo  Socr.  p.  131  Oud.  Consterno.  Priscian  (VIII  15,  83  p.  419 
Kr.)  gibt  eine  Deponensform  consternor  an  und  citiert  dafür  eine 
Stelle  aus  Sali.  hist,  (fragm.  I 98  Kr.)  equi  sine  rectore  exterriti 
out  saudi  consternantur  — consternationem  faciunt,  wo  man  aller- 
dings consternantur  vielleicht  lieber  passiv  fassen  möchte;  allein 
dagegen  spricht  die  unverkennbare  Reminiscenz  an  unsere  Stelle  bei 
Tac.  Agr.  36  exterriti  sine  redoribus  equi  — transversos  aut  obvios 
t ncursabant , wo  das  allgemeine  consternantur  nur  specieller  ans- 
geführt ist4).  Emetior:  emensus  passive  schon  Caes.  B.  C.  I 5,  2 


*)  Die  Reminiseenzen  an  Sallust  sind  bei  Tacitus  überhaupt  viel 
zahlreicher,  als  man  etwa  aus  Dräger,  Syntax  und  Stil  des  Tacitus, 
S.  104  schliesaen  könnte,  nur  dass  T.  ganz  charakteristisch  in 
der  Regel  sein  Original  im  einzelnen  variiert.  So  bemerkt  jetzt 
Dräger  selbst  zu  A.  XIII  45,  dass  die  dortige  Charakteristik  der 
Poppäa  an  die  der  Sempronia  bei  Sali.  Cat.  25  erinnere.  Vgl.  noch 
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toto  emenso  spat  io  actionum  suarum ; weitere  Beispiele  s.  bei  Nene 
II  S.  225.  ln  dag  o hat  deponentiale  Nobenf.  Varr.  de  L.  L.  V 94 
0.  M.  vestigiator  a vestigiis  ferarum,  quas  indagatur.  Jjatroci- 
nor  hat  active  Ncbenf.  Vopisc.  Prob.  16,  6 (Peter)  ne  latrorinare 
um  qua  nt  discerent.  Suppetior  desgleichen  Naev.  trag.  v.  13  ma- 
nubias  suppetiat  prone,  nach  Conjectur.  Tricor  ebenfalls  Ies. 
Sir.  32,  15  hora  surgendi  non  te  trices. 

Einen  bedeutenden  Fortschritt  weist  die  neue  Auflage  der  letzten 
gegenüber  auf  in  der  vollständigeren  Verzeichnung  der  Phraseologie 
und  der  Constructionsweisen  der  Wörter.  Manche  Artikel,  wie  cura, 
imago,  litera,  mos,  pax  u.  a.  sind  wahre  Muster  ebenso  reichhaltiger 
Stoffsammlung,  als  methodischer  Anordnung,  leider  dass  daneben  an- 
dere Artikel  im  Vergleich  damit  zu  mager  und  dürftig  ausgefallen,  nicht 
selten  wichtige  Constructionsweisen  übergangen  sind.  Unter  Opera 
z.  B.  vermissen  wir  die  Verbindung  mit  dom  Dativ  des  Gerundium 
und  Gerundivum,  Plaut.  Epid.  IV  2,  35  Epidicum  quaerendo  ope- 
ram  dabo;  id.  Poen.  I 2,  13  ene  nos  tavando  operam  dederunt ; 
Amph.  1006  (111  4,  23)  si  quidem  ros  voltis  auscultando  operam 
dare.  Fronto  ad  M.  Caes.  IV  9 illam  ipsam  epistolam  scribcndo 
operam  dare;  sehr  häufig  ist  namentlich  die  Verbindung  mit  dem 
Dativ  des  Gerundivum,  z.  B.  Plaut.  Merc.  551  (III  2,  8)  rei  te  quae- 
rundae  convenit  operam  dare.  Liv.  III  34.  1 legibus  condendis 
Opera  dabatur;  id.  XXII  2,  1.  Val.  Max.  VIII  7 ext.  8 fidibus 
tractandis  operam  dare.  Quintil.  XI  2,  41  operam  juvandae  Studio 
memoriue  dabit.  Fronto  ad  M.  Caes.  III  7 quod  brachio  curando 
operam  dedisti.  Aus  Cicero  kennen  wir  kein  Beispiel  für  diesen  Ge- 
brauch von  op.  dare,  wohl  aber  von  op.  addere,  de  Rep.  II  14,  27 
religionibus  colendis  operam  addidit.  Derselbe  hat  auch  ut  ne.  ad 
Fam.  XIII  11,  1.  Der  bisher  singulär  betrachtete  Infinitiv  steht  auch 
Lucret.  VI  1074  Bern.  Ebenso  steht  der  Inf.  nach  operam  sumere, 
Plaut.  Men.  244  (II  1,  19;.  Ein  abhängiger  Fragesatz  folgt  Ter. 

Tac.  A.  XIV  38  adversa  pravitati  i psiue,  prospera  ad  fortunam 
referebat  und  Sali.  Fragm.  II  36  kr.  adversa  in  pravitatem,  se- 
cunda  in  cos  tim . fortunam  in  temeritatem  declinando  und  vgl. 
'l'ac.  A.  XV  26  adversa  in  insettiam  Paeti  declinans.  Ferner 
H.  II  84  nuvium,  miiitum,  ormorum  paratu  und  8all.  Fragm.  1 57 
parat u milttum  et  armorum.  H.  III  63  tanta  torpedo  invaserat 
animos  und  Sali.  Fragm.  I 51,  19  tanta  torpedo  animos  oppressit. 
H.  111  73  non  lingtta,  non  auribus  competere,  A.  III  46  neque 
ocults  neque  auribus  satis  competebant  und  Sali.  Fragm.  I 88 
tieque  animo  neque  aurtbus  aut  linqua  competere.  H.  IV  54  mors 
Vitellii  duplicarerat  bellum  und  Sali.  Fragm.  1 31  Marius  net us 
duplicaverat  bellum.  A.  1 72  cuncta  mortalium  i>xcerta  und  Sali. 
Fragm.  I 21  per  miseras  et  incerta  humatii  aeneris  orare.  A.  1 74 
ex  contemptis  metuendi  und  Sali.  Fragm.  I 61,  3 se  ex  eontempto 
m etuendum  effecit.  A.  III  4 studia  hominum  accensa  in  Agrip- 
pinam  und  Sali.  Jng.  6,  3 studia  Numidarum  in  Jugurtham  ae- 
censa.  A.  IV  46  eo  ferocius  ngdabant  und  Sali.  Cat.  23,  3 fero- 
cius  agitare.  A.  VI  13  juxta  seditionem  centum  und  Sali.  Fragm. 
III  77  juxta  seditionem  erant. 
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Andr.  307  (II  1,7)  te  id  dare  operam , qui  ist  um  nmorem  ex  animo 
amoveas.  Nähere  Bestimmungen  treten  sowohl  in  Form  des  Adjecti- 
vnm,  als  des  Adverbium  hinzu:  omnem  operam  dare  ist  yon  G.  mit 
Sen.  ad  Polyb.  13,  2 belegt,  wozu  weiter  kommt  id.  de  vit.  beat.  2,  3; 
ferner  egregiam  op.  dare  Cic.  ad  Att.  V 3,  3.  impensam  op.  dare 
Qnintil.  I 10,  35  und  Lucret.  IV  970  f.  Bern,  ludis  adsiduas  dede- 
runt  opera s.  Dagegen  fideliter  Plant.  Capt.  362  Fl.  (II  3,  2) ; se- 
dulo.  id.  Cas.  prol.  16.  opere  maxumo  Ter.  Phonn.  760  (V  1,  33); 
obstinate  id.  Andr.  243  (I  5,  8);  studiose  Cic.  ad  Fam.  XIII  11,  1 ; 
enixe  Liv.  VI  40,  4.  — Similis.  Für  die  Verbindung  mit  dem 
Dativ  führt  G.  ausser  der  sub  y)  genannten  Constructionsmischung 
i.  ladi  . . . s.  ntei,  Plant,  kein  weiteres  Beispiel  aus  der  alten  Lati- 
nität  an.  Ist  also  der  Dativ  in  dieser  Periode  sonst  nicht  üblich  ? 
Brix  zu  Plaut.  Men.  1090,  vgl.  zu  Capt.  112,  behauptet  dies,  wäh- 
rend Lorenz  zu  Mil.  230  (—  240  R.)  mit  vorsichtiger  Einschränkung 
den  Dativ  nur  den  Komikern  abspricht,  ausgenommen  Ter.  Euu.  468 
(III  2,  15)  pcrpulrhra  credo  dona  aut  nostris  similia,  wo  übrigens 
Fleckeisen  nostris  in  nostri  geändert  hat.  Allein  abgesehen  von 
dieser  Stelle,  steht  der  Dativ  Afran.  v.  29  (Suet.  vit.  Ter.  p.  294 
Roth  ) Terent.  non  similem  dicens  quem pi am.  Was  sodann  Plautus 
betrifft,  so  haben  Bacch.  19  Ritschl  und  Fleckeisen:  sicut  laete  lacti 
similist.  Ferner  steht  der  Dativ  neben  dem  Genetiv  Amph.  601  (II 1, 
54 ) neque  lade  lacti  magis  est  simile,  quam  ille  ego  similis  est  mei. 
Die  gleiche  Constructionsmischung  bietet  Men.  1088  (V  9,  26)  f.  nam 
hominem  hominis  similiorem  nun  quam  vidi  ego  alterum,  Neque 
aqua  aquae  neque  ladest  lacti,  crede  mihi , usquam  similius,  wo 
übrigens  Ritschl  und  nach  ihm  Brix  gegen  das  Zeugniss  sämmtlicher 
Handschriften  ladis  schreiben  5).  Auch  Mil.  240  R.  (II  2,  85)  tarn 
simile  quam  lade  ladist  haben  die  Handschriften  lacti  est.  Darnach 
darf  in  dieser  sprichwörtl.  PI  rase  der  Dativ  lacti  als  ständig  ange- 
nommen werden.  Der  Dativ  steht  ferner  (nach  dem  Bothe’schen  Text, 
Haiberst.  1821)  auch  noch  Poen.  III  2,  36  (482  B.)  bonus  est:  nam 
similis  malo  est  und  Truc.  II  4,  34  (474  B.)  eequid  mihi  similist  ? 


*)  Einen  genügenden  Grund  zu  dieser  Aendentng  der  handschrift- 
lichen Lesart  können  wir  nicht  erkennen.  Soll  dadurch,  wie  es 
scheint,  in  den  beiden  Gliedern  der  Vergleichung  Parallelismus 
hergestellt  werden,  so  sei  bemerkt,  dass  ein  derartiger  Wechsel 
der  Construction , da  wo  es  das  Regens  erlaubt,  namentlich  ira 
Altlateinischen  nicht  selten  ist,  z.  B.  Plaut.  Capt.  159  Fl.  (I  2, 
56)  sqq.  steht  bei  opus  est  nach  sechs  vorausgegangenen  Ablativen 
in  siebenter  Stelle  der  Nominativ;  Cato  R.  R.  141  terram  sio» 
circumagi  sive  circumferendam  censeas.  Für  similis  speciell  lasst 
sich  dieser  Uebergang  von  dem  einen  Casus  in  den  anderen  mit 
mehr  als  einer  Stelle  belegen,  s.  Lucret.  IV  1204  f.  (Bern.)  tum 
similes  matrum  matcrno  semine  fiunt.  ut  patribus  patrio;  vgl, 
Cic.  N.  D.  II  59.  149.  Oder  sollte  der  für  die  Komiker  aufge- 
stellte  Kanon , dass  sie  similis  nur  mit  dem  Genetiv  verbinden, 
massgebend  gewesen  sein?  Aber  warum  verfährt  man  dann  nicht 
consequent? 
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Unzweifelhaft  sicher  ist  endlich  der  Dativ  Enn.  Sat.  iuc.  v.  45  p.  162 
simia  quam  simdis  turpissima  best  in  nobis.  — Adaeque  hat 
auch  Abi.  compar.  nach  sich  Plaut.  Cas.  111  5,  45  neque  est  neque 
fuit  me  senex  amator  adaeque  miser,  cfr.  Most.  30.  Adversus 
mit  Gerundivum  Gell.  XV  2,  6 non  defugiendas  neque  respuendas 
hujuscemodi  excrcitationes  adversum  propulsandam  vini  riolcn- 
tiam.  Desgleichen  circa  Plin.  Pan.  95  in  istis  officiis,  quae.  e stu- 
diis  nostris  circa  tuendos  socios  injunxeratis ; mit  Gerundium 
Quintil.  IV  5,  6 jtius  eloquentia  circa  movendum  ratet.  Attingo 
mit  ad  bei  Mela  I 4,  1 (I  20  Parthey)  qua  ad  flurium  attingit. 
Despero  mit  blossem  Inf.  Ovid.  Met.  IX  724  lphis  amat,  qua  posse 
frui  desperat ; mit  Nom.  c.  Inf.  id.  Fast.  V 241  cur  ego  desperem 
fieri  sine  conjuge  mater.  Dubita,  Bedenken  tragen , hat  in  posi- 
tiven Sätzen  den  Inf.  nach  sich  schon  Cic.  ad  Att.  X 3*,  2 qui  ipsi 
in  senatutn  venire  dubitarent ; ib.  XII  49,  1 cum  dubitat  Curtius 
consuiatum  petere.  Gestio  ist  verb.  trans.  Apul.  Met.  VIII  p.  543 
Oud.  nescio  quid  scelus  gestiens.  Increpo  mit  abhäng.  Fragesatz 
Liv.  III  60,  11  cum  undique  ditces,  victisne  cessuri  essent,  incre- 
parent.  Induco  in  animum  mit  folg,  quin  bei  vorausgehender 
Negation  Liv.  III  71,  8 non  potuisse  se  tarnen  inducere  in  animum, 
quin  — vindicaret,  er  habe  es  nicht  über’s  Herz  bringen  können, 
nicht  in  Anspruch  zu  nehmen,  sich  nicht  versagen  können,  in  A.  z.  n. 
(nach  Analogie  von  facere  non  possum  quin).  Mens.  In  mentem 
venit  de,  Plaut.  Most.  271  II.  (=  261  L.)  ut  lepide  atque  ustutc  in 
mentem  venit  de  speculo,  wo  wir  die  von  Lorenz  verlangte  Ergän- 
zung von  dicere  für  unnöthig  halten.  Nego,  sich  weigern,  auch  mit 
blossem  Inf.  Ovid.  ex  Pont.  III  6,  20  Leucothoe  nanti  ferre  negavit 
opem.  Obsecro  mit  cum  (wie  öfter  oro)  Titin.  v.  32  f.  Tiberi, 
nunc  tecum  obsecro,  ut  mihi  subrenias.  Obs e quor  mit  ut  Liv. 
XXXXII  21,  1 neque  uti  de  M.  Pompilio  referret  obsequebantur. 
Observo:  observatum  est  ut  schon  Liv.  II  5,  10  post  illum  obser- 
vatum,  ut  qui  Ua  liberati  essent,  in  libcrtatem  accepti  riderentur; 
ebenso  observandum  est  ut  Colum.  IX  3,  4 observandum  vere,  cum 
se  nova  profundant  examina,  ut  excipiantur.  Perceito  wird  von 
Livius  öfter  mit  ut  verbunden:  die  erschütternde  Wirkung  auf  jemand 
hervorbringen,  dass  — ; so  III  38,  6 is  paror  perculit  dcce-mriros, 
ut  senatum  consulerent ; ibid.  30.  5;  XXXXII  67,  1;  mich  mit  ad 
und  Gerund.  II  37,  9 vgl.  VII  15,  7.  Perfero  auch  mit  Inf.,  Ovid. 
A.  A.  II  5,  24  perfer  et  immunda  ponere  corpus  humo.  Perfi- 
cio  mit  quominus  nach  vorausgehender  Negation  Cic.  ad  Farn.  III 
7,  6 illvd  non  perfides,  quominus  tua  causa  velim.  Pier  usque : 
plcrique  omnes  nicht  bloss  bei  den  Komikern,  sondern  auch  öfter  bei 
dem  Archaisten  Gellius,  z.  B.  I 3,  2;  7,  4;  XV  7,  1.  Dersolbo  hat 
dieser  Verbindung  ein  eigenes  Capitel  gewidmet,  8.  das  Lemma  zu 
(dem  verlorenen)  VIII  12;  es  ist  das  griech.  nXtloveg  ndvreg , dio 
Mehrzahl  ohne  Ausnahme.  Reliquum  est  hat  auch  den  Inf.  nach 
sich  Cic.  ad  Att.  VII  5,  5.  Sali.  hist,  fragm.  III  82  (or.  Licin.),  2. 
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Pseudo-Sall.  ep.  ad  Caes.  1 fin.  Unter  Suadeo  vermissen  wir  die 
Angabe,  dass  es  schon  von  Cicero  als  verb.  trans.  gebraucht  wird,  de 
prov.  cons.  17,  42  me  ut  sibi  essem  legatus  non  solum  suasit,  sed 
ctiam  rogavit  (G.  citiert  zwar  die  Stelle  für  die  Construction  mit  ut, 
aber  ohne  dass  die  mit  Accus,  ersichtlich  ist);  ad  Farn.  XIII  4,  3 ut 
te  hortor  et  suadeam,  wo  Lambin  die  Härte  durch  ein  vor  suadeam 
eingeschobenes  tibi  heben  wollte.  Succurro,  ere,  in  der  Bedeu- 
tung: einfallen,  beifallen,  auch  impersonell  behandelt,  mit  Acc.  c.  Inf. 
Ovid.  Fast.  V 333  sed  mihi  succurrit,  numen  non  esse  severum ; 
mit  abhäng.  Fragesatz  Curt.  VII  8,  21  non  succurrit  tibi,  quamdiu 
circa  Bactra  haereas.  Tempestas  in  der  Bedeutung:  Zeit,  Zeit- 
abschnitt, ist  auch  dem  Cicero  nicht  fremd , de  Div.  I 34,  75  eadem 
tempestatc ; ad  Att.  VIII  9,  2 ita  tempestas  ferebat  (mit  Var.  tem- 
pusj ; cfr.  id.  de  or.  HI  38,  53. 

Ungenauigkeiten  und  Unrichtigkeiten  sind  uns  trotz  längeren 
Gebrauches  nur  selten  aufgestossen.  Notiert  haben  wir  uns:  Com- 
plector.  Am  Ende  des  Art.  wird  angeführt  aus  Cicero  föhne  nähere 
Stellenangabe) : quod  uno  maleficio  scelera  omnia  complexum  esse 
videatur.  Das  Citat  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  Kose.  Amer.  13, 
37,  wo  es  aber  nach  der  II.  Züricher  Ausg.  und  den  anderen  uns  zu 
Gebote  stehenden  Texten  ohne  Var.  heisst:  quo  uno  maleficio  sce- 
lera omnia  complexa  esse  videantur,  also  comphxa  passivisch. 
Torris.  Unrichtig  ist  die  Bemerkung,  dass  Bibbeck  in  Att.  v.  452 
gegen  die  Handschr.  torrus  geschrieben  habe ; dieselben  haben  hier 
vielmehr  ebenso  übereinstimmend  torrus,  als  ibid.  v.  439  torris,  zu 
welch  letzterer  Stelle  Kibb.  in  der  krit.  Note  ein  zweifelndes  An: 
torrus  beifügt.  Sellar  iolus.  Das  Bichtigere  über  sellariolae 
popinae  bietet  Becker,  Gallus  III  S.  24  f.  (3.  Ausg.).  Vivo.  Das 
am  Ende  angeführte  inschriftl.  bixit  — vixit  ist  nicht  archaistisch, 
wie  angegeben  ist,  sondern  spätlat.  Vulgarismus,  vgl.  Corssen,  Aus- 
sprache I S.  61  f.  (1  Ausg.).  Degrumor  ist  wohl  Druckfehler  statt 
Degrumo.  Die  deponentiale  Form  ist  jedenfalls  nicht  sicher ; denn 
Lucil.  III  15  (Non.  p.  63)  haben  die  Handschrr.  degrumabis  (de- 
grumavis)  und  Enn.  A.  430  hat  Vahlen  degrumare  forum  statt  des 
bandschriftl.  degrumari  ferrum.  Gr  a vido.  Die  Bubrik  r)  be- 
schweren, belästigen,  Caecil.  com.  223  ist  zu  streichen  und  die  Stelle 
mit  II)  schwängern,  zusammenzunehmen ; denn  dass  das  Wort  auch 
bei  Caecil.  1.  c.  in  letzterer  Bedeutung  zu  fassen,  zeigt  deutlich  der 
Zusatz  probro  = stupro.  Siccasco,  avi,  belegt  mit  Cato  B.  B. 
112,  2 ubi  plucrit  et  siccaverit  wird  wegfallen  müssen;  denn  sicca- 
rcrit  wird  wohl  richtiger  zu  Sicco,  are  gestellt,  wie  ja  G.  selbst  die 
gleiche  Stelle  unter  Ziffer  III)  dieses  Wortes  registriert.  Mystes, 
als  Lemma,  steht  an  Unrechter  Stelle;  es  sollte  nach  Mysteriar- 
ches  folgen.  Bei  Teges  fehlt  die  Genusbezeichnung,  fern.  Tole- 
rans.  Der  Superl.  tolerantissimus  (penuriae)  ist  belegt  mit  Cic. 
statt  mit  Colum.  VII  1,  2.  In  Exput o ist  ungenauer  Weise  ein 
ton  Comificius  aufbewahrtes  Fragment  eines  unbekannten  trag.  Dich- 
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ters  ihm  selbst  zngeschrieben,  wie  unter  Su  a r i u m die  Bedeutung : 
Mund  mit  Gellius  statt  mit  dem  Fragment  eines  ebenfalls  nicht  na- 
mentlich genannten  Dichters  (XIX  11,4)  belegt  ist.  Ebenso  ist 
Aggaudco  dem  Lactanz  und  Cyprian  beigelegt,  während  beide  an 
den  genannten  Stellen  ein  Citat  aus  der  alten  Itala , nämlich  Prov. 
8,  30,  beibringen. 

Druckfehler : I.  Sp.  543,  Z.  23  v.  o.  1.  audibis  st.  aubibis. 
Sp.  632,  Z.  24  v.  o.  1.  Varr.  L.  L.  8,  38  st.  7,  38.  Sp.  1544,  Z.  20 
v.  o.  1.  Tusc.  3,  81,  74  st.  77.  II.  Sp.  167,  Z.  28  v.  o.  1.  haesitare 
st.  haesisare.  Sp.  179,  Z.  12  v.  u.  1.  estc  st.  esse.  Sp.  214,  Z.  25 
v.  n.  1.  Liv.  21  st.  22,  13,  8.  Sp.  1005,  Z.  21  v.  u.  1.  significatione 
st.  signifatione.  Sp.  2258,  Z.  5 v.  o.  1.  Lucr.  2 st.  3,  586. 

Trotz  der  bezeichneten  Unvollkommenheiten  und  Mängel  stehen 
wir  keinen  Augenblick  an,  das  Handwörterbuch  von  Georges  in  seiner 
neuen  Auflage  als  ein  ganz  vortreffliches  Hilfsmittel  für  das  Studium 
der  lateinischen  Sprache  zu  bezeichnen,  und  zwar  nicht  bloss  für  den 
Gebrauch  des  Lehrers  und  Lernenden,  sondern  auch  des  Gelehrten 
vom  Fach,  dem  es  auch  neben  den  grösseren  Werken  dieser  Art  ge- 
radezu unentbehrlich  ist.  Wäre  die  Brauchbarkeit  und  Wichtigkeit 
des  Buches  auch  nach  der  letzten  Seite  hin  erkannt  und  gewürdigt 
worden,  so  wäro  manche  als  neue  Entdeckung  auftretende  Beobach- 
tung bereits  in  der  5.  Auflage  zu  finden  gewesen , was  für  einzelne 
Fälle  der  Verf.  S.  VIII  der  Einleitung  in  einer  Note  selbst  nachweist, 
sowie  eine  Reihe  irrthümlicher  Behauptungen,  wie  sie  oft  mit  grosser 
Zuversichtlichkeit  in  gelehrten  Abhandlungen  und  Commentaren  vor- 
getragen werden,  durch  die  neue  Auflage  ihre  Berichtigung  findet. 
So  könnten  jetzt  aus  Georges  Genaues  ersehen  Lorenz  zu  Plaut.  Mil. 
186  optincre  mit  Inf. ; 581  consilesccre ; so  namentlich  Dräger  zu 
sehr  vielen  Stellen  seiner  Ausgabe  der  Annalen  des  Tacitns,  z.  B.  zu 
I 4 regnatrix;  5 gtiarus ; 24  quamquam ; 60  praedictus ; II  24 
secundare;  25  exscinderc;  70  effundere  spiritum ; III  12  con- 
trectare  oculis;  28  subversor;  43  gladiatura ; 51  interjectus ; 
53  suadere;  56  praceminere;  IV  32  incuriosus  und  scriptura. 

So  möge  denn  das  schöne  Werk  zu  seinen  alten  Freunden  hinzu 
in  den  weitesten  Kreisen  Bich  zahlreiche  neue  erwerben  und  auch  da 
Eingang  gewinnen,  wo  es  bisher  die  verdiente  Beachtung  nicht  ge- 
funden hat;  überall  aber,  wohin  es  dringt,  seinen  anerkannten  Nutzen 
auf's  neue  bewähren. 

Druck  und  Papier  sind  vorzüglich  und  Übertreffen  bei  weitem 
die  typographische  Ausstattung  ähnlicher  Werke.  Der  Preis  (4  Thlr. 
7%  Ngr.)  ist  im  Verhältniss  hierzu  ein  sehr  mässiger  zu  nennen. 


Bottweil  a.  N. 


F.  N.  Ott. 
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Deutsche  Altertumskunde  von  Karl  Mü  1 len  hoff.  Erster  Band 
mit  einer  Karte  von  Heinrich  Kiepert.  Berlin,  Weidmann'sche  Buch- 
handlung, 1870.  501  iS.  — 3 Tlilr.  10  Sgr. 

Die  Untersuchungen,  welche  Müllenhoff  in  diesem  ersten  Bande 
seiner  deutschen  Altertumskunde  vereinigt  hat,  berühren  so  viele  Fra- 
gen der  classischen  Litteratur  und  bewegen  sich  zum  Theil  so  aus- 
schliesslich auf  ihrem  Gebiete,  dass  es  nicht  viel  Worte  der  Erklärung 
bedarf,  weshalb  ich  es  mir  verstatte,  die  Leser  dieser  Blätter  mit  dem 
reichen  Inhalt  des  Buches  bekannt  zu  machen.  In  welcher  Beziehung 
dieses  zu  den  Ideen  und  Zielen  des  gesummten  Werkes  steht,  darüber 
vorerst  einige  Worte. 

Die  Geschichte  der  Germanen  bietet  den  einzigen  Vorzug,  dass 
wir  ihren  ganzen  Verlauf  vom  ersten  Eintritt  der  Nation  in  den  Zusam- 
menhang der  Weltgeschichte  noch  mit  voller  Klarheit  verfolgen  kön- 
nen: wir  begleiten  sie  auf  ihren  Wanderungen,  bis  sie  nach  dem  vollen 
Ablauf  derselben  in  neuen  WTohnsitzen  ein  neues  Leben  auf  veränderter 
socialer  und  politischer  Grundlage  entwickeln.  Selbst  diese  innere  Ent- 
wickelung können  wir,  belehrt  durch  die  genauen  Nachrichten  der 
Körner  und  vor  allen  des  Tacitus  und  noch  mehr  belehrt  durch  die 
Einsicht,  welche  die  Durchforschung  von  Sprache  nnd  Dichtung,  Sitte 
und  Hecht,  Cultur  und  Verfassung  ergeben,  in  fast  ununterbrochenem 
Zusammenhänge  erkennen.  Diese  Vorgänge  des  leiblichen  und  gei- 
stigen Lebens  der  Nation  will  die  Altertumskunde  pragmatisch  dar- 
stellen und  an  ihnen  oder  aus  ihnen  heraus  die  einheitliche  Charak- 
terform des  altgermanischen , von  fremden  Einflüssen  unberührten 
Wesens  begreifen , bis  zu  dem  Puncte,  da  dasselbe  nach  Ablauf  der 
Wanderungs-  und  Heldenzeit  von  fremden  Einflüssen,  wie  sie  das 
Christentum , die  von  antiker  Litteratur  durchsättigte  geistliche  Bil- 
dung und  die  eigentümliche  Cultur  der  Romanen  übten,  bewältigt 
xusammenbrach  und  der  unter  neuen  socialen  Verhältnissen  erstehenden 
Form  des  modernen  Geistes  Platz  machte. 

Von  diesen  grossen  Aufgaben  behandelt  dieser  erste  Band  noch 
keine;  wir  werden  nur  knapp  an  sie  herangeführt.  Nicht  die  ersten 
Regungen  der  Nation,  nur  die  ersten  Anregungen , welche  sie 
von  aussen  empfieng,  nur  die  ersten  Strahlen  einer  höheren  Cultur, 
welche  das  Auge  der  Germanen  von  Süden  her  trafen,  sind  Gegenstand 
der  Behandlung,  und  da  Art  und  Stärke  dieser  ersten  Impulse  natürlich 
vorerst  nicht  bei  denen  zu  erkennen  sind,  die  sie  trafen,  sondern  von 
welchen  sie  ausgiengen,  so  gilt  es  im  Süden  Umfrage  zu  halten, 
welches  dio  Beziehungen  desselben  zum  Norden  und  Nordwesten  Euro- 
pas waren,  wie  die  Vorstellungen  derCulturvölker  des  Südens  vom  Nor- 
den allmählich  an  Umfang  und  Klarheit  zunehmen,  bis  sie  durch  da3 
Vordringen  der  Börner  zum  vollen  Abschluss  gelangen.  Diese  letzte 
Phase  ist  der  nächsten  Fortsetzung  des  vorliegenden  Bandes  Vorbe- 
halten. Dieser  behandelt  nur  die  ersten  Anregungen,  welche  von  den 
Phoeniziern  und  von  Massilia  ausgiengen.  Dem  gemäss  zerfallt  der 
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Stoff  in  zwei  Gruppen  mit  entsprechenden  Titeln:  ‘Phmnizier’  ist  die 
erste  (S.  1 — 210)  überschriebcn,  ‘Pythoas  von  Massilia*  die  andere 
(S.  211—498). 

Aufgabe  der  ersten  ist  es,  die  ausschweifenden  Vorstellungen  von 
der  Ausdehnung  der  phoenizischen  Handelsreisen  in  den  Norden  zu 
berichtigen  und  auf  Grund  einer  man  kann  sagen  von  MüUenhoff  neu 
entdeckten  Quelle,  welche  an  Alter  alle  erhaltenen  Denkmale  griechi- 
scher Prosa  überragt,  zu  zeigen,  wie  weit  die  Kunde  vom  Norden  ge- 
reicht habe.  Da  wir  aber,  abgesehen  von  dieser  verhältnismässig  doch 
jungen  Quelle,  keine  zusammenhängenden  Nachrichten  von  den  Phoani- 
ziern  und  überhaupt  aus  erster  Hand  von  ihnen  keine  empfangen,  so 
gilt  es,  die  etwas  reichlicher  nur  auf  griechischem  Boden  verstreuten 
Traditionen  zusammenzulescn  und  sich  aus  diesen  eine  Vorstellung 
von  den  ältesten  Beziehungen  der  Phtenizier  zum  Nordwesten  und 
Norden  Europas  zu  bilden.  Nun  ist  aber  die  Aufnahme  semitischer 
Anschauungen  in  die  griechische  Cultur  noch  nicht  eine  ausser  Zwei- 
fel gestellte  Thatsache.  Es  muss  also  auf  breitester  Basis  die  Existenz 
solcher  Traditionen  an  den  ältesten  Urkunden  griechischer  Cultur  nach- 
gewiesen werden. 

Im  Mittelpuncte  des  zweiten  Buches  steht  Pytheas  von  Massilia, 
der  erste  Entdecker  deutscher  Völker.  Die  Stelle,  welcho  dieser  Colum- 
bus  des  Altertums  in  der  Entwickelung  der  systematischen  Geographie 
einnimmt,  die  Beziehungen,  in  welchen  wir  Historiker  und  Geographen 
hinsichtlich  des  nordwestlichen  Europas  seit  Eudoxus  zu  ihm  finden, 
dio3  bot  Veranlassung,  den  Entwickelungsgang  der  systematischen  Geo- 
graphie, ihre  wichtigsten  Probleme,  Stellung  und  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Schriftsteller,  sowie  ihr  Abhängigkeitsverhältnis  zu  einander 
in  eingehender  Weise  zu  besprechen. 

Wer  nach  diesen  Andeutungen  die  Composition  des  ganzen 
Buches  sorgsam  verfolgt,  dem  wird  es  nicht  in  eine  Reihe  zufällig 
neben  einander  stehender  Untersuchungen  zerfallen,  der  wird  über 
dem  vielen  Detail  nicht  die  grossen  Gedanken,  von  denen  es  getragen 
wird,  verlieren.  Könnte  ich  mich  in  eine  gleichmässig  eingehende 
Analyse  oinlassen , so  möchte  das  alles  deutlicher  werden.  Reichhal- 
tigkeit des  Stoffes  verbieten  mir  dies.  Ich  beschoido  mich  also,  mit  aller 
Genauigkeit  über  einzelne  Capitel  zu  referieren  und  an  ihnen  Gang  nnd 
Methode  der  Untersuchung  zu  vollerer  Anschauung  zu  bringen.  Ich 
glaubo  so  eher  meinen  Zweck  zu  erreichen,  der  dahin  geht , zum  ein- 
gehenden Studium  eines  Werkes  einzuladen  und  vorzubereiten,  welches 
durch  die  überraschend  sichere  Lösung  der  schwierigsten  Probleme 
ebenso  belehrt,  wie  es  durch  musterhaft  methodische  Behandlung 
derselben  bildet.  In  diesem  Sinne  hat  in  meinem  Auge  selbst  die 
Form  der  Darstellung,  welche  manchem  minder  behagen  wird , ihren 
Werth.  Gewiss  hätte  MüUenhoff  uns  dies  und  das  deutlicher  sagen,  vor- 
ausgreifend über  den  Gang  seines  Nachdenkens  belehren  und  durch 
Rückblicke  über  die  zurückgelegten  Wege  orientieren,  auch  manch- 
mal an  einem  Ruhepuncte  die  behagliche  Freude  an  dem  Gewonnenen 
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eine  Weile  gönnen  können;  er  hat  es  vorgezogen,  den  Leser  Bich  als 
rüstigen  Genossen  der  Arbeit  zu  denken,  der  nie  ermüde,  wenn  er  ihn 
durch  alle  Nebenwege  der  rechts  und  links  ausgreifenden  Untersuchung 
mitführt.  Wem  es  nicht  bloss  darauf  ankommt,  das  blinkende  Metall 
zuverlässiger  Dogmen  fertig  zu  empfangen,  wer  auch  den  mühsamen 
Process  seiner  Gewinnung  kennen  lernen  will,  der  wird  mit  mir  das 
würdigen,  nicht  tadeln. 

Bereits  im  Beginn  der  homerischen  Exegese,  die  unter  dem 
Kampfe  dor  alexandrinisclien  und  pergamenischen  Schule  sich  ent- 
wickelte, war  es  eine  viel  ventilierte  Frage,  welche  Kenntnis  des 
Westens  und  Nordens  man  Homer  Zutrauen  könne.  Der  behutsame 
Aristarch  war  gegen  die  Annahme  weit  reichender  Kenntnis  von 
Hans  aus  misstrauisch;  Krates  von  Mallos  trat  für  die  Allweisheit 
Homers  ein,  er  war  es,  der  sich  Menelaos  als  Weltumsegler  dachte 
(vgl.  C.  Wachsmuth  de  Cratete  Mallota  S.  25)  und  ähnliche  Thesen 
mehr  in  seinem  Commentar  zn  Arats  Phsenomenis  und  den  acht  Bü- 
chern der  homerischen  Diorthose  aufstellte  (vgl.  Müllenhoff  S.  248  ff.), 
darunter  manche  geniale  Entdeckung.  Nur  nicht  in  dem  Umfange  wie 
damals  schwanken  auch  heute  noch  die  Meinungen  über  das,  was  man 
dem  homerischen  Bewusstsein  an  Kenntnis  Zutrauen  dürfe.  Braucht 
es  einen  Beweis?  Ich  nenne  nur  Lauer  (Litter.  Nachlass  1851, 
8.  293)  ‘Ueber  die  angeblichen  Spuren  einer  Kenntnis  von  dem  nörd- 
lichen Europa  im  Homer’,  der  sich  selbst  den  sichersten  Indicien 
gegenüber  ablehnend  verhält,  und  auf  der  anderen  Seite  W.  Christ 
('Avien  und  die  ältesten  Nachrichten  über  Iberien  und  die  Westküste 
Europas’  S.  131  der  Abb.  der  phil.  hist.  CI.  d.  k.  bayer.  Ak.  d.  Wies. 
München  1866),  der  kein  Bedenken  trägt,  das  Land  der  Lsestrvgonen 
mit  der  Stadt  Lamos  in  der  von  I’linius  (IV  97)  erwähnten  Ostsee- 
insel Latris  und  dem  dabeigelegonen  Lagnischen  Meerbusen  wieder 
zn  erkennen,  und  Welcker  (Kl.  Sehr.  II 1 — 79  'Ueber  die  homerischen 
Phaeaken  und  die  Insel  der  Seligen’),  welcher  die  Sage  von  den  Phasi- 
ken  in  Zusammenhang  mit  religiösen  Anschauungen  des  Nordens 
bringt.  Aus  dieser  Sachlage  gehen  die  ersten  Untersuchungen  über 
den  ‘Schwanengesang’  S 1 — 5 und  die  ‘hellen  Nächte  S.  5 — 8 hervor. 

Die  Dias  bereits  H 459 — 463  kennt  den  Singschwan,  dessen 
schwermüthiger  Gesang  die  Sage  vom  Sterbeliede  aufkommen  Hess. 
Hat  der  homerische  Säuger  nicht  auf  griechischem  Boden  den  Ton  des 
laughälsigen  Glöckners  vernehmen  können,  so  ist  hierin  eine  sichere 
Spur  einer  Kbnde  vom  Westen  oder  Norden  um  900  v.  Chr.  gogebon. 
Das  glaubten  J.  H.  Voss  (Myth.  Beitr.  2,J,  113  ff.)  und  Ukert.  Müllen- 
hoff zeigt,  dass  der  wilde  Singschwan  im  hohen  Nordon,  auf  Island 
und  Spitzbergen,  in  Norwegen,  Schweden,  Russland  bis  nach  Asien 
hin  zu  Hause,  mit  Beginn  des  kalten  Winters  nach  Süden  zieht  bis 
m's  schwarze  Meer  und  nach  Griechenland.  Der  jonische  Sänger 
konnte  also  aus  seiner  nächsten  Natur  und  Umgebung  die  Anschauung 
vom  Singschwau  gewinnen.  Anders  steht  es  mit  den  hellen  Nächten, 
deren  die  Odyssee  im  Liestrvgonenlande  x 81 — 86  gedenkt.  In  ihnen 
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hat  Krates,  nachdem  er  Pytheas  Reisebericht  gelesen  (vgl.  Müilenhoff 
S.  248),  die  bellen  kurzen  Nächte,  wie  sie  jener  in  Thule  getroffen, 
erkannt.  Denn  im  ganzen  Umkreis  des  Mittelmeeres,  selbst  nicht  am 
nördlichsten  Puncte  an  der  Mündung  des  Borysthcnes  fand  sich  Ge- 
legenheit zu  solcher  Wahrnehmung.  Und  hätten  die  Milesier,  welche 
zur  Zeit,  als  diese  Partie  der  Odyssee  gedichtet  wurde,  den  Pontus 
mit  ihren  Colonien  besetzten,  auf  diesen  Fahrten  nach  dem  Norden 
in  höheren  Broiten  die  zunehmende  Dämmerung  beobachtet,  wie  kam 
der  jonische  Sänger  in  Kenntnis  davon,  oder  was  mir  wichtiger  scheint, 
wie  kann  eine  solche  Beobachtung  sich  in  jenen  volksthümlichen  Aus- 
druck umgesetzt  haben,  den  wir  in  der  Odyssee  treffen?  Zudem  be- 
wegten sich  die  Fahrten  des  Odysseus  nach  ganz  anderer  Richtung. 
Der  Versuch  Lauer’s  (a.  a.  0.  315),  welcher  jede  positive  Anschauung 
oder  Kunde  in  Abrede  stellt,  kommt,  wenngleich  neuere  Erklärer  ihn 
recipierten,  bei  Müilenhoff  nicht  weiter  in  Betracht,  wie  ich  glaube 
mit  Recht.  Zu  den  Griechen  muss  also  die  sagenhafte  Kunde  von  den 
hellen  Nächten,  dieser  erste  Strahl  des  Nordens,  auf  einem  anderen 
Wege  gelangt  sein.  Man  kann  nur  an  die  Phceuizier  denken,  welche  den 
Griechen  aus  dem  Nordwesten  das  Zinn  und  den  Bernstein  brachten. 

Wir  sehen  hier  eine  Einwirkung  der  Semiten  auf  die  griechische 
Sage.  Dies  gibt  Veranlassung  zu  der  nun  folgenden  tiefgehenden  Un- 
tersuchung, ob  die  Phcenizier  und  Semiten  uicht  noch  in  ganz  anderer 
Weise  an  den  griechischen  Sagen  und  ihren  Ursprüngen  Theil  haben, 
eine  Untersuchung,  welche  an  der  Analyso  der  'Sage  von  Troja* 
11 — 30  und  des  'Odysseusmythus*  30 — 58  geführt  wird.  Die  Ent- 
stehung und  Ausbildung  der  beiden  Hauptstoffe  des  Epos  wird  nach 
dem  Beispiele,  das  Lachmann's  Kritik  der  Nibelungensage  gegeben, 
von  Müilenhoff  uns  zum  ersten  Male  dargelegt.  Für  flüchtigen  Blick 
scheinen  diese  Capitol  einer  deutschen  Altertumskunde  am  meisten 
fremd  zu  sein.  Allein  es  ist  zu  bedenken,  dass  die  Erweiterung  der 
Kunde  von  der  alten  Welt  gerade  in  der  Odyssee  sich  zuerst  zeigt, 
dass  also  hier  der  erste  weitore  Schritt  in  der  Richtung  gethan  ist, 
in  welcher  die  Weltgeschichte  endlich  die  Germanen  erreichte.  Zu- 
gleich wird  für  Aufhellung  der  dunklen  griechischen  Vorzeit  manches 
gewonnen,  was  der  Erkenntnis  der  Entwickelung  der  übrigen  in  Ur- 
verwandtschaft stehenden  Völker  dienlich  ist.  Möchten  aber  trotz 
dieser  Erwägungen  die  Fäden,  welche  diese  Capitel  mit  dem  übrigen  In- 
halt verknüpfen,  zu  schwach  erscheinen,  wir  können  es  zufrieden  sein, 
dass  gerade  Müilenhoff  sich  an  der  Analyse  der  epischen  Stoffe  ver- 
sucht hat ; denn  die  an  der  vergleichenden  Betrachtung  der  Sagen- 
und  Mythenbildung  geübte  Methode  verfügt  über  Gesichtspunkte  und 
Ideen,  welcho  dem  einseitigen  Mythologen  oder  Litterarhistoriker 
fremd  sind,  ohne  welche  wir  aber  die  hier  mehr  wie  sonst  verworre- 
nen Fäden  der  Entwickeluug  nicht  zu  entwirren  vermögen.  Die  grie- 
chische Litteraturgeschichte  beginnt  mit  Räthselu,  zu  deren  Lösung 
die  zusammenhangslosen  Ueberlieferungen  wenig  beitragen,  zu  denen 
sie  vielfach  neue  hinzufügen.  'So  bleibt  alloin  die  Combination  in  frag- 
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mentarischen  Umrissen . denen  selber  als  Begulativ  die  Anschauung 
ähnlicher  Zustände  dient’  (Bemhardv  G.  L.  1 ,J  242i.  Je  reicher  und 
weiter  diese  Anschauung , desto  heller  das  Licht , welches  in  das 
Dunkel  fällt.  Die  aus  analogen  Thatsaeben  gewonnenen  Gesetze  sind 
die  sicheren  Geleiter  durch  die  Schar  irrlichielierender  Meinungen 
und  Phantasien.  Die  Wichtigkeit,  welche  ich  den  folgenden  Unter- 
suchungen beilege,  mag  die  Breite  meiner  Erzählung,  welche  treu 
Möllenhoffs  Ansicht  wiederzugeben  strebt,  nur  hie  und  da  um  der 
Deutlichkeit  willen  Puncte,  die  dort  zerstreut  sind,  ztisammenrückt, 
entschuldigen. 

Die  Sage  von  Troja,  welche  uns  durch  das  jonische  Epos 
vermittelt  wird,  ist  wesentlich  eine  seelische,  ausgebildet  und  innig 
verwachsen  mit  der  Gegend , in  welcher  sie  sich  bewegt.  Wie  diu 
Heldensagen  und  Dichtungen  der  Südgermanen  mit  jenem  Umwäl- 
zungsprocess,  aus  welchem  ein  neues  Europa  und  ein  Deutschland 
mit  neuer  Gliederung  seiner  Stämme  hcrvorgieng,  Zusammenhängen, 
und  wie  sonst  epische  Erinnerungen  und  Gesänge  an  die  entschei- 
dendsten Momente  im  Leben  des  Volkes  anknüpfen : so  ist  auch  un- 
zweifelhaft die  seelische  Sage  durch  jene  mächtige  Völkerbewegung 
hervorgerufen  worden,  welche  Griechenland  vom  Olympus  bis  zum 
Vorgebirge  Malea  durchwogte,  deren  Ablauf  uns  die  historischen 
Griechenstämme  in  neuen  Wohnsitzen,  neuen  Verhältnissen  zeigt. 
Die  Dias  weiss  von  den  neuen  Wohnsitzen  noch  nichts;  nach  ihr  hat 
der  Peloponnes  seine  achteisehen  Bewohner,  Elis  die  Epeer  und  Py- 
lier,  die  Boeotier  hatten  noch  nicht  ihr  altes  Arne  mit  dem  kopal- 
schen  Thale  vertauscht.  Ebeuso  erzählt  auch  die  deutsche  Sage  nur 
von  Burgunden  um  Worms,  von  Ostgothen  in  Italien.  Die  griechi- 
sche Sage  verräth  durch  dieses  treue  Festhalten  eines  früheren,  vor- 
historischen Zustandes  deutliche  Spuren  ihrer  Entstehungszeit;  sie 
muss  entstanden  sein  noch  vor  dem  völligen  Verschwinden  der  alten 
Zustände  mitten  in  ihrer  Veränderung,  gleich  nachdem  die  seelischen 
Griechen  von  den  troischen  Küsten  Besitz  ergriffen  hatten  und  ihre 
dichterische  Phantasie  durch  bestimmte  Wahrnehmungen  oder  Erin- 
nerungen mächtig  bewegt  wurde.  Der  überwältigende  Anblick  des 
Buiuenfeldes  von  Troja  gab  den  ersten  Anstoss.  Die  Sage  gieng  von 
einem  Ereignis  der  Vergangenheit  aus.  Das  weitere  thaten  dio  Erin- 
nerungen an  die  Kämpfe,  welche  den  Untergang  der  Stadt  herbei- 
geführt.  Welcher  Art  aber  waren  diese  Erinnerungon?  Bezogen  sio 
sich  auf  bestimmte  geschichtliche  Ereignisse?  Sind  es  Erinnerungen 
der  Griechen  an  frühere  Thaten  ihrer  Stammesgenossen,  dio  sie  aus 
der  Heimat  mit  hinüber  brachten,  oder  Erinnerungen,  welche  die 
Griechen  im  troischen  Lande  erst  kennen  lernten? 

Wir  haben  eine  doppelte  Ueberlieferung  von  dom  Untergange 
der  Stadt  Troja:  die  griechische,  welche  nach  lOjähriger  Belagerung 
unter  Agamemnons  Führung  durch  die  List  mit  dem  hölzernen  Pferde 
den  Fall  Ilions  geschehen  lässt;  die  semitische,  welche  die  Tbatsucbe. 
dass  die  Phcenizier  einst  Herren  der  troischen  Küste  sowie  der  Inseln 
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des  a^ieisclien  Meeres  geworden,  in  der  Sago  von  der  Eroberung  und 
Verwüstung  Trojas  durch  Herakles  ansprägt  (S.  19).  Wenngleich 
das  griechische  Mythensystem  beide  Traditionen  neben  einander  be- 
stehen lässt  dadurch , dass  es  dio  Eroberung  durch  Herakles  ein 
Menschcnalter  früher  setzt,  so  kann  das  nicht  abhalten,  beide  Sagen 
auf  ein  Ereignis  zu  beziehen,  das  zwei  Völker  horbeigeführt  haben 
wollten  (oder  sollte  dio  Stadt  zweimal  innerhalb  kurzer  Zeit  verwüstet 
worden  sein?),  auf  welches  aber  nur  die  Semiten  begründeten  An- 
spruch haben.  Denn  die  Phcenizier  hatton  nachweisbar  vor  den 
Griechen  die  ganze  troische  Küste  von  Adramyttion  und  Astyra  bis 
Lampsakus  und  Priapus  mit  ihren  Colonien  in  Besitz ; sie  müsseu  also 
das  dardanische  Reich  und  seine  Hauptstadt  zum  Falle  gebracht  haben, 
ln  der  griechischen  Ueberlieferung  sind  schlechterdings  keine  ge- 
schichtlichen Elemente  erkennbar.  Hätten  die  Achseer  wirklich  vor  der 
asolischen  Wanderung  bereits  einmal  unter  der  Führung  ihrer  Fürsten 
Troja  bekriegt  und  erobert,  so  müsste  einer  dieser,  wenigstens  Agamem- 
non , sich  als  geschichtliche  Person  erweisen  lassen.  Aber  in  ihm, 
dem  Vertreter  des  heroischen  Königtums,  können  wir  ebenso  wenig  wie 
in  Helena,  welche  der  Name  bereits  als  eine  ihren  Brüdern  den  Diosku- 
ren  verwandtes  Lichtwesen  darstellt,  und  Menelaos  oder  den  Kindern 
des  Agamemnon  Iphigenia  und  Orestes  die  mythische  Bedeutung  ver- 
kennen. Also  an  ein  historisches  Ereignis  ihrer  Vorfahren  konnten 
sich  die  Aeoler  nicht  erinnern,  als  sie  gleichwol  den  Ruhm  desselben 
an  den  mythischen  Vertreter  des  argivischen  Königtums  und  ver- 
wandte Heroen  knüpften.  Wir  können  uns  diese  Anknüpfung  erklä- 
ren, wenn  wir  uns  unter  den  Aeolern  auch  Auswanderer  aus  dem 
Peloponnes  denken,  angeführt  von  edlen  Geschlechtern,  unter  denen 
vielleicht  das  von  den  Doriern  vertriebene  Königsgeschlecht  von 
Argos,  welche  in  den  Atriden  und  den  anderen  Heroen  ihre  Ahnher- 
ren verehrten  (S.  14).  Ueberdies  wurde  sie,  wie  wir  noch  sehen  wer- 
den, durch  einen  Umstand  erleichtert  und  ermöglicht,  vielleicht  durch ' 
ihn  allein  (S.  497). 

Dio  Phantasie  hatte  aber  bei  dem  weiteren  Ausspinnen  unbe- 
hinderten Spielraum.  Denn  auch  in  der  einheimisch  troischen  Sage, 
deren  Kunde  den  Griechen  durch  die  Aeneaden  zugeflossen  zu  sein 
scheint  (S.  18),  fanden  sich  keine  näheren  geschichtlichen  Erinnerun- 
gen, welche  der  griechischen  Ausdichtung  Bahn  und  Richtung  hätten 
geben  können,  natürlich  wenn  die  Zerstörung  der  Stadt  bereit«  lange 
vor  der  Ankunft  der  Aeoler  erfolgt  war.  Priamos  und  Paris  ver- 
rathen  ebenso  wie  Hektor  (eine  griechische  Uebersetzung  des  phrygi- 
schen  JaQtinc)  durch  ihre  Namen  den  Ursprung  aus  einheimischen 
Sagen,  aber  keine  Spur,  die  uns  auf  den  festen  Boden  der  Geschichte 
führte;  ebenso  wenig  sprechen  die  aus  der  Ferne  herbeieilenden  Bun- 
desgenossen, die  Lykier,  Aethiopen,  Amazonen,  für  eine  in  Troja  be- 
wahrte Erinnerung  an  Priamos  weitreichende  Herrschaft;  denn  die 
Sage  musste  den  sich  immer  mehrenden  griechischen  Helden,  welche 
sie  nach  Troja  ziehen  liess,  um  des  Gleichgewichts  willen  immer 
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mehr  troische  entgegenstellen.  Die  troische  Sage  von  Priamos  dem 
gesegneten  Herscher,  von  der  Herrlichkeit  des  dardanisehen  Reiches 
nnd  seinem  jähen  Fall  bot  den  Griechen  nur  eine  Reihe  unverbun- 
dener Elemente.  Weit  mehr  und  für  die  Aasbildung  der  Sage  geradezu 
wesentliches  boten  die  semitischen  Traditionen,  welche  sich  in  Troas 
vorfanden. 

Bei  dem  engen  Zusammenhang,  in  welchem  einst  Troer  und 
Semiteu  unzweifelhaft  unter  einander  standen  (S.  20.  21),  konnte  es 
an  religiösen  Beziehungen  nicht  fehlen.  Neben  ein  einheimisches 
Aphroditeähnliches  Wesen  trat  der  Cult  der  pheenizischen  Aphrodite. 
Man  erzählte,  der  troische  Paris  habe  sich  sein  Weib  aus  Sidon  heim- 
geführt.  Diese  phcenizische  Aphrodite  muss  aber  unter  dem  Namen 
Helena  in  Troja  verehrt  worden  sein,  einem  Namen,  den  wir  um  so 
mehr  vorauszusetzen  das  Recht  haben,  als  in  der  troischon  Sage  He- 
lenos,  der  Sohn  des  Triamos  und  der  Hekabe,  uns  entgegentritt,  der 
sich  wieder  zu  seiner  Schwester  Kassandra  (auch  Alexandra  geheis- 
sen) nicht  anders  verhält  als  Alexandres  (=  Paris)  und  Menelaos  zu 
Helena  (S.  497).  Unter  dieser  durchaus  wahrscheinlichen  Voraus- 
setzung erklärt  sich  leicht  und  ungezwungen  der  weitere  Verlauf  der 
Sage.  Da  die  Griechen  wussten,  was  sie  vor  der  seelischen  Wande- 
rung noch  erfahren  konnten,  dass  die  Troer  eine  der  lakonischen  ähn- 
liche und  sogar  gleichnamige  Lichtgöttin  Helena  verehrten,  war  der 
Glaube  angebahnt,  dass  Paris  die  Helena  aus  Sparta,  nicht  uus  Sidon 
geraubt,  und  vielleicht  auch,  dass  die  Achseer  von  den  Atriden  ge- 
führt sie  zurückgeholt.  Wenn  die  Aeoler  mit  diesem  aus  der  Hei- 
mat mitgebrachten  Glauben  landeten,  so  musste  beim  Anblick  des 
Ruinenfeldes  von  Troja  die  Einbildung  sich  weiter  spinnen,  dass  die 
Achseer  die  Stadt  zerstört.  Unter  dieser  Voraussetzung,  scheint  es, 
benöthigen  wir  keino  achaüschen  Geschlechter  (vgl.  oben  S.  158). 
Von  dem  sidonischen  Ursprung  der  troischen  Helena  liess  man  nur 
so  viel  bestehen,  als  der  neue  Glaube  vertrug,  indem  mau  erzählte, 
Paris  habe  die  Helena  über  Sidon  aus  Sparta  nach  Hause  gebracht 
(vgl.  Z 290ff.  und  den  Inhalt  der  Kyprien  bei  Proklos  Chr  p.  473 G.) 
oder,  indem  man  diesen  Faden  weiter  spann,  im  Nostos  des  Mene- 
laos die  heimkehrende  Helena  wie  Jo  durch  den  Orient  irren  liess 
(S.  23).  Jedenfalls  hatte  nun  die  ganze  epische  Sage  einen  festen  An- 
fangs- und  ungefähren  Endpunct  gewonnen,  zwischen  welchen  sie  sich 
in  bunten  Kampfesscenen  entfalten  konnte.  Der  Raub  der  Helena  war 
der  Anfang,  die  Wiedergewinnung  das  Ziel. 

Es  fehlt  nur  mehr  an  Heldengestalten  für  das  reich  bewegte 
Schlachtfeld,  an  festen  Haltpuncten,  durch  welche  die  Handlung  vor 
Zersplitterung  bewahrt  werde,  an  streitenden  Interessen,  an  welchen 
die  Helden  Sinn  und  Kraft  bewähren.  Dies  alles  wird  gewonnen,  in- 
dem der  eolische  Held  Achill  mit  seinen  Genossen  in  die  Sage  ein- 
tritt  und  im  bestimmten  Gegensatz  zu  den  Atriden,  welche  der  grie- 
chische Glaube  als  Leiter  des  Rachezuges  dachte,  handelnd  cingriff. 
Achill  stammt  aus  einem  Localmythus,  den  die  Aeoler  mit  aus  der 
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alten  Heimat  brachten,  der  aber  auf  fremden  Boden  verpflanzt  seine 
ursprüngliche  Bedeutung  cingebüsst  hatte.  In  dem  Bilde  des  Helden- 
jünglings, der  von  Peleus,  dem  reichen  thessalischcn  Fürsten,  mit 
der  Nereide  Thetis  in  der  Höhle  des  guten  Berggeistes  Chiron  erzeugt 
und  dort  von  Chiron  erzogen  an  Behendigkeit  und  Kraft  alle  über- 
trifft,  abereinem  frühen  Tode  verfallen  ist,  sehen  wir  einen  Bergstrom 
personificiort,  der  auf  dem  Pelion  entspringend  nach  kurzem  Laufe 
in’s  Meer  oder  in  einen  anderen  Fluss  sich  ergiesst.  Nun  erklärt 
sich,  wie  die  Aeoler  auf  den  heimischen  Helden,  der  ihnen  an's  Herz 
gewachsen  war,  allen  Ruhm  und  Erfolg  übertrugen,  wie  sie  ihn  nicht 
bloss  priesen  über  Agamemnon,  der  ihnen  fremd  war,  sondern  zu  die- 
sem in  einen  entschiedenen  Gegensatz  brachten,  in  der  /( r,vt$,  mit 
welcher  die  Ilias  anhebt.  Mit  der  firjvig  waren  auch  die  Grundzüge 
einer  wohl  geschlossenen,  episch  grossartigen,  um  feste  Haltpuncte 
gruppierten  Handlung  gewonnen.  Was  zwischen  den  Haltpuncten 
dieser  Handlung,  d.  i.  dem  Enthalten  vom  Kampfe,  der  durch  Patro- 
klos  Tod  wieder  herbeigeführten  Theilnahme  und  dem  Tode  Achilles, 
in  der  Mitte  liegt,  das  steuerte  theils  die  alte  Heraklessage  bei,  theils 
suchte  man  es  durch  mannigfache  Versuche  zu  erreichen,  deren  volle 
Ausgleichung  nur  wenig  gelang.  Die  Grundzüge  der  Handlung  hin- 
gegen sind  widerspruchslos,  weil  sie  gleiehmässig  auf  der  einen  Vor- 
aussetzung stohen,  die  durch  die  Enthaltung  Achills  vom  Kampfe 
gegeben  war.  ‘ Wer  in  dem  Anfänge  der  Ilias  einen  Beweis  für  den 
individuellen  Dichtergeist  Homers  findet,  übersieht,  welche  Bedeu- 
tung die  [ti'Vts  längst  in  der  Sago  und  für  die  Gestaltung  des  ganzen 
Stoffes  gehabt  haben  muss.  Wer  dieso  Gestaltung  nicht  als  ein  Werk 
freier  Erfindung  oder  Anordnung  und  ausserdem  nicht  die  Gleich- 
mässigkeit  der  Durchführung  und  der  Uobereinstimmung  der  Dar- 
stellung im  einzelnen  nachweisen  kann,  muss  auf  den  Beweis  der 
Einheit  der  Ilias  verzichten.  Die  Einheit,  so  weit  sie  besteht,  liegt 
wie  bei  allen  Epen  ähnlicher  Art  allein  im  Stoffe,  der  durch  die  Sage 
gegeben,  und  in  der  Gleichartigkeit  der  Auffassung  und  Kunst,  welche 
die  epische  Dichtung  überall  mit  sich  bringt’  S.  27. 

Die  aeolische  Volkssage  hatte  ihr  Interesse  erschöpft,  nachdem 
sie  ihren  Helden  durch  Hektors  Fall  auf  die  höchste  Stufe  des  Ruh- 
mes emporgeführt  hatte.  Von  den  folgenden  Begebenheiten,  welche 
das  kyklische  Epos  behandelt,  welche  aber  die  Ilias  noch  nicht  zu 
kennen  scheint,  zeigen  die  Hauptmomente,  wie  der  Amazonenkampf, 
der  Tod  des  Achill  durch  Paris,  der  Waffenstreit  und  Ajas  Tod,  Pa- 
ris Tod  durch  Philoktet  und  der  Fall  Trojas,  vereinzelte  Anklänge 
an  echte  Sagenbildung ; das  meiste  kommt  auf  Rechnung  mit  bewuss- 
ter Absicht  verfahrender  Dichter,  und  zwar  nach  der  Rolle  zu  sclilies- 
sen,  die  der  specifisch  jonische  Held  Odysseus,  welcher  wohl  sehr  früh 
der  troischen  Heldenschar  einverleibt  worden  war  (S.  29.  48),  in  den 
letzten  Abschnitten  spielt,  auf  die  Rechnung  jonischer  Epiker,  deren 
Armuth  gegenüber  dem  Reichtum  der  unerschöpflichen  Volkssage  vor 
allen  in  der  Wiederholung  derselben  Motive  sich  kennzeichnet  S.  30. 
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Man  wird  nicht  leugnen  können,  dass  dnrch  dieso  Analyse  des 
Stoffes  der  Ilias,  gegen  deren  strenge  Folgerichtigkeit  ich  nichts  we- 
sentliches einzuwenden  wüsste,  zum  ersten  Male  ein  klarer  Einblick 
in  das  Weben  und  Leben  der  Sage  gewonnen  ist,  und  der  vorurteils- 
lose Betrachter  wird  um  so  entschiedener  das  immer  wiederkehrende 
Argument,  welches  uns  die  dichterische  Individualität  eines  Uomer 
beweisen  soll , das  Verhalten  Achilles  zu  Agamemnou , zurück- 
weisen, je  bestimmter  nun  hierin  ein  nothwendiges  Ergebnis  der  Ver- 
bindung der  verschiedenen  Sagenelemente  erkannt  wird.  Dass  unter 
diesen  Elementen  dem  semitischen  sein  Platz  eingeräumt  ist,  darf  um 
so  weniger  befremden,  als  im  weiteren  Verlaufe  der  Untersuchung  das 
Verarbeiten  ähnlicher  Traditionen  in  griechische  Mythen  und  Sagen 
vielfach  zu  Tage  tritt.  Im  einzelnen  kann  wiederholte  Untersuchung 
manchen  Punct  modificieren,  wie  denn  Müllenhoff  selbst  in  den  Nach- 
trägen (S.  497)  die  im  Texte  festgehalteuo  Annahme  einer  pelopon- 
nesischen  Einwanderung  vorder  aiolischen  (S.  13.  15.  25.  30)  fallen 
liess,  wie  ich  glaube  mit  Hecht.  Zweifelhaft  scheint  mir,  ob  Aga- 
memnon, den  vor  Achill  die  Sage  aufnahm  und  dem  sie  den  Ruhm  der 
Führerschaft  und  des  endlichen  Sieges  unbestritten  cinräumt,  schon 
in  ihr  jene  untergeordnete  Stelle  einnahm,  welche  wir  ihn  in  der  Dich- 
tung einnehmen  sehen.  Doch  das  sind  Einzelheiten,  die  an  den 
schönen  und  festen  Resultaten  nichts  verrücken. 

Der  Odysseusmythus  S.  30 — 32,  46  — 58.  Die  Analyse 
des  zweiten  epischen  Stoffes,  der  Odyssee,  lässt  sich  noch  mit  vollerer 
Evidenz  durchführen  und  sie  stimmt  mit  der  erst  jüngst  gewonnenen 
Erkenntnis  in  die  Entstehung  des  Gedichtes  so  merkwürdig  zusam- 
men, dass  Kritik  der  Dichtung  und  Sage  sich  gegenseitig  stützen. 
Die  Fülle  von  Sagen,  welche  um  den  ursprünglichen  Odysseusmythus 
versammelt  sind , kann  nur  allmählich  sich  hier  zusammengefunden 
haben.  Es  gilt  also  ausser  der  Feststellung  der  Bedeutung  des  Urmythus 
den  älteren  Bestand  von  seinem  jüngeren  Zuwachs  zu  trennen.  Auf 
diesem  Wege  scheidet  sich  ein  älterer  Sageneomplex  von  einem  jün- 
geren, denen  entsprechend  die  Kritik  des  Gedichtes  eine  alte  uud 
junge  Bearbeitung  nachgewiesen  hat.  Wir  finden  hier  Müllenhoff 
in  vollem  Einklang  mit  KirchhofFs  Anschauungen.  Ja  diese  erhalten 
nun  dnrch  den  Einblick  in  das  Werden  und  Sichbilden  des  Sagnn- 
stoffes  von  einer  Seite  her,  die  Kirchhoff  unberücksichtigt  liess,  neue 
Bestätigung,  die  um  so  erwünschter  kam,  da  man  eben  daran  war, 
diese  ungedeckte  Seite  als  Angriffspunct  zu  benützen  und  das  ganze 
KirchhofFsche  System  über  den  Haufen  zu  werfen.  Ich  meine  Stein- 
thal, der  in  seinem  jüngst  veröffentlichten  Essay  (Zs.  für  Völkerpsy- 
chologie V'II,  S.  1 — 88)  ‘Ueber  Homer  und  insbesondere  die  Odyssee 
ältere  Untersuchungen  über  die  Ilias  und  die  neuesten  über  die  Odyssee 
vor  sein  Forum  zog,  und  hinsichtlich  KirchhofFs  bei  aller  Anerkennung, 
die  er  seinem  Scharfsinn  in  Erkennung  und  Aussonderung  von  Inter- 
polationen — denn  so  viel  ungefähr  bleibt  von  KirchhofFs  Leistung 
bestehen  — zollt,  zu  folgendem  merkwürdigen  Urtheil  gelangt:  ‘Seine 
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Methode  reicht  nur  so  weit,  die  letzten  Schicksale  der  Odyssee  zu  er- 
kennen. Wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  apriorischen  Elemente, 
wegen  falscher  Auffassung  des  Wesens  der  Epik,  und  folglich  der 
ersten  Perioden  der  Litteraturgeschichtc,  und  wegen  Vernachlässigung 
der  -Mythologie  kann  er  sich  den  tiefer  greifenden  Dingen  kaum  annä- 
hern, und  thut  er  es,  so  geht  er  irre'  (S.  86  vgl.  S.  81).  Möllenhoff 
muss  das  alles  ganz  anders  gefunden  haben,  wenn  er,  von  Einzelheiten 
abgesehen  wie  von  den  Beziehungen  der  Odysseus-  und  Argonauten- 
sage, an  den  Grundzflgen  der  KirchhofTschen  Ansicht  festhält.  Wir 
finden  aber  nicht  bloss  hierin  entschiedenen  Gegensatz,  auch  rücksicht- 
lich der  Sagenbildung  im  allgemeinen  und  der  Sagengestalt  einzelner 
Elemente  auseinander  gehende  Ansicht.  Es  wäre  recht  sehr  zu  wün- 
schen, dass  Kirchhoff  selbst,  nachdem  er  durch  sein  epochemachendes 
Werk  die  Untersuchung  in  lebhaften  Fluss  und  auf  fruchtbarere  Wege 
gebracht,  aus  seinem  Schweigen  heraustroten  und  den  theils  billigen- 
den, theils  ablehnenden  Meinungen  gegenüber  Stellung  nehmen  wollte. 
Lachmann  hat  manchmal  durch  sein  souveränes  Schweigen  die  ra- 
schere Anerkennung  seiner  Ansichten  behindert;  dass  die  Wahrheit 
durchbrechen  müsse,  war  eben  seine  Ucberzengung.  Wäre  aber  das  ent- 
gegengesetzte Verhalten  der  Sache  nicht  förderlicher  gewesen?  Es 
reizt  mich,  in  einige  der  berührten  Streitfragen  einzugehen,  da  ich 
früher  bereits  Gelegenheit  nahm,  in  zwei  in  dieser  Zeitschrift  ver- 
öffentlichten Aufsätzen  (18G4  S.  473—502,  1865  S.  317—342) 
Kirchhoff’s  Thesen  mit  geringer  Modification  nach  etwas  abweichenden 
Gesichtspnncten  zu  begründen ; zugleich  wird  dies  dem  Zwecke  dieser 
Zeilen  dienen,  an  einigen  concreten  Fällen  Resultat  und  Methode  des 
Müllenhoff'schen  Verfahrens  zu  zeigen.  Dio  Bedentung,  welche  Stein- 
thal’s  Name  sich  in  der  Wissenschaft  erworben,  wird  meine  Ausführ- 
lichkeit entschuldigen. 

Dreierlei  ist,  wie  bemerkt,  bei  der  Analyse  des  Stoffes  der  Odyssee 
zu  scheiden,  ein  ältester  Kern,  ältere  und  jüngere  Ansätze.  Der  Kern 
des  Odysseusmythus  umschliesst  drei  Gestalten:  Odysseus,  Penelope, 
Kalypso.  Dio  Phtcaken,  Kyklopen,  Lotophagen,  Kikoncn,  welche  be- 
reits die  ältere  Dichtuug  vereinigt,  sind  Ansätzo  an  diesen  Kern  von 
ursprünglich  selbständiger  Geltung  und  darum  für  das  Verständnis 
des  Mythos  gleichgiltig.  Weiter  führen  die  Namen  der  drei,  in  wel- 
chen die  mythische  Bedeutung  unverkennbar:  Odysseus,  d.i.  entweder 
der  Rache  übende  oder  violmehr  dor  Rache  erleidende,  passt  nur  auf 
eine  mythische  Person ; wenn  er  als  Herrscher  des  Kephallenenreiches 
uns  entgegentritt,  so  liegt  darin  nicht  eine  geschichtliche  Erinnerung, 
sondern  nur  eine  Spur  der  ältesten  Heimat  der  Sage ; Penelope,  d.  i. 
die  ‘Gewandwirkerin’,  stellt  sich  als  ein  chthonisches  Wesen  dar  (vgl. 
Osterwald  ‘Hermes  — Odvssous’  1853)  und  Kalypso  ‘die  Bergerin’, 
welche  Odysseus  sieben  Jahre  von  der  Heimat  fern  hält,  als  eine  da?- 
moniRche  Gewalt.  Erhellen  die  Namen  noch  nicht  vollkommen  den  Sinn 
des  Mythus,  so  bleibt  kein  Zweifel,  wenn  uns  ein  ganz  ähnlicher  deut- 
scher entgegengehalten  wird,  dessen  Reconstruction  aus  dem  bekann- 


Digitized  by  Googl 


K.  MüllenhofT,  Deutsche  Altertumskunde,  ang.  v.  W.  Hartei.  103 

ten  Spielmannsgedicht  des  12.  Jahrhunderts  Orendel  und  aus  altuor- 
wegi  scher  Göttersage  zu  den  überraschendsten  Resultaten  in  Möllen- 
hoffs Buche  gehört  S.  32 — 46.  In  diesem  urgennanischen  Mythus 
ist  Orendel  ‘der  sommerliche  Held,  an  eine  riesische,  ihm  eutgegen- 
gesetzte  Macht  gebunden  und  ihr  verhaftet,  weil  die  Zeit  seiner  Hor- 
schaft,  der  Sommer  selbst,  nach  kurzer  Dauer  unaufhaltsam  wieder  der 
Macht  des  Winters  erliegt.  Seine  Herschaft  ist  beschränkt  auf  dio 
Sommermonate,  wann  die  See  den  Alten  fahrbar  schien.  Dann  mag 
der  Seeheld  mit  seinen  Schiffen  frei  auf  dem  Meere  umherschweifon. 
Sobald  aber  die  herbstlichen  Stürme  beginnen,  ist  Grendels  Macht  zu 
Ende,  seine  Schiffe  versinken  und  er  verfallt  dem  harten  Dienst  des 
Eisriesen.  Unholde  Gesellen,  die  winterlichen  Stürme  selbst,  nehmen 
während  seiner  Abwesenheit  sein  Reich  und  Heimwesen  ein,  umrin- 
gen und  umbuhlen  seine  Gattin  . . . , sie  misshandeln  sie  vielleicht  und 
halten  sie  gefangen.  Mit  dem  Frühjahr  aber  kehrt  der  Held  heim, 
erschlägt  die  alten  Dränger,  vereinigt  sich  wieder  mit  der  Geliebten, 
die  ihn  nicht  sehnsüchtiger  erwartet  als  er  uacli  ihr  verlangt  hat,  und 
tritt  von  neuem  seine  Herschaft  an’. 

Dass  der  deutsche  und  griechische  Schiffennythus  ihrer  Be- 
deutung nach  sich  vollständig  decken,  daran  lassen  die  sieben  Jahre 
der  Haft  des  Odysseus,  welche  auf  die  sieben  winterlichen  Monate 
gehen,  keinen  Zweifel.  Es  haben  hier  dieselben  Erscheinungen  der 
Natur,  indem  sie  die  Phantasie  zweier  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
lebenden  Völker  in  gleicher  Richtung  anregten,  einen  fast  identischen 
Ausdruck  gefunden ; denn  an  Urgemeinschaft  dor  Mythen  ist  ebenso 
wenig  wie  an  Entlehnung  zu  denken.  Dass  aber  die  Griechen  diesen 
ersten  Anfang  durch  weiteres  Ausspinnen  uud  Verflechten  mit  anderen 
Schiffermythen  zu  einer  grossartigen  epischen  Handlung  ausbauten, 
während  der  deutsche  Mythus  die  wunderbaren,  an  die  phantasieer- 
regende  Feme  des  Nordens  anknüpfendeu  Erinnerungen  nicht  anzog 
und  vereinzelt  in  Vergessenheit  verfiel,  das  zeigt,  dass  der  Stoff  allein 
noch  nicht  ein  Epos  macht,  dass  es  eines  ideal  und  kräftig  erregten 
Volksgeistes  bedarf,  der  au  diesem  Stoff  zum  vollen  Ausdruck  gelauge. 
Es  war  nicht  der  deutsche  Norden  und  seine  fabelreichen  Meere,  der 
zur  Zeit  der  Bildung  der  grossen  Epenstoffe  dio  Geister  anzog;  im 
12.  Jahrh.  aber  lockte  die  Wunderwelt  des  Orients  dio  Dichter  uud 
hielt  sie  in  ihrem  Zauberkreis  gebannt  schon  durch  die  Macht  der 
religiösen  Gefühle.  Wohl  aber  hat  das  westliche  Meer  und  seine,  so 
schien  es , unermessliche  Weite  (vgl.  S.  66) , welches  die  Aegialeor 
in  kühner  Fahrt  durchzogen  und  dio  Chalkidier  von  Eubma  mit  ihreu 
Colonien  besäeten,  vor  und  nach  der  grossen  Wanderung  dem  Geiste 
des  jonischen  Stammes  Ziel  und  Richtung  gegeben. 

Und  die  Bedeutung,  welche  bei  dem  seetüchtigen  Volko  dio 
gute  Fahrzeit  hatte  , übertrug  sich  auf  den  Helden  , dessen  Kommen 
und  Gehen  sie  begrenzte.  Dass  aber  dieser  Held  und  sein  Mythus 
von  Haus  aus  ein  jonischer  gewegen  und  die  Ithakesier,  obwol  auf 
ihrer  Insel  der  letzte  Theil  desselben  local  ist,  kein  Anrecht  auf  ihn 
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halien  — eine  Ansicht,  zu  der  auch  MüUenhoff  hinneigt  (S.  48 
gegen  30)  — , das  scheint  mir  folgende  Erwägung  zu  bestätigen: 
Wir  haben  bis  vor  kurzem  keinen  Grund  gehabt,  den  Nachrichten  eines 
William  Geel,  Thiersch  (Briefe  aus  Griechenland  Morgenblatt  1832, 
Nr.  212)  u.  a.,  welche  das  Ithaka  der  Wirklichkeit  im  vollen  Ein- 
klänge mit  der  homerischen  Schilderung,  selbst  wo  diese  detailliert 
wird , fanden , unseren  Glauben  zu  versagen , bis  ein  nüchterner 
Beobachter  Hercher  (im  Hermes  I 263  ff.)  in  ergötzlicher  Weise 
nachwies,  dass  jene  lauter  Dinge  gesehen,  die  nicht  zu  sehen  waren, 
dass  das  wirkliche  Itbaka  in  nicht  weniger  als  allen  charakteristi- 
schen Zügen  von  dem  des  Dichters  abweicht  nnd  nur  in  jenen  Merk- 
malen zutrifft,  in  denen  jede  Insel  zutreffen  muss.  Anschauung  einer 
bestimmten  Oertlichkeit  liegt  also  der  Darstellung  nicht  zu  Grunde. 
Doch  kann  auch  die  Sage  gar  nicht  wohl  auf  Ithaka  entstanden  sein. 
Ithaka,  ausserhalb  der  grossen  Handelsstrasse  des  Mittelmeeres  ge- 
legen, hat  es  in  der  alten  Zeit  ebensowenig  wie  in  der  neueren  zu 
einiger  Bedeutung  bringen  können.  Es  war  ein  blosser  Name  und 
wird  zu  einer  Zeit,  als  die  Schifffahrt  kaum  ihre  ersten  weiteren 
Versuche  begann,  nicht  in  reicheren  Beziehungen  zum  seefahrttrei- 
benden Osten  als  späterhin  gestanden  haben.  Das  aber  müsste  als 
Bedingung  der  Entstehung  des  Mythus  angenommen  werden,  Wohl 
aber  begreift  sich  die  LocaJisierung  desselben  auf  Ithaka  leicht,  wenn 
wir  ihn  bei  den  Joniern  des  nördlichen  Peloponnes,  an  deren  Meeres- 
strasso  es  lag,  entstanden  denken.  Ithaka  galt  im  Glauben  der 
Zeit  als  äusserste  Insel  nach  Westen  hin  / 29  (vgl.  Völcker  Hom. 
Geogr.  §.  31.  32)  und  es  konnte  als  Ausgangspunct  für  den  im  my- 
thischen Westmeer  herumirrenden  Odysseus  nicht  eine  bessere  Wahl 
getroffen  werden. 

Ich  glaube,  es  verdient  hier  Erwähnung,  was  der  durch  den 
deutschen  Mythus  ganz  erwiesenen  Deutung  des  griechischen  eine  nicht 
gerade  nothwendige  Bestätigung  gibt,  dass  manche  Züge  des  alten 
Mythus  sich  in  dem  Gedichte  unberührt  erhalten  haben.  Der  Dichter 
hatte  wohl  nicht  mehr  das  Verständnis  ihrer  ursprünglichen  Bedeu- 
tung, aber  auch  nicht  jene  freie  Gewalt  über  den  in  fester  Gestaltung 
überkommenen  Sagenstoff,  dieselben  zu  beseitigen  oder  nach  verständ- 
lichen Voraussetzungen  zu  modificieren.  Ich  rechne  dahin  ausser 
dem  doch  etwas  allzu  naiven  Märchen  vom  Gewebe  der  Penelope, 
welches  die  Freier  täuschen  soll,  das  mehr  als  räthselhafte  Treiben 
dieser.  Warum  so  viele  Freier  (die  Zahl  ist  allerdings  in  verschiede- 
nen Partieen  des  Gedichtes  schwankend,  vgl.  diese  Zs.  1864,  S.  480) 
um  eine  Frau,  welche  stündlich  die  Rückkehr  ihres  Gemals  erwartet, 
freien;  wer  diese  Freier  denn  eigentlich  seien,  da  doch  nicht  alle 
‘Besten  der  Insel  unbeweibt  zu  denken  sind;  was  sie  zum  Freien 
treibt,  ob  Liebe,  Sucht  nach  Geld  oder  Herschaft;  warum  sie  so 
einträchtig  ohne  Eifersucht  beim  Werben  um  die  eine  sich  zusam- 
menfinden  und  in  unermüdlichem  Schmausen  Haus  und  Habe  des 
Herschers  ungehindert  verprasson:  das  zu  motivieren  wird  hie  und 
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da  ein  schwacher  Anlauf  genommen,  aber  sattsam  wird  es  nirgends 
erklärt  und  es  kann  uns  der  Hinweis  auf  den  zerrütteten  Zustand  der 
im  letzten  Theile  der  Odyssee  zusammengearbeiteten  Lieder  kaum 
über  diesen  Mangel  verständiger  Erzählung  hinweghelfen.  Dem  My- 
thus gelten  die  Freier  als  die  winterlichen  Stürme,  welche  als  solche 
ihr  Unwesen  treiben,  und  er  hatte  keine  Veranlassung,  ihre  Hand- 
lungen auf  menschliche  Motive  zurückzuführen.  Die  Namen  gab  ihnen 
wohl  erst  die  Dichtung,  obwol  es  verlockend  ist,  einige  aus  dem  My- 
thus zu  deuten. 

An  den  jonischen  Mythus  vom  Helden  der  guten  Fahrzeit  schloss 
sich  zunächst  die  Sage  von  den  Kyklopen,  welche  die  wüste  und  wilde 
Naturgewalt  Poseidons  darstellen.  Den  graden  Gegensatz  zu  diesen 
wilden  Mächten  bilden  die  Phaeaken,  die  guten  Fahrleute  oder  ‘rech- 
ten Wunschwinde’,  welche  jeden  gefahrlos  heim  geleiten.  Zwischen 
beiden  bestand  im  Volksglauben  ein  alter  Zusammenhang  (£  4), 
und  es  ist  erklärlich,  wie  die  Sagenbildung  durch  den  Gegensatz  von 
den  Kyklopen  zu  den  Phseaken  geleitet  wurde.  Da  die  Verbindung 
des  Odysseus  mit  den  Kyklopen  auf  eine  Zeit  schliessen  lässt,  wo  die 
mythologische  Bedeutung  beider  noch  gefühlt  war  und  die  Phaeaken 
ein  unmittelbar  durch  diese  Verbindung  hervorgerufener  Zuwachs  sind, 
so  wird  man  nicht  irre  gehen,  wenn  man  die  Bildung  dieses  Sagen- 
complexes  noch  in  die  Zeit  setzt,  da  die  Jonier  in  Aegialea  wohn- 
ten. Das  Abenteuer  bei  den  Kikonen  ebenso  wie  jenes  bei  den  Loto- 
phagen  setzt  die  Verflechtung  des  Helden  in  den  troischen  Sagenkreis, 
die  allerdings  früh  erfolgt  sein  muss,  voraus;  beide  traten  in  den 
Kreis  der  Odysscussagen  erst  nach  der  Wanderung  der  Jonier  und 
ihrer  Festsetzung  am  aegmischen  Meere.  Das  erste  scheint  auf  der 
Localsuge  chiischer  Ansiedler  an  der  thrakischen  Küste  zu  beruhen ; 
das  zweite  deutet  darauf,  dass  die  Jonier  bereits  ihre  Fahrten  in's 
westliche  Meer  vom  aegadschen  aus  begonnen  hatten , indem  es 
Odysseus  bei  der  Umschiffung  von  Malea  und  Kythera  an  die  libysche 
Küste  gelangen  lässt,  wo  zu  Hekatams  Zeit  sogar  eine  jonische  Stadt 
existierte.  Diese  Abenteuer  erweisen  sich  mit  Sicherheit  als  die  älte- 
sten Ansätze  des  Odysseusmythus,  und  sie  sind  es  auch,  welche  die 
älteste  Odyssee  (der  ‘alte  Nostos’)  zu  einem  epischen  Ganzen  vereinigt 
hat ; denn  mit  der  Nekyia,  deren  Stoff  schon  durch  seinen  Urspruug 
(er  ist  vielmehr  boeotisch  als  kolophonisch)  von  den  anderon  Sagen 
sich  abtrennt,  ist  nicht  in's  Keine  zu  kommen,  und  es  muss  dahinge- 
stellt bleiben,  ob  sie  ein  Einzelliod,  ein  ursprünglicher  Theil  des  alten 
Nostos  oder  eine  spätere  Erweiterung  desselben  sei.  Die  Grundvor- 
aussetzungen, welche  sie  mit  dem  alten  Nostos  theilt,  können  recht 
wohl  der  ursprünglichen  Sage  angehört  haben,  welche  an  die  älteren 
Odysseusmythen  anknüpft. 

Wie  weit  nun  bereits  während  des  Processes  der  unbewussten 
Sagenbildung  diese  ältesten  Mythen  zu  einem  geordneten  Ganzen  durch 
die  in  ihnen  liegenden  verbindenden  Motive  sich  zusammengeschlos- 
sen hatten,  ist  nicht  sicher  bestimmbar ; wohl  aber  tritt  uns  in  der 
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gesammten  Composition  des  alten  Nostos  eine  so  verständig  über- 
legte Anordnung  und  in  der  episodischen  Einflechtung  der  Selbster- 
zählung des  Odysseus  ein  so  fein  ersonnenes  Motiv  dichterischer 
Erfindung  so  überzeugend  entgegen,  dass  man  an  Stelle  des  allgemei- 
nen Dichtens  des  Volkes  die  kühne  Hand  eines  individuellen  Dichters 
zu  spüren  meint  (vgl.  Kirchhoff  Dio  Composition  der  Odyssee  68  ff.). 
In  der  Verflechtung  des  Odysseus  mit  dem  troischen  Sagenkreise, 
welche  das  Kikonenabenteuor  zeigt,  gewinnt  der  Dichter  die  prag- 
matische Erklärung  seiner  Ausfahrt  und  kann  ihn  sofort  als  einen 
dio  Heimat  suchenden  auffassen.  Die  Folge  der  daboi  zu  bestehen- 
den Abenteuer  (Kikonen  — Lotophagen  — Kyklopen)  zeigt  sich 
steigernde  Schwierigkeiten  und  das  letzto  liofert  ein  die  ganze  Dich- 
tung durchziehendes  Grundmotiv  (Poseidons  Zorn),  wornach  der  nun 
folgende  Sturm  und  Untergang  der  Schiffe  nicht  als  eine  blinde  Fü- 
gung des  Schicksals,  sondern  als  wohlverdiente  Strafe  des  durch  die 
Blendung  seines  Sohnes  ergrimmten  Gottes  erscheint.  Das  Phmakon- 
märchen  wird  in  sinniger  Weise  nicht  bloss  verwendet,  um  die  Treue 
des  Helden,  nachdem  sie  sich  der  da?monischen  Kalypso  gegenüber 
bewährt,  auf  eine  neue  und  schwerere  Probo  zu  stellen,  indem  ihm 
das  herrliche  Frauenbild  Nausikaa,  das  ein  Keuner  wie  Göthe  (vgl. 
Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Göthe  II,  Nr.  429)  bewunderte, 
mit  dem  ganzen  Zauber  schüchtern  verlangender  Liebe  entgegentritt  — 
Möllenhoff  freilich  meint,  dass  der  Dichter  diese  Absicht,  Odysseus  zu 
fesseln  wie  ihn  Kalypso  fesselte,  bei  der  Nausikaa  kaum  hervortreten 
liess  (S.  31,  Anm.  *)  — , sondern  auch  durch  die  episodische  Ein- 
flechtung der  Selbsterzählung  einen  grossen  epischen  Organismus 
herzustellen. 

So  weit  Möllenhoffs  Analyse  des  ursprünglichen  Mythus  und 
seiner  ältesten  Erweiterung  und  wie  hierin  dem  letzten  Processe  der 
kunstvollen  Vereinigung  der  Theile  zu  dem  Ganzen  eines  kleinen  Epos 
vorgearbeitet  war.  Wie  stellt  sich  die  Sache  bei  Steinthal?  Was 
dio  Grundbedeutung  betrifft,  so  heisst  es  bei  ihm  S.  82 : 'Man  muss 
wissen,  dass  die  Sage  von  Odysseus  schliesslich  auf  dem  Mythus  vom 
Sommergotte  beruht,  der  während  des  Winters  in  der  Ferne  ist  und 
im  Frühjahr  in  die  Heimat  zurückkehrt’  und  jo  nach  den  Formen,  in 
welchen  dieser  einfache  mythische  Zug  erscheint,  wohl  auch  sein  in- 
zwischen von  einem  Bösowicht  bedrängtes  Weib  befreit.  Gegen  dio 
daran  geknüpfte  Folgerung  ‘Steht  dies  fest,  so  ist  es  wohl  undenkbar, 
dass  ein  Dichter,  der  die  Sago  von  Odysseus  ergreift,  darauf  kommen 
könnte,  bloss  die  Abwesenheit,  aber  nicht  die  Tüdtung  der  Fioier 
und  das  Wiederorkennon  durch  Penelope  zu  besingen’,  welcho  gegen 
KirchhofTs  Meinung,  dass  der  alte  Nostos  mit  der  Landung  des  Odys- 
seus auf  Ithaka  schliesse,  gerichtet  ist.  mag  hier  nur  das  eine  be- 
merkt werden,  dass  es  sicherlich  uicht  Kirchhoff’ s Voraussetzung  war, 
nur  dieser  magere  Mythus  habe  existiert,  als  der  Dichter  des  Nostos 
einen  wohl  abgegrenzten  Stoff  sieh  wählte,  und  bloss  unter  solcher 
Voraussetzung  gilt  das  'undenkbar’;  die  Entscheidung  liegt  nach 
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ganz  anderer  Seite  hin.  Dio  aufgestellte  Grundbedeutung  scheint  noch 
mit  Möllenhoff  zu  stimmen,  aber  man  vermisst  ein  Merkmal,  ein 
Mangel,  der  sich  für  die  weitere  Combination  sofort  verhängnisvoll 
erweist.  Es  heisst  von  der  Wanderung  des  Helden  S.  83:  ‘Hier  muss 
mau  aus  der  Mythologie  wissen,  dass  es  sich  ursprünglich  um  den 
Aufenthalt  des  Sommergottes  in  der  winterlichen  Unterwelt  handelte. 
Bevor  die  Sage  den  Odysseus  vor  Ilias  kämpfen  liess,  hatte  sie  ihn 
in  den  Hades  geschickt.  Und  dies  ist  der  wesentliche  Grund,  wes- 
wegen dio  Nekyia  zu  den  ältesten  Bestandtheilen  der  Odyssee  gehören 
muss.  Wir  haben  hier  die  bekannte  (an  ovdag  nvdng  anknüpfende) 
A uffassung  des  Odysseus  als  eines  agrarischen  Gottes,  welche  in  den 
Localen  der  Irrfahrten  nur  verschiedene  Darstellungen  des  Todtenrei- 
ches  erkennt.  Steinthal  hebt  nur  zwei  Varianten  hervor : die  Insel  der 
Kalypso  ist  die  eine  Variante  des  Hades,  die  Insel  der  Phseaken  'auch 
ein  Ort  der  Seligen*  die  andere.  ‘Und  so  erklärt  sich,  wie  die  Fahrt 
des  Odysseus  nun  schon  mehrfach  geworden,  sich  zu  vielen  Irrfahrten 
erweiterte,  wie  aber  die  genannten,  als  die  echtesten,  d.h.  zum  Wesen 
des  Helden  gehörenden,  immer  in  den  Vordergrund  traten,  die 
Hauptstationen  bildeten.’  Ich  gestehe,  dieMythologio  nicht  zu  kennen, 
aus  welcher  man  so  sicher  diese  nothwendigen  Voraussetzungen  für 
epische  Forschungen  gewinnen  soll.  Immerhin  würde  für  das  Alter 
eines  Gedichtes  aus  dem  Alter  der  Sage  an  sich  nichts  gefolgert  wer- 
den dürfen.  Mit  der  Annahme  aber,  dass  die  Hadesfahrt  zum  Grund- 
mythus gehöre,  vorträgt  sich  schlecht,  dass  dieser  von  Haus  aus  jo- 
nisch, die  Anknüpfung  au  den  Hades  nicht  jonisch,  sondern  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  bcetisch  ist  (Müllenhoff  S.  50).  Es  ist  zu 
bedauern,  dass  der  Kern  dieser  Sage  aus  den  dichterischen  und  inter- 
polatorischen  Zuthaten  nicht  mehr  rein  ausgeschält  werden  kann.  Sonst 
würden  sich  mit  Sicherheit  noch  andere  Einwendungen  ergeben. 
Jetzt  können  wir  nicht  einmal  erkennen,  ob  ihre  erste  Ausbildungmit 
Beziehung  auf  den  troischen  Kreis  stattfand.  Unverkennbar  aber  ist, 
und  das  spricht  wieder  gegen  Steinthal,  dass  es  ihr  an  Beziehungen 
auf  Poseidon  und  demnach  auf  die  Kyklopensage  nicht  fehlte.  Die 
Kyklopensago  aber,  welche  in  dem  alten  Nostos  einen  so  breiten 
Raum  einnimmt,  findet  bei  Steiuthal  kein  Wort  der  Würdigung. 
Oder  gehört  selbstverständlich  die  Kyklopeninsel  zu  den  entfernteren 
Varianten  des  Hades?  Dies  ist  nur  eine  weitore  Folge  davon,  dass 
seinem  Mythus  ein  wesentliches  Merkmal  fehlt,  welches  in  Möllenhoffs 
Betrachtung  sich  so  fruchtbar  erwies.  Lauer  (a.  a.  0.  ‘Ueber  die 
Volkssage  von  Odysseus’  p.  247  ff.)  hatte  eine  ganz  richtige  Ahnung, 
dass  mit  dem  agrarischen  Odysseus  allem  nichts  anzufangen  sei. 
Nämlich,  der  griechische  Odysseusmythus  so  gut  wie  der  deutsche 
ist  ein  Schiffermythus.  Was  den  deutschen  ausser  dem  Stern , welcher 
des  Helden  Ankunft  verkündet  (MQllenh.  42),  als  solchen  kennzeich- 
net, findet  man  in  der  diesen  Mythus  reconstruierenden  Untersu- 
chung (32 — 46).  In  dem  griechischen  sprechen  die  Kyklopen,  deren 
Wesen  Preller  (GM.  I2  488  f.)  aus  den  Zügen  der  homerischen  Schilde- 
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ruttg  wie  in  Nachklängen  örtlicher  Sagen  richtig  erkannt  hat,  und 
neben  den  Kyklopen  die  Phceaken  für  eiue  ähnliche  Bedeutung. 
Letztero  sind  (vgl.  Prellera.  a.  0.  492)  nach  griechischer  Auffassung, 
und  diese  liegt  nur  in  einer  Recension  uns  vor,  ganz  und  gar  ein  See- 
und  Schiffervolk;  ihre  Namen,  so  wie  ihre  Sitten  uud  ihr  Leben  ist 
von  Beziehungen  zur  See  erfüllt.  Zu  den  Schifferinythen  von  den 
Kyklopen  und  Phseaken  passt  das  Schiffennärchon  von  den  Loto- 
phagen,  welches  wohl  von  einer  Erfahrung  ausgieng,  die  das  Seevolk 
der  Jonier  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  gewiss  so  häufig  machen 
konnte,  als  man  sie  auf  den  Inseln  der  Südseo  an  Europäern  und 
Amerikanern  machte,  die  dahin  verschlagen  so  ganz  die  Lebens- 
weise der  Eingeborenen  annabmen,  dass  sie  an  eine  Rückkehr  nicht 
dachten  (Müllenh.  49). 

Die  Steinthalschon  Varianten  desselben  Themas  haben  keine 
weitere  Verknüpfungsfähigkeit  in  sich,  während  die  Müllenhoff'schen 
Sagenelemente,  allerdings  schon  an  sich  zusammengehalten  durch  die 
Beziehung  auf  den  einen  Helden,  durch  eine  innere  Anziehungskraft 
den  natürlichen  Process  ihrer  Vereinigung  bis  zu  dem  Puncte  erklären, 
da  ein  individueller  Dichtergeist  daran  gieng,  dieselben  in  der  neuon 
Kunstform  der  Epopcee  ‘einheitlich  zu  gruppieren  und  poetisch  zu 
gestalten’.  Freilich  Steinthal  benöthigt  diese  Anziehungskraft  so 
wenig  wie  den  individuellen  Dichtergeist,  er  hat  eine  neue  Macht  ge- 
funden, ‘den  singenden  Volksgcist , der  das  alles  besser  verrichtet. 
Bevor  wir  diesen  uns  näher  besehen,  wollen  wir  vorher  prüfen,  welche 
Gründe  Steinthal  von  der  Billigung  der  gemachten  Versuche  abhalten 
und  zu  neuen  bewegen. 

Kirchhoff  ist  bei  der  Aufstellung  seines ‘alten  Nostos’  auf  die 
Annahme  eines  Dichters  durch  dio  Erfindung  und  die  planmässigo 
Verwendung  des  einen  Motivs,  dass  Odysseus  einen  Theil  seiner 
Abenteuer  erzählt  und  gerade  bei  den  Phasaken  erzählt,  geführt  wor- 
den. Dies  Motiv  ‘setzt  einen  Plau  voraus,  der  über  die  Form  des 
epischen  Liedes  hinausgreifend  die  Gestaltung  eines  grösseren  poeti- 
schen Ganzen  anstrebte  und  wenigstens  dio  Ereignisse  der  Zeit  vor 
der  Abfahrt  des  Odysseus  bis  zu  seiner  Landung  auf  Ithaka  zu  um- 
fassen und  unter  einem  einheitlichen  Gesichtspuncto  zur  Darstellung 
zu  bringen  beabsichtigte’  (Kirchhoff  (Komposition  S.  09).  Dasselbe 
drückt  Kirchhoff  in  der  ‘Hom.  Odyssee  p.  VI  so  aus:  ‘Der  alto  Nostos 
ist  nicht  etwa  ein  episches  Volkslied  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes,  sondern  gehört  bereits  in  dio  Periode  der  sich  bildenden 
Kunstform  der  Epopoeo  . . . Dabei  verräth  der  Dichter,  obwol  un- 
zweifelhaft auf  dem  Grunde  volkstümlicher  Ueberlieferung  stehend, 
doch  völlige  Unabhängigkeit  in  der  Form  von  irgend  welcher  be- 
stimmt ausgeprägten  Gestaltung,  etwa  eines  älteren  Volksliedes  oder 
mehrerer.’  Daran  findet  Steinthal  (3.  56)  alles  unklar  uud  unbe- 
stimmt. Ich  weiss  allerdings  nicht,  was  Kirchoff  bei  seinen  Sätzen 
sich  gedacht  hat;  wohl  aber,  was  man  sich,  woun  man  von  denselben 
Ueberlegungen  ausgeht,  denken  und  zwar  recht  klar  denken  kann  und 
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vielleicht  denken  muss.  Also:  der  alte  Nostos  ist  koin  Volkslied  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  d.i.  so  entstanden,  wie  sich  ihn  Stein- 
thal  entstanden  denkt  auf  S.  70.  77.  87  seines  Aufsatzes,  durch  eine 
unbewusste  Weiterbildung  der  gesungenen  Sage  ohne  jede  Zuthat  eines 
mit  künstlerischer  Ueberlegung  verfahrenden  Dichters,  oder  wie  man 
sonst  epische  Lieder  durch  den  blossen  Trieb  der  Sage  gewordeu  an- 
sieht. Auf  diesem  Wege  hätte  sich  nicht  aus  mehreren  Handlungen 
ein  einheitliches  Ganze  so  vollkommen  herausbilden  können,  dass  es 
wie  aus  einem  Guss  sich  durstellt  und  zu  weiterer  Analyse  keinen 
Anhalt  bietet.  Die  gefundene  Kunstform,  indem  sie  sich  als  ein 
wesentlich  neues  zu  erkennen  gibt,  führt  zur  Annahme  eines  neuen 
Factors,  eines  Dichters,  der  nicht  bloss  plaumässig  den  Stoff  grup- 
pierte, sondern  ihn  auch  einheitlich  gestaltete,  d.  i.  den  in  der  volks- 
tümlichen Ueberlieferung  gegebenen  Stoff  so  vollständig  nach  seinem 
Plane  meisterte,  dass  man  ihm  nichts  von  der  Form  anmerkt,  die  er 
im  Volksliede  mochte  erhalten  haben.  Aber  sagt  Steinthal  S.  56 : 
‘Woher  weiss  das  Kirchhoff?  Was  weiss  er  denn  von  jenen  Volkslie- 
dern, die  älter  sind  als  jener  Nostos?  Warum  soll  dieser  von  jenen 
so  ganz  unabhängig  sein?  Die  Fragen  beantwortet  KirchhotTs  Cha- 
rakteristik desjenigen  Dichters,  von  welchem  der  zweite  Theil  der 
Odyssee  herrührt  , p.  VII:  'Er  beherrscht  den  bearbeiteten  Stoff 
nicht  mit  Freiheit  und  Selbständigkeit,  sondern  ist  in  vielen  De- 
ziehungen,  selbst  in  der  Form,  abhängig  von  der  ihm  bekannten  und 
von  ihm  benutzten  Ueberlieferung  der  Sage  im  epischen  Volks- 
liede’ usw.  Das  von  mir  vorhin  über  die  Freier  bemerkte  und  Ab- 
handlung 6 und  7 in  Kirchhoff's  ‘Composition  der  Odyssee  liefern 
Belege.  Von  solchen  Indicien,  d.  i.  Unebenheiten  und  Widersprüchen, 
ist  im  alten  Nostos  keine  Spnr.  Auf  dieser  Vergleichung  ist  die  Fol- 
gerung basiert,  dass  der  Dichter  des  alten  Nostos  sich  unheinllusst 
zeige  von  irgend  welcher  bestimmt  ausgeprägten  Gestaltung  der 
volkstümlichen  Ueberlieferung,  also  auch  von  der  eines  oder  moh- 
rerer  Volkslieder,  wenn  man  solche  etwa  voraussetzt.  Wo  hat  da 
Kirchhoff  etwas  gesagt,  was  er  nicht  wissen  konnte? 

In  noch  schlimmeres  sollen  uns  KirchhofFs  litterar-historische 
Voraussetzungen  führen  S.  80:  ‘Wohin  Kirchhoff  die  .Anfänge  der 
Sagenbildung  und  — Dichtung“  verlegt,  ist  gleichgiltig;  der  Dichter 
unseres  Nostos  muss  ihr  fernstehen ; denn  nach  Kirchhoff  muss  ich 
sagen,  er  gehöre  dem  goldenen  Zeitalter  der  Kunstepopcec  an.  Die 
Kunstepopeee  aber  beginnt,  wie  ich  meine,  mit  den  Kyklikern  und 
den  Olympiaden  und  ist  eine  Missgeburt,  bei  der  von  oinem  goldenen 
Zeitalter  nicht  die  ltede  sein  kann.  Kirchhoff  versteht  eben  nicht, 
dass  das  Kunstepos  nicht  so  künstlerisch  ist  wie  die  Nature  pik.  Also 
weil  Steinthal  die  Künste  popme  mit  den  Kyklikern  beginnen  lässt  und 
in  ihr  eine  Missgeburt  erkennt  ohne  goldenes  Zeitalter,  soll  man  nicht 
annehmen  können,  dass  der  alte  Nostos  ‘bereits  in  die  Periode  der 
sich  bildenden  Kuustform  der  Epopcee’  gehöre  — denn  von  einem 
goldenen  Zeitalter  der  Kunstepopeee  hat  Kirchhoff  nicht  geredet  — , 
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deshalb  soll  die  Entwickelung  des  griechischen  Geistes,  zu  welcher 
man  durch  dio  Kritik  des  Gedichtes  gelangt  ist,  ‘nach  den  Gesetzon 
des  Geistes’  uumöglich  sein  V Hier  hätte  sich  doch,  meine  ich,  Stein- 
thal die  psychologische  Frage  vorlegen  sollen,  wie  er  denn  zu  so  fester 
Meinung  über  oine  Sache  gelangt  sei,  von  der  wir  alle  nichts  sicheres 
wissen,  sondern  etwas  zu  erforschon  eben  daran  sind.  Vielleicht  hätte 
dies  ihn  befähigt,  die  KirchhofT sehe  Ansicht  zu  appercipieren.  Ganz 
abgesehen  von  der  Berechtigung  unserer  Datierung  des  alten  Nostos 
ist  es  offenbar,  dass  ein  Mittelglied,  wie  es  Kirchhoff  setzt,  die  ganze 
Entwickelung  der  Epik  als  eine  natur-  und  gesetzmässige  erscheinen 
lässt,  und  das  muss  bei  einer  Litteratur,  die  nichts  sprungweise 
erreicht,  von  vornherein  einnelimen.  Wir  begreifen,  wie  an  so  kleinen 
Epopoeen  das  kyklische  Interesse,  welches  durch  das  Bewusstsein  vom 
Schwinden  der  Heldonzeit  erzeugt  war,  sich  bilden  und  der  grossen 
Aufgabe,  den  gewaltigen  Stoff,  welchen  eine  Zeit  mächtiger  Bewe- 
gung angehäuft  hatte,  literarisch  zu  bewältigen  besser  genügen 
konnte.  Uebrigens  steht  der  alte  Nostos  nicht  allein  da  als  Epopoee ; 
in  dem  jüngeren,  den  wir  später  analysieren  wollen,  haben  wir  eine 
Zwillingsschöpfung.  Die  ‘ältere  Redaction’  der  Odyssee  in  Kirchhoff s 
Sinne  wäre  eino  weitere  Urkunde.  Die  letzte  Bearbeitung  der  Odyssee 
aber  führte  uns  knapp  an  die  Leistungen  der  Kykliker.  Drei  Halt- 
puncte  sind  auf  dor  Bahn  dieser  Entwickelung:  das  Volkslied,  die 
Epopoee,  das  kyklische  Epos.  Dio  Merkmale  der  Kunstepik,  d.  i.  sub- 
jective  von  dem  allgemeinen  Bewusstsein  losgelöste  Auffassung  der 
Welt,  ihror  geschichtlichen  und  mythischon  Erinnerungen,  indivi- 
duelle Manieren  des  Kunststils  hat  man  von  der  Vorstellung  der 
zweiten  so  gut  wie  von  jener  der  ersten  Entwickelungsphase  fern  zu 
halten.  Der  Dichter  des  Nostos  war  ein  Säuger  wio  der  Steinthal- 
schen  einer,  er  stand  auf  demselben  Boden  des  allgemeinen  Bewusst- 
seins wie  die  anderen,  er  ist  volkstümlich  wie  sie  in  Stoff  und  Form; 
aber  er  hat  über  sie  hinaus  etwas  gewagt,  das  gelang  und  sich  be- 
hauptete, offenbar  weil  ihm  geübte  Empfänglichkeit  entgegenkam;  er 
hat  einen  Stoff,  dor  Behandlung  in  mehreren  Einzelliedern  gestattet 
hätte  oder  hatte,  in  ein  grosses  Lied  verarbeitet  und,  um  ein  Bild 
Wackernagel's  zu  wiederholen,  in  den  natürlichen  Organismus  der 
Sago  nur  ungefähr  so  weit  eingegriffen,  wie  ein  sinniger  Gärtner  den 
natürlichen  Wachstum  der  Pflanzen  nach  seinen  Gedanken  regelt  und 
gestaltet.  Wo  bleibt  hier  in  den  aufgestellten  Folgerungen  eine  Un- 
klarheit ? 

Die  Frage  ist  nur  die , ob  unter  diesen  Folgerungen  oder  Vor- 
aussetzungen sich  die  an  den  Bostandtheilen  der  Odyssee  nachgewie- 
senen  Erscheinungen  voll  erklären.  Kann  uns  Steinthal  eino  andere 
Hypothese  bieten , in  welche  die  begriffenen  Thatsachen  ohne  Rest 
anfgehen  oder,  um  den  Punct  hervorzuheben,  auf  den  es  hier  au- 
koinmt.  kann  er  uns  sagen,  wie  anders  auf  natürlicherem  Wege  olmo 
das  Dazwisclieutreten  eiues  Dichters  die  Sagonelomento  zu  jener 
strengen  Einheit,  welche  im  ältesten  Kern  der  Odyssee  unvorkenn- 
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bar  ist,  zusammenrückten,  wie  ohne  Sprung  die  Dichtung  vom  Volks- 
lied zum  grossen  Epos  gelaugte?  Wir  wollen  gerne  ihm  glauben  und 
jene  Ansicht,  die  unter  weniger  Voraussetzungen  mehr  erklärt , aner- 
kennen. Steinthal  glaubt  dies  zu  können. 

Es  ist  zunächst  der  ‘singende  Volksgeist’,  von  dessen  Macht 
man  die  richtige  Vorstellung  haben  muss,  um  seine  Wirkung  zu  be- 
greifen. ‘Alle  Sage  ist  ursprünglich  Local-Sage;  Verbreitung  über 
ihre  Heimat  hinaus  findet  sie  nur  durch  den  Gesang.  Es  gibt  aber 
Sagen,  die  schon  ursprünglich  nicht  bloss  local  gewesen  sein  können, 
obwol  ihre  Elemente  einzelnen  Orten  angehören.  Denn  dies  ist  ja 
gerade  ein  Beweis  dafür,  dass  sie  nie  an  der  Scholle  gehaftet  haben 
kann,  weil  ihr  Wesen  in  einer  Vereinigung  mehrerer,  örtlich  ver- 
schiedener Elemente  besteht,  und  ihr  Local  ein  neues  ist,  welches  sie 
selbständig  setzt.  Solche  Sagen  schafft  nur  der  rege  Gesang;  sie 
sind  Gegenstand  der  Epik.  Es  sind  Sagen  jüngerer  Schicht’  S.  71. 
Eine  solche  Sage  ist  die  troische  Sage,  sie  bekundet  eine  ‘wunderbare 
Hacht,  zerstreute  Elemente  zu  einer  Einheit  zusammenzufasseu,  eine 
Macht,  wie  sie  nie  ein  Dichter  hatte  oder  haben  kann,  auch  der 
grösste  nicht.’  Hier  könnte  wohl  mit  mehr  Rocht  gefragt  werden: 
woher  weiss  denn  Steinthal,  dass  nicht  die  Sage  ohne  Form  und  Lied, 
sondern  die  Volksdichtung,  die  gesungene  Sage  solche  Verbindung 
schaffe?  Wir  sahen  früher,  dass  Müllenhoff  ohne  eine  solche  An- 
nahme ausreichte,  Sagen,  die  auf  verschiedenen  Punkten  local  waren, 
zu  vereinigen.  Der  Gesang  bildete  kein  ingerirendes  Moment,  wohl 
aber  ein  anderes,  die  Nachhaltigkeit  und  der  Grad  des  Interesses, 
mit  welchem  eine  Begebenheit  oder  eine  Persönlichkeit  auf  den  dich- 
tenden Volksgeist  einwirkt.  Dies  bildet  grosse  und  reiche  Stoffe, 
welche,  weil  von  einem  Mittelpnncto  aus  die  Anziehung  der  Theile 
erfolgt,  nothwendig  Zusammenhang  und  Einheit  in  sich  tragen  müs- 
sen. Dies  Interesse  muss  hervorgebrochen  sein  und  seine  Anziehungs- 
kraft gezeigt,  wenn  auch  nicht  bis  auf  die  entferntesten  Theile  aus- 
geübt haben;  dann  wird  natürlich  der  Sänger  nicht  fehlen  und  mit- 
unterstützend in  den  Process  eingreifen.  Ich  weiss  nicht,  ob  diese 
Erwägungen  genügen,  Stcinthal's  Ansicht  die  überzeugende  Kraft  zu 
nehmen,  doch  scheint  es  mir  nicht  dringlich,  nach  weiterem  zu  suchen. 
Die  Frage  wird  auf  diesem  W'ege  apriorischer  Construction  nie  ent- 
schieden werden. 

Versprechender  ist  der  weitere  Einwurf  S.  75:  ‘Ist  denn  das 
etwas  so  Unerhörtes  in  der  Volksdichtung,  dass  ein  Held  derselben 
als  Erzähler  auftritt?’  Es  werden  uns  drei  Beispiele  vorgeführt.  ‘In 
der  Telemachio  liegt  das  Hauptgewicht  in  den  Erzählungen  des  Ne- 
stor und  des  Menelaos  und  der  Helena.’  In  den  Nibelungen  erzählt 
Hagen,  da  Siegfried  zum  ersten  Male  in  W'orms  auftritt,  dem  Könige 
Günther  in  14  Strophon  von  den  Heldenthaten  desselben.  Das  dritte 
Beispiel  gehört  der  Ilias  A 671 — 761.  ‘Es  ist  längst  bemerkt,  dass 
wir  in  diesem  Stück  ein  altes  Nestor-Lied  haben.  Aug.  Mommsen  hat 
aber  darauf  aufmerksam  gemacht  (Philologus  VIII  721—726),  dass 
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diese  Erzählung,  die  jetzt  aus  dem  Munde  Nestors  selbst  kommt,  ur- 
sprünglich in  der  dritten  Person  gedichtet  war.’  Die  Beispiele  hätten 
nicht  unglücklicher  gewählt  werden  könuen.  In  den  Nibelungen  han- 
delt es  sich  ja  gar  nicht  um  eine  Selbsterzählung  — und  darauf 
kommt  es  an.  Was  die  Telemachie  betrifft,  so  glaube  ich  es  in  dieser 
Zeitschrift  (XV  495  ff.)  gegen  H.  Anton  (Khein.  Mus.  XVIII  91  ff.) 
und  Hennings  (3.  Suppl.  Bd.  2.  JJ.  S.  133  ff.)  erwiesen  zu  haben, 
dass  die  wohlberechnete  Vertheilung  des  Stoffes,  die  Vermeidung 
jeder  Wiederholung,  die  stete  Beziehung  der  einzelnen  Erzählungen 
auf  einander  mit  aller  Evidenz  auf  einen  Dichter  schliessen  lassen. 
Das  Nestorlied  musste  Steinthal  unerwähnt  lassen,  sobald  er  die  Ab- 
fassung desselben  in  dritter  Person  für  ursprünglich  hielt,  welche, 
wie  ich  nebenbei  bemerke,  von  A.  Mommsen  nicht  erwiesen,  sondern 
vermuthet  wurde.  Oder  sollen  wir  den  ‘singenden  Volksgeist’  mit 
der  Umwandlung  in  die  erste  Person  bemühen?  Von  der  Telemachie 
abgesehen,  sind  es  überdies  ganz  nebensächliche  Theile  der  Erzäh- 
lung, welche  in  solcher  Art  vorgeführt  werden,  und  das  trifft  auch 
die  besseren  Beispiele,  welche  hätten  noch  beigebracht  werden  können. 
Also  das  Motiv  scheint  sich  durch  Analogien  als  ein  der  Technik  des 
‘organischen  Epos’  angehörendes  nicht  nachweisen  zu  lassen.  Aber 
es  kanu  in  ihm  doch  vielleicht  eher  ein  natürliches  Ergebnis  aus  ge- 
wissen Verhältnissen  als  eine  dichterische  Erfindung  gesehen  werden, 
wenn  die  Odyssee  selbst  zu  solchem  Verfahren  herausforderte. 

Das  meint  Steinthal  S.  76  : ‘So  oft  Odysseus  irgendwo  freund- 
liche Aufnahme  fand,  musste  ihm  der  Sänger  die  Frage  entgegen- 
tönen lassen:  wer  und  woher  der  Männer?  So  musste  er  erzählen 
dem  Acolus,  der  Kirke,  im  Hades,  den  Phaeaken,  endlich  seiner 
Gattin  Penelope.  Wie  natürlich,  dass  man  des  ewigen  Erzählens  und 
Wiedererzählons,  der  Umwandlung  der  dritten  Person  in  die  erste 
müde,  übereinkam,  einen  Theil  der  Abenteuer  dem  Odysseus  selbst  in 
den  Mund  zu  legen.’  Das  sollen  die  ‘durch  psychische  Verhältnisse 
des  Bewusstseins  gegebenen  Mächte’  sein,  welche  die  Verlegung  der 
Erzählung  des  Odysseus  auf  die  Insel  der  Phaeaken  erklären.  Ich 
gestehe,  von  diesen  psychologischen  Vorgängen  nichts  zu  begreifen, 
noch  weniger  von  den  thatsächlicben  etwas  zu  kennen,  die  voraus- 
gesetzt werden.  Odysseus  musst«  dem  Aeolus,  der  Kirke,  der  Ka- 
lypso usw.  erzählen.  Woher  weiss  das  Stointhal?  Bei  Aeolus  ist  die 
Sache mitzwei  Versen  äbgethan  x 15;  jener  frägt  um  IXiov  AqytUov 
Tf  viag  y.cti  vootov  Aytuwv,  und  Odysseus:  xai  (liv  iyiu  toi  narra 
xctTa  fioiQai'  xcfzz'Af^a,  ein  Vers,  der  ft  36  demselben  Zwecko  dient. 
Kirke  fragt  gar  nicht,  denn  y.  458  olda  y.ai  avrij  \ >]fti>’  oa’  iv 
novioj  rrb&er  akyea  lyßvotvti  | iß  oa  antgatni  avögeg  töri.ij- 
aavi  in i yßgaov.  Im  Hades  erfährt  die  Mutter  nichts  weiter  als 
).  167  aiiv  tywv  ahxlrjiai  oiüv.  Wen  konnte  solcherlei  ermüden? 
Wo  ist  da  ein  Erzählen  und  Wiedererzählen,  wo  eine  Umwandlung 
der  dritten  Person  in  die  erste?  Wo  eine  Andeutung,  dass  einmal 
solches  gewesen?  Eine  solche  Ketteuform,  wo  bei  jedem  Schritt  vor- 
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wärts  die  zurückgelegten  Schritto  in  der  Erzählung  nochmals  durch- 
laufen werden  sollen,  ist  mir  nicht  einleuchtend.  Gewiss,  das  Motiv, 
Odysseus  im  Laufe  seiner  Fahrten  an  einem  Kuhepunkt  bestandene 
Abenteuer  erzählen  zu  lassen,  das  war  nicht  unerfindlich;  es  ist  das  Ei 
des  Columbus  in  der  epischen  Technik.  Aber  ‘dieser  vermeintliche 
Kunstgriff  schrumpft  nicht  in  nichts  zusammen’,  wie  Steinthal  S.  87 
meint,  indem  er  sich  die  Selbsterzählung  von  den  Kikonen,  Lotopha- 
gen,  Kyklopen,  Kalypso  nicht  600  Verse  lang,  sondern  noch  kleiner 
denkt,  eo  klein,  ‘dass  sie  ganz  in  dieselbe  Classe  fällt  wie  dio  Hägens 
von  Siegfried’  S.  76.  Man  beachte  hier  die  Freiheit,  die  sich  Stein- 
thal nimmt  gegenüber  Kirchhoff,  der  nicht  mehr  denkt,  als  was  die 
erkannten  Thatsachen  ihn  denken  lassen.  Aber  auch  das  zugegeben, 
was  auf  blosser  Einbildung  beruht,  so  bleibt  für  uns  das  wesentliche 
unverrückt  bestehen;  denn  dieses  hängt  nicht  von  der  Grösse  oder 
Kleinheit  eines  Stückes,  sondern  von  dem  Verhältnis  dieses  einen  zu 
nothwendig  vorauszusetzenden  anderen  ab.  Siud  dio  drei  Abenteuer 
(Kikonen,  Lotophagen,  Kyklopen)  einmal  als  Selbsterzählung  conci- 
piert  worden,  so  musste  mit  ihnen  das  Phseakenabenteucr  verbunden 
sein,  und  da  Odysseus  nicht  vom  Himmel  auf  die  Phmakeninsel  herab- 
geschneit sein  kann,  auch  der  Aufenthalt  bei  Kalypso  und  die  durch 
Athene  bewirkte  Abfahrt,  also  alle  wesentlichen  Theile  des  alten 
Kostos,  deren  Composition  ein  über  das  Volkslied  hinausgehendes 
Gebilde  zeigt.  Wir  schliessen  aus  den  verschiedenen  Werken  auf  ver- 
schiedene Kräfte,  die  sie  hervorgebracht.  Wo  bleibt  da  oin  Zweifel? 
Koch  unhaltbarer  wird  sich  Steiuthal's  Ansicht  durch  dio  Betrach- 
tung des  jüngeren  Kostos,  zu  dem  wir  auf  einem  etwas  weiten  Umweg 
hoffentlich  nicht  ohne  Kutzen  gelangt  sind,  erweisen.  Dessen  Grund- 
lage ist  erst  durch  Müllenhoff  richtiger  erkannt  worden. 

Ein  ganz  neues,  dem  Dichter  des  alten  Kostos  noch  völlig 
unbekanntes  Sagenmaterial  verarbeitet  der  Verfasser  des  jüngeren 
Kostos,  dessen  Theile  uns  in  dem  10.  und  12.  Buche  der  Odyssee 
vorliegen.  In  unverkennbarer  Weise  nimmt  er  die  ältere  Dichtung 
sich  zum  Muster,  nur  dass  er  ihre  einfachen  und  natürlichen  Schilde- 
rungen in's  phantastische  steigert  und  über  dem  Streben  nach  äusse- 
rem Aufputz  den  Ton  einfacher  Katürlichkoit  verliert.  Odysseus  ist 
hier  nicht  mehr  ein  der  Heimat  sehnsuchtsvoll  zustrebender,  sondern 
ein  durch  mannigfache  Abenteuer  dahin  geleiteter.  Dass  der  jüngero 
Dichter,  bemerkt  Müllenhoff  S.  51,  ‘im  bewussten  Gegensatz  zu  dem 
älteren  Werk  arbeitete,  ergibt,  wie  mir  schoint,  unwiderleglich  dio 
Vergleichung  beider  Dichtungen  und  bestätigt  zu  meiner  Freude, 
was  ich  vor  Jahren  zu  beweisen  versuchte  (vgl.  diese  Zs.  1865, 
S.  330 — 332).  Der  Parallelismus  und  der  Gegensatz  beider  ist 
überall  zu  Tage  liegend.  Was  in  dem  alten  Kostos  die  Blendung  des 
Polyphemos,  das  ist  in  dem  neuen  der  Frevel  an  den  heiligen  Kin- 
dern des  Sonnengottes;  Müllenhoff  meint  (S.  52),  es  werdo  dadurch 
der  Zorn  der  Gottheit  in  gerechterer  Weise  motiviert,  da  nun  die 
Strafe  des  Unterganges  die  schuldigen  und  nicht  wie  im  alten  Kostos 
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allein  die  unschuldigen  oder  minder  schuldigen  trifft;  aber  mir  dünkt 
diese  Motivierung,  an  das  Endo  der  Abenteuer  gestellt,  trifft  nicht 
mehr  den  Punct,  auf  welchen  es  ankommt,  das  oi /«e  zaxrüg 
und  in  dem  Untergang  der  für  uns  interesselosen  Genosson  wird 
Odysseus  gestraft.  Was  dort  die  Kyklopcn,  das  sind  hier  die  riesi- 
gen Ltestrygonen,  nur  dass  den  lebendigen  Farben  und  der  detaillier- 
ten Zeichnung  der  Kyklopenlandschaft  gegenüber  die  Darstellung  der 
Laestrygonen  karg  und  matt  erscheint,  wie  es  der  Copie  von  den 
Kämpfen  der  Argonauten  mit  den  erdgeborenen  Kiesen  bei  Kyzikos 
geziemt.  Was  dort  Kalypso,  ist  hier  Kirke ; nur  begreift  man  den 
melancholischen  Zug,  der  an  Ogygia  haftet,  man  begreift,  wie  kein 
Versprechen,  keine  Gunst  der  wohlgesinnten  Göttin  den  von  Heimweh 
ergriffenen  zu  behaglichem  Verweilen  bewegen  kann;  man  begreift 
aber  nicht,  wie  er  in  den  Armen  der  Kirke,  gegen  die  er  nur  durch 
ein  göttliches  Kraut  sich  erwehren  und  die  verwandelten  Genossen 
schützen  konnte,  so  ganz  der  Rückkehr  vergisst,  dass  seine  Genossen 
ihn  dazu  drängen  müssen*).  Die  Lotophagie  des  alten  Nostos  allein 
entbehrt  eines  entsprechenden  Bildes  im  neuen ; aber  ihr  Grundmotiv 
< 94  hat  doch  auch  sie  lierleiheu  müssen,  wenn  Kirke  x 235  (füq~ 
(xcr/.ct  in  die  Speise  mischt,  ivct  nüyyv  Xa&nlaio  rtarQt'dog  ai'tjg. 
Dafür  treten  ein  Skylla  und  Charybdis,  Sirenen  und  Plankton,  letztere 
mit  ausdrücklicher  Beziehung  auf  die  Argonautensage  vorgeführt 
fi  69  ff.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  durch  die  Verbindung  beider  No- 
sten  zu  der  uns  vorliegenden  Odyssee  Anfang  und  Ende  des  jüngeren 
so  verstümmelt  wurden,  dass  wir  von  dem  Ausgangspuncte  nichts,  von 
dem  Zielpuncte  nur  so  viel  erkennen,  dass  auch  hier  Odysseus  zu  den 
Phteaken  geleitet  wurde ; denn  von  dem  Aufenthalt  bei  den  Phseaken 
haben  wir  Reste  paralleler  Schilderungen,  an  denen  sich  die  bereits 
erkannten  Merkmale  verschiedener  Verfasser  ausprägen.  Die  Reihen- 
folge der  Abenteuer  blieb  unverändert,  wie  mir  x 457  ff.  für  die  vor- 
ausgehenden, fi  39  ff.  für  die  folgenden  zu  beweisen  scheint. 


*)  Vielleicht  aber  ist  hier  der  ursprüngliche  Text  ft  466  ff.  durch 
den  Ueberarbeiter  tief  zerrüttet  worden.  Dass  es  nicht  die  Inten- 
tion des  Dichters  sein  konnte.  Odysseus  nur  ein  Jahr  boi  Kirke 
verweilen  zu  lassen,  hat  Kirchhoff  bemerkt  und  Müllenhoff  S.  52 
stimmt  bei;  die  sieben  Jahre  bei  Kalypso  verbieten  eine  solche 
Annahme.  Wie  auffällig  ist  aber  die  Erzählung  im  einzelnen: 
'Da  sassen  wir  nun’  so  heisst  es  'ein  volles  Jahr  und  schmausten. 
Als  es  nun  ein  Jahr  war  und  die  Horen  sich  umwendeten,  da 
riefen  mich  meine  Freunde  heraus  und  sagten.’  Die  folgen- 
den Verse  475 — 479.  welche  in  guten  Hdsch.  (QV  bei  La  Roche) 
und  bei  Eustathius  fehlen,  sind  aus  < 556  ff.  = x 183  ff.  = fi  28  ff. 
entlehnt,  um  die  entschieden  sich  fühlbar  machende  Lücke  — Odys- 
seus antwortet  kein  Wort  auf  die  Aufforderung  der  Genossen  zur 
Heimkehr  — auszufüllen.  Mit  sichtlichem  Bangen  trägt  Odysseus 
die  Bitte  um  Geleit  der  Göttin  vor.  Und  was  antwortet  sie? 
‘Geht,  wenn  ihr  nicht  bleiben  wollt.’  u yxin  vir  (Uxorrn  iut[i 
Irl  fi/ ft  ritt  ulxtp  | r LU’  ilXir)V  / o t)  nytätov  äJör  nKoui  x«l  lx(- 
o9ru  j tl(  ’^itSao  Juuovf  xtk. 
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Bei  der  Freiheit,  mit  welcher  der  jüngere  Dichter  Züge  der 
ihm  vorliegenden  älteren  Dichtung  benützt,  bei  seinem  nahen  Ver- 
hältnis zur  Argonautensage,  bei  seinem  fast  novellistischen  Streben 
nach  reichbewegter  Handlung  liegt  die  Meinung  nahe,  der  KirchhofF 
(Hom.  Od.  XI)  zuneigt,  dass  ihm  ausser  einigen  frei  schwebenden 
Schiffermärchen  und  Mythen  keine  echt  sagenhafte  üeberlieferung 
vorlag  nnd  zu  seiner  Zeit  'die  Sagenbildung  bereits  in  der  Auflö- 
sung begriffen  war’.  Möllenhoff  ist  es  gelungen,  eine  richtige  Ansicht 
von  der  Sache  aufzustellen.  Die  Sage  von  der  Kirke,  von  den  Sirenen, 
der  Skylla  und  Charybdis,  vielleicht  auch  die  von  den  Flankten  und 
Helios  Rindern  erscheinen  an  der  Westküste  Italiens  bis  zur  sicilischen 
Meerenge  local.  Die  Localisierung  der  Sage,  welche  Kirke  und  Odys- 
seus zusammenbrachte,  beweist  unwiderleglich  der  unmotivierte  Tod 
des  Elpenor  und  der  Hügel  mit  der  arr'Aij  (jt  14).  Dies  fivrj tce 
setzt  die  üeberlieferung  einstimmig  an  das  KtQ/.ciiov  bei  Circeji,  an 
die  Küste  von  Latium.  Für  das  Alter  dieser  Meinung  zeugen  die 
Schlussverse  der  Theogouio  1011  uud  die  der  Eceen  (bei  Kirchhoff  Die 
Composition  d.  0.  53 1.  Das  gleiche  gilt  von  den  anderen  Sagen  mit 
Ausnahme  der  Flankten,  die  aus  der  Argonautensage  herüber  genom- 
men sein  können.  So  früh  stand  also  die  Meinung  fest,  dass  Odysseus 
an  den  Küsten  Italiens  und  Siciliens  umher  geirrt  sei.  Da  nun  die 
homerischen  Gedichte  dieselbe  direct  nicht  unterstützen,  so  muss  wohl 
die  Sage  von  Odysseus  dahin  verpflanzt  worden  sein  und  in  neuen 
üppigen  Trieben  sich  entwickelt  haben.  'Dem  Verfasser  des  jüngeren 
Nostos  müssen  Sagen , die  nicht  nur  von  neuen  Abenteuern  des 
Odysseus  berichteten,  sondern  zum  Theil  auch  an  der  Westküste  von 
Italien  bis  zur  sicilischen  Meerenge  local  waren,  von  dorther  zuge- 
flossen sein’  (S.  56).  Möllenhoff  meint  S.  53,  auch  der  Schilderung  des 
Kyklopenlandes  liege  bestimmte  Ortsanschauung  aus  jenem  Gebiete, 
d.  i.  von  der  Westspitze  von  Sicilien,  zu  Grunde  mit  Berufung  auf 
Cluver’s  Beschreibung  (Sicil.  antiq.  1619  p.  424  f.  458  f.).  Aber  es 
warnt  die  an  Ithaka  gemachte  Erfahrung.  Kein  Zweifel,  dass  die  Chal- 
kidier  von  Eubma  die  Vermittler  waren.  Sie  unterhielten  wohl  lange  vor 
der  Gründung  ihrer  uralten  Colonien  (dio  von  Rhegion  74C  v.  Chr.,  von 
Naxos  736,  von  Zankle  um  728),  in  deren  Bereich  jene  Localsagen  fal- 
len, einen  Handelsverkehr  dahin  und  mit  diesen  Westfahrten  entstanden 
die  neuen  Odysseussagen,  in  denen  Anklänge  an  die  Argonautensage, 
die  ja  auf  Eubcea  nicht  unbekannt  sein  konnte,  sich  leichterklären.  Wir 
sehen  also  eine  mehrmalige  Wanderung  der  Odysseussage,  zuerst 
mit  den  Joniern  und  Aeolern  aus  dem  westlichen  Griechenland  hinüber 
nach  Asien,  dann  dnrch  die  Chalkidier  nach  Italien  und  Sicilien  und 
‘von  da  wieder  zurück  zu  den  Ohren  des  homerischen  Sängers  , und 
diese  Wanderung  selbst  begleitet  von  grossen  Völkerbewegungen. 

Dieser  Nachweis  MüllenhofT s,  dessen  strenge  Folgerichtigkeit 
einen  Zweifel  nicht  leicht  aufkommen  lässt,  ist  von  grosser  Wichtig- 
keit; er  widerlegt  vollkommen  die  Ansicht,  zu  welcher  Steinthal  nach 
seiner  Betrachtung  des  Mytheustoffes  gelangt  S.  86,  ‘dass  alle  jene 
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Sagen,  wie  sie  thcils  unter  sich  Zusammenhängen,  theils  Varianten 
von  einander  sind,  auch  ursprünglich  zu  Odysseus  gehören  und  von 
jeher  in  der  oi'fttj  des  Odysseus  (unter  ni'fii,  versteht  Steinthal  ‘einen 
epischen  Kreis,  d.  h.  einen  Kreis  möglicher  epischor  Lieder’,  so  genannt 
‘vielleicht  weil  jeder  seine  besondere  Weise  hatte  S.  77)  gesungen 
wurden,  zumal  gerado  diejenigen,  welche  man  verdächtigt  hat,  durch 
ihre  Uebereiustimmung  mit  indischen  Märchen  ihre  Ursprünglichkeit 
bekunden’.  Was  den  letzten  Puuct  betrifft,  die  Uebereiustimmung  der 
Plneaken  mit  den  Vidyädharen  und  anderer  Theile  des  jüngeren 
Nostos  mit  indischen  Märchen,  welche  Gerlaud  in  seiner  Schrift 
‘Altgrichische  Märchen  in  der  Odyssee’  1869,  die  ich  nur  aus  An- 
zeigen kenne,  naebgewiesen  hat:  so  wird  zu  prüfen  sein,  ob  nicht  hier 
die  Sagenforschung  einen  neuen  Beleg  für  die  Möglichkeit  gleicher  und 
übereinstimmender  Erfindung  anzuerkenuen  hat.  Die  Annahme  der  Ur- 
gemeinschaft verbietet  sich  hier  durch  dieselben  Erwägungen,  welche 
Möllenhoff  (S.  43)  bei  Vergleichung  des  griechischen  und  deutschen 
Odysseusmythus  geleitet  haben.  Die  anderen  Sätze  haben  keinen 
Boden  mehr,  sobald  Müllen  hoff- s Erklärung  der  Sagenentstehung  als 
richtig  anerkannt  wird.  Es  ist  ein  unheilbarer  Biss  damit  in  dio  ‘Volks- 
epik’ gebracht,  ein  Riss  der  sich  erweitert,  wenn  man  sich  erinnert, 
dass  der  jüngere  Nostos  noch  um  vieles  eindringlicher  die  Existenz 
eines  Dichters  verbürgt  als  der  alte.  Oder  soll  auch  diese  Planmäs- 
sigkeit,  dio  deutliche  Beziehung  ganzer  Theile  und  Motive,  die  ver- 
schiedene Art  der  Darstellung  dem  ‘singenden  Volksgeist’  zugesebrie- 
ben  werden? 

Es  ist  früher  gezeigt  worden,  dass  die  von  Steinthal  vorge- 
brachten Gründe  gegen  Kirchhoff  s Aufstellungen  nichts  bedeuten,  und 
dabei  hat  sich  ergebeu,  dass  in  jenen  Erscheinungen,  dio  derselbe  für 
seiuen  ‘singenden  Volksgeist’  namhaft  macht,  diese  neue  Macht 
nicht  könne  erkannt  werden.  Von  diesem  Puncte  aus  können  eine  Reihe 
weiterer  Erwägungen  gegen  seine  Deductionen  angestellt  werden. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  das  Wesen  dieses  Volksgeistes,  wio  es 
Steinthal  in  seinem  Aufsatze  ‘Das  Epos’  (Zs.  für  Völkerpsychologie  V, 
S.  1 ff.)  au  der  ‘organischen  Epik’  charakterisiert.  Wir  wählen  wohl 
am  besten  die  Sätze  dazu,  denen  Steinthal  selbst  nachrühmt,  dass 
sie  nicht ‘Coustruction’  sind,  nur ‘Thatsache’ ; steckt  ja,  wie  er  uns 
selbst  anderswo  lehrt,  in  jeder  seiner  ‘Thatsacheu’,  was  man  nicht 
verkennen  kann,  neben  dem  ‘Thatsächlichen’  ein  überwältigender  Per- 
centsatz ‘Theorie’.  ‘Man  denke  sich  also’  so  heisst  es  S.  36  ‘dio  Sache 
so,  das  immer  nur  dynamische  Epos  in  der  lebenden  Volksdichtung 
hat  einen  durch  seine  Idee  gesetzten  dynamischen  Anfang  und  ein 
dynamisches  Ende,  z.  B.  den  Streit  des  Achilleus  mit  Agamemnon  und 
seine  Trauer  um  Patroklos.  Einen  bestimmten  Vers  kann  man  nicht 
als  ersten  oder  letzten  citieren ; denn  aus  der  strömenden  Epik  lässt 
sich  nichts  citieren.  Kaum  lässt  sich  die  Situation  bestimmt  angeben, 
mit  der  begonnen  oder  geschlossen  wird ; denn  auch  sie  fallt  der  Im- 
provisation des  Sängers  anheim.  Nur  so  viel  Bestimmtheit  als  die 
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Idee  der  bestimmten  Epik  eines  Volkes  setzt,  nur  so  viel  ist  wirklich. 
— Innerhalb  dieser  beiden  rein  dynamischen  Puncte  des  Anfangs  und 
des  Endes  liegen  unzählige  andere,  welche  alle  durch  die  Idee  als  Punct 
innerhalb  der  Epik  gesetzt,  nach  Belieben  des  Sängers  und  des  Hö- 
rers wirklich  Anfangs-  oder  Mittel-  oder  Endpuncte  für  Lieder  wor- 
den können,  also  dynamische  Anfangs-  und  Endpuncte  sind.’  Es  ist 
schwierig,  diese  Nebelgestalten  zur  genaueren  Prüfung  zum  Stehen  zu 
bringen.  Wo  sind  in  diesem  Meere  zerrinnender  und  neu  sich  formie- 
render Gebilde  die  festen  Haltpuncte  für  den  Betrachter  ? Am  Anfänge 
nicht,  denn  es  hat  Anfang  und  hat  keinen ; irgendwo  in  der  Mitte 
nicht,  nicht  am  Ende.  Das  ganze  Epos  ist  und  ist  nicht : es  ist  latent, 
dynamisch , jeden  Augenblick  gestaltbar  und  doch  nicht  gestaltet, 
nicht  wirklich ; denn  nur  Theile,  nur  Lieder  werden  vernommen.  Ich 
meine  aber,  wenn  wir  sehen,  dass  ein  grösserer  Zusammenhang  von 
Theilen  zu  so  fester  Gestalt  gelaugt  ist,  dass  jede  neue  Bildung  ihn 
respectieren  und  durch  diesen  He« pect  seine  Existenz  bezeugen  muss : 
dann  werden  wir  doch  annehmeu  müssen,  dass  die  mögliche  Einheit 
sich  realisiert  und  ihre  Bealität  behauptet  habe.  Dies  zeigt  sich 
schlagend  in  der  Odyssee.  Sowohl  dort,  wo  der  jüngere  Nostos  in  den 
alten  eingefügt  ist,  als  auch  dort,  wo  die  Telemachie  mit  der  älteren 
Bedaction  sich  verbindet,  zeigen  sich  so  eigenthümliche  Störungen 
des  Zusammenhanges,  wie  ich  anderswo  gezeigt,  dass  sie  nur  unter 
der  Voraussetzung  der  Existenz  eines  zu  fester  Einheit  gelangten 
Ganzen,  in  welches  ein  anderes  durch  einen  mechanischen  Process 
hineingetrieben  wurde,  nie  unter  Annahme  von  so  und  so  viel  elasti- 
schen Liedern  von  dynamischer  Einheit  verstanden  werden  können. 

Der  ‘singende  Volksgeist’  erweist  sich  den  Thatsacben  der 
griechischen  Entwickelung  gegenüber  als  blosse  Fiction  und  mit 
Kechtist  ihm  von  Müllenhoff,  dort  wo  er  rückblickend  diese  Ent- 
wickelung vorführt,  um  eine  Datierung  der  griechischen  Wanderung 
zq  finden,  kein  Platz  gegönnt  worden.  Dort  heisst  es  S.  59:  ‘Man 
kann  es  als  ein  Naturgesetz  und  eine  Nothwondigkeit  hinstellen,  dass 
bald  nach  dem  Ablauf  der  Bewegungen,  die  den  ganzen  Zustand  eines 
Volkes  veränderten,  sowie  das  Bewusstsein  erwacht,  dass  das  Helden- 
alter zu  Ende  ist  und  die  Massen  der  Sagen  der  Vorzeit  und  der 
innerhalb  der  Bewegung  entstandenen  Stoffe  unter  einen  Begriff  zu- 
sammenrücken, das  Bedürfnis, . ein  Bild  jener  Zeiten  festzuhalten,  mit 
verstärkter  Gewalt  sich  einstellt  und  in  kurzem  zu  einer  Bl  üte  der 
epischeu  Poesie  führt , deren  Bestreben  mehr  und  mehr  auf 
zusammenfassende  Darstellung  und  Erzählung  sich  richtet. ...  Bei 
den  Griechen,  die  vor  allen  Völkern  so  glücklich  gewesen  sind,  sich 
natur-  und  gesetzmässig  zu  entwickeln,  kann  ebenso  wenig  die  Blüte 
ihrer  epischen  PoGsie  durch  einen  langen  Zeitraum  von  den  grossen, 
das  alte  Griechenland  umgestaltenden  Vfilkerbewegungen  getrennt  ge- 
dacht werden.  Wenige  Menscheualter  sind  erforderlich  und  genügen, 
damit  die  Ueberzeugung  von  dem  Ende  des  Heldenalters  sich  befestigt 
und  damit  dasselbe  in  die  Ferne  rückt.  Da  nun  die  alten  Lieder 
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der  Ilias  und  die  ältesten  Theile  der  Odyssee  nicht  allzu 
lange  vor  dem  Anfänge  der  Olvmpiadenrechnnng  entstanden  sein  kön- 
nen, so  wird  das  Ende  der  griechischen  Völkerwanderung  nicht  früher 
und  nicht  später  als  in’s  zehnte  Jahrhundert  (c.  950)  fallen. 

Hiemit  ist  ein  grosses  allgemeines  Entwickelungsgesetz  anch 
für  das  griechische  Epos  hoffentlich  für  immer  gewonnen,  aber  auch 
ein  verhältnismässig  fester  chronologischer  Punct  gesetzt,  von  dem 
aus  noch  ein  Blick  nach  rückwärts  auf  den  Anfang  der  Weltgeschichte, 
welche  die  Berührung  des  Orients  mit  dem  Occident  in  Fluss  bringt, 
gestattet  ist.  Wolches  sind  die  Urkunden  dieser  Urgeschichte? 
Nichts  als  verstreute,  anf  den  Orient  hinweisende  Sagen  und  Namen 
erhalten  in  den  epischen  Gedichten  und  anderen  Traditionen  (Müllen- 
hoff  spricht  näher  über  den  Atlas  60  ff.,  über  ‘üyvyirj  61  ff.,  den  Ein- 
gang in  die  Unterwelt  62ff.,  Elysion  nnd  die  Inseln  der  Seligen  63  f., 
Geryoneus  65  ff.),  welche  unwiderleglich  darthun,  dass  die  Griechen 
einst  an  der  asiatischen  Küste  nnd  den  Inseln  des  tegteischen  Meeres 
wie  auf  dem  Festlande  selbst  mit  Semiten  zusammenwohnten  und 
Theile  ihrer  Cultur,  ihrer  Sage  und  Weltkunde  sich  mehr  oder  wenig 
vollständig  assimilierten  und  aneigneten.  Die  geographischen  Vorstel- 
lungen vom  Westen,  welche  die  Griechen  auf  diesem  Wege  überkamen, 
sind  charakteristisch  durch  die  immer  zunehmende  Bestimmtheit  der 
Anschauung.  Die  Odyssee  betrachtet  die  Insel  der  Kalypso  als  den 
Nabel  des  Westmeeres,  die  der  Kyklopen  verlegt  sie  in's  ‘Jenseit’ ; 
sie  kennt  also  nicht  die  continentale  Begrenzung  des  Mittelmeeres. 
Die  Geryoneussage  hat  bestimmte  Localanschauung  vom  Tartessus- 
lande.  Das  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  in  der  Odyssee  erhal- 
tenen hesperischen  Sagen  noch  aus  der  Zeit  vor  der  tyrischen  Coloni- 
sation  von  Tartessus  ihren  Ursprung  datieren.  Es  ist  hiemit  von 
einer  Seite  ein  für  das  Verständnis  des  griechischen  Wesens  wichti- 
ges Element  deutlicher  erkannt  worden.  Dass  doch  dem  von  anderen 
Seiten  entgegengekommen  würde.  Namentlich  eine  Zusammenstellung 
des  sicheren  lexikalischen  Materials,  welches  Verwandtschaft  mit  dem 
Semitischen  zeigt,  ist  dringlich.  Von  ungemessenen  Erwartungen  wird 
die  grosse  Assimilationsfähigkeit  der  Griechen,  die  überall  erkennbar 
ist,  wahren,  und  den  Werth  des  gefundenen  Materials  werden  die  in 
ähnlichen  Untersuchungen  anderswo  gewonnenen  Resultate  abschätzen 
lehren.  'Wie  leicht  die  Sprache  bei  der  Bestimmung  der  Elemente, 
aus  denen  sich  eine  Nationalität  bildet,  in  die  Wagschale  fällt,  zeigt 
die  französische  und  englische  Sprache,  deren  celtische  Elemente 
weder  durch  die  Masse  des  aufgenommenen  Stoffes,  noch  durch  tiefen, 
in  den  Sprachorganismus  eingreifenden  Einfluss  von  hervorragender 
Bedeutung  sind  . . .,  ohne  dass  es  deswegen  erlaubt  sei,  das  Dasein 
celtischer  Elemente  im  französischen  und  englischen  Volkstum  in 
Abrede  zu  stellen'  sagt  Miklosich  S.  9 seiner  Abhandlung  über 
'Die  slavischen  Elemente  im  Neugriechischen’  (Wien  1870),  welche 
für  die  gedachte  Untersuchung  ein  treffliches  Muster  abgeben 
könnte.  Miklosich  hat  einen  mässigen  Bestand  slavischer  Worte  nach- 


joogle 


K.  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde,  ang.  v.  TT.  Ilartel.  179 


weisen  können,  und  doch  haben  die  SloTcnen  vom  sechsten  bis  zum 
fünfzehnten  Jahrhundert  mit  Griechen  zusammengewohnt.  — Am 
Schlüsse  dieses  Capitels  S.  70 — 73  kommt  Müllenhoff  auf  Ziel  und 
Methode  einer  griechischen  Altertumskunde  zu  sprechen.  So  ver- 
lockend es  ist,  die  gehaltvollen  Anschauungen  ausführlich  mitzuthei- 
len,  so  muss  ich  daran  vorbeieilen,  um  was  folgt  in  flüchtigen  Um- 
rissen anzudeuten. 

Boten  die  bis  hieher  behandelten  Zeugnisse  über  den  Westen 
nur  fragmentarische  Notizen,  welche  allerdings  auf  einen  reicheren 
Anschauungskreis,  dem  sie  ursprünglich  angehörten,  zurückschliesseu 
lassen : so  tritt  uns  im  folgenden  eine  Quelle  entgegen,  welche  die 
griechische  historische  Litteratur  an  Alter  übortrifft  und  welche  über 
Ausbreitung  des  phcenizischen  Verkehrs,  Vertheil  ung  ihrer  Niederlas- 
sungen, Wohnsitze  der  einheimischen  Völker  des  westlichen  Europas 
reichen,  unerwarteten  Aufschluss  ertheilt  Die  Quelle  entdeckt  zu 
haben  ist  Müllenhoffs  Verdienst.  Es  ist  ein  uralter  Periplus,  enthal- 
ten in  der  Ora  maritima  des  Bufus  Festus  Avienus.  Dieses  Gedicht 
ist  uns  unter  den  übrigen  Gedichten  Aviens  nur  in  der  Venediger 
Ausgabe  von  1488  und  in  dieser,  wie  der  unverkennbar  ans  einer 
Handschrift  geflossene  Titel  Ineipit  orae  ■maritimae  Uber  primus 
bezeugt,  fragmentarisch  überliefert;  eine  Handschrift  ist  bis  jetzt 
nicht  entdeckt  worden,  aus  der  man  den  arg  verderbten  Text  omendie- 
ren  oder  das  fehlende  ergänzen  könnte.  Aber  auch  so  ist  Gang  und 
Umfang  des  Gedichtes  noch  wohl  erkennbar.  Es  zerflei  in  zwei  nicht 
näher  zusammenhängende  Theile.  Der  grössere  zweite  Theil  gab 
eine  Beschreibung  des  Pontus  und  der  Mseotis,  der  kleinere  erste  eine 
Küstenbeschreibung  des  atlantischen  Oceans  bis  nach  Massilia,  nicht 
aber,  wie  man  nach  Wernsdorfs  Vorgänge  bis  jetzt  meinte,  ein  Perie- 
gese  des  ganzen  mittelländischen  Meeres.  Nur  dieser  einleitende 
Theil  ist  erhalten,  aber  im  Eingang  eine  Anzahl  auf  den  Haupttheil 
bezüglicher  Verse,  welche  in  die  ganze  Arbeit  Aviens  eine  genaue 
Einsicht  verstauen.  Altfränkisch  wie  er  war  brachte  er  die  berühmte , 
den  Historien  des  Sallustius  entlehnte  Beschreibung  des  Pontus  und 
der  Meotis,  verquickt  mit  Notizen,  die  er  bei  wenig  gekannten  oder 
gänzlich  verschollenen  griechischen  Autoren  — er  nennt  v.  42  ff. 
Hecateeus  von  Milet,  Hellanikos  aus  Lesbos,  Phileas  aus  Athen, 
Skylax  aus  Karyanda,  Pausimachos  aus  Samos,  Damastes  von  Sigeum, 
Bakoros  aus  Rhodos,  Euktemon  von  Athen  — gefunden  hatte,  in 
wohl  gesetzte  Verse.  Wie  es  bei  solchen  Quellen  augenscheinlich  ist, 
lag  ihm  nichts  an  einem  praktischen  Zweck,  nichts  an  Zusammen- 
stellung brauchbarer,  für  seine  Zeit  geltender  Notizen,  sondern  wie 
bei  seinen  anderen  Arbeiten  wollte  er  mit  seiner  Gelehrsamkeit, 
seinem  antiquarischen  Wissen,  mit  der  secretior  leetio  (v.  11.  22) 
prunken.  So  nun  suchte  er  auch  für  die  uns  erhaltene  Küstenbeschrei- 
bung ein  altes  vergilbtes  Pergament  hervor,  dessen  Inhalt  er  v.  51 
bis  67  beschreibt;  über  Name  und  Herkunft  des  Autors  weiss  er  nichts 
zu  melden.  Diese  Quelle,  welche  sich  durch  unzweifelhafte  Indicien 
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als  ein  griechischer  Periplus  zu  erkennen  gibt,  unterzog  er  einer 
ähnlichen  Bearbeitung,  wie  denExcurs  des  Sallustiusrfe  situ  Pontieo, 
d.  h.  er  fügte  an  denselben  gelehrte  Notizen  aus  Euktemon,  Damastes, 
Skylax,  Pbiloas,  dem  Periegeten  Dionysius  und  manche  eigene  Erfah- 
rung und  elegische  Bemerkung.  Scheidet  man  diese  Zutbaten  aus,  so 
erhält  man  die  Gestalt  des  griechischen  Periplus,  in  welcher  er  Avien 
vorlag.  Diese  Gestalt  ist  nicht  ein  einfaches,  das  eine  weitere  Ana- 
lyse nicht  zuliesse : es  ist  sofort  ein  älterer  Kern  und  eine  Reihe  von 
Zuthaten  erkennbar,  die  von  einem  Interpolator  stammen,  dessen 
Zeit  sich  aus  der  Beschaffenheit  derselben  ziemlich  sicher  bestimmen 
lässt.  Er  muss  um  180  v.  Ch.  gelebt  haben.  Scheidet  man  auch  diese 
Interpolationen  aus,  so  kommt  man  auf  ein  nicht  weiter  aufzulösendes 
Handbuch  fflr  Seefahrer,  welches  auf  Autopsie  der  beschriebenen  Ge- 
genden beruhend,  nach  einem  bestimmten  Plane  gleichmässig  durch- 
geführt ist  und  sich  in  Parallele  stellt  zu  dem  uns  erhaltenen  griechi- 
schen Periplus  des  Hanno.  Auf  diesor  Grundlage  wird  nun  S.  88 — 203 
die  Analyse  der  ganzen  Ora  maritima  dnrehgeffthrt  und  in  steter  Hin- 
sicht auf  die  gesammte  Ueberlioforang  der  Werth  dieser  Urkunde  dar- 
gethan.  Wenn  dabei  ganze  Reihen  von  Thatsachen  auf  phoenizischen 
Ursprung  und  eine  Zeit,  die  nicht  viel  früher  oder  später  als  das  dritte 
Viertel  des  6.  Jahrh.,  hinweisen,  wer  wird  das  Resultat  ablehnen, 
bloss  weil  es  unglaublich  dünkt  ? Welche  reichen  und  sicheren  Resul- 
tate die  genaue  Quellenkritik  geliefert,  das  zu  sehen  genügt  ein 
vergleichender  Blick  auf  die  Leistungen  derer,  welche  sich  mit  der 
Erklärung  dieser  Urkunde  vor  Müllenhoff  beschäftigt  haben. 

Ich  muss  es  mir  versagen,  nachdem  ich  bereits  so  viel  Raum  in 
Anspruch  genommen,  den  Inhalt  des  zweiten  Buches  vorzufülireu.  Ich 
hoffe,  was  ich  mitgctheilt  genügt,  zur  Lectfiro  anzuregen,  und  meine 
Leser  werden  sich  nun  selbst  aufmachen,  den  ersten  Entdecker  deut- 
scher Völker  auf  seiner  Reise  nach  dem  Norden  zu  begleiten.  Die 
vielen  Stationen  und  die  Kreuz-  und  Qnerfahrten  mögen  sie  nicht  er- 
müden. Guter  Lohn  bleibt  nicht  ans.  Der  Aufbau  einer  Wissenschaft, 
die  äusserlich  ein  blosses  Aneinander  bunter  Thatsachen  zeigt,  welches 
innerlich  durch  ein  künstliches,  auf  fester  mathematisch-astronomi- 
scher Grundlage  beruhendes  System  zusammengehalten  wird,  vollführt 
sich  vor  unseren  Augen ; die  Entwickelung  der  systematischen  Geo- 
graphie wird  lebendiger  begriffen.  Zwar  wird  hier  nicht  das  gesammte 
geographische  Material  verarbeitet,  sondern  nur  jene  Theile  vor  allen, 
welche  mit  dem  Endzweck  des  Buches  in  Beziehung  stehen.  Aber 
dies  genügt,  die  bedeutendsten  Autoren  durch  kräftige  Striche  zu 
charakterisieren  und  zu  anschaulicher  Vorstellung  zu  bringen  und 
die  verschlungenen  Wege  aufzudecken,  welche  die  Tradition  ur- 
sprünglicher Lehre  und  Erkenntnis  von  ihrer  ersten  Quelle  bis  zu 
den  entlegensten  Compilatoren  wandelt.  Wir  sehen,  wie  der  Licht- 
quell, den  Pytheas  aus  dem  Norden  gebracht,  durch  das  Prisma 
Timaeischer  Hyperkritik  gebrochen,  an  Leuchtkraft  immer  mehr  ver- 
liert und  nur  in  matten  vereinzelten  Strahlen  bei  späteren  Autoren 
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durchbricht,  und  anderseits  lernen  wir  eine  Beihe  sicherer  Regeln, 
nach  denen  wir  diese  verstreuten  Strahlen  auffangeu  und  zu  ihren 
ursprünglichen  Wesen  durch  Combination  zusammenfügen  können. 
Wer  das  Buch  gelesen,  wird  mit  mir  den  lebhaften  Wunsch  theilen, 
es  möge  uns  recht  bald  die  Fortsetzung  und  der  Abschluss  eines 
Werkes  gegeben  werden,  welches  zu  den  hervorragendsten  Denkmälern 
historischer  Wissenschaft  gezählt  zu  werden  verdient. 

Wien.  W.  Hartei. 


R.  Böckh,  Der  Deutschen  Volkszahl  und  Sprachgebiet  in  den 
europäischen  Staaten.  Berlin,  J.  Guttentag,  1870.  — 2 Thlr.  20  Sgr. 

Einem  Hamen,  welchen  gewiss  jeder  Freund  und  Schüler  der 
Sprachwissenschaft  im  warmen  Herzen  ein  dankbares  Angedenken  be- 
wahrt, begegnen  wir  diesmal  auf  einem  Dächstverwandten  Gebiete. 
Ein  Sohn  des  allverehrten  Böckh,  dessen  doppelte  Jubelfeier  nach 
jeder  Seite  hin  so  lebhafter  Theilnakme  begegnete,  ist  der  zweite  Chef 
des  statistischen  Bureau  s zu  Berlin  und  hat  seine  Thätigkeit  vor- 
zugsweise ethnographischen  Studien  zugewendet.  Wiewohl  durch  ein 
körperliches  Leiden  in  schriftstellerischen  Arbeiten  sehr  gehemmt, 
bietet  er  uns  nun  ein  Werk,  welches  auf  den  ersten  Blick  als  eines 
der  bedeutendsten  auf  diesem  Gebiete  erscheint  und  als  ein  wür- 
diges Denkmal  der  hundertjährigen  Gedächtnissfeier  Arndt's  ge- 
widmet wurde. 

ln  einem  allgemeinen  Theile  behandelt  Böckh  zuerst  das  Na- 
tionalitäts-Princip,  dessen  Anerkennung  in  seinem  Sinne  allerdings 
nicht  nur  auf  der  Bahn  der  Entwicklung  jedes  Volkes  überhaupt, 
sondern  insbesondere  auf  dem  Wege  zum  ewigen  Frieden  einen  uner- 
messlichen Fortschritt  kennzeichnen  würde,  und  entwickelt  sodann 
die  Ansichten  weiter,  welche  er  schon  vor  vier  Jahren  in  einem  tomus 
pro  /romus:  „Die  statistische  Bedeutung  der  Volkssprache  als  Kenn- 
zeichen der  Nationalität*1  (Berlin  1866,  als  Separat-Abdruck  aus  der 
Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  erschienen)  über  die  Kriterien  zur 
Ermittlung  der  Nationalitäten  aufgestellt  hatte.  Auch  ich  beschäf- 
tige mich  nun  schon  zwei  Decennien  lang  mit  ethnographischen 
Stadien,  für  welche  unsere  österreichisch- ungrische  Monarchie  ein 
nur  zu  reichhaltiges  Material  darbietet,  und  freue  mich  der  Ueberein- 
stimmung,  in  welcher  ich  mich  mit  Böckh  insoweit  befinde,  als  wir 
beido  weder  in  der  Staats-,  noch  in  der  Landes-  oder  Orts-Augehörig- 
keit. noch  in  irgend  einer  Art  oder  selbst  in  der  Gesammtheit  der 
Eigentümlichkeiten  des  äusseren  Volkslebens,  ja  nicht  einmal  in 
dem  physischen  Gepräge  eines  Individuum's  das  allcinigo  vollgil- 
tige  Kriterium  der  Nationalität  desselben  zu  finden  uns  entschlos- 
sen können. 

Hier  aber  endet  auch  die  Uebereinstimmung.  Böckh  widmet 
zwei  volle  Seiten  (40.41)  der  Widerlegung  der  auf  S.  33  f,  meiner 
Vorlesungen  über  die  Völkerstämme  der  österreichisch  - ungrischen 
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Monarchie  (Wien  1869)  umständlich  erörterten  Ansicht,  dass  ich 
auch  in  der  „Muttersprache“  oder  „Familiensprache“  eines  Indivi- 
duum's  das  gesuchte  Kriterium  seiner  Nationalität  nicht  finde. 
Allerdings  gehen  wir  von  zwei  ganz  verschiedenen  Standpuncten 
aus.  Gewiss  kam  in  und  ausser  Europa  bis  jetzt  kaum  irgend  ein 
Fall  vor,  wo  ein  Nichtdeutscher  sich  zum  Deutschen  als  Mutter- 
sprache oder  Familiensprache  bekannte.  In  Oesterreich-Ungam  hin- 
gegen, wo  selbst  der  durch  das  Eheverbot  von  allen  anderen  Natio- 
nalitäten so  strenge  abgeschlossene  Israelite  je  nach  der  politischen 
Strömung  hier  den  Deutschen  oder  Cechen,  dort  den  Polen  oder  Ma- 
gyaren spielt,  wo  gar  manche  sogenannte  Beamtenfamilie  gestern  nur 
Italiänisch  verstand  und  heute  sich  zum  Deutschthume  bekehrt,  um 
desto  gewisser  morgen  selbst  bis  auf  den  Namen  magyarisirt  zu  wer- 
den , wo  es  sogar  an  Lehranstalten  fast  an  die  Unmöglichkeit  gränzt, 
die  „Muttersprache“  oder  „Familiensprache“  der  zahlreichen  Utra- 
quisten festzustellen  usw.  — , bei  uub  hat  der  Glaube  an  die  mass- 
gebende Bedeutung  der  Sprache  für  die  Bestimmung  der  Nationalität 
längst  eine  sehr  fühlbare  Erschütterung  erlitten.  Die  Differenz  zwi- 
schen Böckh  und  mir  ist  aber  auch  der  Lösung  bereits  ganz  nahe 
gekommen.  Am  Schlüsse  der  polemischen  Auseinandersetzung  be- 
schränkt sich  nämlich  mein  scheinbarer  Gegner  auf  das  Besultat, 
„dass  zun  ächst  die  Sprache  als  das  wirkliche  Kennzeichen  der  Na- 
tionalität aufgefasst  und  festgestellt  werden  müsse,  alle  übrigen 
Ermittlungen  aber  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommen 
dürfen“.  Was  ist  dies  anderes,  als  meine  Behauptung,  dass  „die 
wissenschaftliche  Untersuchung,  auf  deren  Wege  allein  die  Nationalität 
für  grössere  Gruppen  festgestellt  werden  kann,  Bich  auf  vielerlei  cha- 
rakteristische Momente  für  jeden  ethnographischen  Punct  erstrecken 
muss“?  Geber  die  Rangordnung  unter  jenen  Momenten,  wolche 
kein  Vorrecht  gibt,  streiten  wir  nicht. 

Nach  dieser  Herstellung  der  österreichisch-preussischen  entente 
cordialc  auf  dem  Felde  der  allgemeinen  Theorie  wenden  wir  uns  dem 
viel  umfangreicheren  speciellen  Theile  des  Böckh’schen  Buches  zu, 
der  Beschreibung  und  Begränzung  des  deutschen  Sprachgebiets  ge- 
genüber den  Engländern  (Helgoland),  Skandinaviern,  Letten  und 
Esthen,  Russen,  Polen,  Wenden  und  Czechen,  Magyaren,  Rumänen, 
Serben  und  Slovenen,  Italiänern  und  Rhätoromanen,  Franzosen.  In 
jedem  Abschnitte  ist  mit  Bienenfleiss  alles  zusammengetragen  und 
mit  der  eingehendsten  Gründlichkeit  verarbeitet,  was  sich  irgend  auf- 
finden Hess.  Zahlreiche  Tabellen  resumiren  schliesslich  den  Ziffer  - 
mässigen  Inhalt  der  vorangegangenen  Erörterungen,  welche  hier 
theilweise  noch  weiter  ausgeführt  und  motivirt  werden. 

Mit  einer  selbst  gegenwärtig  gewiss  seltenen  Unparteilichkeit 
ist  schon  die  Frage  über  die  Nordgränze  des  „verlassenen  Bruder- 
stammes“ inTransalbingien  behandelt.  Von  sieben  verschiedenen 
Autoritäten  gibt  eine  den  Deutschen  im  Herzogthume  Schleswig 
nur  42%  der  Gesammtbevölkerung,  während  die  anderen  allm&lig  bis 
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auf  62  % derselben  ansteigen  und  eine  Schätzung  für  die  einzelnen  Ge- 
meinden nach  dem  Zustande  von  1864  noch  um  ein  Percent  höher  geht. 

Die  Bestrebungen  Bergsöe's  (Statistik  des  dänischen  Staates), 
auf  Grundlage  der  Arbeiten  Paulsen’s  und  Wimpfen’s,  so  wie 
der  schleswig-holsteinischen  Fragmente  Allen ’s , für  die  Zeit  vor 
1848  eine  dänische  Majorität  nachzuweisen,  fanden  schon  in C le- 
rnen t’8  „Südjütische  Nationalität“  eine  gründliche  Widerlegung, 
und  selbst  die  lange  geheim  gehaltene  amtliche  Aufnahme  von  1856 
in  den  zweifelhaften  Districten  näherte  sich  auffallend  den  Angaben 
Cie  me  nt ’s.  Der  Sprachdruck  wirkte,  wie  bis  zu  einer  gewissen 
Gränzlinie  überall,  im  Allgemeinen  zur  Kräftigung  der  bedrängten 
Nationalität,  so  dass  die  Zustände  von  1864  eigentlich  die  dem 
Deutschthume  günstigsten  waren. 

Sehr  interessant  ist  die  Vergleichung  der  drei  Theilungspläne 
von  1848,  des  dänischen,  des  englischen  und  des  preussiscben,  beson- 
ders weil  daraus  hervorgeht,  dass  die  Fläche,  über  deren  Zugehörig- 
keit zum  deutschen  oder  zum  dänischen  Sprachgebiete  man  noch 
zweifelhaft  sein  kann,  doch  eigentlich  sehr  klein  ist.  Die  vielbespro- 
chene, obgleich  diplomatisch  bisher  nicht  verhandelte  Linie  Tondern- 
Flensburg  würde  auch  jetzt  noch  die  gerechteste  Scheidung  von  bei- 
derlei Landestheilen  vermitteln,  weil  die  12.000  südwärts  derselben 
wohnenden  Dänen,  umgeben  von  den  deutschen  Städten  und  den 
wohlhabenden  deutschen  Territorien,  ihre  skandinavische  Nationalität 
zu  behaupten  jedenfalls  ausser  Stande  sind  und  die  10.000  nordwärts 
lebenden  Deutschen  bei  den  geänderten  politischen  Verhältnissen 
keine  Besorgniss  vor  der  Wiederkehr  des  Sprachendrucks  zu  hegen 
brauchen. 

Minder  zahlreich  sind  die  Quellen,  welche  für  Ausmittlung  der 
Stellung  Deutscher  und  Nicht-Deutscher  in  den  russischen  Ost- 
see-Pro vinzeu  und  ihrer  Nachbarschaft  zu  Gebote  standen.  Viel 
gefährlicher,  als  die  Danisirungs-Versuche,  drohen  die  Attentate  der 
rnssihcireuden  Regierungsgewalten  in  Kurland,  Livland,  Esthland,  und 
noch  mehr  in  Litthauen  zu  werden:  die  Rücksichtslosigkeit  wächst 
mit  der  Macht  und  hat  namentlich  in  Litthauen  schon  jene  Gränze 
überschritten,  welche  noch  einen  nachhaltigen  Widerstand  zulässt. 
Da  aber  die  Russificirung,  nachdem  sie  der  Polen  in  Litthauen  Herr 
geworden,  auch  auf  das  lettische  Volk  selbst  sich  erstreckt  hat,  so 
haben  die  Deutschen  unerwartet  einen  Bundesgenossen  in  dem  Stre- 
ben der  junglettischen  Partei  nach  Erhaltung  und  Förderung  der  let- 
tischen Nationalität  gefunden. 

Bezüglich  der  litthauischen  Gouvernements  Kowno,  Wilna 
und  Grodno,  so  wie  des  lettischen  Antheils  von  Witebsk  sind  wir  bloss 
auf  Schätzungen  beschränkt,  welche  um  die  Ziffer  von  25.000  Deutschen 
schwanken.  Der  grösste  Theil  derselben  befindet  sich  im  westlichen 
Schamaiten,  welches  zeitweilig  dem  deutschen  Orden  zugehörte, 
namentlich  in  und  um  Tauroggen,  da  diese  Gegend  lange  im  Privat- 
besitze  des  proussischen  Königshauses  sich  befand. 
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Für  Kurland  nnd  Semgallen  wurde  im  Jahre  1863  eine 
Zählung  der  Nationalitäten  vorgenommen ; in  den  Städten  Livland’» 
fand  eine  solche  im  Jahre  1867  Statt:  für  das  flache  Land  des- 
selben Herzogthums,  so  wie  für  Esthland  stehen  nur  Schätzungen 
auf  Grund  der  Ständeverzeichnisse  zu  Gebote.  — Doch  wurden  auch 
in  Kurland  und  Semgallen  überall  die  Israeliten  den  Deutschen  bei- 
gezählt, weil  die  Erhebung  sich  der  Familiensprache  als  Kennzeichens 
der  Nationalität  bediente  und  die  Israeliten  fast  durchgehend»  deutsch 
roden.  Wenn  inan  von  den  77.000  Deutschredenden  Kurland’»  die 

34.000  Israeliten  in  Abrechnung  bringt,  so  erscheinen  nur  Mitau  (nnd 
Jakobstadt),  Liebau  und  Windau  als  überwiegend  deutsche  Orte.  Hier- 
mit stimmt  auch  die  von  Böckh  versuchte  Uebertragung  der  Zahlen 
aus  K öpp en 's  ethnographischer  Karte  (Ziffern  von  1834)  auf  die 
Ergebnisse  der  Revision  von  1858.  Auf  dem  Lande  gibt  es  keine 
vorwiegend  deutsche  Ortschaft,  durchwegs  aber  umfasst  die  deutsche 
Nationalität,  die  Haupt-Trägerin  der  Bildung  und  des  Besitzes, 
2 — 7 % der  Bevölkerung.  — Befremdlich  scheint  es,  dass  die  Deut- 
schen in  den  livländischen  Städten  nur  mehr  die  relative  Majorität 
besitzen ; selbst  in  Riga  gehören  ihnen  nur  47  % der  Bevölkerung  an, 
an  dem  Sitze  der  deutschen  Hochschule,  Dorpat,  sowie  in  Pernau  sind 
die  Esthcn  sogar  in  der  relativen  Mehrheit.  Auf  dem  Lande  erscheint 
die  deutsche  Bevölkerung  geringer,  als  in  Kurland,  so  dass  im  ge- 
sammten  lettischen  Livland  kaum  45.000,  im  esthnischen  höchstens 

18.000  Deutsche  leben.  — Auch  in  den  Städten  Esthland’s  ist  der 
Ziffer  nach  keinesfalls  mehr  die  absolute  Mehrheit,  höchstens  die  re- 
lative, auf  Seiten  der  Deutschen,  welche  etwa  15.000  Köpfe  zählen, 
denen  allenfalls  noch  1200  in  dem  nur  administrativ  getrennten 
Städtchon  Narwa  zuzurechnen  kommen. 

Von  Narwa  zieht  sich  eine  Kette  deutscher  Ansiedlungen 
zwischen  dem  Peipus-  und  Ladoga-See  durch  ganz  Ingermanland 
hin;  in  den  Jahren  1765 — 1812  entstanden  31  deutsche  Dörfer, 
welche  jetzt  etwa  12.000  Bewohner  zählen.  Für  St.  Petersburg  er- 
mittelte Köppen  schon  im  Jahre  1849  nach  den  Mittheilungen  der 
einzelnen  Kirchengemeinden  40.000  Deutsche:  ihre  Lage  ist  in  den 
jüngsten  Jahren  eine  wenig  beneidenswerthe  geworden,  obgleich  sie 
mit  zahlreichen  West-Europäern  anderer  Stämme  das  eigentliche  Cul- 
tur-Eloment  der  russischen  Haupstadt  bilden. 

In  Wiborg  stossen  die  Deutschen  mit  Schweden  und  Finnen 
zusammen;  dort  und  in  der  Universitätsstadt  Helsingfors  leben  etwa 
1000  Deutsche. 

Nicht  bloss  die  deutsche  Abkunft  der  holsteinischen  Dynastie 
(sammt  der  Anhaltinerin  Katharina),  sondern  vor  allem  die  cultur- 
historische  Mission  des  deutschen  Volkes  veranlasst«  die  russische 
Regierung,  bei  Erweiterung  ihres  Territorialbesitzes  deutscheCo- 
lonien  in  wenig  bevölkerte  Landstriche  zu  verpflanzen.  Diese  An- 
siedlungen stammen  aus  den  Jahren  1768 — 1825  und  finden  sich  in 
drei  grossen  Gruppen: 
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a)  an  der  Wolga  in  175  Dörfern  der  Gouvernements  Ssaratow 
und  Ssamara,  in  denen  Katholiken,  Lutheraner,  Reformirte,  Mennoni- 
ten  und  Herrnhuter  ans  der  Schweiz,  dem  Eisass,  den  Niederlanden 
und  allen  Gauen  des  deutschen  Reiches  friedlich  Zusammenleben; 

ß)  auf  tatarischem  und  kosakischem  Boden,  in  den  Gouverne- 
ments Taurien,  Cherson  und  Jekaterinoslaw,  wo  20  Dörfer  umMariupol 
am  asow'schen  Meere,  30  um  Alexandrowsk  am  östlichen  Ufer  des 
Dnjepr,  etwa  90  (Mennoniten,  Lutheraner,  Separatisten)  an  der  Mo- 
lotschna,  11  in  der  Krim,  endlich  50  westwärts  des  Bug  liegen; 

y)  in  Volhynien  und  Podolien  mit  38  Dörfern,  und  in  Bessara- 
bien,  wo  die  27  Dörfer  längs  des  Kogolnik  meist  Schlachtennamen 
aus  dem  grossen  französischen  Kriege  tragen. 

Eine  sehr  schätzbare  Sammlung  von  Nachrichten  über  diese 
Niederlassungen  brachte  Matthäi  in  seinem  Werke  .Deutsche  An- 
siedlungen in  Russland“,  welche  jedoch  grossentheils  aus  Busch 
„Materialien  zur  Geschichte  und  Statistik  der  lutherischen  Gemeinden“ 
entnommen  sind.  Er  zählt  in  der  ersten  Gruppe  225.000  Deutsche 
(worunter  57.000  Katholiken),  in  der  zweiten  116.000  (30.000  Ka- 
tholiken), in  der  dritten  33.000. 

Hierzu  kommen  aber  noch  die  zahlreichen  Deutschen  in  Moskau, 
Kiew,  Charkow,  Poltawa,  Odessa  und  vielen  anderen  grösseren  Städten, 
so  dass  noch  etwa  25.000  Abkömmlinge  unseres  Stammes  gezählt 
werden  können,  welche  ihre  Nationalität  treu  bewahrten  und  mittelst 
ihrer  materiellen  und  geistigen  Arbeit  wesentlich  zur  Förderung  der 
Cultur  des  russischen  Reiches  beitrugen.  Auch  der  russische  Aar  würde 
seinen  Flug  nicht  so  mächtig  erhoben  haben  ohne  das  deutsche  Mark 
in  seinen  Fittigen.  So  wie  das  grossrussische  Volk  ursprünglich 
ans  germanischer  Wurzel  erwuchs,  so  haben  die  zwoi  lotztverflossenen 
Jahrhunderte  immer  wieder  gezeigt,  wie  sehr  das  russische  Reich  des 
Deutschthums  bedürfe,  um  seinen  Platz  unter  den  europäischen  Staa- 
ten zu  behaupten. 

Es  ist  ein  schlechter  Trost,  wenn  Böckh  den  Satz  aufstellt, 
ein  Streben,  welches  gleich  jenem  der  jetzt  in  Russland  massgebenden 
Partei  auf  Vernichtung  jeder  abweichenden  Nationalität  gerichtet  ist, 
müsse  sich  vor  allem  gegen  ein  höher  stehendes  Culturvolk  richten. 
Allerdings  ist  die  Anwendung  nicht  wegzuleugnen,  welche  er  von  die- 
sem Satze  auf  das  Geschick  der  Polen  und  Deutschen  im  König- 
reiche Polen  macht. 

Ein  beträchtlicher  Theil  desselben  stand  vorübergehend  unter 
deutscher  Hen-schaft : 14  Jahre  lang  gehörte  das  jetzt  russische  Klein- 
Polen  zu  Oesterreich,  das  jetzt  russische  Gross-Polen,  Kujavien  und 
Mazovien  zu  Preussen.  In  ersterem  zählt  man  jetzt  etwa  15.000  ein- 
heimische Deutsche,  wovon  ein  Drittbeil  in  19  vorwiegend  deutschen 
Ortschaften  am  Bug,  an  der  Pilica  und  Weichsel  wohnt.  Viel  bedeu- 
tender ist  die  Zahl  der  einheimischen  Deutschen  in  letzterem  Gebiete, 
da  Preussen  durch  Anlegung  von  Colonien  auf  den  Staatsgütern  und 
durch  Hereinziehung  anderer  Deutscher  sehr  energisch  auf  die  Ver- 
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mehrung  ihrer  Ziffer  ein  wirkte,  so  dass  Ober  130  grosspolnische, 
50  kujavische  und  150  mazovische  Ortschaften  noch  überwiegend 
deutsch  bevölkert  erscheinen.  Nahezu  50.000  Deutsche  wohnen  in 
der  Stadt  Kalisch,  in  anderen  Städten  und  Dörfern  der  Nachbarschaft 
und  in  den  koninischen  Hauländereien ; mehr  als  eben  so  viele  verei- 
nigt die  Gruppe  der  Fabrikstädte,  deren  Centrnm  Lodz  bildet,  mit 
ihren  Verzweigungen  nach  Südosten  und  Nordwesten  in  sich;  endlich 
wohnen  über  35.000  Deutsche  zerstreut  in  Gross-Polen,  namentlich 
um  Sieradz.  Ueber  30.000  zahlt  man  in  Kujavien,  über  110.000  in 
Mazovien,  namentlich  um  Plock  und  Warschau,  welches  4 Percento 
an  Einwohnern  deutscher  Abstammung  besitzt.  Auch  im  litthauischen 
Theile  Congress-Polen's  fehlt  es  nicht  an  30.000  einheimischen  Deut- 
schen. Wäre  es  richtig,  dass  am  Jahresschlüsse  1867  auch  noch  über 
200.000  nicht-einheimische  Deutsche  im  Königreiche  Polen  gezählt 
wurden,  so  hätte  die  Gesammtziffer  derselben  etwa  520.000  betragen, 
von  den  Israeliten  abgesehen,  welche  sich  hier  in  sehr  auffallender 
Weise  ihren  deutschen  Jargon  bewahrt  haben. 

Einer  der  trefflichsten  Theile  der  Arbeit  Böckh ’s  behandelt, 
auf  Grundlage  vieljähriger  eingehender  Ermittlungen,  das  Verhältniss 
zwischen  Deutschen  und  Polen  im  Königreiche  Preussen.  Die 
Karte,  welche  er  schon  vor  sieben  Jahren  unter  Kiepert'B  Mitwir- 
kung — leider  mit  Zugrundelegung  eines  vorhandenen,  zu  anderen 
Zwecken  entworfenen  Netzes  — herausgab,  zeigt  die  sprachlichen 
Verhältnisse  aller  Ortschaften  von  mindestens  25  Einwohnern  nach 
sechs  Mischungsgruppen,  und  jetzt  bringt  eine  Beihe  von  Tabellen 
ein  reiches  Material  für  jede  historische  Abtheilung  des  in  Bede  kom- 
menden Gebiets  nach  neun  Mischungsgruppen. 

Um  hiernach  mit  Pommerellen  zu  beginnen,  so  ist  im  west- 
lichen Theile,  im  sogenannten  Kaszuben,  die  polnische  Nationalität 
schon  seit  vierzig  Jahren  nahezu  völlig  erloschen;  in  dem  öst- 
lich anstossenden  sogenannten  Wenden  gieng  sie  von  1'4  Percenten 
der  Gesammt-Bevölkerung  in  diesem  Zeiträume  bis  auf  0 3 herab. 
Auch  in  dem  schon  zur  Zeit  des  grossen  Kurfürsten  an  Brandenburg 
gelangten  Kreise  Lauenburg  ist  das  polnische  Element  im  Verschwin- 
den begriffen,  während  im  Kreise  Bütow  noch  20  kaszu bische  Ort- 
schaften mit  2400  polnischen  Bewohnern  sich  finden.  Letztere  hän- 
gen mit  dem  kaszubi  sehen  Hauptgebiete  zusammen,  welches  lange 
Zeit  unter  der  Herrschaft  des  deutschen  Ordens  stand  und  Pommerellen 
im  engeren  Sinne  heisst;  ihm  gehören  grosse  Theile  der  Begierungs- 
bezirke  Marienwerder  und  Danzig  westwärts  der  Weichsel  an  und  um- 
schliessen  etwa  230  000  Kaszuben.  Endlich  reicht  es  in  den  vormals 
zu  Pommerellen  gehörigen  Theil  Gross-Polens  hinüber  und  zählt  hier 
abermals  50.000  Bewohner  polnischer  Nationalität.  Ganz  Pomme- 
rellen also  besitzt  unter  1,250.000  Bewohnern  etwas  mehr  als  22^ 
Angehörige  der  polnischen  Nationalität. 

Dass  das  deutsche  Element  sich  stärker  in  die  polnischen  Ort- 
schaften Pommerellen's  verbreitet,  als  das  polnische  in  die  deutschen. 
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ergibt  sich  auch  daraus,  weil  die  Ortschaften  Ton  geringer  deutscher 
Beimischung  mit  jedem  abnehmenden  Mischungsgrade  an  Zahl  zu- 
nehmen.  Jene  Verbreitung  rührt  zum  grössten  Theile  von  deutscher  Zu- 
wanderung her,  welche  innerhalb  deT  letzten  verflossenen  vier  Decen- 
nien  mit  etwas  mehr  als  80.000  Köpfen  beziffert  werden  kann,  zum 
weitaus  kleineren  von  Germanisirung  der  kaszubischen  Bevölkerung. 

Am  rechten  Ufer  der  unteren  Weichsel  beginnt  sodann  das 
eigentliche  Pr eussenland.  Innerhalb  desselben  wurde  das  Land 
Kulm  gemeinschaftlich  von  Polen  und  dem  deutschen  Orden  den  Preus- 
sen  entrissen,  wechselte  späterhin  mehrfach  polnische  und  deutsche 
Herrschaft  und  zeigt  demzufolge  noch  heutzutage  die  stärkste  Mischung 
beider  Nationalitäten,  so  dass  sich  neben  115.000  Deutschen  140.000 
Polen  finden  und  sogar  die  Städte  von  beiden  Nationalitäten  gemein- 
sam bewohnt  werden.  Die  Landschaften  Galindien  und  Sudauen  gal- 
ten noch  im  vorigen  Jahrhunderte  für  vollständig  polonisirt;  Hand  in 
Hand  mit  der  Verdichtung  der  Bevölkerung  gieng  die  Erweiterung 
des  deutschen  Sprachgebiets,  indem  die  Deutschen,  welche  im  Jahre 
1825  nur  26  Percente  der  Gesammtbevölkerung  bildeten,  nunmehr 
nahezu  die  Hälfte  derselben  darstellen.  Dagegen  blieben  Pomesanien, 
Pogesanieo  und  Ermeland  sammt  der  Umgebung  des  alten  Hochmei- 
ster-Sitzes Marienburg  stets  vorwiegend  deutsch,  und  die  dreihundert- 
jährige polnische  Herrschaft  hat  so  geringen  Einfluss  geübt,  dass 
kaum  ein  Vierttheil  der  Bevölkerung  als  nicht-deutsch  bezeichnet 
werden  kann. 

Die  alten  Herren  des  Landes,  die  lettischen  Preussen,  sind 
auf  die  Landschaften  Schalauen  und  Nadrau  beschränkt,  und  auch 
hier  steht  ihnen  eine  deutsche  Bevölkerung  sowohl  in  den  Nachkom- 
men der  alten  Colonisten  als  in  Einwanderern  neuerer  Zeit  gegenüber. 
Das  gegenseitige  Verhältniss  ändert  sich  fortwährend  in  einer  für 
die  Preussen  höchst  ungünstigen  Sichtung;  noch  im  Jahre  1825  bil- 
deten sie  fast  zwei  Fünfttheile , gegenwärtig  schon  nicht  mehr  ein 
Vierttheil  der  gesammten  Bevölkerung  und  nur  nordwärts  der  Memel, 
in  jener  Ecke,  in  welche  sich  im  Jahre  1807  das  preussische  Kö- 
nigthum allein  noch  zu  flüchten  vermochte,  wiegen  sie  der  deutschen 
Bevölkerung  vor,  in  den  Kreisen  Insterburg  und  Darkehmen  sind  sie 
im  vollständigen  Verschwinden  begriffen.  Der  ungeheure  Nothstand 
jüngster  Vergangenheit  wird  sich  gewiss  auch  in  dieser  Rücksicht 
bemerklich  machen,  da  jede  in  preussischen  Ortschaften  entstehende 
Lücke  durch  den  Zuzug  von  Deutschen  ausgefüllt  wird. 

Ein  eigentümliches  Verhältniss  trat  schon  bei  der  ersten 
Theilung  Polen's  bezüglich  des  Netze -Districts  ein,  weil  man 
die  Besiedelung  desNetze-Bruchs  nnd  die  Herstellung  des  Zusammen- 
hangs mit  den  deutschen  Colonien  im  Oder-  und  Warthe-Bruch  vor 
Augen  hatte.  Doch  griff  man  bis  in  einen  Theil  Kujavien’s  hinein, 
welcher  schon  ziemlich  dicht  bewohnt  war  und  den  deutschen  Nieder- 
lassungen nur  sparsamen  Boden  gewährte.  So  kömmt  es,  dass  zwar 
der  gesammte  Netze-District  zu  sieben  Zebnttheilen  von  Deutschen 
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bewohnt  wird,  in  seinen  südlichen  Gebieten  aber  diese  Ziffer  bis  auf 
und  unter  Tier  Zehnttheile  herabgeht.  Der  bekannte  Beschluss  des 
Vorparlaments  vom  6.  April  1848  schlug  übrigens  den  ganzen  Netze- 
District  zum  deutschen  Theile  des  Grossherzogthums  Posen. 

Sehr  klar  war  man  sich  über  dio  factische  Abgrenzung  deutscher 
und  polnischer  Bevölkerung  nicht,  als  man  zu  Frankfurt  die  bekannte 
Demarcationslinio  zog.  Mit  acht  deutscher  Gerechtigkeitsliebe  wollte 
man  durch  die  Bekanntmachung  dieser  Linie  nur  weiteren  Ver- 
handlungen Baum  geben,  und  das  Jahr  1850  schwemmt«  sie  mit 
vielem  Wichtigerem  in  der  gleichen  Flut  hinweg.  Wenn  mau  vom 
Netze-District  absieht,  so  wiesen  die  Reichs-Commissäre,  allerdings 
auch  auf  strategische  Gründe  und  auf  den  Wunsch  der  Bevölkerungen 
Rücksicht  nehmend,  225-5  geogr.  Quadratmcilen  dem  deutschen, 
166  5 dem  polnischen  Gebiete  (dem  projectirten  Herzogthume  Gnesen) 
zu ; in  dem  erstgenannten  Territorium  wohnen  auf  114  Quadratmeilen 
280.000  Deutsche  neben  120.000  Polen,  auf  weiteren  111-5  Qua- 
dratmeilen 105.000  Deutsche  neben  230.000  Polen,  in  dom  letztge- 
nannten 48.000  Deutsche  neben  360.000  Polen.  Auch  hier  ist  seit- 
her das  Deutsche  im  Zunehmen,  doch  macht  sich  der  Anwachs  noch 
nicht  sehr  fühlbar,  da  jenseits  der  Demarcationslinio  selbst  in  den 
meisten  Städtchen  die  polnische  Bevölkerung  zahlreicher  ist,  als  die 
deutsche,  sogar  mit  Einschluss  der  deutschredenden  Juden. 

ln  Schlesien  steht  der  nationale  Gegensatz  dem  landschaft- 
lichen zwischen  Ober-  und  Nieder-Schlesien  ziemlich  nahe ; im  preus- 
sischen  Nieder-Schlesien  sind  nur  der  Bewohnerschaft  Polen, 
wogegen  im  preussischen  Ober-Schlesien  mehr  als  drei  Vierttheile 
der  Bevölkerung  nicht  der  deutschen  Nationalität  angehören.  Unter 
den  niederschlesischen  Gebieten  schliesst  nur  der  Kreis  Brieg  mehr 
als  ein  Zelinttheil  polnischer  Bevölkerung  in  sich ; im  Kreise  Namslau 
steigt  sie  über  die  Hälfte,  im  Kreise  Wartenberg  fast  auf  drei  Pünft- 
theile  der  gesammten  Bewohnerschaft,  ist  aber  in  beiden  in  auffal- 
lend rascher  Abnahme  begriffen.  Das  gleiche  schnelle  Aufgehen  der 
schwächeren  Nationalität  in  der  stärker  vertretenen  findet  auch  in 
umgekehrter  Richtung  Statt,  wesshalb  das  Verhältniss  zwischen 
Deutschen  und  Polen  im  Kreise  Kreuzburg  fortwährend  schwankt. 
Im  gesammten  Ober-Schlesien  ändert  sich  dieses  Verhältniss  eben 
dosshalb  sehr  langsam,  und  nur  in  der  südöstlichen  Ecke  des  Landes 
hat  der  Bergbau  und  die  Industrie  längs  der  Krakau-oberschlesischen 
Eisenbahn  dem  Deutschthume  mächtig  unter  die  Arme  gegrif- 
fen, während  Germanisirung  von  Polen  nur  in  geringem  Umfange 
Statt  fand. 

Vom  cechischen  Sprachgebiete  reichen  in  den  preussi- 
schen Staat  nur  zwei  Ansiiufer:  die  sechs  kleinen  Ortschaften  im 
Südosten  der  Grafschaft  Glatz  mit  etwa  4000  Cechen  und  die  einst 
zum  mährischen  Füretenthume  Troppau  gehörigen  Theile  der  Kreise 
Leobschütz  und  Batibor  mit  52.000  Köpfen  cechischer  Bevölkerung. 
Die  cechisebon  Colonien  in  der  Mark  Brandenburg  sind  längst  ger- 
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manisirt;  hingegen  behaupten  die  schlesischen,  im  polnischen  und 
deutschen  Sprachgebiete  zerstreuten  (Friedrichs-Tabor,  Friedrichs- 
Gratz,  Peters-Gratz,  Husinec,  Podebrad  und  10  andere,)  ihre  Stam- 
mes-Eigenthümlichkeit. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  bildet  jenes  Gebiet  von  60 Qua- 
dratmeilen. welches  die  immer  mehr  zusammenschmelzenden  letzten 
Beste  der  Elbe-Slaven  beherbergt.  In  der  Nieder-Lansitz  erscheinen  die 
sogenannten  Wenden  in  den  Kreisen  Kottbus,  Spremberg  und  Kalau 
als  Nachkommen  der  alten  Lu ticer;  sie  haben  sich  in  den  letzten 
drei  Decennien  um  etwa  ein  Sechsttheil  vermindert  und  sind  in  den 
Kreisen  Lübben  und  Sorau  ganz  verschwunden.  In  der  Ober-Lau- 
sitz preussischen  und  sächsischen  Antheils  nehmen  die  Sorben, 
durch  ihren  ungleich  längeren  engen  politischen  Zusammenhang  mit 
Böhmen  in  ihrer  Nationalität  mehr,  als  die  Luticer,  geschützt,  ein 
fast  geschlossenes  Gebiet  ein,  innerhalb  dessen  zwar  viele  Ortschaften 
deutsch  gemischt,  aber  nur  die  Städte  Bautzen,  Hoyerswerda  und 
Wittichenau  überwiegend  deutsch  erscheinen;  der  Fortschritt  der 
deutschen  Nationalität  während  der  letzten  drei  Decennien  ist  ein 
wenig  bedeutender,  so  dass  fast  constant  die  gesammte  Ober-Lausitz 
etwa  1 6 Percente  sorbischer  Bevölkerung  umschliesst. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  für  die  drei  östlichen  Provinzen 
der  preussischen  Monarchie  folgendes  Ziffern-Verhältniss  der  Nationa- 
litäten : 

Deutsche  Preusscn  Polen  Cechen  Sorben 
in  Tausenden 
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Hierzu  kommen  nun  noch  52.000  Wenden  in  dor  preussischen 
Nieder-Lansitz. 

Böokh  geht  sofort  anf  die  bunte  Völkermischung  der  öster- 
reichisch-ungrischen  Monarchie  über.  Ich  beabsichtige,  die- 
selbe auf  Grundlage  des  jüngsten  Zählungs-Operats  zum  Gegenstände 
einer  eigenen  Abhandlung  zu  machen,  da  sie  für  unseren  Gymnasial- 
Unterricht  eine  besondere  Bedeutung  hat.  Desshalb  erwähne  ich  nur, 
dass  ein  beträchtlicher  Theil  der  höchst  mühsamen  Zusammenstel- 
lungen und  Berechnungen  Böckh's  bloss  noth wendig  wurde,  weil  er 
die  ethnographischen  Daten  Ha  in 's,  welcher  die  ersten  Anfänge  der 
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diesfälligen  Sammlungen  des  statistischen  Bureau  s vor  sich  hatte 
und  benützte,  die  aus  meiner  Feder  herrfihrenden  bezüglichen  Blatter 
im  1.  Bande  von  Czoernig's  Ethnographie,  welche  über  ein  minde- 
stens doppelt  so  reiches  und  vielfach  gesichtetes  Material  verfügte, 
und  meine  Darstellung  in  den  „Völkerstä  mmen“,  welcho  noch 
anderthalb  Decennien  weiterer  Forschungen  zu  Hilfe  nehmen  konnte, 
meist  als  gleichwertig  neben  einander  stellt  und  eine  Art  Vermitt- 
lung der  Differenzen  anstrebt. 

Indem  ich  sonach  zur  Westgränze  des  deutschenSprach- 
gebiets  übergehe,  berühre  ich  einen  Punct,  an  welchen  sich  zu- 
gleich das  brennendste  politische  Interesse  des  Moments  knüpft,  so 
dass  ein  näheres  Eingehen  in  manches  Detail  wohl  gerechtfertigt 
sein  dürfte. 

Da  Holländer  und  Viaemen  selbstverständlich  als  Glieder 
des  deutschen  Volksstammes  zu  betrachten  sind,  hingegen  innerhalb 
des  sogenannten  pays  reconquis  (welches  im  Jahre  1568  an  Frank- 
reich kam)  Calais  und  Guinea  (Gingen)  bereits  vollständig,  die  Graf- 
schaften Oje  und  Ardres  fast  ganz  französirt  sind,  endlich  jener  nörd- 
lichste Theil  der  seit  zwei  Jahrhunderten  mit  Frankreich  vereinigten 
Grafschaft  Artois,  welcher  beinahe  nur  vlaemische  Ortsnamen  dar- 
bietet, zufolge  einer  Art  natürlicher  Reaction  der  keltischen  Urbevöl- 
kerung gegen  die  nicht  sehr  zahlreich  eingedrungenen  Germanen 
schon  seit  längerer  Zeit  keine  Spur  deutscher  Nationalität  mehr  an 
sich  trägt,  so  beginnt  die  Betrachtung  mit  Flandern,  jenem  Lande, 
welches  lange  Zeit  in  eigenthümlicher  Weise  vom  deutschen  und  vom 
französischen  Staate  gleichmässig  abhängig  war,  bis  es  dem  enteren 
in  der  Periode  seines  tiefsten  Verfalls  völlig  verloren  gieng.  Auch 
die  Sprachgränze  zwischen  dem  vlaemischen  und  wallonischen  Flan- 
dern, welche  soust  durch  die  Ljb  bezeichnet  wurde,  schob  sich  in 
jenem  Gebiete,  welches  durch  den  pyrenäischen,  Aachner  und  Nym- 
weger  Frieden  an  Frankreich  kam,  allmälig  nach  Norden  vor,  so  dass 
innerhalb  der  jetzigen  Gränzen  Frankreichs  nur  noch  23  Qnadrat- 
meilen  mit  182.000  Bewohnern  (die  Arrondissements  Dünkirchen  und 
Hazebrouk)  als  geschlossenes  vlaemisches  Territorium  zu  betrachten 
sind,  innerhalb  dessen  zudem  nach  De  rode  histoire  de  Lille  die 
Stadt  Dünkirchen  bereits  als  vorwiegend  französisch  erscheint.  Hin- 
gegen gehören  die  beiden  flandrischen  Provinzen  Belgien's  fast  ganz 
dem  vlaemischen  Sprachgebiete  zu,  so  dass  von  1,440.000  Bewohnern 
nnr  etwas  mehr  als  40.000  (in  den  Arrondissements  Ypern,  Kortryk 
und  Oudenarde)  der  französischen  Sprache  zugerechnet,  unter  dem 
Reste  der  Bevölkerung  höchstens  7 Percente  als  derselben  kundig  be- 
trachtet werden  können. 

Die  Grafschaft  Hennegau  war  stets  vorwiegend  I wallonisch, 
so  dass  nur  in  den  Arrondissements  Soignies  und  Ath  drei  ganz  vlae- 
mische und  eine  vorwiegend  vlaemische  Gemeinde  sich  finden  und  die 
25.000  Deutschen  der  heutigen  Provinz  Hennegau  kaum  3 Percente 
ihrer  Geeammt-Bevölkerung  bilden,  während  der  nördlichste,  ganz 


Digitized  by  Google 


R.  Bückh,  Der  Deutschen  Volkszahl  usw.,  ang.  t.  A.  Ficker.  191 


vlaemische  Theil  der  Grafschaft  bei  der  Departements-Eintheilung 
von  ihr  abgetrennt  und  rn  Brabant  geschlagen  wurde. 

Wir  kommen  demnach  zu  Brabant.  Dem  Flächeninhalte  nach 
Yerbält  sich  der  wallonische  Antheil  zum  rheinischen  wie  1 : 2,  nnd 
fast  das  gleiche  Verhältniss  ergibt  sich  hinsichtlich  der  Bewohnerzahl. 
Das  Arrondissement  Nivelles  führte  schon  im  vorigen  Jahrh.  den  Na- 
men des  wallonischen  Brabant.  Die  Stadt  Brüssel  bildet  eine  gemischte 
Grnppe,  in  welcher  noch  immer  das  Vlaemische  Oberwiegt,  da  nur  in 
den  oberen  Theilen  der  inneren  Stadt,  dem  Sitze  der  Beichen  und  der 
Behörden  des  Landes,  mehr  französisch  als  vlaemisch  geredet  wird, 
hingegen  in  der  Vorstadt  St.  Josse  sich  beide  Sprachen  das  Gleich- 
gewicht halten,  im  mittleren  Theile  der  Stadt  und  in  der  Vorstadt 
Elsene  (Ixelles)  kaum  40,  in  den  Vorstädten  Laeken  und  Schaerbek 
25,  im  untersten  Theile  der  Stadt  und  in  den  Vorstädten  St.  Gilles 
und  Molenbek  etwa  15,  in  Anderlecht  nicht  volle  10  Percente  Fran- 
zosen wohnen,  in  der  Vorstadt  Ellenbek  dieselben  ganz  verschwinden. 
Sonst  besitzt  Brabant  nur  noch  6 vorwiegend  wallonische  Gemeinden. 

Zu  Brabant  gehörte  vormals  auch  ein  Bezirk  von  16  Gemein- 
den mit  6000  deutschen  Bewohnern,  welche  nunmehr  administrativ 
dem  Arrondissement  Waremme  der  Provinz  Lüttich  einverleibt 
sind.  Ein  anderer  Theil  dieser  Provinz  bildete  vormals  den  Süd- 
westen des  Herzogthums  Limburg  und  enthält  noch  jetzt  in  den  Ar- 
rondissements Lüttich  und  Verviers  auf  etwa  3 Quadratmeilen  14 
vorwiegend  deutsche  Gemeinden,  deren  nicht-französische  Bevölke- 
rung auf  20.000  Seelen  veranschlagt  werden  bann. 

Im  östlichen  Theile  der  Provinz  Lüttich  fällt  die  Sprachgränze 
mit  der  Landesgränze  zusammen.  Doch  finden  sich  jenseits  der  letz- 
teren, im  Regierungsbezirke  Aachen  der  preussischen  Rheinprovinz, 
die  Bürgermeistereien  Malmedy,  Bellevaux  und  Weismes,  welche 
nebst  einigen  angränzenden  Ortschaften  dem  wallonischen  Sprach- 
gebiete zugehören  und  auf  nahezu  3 Quadratmeilen  etwa  10.000  nicht- 
deutsche Bewohner  enthalten. 

Bei  der  Theilung  des  Grossherzogthums  Luxemburg  zwi- 
schen Belgien  und  den  Niederlanden  im  Jahre  1839  wäre  es  gewiss 
an  der  Zeit  gewesen,  dem  Nationalitätsprincipe  Rechnung  zu  tragen. 
Allein  die  Londoner  Conferenz  überwies  das  fast  ganz  deutsche  Arron- 
dissement Arlon  an  Belgien,  welchem  auch  die  vorwiegend  deutschen 
Orte  Tintingen  und  Bocholz  zufielen.  Etwa  26.000  Deutsche  wohnen 
in  Belgisch-Luxemburg  und  sie  sind  es,  um  deren  willen  die  belgische 
Regierung  „deutsch  oder  luxemburgsch“  neben  dem  Französischen 
und  Vlaemischen  als  dritte  Landessprache  anerkannt  hat,  deren  ganze 
Berechtigung  übrigens  in  ihrem  Gebrauche  für  die  Volksschulon  in 
18  Gemeinden  besteht. 

Obwohl  nach  dem  Gesagten  von  den  4,800.000  Bewohnern  des 
Königreichs  Belgien  höchstens  2,000.000  als  Wallonen  oder  Fran- 
zosen betrachtet  werden  können,  haben  sich  dieselben  der  politischen 
Herrschaft  in  einer  Weise  bemächtigt,  welche  hart  an  Sprach-Tyran- 
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nei  streift.  In  den  Tagen  des  Unabhängigkeitskampfes  betheiligten 
sich  die  Vlaemen  stets  in  hervorragender  Weise  an  der  Abscküttlung 
der  Botin  äasigkoit  Xord-Niederlands.  Dank  ernteten  sie  wenig  dafür 
und  das  Französirungssystem,  welches  mit  besonderem  Hochdrucke  in 
Brüssel  arbeitet,  hat  schon  Erfolge  errungen,  welche  man  nicht 
allzu  gering  veranschlagen  darf.  Was  in  der  Kammersitzung  vom 
Februar  1869  Delaet,  Gerrit  und  Coremans  klagton,  hat  in  Millionen 
Horzen  Wiederhall  gefunden.  Wahrlich,  es  ist  die  höchste  Zeit,  dass 
Belgien  aufhöre,  „une  succursale  de  la  France “ zu  sein. 

Wenn  man  in  Belgien  bei  dem  Census  von  1866  — nach  zwan- 
zigjähriger Unterbrechung  — doch  wenigstens  zu  ermitteln  bemüht 
war,  wie  viele  Personen  eine  der  drei  Landessprachen  oder  eine  fremde 
reden,  so  hat  Frankreich  stets  jede  derartige  Recherche  von  sich 
gewiesen;  wer  das  französische  Staatsbürgerrecht  besitzt,  ist  Fran- 
zose, ob  er  auch  der  deutschen  oder  der  keltischen,  der  baskischen 
oder  der  italiänischen  Nationalität  zugehört.  Desto  dankenswerther 
ist  es,  was  zur  Feststellung  der  deutsch-französischen  Sprachgrenze 
vor  einem  Vierteljahrhunderte  Nähert,  Beruhardi  und  Stricker 
und  jetzt  wieder  Böckh  geleistet  haben.  Auch  möge  bei  diesem  An- 
lasse einer  trefflichen  kartographischen  Arbeit  gedacht  werden,  der 
historischen  Karte  von  Lothringen  und  Eisass,  welche  Böckh 
und  K i e p o r t mit  wahrhaft  musterhaftem  Fleisse  bearbeitet  und  vor 
kurzer  Zeit  als  eine  Illustration  der  territorialen  Veränderungen 
des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  in  jenen  nun  wieder  strittig 
gewordenen  Gebieten  veröffentlicht  haben. 

Jener  Theil  Luxemburg’s,  welcher  im  pyrenäischen  Frieden  an 
Frankreich  überging,  sammt  der  gleichzeitig  unter  Frankreich's 
Hoheit  getretenen  badischen  Herrschaft  Kodemachern,  bildet  etwas 
über  die  Hälfte  des  Arrondissments  Diedenhofen,  dessen  Best  aus  ehe- 
mals lothringischen  Territorien  erwuchs.  Noch  heutzutage  ist  jener 
ersterwähnte  Gebietstheil  zu  sechs  Siebouttheilen  deutsch,  obwohl  man 
mit  aller  Macht  bemüht  war,  das  Deutsche  selbst  aus  der  Volksschule 
zu  verdrängen. 

Im  Herzogthume  Lothringen  unterschied  man  bis  dahin,  wo 
Stanislaw  Leszczynski  das  Land  der  französischen  Verwaltung  übergab, 
die  sogenannte  Allemagne  mit  deutscher  Amtssprache  von  den 
französischen  Bailliagen  de  Nancy  und  desVosges.  Von  derselben 
waren  die  Herrschaften  Sierk,  Pfalzburg  und  Kaufmanns-Saarbrück 
unmittelbar  nach  dem  pyrenäischen  Frioden  (durch  den  Vertrag  von 
Vincennes)  mit  Frankreich  vereinigt  worden;  der  Best  mit  den  ver- 
bundenen Territorien  der  Grafschaft  Bitsch , eines  Theils  von  Saar- 
werden, des  Fürstenthums  Lixheim,  der  Reichsherrschafteu  Finstingen, 
Mörchingen.Mörsperg,  Falkenberg,  Forbach  usw.,  kam  nach  Stanislaw 's 
Abdication  an  Frankreich,  wurde  aber  sofort  im  Jahre  1751  seiner  bis- 
herigen Sonderstellung  entkleidet.  Die  mit  der  Allemagne  vermischt 
liegenden  metzischen  Herrschaften  Türkstein,  Freiburg,  Hincksingen, 
Helferdingen  und  Albestroff  hatten  schon  bei  Unterwerfung  des  ge- 
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-aui luten  Bist h ums  Metz  fanzösische  Botmässigkeit  anerkannt  und 
120  Jahre  tot  der  Allemagne  die  deutsche  Verwaltung  verloren;  auch 
das  Territorium  von  Saarlouis  musste  sich  uoch  unter  Ludwig  XIV. 
dem  gleichen  Schiksale  fügen.  So  verblieben  innerhalb  des  deutschen 
Sprachgebietes  Lothringens  nur  noch  die  pfalzzweibrückische  Graf- 
schaft Lützelstein,  die  leiningische  Herrschaft  Dagsburg,  die  wiedischen 
Herrschaften  Bollingen  und  Kriechingen,  die  leyen’sche  Herrschaft 
Welferdingen,  der  nassauische  Antheil  von  Saarwerden,  die  löwenstei- 
nische  Herrschaft  Püttlingen  und  einige  reichsritterschaftliche  Gebiete 
bei  dem  deutschen  Beiche , bis  endlich  nach  verschiedenen  kleineren 
Annexionen  die  Bevolution  durch  das  suffrage unirersrl  mit  der  Klein- 
staaterei tabula  rasa  machte,  zugleich  aber  der  Nationalität«- Ver- 
schiedenheit , als  einem  Beste  des  Feudalismus,  den  Krieg  erklärte,  in 
Schale  and  Amt  innerhalb  Frankrcich's  nur  das  Französische  officiell 
znliees. 

Das  vormals  deutsche  Sprachgebiet  in  laitbringen  umfasste 
70  Quadratmeilen,  von  denen  gegenwärtig  43  zum  Departement  der 
Mosel,  27  zum  Departement  der  Meurtbe  gehören.  Von  den  433  Ge- 
meinden desselben  sind  75  bereits  vollständig  französirt  und  die 
grösseren  Orte,  namentlich  die  Sitze  des  Beamtenthunis  und  der  Mi- 
litärmacht. müssen  wenigstens  als  stark  gemischt  gelten.  In  den 
Arrondissements  Diedenhofen  (den  ehemals  luxemburgischen  Antheil 
inbegriffen),  Metz,  Saargemünd,  Dienze  und  Saarluirg  kann  man  sonach 
höchstens  300.000  Deutsche  zählen,  während  der  Best  der  Bevölke- 
rung beider  Departements  mit  nahezu  600.000  Köpfen  vollständig 
der  französischen  Nationalität  angehört. 

Die  markantesten  Punete,  welche  der  jetzigen  Sprachgräuze 
nordwärts  anliegen,  sind:  Diedenhofen  (Thionville),  Bolchen  (Bou- 
• lay),  Bingendorf  (Bionville),  Falkenberg  (Faulquemont),  Kaufmanns- 
Saarbrück,  Iiörchen.  Sonderbar  muthet  die  Warnung  an,  welche 
Böckh  vor  Uebergriffen  von  deutscher  Seite  nöthig  findet.  .Gar 
mancher  deutsche  Heisssporn“  — sagt  er  — „möchte  bei  wechselndem 
Kriegsglücke  die  Rücknahme  von  ganz  Lothringen  sammt  Metz,  Ver- 
dun und  Toni  fordern.“  Mit  wissenschaftlicher  Gerechtigkeit  spricht 
er  seinerseits  selbst  Metz  den  Franzosen  zu,  ohne  damals  zu  ahnen,  wie 
bald  schon  deutsche  Blutströme  und  Leichenhügel  eino  andere  Art 
Anspruchs  auf  jene  allerdings  nicht  sehr  weit  südwärts  von  der 
Sprachgränzo  liegende  Veste  schaffen  würden. 

An  den  Quellen  der  weissen  und  rothen  Saar  tritt  die  Sprach- 
gränze  nach  dem  Eisass  über.  Unter-Elsass — welches  die  im  west- 
fälischen Frieden  an  Frankreich  gekommene  Landvogtei  Hagenau,  die 
meisten  bei  den  Reunionen  unterworfenen  reichsritterschaftlichen  und 
reichsstädtischen  Gebiete  sammt  der  Abtei  Manrsmünster  und  der 
fuggerschen  Herrschaft  Weiler,  das  Territorium  der  Stadt  und  des 
Fürstbisthums  Strassburg,  die  weiters  uoch  unter  Ludwig  XIV. 
und  XV.  Deutschland  entfremdeten  Herrschaften  Steinthal  (pfälzisch), 
Fleckenstein,  Reichshofen  (lothringisch)  und  Niederbronn  (leiningisch), 
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endlich  die  erst  von  der  Revolution  annectirten  Gebiete,  die  pfalz- 
zweibrückischen  Aernter  Bischweiler  und  Selz,  das  badische  Amt  Beins- 
heim,  den  linksrheinischen  Theil  der  hessendarmstädtischen  Grafschaft 
Hanau-Lichtenberg,  das  speier'sche  Amt  Lauterburg,  die  Propstei 
Weissenburg,  die  Herrschaften  Oberbronn  (hohenlohisch),  Hohenburg 
(sickingisch),  Schöneck  (dQrkheimisch)  usw.  umfasst  — gehört  voll- 
ständig zum  deutschen  Sprachgebiete,  mit  Ausschluss  des  oberen 
Albrechtsthals.  welches  eben  durch  die  Spracbscheide  von  dem  unte- 
ren Thale  getrennt  wird.  In  Ober-Elsass  hingegen  — dessen  com- 
pacten Kern  die  österreichische  Landgrafschaft  bildet  und  im  westfäli- 
schen Frieden  an  Frankreich  fiel,  während  einige  reichsritterschaftliche 
Gebiete,  die  Reichsstädte  Kaisersberg,  Türkheim,  Kolmar,  Münster, 
das  strassburgische  Amt  Rufach  und  die  Abtei  Murbach  reunirt,  Mar- 
kirch  gleichzeitig  mit  Lothringen  vor  Ludwig  XV.  erworben,  die 
würtembergische  Grafschaft  Horburg,  die  pfalz-zweibrückische  Graf- 
schaft Rappoltstein  und  die  Deutschordens  - Commende  Fessenlieim 
im  Beginne  der  Revolution  incorporirt,  die  Stadt  Mühlhausen  von 
der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  losgerissen  wurden  — durch- 
schneidet die  Sprachgränze,  welche  im  Allgemeinen  seit  nahezu  zwei 
Jahrtausenden  durch  den  Rücken  der  Vogesen  gebildet  wird,  das  Le- 
ber-Thal und  Urbis-Thal,  fällt  vom  südlichen  Abhange  der  Vogeseu, 
vom  Bärenkopf,  an  mit  der  Wasserscheide  zwischen  Meurthe,  Mosel 
und  Doubs  einerseits,  111  anderseits  zusammen,  und  tritt  an  der  Lützel 
auf  schweizerisches  Gebiet  über.  Höchstens  16—18  Quadratmeileu 
des  Elsasses  gehören  dem  französischen  Sprachgebiete  an,  während 
140  zu  dem  deutschen  gerechnet  werden  müssen. 

Allein  eben  auf  Eisass  richtete  das  Cäsarenthum  erster  und 
zweiter  Periode  seine  vorzüglichste  Aufmerksamkeit,  um  durch  Verall- 
gemeinerung des  französischen  und  Verwahrlosung  des  deutschen  * 
Unterrichts  den  geistigen  Zusammenhang  der  Bevölkerung  mit  Deutsch- 
land zu  lockern,  sie  aber  dadurch  zugleich  auf  den  Durchschnittstand 
der  Bildung  der  französischen  Nation  lieruuterznbriugeu.  Dieser  An- 
griff auf  die  Civilisation  des  Elsasses  wurde  auch  eben  in  dieser  Zeit 
von  den  intelligenteren  Classeu  der  Bewohnerschaft  um  so  schmerz- 
licher empfunden,  je  mehr  die  staatliche  und  bürgerliche  Freiheit  zum 
Scbatteu  herabsauk;  nur  die  äussereu  Vortheile  der  Verbindung  mit 
Frankreich  bestrickten  noch  immer  Viele  bis  auf  die  jüngsten  Tage 
herab.  Neben  den  eiugewanderteu  Franzosen  , welche  besonders  in 
den  grösseren  Städten  eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen  wisseu, 
gibt  es  also  wirklich  französirte  Deutsche,  deren  Zahl  übrigens  nicht 
allzu  hoch  veranschlagt  werden  darf.  So  weit  Berechnungen  dieser 
Art  unter  den  gegebenen  Umständen  möglich  sind,  können  von  den 
1,120.000  Bewohnern  der  Departements  Ober-  und  Nieder-Rhein  noch 
immer  yOO.OOO  als  Deutsche  bezeichnet  werden. 

Das  Doubs-Gebiet  ist  auch  im  bernischen  Jura  noch  voll- 
ständig französisch,  während  auf  der  entgegengesetzten  Abdachung  im 
oberen  Theile  des  Münsterthals  bereits  die  deutsche  Einströmung 
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begonnen  hat.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  St.  Immenthal,  so  wie  von 
den  Gestaden  des  Bieler  Sees,  so  dass  in  den  Bezirken  Pruntrut  (Por- 
reutruy)  und  Freibergen  (Franches  Montagnes)  99,  im  Bezirke  Delsberg 
(Delemont)  86,  in  Münster  75,  in  Courtelary  and  Neuenstadt  nahezu 
80,  hingegen  in  Biel  nur  mehr  21  Percente  der  Bevölkerung  französisch 
reden  und  die  Gesammtzahl  der  Franzosen  des  bernischeu  Jura  74.000, 
jene  der  Deutschen  23.000  beträgt. 

Den  stärksten  Fortschritt  des  Deutschen  in  neuerer  Zeit  zeigt 
der  Canton  Neuenburg  seit  seiner  engeren  Verbindung  mit  der 
Eidgenossenschaft;  namentlich  gilt  dies  von  den  Gegenden,  welche 
sich  au  den  bernischen  Jura  anschliessen.  Im  Bezirke  Chaux-de-Fonds 
bilden  die  Deutschen  ein  Fünfttheil,  in  V'al-de-Buz  und  Neuenburg  ein 
Sechsttheil  der  Gesammtbevölkerung,  in  Locle  ein  Neunttheil,  so  dass 
in  diesem  zusammenhängenden  Territorium  10.000  Deutsche  neben 

51.000  Franzosen  wohnen.  Nach  dem  Süden  zu  nimmt  das  Mischungs- 
verhältniss  fortwährend  ab,  so  dass  sich  dort  kaum  mehr  1000  Deut- 
sche neben  25.000  Franzosen  finden. 

Im  Canton  Freiburg,  auf  dessen  Boden  einst  die  Besitzungen 
der  Habsburger  mit  jenen  der  savoyer  Grafen  zusammenstiessen,  fand 
früberhin  ein  stärkeres  Durcheinanderwohnen  beider  Nationen  Statt. 
Gegenwärtig  hat  sich  bereits  eine  feste  Sprachgrenze  gebildet,  welche 
längs  der  Broye  zum  Murtener  See  aufsteigt , jenseits  desselben  von 
Greng  nach  dem  stark  gemischten  Bärfischen  (Barbarecho)  zieht, 
an  der  Suhn-Mündung  auf  die  Saane  stösst,  an  der  Saane  bis  zur  Ein- 
mündung des  Argeren-Bachs  (Aergern- Bachs)  läuft,  endlich  den  öst- 
lichen Tlieil  des  Argercn-Thals,  das  Hochthal  Jaun  und  die  der  Sense 
zuliegenden  Ortschaften  zur  deutschen  Seite  abschneidet.  Die  Ge- 
sammtziffer  der  Deutschen  inuerhalb  der  Cantons  beschränkt  sich  auf 

30.000  gegenüber  70.000  Franzosen ; fast  die  Hälfte  derselbeu  hat 
den  Bezirk  Sense  nahezu  ausschliessend  inne,  ein  Dritttheil  bewohnt 
den  Seebezirk,  wo  die  Deutschen  drei  Fünfttheile  der  Bevölkerung 
bilden. 

Da  der  Canton  Waadt  aus  den  wälschen  Vogteien  Bern’s 
gebildet  wurde,  so  beschränkt  sich  seine  deutsche  Bevölkerung  fast 
nur  auf  die  Nachbarschaft  des  Murtener  und  Neuenburger  Sees,  wo 
namentlich  die  Exclave  Avenches  (Wilflisburg)  — die  althelvetische 
Hauptstadt  Aventicum  — und  der  umliegende  Bezirk  einigermassen 
gemischt  erscheint.  Die  Gränze  zwischen  Waadt  und  Bern  hingegen, 
welche  durch  die  Wasserscheide  zwischen  Rhone  und  Rhein  gebildet 
wird,  ist  zugleich  die  Sprachscheide. 

Auch  der  Verlauf  der  Berner  Alpen  von  den  Diablerets  bis 
zum  Räzli,  welcher  Bern  von  Wallis  trennt,  ist  eine  feste  Sprach- 
grenze. Am  Räzli  - Gletscher  tritt  letztere  nach  Wallis  über,  zieht 
am  Raspilie-Bache  au  die  Rhone  hinab,  überschreitet  dieselbe  bei 
Siders  und  erhebt  sich  auf  dem  Bergrücken  zwischen  dem  Turtman- 
Thal  und  dem  Einfisch-Thal  (Val  d’Anivier)  zum  Mutterkorn,  an  dessen 
Khreckenumhülltem  Riesenhaupte  die  deutech-französische  Sprach- 
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scheide  endet.  Die  26.600  Bewohner  von  Ober- Wallis  sind  fast  aus- 
nahmlos  Deutsche. 

Doch  bringt  es  die  Verbindung  dor  französischen  und  deutschen 
Schweiz  mit  sich,  dass  auch  in  Unter-Wallis,  in  ganz  Waadtland  uud 
selbst  in  Genf  etwa  10.000  Deutsche  sesshaft  erscheinen  und  noch 
viel  mehrere  der  fluctuirenden  Bovölkeruug  angehören.  Die  Percent- 
Ziffer  der  deutschen  Bewohnerschaft  stellt  sich  sonach  im  Cauton 
Bern  auf  83‘3,  in  Wallis  auf  32'8,  in  Freiburg  auf  26  5,  in  Neuen- 
bürg auf  12-5,  in  Genf  auf  36,  in  Waadt  auf  18. 

Auch  noch  jenseits  des  Matterjochs  finden  sich  im  Königreiche 
Italien  deutsche  Ausiodlungen.  Der  oberste  Theil  des  Gressoneys- 
Thals  ist  fast  ganz  deutsch . eben  so  Alagua  unweit  der  Sesia- 
Quelle  und  Eimella  im  Thale  Mastalone,  hingegen  Macuguago  an  der 
Visp  stark  gemischt,  so  dass  alle  Südabhänge  des  Monte  Rosa  etwa 
3000  Deutsche  beherbergen,  welche  ihre  Ansiedlung  ursprünglich  dem 
Bergbaue  verdankten,  in  neuester  Zeit  aber  durch  das  Vordringen 
des  Italiänischen  in  Schule  und  Kirche  immer  mehr  eingeengt  wurden. 
— Ganz  getrennt  von  diesen  Gemeinden  liegen  die  beiden  deutschen 
Orte  Pommat  (Formazza)  und  Salecchio  im  obersten  Val  d'Ossola,  an 
welche  sich  östlich  die  deutsche  Gemeinde  Bosco  im  Val  Maggia  des 
Cantons  Tessin  schliesst,  so  dass  hier  wieder  etwa  1000  Deutsche 
ziemlich  ungemischt  neben  einander  wohnen. 

Die  BegTänzung  des  deutschen  Sprachgebiets  in  der  Schweiz 
führt  uns  endlich  nach  Graubündten.  Vom  Gotthard  bis  zum  Mar- 
tins-Joche bildet  die  Graubündten  von  Uri,  Schwyz  und  Glarus  schei- 
dende Alpenkette  auch  die  Sprachgränze.  Vom  Martins-Joche,  in  des- 
sen Nähe  Graubündten,  Glarus  und  St.  Gallen  sich  berühren,  wendet  sie 
sich  rasch  nach  dem  Rheine  zu.  Am  Vereiuigungspuncte  dos  Yorder- 
und  Hinter-Rlieins  steht  man  auch  an  derGränze  deutscher  uud  rhäto- 
romanischer  Nationalität,  indem  Tomis  als  östlichste  rein  romanische 
Ortschaft  an  die  ganz  deutsche  Gemeinde  Tamins  unweit  Reichenau 
stösst.  Nunmehr  folgt  die  Sprachscheide  dem  Rhein  bis  nach  Ems 
hinab,  erhebt  sich  sodann  zu  dem  Höhenzuge,  welcher  die  romani- 
schen Thäler  Domleschg  und  Albula  von  dem  deutschen  Schalfick- 
Thale  trennt,  schliesst  weiterhin  dio  freien  Walser  von  Davos  in  das 
deutsche  Gebiet  ein,  verläuft  endlich,  das  Engadin  dem  romanischen 
Territorium  zuweiseud,  nach  der  Selvretta,  geht  zwischen  Martins- 
bruck und  Finstermünz  über  den  Din  und  erreicht  längs  der  Landes- 
gräuze  das  triplex  confinium  am  Wormser  Joch.  Nur  Samnauu,  die 
dem  Vorkehre  mehr  erschlossenen  Orte  Poutresina,  St.  Moriz  uud 
Samaden,  so  wie  einzelne  Gemeinden  des  Münsterthals  enthalten  noch 
eine  namhafte  Zahl  deutscher  Bewohner.  Diese  Gränzlinie  scheidet 
also  für  das  deutsche  Gebiet  in  Graubündten  28  Quadratmeilen  mit 
30.000  Bewohnern  ab. 

Demselben  liegen  aber  südwärts  noch  deutsche  Ausiedlungeu 
des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts  vor,  welche  zur  Sicherung  der  Alpeu- 
pässe,  namentlich  des  Splügens,  für  Deutschland  von  den  Hohen- 


Digitized  by  Google 


A.  Klodic,  Grammatica  greca,  ang.  v.  K.  Schmidt. 


1Ö7 


staufen  begründet  wurden  und  meist  nur  durch  schmale  Streifen 
sprachlich  gemischter  Ortschaften  von  jenem  Gebiete  getrennt  sind. 
Die  südöstlichste  bildet  der  Kreis  Avers,  jenes  Thal,  welches  die 
höchstgelegeuen  geschlossenen  Orte  Europa’s  enthält.  Durch  das 
Thal  Ferrera  getrennt,  folgen  die  Gemeinden  des  Rheinwald-Thals, 
weiterhin  nordwestlich  das  Walser-Thal.  Nordöstlich  von  Vals  liegt 
das  einsame  Safien-Thal,  an  dessen  Ausgang  das  Dorf  Versam  sich 
findet;  weiter  östlich  folgt  Thusis  nächst  der  via  mala  mit  sechs 
anliegenden  Gemeinden,  endlich  Mutten,  Sils  und  Fürstenau  im  Dom- 
leschg.  Diese  Gruppen  beherbergen  abermals  6000  Deutsche,  so  dass 
mit  Einschluss  der  zerstreut  wohnenden  Stammgenossen  die  Ziffer  der 
deutschen  Bevölkerung  in  Graubündten  jene  der  rhätoromanischen 
bereits  überflügelt,  welche  überhaupt  zwischen  Deutschen  und  Ita- 
lienern in  der  Schwoiz  eben  so,  wie  in  Ost-Tirol,  ihrem  baldigen 
Erlöschen  entgegengeht.  Noch  vor  dreissig  Jahren  gehörten  49  Per- 
cente  der  Graubündtner  der  romanischen , 38  der  deutschen , 13  der 
italiänischen  Sprache  an ; gegenwärtig  stellt  sich  dieses  Verhältniss 
bereits  wie  42-5 : 43'8  : 13'7. 

Wir  stehen  am  Schlüsse  einer  sehr  lehrreichen  Untersuchung. 
Von  den  Ländern  der  österreichisch-ungrischen  Monarchie  und  der 
germanischen  Diaspora  abgesehen,  wohnen  in  Europa  gegenwärtig 
45,500.000  Deutsche  und  vertheilen  sich  auf  folgende  grösssere 
Massen : 

Deutsches  Reich  (mit  Eisass  und  Deutsch-Lothringen)  . . 36,390.000 

Niederlande  und  Luxemburg 3,750.000 

Belgien 2,670.000 

Schweiz  (mit  den  anstossenden  Gemeinden  in  Italien) . . . 1,770.000 
Russland  (mit  Finnland  und  Polen,  jedoch  ohne  die  nicht- 

Einheimischen) 920.000 

45,500.000 

Böckh's  Buch  aber  sollte  in  keiner  Mittelschul  - Bibliothek 
fehlen. 

Wien.  Dr.  Adolf  Ficker. 


Grammatica  greca  (kl  prof.  Antonio  Klodic,  i.  r.  ispettore 
scolastico  provinciaic  (gegenwärtig  Landesschulinspector  für  Istrien). 
Gorizia  1870,  tipografia  Seitz. 

Dieses  in  seinem  ersteu  Theile,  ' Etimologia’,  vorliegende  Buch 
behandelt  auf  dem  massigen  Raume  von  57  Quartseiten  die  attische 
Formenlehre,  an  die  sich  6 Seiten  'dcl  dialetto  Omcrico'  anschlies- 
sen.  Der  Hr.  Verf.  beabsichtigte  damit  ein  Lehrbuch  zu  schaffen, 
das  ebensowol  die  Resultate  der  Sprachwissenschaft  innerhalb  der 
Grenzen  ptedagogischer  Forderung,  als  die  im  Laufe  seines  öffent- 
lichen Lehramtes  gesammelten  Erfahrungen  bieten  soll.  Diese  letzte- 
ren liessuu  ihn  diejenige  Methode  als  die  beste  erkennen,  welche  den 
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Lehrstoff  in  übersichtlichen  und  anschaulichen  Tabellen  vorführt. 
Diese  Methode  hat  er  daher  auch  in  seinem  Buche  eingeschlagen  und 
alles,  so  viel  nur  möglich,  tabellarisch  geordnet.  War  es  hiebei  ge- 
radezu unvermeidlich,  dass  manche  Seite  durch  das  Zusammendrän- 
gen des  Stoffes  etwas  übersättigt  wurde  und  manche  wichtige  Bemer- 
kung ein  sehr  bescheidenes  Plätzchen  angewiesen  bekam,  wie  cs  eben 
die  eine  oder  die  andere  Tabelle  übrig  liess,  so  verschwindet  dieser 
Xachtheil  gegenüber  der  im  Ganzen  erzielten  Uebersichtlichkeit  der 
Anordnung,  die  nicht  zum  geringsten  Theil  dadurch  gefördert  wurde, 
dass  die  einzelnen  Partien  fast  regelmässig  auf  einer  Seite  oder  auf 
zwei  gegenüberstehenden  Seiten  abgeschlossen  erscheinen.  In  dieser 
Uobcrsichtlichkeit  liegt  der  Hauptvorzug  des  Buches  und  vornehm- 
lich die  Berechtigung  seines  Erscheinens  gegenüber  der  italienischen 
Uebersotzung  der  vortrefflichen  Grammatik  von  Curtius.  Ref.  ver- 
weist insbesondere  auf  die  Tabellen,  welche  die  Accentuierung,  die 
Enclitieae,  die  Declinationen,  namentlich  die  zweite  (früher  dritte), 
die  Adverbien,  Zahlwörter,  Pronomina  enthalten;  sehr  übersichtlich 
ist  die  Tabelle  über  die  Bildung  des  schwachen  Futurs  und  Aorists 
(S.  30  u.  31),  über  die  Perfectbildung,  die  tacola  riassuntiva  über 
die  gesammte  Tempusbildung;  gut  geordnet  die  §§.  140,  141,  142 
und  die  Verbi  di  significato  transiticö  cd  intransitico  (S.  56). 
Schliesslich  verdient  als  besonders  praktisch  die  vollständige  Auf- 
zählung aller  starken  Aoriste  und  Perfecte  bezeichnet  zu  werden. 

Im  Ganzen  schliesst  sich  der  Herr  Verf.  dem  Systeme  von  Cur- 
tius an,  versucht  aber  in  der  Ueborzeugung  ' ehe  il  sistemo  intro- 
dolto  da  lui  6 capace  di  non  pochi  miglioramenti  , manches  in  der 
Anordnung  zu  bessern.  Ref.  glaubt  das  Buch  ain  besten  zu  charakte- 
risieren, wenn  er  auf  dio  Abweichungen  desselben  von  der  Curtius- 
schen Grammatik  eingeht. 

Während  Curtius  den  Lehrstoff  streng  wissenschaftlich  geordnet 
gibt  und  dem  Takte  des  Lehrers  die  Auswahl  des  jedesmal  Erforder- 
lichen überlässt,  trägt  Kl.  dem  praktischen  Bedürfnisse  Rechnung 
und  legt  dem  Lehrer  den  Stoff  Schritt  für  Schritt  vor.  So  behandelt 
er  die  Lautgesetze  nicht  wie  Curt.  an  einer  Stelle  in  der  Plinleitung, 
sondern  an  den  verschiedenen  Stellen,  wo  sie  zur  praktischen  Anwen- 
dung kommen.  Ohne  die  Gründe  zu  verkennen,  welche  für  die  erstere 
Behandlung  sprechen,  möchte  sich  Ref.  von  pädagogischem  Geeichts- 
puncte  aus  für  die  letztere  entscheiden,  weil  dadurch  Missgriffen,  wie 
sie  durch  einen  engen  Anschluss  an  Curtius,  trotzdem  er  selbst  im 
Vorwort  seiner  Grammatik  und  Bonitz  in  der  Anzeige  derselben  beim 
praktischen  Unterricht  einen  eklektischen  Vorgang  verlangen, 
noch  immer  Vorkommen,  ein  für  allemal  vorgebeugt  ist. 

Gleichfalls  aus  Rücksicht  auf  das  praktische  Bedürfnis  behan- 
delt der  Hr.  Verf.  die  Adjectiva  der  ersten  Hauptdeclination,  auch  die 
Adjectiva  contracta,  abweichend  von  Curt.,  unmittelbar  im  Anschlüsse 
an  die  erste  Hauptdeclination ; ebenso  bringt  er,  abweichend  von 
Curt.,  die  Dedination  der  Adjectiva  auf  vs  bei  der  Behandlung  der 
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vocalischen  Stämme.  Dagegen  verweist  er,  obwol  er  bei  den  Dental- 
stämmen  A/^.We  aufülirt,  die  Declination  der  Participialstäuime  auf 
tvi,  welche  Curt.  gleich  bei  den  Dentalstämmen  abthut,  desgleichen 
die  Declination  der  Adjeetiva  /(iq/iic  und  tteiutov  abweichend  von 
Curt.  in  den  Abschnitt  über  das  Adjectiv,  weil  cs  ihm  praktischer 
vorkommt,  diese  Paradigmata  hier  als  bei  der  Behandlung  des  Sub- 
stantivs einzuüben. 

Die  zweite  Hauptdeelination  enthält  auf  vier  Tabellen:  I.  Muta- 
stämme;  II.  die  Liquidastämme ; III.  die  Sigmastämme;  IV.  die 
vocalischen  Stämme  (o,  to;  er,  av,  nv,  t,  t). 

Die  Anordnung  der  consonantischen  Stämme  entspricht  genau 
der  §.  4 gegebenen  Eintheilung  der  Consonanten  und  bietet  den  un- 
verkennbaren Vortheil,  dass  der  Schüler  die  Accusativausgänge  leichter 
zu  überblicken  in  der  Lage  ist. 

Bereits  S.  23  beginnt  das  Verbum.  Bei  dessen  Behandlung  hält 
sich  Kl.  insoferne  an  Curt.,  als  er,  mit  den  Verben  auf  tu  beginnend, 
zuerst  Präsens  und  Imperfect,  das  Augment,  die  Verba  contracta,  den 
Unterschied  des  Präsensstammes  vom  Verbalstamm,  dann  die  Bildung 
der  anderen  Tempora,  schliesslich  die  Verba  auf  /tt  und  die  vier  Clas- 
sen  unregelmässiger  Verba  behandelt.  Aber  bei  diesem  äusseren  An- 
schlüsse weicht  er  innerhalb  der  einzelnen  Partien  stellenweise  nicht 
unerheblich  ab.  So  legt  er  alles  Gewicht  darauf,  dass  der  Schüler  aus 
der  gegebenen  ersten  Person  eines  Verbs,  in  der  er  im  Anschluss  an 
Hopp,  Schleicher,  Ascoli  (shttij  arin-scmitici,  artic.2.)  mit  Verwand- 
lung des  to  in  o (also  Aro)  den  Präsensstamm  sioht,  den  Verbalstamm 
finde,  und  er  lässt  aus  dem  so  gewonnenen  Verbal  stamm  un- 
mittelbar, d.  h.  ohne  erst  für  die  einzelnen  Tempora 
Stämme  (Aro,  Am«,  AtArx,  h&e  etc.)  aufzustellen,  gleich 
dio  Tempora  selbst  bilden.  Also:  tpvlctaatu,  Stamm  tprXax. 
Futur:  (pvlav.- oo- [ttv;  Aorist:  i-tp:Xax-aa-ft£V ; ßakhu , ßct)., 
t-ßai-o-v;  7i et! ho , 7U& , nt-n tu !ta ; ßhzniio , ßk aß,  ße-ßXaß- 
ttai  etc. 

Dies  Verfahren  dürfte  den  Vorzug  einer  grösseren  Einfachheit 
für  sich  haben.  Wozu  braucht  es  auch  eine  Anzahl  fingierter  Hilfs- 
formen, welche  die  sichere  Aneignung  der  wirklich  vorhandenen  For- 
men sicherlich  nicht  fördern?  Auch  wird  der  Combiuationsgabe  des 
Schülers  gewiss  nicht  zu  viel  zugomuthet,  wenn  er,  statt  aus  tprXax 
den  Stamm  qprAerf«  und  dann  erst  irpvXa^a  zu  bilden,  aus  ijpiA«x 
gleich  itpvXa$a,  statt  Au,  A v&e,  iXvihj*  gleich  Ar,  lXv9r/v,  statt 
Ait1»;<T,  Ae  Ara  gleich  Xr&rjoo/iat,  XiXvoofUU  zu  bilden  hat.  — Was 
aber  die  Annahme  eines  Präsensstammes  auf  o (Aro,  A tmn  etc.)  fin- 
belangt,  so  mag  sie  wissenschaftlich  begründet  sein,  viel  gewonnen 
für  die  Schu  lc  ist  damit  schwerlich,  und  das  Bedenken,  das  Curtius 
iu  den  Erläuterungen  zu  seiner  Sprachlehre  dagegen  vorbringt,  wie 
misslich  die  Zumuthung  an  den  Schüler  ist,  in  ihtnor.  eAe/rreC 
Xiint  das  n und  t als  stamm  haft,  dagegen  in  t A< ;i ov,  i'Xintg  hm 
dieselben  Vocale  als  Bindevocale  zu  fassen,  verdient  Beachtung. 
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Der  Eintheilung  der  Tabellen  legt  Kl.  ein  doppeltes  Princip  zu 
Grunde;  er  betrachtet  die  Verba  einerseits  nach  ihrem  Charakter 
(pura,  muta,  liquida)  und  anderseits  nach  dem  Unterschiede  zwischen 
Präsensstamm  und  Verbalstamm , wobei  er  jedoch  die  sogenannte  er- 
weiterte Gasse  (nach  Curt.  die  zweite)  als  vierte  Gasse  ansetzt,  aus 
dem  ansprechenden  Grunde,  weil  diese  Gasse  in  der  Tempusbildung 
insoferne  von  den  drei  anderen  Gassen  abweicht,  als  sie  nicht  aus 
dem  reinen  Verbalstamm,  sondern  aus  dem  ‘gleich  dem  Prä- 
sensstamm erweiterten  Verbalstamm1  die  Tempora  her- 
leitot. Die  attische  Beduplication  (in  der  Ueberschrift : rnddoppia- 
mento  attico,  sonst  reduplicasione  attica  genannt)  behandelt  Curt. 
bei  der  gewöhnlichen  Beduplication,  nach  der  Perfectbildung  der 
Verba  pura;  Kl.  dagegen  nachdem  er  von  der  Bildung  der  Perfecte 
aller  Classen  gebandelt  hat,  was  den  praktischen  Vortheil  bietet, 
dass  noch  unverstandene  Perfectbildungen  bei  der  Durchnahme  dieser 
Beduplication  nicht  müssen  in  Kauf  genommen  werden. 

Abweichend  von  Curt.  ist  neben  Ti&rtpi  das  ganze  irjpi  in  die 
Tabelle  aufgenommen.  Ein  Schaden  ist  dies  gewiss  nicht,  aber  dies 
Verb  stimmt  doch  so  sehr  in  seiner  Flexion  mit  ti&rtpi  überein,  dass 
sich  der  Vorgang  Curtius’  und  anderer,  das  etwa  darüber  zu  bemer- 
kende im  Anschluss  an  die  Tabelle  zu  behandeln,  mehr  empfehlen 
dürfte.  — Die  Verba  contracta  sind  in  drei  Tabellen  enthalten: 
1.  Tab.  iiftäto,  2.  Tab.  q>ikto>,  3.  Tab.  drjkooj.  Dies  bietet  den  Vor- 
tbeil,  dass  man  alle  contrahierten  Formen  eines  jeden  dieser  Verba  in 
einem  Bahmen  vor  sich  hat,  aber  ein  anderer  und  wesentlich  grösserer 
Vortheil,  den  Curtius  durch  Anschluss  an  Krüger  erreicht,  indem  er 
bei  jeder  einzelnen  Form  die  drei  Zeitwörter  unmittelbar  neben  einan- 
der stellt  und  so  die  Abweichungen  schärfer  hervortreten  lässt,  geht 
verloren.  Ferner  empfiehlt  sich  durch  Cebersichtlichkeit  der  Vorgang 
Curtius’,  der  ganz  ausgeschriebenen  uncontrahierten  Form  die  contra- 
hierte  Form  gesperrt  gegenüber  zu  stellen  {iifiaezov  tip&tov), 
weit  mehr,  als  das  Verfahren  des  Hrn.  Verf.’s,  der  immer  die  uncon- 
trahierte  Form  mit  der  contrahierten  verquickt,  wie  Tip  (a-z)  ä-tov, 
e~irjX(o-£)  oi-ti jv  u.  a. 

Wie  es  schon  der  tabellarische  Charakter  einer  solchen  Arbeit 
mit  sich  bringt , hat  sich  der  Hr.  Verf.  der  grössten  Kürze  des  Aus- 
drucks befleissigt,  ohne  dass  im  Ganzen  die  Klarheit  darunter  gelitten 
hätte.  Ein  Schulbuch  muss  knapp  stilisiert  sein  und  dem  Lehrer 
etwas  zu  erklären  übrig  lassen.  Weiter  unten  ist  einiges  wenige  an- 
gegeben, dessen  Textierung  bei  der  folgenden  Auflage  einer  Besserung 
bedürftig  erscheint. 

Einen  Index  über  die  Formenlehre  wird  wol  der  zweite  Theil 
bringen;  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Verba  hätte 
am  besten  schon  dieser  Theil  gebracht.  Ungeni  vermisst  Bef.  die 
Wortbildungslehre,  desgleichen  am  Schlüsse  der  Behandlung 
des  Verbs  vollständig  ausgefiihrte  Paradigmata,  um  so 
mehr  in  einem  Buche,  das  dem  Schüler  die  Formen  fast  nur  in  ihre 
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Bestandteile  aufgelöst  bietet  : xö;t-oo--(iev,  Xtin-an-iuv,  oder  gar 
jagd/.-oo-uer,  i-ßlan-aa-ftev,  i-rgi  n-act-uiv  u.  dgl.  Der  Hin- 
weis in  der  Anmerkung,  dass  na  in  ib  und  xc  in  £ übergeht,  ist  kein 
Ersatz  für  die  orthographische  Form  der  Verba.  Ein  paar  Sei- 
ten mehr  auf  die  vollständige  Durchführung  von  Paradigmatis  aller 
Classen  verwendet,  werden  zur  Brauchbarkeit  des  Buches  wesent- 
lich beitragen. 

An  diesem  Orte  mag  eine  Bemerkung  folgen,  zu  welcher  eine 
Stelle  im  Vorwort  Anlass  gibt.  Dort  heisst  es:  ‘ Del  resto  vrdc 
ognuno,  che  lo  scopo  che  tni  sotto  prefisso  in  questo  libro  b quell  o 
di  restringere  l' istrueione  grammaticale  a soli  due  o alln  pin 
lunga  a tre  semestri  rolendo  lasciar  piü  agio  alla  let- 
tura  dei  classici.  Che  ciö  sia  possibile  ne  sono  intimamente  con- 
vinto,  perchi  ne  feci  la  prora Die  Ueberzetigung,  dass  sich  der 
Unterricht  in  der  Formenlehre  in  drei  Cursen  abthun  lässt, 
theilt  Bef.  mit  dem  Hm.  Verf.  vollkommen;  nicht  so  gewiss  ist  er, 
ob  dies  in  zwei  Semestern  möglich  ist;  nur  grosser  Virtuosität  der 
Lehrmethode  mag  mit  einem  ausgezeichneten  Jahrgang  dies  gelingen: 
für  den  Durchschnitt  lassen  den  Ref.  seine  Erfahrungen  besorgen, 
es  dürfte  in  so  kurzer  Zeit  wol  ein  -Wissen  der  Formen,  aber  nicht 
dasjenige  sichere  und  fertige  Können  derselben  erzielt  wer- 
den, das  zu  einem  erfolgreichen  Betriebe  der  Lectüre  unerlässlich  ist. 
Diesen  Durchschnitt,  nicht  vereinzelte  glückliche  Fälle,  sich  vor 
Augen  zu  halten,  ist  nothwendig  namentlich  um  solcher  Fälle  wil- 
len, wo  bezüglich  der  Herstellung  eines  gemeinsamen  Unterbaues  für 
Mittelschulen  man  sich  versucht  fühlen  könnte,  eine  Hauptverlegeu- 
heit  damit  zu  beseitigen,  dass  man  den  Unterricht  im  Griechischen 
erst  mit  der  vierten  Gasse  beginnen  liesse. 

Ref.  lässt  nunmehr  eine  Reihe  Einzelhemerkungcn  folgen,  die 
nicht  aus  Tadelsucht  entspringen,  sondern  aus  dem  lebhaften  Interesse 
für  Vervollkommnung  dieses  schon  in  dieser  ersten  Auflage  sehr  ver- 
wendbaren Buches. 

8.  1 wäre  noch  übersichtlicher,  wenn  die  neugriechische  Aus- 
sprache der  einzelnen  Buchstaben  unter  einem  Strich  in  Form  einer 
Anmerkung  zugleich  mit  den  Diphthongen  behandelt  wäre:  rt,  v,  ei, 
oi,  vi  = i etc.  — S.  2,  Z.  2 wäre  statt  dtdiog,  welches  wegen  des 
Spiritus  auf  a der  Puncte  auf  i entbehren  kann,  ein  anderes  Wort, 
etwa  intim,  bezeichnender.  — Z.  3 fehlt  bei:  I dittonghison  htnghi 
tranne  oi  ed  cti  aperti  etc.  die  Beschränkung : riguardo  all'  aecento. 
— S.  5.  Die  beiden  Spiritus  auf  (j£  können  auch  fehlen.  — §.  8,  2 
fehlt  ein  Wort  mit  drei  Consonanten,  etwa  ci-otqov.  — §.  10,  Z.  3 
statt:  11  grave  i!  V acccnto  aeuto  analog  dem  vorausgehenden  Satze 
besser:  V aecento  grave  t 1' aecento  aeuto  etc.  — §.  10,  V.  Der  Cir- 
cumflex  auf  der  letzte))  Silbe  steht  doch  nicht  so  ‘poche  volle  ; man 
denke  unter  anderen  nur  an  die  Verba  contracta  und  die  Genitive  der 
Nomina  oxytona.  — ossitone  (ofozoroe),  proparossitone  (ngonct- 
Qo^inovog) : entweder  sind  die  griechischen  Bezeichnungen  in  den 
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Plural  zu  setzen,  oder  die  Kegeln  singularisch  zu  gestalten.  — §.  11 
fehlt  für  'baritonc  der  Grund  für  diese  ihre  Bezeichnung  (vgl.  Cur- 
tius).  — §.  12:  iv  (in  col  dativo),  tic,  eg  (in  coli'  accusatiro).  Da 
zur  Deutlichmachung  nur  das  lateinische  in,  nicht  das  italie- 
nische in  gomeint  sein  kann,  muss  es  statt  col  dativo  heissen  coli' 
ablativo.  — Bei  d)  fehlt  die  Bemerkung,  dass  ov  im  zweiten  Gliede 
der  Doppel  frage  accentuiert  ist  (/;  or).  — Bei  c)  hat  <pryg  t subsc., 
während  es  im  Paradigma  S.  48  nach  Analogie  von  Xoxrfi  wol  rich- 
tiger ohne  dasselbe  steht.  — NB.  ov/.  (si  adopcra)  innanxi  a vo- 
cali , ovx  davanti  a vocali  aspirate,  verlangt  der  Gegensatz: 
innangi  a vocali  collo  spirito  lene.  — §.  13  war  neben  tag  auch  i g 
zu  erwähnen.  — §.  14,  II:  le  perispomene  riccvono  seng'  nitro 
cambiamcnto  l'accento  dellc  enclitiche;  richtiger  etwa  a ssorbono 
oder  perdono.  — §.15:  se  dwe  o tre  vocali  si  incontrano  in  una 
parola,  esse  si  contrag  gono  etc.;  richtiger:  sogliono  contrursi. — 
§.16  fohlen  für  die  Contractionsregeln  veranschaulichende  Beispiele. 

— III.  Una  voeale  chiara  o media  precedcnte  prcvalc  ad  una 
media  o chiara  seguente , deutlicher  in  zwei  Sätzen  zu  geben  — 
NB.  o -J-  et  fa  ov,  se  et  soslituisce  e per  ricompcnso  del  g 
o me sso ; vedi  §.  39,  2,  III,  wo  nhntoeig  angeführt  ist.  Vielmehr: 
sc  et  soslituisce  tvi : *n laxoeytg,  *nJbaxovvig,  nXa/.ovg.  Derselbe 
Vorgang  war  zu  bemerken  bei  Ttprjetg  = *%iprfivtg,  *ctftijvtg,  n- 
ftrt g,  wo  Kl.  mit  Ahrens,  abweichend  von  Curtius,  mit  Recht  das  < 
fortlässt.  — §.17  wäre  für  den  Einfluss  eines  aspirierten  Vocals  in 
der  Zusammensetzung  ein  Beispiel,  wie  erpDyfUQog,  bezeichnend.  — 
§.  28,  Z.  5 (Tabelle)  unter  muschile.  sind  ry  und  o versetzt.  — Da- 
selbst wäre  Abs.  2 übersichtlicher,  wenn  bei  jedem  Puncte  gleich  das 
Beispiel  stünde:  1.  i nomi  in  itjg:  rrohitjg,  notiia-,  i nomi  di  na- 
gione:  rifQorfi,  Iligoct  etc.  Dasselbe  gilt  von  §.  91,  letzte  Note. 

— Im  Paradigma  ve «wog  fehlt  auf  dem  t das  Zeichen  der  Kürze.  — 
§.  29  gehört  der  Vocali vausgang  og  wol  kaum  in  die  Tabelle.  — 
§.  31,  1.  Z.  war  auf  den  Circumflex  von  e wen  aufmerksam  zu  machen. 

— §.  33,  Z.  6 (Tabelle)  Vocativo  ugualc  al  Nom.  o nessuna  (ter- 
minaeione) ; deutlicher  ad  al  tema.  — §.  35.  Die  Consonanten,  auf 
die  ein  griechisches  Wort  ausgeht  ( ovx  ausgenommen),  enthält  der 
Reihe  nach  das  Wort  N rt g ev g.  — §.  37  ist  als  Beispiel  fiir  den 
Wechsel  der  Aspiration  der  temi  monosillabi  Itgii;,  rg/%dg  ange- 
führt, während  es  für  die  fragliche  Erscheinung  wol  nur  dies  eine 
Substantiv  gibt.  — §.  39  war  entweder  Xvlteig  (statt  Xr/tfdeig)  oder 
§.  44  krfp&eig  (statt  Xv&eig)  zu  wählen.  — Avvertim.  5.  Alcuni 
sostantiri  neuiri,  che  escono  nel  nom.  in  ctg,  hanno  nel  gm.  c dat. 
sing.  etc.  t.  Um  auch  rötog  und  o/.tog,  ohne  sie  gerade  hier  anzu- 
führen, subsumieren  zu  können,  etwa  so:  I temi  neuiri  in  qi  nel 
nom.  (acc.  voc.)  omettono  il  r,  negli  altri  casi  il  Q : ijnag,  r^tatog. 

— §.  40.  Sowol  bei  nvg  wie  bei  /rav  war  ausdrücklich  auf  die 
Unregelmässigkeit  des  Accent«  hinzuweisen.  — dekrpi g hat  auch 
asigmatischen  Nom;  dehpiv,  worauf  schon  der  vom  Hm.  Verf.  eiu- 
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geklammerte  Voc.  dtkq'iv  hin  weist.  — §.  41.  Die  Wörter  auf  y.ktjg 
lassen  imDat.  Sing,  doppelte  Contraction  nicht  bloss  zu  (ammettono), 
sondern  vielmehr  esigono.  — Statt  §.  42,  Avrert,  2,  alle  Casus  von 
Xotvg  auzuführen,  war  einfacher  zu  sagen : yoivg  ammette  ln  con- 
trationc  in  tutte  Ir  forme,  trannc  il  tlunle.  — §.  43,  13.  Dio  Do- 
rlination  von  wog  dürfte  sich  der  Schüler  leichter  so  merken : wog 
geht  regelmässig  nach  der  1 . Deel. ; doch  bildet  es  auch  vom  Stamm 
r'ui  nach  Analogie  von  ?‘<Jrg  im  Sing,  vttog  und  viti,  den  Plur.  (Dat. 
vttoi,  Acc.  uielg)  und  den  Dual. — §.  44  fehlt  im  Titel:  e participi. 
— Z.  14  für  yaqltooct,  yuqltai  und  yuqtiaTiqog  nimmt  Kl.  (ebenso 
auch  Stier,  Griechisches  Elementarbuch)  einen  Stamm  yaqur  an, 
während  Curtius  auch  diesen  Formen  den  Stamm  yaqttvi  zu  Grunde 
legt.  Anlass  dazu  gab  wahrscheinlich  der  Dativ  Pluralis  yaqiiat , 
durch  dessen  Bildung  vom  Stamme  yaqnvi  das  Lautgesetz,  demzu- 
folge vi  vor  c Ersatzdehnung  zurücklässt,  mit  einer  Singularität  be- 
lastet erscheint,  während  der  Erklärung  der  Formen  yaquaaa  und 
yaqttOTiQog  aus  * yaqnvi  ta  und  * yaqnvi  nqog  kaum  etwas  im 
Wege  stehen  dürfte.  Beachtet  man  jedoch,  dass  die  sonstigen  Femi- 
niuhildungen  auf  ta  den  Stamm  mit  dem  Masc.  und  Neutr.  gemciu 
haben  (*dnvr-g,  *<5oir-i«,  *do it),  dass  bei  der  Annahme  eines  Stam- 
mes yaqux  — auffallend  genug  — nur  der  Dativ  Plur.  von  diesem 
Stamme,  dagegen  die  übrigen  Casus  und  Numeri  von  dem  Stamme 
Xaqitvr  gebildet  wären,  dass  ferner  eine  naheliegende  Vergleichung 
mit  der  Femininbildung  der  Stämme  auf  ot  (ItkrxoT,  fern.  *h).r- 
xm-ia  *Xih/.ta-ta , Xihwia)  bei  yaqhtg  vielmehr  auf  den  Aus- 
fall des  g,  also  *yaqitia,  als  auf  yaoiinna  führen  würde,  so  dürfte 
es  sich  mehr  empfehlen,  mit  Curtius  und  Ahrens  allen  Formen  den 
einen  Stamm  %aquvt  zu  Grunde  zu  legen  und  für  den  Dativ  Plur. 
Ausfall  des  vx  vor  g ohne  Ersatz  anzunehmen.  — §.  45  ist  nqäng  in 
allen  seinen  Formen  aufgeführt.  Ohne  zusammenfassende  Gosichts- 
puncte  wird  sich  der  Schüler  die  Declination  dieses  Wortes  schwer 
merken.  lief,  möchte  vorausschicken:  Der  Singular  (No.  rrqav  aus- 
genommen), desgleichen  der  Dual  vom  Stamme  nqqo;  der  Plural  vom 
Stamme  it  qcft  (neben  nqqoi , nqqnig,  doch  nur  uqi/org);  Raum 
biefür  Hesse  sich  durch  Kürzung  des  vorausgehenden  Plurals  von 
fii’yag  gewinnen.  — §.  54,  Z.  5.  Si  elimina  In  sillnbu  qn  nelle  voci 
aitryqög,  fern,  a'tayqo,  compnrntivo  ctlay-iinv.  Ebenso  spricht  Cur- 
tius von  einer  ‘Unterdrückung’  des  q.  Ref.  möchte  im  Hinblick 
auf  diejenigen  Fälle,  in  denen  zur  Bildung  der  Vergleichungsfonnen 
andere  Stämme  als  die  des  Positivs  verwendet  worden,  auch  bei 
aiaxqng  u.  a.  die  Annahme  zweier  Stämme  vorziehen,  eines  Stammes 
atay,  der  sich  zu  aiayeg,  ataywa  erweitert,  von  dem  die  Conipara- 
tionsformen  « iny-ttov,  aiay-iarog  stammen,  und  eines  mit  dem 
Suffix  qo  gebildeten,  der  zur  Bildung  des  Positivs  und  der  Compara- 
tinn  mittels  xiqng,  xarng  verwendet  wird.  — §.  55  fehlt  der  Com- 
parativ  iikitov.  — §.  60  wünschte  Ref.  die.  Verwendung  der  Buch- 
staben als  Zahlzeichen  in  einer  Anmork ung  besprochen,  wodurch 
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sich  zugleich  Raum  zu  einem  Beispiel  für  die  Bezeichnung  der  Tau- 
sende ergeben  hätte.  — §,  61,  Z.  12.  avxng  significu . . , . 3)  unito 
all’  articolo  corrisponde  al  lat  in»  idem.  Da  mit  dieser  Stilisierung 
ebensowol  6 ctvzdg  als  av-zog  n vereinbar  ist,  wäre  deutlicher : 3.  pre- 
ceduto  dall'  articolo  il  medesimo.  — §.  63,  1.  Z.  soll  es  heissen: 
di  due  o piü  persone.  — §.  64  vermisst  Ref.  ungern  den  von  Cur- 
tius  durch  Hinweis  auf  den  Artikel  für  die  Declination  von  ovxog 
gegebenen  Fingerzeig.  — §.  84  fehlt  bei  .tatdevov  eine  Bemerkung 
über  den  von  der  Regel  §.  81  abweichenden  Accent.  — • Osserv. 
Nella  terza  del  plurale  Xvovat  sta  per  kvovn,  für:  La  terza  etc. 
— §.91  ist  die  erste  Bedeutung  von  IxßäXho  nicht  esjxllo,  sondern 
petto  fuori.  — §.  97  kann  sich  der  Accent  von  xip(a-t)  ä nicht 
auch  auf  die  3.  Person  erstrecken.  Dieselbe  Bemerkung  gilt  auch  für 
den  Imperativ  von  tftXt'tv  und  drß.ovv.  — Z.  6 konnte  für  das  Fehlen 
des  i subscr.  bei  xipexv  auch  auf  den  Infinitiv  dr^oiv,  nur  aus  drßjoev 
zu  erklären,  hingewiesen  werden.  — §.  98,  Z.  5'.  Wenn  dito  (lego) 
contrahiert  wird  per  distinguerlo  da  dito  ( abbisogno ),  dann 
könnten  wol  nicht  so  viele  gleichlautende  Formen  verkommen.  Vor- 
sichtiger Curtins  : im  Unterschied.  Ebenso  wenig  heisst  es  l-tlQtef-&rjv 
'per  distinguerlo  dal  tema  x Qen\  heissen  doch  von  beiden 
Stämmen  die  activen  Perfecta  xtx gotfci,  sondern  deshalb,  weil  ef 
nur  als  durch  3r/V  bewirkte  Aspiration  zu  fassen  ist.  — 
§.  99,  Osserv.  II.  Nel  -ecrbo  Xovto  scomparisce  la  vocale  suf/issa 
dopo  il  dittongo  nv,  quindi  iXov  per  ebn  e.  Das  scomparisce  gibt 
der  Möglichkeit  der  Annahme  Raum,  der  Vocal  sei  schlechtweg  ab- 
gefallen, bei  welcher  Annahme  ekov  nicht  unter  den  Contractis  zu 
behandeln  wäre.  Vgl.  Curtius : Eine  cigenthümliche  Contraction 
tritt  bei  A ovio  ein ; der  Bindevocal  wird  uäinlich  von  dem  Diphthong 
ov  verschlungen.  — §.  108,  Tabelle  links  unten,  heisst  es  nach 
Anführung  der  Futurformen : 11  resto  comc  il  presente,  wodurch  der 
Schüler  versucht  werden  kann,  einen  Coujunctiv  und  Imperativ  zu 
bilden.  Lieber  dafür  die  ausdrückliche  Bemerkung:  il  soggiuntivo  e 
l’  imperative  mancano.  — §.  114,  1.  Z.  der  Tabelle:  L’aoristo  II. 
med.  non  ha  valore  passivo  ist  der  Zusatz  notliwendig:  nella  prosa ; 
denn  in  Poesie  steht  es  anders,  vgl.  Krüger’s  Gr.  Sprachl.  2.  Theil, 
§.  52,  9.  — Ausser  den  in  der  Tabelle  angeführten  zweiten  oder 
einfachen  Aoristeu,  wie  sie  der  Hr.  Vorf.  abweichend  von  Curtius 
benennt,  werden  im  erläuternden  Text  angegeben  vxtzivMvnv,  i'/.zavnr 
ohne  die  Bemerkung,  dass  t'/.utra  die  übliche  Form  ist,  ferner  das 
in  Prosa  vielleicht  nur  bei  Herodot  verkommende  i'anyov,  dann 
toryov  urlai  (igtir/optu  vomito),  wovon  Ref.  nur  rQiyor  kennt; 
auch  dürfte  statt  des  Präsens  tQtvynpm  vomito  vorzuziehen  sein: 
iQvyyctvto  rutto  oder  erutto.  — §.  112.  Das  erst  bei  Plut.  Scrt. 
verkommende  eonuxec  gehört  kaum  in  ein  Paradigma,  so  wenig  wie 
das  Perf.  rritfQetdct.  — Bei  ti/tagrat  fehlt  das  Präsens  tteiQottai.  — 
Die  Perfectbildnng  /.txvxetpiv  findet  sich,  insoferne  der  Verbalstamm 
yt  ohne  die  Präsens  Verstärkung  im  Perfect  vorkommt,  im  Anschluss 
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an  die  ersten  drei  Classeu;  als  Verb  der  4.  Gasse  dürfte  es  gleich- 
wol  besser  als  Unregelmässigkeit  bei  der  4.  Classe,  also  nach  ne/iviv- 
za/iir,  stehen. — §.  118,  Osserr.,  ist  zwar  auf  den  abweichenden 
Accent  von  JitXvpiros,  aber  nicht  auf  den  von  XxXvoltai  hiugewiesen, 
wie  auch  eiu  Beispiel  für  ein  Properispomenou , etwa  xexioXvoihu 
fehlt.  — §.  120.  Z.  1 sind  die  Rubrikeuzeilen  n (itf-  und  xyy  ver- 
setzt. — Die  Tabelle  am  Schlüsse  der  Seite  hat  den  Uebelstaml,  dass 
auch  Ti  in  rr,  cp  in  tf,  y in  y als  verwandelt  erscheint  (si  cambia). 

— §.  123,  1.  Z.  dürfte  teiua  ögvy  (oqiy  S.  2‘J)  wol  nur  Druckfehler 
sein.  — §.  127  konnte  bemerkt  sein,  dass  xqc.iio  allein  alle  Aoriste 
bildet,  ferner  dass  die  Verba  mit  starkem  Passivaorist  einen  schwachen 
Aetivaorist  haben.  — §.  130  fehlt  dtihqaopai.  — §.  132  wäre  viel- 
leicht vorzuziehen:  fa  atauopai  e ouxntov,  »in  iaiö9y  dal 

tema  ow.  — §.  136  heisst:  Per  risalirc  dai  tcmpi  csposti  tiei 
§.  1US — 126  al  tema  verbale,  si  stacchino  1.  le  terminazioni  per- 
sonal'!, 2.  i sufj'issi,  3.  I'aumcnla;  4.  il  raddoppiamento  5.  si 
riduca  la  rocale  fondamentale,  sc  non  l'nresse,  nlla  figura  origi- 
naria.  Dal  tema  verbale  giusta  il  §.  103  si  poträ  formar  di 
I eg  gier  i la  prima  persona  del  presente.  Für  alle  Fälle  reicht 
diese  Begel  nicht  aus.  Anlangend  den  ersten  Puuct,  muss  der  Schüler 
bei  txixtU/.toav  allerdings  auf  den  Stamm  iiXt  kommen,  aber  bei 
Formen  wie  yyüitrpa  konnte  er  auch  auf  einen  Stamm  iya.re,  bei 
ixexgoepioav  sowol  auf  xgtn  wie  igeq  verfallen.  Und  anderseits 
könnte  er  aus  h: x auch  Xi/ixta,  aus  xgt.i  auch  xgtn  no,  aus  ygaq> 
auch  ■gd.jxoi  etc.  bilden.  Fis  ist  wol  beides  zugleich  auzugebeu, 
Stamm  und  1.  Pers.  Präs.  — §.  138,  2:  data  la  prima  pers. 
sing,  si  trova  il  tema  del  pres.  levandn  la  terminazione  pi  e 
abbreviando  la  roc.  caratt.  Darnach  kann  der  Schüler  xi9a  und 
tott  bilden.  Vielmehr:  data  la  prima  pers.  plur.:  liOt-ptv, 
ioca-ptv. 

In  der  tarola  riassuntiva  Z.  5 v.  u.  begegnen  wir  der  Form 
t von  Zt/mu,  mit  der  Ref.  den  Schüler  nicht  bekannt  machen 

möchte.  Dafür  fehlt  ohne  Grund  neben  den  audereu  angeführten 
Zeiten  von  tgißio  der  Aorist  tigixpa.  — §.138:  la  terza  ( pers .) 
ha  oi  inrece  di  xi,pcrch(t  il  x innansi  all'  iota  si  cambia 
tn  o.  Darnach  wären  Formen  wie  iati  nicht  möglich.  Vielmehr: 
perchi  il  x fra  due  vocali  si  cambia  in  o.  — 3.  Terminazioni  per- 
sonale. Keil'  aor.  IL  si  rigctta  il  i della  terminazione  9i  e il  9-  si 
cambia  in  g.  Mit  Rücksicht  auf  die  zahlreichen  Aoristforineu  wie 
6i9i,  nt9i,  yvtölh  etc.  nicht  richtig,  und  wenn  es  S.  42  bei  oxrt9i 
in  Osserv.  4.  heisst:  dopo  l' rt  resta  la  terminazione,  so  musste  es 
im  Hinblick  auf  die  oben  genannten  Imperative  allgemeiner  heissen : 
dopo  una  lunga  vocalc,  so  wie  an  ersterer  Stelle:  dopo  una 
brete  tocale.  — • Das  NB.  bei  2.  tema  verbale  konnte  fehlen,  weil 
dasselbe,  nur  mit  anderen  Worten,  bei  3.  terminac.  person.  Z.  5 ge- 
sagt ist.  — S.  41,  1.  Z.  war  i ’tfiai  m'  affretto  als  poetisches  Wort  zu 
bezeichnen,  wie  überhaupt  bei  der  zweiten  Auflage  der  Hr.  Verf.  schon 
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aber  freilich  auch  hier  nur  auf  einem  Umwege  und  mit  grossen 
Schwierigkeiten  — annähernd  zu  erreichen  ist,  wenn  der  Lehrer  auf 
eigene  Verantwortung  hin  in  die  Lücke  einspriugt  und  das  mangel- 
hafte des  Lehrbuches  durch  seine  Erzählung,  seine  Methode  zu  bessern 
trachtet.  Denn  je  nach  den  eingcföhrten  Lehrbüchern  wird  er  grös- 
seren oder  geringeren  Verstössen  pädagogischer  und  didaktischer  Art 
begegnen.  Hier  ist  es  das  Wiederkäuen  der  abgedroschensten  Alt 
weihermärchen,  das  den  Geist  des  Knaben  mit  wertlosen  Geschichten 
anstatt  mit  Geschichte  erfüllt,  dort  wieder  spreizt  sich  ein  pedantisch 
trockener  Auszug  aus  grösseren  Werken  in  vornehmer  Unverständlich- 
keit, so  dass  der  erwachsene  mit  dankbarem  Blick  sein  Schicksal  preist, 
das  ihm  solche  Lectüre  erspart,  und  die  arme  Jugend  lebhaft  bedauert, 
die  dies  so  häufig  ohne  alle  Erklärung  wörtlich  auswendig  lernen 
ninss  u.  s.  w.  Einos  aber  haben  diu  bisher  vorliegenden  Lehrbücher  alle 
gemein,  — sie  schliesseu  sich  nicht  an  die  Auffassmigs-  and  Aus- 
drucksweise des  Knabenalters  an  und  lassen  die  hochwichtige  geogra- 
phische Seite  des  Unterrichtes  beinahe  unbeachtet ').  Ist  es  da  ein 
Wunder,  wenn  der  historische  Unterricht,  ohne  Lust  und  Liebe  betrie- 
ben, es  höchstens  zu  einigen  erstaunlich  schnell  vergessenen  Daten 
bringt,  während  der  geographische  in  beschämender  Kümmerlichkeit 
dahinsiecht  und  gerade  nur  von  der  Gnade  des  Lehrers  lebt?  Dies  ist 
um  so  lebhafter  zu  bedauern,  als  cs  ja  ein  Axiom  ist,  dass  in  der  ge- 
schichtlichen Disciplin  der  wirksamste  Factor  beim  erziehenden  Unter- 
richte zu  suchen  oder  wie  C.  L.  ßoth  (Einleitung  in  die  Geschichte. 
Nürnberg  1849,  8.  XI)  sich  ausdrückt,  die  Geschichte  „zunächst  nach 
der  Religion  die  beste  Lehrerin  der  Dinge  ist,  die  der  Mensch  zu  suchen 
und  zu  meiden  hat“.  Aus  der  Erkenntnis  ihrer  hohen  Bedeutung  nicht 
bloss  für  das  geistige,  sondern  auch  für  das  Gemüthsleben  und  für 
die  Charakterbildung  ergibt  sich  aber  auch  die  lebhafte  und  rührige 
Sorge  um  die  Methode,  mittelst  derer  sie  am  wirksamsten  und  gewinn- 
reichsten der  Jugend  beigebracht  werdeu  könne.  Man  ist  in  letzter 
Zeit  so  weit  gegangen,  den  historischen  Stoff  als  unverständlich  für 
das  Knabenalter  aus  dem  Untergymnasium  verweisen  und  dort  nur 
Geographie  treiben  zu  wollen.  Ich  kanu  darin  nichts  anderes,  als  den 
natürlichen  Rückschlag  gegen  die  bisher  meist  übliche  Ausschlies- 
sung  der  Geographie  sehen,  glaube  aber,  dass  diese  Isolierung  der 
zu  einander  gehörenden,  auf  einander  gewiesenen  Disciplineu  geradeso 
schädlich  und  unpraktisch  sei,  als  die  einseitig  biographische  oder 
aber  mit  der  historischen  Heimatskunde  beginnende  Methode.  Durch 
Trockenheit,  wie  durch  Spielerei  und  Unordnung  im  Leruen  wird  im- 
mer nur  Schaden  angerichtet,  ich  alter  möchte  aus  pädagogischen 
Rücksichten  den  unendlich  segensreichen  Einfluss  der  Geschichte 
auch  auf  den  unteren  Stufen  des  Unterrichts  nicht  missen.  Und  dies 
um  so  weniger,  als  es  ernstem  Wollen  und  tüchtiger  Benützung  der 

')  Vgl.  darüber  die  in  mehr  als  einer  Hinsicht  lehrreichen  Worte  von 
G.  Herr  in  diesen  Blättern  1870,  S.  437  ff. 
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zugemessenen  Zeit  gewiss  gelingen  muss,  anch  schon  im  TTntergym- 
nasium  frische  plastische  historische  Vorstellungen  und  sichere  geo- 
graphische Kenntnis  Hand  in  Hand  entstehen  zu  lassen.  Da  aber  der 
leidige  Abusns  es  bei  uns  noch  immor  mit  sich  bringt,  dass  während 
geprüfte  Historiker  an  den  Mittelschulen  für  alle  andoreu  Fächer  ver- 
wendet werden,  andere  Lehrer  Geographie  nnd  Geschichte  anfgebör- 
det  erhalten,  so  wird  ohne  ein  gediegenes,  auch  den  Lehrer  bindendes 
und  leitendes  Lehrbuch  doch  vielfach  nur  der  äusserste  Misserfolg 
eintreten.  Das,  um  was  es  sich  handelt,  ist  cbon  ein  Lehrbuch  der 
Geschichte,  das  jene  Methode  dos  geographisch-historischen  Unter- 
richtes, wie  sie  erst  kürzlich  in  höchst  ansprechender  Weiso  durch  den 
Hermannstädter  Professor  Ed.  Scholz  in  diesen  Blättern  (V.  und 
VI.  Heft,  S.  454 — 479)  entwickelt  ward,  zur  Geltung  brächte:  ein 
„ Lehrbuch,  das,  indem  es  auf  den  neuesten  zuverlässigsten  Forschun- 
gen basierto,  es  einmal  unternähme,  jenon  Forderungen  der  Theorie 
die  praktische  Realisierung  zu  verschaffen. 

Der  Verleger  des  Hannak’schen  Buches,  der  sich  nm  unsere 
Sehulbüchcrliteratur  schon  sehr  anerkennenswerte  Verdienste  erwor- 
ben, hatte  seit  Jahren  den  Plan,  dem  historischen  Unterrichte  durch 
ein  Lehrbuch,  das  von  der  Trockenheit  des  Pütz  'sehen  Leitfadens, 
wie  von  der  oft  kindischen  und  tendenziösen  Behandlung  W e 1 1 e r ’s 
gleichweit  entfernt  und  sowol  den  Forderungen  der  modernen  Wissen- 
schaft, wie  denen  des  jugendlichen  Geistes  entsprechend  soi,  aufzu- 
helfen. Die  Wahl  Ha  nnak's  zum  Verfasser  eines  solchen  refor- 
mierenden Werkes  versprach  alles  treffliche.  Galt  es  ja  doch  ein 
Buch  zu  schaffen,  das  der  in  den  letzten  Deceunien , ja  in  den  letzten 
Jahren  so  frisch  emporgewachsenon  historischen  Kenntnis  nicht  bloss, 
nein,  das  auch  der  so  wichtig  gewordenen  Technik  des  Lchrens  ent- 
spräche. Einem  solchen  Werke  mag  am  leichtesten  der  Manu  ge- 
nügen, der  zugleich  mit  der  Weiterbildung  seines  Wissens  durch 
stetes  Wirken  in  der  Schule  sich  praktisch  von  den  Forderungen  und 
Bedürfnissen  der  letzteren  zu  unterrichten  vormag.  In  einer  solchen 
Stellung  befindet  sich  auch  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches, 
der  sich  aber  damit  trotzdem  der  Lösung  einer  schwierigen  Aufgabo 
unterzog.  Fragen  wir  uns,  ob  ihm  die  Lösung  derselben  gelungen,  so 
scheint  es  mir  unzweifelhaft,  dass  er  nach  ihrem  ersten  Theile  ihr  so 
entsprach , wie  man  es  von  diesem  Verfasser  erwarten  konnte. 

Das  Buch  zeigt  unlougbaro  grosse  Vorzüge  vor  den  bisherigen, 
es  ist,  um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen,  ein  gutes  brauchbares  Schul- 
buch, aber  eine  reformatorischo  That  auf  dem  Gebiete  des  Geschichts- 
unterrichtes ist  cs  nicht,  dazu  hat  es  sich  dom  zweiten  Thoile  der  Auf- 
gabe gegenüber  zu  engo  an  das  früher  geleistete  angeschlossen  und 
wie  die  früheren  Werke  dio  Geographie  in  hergebrachter  Weise  ver- 
nachlässigt. 

Auch  hier  ist  dio  Erdkunde  als  ein  todter  Thoil  .an  das  Ganze 
äusserlich  angefügt,  kein  frisch  pulsierendes  Glied  eines  Organismus! 
Doch  davon  später.  — Betrachten  wir  die  Vorzüge  dos  Buches,  die 
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es  vielfach  empfehlenswert  machen  nnd  gewiss  als  ein  beachtens- 
werter Fortschritt  bezeichnet  werden  können ! In  dieser  Hinsicht  ist  die 
Oekonomie  und  Auswahl  des  Stoffes  mit  Lob  hervorzuheben,  jeder 
Schulmann  wird  auch  die  breitere  Darlegung  des  Sagenstoffes  nur  bil- 
ligen können,  wenngleich  eine  schärfere  Bezeichnung  der  Sage  als  Sage 
vielleicht  durch  ein  „man  glaubte“  oder  ein  „soll“  oftmals  zu  wün- 
schen wäre,  weil  dadurch  Missverständnisse,  wie  auf  S.  20.  21. 
114  u.  s.  w.  vermieden  würden.  Darüber  freilich  kann  kein  Zweifel 
sein,  dass  gerade  im  Untorgymnasium  die  Sage  als  die  Grundlage 
und  das  Rohmaterial  für  die  auf  den  höheren  Stufen  des  Unterrichtes 
zu  gebende  Sagenkritik  nicht  entbehrt  werden  könne  und  in  ausführ- 
licher und  frischester  Weise  gegeben  werden  müsse.  Ebenso  wird 
man  auch  darin  mit  dem  Verfasser  übereinstimmen,  dass  der  orienta- 
lischen Geschichte,  als  einer  aus  der  Bibel  bekannten  und  durch  ihre 
einfachen  Verhältnisse  leichter  verständlichen  sohr  wol  ein  Platz  auch 
in  einem  solchen  Lehrbuche  einzuräumen  sei;  freilich  wäre  eine  zu- 
sammenfassende Darlegung  des  gemeinsamen  der  orientalischen  Cul- 
turentwickelung  in  Religion,  Verfassung  und  Sitte,  wie  des  dem  Occi- 
dentalismus  gegensätzlichen  in  diesen  Bildungen  ganz  leicht  anzufügen 
und  dem  Verständnisse  nahezubringen  gewesen.  Dass  die  Baukunst 
besondere  Berücksichtigung  fand,  ist  ganz  löblich,  ebenso  die  dringend 
gebotene  Knappheit  in  der  Schilderung  der  Zeit  vom  Ende  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  bis  zur  Erhebung  Thebens,  der  Vorgeschichte 
Philipp's  II.  und  des  Diadochenstreites.  Recht  geschickt  und  dem  Be- 
dürfnisse der  Schule  glücklich  angepasst  ist  auch  die  S.  IV  der  Vorrede 
genannte  Auswahl  des  breiter  behandelten.  Erfreulich  wirkt  es  auch, 
bei  der  israelitischen  Geschichte  einmal  die  hierarchische  Auffassung 
Sauls  und  Davids  zu  vermissen  imd  den  Verfasser  sich  nach  Ewald 's 
und  Duncker’s  Vorgänge  richten  zu  sehen.  Geschichtchen,  wie  z.B. 
die  vom  Cincinnatus  (Seite  123),  geben  der  Darstellung  eine  guto 
Localfarbe  und  Plastik,  die  Einfügung  der  germanischen  Culturver- 
hältnisse  bei  Augustus  (S.  162  ff.)  ist  kein  schlechter  Griff.  Die  Er- 
zählung beruht  überall  auf  den  besten  Forschungen,  vornehmlich  auf 
der  Geschichte  des  Alterthumes  von  Max  Dune  kor,  der  griechischen 
Geschichte  von  E.  Curtius  und  der  römischen  Geschichte  von  Th. 
Mommsen.  Der  Verfasser  kann  denn  sein  Buch  getrost  den  Fach- 
genossen zur  Bourtheilung  überlassen,  es  wird  gewiss  Anerkennung 
finden ; da  er  aber  selbst  zu  Verbesserungen  auffordert  und  man  einem 
solchen  Werke  am  meisten  nützt,  wenn  man  zum  Behufe  einer  neuen 
Auflage  die  in  der  Sache  liegenden  Bedenken  oder  andere  Ansichten 
äussort  und  nöthige  Berichtigungen  liefert,  so  will  ich  auch  hierin  nicht 
zurückhalten  und  meine  Bemerkungen  Vorbringen.  Meine  Bedenken 
sind  theils  principieller  Art,  theils  richten  sie  sich  gegen  Einzelnhei- 
ten.  Das  erste  schwerwiegendste  Bedenken  trifft,  wie  ich  schon  oben 
erwähnte,  die  Behandlung  des  geographischen.  Wer  die  obengenann- 
ten Werke  benützte,  hätte  doch  auch  das  treffliche  Material,  das  dort 
in  den  warm  und  farbenreich  ausgeführten  Landschaftsschilderungen 
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vorliegt,  nicht  liegen  lassen  sollen.  Nach  dem,  was  Guyot,  Daniel 
und  vor  allem  Kitter  in  der  Verwertung  des  geographischen  gelei- 
stet, war  es  nicht  schwer,  auch  in  diesem  engen  Rahmen  zu  Nutz  und 
Frommen  der  Jugend  Bilder  der  verschiedenen  Länder  zu  geben,  in 
denen  sich  der  feste  Factor  des  gegebenen  in  seinem  Einflüsse  auf  den 
Menschen  zeigen  konnte.  Freilich  musste  da  der  Begriff  der  Geogra- 
phie auch  in  einem  weiteren  Sinne  gefasst  werden,  als  es  in  vorliegen- 
dem Buche  geschieht.  Mit  wenigen  leeren  Namen  von  Flössen,  Ber- 
gen und  Städten,  mit  Eintheilungen  und  Provinzenaufzählungen  ist  es 
heutzutage  nicht  mehrgethan.  Was  lässt  sich  nach  Uhl  emann’s  und 
C h a m p o 1 1 i o n ’s  u.  A.  Schilderungen  oder  schon  nach  dem  nicht  genug 
zu  empfehlenden  Buche  von  Oppel  (Wunderland  der  Pyramiden)  fOr 
eine  frische,  fesselnde  und  belehrende  Skizze  von  dem  Uferlande  des 
Nil  geben!  Wie  gut  kann  hier,  wie  bei  der  Geschichte  von  Mesopo- 
tamien (Assur  und  Babel)  oder  des  Indus-  und  Gangathales  auf  die 
culturgeschichtliche  Bedeutung  der  Ströme  aufmerksam  gemacht 
werden,  wie  gut  lässt  sich  mit  wenigen  Worten  auf  die  Nöthigung 
zu  Schiffahrt  und  Handel  hinweisen,  dio  in  der  Natur  Phönikiens  lag, 
auf  die  im  Klima  und  in  den  Bodenverhältnissen  Irans  ruhenden  Gründe 
der  Zarathustra  Lehre  1 Trocken  und  schulmässig  nimmt  sich  die  geo- 
graphische Uebersicht  Indiens,  Griechenlands  und  Italiens  aus;  wie 
ganz  anders  hätte  eine  lebensvolle  Darstellung  der  tropischen  Natur 
Indiens  mit  seiner  wunderbaren  Flora  und  Fauna,  seinon  Dschungeln 
und  seinem  Himalaya,  ein  Einblick  in  die  reizenden  vielgestaltigen 
Landschaftsformen  von  Hellas,  in  die  Eigenthümlicbkeiten  des  ita- 
lischen Bodens  gewirkt!  Das  ward  nun  nicht  gegeben,  dagegen  be- 
gegnen wir  manchem  QberflQssigen,  das  nur  dazu  bestimmt  scheint, 
baldigst  vergessen  zu  werden,  so  z.  B.  die  Aufzählung  der  Flösse 
Bradanus  und  Cratthis,  die  in  den  tarentinischen  Busen  münden  u.  a. 
So  genaue  Angaben  liefern  kein  Bild,  haften  nicht  im  Gedächt- 
nisse *).  Dagegen  hätte  wol  mehr  ethnographisches  geboten  wer- 
den können , der  in  allen  Lebenserscheinungen  durchgreifende  Ge- 
gensatz zwischen  Joniern  und  Doriern,  zwischen  Latinern  und  Sa- 
bellern, eine  wenn  auch  ganz  allgemeine  Schilderung  des  keltischen 
Stammes  (nach  Mommsen  vielleicht  zu  S.  133).  — Ebenso  wäre  zu 
S.  57  eine  kleine  Schilderung  der  griechischen  Tyrannen,  wenig- 
stens der  Familiengeschichte  Perianders,  zu  S.  134  einiges  über 
Karthagos  grossstädtisches  Wesen,  seine  Capital wirthschaft  und 
seinen  Grosshandel  zu  wünschen;  S.  137  ist  gar  zu  rasch  ÜberHanni- 
bals  Alpenübergang  hinweggegangen.  Gewichtige  Bedenken  lassen  sich 
wol  auch  gegen  die  völlige  Ausschliessung  der  griechischen  Literatur 
Vorbringen ; mit  wenigen  Andeutungen  kann  hier  in  Verbindung  viel- 
leicht mit  Angaben  über  die  attische  Schaubühne  eine  Vorstellung 
von  einer  der  grossartigsten  Hervorbringungen  des  hellenischen  Gei- 
stes erzeugt  werden.  Freilich,  mag  man  leicht  einwenden,  würde  durch 


*)  Auch  sonst  sind  bis  und  da  zu  viel  Namen  gegeben,  z.  B.  60  und  66- 
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Realisierung  aller  jener  Wünsche  der  Umfang  des  Buches',  der  ohne- 
dies schon  grüsser  als  der  der  meisten  anderen  Leitfaden  ist  (189  S. 
gegen  128  des  Welter’schen  und  168  des  Gindely 'sehen  Buches),  noch 
erheblich  vermehrt.  Dom  würde  einfach  als  weitore  heilsame  Conse- 
quenz  jener  oben  gewünschten  Reformen  das  Aufgeben  der  sinnlosen 
Methode  des  wörtlichen  Memorieren»  des  Schulbuches  folgen.  Denn 
kein  Lehrer  wird  dann  bei  einer  Lection  von  4 — 5 Seiten  mehr  als 
geistige  Beherrschung,  gutes  Wiedererzählen  des  Lehrstoffes  verlan- 
gen können.  Und  dies  ist  ein  ebenso  grosser  Nutzen,  als  dor,  dass 
durch  eine  so  breite  Entwickelung  des  geographischen  Elementes  der 
Lehrer  gezwungen  wird,  der  Landschaft  und  den  Wechsel  Wirkun- 
gen in  ihrem  Verhältnisse  zum  Menschen  Beachtung  zu  schenken, 
während  er  trockenen  Namen  gegenüber  sich  und  die  Schüler  nur  zu 
leicht  ganz  und  gar  von  aller  Erdkundo  dispensiert.  Abgesehen  davon, 
dass  in  Provinzstädten  die  Lehrmittel  für  jene  Schilderungen  meist 
fehlen  und  durch  solche  Skizzen  und  Verweisung  auf  die  denselben 
zu  Grunde  liegenden  Werke  Lehrer  und  Schüler  zu  weiterer  Lec- 
türe  angeregt  werden  könnten ! — Ich  gehe  nun  zu  anderen  Bedenkon 
und, Berichtigungen  über.  Daseho  ich  nun  wahrlich  nicht  dio  Schüch- 
ternheit ein,  mit  der  sich  der  Verfasser  (S.  VIII.)  entschuldigen  zu 
müssen  glaubt,  dass  er  auch  der  Entwickelung  des  Christenthums 
einige  Aufmerksamkeit  geschenkt,  zumal,  wenn  die  Erscheinung  Christi 
in  der  zum  mindesten  matten  Note  angezeigt  wird  (S.  168):  „Die 
Regierung  desTiberius  ist  noch  deshalb  von  grosser  Bedeutung,  weil 
während  derselben  im  fernen  Judäa  ein  mächtiger  Reformator  ( ! ) 
auftrat,  der  die  ganze  Cultur  umzugostalten  berufen  war.  Es  war  dies 
Jesus  Christus.  Im  15.  Jahre  dieses  Kaisers  trat  er  sein  Lehramt  an 
und  starb  drei  Jahre  später  den  Kreuzestod.  Soine  Lehre  verbreitete 
sich  aber(!)  rasch  über  die  meisten  Provinzen  des  römischen  Reiches“. 
— Dio  Zeit  freilich  ist  vorüber,  in  der  man  mit  Dittmar  die  Ge- 
schichte nach  Christi  Geburt  in  zwei  Theilo  theilte,  aber  in  jenem 
Satze  erhält  doch  dor  Schüler  keine  jener  herrlichen  Persönlichkeit 
und  ihrem  grossartigen  Werke  irgendwie  entsprechende  Vorstellung, 
sowie  ihm  der  neue  Gedankeninbalt  der  christlichen  Cultur  verbor- 
gen bleibt.  — Die  folgenden  Bemerkungen  richten  sich  gegen  ein- 
zelnes, ich  greife  dabei  hie  und  da  etwas  heraus.  Bei  der  »gypti- 
schen  Geschichte  hätte  z.  B.  der  Einthoilungsgmnd  der  Dreitheilung 
des  Landes,  die  Sage  vom  Osiris,  das  Todtengericht  des  Königs  ange- 
geben werden  können.  S.  16  vermisst  man  Angaben  über  israelitische 
Cultur  und  die  Bedingungen  des  Handels  und  der  Colonisation  Pbceni- 
kiens.  Die  culturhistorischo  Mission  der  Purpurschnecke  ist  hier,  wie 
die  des  Thunfisches  bei  dor  Colonisatiou  des  Pontus  übergangen.  Auch 
der  Molochsdienst  in  seiner  abstossenden  Scheusslichkeit  ist  nicht 
erwähnt.  S.  104  könnte  wol  über  die  Umzüge  und  Feste  der  Hellenen 
gesprochen  werden.  S.  48  ist  nichts  vom  Gesänge  dos  Orpheus, 
S.  58  nichts  von  den  gßnstigon  Verhältnissen  der  Sclaven  in  Messe- 
nien gesagt,  S.  63  Solons  Dichterbegabung  übergangen,  8,  78  wird 
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Perikies  wol  mit  Unrecht  zu  einem  Demokraten  gemacht,  seine  Ver- 
achtung des  Partie  ularismus  und  seino  aristokratische  Haltung  (S.  79) 
übersehen,  S.  126  die  Tautologie  „König  Brennus“  gebracht,  S.  128 
die  Bedeutung  des  ager  pullicus  nicht  erklärt.  Warum  S.  141 
Perseus,  der  doch  der  makedonische  Bichard  III.  genannt  wird,  „an 
Geist  beschränkt“  heisst,  ist  mir  nicht  verständlich.  Es  ist  unrichtig, 
wenn  es  S.  158  heisst,  Juba  habe  sich  von  einem  Sclaven  tödten  las- 
sen ; es  war  ja  bekanntlich  der  Legat  Petreius,  der  im  Zweikampf  mit 
Juba  diesen  tüdtete  und  durch  ihn  fiel.  Die  Schreibung  Longobar- 
den  (S.  163)  sollte  doch  der  richtigeren:  Langobarden  Platz  machen. 
— Ueber  die  Orthographie  Haunak’s  wird  man  vielleicht  hie  und  da 
Bedenken  äussern.  Doch  würde  man  es  wol  billigen  können,  wenn 
diese  in  wissenschaftlichen  Werken  schon  gäng  und  gäbe  Orthographie 
der  fremden  Namen  genau  nach  der  fremden  Sprache  überall  mit 
Cousequenz  durchgeführt  worden  wäre;  so  aber  begegnen  wir  auch 
den  Schreibungen  Okeanus  (S.  2),  Krcesus  (29),  Prytaneion  (87),  Phoe- 
bos  (102).  Den  Gebrauch  des  Wortes  PentvkontaCtic  möchte  ich 
aus  didaktischen  Gründen  bei  Schülern  der  II.  Classe  nicht  gut 
finden.  Was  das  Zendarcsta  ist,  ward  S.  27  nicht  erklärt.  Uebrigens 
wäre  es  angezeigt  gewesen , bei  den  fremden  Namen  dio  Accente  an- 
zubringen,  wie  es  denn  auch  hie  und  da  geschehen  ist.  Sehr  zum  Lobe 
ist  hervorzuheben,  dass  Hannak  sich  meist  einer  klaren  und  deutli- 
chen Stilisierung  befleisst,  was  als  besonderen:  Vorzug  des  Buches  be- 
zeichnet zu  werden  verdient : die  Sätze  sind  klein,  verständlich  und 
leicht  überechaul ich.  Um,  so  mehr  ist  es  deshalb  zu  beklagen,  dass  os 
doch  an  vielen  Stellen  an  der  nötbigen  Präcision  und  Deutlichkeit  fehlt. 
Eine  ebenso  unerlässliche  Eigenschaft  eines  Schulbuches  ist  ferner 
die  Gewandtheit  und  Corroctheit  des  Ausdruckes ; stilistische  Härten 
und  Verstösse  sind  in  einem  Lehrbuche  entschieden  zu  meiden ; ich 
kann  nicht  umhin,  auf  einige  aufmerksam  zu  machen,  um  ihre  Ausmer- 
zung zu  veranlassen.  Ausdrücke,  wie  man  sie  dem  Pütz’schen  Leitfa- 
den mit  Recht  zum  Vorwurf  machte,  finden  sich  auch  hier.  S.22  wird 
Ton  .Regulierung“  und  .restaurieren“  gesprochen;  was  die  S.  24  ge- 
nannten „Urkunden“  sein  sollen,  ist  nicht  klar,  sowenig  als  der  Name 
„Tyrannen“  schon  S.  34  verständlich  ist,  oder  der  Satz:  die  Verfas- 
sung war  despotisch  (S.35).  Ausdrücke,  wie  „Demokratie“  „Erinnyen* 
„Debatte*  sollten  doch  früher  erklärt,  Worte  wie  „directe“  „Symbol“ 
„Mulde“  „Contribution“  vermieden  werden.  Manche  Sätze  und  Aus- 
drucksweisen entbehren  der  so  uöthigen  Glätte  und  Peilung,  z.  B.  S.  49 
der  als  Seher  wichtigo  Amphiaraos.  S.  59.  Ein  Puchs  soll  einst 
einen  Jüngling,  der  ihn  nnter  seinem  Mantel  wogtrug  (warum?),  so 
stark  gebissen  haben,  dass  e r,  ohne  seinen  Schmerz  zu  verrathen,  todt 
zur  F.rde  sank.  8.  80  Verwickelungen,  die  im  jonischen  and  ägseischen 
Meere  eintraten.  S.  81  Die  Spartaner  fanden  koinen  Widerstand. 
Dafür  segelten  die  athenischen  Schiffe  nach  dem  Pelopounesus. 
S.  100  Ein  andorer  marschierte  auf  deu  Ufern  der  Flüsse.  8.  112 
Amulius  licss  ...  die  Zwillinge  im  Strome  ertränken.  Da  die  Tiber 
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geradeausgetreten  war,  so  blieb  die  Mulde  mit  den  Kindern,  als  der  Fluss 
zurücktrat . . . unter  einem  Feigenbäume,  S.  113  Während  des  hef- 
tigsten Gefechtes  stürzten  die  geraubten  Sabinerinnen  zwischen  ihre 
Männer  und  Väter  und  baten  hier,  sie  nicht  zu  Witwen,  dort  sie 
nicht  zu  Waisen  zu  machen.  8.  115  Auf  dem  Wege  flog  plötzlich  ein 
Adler  herbei,  nahm  den  Hut  von  seinem  Haupte,  flog  mit  ihm  in  die 
Luft  und  setzte  ihm  denselben  wieder  auf.  S.  120  Dafür  offenbarte 
ihm  der  Jüngling,  dass  300  edle  römische  Jünglinge  sich  verschworen 
haben,  ihn  zn  tödten,  u.  s.  w. 

Was  die  Zeichnungen  L a n g 1 's , die  in  den  Text  eingedruckt 
sind  — auch  Gindely  hat  im  Anhänge  dergleichen  — betrifft,  so 
möchte  ich  ihren  Wert  und  ihre  Brauchbarkeit  beim  Unterrichte  durch- 
aus nicht  in  Abrede  stellen ; wie  ich  denn  schon  vor  Jahren  für  der- 
gleichen Wandkarten  und  Stereoskopen  plaidierte;  aber  in  einem  Schul- 
buche erregen  sie  psedagogische  Bedenken  als  zerstreuende  Ablenkungs- 
mittel der  Aufmerksamkeit.  — So  viel  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  des 
Hannak’schen  Buches,  dem  ich  recht  bald  eine  neue  Auflage  wünsche. 
Da  wird  sich  dann  die  Gelegenheit  bieten,  das  viele  gute,  das  bisher 
in  dem  Kähmen  und  der  Ausführung  des  Buches  geleistet  ward,  durch 
noch  besseres  in  den  Schatten  zu  stellen.  Es  würde  mir  zu  grosser 
Freude  gereichen , wenn  die  hier  gegebenen  Bemerkungen  sowol  Me- 
thode als  Form  der  zweiten  Auflago  irgendwie  beeinflussen  könnten. 
Denn  Kraft , Wissen  und  Befähigung  sind  so  reichlich  bei  dem  Ver- 
fasser des  Lehrbuches  vorhanden,  dass  einige  Achtsamkeit  und  ein 
Abgehen  von  einem  gewissen  Schulschlendrian  eine  vorzügliche  Arbeit 
erhoffen  lassen.  Alles  auf  einmal  geht  freilich  nicht  und  man  muss 
deshalb  im  ganzen  schon  für  das  vorliegende  dankbar  sein. 

Wien,  November  1870.  Adalbert  Horawitz. 
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Professor  am  k.  k.  akad.  Gymnasium  in  Wien.  Wien,  Fr.  Beck’* 
Verlagsbuchhandlung,  1870.  Erste  Lieferung.  8*.  160  S.  — 50  kr. 

Bei  der  Abfassung  dieses  Werkes  leitete  den  Verfasser  vor  allem 
der  Gedanke,  der  „von  der  Schulo  so  sehr  in  Anspruch  genommenen 
Jugend“  in  ihren  geographischen  Studien  behilflich  zu  sein.  In  der 
Erwägung  nämlich,  dass  die  in  der  Schule  gebotene  Orientierung 
auf  geographischem  Gebiete  einer  weiteren  Ausführung  durch  häus- 
liche Beschäftigung  mit  dem  Gegenstände  bedarf,  die  vorhandenen 
Mittel  aber  eine  entsprechende  Unterstützung  nicht  gewähren , ge- 
langte der  Verf.  zu  der  Ueberzeugung,  dass  in  der  Schulliteratur  in 
dieser  Beziehung  eine  Lücke  vorhanden,  die  auszufüllen  eines  Ver- 
suches würdig  sei. 

Es  ist  somit  nach  den  gegebenen  Andeutungen  das  vom  Verf. 
begonnene  Werk  nicht  ein  Leitfaden  oder  ein  Lehrbuch,  das  dem  Un- 
terrichte in  der  Schule  zu  Grunde  gelegt  werden  soll,  sondern  ein  geo- 
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graphisches  Lesebuch,  zunächst  für  die  Studierenden  der  Mittelschu- 
len bestimmt,  damit  sie  durch  häusliche  Lectüre,  durch  häusliches 
Studium  ihre  Kenntnisse^erweitern.  dann  auch  für  den  Selbstunterricht 
derjenigen,  die  überhaupt  eine  Belehrung  auf  diesem  Gebiete  suchen. 

Obwol  es  nun  an  Hilfsmitteln  für  ähnliche  Zwecke  in  der  geo- 
graphischen Literatur  nicht  gerade  gebricht,  wir  erinnern  an  die  Ar- 
beiten von  Daniel,  KlCden,  Steinhard,  Grube,  Kalkstein,  Guthe  u.s.w., 
so  ist  das  Feld  keineswegs  schon  so  bestellt,  dass  eine  ernste  Arbeit 
nicht  Raum  für  ihre  Thätigkeit  finden  sollte.  Es  kommt  hiebei  tot 
allem  darauf  an,  welche  neue  Gesichtspuncte  ein  Verfasser  als  leitende 
Ideen  in  seinem  Werke  anfstellt. 

Da  das  fragliche  Werk  ein  Lesebuch  für  die  Studierenden  sein 
soll,  so  muss  es  einerseits  an  die  G rund  zöge  des  im  Schulunterrichte 
gebotenen  anknüpfen,  anderseits  das  Interesse  des  Lesers  durch  Inhalt 
und  Form  zu  fesseln  im  Stande  sein.  Nach  beiden  Seiten  hin  sind  die 
Forderungen,  die  an  den  Verf.  gestellt  werden,  nicht  unbedeutend. 

In  erstem  Beziehung  handelt  es  sich  nicht  bloss  darum,  dass 
ein  Verfasser  nur  jene  Resultate  verwerthe,  die  speciel  im  geogra- 
phisch-historischen Unterrichte  gewonnen  werden,  sondern  er  muss 
auch  jene  Momente  in  den  Kreis  seiner  Ausführungen  einbeziehen,  die 
dem  erdkundlichen  Unterrichte  in  den  Schalen  aus  anderen  Discipli- 
nen  zugeführt  werden,  wie  z.  B.  aus  den  Naturwissenschaften. 

Wenn  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Momente,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen,  durch  die  Darlegung  der  wechselseitigen  Beziehungen, 
in  denen  sie  zu  einander  stehen,  die  Aufgabe  für  den  Verf.  er- 
schwert wird,  so  sind  die  Forderungen,  die  an  ein  solches  Werk  von 
der  anderen  Seite  erhoben  werden,  nicht  minder  gross.  Das  WeTk  soll 
als  ein  Lesebuch  nach  Inhalt  und  Form  den  Leser  anziehen  und  fes- 
seln, während  die  Beschaffenheit  des  zu  verarbeitenden  Materials, 
man  denke  nur  an  die  Namen  von  Gebirgen,  Flüssen,  Städten,  viel- 
fach rauhe  Seiten  bietet. 

Alles  hieng  von  dem  Plane  ab,  den  der  Verf.  der  Durchführung 
seiner  Arbeit  zu  Grunde  gelegt  hat. 

In  seinem  Werke,  das  den  Titel  Länder-  und  Völkerkunde  führt, 
stellte  er  sich  zur  Aufgabe,  „die  Länder-  und  Völkerindividuen  in 
ihren  individuellen  und  charakteristischen  Zügen  zu  erfassen  und 
darzustellen“. 

Es  ist  dieser  Plan  gewiss  eine  richtige  nnd  gesunde  Idee  zu 
nennen,  und  die  Klarheit  des  Zieles  bot  dem  Verf.  wichtige  Vortheile 
für  die  Ausführung ; er  konnte  das  Material  zweckmässiger  auswählen 
und  ordnen  und  seine  Kraft  auf  ein  bestimmtes  Ziel  concentrieren. 

Es  liegt  Ref.  die  erste  Lieferung  dieses  Werkes  vor,  die  ausser 
einer  kurzen  Einleitung  eine  Schilderung  der  Länder  und  Völker 
Asiens  enthält.  Obwol  also  nicht  vollständig,  so  bietet  dieselbe  doch 
Material  genug  zur  Beurtheilung,  in  welcher  Weise  der  Verf.  diesen 
Theil  der  Werkes  in  der  zweifachen  Beziehung  durchgeführt  hat.  Die 
Interessen  der  Schule  sind  die  ersten,  die  hier  zunächst  besprochen 
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werden  müssen.  Die  Klippe,  woran  der  Yerf.  scheitern  konnte,  lag 
nahe,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Tendenz  „Charakterbilder  für  häus- 
liche Lectüre  zu  entwerfen“  zu  verlockend  ist,  um  den  Leser  ganz 
zu  fesseln  und  ihm  Stunden  einer  behaglichen  Unterhaltung  zu  ver- 
schaffen. Die  Oberflächlichkeit  und  das  mangelhafte  Verständnis  dieses 
Gegenstandes  wird  leider  häuffg  dadurch  verschuldet  und  gefördert, 
dass  jene  Seite  des  geographischen  Studiums,  die  eben  Studium,  ein 
ernstes  Studium  erfordert,  wir  meinen  die  Schilderung  der  Oberflächcn- 
plastik  unseror  Erde,  noch  zu  wenig  betont  wird.  Der  Hr.  Verf.  hat 
diese  Klippe  glücklich  vermieden.  In  richtiger  Würdigung  jenes  Vor- 
ganges, der  heutzutage  in  den  Schulen  mit  Erfolg  eingehalten  wird,  hat 
der  Hr.  Verf.  der  Schilderung  der  Oberflächenplastik  der  Erde  eine  be- 
sondere Sorgfalt  gewidmet.  So  schwierig  das  Thema  au  sich  ist  und  so 
wenig  bequem  für  den  Leser,  der  wiederholt  das  Buch  aus  der  Hand  zu 
legen  und  die  Karte  zu  lesen  genöthigt  wird,  so  kann  es  doch  keinemLo- 
ser,  der  eine  wirkliche  Belehrung  sucht,  erspart  worden.  Und  jeder  ernste 
Leser,  der  von  der  Schule  aus  daran  gewöhnt  wird,  wird  es  nicht  be- 
schwerlich finden,  ja  er  würde  einen  solchen  Abgang  schwer  vermissen. 
Nicht  minder  zeigt  der  Vorgang  des  Verf. 's  in  der  Berücksichtigung, 
welche  die  ethnographischen,  historischen  und  naturhistorischen  Mo- 
mente in  seinem  Werke  gefunden,  dass  derselbe  die  wohlthätigen  Ein- 
richtungen unseror  gegenwärtigen  Schulcinrichtung,  wonach  dem  wich- 
tigen Studium  der  Erdkunde  durch  so  viele  Canäle  eine  reichliche 
Nahrung  zufliesst,  richtig  zu  würdigen  versteht.  Allein  nicht  bloss 
die  ernsten  Seiten  der  Geographie,  die  mehr  Belehrung  als  Unterhal- 
tung bieten,  auch  das  letztere  Moment  ist  nicht  übersehen.  Soweit  es 
die  Hauptzwecke  des  Werkes  zulassen,  hat  der  Verf.  es  nicht  unterlas- 
sen, von  Sitten,  Einrichtungen  der  Völker,  von  der  Beschaffenheit  der 
Städte  kurze  Schilderungen  cinzuflechten;  es  bedarf  nicht  erst  der 
Erwähnung,  dass  die  ernste  Tendenz  des  Werkes  eine  Sorgfalt  in  der 
Auswahl  gebot ; dies  so  wie  die  gute  Diction  sind  wol  auch  Eigenschaf- 
ten, die  man  in  Lesebüchern  nicht  gern  vermisst. 

Ref.  wünscht  dem  Verf.  eine  glückliche  Beendigung  des  Werkes ; 
dasselbe  verspricht  durch  seinen  iuneren  Gehalt  ein  gutes  und  für  das 
Privatstudium  der  Schüler  an  Gymnasien  und  verwandten  Anstalten 
zweckmässig  eingerichtetes  Handbuch  der  Länder-  und  Völkerkunde 
zu  worden. 

Wien.  J.  Ptaschnik. 


1.  Erdbeschreibung  für  Gymnasien  und  ähnliche  höhere  Lehran- 
stalten von  Dr.  Fr.  C.  R.  Ritter.  Mit  7 in  den  Tert  gedruckten 
Holzschnitten.  Dritte  umgoarboitete  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig, 
Verlag  von  Julius  Klinkhardt,  18C9.  8".  323  S.  — 1 fl.  2 kr.  ö.  W. 

Unter  jenen  Männern,  welcho  die  schwierige  Arbeit  nicht  scheu- 
ten, der  Geographie  anf  den  Gymnasien  den  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter der  Erdkunde  zu  schaffen  und  zu  erhalten,  gebülirt  Dr.  Fr.  C.  R. 
Ritter  ein  würdiger  Platz.  Es  sind  mehr  als  20  Jahre  verflossen,  dass 
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Bef.  dieses  Buch  in  seine  Hände  erhielt  und  er  verdankt  demselben 
manche  Belehrung.  Bei  der  eigen thümlichen  Beschaffenheit  dieses 
Werkes  und  dem  Umstande,  dass  dasselbe  in  diesen  Blättern  noch 
nicht  erwähnt  wurde,  wird  es  gestattet  sein,  eino  nähere  Angabe  seines 
Inhalts  hier  vorzuföhren. 

Der  Verf.  scheidet  den  Stoff  in  zwei  Hauptthoile,  deren  erster 
von  dem  .Erdkörper“ , deren  zweiter  von  den  „organischen  Geschöpfen 
oder  vom  Menschen  und  seinen  organischen  Naturgenoesen“  handelt. 

Jeder  derselben  zerfällt  wieder  in  zwei  Abschnitte;  der  erste 
behandelt  die  Ferm  des  Erdkörpers,  der  zweite  die  Materie;  in  dem 
zweiten  Hanpttheiie  enthält  der  erste  Abschnitt  die  Naturgenossen 
des  Menschen,  die  Pflanzen  und  Thiere,  der  zweite  Abschnitt  den 
Menschen. 

Was  die  weitere  Anordnung  betrifft,  so  wird  die  „Form“  zuerst 
als  mathematische  Form  nntor  den  Gesichtspuncten  Gestalt,  Masse 
(die  astronomische,  geometrische),  dann  als  Naturform  unter  den  Go- 
sichtspuncten  die  Abplattnng,  das  Gepräge  der  Erdoberfläche  zusam- 
mengefasst  und  in  24  §§  näher  erläutert. 

Die  „Materie“  wird  nach  zwei  Gesichtspuncten  behandelt:  I.  Die 
Kräfte  im  Welträume  nach  ihrer  Einwirkung  auf  die  Erda;  hierbei 
a)  die  allgemeine  Anziehungskraft,  b)  Licht  der  Sonne,  c)  Somien- 
wärme.  II.  Die  Hauptbestandteile  und  Kräfte  des  Erdkörpers:  hierbei 
n)  die  Erdrinde,  b)  das  Wasser,  c)  dio  Luft.  Daran  schliesst  sich  die 
Lehre  vom  Klima  an.  §§  25 — 55. 

In  dem  zweiten  Hauptthoile  enthält  dor  erste  Abschnitt  die 
Verbreitung  der  Pflanzen  § 57,  Verbreitung  der  Thiere  § 58,  nebst 
einem  Anhänge,  dio  Producte  der  einzelnen  'Weltteile. 

Der  zweite  Abschnitt  „dor  Mensch“  behandelt  unter  L die  all- 
gemeinen Formen  des  Leiblichen  und  Geistigen  in  ihrer  Erscheinung 
§§  59 — 65,  unter  II.  die  cinzolnon  Völker  und  Staaten  §§  66 — 109. 

Diese  streng  systematische  Anordnung  des  Stoffes  finden  wir, 
wie  zu  erwarten  war,  unangetastet ; dagegen  erscheint  diese  Auflage 
sorgfältig  revidiert*);  fast  jede  Seite  trägt  Spuren  der  gewissenhaft 


•)  An  zwei  Stellen  kann  Bef.  dem  Verf.  nicht  beistimmen. 

S.  81,  b)  liest  man  „Die  Gebirge  des  böhmischen  Kessellandes 
und  Mährens“ ; im  Verlaufe  der  Beschreibung  wird  vom  böhmischen 
Kcsselthalc,  vom  Böhmerwald,  böhmisch-mährischen  Grenzgebirge 
und  böhmischen  GebiTge  gesprochen.  Die  letztere  Bezeichnung 
dürfte  zu  Missverständnissen  fuhren,  wie  nicht  minder  der  Aus- 
druck böhmisches  Kesselland,  böhmisches  Kesselthal , und  eine 
genauere  Präcisieruug  erscheint  wüuscLenswerth.  Was  den  letzteren 
Ausdruck  betrifft,  so  kann  in  dein  Umfange,  wie  das  Epitheton 
„böhmisch“  die  Annahme  erheischen  würde,  wol  nicht  die  Bede  sein, 
da  Böhmen  ein  Hügelland  ist  und  eigentliche  Bodendepressionen, 
die  man  als  Becken  oder  Kessel  bezeichnen  könnte,  es  mehrere 
gibt:  die  Einsenkung  des  Egerthalcs  zwischen  Saaz.  und  Theresien- 
stadt, das  Budweiser  Niederungsland,  das  tiefliegende  Thal  der  Elbe 
in  ihrer  westlichen  Direction  bis  zur  Iserinündung  bei  Mclnik 
400’  m.  II. 
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nachbessernden  Hand  des  Verf.'s;  in  einzelnen  Theilen  hat  das  Werk 
wesentliche  Erweiterungen  erfahren,  wie  z.  B.  § 17,  wo  die  verglei- 
chende Uebersicht  der  horizontalen  Dimension  ausführlicher  zusam- 
mengestellt  ist,  der  § 58 , der  eine  Charakteristik  der  Erdtheile  vom 
naturhistorischen  Standpuncte  enthält. 

Dass  die  Erdkunde  in  dieser  streng  systematischen  Gliederung 
des  Stoffes  nicht  auf  jeder  beliebigen  Stufe  Gegenstand  des  Unter- 
richtes sein  könne,  dass  eine  Behandlung  der  Erdkunde  in  dieser 
Form  Vorkenntnisse  der  Schüler  nicht  bloss  in  den  Naturwissenschaf- 
ten und  der  Geschichte,  sondern  auch  eine  gewisse  Reife  des  Geistes 
voraussetzt,  das  leuchtet  wol  von  selbst  ein,  und  auch  Ref.  macht 
darauf  aufmerksam,  indem  er  in  der  Vorrede,  wie  dieses  bereits  in 
der  1.  Auflage  zu  lesen  ist,  eine  neue  Anordnung  des  Stoffes  vom 
psedagogisch-didaktischen  Standpuncte  vorausschickt.  In  dieser  Auf- 
lago geht  der  Verf.  einen  Schritt  weiter,  indem  er  einen  Anhang 
seinem  Lehrbuche  einfügt,  der  eine  Uebersicht  über  die  Welttheile 
und  Weltmeere  für  die  Anfängerclassen  enthält. 

Diese  Erscheinung  ist  beachtenswerth ; es  ist  eine  Mahnung  an 
die  Lehrerwelt,  welche  Umsicht  und  Sorgfalt  eine  Behandlung  des 
erdkundlichen  Unterrichtes  erfordert.  Wenn  Lehrer  eine  Orientierung 
auf  diesem  Gebiete  suchen,  so  kann  Ritter's  Erdbeschreibung  ihnen 
wesentliche  Dienste  leisten. 

2.  Leitfaden  beim  Unterrichte  in  der  Geographie  von  Gustav 

Adolph  von  Klöden,  Dr.  ph.,  Professor  und  Oberlehrer  an  der  städti- 
schen Friedrichs -Werdcr’schen  Gewerbeschule  zu  Berlin.  Vierte  be- 
richtigte Auflage.  Berlin,  Wcidmann’sche  Buchhandlung,  1870.  8*. 
240  S.  — 65  kr.  3.  W. 

v.  Klöden's  Leitfaden,  der  in  seiner  ersten  Auflage  bloss  die 
Namen  enthielt,  welche  die  Schüler  der  Elementarclassen  für  den 
geographischen  Unterricht  lernen  sollen,  hat  bereits  in  der  zweiten 
Auflage  eine  vollständige  Umgestaltung  gewonnen.  Aus  den  142  §§ 
sind  331  §§  geworden  und  der  Umfang  des  Buches  auf  etwas  mehr 
als  das  doppelte  angewachsen.  Der  Leitfaden  zählt  fünf  Abschnitte, 
von  denen  der  erste  die  Grundzüge  der  mathematischen  und  physi- 
schen Geographie,  der  zweite  die  Umrisse  der  Festländer  nach  ihrer 
horizontalen  und  vertikalen  Dimension  nebst  einer  Uebersicht  der 
politischen  Eintheilung  enthält ; die  drei  letzten  Abschnitte  behandeln 
die  Länder-,  Völker-  und  Staatenkunde,  wovon  der  letzte  speciel 
Deutschland  und  Oesterreich  gewidmet  ist. 

Den  Verf.  leiteten  bei  der  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes, 
dessen  Umfang  für  Mittelschulen  vollständig  ausreicht,  didaktische 


S.  40  entspricht  „das  bisher  beschriebene  Hochland  Afrikas 
bildet  einen  Wall,  welcher  das  einzige  grosse  , zusammenhängende 
Tiefland  im  Norden  des  Welttheiles  aur  drei  Seiten  umgibt“,  wol 
nicht  ganz  der  neueren  Anschauung,  welche  die  Sahara  als  eine 
Hochebene  (von  1200—1500'  m.  H.)  auf  den  Karten  erscheinen  lässt. 
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Rücksichten  nnd  können  diese  allein  bei  der  Beurtheilnng  des  Buches 
massgebend  sein.  Von  diesem  Gesichtspuncte  erscheint  wol  die  Frage 
einer  Erwägung  wertb,  ob  es  nicht  zweckmässiger  wäre,  entsprechend 
der  Tendenz  deB  2.  Abschnittes,  auch  aus  dem  1.  Abschnitte  nur  das 
nothwendigste , etwa  in  Form  einer  Einleitung,  dem  2.  Abschnitte 
vorauszuschicken,  wie  es  z.  B.  Voigt,  Polsberw  thun,  ein  Vorgang, 
der  sich  in  der  Schule  als  zweckmässig  erweist.  Nicht  minder  dürfte 
es  für  didaktische  Zwecke  erspriesslich  sein,  wenn  beim  Fortschreiten 
im  geographischen  Unterrichte  jede  sich  darbietende  Gelegenheit  be- 
nützt wird,  um  das  Gelernte  zur  Anwendung  zu  bringen.  Eine  solche 
Gelegenheit  ist  z.  B.  bei  der  Orographie,  um  die  Kenntnisse  aus  der 
Hydrographie  zu  verwerthen.  Der  Vortheil  ist  doppelt ; einmal  wird 
das  Gelernte  recapituliert,  dann  kann  das  Neue  um  so  leichter  gelernt 
und  sicherer  festgehalten  werden,  wenn  es  mit  dem  bereits  Bekann- 
ten in  Verbindung  gebracht  wird.  Wie  diese  Verbindung  durchzufüh- 
ren sei,  davon  hat  der  Verf.  in  dem  5.  Abschnitte  bei  der  Beschrei- 
bung der  Alpen  nnd  Karpaten  eine  gelungene  Probe  geliefert  und  es 
bleibt  daher  nur  zu  wünschen,  dass  jene  Erleichterung,  die  hier  ältere 
Schüler  für  ihr  Studium  finden,  auch  den  jüngeren  zu  theil  werde. 

3.  Von  Daniel's  «Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geogra- 
phie“ (Halle,  Verlag  der  Waisenhausbuchhandlung, 1869)  — 64kr.  ö.  W. 
ist  die  51 . unveränderte  Auflage  erschienen. 

Wien.  J.  Ptaschnik. 


\ 


Digitized  by  Google 


Vierte  Abtheilung, 


Miscellen. 

Se.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  nachstehendes  Aller- 
höchste Handschreiben  Allergnädigst  zu  erlassen  geruht: 

Mein  lieber  Grillparzer!  Ihr  80.  Geburtstag  gibt  mir  den 
angenehmen  Anlass,  dem  gefeierten  Dichter,  dem  echten  Patrioten  , dein 
Greise  mit  dem  treuesten  Herzen  für  das  österreichische  Vaterland  und 
seinen  Pürsten  ein  neuerliches  Zeichen  Meiner  Ancrkennnng  und  Dank- 
barkeit zu  geben,  weshalb  ich  Ihnen  nebst  dem  Grofskreuze  Meines 
Franz  Josephs-Ordens  einen  aufserordcntlicheu  Jahresgehalt  von  dreitau- 
send Gulden  aus  Meiner  Privatcasse  verleihe  und  die  herzlichsten  Glück- 
wünsche zu  diesem  Festtage  zugleich  mit  Meinen  besten  Wünschen  für 
ferneres  Wohlergehen  beifüge. 

Ofen,  13.  Jänner  1871. 

Franz  Joseph  m.  p. 


Sc.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schließung vom  5.  Jänner  d.  J.  die  von  dem  Käthe  der  Akademie  der 
bildenden  Künste  in  Wien  vorgenommene  Wahl  des  Dichters  Franz 
Grillparzer  zum  Ehremnitgliede  dieses  Institutes  Allergnädigst  zu  be- 
stätigen geruht. 


So.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schließung vom  29.  November  und  18.  Decembcr  v.  J.  Allergnädigst  zu 
genehmigen  geruht,  dass  von  den  Universitäten  in  Graz  und  Innsbruck 
dem  Dichter  Franz  Grillparzer  das  philosophische  Ehrendoctorat  ver- 
liehen werde. 


Auszug  aus  dem  Protokolle  der  9.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrathes  am  4.  Jänner  1871. 

Uebcr  mehrfache  Anfragen,  ob  die  Bezirksschulräthe  ebenso  wie 
die  Ortsschulräthe  durch  Geldstrafen  zur  Annahme  der  auf  sie  fallenden 
Wahl  verhalten  werden  köunon  und  ob  dieselben  auch  Ersatzansprüche 
für  Reisekosten  haben,  entschied  sich  der  Landesschulrath  für  eine  ver- 
neinende Antwort  für  beide  Anfragen. 

Obwol  das  Unterrichtsministerium  in  einem  Erlasse  die  Meinung 
vertritt,  dass  Personen,  welche  Privatschulen  errichten  wollen,  nichtun- 
bedingt österreichische  Staatsbürger  sein  müssen,  gieng  der  Landesschul- 
rath doch  nicht  darauf  ein,  seine  im  entgegengesetzten  Sinne  bereits 
beschlossenen  Vorerhebungen  zu  sistieren. 

Es  wird  beschlossen,  in  dem  vom  Ministerium  für  Cnltus  und 
Unterricht  ab.vcrlangten  Gutachten  über  vorznnchmcnde  Acnderungen 
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in  den  Zeugnissen  der  Mittelschulen  sich  dahin  ausznspreclien,  dass  1.  die 
Classificationsnotcn  nicht  abgeändert  werden  mögen ; 2.  die  Aufmerk- 
samkeitsnote nicht  einznführen  wäre;  3.  die  Location  dem  Lehrkörper 
freistehen ; 4.  die  Fleissnote  beibehalten  werden  und  5.  Zeugnisse  3.  CI. 
nur  unter  den  früheren  Bedingungen  ausgestellt  werden  »ollen. 

In  Folge  des  Ansuchens  des  Lehrkörpers  einer  Wiener  Mittel- 
schule, gegen  den  dortigen  Religionsprofessor  wegen  der  von  demselben 
gehaltenen,  angeblich  aufreizenden  Exhorte  eine  Disciplinaruntersuchung 
einzuleiten,  werden  die  Mitglieder  des  Landesschulrathes  v.  Enk,  Dr. 
Hoffer  und  Dr.  Schrank  durch  Wahl  mit  der  Vorerhebung  betraut. 

Aus zu  g aus  dem  Protokolle  der  10.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrathes am  11.  Jänner  1871. 

Die  Sitzung  beginnt  mit  der  Bekanntgabe  einer  grofsen  Anzahl 
von  Geschäftsstücken , welche  tbeils  vom  Vorsitzenden , thcils  von  den 
drei  Seetionen  im  eigenen  Wirkungskreise  erledigt  wurden. 

Ueber  eine  Mutheilung  des  Landcsschulinspectors  wird  das  tech- 
nische Fachdepartement  beauftragt,  die  Ursachen  der  schlechten  Hau- 
barkeit und  des  Wassermangels  im  akademischen  Gymnasium  sofort  zu 
erheben. 

Anlässlich  der  Anzeige,  dass  ein  Rcligionsprofessor  bei  der  Exhorte 
sich  Ausschreitungen  erlaubt  haben  sollte,  wurde  von  den  dazu  gewähl- 
ten drei  Mitgliedern  des  Landesschulrathes  (r.  Enk,  Dr.  Hoffer  und 
Dr.  Schrank)  die  genauesten  Erhebungen  gepflogen  und  über  ihren 
Bericht  der  Beschluss  gefasst,  dass  keine  Disciplinaruntersuchung  einge- 
leitet werde,  sondern  dem  betreffenden  Itcligiouslehrer  lediglich  empfohlen 
werden  soll,  hei  seinen  Exhorten  stets  daran  zu  denken,  dass  sie  für  die 
Schüler  bestimmt  sind  nmi  daher  selbst  den  Schein  einer  Kritik  der 
Gesetze  oder  eines  Tadels  der  Eltern  und  Lehrer  zu  vermeiden  haben. 

Bei  Gelegenheit  des  ersten  vorgekommenen  Falles,  dass  um  die 
Befreiung  vom  Schulbesuche  für  ein  Mädchen  von  12  Jahren  angesucht 
wurde,  weil  dasselbe  bereits  physisch  sehr  entwickelt  ist,  entschied  der 
Landesaehulrätb,  dass  kein  gesetzlicher  Gruml  zur  Befreiung  vom  Schul- 
besuche vorhanden  sei. 

ln  das  Formulare  für  die  Schulnachrichtcn  wurden  nur  die  gesetz- 
lich geforderten  Bestimmungen  aufgenomuien. 

Diese  SchuluacUrichten  werden  im  k.  k.  Schulhücherverlagc  auf- 
gelegt, es  steht  jedoch  jedem  auch  frei,  dieselben  anderswoher  zu  beziehen. 

Die  Zulassung  der  Schreiblesefibel  des  Joseph  Ambros  wird  heim 
Unterrichtsministerium  beantragt. 

Ueber  die  Anfrage  einer  Bezirkshauptmannschaft  wird  der  prin- 
eipielle  Beschluss  gefasst,  dass  hei  den  Bezirksschulräten  keine  Ersatz- 
männer zu  wählen  sind. 

Auszug  aus  dein  Protokolle  der  11.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrathes am  18.  Jänner  1871. 

In  Folge  eines  Ministerialerlasses  worden  die  Staatsgymnasien  mit 
Ausnahme  des  akademischen  aufgefordert,  sich  zu  änfsern,  ob  sie  den 
Religionsunterricht  von  wöchentlich  drei  Stunden  in  der  achten  Cfasse 
auf  zwei  Stunden  beschränken  und  die  dadurch  gewonnene  Stunde  der 
Mathematik  zuwenden  wollen. 

Ihcs  Josephstädter  Gymnasium  zeigt  an , dass  es  in  der  achten 
Classe  die  vorstehende  Veränderung  vorgenommen  habe. 

Gemeinde  und  Pfarrer  klagen  einen  Oberlehrer  und  dessen  Gehil- 
fen der  Nachlässigkeit,  der  Trunksucht  und  des  öffentlichen  Scandals  an. 
Der  BezirksschuLrath  wird  anfgefordert,  unversäumt  die  strengste  Un- 
tersuchung gegen  die  beiden  Lehrer  cinzuleiten. 

Mehrere  Eltern  recurrieren  gegen  ihre  Bestrafung  mit  5 fl.  in 
Folge  ihrer  Weigerung,  ihre  bereits  12jährigen  Kinder  noch  ferner  in 
die  Volksschule  zu  schicken,  nnd  führen  als  Hauptgrund  den  Umstand 
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an,  dass  die  Schule  nur  einclassig  sei.  Der  Becurs  wird  zurückgewiesen, 
wol  aber  die  Strafe  auf  1 fl.  ermässigt. 

Auf  eine  Anfrage,  ob  zur  Besetzung  der  definitiven  Bezirksschul- 
inspectoren ein  Concurs  ausgeschrieben  werde,  wird  geantwortet,  dass 
dies  nicht  der  Fall  sein  werde. 

Die  vom  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  festgesetzte  Eides- 
formel für  Directoren,  Oberlehrer,  Lehrer  und  angestellte  Katecheten  an 
Bürger-  und  Volksschulen  wird  sammtlichen  ßezirksschulräthen  des  Lan- 
des znm  Gebrauche  bei  der  Beeidigung  der  genannten  Persönlichkeiten 
mitgetheilt 

Die  Frage,  ob  an  Gewerbeschulen  monatlich  aus  allen  Gegenstän- 
den die  Schüler  zu  classificieren  seien,  wird  dahin  entschieden,  dass  dies 
nicht  nothwendig  sei,  dass  aber  der  Lehrer  fortwährend  über  die  Wir- 
kung seines  Unterrichtes  bei  den  Schülern  sich  überzeugen  möge. 

Anlässlich  der  religiösen  Uebungen  an  Mittelschulen  wird  beschlos- 
sen , in  einer  längeren  Auseinandersetzung  das  Unterrichtsministerium 
um  eine  Erläuterung  mancher  unklaren  Stellen  und  Ausdrücke  zu  er- 
suchen, dabei  aber  scnon  auszusprechen,  dass  es  das  Wünschenswerteste 
sei,  den  Keligionsunterricht  und  die  Bcligionsübungen  ganz  aus  den 
Mittelschulen  zu  verlegen,  wenigstens  aber  den  Schülern  über  14  Jahre 
die  volle  Freiheit  der  Theilnahme  an  den  religiösen  Uebungen  zu  lassen. 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  12-  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulratbes  am  1.  Februar  1871. 

Ein  Dringlichkeitsantrag,  dass  der  Landesschulrath  das  Formular 
für  den  Lehrerkatastcr  entwerfe,  wird  der  ersten  Section  zugewiesen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  auf  das  Mifsliche  hingewiesen,  dass 
die  Classification  der  Schulen  mit  dem  wöchentlichen  Schulgelde  Zusam- 
menhänge. Viele  Gemeinden  wollten  zwar  ihre  Lehrer  besser  bezahlen, 
allein  sie  verweigern  die  Erhöhung  des  Schulgeldes.  Es  wurde  die  Noth- 
wendigkeit  anerkannt,  dass  ein  anderer  Grundsatz  für  die  Classification 
der  Schalen  aufgestellt  werde. 

Ein  zweiter  Dringlichkeitsantrag  bezog  sich  auf  den  Fall,  dass 
ein  Bürgerschullehrer  während  des  Schuljahres  zu  den  achtwochentlichen 
Landwehr-Waffenübungen  einberufen  wurde.  Es  wurde  beschlossen,  sich 
an  die  competente  Militärbehörde  zu  wenden. 

Die  Vorarbeiten  über  die  Nachweisung  der  Rechtstitel  der  ver- 
schiedenen Forderungen  an  den  Normarlschulfonds,  von  denen  manche 
bis  in  das  vorige  Jahrhundert  reichen,  sind  vollendet  und  werden  dem 
Landesausschusse  übergeben. 

Da  die  Keisesnesen  der  Bezirksschulinspectoren  nicht  mehr  von 
den  Gemeinden , sondern  vom  Staate  vergütet  werden , wird  die  erste 
Section  beauftragt,  die  Anträge  wegen  Regelung  dieser  Gebühren  vor- 
zubereiten. 

Die  Gesetze  über  die  Wahl  der  Gewerbeschulinspectoren  sind 
nicht  vollkommen  klar,  daher  muss  die  erste  Section  über  diese  Wahl 
noch  Vorarbeiten  einleiten.  Bis  zur  Entscheidung  in  dieser  Frage  wird 
die  leitende  Gewerbeschulcommission  ersucht,  die  Geschäfte  wie  bisher 
fortzuführen. 

Ein  Provisor,  angewiesen,  sich  mit  der  Lehrerswitwe  abzufinden, 
erhält  von  dieser  nur  114  fl.  Sein  Verlangen,  diesen  Bezug  auf  die 
Höhe  von  300  fl.  zu  ergänzen,  wird  aus  dem  Grunde  abgewiesen,  weil 
sonst  die  Witwen  sich  indirect  Pensionen  verschaffen,  die  ihnen  nicht 
gebühren. 

Ueber  die  Anzeige,  dass  einer  Präsentation  eines  Lehrers  unlau- 
tere Motive  zu  Grunde  liegen,  wurde  der  betreffende  Bezirksschulrath 
zur  strengen  Untersuchung  der  Anklagen  aufgefordert. 

Für  vier  Priesterdeficienten  des  Piaristen-Ordens  werden  beim 
Ministerium  Ruhegehalte  von  je  400  fl.  beantragt. 
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Aaszag  aas  dem  Protokolle  der  13-  Sitzung  des  k.  k.  n.  5.  Lan- 
desschulrathes am  8.  Februar  1871. 

Bezüglich  des  pädagogischen  Stipendienfonds,  welcher  gegenwär- 
tig 131.820  fl.  in  Staatspapieren  beträgt,  wird  beschlossen  in  Antrag  za 
bringen,  dass  künftighin  nur  an  Lehramtscandidaten  and  Lehramtscan- 
didatinnen Stipendien  za  150  fl.  vertheilt  werden  sollen. 

Die  Staatsstipendien,  welche  derzeit  für  die  vier  Bildungsanstal- 
ten in  Wien,  Korneuburg  und  St.  Pölten  7000  fl.  betragen,  sollen  nicht 
blofs  beibehalten,  sondern  auch  im  Verhältnisse  der  zuwacksenden  dritten 
and  vierten  Jahrgänge  an  diesen  Anstalten  vermehrt  werden. 

ln  einem  Schalberichte  wurde  aaf  die  Uebelstände  hingewiesen, 
welche  sich  aus  dem  Umstande  ergeben,  dass  ein  Lehrer  an  mehreren 
Anstalten  beschäftigt  ist. 

Der  Landesschulrath  nimmt  diesen  Fall  zur  Veranlassung,  die 
Uebcrbürdung  der  Lehrer  mit  Unterrichtsstanden  an  verschiedenen  An- 
stalten in  Erwägung  zu  ziehen,  und  beauftragt  die  zweite  Section , in 
dieser  Richtung  Vorschläge  zu  machen. 

ln  Folge  eines  Erlasses  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unter- 
richt wird  dem  Gymnasium  in  Wiener-Neustadt  vom  Schuljahre  1871/72 
in  das  Recht,  Maturitätsprüfungen  abzuhalten,  so  lange  entzogen,  bis 
die  Mehrheit  der  Lehrer  die  gesetzlichen  Prüfungen  gemacht  haben  wird. 

Dem  Josephstädter  Gymnasium  wird  ein  Beitrag  von  1000  fl.  für 
die  Vervollständigung  der  Bibliothek  bewilligt. 

Dem  Apotheker  in  Mistek  (Mähren)  Herrn  Schwab  wird  der 
Dank  des  Landesschulrathes  für  seine  grofsartigen  Unterstützungen  der 
Schulen  mit  natnrhistorischen  Lehrmitteln,  namentlich  des  Realgymna- 
siums zu  Waidhofen  a.  d.  Thaya  ausgesprochen. 

Dem  Verlangen  des  Ordinariates  von  St  Pölten  um  Sistierung  des 
Beschlusses  des  Landesschulrathes,  die  Wetterläutgcbühren  den  Lehrern 
zu  überlassen,  kam  der  Vorsitzende  nicht  nach.  Der  l.andesschulrath 
aber  legte  dieses  Schriftstück  so  wie  einen  Protest  des  Wiener  Ordina- 
riates in  derselben  Angelegenheit,  da  sie  weder  sachlich,  noch  formell 
als  Recurse  betrachtet  werden  können  und  da  sie  in  einem  Tone  abge- 
fasst sind,  welcher  nur  zu  leicht  eine  Polemik  hervorrufen  könnte,  ein- 
fach zu  den  Acten. 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  14.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrathes am  15.  Februar  1871. 

Es  wird  mitgetheilt , dass  mit  Ausnahme  von  St.  Pölten  sämmt- 
licbe  Bezirksscbulrathe  in  Nieder-Oesterreich  sich  constituiert  haben. 

Die  erste  Section  wird  beauftragt,  ein  Programm  für  Schulhaus- 
bauten  auszuarbeiten  und  sodann  dem  Landesschulrathe  vorzulegen. 

Ein  Dringlichkeitsantrag  verlangt,  die  Pensionen  für  Volisschul- 
lehrer  bis  zur  Creierung  der  Landcs-Lehrerpensionscasse  ans  Landesmit- 
teln gegen  seinerzeitigen  Rückersatz  anszuzahlen.  Da  wegen  des  betref- 
fenden Fonds  mit  dem  n.  ö.  Landesausschusse  Verhandlungen  gepflogen 
werden,  wird  der  Antrag  der  ersten  Section  zugewiesen. 

Das  Formulare  zur  Anlegung  des  Schul-  und  Lehrerkatasters, 
welches  die  erste  Section  vorlegt,  wird  genehmigt  und  sämmtlichen  Be- 
zirksschulräthen  mitgetheilt. 

Bezüglich  der  bisher  vom  Normalschulfonds  in  Wien  erhaltenen 
Schalen  wird  beschlossen,  dem  Unterrichtsministerium  die  Umgestaltung 
der  unselbständigen  Realschule  zu  St.  Johann  in  eine  vollständige  Real- 
»chule;  der  Commune  Wien  die  Uebern ahme  der  Schulen  zu  St.  Leopold, 
zu  St.  Thekla,  bei  den  Plansten  in  der  Josephstadt  und  in  der  Ankergasso 
zu  empfehlen. 

Es  wird  eine  Eingabe  an  das  Reichskricgsministeriufn  beschlossen, 
in  welcher  für  die  Lehramtscandidaten  dieselbe  Begünstigung  des  Exer- 
eierens  in  den  Ferien,  wie  sie  den  Lehrern  im  Wehrgesetze  zugestandeu 
wurde,  angestrebt  werden  soll. 
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Nach  längerer  Debatte  wird  der  Antrag,  die  Anfnahmsgebühr  an 
Mittelschulen  den  Schülern  zurückzugeben,  wenn  sie  die  Aufnahmeprüfung 
nicht  bestanden  haben,  angenommen. 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  15.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
dcsschulrathes  am  18.  Februar  1871. 

De r einzige  Gegenstand  dieser  Sitzung  ist  das  Gutachten  über  die 
Regierungsvorlage  eines  Gymnasialgesetzes. 

Die  Majorität  des  Landeaachulrathea  spricht  sich  für  die  Zulassung 
einer  Dispens  vom  Unterrichte  im  Freihandzeichnen  im  Gymnasium  aus. 

Der  §.  8 der  Vorlage,  den  Religionsunterricht  im  Gymnasium  be- 
treffend, gibt  Veranlassung  zu  einer  Debatte,  an  welcher  sich  alle  anwe- 
senden Mitglieder  des  Landesschulratbes  betheiligen. 

Die  Bestimmung  der  Vorlage,  dass  Fall  für  Fall  über  Antrag  des 
Landesschulratbes  das  Cultusministerium  zu  entscheiden  habe,  ob  der 
Religionsunterricht  nur  auf  das  Untergyinnasium  zu  beschränken  sei, 
wird  von  keinem  Mitgliede  des  Landesschulratbes  vortheidigt. 

Dagegen  stellt  ein  Mitglied  den  Antrag,  der  Religionsunterricht 
möge  principiell  auf  das  Untergymnasium  beschränkt  werden. 

Die  zweite  Section  beantragt  den  Religionsunterricht  zu  einem 
unobligaten  Lchrgegenstand  zu  machen. 

Vier  Mitglieder  legen  einen  schriftlichen  Antrag,  der  eventuell 
als  Separatvotum  zu  gelten  halte,  vor,  dahin  gehend,  «lass  der  Religions- 
unterricht. und  die  religiösen  UebungeB  ganz  aus  dem  Gymnasium  entfernt 
und  den  Familien  und  Religionsgenossenscbaften  überlassen  werden  solle. 

Bei  der  Abstimmung  erhält  der  Antrag,  den  Religionsunterricht 
bereits  im  Gesetze  nur  auf  das  Untergymnasium  zu  beschränken,  die 
Majorität 

Hoffer,  Kopp,  Schrank  und  Nattcrer  ersuchen  um  Vorlage 
ihres  oberwähnteu  Separatvotums  an  das  Unterrichtsministerium. 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  l(j.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrathes  am  22.  Februar  1871. 

Die  Berathung  über  den  Gyiunasialgesetzontwurf  wird  fortgesetzt 
und  beendet. 

Die  Frage,  wer  dio  Religionslehrer  zu  besolden  habe,  ruft  eine 
längere  Debatte  hervor.  Die  Majorität  des  Landesschulratbes  entscheidet 
sich  scbliefslicli  für  die  Fassung,  dass  die  IUligionslehrcr  von  der  be- 
treffenden Religionsgenossenschatt  besoldet  werden  sollen. 

Der  Antrag,  Jen  Religionslehrern  ausnahmsweise  zu  gestatten,  die 
Lehramtsprüfung  für  Gymnasien  nur  aus  Einem  Gegenstände  zu  machen, 
wird  mit  Majorität  angenommen.  Ein  Mitglied  des  Landesschulrathes 
gibt  sein  gegentheiligcs  Votum  ausdrücklich  zu  Protokoll. 

ln  weiterer  Ausführung  des  obigeu  Beschlusses  wird  auch  folgen- 
der Antrag  angenommen: 

„Hat  ein  Religionslebrer  nebstbei  die  Befähigung,  einen  anderen 
Gegenstand  zu  lehren , so  kann  er  mit  Zustimmung  des  Erhalters  der 
Schule  und  des  Landesschulrathes  in  die  vollen  Bezüge  eines  ordentlichen 
Lehrers  treten , wenn  er  über  die  Stundenzahl  für  die  Religion  hinaus 
bis  zu  dem  im  §.  23  bezeichneten  Stundenmafse  sich  der  Schule  widmet. 

Die  Bezüge  werden  im  Verhältnisse  der  Leistungen  theils  von  der 
Rcligionsgenossensclmft,  theils  von  dem  Erhalter  der  Schule  entrichtet.“ 

Bezüglich  der  Nachprüfungen  in  Folge  ungenügender  Classen  wird 
die  Fassung  des  Realschulgesctzcs  auch  für  die  Gymnasien  empfohlen. 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  17.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschnlrathes  am  1.  März  1871. 

Es  wird  eine  Zuschrift  des  k.  k.  Landwehreommandos  mitgetheilt 
nach  welcher  die  Lehrer,  welche  der  Landwehr  angeboren,  nur  in  den, 
Ferienmonaten  zu  den  Waffenübungen  einberufen  werden. 
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Der  A ntnig , den  Volks-  und  Bürge rschullelirern  über  die  Lehr- 
amtsprüfung Zeugnisse  in  der  für  Mittelscnulprofessoren  bestimmte  Form 
auszustelleu,  wird  angenommen. 

Der  Gemeinde  Inzersdorf  wird  die  Anerkennung  des  Landesschul- 
rathes  für  die  thätige  Förderung  des  Schulwesens  daselbst  ausgesprochen. 

Das  Gesuch  des  Neubauer  Kindergartencomite  um  die  Concession 
mr  Errichtung  einer  öffentlichen  Bildungsanstalt  für  .Kindergärtnerinnen 
wird  dem  Ministerium  zur  Genehmigung  empfohlen. 

Da  die  Recurse  gegen  die  wegen  Schulversäumnisse  der  Kinder 
verhängten  Geldstrafen  meist  mit  Stempelmarken  versehen  sind,  welche 
die  Höhe  der  Strafe  erreichen , wird  beschlossen , über  die  Stempelpflicht 
solcher  Recurse  betreffenden  Orts  eine  Anfrage  zu  richten. 

Auszug  ans  dem  Protokolle  der  18-  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
drasch ulrathes  am  8.  März  1871. 

Die  Frage,  ob  eine  Gemeinde  die  allgemeine  Volksschule  von  vorn 
herein  nur  Lehrern  oder  Lehrerinnen  eines  geistlichen  Ordens  übergeben 
dürfe,  führt  zu  einer  lebhaften  Debatte , in  deren  Folge  die  Angelegen- 
heit der  ersten  Section  zur  nochmaligen  Durchberathung  zugewiesen  wurde. 

Bezüglich  der  am  Kremser  Gymnasium  befindlichen  geistlichen 
Professoren  wird  dem  Ministerium  empfohlen,  dass  die  im  Stadium  der 
Lehramtsprüfung  befindlichen  Candidaten  einer  künftigen  Verwendung 
versichert,  die  daselbst  verbleibenden  Professoren  aber  ebenso  wie  jene 
am  Josephstädter  Gymnasium  in  Wien  behandelt  werden. 

Ein  Dringlichkeitsantrag  verlangt  die  Feststellung  eines  Program- 
mes  zur  Einführung  der  Bürgerschulen.  Derselbe  wird  der  ersten  Section 
lugewiescn. 

Das  Präliminare  für  1871  enthält  folgende  Hanptrubriken : Lan- 
desscbulrath,  ßezirksschulinspectoren,  Remunerationen.  Fachzeitungen  und 
sonstige  Auslagen.  Das  ganze  Erfordernis  beträgt  35.300  fl  Bei  dieser 
Gelegenheit  wird  der  dringende  Wunsch  ausgesprochen,  dem  Landesschul* 
rathe  entsprechende  Locali täten  einzuräumen. 

Das  bischöfliche  Ordinariat  in  St.  Pölten  ersucht  das  Ministerium 
die  beim  Landesschulrathe  cingereichte,  aber  ad  acta  gelegte  Beschwerde 
gegen  die  Verfügung  bezüglich  der  Wetterläutgebühren  abzuvcrlangen 
und  darüber  zu  entscheiden.  Es  wird  beschlossen,  dem  Ministerium  zu 
erklären,  dass  die  erwähnte  Zuschrift  weder  sachlich  noch  formell  eine 
Beschwerde  war  und  daher  die  vom  Landesscbulratho  getroffene  Verfü- 
gung vollkommen  berechtigt  sei. 

Anläfslich  eines  neuerlich  vorgekommenen  Falles  beharrt  der  Lan- 
desschulrath  auf  seiner  schon  einmal  mit  dem  Ministerium  ausgesproche- 
nen Ansicht,  dass  Lehrer  an  Privatschulen  österreichische  Staatsbürger 
sein  müssen. 

Anszng  aus  dem  Protokolle  der  19.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrathra  am  15.  März  1871. 

Das  Unterrichtsministerium  fordert  den  Landeschulrath  auf,  über 
etwa  nothwendige  oder  wünschenswerthe  Acndernngen  im  Reichsschul- 
gesetze eingehend  zu  berichten  und  genau  formulierte  Anträge  zu  stellen. 
Sollten  Aendernngen  bezüglich  der  Landesschnlgesetze  gewünscht  werden, 
so  möge  der  Landesschulrath  förmliche  Gesetzesvorlagen  nebst  Motiven- 
berichte  ausarbeiten.  Zu  diesem  Zwecke  wolle  der  Landessch ulrath  eine 
Commission  einsetzen,  welche  sich  gegebenen  Falles  mit  Fachmännern 
zu  verstärken  hätte. 

Hierüber  beschlofB  der  Landesschulrath  mit  allen  gegen  eine  Stimme, 
sich  dahin  auszupreeben,  dass  eine  Revision  des  kaum  eingeführten  Reichs- 
schulgesetzes dermalen  noch  nicht  stattfinden  könnte,  dass  aber  eine 
Commission  gewählt  werde,  welche  jene  Aenderungen  in  der  Landes- 
schulgeseizgehung  zu  berathen  hat,  durch  welche  eine  rasche  und  voll- 
ständige Durchführung  des  Reichsschulgesetzes  gesichert  werde. 
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Die  Frage,  ob  die  Bezirksschulräthe  das  Recht  haben,  den  Leh- 
rern, soweit  der  Bezirksschulfonds  reicht,  auch  höhere  Gehalte  zu  geben, 
als  denselben  nach  der  Classification  der  betreffenden  Schule  gebühren, 
wird  mit  sieben  gegen  sechs  Stimmen  verneint. 

Bezüglich  der  Beeidigung  der  Lehrer  wird  entschieden,  dass  nur 
die  neu  anzustellenden  Lehrer  und  auch  diese  nur  ein  Mal  und  nicht 
bei  jeder  Versetzung  in  gleicher  Eigenschaft  zu  beeiden  sind. 

Eine  Gemeinde  verweigert  dem  Lehrer  die  Holzlieferung,  weil  sie 
mit  ihm  unzufrieden  ist.  Dieselbe  wird  angewiesen,  unbeschadet  ihres 
Beschwerderechtes  das  Holz  zu  liefern. 

Auf  die  Anfrage  eines  Bezirksschulrathea  bezüglich  der  Insertions- 
gebühren der  „Wiener  Zeitung“  wird  geantwortet,  dass  di*  „Wiener  Zei- 
tung“ nur  die  auf  Staatsanstalten  sich  beziehenden  Einschaltungen  un- 
entgeldlich  aufzunehmen  habe.  Das  Verordnungsblatt  des  Unterrichts- 
ministerium nehme  jedoch  auch  die  auf  Landes-  und  Communalschulen 
bezüglichen  Inserate  unentgeltich  auf. 


(Kundmachung.)  Der  Bezirksschulrath  für  die  Stadt  Wien  hat 
am  heutigen  Tage  seine  Wirksamkeit  begonnen.  Der  Amtssitz  desselben 
befindet  sich  im  Magistratsgebäude,  1.  Bezirk,  Wipplingerstrasse  Nr.  8. 

Wien,  am  19.  Jänner  1871. 

Der  Bürgermeister  als  Vorsitzender  des  W'ener  Bezirksschulrathea: 
Felder  m.  p. 

Indem  laut  vorstehender  Kundmachung  constituierten  Bczirksschul- 
rathe  der  Stadt  Wien  fungieren:  Als  Vorsitzender:  Der  Bürgermeister  der 
k.  k.  Haupt-  und  Residenzstadt  Wien  Dr.  Cajetan  Felder.  Als  Mitglider: 
Gewählt  von  der  I.ehrerconferenz  der  städtischen  Schulbezirkes:  Franz 
Bobies,  Director  der  städt.  Bürgerschule  für  Knaben,  4.  Bezirk,  Press- 
güsse 24;  Franz  Mair,  Director  der  städt.  Bürgerschule  für  Mädchen, 
3.  Bezirk,  Rochusgosse  16;  Johann  Klause  erger,  Lehrer  an  der  Mädchen- 
schule, 7.  Bezirk,  Neubaugasse  25.  — Gewählt  durch  den  Landesschul- 
rath aus  den  an  den  Lehrerbildungsanstalten  wirkenden  Directoren  und 
Lehrern:  Karl  Schubert,  Professor  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  zu 
St.  Anna.  — Gewählt  von  den  Directoren  der  in  Wien  befindlichen  Mittel- 
schulen: Dr  Alois  Pokorny,  Director  des  Leopoldstädter  Communal- 
Real-  und  Obergymnasiums;  Dr.  Eduard  Walser,  Director  der  Rofsauer 
Communa)  - Oberrealschule.  — Vom  Landesc’ ef  ernannte  Vertreter  des 
katholischen  Religionsunterrichtes:  P.  Dr.  Albert  Galscher,  Director 
des  Schottengymnasiums;  des  evangelischen  Religionsunterrichtes:  Karl 
Fischer,  Plärrer  der  Wiener  evangelischen  Kirehcngemeinde  A.  C.; 
des  israelitischen  Religionsunterrichtes:  Dr.  Leopold  Kompert,  Mitglied 
des  Vorstandes  der  israelitischen  Oultusgeraeinde.  — Gewählt  von  der 
Gemeindevertretung  Wiens:  Franz  Leskier,  Joseph  Nikola,  Dr.  Johann 
Nep.  Prix,  Franz  Sigmundt,  Wilhelm  Frankl,  Mitglieder  des  Wiener 
Gemeinderathes ; Franz  Späth,  Magistratsrath  der  Stadt  Wien;  Ernst 
Schedling,  Heinrich  Fellner  P.'.tter  v.  Feldegg,  Wilhelm  F'rüh- 
wald,  Dr.  Wilhelm  Guncsch,  Friedrich  Gerold,  Dr.  Heinrich  Bil- 
lin g v.  Gemmen,  Dr.  Joseph  Klucky,  Dr.  Hugo  Krem  er  Ritter  v. 
Auenrode,  Ferdinand  Re  der,  Mitglieder  des  Wiener  Gemeinderathes. 
— Ernannt  vom  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  aus  den  Bezirks- 
schulinspectoren:  Robert  Niedcrgesäfs,  Director  der  Lehrerinncnbil- 
dungsanstalt  zu  St.  Anna;  Joseph  llofer,  Professor  an  der  Lehrerbil- 
dungsanstalt zu  St.  Anna;  Paul  Bernhard,  Director  der  städt.  Volks- 
schule, 2.  Bezirk,  kleine  Sperlgasse  10.  (Wr.  Ztg.) 


Der  Minister  f.  C.  u.  U.  hat  mit  Ministerialerlass  vom  9.  Jänner 
1871,  Z.  11446,  an  sämmtliche  Schulbehörden  für  die  Diensteide  des  Lei- 
tung«- und  l.ehrpersonales-  an  den  k.  k.  Lehrcrbildunganstalten 
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nnd  öffentlichen  Volksschulen  Formeln  zum  künftigen  Gebrauche 
vorgezeiclmet. 

Für  den  Diensteid,  welchen  die  auf  systemisierten  besoldeten  Po- 
sten angestellten  Religionslehrer  gleich  den  wirklichen  Lehrern,  in 
deren  Reihe  dieselben  gehören,  abzulegen  haben,  ist  die  für  „ C lasse n- 
lehrer*  vorgezeichnete  Formel  anzuwenden  und  lautet  dieselbe: 

„Eidesformel.  Nachdem  Sie  als  ...  angestellt  worden  sind,  so 
werden  Sie  einen  Eid  zu  Gott  dem  Allmächtigen  schwören  und  bei  Ihrer 
Ehre  nnd  Treue  geloben.  Sr.  Majestät  dem  allerdurchlauchtigsten  Für- 
sten und  Herrn  Franz  Joseph  dem  Ersten,  von  Gottes  Gnaden  Kaiser 
von  Oesterreich  u.  s.  f.  und  nach  Allerhöchstdemselben  den  aus  Aller- 
hüchstdessen  Stamm  und  Geblöte  nachfolgenden  Erben  unverbrüchlich 
treu  und  gehorsam  zu  sein,  die  Staatsgrundgesetze  unverbrüchlich  zu 
beobachten,  die  Gesetze  so  wie  die  Anordnungen  Ihrer  Vorgesetzten  Be- 
hörden strenge  zu  befolgen,  Ihre  Dienstpflichten  nach  bestem  Wissen 
nnd  Gewissen  zu  erfüllen  und  jeden  wie  immer  gearteteu  Mifsbrauch 
Ihres  Amtes  sorgfältig  zu  meiden.  Sie  werden  schwören,  dem  Leiter  der 
Anstalt,  an  welcher  Sie  zu  wirken  berufen  sind,  mit  Achtung  und  Gehor- 
sam zu  begegnen,  ein  harmonisches  Zusammenwirken  mit  Ihren  Berufs- 
genossen stets  anzustrehen,  Ihren  Schülern  in  allem  mit  gutem  Beispiele 
voranzugehen,  unter  denselben  nicht  nur  die  Kenntnisse,  für  deren  Lehre 
Sie  bestimmt  sind , sondern  auch  den  Sinn  für  Religiösitä: , Sittlichkeit 
und  gesetzliche  Ordnung  nach  allen  Ihren  Kräften  anxuregen  und  zu 
verbreiten,  bei  der  Benrthcilung  der  Leistungen  der  Schüler  mit  gt  wis- 
senhafter  Strenge  und  Unparteilichkeit  vorzugehen  und  sich  von  diesen 
Pflichten  durch  keinerlei  Rücksichten  jemals  abwendig  machen  zu  lassen. 
Sie  werden  endlich  angeloben,  dass  Sie  einer  ausländischen,  politische 
Zwecke  verfolgenden  Gesellschaft  weder  gegenwärtig  angehören,  noch 
einer  solchen  Gesellschaft  in  Zukunft  angeboren  werden.  Was  mir  soeben 
vorgehalten  wurde  und  ich  wohl  deutlich  verstanden  habe,  dein  soll  und 
will  ich  getreu  n&chkommen.  So  war  mir  Gott  helfe!“  (Wr.  Ztg.) 
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Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien 
und  Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Erlässe. 

Erlass  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  9.  Juni 
1870,  Z.  5224, 

an  den  Statthalter  für  Mähren, 

betreffend  die  Anerkennung  des  reciproken  Verhältnisses 
in  Beziehung  auf  die  Berechnung  der  Dienstzeit  heim 
Uebertritte  von  Lehrern  des  Keal-Obergymnasiums  in  U n- 
garisch-Hr  adisch  an  Staatsmittelschulen  und  umgekehrt 

In  Erledigung  des  Berichtes  vom  31.  Mai  1870  wird  auf  Grund 
der  vorgelegten  Erklärung  des  Gemeinderathes  von  Ungarisch-Hradisch 
der  Bestand  eines  reciproken  Verhältnisses  in  Beziehung  auf  die  Berech- 
nung der  Dienstzeit  beim  Uebertritte  von  Lehrern  des  dortigen  Real- 
Obergymnasiums  an  Mittelschulen  des  Staates  und  umgekehrt,  im  Sinne 
des  §.  11  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  (R.  G.  BL  Nr.  46)  anerkannt. 


Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  30.  November 
1870,  Z.  11740, 
an  alle  Länderchefs, 

betreffend  die  Bedingung,  unter  welcher  absolvierte  Schü- 
ler eines  Realgymnasiums  in  das  pharmaceutische  Stu- 
dium aufgenommen  werden  können. 

Hinsichtlich  der  aus  einem  speciellen  Anlasse  angeregten  Frage, 
ob  die  absolvierten  Schüler  eines  Realgymnasiums  bezüglich  der  Aufnahme 
in  das  pharmaceutische  Studium  den  absolvierten  Schülern  eines  anderen 
Untergymnasiums  gleichzustellen  sind,  finde  ich  Euer  ...  im  Einverneh- 
men mit  dem  Herrn  Minister  des  Innern  nachstehendes  zu  eröffnen: 

In  der  Ministerialverordnung  vom  15.  Juni  1850,  Z.  4333  - 412, 
wurde  erklärt,  dass  die  nach  §.  19  des  Organisations-Entwurfes  den  Lan- 
desschulbehörden zustehende  Dispens  gewisser  Schüler  des  Untergymna- 
siums vom  Besuche  des  Unterrichtes  im  Griechischen  nicht  auf  den  Fall 
erstreckt  werden  dürfe,  wenn  Untergynmasiasten  zum  pharmaceutischen 
Studium  übertreten  sollen,  weil  die  Terminologie,  die  sich  der  Pharma- 
ceut  aneignen  muss,  eine  Menge  von  griechischen  Wörtern  enthält, 
welche  er  richtig  aussprechen  und  verstehen  soll. 
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Hieraus  ergibt  sich,  dass  absolvierte  Schiller  eines  Realgymnasiums 
bezüglich  der  Aufnahme  in  das  pharmaceutische  Studium  den  absol- 
vierten Schülern  eines  anderen  Untergymnasiums  nur  unter  der  Bedingung 
gleichgestellt  werden  können , wenn  sie  den  Unterricht  im  Griechischen 
genossen  haben. 


Erlass  des  Ministers  für  Cultas  und  Unterricht  vom  4.  December 
1870,  Z.  12.492, 

an  sämmtliehe  Landesschulräthe , mit  Ausnahme  desjenigen  für  Galizien, 
betreffend  die  Uebertragung  des  Bestätigungsrechtes  in 
Bezug  auf  Directoren,  Lehrer  und  Hilfslehrer  der  nicht 
vom  Staate  erhaltenen  Mittelschulen  an  die  betreffenden 
Landesschulräthe. 

Nachdem  durch  die  Landesgesetze  über  die  Schulaufsicht  und  über 
die  Realschulen  das  Recht,  die  Directoren,  Lehrer  und  Hilfslehrer  an  den 
nicht  vom  Staate  erhaltenen  Mittelschulen  nach  vorangegaugener  Prüfung 
ihrer  gesetzlichen  Befähigung  zu  bestätigen,  bereits  zu  einem  grofsen 
Theile  in  den  Wirkungskreis  des  k.  k.  Landesschulrathes  übergegangen  ist, 
finde  ich  mich  veranlasst,  dieses  fiestätigungsrecht  in  Bezug  auf  sammt- 
liche  nicht  vom  Staate  (oder  einem  unter  seiner  Verwaltung  stehenden 
Fonde)  erhaltene  Mittelschulen  des  Landes  vom  1.  Jänner  18<1  in  vollem 
Umfange  auf  den  k.  k.  Landesschulrath  zu  übertragen.  Der  k.  k.  Lan- 
desschulrath wird  hierbei  aufmerksam  gemacht,  dass  bei  Prüfung  der 
gesetzlichen  Befähigung  von  Mitgliedern  des  Lehrpersoüals  die  bestehen- 
den oder  künftig  zu  erlassenden  Prüfungsvorschriften  für  Candidaten 
des  Gymnasial-  und  Realschul-Lehramtes  zum  Ausgangspuncte  zu  neh- 
men sind.  Nur  wenn  die  gesetzliche  Befähigung  der  Anzustellenden  aus 
dieser  Prüfung  nicht  ganz  unzweifelhaft  hervorgeht,  so  ist  der  Gegen- 
stand meiner  Schlussfassung  zu  unterziehen. 


Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  19.  December  1870, 

Z.  10.728, 

an  alle  Landesschulräthe, 

betreffend  die  Zugestehung  deB  Bezuges  der  Hälfte  des 
erhöhten  Schulgeldes  von  selbständigen  Staats-Realschulen 
an  jene  Gemeinden,  welchen  bisher  der  halbe  Schulgeld- 
bezug zustand. 

Aus  Anlass  einer  an  mich  gestellten  Anfrage  wird  dem  k.  k.  Lan- 
desschulrathe  eröffnet,  dass  jenen  Gemeinden,  welchen  im  Schuljahre 
1869/70  der  Bezug  der  Hälfte  des  an  einer  selbständigen  Staats-Real- 
schule cinäiesscnden  Schulgeldes  zustand,  vom  heurigeD  Schuljahre  an- 
gefangen bis  auf  weiteres  auch  der  Bezug  der  Hälfte  des  in  Folge 
Ministerialerlasses  vom  19.  April  1870,  Z.  3603  (Ministerial- Verordnungs- 
blatt für  das  Jahr  1870,  Stück  10,  Nr.  72)  erhöhten  Schulgeldes  zuge- 
standen wird. 

Gegen  eine  allfällige  gänzliche  oder  theilweise  Verzichtleistung 
der  bezugsberechtigten  Gemeinden  anf  ihre  Schnlgeldantheile  zu  Gunsten 
einzelner,  der  Schulgeldbefreiung  im  allgemeinen  nicht  theilhaftig  ge- 
wordener Schüler  habe  ich  unter  der  Voraussetzung  nichts  einzuwenden, 
dass  hierdurch  die  aus  Communalmitteln  zu  leistenden  Beträge  für  Real- 
schulzwecke nicht  beeinträchtigt  werden. 


* 
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Erlass  des  Ministers  ßr  Cultus  und  UnterriclU  vom  21  Dtcember  1870, 

Z.  11.788, 

an  alle  Landesschulbehörden, 

betreffend  d ie  Vorm  inderung  der  Lehrstunden  fürReligion 
in  der  achten  Uym  nasialclasse. 

Bezugnehmend  auf  den  Erlass  des  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht  vom  3.  September  1870,  Z.  8065  (Verordnungsblatt,  Ihre.  1870, 
Nr.  120,  8.  55t  -5>5t,  ermächtige  ich  die  k.  k.  Landesschulbehörden, 
die  Verminderung  der  Lehrstunden  für  Religion  in  der  achten  Gymna- 
sialclasse  von  drei  auf  zwei  Stunden  in  der  Woche,  und  die  Verwendung 
der  hierdurch  gewonnenen  einen  Stunde  in  der  Woche  fiir  Mathematik 
an  jenen  Staats-Gymnasien  zu  genehmigen,  an  denen  in  dieser  Richtung 
von  dem  Lehrkörper  ein  begründeter  Antrag  gestellt  wird. 


Erlass  des  k.  k.  Finanzministeriums  vom  27.  December  1870,  Z.  33. CIO, 
betreffend  die  Vertaxierung  gewisser  Zulagen  der  Profes- 
soren an  den  vom  Staate  erhaltenen  Mittelschulen. 

Aus  Anlass  vorgekommener  Anfragen  findet  man  zu  erklären, 
dass  die  in  die  Ruhegehalte  anrechenbaren  Zulagen,  welche  den  Profes- 
soren und  Directoren  an  den  vom  Staate  erhaltenen  Mittelschulen  nach 
den  §§.  1 und  6 des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  (R  0.  Bl.  Nr.  46)  zn- 
kommen,  der  Diensttaxe  nach  Marsgabe  des  §.  178  des  Taxpatentes  vom 
27.  Jänner  1849  unterliegen. 


Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  24.  Jänner 
1871,  Z.  425, 

an  sämintliche  k.  k.  Landesschulräthe,  beziehungsweise  Länderchefs,  mit 
Ausnahme  des  Landesschulratlics  in  Lemberg, 
betreffend  die  Competenz  zur  Zuerkennung  von  Decennal- 
zulagen  an  Iteli  gion  s 1 eh  rer  der  vom  Staate  erhaltenen 
Mittelschulen  nach  §.  11  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870 
(R.  G.  Bl.  St.  46). 

Im  Nachhange  zu  meiner  Verordnung  vom  18.  August  1870,  Z.  8256, 
genehmige  ich,  dass  auch  in  jenen  Fällen,  wo  über  die  Würdigkeit  eines 
unter  §.11  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870,  R.  G.  Bl.  St.  46,  fallenden 
Religionslehrers  zur  Erlangung  einer  Decennalzulage  von  keiner  Seite 
ein  Bedenken  erhoben  wird,  von  dem  Landesschulräthe,  beziehungsweise 
dem  Laudeschef,  die  Zuerkennung  derselben  im  eigenen  Wirkungskreise 
ausgesprochen  und  nur  in  solchen  Fallen,  wo  über  das  Vorhandensein  der 
erwähnten  Voraussetzung  für  die  Zuerkennnng  der  Decennalzulage  von 
irgend  einer  Seite  ein  Zweifel  angeregt  wird,  unter  Vorlage  aller  bezüg- 
lichen Acten  meine  Entscheidung  eingeholt  werde. 


Ministerial-Erlass  vom  31.  Jänner  1971,  Z.  857, 
an  sämintliche  Landesschulbchörden, 

in  Betreff  der  Anweisung  der  höheren  Substitutionsgebühr 
per  600  fl.  an  Supplenten  der  Mittelschulen. 

Da  kein  gesetzliches  Hinderniss  besteht,  jene  Supplenten,  welche 
fiir  das  Lehramt  der  von  ihnen  gewählten  Fachgruppe  wenigstens  für 
Untergymnasien  oder  Unterrealschulen  approbiert  worden  sind,  in  berück- 
sichtigungswürdigen  Fällen  als  wirkliche  Lehrer  unter  der  Bedingung 
anzustellen,  dnss  sie  in  einer  bestimmten  Frist  ihre  Lehrbefähigung  auch 
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für  die  oberen  Classen  vervollständigen , unterliegt  es  keinem  Anstande, 
solchen  Supplenten  die  nach  §.  4 des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  (It.  G.  Bl. 
Nr.  46)  zulässige  höhere  Suhstitutionsgebühr  von  GUO  n.  ö.  W.  auzuweiseu. 


Minigterial- Erlass  vom  31.  Jänner  1871,  Z.  860, 
an  den  k.  k.  Landesschulrath  für  die  Bukoniua, 
betreffend  die  Berechnung  der  Suhstitutionsgebühr  der 
Supplenten  an  Mittelschulen. 

Auf  die  gestellte  Anfrage  wird  dem  k.  k.  . . . eröffnet,  dass  die 
Suhstitutionsgebühr  der  Supplenten  an  Mittelschulen  hlofs  von  dem  syste- 
misierten  Gehalte  des  suppliertcn  Postens  ohne  Berücksichtigung  der 
Localzulagc  nach  den  Bestimmungen  des  Substitutionsnonuales  zu  be- 
rechnen ist. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nungen u.  s.  w.) — Se.  k.  n.  k.  Apostolische  Majestät  haben  nachste- 
hende Allerhöchste  Handschreiben  Allergnädigst  zu  erlassen  geruht: 

Lieber  Dr.  v.  Stremayr!  Ich  enthebe  Sie  über  Ihr  Ansuchen 
von  dem  Posten  Meines  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht,  welchem 
Sie  wiederholt  Ihre  ganze  Kraft  mit  eifrigster  Hingebung  gewidmet 
haben,  und  verleihe  Ihnen  in  Gewährung  Ihres  Wunsches  eine  Ilofruths- 
stelle  bei  Meinem  Obersten  Gerichtshöfe. 

Ofen,  am  4.  Februar  1871. 

Franz  Joseph  m.  p. 

Alfred  Graf  Potocki  m.  p. 

Lieber  Ministe  rialrath  Jireiek!  Ich  ernenne  Sie  zu  Meinem 
Minister  für  Cultus  und  Unterricht. 

Wien,  am  6.  Februar  1871. 

Franz  Joseph  m.  p. 

Karl  Graf  Hohenwart  m.  p. 

Lieber  Professor  Paule r!  Ucbcr  Antrag  Meines  ungarischen  Mi- 
nisterpräsidenten ernenne  ich  Sie  zu  Meinem  ungarischen  Minister  für 
Cultus  und  öffentlichen  Unterricht. 

Wien,  am  10.  Februar  1871. 

Franz  Joseph  m.  p. 

Graf  Julius  Andrässy  m.  p. 


— Se.  k.  u.  k Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schließung vom  25.  Februar  1.  J.  den  dermaligen  Leiter  der  Statthal- 
terei  für  Triest  und  Küstenland,  Hofrath  Karl  Fidler,  zum  Scctionschef 
im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  Allerguädigst  zu  ernennen 
geruht.  _ Jireick  m.  p. 


— Se.  k.  u.  k.  Apost..  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schließung vom  29.  Jänner  1.  J.  den  Directoren  des  1.  Staats-G.  in 
Teschcn  Dr.  Philipp  Gabriel  und  des  .Staats-G.  in  Troppau  Dr. 
Anton  Schmid,  in  Anerkennung  ihrer  verdienstlichen  und  erfolgreichen 
Wirksamkeit  im  Schulwesen,  taifrei  den  Titel  und  Bang  von  Schul- 
räthen  Allerguädigst  zu  verleihen  geruht. 
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— S«.  k.  n.  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliefsung  vom  2(5.  Jänner  1.  J.  die  bisherigen  Mitglieder  des  galizi- 
sehen  Landcsschulrathes  Sigmund  Sawczynski  nnd  Heinrich  Schmitt 
auf  die  weitere  Functionsdauer  von  3 Jahren  zu  Mitgliedern  dieses 
Landesschulrathes  Allergnädigst  zu  ernennen  geruht. 

— Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  den  Volksschul- 
lehrer in  Niemes  Karl  Lang  zum  Bezirksschnlinspector  für  den  Bezirk 
Gabel,  dannden  Apotheker  und  Bezirksobmann  in  Tepl,  Dr.  Joseph  Zintl, 
zum  Bezirksschulinspector  für  den  Bezirk  Tepl  und  den  Realschulpro- 
tessor  in  Reichenberg  Wilhelm  Smetaczek  zum  Bezirksschulinspector 
für  den  Stadtbezirk  Reichenberg  ernannt,  ferner  die  Inspicierung 
der  Schulen  im  Stadtbezirk  Hradisch  dem  Bezirksschulinspector  im 
Landbezirke  Hradisch,  Valentin  Kubienn,  zugewiesen. 

— Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  auf  Grund  des 
Schulaufsichtegesetzes  vom  28.  Februar  1870  zu  Bezirksschulinspectoren 
in  Schlesien  ernannt:  den  Director  der  k.  k.  Bildungsanstalt  für 
Lehrerinnen  in  Troppau  August  Decker  für  den  Stadtbezirk  Trop- 
pau  und  für  di«  deutschen  Schulen  des  gleichnamigen  Lan d be zirke s, 
den  Gymnasialprofessor  Dr.  Joseph  Mich  in  Troppau  für  die  böhmischen 
und  utraquistischen  Schulen  des  Landbezirkes  Troppau,  den  Director 
der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Teschen  Franz  Hoffmann  für  die 

Sdnischen  und  polnisch-deutschen  Schulen  des  Bezirkes  Teschen,  den 
ymnasialprofessor  Joseph  Werber  in  Teschen  für  den  Stadtbcz. 
Friedeck  und  für  die  böhmischen  und  böhmisch -deutschen  Schulen 
des  Bez.  Teschen,  den  Schuldirector  Karl  Friedrich  Zvpscr  in  Bielitz 
für  den  Stadt-  und  Landbez.  Bielitz,  den  Hauptlehrer  an  der  k.  k. 
Lehrerbildungsanstalt  in  Troppau  Tobias  Kienei  für  den  Bez.  Jigern- 
dorf,  den  Realschulprofessor  Joseph  Wurm  in  Troppau  für  den  Bez. 
Freuden  thal,  den  Gymnasialprofessor  Anton  Peter  in  Troppau  für 
den  Bez.  Freiwaldau  und  den  Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbil- 
dungsanstalt in  Teschen  Johann  Pospischill  für  den  Bez.  Freistad  t 
— Der  Minister  f.  C.  u.  U.  nat  den  Professor  am  Görzer  G. 
Joseph  Kulot  zum  Bezirksschulinspector  für  den  Bezirk  Gradiska 
ernannt. 

— Der  Minister  f.  C.  n.  U.  hat  für  die  Dauer  des  Studienjahres 
1870/71  zu  Mitgliedern  der  wissenschaftlichen  Gy  m uasial prü fungs- 
commission  ernannt:  o)  Für  Graz:  als  Director:  den  ordentlichen  Uni- 
versitätsprofessor  Dr.  K.  Schenkt,  zugleich  Ezaminator  für  classische 
Philologie;  als  Examinatoren:  die  ordentlichen  Universitätsprofessoren: 
Dr.  L.  Boltzmann  für  Physik,  Dr.  J.  Frischauf  für  Mathematik, 
Dr.  R,  Heinz  1 für  deutsche  Sprache  und  Literatur,  dann  für  didaktisch- 
psedagogische  Fragen,  Dr.  M.  Kitter  v.  Karajan  für  classische  Philo- 
logie, den  aufserordentlichen  Universitätsprofessor  Dr.  G.  Krek  für 
slavische  Philologie  und  slovenisehe  Sprache,  die  ordentlichen  Universi- 
tätsprofessoren: Dr.  F.  Krones  für  österr.  Geschichte,  Dr.  H.  Leit- 

feb  für  Botanik,  Dr.  A.  Lubin  für  italienische  Sprache,  Dr.  J.  Nah- 
owsky  für  Philosophie,  Dr.  K.  Peters  für  Mineralogie  und  Geogra- 
phie, Dr.  0.  Schmidt  für  Zoologie,  Dr.  A.  Tiipler  für  Physik,  endlich 
Dr.  J.  Weifs  für  allgemeine  Geschichte,  b)  Für  Innsbruck:  als  Direc- 
tor: den  ordentlichen  Universitätsprofessor  Dr.  A.  Baumgarten,  zu- 
gleich Examinator  für  Mathematik;  als  Examinatoren : die  ordentlichen 
Universitätsprofessoren:  Dr.  F.  Demattio  für  italienische  Sprache  und 
Literatur,  Dr.  C.  Holler  für  Zoologie,  Dr.  A.  Huber  für  allgemeine 
und  österreichische  Geschichte  und  Geographie,  Dr,  B.  Jülg  für  grie- 
chische Philologie,  Dr.  A.  Kerner  für  Botanik,  den  aufserordentlichen 
Universitätsprofessor  Dr.  J.  Müller  für  lateinische  Philologie,  die  or- 
dentlichen ÜniversitäUprofessoren , Dr.  L.  Pfaundler  für  Physik,  Dr.  A. 
Pichler  für  Mineralogie,  Dr.  J.  Wildauer  für  philosophische  Prop»- 
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deatik,  Dr.  T.  Zingerle  für  deutsche  Sprache  und  Literatur,  c)  Für 
Krakau:  als  Director:  den  ordentlichen  Universitätsprofessor  Dr.  J. 
Cze  rwiakowski.  zugleich  Examinator  für  Botanik;  als  Examinatoren: 
die  ordentlichen  Univereitätsprofessoren : Dr.  A.  A lt  für  Mineralogie, 
Dr.  A.  Brandowski  für  lateinische  und  griechische  Philologie,  Dr.  J. 
Bratranek  für  deutsche  Sprache  und  Literatur,  Dr.  J.  Krem  er  für 
Philosophie,  Dr.  St»  Kuczynski  für  Physik,  den  aufserordentlichen 
Universität profcssor  Dr.  F.  Mertens  für  Mathematik,  die  ordentlichen 
Universitätsprofessoren:  Dr.  K.  Mecberzyuski  für  polnische  Sprache 
und  Literatur,  Dr.  M.  Novicki  für  Zoologie,  Dr.  A.  Wachholz  für 
Geschichte  und  Geographie,  A.  Walewski  lür  Geschichte  und  Geogra- 
phie. d)  Für  Lemberg:  als  Director:  den  ordentlichen  Universitätspro- 
iV-ssor  Dr.  F.  Half,  zugleich  Examinator  für  didaktisch-pwdagogische 
Fragen;  als  Examinatoren:  die  ordentlichen  Universitätsprofessoren: 
Dr.  Barach-Ita  ppaport  für  Philosophie,  Dr.  A.  Handel  für  Physik, 
Dr.  W.  Kergel  lür  classische  Philologie,  Dr.  F.  Kreutz  für  Minera- 
logie, Dr.  A.  Mafccki  für  polnische  Sprache  und  Literatur,  Dr.  E. 
Rössler  für  österreichische  Geschichte,  Dr.  H.  Schmidt  für  Natur- 
geschichte, Dr.  A.  Weifs  für  Botanik,  Dr.  J.  Wrobel  für  classische 
Philologie,  den  üniversitätsbibliothekar  Dr.  A.  Bitter  von  Urbanski 
für  Physik,  den  ordentlichen  Universitätsprofessor  Dr.  H.  Zeifsberg 
für  allgemeine  and  österreichische  Geschichte,  e)  Für  Prag:  als  Director: 
den  ordentlichen  Universitätsprofessor  Dr.  W.  Volkmann,  zugleich 
Examinator  für  philosophische  Propsedeutik  , dann  didaktisch  - pädagogi- 
sche Fragen;  als  Examinatoren:  die  ordentlichen  Universitätsprofessoren: 
Dr.  G.  ßippart  für  classische  Philologie,  Dr.  M.  Hattala  für  böhmische 
Sprache  und  Literatur,  Regierungsrath  Dr.  C.  Höf ler  für  allgemeine 
Geschichte  und  Geographie,  Dr.  J.  Kelle  für  deutsche  Sprache  und 
Literatur,  J.  Kvitala  für  classische  Philologie,  Dr.  G.  Linker  für 
classische  Philologie,  Dr.  J.  Löwe  für  philosophische  Propädeutik,  dann 
didak tisch -pädagogische  Fragen,  Dr.  E.  Mach  für  Physik,  kais.  ltath 
Dr.  W.  Matzka  für  Mathematik,  Dr.  F.  Stein  lür  Zoologie  und  Bo- 
tanik, W.  Toraek  für  österreichische  Geschichte  und  Geographie,  Ober- 
bergrath Dr.  V.  Ritter  v.  Zepharovich  für  Mineralogie,  f)  Für  Wien: 
als  Director:  den  ordentlichen  Universitätsprofessor,  Hofrath  Dr.  F.  Bit- 
ter t.  Miklosich,  zugleich  Examinator  für  slavische  Philologie;  als 
Directomtellvertreter:  den  ordentlichen  Universitätsprofessor  Dr.  0. 
Lorenz,  zugleich  Examinator  für  österreichische  Geschichte;  als  Exa- 
minatoren: die  ordentlichen  Universitätsprofessoren;  Regierungsrath  Dr. 
J.  Aschbach  für  allgemeine  Geschichte,  Dr.  W.  Hartei  für  classische 
Philologie,  Dr.  K.  Hoffroann  für  classische  Philologie,  Dr.  A.  Jäger 
für  österreichische  Geschichte,  Dr.  F.  Lott  für  Philosophie,  Dr.  F. 
Moth  für  Mathematik,  Dr.  A.  Mussafia  für  italienische  Sprache,  Dr. 
A.  Renfa  für  Naturgeschichte,  Dr.  F.  Simony  für  Geographie,  Dr.  J. 
Stefan  für  Physik,  Dr.  K.  Tomaschek  für  deutsche  Sprache,  Dr.  J. 
V ah  len  für  classische  Philologie,  Regierangsrath  Dr.  R.  Zimmer- 
mann für  Philosophie.  (Wr.  Ztg.) 


— Der  disponible  Schulinspector  und  StatthaltereiratU  Johann 
Jnrkovich  und  der  disponible  StatthaHereisecretär  Ludwig  von  Her- 
Toich  zu  Secretären  der  autonomen  Landesregierung  von  Croatien,  Sla- 
vonien  and  Dalmatien  bei  der  Abtheilung  für  Cultus  und  Unterricht 
— Der  gewesene  ungarische,  dermalen  am  deutschen  Staats-G.  in 
Brünn  in  Verwendung  stehende  Professor  Dr.  phil.  Ambros  Schmidt 
zum  Lehrer  am  k.  k.  Staats-G.  in  Cilli;  der  Supplent  Joseph  Müller 
zum  wirk).  Lehrer  am  Staats-G.  zu  Feldkirch;  der  Professor  am  deut- 
schen Staats-G.  zu  Olmütz  Franz  Wanek  zum  Lehrer  am  Prager  Alt- 
städter G.;  der  Supplent  am  Königgrätzer  G.,  Weltpriester  Johann 
Ehmer,  über  Vorschlag  des  bischöfl.  Ordinariates,  zum  wirkl.  Iteligions- 
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lehrer  daselbst;  der  Supplent  am  G.  zu  Saaz  Wenzel  Katzerowsky 
zum  Lehrer  am  k.  k.  U.  zu  Lcitmeritz;  der  disponible  Gyinnasial- 

Srofessor  Heinrich  Scheuba  zum  Lehrer  am  deutschen  Staat»-G.  zu 
'lmütz;  der  Lehrer  an  der  Landes-UR.  zu  Sternberg  Adalbert  Rysa- 
nek  zum  Lehrer  am  Staats-G.  zu  Znaim;  der  Professor  am  k.  k.  G.  zu 
Zengg  Ferdinand  Kremser  zum  Lehrer  am  Staats-G.  zu  Iglau;  der 
Prof,  am  sogen.  2.  Staats-G.  in  Lemberg  Johann  Fun  st,  dann  der  Gym- 
nasiallehrer in  Roveredo  Michael  Gutwenger  und  der  Lehramtscandidat 
Dr.  Karl  Einer  zu  Lehrern  am  k.  k.  Staats-G.  zu  Troppau,  ferner  der 
bisherige  Supplent  Gottlieb  Kürschner  zum  wirkl.  Lehrer  alldort;  die 
Supplenten  Dr.  Wenzel  Katzerowski  und  Franz  Rausch  zu  wirkl. 
Lehrern  am  1.  Staats-G.  in  Teschen  und  der  gr.-orient.  Volksschul- 
katechet Rector  Worobkiewicz,  über  Vorschlag  des  bischöfl.  Ordinaria- 
tes, zum  Religionslehrer  am  gr.-orient  G.  zu  Suczawa. 


— Der  Weltpriester  Joseph  Hanimayr,  über  Antrag  des  bischöfi. 
Ordinariates  zu  Linz,  zum  wirklichen  Rcligionslehrer  und  der  Supplent 
am  Wiener  R.  u.  OG.  in  der  Lcopoldstadt  Friedrich  Kolbe  zum  wirk- 
lichen Lehrer  am  k.  k.  RÜG.  zu  Freistadt  in  Oberosterreich;  der  Pro- 
fessor am  k.  k.  G.  zu  Neu-Sandec  Rudolf  Palma  rin  zum  Lehrer  am 
R.  u.  OG.  zu  Ober-Hollabrunn;  der  Professor  ander  n. ö.  Landes-OR. 
in  St  Pölten  Joseph  Berger  und  der  Supplent  an  der  UR.  in  Steyr 
Alois  Derlik  zu  Lehrern,  ersterer  zugleich  zum  prov.  Leiter  der  ge- 
nannten k.  k.  UR. ; der  Lehrer  extra  statum  am  k.  k.  Troppauer  G.  Hein- 
rich Hackel  zum  wirkl.  Lehrer  an  der  k.  k.  Olt.  in  Linz;  der  Pro- 
fessor an  der  gr.-orient  OR.  in  Czernowitz  Adolf  Leinweber  zum 
Lehrer  an  der  k.  k.  OR.  in  K lagen furt;  der  Supplent  am  k.  k.  OG. 
in  Znaiin  Dr.  Moriz  Grolig  zum  wirklichen  Lehrer  an  der  k.  k.  OR.  in 
Brünn  nnd  der  Professor  an  der  Comm.-OR.  zu  Leitmeritz  Joseph 
Wünsch  zum  Lehrer  an  der  k.  k.  OR.  in  Troppau. 


— Der  niederösterreichische  Landesausschnss  hat  znr  Coropletie- 
rung  des  Lehrstandes  an  den  Landesmittelschulen  im  Laufe  der  fetzten 
Zeit  eine  gröfsere  Zahl  von  Besetzungen  vacant  gewordener  oder  neu 
hinzutretender  Lehrstellen  vorgenoinmen,  und  zwar  wurden  ernannt:  der 
Professor  am  G.  zu  Czernowitz  Franz  Hühl  znm  Professor  der  Philologie; 
der  Professor  an  der  Rsch.  zu  AltbrOnn  Dr.  Anton  Effenbergcr  zum 
Professor  der  Chemie  nnd  der  Supplent  Eduard  Hackel  zum  Professor 
der  Naturgeschichte,  sämmtlich  an  der  OR.  zu  8t  Pölten;  der  Pro- 
fessor an  der  OR.  zu  Iglau  Dr.  Joseph  Mayr  zum  Professor  der  deut- 
schen Sprache  an  der  OR  zu  Wiener-Neustadt;  der  Supplent  an  der 
OR.  zu  Krems  Dr.  Richard  v.  Muth  zum  Professor  der  deutschen  Sprache 
an  derselben  Anstalt;  der  Supplent  Joseph  Talles  zum  Professor  der 
Physik  nnd  Mathematik  am  RG.  za  Waidhofen  a.  d.  Thaya,  der  Sup- 
plent Ed.  Seidl  zum  Professor  der  französischen  Sprache  an  der  Rscn. 
zu  Waidhofen  a.  d.  Ybbs  und  der  Assistent  am  Polytechnicum  zu 
Graz  Wilhelm  Binder  znm  Professor  für  Mathematik  and  Geometrie  an 
der  landwirthschaftl.  Lehranstalt  zu  Grofsau;  ferner  wurde  der  Pro- 
fessor der  Mathematik  und  Geometrie  an  dem  RG.  zu  Waidhofen  a.  d.  Thaya 
in  gleicher  Eigenschaft  an  die  OR.  za  Wiener-Neustadt  versetzt  (Pr.) 

— Der  Realschullehrer  in  Hernals  Franz  Robitsch  zum  Haupt- 
lehrer an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Marburg;  der  Realschul- 
lehrer Joseph  Palla  in  Anspiz  zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungs- 
anstalt in  Klagenfurt;  der  Gymnasialsupplent  Wilhelm  L i n hart  zum 
Hauptlchrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Laibach  und  der 
Priester  Johann  Beröid  zum  gr.-orient.  Katecheten  an  der  k.  k.  Lehrer- 
bildungsanstalt nebst  Uebungsschule  zu  Zara. 
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— Der  Ingenieur  der  priv.  Südbahngesellschaft  Johann  Schön 
zum  ordentlichen  Professor  des  Wasser-,  Strassen-  und  Eisenbahnbaues 
am  technischen  Institute  zu  Brünn. 

— Der  Professor  der  Bauwissenschaften  Joseph  Jägermann  zum 
ordentl.  Professor  des  Wasser-,  Strassen-  und  Eisenbahnbaues,  der  Sup- 
plent Karl  Maczkowski  zum  ordentl.  Professor  der  Geometrie  und  der 
Assistent  Johann  Franke  zum  ordentl.  Professor  der  Mechanik  und  Ma- 
schinenlehre an  der  technischen  Akademie  zu  Lemberg. 


— Der  ordentl.  Professor  des  kanonischen  und  römischen  Rechtes 
an  der  Grazer  Universität  Dr  Friedrich  Bernhard  Maafsen  zum  ordentl. 
Professor  der  genannten  Lehrfächer,  der  Professor  der  speciellen  Patho- 
logie, Therapie  und  der  medicinischen  Klinik  an  der  Josephs-Akademie, 
Dr.  Adalbert  Buche k,  zum  Professor  derselben  Fächer  und  der  Chef- 
geologe der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  Bergrath  Dr  Edm.  Mojsi- 
sovics  t.  Mojsvär  zum  Privatdocenten  für  specielle  Geologie  an  der 
Wiener  Universität. 

— Der  ordentl.  Professor  für  allgemeine  Geschichte  an  der  Univer- 
sität zu  Lemberg  Dr.  Heinrich  Zeifsberg  znm  Professor  des  gleichen 
Faches  an  der  Universität  in  Innsbruck. 

— Der  ordentl.  Professor  der  politischen  Ökonomie  und  der  Sta- 
tistik an  der  Universität  zu  Innsbruck  Dr.  Hermann  Biedermann  zum 
ordentlichen  Professor  der  Statistik , Verwaltungs-  und  Verfasaungsge- 
schichte  und  Verwaltungsgesetzgebung  an  der  Universität  zu  Graz. 

— Der  ordentl.  Professor  der  Botanik  an  der  Universität  zu  Lem- 
berg Dr.  Adolf  Weifs  zum  ordentl.  Professor  für  Pflanzenphysiologie 
an  der  Hochschule  zu  Prag. 

— Der  aufserordentl.  Professor  der  Botanik  an  der  Pestcr  Univer- 
sität Dr.  Ludwig  Juränyi  zum  ordentl.  Professor  dieses  Lehrfaches  und 
Dr.  Franz  Hauszmann  zum  aufserordentl.  öffentlichen  Professor  der 
Homceopathie  an  der  Pestcr  Universität. 

— Der  mit  Titel  nnd  Charakter  eines  Bibliothekscustos  bekleidete 
Seriptor  der  Bibliothek  des  k.  k.  polytechnischen  Institutes  in 
Wien  Franz  Lukas  zum  wirklichen  Custos  und  der  Hilfsbeanite  dieser 
Anstalt  Friedrich  Sokup  znm  Scriptor  daselbst. 


— Der  Staatsanwaltssnbstitut  Dr.  Ladislaus  Zaillner  nnd  der 
Hof-  und  Gerichtsadvocat  Dr.  Rudolf  Nowak  zu  Prüfungscommissären 
bei  der  iudiciellen  Abtheilung  der  theoretischen  Staatsprüfungscommis- 
sion in  Wien. 


— Der  ordentl.  Professor  an  der  Universität  in  Krakau  Dr. 
Friedrich  Zoll  zum  Prüfungs-Commissär  bei  der  judiciellen  Abtheilung 
der  theoretischen  Staatsprüfungs-Commission  daselbst. 


— Der  bishepge  Schatzmeisters- Adjnnct  Quirin  Leitner,  unter 
Beibehaltung  der  Stelle  als  Hof-Waffenmuseums-Vorstand,  zum  k.  k. 
Schatzmeister. 

— Der  bisherige  Vicedirector  und  erster  Custos  des  k.  k.  Münz- 
und  Antiken -Cabinetos  Dr.  Eduard  Freiherr  v.  Sacken  zum  Dircctor 
dieses  Cabinetos  und  der  k.  k.  Ambrasersatnmlung,  ferner  der  zweite  Custos 
Dr.  Friedrich  Kenner  znm  ersten  nnd  der  dritte  Custos  Dr.  Ernst  Ritter 
v.  Bergmann  zum  zweiten  Custos  des  Münz-  und  Antiken-Cabinetes. 

— Der  nunmehrige  ordentl.  Professor  des  Bibelstudiums  neuen 
Testamentes  an  der  Wiener  theologischen  Facultät  Dr.  Karl  Werner, 
in  Anerkennung  seiner  hervorragenden  literarischen  und  lehramtlichen 
Wirksamkeit  an  der  theologischen  Dieecesanlehranstalt  zn  SL  Pölten  das 
Kbrencanonicat  des  dortigen  Cnthcdralcapitels  unter  Nachsicht  der  Taxen, 


236 


Personal-  und  Schulnotizen. 


— Der  Professor  am  Unghvarer  OG.  und  Consistorialrath  Johann 
Mondo k und  der  Professor  der  Theologie  und  Consistorialrath  Julius 
Firczak  zu  Titular-Domherren  am  Munkacser  griecb.-kathol.  Dom  ca  - 
pitel  mit  Nachsicht  der  Taxen. 

— Der  Professor  an  der  Marosväsärhelver  Rechtsakademie  Dr.  Ni- 
kolaus Döfa  zum  Ersatzrichter  der  k.  Gericntstafel  in  Marosvisarhely. 

— Der  Professor  der  Theologie  an  der  theolog.  Diuecesanlehran- 
stalt  zu  Tarnow  Joseph  Martufievics  zum  Gremial- Domherrn  am 
Tarnowcr  Domcapitel. 

— Die  Universität  Innsbruck  hat  dem  Orientalisten  Professor 
Pius  Zingerle  in  Meran,  den  „Nestor  der  Syrologon“,  anläfslich  seines 
bevorstehenden  70.  Geburtstages,  unter  Anhonung  der  Allerh.  Genehmi- 
gung, zum  Ehrendoctor  ernannt. 

— Se.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh^  Entschliefsung 
vom  15.  Februar  1.  J.  die  Errichtung  eines  vollständigen  Staats-G.  in 
Ried  Allergn.  zu  genehmigen  geruht. 

— Se.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschliefsung 
vom  17.  Februar  1.  J.  Allergn.  zu  genehmigen  geruht,  dass  unter  gleich- 
zeitiger successiver  Auflassung  der  Untcrrealschule  in  Feldkirch  die 
vier  unteren  Classen  des  dortigen  vollständigen  Gymnasiums  in  ein  Real- 
gymnasium umgewandelt  und  mit  dieser  Lehranstalt  die  drei  Classen 
einer  Oberrealscnule  verbunden  werden.  (Wr.  Ztg.) 

— Se.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  haben  den  Minister  für  Cultus  und 
Unterricht  zur  Errichtung  zweier  Staats -Realgymnasien  in  Freuden- 
thal und  in  Weidenau,  vom  nächsten  Schuljahr  angefangen,  Allergn. 
zu  ermächtigen  geruht. 

— Der  Minister  f.  C.  u.  U.  hat  den  Bestand  der  Reciprocität  hin- 
sichtlich der  Dienstzeit  der  Directoren  und  Professoren  zwischen  den  Mit- 
telschulen des  Staates  einerseits,  der  landschaftl.  OR.  zu  Graz,  den 
landscbaftl.  RG.  zu  Pettau  und  Leoben,  den  Mittelschulen  der  Grofs- 
Commune  Wien  und  der  niederösterreichischen  Landes-Mittelschulen  mit 
Ausnahme  des  RG.  zu  Stockerau,  ferner  der  UR.  der  Stadt-Commune 
Feldkirch,  endlich  den  Mittelschulen  der  Stadt-Commune  Triest  an- 
derseits, im  Sinne  des  §.11  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  (R.  G.  Bl. 
Nr.  46)  anerkannt.  (Min.  Erlass  vom  19.  Febr.  1871,  Z.  402.) 

— Se.  Majestät  der  Kaiser  haben  zum  Besten  des  unter  dem 
Protectorate  Sr.  kais.  Hoheit  des  Durchlauchtigsten  Herrn  Kronprinzen 
Rudolf  stehenden  Studenten- Krankenvereines  eine  Unterstützung  von 
300  fl.  Ö.W.  aus  Allerh.  Privatcasse  Allergn.  zu  spenden  geruht.  (Wr.  Ztg.) 

— Das  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  ist  vor- 
läufig auf  die  Dauer  von  dreLJahren,  1871  bis  1873,  dem  Unterstützungs- 
vereine für  arme  und  würdige  Studierende  der  philosophischen  Facultät 
an  der  Wiener  Hochschule  mit  dem  Jahresbetrage  von  je  100  fl.  ö.  W. 
als  „Beförderer“  beigetreten.  (Wr.  Ztg.) 

— Se.  Majestät  der  Kaiser  und  König  haben  die  Organisierung 
einer  Landescommission  für  bildende  Künste  im  Königreich  Ungarn,  in 
Gemäfsheit  des  Allerh.  Ortes  vorgelegten  Statutenentwurfes,  zu  geneh- 
migen geruht  (Wr.  Ztg.) 


— Dem  Mitredacteur  dieser  Blatter,  k.  k.  wirkl.  Regierungsrathe 
und  Hofschatzmeister,  Johann  Gabriel  Seidl  ist,  unter  gleichzeitiger 
Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  in  Anerkennung  seiner  vieljäh- 
rigen verdienstlichen  Leistungen,  insbesondere  als  Lehrer  und  Schrift- 
steller, dann  dem  k.  k.  Hof-  und  Universität« -Buchhändler  Wilhelm 
Braumüller,  aus  Anlass  seines  50jährigen  JubiläuraB  als  Buchhändler, 
in  erneuerter  Anerkennung  seiner  Verdienste,  und  dem  dramatischen 
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Schriftsteller  und  Vorstand  der  Amtsbibliothek  des  Ministeriums  für  Cul- 
tus  und  Unterricht  Dr.  Salomon  Hermann  Mosenthal,  in  Anerkennung 
seiner  vorzüglichen  Leistungen,  der  Orden  der  eisernen  Krone  3.  CI.  taxfrei, 
so  wie  dem  k.  k.  Honorar- Legationssecretar  Eugen  Freiherm  v.  Kan  son- 
net, in  Anerkennung  seiner  wissenschaftlichen  Bestrebungen  und  Leistungen 
im  Fache  der  Zoologie,  derselbe  Orden  3.  CI.;  dem  Professor  an  der 
Universität  in  Wien  Hofrath  Dr.  Karl  Rokitansky,  in  erneuerter 
Anerkennung  seiner  grossen  Verdienste  um  die  Wissenschaft  und  das  Lehr- 
amt, das  Comthurkreu*  des  Franz  Josephs-Ordens  mit  dem  Sterne,  dem 
Professor  der  medicinischen  Klinik  an  der  Wiener  Hochschule  Hofrath 
Dr.  Jos.  Skoda,  anläßlich  der  über  sein  Ansuchen  erfolgten  Versetzung 
in  den  bleibenden  Ruhestand,  in  Anerkennung  seiner  ausgezeichneten 
Verdienste  um  das  Lehramt  und  die  Wissenschaft,  und  dem  Director  des 
k.  k.  Münz-  und  Antikencabinets  und  der  k.  k.  Ambrascrsamtnlung,  Ke- 
gierungsrathe  Joseph  Ritter  v.  Bergmann,  anläßlich  der  nach  mehr 
als  40jähriger  Dienstzeit  von  ihm  erbetenen  und  Allergn.  genehmigten 
Versetzung  in  den  dauernden  Ruhestand,  in  Anerkennung  seiner  vieljäh- 
rigen, eifrigen  und  erfolgreichen  Dienstleistung  und  seiner  vorzüglichen 
wissenschaftlichen  Leistungen,  das  Comthurkreuz,  fernerden  Fester  Archi- 
tekten Ludwig  Frey  und  Leopold  Kanser,  in  Anerkennung  ihrer  auf 
dem  Gebiet«  der  Kunst  erworbenerf  Verdienste,  so  wie  dem  Uberrabbiner 
in  Essegg  Samuel  Spitzer,  in  Anerkennung  seiner  auf  dem  Gebiete  der 
Literatur  und  Volksbildung,  beziehungsweise  um  das  Unterricbtswesen 
erworbenen  Verdienste,  das  Ritterkreuz  dieses  Ordens,  dem  Professor  am 
Wiener  Musikconservatorium  Joseph  Hellasesberger,  in  Anerken- 
nung seiner  Verdienste  um  die  Hebung  dieses  Kunstinstitutes,  der  Aus- 
druck der  Allerhöchsten  Zufriedenheit  bekannt  gegeben  und  ans  dem 

fleichen  Anlasse  den  Professoren  dieser  Anstalt  Lorenz  Weifs,  Joseph 
»achs  und  Leopold  Aleiander  Zell ner  das  goldeno  Verdienstkreuz  mit 
der  Krone,  dem  k.  k.  Schulrathe  und  Gymnasialdirector  zu  Klagenfurt, 
med.  & chir.  Dr.  Johann  Bürger  und  dem  Professor  der  Augenheilkunde 
an  der  Wiener  Universität  Dr.  Ferdinand  Arlt,  als  Rittern  des  Ordens 
der  eisernen  Krone  3.  CI.,  in  Gemäfsheit  der  Ordensstatuten , der  Ritter- 
stand Allergn.  verliehen,  dann  dem  aufserordentl.  Professor  an  der  k.  k. 
Wiener  Universität  Dr.  Ludwig  Schlager  das  Ritterkreuz  des  k.  schwe- 
dischen Nordstern -Ordens,  dem  Doccnten  an  der  k.  k.  Wiener  Univer- 
sität Med.  Dr.  Isidor  Neumann  das  Ritterkreuz  des  k.  norwegischen 
St  Olaf-Ordens,  dem  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften Ami  Boue  in  Wien,  sowie  dem  Custos  des  k.  k.  zoologischen 
Cabinetes  Georg  Ritter  v.  Frauenfeld  den  ihnen  verliehenen  kais.  otto- 
manischen  Med«chidje-Ordeu4.  CI.  und  letzterem  das  ihm  verliehene  Ritter- 
kreuz des  päpstlichen  St  Gregor-Ordens  annehmen  und  tragen  zu  dürfen 
Allergn.  gestattet  und  dem  Regierungsrathe  Dr.  Ignaz  Ritter  v.  Graf sl- 
Rechten,  anläßlich  der  auf  sein  Ansuchen  erfolgten  Enthebung  vom 
Präsidium  der  judiciellen  Staatsprüfungscommission,  in  Anerkennung  seines 
vieljährigen  ausgezeichneten  Wirkens  in  dieser  Stellung,  taxfrei  der  Titel 
und  Charakter  eines  Hofrathes  Allergn.  ertheilt  worden. 


— Dem  Cnstos  Georg  Ritter  v.  Franenfeld  ist,  in  Anerkennung 
seiner  verdienstlichen,  erfolgreichen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  die 
goldene  Medaille  fiir  Kunst  und  Wissenschaft  und  dem  Dichter  Ludwig 
Bowitsch,  k.  k.  Hilfsämterdirections-Adjuncten,  für  seine  Allerhöchsten 
Ortes  überreichten  Dichtungen  („Mariensagen“  und  „Heroiden“)  die  gol- 
dene Wahlspruch-Medaille  Allergn.  verliehen  worden. 


(Erledigungen,  Concurse  n.  s.  w.)  — Vinkovce,  k.  k.  OG., 
Lehrerstelle  für  dass.  Philologie  (wo  möglich  bei  Kenntnis  der  croatischen 
Sprache  oder  einer  dieser  verwandten  Mundart);  Jahresgehalt:  785  fl., 
eventuel  840  fl.  ö.  W.,  nebst  Anspruch  auf  Deccnnalzulage  und  das  System. 
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Quartiergeld;  Termin:  15.  April  L J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  10.  März 
1.  J.,  Nr.  08.  — Hermannstadt,  mit  der  evang.  G.  A.  C.  verbundene 
lisch.,  Lehrstelle  für  geometrisches  Zeichnen,  eventuel  des  geometrischen 
und  Freihandzeichnens;  Jahresgehalt:  700  Ü.,  eventuel  800  n„  900  fl.  und 
1050  fl  ö.  W.  (letzteres  durch  Wahl);  Termin:  15.  April  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  v.  14.  März  1.  J,,  Nr.  71.  — Prag,  k.  k.  deutsches  G.  der  Klein- 
seite, 4 Lehrstellen  intra  statura  u.  zw.:  1 für  classische  Philologie,  1 für 
Geographie,  Geschichte  und  deutsche  Sprache,  1 für  Mathematik  und  Physik 
im  ganzen  G.,  1 für  Mathematik  und  Physik  im  ganzen,  Naturgeschichte 
wenigstens  im  UU.;  Jahresgehalt:  800  fl.,  nebst  Localzulage  von  l50  fl.  ö.  W. 
und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  ; Termin:  10.  April  L J.,  6.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  14.  März  1.  J.,  Nr.  71.  - Troppan,  Staats-G.  {1.  CI.),  mit 
deutscher  Unterrichtssprache,  Lehrstelle  für  classische  Philologie  am  ganzen 
G.  (wo  möglich  mit  Befähigung  für  den  deutschen  Sprachunterricht) ; Ter- 
min: 15.  April  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  9.  März  1.  J , Nr.  07;  — 
ebendort,  k.  k.  OG.,  Lehrerstelle  für  classische  Philologie  (wo  möglich  bei 
Kenntnis  der  croatischen  Sprache  oder  einer  d’escr  verwandten  Mundart); 
Jahresgehalt:  735  fl.,  eventuel  840  ft.  ö.  W.,  nebst  Anspruch  auf  Decennal- 
zulage  und  das  systeui.  Quartiergeld;  Termin:  15.  April.  I.J.,  b.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  10.  März  1.  J.,  Nr.  08.  — Essegg  (in  Slavonien),  selbst, 
städt.  Ksch.  (in  Hinkunft  OR.),  2 Lehferstellen,  die  eine  für  Mathematik, 
Freihandzeichnen  oder  Physik,  die  andere  für  Naturgeschichte  oder  Physik 
(beide  bei  Kenntnis  der  croatischen  Sprache) ; Jahresgehalt:  1000  fl.  ö:  W. 
nebst  Anspruch  auf  Decennalzulagen;  Termin:  15.  April  I.J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  16.  März  I.J.,  Nr.  73.  — Freudenthal  und  Weidenau 
(in  Schlesien),  Staata-RG.,  je  3 Lehrstellen  (darunter  je  eine  mit  dem  Di- 
rectorate  verbunden),  nämlich  1 für  classische  Philologie,  1 für  Natur- 
geschichte in  Verbindung  mit  Mathematik  und  Physik  und  1 für  geome- 
trisches und  Freihandzeichnen ; Bezüge : die  System isierten ; Termin  : Endo 
April  1.  J.  s.  Amtsbl.  z Wr.  Ztg.  v.  19.  März  1.  J , Nr.  70.  — Olmütz, 
slav.  Staats-G.  lcl.,  1 .ehrstelle  für  classische  Philologie  (womöglich  mit 
Befähigung  für  philosophische  Propädeutik;  Termin:  15.  Mai  1.  J.,  s. 
Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  22.  März  1.  J.,  Nr.  78.  — Brünn,  slaviscbes  Staats-G. 
1.  CL,  2 Lehrstellen  für  classische  Philologie,  die  eine  in-  Vorhindung  mit 
wenigstens  subsidiarischer  Vertretung  der  Geographie  und  Geschichte, 
die  andere  in  Verbindung  mit  wenigstens  subsidiarischer  Vertretung 
des  deutschen  Sprachfaches  am  OG.  (mit  wünsclieuswerther  Befähigung 
für  die  philosophische  Propädeutik) ; Termin : 15.  Mai  l.J,«.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  24.  März  1.  J.,  Nr.  80.  — Teschen,  k.  k.  1.  Staats-G., 
Lehrstelle  für  Mathematik  und  Physik  in  Verbindung  mit  Naturgoschichte, 
mit  den  system.  Bezügen;  Termin:  25.  April  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 
Ztg.  v.  24.  März  1.  J.,  Nr.  80.  — Villaclv,  k.  k.  RG.,  Lehrstelle  für 
deutsche  Sprache  in  Verbindung  mit  Geographie  und  Geschichte;  Be- 
züge: die  systeroisiotten ; Termin:  15.  April  L J.,  s.  Veroidn.  BL  1870, 
St.  V,  S.  4Ö. 


(Todesfälle.)  — Am  18.  December  1870  zu  Gray  (Departement 
Hautc-Saone)  der  groLherzogl.  badische  Professor  und  Hofmaler  Feodor 
Dietz  (geh.  1812).  als  Historien-  und  Schlachtenmaler  geschätzt,  dun  die 
Sorge  freiwilliger  Krankenpflege  auf  den  Kriegsschauplatz  geführt  hatte. 
(Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  vom  28.  Dec.  1870,  Nr.  202,  S.  5775.) 

— Am  19.  Dcc.  1870  zu  Feldkirch  (Vorarlberg)  Dr.  iur.  Leberccht 
Drewes  aus  Hamburg  (geh.  daselbst  am  12.  Scpt.  1816),  als  Schrift- 
steller und  Dichter  vortheilliaft  bekannt. 

— Ain  24.  Dec.  1870  zu  Wien  Franz  Dapsul  Edler  v.  Rose- 
noble,  pens.  k.  k.  Kriegsrainisterialconcipist,  seinerzeit  als  Dichter  nicht 
uubekanut,  85  Jahre  alt. 
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— In  der  Nacht  zum  26.  Dec.  1870  zu  Wien  Se.  Gxcellenz  der 
V.  k.  Feldmarschall  - Lieutenant  und  geh.  Rath.  Karl  Möring  (geh.  zu 
Wien  am  19.  Mai  1810),  Commandeur  des  Ordens  der  eisernen  Krone, 
Ritter  des  Leopold-Ordens  u.  v.  a. . zuletzt  Statthalter  von  Triest,  als 
Militär  hochverdient,  wie  auch  als  Publicist  und  Schriftsteller  („Sibylli- 
nische  Bücher  aus  Oesterreich“  1848  u.  m.  a.)  bekannt.  (Vgl.  Beil  z. 
A.  a.  Ztg.  v.  1.  Jänner  1.  J.,  Nr.  1,  S.  10  t.)  , 

— Am  26.  Dec.  1870  zu  Wien  Se.  Hochw.  P.  Leopold  Wagner 
(geb.  zu  Reindorf  in  Oesterreich  am  11.  Nov.  1810),  Piaristen -Ordens- 
priester, seiner  Zeit  Katechet  an  der  Genie-Schule  zu  Klosterbruck  bei 
Znaitn  nnd  Professor  am  Josephstädter  Gymnasium  in  Wien, 

— Am  28.  Dec.  1870  auf  seinem  Gute  im  Gouvernement  Kowno 
Opemcompositeur  Alexis  Lwow,  besonders  durch  seine  Composition  der 
russischen  Nationalhymne  bekannt. 

— Am  29.  Dec.  1870  van  Schendel,  als  Maler  durch  seine  Mond- 
licht-, Nebel-  und  Fisch marktscenen  bekannt,  61  Jabre  alt. 

— In  der  ersten  Hälfte  des  Monats  December  1870  Moriz  Anto- 
liö,  Professor  an  der  k.  k.  OR.  zu  Rakowatz. 

— ln  der  dritten  Decembcrwoche  1870  zu  London  Patrick  M. 
Do  well,  Mitglied  der  dortigen  Kunstakademie,  Bildhauer  von  Ruf, 
7 1 Jahre  alt 

— Gegen  Ende  des  Mts.  Dec.  1870  zu  Martinsberg  (Ungarn)  der 
Nestor  der  dortigen  Bonedictiner  P.  Wolfgang  Fenix,  Dootor  des  Kir- 
ehenreebtes  nnd  Mitglied  der  jurid.  Facultut  zu  Pest  im  87.  Lebensjahre. 

— Am  1.  Jänner  l.J.  zu  Bcnesehau  Karl  Vlaiiislav  Zap  (geb.  am 
8.  Jänner  1812  zu  Prag),  seit  18f>0  Professor  an  der  böhmischen  Real- 
schule zu  Prag,  durch  seine  Studien  und  Schriften  auf  dem  Gebiete  der 
Topographie  und  Archäologie  Böhmens,  vorzugsweise  Prags  („Denkmäler 
und  Alterthümer  Böhmens“),  n.  s.  w.  bekannt,  und  zu  Cannes  Alexander 
Munro,  bekannter  britischer  Bildhauer. 

— Am  3.  Jänner  1.  J.  zu  Krakau  durch  Raubmord  der  bekannte 
Geologe  Dr.  Ludwig  Zeuschncr,  bis  zum  Jabre  1858  Professor  der 
Mineralogie  an  der  dortigen  Universität,  Verf.  zahlreicher  Werke  über 
die  geolog.  Verhältnisse  Galiziens,  Ungarns  u.  s.  w„  67  Jabre  alt 

— Am  7.  Jänner  1.  J.  zu  Berlin  Eugen  Eduard  Schasffer  (geb. 
1803),  schon  in  jungen  Jahren  Professor  der  Kupferstecherkunst  aut 
8taedel'schen  Institut  in  Berlin,  einer  der  ausgezeichnetsten  deutschen 
Kupferstecher. 

— Am  12.  (13.)  Jänner  1 J.  zu  Rom  der  bekannte  Maler  und  Pro- 
fessor an  der  Akademie  di  San  l.uca,  Tomtnaso  Minardi,  im  84.  Le- 
bensjahre. 

— Am  13.  Jänner  1.  J.  zu  Triest  Theodor  Schmitter,  als  Musik- 
lehrer, Sänger  und  Componist  geachtet,  und  zu  Göttingen  Dr.  Ludwig 
Adolf  Cohn  (geb.  am  22.  Mai  1834  zu  Breslau),  Privatdocent  für  Ge- 
schichte, durch  einschlägige  Schriften  bekannt. 

— Am  18.  Jänner  1.  J.  in  Wien  Karl  Schlesinger  (geb.  zu  Wien), 
Professor  am  hiesigen  Conservatorium  der  Musik,  k.  k.  Kammervirtuose, 
als  Meister  auf  dem  Cello  hoch  geschätzt  im  55.  Lebensjahre. 

— Am  20.  Jänner  1.  J.  zu  Bordeaux  der  bereits  einmal  todtge- 
»agte  französische  Romanschriftsteller  Ponson  de  Terrail. 

— Am  23.  Jänner  1.  J.  zu  Bern  Dr.  ined.  Philipp  Munk,  seit  1865 
Professor  an  der  dortigen  Universität  und  Director  der  Klinik  und  Poly- 
klinik, 37  Jabre  alt 

— Am  25.  Jänner  1 J in  Preufsisch-Schlesien  der  evang.  Pfarrer 
Joseph  Katzcr  (geb.  in  Cernilour  bei  Königgrätz),  einer  der  ältesten 
czechiscben  Schriftsteller,  als  epischer  und  lyrischer  Dichter  (u.  a.  „Kelch, 
Schwert  und  Kreuz“)  bekannt. 

Am  26.  Jänner  1.  J.  zu  Boston  George  Ticknor  (geb.  eben- 
dort am  1.  August  1791),  einer  der  ausgezeichnetsten  amerikanischen 
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Gelehrten,  früher  Professor  am  Harvard  College,  Verf.  einer  allgemein 
bekannten  „Geschichte  der  spanischen  Literatur“,  ein  Verehrer  deutscher 
Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit. 

— ln  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Jänner  1.  J.  zu  Kopenhagen  der 
Stifter  und  Director  des  dortigen  geologischen  Gartens,  Dr.  Kjärböl- 
ling,  in  der  wissenschaftlichen  Welt  durch  ein  grofses  Prachtwerk  über 
die  Vögel  des  Nordens  bekannt,  und  in  London  Philipp  Hardwick, 
britischer  Architekt,  Mitglied  der  engl.  Akademie  für  Kunst  und  Wis- 
senschaft. 

— Mitte  Jänner  1.  J.  zu  Mannheim  Prof.  Karl  Baumann,  Lehrer 
am  dortigen  Lyceuni,  als  Pedagog  von  ehrenvollem  Rufe. 

— In  der  zweiten  Hälfte  des  Jänners  1.  J.  vor  Paris  bei  einem 
der  letzten  Ausfälle  der  Maler  Regnault,  der  für  sein  Bild  „Salome“ 
im  letzten  Salon  eine  goldene  Medaille  erhielt. 

— Im  Jänner  1.  J.  zu  London  Sir  George  Haiter,  ausgezeich- 
neter Geschichts-  und  Porträtmaler,  78  Jahre  alt. 

— Am  1.  Februar  1.  J.  zu  Tetschen  an  der  Elbe  Ludwig  (Chlod- 
wig) Eckardt  ('gcb.  zu  Wien),  vor  Jahren  Professor  an  der  höheren 
Lehranstalt  zu  Luzern,  dann  bis  1864  Hofbibliothekar  in  Karlsruhe,  als 
dramatischer  und  dramaturgischer  Schriftsteller,  so  wie  als  Aesthetiker 
und  Kritiker,  bekannt,  im  44.  Lebensjahre. 

— Am  2.  Febr.  1.  J.  nachts  um  11  Uhr  zu  Pest  der  Ungar. 
Cultusminister  Se.  Eicellenz  Baron  Joseph  Eötvös  (geb,  am  13.  Sept. 
1813  zu  Ofen),  als  Mensch,  Schriftsteller  („Der  Karthäuser“,  „Der  Dorf- 
notär“  n.  v.  a.),  Staatsmann  und  Volksredner  ausgezeichnet. 

— Am  3.  Febr.  1.  J.  zu  London  der  geschätzte  Lustspieldichter 
William  Robertson,  im  Alter  von  42  Jahren. 

— Am  6.  Febr.  1.  J.  zu  Wien  Rudolf  Kirchhoffer,  in  weiten 
Kreisen  als  ausgezeichneter  Kupferstecher  bekannt,  53  Jahre  alt,  und 
ebendort  der  bürgerl.  Kunst-  und  Handelsgärtner  Ludwig  Abel,  eine 
Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Kepurgie  und  Blumencultur,  im  Alter 
von  60  Jahren ; ferner  zu  Roveredo  der  dortige  Professor  und  Gymnasial- 
katechet Johann  Cimadomo,  auch  als  Kanzelredner  geschätzt,  im 
55.  Lebensjahre,  und  zu  Petersburg  der  ausgezeichnete  russische  Com- 
ponist  Nikoljewitsch  Szeroff. 


Berichtigung. 

In  der  unter  Nr.  149  des  Verordnungsblattes  vom  J.  1870  publi- 
cierten  Ministerial-Verordnung  vom  20,  October  1870,  betreffend  die  Prü- 
fung der  (Kandidaten  für  das  Lehramt  des  Freihandzeichnens  an  Mittel- 
schulen (s.  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymnasien,  Jlirg.  1870,  IX.  n.  X.  Hft.. 
8.  811),  sind  zwei  sinnstörende  Schreib-,  resp.  Druckfehler  unterlaufen: 
nämlich  in  g.  1,  3.  Absatz:  „unter  dem  Vorsitze  des  letzteren“  soll  heissen: 
unter  dem  Vorsitze  des  Directors  der  letzteren“;  ferner  in 
§.  3,  lit.  c:  „Kenntnis  der  allgemeinen  und  Naturgeschichte“  soll  heissen: 
„Kenntnis  der  allgemeinen  und  CuLturgeschichte“. 


(Diesem  Doppelhefte  sind  sieben  literarische  Beilagen  beigegeben.) 
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Abhandlungen. 

Noch  einmal 

über  Horatins’  Brief  an  Augustus. 


Im  ersten  Heft  des  laufenden  Jahrganges  der  Zeitschrift  für 
österreichische  Gymnasien  (S.  1 — 25)  hat  J.  Vahle n den  Brief 
des  Horatius  an  Augustus  (epist.  II  1)  einer  Analyse  unter- 
zogen, welche,  abgesehen  von  einiger  Polemik  gegen  Lehrs,  haupt- 
sächlich gegen  meine  Neuerungen  gerichtet  ist.  Er  gelangt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Epistel  durch  Zusätzo  und  Tilgungen  von  Seiten 
der  Kritik  nur  Einbusse  an  ihrer  Vortrefflichkeit  erleiden  könne.  Sein 
Angriff  kann  mir  nur  willkommen  sein.  Statt  dumpfen  Grollens  aus 
der  Tiefe  oder  vulcanischer  Gallenausbrüche  doch  einmal  Gründe  und 
ehrlicher  Kampf.  Es  ist  doch  ein  Licht,  das  Einem  in  die  Nacht  des 
eigenen  Unverstandes  tröstlich  hineinleuchtet.  Freilich  zu  einer  voll- 
ständigen Widerlegung  hat  auch  Vahlens  Geduld  nicht  ausgereicht. 
Er  beschränkt  sich  darauf,  die  Ungehörigkeit  meiner  Zusätze  für  den 
betreffenden  Brief  nachzuweisen,  und  lässt  die  Vertheidigung  ihrer 
überlieferten  Stellung  in  der  ars  poetica  vorläufig  bei  Seite  liegen. 
Schwerlich  wird  indessen  hierdurch  der  Erfolg  seiner  Bettung  bei  den 
Meisten  beeinträchtigt  werden:  gegen  die  Wirrsale  der  Poetik  drückt 
man  nach  wie  vor  die  Augen  zu  und  erfreut  sich  übrigens  des  wieder 
gereinigten  Heiligthums.  Wer  sähe  nicht  gern  einem  liebgewordenen 
ehrwürdigen  Kleinod  von  Neuem  ein  Zeugniss  der  Unversehrtheit 
ausgestellt  und  kecke  Zweifel  wenigstens  vor  der  Hand  abgewieson ! 

Doch  wird  die  Einladung  an  den  geneigten  Leser,  dio  erhalte- 
nen Belehrungen  noch  einmal  ruhig  mit  mir  durchzuprüfen,  nicht 
nnbescheiden  heissen.  Wir  halten  uns  einfach  an  den  Faden  des 
Textes.  S.  2 wird  V.  19  und  überhaupt  die  Vulgata  in  folgender 
Fassung  vertheidigt: 


sed  tuus  h i c populus  sapiens  et  iustos  in  uno 
i»  te  nostris  ducibus,  te  Grais  anteferendo 
cetera  nequaquam  simili  ratione  modoque 
aestimat  usw. 

Zfiticbri  ft  f.  d,  öiurr.  Gyn».  1871.  IV,  H.ft.  16 
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Weil  im  Vorhergehenden  griechische  Heroen  erwähnt  sind,  findot 
Vahlen  den  Vergleich  mit  griechischen  Heerführern  hier  nothwendig: 
so  erst  trete  das  (Jrtheil  des  römischen  Volkes  über  Augustus  in  das 
richtige  Licht.  Oben  war  bemerkt,  dass  ßomulus,  Liber,  Castor  und 
Pollux,  Hercules  erst  nach  ihrem  Tode  mit  göttlichen  Ehren  belohnt 
seien,  von  ihren  Landsleuten  natürlich  und  Zeitgenossen.  Besteht  nun 
eine  Bevorzugung  des  Augustus  vor  griechischen  Heerführern  durch 
sein  eigenes  Volk  darin,  dass  ihm  dieses  bei  seinen  Lebzeiten  Altäre 
errichtet?  Konnte  Jemand  von  den  Römern  erwarten,  dass  sio  grie- 
chischen Helden  dergleichen  erwiesen?  Schief  ist  meines  Erachtens 
der  Gedanko  nach  allen  Seiten.  Wenn  frühere  Geschlechter  ihre 
grossen  Zeitgenossen  erst  nach  dem  Tode  voll  gewürdigt  haben,  die 
gegenwärtige  Generation  der  Römer  aber  das  Verdienst  ihres  Herr- 
schers anerkennt:  folgt  daraus,  dass  sie  ihn  z.  B.  dem  Romulus  vor- 
ziehen, dass  sie  nicht  auch  diesem,  wenn  er  zu  ihrer  Zeit  lobte,  das 
Gleiche  thun  würden?  Sieht  man  aber  von  aller  Beziehung  auf  die 
obengenannten  Hefoen  ab,  wie  es  vernünftig  ist,  so  bleibt  immer 
noch  die  Verkehrtheit , dass  der  Verfassor  in  unwürdiger  Schmeichelei 
sein  Volk  nicht  deshalb  weise  und  gerecht  nennt,  weil  es  dem  Augu- 
stus die  gebührenden  Ehren  erweist  (die  auch  Anderen  nach  des  Dich- 
ters Meinung  vor  ihm  zukamen,  wenn  die  Missgunst  es  nicht  ver- 
hindert hätte) , sondern  weil  es  ihn  unbedingt  allen  Heroen  der 
griechischen  wie  der  römischen  Vergangenheit  vorzieht.  Selbst  in 
lyrischer  Vision  sieht  er  doch  Augustus  nur  zwischen  Pollux  und 
Hercules  gelagert  (carm.  III  3,  11:  vgl.  IV  5,  35  f.).  Von  einer 
Uebertreibung , wie  sie  V.  19  enthält,  findet  sich  bei  Horaz  kein 
zweites  Beispiel.  Hierzu  kommen  die  Unbequemlichkeiten  des  Aus- 
drucks: 'in  uno  te...antefercndo  übersetzt  Vahlen  „indem  es  dich 
einzig  . . . erhebt“.  Das  ist  nicht  einmal  im  Deutschen  klar.  Wie  unus 
opthnus,  sapientissimus  u.  a.  gesagt  wird,  oder  um  Passenderes  zu 
vergleichen,  wie  unus  eminet  inter  omnes  und  magis  otnnibus 
unam  . . . cohiissc  und  Aehnliches  vorkommt,  so  soll  hier  uno  . . . 
anteferendo  verbunden  werdon,  um  den  Begriff  anteferre  zu  ver- 
stärken. Dennoch  ist  unmöglich  weder  sprachlich  noch  logisch  die 
natürlichste  Verbindung  uno  te  abzuweison.  Es  kommt  doch  auch 
wahrlich  ganz  auf  dasselbe  horaus,  ob  ich  Jemanden  „einzig“  vor 
Allen  oder  ob  ich  ihn  allein  Allen  vorziehe.  So  wie  so  ist  uno  hier 
vom  Uebel:  denn  in  den  Zusammenhang  passt  überhaupt  nicht  der 
Begriff  der  Bevorzugung,  sondern  nur  der  gerechten  Anerkennung. 
Wer  sehen  will,  erkennt  leicht,  dass  zu  verbinden  ist  sapiens  et 
iustus  in  uno,  d.  h.  in  einem  Punkte,  und  dass  cetera  diesem 
uno  entgegensteht.  Auch  zeigen  die  Worte  nequaquam  . . . aestimat, 
worauf  es  ankommt : auf  gerechte  Beurtheilung,  nicht  auf  einseitige 
Ueborschätzung.  Nach  V.  19  sähe  es  ja  so  aus,  als  beanspruchte  die 
damalige  Dichterschule  gleichfalls  allen  früheren  griechischen  und 
römischen  Poeten  vorgezogen  zu  werden.  Dass  Porphyrion  erklärt : 
‘in  hac  re  sola  sapit...in  ceteris  autem  pcccut\  und 
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der  eomm.  Cruquianus  (ygl.  Pseudoacron) : 'tuus  populus  hoc  t an- 
tu nt  bene  iudicat  . . . sed  in  aliis  errat \ ferner  ‘in  uno]  in 
una  re  , woraus  ich  schloss,  dass  diese  Scholiasten  nicht  hic  popu- 
lus,  sondern  hoc  gelesen  haben,  — dies  hält  Vahlen  keiner  Erwäh- 
nung werth.  Die  Inconcinnität , in  dem  einen  Gliede  des  Gegensatzes 
uno  von  einer  Person  verstanden,  und  dem  entsprechend  im  zweiten 
das  Neutrum  Cetera,  ist  auch  nicht  löblich.  Ich  hätte  noch  ver- 
gleichen können  sat.  I 10  5 'nee  tarnen  hoc  tribuens  dederim 
quoque  cetera ‘ und  besonders  epist.  I 10,  3 'hac  in  re  scilicet 
una  Multum  dissimiles,  at  cetera  paene  gcmelli',  — wenn 
nicht  dies  und  Anderes  längst  von  Bentloy  angemerkt  wäro,  den  aus- 
zuschreiben nicht  meine  Absicht  war.  Hiernach  über  hic  oder 
hoc  noch  hartnäckig  streiten  zu  wollen  wäre  Zeitverschwendung. 
Mir  scheint  hoc  natürlich  und  angemessen,  hic  zum  mindesten  ent- 
behrlich: entscheidend  ist  hier  das  Gefühl  und  alles  weitere  Dispu- 
tieren unfruchtbar. 

Um  V.  32  f.  in  seiner  Stellung  zu  halten,  wird  uns  (S.  3 f.) 
eine  neue  Erklärung  geboten.  „Wenn  deshalb,  weil  die  ältesten 
Schriftwerke  der  Griechen  die  besten  sind,  die  Römer  auf  derselben 
Wage  gewogen  werden  sollen,  so  brauchen  wir  weiter  nicht  viel 
Worte  zu  machen",  hat  Horaz  gesagt,  dann  kann  man  auch  z.  B. 
Olive  und  Nuss  für  dieselbe  Frucht  halten,  ohno  zu  beachten,  dass 
ihre  Bildung  gerade  die  entgegengesetzte  ist.  (Ebenso  ist  die  natür- 
liche Anlage  von  Griechen  und  Römern  grundverschieden : bei  diesen 
ist  der  innere  Kern,  bei  jenen  die  äussere  Schale  am  schmackhaftesten, 
um  im  Bilde  zu  bleiben;  oder  mit  anderen  Worten:  das  Genie  der 
Griechen  war  frühreif  und  blühte  schnell  auf,  während  das  Talent 
der  Römer  von  einer  harten  Schale  umgeben  ist,  die  erst  gelöst  sein 
will.)  Diese  Abfertigung  soll  nun  nach  Vahlen  gekrönt  werden  durch 
die  Zeilen 

venimus  ad  summum  fortunae,  pingimus  atque 

psallimus  et  luctamur  Achivis  doctius  unctis, 
nämlich  durch  einen  unvollständigen  Syllogismus  des  Inhalts:  die 
Griechen  waren  Meister  in  Malerei,  Musik  und  Athletik : also  sind 
wir  es  auch,  oder  vielmehr  — wir  übertreffen  noch  die  Griechen 
darin.  Mit  einer  solchen  Albernheit  hätte  Horaz  seinen  letzten 
Trumpf  ausgespielt?  Die  Gegner  haben  sich  doch  wenigstens  noch 
eines  allgemeinen,  wenn  auch  anfechtbaren,  Satzes  als  Prämisse  be- 
dient: je  älter  etwas  ist,  desto  besser.  Aber  hier  läge  ja  gar  keine 
Prämisse  vor,  und  keine  Spur  eines  Schlusses.  Oder  legt  man  etwa 
folgendes  Axiom  zu  Grunde:  alle  Menschen  entwickeln  sich  gleich- 
mässig,  und  auf  der  Höhe  der  Entwicklung  sind  sie  in  Malerei  und  den 
anderen  Künsten  Meister;  bei  den  Griechen  ist  dies  der  Fall  gewesen, 
also  ist  es  auch  bei  den  Römern  so  — ? Aber  der  Schluss  schiesst  ja 
durch  seinen  Comparativ  ( doctius ) ganz  über  das  Ziel  hinaus,  zerstört 
jede  Logik,  die  doch  unanfechtbar  sein  muss,  wenn  man  Einen  ad 
absurdum  führen  will.  Denn  einon  Satz  wie  jenen  Ciceronischeu 
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‘omnia  nostros  aut  invenisse  per  se  sapietUius  quam  Graecos  aut 
accepta  ab  illis  fecisse  meliora ‘ (Tusc.  disp.  II),  oder  eine  Prämisse 
von  ähnlicher  Frechheit:  „die  Römer  sind  naturgemäss  den  Griechen 
in  Allem  überlegen“  können  wir  doch  so  ohne  Weiteres  nicht  zu 
Grunde  legen.  Jede  Aehulichkeit  mit  einem  Schluss  hebt  Yahlen 
auch  selbst  dadurch  .auf,  dass  er  die  Worte  venimus  ad  sum- 
mum  fortunac  gar  nicht  als  Vordersatz  gelten  lassen  will.  Nach 
ihm  soll  die  Virtuosität  in  den  genannten  Künsten  nicht  als  Ergebniss 
des  höchsten  Glückes,  sondern  als  dessen  Inhalt  und  Begriff  gedacht 
werden.  Was  für  Narren  soll  sich  denn  aber  Horaz  als  Gegner  don- 
ken,  um  ihnen  nicht  nur  jene  Absurdität  bieten,  sondern  zugleich 
eine  so  durch  und  durch  unrömische  Anschauung  unterschieben  zu 
dürfen?  Denn  „aus  der  Seele“  jener  Partei  heraus  denkt  sich  Valilen 
wirklich  diesen  Unsinn  gesprochen  (S.  4).  Sie,  die  Verehrer  der  alt- 
römischen Litteratur,  ein  Varro  an  der  Spitze  (denn  ihm  gehören  ja 
die  Kunsturtheilo  V.  55  ff.,  auf  die  sich  Vahlen  beruft),  sollten  den 
Gipfel  des  Glückes  in  der  meisterlichen  Ausübung  jener  Künste  er- 
kannt haben?  Wem  ist  unbekannt,  dass  alle  diese  Dinge  im  besten 
Falle  nur  als  unschädliche  Bagatellen  und  Zeitvertreib  angesehen 
wurden  im  Vergleich  zu  den  eigentlichen  Aufgaben  eines  römischen 
Bürgors!  Selbst  andere  eifersüchtige  und  eitle  Vergleichungen  römi- 
scher Leistungen  in  der  Litteratur  mit  griechischen,  wie  sie  auch 
Varro  sich  gestattete,  geschehen  doch  in  koinein  anderen  Sinne  als 
um  die  Ebenbürtigkeit  oder  wo  mögjich  Ueberlegenheit-des  römischen 
Geistes  auch  in  verhältnissmässig  unbedeutenden  und  für  die  Haupt- 
sache gleichgiltigen  Dingen  festzuhalton.  Das  regere  imperio  po- 
pulos  usw.  war  es,  was  jeder  Römer  unter  dem  summum  fortunae 
verstand,  und  höchste  Machtentwicklnng,  überhaupt  Blüte  des  Ge- 
meinwesens nach  innen  und  aussen  kann  auch  hier  allein  damit 
gemeint  sein.  Ich  sehe  in  der  That  nicht,  was  hier  Vahlen  an  Be- 
stimmtheit vermisst.  Sind  Ausdrücke  wie  dum  fortuna  fuit;  eum 
clarissimum  Graeciae  diuturna  cum  fortuna  fore;  homines  in- 
fima  fortuna;  bei  Horaz  quo  mihi  fortunam,  si  non  conceditur 
uti?  oder  occidit  spes  omnis  et  fortuna  nostri  nominis,  und  vieles 
Andere  bestimmter?  Ist  fortuna  labier  acqua  V.  93  durch  das  bei- 
gesetzte positis  bcllis  genügend  erläutert,  so  dürfte  summum  for- 
tunac mit  Beziehung  hierauf  leicht  verstanden  werden  von  der  durch 
die  Schlacht  bei  Pydna  besiegelten  Weltherrschaft  des  römischen 
Volkes.  Bleibt  es  also  dabei,  dass  venimus  ad  summum  fortunac 
die  angegebene  allgemeine  Beziehung  hat,  so  kann  das  Folgende  nur 
als  ein  einzelnes  begleitendes  Symptom  dieses  Zustandes  aufgefasst 
worden,  und  die  Angeuiessenhoit  der  Zeilen  in  dem  überlieferten  Zu- 
sammenhang ist  immer  noch  unerwiesen.  Ich  hatte  noch  aufmerksam 
gemacht,  dass  si  quia  Graiorum  (28)  sein  entsprechendes  Glied  in 
V.  34  si  meliora  dies  findo,  und  dass  dieses  Band  durch  die  Ein- 
schiobung  jener  beiden  Verso  zerrissen  werde.  Dies  übergeht  Vahlen. 
Meine  Versetzung  derselben  zwischen  107  und  108  hat  seinen  Bei- 
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fall  nicht  gefunden  (S.  16  f.),  doch  scheint  er  ihren  Sinn  missver- 
standen zu  haben.  Malen,  Citherepielen,  Gymnastik  konnten  als  Lieb- 
lingsbeschäftigungen des  freien  Römers  nimmermehr  in  Concurronz 
treten  mit  der  Leidenschaft  des  Versemachens.  Jenes  waren  immer 
noch  Sdavenkünste,  ihre  selbständige  Ausübung  in  der  Regel  unter- 
geordneten Persönlichkeiten  überlassen:  wer  ausnahmsweise  dazu 
herabstieg,  wie  jener  Fabius  Pictor,  verletzte  damit  die  Sitte  und 
erfuhr  in  der  öffentlichen  Meinung  scharfe  Missbilligung:  ‘an  cen- 
semus,  si  Fabio,  nobilissimo  homini,  laudi  datum  esset  quod  pin- 
geret,  non  muttos  etiam  apud  nos  futuros  Polyditos  et  Parrha- 
sios  fuisse't  (Tusc.  a.  0.)  Und:  ‘ postca  non  est spectata  (pictura) 
' honestis  manibus ‘ bezeugt  Plinius  n.  h.  XXXV  4,  20,  der 
gleich  darauf  (22)  von  der  seit  490  d.  St.  gewachsenen  Liebhaberei 
und  Kennerschaft  (dignatio)  spricht.  Wie  man  in  Rom  über  selb- 
ständige Ausübung  von  psallere  und  luctari  dachte,  «t  allbekannt. 
Nur  die  Kennerschaft,  die  Liebhaberei  des  Genusses  war  hier  erlaubt 
und  anständig,  und  zwar  schon  lange  vor  der  Zeit  Catulls,  in  der 
jenes  scribendi  Studium  in  den  höheren  Gesellschaftskreisen  einriss. 
Gleichzeitig  mit  dem  Gefallen  au  jenen  Künsten  der  Griechen  konnte 
vorläufig  immer  noch  die  Fortsetzung  der  alten  Römerpraxis  gedacht 
werden,  für  die  Zeit  genug  blieb,  bis  endlich  in  weiterem  Verlaufe 
des  fremden  Einflusses  der  poetische  Dilettantismus  hervorbrach,  an 
dem  sich  indocti  doctique  betheiligten,  und  zwar  prius  orto  sole, 
was  eben  bei  jenen  Künsten  nicht  der  Fall  gewesen  war  (doctius  33). 
Der  Gedankengang  scheint  mir  also  dieser.  Lange  ist  in  Rom  dio 
Praxis  des  guten  Hausvaters  und  Rechtsfreundes  an  der  Tagesord- 
nung gewesen.  Mit  der  Zeit  aber  sind  wir  eine  Weltmacht  geworden, 
wir  finden  Geschmack  an  griechischen  Künsten,  verstehen  uns  sogar 
gelegentlich  besser  auf  sie  als  die  Griechen  selbst  (dies  mit  sarkasti- 
schem Seitenblick  auf  dio  wenigen  unter  den  Römern,  die  sich  selbst 
darin  versucht  haben),  und  so  hat  sich  allmählig  die  ganze  Geistesart 
des  Volkes  gewendet:  unsor  eifrigstes  Trachten,  welches  sich  Allor 
wie  eine  Krankheit  bemächtigt  hat,  ist,  die  Griechen  auch  mit  Versen 
zu  schlagen,  wenn  nicht  durch  die  Güte,  so  doch  durch  die  Mengo 
derselben. 

Dass  von  Lachmanns  Umstellung  (V.  101  vor  108)  hierbei 
kein  Gebrauch  gemacht  werden  konnte,  ist  schade,  aber  doch  hoffent- 
lich kein  Verbrechen.  Behauptet  doch  Vahlon  selbst  nicht,  dass 
gerade  sie  nothweudig  und  unerlässlich  sei,  obwohl  er  sie  warm  em- 
pfiehlt. Für  mein  Gefühl  behält  der  Spruch  quid  placet  aut  odiu 
est  quod  non  mutabile  credas?  immer  otwas  Flaches,  doch  stelle 
ich  anheim,  ob  man  dem  Vers,  den  ich  als  Interpolation  auszuschei- 
den vorzog,  lieber  noch  zwischen  V.  107  und  32  ein  Plätzchen  ein- 
räumen will,  wo  er  am  wenigsten  stört. 

Dio  Besprechung  (S.  17  f.)  der  von  mir  als  bedenklich  einge- 
klammerten flalbkeilen  115  f.  quod  me  di  cor  um  cSt,  promit- 
tunt  medici  fördert  die  Frage  nicht.  Dass  os  besser  gewesen 
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wäre,  nicht  zweimal  hinter  einander  die  Aerzte  zum  Beleg  für  den- 
selben Satz  anzuführen,  wird  Bentley  zugegeben ; die  bestrittene  Zu- 
lässigkeit seiner  Vermnthung  melicorum  wird  nicht  wahrscheinlicher 
gemacht.  An  dem  Erforderniss  von  vier  Gliedern  hat  Niemand  ge- 
zweifelt;  dass  aber  der  sachlichen  Unzulänglichkeit  des'  dritten 
durch  das  bischen  wohlfeile  Schematologie  aufgeholfen  werde,  kann 
ich  nicht  glauben. 

Zu  V.  41  vertheidigt  Yahlen  (S.  5)  das  überlieferte  veteresne 
p o e t a s und  findet,  dass  es  mir  nicht  gelungen  sei,  die  Nothwen- 
digko  t der  Bentleyschen  Aenderung  probosquc  zu  erweisen. 
Sehr  mit  Unrecht  jedenfalls  beruft  er  sich  auf  die  Antwort  V.  43, 
in  welcher  einfach  vetercs  gesagt  sei,  um  die  Angemessenheit  der- 
selben Ausdrucksweise  für  die  Frage  daraus  zu  folgorn.  Der  Antwor- 
tende hatte  ja  den  vollen  Begriff  vettis  atque  probus  schon  oben 
Y.  39  gebraucht  bei  seiner  Definition.  Ihn  neckt  der  Fragende, 
Horaz,  nicht  umgekehrt:  diesem  also  kommt  es  zu  den  Gegner  zu 
parodieren,  wie  mit  reteresne  probosquc  geschieht.  Wer  hingegen 
das  nach  meiner  Empfindung  nichtssagende  poetas  vertheidigen  will, 
wird  nachweisen  müssen,  aus  welchen  tieferen  Gründen  Horaz  jene 
Feinheit  und  die  concinne  Beziehung  auf  den  Gegensatz  respuat 
verschmäht  hat. 

Ich  komme  zu  meinen  beiden  Hauptsünden.  Es  war  mir  ange- 
messen erschienen,  dass  der  Hinweis  auf  den  Muth  der  Neuerung, 
welchen  die  Griechen  durch  Erfindungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
und  Litteratur  bethätigt  haben,  durch  bestimmte  Beispiele  aus  der 
Geschichte  der  Poesie  erläutert  würde.  So  hatte  ich  die  Partie  aus 
der  Poetik  73 — 85,  deren  Angemessenheit  an  der  überlieferten  Stelle 
meinen  Bemerkungen  gegenüber  (S.  208  f.  178  f.  meines  Commen- 
tars)  bis  jetzt  noch  nicht  gezeigt  worden  ist,  an  V.  102  unserer  Epi- 
stel angefügt.  Bot  doch  gerade  diese  Kette  glänzender  Namen  und 
herrlicher  Schöpfungen  die  wirksamste  Waffe  gegen  das  Vorurtheil 
der  Gegner.  War  in  den  Versen  95  — 100  nicht  ohne  ein  gewisses 
Lächeln  der  Ueborlegenheit  die  naivo  Beweglichkeit  der  Griechen 
geschildert,  welche  sie  zu  immer  neuen  Versuchen  und  Genüssen  in 
den  mannigfachsten  Kunstgebieten  führte,  so  war  doch  ein  ernst- 
hafter Nachweis,  dass  wirklich  Dauerndes  und  Grosses  hierdurch  ge- 
schaffen sei,  nicht  überflüssig,  weil  es  den  eigentlichen  Kernpunkt 
der  streitigen  Frage  so  scharf  trifft.  Wenn  nun  Vahlen  (S.  14)  ein- 
wendet, dass  es  für  den  bezeichneten  Zweck  auf  die  Versarten  über- 
haupt nicht  ankam,  und  doch  in  der  eingefügteu  Auseinandersetzung 
nicht  die  Entstehung  der  Dichtarten,  sondern  ausschliesslich  die 
Frage,  welche  Versart  für  jegliche  Dichtgattung  die  angemessene  sei, 
behandelt  werde,  so  gilt  dies  erstens  für  die  Lyrik  (V.  83)  nicht ; 
und  ferner  möchte  ich  doch  fragen,  was  im  Alterthum  für  jede  ein- 
zelne poetische  Gattung  charakteristischer  und  in  der  Kürze  fass- 
licher ist  als  eben  die  metrische  Form,  und  ob  nach  antiker  Auffas- 
sung überhaupt  eine  Unterscheidung  der  grossen  Gattungen  ohne 
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dieses  Element  denkbar  sei.  Jeder  weiss,  welchen  Werth  Horaz 
selbst  zur  Schätzung  auch  seines  Verdienstes  auf  diese  modi  und 
numeri  legt,  ohne  dabei  des  Inhaltes  zu  vergessen.  Vgl.  epist.  I 19, 
23  Parios  ego  primus  iambos  ostendi  Latin,  und  auch  13,  12  f. 
fidibusne  Latinis  Thebanos  aptare  tuodos  studet  auspicc  Mttsa  usw. 
Man  vergleiche  ferner  die  Definitionen  des  Epos,  der  Elegie,  der  iam- 
bischen  Poesie  bei  Sueton  (p.  17  ff.  Reifferscheid).  Eine  peinlich 
eiacte  und  erschöpfende  Darstellung  des  Entwicklungsganges  der 
griechischen  Poesie  wird  Niemand  hier  von  dem -Verfasser  eines 
Briefes  verlangen.  Ohne  auf  die  dunklen  Primordien  des  Drama's 
einzugehen,  konnte  er  Archiloehus,  den  Schöpfer  des  Jambus,  sehr 
wohl  als  mittelbaren  Begründer  des  dramatischen  Dialogs  hinstellen. 
Wenn  es  nun  Vahlen  nicht  genehm  ist,  in  den  Ausdrücken  m auf  trä- 
nt, auctor,  proprio*)  eine  Hervorhebung  des  Urhebers  zu  finden,  so 
ist  ihm  nicht  zu  helfen.  Denselben  bei  jeder  einzelnen  Gattung 
ohne  Ausnahme  zu  nennen  war  weder  nötliig  noch  durchführbar. 
Wichtiger  noch  und  durchschlagend  war  der  Nachweis,  dass  jede 
Gattung  ihre  Anfänge  gehabt  habe.  Mit  der  Anmerkung  qttis 
tarnen  exiguos  elegos  emiscrit  auctor  usw.,  auf  die  ich 
für  meine  Auffassung  einiges  Gewicht  legen  durfte,  findet  sich  Vahlen 
bequem  ab.  Sie  solle  nur  bedeuten,  dass  die  Entscheidung  der  Frage 
ganz  gleicbgiltig  sei,  da  die  Angemessenheit  des  elegischen  Metrums 
durch  die  Thatsache  (soll  heissen  durch  den  Gebrauch)  erwiesen  sei. 
Ist  dies  etwa  für  das  heroische  und  iambische  Metrum  nicht  der 
Fall?  Wollte  Horaz  nur  eine  Aufzählung  der  für  jede  Dichtart 
geeigneten  Metra  geben,  so  war  die  Frage  nach  der  Entstehung  der 
Elegie  allerdings  nicht  nur  gleichgiltig,  sondern  ganz  überflüssig  und 
störend.  Warum  gab  er  nicht  statt  dessen  Muster  an?  Zu  beachten 
ist  übrigens  auch  tarnen,  womit  man  nicht  eine  beiläufige  Anmer- 
kung einführt. 

Auch  die  übrigen  Einwendungen  haben  mich  nicht  bekehren 
können.  Der  Ton  jenes  litterarhistorischen  Excurses  sei  zu  lehrhaft 
für  unsere  Epistel  (S.  13).  Wie  wenig  mit  solch  einem  allgemeinen 
Eindruck  anzufangen  ist,  fühlt  Vahlen  freilich  selbst,  da  er  weiter 
kein  Gewicht  darauf  legen  will,  ein  halbes  Zugeständnis,  welches 
bei  mehreren  seiner  Einwürfe  wiederkehrt,  und,  wenn  aufrichtig,  mit 
Dank  zu  acceptieren  ist.  Ist  z.  B.  nicht  auch  in  der  zweiten  Epistel 
dieses  Buches  die  Partie  über  die  strenge  Arbeit  des  rechten  Dich- 
ters 109  ff.  in  lohrhaftem  Ton  gehalten,  der  sehr  merklich  absticht 
von  der  graziösen  Laune  der  umgebenden  Abschnitte  ? Das  ist  eben 
die  Elasticität  dieses  poetischen  Briefstils,  je  nach  Bedürfnis  und 
Stimmung  alle  Tonarten  auf  der  Scala  des  geistreichen  Vortrages  an- 

•)  Ob  proprio  auf  rabies,  .wie  Vahlen  will,  oder  auf  Archiloehus 
nach  meiner  Ansicht  bezogen  wird,  läuft  ziemlich  auf  eins  heraus: 
immer  wird  Archiloehus  als  Schöpfer  der  iambischen  Spottpoesie 
bezeichnet.  Warum  der  Jambus  nicht  dem  Archiloehus  eigen  ge- 
nannt werden  könne,  hat  Vahlen  nicht  erläutert. 
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Zuschlägen.  Und  wenn  es  dem  Verfasser  darauf  ankam,  an  Beispie- 
len der  griechischen  Dichtung  seinen  Satz  zu  erläutern : was  war  an- 
gemessener als  eine  gewisse  bündige,  sachliche  Kürze,  die  von  steifer 
Lehrform  doch  noch  himmelweit  entfernt  ist?  Umgekehrt  bietet  die 
ars  poctica  genug  Partieen,  die  an  den  Ton  anderer  Episteln  erinnern. 

Die  Zeitbestimmung  positis  bellis  V.  93,  heisst  es  S.  15, 
gestatte  kein  Zurückgehen  auf  Homer  und  Archilochus.  Was  zwingt 
uns  denn  gerade  ausschliesslich  an  die  Perserkriege  zu  denken  ? Man 
wird  doch  Horaz  nicht  Zutrauen,  dass  er  z.  B.  die  Olympischen  Spiele 
(vgl.  V.  95)  erst  nach  ihnen  datiert  hat.  Soll  in  den  wonigen  Versen 
93 — 102  die  ganze  Entfaltung  des  griechischen  Geistes  in  Kunst  und 
Poesie  angedeutet  sein,  so  muss  man  unter  allen  Umständen  weit  vor 
jene  Zeit  zurückgehen.  Und  in  der  That  ist  es  viel  richtiger,  unter 
jenen  bella  die  Kriege  der  Heroenzeit  und  die  gewaltigen  Völkerzüge, 
welche  geordneten  friedlichen  Zuständen  in  Griechenland  vorausgien- 
gen,  zu  verstehen.  Knüpfte  doch  gleich  das  homerische  Epos  eben  an 
diese  tristia  bella  (a.  p.  73  = ep.  II 1,  100)  an.  Findet  nun  Vahlen 
(S.  15)  weiter,  dass  V.  102 

hoc  paces  habuero  bonae  vontique  secundi 

uuzweckmässig  zwischen  beide  Partieen  eingekeilt  sei,  so  ist  dem  leicht 
abzuholfen.  Man  braucht  die  Zeile  nur  an  den  Schluss  des  ganzen 
Abschnittes  zu  versetzen,  nach  V.  112  in.  A.  (=  a.  p.  85).  Dahier 
unmittelbar  vorher  Festchöre,  Wettspiele,  Liebe  und  Wein  als  Stoffe 
der  Lyrik  erwähnt  sind,  so  war  es  recht  passend,  hier  anknüpfend 
zum  Abschluss  auf  die  gesammte  Entwicklung  als  segensreiche  Wir- 
kung dos  Friedens  zurückzublicken.  Mit  Unrecht  aber  beklagt  Vahlen, 
dass  die  beiden  parallelen  Betrachtungen  über  griechische  und  römi- 
sche Art  (93  ff.  und  103  ff.)  auseinander  gerissen  werden.  Erstens 
besteht  ein  irgend  durchgeführtcr  Parallelismus,  der  bis  zur  Gegen- 
überstellung einzelner  Glieder  und  Gruppen  führte,  überhaupt  nicht. 
So  kurz  wird  das  Gedächtniss  des  Lesers  nicht  sein,  dass  ihn  dreizehn 
Zeilen  die  obige  Schilderung  vergessen  machen,  zumal  da  eben  diese 
für  dio  Vollständigkeit  des  Vergleichs  gerade  sehr  wesentlich  sind. 
Denn  wie  dem  kindlichen  genussseligen  Umherflattern  des  griechi- 
schen Genius  die  männlich  nüchterne  Ehrbarkeit  des  römischen  Haus- 
herrn entspricht,  so  findet  der  bodenlose  Dilettantismus  des  römischen 
Poeten  sein  Gegenbild  erst  in  jenem  Abschnitt,  den  ich  aus  der  Poetik 
hierher  verpflanzt  habe.  Hier  überall  feste  Technik  und  Schule,  aner- 
kannte Muster,  gesetzmässige  Formen:  dort  ein  roher  sorgloser  Na- 
turalismus : scribimus  indodi  doctique.  Ich  denke  dieser  Paral- 
lelismus ist  auch  etwas  werth,  und  der  „lehrhafte  Ton“  jener  Partie 
sowie  die  Betonung  der  Schulen  und  metrischen  Normen  hatte  in 
solchem  Zusammenhang  seinen  guten  Grund. 

Ich  komme  zfl  meinem  zweiten  Wagestück,  dass  ich  nach  V.  125 
abormals  eiue  längere  Partie  aus  der  ars  poetica  (391  — 407)  ein- 
zufügen für  gut  befunden  habe.  Das  Missvergnügen  hierüber  hat 
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Vahlen,  wie  ich  fürchte,  zu  einigen  noch  gewagteren  Behauptungen 
verführt.  Die  Würde  und  die  hohe  Bedeutung  der  Dichtkunst,  raoint 
er  (S.  19),  beschäftige  Huraz  überhaupt  in  diesem  Briefo  nicht.  Wer 
so  einleitet:  hie  error  tarnen  et  levis  haec  itisania  quantas  vir- 
tutes  habeat  sic  völlige;  wor  geltond  macht,  dass  der  vates  utilis 
urbi  sei,  dass  grosse  Zwecke  von  ihm  gefördert  werden  ( magna 
iuvari),  dem  lag  es  doch  wohl  nicht  so  ganz  fern,  Verdienste  dieser 
Art  beispielsweise  auch  aus  der  Vergangenheit  anzuführen.  Donn  das 
ist  ja  der  Inhalt  jener  Verse,  -keine  abstracto  Declaraation  über 
„Würde“  und  „Bedeutung“.  Ganz  dünn  und  demüthig  ist  doch  auch 
weiter  unten  der  Ton  nicht,  wo  der  geschickto  Dramatiker  mit  dem 
Zauberer  verglichen  (213),  wo  dem  Dichter  dor  Beruf  als  Tempolhüter 
der  Virtus  zugesprochen  wird  (230  f.),  wo  es  mit  Bezug  auf  Vergilius 
und  Varius  heisst,  dass  im  Werke  des  Dichters  Charakter  und  Geist 
berühmter  Männer  nicht  weniger  lebendig  ausgeprägt  erscheinen  als 
in  ehernen  Standbildern  (248).  Vahlen  findet  indessen  (S.  20)  völlig 
unklar,  welches  die  kleinen  Dinge  ( parvae  res  125)  seien,  durch 
die  Grosses  gefördert  werde,  wenn  nicht  V.  126  unmittelbar  auf  125 
folge.  Hier  hatte  er  nun  keineswegs  nöthig,  sich  besondere  „Erklä- 
rungskünste" vorzustellen,  welche  seine  Bedenken  zu  beseitigen  kaum 
im  Stande  sein  möchten.  Ich  wüsste  überhaupt  nicht,  wo  er  mich  von 
dergleichen  Mittelchen  hätte  Gebrauch  machen  sehen.  Ich  werde 
mich  doch  nicht  an  der  Apotheke  der  Conservativen  vergreifen!  Ihm 
aber  ist  hier  etwas  Menschliches  passiert,  wie  mir  scheint ; denn  ich 
kann  es  nur  wunderlich  nennen,  wenn  er  (S.  19)  die  vernünftige  Be- 
ziehung jener  res  parvae  auf  versus  und  carmina  als  „seltsam“  ver- 
wirft, und  statt  dessen  unter  jenen  kleinen  Dingen  verstehen  will : 
was?  Jugendunterricht,  sittliche  Erziehung,  gcmütbliche  Erhebung, 
Einwirkung  auf  die  Gunst  der  Götter,  — durch  was?  durch  Poesie. 
Er  hat  also,  wio  mich  dünkt,  die  Resultate  mit  den  Mitteln  verwechselt, 
den  Inhalt  des  iuvari  mit  den  parvae  res,  welche  dazu  dienen.  Ver- 
glichen mit  Waffen,  Gesetzen,  Reden  des  Staatsmanns  durften  wohl  Verse 
immerhin  mit  bescheidenem  Stolz  und  einiger  Schalkhaftigkeit  als  klein 
bezeichnet  werden.  Und  durch  andere  Mittel  als  diese  haben  ja  auch 
Orpheus,  Amphion,  Homer,  Tyrtäus  usw.  ihre  wunderbaren  Wirkun- 
gen nicht  erzielt.  Aber  Bändigung  der  Leidenschaften,  Begeisterung 
der  lebenden  Generation  durch  Verherrlichung  glänzender  Vorbilder, 
Abwendung  von  Pest  und  Noth,  Vermittelung  zwischen  Menschen  und 
Göttern,  — das  hätte  Horaz  auch  nur  in  halbem  Ernst  vor  dem 
Beherrscher  Roms  für  Kleinigkeiten  ansgeben  können? 

Doch  wird  Orpheus  und  Amphion  schon  deshalb  jedo  Berechti- 
gung abgesprochen,  in  diesem  Zusammenhänge  genannt  zu  werden, 
weil  der  in  V.  1 24  vorausgegangene  Ausdruck  utilis  urbi  staatliche 
und  gesellschaftliche  Ordnung  voraussetze,  innerhalb  deren  dem 
Dichter  seine  Stellung  angewiesen  sei,  jeno  beiden  Persönlichkeiten  aber 
Begründer  einer  menschlichen  Gesellschaft  gewesen  seien.  Nach 
diesem  Sprachgebrauch  dürfte  man  also,  si  parva  licet  componere 
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magnis,  z.  B.  nicht  behaupten,  dass  Graf  Bismarck  oder  Kaiser  Wil- 
helm sich  dem  neuen  deutschen  Reich  nützlich  erwiesen  haben,  weil 
sie  ja  dessen  Begründer  sind.  Oder  Prometheus  ist  nicht  Wohlthäter 
des  Menschengeschlechtes  gewesen,  wenn  er  es  erst  geschaffen  hat. 
Wenn  Augustus  auch  eines  Orpheus  und  Ainphion  gerade  nicht  mehr 
bedurfte,  so  hatten  sie  doch  gezeigt,  was  die  Macht  dor  Töne  und  der 
Poesie  selbst  der  Wildheit  und  der  stumpfen  Trägheit  gegenüber  ver- 
möchte. Man  könnte  ihre  Wirksamkeit  mit  der  Zähmung  und  Unter- 
weisung der  Jugeud  vergleichen,  welche  Horaz  dem  Dichter  der  Ge- 
genwart uachrühmt:  torquct  ab  obsvaenis  iam  nunc  sermotiibus 
aurem,  tnox  ctiam  pectus  praeceptis  format  amicis,  asperitatis 
ei  invidiae  corrector  et  irae  (127  ff.).  Doch  lasse  ich  dahin- 
gestellt, ob  die  römische  Schuljugend  unserem  Dichter  wirklich  mit 
Waldmenschen  und  Steinen  vergleichbar  erschienen  ist. 

Weil  V.  124  der  Dichter  im  Allgemeinen  unlustig  und  untüch- 
tig zum  Kriegsdienst  (müitiae  piger  et  malus)  genannt  wird,  soll  es 
nicht  angehen,  bald  darauf  der  Wirksamkeit  des  Tyrtäus  zu  gedenken  ? 
Wird  denn  seine  Tapferkeit  oder  sein  starker  Arm  gepriesen?  mares 
nnimos  in  Martia  bella  versibus  exacuit.  Er  wie  Homer  be- 
geisterten mannhafte  Gemüther  zum  Kriege  durch  ihre  Dichtungen. 
Dabei  könnten  beide  Krüppel  gewesen  sein , wie  es  Tyrtäus  (wenn 
auch  nach  unglaubhaftem  Bericht)  wirklich  gewesen  sein  sollte, 
also  in  der  Tbat  mititac  malus ! Und  selbst  wenn  Horaz  ehrenvoller 
über  die  kriegerischen  Leistungen  des  letzteren  gedacht  hätte  als  der 
spöttische  Erfinder  jenor  Anekdote , so  hat  er  es  eben  weislich  ver- 
schwiegen, und  die  Regel  von  der  unmilitärischen  Gesinnung  und 
Disposition  seiner  Collegen  würde  durch  diese  Ausnahrao  für  die  Gegen- 
wart nicht  widerlegt. 

Wenn  aber  Vahlen  nach  domSinn  derWorte  ne  forte  pudori 
sit  tibi  Musa  lyrae  sollers  et  cantor  Apollo  (406  f.)  in 
dem  von  mir  angenommenen  Zusammenhänge  frägt , so  bleibt  mir  zu 
meiner  Boschämung  nichts  übrig,  als  ihn  auf  die  S.  183  f.  meines 
Commentars  gegebene  Auseinandersetzung  zu  verweisen , die  er  un- 
möglich des  Lesens  gewürdigt  haben  kann : sonst  hätte  er  schon 
Musa  lyrae  soll  er s nicht  so  stumpf  und  allgemein  als  Dicht- 
kunst fassen  können.  Dass  Augustus,  nicht  das  römische  Publicum 
in  diesem  Briefe  angeredet  wird,  scheint  er  ganz  vergessen  zu  haben. 
Dort  habe  ich  mich  auch  bemüht,  die  Beziehung  auf  Piso  als  unstatt- 
haft zu  erweisen. 

Die  „Brücke“  zu  dor  nun  folgenden  Darstellung  von  dem  Nutzen, 
welchen  der  Dichter  in  Rom  stiftet,  wird  einfach  geboten  durch 
den  Gegensatz  der  Zeiten  (Gegenwart  und  Vergangenheit),  sowie  durch 
die  Verwandtschaft  der  Leistungen  und  den  gemeinsamen  Faden 
(utilis  urbi),  der  das  Ganze  durchzieht.  Ohne  ein  zu  schweres  Go- 
wicht  auf  den  Pavallelismus  zu  legen , der  wie  oben  (zwischen  93,fF. 
und  103  ff.)  durchaus  nicht  steif  durchgeführt  ist,  darf  ich  doch 
darauf  hinweisen,  dass,  ausser  der  berührten  Aelinlichkeit  von  Orpheus 
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und  Amphion  mit  den  Jugendlehrern.  V.  130  f.  recte  facta  refert, 
orientia  tempora  notis  instruit  excmplis  an  das  Homerische  Epos, 
131  inopem  solatur  et  aegrum  an  die  gnomische  Poesie  (vitae  mon- 
strata  via  est),  132  ff.  die  Chorlieder  an  die  Lyrik  erinnern.  Lesern 
des  Horaz  wird  man  doch  nicht  an  Beispielen  nachweisen  sollen,  dass 
er  zwischen  parallelen  nnd  innerlich  zusammenhängenden  Gedauken- 
reihen  keine  schwerfälligen  Nothbrücken  errichtet  hat. 

Natürlich  ist  der  Ton,  in  dem  von  Gegenwart  und  Heimat 
geredet  wird,  etwas  bescheidener,  als  wo  die  Grossthaten  einer  verklär- 
ten, zum  Theil  mythischen  Vorzeit  gepriesen  werden ; doch  steigt  er 
auch  da  gegen  Ende  ziemlich  herab,  und  dass  er  hier  niedrig  wäre,  kann 
ich  nicht  finden.  Es  ist  ein  gewagter  Machtspruch,  dass,  wenn  meine 
, Abfolge  die  überlieferte  wäre,  die  Philologen  längst  die  Herkunft  aus 
verschiedenen  „Gedichten  erkannt  und  erwiesen  hätten.“  (S.  21)  Mit 
derselben  Zuversicht  könnte  ich  behaupten,  dass,  wenn  ein  Philologe 
verwegen  genug  gewesen  wäre,  einen  solchen  Beweis  anzutreten,  ganz 
gewiss  Vahlen  oder  ein  Gleichgesinnter  die  Zusammengehörigkeit  der 
freventlich  zerrissenen  Partieen  mit  aller  Subtilitüt  gezeigt  und  mit 
allem  Nachdruck  wissenschaftlicher  Ueberzeuguug  versichert  haben 
würde,  dass  „kein  Tütelchen  hinwegzunehmen“  sei.  Vielleicht  würde 
er  sich  unter  Anderem  auf  die  feine  Beziehung  zwischen  docta 
prece  blandus  V.  135  und  prece  blanda  (a.  p.  395)  berufen 
haben,  während  diese  weit  auseinander  stehenden  genugsam  ver- 
schiedenen Ausdrücke  jetzt  stören  sollen. 

Debrigens  muss  ich  bei  meiner  Intcrpnnction  verharren : docta 
prece  blandus  avertit  morbos,  nicht:  caclestis  implorat  aquas 
d.p.  b.  Der  angegebene  Grund,  implorat  bedürfe  den  Zusatz  weniger 
als  avertit  und  pellit,  wird  keiner  Erwähnung  gewürdigt.  Vahlens  Ar- 
gument (S.  19  Anmerk.)  für  die  Vulgata  ist  nicht  stichhaltig, 
weil  es  zuviel  beweist.  Denn  keineswegs  enthält  der  V.  134  poscit 
opem  chorus  et  praesentia  numina  sentit  nur  Allgemeines,  was  im 
Folgenden  speciali'siert  wird.  Was  hat  das  zweite  Glied  dieses  Satzes 
mit  Bittgesängen  zu  tliun?  Nicht  nur  zu  bitten  oder  abznwenden  hat 
der  Chor,  sondern  auch  einfach  anzubeten,  zu  verehren  im  Hymnus, 
und  das  ist  praesentia  numina  sentit.  Uebrigens  selbst  angenommeu, 
dass  inplorat  aquas  als  das  erste  Glied  in  einer  allerdings  gleichar- 
tigen Kette  ebenfalls  auf  jene  Modalbestimmung  Anspruch  hätte : wem 
ist  das  Gesetz  unbekannt,  nach  welchem  Wörter  und  Wendungen,  die 
für  mehrere  Glieder  gelten  sollen,  gerade  erst  im  zweiten  eintroten  ? 

Verkannt  hat  Vahlen  meines  Erachtens  auch  Sinn  und  Zusam- 
menhang von  V.  177  ff.,  wenn  er  (S.  23)  dieselben  von  der  Charakte- 
ristik des  Plautns  trennen  und  als  den  Anfang  einer  neuen  Gedanken- 
reihe betrachten  will,  in  welcher  die  Abneigung  der  neueren  Dichter, 
ihn  selbst  eingeschlossen,  gegen  das  Drama  erklärt  werde.  Eben  hat 
Horaz  gespottet  über  die  Gleichgiltigkeit  des  Plautus  gogen  Ituhm 
und  Beifall  des  Publicums:  sccurus  cadat  an  recto  stet  fabula  talo 
(176).  Unmittelbar  darauf  soll  er  alles  Ernstes  in  seinem  und  seiner 
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Collegen  Namen  erklären : ja  wir  wollen  von  der  Bühne  nichts  wissen, 
weil  wir  uns  nicht  durch  ängstliche  Spannung  auf  den  Erfolg  aus 
unserer  Behaglichkeit  stören  lassen  wollen  — ? Ein  würdiges  Motiv  in 
der  That  für  eine  Dichterschule,  die  den  Anspruch  erhebt,  die  Alten 
auszustechen,  und  sich  um  die  Gunst  des  Herrschers  bewirbt.  Vor 
solchen  Helden  wird  Augustus  Bespect  bekommen  haben.  Erklärt  Horaz 
doch  auch  nachher  (208  ff.)  die  dramatische  Dichtung  für  eine 
schöne  dankbare  Aufgabe : man  müsse  sich  nur  recht  darauf  verste- 
hen. Der  Abschnitt  168 — 207  führt  im  Anschluss  an  die  Bemerkung 
V.  167:  turpem  putat  inscite  metuilque  lituram  specioll  aus, 
warum  die  dramatischen  Dichter  in  Kom  sich  keine  Mühe  geben,  und 
zwar  mit  zwei  Gründen:  1.  in  der  Komödie,  weil  sie  glauben,  die 
Gattung  gestatte  an  sich  einen  bequemen  Naturalismus  (168  f.),  2. 
in  allen  Gattungen,  namentlich  auch  in  der  Tragödie  die  Unaufmerk- 
samkeit des  Publicums  und  seine  Richtung  auf  das  AeuBserliche  (182 
saepe  ctiam  audacem , auch  den  kühnen  Dichter,  der  sich  durch  dio 
eben,  V.  178  ff.,  beschriebenen  Empfindungen  nicht  einschüchtern 
lässt,  fugnt  hoc  terrctque  poctam).  Jenen  Naturalismus  aber  können 
sich  nur  Leute  wie  Plautus  erlauben,  die  ohne  künstlerischen  Ehr- 
geiz sind,  die  eben  so  denken  wie  V.  177 — 181  ausgeführt  wird.  In- 
dem Horaz  ironisch  das  Wort  für  sie  nimmt,  deutet  er  nur  an,  dass 
eben  wegen  dor  Schwierigkeit  des  Erfolges  ein  kunstgerechter  römi- 
scher Dramatiker  überhaupt  nicht  leicht  zu  finden  sei.  Wenn  ich  Auf- 
fassung und  Ausdruck  in  diesen  Zeilen  eine  absichtlich  derbo  genannt 
habe,  so  muss  ich  dios  festhalten.  Oder  verachtet  Horaz  im  Ernst 
den  Dichterruhm?  Darf  er  es  wenigstens  in  diosem  Briefe,  der  als 
oinc  Denkschrift  der  neuen  Dichterschule  an  den  Kaiser  zu  bezeichnen 
ist?  Denn  eine  ganz  andere  Sache  natürlich  ist  es,  wenn  er  in  der  fol- 
genden Epistel  an  Florus  humoristisch  seine  Faulheit, entschuldigt. 
Ist  es  schmeichelhaft  für  die  Gloria  und  seiner  ernsten  Anschauung 
entsprechend,  dass  er  ihr  einen  „windigen  Wagen“  gibt?  Ist  die  spöt- 
tischo  Bemerkung  über  die  Nervenschwäche  des  ehrgeizigen  Dichters 
sic  ieve , sic  parvum  cst  animum  quod  laudis  avarurn  subruit  aut 
reficit  buchstäblich  zu  nehmen?  Alle  diese  Züge,  die  hier  mit  beque- 
mer Geringschätzung  abgewiesen  worden,  sind  den  Griechen  oigen- 
thümlich — praeter  laudetn  nullius  avaris  (a.  p.  324),  denselben 
Griechen,  deren  Vorbild  für  die  Poesie  Horaz  seinen  Römern  immer 
und  immer  vorhält  Der  kurze  Sinn  also  ist : in  der  Komödie  erreichen 
wir  die  Griechen  nimmermehr,  weil  uns  (d.  h.  denen,  die  sich  damit 
befassen)  ihr  künstlerisch  idealer  Sinn  fehlt. 

Auf  eine  ernstliche  Vertheidigung  von  V.  260—263  hat  sich 
Vahlen  (S.  24  f.)  nicht  eingelassen.  Gerade  was  ihn  abhält  mir  zuzu- 
stimmen, der  Uebergang  von  V.  259  auf  264,  scheint  mir  ohne  jeden 
Anstoss.  Der  Dichter  hat  gesagt : gern  würde  ich  ein  grosses  Gedicht 
zu  deiner  Verherrlichung  machen,  wenn  ich  könnte.  Aber  so  wenig 
deiner  Hoheit  ein  unbedeutendes  Lied  angemessen  ist,  so  sehr  wider- 
steht es  mir,  etwas  über  meine  Kräfte  zu  unternehmen.  Aus  einer 
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Höflichkeit,  die  mich  nur  drückt,  mache  ich  mir  nichts,  und  wie  ich 
kein  schlechtes  Porträt  von  mir  aufgestellt  sehen  will,  so  wünsche 
ich  auch  nicht  in  elenden  Versen  gepriesen  zu  werden  usw.  Hinzu- 
zudenken ist:  so  denke  ich,  und  du  gewiss  auch.  Nun  sehe  man  selbst 
zu,  ob  die  gestrichenen  Zeilen  diesen  einfachen  Gang  fördern  oder 
stören. 

Ich  bin  mit  den  Ausstellungen  meines  Gegners  zu  Ende.  Die- 
selben haben  die  Unantastbarkeit  der  Ueberlieferung  für  die  behan- 
delte Epistel  nicht  sicher  zn  stellen  vermocht.  Absicht  und  Zusam- 
menhang derselben  im  Grossen  und  Ganzen  hat  er  nicht  wesentlich 
anders  erklärt  als  von  mir  geschehen  ist;  durch  meine  Neuerungen 
wird  hieran  nichts  geändert.  Vielleicht  gelingt  es  ihm  aber  besser,  den 
aus  der  Poetik  dorthin  versetzten  Abschnitten  ihre  alte  Stelle  zu 
wahren.  Der  Versuch  ist  abzuwarten.  Gern  verspreche  ich  demselben 
die  gleiche  gewissenhafte  Erwägung  widmen  zu  wollen,  welche  ich  in 
diesem  Falle  bewiesen  zu  liaben  hoffe. 

K i e 1 , Februar.  0.  Bibbeck. 
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Schlusswort 

über  Horatius’  Brief  an  Augustus. 

Ribbecks  Entgegnung  will  ich  nicht  ohne  Antwort  lassen,  doch 
so,  dass  ich  nicht  alle  Streitpunkte  einzeln  von  Neuem  durchspreche, 
sondern  über  die  beiden  Hauptfragen,  die  Einschaltungen  ans  der 
Ars  poetica,  meine  Meinung  etwas  vollständiger  sage,  ob  es  vielleicht 
die  Entscheidung,  die  ich  gern  anderen  überlasse,  vorbereiten  helfe. 

ßibbeck  schiebt  aus  der  Ars  poetica  die  Verso  73 — 85  hinter 
V.  102  unseres  Briefes  ein.  Dagegen  hatte  ich  eingewendet,  dass 
V.  102  hoc  paces  habuere  bonac  ventique  secundi  unzweckmässig 
eingekeilt  scheine  zwischen  die  beiden  nach  seiner  Meinung  eng  zu- 
sammengehörigen Seiten  der  Betrachtung.  Den  Einwand  lässt  Rib- 
beck  gelten  und  stellt  demnach  jenen  Vers  jetzt  lieber  an  das  Ende 
des  aus  der  Ars  poetica  hierher  versetzten  Stückes:  für  seine  Auf- 
fassung gewiss  besser,  nur  dass  ich  ihm  dahin  nicht  folgen  kann. 
Denn  da  ich  in  den  Versen  der  Ars  poetica  den  Inhalt  nicht  finde, 
den  er  darin  sieht,  so  kann  ich  nicht  einräumen,  dass  jener  Vers  einen 
angemessenen  Abschluss  auch  für  diese  Betrachtung  ergäbe. 

Ferner  fand  ich  die  von  Ribbeck  S.  176  seines  Commentars 
solbst  gegebene  Deutung,  dass  V.  93  positis  bellis  vorzugsweise  von 
den  Perserkriegen  zu  verstehen  sei,  nicht  recht  im  Einklang  mit  der 
unter  diesen  nämlichen  Eingang  gestellten  Betrachtung  über  die  Ent- 
wickelung der  Dichtarten  von  Homer  herab,  die  nach  Ribbecks  Mei- 
nung den  Inhalt  der  Verse  aus  der  Ars  poetica  ausmacht.  Er  ist 
jetzt  geneigter  'unter  jenen  bclla  die  Kriege  der  Heroenzeit  und  die 
gewaltigen  Völkerzügo  zu  verstehen,  welche  geordneten  friedlichen 
Zuständen  in  Griechenland  vorausgingen’.  Und  auch  das  ist  sicherlich 
consequenter.  Aber  ich  kann  mir  diese  Deutung  nicht  aneignen; 
denn  wenn  er  auch  abgesehen  von  den  hier  untergebrachten  Versen 
der  Ars  poetica  glaubt,  positis  bellis  könne  von  den  Perserkriegen 
nicht  verstanden  werden  wegen  V.  95  nunc  athletarum  studiis 
nunc  arsit  equorum,  da  ja  Horatius  die  Olympischen  Spiele  nicht  erst 
nach  den  Perserkriegen  datiert  haben  werde,  so  ist  er  im  Irrthum ; 
denn  an  den  Anfang  der  Olympischen  Spiele  zu  denken,  nöthigt  nichts ; 
vielmehr  bezeichnet  Horatius  in  den  Versen  93 — 102  einen 
Zeitraum,  in  welchem  nach  Beendigung  der  Kriege  und  unter  der 
Gunst  des  Friedens  die  verschiedenen  Künste,  die  athletischen,  bil- 
denden, musischen,  in  hoher  Blüthe  standen  und  den  kunstliebenden 
Griechen  den  manchfaltigen  Genuss  darboten,  dem  sie  sich  mit 
genialer  Leichtigkeit  hingaben;  und  ein  solcher  Zeitraum  ist,  natür- 
lich ohne  dass  der  Dichter  eine  chronologisch  genau  fixierte  Grenze 
setzt  oder  zu  setzen  braucht,  der  von  den  Perserkriegen  bis  zum 
Peloponnesischen  reichende,  in  welchen  unter  anderen  anch  die  Blüthe 
der  Olympischen  Spiele  fällt. 

Dies  waren  nebensächliche  und  nur  nebensächlich  behandelte 
Einwendungen , welche  von  Ribbecks  Standpunkt  gegen  ihn  selbst  er- 
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hoben  werden  konnten,  und  es  hätte  sich  noch  anderes  der  Art  hinzu- 
fügen lassen,  wie  dass  der  die  Blüthe  musischer  und  dramatischer 
Kunst  bezeichnende  Vers  (98)  nunc  tibicinibus  nunc  est  gavisa  tra- 
goedis  sich  nicht  wohl  vertrage  mit  einer  hinterher  folgenden  Ausfüh- 
rung über  die  Entstehung  der  verschiedenen  Dichtgattungen,  darunter 
nicht  bloss  Homer  und  Archilochus,  sondern  auch  wieder  das  Drama. 

Aber  die  Hauptsache  war  die  Auffassung  der  Verse  aus  der 
Ars  poetica  selbst,  in  der  ich  Ribbeck  glaubte  wiedersprechen  zu 
müssen.  Horatius  zeigt  an  fünf  treffend  gewählten  Exempeln , dass 
verschiedenen  Dichtarten  verschiedene  Versmaasse  zukommen:  1)  in 
welchem  Versmaass  Thaten  der  Könige  und  Heerführer  und  Kriege  be- 
sungen werden  können,  hat  Homer  gewiesen  ; 2)  das  elegische  Maass, 
über  dessen  Urheber  die  Gelehrten  nicht  einig  sind,  ward  Anfangs 
zur  Klage,  dann  auch  zum  Ausdruck  befriedigter  Stimmung  verwen- 
det; 3)  Archilochus'  rasende  Wuth  fand  im  Jambus  den  für  seine 
Spottpoesie  geeigneten  Vers;  4)  da  eben  dieser  jambische  Vers  auch 
für  die  Wechselrede  sich  eignete  und  zur  Darstellung  von  Handlun- 
gen, hat  ihn  das  Drama,  Tragödie  und  Komödie,  aufgenommen  in  den 
Dialog;  5)  die  Muse  hat  es  verliehen,  den  Preis  der  Götter  und  He- 
roen, den  Ruhm  der  Sieger  im  Wettkampf,  von  Wein  und  Liebe  zur 
Leier  zu  singen.  Ribbeck  verbindet  zwar  fidibus  (dat.)  mit  dcdit,  was 
mir  nicht  räthlich  und  nicht  nothwendig  erscheint,  aber  für  die  Auffas- 
sung des  Gedankens  macht  dies,  so  viel  ich  sehe,  keinen  erheblichen 
Unterschied.  Den  Gedanken  aber  ohne  die  poetische  Hülle  verstehe 
ich  so:  die  Natur  der  Dichtung  hat  es  gewiesen,  Stoffe,  wie  die  be- 
zeichneten  zur  Leier  d.  i.  im  lyrischen  Maasse  zu  besingen. 

In  diesem  Abschnitt  nun  ist,  bei  aller  Feinheit  und  anmuthigem 
Wechsel  der  poetischen -Form  ein  Gedanke  von  Anfang  bis  zu  Ende 
festgehalten  und  ein  Zweck  bemerkbar,  dem  alle  Beispiele  dienen, 
dass  nicht  jede  rhythmische  Form  für  jeden  Stoff  sich  eigne,  dass 
man  zu  Archilochischem  Spott  nicht  lyrische  Maasse  und  heroische 
Verse  nicht  in  dem  dramatischen  Dialog,  sondern  ein  jedes,  wofür  es 
die  Natur  und  der  Dichtergebrauch  von  Anfang  bestimmt  hat,  anzu- 
wenden habe*).  Der  Dichter  lehrt  dies  nicht  in  trockener  Systema- 
tik und  nicht  in  theoretischer  Vollständigkeit,  sondern  er  weist  es  an 
gewählten  Beispielen  auf,  nennt  auch,  wo  ihm  das  zweckmässig 
scheint,  den  Urheber,  nnd  lässt  es,  wo  eine  andere  Form  sich  besser 
empfahl,  denn  die  Urheber  zu  nennen  ist  nicht  sein  Zweck. 

Bei  dieser  Auffassung  können  die  Verse  da  nicht  stehen,  wo  sie 
Ribbeck  hingesetzt  hat ; um  sie  für  diesen  Zusammenhang  gerecht  zu 
finden,  legt  er  ihnen  einen  andern  Inhalt  unter,  einen  anderen  Zweck : 
Horatius  gebe  an  bestimmten  Beispielen — denn  hier  besteht  auch  Rib- 
beck nicht  auf  der  Vollständigkeit,  die  er  S.  208  verlangt,  wenn  es  sich 

, *)  Damit  Ribbeck  nicht  denke,  ich  habe  nicht  gelesen,  was  er  S.  208  f. 
seines  Commentars  bemerkt,  so  gestatte  er  mir  ibn  auf  Aristote- 
les Poetik  c.  24,  1459  6 32 — 1460  a 4 und  cap.  4,  14486  31  und 
1449  a 23  zu  verweisen. 
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um  die  Versniaasse  handele  — einen  Ueberblick  über  die  Entstehung 
der  Dichtarten,  die  mit  der  Entstehung  der  zu  jeder  gehörigen  rhyth- 
mischen Form  Zusammenfalle.  Allerdings  konnte  Horatius , wenn  er 
darstellen  wollte,  wie  unter  der  Gunst  des  Friedens  eine  Dicht- 
gattung nach  und  neben  der  anderen  entstanden,  dies  so  thun, 
dass  er  die  metrische  Form  mit  bezeichnete,  wiewohl  dies  bei  dem 
chorisch -dialogisch  gegliederten  Drama  schon  seine  Schwierigkeit 
hatte.  Aber  er  sagt  ja  nicht:  Homer  sang  in  heroischem  Maasse 
von  Königen  und  Führern  und  Kriegen,  sondern  er  sagt:  in  wel- 
chem Versmaass  man  Thaten  der  Könige  usw.  dichten  könne  (guo 
scribi  possent  numero),  das  hat  Homer  gezeigt  ( momtravU  = ini- 
dei^e,  äedtdaxe  'Öfir^og  bei  Aristoteles),  von  ihm  also  kann  man 
lernen,  was  man  in  ähnlichem  Falle  zu  thun  hat.  Auch  das  sei,  wenn 
auch  nicht  ohne  Bedenken,  eingeräumt , dass  Archilochus’  Jambus  in 
gewissem  Sinne  als  Vorstufe  des  Drama’s  bezeichnet  werden  konnte, 
nur  dass  auch  dies  in  den  Versen  nicht  liegt,  in  denen  nur  ausgedrückt 
ist,  dass  der  jambische  Vers,  der  dem  Archilochus  in  seinen  Spott- 
gedichten als  passende  Waffe  gedient,  in  die  Tragödie  und  Komödie 
aufgenommen  worden,  weil  er  in  aller  Weise  dem  dramatisch-sceni- 
schen  Charakter  dieser  Dichtungen  entsprechend  war;  und  gerade  die 
geflissentliche  Art , womit  die  Qualitäten  des  jambischen  Verses,  die 
ihn  für  den  Dialog  des  Drama's  gerecht  machten,  bezeichnet  werden, 
bekundet  die  Absicht  des  Dichters  nur  zu  deutlich. 

Ich  sehe  also  nicht,  wie  ich  die  Verse  andors  verstehen  soll, 
und  ohne  die  nur  obenhin  berührte  Frage,  ob  sie  in  der  .Ars  poetica 
zweckmässig  oder  nothwendig  seien,  aufzunehmen,  muss  ich  dabei 
beharren,  dass  sie  für  den  Platz,  dem  sie  Ribbeck  zuweist,  nicht 
können  bestimmt  gewesen  sein. 

Die  Verse  Ars  poetica  391 — 407  setzt  Ribbeck  hinter  V.  125 
des  Briefes  an  Angustus.  Ich  hatte  mich  bemüht  zu  zeigen,  dass  der 
V.125w<«7w  urbi,  si  das  hoc parvis  quoque  rebas  magnaiuvari  seine 
befriedigende  Erklärung  finde,  wenn  sich  daran  sofort  die  nähere  Be- 
zeichnung der  kleinen  Wirkungen  anschlösse,  welche  der  Dichter  er- 
ziele (os  tenerum  pucri  balbumque  poeta  figurat  126),  dass  aber 
jener  Vers  unverständlich  werde,  wenn  auf  ihn  die  Schilderung  von  Or- 
pheus und  Amphion  usw.  nach  Ribbecks  Anordnung  folge.  Dabei  konnte 
ich  nicht  umhin,  Ritter's  Erklärung,  parvis  rebus  sei  von  den  Verson 
und  Worten  des  Dichters  zu  verstehen,  als  seltsam  abzulehnen ; dass 
Ribbeck  dieselbe  Erklärung  befolgte,  wusste  ich  nicht,  denn  gesagt 
hat  er  cs  im  Commentar  nicht  und  os  gibt  wenigstens  auch  noch  eine 
andere  Deutung,  die  von  dem  Nachfolgenden  ganz  absieht. 

Dass  der  Dichter  (durch  sein  Dichtwerk)  Knaben  richtig  lesen 
und  sprechen  lehre,  dass  er  gute  Lehren  ertheile,  von  der  Wider- 
spänstigkeit  und  vom  Jähzorn  entwöhne,  durch  schöne  Beispiele  er- 
muntere und  erhebe,  das  sind  an  und  für  sich  unbedeutende  Dinge,  die 
aber  zu  Wichtigerem  ihr  Theil  beitragen,  uud  wenn  mau  letzteres  ein- 
räumt,  wird  man  auch  zugeben,  dass  der  Dichter,  trotz  seiner  unmit- 
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telbar  nur  in  Kleinem  sich  bewegenden  Thätigkeit,  für  das  Gemeinwohl 
von  Nutzen  sei.  Und  diese  Erklärung  desY.  125,  die  übrigens  gar  nicht 
ueu  ist,  erscheint  mir  auch  jetzt  so  einfach  und  natürlich,  dass  ich 
keinen  Grund  fiude,  zu  errötheu,  dass  mir  nach  R.'s  Ausdruck  ‘etwas 
Menschliches  passiert  sei’.  Natürlich  konnte  sich  mit  dieser  Auffas- 
sung R.'s  Anordnung  der  Verso  nicht  vertragen  und  begreiflich,  dass  er 
sie,  mit  otwas  mehr  Pathos  als  uötbig  war,  verwirft.  Nach  seiner  Erklä- 
rung sind,  wie  bemerkt,  res  parvae  die  Verse,  mit  denen  ja  auch  Or- 
pheus und  Amphion  ihre  grossen  Wirkungen  erzielt  haben : nur  dass  mir 
jetzt  der  Zweck  des  hypothetischen  Satzes  ‘wenn  du  zugibst,  dass  auch 
kleine  Dinge  grosses  fördern  können’,  der  nach  meiner  Auffassung  so 
natürlich  schien,  nicht  recht  begreiflich  ist:  denn  warum  soll  die  Behaup- 
tung, dass  der  Dichter  dem  Staate  nützlich  ist,  statt  sie  sofort  durch  die 
Beispiele  aus  der  Vergangenheit  zu  erhärten,  erst  von  dem  Zugeständniss 
abhängig  gemacht  werden , dass  auch  so  kleine  Dinge,  wie  Verse,  so 
grosse  Dinge  wie  staatliche  Ordnung  und  Gemeinwohl  fördern  könnten  ? 

Doch  lassen  wir  diesen  Vers,  von  dem  Ribbecks  Auffassung  im 
Grunde  keinen  Gebrauch  macht,  und  sehen  zu,  wie  zu  dem  Eingaug 
V.  123  ff.  (vates)  vivit  siliquis  et  pane  secundo,  militiae  quamquam 
piger  et  tnalus,  utilis  urbi  sich  die  mit  den  mythischen  Beispielen 
von  Orpheus  und  Amphion  anhebende,  dann  zu  Homer  und  Tyrtaeus 
fortsch reitende  Ausführung  stellt.  Ich  gieng  von  der  stillschweigenden 
Voraussetzung  aus,  dass  nicht  alles,  was  sich  über  den  Einfluss  der 
Dichtkunst  sagen  lasse,  an  einem  Ort  gesagt  zu  werden  brauche, 
dass  aber  alles,  was  darüber  an  einer  Stelle  ausgeführt  werde,  aus 
einem  Gedanken  geflossen  und  zu  einem  Zwecke  hingeführt  sein 
müsse.  Von  dieser  Voraussetzung  aus  prüfte  ich  die  von  Ribbeck  hor- 
gestellte  Abfolge,  und  meinte,  dass  wer  so  einleite  ‘der  Dichter  lebt  bei 
frugaler  Kost,  zwar  unbrauchbar  für  den  Kriegsdienst,  doch  nützlich 
für  den  Staat’,  gleich  hinterdrein  zum  Belege  nicht  anführen  könne 
die  wunderbaren  Wirkungen,  welche  in  grauer  Vorzeit  Orpheus  und 
Amphion  durch  die  Gewalt  des  Gesanges  erzielt,  oder  dass,  wer  dio 
Macht  der  Töne  an  dem  Beispiel  jener  mythischen  Figuren  aufweisen 
wolle,  nicht  so  einlciten  dürfe,  wie  es  hier  geschieht.  Ich  hatte  das 
(S.  20)  so  ausgedrückt,  dass  ‘Orpheus,  Amphion  als  Begründer  einer 
menschlichen  Gesellschaft  dargestellt  seien,  während  V.  124  militiae 
quamquam  piger  et  tnalus,  utilis  urbi  staatliche  und  gesellschaft-  • 
liehe  Ordnung  voraussetzt  und  dem  Dichter  innerhalb  derselben  eine 
Nutzen  schaffende  Stellung  anweist’.  Dem  entgegen  bringt  mir  Ribbeck 
deu  Grafen  Bismarck  und  den  Kaiser  Wilhelm,  die  also  nach  meiner 
Logik  nicht  nützlich  dem  neuen  Reich  heissen  könnten,  weil  sie  ja 
Begründer  desselben  seien.  Er  hängt  sich,  wie  mau  sieht,  an  das  Wort 
und  übersieht,  dass  in  den  Versen  vates  vivit  siliquis  et  pane  se- 
cundo, militiae  quamquam  piger  et  tnalus,  utilis  urbi  und  den  an- 
deren silvestres  homines  saccrintcrpresque  deorum  cacdibus  etvictu 
foedo  deterruit  Orpheus  usw.  zwei  grell  gegen  einander  abstechende 
Vorstellungen,  nicht  bloss  abstechend  in  Gegenwart  und  Vergangen- 
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heit,  sondern  abstechend  in  jedem  einzelnen  Zuge  wie  im  ganzen 
Gedanken,  gegeben  sind,  die  ein  vernünftiger  Dichter  unmöglich  in 
einem  Athem  hinter  einander  ausgeführt  haben  könne. 

Von  derselben  Voraussetzung  aus,  dass,  was  zu  einer  Betrach- 
tung gefügt  ist,  aus  einem  Gedanken  geflossen  sein  müsse,  erklärte 
ich  es  für  unvereinbar,  dass  der  Dichter  erst  militiae  piger  et  malus 
genannt  und  dann  von  Homer,  Tyrtaeus  gesagt  werde,  mar  es  animos 
in  Martia  bella  versibus  exacuit.  Es  war  nicht  gemoint,  dass  darin 
ein  materieller  Widerspruch  enthalten  sei,  wie  Ribbeck  anzunehmen 
scheint,  wenn  er  mich  belehrt,  dass  ja  ein  Dichter  ein  Krüppel  und 
also  für  den  Kriegsdienst  unbrauchbar  sein  und  doch  durch  seine 
Schlachtenlieder  die  Soldaten  zum  Muth  entflammen  könne.  Nein, 
mir  schien  nur  die  Absicht  des  Dichters  unfassbar,  der  ebenda  wo  er 
dio  Nützlichkeit  des  Dichters  recht  eigentlich  darthun  will,  erst  sein 
Ungeschick  für  den  Kriegsdienst  betont,  und  zehn  Zeilen  weiter  ohne 
jegliche  Bezugnahme  darauf  an  Tyrtaeus’  Schlachtgesänge  erinnert, 
mit  denen  er  die  Spartaner  zum  Karnpfo  angefeuert  habe.  Konnto  denn 
Horatius  so  sehr  seines  Zweckes  vergessen,  dass  er,  wenn  schon  beides  in 
einer  Betrachtung  sein  sollte,  nicht  wenigstens  sagte : der  Dichter  ist 
nützlich  für  den  Staat,  ja  auch  nützlich  für  den  Krieg,  wenn  nicht  durch 
die  Kraft  seines  Armes , so  doch  durch  die  muthentflammenden  Lieder. 

Weiter  hatto  ich  bemerkt,  dass  mir  die  Beziehung  nicht  klar 
sei,  welche  in  diesem  Zusammenhang  dio  Worte  (A.p.  406  f.)  ne  forte 
pndori  sit  tibi  Musa  lyra  sollers  et  eantor  Apollo  haben  sollen. 
Ribbeck  verweist  mich  auf  S.  163  seines  Commentars,  wo  er  ausge- 
ftthrt  habe,  dass  diese  Mahnung  au  Augustus  gerichtet  sei.  Vielleicht 
findet  es  mancher  so  unbegreiflich  nicht,  dass  dieser  Gedanke  bei  mir 
nicht  haftete,  so  dass  er  bei  der  Aufzeichnung  leider  ganz  übergangen 
ward.  Doch  will  ich  mir  Ribbeck’s  Verweis  jetzt  zum  Anlass  dienen 
lassen,  meine  Meinung  über  diesen  Vers  vollständiger  auszuführen, 
so  sehr  ich  bedauro,  hier  fast  auf  jedom  Punkte  widersprechen  zu 
müssen.  Ob  lyra  oder  lyrac  richtiger  geschrieben  werde,  bleibe  dahin- 
gestellt ; aber  Musa  lyrae  zu  verbinden  und  sollers  auf  Musa  und 
Apollo  zu  beziehen,  widerräth  meines  Erachtens  die  unverkennbare 
Concinnität  des  Ausdrucks,  dio  nur  die  lciergeschickte  Muse  (Musa 
lyra  sollers ) und  den  gesangeskundigon  Apollo  (eantor  Apollo)  zu 
• verstehen  zulässt : und  hobt  man  den  Gedanken  aus  der  mythologi- 
schen Umkleiduug  heraus  und  bezieht,  wie  man  doch  wohl  muss,  den 
Schlusssatz  ne  forte  pudori  usw.  auf  dio  ganzo  von  V.  391  vorange- 
gangene Ausführung,  so  kann  man  nicht  wohl  die  lyrische  Dichtung, 
sondern  nur  die  Dichtung  überhaupt  bezeichnet  finden.  Der  Satz 
heisst  demnach : ‘dass  du  dich  nicht  etwa  der  Dichtkunst  (sei  es  nun 
der  Beschäftigung  mit  oder  dos  Interesses  an  dor  Dichtung)  schämest. 
Und  das  soll  man  sich  an  Augustus  gerichtet  denken,  und  demselben 
auch  der  kurz  vorangegangene  doch  wohl  dem  Lobe  der  Dichtkunst 
dienende  Hinweis  gelten,  dass  man  mit  den  Weisen  der  Musen  um  die 
Gunst  der  Könige  gebuhlt  (et  gratia  regum  Pieriis  temptata  modis)  ? 
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Ribbeck  fasst  nun  zwar  den  Gedanken  ganz  so  nicht,  wie  ich  ihn  nach 
dem  Wortlaut  nehme,  sondern  scheint,  wenn  ich  anders  seine  a.  a.  0. 
nicht  deutlich  ausgesprochene  Meinung  recht  verstehe,  die  Worte 
ne  forte  pudori  usw.  in  engerer  Verbindung  mit  dem  letzten 
Gliede  der  vorangegangenon  Schilderung  et  gratia  regum  Picriis 
temptata  modis,  ludusque  repertus  et  longorutn  operum  fitiis:  tie 
forte  usw.  zu  fassen,  und  zu  verstehen,  dass  es  sich  Angustus  nicht 
zur  XJnehre  anzurechnen  brauche,  dom  lyrischen  Sänger  in  seinen 
Hallen  zu  lauschen  (S.  183  f.).  Allein  wie  immer  Augustus  sein  lu- 
teresse, seine  Theilnahme  an  der  Dichtkunst  überhaupt  oder  an  einem 
besonderen  Zweige  der  Dichtkunst  bethätigend  gedacht  wird,  dass  er 
sich  dessen  nicht  zu  schämen  brauche,  bleibt  doch  unter  allen  Um- 
ständen stehen ; unck  eben  darin  kann  ich  nicht  anders  als  eine  Un- 
feinheit zu  erkennen,  die  gegen  die  sonstige  gerade  in  der  Beziehung 
zu  Augustus  so  fein  abgemessene  Haltung  des  Briefes  gar  auffällig 
contrastiert.  Wenn  daher  Ribbeck  in  dieser  Apostrophe  den  sprechend- 
sten Beweis  zu  finden  meint,  dass  jene  Verse  für  den  Brief  an  Augu- 
stus bestimmt  seien,  so  werden,  fürchte  ich,  andere  gerado  hiorin  ein 
schlagendes  Argument  erkennen,  dass  der  Abschnitt  weder  hier  noch 
irgendwo  sonst  in  diesem  Briefe  Platz  finden  könne. 

Ferner  hatte  ich  eine  Brücke  vermisst,  die  uns  von  diesem  Vers 
(A.  p.  406  f.)  ne  forte  pudori  sit  tibi  Musa  lym  solters  et  cantor 
Apollo  zu  dem  nach  Ribbeck's  Abfolge  sich  sofort  anschliessenden 
Verse  unseres  Briefes  (126)  os  tencrum  pueri  balbumquc  poeta 
figurat  hinüberführe.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  man  in  Horatius’ 
Briefen  nicht  bequeme  Brücken  zur  Ueberieitung  von  einem  Gedan- 
ken zum  andern  erwarten  dürfe,  und  weiss  auch,  dass  sehr  scharfsich- 
tige und  geistreiche  Kritiker  darum  mitunter  gestrauchelt  sind,  weil  sie 
die  innerlich , nicht  durch  sinnfällige  Brücken  vermittelte  Verknüpfung 
der  Gedanken  verkannt  haben.  Aber  hier  liegt  die  Sache  anders. 

Für  welchon  Platz  immer  die  Verse  (A.  p.  391 — 407)  silvestris 
homincs  saccr  interpresque  d cor  um  bis  ne  forte  pudori  sit  tibi 
Musa  usw.  bestimmt  waren,  sie  haben,  wie  ich  sie  glaube  verstehen 
zu  müssen,  ihr  Ziel  und  ihren  Zweck  in  sich:  die  ganze  Schilderung 
von  der  wunderbaren  Macht  der  Töne,  welche  Orpheus,  Amphion  aus- 
geübt, von  den  gewaltigen  Wirkungen,  wolche  Homer,  Tyrtaeus  in  don 
Qemüthern  erzeugt,  und  alles,  was  sonst  zum  Lobe  der  Dichtkunst 
ausgeführt  worden,  läuft  hinaus  auf  die  das  Ganze  zusammenfassende 
Schlnsswendung  (ne  forte  pudori  cet.  vgl.  A.  p.  175  f.) : ‘du  brauchst 
dich  also  der  Dichtkunst,  die  eine  so  hoho  und  edle  Kunst  ist,  nicht 
zu  schämen/  Dagegon  wird  mit  dem  Verso  (124)  utilis  urbi  eino  Be- 
trachtung eingeleitet  über  die  Nützlichkeit  des  Dichters,  und  man  erwar- 
tet nach  diesem  Eingang,  dass  das  Wirkeu  des  Dichters  näher  be- 
zeichnet werde,  wodurch  er  sich  für  das  Gemeinwohl  nützlich  erweist, 
ganz  wie  es  in  don  Versen  (126  ff.)  os  tenerum  pueri  balbumquc 
poeta  figurat  usw.  geschieht.  Wir  haben  also  zwei  Betrachtungen 
von  ganz  verschiedenem  Zweck,  und  darum  hob  ich  hervor,  dass  zwi- 
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sehen  ne  forte  pudori  sit  tibi  Musa  und  os  tenerum  pueri  poeta 
figurat  es  an  jeder  Vermittelung  fehle,  weil  diese  Verschiedenheit 
des  Zweckes  hier  am  schärfsten  markiert  ist  und  einen  Riss  aufweist, 
über  den  eine  Brücke  nicht  führt  und  wohl  auch  nicht  führen  konnte. 

Obwohl  schliesslich  auf  den  Umstand,  dass  in  Folge  von  Rib- 
beck’s  Zusammenordnung  der  Verso  bald  hinter  einander  zwei  Hexa- 
meter der  eine  mit  precc  blanda,  der  andere  mit  prece  blandus 
schliessen,  grosses  Gewicht  nicht  gelegt  war,  so  schion  doch  ein  Hin- 
weis darauf  nicht  überflüssig  und  nicht  ungehörig  zu  sein  : pflegen  ja 
auch  die  Kritiker,  zu  denen  ich  mich  auch  ohne  Ribbeck's  mich  unter 
die  Plebs  der  ‘Conservativen’  verweisenden  Andeutung  nicht  zähle, 
wo  sie  doppelte  Recensionen  oder  spätes  Machwerk  in  den  Texten  der 
alten  Autoren  aufdecken,  auf  solch  kleine  Incongruenzen  gar  nach- 
drücklich den  Finger  zu  legen. 

So  viol : denn  die  übrigen  Streitpunkte  betreffen  zum  Theil  un- 
tergeordnete Fragen,  über  die  ich  meine  Meinung  gesagt  habe  und  bis 
auf  bessere  Belehrung  behalten  werde.  Nur  über  die  von  Ribbeck 
hergestellte  Reihenfolge  der  Verse,  dass  an  die  Schilderung  der  alt- 
hergebrachten römischen  Sitte  (V.  103  — 107)  sich  anschliesse 
■oi  quid  placet  aut  odio  est  quod  non  mutabile  credas  ? 
o venimns  ad  sumrnum  fortunae:  pingimus  atqne 
3i  psallimus  et  luctamur  Achivis  doctius  unctis. 
io*  mutavit  mentem  popnlus  levis  et  c&let  uno 
scribendi  Studio 

sei  bemerkt,  dass  ich  Ribbecks  Meinung  nicht  missverstanden  zu 
haben  glaube,  so  angenehm  es  auch  ist,  dass  er  sie  jetzt  in  folgenden 
Worten  deutlicher  bezeichnet:  ‘Lange  ist  in  Rom  die  Praxis  des  guten 
Hausvaters  und  Rechtsfreundes  an  der  Tagesordnung  gewesen.  Mit 
derZeit  aber  sind  wir  eine  Weltmacht  geworden,  wir  finden  Geschmack 
an  griechischen  Künsten,  verstehen  uns  sogar  gelegentlich  besser  auf 
sie,  und  so  hat  sich  allmählig  die  ganze  Geistesart  des 
Volkes  gewendet:  unser  eifrigstes  Trachten,  welches  sich  aller 
wie  eine  Krankheit  bemächtigt  hat,  ist,  die  Griechen  auch  mit  Versen 
zu  schlagen,  wenn  nicht  durch  die  Güte,  so  doch  durch  die  Menge 
derselben.  Denn  nun  wird  es  ja  vieler  Worte  nicht  bedürfen  zum 
Beweise,  dass  das  Besste  von  dem,  was  diesen  Gedankenfortschritt 
empfehlen  könnte,  von  Ribbeck  selber  herzugebracht,  aber  wahrlich 
nicht  aus  Horatius’  Versen  gezogen  ist,  in  denen  das  gewichtige  mu- 
tarit  mentem  populus  levis  nach  wie  vor  den  eingetretenen  Umschlag 
scharf  markiert  und  einer  Vorbereitung,  wio  sic  in  den  Versen  reni- 
mus  ad  summnm  fortunae:  pingimus  usw.  liegen  soll,  den  Platz 
verwehrt.  Auch  thut  Ribbeck  besser  darau,  den  V.  101  Quid  placet 
aut  odio  est  wie  früher  für  einen  untergeschobenen  zu  halten : denn  das 
Evidente  der  Lachmannschen  Umstellung  liegt  darin,  dass  er  unmit- 
telbar vor  mutavit  mentem  zu  stehen  kommt,  während  er  an  jedem 
andern  Platz  störend  oder  doch  zwecklos  erscheinen  muss. 

Wien,  März  1871.  J.  Vahlen. 
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Literarische  Anzeigen. 

1.  Schulgrammatik  der  französischen  Sprache  mit  Berücksich- 

tigung des  Lateinischen.  I.  Jahrcscursns.  Laut-  nnd Formenlehre.  Unter 
Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  W.  Wiedmayer  hemusgegeban  von  Theo- 
dor Oesterlen.  Stuttgart.  XV  u.  2()i.  S.  — 21  Sgr. 

[Dasselbe,  II.  Jahrescursus,  von  Oesterlen,  soll  im  Frühjahr 
1871  erscheinen.) 

2.  Dasselbe.  III.  Cursus.  Für  obere  Classen.  Syntax.  Von  Dr. 

Wilh.  Wiedmayer.  Stuttgart.  XIV.  u.  344  S,  — 1.  Thlr.  6 Sgr. 

Als  einen  allgemeinen  Zug  der  Zeit  müssen  wir  es  bezeichnen, 
dass  man  nun  emsig  beschäftigt  ist,  die  Resultate  der  sprachvgl.  Wis- 
senschaft einem  grösseren  Publicum,  sei  es  auch  mit  Aufopferung  der 
Gründlichkeit,  ja  oft  nur  nutzloser  Verflachung,  zugänglich  oder  wie 
man  cs  nennt,  populär  zu  machen.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
diese  Resultate  auch  auf  die  Schulen  ihren  Einfluss  haben  müssen,  und 
es  ist,  trotz  des  Sträuben»  und  Widerstrebens  namhafter  Autoritäten 
deralten  Richtung,  geradoin  Hinsicht  auf  Sprachenkunde  eine  wahrhaft 
glänzende  Leistung  zn  verzeichnen : Curtius’  griechische  Grammatik, 
welche  die  Ergebnisse  der  historischen  Sprachforschung  für  Schulen 
mit  grossem  Geschick  verwertet  hat.  Seine  Lorbeeren  Hessen  andere 
nicht  schlafen  und  so  bekamen  wir  die  lat.  Nachbildung  von  Vani- 
cek,  dann  die  lat.  Schulgrammatik  von  J.  Lattmann  und  H.  D.  Müller, 
die  tüchtige  Formenlehre  von  Schweizer -Fidler  und  neuestens  die 
Parallelgrammatik  von  Schmitt-Blank,  die  sogar,  znm  Glück  nnr  in 
den  Noten  unter  dem  Strich,  die  Resnltate  der  sprachvorgloichcnden 
indogermanischen  Forschung  mundgerecht  zu  machen  sucht  und  man- 
chem angehenden  Philologen,  der  eben  erst  in  diese  fremde  Welt  ein- 
geführt  wird,  nicht  unnütz  sein  dürfte. 

Dasselbe  gilt  auch  von  der  romanischen  Philologie.  Seit  das 
etymologische  Wörterbuch  der  rom.  Sprachen  von  Diez  erschienen  ist 
(die  rom.  Grammatik  verlangte  zu  viel  Studium  und  Geduld) , da 
zögerte  man  nicht  lange  nnd  französische  „Grammatiken  mit  Be- 
rücksichtigung des  Lateinischen“  erschienen.  Zuerst  wieder  eine  vor- 
zügliche Leistung,  Maetznor's  herrliches  Buch  (Berlin  1856),  das 
aber  nicht  einmal  eine  zweite  Auflage  erlebte.  Der  Fehler  mag  der  sein, 
dass  es  zu  wenig  populär  geschrieben,  zudem  keine  Schalgrammatik 
noch  sonst  eine  Marktspeculation,  sondern  das  Resultat  fleissigen  For- 
schcns  war,  dass  ferner  die  Anordnung  des  Buches,  ganz  besonders 


* 

Digitized  by  Google 


SOS  Th.  Oesterlen,  Scbnlgramm.  d.  franz.  Sprache  u#w.,  an?,  v.  Foerster. 

der  Syntax,  sowie  die  Herleitung  der  franz.  Wörter  in  analyti- 
schem Wege  geradezu  abschreckcn  mussten.  — Ein  für  die  Schule 
berechnetes  Buch,  von  einem  guten  Praktiker  verfasst,  ist  1866  er- 
schienen: Ploetz  „Formenlehre  und  Syntax,  mit  steter  Berücksichti- 
gung des  Lateinischen“,  dasselbe  in  franz.  Uebersetzung:  „ Nouvelle 
grnmmaire  fran^aiseu.  Die  Art  und  Weise,  wie  und  zwar  in  welch 
spärlichem  Umfang  diese  „Berücksichtigung“  geschehen,  hätte  allen 
Nachfolgern  als  Fingerzoig  gelten  sollen.  Die  Etymologien  finden  sich 
nur  dort  angegeben,  wo  das  französische  Wrort  dem  lateinischen  direct 
entspringt,  dieses  Lateinische  nicht  der  Vulgärsprache  angehört  und 
die  Lautveränderung  keine  bedeutende  ist.  Ebenso  finden  sich  bei  der 
Conjugation  die  lateinischen  Formen  nur  bei  den  leicht  in’s  Auge 
fallenden  Ableitungen  angezogen;  sonst  nur  mit  Worten  angegeben, 
nicht  durchgeführt.  Die  Verwandlung  des  Imperfects  nmabam  in 
aimais,  vendebam  in  rendais  ist  ohneweiters  als  Factum  hinge- 
stellt, ohne  den  Wandel  in  am  e bam,  ameve,  aimeie,  aimoi,  a i m o i-s, 
das  doch  dem  Schüler  bei  seiner  Lectüre  häufig  aufstossen  muss,  auch 
nur  anzudeuten.  Das  Partie,  präsent  w ird  einfach  als  aus  dem  entspre- 
chenden lat.  Participium  entstanden  angegeben,  also  die  andere  Quelle, 
das  lat.  Gerundium,  gar  nicht  berührt,  obgleich  diese  Unterscheidung 
in  der  Syntax  eine  wichtige  Bolle  spielt.  Das  unorganische  s der 
Präsentia,  z.  B.  dors,  vends  wird  angeführt,  dagegen  des  eben  so 
sinnlosen  im  Imparfait  keine  Erwähnung  gethan.  Das  in  der  Frage- 
stellung eingeschobene  t,  z.  B.  aime-t-il,  wird  nicht  erklärt.  Diese 
Zurückhaltung  in  solchen  Dingen  ist,  so  glaube  ich,  eine  überlegte 
und  von  der  richtigen  Einsicht  geleitet,  dass  nicht  alles  für  die  Schule 
passe,  sondern  weise  beschränkt  sein  wolle.  Allein  mir  scheint  sie  un- 
consequent  durchgeführt  zu  sein.  Während  bei  manchem  sich  über 
den  Nutzen  der  Vergleichung  streiten  Hesse,  so  ist  dieselbe  (vergleiche 
die  obigen  Beispiele)  oft  unterblieben,  wo  sie  geradezu  nöthig  gewesen 
wäre,  anderseits  angebracht  bei  Dingen,  die  dem  Schüler,  der  keinen 
Begriff  von  der  Lautlehre  hat,  ein  ungläubiges  Lächeln  entlocken,  end- 
lich auch  in  Fällen,  wo  die  Wissenschaft  selbst  das  letzte  Wort  noch 
nicht  gesprochen  hat.  Was  soll  z.  B.  die  Angabe,  dass  aller  von 
ambulare  komme?  Warum  wurde  nicht  adnare  angegeben,  wofür 
sich  allgemein  die  Gelehrten  entscheiden,  oder  aditare,  das  Altmei- 
ster Diez  empfiehlt,  oder,  besser  gesagt,  warum  gar  keines,  wie  ja 
auch  andere  Verba  ohue  diese  Begleitung  auftreten.  Daher  hat  Ploetz 
ganz  Kecht,  wenn  er  in  der  Einleitung  p.  III.  unten  sagt1):  La 
connaissance  du  direloppement  historique  de  la  langue  ne  peut 
etre  le  resuliat  que  d'etudes  spiciales,  indispensables  au  philologue. 
mais  diplacies  dans  nus  f.coles,  oit  le  temps  qu' on  peut  accorder 
au  franfais  est  ä peine  süffisant  pour  bien  apprendre  In  langue 
fran^aise  de  nos  jours.  Daher  als  Grundsatz  wohl  aufzustellen,  es 
solle  jede  sprachvergleichende  Bemerkung  unterbleiben,  die  dem 


*)  Ich  habe  bloss  die  franz.  Ausgabe  zur  Hand. 
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Schüler  das  französische  Wort  (oder  Form)  nicht  erleichtert,  sondern 
ihn  neben  diesem  noch  ein  anderes  lernen  lässt.  Daher  der  folgende 
Satz  etwas  gewagt  ist:  Cependant,  sans  aroir  rccours  ä l'intermi- 
diairc  du  pr&renral  et  du  vieux  fran^ais,  il  est  parfaitement  pos- 
sible  de  baser  sur  le  latin  l'etude  de  la  grammaire  fran^aise,  reite 
de  la  lexicographie  aussi  bien  que  cclle  de  ta  sgntaxe.  Für  die  letz- 
tere gilt  dies  in  rollern  Uasse ; welche  Schwierigkeiten  es  bei  ersterer 
hat,  werden  wir  unten  sehen.  Wenn  aber  Ploetz  weiter  sagt:  11  n'est 
pas  difficile  aujourd'  hui,  gr&cc  aux  travaux  de  sarants  matt  res, 
de  faire,  dans  une  grammaire  fran^aise,  parade  d'erudition  phi- 
lologique , so  muss  dies  denn  doch  nicht  so  leicht  sein,  sonst  wären 
demselben  nicht  einige  Fehlor  unterlaufen,  die  in  den  von  ihm  etwas 
früher  citirten  Werken  gewiss  nicht  zu  finden  sind,  z.  B.  p.  25  pou- 
r oir  (de  potesse  au  Heu  de  posse),  das  von  potere  kommen  muss 
(ital.  potcre,  sp.  poder,  afr.  pooir),  p.  48  le  poele  (pensile ) 1.  das 
Leichentuch , 2.  Stubenofeu.  Hier  wird  zwischen  zwei  völlig  verschie- 
denen Stämmen  gar  nicht  unterschieden,  denn  wenn  auch  poele  1. 
= petalum  nicht  ganz  sicher  ist,  mit  pensile  hat  es  sicher  nichts  zu 
schaffen.  Davon  kommt  poele  2.  mit  Hinsicht  auf  Pliuius  9,  54, 168. 
Es  wäre  eben  gerathen  gewesen,  keine  Ableitung  hinzuzufügen ; dann 
p.  45  dies  dominicus  -);  auch  p.  58  töt  ( tolus  cito?)  und  trop, 
dann  guire  ( grandem  rem)  und  so  manches  andere  Wort  hätten 
wegbleiben  müssen;  p.  67  ist  die  Ableitung  von  ce,  cet,  cette,  mit 
der  forme  primitive  cet  vor  ccciste  falsch;  denn  das  neutrum  ce 
kommt  von  ecce  hoc,  afr.  fO,  i(o,  iceo.  Doch  wir  wollen  dies  nicht 
weiter  verfolgen.  Das  Buch  dürfte  trotz  mancher  Kleinigkeiten  unter 
den  bis  jetzt  vorhandenen  in  dieser  Hinsicht  doch  das  brauchbarste 
sein.  Jedenfalls  ist  es  zu  verwundern,  dass,  trotz  des  grossen  Auf- 
schwunges der  romau.  vergleichenden  Sprachforschung  in  Deutsch- 
land, wir  noch  keine  kurze  historische  Grammatik  der  franz.  Sprache, 
wie  sie  die  Franzosen  an  ihrem  Brächet  haben,  besitzen ; um  so  mehr, 
da  diese  ganze  Wissenschaft  ihren  Ursprung  und  wohl  auch  grössten- 
theils  die  weitere  Ausbildung  deutschen  Gelehrten  verdaukt. 

Die  Frage,  ob  das  Latein  heranzuziehen  sei  oder  nicht,  ist  be- 
sonders interessant  zu  eiuer  Zeit,  wo  der  Kampf  zwischen  den  Reali- 
sten und  Humanisten  (man  verzeihe  mir  diese  Namen),  ob  Latein  an 
der  Realschule  zu  lehren  sei  oder  nicht,  entbrannt  ist.  In  Preussen  ist 
Latein  an  allen  Realschulen  (zwei  oder  drei  ausgenommen)  obligat; 
bei  uns  hat  es  sich  um  dessen  Einführung  gehandelt,  wobei  gerade  die 
Philologen  dagegen  waren ; warum,  wollen  wir  hier  nicht  untersuchen. 
Man  suchte  die  Einführung  damit  zu  stützen,  das  Latein  sei  für  die 
Erlernung  der  rom.  Sprachen,  also  bei  uns  speciell  des  Französischen, 
das  als  obligat  aufgenommon  war,  förderlich,  weil  dies  eine  Tochter- 
sprache desselben  sei ; wogegeu  ein  norddeutscher  Schulmann 3)  den 


•)  ca  = che,  nicht  etw;  aber  in  porche  = porlicus  ist  tc  = ch. 
l)  Bratuscheck,  Üster-Programm.  Berlin  1870. 
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franz.  Unterricht  nnr  dann  zweckentsprechend  ertheilen  will,  wenn 
die  Realschule  in  den  unteren  und  mittleren  Classen  das  Latein  ron 
ihrem  Lehrplane  ausscbliesst,  und  er  ausserdem  meint,  der 
Lateinnnterricht  werde  an  der  Realschule  überflüssig  gemacht  durch 
den  französischen.  Diese  bis  zu  einem  Oxymoron  zugespitzte  Behaup- 
tung, die  wir  in  besagtem  Schriftchen  nicht  nachgewiesen  finden, 
wollen  wir  diesmal  bei  Seite  setzen,  sie  beruht  auf  einem  Verkennen 
der  formalen  Bildungselemente  der  alten  Sprachen  im  Gegensätze  zu 
den  modernen.  Jedenfalls  aber  wäre  für  die  Realschule  an  dem  Grund- 
sätze festzuhalten , entweder  Latein  in  allen  Classen  gründlich  zu 
nehmen  oder  es  ganz  auszuschliessen. 

Wie  steht  es  aber  mit  der  „steten  Berücksichtigung  des  Latein 
beim  Unterricht  in  der  franz.  Sprache“  ? Diese  Frage  wollen  wir  des 
kurzen  erörtern,  bevor  wir  zu  einer  Besprechung  der  oben  angeführ- 
ten Bücher  schreiten,  weil  uns  deren  Beantwortung  nöthig  sein  dürfte 
zur  Bildung  eines  richtigen  Urtheils.  — Die  franz.  Sprache  hat  sich 
unter  ihren  Schwestersprachen  beinahe  am  weitesten  von  ihrem  Ur- 
sprünge entfernt  und  ihre  Vocalisation  ist  von  der  lateinischen,  auf 
der  sie  basirt.  völlig  verschieden.  Schon  dadurch  wird  der  Vergleich 
der  Wörter  aus  beiden  Sprachen  gewaltig  erschwert;  was  ist  z.  B. 
bei  tiocere  in  rtuirc , aus  r idere  in  voir,  cadere  in  choir  u.  s.  f.  schein- 
bar mehr  übrig  geblieben  als  der  Anfangsconsonant  ? Dazu  kommt 
ferner,  dass  z.  B.  beim  Verbum  viele  Formen  auf  solche  lateinische 
zurückgehen,  die  im  Schriftlatein,  so  weit  uns  die  erhaltenen  Schrift- 
werke ein  Urtheil  erlauben,  nie  eiistirt  haben  und  deren  Dasein  oft  nur 
durch  Rückschluss  aus  dem  Französischen  festgestellt  wird.  Nehmen 
wir  z.  B.  das  Imparfait  aimnis.  Es  soll  von  amabam  kommen ; man 
lasse  das  unorganische  s bei  Seite ; man  glaubt  dann  doch  am  a in 
beiden  Wörtern  gemeinschaftlich  zu  sehen,  dem  ist  aber  nicht  so; 
durch  eine  besondere  Art  Analogisirung  wurden  die  Imperfecta  aller 
Verba  mit  ebam  gebildet,  also  amebam  amci(v)e,  amoie  aimois  und 
durch  die  neuere  Schreibung  aimais.  Bei  vielen  Wörtern  gibt  uns 
zwar  das  Spätlatein  oder  die  Dichter,  besonders  die  älteren,  die  nöti- 
gen Handhaben,  so  bei  mottrir,  das  nicht  aus  mori,  sondern  nur  von 
moriri  kommen  kann,  was  sich  denn  bei  Ennius,  Plautus  u.  a.  auch 
wirklich  findet. 

Drittens  ist  zu  beachten , dass  das  Französische  sämmtliche 
lateinische  Wörter  auf  Grund  eines  besonderen  Tongesetzes  umänderte, 
demzufolge  nur  die  betonte  Silbe  bleibt  und  sich  regelrecht  verändert, 
während  alle  auf  dieselbe  folgenden  Silben  (es  können  derer  nur  zwei 
oder  eine  sein)  wegfallen  (für  das  Ohr  wenigstens),  was  auch  theil- 
weise  bei  den  vor  derselben  stehenden  Vorkommen  kann,  deren  Vocal 
im  Falle  ihres  Bleibens  noch  gewaltigeren  Veränderungen,  als  jener 
dor  Tonsilbe  unterliegt.  Diese  Fundamentalregel  zwingt  nun,  dersel- 
ben in  die  Schule  Eingang  zu  gewähren,  denn  sonst  ist  und  bleibt  die 
Umbildung  der  Wörter  ein  Räthsel,  das  zwar  den  Scharfsinn  kitzeln, 
aber  keinen  Nachweis  seiner  Wahrheit  liefern  kann. 
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Ans  dieser  Grundregel  nun  ergab  sich  im  Französischen,  was 
wiederum  den  Unterricht  für  die  Schnle  nicht  wenig  erschwert,  die 
Notwendigkeit,  bei  solchen  Wörtern,  wo  nichts  als  die  Tonsilbe  übrig 
geblieben  wäre,  also  besonders  bei  ein-  und  zweisilbigen  Wörtern,  die 
als  zn  wenig  markant  unbrauchbar  gewesen  wären,  Bilduugssilben 
anznhängen : dazu  verwandte  man  theils  lateinische,  deren  Bedeutung 
aber  verloren  gieng,  z.  B.  arjneau  von  apnellns,  missrat*  von  riri- 
eelltts,  soleil  von  soiicuhis,  airain  von  aeramina  n.  s.  f.,  theils 
selbstgesehaffene  Bildungssilben  oder  Suffixe,  die  das  lateinische  Wort 
dem  Schüler  unkenntlich  machen.  Und  nun  kommt  endlich  der 
Hauptumstand,  der  wohl  erwogen  sein  will,  dass  das  Latein,  das  der 
Französischen  sowie  den  anderen  rom.  Sprachen  ihren  Ursprung  gab, 
nicht  das  Schriftlatein  der  Schule,  sondern  das  Vulgärlatein  ist,  das 
von  ereterem  in  Endungen,  Constructionen  und  Vocabeln  beträchtlich 
abweicht.  Es  wurden  dann  selbständige,  für  das  Schriftlatein  unmög- 
liche Formen  gebildet,  die  doch  angeführt  werden  müssen,  wenn  die 
Ableitung  in  der  Schule  begreiflich  gemacht  werden  soll.  Wenn  man 
nun  bedenkt,  welche  Mühe  es  im  Lateinunterricht  kostet,  um  im 
Obergymnasium  bei  der  Lectüre  der  Dichter  und  des  Tacitus  die 
Schüler  vor  unclassischen  Wendungen  zn  bewahren,  so  wird  es  klar, 
dass  durch  ein  Heranziehen  des  Vulgärlateins  und  der  grossen  Menge 
völlig  unclassischer  Wörter  jegliches  Gefühl  für  Correetheit  dem 
Schüler  benommen  wird  und  ein  stetes  Schwanken  die  notwendige 
Consequenz  sein  muss. 

Aus  dieser  Betrachtung  ergeben  sich  für  uns  nun  folgende 
Grundsätze,  die  unserer  Ansicht  nach  als  pzedagogische  Richtschnur 
bei  einem  derartigen  Unterricht  festgehalten  werden  sollten : 1 . Aus- 
schliessung alles  Zweifelhaften  einerseits  (und  die  Zahl  solcher  Fälle 
ist  beträchtlich),  so  wie  alles  Falschen  anderseits.  — Dies  Letztere 
könnt«  manchem  als  völlig  selbstverständlich  vorkommeu,  allein  der 
Lehrer  dürfte  sich  oft  versucht  fühlen,  unrichtige  Erklärungen  anzu- 
führeu , um  eben  die  wahre  aber  schwierige  Erklärung , die  eine 
grosse  Menge  der  Schule  femliegender  Momente  heranziehen  muss, 
nicht  geben  zu  müssen ; so  könnte  er,  um  das  schon  oben  gegebene 
Beispiel  nochmal  anzuwenden,  aimais  direct  von  amabam  ableiton 
wollen,  um  an  das  gemeinsame  ama  anzuknfipfen,  oder  poids  von 
pondus,  das  den  Buchstaben  nach  zu  schliessen  einleuchtend  wäro, 
während  es  doch  von  pettsum,  pesutn,  pois(um)  kommt  und  sein  d 
erst  der  falschen  Erklärung  der  franz.  Gelehrten  des  XVI.  Jahrhun- 
derts verdankt- 

2.  Darf  den  Schülern  nichts  als  apodiktische  Behauptung  hin- 
gestellt werden,  wenn  dasselbe  nicht  klar  oder  wenigstens  durch 
Analogien  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann;  daher  eine  blosso 
Nebeneinanderstellung  der  Wörter  bei  starker  Lautveränderung  zweck- 
los ist.  Was  soll  dem  Schüler  nocere:  nuirc ; tremere : emindre; 
tante:  amiUi;  hedera;  lierre;  man  müsste:  a)  nothwendigerweise 
die  Bildungsstufen  angeben;  tiocire , nöcere,  nöcre,  not  re; 
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Amita,  Anita,  Ante,  t-ante  u.  s.  f.  Es  müssten  ans  oben  demselben 
Grunde  b)  in  einer  Art  Schema  oder  Haupttabelle  die  häufigsten 
oder  Hauptübergänge  der  Vocale  angegeben  werden,  zwar 
nicht  zum  Memoriren,  aber  doch  zum  Nachschlagen  und  Vergleichen 
für  den  Schüler.  Hauptsächlich  müsste  c)  das  Tongesetz  allem 
vorausgeschickt  werden,  denn  nur  so  begreift  der  Schüler,  warum  aus 
fabüla  gerade  fable,  aus  höspitem  hüte  wurde.  Aus  eben  demselben 
Grunde  dürfte  d)  bei  Wörtern , die  mit  Suffixen  gebildet  werden, 
nicht  das  blosse  Stammwort  allein  zu  setzen  sein,  sondern  die  Bil- 
dungs8ilbeu  müssten  mit  angegeben  werdon.  Was  soll  dem  Schüler 
message  (mittcrc)  ? Nicht  einmal  missus  genügt,  das  richtige  ist  mis- 
saticum;  oder  ein  anderes  Beispiel:  rutsseler  (rivus)  — es  muss  lau- 
ten : ein  von  dem  Demin.  riricellus  (ruisseau)  abgeleitetes  Verbum, 
das  rivicellare  lauten  müsste  4).  Ueberhaupt  sollte  bei  solchen  Ablei- 
tungen, die  bereits  dem  französischen  Gebiet  angehören,  immer  von 
dem  franz.  Grundwort  ausgegangen  worden,  z.  B.  cachetcr  von  cachet, 
subst.  verb.  von  cachcr  ( coactare ).  — Endlich  ist  unbedingt  e)  auf 
den  Accusativ  des  lat.  Wortes  (immer  mit  m gebildet,  ohne  Rück- 
sicht auf  das  Genus)  als  die  Grundform  zurückzugehen;  denn  wie 
erklärt  man  sonst  lait  aus  lac,  wie  maison  aus  mansio ? 

3.  Ist  jegliches  Zurückgehen  auf  das  Altfranzösische  zu  ver- 
meiden. Hingegen  könnten  veraltete  Wörter,  die  ontweder  in  Classi- 
kern  der  Nottzeit  oder  im  Kanzleistil  sich  vorfinden  und  daher  dem 
Schüler  aufstossen  könnten,  berücksichtigt  werden,  z.  B.  bei  der  Er- 
klärung von  heriticr  könnte  man  bemerken : es  kommt  von  haeredi- 
tärius , einer  Ableitung  von  heres,  das  nach  den  Lautgesetzen  hoir 
geben  musste,  was  sich  wirklich  in  der  älteren  Sprache  und  noch 
heutzutage  im  Kanzleistile  vorfindet. 

4.  Noch  einer  wichtigen  Thatsache  wird  Erwähnung  geschehen 
müssen : ich  meine  den  bekannten  Unterschied  zwischen  den  echt 
französischen,  vom  Volke  unbewusst  nach  den  Lautgesetzen  organisch 
gebildeten  Wörtern  (z.  B.  raison,  freie,  tnaire)  und  solchen,  die  von 
den  späteren  Gelehrten  unverändert,  einfach,  mit  Abwertung  der 
Endsilbe,  oft  gegen  Fundamontalregeln  der  franz.  W'ortbildung  ver- 
stossend,  aus  dem  Latein  horii bergenommen  wurden  (z.  B.  ration, 
fragile,  majeur  u.  s.  f.). 

5.  Endlich  könnte  mit  dem  Französischen,  das  in  solcher  Weise 
gelehrt  würde,  selbstverständlich  erst  in  einer  der  späteren  Classen 
angefangen  werden,  jedenfalls  nicht  vor  der  dritten,  da  die  ganze 
Formenlehre , einiger  Vocabelreichtum  und  wenigstens  die  Elemen- 
tarsätze der  Syntax  bekannt  sein  müsston.  Auch  bei  Nichtberücksich- 
tignng  des  Latein  sollte  an  Lateinschulen  das  Französische  nicht  mit 
der  I.  Classe  zugleich  mit  dem  Latein  beginnen,  weil  die  gleichzeitige 


4)  Die  dem  Vulgärlatein  oder  Mittelalter  (bas-lalin)  gehörigen  For- 
men müssten  im  Drucke  genau  von  den  classischen  geschieden 
werden,  um  dio  Trennung  beider  zu  ermöglichen. 
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Erlernung  zweier  fremden  Sprachen  für  deu  zehnjährigen  Knaben 
viele  Schäden  bedingt.  So  fängt  man  in  Oesterreich  (Realgym- 
nasien), in  Basel.  Frauenfeld,  Zürich  in  der  111.,  in  Chur  und 
Bayern  gar  erst  im  Ohergymnasium,  in  Preussen  und  Luzern  in  der 
II.  Classe  an. 

Und  zuletzt,  alles  dies  vorausgeschickt,  welches  ist  der  Nutzen 
dieser  „steten  Berücksichtigung  des  Latein“  beim  Unterricht«  im 
Französischen?  Diese  Frage  sollte  doch  erst  empirisch  beantwortet 
werden,  denn  a priori  scheint  derselbe  ein  geringer  zu  sein.  Man 
mag  einwenden,  was  man  wolle  — die  Formbildung  wird  dadurch 
gar  nicht  gefördert.  So  verbleibt  speciell  beim  Verb  das  Erlernen 
der  Bildungen  der  einzelnen  Zeiten  doch  dem  Menioriren,  ohue  be- 
sondere Unterstützung  durch  das  Latein,  die  sog.  Irregularia,  die 
man  dem  Schüler  gern  als  dio  eigentlichen  regelmässigen  hinstel- 
len möchte,  bleiben  doch  unregelmässig ; denn  dass  sapcre  savoir 
geben  müsse  und  sapiatu  Sache,  ist  dem  Schüler  ohne  die  Kenntnis 
der  Wandlung  von  pi  in  pj,  in  ch  doch  eine  bedenkliche  Abweichung, 
die  er,  da  sapio  auch  sais  gibt,  eben  memoriren  muss.  Eiueu  Vor- 
theil hat  es  — der  Wortschatz  wird  viel  leichter  angeeiguet  und  ver- 
mehrt, was  bes.  von  den  spät  und  zwar  unorganisch  gebildeten  Wör- 
tern gilt  und  dieses  rasche  Aneignen  eines  grossen  Wortreichtums 
ist  wol  beim  Erlernen  einer  modernen  Sprache  eines  der  wichtigsten 
Momente;  hierin  ist  der  französisch  lernende  Lateinschülor  jedem 
andern  voraus,  da  er  sogar  Vocabeln,  die  noch  nicht  vorgekommen 
sind,  in  vielen  Fällen  als  alte  Bekannte  begrüssen  wird.  Ein  zweiter 
Vortheil  erwächst  ihm  aber  bei  der  Syntax,  da,  um  nur  ein  Beispiel 
aus  der  Unzahl  anzuführen,  der  Lateinschüler  die  Congruenz  des  prä- 
dicativ  gebrauchten  Adjectivs,  die  dem  Deutschen  (man  denke  an 
den  ersten  Lateinunterricht!)  so  schwor  beizubringen  ist,  ohne  wei- 
teres einführt.  — Betrachten  wir  nun  das  zuerst  genannte  Buch,  die 
Laut-  und  Formenlehre  von  Oesterlen. 

Nach  einem  Vorwort,  das  des  jetzigen  Krieges  5)  und  dabei  der 
.dunkeln  Tiefen“,  der  „vielfachen  sittlichen  Gesunkenheit“  des  franz. 
Volkes  Erwähnung  macht,  und  worin  über  das  Unternehmen  gesagt 
wird : „eine  franz.  Grammatik  sozusagen  aus  der  lateinischen  horaus- 
zuarbeiten,  wird  nicht  möglich  sein,  und  in  historische  Grammatik  die 
Schüler  oinzuführen,  geht  aus  vielen  Gründen  auch  nicht.  Aber 
helfen  kann  das  eine  dem  andern,  und  ein  Versuch  in  dieser  Hinsicht 
soll  diese  Arbeit  sein,  die  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  in  Etymo- 
logie, Formenlehre  und  Syntax  das  Lateinische  für  den  Unterricht  im 
Französischen  möglichst  zu  benützen“,  folgt  die  sog.  Lautlehre, 
bearbeitet  von  Dr.  Wiedmayer  (cf.  Vorwort  p.  V unten),  Professor  in 
Stuttgart,  einem  geborenen  Franzosen.  Wer  darunter  eine  eigent- 
liche Lautlehre,  wie  die  Philologen  eine  solche  verstehen,  erwartete, 
würde  sich  täuschen,  es  sind  nur  kurze  Regeln  über  dio  Aussprache 


*)  Die  Rec.  ist  Anfang  Dec.  v.  J.  geschrieben. 
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der  Vocale  und  Consonannten,  wie  sie  jede  andere  Grammatik  unter 
der  Ueberschrift  ‘Einleitung’  zu  geben  pflegt,  p.  3 gehört  tone 
uicht  unter  die  Beispiele  von  Zusammenziehung  zweier  Vocale  oder 
Abwerfen  eines  s;  p.  5 wird  für  taoti,  paon,  faon  die  gleiche  Aus- 
sprache an  angegeben.  Das  stumme  a in  aoät,  die  Aussprache  von 
gageure,  der  Endsilbe  -etnmenf,  das  Schwanken  bei  roid,  poHe, 
couettc,  mocllc,  die  Aussprache  von  Montai  gne,  poignard,  Atz- 
la-Chapellc  sucht  man  vergebens.  Einigemal  weiss  man  nicht  (p.  7), 
ob  t n und  u wie  im  Deutschen  oder  wie  im  Französischen  zu  sprechen 
sind.  p.  10  ist  bei  gentilhomme  die  Aussprache  des  Plurals  nicht 
angegeben,  p.  7 ist  bei  ton  eine  falsche  Betonung  des  i angegeben 
(Alblon).  Die  Betonung  ist  (ausser  der  einzigen  Stelle  p.  7 für  ton) 
ebenso  wie  die  liaison  völlig  unberücksichtigt  geblieben. 

Die  von  Oesterlen  verfasste  Formenlehre  reicht  in  diesem  I.  Jah- 
rescursus  bis  zur  Lehre  von  den  Pronoms  eiclus.,  natürlich  mit  Vor- 
ausschickung des  notwendigsten  vom  Verb  und  der  Syntax,  so  viel 
zur  Bildung  von  Beispielen  unumgänglich  nötig  war.  Sie  behandelt 
das  Substantif  mit  dem  Article,  das  Adjectif,  Adverbe,  Adj.  numeral 
und  vom  Verbe  die  auxiliaires , die  regelmässigen  Conjugationen  und 
die  Besonderheiten  der  1.  und  2.  regelm.  Conjugation.  Die  Anord- 
nung ist  eine  klare,  der  in  den  lat.  Grammatiken  vorkommenden 
nahekommend ; die  einzelnen  Regeln  sind  fasslich  behandelt,  die  Bei- 
spiele gut  gewählt  und  zeichnen  sich  von  den  gewöhnlichen  nichts- 
sagenden vortheilhaft  aus.  Manchmal  bedauert  man  beim  Lesen, 
nicht  auch  Vergleichungen  mit  unserer  Muttersprache  an  passenden 
Stellen  anzutreff'en,  z.  B.  wenn  es  heisst,  der  Artikel  le  sei  aus  dem 
Demonstrat.  pron.  ille  durch  Abschwächung  der  Form  und  der  Be- 
deutung entstanden:  bei  on,  bei  pendant  u.  s.  f.  Manches  dürfte 
unnütz  sein,  so  p.  16  I.  — Die  Regel  p.  24  VI  ist  in  dieser  Kürze 
unrichtig,  p.  36  XII  ist  vergessen  worden,  dass  non  als  alleinste- 
hende Negation  in  Antworten  vorkommt,  sowie  p.  39  XIII  bei  per- 
sonne, dass  dies  Wort  alleinstehend  „Niemand“  bedeute  (aus  dem 
Beispiele  personne  n'  est  renne  kann  es  doch  nicht  abstrahirt 
werden),  während  dio  Liebling  19,  p.  42  beides  gebraucht.  Bei  der 
Eiutheilung  der  Adjectifs,  in  Bezug  auf  ihre  Feminalbildung,  hätte 
die  logische  Eintheilung  Mätzner’s  beibehalten  werden  sollen,  p.  60  d) 
war  noch  diacre  anzuführen,  während  devin  nicht  hingehört,  canla- 
trice  gehört  zu  den  nach  -trix  gebildeten  Wörtern,  bei  d)  war  auf  die 
lat.  Endung  iss«,  grioch.  toaa,  tooct  hinzu  weisen,  p.  66  hätte  das 
stärker  abweichende  Aulu-Gelle  erwähnt  sein  können,  p.  68  Aum. 
„ donni-je ? des  Wohllautes  wegen“  ; allein  warum  sagt  man  dann 
rends-je,  entends-je?  klingt  dies  mehr  wohllautend  als  dönne-je, 
und  ist  os  in  loui-je  auch  Wohllaut?  Es  musste  der  Ton  Wechsel 
angegeben  werden,  der  diese  Lantverstärkung  hervorbringt.  So  hätte 
auch  gleich  p.  17  das  f in  Frageform,  z.  B.  a-t-il,  richtig  erklärt 
werden  können  und  nicht  erst  p.  185.  — p.  71,  §.20  hätte  der 
Syntax  überlassen  werden  sollen,  um  so  mehr,  da  die  franz.  Schrift- 
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steiler  einander  selbst  widersprechen,  p.  108  bigotte,  p.  115. 
„Das  Deutsche  stellt  die  Adj.  in  attribut.  Sinn  immer  vor  das  Sub- 
stantif“,  da  doch  der  Schüler  aus  eigener  Lectüre  den  seit  ühland 
immer  allgemeiner  werdenden  Gebrauch  des  untlectirten  Adj.  nach 
dem  Subst.  kennt,  p.  128,  §.  10  konnte  auf  den  analogen  Gebrauch 
das  Latein  bei  Adj.,  wie  egregius,  assiduus  hingewiesen  werden, 
p.  138,  §.  60  ist  der  analoge  Gebrauch  im  Latein  gar  nicht  berührt 
worden  (Congruenz  des  Adj.  mit  dem  aus  mehreren  Subst.  bestehenden 
Subject),  ebenso  §.  62.  — p.  150,  §.  68  b)  sind  als  Accusativadver- 
bien  zu  erklären,  ein  dem  Griechischen  entlehnter  Gebrauch,  indocium 
canerc,  dulce  loqui , torrum  clamare  u.  s.  f.  konnten  angeführt 
werden,  p.  159  quatre-vingt(s ) ist,  da  es  alleinstehend  ist,  falsch, 
ebenso  noch  einmal  unter  1)  quatre-vingt  und  in  dem  Beispiel  bei  2) 
„ combien  de  per  sonne  s y a-t-il?  Quatre-vingt In  allen  drei 
.Fällen  muss  es  quatrc-viugts  lauten  und  die  ßegel  hätte  so  lauten 
müssen:  quairningt  hat  immer  s,  wenn  keino  kleinere  Zahl  nach- 
folgt, ausgenommen  wo  es  das  Ordinale  vertritt,  z.  B.  numcro  quatre- 
vingt.  p.  163  steht  die  Begel  über  second  und  deuxihne  in  dieser 
Ausschliesslichkeit  im  Widerstreit  mit  dem  thatsächlichen  Gebrauch, 
p.  168  ist  nicht  abzusehen,  was  die  Vergleichung  von  „ tertio  Calen- 
das  oder  ante  diem  111.  Cal.  Q.“  bei  „le  premier,  aber  le  deux 
juillet ‘ zu  bedeuten  hat.  Beim  Verbe  vermisst  man  die  Notiz,  dass 
das  Französische  die  lat.  Deponentia  ganz  aufgegeben.  §.  85.  86.  87 
hätte  gesagt  werden  können,  dass  es  rein  orthographische  Gründo 
sind,  die  eine  solche  Aenderung  erheischen,  p.  198,  §.  88  b)  müsste 
der  Grund  des  Wandels:  j'aehdte  und  achetons  angegeben  werden 
(Tonwechsel,  analog  mit  dem  Latein).  Doch  dies  nebenbei,  wir  wollen 
nicht  daran  mäkeln;  mancho  Partien,  zumeist  beim  Verbe,  sind  mit 
Glück  durchgeführt  und  so  hätten  wir  neben  den  vielen  guten  franz. 
Lehrbüchern  ein  neues  dazu  bekommen  ®).  Allein  — wir  haben  bis 
jetzt  absichtlich  die  sprachvergleicheude  Seite  des  Buches,  den  etymo- 
logischen Theil  ausser  Acht  gelassen , um  uns  nun  um  so  einge- 
hender damit  zu  beschäftigen  — die  Besprechung  der  Anlage  des 
Buches  überlassen  wir  den  Praktikern. 

Di  dieser  Hinsicht  nun  wird  unser  Urtheil  ein  ganz  andoros; 
wir  vermissen  ein  leitendes  Princip  in  der  Durchführung  dieser,  wir 
wollen  es  nicht  leugnen,  gewiss  schwierigen  Aufgabe;  wir  finden, 
dass  der  Verf.  keino  jener  Betrachtungen,  auf  Grund  deren  wir  einige 
Grundsätze  aufstellen  zu  können  glaubten,  angcstcllt  hat;  wir  finden 
endlich,  dass  dem  Verf.,  wenn  auch  nicht  der  gute  Wille,  so  doch  das 
Wissen  und  Verständnis  abgehe,  wofür  eine  Reihe  factischcr  Unrich- 
tigkeiten zeugt. 

‘)  Druckfehler  sind  zu  verzeichnen : p.  6,  Z.  12  v.  o.  5 statt  p.  p.  7 
unten  mouilU.  p.  11  nnten  amitii.  p.  58,  Z.  9 v.  u.  impticare. 
p.  108 , Z.  9 v.  0.  eramu.  p.  147,  Mitte,  eifrig,  p.  151  vtrite. 
p.  162  adieu,  leben  Sie  wohl.  p.  170  0.  oigilia.  p.  175—178  die 
Kopfzeilen  verdruckt,  p.  195  u.  c ambtare,  denn  nur  are  — er. 
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Falsche  Erklärungen:  o)  es  sind  völlig  verschiedene  Stämme 
angegeben,  die  mit  dem  franz.  Worte  nichts  gemein  haben,  q uin- 
t al : centum  (?)  (das  Fragezeichen  wird  es  doch  nicht  besser  machen), 
p.  87  aber  quintal(?),  saison:  satio  oder  statin?  (es  kann  nur  von 
ersterem  kommen)  sationem,  sacjnnem , sai^on(cm) , savoir:  scire  (!). 
p.  48  u.  114  statt  saplre  saperc  sacer,  saroir.  poids:  pondus 
statt  pensum,  pes(um)  pois  (afr.).  jusquc  muss  heissen  d e usque. 
fletrir  = flatir,  flach  statt  flaccaster  von  flaccere.  rclation: 
referre  statt  rclatio  (Cic.) ; denn  fer  und  lat  sind  zwei  völlig  ver- 
schiedene Stämme,  h)  Bei  richtigem  Stamme  ist  eine  falsche  Form 
angegeben:  hier  muss  gleich  bemerkt  werden,  dass  vom  Bcc.  in 
dieser  Hinsicht  kein  leitender  Grundsatz  bei  der  grössten  Aufmerk- 
samkeit entdeckt  werden  konnte;  ohne  Ordnung,  bunt  durcheinander 
findet  sich  zu  einem  mit  Suffix  gcb.  franz.  Worte  angegeben  das  lat. 
Stammwort  ohne  das  Suffix ; gleich  darauf  umgekehrt ; ja  sogar  für 
eine  franz.  Ableitung  eine  lat.  Ableitung,  wo  die  eine  mit  der  anderen 
nichts  gemein  hat  als  den  Stamm,  z.  B.  einmal  ist  bei  hcritier  ange- 
geben hercs,  also  das  Grundwort,  während  es  doch  von  hcreditarius 
kommt , was  sich  ja  bei  Cicero  findet ; einmal  wieder  desespoir  = 
desperatio,  also  ein  abgeleitetes  Wort,  das  aber  dem  Französischen 
nicht  entsprechen  kann,  oder  habiUcment  von  habitus,  zwei  grund- 
verschiedene Wörter,  die  nur  auf  den  gemeinsamen  Stamm  hab 
zurückgehen.  Dass  es  nicht  die  Scheu,  unclassische  Wörter  oder 
Formen  vorznbringen,  war,  die  den  Verf.  abhalten  konnte,  das  rich- 
tige zu  setzen,  beweist  der  Umstand,  dass  sich  an  vielen  anderen 
Stellen  solche  unclassische,  dem  Vulgärlatein  angehörige  Wörter 
wirklich  finden,  z.  B.  emmener,  antencr , wird  von  ntinare  abge- 
leitet, das  sich  erst  bei  Apuleius  und  den  Späteren  findet ; initiarc  in 
der  Bedeutung  an  fangen,  erst  Tortullian  und  die  Juristen.  Für 
tremularc,  captiare  ist  gar  kein  Beleg  aufzutreiben,  ebenso  wenig 
für  csscrc  u.  s.  f.  — Oft  ist  auch  das  völlig  entsprechende  lat.  Wort 
nicht  angegeben,  wenn  es  auch  classisch  ist,  z.  B.  rolontiers:  ro- 
luntas,  und  doch  hat  Cic.  roluntarius , und  lütte:  luctatio  statt 
lucta ; rival:  rivus,  während  rivalis  Cic.,  impirieux : imperitre, 
wlid.  -osus  Cic.  — Völlig  falsche  Formen  boi  nicht  zu  verkennendem 
gleichen  Grundwort:  prairie:  pratum  (denn  dieses  ist  pre)  statt 
prataria.  agreabte : ad-gratus  (gibt  grf).  chcrcher:  circa  statt 
circarc  herumgehen,  suchen,  oublicr : oblivisci  statt  oblitare  (von 
oblitus).  mourir:  mori  statt  moriri  (Dichter),  rot  re : fester  statt 
rostcr  (noch  bei  Plauh).  ccttc:  hiccc  statt  cccista  ( icist , eist,  cest 
afr.),  während  das  Neutrum  cc  von  cccchoc  (afr.  ceo,  f o,  cc)  kommt. 
eamarade : chambre  statt  des  span,  camarada,  von  camcra.  rouge: 
rubicutidus  statt  rubeus  (Varro  u.  a.)  = rubius,  rubjus,  rouge, 
attaquer:  attingcre,  wovon  atteindre,  während  ersteres  etymolo- 
gisch mit  attacher  zusammenfällt.  d(jä : de  jam  statt  de  ex  iam 
oder  bei  afr.  desja  von  de  ipso  iam.  genou:  genu  (das  gien  hätte 
geben  müssen)  statt  genuculum.  minagerie:  maisonage  statt  *«<?- 
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nage  — mansiondtieum  (ma(n)sn-dtieum , maisn-age,  mesnage 
.afr.),  wenn  auch  beide  Formen  auf  das  Grundwort  mansionem  zu- 
rückgehen. orphelin:  orbus  statt  orphaninus  vom  gr.  OQtpavoq, 
dessen  Etymon  dann  freilich  mit  orbus  identisch  ist.  messager : 
p.  57  missus  und  p.  113  mittere  statt:  von  inessage  = inissaticum. 
preüre:  probare  statt  Snbstant.  verbale  pröba , während  probdrc: 
prouvtr  gibt,  seinblable:  siniilis  statt:  Derivatum  von  scmbler, 
= simulare.  p.  147  vraisemblable : verisimilis  statt  trat  sem- 
blable,  ersteres  nicht,  wie  der  Verf.  p.  83  angibt,  von  rrrus,  sondern 
veracum  statt  t eraeem,  das  sich  ja  bei  Cic.  findet,  suicre:  sequi 
statt  sequere,  noch  unmöglicher  ist  suite:  sequi,  royaume:  roi, 
rex  statt  von  royal:  regalis  gleichsam  von  regalitnen.  rieillard: 
retulus  statt  von  rieil  (=  retulus ) und  des  französischen  Suf- 
■ dies  ard.  acier : acies  statt  aciarium.  faiblesse:  flebilitas  statt 
Derivatum  von  faiblc  — flebilem.  prisonnier : prehendere  statt 
Derivatum  von  prison  = prensionem.  capable:  capere,  capax 
statt  capabilis.  imposer:  imponere  statt  impausare  von  pausus 
mit  Vermischung  der  Bedeutung  von  ponere,  das  sich  nur  in  poindre 
mit  durchaus  beschränkter  Bedeutung  erhalten  hat.  Was  soll  dem 
Schüler  coupi:  couper,  colaphus.  Schlägt  der  Schüler  dieses  ihm 
sicherlich  nicht  bekannte  Wort  auf  und  findet  er  „Backenstreich“,  so 
ist  ihm  „geschnitten“  sicher  unklar.  Man  sollte  daher  sagen:  coupet 
von  eo  up  — colaphus  Schlag  (co/pus,  colp,  coup  cf.  span,  golpe ), 
daher  couper  schlagen,  (auf  ein  schneidendes  Instrument)  schneiden. 
confii fides  statt  Partie,  von  confier:  confidare  statt  conftdcre. 
riande:  vivere  statt  virenda.  proeliain:  proximus  statt  propia- 
nus.  Scheute  man  jedoch  vor  dieser  nach  quotidianus  gob.  Form 
zurück,  so  konnte  es  heissen : von  prochc  mit  Suffix  -ain,  = pro- 
pius  -f-  atius.  situe:  sifus  statt  situatus.  infiniment:  infinitus 
(statt  infinita  'mente).  Dies  ist  um  so  mehr  zu  verwundern , als 
• p.  58  sogar  conment:  quo  modo  mente  zu  lesen  war,  was  in  dieser 
Zusammenstellung  zwar  den  Elementen  entspricht,  aber  sinnlos  ist. 
Man  musste  zurückgehen  auf  franz.  comme,  das  allerdings  = quo- 
modo  ist,  und  davon  regelmässig  ein  neues  Adverb  bilden  lassen. 
So  findet  sich  ja  auch  p.  88  combicn  = comme  bien.  Warum  nicht 
auch  hier:  quomodo  bene?  — fromagc:  formare  statt  formaticum. 
fort:  torquere  statt  tortum.  Ebenso  sommeil , deuil  ( question : 
quaesitio  dürfte  nur  Druckfehler  sein),  activiti,  age,  menacer,  jaloux 
und  andere  unzähligcmale.  Als  hervorstechende  Unrichtigkeiten  kön- 
nen noch  erwähnt  worden:  ancicn:  ante  statt  anteanus.  rccon- 
naissance:  recognitio(!).  grange:  granarium,  was  ja  grenicr  gibt. 
frugal:  frugi,  da  doch  frugalis  bereits  bei  Cic.  im  Superlat.  vor- 
kommt. raragi:  ravir,  rapere.  angoisser:  angere  statt  angoissc 
= nngustia.  du  moins:  minimus{\)  trotz  p.  45  moins  = mi- 
nus und  129  moindre:  minus  (sic)  revolte:  revolutio,  Charge: 


’j  moindre  = minor,  eine  der  seltenen  Nominativbildungeu. 
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carrus,  paresseux:  piger.  p.  122  c'cst:  hoc  est,  h'tnement : even- 
tus,  nwissoner:  metere,  vouloir:  veile  ( 1),  meme:  met  ipse.  Was  soll 
aber  p.  155  desormais:  dis  hora  magis.  Ist  etwa  dis  lateinisch  ?, 
l'avenir:  adveniens (!),  röle : rouler,  de  nouveau:  denuo (!).  p.  196 
ni:  nnregolm.  von  naUre  nasci.  Wozu  hat  denn  der  Schüler  natus 
gelernt,  doch  nicht  um  ne  unregelmässig  zu  finden,  da  er  schon  weiss 
-atus—6,  z.  B.  amatus  — aime.  Wenn  die  lat.  Verba  immer  im 
Infin.  angegeben  sind,  warum  p.  196  changcr  — cambio'l  Was  soll 
p.  196  menager  ( maison  Wirtschaften) ? heisst  maison  so?  — 
assieger:  assidere,  tourment:  torquere  statt  des  bei  Cic.  bereits 
vorkommenden  tormentum.  danger:  damnum,  äge:  aetas  u.  8.  f.  8). 

Wir  schliessen  mit  der  Bemerkung,  dass  ausserdem  viele  un- 
sichere und  gewagte  Etymologien  sich  angegeben  fiuden,  bei  manchen 
Wörtern  nutzlos  keltisch  in  der  Klammer  steht,  während  anderseits 
nahe  liegende  lat.  Etyma  fehlen,  z.  B.  unsicher  ainsi,  trompette,  aller, 
bientbt  u.  s.  f.  — dagegen  ocillet,  choisir,  hui  in  aujourdTiui, 
moitie,  alors,  encore,  dorinavant,  courage  u.  s.  f.  ohne  Erklärung 
sind.  Als  Grundwort  ist  überall  der  Nominativ  Angegeben , wie  bei 
Ploetz,  welch  letzterer  jedoch  vorsichtigerweise  gleich  anfangs  p.  41, 
Anm.  die  betreffende  Itegel  vorausschickt.  Auf  die  Suffixe  ist  gar 
keine  Rücksicht  genommen  worden,  einmal  ist  augegeben:  abeille  = 
apicula  und  oiseau : avicellus,  jedoch  ohne  zu  sageu,  das  Demiuu- 
tiv-Suffix  habe  seine  Bedeutung  eiugebüsst,  sonst  immer  nur  agneau: 
agnus  usw. 

Dieser  Versuch  also  oiner  „franz.  Grammatik  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Lateinischen“  dürfte  unserer  Ansicht  nach  als 
gescheitert  betrachtet  werden ; einen  Vortheil  nun  könnte  man  daraus 
ziehen,  einen  negativen  nämlich,  man  entnimmt  daraus,  dass  mau  es 
so  nicht  machen  dürfe.  Solch  eine  Berücksichtigung  des  Latein  könnte 
höchstens  den  Gegnern  der  Verwertung  der  Ergebnisse  neuer  For- 
schung für  Schulen  Waffen  in  die  Hand  geben. 

Wir  glauben,  unsere  Absicht,  in  der  wir  diese  Zeilen  schreiben, 
erreicht  zu  haben,  wenn  im  2.  Hefte  des  I.  Jahrescursus,  der  im 
laufenden  Jahre  1871  erscheinen  soll,  auf  unsere  Bemerkungen  Rück- 
sicht genommen  werden  sollte. 

üeber  den  III.  Jahrescursus  von  Wiedmayer  haben  wir  nicht 
viel  zu  sagen,  da  das  Latein  spärlich  herangezogen  ist  und  wir  auf 
diese  Berücksichtigung  in  unserer  Recension  den  Nachdruck  legen, 
die  Besprechung  der  anderen  Seite  dos  Buches  aber  gern  anderen  über- 
lassen. Nur  über  sein  Verhältnis  zum  früheren  Cursus  eiuige  Worte. 
— In  der  Einleitung  entschuldigt  sich  der  Verf.,  das  Buch  geschrie- 
ben zu  haben  und  glaubt  damit  „einem  ziemlich  allgemeinen,  wesent- 
lichen Mangel  abgeholfeu  zu  haben“.  Ein  solcher  bestehe  darin,  „dass 
der  Elementarunterricht  nicht  in  gehörigem  Zusammenhang  mit  dem 

*)  Mindestens  hätte  man  folgenden  Unterschied  machen  sollen : danger 
vou  damnum,  wenn  man  vor  Formen  wie  damniariutn,  aetaiic um 
zurückscheut. 
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höheren  steht,  dass  beim  Uebergang  Ton  den  mittleren  in  die  höheren 
Cl&ssen  in  der  Begel  irgend  eine  Grammatik  eingefflhrt  wird, 
welche  gar  keine  Beziehung  zur  vorhergehenden  halt, 
auch  die  ganze  Formenlehre  mit  einer  Meuge  unnötiger  Repetitionen 
durchnimmt“  u.  s.  f.  Alles  dies  ist  unbestreitbar,  nur  muss  gleich 
hier  constatirt  werden,  dass  auch  dieser  III.  Jahrescursus  in  gar 
keinem  Zusammenhänge  steht  mit  dem  vorausgehenden,  und  dieselben 
nur  den  Titel  und  die  äussere  Ausstattung  gemein  haben.  Der  von 
Oesterlen  verfasste  Cursus  hat  die  allgemeine  Anordnung  der  latei- 
nischen und  griechischen  Grammatiken  (mit  geringen  Ausnahmen) 
beibehalten,  er  behandelt  Substantivum , Adjectivum,  Adverbit  m, 
Numerale , Verbum  u.  s.  f.,  wobei  dem  Charakter  eines  Elemeni  ir- 
buches  gemäss,  elementare  Regeln  der  Syntax  gelegentlich  eingefloi  h- 
ten  werden.  Der  III.  Cursus  hingegen  ist  eine  auf  Grund  der  neuen 
philosophischen  Grammatik  verfasste  Syntax,  völlig  verschieden  in 
seiner  Anlage  von  den  früheren.  Er  ist  dem  Schäler,  der  eiue  latein. 
Grammatik  und  den  I.  Curs  durchgemacht,  völlig  fremd  und  dieser 
muss  sich  wie  durch  ein  ganz  fremdes  Buch  durcharbeiten.  Dabei 
wollen  wir  die  Frage  nicht  untersuchen,  ob  eine  solche  Anordnung 
der  Syntax  ffir  Schüler  tauge,  besonders  für  Lateinschaler.  Sie  ist 
jedoch  nicht  einmal  streng  durchgeführt;  so  wird  das  Adjectivum 
beim  Prädicat  abgehandelt,  der  Infinitiv  wird  bei  den  Modis,  die  Con- 
cessivsätze  zuerst  unter  den  Adjectivsätzen  angeführt  u.  s.  f.  — Zu- 
dem ist  das  Buch  keine  eigentliche  Syntax,  denn  ganze  Partieen  sind 
aus  der  Formenlehre  herübergenommen : Geschlechtsregeln , Plural- 
bildung des  Substantivs,  Feminin-  und  Pluralbildung  der  Adjectiva 
deren  Comparation,  Bildung  der  Adverbien  u.  s.  f.  — grösstentheils 
eine  müssige  Wiederholung  des  I.  Cursus;  dabei  kann  dieselbe  nicht 
einmal  auf  Vollständigkeit  Anspruch  erheben,  z.  B.  p.  6 Tabelle  der 
doppelgeschlechtigen  Hauptwörter,  fehlen  barbe,  bande,  capre,  carpe, 
coche,  litre,  memoire,  fourbe  u.  s.  f '.*)  Ebenso  p.  9 und  12.  — p.  32 
wird  der  elliptische  Nebensatz  gue  je  sache  als  Hauptsatz  betrachtet, 
p.  10  wird  der  Genitiv  in  hötel-Dieu  nicht  erklärt,  „das“  Conditional 
p.  28  ff.  und  IX  scheint  unrichtig  (modus)  u.  s.  f.  Die  Hinweisungen 
auf  das  Latein  finden  sich  gemeiniglich  am  Schlüsse  der  franz.  Re- 
geln summarisch  in  allgem.  Ausdrücken  abgefasst  zusammengestellt, 
leisten  daher  nicht  das,  was  sie,  neben  der  franz.  Ausdrucksweise  ste- 
hend, leisten  müssen.  Wir  erinnern  nur  an  Maetzner,  der  den  latein. 
Satz  vorausschickt  und  die  analogen  französischen  folgen  lässt.  — 
Die  Etymologien  finden  sich  späilich  und  ohne  jedes  Princip  ange- 
führt. Unrichtig  ist  p.  185  davantage  = de  ab  ante,  was  devant  gibt 
(p.  167)  statt  de  und  avantage  ( abantaticum ),  p.  134  autrui  = alter 
huic  ist  mindestens  sehr  strittig,  cf.  icelui,  lui.  p.  115  ist  ce  afr.  eist 
angegeben;  davon  hätte  man  das  Neutrum  ce  scheiden  sollen.  Zweifel- 
haft sind : p.  220  toutefois  = toutes  voies  (andere  foit  = vice) ; p.  223 

*}  Bei  somme  fehlt  auch  hier  die  Bedeutung  .Last“  von  aiypu. 
ttliickilfl  f.  4.  üitfrr.  Synn.  Uli.  IV,  Htft,  18 
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ainsi  = aeque  sic  (andere  in  sic  etc.).  Eine  grosse  Verwirrung  herrscht 
in  der  Angabe  der  lateinischen  Wörter,  indem  in  der  Hälfte  der  Fälle 
das  der  Bedeutung,  in  der  anderen  das  der  Etymologie  nach  entspre- 
chende lat.  Wort  angegeben  ist,  oft  unmittelbar  nacheinander;  p.  131 
quelqu'un  ( aliquis ),  quelquechose  (alt quid) , rien  (rem) ; p.  132 
aucun  (aliqvi  unus) , mente  (ipse),  plusicurs  (pluriorcs).  Neben 
tont  que  (dum,  donec)  steht  avant  que[(ab  — antequam)  u.  s.  f. 
pendant,  du/rant  wird  nicht  erklärt,  wohl  aber  wow  obstant.  p.  193 
hätte  erklärt  werden  sollen,  wie  man  dazu  kam,  dass  pas  — passus 
als  Negation  gebraucht  werden  konnte  (man  fieng  nämlich  damit  bei 
Verben  des  Gehens  an),  ebenso  p.  185Tdas  Adverbialsuffii  mente. 

Am  Schlüsse  des  Buches  p.  326 — 332  findet  sich  ein  Anhang 
über  franz.  Poesie  und  Versification.  §.  361  sucht  den  „ungerechten 
Urtheileu,  die  man  so  oft  über  die  Poesie  der  Franzosen  höre“,  da- 
durch die  Spitze  abzubrechen,  dass  der  Verf.,  der,  wie  in  der  Einlei- 
tung zu  lesen,  ein  geborener  Franzose  ist,  einem  jeden  Nichtfranzosen 
das  Vermögen  abspricht,  die  Bedeutung  der  franz.  Dichter  für  ihr 
Volk  zu  erkennen.  Die  Eigentümlichkeiten  einer  jeden  Nation  seien 
der  Grund,  weshalb  eine  fremde  Nation  immer  weniger  geachtet 
werde,  als  sie  es  verdiene.  Uns  will  es  bedünken,  dass  dieser  Vor- 
wurf vielleicht  die  Franzosen,  aber  durchaus  nicht  uns  treffe,  die 
franz.  Literatur  ist  nur  zu  lange  überschätzt  worden.  Der  Verf.  gibt 
selbst  zu  (p.  327):  „der  Franzose  will  oder  kann  die  poetischen 
Gestalten  nicht  mit  dem  inneren  Auge  schauen,  sondern  er  hält  die 
Freude  des  Ohrs  an  harmonischen,  sonoren  Klängen  für  poetischen 
Genuss“,  d,  h.  in's  Deutsche  übertragen;1  die  franz.  Dichter  beachten 
weniger  den  Gegenstand,  das  Was,  als  die  Worte,  das  Wie.  Wenn 
ferner  des  Tactlebens  und  des  Tonfalls  der  franz.  Verse,  sowie  des 
Versaccents  Erwähnung  geschieht,  so  muss  man  nur  bedauern,  dass 
die  folgenden  Seiten  darüber  nichts  verrathen  ,0). 

Was  den  Gebrauch  des  Buches  anlangt,  so  kann  dasselbe  auch 
ausserhalb  der  Lateinschulen  verwendet  werden,  weil  die  Beziehungen 
auf  das  Latein  in  einer  solchen  Weise  angebracht  sind,  dass  sie  nicht 
stören.  Die  Zahl  der  deutsch-franz.  Uebungsbeispiele  ist  sehr  gross, 
nicht  so  die  der  franz. -deutschen.  Ein  franz.  Lesebuch  wäre  daneben 
unumgänglich  nöthig.  Mit  anderen  Schulbüchern  verglichen,  zeichnet 
sich  vorliegende  Grammatik  durch  die  Fülle  des  verarbeiteten  Stoffes 
und  die  Menge  der  angeführten  Beispiele  aus,  steht  jedoch,  wenn 
man  die  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  eines  Borei,  Ploetz  u.  a.  be- 
trachtet, bedeutend  zurück. 

Wien.  Foerster. 


'•)  Druckfehler  fielen  uns  auf:  p.  VIII,  3 das  Subject  im  Hauptwort 
p.  Xi V licente»  d' Orthographie,  p.  332  anneu. 
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Ludwig,  Alfred.  Der  Infinitiv  im  Veda  mit  einer  Systema- 
tik des  litauischen  und  slaviachen  Verbs.  Prag,  Calve,  1871.  8*. 

159  S.  - 

Das  vorliegende  Buch  handelt  nicht  nur,  wie  man  ans  dem 
Titel  schliessen  könnte,  vom  vedischen  Infinitiv,  sondern  enthält  eine 
Masse  von  Specialuntersuchungen,  welche  fast  auf  alle  Puncte  der 
vergleichenden  Grammatik  sich  beziehen.  Dabei  bildet  der  Infinitiv 
den  Mittelpunct  des  Ganzen,  indem  er  nach  des  Verfassers  Ansicht 
die  für  die  Sprachgeschichte  bedeutungsvollste  Form  darstellt. 

Um  das  Buch  gerecht  zu  beurtheilen,  muss  man  vor  allem  an- 
deren die  beiden  in  ihm  zu  Tage  tretenden  Sichtungen,  nämlich  die 
positive,  philologische,  sofern  es  um  Herbeischaffung  des  wissen- 
schaftlichen Materials  sich  handelt,  und  die  räsonnierende,  sprach- 
wissenschaftliche, sofern  dieses  Material  theoretisch  ausgebeutet  wird, 
auseinander  halten. 

Was  nun  die  erste  Richtung  anlangt,  so  können  wir  nicht  um- 
hin, den  grossen  Fleiss  und  die  ebenso  ausgebreitete  als  tiefe  Gelehr- 
samkeit des  Verf.'s  anzuerkennen.  Die  von  ihm  zusammengestell- 
ten Beispiele  aus  dor  vedischen  Literatur  werden  stets  ein  werthvolles 
Repertorium  für  den  Forscher  bleiben  und  aus  der  eigentümlichen 
Anordnung  des  Stoffes  wird  derselbe  manche  fruchtbare  Anregung 
schöpfen. 

Dagegen  wird  der  Vorf.,  sofern  es  um  die  zweite,  rein 
theoretische  Seite  sich  handelt,  auf  den  Widerspruch  wenn  nicht 
aller,  so  doch  der  meisten  Sprachforscher  sich  gefasst  machen  müssen. 
Die  von  ihm  vorgetragene  Theorie  ist  so  eigenthümlich  und  von  jener 
von  den  meisten  Sprachforschern  gehegten  so  abweichend,  dass  wir 
nicht  umhin  können,  dieselbe  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  in  Kürze 
vorzuführen,  um  so  mehr  als  es  bei  der  dnnklen  und  verwickelten  Dar- 
stellungsweise  des  Verf.’s  nicht  leicht  ist,  sie  überall  heraus- 
zufinden. 

Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  heutige  Rich- 
tung der  Sprachwissenschaft  im  Allgemeinen  und  jene  A.  Schleicher’s 
im  Besonderen,  wobei  letzterem  mit  bitteren,  oft  masslos  heftigen  Wor- 
ten der  Vorwurf  gemacht  wird,  durch  seine  Agglutinationstheorie, 
seine  Ansicht  die  Sprache  sei  ein  Natur-Organismus  und  die  Sprach- 
wissenschaft sei  eine  Naturwissenschaft  u.  a.  die  meisten  heutzu 
tage  gangbaren  Irrthümer  verschuldet  zu  haben,  geht  der  Verf. 
auf  eine  kurze  Darlegung  seiner  Methode  und  der  ihn  leitenden  Prin- 
cipieu  über. 

Dor  Grundirrthum,  an  welchem  die  ganze  moderne  Sprachwis- 
senschaft nach  Schleicher’s  Vorgänge  leidet,  ist  nach  des  Verf.’s 
Ansicht  der,  dass  man  die  (wohl  ursprüngliche?)  Identität  von  Laut 
und  Bedeutung  urgiert.  — Der  Verf.  muss  also  vom  Gegontheile 
überzeugt  sein.  Wie  er  aber  dazu  kömmt,  auf  S.  73  das  Suffix  s#, 
welches  dort  die  erste  Person  singul.  bezeichnet,  und  auf  S.  75  das- 
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selbe  Suffix,  welches  dort  die  dritte  Person  singul.  bezeichnet,  mit 
dem  gleichnamigen  Suffix  der  zweiten  Person  singul.  für  identisch 
zu  erklären,  geht  mir  wie  so  manche  gerade  auf  diesem  Principe  be- 
ruhende Folgerung  des  Verf.’s  nicht  ein. 

Die  Hauptpuncte  aber  der  neuen,  von  Prof.  Ludwig  vorgetra- 
genen Lehre  sind  folgende : 

Während  man  bisher  angenommen  hat,  dass  die  Wurzel  durch 
das  Stammbildungs-Suffix  und  der  Stamm  durch  das  Casus-  oder 
Verbal-Suffix  ihre  nähere  formale  Bestimmung  erlangen,  ist  Prof.- 
Ludwig  dem  entgegen  der  Ansicht,  dass  der  Stamm  schon  im  vor- 
hinein bestimmt  war  und  strenge  genommen  des  Suffixes  zu  seiner 
näheren  Bestimmung  gar  nicht  bedurfte.  Nachdem  aber  das  Suffix  da 
war  (wie  es  kam,  dass  es  entstand,  dies  erklärt  der  Verf.  freilich 
nicht,  wenn  man  nicht  die  dunklen  Worte  im  §.  5 dafür  nehmen  will) 
bekam  es  nach  und  nach  durch  die  ihm  äusserlich  aufgedrungene 
Function  seine  Bedeutung.  Trotzdem , dass  das  alte  hinter  der  flec- 
tirenden  Sprache  liegende  Idiom  keine  Formen  im  Sinne  der  jetzigen 
Sprache,  sondern  nur  (unbestimmte)  Stämme  kannte,  verstand  man 
sich  dennoch  gegenseitig. 

Die  Bedeutung  der  jetzigon  Formen  liegt  also  nach  dieser  An- 
sicht ursprünglich  nicht  in  ihren  Suffixen.  Die  Substantivformen 
irtnog,  l'nnoio,  innq>,  innov,  'innen , Inniov,  innoig,  innovg  be- 
kammen  ihre  Bedeutungen  als  solche  nicht  durch  die  an  den  Stamm 
Inno-  antretenden  Suffixe,  sondern  der  Stamm  inno-  selbst  hat  ein- 
mal alles  dies,  was  jene  Formen  einzeln  bedeuten,  insgesammt  bedeu- 
tet. Die  Suffixe,  welchen  wir  jene  bestimmten  Casusbedeutungen  bei- 
legen , waren  Anfangs  ganz  bedeutungslos  und  bekamen  erst  nach 
und  nach  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  bestimmte  Casus-Verhäl- 
nisse  bereits  bezeichnenden  Stamme  jene  Bedeutungen,  welche  wir 
gegenwärtig  an  sie  zu  knüpfen  gewohnt  sind.  Nach  des  Verf.'s 
Ansicht  soll  gerade  in  diesem  eigenthümlichen  Vorgänge  das  Wesen 
der  Flexion  liegen. 

Ob  nun  der  Verf.  analog  diesem  innerhalb  der  Formbildung 
vorauszusetzenden  Entwicklungsgänge  auch  die  Bildung  der  Stämme 
gegenüber  der  Wurzel  sich  vorstellt,  darüber  wird  zwar  nirgends 
etwas  bemerkt,  aber  gewiss  müssen  wir  annehmen,  dass  derselbe  Vor- 
gang auch  dort  gegolten  habe.  Darnach  müsste  z.  B.  die  Wurzel  vid 
ursprünglich  nicht  nur  alles  das  bedeutet  haben,  was  die  verschiedenen 
von  ihr  abgeleiteten  Stämme  ausdrücken,  sondern  es  müssen  auch  alle 
jene  Verhältnisse,  welche  durch  die  aus  der  W'urzel  vid  hervorge- 
gangeuen  Nominal-  und  Verbalformen  zur  Anschauung  gelangen,  in 
der  einen  Form  vid  gleichsam  wie  in  einem  Keim  vorhanden  gewesen 
sein.  — Und  gleichwie  die  Casus-Suffixe  der  Nominalformen  ursprüng- 
lich bedeutungslose  Laute  waren,  müssendem  entsprechend  nothwen- 
dig  auch  die  stammbildenden  Suffixe  ursprünglich  Lautcomplexe  ohne 
alle  Bedeutung  dargestellt  haben.  Nach  dieser  Theorie  müssen  wir 
also  annehmen,  dass  die  flectierenden  Sprachen  in  zwei  Reihen  von 


Digitized  by  Google 


A.  Egger,  Deutsches  Lehr-  und  Lesebuch,  ang.  v.  A.  Peter.  877 

Elementen  zerfallen,  nämlich  1.  bedeutungsvolle  Wurzeln,  2.  bedeu- 
tungslose Lautcomplexe,  aus  welchen  die  Stammbildungs-  und  Form* 
bildungssufßxe  hervorgiengen. 

Wras  vom  Nomen  gilt , dasselbe  gilt  natürlich  auch  vom  Ver- 
bum. Auch  beim  Verbum  wird  die  nähere  Beziehung  auf  eine  be- 
stimmte Person  nicht  etwa  durch  die  sogenannten  Personalsuffixe  be- 
zeichnet, denn  diese  sind  ursprünglich  ganz  bedeutungslos , sondern 
diese  Beziehung  war  ursprünglich  allgemein  in  der  Urform  des  Ver- 
bums, im  Infinitiv  gelegen.  Der  Infinitiv,  das  Verbum  ymt  il-ox rjv, 
ist  aber  eine  Nominalbildung,  daher  ist  das  Verbum  ursprünglich 
nichts  anderes  als  ein  Nomen,  respective  ein  nicht  flectiertes  Nominal- 
thema. Das  Verbum  setzt  sprachgescbichtlich  das  Nomen  voraus. 
Alles  was  über  den  Zusammenhang  der  Personalendungen  mi,  si,  ti, 
mai.  sai,  tai,  mit  den  persönlichen  Pronominalstämmen  vorgebracht 
wird,  ist  nach  des  Verf.’s  Ansicht  eine  grundlose,  jedes  wissenschaft- 
lichen Haltes  entbehrende  Behauptung. 

Es  ist  unmöglich  gerade  über  diese  Puncte  des  näheren  sich 
auseinanderzusetzen,  ohne  auf  eine  Masse  von  Detailfragen  einzuge- 
hen. Da  die  meisten  die  Grammatik  der  Veden  berühren,  so  können 
wir  es  in  dieser  Zeitschrift  um  so  weniger  thun,  als  der  Verf.  gerade 
jene  Seite,  welche  den  Leser  interessieren  dürfte,  nämlich  die  grie- 
chisch-lateinische Formenlehre,  als  von  gar  keinem  Belange  in  dieser 
Frage  anerkennen  will. 

Wenn  man  aus  der  Wärme  und  Leidenschaftlichkeit,  mit  welchen 
der  Verf.  namentlich  Schleicher  gegenüber  seine  Sache  führt,  einen 
Schluss  auf  die  von  ihm  vertretene  Sache  selbst  machen  könnte  , so 
wäre  sie,  da  wir  dem  Verf.  keine  unlauteren  Absichten  Zutrauen, 
eine  über  allen  Zweifel  erhabene.  In  diesem'Falle  hätte  Prof.  Ludwig 
wohlgethan,  wenn  er  manche  Ausfälle  gegen  seinen  Vorgänger  im 
Amte  unterdrückt  hätte,  da  sie,  wie  uns  dünkt,  seinem  Buche  keines- 
wegs zur  Zierde  gereichon. 

Wien,  Januar  1871.  F.  Müller. 


Deutsches  Lehr-  und  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Als 
Kiuleitung  in  die  Literaturkunde  bearbeitet  von  Alois  Egger,  Pro- 
fessor am  akadem.  Gymnasium  in  Wien  ')•  2.  Theil.  2.  Baud.  Wien, 
Beek’sche  Univ.-Bucbhandlung  (Alfred  Holder),  1870.  — 1 fl.  30  kr. 

Mit  dem  zweiten  Bande  des  zweiten  Theiles  ist  das  Egger'sche 
Lesebuch  zum  Abschlüsse  gebracht,  bis  auf  den  noch  ausstohenden  . 


’)  Zu  den  Anzeigen  von  Al.  Egger 's  und  Al.  Neu  mann 's  deutschen 
Lehr-  und  Lesebüchern  für  die  oberen  Classen. 

Die  ßedaction  der  österr.  Gvmn.-Zeitschrift  hat  Bchon  früher 
einmal,  bei  Anlass  der  Besprechung  de«  deutschen  Lehr-  und  Lese- 
buches für  Ober-Gymnasien  von  Al.  Egger  I.  Tbl.  1868  im  Jahrg. 
1868  S.  606,  darauf  hingewiesen,  dass  die  hohe  Wichtigkeit,  di* 
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ästhetischen  Anhang.  Dieser  vorliegende  Schlussband  ist  im  Geiste 
der  zwei  früher  erschienenen,  von  uns  in  dieser  Zeitschrift  besproche- 
nen Abtheilungen  abgefasst. 

In  Bezug  auf  den  zur  Lectüre  herangezogenen  Stoff  können  wir 
uns  im  allgemeinen  lobend  äussern.  Wir  begegnen  manchem,  das 
seine  volle  Berechtigung  zur  Aufnahme  hat  nnd  dabei  neu  ist.  Die 
grössere  Berücksichtigung  österreichischer  Dichter  haben  wir  auch 
in  diesem  Theile  — wenn  es  uns  auch  immerhin  bedünken  will,  dass 
bei  der  Auswahl  hie  nnd  da  werthvolleres  hätte  herausgefunden 
werden  können  — mit  Befriedigung  wahrgenommen. 

Bei  aller  Anerkennung  der  gebotenen  Leistung  des  Verfassers 
glauben  wir  jedoch  einzelne  Bemerkungen  im  Interesse  der  Schule 
nicht  unterdrücken  zu  sollen. 

Zunächst  vermissen  wir  den  Anhang,  welcher  der  Aesthetik 
gewidmet  sein  soll,  schon  jetzt  nur  ungern,  ja  wir  halten  ihn  für  weit 
weniger  entbehrlich,  als  ein  Guttheil  der  historischen  Notizen.  Der 
Rahmen  der  Aesthetik,  wie  er  im  1.  Theile  vorgezeichnet,  ist  doch 
wohl  etwas  zu  beengt,  als  dass  damit  dem  Bedürfnisse  dnreh  das 
ganze  Gymnasium  genügt  wäre,  selbst  wenn  derselbe,  was  wir  voraus- 
setzen, von  dem  Lehrer  des  Gegenstandes  in  Quinta  und  den  folgen- 
den Classen  gebührend  erweitert  wird.  Zudem  glauben  wir,  dass  das 
Gymnasium  nicht  so  sehr  das  Erfassen  der  Dichter  im  historischen 
Zusammenhänge  vermitteln,  als  vielmehr  den  ästhetischen  Werth  dor 
bedeutenderen  derselben  in’s  klare  bringen  soll.  Egger  jedoch  neigt 
sich  einem  gegentheiligen  Verfahren  zu  und  betreibt  Literaturge- 
schichte in  einer  Art,  dass,  wie  er  selbst  zugesteht  (Einleitung  S.  V), 

der  deutsche  Sprachunterricht  gerade  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien hat,  eine  besonders  eingehende  Besprechung  jener  literari- 
schen Erscheinungen  wünschenswert  macht,  die  sich  die  Aufgabe 
stellen,  diesen  Unterricht  an  unseren  Mittelschulen  theoretisch  und 
praktisch  zu  fördern.  Es  kommen  hiebei  so  mannigfache  Fragen 
von  grundsätzlicher  Bedeutung  in  Betracht,  von  deren  mehr  oder 
minder  bestimmter  und  klarer  Lösung  die  methodische  Behand- 
lung des  betreffenden  Lehrfaches  und  hiemit  dessen  Unterrichts- 
erfolg zu  nicht  geringem  Theile  abhängt , dass  eine  eindringende 
Erörterung  derselben  und  zwar  von  verschiedenen  Gesichtspuncton 
aus  gewiss  ihre  Berechtigung  und  ihren  Nutzen  hat.  Es  braucht 
in  dieser  Beziehung  nur  an  solche  Fragen,  wie  über  Behandlung 
des  grammatischen  Lehrstoffes  in  den  unteren,  des  stilistischen  in 
den  oberen  Classen,  über  Stellung,  Maas  und  Ausdehnung  des 
Mittelhochdeutschen,  über  Methode  und  Umfang  der  literarhisto- 
rischen und  lesthetischen  Seite  dieses  Unterrichtsgebietes  u.  b.  w., 
kurz  erinnert  werden,  um  obige  Behauptung  zu  rechtfertigen. 
Dies  sind  die  Gründe,  welche  die  Redaction  bewogen  haben , über 
die  beiden  genannten  deutschen  Lehr-  und  Lesebücher  je  zwei, 
theilweise  von  verschiedenen  Gesichtspuncten  ausgehende  Anzeigen 
zu  veröffentlichen,  und  sie  glaubt  hiemit  ihren  Lesern,  darunter 
aber  namentlich  jenen  Fachmännern,  deren  Aufgabe  cs  ist,  diese 
literarischen  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  praktisch  zu  verwer- 
then,  einen  nicht  unwillkommenen  Beitrag  zur  Feststellung  ihres 
Urtheiles  zu  bieten.  Die  Redaction. 
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ihm  bei  der  Auswahl  der  Proben  mehrfach  das  historische  Licht,  das 
durch  dieselben  auf  Personen  und  Verhältnisse  geworfen  wird,  mass- 
gebend wurde.  Den  historischen  Faden  aber  in  der  vom  Verf.  gege- 
benen Verzeichnung  festzuhalten  ist  kaum  möglich,  weil  daun  der 
Lehrer  auch  weniger  mustergiltiges  in  den  Unterricht  hineinziehen 
muss  in  einer  Zeit,  in  welcher  der  Geschmack  der  Schüler  durch  die 
Lectüre  der  Muster  des  vortrefflichen  noch  nicht  geläutert  und  ge- 
wonnen ist,  wodurch  verbildende  Eindrücke  nicht  zu  vermeiden  sind. 
Wer  im  Geiste  einer  richtigen  Methode  vorgehen  will , wird  darum 
die  Anordnung  des  Lehrbuches  mehrfach  geradezu  nmzustossen  go- 
nöthigt  sein,  indem  er  das  Bedürfnis  fühlen  wird,  jene  Stücke  früher 
vorzunehmen,  welche  durch  den  Eindruck  des  mustergiltigeu  den 
Geschmack  für  dasselbe  bilden ; woraus  sich  von  selbst  ergibt,  dass 
die  Anordnung  eines  Lesebuches  vorzuziehen  ist,  welches  die  Muster 
classischer  Giltigkeit  vorausteilt  und  nur  anhangsweise,  nachdem 
diesen  Hauptpartien  durch  hinreichende  Zeit  die  volle  Aufmerksam- 
keit gewidmet  war,  historischer  Hindeutungen  halber  auf  das  charak- 
teristische des  Werdens  und  des  Verfalles  der  Literatur  in  einzelnen 
Proben  eingeht.  Wir  erwarten  deshalb  auch,  dass  der  Verf.  bei  einer 
erneuerten  Auflage  des  Buches  es  so  einrichte,  dass  ein  Umkehren 
der  Ordnung  durch  den  Lehrer  nicht  nöthig  ist. 

Wenn  es  richtig  ist,  was  wir  angedeutet,  dass  unserer  Jugend 
nämlich,  so  lauge  nicht  der  Geschmack  derselben  möglichst  geläutert 
ist,  nur  das  beste  zur  Lectüre  geboten  werden  dürfe,  so  wird  es  sich 
vielleicht,  um  diesen  Zweck  sicherer  zu  erreichen,  empfehlen,  von  der 
5.  Classe  an  in  jedem  Semester  die  Lectüre  eines  grösseren  anerkann- 
ten Meisterwerkes  in  der  Schule  oder  als  Hausloctürc  unter  Anleitung 
und  Controle  des  Lehrers  vornehmen  zu  lassen,  wobei  nur  die  für  das 
Verständnis  nothwendigsten  Erläuterungen  anzufügen  wären.  Wir 
schlagen  in  dieser  Richtung  vor  die  Lectüre  von  grösseren  Ganzen 
von  Schiller  ( Wallenstein,  Maria  Stuart,  Jungfrau  von  Orleans,  Teil, 
Don  Carlos  u.  a.),  Goethe  (Iphigenie  auf  Tauris,  Egmont,  Torquato 
Tasso,  Hermann  und  Dorothea  u.  a.),  Lessing  (Philothas,  Minna  von 
Barnhelm,  Nathan),  Shakespeare  (Julius  Cäsar,  Richard  III.,  Hein- 
rich EI.)  u.  a.  Dass  durch  die  begeisternde  Lectüre  der  genannten 
Werke,  insbesondere  durch  die  Lectüre  von  Stücken  wio  Phiiotas, 
Wilhelm  Teil  u.  a.  unsere  Jugend  einem  etwas  idealistischen  Stand- 
puncte  näher  gebracht  wird,  wer  möchte  das  verkennen?  Das  aber 
halten  wir  in  unserer  dem  Materialismus  so  sehr  zugewandteu  Zeit 
für  besonders  wichtig. 

Die  Erlaubnis  zum  Abdrucko  des  Dialogs  zwischen  Hannibal 
und  Scipio  (S.  259  ff.)  hat  der  Verf.  vom  Dichter  erbeten  (Einleitung 
S.  V).  Ob  der  Werth  der  Stolle  für  so  bedeutend  zu  haiton  sei,  als 
Egger  ihn  sicherlich  anschlägt,  mag  vorderhand  noch  fraglich  blei- 
ben ; abor  die  volle  Ausführung  der  Uobersctzung  der  betreffenden 
Capitel  aus  Livius  in  den  Anmerkungen  (S.  329  ff.)  scheint  uns  in 
einem  zunächst  für  die  letzte  Classe  des  Ober-Gymnasiums  bestimm- 
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ten  Buche  überflüssig.  Ein  Hinweis  auf  Livius  mit  genauer  Angabe 
der  Stelle  zum  Zwecke  des  Nachlesens  im  Originale  hätte  genügt. 
Für  in  noch  höherem  Grade  überflüssig  halten  wir  auch  die  Erwäh- 
nung des  gelehrten  Streites  über  die  Echtheit  der  Hroswitha-Schau- 
spiele  (S.  318).  Die  Schüler  des  Gymnasiums  mit  solchen  kaum  noch 
ausgetragenen  Streitfragen  über  Gegenstände,  deren  Lectüre  man  bei 
ihnen  nicht  voraussetzen  kann,  bekannt  zu  machen,  ist  nicht  wohl- 
gethan.  Es  verleitet  das,  fürchten  wir,  die  Jugend  leicht  zu  abspre- 
chenden Urtheilen  auch  auf  anderen  Gebieten,  die  ihr  fernliegen  und 
fernliegen  müssen. 

In  Bezug  auf  das  Capitel  Weltliteratur  (S.  58 — 117)  glauben 
wir,  dass  es  ein  fehlgeschlagener  Versuch  ist,  mit  etwa  60  Seiten 
Mustern,  d.  h.  Fragmenten  aus  den  Gebieten  der  verschiedensten  Lite- 
raturen und  einigen  knappen  literarhistorischen  Notizen  ein  tieferes 
Verständnis  vermitteln  zu  wollen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  ganz  angemessen,  der  Preis 
entsprechend. 

Troppau.  A.  Peter. 


Mittelhochdeutsches  Lesebuch  mit  einleitenden  und  erklärenden 

Bemerkungen  und  einem  Glossar.  Herausgegeben  von  Alois  Neu- 
mann. Wien,  Beck,  1870.  8°. — 1 fl.  40  kr. 

Der  Verfasser  dieses  Buches  sucht  den  Hauptgrund  für  seine 
Arbeit  darin  zu  finden,  dass  sich  dieselbe  in  genauerer  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Forderungen  des  Organisations-Entwurfes  für  österr. 
Gymnasien  befinde,  als  dies  mit  den  bisher  in  unseren  Gymnasien 
eingeführten  mittelhochdeutschen  Lesebüchern  der  Fall  sei.  Dieser 
Standpunct,  gegen  welchen  sich  übrigens  mancherlei  gar  nicht  un- 
wichtige Bedenken  geltend  machen  Messen,  würde  dem  Buche  in  den 
Augen  mancher  Pädagogen  wahrscheinlich  zur  Empfehlung  gereichen, 
wenn  es  auch  in  Hinsicht  auf  seine  wissenschaftliche  Unterlage,  in 
Hinsicht  auf  Correctheit  und  Gründlichkeit  billigen  Ansprüchen  ge- 
nügte. Die  folgenden  Bemerkungen  werden  dartun,  dass  das  Mass 
solcher  Anforderungen  wol  nicht  durchweg  erfüllt  ist. 

Was  zunächst  die  grammatische  Einleitung  betrifft,  so  wäre 
nach  den  vorhandenen,  zum  Teil  vortrefflichen  Handbüchern  über 
mhd.  Laut-  und  Formenlehre  ein  vollkommen  ausreichender,  den  Be- 
dürfnissen der  Gymnasial-Jugend  entsprechender  Auszug  zu  erwarten 
gewesen,  denn  nichts  ist  leichter,  als  aus  solchen  Werken  einen  feh- 
lerfreien Abdruck  der  Paradigmen  und  wichtigsten  Regeln  zu  veran- 
stalten. Was  Hr.  Neumann  bietet,  kann  demungeachtet  nicht  genü- 
gend sein,  denn  der  gröberen  und  leichteren  Versehen  und  Irrtümer 
sind  auf  dem  ohnehin  äusserst  beschränkten  Raum  zu  viele  gehäuft. 
Es  seien  nur  kurz  folgende  erwähnt. 
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S.  8 wird  von  den  Femininis  auf  -in  und  -in  behauptet,  sie 
seien  declinabel,  während  doch  gerade  das  umgekehrte  die  Wahrheit 
ist;  s.  Hahns  mhd.  Gramm.  (1.  Ausg.)  Bd.  I,  S.  90.  — Ebd.  heisst 
es  von  den  anomalis  tohter,  swester,  dass  sie  im  Nom.  und  Accus, 
plur.  auch  -en  annehmen  können,  was  von  dem  erstgenannten  schwer- 
lich irgendwie  zu  erweisen  sein  wird.  Mhd.  Wörtb.  III,  46.  — In  den 
Paradigmen  für  die  Substantiv-  und  Adjectivdeclination  begnügt  sich 
der  Verf.  mit  je  einem  Beispiel,  wogegen  es  doch  unzweifelhaft  höchst 
instructiv  für  den  Schüler  gewesen  wäre,  die  Lehre  von  dem  stummen 
und  tonlosen  e hier  praktisch  vor  Augen  treten  zu  lassen.  — S.  9 
heisst  es:  ‘Die  possessiva  mtner  ( miniu  mtnez),  dtner, 
stner,  unser  und  tu  wer,  sowie  das  seit  dem  12.  Jahrh.  auf- 
tauchende ir  (iriu  ire%)  folgen  in  der  Declination  fast  stets  II 
A a ; daneben  legen  die  ersten  drei  im  Sing,  auch  die  FlexioiP  ab 
(min,  din,  sin).’  Also  im  ganzen  Singular?  und  bloss  die  drei 
ersten  ? Der  Verf.  scheint  in  schwer  begreiflicher  Unkenntnis  das  ab- 
leitende er  in  «««er,  tu  wer  für  Flexionsendungen  angesehen  zu 
haben.  — S.  fO  sind  als  Paradigmen  für  die  'abgeleiteten’  verba 
zwei  Zeitwörter  mit  kurzer  Wurzelsilbe,  nämlich  loben  und  nern 
gewählt,  wo  es  ungleich  zweckmässiger  gewesen  wäre,  eines  mit 
kurzer,  eines'  mit  langer  Wurzelsilbe  anzuführen  und  bei  letzterem 
wenigstens  anmerkungsweise  darauf  hinzuweisen,  wie  es  mit  dem 
Bückumlautin  dieser  Conjugationsart  steht.  — S.  1 1 werden  unter 
der  Ueberschrift  ‘Flexionsmischungen’  die  fünf  verba  biten,  ligen, 
siteen,  hefen  (soll  heissen  heben),  swern  als  solche  zusam- 
mengefasst, die,  den  Plural  praes.  ohne  Brechung  bildend,  teilweise 
nach  der  schwachen  Conjugation  gehen.  Bichtig  ist,  dass  sie  und 
zwar  nicht  bloss  im  Plural  praes.,  sondern  in  allen  Praesensformen 
schwach  flectieren.  Die  verba  biten,  ligen,  siteen  verzichten 
bei  der  Gelegenheit  natürlich  auf  die  Brechung,  die  sonst  in  dieser 
Ablautsclasse  herrschend  ist;  heben  und  swern,  sowie  ferner  auch 
das  bei  Neumann  vermisste,  aber  in  den  von  ihm  mitgeteilten  Lese- 
proben vorkommende  entseben  flectieren  schwach,  indem  sie  zu- 
gleich in  allen  praesentischen  Fällen  den  Umlaut  weisen.  Diesen 
Unterschied  hervorzuheben  wäre  keineswegs  von  Ueberfluss  gewesen, 
sondern  hätte  die  Genauigkeit  und  Präcision  erfordert. 

Obige  Proben  dürften  genügen,  um  zu  beweisen,  wie  es  mit 
dieser  ‘Uebersicht  der  mhd.  Flexion’  bewandt  ist.  Allein  der  Verf. 
hat  allerdings  auch  noch  ausserdem  und,  wie  es  scheint,  aus  eigenem 
ein  paar  Abschnitte  grammatischen  und  metrischen  Inhalts  hinzu- 
gethan.  Leider  nur  ist  auch  das  hier  gebotene  nicht  so  beschaffen, 
dass  es  auf  besonderen  Wert  Anspruch  ‘machen  könnte;  denn  es 
lässt  sowol  in  Bezug  auf  Anordnung  als  Ausführung  vielerlei  zu  wün- 
schen übrig.  Bef.  will  nur  einige  Puncte  horvorheben. 

Die  Capitel,  in  welche  der  1.  Abschnitt  (‘Ueberblick  der  unter- 
scheidenden Merkmale  mhd.  und  nhd.  Sprachgesetze’jjzeifällt,  tragen 
folgende  Ueberschriftou : I.  Lautliche  Unterschiede.  1.  Einzelner  Vo- 
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cale. 2.  Einzelner  Consooanten.  LI.  Unterschiede  in  der  Flexion, 
i.  I>ie  Schwächung  der  Endsilben  zu  e.  2.  Der  Umlaut.  3.  Die  Bre- 
chung. 4.  Der  Ablaut.  Unter  II  1 fährt  nun  der  Yerf.  ausser  wirk- 
lich hieher  gehörigen  Fällen  auch  solche  auf.  welche  mit  dieser  üeber- 
schrift  nichts  zu  schaffen  haben,  z.  B.  die  Vermischung  starker  und 
schwacher  Flexion,  Veränderung  des  Genus  gewisser  Substantive,  die 
unterscheidenden  Merkmale  der  Adjecov-Flexion,  den  öfteren  Wegfall 
des  flexirischen  < in  der  mhd.  Comparation  gegenüber  der  neuhoch- 
deutschen, die  Verschiedenheit  in  der  Bildung  der  UL  plur.  praes. 
ind.,  der  U.  sing,  praet.  ind.  der  starken  verba,  des  Partie ips  und 
flectierten  InfinitiTS.  Capitel  4 (Ablaut),  wohin  doch  offenbar  bloss 
die  starken  verba  zu  stellen  waren,  schliesst  mit  einer,  die  Flexion 
und  Bildung  der  Zeitformen  der  abgeleiteten  verba,  die  anomala, 
praeterito-praesentia,  numeralia  und  pronomina  betreffenden  (aller- 
dings kurzen»  Bemerkung. 

So  wie  die  Anordnung  des  Stoffes  ist  auch  die  Ausführung  man- 
gelhaft und  nicht  ohne  grobe  Verstösse.  Für  diese  Behauptung  nur 
folgende  Beweise.  S.  1 (Anm.)  wird  in  unserer  heutigen  Partikel 
nun,  welche  doch  die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl  gebildeter 
kurz  ausspricht,  langes  u und  das  Wort  der  Quantität  nach  als  dem 
mhd.  «ö  entsprechend  angenommen.  — S.  1 — 2 heisst  es:  'Das 
scharfe  z (unser  heutiges  z)  erscheint  im  Anlaut  durchweg,  im  In- 
laut in  kriuze,  sonst  im  In-  und  Auslaut  nach  /,  r,  n,  daun  auslau- 
tend in  denjenigen  Wörtern,  welche  inlautend  gemildertes  z ( iz ) 
haben ; daraus  ergeben  sich  die  Fälle,  wo  das  weicho  ? (unser  heu- 
tiges ß)  zu  setzen  ist,  von  selbst.’  Kann  es  eine  unglücklichere  Stili- 
sierung geben?  — Entschieden  unrichtig  ist  die  Bemerkung  (S.  2), 
dass  inlautendes  f im  Auslaut  zu  r wird,  wofür  das  unerhörte  Beispiel 
' hofes:  hov  als  Zeugnis  angeführt  wird.  Wahr  ist  vielmehr  das  ab- 
solute Gegenteil.  In  ähnlicher  Weise  irreführen  muss  der  ungenü- 
gende Satz  auf  S.  7,  Anm.  2:  'Gegenüber  Ton  mhd.  vaht , claht, 
schar  u.  s.  w.  ist  in  den  sechs  nhd.  Verben  der  3.  Conj.  „fechten, 
flechten,  scheren,  schwüren,  gähren,  erlöschen11  das  o des  particip. 
praet.  in  das  praeteritum  gedrungen;  sie  bilden  also  focht,  flocht, 
schor  u.  s.  w.’  Erstlich  ist  das  Beispiel  schwären  nicht  passend 
gewählt,  da  der  Ablaut  schwor  geschworen  doch  wol  zu  veral- 
ten beginnt ; was  aber  die  fünf  anderen  Verben  betrifft,  so  sind  sie 
es  keineswegs  allein,  die  diese  Bildung  zeigen,  sondern  mit  ihnen  be- 
finden sich  auch  die  Zeitwörter  que  llen,  schwellen,  erschal- 
len (für  er  schellen) , melken,  schmelzen,  dreschen, 
wehen,  erwägen,  pflegen  in  Einklang,  letzteres  natürlich  nur 
dann,  wenn  es  stark  gebraucht  wird.  — Auf  S.  17,  wo  ven  den  'me- 
trischen Eigenheiten  des  mhd.’  die  Eede  ist,  behauptet  Hr.  Neu- 
mann, dass  das  Verschwinden  der  kurzen  Wurzelsilben  im  nhd.  aufs 
innigste  (!)  zusammenhängt  'mit  dem  nhd.  Betonungsgesetz,  wonach 
alle  Btammsilben  (mit  einziger  Ausnahme  von  lebendig  gegenüber 
früh,  Ubendig)  den  Ton  tragen’.  Hr.  Neumann  hält  also  alles  Ern- 
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stes  dafür,  dass  für  das  mhd.  ein  anderes  Betonungsgesetz  für  Stamm- 
silben massgebend  war,  während  doch  gerade  in  diesem  Stück  der 
Hauptsache  nach  zwischen  den  beiden  Dialecten  Uebereinstimmung 
stattfand  ; er  hegt  überdies  die  irrtümliche  Meinung,  dass,  das  Wort 
lebendig  ausgenommen,  alle  Stammsilben  im  nhd.  betont  Bind. 
Durch  solche  in  einem  Atem  gethane  fehlerhafte  Aussprüche  ver- 
rät sich  seine  Unkenntnis  in  metrischen  Dingen  vollständig. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Lesebuche  selbst.  Mit  diesem  ist 
es  wo  möglich  noch  schlimmer  als  mit  den  grammatischen  Vorbemer- 
kungen bestellt.  Wenn  wir  nämlich  auch  die  Auswahl  der  mitge- 
teilten Proben  unangefochten  lassen  wollen,  obschon  auch  diese  zu 
verschiedenen  Einwendungen  gegründeten  Anlass  böten,  so  können 
wir  uns  mit  der  Art  und  Weise,  wie  gewisse  Dichtungen  und  zwar 
eben  diejenigen,  welche  dieser  Periode  den  Stempel  der  Classicität 
verleihen,  mitgeteilt  werden,  durchaus  nicht  einverstanden  erklären. 

Was  zuvörderst  den  Text  des  Nibelungenliedes  anlangt,  so  hat 
sich  der  Herausgeber  augenscheinlich  an  die  Ausgabe  von  Zamcke, 
'inithin  die  Handschrift  C gehalten.  Wir  wollen  hierüber  mit  Hm. 
Neumann  bei  dem  bekannten,  auch  noch  heute  nicht  ausgeglichenen 
Meinungswiderstreit,  der  über  den  Wert  der  Nibelungonhandsclrrif- 
ten  unter  den  Gelehrten  herrscht,  keineswegs  rechten.  Allein  das 
muss  von  ihm  verlangt  werdeu,  dass  er  dio  einmal  gewählte  Bearbei- 
tung, beziehungsweise  Ausgabe  des  Nibeluugentextes  consequent  und 
gewissenhaft  benützt  oder  aber  dass  er  allenfalls  die  von  Lachmann 
redigierten  sogen,  echten  Lieder  ausschliesslich  verwendet.  Was  tut 
statt  dessen  Hr.  Neumann?  Er  streicht  dort  und  da  (an  sehr  zahl- 
reichen Stellen)  und  zwar  meist  ohne  eine  irgend  erkleckliche  Ursache 
Strophen,  die  ihm  ni  ht  passen,  nach  belieben  weg,  verlässt  somit 
auf  eigene  Faust  den  Text  der  Handschrift,  indem  er  sich  z.  B.  öfter 
an  Lachmann's  ‘echte  Lieder’  anschliesst,  um  so  einen  völlich  corrum- 
pierten,  durch  nichts  gerechtfertigten  Text  zu  liefern.  Ja,  was  das 
unbegreiflichste  ist,  er  hält  cs  nicht  einmal  der  Mühe  wert,  über 
dieses  beispiellose  Verfahren  ein  Wort  der  Entschuldigung  fallen  zu 
lassen.  Es  schien  ihm  vollends  hinreichend,  die  bei  Zamcke  am  obe- 
ren Seitenrande  angegebenen  Zalen  der  einzelnen  Strophen  — und 
diese  nicht  einmal  durchaus  richtig  — mit  seinen  willkürlichen  Aus- 
lassungen in  Uebereinstimmung  zu  bringon.  Und  wenn  noch  wenig- 
stens Gründe  der  Moralität  und  des  Anstandes,  um  nemlicli  bei  der 
Jagend  jeglichen  Anstoss  zu  venneiden,  ihn  dabei  geleitet  hätten! 
Aber  auch  das  ist  nicht  der  Fall.  Ganz  denselben  Vorgang  hat  sich 
der  Herausgeber  mit  dem  Liede  von  „Kudrun“,  Hartmann's  „armem 
Heinrich“,  mit  Wolfram’s  „Parzival“  und  Gottfriod’s  „Tristan“  er- 
laubt, nur  dass  — was  an's  unerhörte  streift  — in  den  beiden  letz- 
teren Gedichten  auch  nicht  einmal  durch  dio  veränderten  Ziffern  dor 
Strophen  die  Schädigung  des  Textes  dem  unbewaffuoten  Auge  sich 
zu  erkennen  gibt.  Ein  paar  Stellen  ausgenommen  konnte  auch  hier 
zu  derartigen  Auslassungen  nicht  das  leiseste  Bedenken  die  Veran- 
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lassung  bieten.  Gegen  einen  solchen  Act  barbarischer  Ausbeute  und 
Verarbeitung  literarischer  Erzeugnisse,  welcher  die  Frevel  des  Bücher- 
nachdruckes und  der  iu  früheren  Jahrhunderten  so  beliebten  Praxis 
castigierter  Ausgaben  weit  hinter  sich  lässt,  muss  Bef.  vom  Stand- 
puncte  wissenschaftlicher  Wahrhaftigkeit,  zugleich  aber  auch  im 
Namen  der  irregeführten  Jugend  auf  das  allerentschiedenste  Ein- 
sprache erheben.  Wäre  dieses  Verfahren  zulässig,  dann  dürfte  sich 
ja  jeder  literarische  Strauchritter  unserer  Tage  mit  demselben  Rechte 
herausnehmen,  auch  unsern  Goethe,  Schiller  u.  a.  in  ähnlicher  Weise 
abzuschlachten  und  so  zugerichtet  dem  Publicum,  ohne  eine  Miene  zu 
verziehen,  in  aller  Unschuld  vorzutischen. 

Aber  auch  ausser  den  bisher  gerügten  Mängeln  hat  das  Buch 
nur  wenig  empfehlende  Seiten.  Verhältnismässig  am  meisteu  noch 
könnten  die  literarhistorischen  Einleitungen  befriedigen,  die  der  Verf. 
den  einzelnen  Lesestücken  voranstellt;  vorausgesetzt  nämlich,  dass 
dieselben  sein  volles  Eigentum  seien  ').  Diese  sind  so  gehalten,  dass 
sie  im  Zusammenhänge  mit  der  Vielseitigkeit  des  Stoffes  dem  Buche 
bei  oberflächlicher  Durchsicht  eine  bestechende  Aussenseite  gewäh- 
ren. Gleichwol  enthalten  sie  des  halbwahren  und  problematischen, 
sowie  des  in  unpassender  Form  gesagten  kein  kleines  Teil.  Auch 
der  Umstand,  dass  der  Text  allerwärts  von  Anmerkungen  begleitet 
ist,  würde  ein  günstiges  Vorurteil  erwecken,  überzeugte  man  sich 
nicht  hinterdrein  zu  seinem  Befremden,  dass  der  allermeiste  Teil 
dieses  fortlaufenden  Commentars  nicht  Hrn.  Neumann,  sondern  den 
Herausgebern  und  Uebersetzern  der  verschiedenen  Denkmäler,  näm- 
lich den  Herren  Bartsch,  Bech,  Bechstein,  Pfeiffer,  Simrock  u.  s.  w. 
angehört.  Wie  gross  ist  aber  die  Unbefangenheit  Hrn.  Neumann's, 
diese  Gewährsmänner,  ungeachtet  er  die  Früchte  ihres  Fleisses  (bei 
grösstenteils  wörtlicher  Citierung,  aber  ohne  Anführungszeichen)  in 
Anspruch  nimmt,  ausser  einer  zweideutigen  Stelle  der  Vorrede  mit 
keiner  Silbe  zu  erwähnen.  Darf  es  wunder  nehmen,  dass  bei  dieser 
Plünderung  Hr.  Neumann  auch  gewisse  Versehen  seiner  Quellen  mit 
herübernahm  und  dass  er  anderseits  dort,  wo  ihn  die  Herausgeber 
im  Stich  liessen  oder  ein  Commentar  in  seinen  Händen  fehlte,  sehr 
erwünschte  Aumerkungen  vorenthält  oder  endlich  aus  eigenem  solche 
bietet,  die  teils  sehr  mangelhaft,  teils  gänzlich  verfehlt  sind? 

Am  Schlüsse  enthält  das  Buch  ein  dem  Anscheine  nach  höchst 
verdienstlich  gearbeitetes  Glossar.  Dem  Anscheine  nach,  denn  die 
nicht  genannte  Quelle  dieses  Abschnittes  ist  E.  Martin's  Glossar 
zu  den  Nibelungen  und  Walther,  wie  es  in  dessen  Handbüchlein 
'Mittelhochdeutsche  Grammatik  etc.'  enthalten  ist.  Hr.  Neumann 
hat  auch  hier  keinen  Augenblick  Anstand  genommen,  diese  Arbeit 
eines  anderen  grösstenteils  Wort  für  Wort  auszubeuten,  ohne  der- 
selben irgendwie  Erwähnung  zu  tun.  Während  nun  so  manche  Worte 


’)  Das»  dem  nicht  so  ist,  hat  schon  Hr.  Greistorfer  bemerkt.  (Sieh 
Gymn.  Ztschrft.  Hft.  IX— X S.  763.) 
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und  Redensarten  in  das  Glossar  aufgenommen  sind,  welche  in  den 
voranstehenden  Proben  gar  nicht  Vorkommen,  fehlen  hinwieder  solche, 
welche  fortzulassen  als  ein  grober  Unterlassungsfehler  gelten  muss. 
Bef.  will  nur  folgende  Wörter,  das  Ergebnis  einiger  Stichproben,  als 
fehlend  angeben:  balsemvae,  bekliefen,  derbarmen,  dergän,  der- 
siufen,  erlengen,  erstrecken,  frumechliche,  f&st,  gefuoge  (stf.), 
gcmerken,  geschickede , geeeichenliche , huf  (stf.),  fser,  krape, 
müsc,  ncehen  (appropinquare),  redelin,  rer,  santicander,  schirme- 
schlag,  tischlachen,  tuft,  getreten  (schw.).  Zum  Ueberfluss  ist  auch 
hier  an  Fehlem  und  Ungeuauigkeiten  keine  Not,  z.  B.  wenn  von 
isltch,  iesltch  auf  eteslich  verwiesen,  wenn  t wal  (stf.)  statt 
twdl  (stm.),  g ädern  statt  g adern  angesetzt  wird,  beide  verba 
laden  (das  starke  onerare  und  das  schwache  invitare)  so  zusarn- 
mengefasst  werden,  als  ob  sie  ein  und  dasselbe  Wort  wären  u.  s.  w. 

An  Druckfehlern,  und  obenein  sehr  sinnstörenden,  ist  das  Buch 
in  allen  seinen  Teilen  reich  gesegnet. 

Graz.  Adalbert  Jeitteles. 


Algebra  zur  Selbstbelehrung  mit  Beispielen  und  Aufgaben, 
bearbeitet  von  Gottbelf  Weber.  Stuttgart  1869.  — 3 fl.  30  kr. 

Wenn  der  Verfasser  dieses  Werk  in  der  Absicht  geschrieben 
hat,  „den  allbekannten,  vielfach  bearbeiteten  Lehrstoff  in  präciser  Fas- 
sung, einfacher  und  durchsichtiger  Darstellung  und  in  systematischer 
Folge  wiederzugeben“,  so  ist  ihm  die  Lösung  dieser  Aufgabe  nicht 
besonders  gelungen.  Zwar  könnte  man  die  Anlage  des  Ganzen  so  wie 
die  Auswahl  des  Stoffes  noch  als  entsprechend,  auch  die  Behandlung 
einiger  Theile,  wie  der  vier  Grundoperationen,  der  Potenzen  und  Wur- 
zeln als  befriedigend  bezeichnen ; indessen  die  Bearbeitung  der  übri- 
gen Partien  lässt  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Hier  fehlt  die  Klar- 
heit des  Gedankens,  die  Genauigkeit  und  Richtigkeit  des  Ausdruckes, 
die  feste  Begründung  und  die  logische  Eutwickelung. 

Zur  Begründung  dieses  Urtheils  mögen  die  nachfolgenden  Be 
merkungen  dienen: 

Zu  den  Gleichungen: 

§•  126 — §.  128.  Die  Sätze  1 — 7 sind  in  einer  Form  gegeben, 
in  der  sie  nicht  immer  anwendbar  sind.  Dies  wäre  vermieden  worden, 
wenn  die  Gleichungen  früher  geordnet  und  eingetheilt  worden  wären. 
Im  §.  128  i$t  der  Ausdruck  „geordnet“  gebraucht,  aber  nicht  erklärt. 

§.  137.  Erklärung  2.  Hier  werden  die  Wurzeln  nur  auf  die 
ganzen  Zahlen  beschränkt;  später  jedoch  wird  die  Beschränkung 
stillschweigend  auch  auf  die  positiven  Wurzeln  ausgedehnt. 
§.  139,  Beispiele  1 und  2. 

§.  139.  Beispiele  1 und  2.  Lösung  falsch. 

§.  140.  Eigentlich  überflüssig,  nachdem  die  früher  angegebene 
Auflössungsmethode  schon  auf  die  allgemeine  Auflösung  führt.  Höchst 
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sonderbar  ist  das  Verfahren  in  den  Beispielen  1 und  2,  wo  die  schon 
vorhandene  willkürliche  Zahl  ignoriert  und  dafür  eine  andere  einge- 
führt wird. 

§.  160.  Lehrsatz.  Beweis  unverständlich.  Zusatz  1 falsch. 

§.  161.  Erklärung  unvollständig.  Kann  bei  unreinen  quadrati- 
schen Gleichungen  nicht  auch  eine  Wurzel  positiv  und  eine  negativ  sein  ? 
§.  225.  Lehrsatz  1 unverständlich. 

§.  226.  Lehrsatz.  Beweis  falsch,  denn  auch  (o  -}-  ßi)  4 (y — ßi) 
ist  reell. 

§.  227.  Lehrsatz.  Beweis  fehlerhaft. 

§.  228.  Lehrsatz  falsch;  gilt  nur,  wenn  alle  Wurzeln  reell 
sind.  §.  235,  Beispiel  3,  §.  255,  Beispiel  2. 

§.  230.  Lehrsatz.  Beweis  fehlerhaft. 

§.  231.  Zusatz  1.  Doppelzeichen  unpassend. 

§.  232.  Beispiel  1.  Lösung  falsch. 

§.  233.  Erster  Fall.  Auflösung  falsch. 

§.  234.  Beweiset  nichts  für  die  Auffindung  der  ganzen  Wurzeln ; 
denn  aus  dem  einzigen  Umstande,  dass  das  letzte  Glied  einer  geord- 
neten Gleichung  das  Product  aller  Wurzeln  ist,  folgt  die  Theilbar- 
keit  desselben  durch  die  ganzen  Wurzeln  nur  dann,  wenn  alle  Wur- 
zeln ganze  Zahlen  sind. 

§.  235.  Beispiel  6.  Auflösung  unrichtig. 

§.  23Ü.  Auflösung  des  Falles  x3 — px±q  = 0 für  4p3>27q* 
falsch.  Denn  die  Deduction  ist  nur  für  (-f-  q)  gemacht,  dafür  aber 

hat  K = yt  nur  ein  Zeichen,  und  daher  auch  xt  x9  und  xs 

nur  ein  Zeichen;  die  Ableitung  für  (—  g)  fehlt  aber  gänzlich.  Nichts- 
destoweniger werden  die  gefundenen  Fonnein  (ohne  jede  weitere  Be- 
merkung) für  allgemein  genommen,  wie  aus  der  Behandlung  der  fol- 
genden Beispiele  hervorgeht. 

§.  241.  Auflösung  des  Falles  x3 — pxdzq—O  für  4p3<.27q* 

4pt 

falsch,  weil  sin  a«  = — falsch  ist.  Deshalb  erscheint  auch  in 

der  Schlussformel  x imaginär.  Nichtsdestoweniger  wurden  nach  dieser 
Formel  die  nachfolgenden  Beispiele  berechnet,  und  doch  sind  die 
gefundenen  Werthe  wieder  reell! 

§.  245.  Lehrsatz.  Beweis  unverständlich. 

§.  248.  Form  der  trausformierten  Gleichung  unrichtig. 

§.  254.  Beweiset  nichts  für  die  folgende  Auflösungsmethode 
wie  §.  234. 

§.  264.  Erklärung  1 und  2 unrichtig,  und  Zeichen  unver- 
ständlich. 

§.  270.  Auflösung  der  Gleichung: 

± Aßx 3 + Bß'x'1  zkzAß3x  + ß*  = 0 falsch. 

Die  nachfolgenden  richtig  berechneten  Beispiele  passen  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  gar  nicht  iu  obige  Form.  Sie  können  viel- 
mehr unter  die  Form 
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x*  -f  Aßx3  + Bß'x*  ± Aß*x  -f  ß*  = 0 
subsumiert  werden. 

Letztere  Gleichung  lässt  sich  in  zwei  Gleichungen  zerlegen : 
x*  4*  pßx  dt  ß*  = 0 und  x*  4-  Qßx  — ß*  — 0, 

woraus 

A + VA'-4B±8  , A — l/Ä7—  4B  ± 8 

P = 2 — UDd  «= 2 ~ 

folgt.  (Thatsächlich  sind  die  erwähnten  Beispiele  nach  den  hier 
gegebenen  Formeln  berechnet  worden.) 

§.  278.  Erklärung  1.  Bezeichnung  ist  fehlerhaft.  Erklärung  2. 
Die  ganze  Deduction  ist  verkehrt  angefasst ; denn  erst  wenn  Rn  = 0 
ist,  ist  D»  der  grösste  gemeinschaftliche  Theiler.  Welcher  Best  ist 
übrigens  if«? 

Zu  den  leihen. 

§.  169.  Sonderbare  Erklärung  des  allgemeinen  Gliedes  und  des 

Index. 

§.  171.  Lehrsatz  2.  Beweis  passt  schlecht  für  eine  ungerade 
Gliederzahl.  Zusatz  1 falsch. 

§.  175.  Erklärung  nur  richtig  wenn  b>  x ist. 

Zusatz  sammt  Beweis  nur  giltig  für  ß > 1. 

§.  220.  Erkl.  1.  Form  der  Beihe  des  ersten  Grades  unrichtig. 
§.  221.  Erklärung  l.Gibt  es  keine  anderen  figurierten  Beihen ? 
Lehrsatz.  Beweis  ist  eine  blosse  Anwendung  des  Satzes  auf 
einzelne  Fälle. 

§.  222.  Lehrsatz  1.  Beweis  passt  gar  nicht  zum  Lehrsatz,  ist 
vielmehr  die  Darstellung  des  allgemeinen  Gliedes  aus  dem  ersten 
Gliede  der  Beihe  und  dem  ersten  Glieds  der  Differenzreihen.  Der 
Beweis  stützt  sich  bereits  auf  den  Lehrsatz,  und  setzt  sogar  die 
Summierung  der  Beihen  voraus,  die  erst  im  folgenden  Lehrsatz  be- 
handelt wird. 

Lehrsatz  2.  Das  Summenglied  ist  in  den  letzten  Gliedern  un- 
richtig angegeben. 

Zu  den  Kettenbrüchen: 

§.  192.  Die  Ganzen  als  ersten  Näherungsbruch  zu  betrachten 
ist  ungewöhnlich,  daher  auch  die  ungewöhnliche  Fassung  der  folgen- 
den Sätze. 

§.  193.  Zusatz  1.  Woher  weiss  man,  dass  sich  die  Partial- 
brüche dem  Werthe  des  ganzen  Kettenbruches  immer  mehr  nähern  ? 
— dieser  Satz  kommt  später. 

§.  194.  Lehrsatz.  Beweis.  Den  ganzen  Kettenbruch  wie  eineu 
Partialbruch  zu  behandeln  ist  vielleicht  bedenklich. 

§.  196.  Lehrsatz  schlecht  stilisiert.  Beweis  nicht  erschöpfend. 
Muss  denn  nT  — tP  = 0 sein?  Könnte  nicht  auch  (wie  es  auch 
sein  soll)  nT — tPI>  1 sein?  Was  dann? 
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§.  200.  Begründung  der  Auflösungsmethode  unbestimmter 
Gleichungen  mittels  der  Kettenbrüche  unverständlich. 

Zu  den  Combinationen: 

§.  203.  Lehrsatz  1.  Beweis  nicht  überzeugend. 

Lehrsatz  2.  Beweis  theils  eine  blosse  Anwendung  des  Lehr- 
satzes, theils  unverständlich. 

§.  217.  Binomischer  Lehrsatz  unzweckmässig  stilisiert. 

Beiweis  II.  Eingang : „Setzt  man  o*  ■•=  1“  und  1 x=  x, 
so  ist  am  (1  + x)'n  = lu  x"  = xa  + m „ — theils  widersinnig,  theils 
falsch.  Die  weitere  Bemerkung:  „Entwickelt  man  ...  so  ist 
(1  aj)n  -f-  (1  x)m  “ — unverständlich.  Wohin  ist  der  Factor  1" 
gerathen  ? 

§.  218.  Lehrsatz  2.  Beweis  sagt:  „Wenn  aber  = 0 

ist,  weil  in  diesem  Quotienten  der  Zähler  m — 0 ist,  so  ist  auch 

= 0,  weil  dieser  Quotient  denselben  Zähler  hat.“  — Abgese- 
hen von  der  fehlerhaften  Stilisierung,  fehlt  der  Nachweis  der  letzten 
Behauptung.  Die  Bedeutung  von  j ist  gar  nicht  erörtert,  sondern 
ohne  weiters  angenommen  (Zusatz  z.  Lehrs.  2). 

Zur  Wahrscheinlichkeitsrechnung: 

§.  211.  Der  Begriff  „Wahrscheinlichkeit“  ist  gar  nicht  erklärt. 
Zudem  sind  die  Erklärungen  nicht  bestimmt,  die  Eintheilung  nicht 
scharf  genug,  und  die  Behandlung  des  ganzen  Gegenstandes  zu  locker. 

§.  212.  Lehrsatz  1.  Der  Beweis  ist  kein  Beweis,  sondern  ein 
circulus  vitiosus.  Lehrsatz  3 ist  falsch. 

§.  214.  Lehrsatz  2.  Beweis  wegen  separater  Behandlung  dieses 
Falles  schwer  verständlich. 

Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken , dass  manche  nicht  unwich- 
tige Partien  theils  wenig  berücksichtigt,  theils  ganz  übergangen 
worden  sind,  wie  das  dekadische  Zahlensystem  und  das  Bechnen 
mit  dekadischen  ganzen  Zahlen  und  mit  Decimalbrüchen ; die  Theil- 
barkeit  der  Zahlen,  das  gr,  g.  Mass  und  das  kl.  p.  Vielfache;  die  In- 
terpolation der  Beihen  und  die  Convergenz  der  unendlichen  Beihen. 

Die  den  einzelnen  Abschnitten  beigegebenen  Uebungsaufgaben 
sind  zweckmässig  und  zahlreich. 

Innsbruck.  J. Maresch. 
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Der  Lehrstand  an  den  höheren  Schulen. 

Mit  besonderer  Beziehung  auf  Oesterreich. 

Das  höhere  Schulwesen  Europas  hat  in  seiner  rasch  fortschrei- 
tenden Entwickelung,  vornehmlich  in  unserem  Jahrhunderte,  fast  in  allen 
Culturstaaten  an  Umfang  und  Bedeutung  so  sehr  zugenommen,  dass  eine 
Betrachtung  dieser  Entwickelung  und  hiemit  eine  Erfassung  ihrer  Ziel- 
puncte  nicht  nur  für  den  engeren  Kreis  der  Schulmänner  von  nachhal- 
tigem Interesse  und  Nutzen  ist,  sondern  auch  für  jene  weiteren  Lebens- 
kreise, die  durch  ihre  Stellung  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  in  der 
Gemeinde,  im  Lande,  im  Staate  berufen  sind,  durch  Rat  und  That  auf  die 
Gestaltung  des  öffentlichen  Unterrichtes  maßgebend  einzuwirken.  ’ 

Die  Einsicht,  dass  die  Schule  von  ihrer  untersten  bis  zur  obersten 
Stufe  nicht  nur  für  jeden  einzelnen,  der  die  Kraft  ihres  Segens  an  sich 
selbst  erfährt,  eine  durch  nichts  anderes  zu  ersetzende,  unbezahlbare 
Wolthat  ist,  sondern  dass  sie  sich  in  ihrer  Gesammtwirkung  als  eine 
Institution  von  so  eminenter  socialer  und  politischer  Tragweite  erweist, 
dass  Ton  ihrer  mehr  oder  minder  glücklichen  Organisation  der  Wolstand, 
die  sittliche  und  geistige  Kraft,  ja  schliefslich  die  Geltung  einer  Nation 
im  Rate  der  Nationen  zumeist  abhängt,  diese  Einsicht  hat  in  der  gebil- 
deten Menschheit  bereits  so  tief  Wurzel  geschlagen,  dass  Verbreitung 
und  Hebung  des  Schulwesens  in  all  seinen  Richtungen  und  Zweigen  als 
ein  Losungswort  der  europäischen  Culturbewegung  gelten  kann. 

Von  den  drei  Hauptabtbeilungen  aber,  in  welche  die  gesammte 
Schule  zerfallt,  die  Volks-,  die  Mittel-,  die  Hochschule,  nimmt  gerade 
die  zweite  als  Mittelstufe  eine  sowol  nach  unten  als  nach  oben  bedeut- 
same Stellung  ein.  Die  Mittelschule  wirkt  nämlich  einerseits  auf  die 
Volksschule  zurück,  indem  sie,  angewiesen  aus  dieser  zumeist  ihre  Zög- 
linge zu  empfangen,  notwendig  ein  gewisses  Mafs  des  Wissens  und  Kön- 
nens zum  Behufs  der  Aufnahme  fordern  muss,  daher  nicht  umhin  kann, 
auf  die  Organisation  der  Volksschule . auf  deren  Lehrplan  und  Unter- 
richtsmethode bestimmend  einzuwirken.  Sie  wirkt  anderseits  nach  obenauf 
die  Hochschule:  denn  es  ist  mit  ihre  Aufgabe,  durch  eine  ausreichende 
allgemeine  Vorbildung  ihrer  Schüler  erst  die  Möglichkeit  zu  schaffen, 
dass  die  höheren  Facultäts-  und  Fachstudien  daselbst  zu  wahrem  Nutzen 
der  Hörer  in  echt  wissenschaftlicher  Weise  betrieben  werden  können.  Sie 
bietet  endlich  einer  grofsenZahl  von  Jünglingen,  die  zum  Uebertrittc  in  ein 
höheres  Fachstudium  entweder  nicht  die  Gelegenheit  oder  nicht  den  Beruf 
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haben,  einen  Bildungsabschluss,  der  Bie  befähigt  in  den  mannigfachsten 
Kreisen  des  bürgerlichen  Lebens  sich  leichter  zurecht  zu  finden  und  mit 
Fleifs  und  Ausdauer  eine  geachtete  gesellschaftliche  Stellung  zu  erringen. 

Unter  solchen  Umständen  erscheint  der  Ausspruch  gar  wol  ge- 
rechtfertigt, von  einer  zweckinäfsigen  Organisation  der  Mittelschule  hänge 
die  Hebung  der  Volksschule  einerseits,  das  Gedeihen  der  Hochschule 
anderseits  wesentlich  ab,  und  die  Behauptung,  jener  Staat,  dessen  Gym- 
nasien und  Realschulen  durch  ausreichende  Zahl  und  angemessene  Ein- 
richtung vor  anderen  hervorragen,  werde  gewiss  auch  in  Bezug  auf  das 
gesammte  übrige  Schulwesen  einen  ausgezeichneten  Rang  einnehmen, 
dürfte  durch  die  Erfahrung  hinlänglich  bestätigt  sein.  Das  macht  es 
denn  auch  erklärlich,  dass  ein  Staat  einen  um  so  grösseren  Wert  auf 
eine  vollkommen  entsprechende  Gestaltung  seines  Mittelschulwesens  legen 
und  dessen  möglichste  Ausbildung  als  eine  der  wichtigsten  Angelegen- 
heiten des  öffentlichen  Lebens  betrachten  wird,  je  höher  die  Stufe  der 
Cultur  ist,  die  er  bereits  erstiegen  hat. 

Das  sicherste,  wo  nicht  einzige  Mittel  aber,  dieses  Ziel  zu  erreichen, 
ist  die  Beschaffung  eines  Lehrstandes,  der  durch  ausreichende  Anzahl 
und  hinlängliche  wissenschaftliche  Bildung  für  die  volle  Befriedigung 
der  Unterrichtsbedürfnisse  sichere  Bürgschaft  leisten  kann.  Denn  dafür 
bedarf  es  wol  keines  Beweises,  dass  die  trefflichsten  Lehrpläne,  die  wei- 
sesten Verordnungen  und  Instructionen,  die  gewissenhaftesten  Inspectionen 
von  Seite  nahezu  verschwenderisch  gegliederter  Schulbehörden,  zu  erfolg- 
reicher Durchführung  einer  an  sich  selbst  vorzüglichen  Schulorganisation 
wenig  oder  nichts  fruchten,  wenn  dem  Lehrpersonale  selbst  entweder  die 
erforderliche  scientifische  oder  pa:dagogisch-didaktische  Befähigung  ab- 
gelit.  ln  diesem  Falle  kann  man  wol  unbedingt  dem  Erfahrungssatze 
beipiiiehten:  die  beste  Schulorganisation  kann  durch  ein  unzulängliches 
Lehrpersonale  leicht  in  ihr  Gegentheil  verkehrt,  die  schlechteste  durch 
das  Zusammenwirken  einsichtsvoller  und  fähiger  Lehrer  leicht  verbessert 
und  fruchtbar  gemacht  werden. 

Eine  Untersuchung  also  darüber,  auf  welche  Art  und  Weise,  mit 
welchen  Mitteln  und  Mafsregeln  ein  ausreichender  Lehrstand  für  die 
Mittelschulen  beschafft  werden  kann,  hat  gewiss  ihr  nützliches  und  wird 
in  ihren  Ergebnissen  um  desto  sicherer  und  nachhaltiger  sein,  je  mehr 
sie  sich  auf  jene  Vorgänge  und  Mafsnahmen  stützt,  die  Bich  gerade  bei 
den  gebildetsten  Nationen,  deren  Mittelschulwesen  einen  anerkannten  Ruf 
geniefst,  durch  die  Erfahrung  als  zweckmäfsig  erwiesen  haben.  Ist  ja 
die  Schule  trotz  ihrer  erhabenen  Aufgabe,  in  ihrer  Wirksamkeit  stets 
die  letzten  Ziele  für  die  sittliche  und  geistige  Ausbildung  des  nachwach- 
senden  Geschlechtes  im  Auge  zu  behalten,  doch  gleichzeitig  ein  Product 
ganz  bestimmter  gegebener  Verhältnisse,  daher  angewiesen,  ganz  be. 
sti ahnten  greifbaren  Bedürfnissen  auch  ihrerseits  gerecht  zu  werden.  Sie 
muss  daher,  ohne  ihre  leitenden  Grundsätze  irgendwie  zu  verleugnen  oder 
zu  mifsachten,  sich  den  berechtigten  Forderungen  von  Zeit,  Ort  und 
Verhältnissen  unbequemen,  kurz  sie  muss,  um  mit  Erfolg  wirken  zu  kön- 
uen,  die  Theorie  mit  der  Praxis  harmonisch  zu  verbinden  streben. 
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So  ist  es  denn  auch  eine  unbestreitbare,  weil  thatsächlich  bestätigte 
Erfahrung,  dass  gerade  in  jenen  Ländern,  in  denen  das  Schulwesen  be- 
reits eine  hohe  Stufe  der  Vervollkommnung  erreicht  hat,  die  pädagogische 
Theorie  der  Praxis  zwar  meistens  um  viele  Jahrzehnte  vurauseilt  und 
so,  indem  sie  das  eigentlich  bewegende  Element  des  inneren  Schullcbcns 
bildet,  dieses  selbst  vor  Verknöcherung  und  Versumpfung  bewahrt.  Aber 
selbst  unter  so  günstigen  Verhältnissen,  die  rasche  Reformen  leichter 
durchführbar  erscheinen  lassen  als  anderswo,  hütet  man  sich  trotzdem 
vor  übereilten  Versuchen,  das  gewisse  Gute  mit  dem  zweifelhaften  Besseren 
sofort  zu  vertauschen:  man  erachtet  es  für  zweckmäfsiger  mit  Ruhe  und 
Besonnenheit  abzuwarten,  bis  das  anscheinend  Bessere  sich  in  der  That 
als  das  wirklich  Bessere  bewahrheitet,  und  schreitet  erst  dann  zu  dessen 
ausreichender  und  dauernder  Verwirklichung,  wenn  man  die  Beweise  für  das 
Gelingen  der  beabsichtigen  Reformen  so  ziemlich  greifbar  in  Händen  hat. 

Denn  wahrhaftig,  etwas  schönes,  etwas  erhebendes  ist  es  um  ein 
Ideal,  ganz  besonders  um  ein  Ideal  der  Schule,  und  wehe  dieser,  wenn 
sie  jemals  von  ihrem  Ideale  sich  abwendete  und  so  vom  hohen  Range 
einer  Künstlerin  in  Formung  und  Bildung  des  edelsten  Stoffes,  des  Men- 
schengeistes,  zur  gemeiuen  Handwerkerin  herabsänke,  einzig  dazu  ange- 
than,  den  wechselnden  Forderungen  des  Tages  mit  seinen  Launen  und 
Einbildungen  zu  fröhnen: 

Es  lebt  der  Mensch  ja  nicht  für  diese  Zeit, 

Sein  wahres  Ich  gehört  der  Ewigkeit! 

Dem  Ideale  aber  kommt  man  schwerlich  dadurch  am  raschesten  und 
sichersten  in  unmittelbare  Nähe,  dass  mau  es  ohne  die  gehörige  Rück- 
sicht auf  die  nöthigen  Vorbedingungen  und  Mittel  zu  dessen  Verwirklichung 
sofort  in’s  Leben  zu  führen  unternimmt,  sondern  weit  eher  dadurch,  dass 
man  sein  Ziel  mit  ruhiger  Dcberlegung  verfolgt,  die  Hindernisse,  welche 
hemmend  entgegentreten,  mit  Entschiedenheit  wegschafft,  und  dann  erst 
auf  Grund  von  Verhältnissen,  die  Festigkeit  für  die  Zukunft  verbürgen, 
der  Idee  Gestalt  und  Leben  zu  verleihen  bemüht  ist. 

Dasselbe  gilt  auch  von  der  Beschaffung  eines  entsprechenden  Lehr- 
standes. Man  zaubert  nicht  etwa  plötzlich  durch  ein  Machtgebot  eine  aus- 
reichende Anzahl  von  tüchtigen  Lehrern  für  alle  jene  Lehrfächer  hervor, 
die  man  etwa  nach  einem  idealen  Lehrpläne  in  der  Mittelschule  ange- 
messen vertreten  wissen  möchte:  ein  solches  Werk  braucht  viele  Zeit, 
viele  Mühe  und  — ziemlich  viel  Geld.  Es  ist  daher  gewiss  eine  Frage 
von  höchster  Wichtigkeit,  mit  welchen  Mitteln  sich  in  der  möglich  kürze- 
sten Zeit,  und  zwar  mit  den  geringsten  Kosten  uud  dem  gröfsten  Erfolge, 
ein  Lehrstand  heranbilden  und  für  die  Dauer  erhalten  lasse,  der  den  fort 
und  fort  sich  steigernden  Anforderungen  an  die  Mittelschule  zu  genügen 
vermag.  Zu  Beantwortung  dieser  Frage  wird  es  zwcckmäfsig  sein,  bei  der 
Erwägung  derselben  von  folgenden  Gesichtspuncten  auszugehen. 

Erstens:  Welche  Mafsrcgeln  sind  zu  ergreifen  und 
welche  Veranstaltungen  zu  troffen,  um  die  scientifische 
und  pädagogisch -didaktische  Vorbildung  jener  Männer  zu 
fördern,  die  sich  dem  Lehramte  an  Mittelschulen  zu  wid- 
men gedenken?  19* 
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Zweitens:  Wie  ist  die  Befähigung  der  Candidaten  für 
dieses  Lehramt  nach  Abschluss  ihrer  Torstadien  theoretisch 
und  praktisch  zu  erproben? 

Drittens:  Welche  Stellung  im  bürgerlichen  Leben  ist 
den  künftigen  Lehrern  an  Mittelschulen  anzuweisen,  wenn 
dieselben  in  ihrem  Lehramte  mit  freudigem  Eifer  und  un- 
abhängigem Charakter  zum  wahren  Frommen  der  Schule 
wirken  sollen? 

Bei  der  Erörterung  der  eben  erwähnten  drei  Hauptfragen,  näm- 
lich Bildung,  Prüfung  und  bürgerliche  Stellung  des  Lehrstan- 
des der  Mittelschulen,  soll  nicht  die  Absicht  vorwalten,  ein  gewisses  Ideal 
aufzustellen,  das  als  einzig  gütiges  etwa  allein  anzustreben  sei.  Es  soll  viel- 
mehr an  der  Hand  der  Geschichte  die  Entwickelung  des  Lehrstandes  für  das 
höhere  Schulwesen  Europas  in  der  Neuzeit  überhaupt  in  Betracht  gezogen 
und  auf  Grund  einer  Vergleichung  der  betreffenden  Thatsachcn  dargelegt 
werden,  zu  welchen  Ergebnissen  diese  Entwickelung  im  allgemeinen,  be- 
sonders aber  in  jenen  Staaten  geführt  hat,  deren  höheres  Schulwesen  in 
vieler  Hinsicht  als  musterhaft  anerkannt  ist.  Aus  der  Betrachtung  dieser 
Ergebnisse  mag  dann  schlicfslich  eine  Nutzanwendung  auf  die  bezüglichen 
Verhältnisse  und  Einrichtungen  in  Oesterreich  gemacht  und  damit  ein 
Anhaltspunct  geboten  werden  zu  beurtheilen,  in  wie  weit  die  bisherigen 
Mafsnahmen  zur  Beschaffung  eines  ausreichenden  Lehrstandes  für  das 
höhere  Schulwesen  daselbst  ihrem  Zwecke  entsprechen  oder  einer  Aende- 
rung  und  Verbesserung  bedürfen. 

I.  Vorbildung  für  das  Lehramt 

Noch  gegen  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts  gab  cs  eine  eigene, 
vom  Staate  selbst  besorgte,  unter  seiner  ausschliefslichen  Leitung  ste- 
hende Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt  in  der  Regel  nicht.  Fast 
überall  in  Europa  war  noch  die  Kirche,  und  zwar  die  protestantische  wie 
die  katholische,  nahezu  im  Vollbesitze  des  gesammten  höheren  Schulwe- 
sens. Denn  so  wie  in  den  katholischen  Ländern  die  höheren  Schulen  bis 
hinauf  zur  Universität,  und  vielfach  selbst  noch  in  dieser,  gröfstentheüs 
mit  Lehrern  aus  verschiedenen  religiösen  Orden,  insbesondere  dem  der 
Jesuiten,  besetzt  waren,  so  überwog  auch  in  den  protestantischen  Ländern 
der  Lehrstand  der  Theologen  so  bedeutend,  dass  jener  der  weltlichen  Leh- 
rer dagegen  nahezu  verschwand.  Facultätsstudien  zu  dem  bestimmten 
Zwecke,  um  in  jenen  Fächern,  welche  für  das  Lehramt  an  höheren  Schu- 
len zunächst  in  Betracht  kommen,  eine  ausreichende  Fachbildung  zu  ver- 
mitteln, Hessen  sich  kaum  erst  in  ihren  Anfängen  wahmehmen.  Es  währte 
noch  lange,  bis  die  Lyceen,  damals  eine  Art  Mittelstufe  zwischen  Gym- 
nasien und  Universitäten,  sich  zu  eigentlichen  philosophischen  Facultä- 
ten  nach  dem  heutigen  Begriffe  dieses  Ausdrucks  umgestalteten,  und  noch 
länger  bis  sie  auch  zu  dem  Zwecke,  Lehrer  für  das  höhere  Schulwesen 
heranzubilden,  specicl  eingerichtet  und  erweitert  wurden.  Man  musste: 
sich  daher  im  allgemeinen  damit  begnügen,  von  einem  Candidaten  für 
das  Lehramt  an  höheren  Schulen  jene  Studien  und  Kenntnisse  zu  fordern, 
die  eben  an  den  Gymnasien  und  Lyceen  erworben  werden  konnten,  und 
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nnr  in  wenigen  Fällen,  wo  es  sich  um  die  Besetzung  ganz  hervorra- 
gender Lehrstellen  handelte,  wurde  ausnahmsweise  etwa  ein  akademischer 
Grad  als  Bedingung  zur  Erlangung  einer  solchen  Stelle  aufgestellt. 

Wie  aus  dem  eben  dargelegten  ersichtlich  ist,  gieng  man  damals 
noch  nicht  so  stTeng  von  dem  Grundsätze  aus,  es  sei  an  Lehrer  in  höhe- 
ren Schalen  die  Forderung  zu  stellen,  in  ihrer  allgemeinen,  noch  mehr 
aber  in  ihrer  fachlichen  Bildung  jenem  Grade  des  Wissens  und  Könnens, 
den  die  Schüler  der  obersten  Classen  an  den  Gymnasien  und  Lyceen  zu 
erwerben  hatten,  wenigstens  um  eine  ganze  Cntcrrichtsstufe  voraus  zu 
sein:  man  hielt  es  für  hinreichend,  wenn  sie  nur  den  Lehrstoff,  der  in 
diesen  Classen  zu  behandeln  war,  sich  theoretisch  wol  zu  eigen  gemacht 
und  auf  diesem  allerdings  beschränkten  Gebiete  sich  durch  längere  Praiis 
eine  erfolgreiche  Lehrmethode  gebildet  hatten.  Ganz  besonders  galt  dies 
von  den  geistlichen  Lehrern,  die  ja  bis  kurz  vor  Schluss  des  vorigen  Jahr- 
hunderte die  überwiegende  Mehrzahl  des  Mittelschullehrstandes  ausmach- 
ten. In  den  protestantischen  Ländern  namentlich  war  eben  infolge  der 
Reformation,  die  einen  so  grossen  Nachdruck  auf  das  Studium  der  Spra- 
chen legte,  das  theologische  Studium  mit  dem  philologischen  in  so  enge 
Verbindung  getreten,  dass  man  cs  in  vielen  Fällen  unentschieden  lassen 
konnte,  ob  ein  tüchtiger  Mann,  der  seine  theologischen  Studien  gründ- 
lich absolviert  hatte,  nicht  eher  als  Philologe  denn  als  Theologe  zu  be- 
zeichnen sei.  Ja  in  England  wie  in  Schottland  ist  dies  Verhältnis  noch 
heut  zu  tage  das  gewöhnliche.  — Für  die  Schulverhältuisse  in  den  ka- 
tholischen Ländern  hinwieder  ist  der  Vorgang  bezeichnend,  den  der  Jesui- 
tenorden bei  der  Heranbildung  und  Bestellung  der  Lehrer  an  seinen  hö- 
heren Schulen  beobachtete,  und  zwar  nicht  blofs  deshalb,  weil  gerade 
dieser  Orden  die  gröfste  Zahl  von  Gymnasien  und  Lyceen  in  den  roma- 
nischen und  zum  theile  auch  in  den  germanischen  und  slavischen  Gegen- 
den Europas  inne  hatte,  sondern  weil  er  durch  die  Einrichtungen  in  diesen 
seinen  Lehranstalten  auf  die  Organisation  der  Anstalten  anderer  Orden, 
wie  der  Piaristen,  Benedictiner,  Augustiner  u.  s.  w.,  maTsgebend  ein  wirkte. 

Die  Grundzüge  der  gemeinsamen  Organisation  sämmtlicher  Jesui- 
tenschulen sind  in  der  berühmten  „Ratio  et  instiiutio  studiorum  socie- 
tatis  Jesu “ enthalten,  die  gegen  Schluss  des  seebszehnten  Jahrhunderts 
vom  Ordensgeneral  Claudius  Aquaviva  entworfen  und  als  dauernde  Norm 
für  die  Regelung  der  äufseren  und  inneren  Verhältnisse  des  ganzen  vom 
Orden  umfassten  Schulwesens  aufgestellt  wurde.  Diese  tirundzüge  sind  nun 
in  Bezug  auf  das  Lehrpersonale  der  betreffenden  Schulen  folgende. 

Erstens : der  Orden  erkennt  hinsichtlich  der  Heranbildung,  Prüfung 
und  Verwendung  der  Lehrer  an  seinen  Schulen,  selbstverständlich  unter 
schuldigem  Gehorsam  gegen  den  heil.  Vater  als  Stellvertreter  Christi,  keine 
wie  irgend  beschaffene  geistliche  oder  weltliche  Autorität  an.  Die  gesammte 
Einrichtung,  Oberleitung,  Besetzung  der  Jesuitenschulen  mit  Ordens- 
mitgliedern liegt  endgiltig  in  der  Hand  des  jeweiligen  Ordensgenerals  in 
Rom.  — Zweitens,  es  ist  Regel,  dass  zu  wirklichen  Lehrern  an  Ordensgym- 
nasien nur  Ordcnsmitglieder  bestellt  werden  dürfen,  und  dass  jedes  Ordens- 
mitglied  wenigstens  für  einen  gewissen  Zeitraum  im  Lchramtc  thätig  sein 
muss.  Wer  in  den  Orden  treten  will,  hat  nach  Vollendung  der  Gymnasialstu- 
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dien  zuerst  ein  zweijähriges  Noviziat  durchzumachen  und  tritt  hierauf  als 
Scholasticus  in  ein  Collegium.  Hier  hat  er  durch  zwei  Jahre  vorerst  das  Stu- 
dium der  sogenannten  Humaniora  zu  wiederholen,  dann  sich  durch  drei 
Jahre  dem  Studium  der  Philosophie  und  Geschichte,  mit  Berücksichtigung 
der  Mathematik  und  Physik  zu  widmen.  Nach  zufriedenstellendem  Ablauf 
dieser  Studien  wird  er  als  Granmiatikallehrer  oder  je  nach  Befähigung  als 
Humanitätsprofessor  in  einem  Gymnasium  verwendet,  welche  Verwendung 
durchschnittlich  eine  Dauer  von  vier  bis  sechs  Jahren  beträgt.  — Drittens; 
erst  nach  dieser  seiner  Verwendung  als  Lehrer  wird  er  zum  theologischen  Stu- 
dium zugelassen,  welches  wieder  vier  bis  sechs  Jahre  in  Anspruch  nimmt,  und 
hierauf  endlich,  nach  nochmaligem  Bestehen  eines  Probejahres,  Tertiorat 
genannt,  wird  er  nach  erhaltener  Priesterweihe  zum  wirklichen  Professor,  ge- 
wöhnlich an  den  Humanitäts-  oder  Lycealclassen  bestellt,  wenn  ihm  sein  Or- 
densvorstand nicht  das  Amt  als  Prediger,  Seelsorger  oder  Missionär  zutlioilt. 

Aus  diesen  Mafsrcgeln  kann  man  ersehen,  dass  der  Jesuiten- 
orden bei  Heranbildung  und  Verwendung  seines  Lehrpersonales  mehr 
die  praktische  als  die  theoretische  Seite  des  Lehramtes  betonte,  von  der 
Ansicht  geleitet,  dass  ein  festes  Wissen  und  Können,  selbst  auf  einem 
beschränkteren  Unterrichtsgebiete,  verbunden  mit  einer  durch  jahrelange 
Uebung  erprobten  Lehrmethode,  besonders  für  die  unteren  und  mittleren 
Stufen  der  Gelehrtenschnle  vollkommen  ausreiche.  Und  in  der  That,  gewisse 
eigentümliche  Vorzüge  lassen  sich  dem  Lehrsysteme  der  Jesuiten  nicht 
bestreiten.  Vor  allem  wurde  durch  dessen  vollständige  und  consequente 
Durchführung  Kinheit  im  Lehrgänge,  Gleichförmigkeit  in  der  Lehrmethode 
erzielt,  und  aufserdera,  bei  der  grofsen  Unabhängigkeit  des  Ordens  nach 
aufsen,  mit  ebenso  vieler  Besonnenheit  und  Klugheit  als  Kraft  die  IJisci- 
plin  energisch  gehandhabt.  Hatte  doch  jeder  Lehrer  einer  Jesuitonschulo 
als  deren  ehemaliger  Zögling  die  Wirkungen  dieses  Systemes  an  sich  selbst 
erfahren,  war  doch  ein  jeder  theoretisch  und  praktisch  nach  derselben  Me- 
thode herangcbildet  worden  und  fühlte  sich,  durch  eine  strenge  und  wirksame 
Schulaufsicht  angewiesen  aber  auch  geschützt,  in  seinem  Gewissen  verpflich- 
tet, an  den  unwiderruflich  festgesetzten  Normen  unverbrüchlich  festzuhal- 
ten.  Unbedingter  Gehorsam  gegen  die  Vorgesetzten  und  deren  Anordnungen 
war  die  oberste  Regel  des  Ordens,  und  diese  Regel  galt  auch  für  die  Schule. 

Dadurch  gestalteten  sich  denn  auch  die  Leistungen  der  Jesuiten- 
schulen viel  gleichartiger  und  nach  aufsen  wirksamer  als  jene  anderer 
Lehranstalten,  denen  es  theils  an  einem  eben  so  fest  und  sicher  geglie- 
derten Lehrsystcrae,  theils  noch  mehr  an  einem  so  einheitlich  organi- 
sierten und  so  streng  disciplinierten  Lehrpersonale  fehlte.  Diese  auffal- 
lenden, in  mancher  Beziehung  geradezu  glänzenden  Erfolge  der  Jesuiten- 
schulen waren  es  auch , die  selbst  hochberühmte  protestantische  Gelehrte 
veranlasstcn , der  ausgezeichneten  Unterrichts-  und  Erziehungsmethode 
des  Ordens  ihre  vollste  Bewunderung  auszusprochen.  Es  genügt  in  dieser 
Beziehung  vor  allem  an  den  bekannten  Ausspruch  Baco’s  von  Verulam 
zu  erinnern:  Ad  ptedagogienm  quod  attinet  brevissimum  foret  diciu:  con- 
sule  Scholas  Jesuitarum,  nihil  enim  quod  in  usum  venit  his  melius  *) ; 

*)  De  augmentis  r.cicnHarum  1.  VII.  p.  153. 
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ferner  an  da«  anerkennende  Urtheil  eines  echtdeutschen  Scknlmannes, 
des  Rectors  am  Gymnasium  in  Strafsburg,  Joh.  Sturm  2).  der  ihrer  Lehr- 
methode, die  mit  der  »einigen  in  den  wesentlichsten  Puncten  überein- 
stimmte, das  aufrichtigste  Lob  zollt;  an  die  Würdigung  der  Verdienste, 
die  sich  dieser  Orden  um  die  Förderung  von  Unterricht  und  Wissenschaft 
erworben  hat,  durch  so  gewiegte  und  vorurtheilsfreio  Geschichtschreiber, 
wie  Macaulay  *),  Ranke '),  Buckle  6). 


’)  Institutionis  literatae  sive  de  discendi  atque  docendi  ratione 
tom.  I.  SO. 

*)  Ihstory  of  England  ch.  6.  The  Order  of  Jesus,  wo  der  Verfasser 
nach  einer  glänzenden  Hervorhebung  der  ausgebreiteten  Wirksam- 
keit des  Ordens  überhaupt  in  Bezog  auf  seine  Lehrthätigkeit  ins- 
besondere bemerkt  : The  liberal  education  of  youth  passed  almost 
entirely  into  her  hands,  and  was  conducted  by  them  with  conepi- 
cuous  ability.  They  appear  tu  have  discovered  the  precise  point 
tu  which  intellectual  cufture  can  he  carried  without  risk  of  intellec- 
tual  etnancipalion.  Enmity  itself  was  compelled  to  men  that  in 
the  art  of  managing  and  forming  the  tender  mind,  they  laut  no 
equals.  Zu  welchem  Lobe  sich  dann  allerdings  der  gebührende 
Tadel  in  Betreff  der  sonstigen,  namentlich  socialen  und  politischen 
Wirksamkeit  des  Ordens  gesellt. 

*)  Ranke : Die  röm.  Päpste,  ihre  Kirche,  ihr  Staat  Bd.  I.  Bell.  2 S.  227. 
„Der  Unterricht  war  bisher  in  den  Händen  jener  Literatoren  gewe- 
sen, die,  nachdem  sie  lange  die  Studien  auf  eine  durchaus  profane 
Weise  getrieben,  darnach  auf  eine  dem  röm.  Hofe  von  Anfang  nicht 
ganz  genehme,  endlich  von  ihm  verworfene  geistliche  Richtung  cin- 
gegangen  waren.  Die  Jesuiten  machten  es  sich  zu  ihrem  Geschäft, 
sie  zu  verdrängen  und  an  ihre  Stelle  zu  treten.  Sie  waren  erstens 
systematischer,  6ie  theilten  die  Schulen  in  Gassen:  von  den  ersten 
Anfangsgründen  führte  ihre  Unterweisung  in  einem  und  demselben 
Geiste  bis  zur  obersten  Stufe ; sie  beaufsichtigten  ferner  die  Sitten 
und  bildeten  wohlgezogene  Leute;  sie  waren  von  der  Staatsgewalt 
begünstigt;  endlich  sie  gaben  ihren  Unterricht  umsonst.  Hatte 
die  Stadt  oder  der  Fürst  ein  Collegium  gegründet,  so  brauchte 
kein  Privatmann  weiter  etwas  zu  zahlen.  Es  war  ihnen  ausdrück- 
lich verboten,  Lohn  oder  Almosen  zu  fordern  oder  anzunehmen: 
wie  Predigt  und  Messe,  so  war  auch  der  Unterricht  umsonst:  in 
der  Kirche  selbst  war  kein  Gotteskasten.  Wie  die  Menschen  nun 
einmal  sind,  so  musste  ihnen  dies,  zumal  da  sie  nun  wirklich  mit 
eben  so  viel  Erfolg  als  Eifer  unterrichteten,  unendlich  förderlich 
sein.  Nicht  allein  den  Annen  wurde  damit  geholfen,  sondern  auch 
den  Reichen  eine  Erleichterung  gewahrt,  sagt  Urlandini.  Er  be- 
merkt, welch  ungeheuren  Success  man  gehabt.  „Wir  sehen,  sagt 
er,  Viele  im  Purpur  der  Cardinäle  glänzen,  die  wir  noch  vor  kurzem 
auf  unseren  Schulbänken  vor  uns  hatten;  Andere  sind  in  Städten 
und  Staaten  zur  Regierung  gelangt;  Bischöfe  und  Räthe  haben 
wir  erzogen:  selbst  andere  geistliche  Genossenschaften  sind  aus 
unseren  Schulen  erfüllt  worden.“  — Die  hervorragenden  Talente 
wussten  sie,  wie  leicht  zu  errathen.  ihrem  Orden  zuzueignen.  Sie 
bildeten  sich  zu  einem  Lehrerstand  aus,  der  — indem  er  sich  über 
alle  katholischen  Länder  verbreitete,  dem  Unterricht  die  geistliche 
Farbe,  die  er  seitdem  erhalten,  erst  verlieh,  in  Disciplin.  Methode 
und  Lehre  eine  strenge  Einheit  behauptete  — sich  einen  unbe- 
rechenbaren Einfluss  verschafft  hat.“ 

')  Buckle  history  of  eiviliiation  in  England  I 2.  ch.  14  Abolition 
of  the  Jesuds  „ The  Jesuit«,  für  at  least  fifty  ycars  öfter  their 
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Anderseits  aber  lassen  sich  die  Nachtheile  nicht  verkennen,  die 
mit  dem  eben  geschilderten  Systeme  der  Lehrerbildung  bei  den  Jesuiten 
verbunden  waren.  Man  konnte  es  wol  mit  Recht  als  einen  Mifsgtiff  be- 
trachten. dass  man  sich  nicht  scheute,  Jünglinge  von  16  bis  17  Jahren, 
die  kaum  ihre  humaniora  absolviert  hatten,  sofort  nach  kurzer  Uebung 
als  Classenlehrer  auf  den  unteren  Gymnasialstufen  zu  verwenden,  ein 
Vorgang,  der  dem  bekannten  Grundsatz,  durch  lehren  zu  lernen,  in  vielen 
Fällen  zum  Schaden  der  Schüler  eine  traurige  Illustration  verleihen  musste. 
Eben  so  wenig  konnte  die  Unterbrechung  der  eigentlichen  Vorstudien 
für  das  Lehramt  theils  durch  abspannende  ascetische  Uebungen,  theils 
durch  ein  mehrjähriges  angestrengtes  Studium  der  Theologie,  einer  an- 
haltenden und  hinlänglich  umfassenden  Beschäftigung  mit  den  Schul- 
wissenschaften besonders  forderlich  sein.  Ein  echt  wissenschaftlicher  Geist 
endlich  konnte  bei  so  strenger  Anwendung  engherziger  Satzungen  um  so 
weniger  geweckt  und  genährt  werden,  als  der  Entfaltung  der  indivi- 
duellen Anlagen  und  Neigungen  des  einzelnen  viel  zu  enge  Schranken 
gezogen  waren , und  überhaupt  als  letztes  Ziel  der  gesammten  Vorbil- 
dung für  das  Lehramt  nicht  das  bezeichnet  wurde,  zu  selbständiger 
Forschung  auf  irgend  einem  Unterrichtsgebiete  zn  befähigen,  sondern  blofs 
jene  Summe  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  zn  vermitteln,  die  für  die 
speciellen  Bedürfnisse  der  Schule  als  ausreichend  angesehen  wurden.  — 
Daher  kam  es  auch,  dass  die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Jesuiten 
in  der  Regel  weit  hinter  ihren  psedagogisch-didaktischen  Erfolgen  zu- 
rückblieben, ja  dass  selbst  auf  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen  Päda- 
gogik aus  ihrer  Mitte  kein  reformatorischer,  kein  fortschrittlicher  Ge- 
danke hervurgegangen  ist.  Im  Gegentheile,  der  gewaltigen  Bewegung, 
die  gerade  auf  diesem  Gebiete  durch  Männer  wie  Comenius  und  Fancke, 
durch  Locke  und  Rousseau  angeregt,  durch  Gesner  und  Ernesti,  durch 
Fr.  A.  Wolf  und  Pestalozzi  fortgefübrt,  durch  tiefe  Denker  in  jüngster 
Zeit,  wie  vor  allen  Herbart,  in  ihren  Ursachen  erfasst  und  auf  ihre 
eigentlichen  Zielpuncte  hingelenkt  wurde,  dieser  Bewegung  traten  die 
Jesuiten  entweder  abwehrend,  oder,  wo  und  wie  sie  es  vermochten,  hem- 
mend entgegen.  Kein  Wunder,  wenn  bei  einem  so  unbeugsamen  Beharren 
auf  offenbar  antiquierten  Normen  selbst  jener  neue  Aufschwung,  den 
die  Schulen  dieses  Ordens  — allerdings  aus  Ursachen,  die  gröfstentheils 


Institution,  rendered  immense  Services  to  civdizaiion,  partly  by 
tempering  with  o secular  element  the  more  superstitious  i'iews  of 
ther  great  predccessors,  the.  Dominicans  and  Franciscans,  and  partiy 
by  organitihg  a System  of  educatiun  far  superior  to  any  yet  seen 
in  Europe.  In  no  university  could  there  be  found  a sheme  of 
instructinn  so  comprehensive  as  theirs;  and  certairdy  no  where 
was  displayed  such  skill  in  the  management  of  youth , or  such 
insight  intu  the  general  operations  of  the  human  mind.  It  must, 
in  justice,  be  added , that  this  illustrious  society,  notwithstanding 
its  eager,  and  often  unprincipled  ambition  was,  during  a eonsiderable 
period,  the  steady  friend  of  Science,  as  well  of  littcrature;  and 
it  < dlowed  to  its  membres  a freedom  and  a boldness  of  speculation, 
which  had  never  permitted  by  any  other  monaslic  Order.“ 
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außerhalb  der  Interessen  des  öffentlichen  Unterrichtes  lagen  — in  jnng- 
ster  Zeit  zu  nehmen  den  Anschein  hatten , sich  in  der  That  nur  als 
Schein  and  gegenüber  den  wirklichen  Bildungsbedürfnissen  der  Gegen- 
wart als  Anachronismus  erwies  *). 

Dem  Systeme  der  Jesuiten  schlossen  sich  im  grofsen  und  ganzen 
auch  die  Piaristen  in  ihren  Schuleinrichtungen  an.  Dieser,  um  die  Volks- 
und Mittelschulen  Oesterreichs  ganz  besonders  verdiente  Orden  war  aber 
nicht  in  der  Lage,  mit  derselben  Präcision  und  Consequenz  vorzugehen, 
wie  sein  glücklicherer  Nebenbuhler.  Es  fehlte  ihm  hiezu  erstens  jene 
stramme  Organisation  unter  einer  einheitlichen,  auf  allen  Puncten  gleich- 
mütig wirksamen  Centralgewalt,  die  dem  Jesuitenorden  so  rasche  und 
weitgreifende  Erfolge  errungen  hatte,  zweitens  an  ausreichenden  Geld- 
mitteln, um  vollkommen  unabhängig  und  selbständig  in  seinen  Schulen 
schalten  und  walten  zu  können.  Er  sah  sich  daher  genötigt,  in  nicht 
seltenen  Fällen  die  Unterstützung  der  Regierung  anzusprechen,  die,  be- 
reitwillig gewährt,  ein  wechselseitiges  Verhältnis  wohlwollenden  Ein- 
verständnisses erzielte,  das  für  die  Schule  vielfach  von  Segen  war.  Aber 
eine,  das  mittlere  Schulwesen  durchgreifend  uragestaltende  Thätigkeit 
zn  entfalten  war  dem  Orden  nicht  beschieden.  Daran  hinderte  ihn  theils 
seine  eben  erwähnte  Abhängigkeit  von  aufsen,  noch  mehr  aber  seine 
Armut,  die  ihm  nicht  gestattete,  für  die  höhere  wissenschaftliche  Aus- 
bildung der  Lehrer  aus  seiner  Mitte  jene  Opfer  zu  bringen,  die  gebracht 
werden  mussten,  sollte  anders  den  steigenden  Bedürfnissen  des  Unter- 
richtes in  den  verschiedensten  Lehrfächern  nach  dem  fortschreitenden 
Geiste  der  Zeit  genügt  werden.  Es  verblieb  daher  so  ziemlich  bei  der 
hergebrachten  Weise,  in  möglichst  kurzer  Zeit,  auf  möglichst  praktischem 
Wege,  den  nötigen  Bedarf  an  Lehrern  für  die  Schulen  des  Ordens  zu 
beschaffen ; den  Forderungen  einer  wahrhaft  ausreichenden,  wissenschaft- 
lichen Vorbereitung  für  das  höhere  Lehramt  gerecht  zu  werden,  war 
unter  den  bestehenden  Verhältnissen  nicht  möglich.  — Und  so  stand  es 
in  der  Regel  auch  mit  den  Gelehrtenschulcn  der  übrigen  Orden.  Eine 
eigentliche  Pflanzschule  für  das  höhere  Lehramt  fehlte  allüberall.  Dieser 


•)  Buckle,  an  der  oben  citiertcn  Stelle,  gibt  hierüber  folgendes  Ur- 
theil:  , As.  however,  civiliiation  advanced,  the  Jesuit*,  like  every 
spiritual  hierarchy  the  World  hau  yet  seen,  began  to  lose  grouna; 
and  this  not  so  mach  fr  um  their  own  decay , as  front  a changc 
in  the  spirit  of  those  who  surrounded  them.  An  Institution,  adm  i- 
rably  aaapted  to  an  early  form  of  society,  was  iü  suited  to  the 
tarne  society  in  its  maturer  state.  In  the  sixteenth  Century,  the 
Jetuits  teere  before  their  age;  in  the  eighteenth  Century,  the  teere 
behind  1 1.  In  the  sixteenth  Century,  the  were  the  great  missionaries 
of  knowledge,  because  they  believed  that,  by  its  aid,  they  could 
subjugate  the  conscienees  of  tuen.  Hut,  in  the  eighteenth  Century, 
their  materiale  were  more  refractory;  the  had  to  deal  with  a per- 
verse and  sttffnecked  generation;  they  saw  in  every  country  the 
ecelesiastical  authority  rapidly  declintng;  and  they  clearly  per- 
ceived,  that  their  only  Chance  of  retaming  their  old  dominion 
was,  by  checking  that  knowledge,  the  pruyress  of  wich  they  had 
formerly  done  niuch  to  accclerate.“ 
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Mangel  machte  sich  aber  erst  dann  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  und  Be- 
deutung fühlbar,  als  ein  Ereignis  eintrat,  das  — allerdings  zunächst  be- 
sonders für  die  katholischen  Länder  Europas  — die  Notwendigkeit  der 
Heranbildung  eines  eigenen,  vornehmlich  weltlichen  Lehrstandes  für  die 
Mittelschulen  augenscheinlich  darlegte:  die  im  J.  1773  erfolgte  Aufhe- 
bung des  Jesuitenordens.  — 

Es  kann  nicht  Aufgabe  dieser,  einem  streng  begrenzten  Zwecke 
dienenden  Abhandlung  sein,  die  mannigfachen  Ursachen,  welche  die  Auf- 
hebung des  weltberühmten  Ordens  veranlassten,  eingehend  darzulegen, 
und  dies  um  so  weniger,  als  manche  dieser  Ursachen  aufserhalb  jenes 
Kreises  liegen,  der  die  Angelegenheiten  des  öffentlichen  Unterrichtes 
unmittelbar  berührt.  Zum  Zwecke  der  vorliegenden  Untersuchung  mag 
es  genügen,  durch  thatsächliche  Angaben  darzuthun,  welche  Wirkungen 
dies  hochbedeutsame  Ereignis  auf  die  Umgestaltung  des  gesammten  höhe- 
ren Schulwesens  vornehmlich  in  den  katholischen  Ländern  Europas  hatte 
und  wie  es  die  hauptsächlichste  Veranlassung  war,  einen  ganz  neuen, 
vorzugsweise  weltlichen  Lehrstand  daselbst  zu  schaffen. 

Um  aber  für  diese  Darlegung  Gesichtspuncte  der  Vergleichung 
zu  gewinnen,  von  denen  aus  es  möglich  sei,  sich  ein  übersichtliches  Ur- 
theil  über  den  gesammten  geschichtlichen  Verlauf  der  bezeichneten  Be- 
wegung zu  bilden,  dürfte  es  zweckdienlich  sein,  hiebei  vor  allem  drei 
Staaten  in’s  Auge  zu  fassen : Frankreich,  Preufsen  und  das  übrige  prote- 
stantische Deutschland,  endlich  Oesterreich.  — Frankreich  deshalb  in 
erster  Reihe,  weil  der  Jesuitenorden  in  diesem  Lande  nach  Besiegung 
einer  ebenso  mächtigen  als  heftigen  Opposition,  an  deren  Spitze  die  Uni- 
versität von  Paris  stand,  unter  dem  Schutze  Ludwigs  des  XIV.  zu  solch 
überwiegendem  Einfluss  gelangte,  dass  man  mit  Recht  behaupten  konnte, 
er  übe  über  das  gesammte  höhere  Schulwesen  nicht  nur  der  Hauptstadt, 
sondern  auch  der  meisten  Provinzen  nahezu  eine  unbeschränkte  Herr- 
schaft aus.  Und  trotzdem  wurde  gerade  in  Frankreich  die  Macht  des 
Ordens  aufs  rascheste  und  durchgreifendste  gebrochen , die  Verwelt- 
lichung des  Lehrstandes  am  umfassendsten  und  wirksamsten  in  Angriff 
genommen.  — Preufsen  folgt  in  zweiter  Reihe,  weil  dieser  von  echt  pro- 
testantischem Geiste  getragene  Staat  gerade  umgekehrt  im  strengsten 
Anschluss  an  seine  theologisch-philologische  Schultradition  sein  höheres 
Schulwesen  ohne  gewaltsame  Umwälzungen  stätig  entwickelte,  indem  er 
den  nicht  selten  sich  überstürzenden  Forderungen  nach  Reformen  nur  in 
soweit  nachgeben  zu  sollen  glaubte,  als  dadurch  das  erprobte  Gute  einer 
altehrwürdigen  Ueberlieferung  nicht  in  Frage  gestellt  würde.  — Erst  in 
dritter  Reihe  mag  Oesterreich  folgen , weil  in  diesem  vielgliedrigen, 
durch  die  bunteste  Mischung  von  Stämmen  und  Glaubensbekenntnissen, 
Sprachen  und  Sitten,  bürgerlichen  und  kirchlichen  Verfassungen  gekenn- 
zeichneten Staatencomplexe  es  unstreitig  seine  ganz  besonderen  Schwierig- 
keiten hatte,  nach  dem  Sturze  eines  in  Unterrichtssachen  so  prädomi- 
nierenden Elementes,  wie  der  Jesuitenorden  war,  das  gesammte  höhere 
Schulwesen  sofort  neu  zn  gestalten  und  für  diese  Neugestaltung  die 
nötigen  Mittel  zu  beschaffen.  Daher  ein  fortwährendes  Schwanken  in 
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Ergreifung  der  nötigen  Mafsregeln,  wiederholte  Experimente  der  Organi- 
sierung und  Reorganisierung,  hauptsächlich  aber  ein  dauernd  fühlbarer 
Mangel  an  einem  ausreichenden,  dem  Unterrichte  der  Neuzeit  entspre- 
chenden Lehrstande,  welchem  Mangel  gründlich  abzuhelfen  erst  in  den 
zwei  letzten  Decennien  unseres  Jahrhunderts  ernstlich  versucht  wurde. 

Weshalb  dieser  zu  gründlicher  Durchführung  einer  dauerhaften  Re- 
form der  österreichischen  Mittelschulen,  insbesondere  der  Gymnasien,  uner- 
läfsliche  Versuch  erst  so  spät,  nahezu  acht  Jahrzehnte  nach  der  Aufhe- 
* bnng  des  Jesuitenordens,  nachdrücklich  in  Angriff  genommen  wurde,  dies 
in  seinen  thatsächlichen  Gründen  genau  darzulegen  wird  Aufgabe  einer 
besonderen  Darstellung  des  Ganges  sein,  den  die  Entwickelung  dos  Lebr- 
Standes  an  den  höheren  Schulen  unserer  Heimat  nahm.  Hier  mag  cs 
genüget)  darauf  hinzuweisen,  dass  während  Preufsen  schon  im  vorigen  Jahr- 
hunderte unter  einsichtsvollen  Regenten  die  Grundlagen  zu  einer  dauern- 
den Organisation  seines  höheren  Schulwesens  legte,  nach  dem  gewaltigen 
Sturze  im  J.  1806  aber,  wie  zu  neuem  geistigen  Leben  erweckt,  auf  allen 
Gebieten  des  öffentlichen  Unterrichtes  einen  Aufschwung  nahm,  den  man 
kaum  je  zu  ahnen  gewagt  hatte,  und  hiemit  bald  sich  an  die  Spitze  des 
gebildeten  Europa  stellte ; während  Frankreich  unter  der  Schreckensherr- 
schaft alle  alt  hergebrachten,  mit  dem  Priester-  und  Adelsregiment  innig 
verwachsenen  Unterrichtsinstitutionen  von  Grund  aus  zerstörte,  der  aufge- 
klärte Despotismus  Napoleons  hinwieder  eine  bis  in's  einzelnste  berechnete, 
die  ganze  geistige  Entwickelung  Frankreichs  nach  einem  Willen  und  nach 
einer  Absicht  lenkenden  Unterrichtsorganisation  schuf,  deren  Festigkeit 
nichts  je  erschüttern  zu  können  schien;  während  dieses  ganzen  gewaltigen 
Zeitraumes,  der  das  gesammte  geistige  und  gesellschaftliche  Leben  Europas 
urogestaltete , stand  Oesterreich  beinahe  wie  ein  anderes  China  inmitte 
der  rings  bewegten  Welt  nahezu  unbeweglich,  zufrieden  im  behäbigen 
Genüsse  der  bescheidenen  geistigen  Erbschaft  aus  längst  verschollenen 
Zeiten.  Es  bedurfte  eines  starken,  in  allen  Gliedern  des  weiten  Reiches 
bis  in's  Innerste  fühlbaren  Stofses,  um  diese  träge  Masse  aufzurüttcln. 
Der  Stofs  erfolgte  und  rasch  änderte  sich  die  geistige  Physiognomie  der 
altehrwürdigen  Monarchie.  Ob  die  Aenderung  auf  geistigem  Gebiete  aber 
gründlich,  ob  sic  nachhaltig,  ob  sie  für  die  anzustrebenden  hohen  Ziele 
allseitig  ausreichend  ist,  darüber  Andeutungen  zu  geben  mag  dem  Schlüsse 
dieser  ganzen  Abhandlung  Vorbehalten  bleiben. 

Wien.  Franz  Hochegger. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Die  Realien  am  Gymnasium1). 

Mit  der  Einführung  der  Lehrbücher  des  Comenius  an  einzelnen 
Gymnasien  Deutschlands  bald  nach  dem  Abschlüsse  des  westphälischen 
Friedens  begann  die  Zeit  des  pädagogischen  Realismus.  Eb  brachte  also 
die  Reformation  in  den  nächsten  Zeiten  nach  dem  dreifsigjährigen  Kriege 
auch  in  die  Schule  neues  Leben.  Des  Comenius  vortreffliche  Lehrbücher, 
das  Vestibulum,  die  Janua,  der  Orbis  pictus,  wurden  zunächst  zwar  nur 
verwendet  als  erwünschte  Hilfsmittel  zur  Lösung  der  den  deutschen 
Gymnasien  bis  in's  siebzehnte  Jahrhundert  ausschliefslich  vorschweben- 
den Aufgabe:  aus  den  Gymnasiasten  durch  alle  erdenklichen  methodi- 
schen Kunstgriffe,  insbesondere  durch  sorglichste,  mitunter  im  Wege  recht 
absonderlicher  Disciplin  ertrotzte  Ucbung  im  Lateinsprechen , heranzu- 
bilden — homines  latinos.  Auf  das  in  den  Lehrbüchern  des  Comenius 
anftretende  Grundprincip:  „dass  das  Erlernen  der  Sprache,  insbesondere 
des  Latein,  mit  dem  Kennenlernen  der  durch  die  Sprache  bezcichneten 
Dinge  Hand  in  Hand  gehen  müsse“;  darauf,  dass  der  Jugend  durch  an- 
schaulichen Realunterricht  die  Freude  des  Uebcrblickes  der  ganzen  Welt 
ermöglicht  werden  solle  — achtete  man  anfänglich  durchaus  nicht;  der 
von  Comenius  in  so  weiser  Absicht  geschaffene  Lehrapparat  blieb  in  den 
Händen  altgeschulter  Verballehrer  nur  ein  Behelf  zur  Einprägung  der 
copia  vocabulorum.  Aber  unvermerkt  machten  sich  durch  des  Comenius 
Bilderwerke  neben  den  Wörtern  die  Dinge  selbst  geltend.  Die  Blicke  der 
Jugend  waren  auf  das  tausendgestaltige,  ewig  wechselnde  Leben  und 
Weben  der  Aussenwelt  hingeleitet  worden;  da  mochte  sie  sich  nicht  leicht 

*)  Die  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien  hat  in  den 
Heften  IX.  X.  XI.  des  Jahrg.  1870  S.  765-805,  dann  884  - 896 
einen  von  sehr  kundiger  Hand  verfassten  eingehenden  Bericht  über 
die  wichtigen  Verhandlungen  der  im  Herbste  jenes  Jahres  vom 
b.  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  nach  Wien  beru- 
fenen Gymnasial-  Enquete  -Commission  gebracht,  und  zwar  aus- 
drücklich in  der  Absicht  und  zu  dem  Zwecke,  durch  diese  Ver- 
öffentlichung eine  weitere  fachmännische  Erörterung  der  von  der 
erwähnten  Commission  gefassten , theilweise  sehr  weit  tragenden 
Beschlüsse  zu  veranlassen.  — Vorliegender  Aufsatz  behandelt  nun 
eine  Frage,  deren  Beantwortung  für  die  gesammte  Organisation 
der  österreichischen  Gymnasien  von  entscheidender  Bedeutung  ist, 
eine  Frage,  die  auch  in  der  Enquete-Commission  zu  den  lebhafte- 
sten und  eifrigsten  Discussionen  Anlass  bot  und  endlich  in  einem 
Majoritätsvotum  ihre  vorläufige  Erledigung  fand,  dessen  Fassung 
die  Ansicht  und  die  Tendenz  der  Majorität  der  einherufenen  Com- 
missionsmitglieder unzweideutig  kenn  zeichnete.  Es  dürfte  daher 
für  unsere  geehrten  Leser  nicht  ohne  Interesse  sein,  die  Stimme 
eines  aufsernalb  jener  Commission  stehenden  Schulmannes  in  dieser 
schwierigen  Frage  zu  vernehmen,  so  wie  es  nicht  nur  in  diesem 
Falle,  sondern  auch  in  noch  vielen  anderen  Fällen  sehr  wünschens- 
wert wäre,  wenn  ähnliche  Fragen  und  zwar  mit  specieller  Beziehung 
auf  einzelne  Puncte,  wie  z.  B.  Ziel  und  Lehrmethode  der  verschie- 
denen Lehrgegenstände  u.  s.  w.  einer  wiederholten  fachmännischen 
i-  Untersuchung  unterzogen  würden,  Die  Redaction. « 
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mehr  mit  den  aus  dem  Vocabularium  erlernten  gutlateinischen  oder  auch 
barbarischen  Benennungen  der  Dinge  zufrieden  geben,  sondern  von  den 
Dingen  selbst  erfahren  wollen,  was  ihre  Wissbegierde  stillen  konnte. 
Nicht  auf  die  Wortwelt  der  Bücher  und  Vorträge  sollte  fortan  die  Jugend 
in  der  Schale  beschränkt  bleiben;  zur  lebendigen  Gemeinschaft  mit  der 
Natur  nnd  dem  Leben  sollte  sie  hinfort  durch  die  Schule  gelangen. 

Nachdem  man  so  in  die  Gymnasien,  an  denen  früher  nur  Sprach- 
studien betrieben  worden  waren,  auch  die  Realien  eingeführt  hatte,  musste 
sich  alsbald  die  Ueberzeugung  geltend  machen,  dass  die  an  der  neuge- 
stalteten Gelehrtenschule  zu  gewinnenden  Realkenntnisse  nicht  nur  für 
die  zu  einem  wissenschaftlichen  Bernfe  auserwählten,  die  durch  das  Gym- 
nasium zur  Universität  emporstrebten,  sondern  auch  für  andere  Menschen- 
kinder, die,  ohne  homints  latini  zu  werden,  ihren  Weg  durch's  Leben 
finden  wollten , ein  wertvolles  und  gerechterweise  ihnen  nicht  vorzuent- 
haltendes Besitzthum  seien.  Es  war  der  Ausdruck  des  edelsten  Liberalis- 
mus, wenn  tüchtige  Schulmänner  jener  Zeit,  wie  Gesner,  Rector  in  Roten- 
burg, Schöttgen,  Rector  zu  Dresden,  n.  a.  verlangten,  man  müsse  auch 
Kindern,  welche  unlateinisch  bleiben  wollten,  den  Schatz  realer  Kennt- 
nisse zugänglich  machen.  Gegen  eine  solche  Forderung,  die  unter  der 
Devise : „Bildung  ein  Gemeingut  Aller“  gestellt  wurde , konnte  niemand, 
wollte  er  nicht  engherzig  dem  Kastengeiste  der  Gelehrten  zu  huldigen 
scheinen,  erhebliches  cinwenden.  Schwer  war  nur  die  Beantwortung  der 
Frage,  wie  jener  wahrhaft  humanen  Forderung  Erfüllung  zu  schaffen  sei. 
Der  vorgenannte  edle  Rector  Gesner  trug  kein  Bedenken  zu  begehren, 
die  Gymnasien  sollten  gemeinsame  Bildungsstätten  für  Lateiner  und  Nicht- 
lateiner werden.  Er  wollte  die  Jugend  des  Gymnasiums  in  drei  (.'lassen 
eingetheilt  sehen : „in  solche,  die  zu  Handwerken,  Künsten  und  zur  Kauf- 
mannschaft angehalten  werden;  in  solche,  die  ihr  Glück  im  Krieg  oder 
bei  Hof  machen ; und  in  solche,  die  beim  Studieren  bleiben  und  auf  Uni- 
versitäten gehen  sollen“’).  So  ganz  verschiedenen  Arten  von  Schülern, 
deren  Lebenswege  späterhin  weit  auseinander  giengen , denen  für  ihren 
künftigen  Beruf  wesentlich  verschiedene  Vorbereitung  Not  that,  sollte 
ein  und  dieselbe  Lehranstalt,  das  Gymnasium,  genügen.  Das  war  hoch- 
herzig gedacht,  aber  — unausführbar.  Das  Streben,  an  einer  und  der- 
selben Lehranstalt  die  humanistischen  Studien  zugleich  mit  den  Real- 
studien zu  betreiben,  führte  alsbald  zu  ungeheuerlichen  Lectionsplänen. 
So  wurden  beispielsweise  an  der  von  Julius  Hecker  nach  dem  real-huma- 
nistischen Doppelprincipe  organisierten  Schule  zu  Berlin  die  Lateinschüler 
derart  mit  Lectionen  überhäuft,  dass  von  7 Uhr  Morgens  bis  7 Uhr  Abends 
mit  Ausnahme  der  einzigen  Stunde  von  12-1  Unterricht  ertheilt  wurde. 
Das  waren  Verirrungen,  die  der  Körper-  und  Geistesentwicklung  der 
Jugend  so  sichtlich  zum  Nachtheile  gereichen  mussten,  dass  man  sich 
bald  zur  Umkehr  zum  besseren  gedrängt  sah.  Die  einen  stimmten  nun 
dafür,  es  sollten  bis  znm  11.  oder  12.  Lebensjahre  der  Schüler  nur  Rea- 
lien gelehrt,  und  dann  erst  sollte  mit  dem  Unterrichte  im  Latein  be- 
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gönnen  werden.  Andere  wollten  an  einer  und  derselben  Lehranstalt  je 
nach  den  verschiedenen  künftigen  Berufsarten  der  Schüler  Handwerker-, 
Kunst-  uud  Gelehrtenschule  gesondert  eingerichtet  sehen.  Noch  andere 
endlich  begehrten  vollständige  Trennung  der  nach  Princip,  Ziel  und 
Charakter  disparaten  Schulen.  Geleitet  von  der  Ueberzeugung,  dass,  wer 
alles  zu  erreichen  strebt,  am  Ende  in  allem  zu  wenig  erzielt,  entschied 
man  sich  dafür,  dass  Gymnasien  und  Realschulen  selbständig 
neben  einander  bestehen  sollten. 

Zu  solcher  Selbständigkeit  gelangte  zuerst  das  Pädagogium,  d.  L 
die  den  oberen  Gyronasialclassen  entsprechende  Abtheilung  (die  Gelehr- 
tonschule) der  Berliner  Realschule,  welches  im  Jahre  1797  bei  der  50ja fi- 
ngen Jubelfeier  der  Lehranstalt  den  Namen  r Friedrich  Wilhelms-Gym- 
nasium“ angenommen  hatte  uud  unter  eben  diesem  Namen  im  Jahre  1Ö11 
mit  den  ihm  zukommenden  Lehrkräften  und  Lectioncn  von  der  Real- 
schule völlig  getrennt  wurde. 

Hiermit  war  dem  Dualismus  der  Mittelschule  in  Deutschland  Bahn 
gebrochen.  Seitdem  machte  sich  die  vollkommen  correcte  Anschauung, 
dass  Gymnasium  und  Realschule  zwei  in  ihren  Wegen  und  Zielen  dispa- 
rate Lehranstalten  seien,  an  denen  Sprach-  und  Realunterricht  nach  we- 
sentlich verschiedener  Auswahl  und  Methode  behandelt  werden  müssen, 
in  immer  weiteren  Kreisen  geltend,  wie  dies  die  rasch  zunehmende  Zahl 
der  allenthalben  freudigst  begrüssten  und  von  Regierungen  und  opfer- 
willigen Gemeinden  thatkrfiftigst  geförderten  Realinstitute  erwiesen  bat 
Es  wurde  durch  diese  Zweitheilung  der  Mittelschule  einerseits  dem  Gym- 
nasium als  der  allgemeine  Bildung  anstrebenden  Vorbereitungsscbule  für 
die  Facultätsstudien  der  Universität  ermöglichet,  seine  Schüler  durch 
gründliches  Studium  der  classischen  Sprachen  vertraut  zu  machen  mit 
den  Ideen  der  Griechen-  und  Römerwelt,  in  der  die  Keime  unserer  ge- 
summten jetzigen  Bildung  liegen , und  eben  dadurch  sie  zu  üben , sich 
aus  der  Gegenwart  heraus  in  fremde  Zustände  hinein  zu  denken,  die 
Jetztzeit  aus  der  Vergangenheit  zu  beleuchten,  durch  den  Einblick  in 
die  historische  Entwicklung  des  gewordenen  für  die  Zukunft  anzustre- 
bende  Ideale  sittlicher  Vervollkommnung  zu  gewinnen. 

Die  Realschule  anderseits  als  Vorhalle  für  die  Hörsäle  der  techni- 
schen Hochschule  konnte  nunmehr  ihren  Schülern  neben  allgemeiner  Bil- 
dung durch  eine  möglichst  vollständige  Kenntnis  der  Gegenwart,  der 
Natur,  der  durch  Benützung  ihrer  Kräfte  geschaffenen  Meuschenwerke, 
sowie  der  den  Austausch  der  Nationen  beherrschenden  Sprachen  wahr- 
hafte Fundamente  gewähren  für  ihre  spätere,  auf  Hebung  des  Verkehrs, 
auf  Verschönerung  uud  Verfeinerung  des  Lebens  abzielende  Berufsbildung. 

Es  galt  jedoch  langes  und  schweres  Raten  und  Prüfen,  gar  man- 
cherlei in  Mifserfolgc  auslaufendos  Erperiinentioron  und  die  Begleichung 
eines  oft  heftig  aufbrausenden  Widerstreites,  bis  endlich  nach  glücklicher 
Auflösung  aller  Dissonanzen  Gymnasium  und  Realschule  friedfertig  sich 
also  zu  einander  stellten,  wie  wir  sie  heutzutage  in  Staaten  mit  muster- 
giltig  eingerichteten  Schulen  ebenbürtig  coordiniert  sehen.  Mifsverste- 
hend  die  Aufgabe  dos  Gymnasiums,  das  seine  Schüler  nicht  einseitig 
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nur  in  den  Sprachen  und  im  Gedankenkreise  des  Altertums  heimisch 
zu  machen,  sondern  folgsam  den  Geboten  der  Gegenwart  sie  auszustatten 
hat  mit  „allgemeiner  Bildung“,  wollten  einzelne  Philologen,  engherzig 
beharrend  auf  einem  längst  überwundenen  Standpuncte,  die  Gymnasien 
als  Pflegestätten  classischer  Bildung  verschlossen  halten  den  immer  mäch- 
tiger vordringenden  Naturwissenschaften,  auf  deren  weltumgestaltende 
Bedeutsamkeit  in  unserem  Jahrhunderte  der  Mensch  hinweist,  der  stolzen 
Sinnes  sich  fühlt  als  „der  reifste  Sohn  der  Zeit*. 

Einzelne  Realisten  hinwiederum  erfanden  in  begreiflicher,  wenn 
auch  nicht  gerechter  Ueberschätzung  der  Naturwissenschaften  als  Wider- 
sacher der  classischen  Studien  gegen  Latein  und  Griechisch  das  gehässige 
und  uncorrecte  Schlagwort  „todte  Sprachen“,  und  negierten  damit  die  von 
der  Geschichte  bezeugte  Wahrheit,  dass  wir,  eingedenk  des  Entwicklungs- 
ganges der  europäischen  Cultur,  dem  classischen  Altertums  gegenüber 
dankbar  zu  bekennen  haben:  „ Quod  spiro  et  placeo,  si  placeo,  tuurn  est .“ 

Den  hochherzigen  Schulmännern,  die  den  Realunterricht  zuerst  in's 
Gymnasium  einführten,  kam  es  wol  nicht  im  entferntesten  in  den  Sinn, 
für  die  Realien  am  Gymnasium  Boden  zu  gewinnen  durch  allmähliches 
Zurückdrängen  der  humanistischen  Studien.  Ein  derartiger  Antrag  auf 
Ausgleich  der  widerstreitenden  Schulinteressen  wäre  damals  noch  als  Blas- 
phemie an  dem  Heiligtume  classischer  Bildung  zurückgewiesen  worden. 
Wer  hätte  in  jenen  Tagen  geahnt,  dass  ein  Jahrhundert  später  die  clas- 
sischen Studien  am  Gymnasium  gegenüber  den  Realisten  einer  förmlichen 
Schutzrede  bedürfen  würden!  Wollen  die  Vertreter  des  humanistischen 
nnd  realistischen  Principes  in  ruhiger  Objectivität  und  festbaltend  an 
dem  Grundsätze  „swutn  cuique “ die  noch  gegenwärtig  nicht  überall  bei- 
gelegte Streitfrage  über  die  „Geltung  der  Realien  am  Gymnasium“  ge- 
recht entscheiden;  — so  müssen  sie  vor  allem  sich  gegenseitig  zugestehen, 
dass  sie  nur  über  Mafs  und  Methode  für  die  Behandlung  der 
Naturwissen  sc  haften  am  Gymnasium  sich  zu  verständigen  haben. 

Denken  wir  nns  die  Alten  selbst  als  Schiedsrichter  in  diesem  un- 
erquicklichen Streite.  Wenn  sie,  erweckt  zu  neuem  Leben,  von  allen  den 
herrlichen  Errungenschaften  des  Menschengeistes  auf  dem  Gebiete  der 
Naturwissenschaften  hörten,  wie  würden  sie  in  vollen  Zügen  Erquickung 
schöpfen  aus  der  für  sie  verschlossen  gewesenen  Quelle  des  Wissens;  wie 
würden  sie  ernstlich  dafür  besorgt  sein,  dass  ihre  Jugend  „verständig 
lesen  lerne  in  dem  nunmehr  abgeschlagenen  Buche  der  Natur,  das  im 
Altertume  noch  unter  ungelösten  Siegeln  lag!  Aber  unbeschadet  aller 
Wertschätzung  der  Naturwissenschaften  würden  die  Alten  eben  bo  ge- 
wiss heute  wie  damals  festhalten  daran , dass  dem  jugendlichen  Geiste 
die  Schwungkraft  zum  Flugo  in’s  Reich  der  Ideale  nicht  durch  Gedächt- 
nisballast  gelähmt  werden  dürfe.  Bei  aller  Liebe  nnd  Begeisterung  für 
das  Forschen  in  den  Tiefen  der  Natur  soll  es  uns  ja  doch  immer  wieder 
emporziehen  zu  jenen  Höhen  der  Menschheit,  auf  denen  wir  einem  Homer, 
einem  Sophokles,  einem  Plato  begegnen.  Die  Unerläfslichkeit  des  Stu- 
diums der  Antike,  insbesondere  der  Griecheuwelt,  bestreiten,  heifst  die 
Gleichgiltigkeit  gegen  den  Urquell  alles  Schönen  proclamieren. 
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Dr.  Wilhelm  Herbst  hat  in  seinem  geistvollen  Buche  »Das  elas- 
siscbe  Altertum  in  der  Gegenwart*  die  Gegner  der  classischen  Stadien 
in  rier  feindliche  Heerlager  gruppiert. 

Eine  dieser  feindlichen  Armeen,  das  Heer  der  Finsterlinge,  das 
Ton  der  Lectüre  der  »heidnischen*  Classiker  Gefahr  f5r  die  „Rechtgläu- 
bigkeit*  fürchtete,  streckt  heutzutage  wol  die  Waffen,  wenn  es  die 
Vertheidiger  der  Gottesidee  ringend  mit  den  Vorkämpfern  des  nackten 
Materialismus  zurückgreifen  sieht  nach  den  Geisteswerken  hcllenisch- 
Torchristli.  her  Verkünder  des  Deismus. 

Die  Schatzzöllner  staatlicher  Ordnong,  die  gegen  die  Lectüre  der 
römischen  and  griechischen  Classiker  wegen  des  ru  befürchtenden  Im- 
portes staatsgefihriieber  Freiheitsideen  protestierten,  urtheilen  nun  an- 
gesichts unserer  unseligen  politisch  -socialen  Zerfahrenheit  wol  auch 
argloser  über  jene  Fundgruben  wahrhaft  erhebender  Beispiele  strammer 
staatlicher  Ordnung,  reinster  Bürgertugenden,  aufopfernder  Vaterlandsliebe. 

Die  Gegnerschaft  des  Kadicalismus.  der  in  eonsequenter  Nega- 
tion des  historisch  gegebenen  wider  die  humanistischen  Studien  am  Gym- 
nasium ankämpft,  bedarf  der  Abwehr  nicht;  sie  dient  vielmehr  dem 
Studium  der  römischen  und  griechischen  Classiker  zur  Accreditierung  in 
den  Augen  der  eben  vorher  erwähnten  Gegner,  die  ja,  wenn  sie  wollen, 
gerade  ans  der  Opposition  der  ßadicalen  gegen  das  classische  Studium 
iu  erkennen  vermögen,  wie  die  anf  strenger  ft-ropia  beruhende  Freiheit 
der  Republiken  des  Alterthums  so  ganz  und  gar  nicht  geeignet  ist, 
durch  die  Berufung  auf  sie  moderne  demokratische  Wühlereien  der  Ge- 
genwart zn  unterstützen. 

Die  Realisten  endlich  als  Widersacher  des  Studiums  der  sogenannten 
„todten*  Sprachen  können  doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  einerseits 
der  gesunde  Realismus,  der  gegen  die  krankhafte  Sentimentalität  der 
Romantik  vollberechtigt  reagierte,  seine  mächtigste  Stütze  eben  im  clas- 
sischen Alterthume  fand,  dem  er  in  Kunst  und  Poesie  der  Neuzeit  mehr 
oder  weniger  bewusst  entnommen  ist;  und  dass  anderseits  unter  allen 
Objecten  der  Forschung  nnd  des  Studiums  für  den  Menschen  doch  keines 
interessanter  und  wichtiger  sein  könne  als  dasjenige,  das  ihn  eben  znm 
Menschen  macht:  Sprache,  Gesittung  nnd  deren  historische  Entwicklung. 

Der  Streit  zwischen  Humanisten  und  Realisten  um  das  Vorrecht 
in  der  Schule  erscheint  uns  wie  ein  Bruderzwist  um  das  gemeinsame 
väterliche  Erbe.  Insoferne  derselbe  auch  bei  uns  in  Oesterreich  noch  der 
völligen  Begleichung  bedarf,  möchten  wir  den  bevorstehenden  Moment 
definitiver  Entscheidungen  über  die  Organisation  und  den  Lehrplan  der 
österreichischen  Gymnasien  dazu  benützen,  die  Herren  Amtsgenossen  zn 
bitten,  den  hier  in  Anregung  gebrachten  Gegenstand  ernstlicher  Erwägung 
zu  würdigen  nnd  ihre  diesbezüglichen  Erfahrungen  im  Interesse  der  Wis- 
senschaft und  zum  Wohle  der  an  den  österreichischen  Gymnasien  stu- 
dierenden Jugend  durch  offenkundige  Mittheilung  zu  verwerthen. 

Versetzen  wir  uns  in  die  Mitte  einer  Oymnasial-Enquöte-Commis- 
siim,  wie  selbe  vor  kurzem  für  Oesterreich  getagt  hat.  Reproducicren 
wir  was  hüben  und  drüben  von  Humanisten  und  Realisten  pro  domo  vor- 
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gebracht  wurde.  Dünken  wir  uns  aber  auch  inmitten  dieser  Experten. 
Versammlung  einen  braven,  normal  begabten  Jüngling,  den  Schüler 
eines  österreicbisch-cisleithanischen  Gymnasiums.  Er  bittet,  ehe  die  Ver- 
sammlung der  Schulmänner  zu  Beschlüssen  über  die  definitive  Regelung 
des  Gyranasial-Lehrplanes  schreite,  um  das  Wort.  Die  Bitte  wird  ihm 
gewährt,  und  der  Jüngling  lässt  sich  bescheiden  aber  uneingeschüchtert 
etwa  so  vernehmen: 

„Mein  Tag  zählt  wie  der  aller  Sterblichen  24  Stunden.  Meine 
Eltern  bestehen  darauf,  dass  ich  meines  körperlichen  Gedeihens  wegen 
7 Stunden  täglich  dem  Schlafe  widme ; auch  fühle  ich,  dass  ein  Abbruch 
an  dieser  Ruhezeit  mir  übel  bekommt.  Die  obligaten  Lehrgegenstände 
des  Gymnasiums,  zu  denen  ich  nur  noch  einen  Freigegenstand  hinzu- 
wählte, nehmen  6 Stunden  des  Tages  in  Anspruch.  Auf  den  zweimaligen 
Weg  zur  und  aus  der  Schule  verbrauche  ich  bei  der  nicht  unbedeutenden 
Entfernung  meines  Domicils  vom  Gymnasium  nahezu  2 Stunden.  Für 
Mahlzeiten  und  was  sonst  durch  unsere  Hausordnung  und  durch  die 
Wartung  des  Leibes  geboten  ist,  muss  ich  ungefähr  3 Stunden  ansetzen- 
Es  erübrigen  mir  sonach  für  meine  eigentlichen  Hausstudien  und  Uebun- 
gen,  unter  welchen  die  in  der  Musik  mir  zur  Erholuug  dienen,  täglich 
nur  6 Stunden,  zu  denen  ich  übrigens  ziemlich  abgemüdet  durch  den 
Unterricht  in  der  Schule  und  meine  anderweitigen  Verpflichtungen  ge- 
lange. In  diesen  6 Stunden  soll  ich  durch  mündliche  und  schriftliche 
Präparation  don  Anforderungen  „vieler“  Professoren  für  8 oder  9 ganz 
heterogene  Lehrgegenstände  genügen.  Das  will  mir  denn  beim  besten 
Willen  nicht  für  alle  Gegenstände  gleichmäfsig  gelingen.  Ich  habe  mich 
darüber  auch  mit  meinen  Mitschülern  beraten;  sie  reichen,  gleich  mir, 
weder  mit  der  Zeit  noch  mit  den  Kräften  für  alle  Lehrobjecte  aus.  Wir 
müssen  uns  also  die  Aufgabe  selbst  erleichtern,  wie  wir  eben  können_ 
Am  ehesten  geht  das  noch  in  den  classischen  Sprachen.  Ich  entschliefse 
mich  zwar,  eingedenk  der  dringlichen  Abmahnung  des  Herrn  Professors, 
sehr  schwer  zum  Gebrauche  gedruckter  Ucbersetzungen ; aber  die  Not 
drängt  dazu.  Die  kurz  gemessene  Zeit,  die  ich  für  Latein  und  Griechisch 
verwenden  kann,  reicht  zu  einer  gründlichen  und  ehrlichen  Präparation 
mit  Hilfe  der  Grammatik  und  des  Lexikons  durchaus  nicht  hiu.  Ja,  wenn 
wir  weniger  mit  den  Realien  geplagt  wären;  da  könnte  man  sieb  wol 
mit  den  Classikern,  die  mir  vom  Herzen  lieb  sind,  auf  vertrauteren 
F'ufs  setzen.  Nun  aber  heilst  es:  „Helfe,  was  helfen  kann!“ 

„Im  Lateinischen  und  Griechischen  hofft  man  zuletzt  sogar  bei  der 
Maturitäts-Prüfung  mit  dem,  was  man  in  der  Schule  selbst  profitiert 
hat,  sich  durchzudrücken;  in  den  Realien  muss  man  fest  beschlagen 
sein,  sonst  wird  man  geworfen,  was  uns  für  das  Abiturientcn-Examen 
oft  genug  drohend  in  Aussicht  gestellt  wird.  Wenn  uns  daher  ge- 
stattet würde,  auf  die  Beratung  des  für  die  österreichischen  Gymnasien 
festzusetzenden  Lehrplanes  durch  eine  Bitte  Einfluss  zu  nehmen;  so  würde 
wol  die  gesammte  österreichische  Gymnasialjugend  um  das  Eine  bitten: 
es  möge  uns  fortan  eine  Aufgabe  zugudacht  werden,  für  die  wir  mit 
unseren  Kräften  ausreichen,  und  es  möge  insbesondere  nicht  auch  wei- 
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terhin  die  Maturitäts-Prüfung  ein  Schreckgespenst  bleiben,  gegen  da* 
auch  der  beherzteste  Gymnasiast  mit  Beiner  vis  mcmoriae  nur  schwer 
aufkommt.* 

Wenn  also  in  einer  Versammlung  von  Gymnasial-Professoren  ein 
Gymnasiast  als  Schutzflehender  im  Namen  unserer  studierenden  Jugend 
spräche,  wer  möchte  da  nicht  gerne  als  der  Jugend  Anwalt  auftreten 
und  — möge  er  seinem  Fache  nach  Humanist  oder  Realist  sein  — solches 
Begehren  billig  nennen,  eingedenk  dessen,  dass  ja  wir,  die  Lehrer,  der 
Jngend  wegen  und  nicht  umgekehrt  die  Jugend  unsertwegen  da  ist.  Man 
sollte  meinen,  durch  die  Beherzigung  des  Satzes  „ ultra  posse  nemo  tene- 
fur“  müssten  Humanisten  und  Realisten  bezüglich  ihres  Anrechtes  an  die 
Mittelschule  leicht  zur  Verständigung  gelangen.  Wer  in  den  letzten 
zwanzig  Jahren  prüfend  oder  hospitierend  an  den  Maturitäts-Prüfungen 
der  österreichischen  Gymnasien  theilgenommen  hat,  der  konnte  den  müde 
gehetzten  Abiturienten  unmöglich  sein  Mitleid  versagen;  der  hätte,  auf- 
gefordert, in  Wahrheit  den  Eindruck  zu  gestehen,  den  diese  Prüfungen 
auf  ihn  machten,  bekennen  müssen:  Es  ist  ein  so  geartetes  Abitu- 
rienten-Examen  die  dirccteste  Negation  des  pädagogischen  Grundsatzes 
„ multum , non  multa.“ 

Die  Tagesordnung  für  solch  ein  Gymnasial-Rigorosum  ist  ungefähr 
folgende:  Man  prüft  von  7 Uhr  Morgens  bis  1 Uhr  Mittags,  von  3 Uhr 
Nachmittags  bis  7 Uhr  Abends.  In  diesen  10  Stunden  (nach  denen  die 
Prüfungs-Commission  die  oft  bis  in  die  späten  Nachtstunden  sich  hinein- 
ziehende  Conferenz  zur  Feststellung  des  Urtheiles  über  die  Reife  der 
Examinanden  erwartet)  müssen,  wenn  die  Prüfung  nicht  über  eine  Woche 
an  einem  und  demselben  Gymnasium  dauern  soll,  mindestens  „zehn* 
Examinanden  absolviert  werden.  Es  entfällt  also  auf  jeden  einzelnen  Exa- 
minanden netto  1 Stunde  Prüfungszeit.  In  dieser  Einen  Stunde  soll 
constatiert  werden,  ob  der  junge  Mann  durch  eine  gewissenhafte  acht- 
jährige Verwendung  am  Gymnasium  sich  die  nötige  Reife  für  die  Uni- 
versitätsstudien erworben  hat.  Um  das  zu  eruieren,  gesteht  man  ihm 
Eine  Stunde  zu;  und  in  dieser  Einen  Stunde  soll  der  Abiturient  zeigen, 
was  er  in  acht  heterogenen  Lehrgegenständen  ohne  specielle  gedächt- 
nifsmäfsige  Vorbereitung  (denn  eine  solche  verbietet  das  freilich  nicht 
allenthalben  beachtete  Gesetz  der  Maturitäts-Prüfung)  infolge  gewissen- 
hafter Benützung  der  Schulzeit  ak  klar  erfasstes  und  verarbeitetes 
Eigentum  seines  Geistes  aufzuweisen  hat. 

Wir  fragen:  erscheint  das  in  so  kurz  bemessener  Zeit,  bei  so 
vielen,  bo  disparaten  und  zugleich  in  ihrem  Umfange  so  unermefslichen 
Lehrobjectcn  gut  ausführbar?  — Wir  appellieren  an  die  Wahrheitsliebe 
unserer  Herren  Fachgenossen,  der  Lehrer  des  Lateinischen  und  Griechi- 
schen am  Gymnasium;  sie  mögen  uns  freundlichst  bezeugen,  dass  wir 
thatsächlichc  Uebelständo  berichten,  wenn  wir  constaticren , die  Prüfung 
aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen  könne  bei  der  gegenwärtigen 
Einrichtung  der  Maturitäts-Prüfung  nicht  zu  jener  Bedeutsamkeit  ge- 
langen, die  ihr  nach  dem  Wesen  und  Charakter  der  Gymnasialstudicn 
gebührt  Die  ganze  Abiturienten- Prüfung  ist  ein  Examinanden  und 


Digitized  by  Google 


807 


A.  Lang,  Die  Realien  am  Gymnasium. 

Examinatoren  pressierendes  Haschen  und  Jagen  und  Drängen,  das  Resultat 
derselben,  nicht  selten  beeinflusst  von  Zufall  und  Täuschung,  durchaus 
nicht  zufriedenstellend  für  denjenigen,  der  das  berüchtigte  nex  Omnibus 
aliquid,  ex  toto  nihil'1  mit  gutem  Rechte  perhorresciert. 

Wir  haben  hiermit  das  Ziel,  das  uns  vor  Augen  schwebt,  bereits 
angedeutet.  Wir  wollen  nun  raschen  Schrittes  darauf  losgehen.  — Was 
soll  der  Streit  zwischen  Realisten  und  Humanisten  am  Gymnasium  ? Ne- 
gieren wir  nicht,  was  in  derZeit  und  mit  Notwendigkeit  geworden  ist; 
den  Dualismus  der  Mittelschule.  Man  hat  ihn  als  berechtigtes  Postulat 
anerkannt  ein  Jahrhundert  vor  uns,  in  einer  Zeit,  in  der  die  Naturwis- 
senschaften, verglichen  mit  ihrer  gegenwärtigen  Bedeutung,  noch  in  der 
Kindheit  waren.  Es  lautet  wie  Ironie,  wenn  man  begehrt,  die  Wissen- 
schaft , die  in  ihren  bescheidenen  Anfängen  nicht  Raum  genug  am 
Gymnasium  fand , müsse  heutzutage,  nachdem  sie  riesenkräftig  sich  zur 
Unermefslichkeit  entwickelt  bat,  Platz  genug  finden  neben  den  classi- 
schen  Studien  am  Gymnasium.  Von  einseitiger  Ueber-  oder  Unterschätzung 
der  classischen  und  der  naturwissenschaftlichen  Studien  kann  unseres 
Erachtens  unter  ruhig  Denkenden  nicht  die  Rede  sein.  Wir  anerkennen 
beide  als  ein  für  die  menschliche  Gesellschaft  heilig  zu  bewahrendes  Pal- 
ladium der  Cultur.  Wie  die  hn  der  Realschule  studierende  Jugend,  ohne 
dasa  sie  Latein  und  Griechisch  lernt,  mit  der  Herrlichkeit  des  classischen 
Altertums , so  weit  das  für  sie  möglich  ist,  vertraut  gemacht  wird ; so 
»ollen  den  studierenden  Jünglingen  des  Obergymnasiums  die  Fundgruben 
der  Naturkunde  aufgeschlossen  werden,  ohne  dass  ihnen  durch  die  volle 
Wucht  der  sogenannten  exacten  Wissenschaften  Zeit  und  Kraft  zu  cin- 
dringenden  classischen  Studien  benommen  werde.  Wir  wollen  die  Natur- 
wissenschaften weder  aus  den  unteren  noch  aus  den  oberen  Classen  des 
Gymnasiums  verdrängt,  aber  in  der  Behandlung  derselben  den  princi- 
piellen  Unterschied  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  gewahrt  sehen. 
Die  studierende  Jugend  des  Gymnasiums  soll  aus  den  Fruchtspeichern 
der  Naturkunde  reich  beschenkt  werden,  ohne  dass  die  Vollkraft  ihres 
Geistes  in  Anspruch  genommen  wird  auf  exacte  Vorbildung  zur  Natur- 
forschung; gleichwie  die  studierenden  Jünglinge  der  Realschule  eingeführt 
werden  können  in  die  Schatzhäuser  des  Altertums,  ohne  durch  das  an- 
strengende Studium  der  classischen  Sprachen  selbst  vorgeschult  zu  werden 
xu  gründlicher  Sprachforschung. 

Vorbereitet  durch  einen  auf  vier  Jahre  des  Untorgymnasiums  mit 
je  2 — 3 Lehrstunden  in  der  Woche  vertheilten  naturwissenschaftlichen 
Anschauungsunterricht,  für  den  der  Grundzug  alles  erziehenden 
Unterrichtes:  das  Lehren  und  Lernen  während  der  Lection,  unverbrüch- 
liches Gesetz  sein  müsste,  lässt  sich  doch  wol  am  Übergymnasium  ein 
mafavoller  naturwissenschaftlicher  Unterricht  denken,  der,  die  vollstän- 
dige Theorie  der  Berufsschule  überlassend,  durch  das  experimentierende 
Moment  dem  mnemonischen  und  speculativen  des  Sprachunterrichtes  ein 
Gegengewicht  schaffend,  geeignet  wäre,  den  Sinn  der  Jugend  für  die 
Wunder  und  Schönheiten  des  Himmels  und  der  Erde  wach  zu  erhalten. 
Wie  neben  den  dürren  Anfängen  des  Lateinischen  und  Griechischen  am 
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Untergymnasium  die  Anschauung  von  Krystallen.  Blumen  und  Schmet- 
terlingen dem  Knaben  eine  wahre  Erquickung  bietet;  so  soll  der  Natur- 
unterricht als  mafsvolle  Anleitung  zu  klarem,  festem,  sicherem  Betrach- 
ten und  Auffassen  der  Schöpfung  den  Jünglingen  des  Obergymnasiums 
noch  Zeit  und  Kraft  übrig  lassen,  in  die  Lectüre  der  griechischen  und 
lateinischen  Classiker  sich  vertiefen  zu  können.  Dass  eine  solche  Be- 
handlung der  Naturwissenschaften  am  Obergymnasium  denkbar  sei,  bei 
der  dem  Studium  der  Sprachen  und  der  Mathematik  das  entschiedene 
Uebergewicht  gewahrt  bleiben  könnte:  das  zeigt  uns  die  Gewandtheit 
jener  ausgezeichneten  Vertreter  der  Naturwissenschaften,  die  wie  ein 
Littrow,  Schleiden,  Schödler,  Rofsmäfsler,  Masins,  Tschudi  u.  v.  a.  durch 
Werke  wie:  „Die  Wunder  des  Himmels'1,  jDie  Pflanze  und  ihr  Leben“, 
„Das  Buch  der  Natur“  etc.  die  Resultate  streng  wissenschaftlicher  For- 
schung, ohne  der  Würde  ihrer  Wissenschaft  das  geringste  zu  vergeben, 
in  geistvollster  Weise  zu  popularisieren  verstanden ; das  beweisen  uns  die 
heutzutage  allenthalben  in  gehaltvollen  und  doch  populären  Vorträgen  von 
den  Männern  der  Wissenschaft  den  Lernbegierigen  aller  Stände  mit  wahr- 
haft dankenswerter  Munificenz  dargebotenen  Schätze  der  Naturkunde.  Bis 
in  den  obersten  Jahrgang  des  Gymnasiums  zu  dem  Principe  des  „erziehen- 
den“ Unterrichtes  sich  bekennend,  d.  h.  die  Schüler  anleitend,  das  in  der 
Schule  vorgetragene  noch  in  der  Schule  selbst  zu  ihrem  geistigen  Eigen - 
turne  zu  verarbeiten,  soll  der  Lehrer  der  Naturwissenschaften  mit  der 
allmählich  reifenden  Frucht  des  regelmäfsigen , während  der  einzelnen 
Jahrescurse  stätig  erprobten  Fleifses  der  Schüler,  dessen  Erfolge  in  den 
Noten  des  Semcstral-Zeugnisses  zu  charakterisieren  sind,  sich  zufrieden 
geben,  ohne  nach  dem  Gehalte  einer  gerade  in  diesem  Lehrgegenstande 
trotz  angestrengter  Vorbereitung  immer  prekären  Schlussleistung  bei  der 
Maturitäts-Prüfung  das  Urtheil  über  die  Reife  der  Abiturienten  für  das 
Universitätsstudium  zu  beeinflussen. 

Das  also  ist  es,  was  wir  im  Interesse  unserer  schon  noch  dem  ge- 
genwärtigen und  noch  mehr  nach  dem  für  die  Zukunft  beantragten  Gym- 
nasial-Lehrplane  durch  die  Doppelherrschaft  der  humanistischen  und  rea- 
listischen Studien  am  Obergymnasium  üben  .äfsig  belasteten  Jugend,  zur 
Wahrung  der  dem  Gymnasium  in  der  Pflege  der  altclassischcn  Sprachen 
zugewiesenen  culturgeschichtlichen  Mission  und  um  das  gegenwärtig 
durch  Üeberscliwänglichkeit  und  Unzuverlässigkeit  charakterisierte  Abi- 
turienten-Examen  zu  einer  mUsvollen,  die  Jeistesreife  der  Examinanden 
überzeugend  veranschaulichenden,  die  Erfolge  gewissenhafter  achtjähriger 
Gymnasialstudien  ohne  forcierte  gedäclitiusmäfsige  Vorbereitung  krönen- 
den Schlussprüfung  umgestaltet  zu  sehen,  für  den  zu  gewärtigenden  defi- 
nitiven Lehrplan  der  österreichischen  Gymnasien  erbitten  möchten:  „dass 
fortan  in  den  vier  Jahrgängen  des  Obergy mnasiums  unter 
Festhaltung  des  im  Organisations  - Entw  urfe  vorgezeich- 
neten Stundenmafses  (V.  VI.  je  2;  VII.  VIII.  je  3 Stunden) 
Naturgeschichte  und  Physik  mit  mafsvoller  Beschränkung 
des  Lehrstoffes  vorgetragen,  die  eiacte  Be h an d 1 u ng  diese 
Disciplineu  dagegen  der  dazu  in's  Leben  gerufenen  Real- 
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schale  überlassen,  und  dass  das  Abiturienten-Ezamen  am 
Gymnasium  beschränkt  werde  auf  Eruierung  des  Könnens 
und  Wissens  der  Abiturienten  in  den  Sprachen,  in  der  Ma- 
thematik und  in  der  Geschichte  sammt  Geographie.“ 

Was  wir  hiermit  für  die  österreichischen  Gymnasien  in  Antrag  zu 
bringen  uns  erlauben,  besteht  anderwärts,  z.  B.  an  den  preufsischen  Gym- 
nasien, deren  Einrichtung  mustcrgiltig  zu  nennen  im  gegenwärtigen  Mo- 
mente kaum  jemand  sich  bedenken  wird,  schon  längst  zu  recht.  Den 
Schwerpunct  der  Gymnasialstudien  mit  aller  Entschiedenheit  in  die  clas- 
sischen  Sprachen  und  in  das  Studium  der  Mathematik  zu  verlegen,  die 
classiscbcn  Studien  und  die  Mathematik  als  Schwergewicht  bei  der  Ma- 
turitäts-Prüfung am  Gymnasium,  die  Realien  als  solches  bei  der  Maturi- 
täts-Prüfung an  der  Realschule  entscheiden  zu  lassen,  somit  den  gegen- 
wärtig bei  uns  in  Oesterreich  in  der  Organisation  des  Institutes  der 
Landeaschulinspectoren  bereits  ausgeprägten  Dualismus  der  Mittelschule 
auch  conseqnent  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen  für  das  am  Gymna- 
sium und  an  der  Realschule  dem  Charakter  beider  Lehranstalten  adäquat 
abzuhaltende  Abitnrienten-Eiumen  zur  Geltung  zu  bringen:  das,  glauben 
wir,  ist  das  einzige  zuverlässige  Mittel,  den  Gymnasien  ihren  ursprüng- 
lichen Charakter  zu  wahren.  Alle  anderen  Vorschläge  zur  l’aralysierung 
der  Oebergriffe  des  Realismus  am  Gymnasium  halten  wir  für  Palliative 
gegen  — das  Siechthum  der  classischen  Studien.  Die  letzteren  aber  bei 
uns  verkümmern  lassen,  dass  hiefse,  abgesehen  von  den  Schäden,  die 
daraus  dem  Stande  der  Cultur  eines  jeden  Staates  erwachsen  müssen, 
Oesterreich  entfremden  der  Denkweise  und  Gesittung  des  deutschen  Volkes 
mit  dem  stamm-  und  geistesverwandt  sein  zu  wollen  für  Oesterreich  doch 
in  aller  Zukunft  ein  berechtigtes  Begehren  bleiben  wird.  Die  consequente 
Durchführung  des  realistischen  Principcs  an  unseren  Gymnasien  würde 
diese  allmählich  hindrängen  zur  Assimilation  mit  den  Gymnasien  Russ- 
lands. die  eben  vorwiegend  realistisch  eingerichtet  sind;  durch  das  Fest- 
halten an  dem  humanistischen  Principe  dagegen  bleiben  unsere  Gymna- 
sien ebenbürtig  denen  in  England  und  Deutschland.  Dass  Deutschland 
aber  seine  Söhne  zur  Hochschule  der  Wissenschaften  fort  uud  fort  durch 
den  Antikentempel  des  Römer-  nnd  Griechentums  führen  wird,  dafür 
bürgt  uns  die  Wertschätzung  der  Alten  bei  allen  grofsen  Denkern  der 
deutschen  Kation;  mahnt  doch  einer  derselben  wie  im  Namen  aller; 
.Die  Festungswerke  um  die  Stadt  Gottes  sind  von  den  Alten  angelegt 
für  jedes  Zeitalter,  durch  die  Geschichte  des  ihrigen.  Die  jetzige  Mensch- 
heit versänke  unergründlich  tief,  wenn  nicht  die  Jugend  vorher  durch 
den  stillen  Tempel  der  grofseu  alten  Zeiten  und  Menschen  den  Durch- 
gang zum  Jahrmärkte  des  späteren  Lebens  nähme.  Die  Namen  Sokrates, 
Cato,  Epaminondas  etc.  sind  Pyramiden  der  Willenskraft;  Rom,  Athen, 
■spaxta  sind  drei  Kröuungsstädte  des  Riesen  Geryones,  und  auf  die  Jugend 
der  Menschheit  hefte,  gleichsam  auf  das  Drgebirge  der  Menschheit,  die 
spätere  das  Ange.  Die  Alten  nicht  kennen , heifst  eine  Ephemere  sein 
welche  die  Sonne  nicht  aufgehen  siebt,  nur  untergehen.“ 

Wien,  im  März  1871-  Adolf  Lang. 
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Die  „ oster r.  Correspondenz“  berichtet:  Wie  seit  einigen  Jahren, 
waren  auch  heuer  die  wissenschaftlichen  Fortschritte  Sr.  k.  Hoheit  des 
dnr  dilaucht  igs  t en  K r o n p r i n z e n-E  r z h e r z o g s R u d o 1 f Gegenstand  einer 
Prüfung,  welche  Höchstdemselben  Gelegenheit  bot,  ein  Gesaumitbild  des 
wieder  seit  einem  Jahre  erhaltenen  Unterrichtes  und  der  hieraus  ge- 
schöpften Kenntnisse  zu  entfalten. 

Die  Prüfung  fand  auf  Allerhöchste  Anordnung  und  in  Gegenwart 
Sr  k.  und  k.  Majestät  am  2S.  und  29.  März  statt.  An  beiden  Tagen 
versammelten  sich  vor  halb  S Uhr  früh  auf  ausdrückliche  kaiserliche 
Einladung  die  Herren:  Weihbischof  Dr.  Kutscher,  Geniedirector  General 
Baron  Ebner,  Hofrath  v.  Arneth,  dann  der  Prefsburger  Domherr  und 
Abt  von  Leker,  Dr.  Rimely,  und  der  Director  des  Theresianums  Regie- 
rungsrath  v.  Pawlowsky  als  Prüfungsgäste  in  den  Gemächern  des  Kron- 
prinzen, Höchstweicher  au  der  Seite  seines  Erziehers,  des  Generalmajors 
v.  Latour,  und  umgeben  von  den  seiner  Person  zugetheilten  Üflicieren, 
Obcr8tlieutcnant  GrafPälffy  und  Oberlieutenant  Baron  Waltcrskir- 
chen,  so  wie  dem  Hauptmann  v.  Spindler  und  dem  gesammten  Lehr- 
körper die  Ankunft  Sr.  Majestät  des  Kaisers  erwartete. 

Am  ersten  Tage  (28.  März)  wurdo  geprüft:  von  halb  8 bis  8‘/,  Uhr 
Religionswissenschaft  (Lehrer:  Domherr  Dr.  Mayer);  von  8 ‘/4  bis  9 Uhr 
lateinische  Sprache  und  von  9 bis  10  Uhr  Geographie  (beide  Fächer  ge- 
lehrt von  dem  k k.  Universitätsprofessor  Dr.  Zhishman);  hierauf  ward 
nach  viertelstündiger  Pause  mit  der  Naturgeschichte  (Lehrer:  k.  k.  Lau- 
dessehulinspector  Dr.  Krist)  von  10'/,  bis  11%  Uhr  geschlossen.  Am 
29.  März  wurde  um  die  gleiche  Morgenstunde  (halb  8 bis  8'/,  Uhr)  mit 
der  deutschen  Sprache  (Lehrer:  Professor  am  akademischen  Gymnasium 
Greistorfer)  begonnen  und  folgte  dann  von  8*/,  bis  9’/4  Uhr  Algebra 
und  Geometrie  (Lehrer:  Dr.  Krist),  worauf  nach  viertelstündiger  Unter- 
brechung die  Prüfung  aus  der  Weltgeschichte  (Lehrer:  Dr.  Zhishman)  • 
von  halb  10  bis  10%  Uhr  den  Absdiluss  bildete. 

Der  durchlauchtigste  Kronprinz  bewahrte  während  der  ganzen  Prü- 
fung die  regste  Sammlung  und  Frische  des  Geistes,  antwortete  auf  die 
zahlreichen,  Urtheilskraft  und  Gedächtnis  in  gleich  hohem  Grade  in  An- 
spruch nehmenden  Fragen  mit  Sicherheit  und  eingehendem  Verständnis 
und  lieferte  die  erfreulichsten  Beweise,  wie  vortrefflich  Höehstderselbo 
die  Zeit  und  den  dargebotenen  Unterricht  benützt  bat.  Ganz  besonders 
überraschten  die  bei  der  Prüfung  aus  der  deutschen  Sprache  angestelltcu 
rhetorischen  Uebungen.  Se.  Majestät  geruhten  nämlich  mehrere  Themen 
vorlegen  zu  lassen  , aus  welchen  sien  der  durchlauchtigste  Kronprinz 
nach  einander  zwei  wählen  konnte!,  um  dieselben  in  improvisierter  Rede 
durchzuführen. 

Es  waren  feierliche  Ansprachen,  die  unter  angegebenen  Voraus- 
setzungen im  Namen  bestimmter  historischer  Personen  gehalten  werden 
mussten.  Nach  Verlauf  von  wenigen  Minuten,  welche  zur  Ueberlegung 
und  zur  Aufzeichnung  von  Schlagwörtern  gestattet  waren,  löste  der 
Kronprinz  jedesmal  in  fliefsender,  der  gedachten  Situation  entsprechender 
Ausdrucksweise  die  gestellte  Aufgabe.  Man  darf  sich  sonach  durch  den 
Erfolg  der  diesjährigen  Prüfung  neuerdings  in  der  Ueberzeugung  be- 
stärkt fühlen,  dass  der  erlauchte  Thronerbo  mit  vorzüglichen  Talenten 
Liebe  zur  Wissenschaft  uud  strebsamen  Eifer  verbindet  und  dass  Höchst- 
derselbe  von  dem  rühmlichen  Ehrgeize  beseelt  ist,  mit  jedem  Jahre  neue 
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and  gröfsere  Fortschritte  in  allen  Zweigen  des  Unterrichtes  an  den  Tag 
in  legen. 

Se.  Majestät  der  Kaiser  geruhten  wiederholt  sämmtlichen  Lehrern 
Allerhöchstihre  volle  Zufriedenheit  huldvoll  auszusprechen  (Wr.  Ztg.) 


Auszug  aus  dem  Protokolle  der  20.  Sitzung  des  k.  k.  n.  6.  Lan- 
desachulrathes  am  22.  März  1871. 

Es  wird  der  Antrag  angenommen,  bis  zur  Constituierung  der  Lan- 
des-Lehrerpensionscasse  die  Pensionen  aus  dem  Normalschulfonds  gegen 
spätere  Rückzahlung  auszufolgen. 

Die  für  die  Lehrerpensionscasse  in  Wien  bestimmten  Beiträge  sollen 
Ton  nun  an  direct  an  diese  fasse  abgeführt  werden,  weshalb  in  dieser  Rich- 
tung der  k.  k.  Schulbücherverlag  und  das  Oberlandesgericht  verständigt  wird. 

Das  Unterrichtsministerium  übergab  eine  Vorstellung  des  Wiener 
Herrn  Cardinals-Erzbischofs  gegen  die  Verfügung  des  n.  ö.  Landesschul- 
rathes  in  Angelegenheit  der  Wetterläutgebühren  zur  Aeusseruug.  Die 
Antwort  des  Lamlesschulrathes  rechtfertigt  den  gefassten  Beschluss  und 
verwahrt  sich  gegen  die  Angriffe  des  erzbischöflichen  Ordinariats  gegen 
den  Landesschulrath. 

Die  Absicht  der  Zwettler  Gemeinde,  eine  Bürgerschule  daselbst 
zu  errichten,  bringt  zwei  princiuielle  Fragen  zu  Erörterung. 

Erstens,  ob  mit  jeder  Knaben- Bürgerschule  auch  eine  Mädchen- 
Bürgerschule  verbunden  sein  müsse,  und  zweitens,  ob  eine  öffentliche 
Schule  von  vom  herein  und  ausschliefslich  geistlichen  Personen  über- 
lassen werden  darf.  Die  erstere  Frage  wird  dahin  beantwortet , dass  jeder 
Bezirk  eine  Knaben-  und  Mädchen-Bürgerschule,  wennauch  nicht  an  dem- 
selben Orte  haben  müsse;  die  letztere  Frage  wird  unter  Hinweisung  auf 
die  Staatsgrundgesetze  und  das  Wesen  einer  öffentlichen  Schule  verneint. 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  21.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschnlrathes  am  29.  März  1871. 

Anläßlich  einer  Reclamation  entscheidet  der  Landesschulrath , dass 
es  für  ein  Mitglied  des  Ortsschulrathes  kein  Hindernis  sei,  wenn  dasselbe 
auch  noch  mehreren  anderen  Vertretungskörpern  angehört.  Die  Wahl 
eines  Pfarrers  zum  Ortsschulinspector  wird  nicht  bestätigt , weil  derselbe 
nicht  Mitglied  des  Ortsschulrathes  ist. 

Ueber  eine  Eingabe  des  Lchrervereines  „Volksschule“  äussert  sich 
der  Landesschulrat)!  an  das  Unterrichtsministerium  dahin,  dass  die  üeffent- 
lichkeit  bei  den  Lehramtsprüfungen  für  Volks-  und  Bürgerschulen  auf- 
recht zu  erhalten,  die  Prüfung  wie  bisher  mündlich  und  schriftlich  vor- 
znnehmen,  der  Prüfungsstoff  aber  genauer  zu  begrenzen  sei. 

Wenn  der  Candidat  nur  aus  zwei  Fächern  nicht  entspricht,  so 
soll  sich  die  Wiederholungsprüfung  nur  auf  diese  Fächer  beschränken. 
Die  gegenwärtige  mildere  Prüfungsform  möge  noch  bis  zum  1.  October 
1872  verlängert  werden. 

Für  die  israelitischen  Lehramtscandidatcu  wird  von  Seite  der 
hiesigen  Cultusgemcinde  das  Lehrziel  bestimmt.  — Das  Verlangen  der 
israelitischen  Cultusgemeinde,  an  den  Mittelschulen  einen  Nachmittag 
freizugeben,  damit  die  Schüler  den  isralitischen  Religionsunterricht 
besuchen  können,  wird  unter  Hinweisung,  dass  bereits  zwei  Nachmittage 
frei  vom  Unterrichte  sind,  abgewiesen. 

Die  Frage,  wie  der  gleichzeitigen  Beschäftigung  gewisser  Lehrer 
an  mehreren  Schulen  entgegengetreten  werdeu  soll , wird  dahin  beant- 
wortet, dass  dieser  Uebelstand  bei  der  französischen  und  englischen  Sprache 
durch  deren  Einbeziehung  in  die  obligaten  Gegenstände  beseitigt  wird, 
bei  Gesang,  Turnen,  Stenographie  etc.  aber  weniger  nachtheilig  wirke. 


(Der  n.  ö.  Landesschulrath)  hat  bekanntlich  in  seiner  letzten 
Plenarversammlung  an  die  in  der  Angelegenheit  des  Supplenten  Teisler 
am  akademischen  Gymnasium  gefassten  Beschlüsse  die  Aeusserung  der 
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Ansicht  geknüpft,  dass  jede  Voreinleitung  zu  einer  Disciplinarunter- 
Buchung  künftig  dem  I.andesschulrath  zur  collegialen  Berathnng  vorzu- 
legen sei.  Der  Herr  Statthalter  Freiherr  v.  Weber,  der  jener  Sitzung 
nicht  beigewohnt  hat,  erklärte  nun  in  der  Plenarversammlung  vom  19.  April 
1.  J.,  dass  die  Erledigungen  an  den  Gymnasialdirector  und  an  die  Polizei- 
direction  bereits  in  der  Expedition  begriffen  seien,  was  jedoch  den  letz- 
teren Punct  betrifft,  so  gebe  es  allerdings  Fälle  der  Einleitung  eines 
Disciplinarverfahrens,  die  im  Sinne  des  Gesetzes  der  Berathung  des  Lan- 
dessenulrathes  nicht  zu  entziehen  sind,  weil  sie  Entscheidungen  in  sich 
schliessen.  Dagegen  müsse  dort,  wo  erst  ein  Substrat  für  die  Frage,  ob 
eine  Disciplinaruntersuchung  cinzuleiten,  zu  ermitteln,  der  Thatbestand 
erst  durch  Erörterung  und  Erhebung  festzustellen  sei,  das  im  §.  36  des 
Schulaufsichtsgesetzes  unzweideutig  statuierte  Präsidialroeht  gewahrt  wer- 
den, wonach  Voreinleitungen  und  Verfügungen  anderer  Art,  welcho  eine 
Entscheidung  nicht  in  sich  schliessen , nnter  eigener  Verantwortung  des 
Präsidiums  zu  treffen  sind.  Er,  der  Statthalter,  achte  sicherlich  die  Rechte 
der  Versammlung  und  werde  sie  nie  verletzen ; die  gleiche  Achtung  müsse 
er  aber  auch  für  die  dem  Präsidium  durch  das  Gesetz  zugewiesenen 
Rechte  von  dom  Landesschulrathe  in  Anspruch  nehmen. 

Nach  einer  Zuschrift  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 
haben  Se.  Majestät  der  Kaiser  die  Aufstellung  eines  Landesschulinspectors 
für  die  Mittelschulen  Ober -Oesterreichs  bewilligt.  Zugleich  mit  der 
Ernennung  des  Directors  der  Landesoberrealschule  zu  St.  Pölten  Schwam- 
mei zum  Laudesschulinspector  für  Ober-Oesterreich  erfolgte  die  Enthe- 
bung der  beiden  n.  ö.  Landeschulinspectoren  Enk  v.  d.  Burg  und 
Dr.  Kr  ist  von  der  Inspicierung  der  Mittelschule  in  Obcr-Oesterrcich  unter 
Anerkennung  ihrer  diesfälligen  ersprießlichen  Thätigkeit  von  Seite  des 
Herrn  Unterrichtsministers.  Von  nun  an  haben  die  genannten  beiden 
Herren  blofs  die  Mittelschulen  in  Nieder-Oesterreich  zu  inspicieren. 

Mehrere  Bezirkssehulräthe  legen  ihre  Geschäftsordnung  vor.  Der 
Bezirksschulrath  in  Scheibbs  hat  darin  die  Oeffentlichkeit  seiner  Sit- 
zungen aufgenommen.  Die  Zulässigkeit  und  Opportunität  derselben  wird 
unter  Hinweis  auf  Ministerialerlafs  vom  10.  Jänner  1870  bestritten.  In 
diesem  Erlass  hat  sich  das  Ministerium  mit  der  Nichtgenebmigung  der 
von  einem  Bezirksschulrath  beschlossenen  Oeffentlichkeit  seiner  Sitzungen 
vollkommen  einverstanden  erklärt,  „weil  die  Bezirkssehulräthe  gesetzlich 
als  staatliche  Schulbehörden  bestellt  sind,  bei  denen  wie  bei  anderen 
administrativen  Staatsbehörden  die  Oeffentlichkeit  der  Sitzungen  nur 
durch  eine  ausdrückliche  gesetzliche  Vorschrift  eingeführt  werden  kann“. 
Die  Majorität  des  Landeschulrathes  nahm  die  Geschäftsordnung  einfach 
zur  Kenntnis  und  glaubte,  dass  ein  gesetzliches  Hindernis  der  angestrebten 
Oeffentlichkeit  nicht  entgegenstehe. 

Das  vom  Bezirksschulrath  Zwettl  vorgelegte  neue  Organisations- 
statut für  eine  achtclassige  Bürgerschule  wird  genehmigt  unter  lobender 
Anerkennung  der  von  den  betreffenden  Corporationen  und  öffentl.  Organen 
bei  den  Voreinleitungen  entwickelten  erfolgreichen  Thätigkeit  (Wr.  Ztg.) 

Uober  die  Aufnahme  solcher  Jünglinge,  welche  das  18.  Lebensjahr 
erreicht,  die  Studien  an  einem  OG.,  einer  OR.  einer  Handels-  oder  Mili- 
tär-Akademie mit  gutem  Erfolge  zurückgclegt  haben  u.  s.  w.  als  provi- 
sorische Marine-Commis sar i ats-E  1 eve n in  Sr.  Maj.  Kriegsmarine, 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  21,  März  1.  J.  Nr.  77,  S.  377. 

(Kundmachung.)  Laut  Eröffnung  des  k.  k.  Ministeriums  für 
Landesvertheidigung  haben  die  dem  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht  unterstehenden  Beamten  ihre  Gesuche  um  Verleihung  von 
Landwehr-Officiersstellen  fortan  nur  im  Dienstwege  und  zwar  durch  das 
genannte  Ministerium  cinzubringen. 

Vom  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht. 
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Erlässe. 

Erlass  des  Ministers  für  Cidtus  und  Unterricht  vom  24.  November 
1870,  Z.  11.162, 

an  den  k.  k.  Landesschulratli  für  Dalmatien, 
betreffend  den  Vorgang  der  bei  Quittierung  der  Gehalte, 
der  Quinqnennal-  und  Localzulagen  der  Professoren  an 
Mittelschulen. 

Aus  Anlass  einer  mir  zur  Entscheidung  vorgelcgten  Eingabe  habe 
ich  ersehen,  dass  die  Direction  des  Gymnasiums  in  N.  in  Betreff  der  Erhe- 
bung der  nach  dem  Gesetze  vom  i*.  April  1870  (R.  G.  Bl.  Nr. 46)  entfallenden 
Bezöge  die  Ausstellung  von  zwei  Monatsquittungen  in  der  Weise  angeordnet 
hat,  dass  sich  die  eine  lediglich  auf  den  Gehalt,  die  andere  aber 
nebst  der  Localzulagc  auch  auf  die  allfälligen  Quinquen- 
nalzu lagen  zu  beziehen  hätte. 

Dieser  Vorgang  muss  als  völlig  unzulässig  bezeichnet  werden,  in- 
dem es  zwar  angeht,  unter  Einem  über  den  eigentlichen,  auf  Grund  des 
§.  1 des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  bezogenen  Gehalt  und  über 
die  Quinquennalzulagen,  welche  sich  nach  §.3  dieses  Gesetzes  als 
eine  nach  Ablauf  bestimmter  Zeiträume  unter  gewissen  Bedingungen 
eintretendc  Erhöhung  des  Gehaltes  darstellen,  zu  quittieren;  die  Local- 
zulage dagegen,  wie  dies  bereits  in  dem  Ministerial-Erlasse  vom  13.  Juli 
1870,  Z.  5030  (Verordn.  Bl.  8.  400),  angeordnet  wurde,  mit  Rücksicht 
auf  den  eigentlichen  Charakter  dieser  Zulage,  welche  an  den  Ort  und 
nicht  an  die  Person  gebunden  und  daher  auch  nur  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen in  die  Pension  einzurechnen  ist,  zwar  ebenfalls  in  Anticipativ- 
Monatsraten , jedoch  abgesondert  von  dem  Gehalte  und  gegen  speciello 
Quittung  zu  beziehen  ist. 


Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  20.  Man : 1871, 

Z.  2420, 

an  sämmtliche  k.  k.  Landesschulräthe  und  die  Statthalter 
in  Triest  und  Innsbruck, 

betreffend  die  Entrichtung  einer  Aafnahmstase  an  Staats- 
m i ttelsch  u 1 e ri. 

An  einigen  Mittelschulen  wird  die  für  jede  Aufnahme  in  eine 
Staatsiuittelschule  zu  entrichtende  Taxe  per  2 ti.  10  kr.  ö.  W.,  welche 
nach  der  auch  für  selbständige  Realschulen  gütigen  Bestimmung  des 
§.  63  des  Organisations-Entwurfes  für  Gymnasien  vom  Jahre  1840  vor- 
geschrieben ist,  auch  von  jenen  Aufnahmswerbern  eingehoben,  welche 
wegen  nicht  genügender  Aufnahmsprüfungen  zurückgewiesen  werden. 

Diese  Wahrnehmung  veranlasst  mich,  dem  k.  k.  Landesschulräthe 
zu  eröffnen,  dass  die  bezeiclmete  Taxe  nur  für  die  wirklich  6tattge- 
funde  ne  Aufnahme  in  eine  Staatsmittelschule  zu  entrichten  ist. 
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Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  SO.  Märs  1871, 

Z.  206S, 

an  den  Landesschulrath  für  Dalmatien, 
betreffend  die  Bezüge  der  provisorischen  Directoren  an 
Staatsmittelschulen. 

Auf  die  unterm  11.  Februar  1.  J.  gestellten  Anfragen  hinsichtlich 
der  für  provisorische  Directoren  an  Staatsmittclschulen  zu  bemessenden 
Bezüge  wird  dem  k.  k.  Landesschulrath  Nachstehendes  eröffnet. 

Die  in  provisorischer  Eigenschaft  bestellten  Directoren  einer  Staats 
mittelschulc  haben  nur  auf  die  nach  dem  zweiten  alinea  des  §.  6 des 
Gesetzes  vom  9.  April  1870  (R.  G.  Bl.  Nr.  46)  festgesetzte  Remuneration, 
nicht  aber  auf  die  in  dem  ersten  alinea  dieses  §.  erwähnte  Zulage  An- 
spruch, wobei  es  keinen  Unterschied  begründet,  ob  die  Bestellung  des 
Leiters  einer  Mittelschule  in  der  Eigenschaft  eines  provisorischen  Di- 
rectors  von  Seite  des  Unterrichtsministeriums  oder  der  Landesschulbehörde 
erfolgte. 

Solche  mit  der  Leitung  oiner  Staatsmittelschule  betraute  Profes- 
soren haben  auf  den  nach  §.  7 des  bezogenen  Gesetzes  den  Mittelschuldirec- 
toren  gebührenden  Genuss  eines  Naturalquartieres  oder  eines  Quartiergeldes 
keinen  gesetzlichen  Anspruch,  doch  nehme  ich  keinen  Anstand,  den  k.  k. 
Landesschulrath  zu  ermächtigen,  den  provisorischen  Directoren  ein  allen- 
falls im  Schulgebäude  vorhandenes,  verfügbares  Naturalquartier  für  die 
Zeit,  als  die  Räumlichkeiten  dieses  Quartieres  nicht  für  Schulzwecke 
benöthigt  werden,  einzuräumen. 
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(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderun ge li,  Auszeich- 
nungen u.  s.  w.)  — Se.  k.  u.  k.  Apost  Majestät  haben  mit  Allerh.  Ent- 
schliefsung  vom  27.  April  1.  J.  den  Sectionsräthen  im  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  l)r.  Karl  v.  Indermauer  und  Joseph  Kr  um- 
haar den  Titel  und  Charakter  von  Ministerialräthen  und  dem  Ministe- 
rialsecretär  in  diesem  Ministerium  Johann  Freiherrn  v.  Päumann  den 
Titel  und  Rang  eines  Sectionsrathcs,  sämmtlich  taxfrei,  Allergn.  zu  ver- 
leihen geruht.  Jireick  m.  p. 

— Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  den  Statthalte- 
reiconcipisten  Karl  German  zum  MiuisterialconcipLiten  im  Ministerium 
für  C.  u.  U.  ernannt. 

— Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  den  mit  Allerh.  Kntschliefsung 
Sr.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  vom  24.  März  1.  J.  zum  Laudcsschuldirector 
2.  CI.  Allergn.  ernannten  Director  der  Landcs-OR.  und  des  Laudes-RG. 
in  St.  Pölten,  Ed.  Schwammei,  zur  Dienstleistung  bei  dem  k.  k. 
Landesschulrathe  in  Linz  bestimmt. 

— Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  den  Volksschullehrer  in  Trient 
Johann  Bortolotti  zum  provisorischen  Bezirksschulinspector  für  den 
Bezirk  Tione  in  Tirol;  zu  provisorischen  Bezirksschulinspectoren  in 
Mähren  den  Gymnasialprofessor  in  Olmütz  Heinrich  Schreier  für  die 
deutschen  Schulen  im  Bezirke  Sternberg  uud  den  Oberlehrer  in  By- 
striö  August  Korejzl  für  den  Bezirk  Neustadtl  ernannt;  ferner  gestat- 
tet, dass  dem  Bezirksschulinspector  Joseph  Scholz,  unter  Enthebung  von 
der  Inspicierung  der  Schulen  im  Bezirke  Neustadtl,  der  Schulbezirk  Bos- 
kowitz  zugewiesen  werde;  ferner  ist  der  Oberlehrer  in  Hotzen plotz 
Emanuel  Wagner  zum  provisorischen  Bezirksschulinspector  für  den 
Schulbezirk  Hotzcnplotz  ernannt  worden. 
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— Der  Minister  für  C.  n.  U.  hat  über  Antrag  des  galizischen 
Land  esschulratheszu  provisorischen  Bezirksschulinspectoren  ernannt: 
Für  den  Stadtbezirk  Krakau  den  pensionierten  Schuldirector  Hip- 
polyt Seredvnski;  für  den  Lan dbezirk  Krakau  den  Gymnasial- 
professor  in  Krakau  Marzoll  Studzinski;  für  den  Bezirk  Wadowicze 
den  Leiter  der  Volksschulo  in  Przoworsk  Alfred  Rucinski;  für  den  Be- 
zirk Neu-Sandec  den  Oberrealschulprofessor  in  Lemberg  Thaddäus 
Koztowski;  für  den  Bezirk  Bochnia  den  Pfarrer  rit.  Tat.  in  Alt- 
Wisnicz  Vincenz  Wasikiewicz;  für  den  Bezirk  Tarnow  den  Gymna- 
sialprofessor in  Tarnow  Ferdinand  Tabeau;  für  den  Bezirk  Rzeszow 
den  Gymnasialprofessor  in  Rzeszow  Adalbert  Kornicki;  für  den  Bezirk 
Jaslo’  den  Gymnasialdirector  in  Jaslo  Andreas  Karpinski;  für  den 
Bezirk  Jaros lau  den  Rcalschullehrer  in  Tarnopol  Apollinar  Ellin- 
ger;  für  den  Bezirk  Przemysl  den  Leiter  der  Volksschule  in  Chrzanow 
Eladius  Petryka;  für  den  Bezirk  Sambor  den  Gymnasiallehrer  in 
Sambor  Anton"  Bartkowski;  für  den  Bezirk  Sanok  den  Leiter  der 
Volksschule  in  Jaroslau  Alois  Sokolinski;  für  den  Stadtbezirk 
Lemberg  den  Gymnasial  professor  und  provisorischen  Director  in  Lem- 
berg Stanislaus  Sobieski;  für  den  Land be z irk  Lemberg  den  Leiter 
der  Volksschule  bei  St.  Anna  in  Lemberg  Czapelski;  für  den  Bezirk 
Stryj  den  Volksschullehrer  in  Przemyäl  Julian  Skwirzynski;  für  den 
Bezirk  Brzeäany  den  Pfarrer  rit.  gr.  in  Zloczow  Modest  Zarzycki; 
für  den  Bezirk  Zloczow  den  Leiter  der  Volksschule  in  Dolina  Joseph 
S^siedzki;  für  den  Bezirk  Tarnopol  den  Gymnasialprofessor  Felix 
Pohorecki;  für  den  Bezirk  Stanislawow  den  Volksschullehrer  da- 
selbst Gregor  Jarema:  für  den  Bezirk  Czortkow  den  Gutsverwalter 
Alexander  Ruszczynski;  für  den  Bezirk  Kolomea  den  Leiter  der 
Volksschulo  in  Zloczow  Philipp  Siarkiewicz;  und  für  den  Bezirk  Zol- 
kiew  den  Leiter  der  Volksschule  in  Kolomea  Gregor  Kulczycki. 


— Der  Minister  f.  C.  u.  U.  hat  für  die  Dauer  des  Studienjahres 
1870/71  zu  Mitgliedern  der  wissenschaftlichen  Realschul-Prüfungs- 
Commissionen  ernannt:  a)  Für  jene  zu  Graz:  als  Director  den  or- 
dentlichen Professor  der  technischen  Hochschule  Johann  Rogner;  als 
Examinatoren  bei  der  Abtheilung  für  das  Realschullchramt:  die  ordent- 
lichen Professoren  der  technischen  Hochschule:  Dr.  S.  Aichhorn  für 
Mineralogie,  Dr.  M.  Alle  für  Mathematik,  den  ordentlichen  Professor 
an  der  Realschule  M.  Büchner  für  Chemie,  den  aufserordentlichen 
Professor  an  der  Universität  Dr.  C.  Friesach  für  Geographie,  den  ordent- 
lichen Professor  der  Universität  Dr.  R.  Hcinzel  für  deutsche  Sprache, 
den  ordentlichen  Professor  an  der  technischen  Hochschule  Dr.  J.  Gott- 
lieb für  Chemie,  den  Professor  an  der  Realschule  Dr.  F.  llwof  für 
Geographie,  den  Privatdocentcn  an  der  Universität  A.  Jeittel  es  für 
deutsche  Sprache,  den  aufserordentlichen  Professor  an  der  Universität 
Pr.  G.  Krek  für  slavische  Sprache,  den  ordentlichen  Professor  an  der 
Universität  Dr.  F.  Krones  für  Geschichte,  den  ordentlichen  Profes- 
sor an  der  Universität  Dr.  A.  Ln  bin  für  italienische  Sprache  und  den 
ordentlichen  Professor  an  der  technischen  Hochschule  J.  Piisehl  für 
Physik;  ferner  als  Examinatoren  bei  der  Abtheilung  für  das  Lehramt 
der  Handelswissensrhaften:  den  Privatdocentcn  an  der  Universität  Dr. 
H.  Bischof  für  Handelsgeographio  und  Geschichte  so  wie  für  Volks- 
wirtschaftslehre, den  ordentlichen  Professor  an  der  Universität,  Re- 
gierungsrath Dr.  J.  Blasclike  für  Handels-  und  Wechselkunde,  den 
Lehrer  an  der  Akademie  für  Handel  und  Industrie  A.  Ruck  für  Haiidels- 
arithraetik  und  Buchhaltung,  endlich  die  bei  der  Abtheilung  für  das 
Kealschallehramt  für  die  Unterrichtssprachen  bestellten  Examinatoren 
A.  Jeitteles,  Dr.  A.  Lubin  und  Dr.  G.  Krek.  b)  Für  jene  zu  Prag: 
aU  Director:  den  ordentlichen  Professor  am  deutschen  Landespolytechni- 
cum  Dr.  K.  Kofistka;  als  Examinatoren  bei  der  Abtheilung  für  das 
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Bealschullehramt : den  ordentlichen  Professor  am  deutschen  Landes  po- 
Irtechnicum  Dt.  H.  Buff  für  Chemie,  die  ordentlichen  Professoren  an 
der  Universität:  Dr.  H.  Duregge  für  Mathematik,  Dr.  A.  Gindely 
für  Geschichte,  M.  Battala  für  böhmische  Sprache  nnd  Literatur,  Rc- 
gierungsrath  Dr.  C.  Höfler  für  Geschichte,  Dr.  J.  Kelle  für  deutsche 
Sprache  und  Literatur,  den  ordentlichen  Professor  am  deutschen  Lan- 
despolytechnicum  Dr.  K.  Koristka  für  Geographie,  den  ordentlichen 
Professor  am  böhmischen  Landespolytechnicum  J.  Krejci  für  Naturge- 
schichte, den  ordentlichen  Professor  ain  deutschen  Landespolvtechnicuiu 
Dr,  K.  Küpper  für  darstellende  Geometrie,  die  ordentlichen  Professoren 
am  böhmischen  Landespolytechnicum:  Dr.  A.  Safari k für  Chemie,  Dr. 
F.  Stadnicka  für  Mathematik,  F Tilser  für  darstellende  Geometrie, 
den  ordentlichen  Professor  an  der  Universität  Dr.  F.  Stein  für  Natur- 
geschichte, den  ordentlichen  Professor  am  deutschen  J.andespol_vtechni- 
cum  Dr.  A.  v.  Waltenhofen  für  Physik,  endlich  den  ordentlichen 
Professor  am  böhmischen  Landespolytechnicum  K.  Zenger  für  Phy- 
sik; ferner  als  Examinatoren  bei  der  Abtheilung  für  das  Lehramt  der 
Handelswissenschaften:  die  ordentlichen  Professoren  an  der  Universität: 
Dr.  A.  Gindely  und  Regierungsrath  Dr.  C.  Höfler  für  Haudelsge- 
scbichte;  die  ordentlichen  Professoren  an:  deutschen  Landespolytechnicum  : 
Dr.  K.  Koristka  für  Handelsgeographie,  Dr.  J.  Lieblein  tür  Han- 
delsarithmetik , den  ordentlichen  Professor  am  böhmischen  Landespoly- 
technicuin  Dr.  F.  Studnicka  für  Handelsarithmetik,  den  Landesadvo- 
caten  Dr.  A.  Meznik  für  Buchhaltung,  Handels- nnd  Wechselkunde  und 
Handelscorrespondenz.  den  aufserordcntlichen  Professor  an  der  Univer- 
sität Dr.  D.  Ullmann  für  Buchhaltung,  Handels-  und  Wechselkunde 
und  Handelscorrespondenz , endlich  die  bei  der  Abtheilung  für  das 
Uealschullehramt  für  die  Unterrichtssprachen  bestellten  Eiaminatoren 
M.  Hattal  a und  L>r.  J.  Kelle:  endlich  als  Examinatoren  bei  der 
Abtheilung  für  das  Lehramt  des  Freihandzeichnens:  den  anfserordent- 
lichen  Professor  an  der  Universität  Dr.  A.  V.  Ambros  für  allgemeine 
und  Culturgeschichte,  den  Architekten  A.  Barvitins  für  ornamentales 
Zeichnen  und  Stillehre;  die  ordentlichen  Professoren  an  der  Universität: 
Dr.  V.  Bochdalek  für  Anatomie  des  menschlichen  Körpers.  M.  Hat- 
taia  für  die  böhmische  Unterrichtssprache,  Dr.  J.  Kelle  für  die  deut- 
sche Unterrichtssprache,  den  ordentlichen  Professor  am  deutschen  Lan- 
despolyteebnieum  Dr.  K.  Küpper  für  geometrisches  Zeichnen,  dann 
für  allgemeine  didaktisch-pädagogische  Fragen,  den  ordentlichen  Professor 
am  böhmischen  Landespolytechnicum  F.  Ti lser  für  geometrisches  Zeichnen, 
dann  für  allgemeine  didaktisch-p«dagogische  Fragen,  den  Lehrer  der 
Modellierkunst  am  böhmischen  Landespolytechnicum  Th.  Seidan  für 
das  Modellieren,  den  Director  der  Kunstakademie  J.  Trenkwald  für 
Zeichnen  der  menschlichen  Figuren,  e)  Für  jene  zu  Wien:  als  Director: 
den  pensionierten  ordentlichen  Professor,  Regierungsrath  J.  Honig:  als 
Examinatoren  bei  der  Abtlieilnng  für  das  Realschullehramt:  die  ordent- 
lichen Professoren  des  Polytechnicoms : Ministerialrat!)  Dr.  A.  Beer  für 
Geschichte,  I)r  H.  Hlasiwctz  für  Chemie,  Dr.  F.  v.  Höchste  tter  für 
Mineralogie,  Dr.  A.  Kornhuber  für  Zoologie  und  Botanik,  Dr  J.  Kolbe 
für  Mathematik.  Dr.  A.  Pierre  für  Physik,  den  außerordentlichen 
Professor  des  Polytechnicums  J.  Schröer  für  deutsche  Sprache,  die 
ordentlichen  Professoren  an  der  Universität:  Hofrath  Dr.  F.  Ritter  von 
Miklosich  für  die  polnische  und  die  südslavisehen  Sprachen,  Dr.  A. 
Mussafia  für  italienische  nnd  französische  Sprache;  die  Universitäts- 
lehrer: Johann  Hoege  1 für  englische  Sprache,  Dr.  L.  Poley  für  fran- 
zösische Sprache,  A.  Sembera  für  czechische  Sprache,  B.  G rigorovi za 
für  rumänische  Sprache,  den  ordentlichen  Universitätsprofessor  Dr.  F.  Si- 
10 o n y für  Geographie,  den  Realschuldircctor  E.  Walser  für  darstellende 
Geometrie,  den  Realschulprofessor  Dr.  J.  Zampieri  zum  vermittelnden 
Examinator  bei  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Prüfungen  für 
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das  Lehramt  mit  italienischer  Unterrichtssprache;  ferner  als  Examina- 
toren bei  der  Abtheil  urig  für  das  Lehramt  der  Handelswissenschaften:  den 
ordentlichen  Professor  des  Polytechnicums  Dr.  H.  Blodig  für  Handels- 
und Wechselkunde  so  wie  für  Volkswirtschaftslehre,  den  Leiter  des 
Mustercomptoirs  an  der  Handelsakademie  F.  Kitt  für  Buchhaltung,  den 
Lehrer  an  der  Handelsakademie  Dr.  H.  Richter  für  Handelsgeschichte, 
den  ordentlichen  Universitätsprofessor  Dr.  F.  Simony  für  Handelsgeo- 
graphie, den  ordentlichen  Professor  am  Polytechnieum  S.  Spitzer  für 
Handelsarithmetik  und  die  bei  der  Abtheilung  für  das  Realschullehramt 
bestellten  Examinatoren  Dr.  F.  Kitter  v.  Miklosich,  Dr.  A.  Mussafia, 
J.  Schröer,  A.  Sembera  für  die  betreifenden  Unterrichtssprachen  j 
endlich  als  Examinatoren  bei  der  Abtheilung  für  das  Lehramt  des  Frei- 
handzeichnens: den  Professor  aa  der  Akademie  der  Künste  und  akad. 
Rath  E.  Engerth  für  Zeichnen  der  menschlichen  Figuren,  den  aufser- 
ordentlichen  Professor  am  Polytechnieum  Dr.  K.  v.  Lützow  für  allge- 
meine t'ulturgeschichte  und  Kunststillehre;  die  Professoren  an  der  Aka- 
demie der  bildende  Künste  : A.  Ritter  v.  Perger  für  Anatomie  des  mensch- 
lichen Körpers.  K.  Radnitzkv  für  das  Modellieren,  den  Director  der 
Kunstgewerbeschule  des  österreichischen  Museums  Joseph  Stork  für  Orna- 
mentik und  malerische  Perspective,  den  Communal-Oberrealschuldirector 
E.  Wal  scr  für  geometrisches  Zeichnen,  dann  für  allgemeine  didaktisch- 
p*dagogische  Fragen  nnd  die  bei  der  Abtheilung  Tür  das  Realschullehr- 
amt bestellten  Eraminatoren  Dr.  F.  Ritter  v.  Miklosich,  Dr.  A.  Mus- 
safia, J.  Schröer  uud  A.  Sembera  für  die  betreffenden  Unter- 
richtssprachen. (Wr.  Ztg.) 


— Der  Minister  f.  C.  u.  U.  liat  den  Professor  an  der  k.  k.  OR. 
auf  der  Landstrasse  in  Wien  Dr.  Ferdinand  Lotheisen  zum  Mit- 
glieds der  wissenschaftlichen  Realschul-Prüfungscommission  in  Wien  für 
das  französische  Sprachfach  auf  die  Dauer  des  laufenden  Studien- 
jahres ernannt 

— Der  Minister  f.  C.  u.  U.  hat  auf  die  Dauer  des  Studienjahres 
1870/71  zu  Mitgliedern  der  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  der 
Stenographie  ernannt:  für  Wien:  als  Präses:  Karl  Enk  von  der 
B urg,  Landesschulinspector;  als  Facheiamiuatoren:  Leopold  Coun,  Di- 
rector des  stenographischen  Bureaus  im  Abgeordnetenhause,  Karl  Faul- 
mann, Lehrer  der  Stenographie,  A nton  K ü h n e 1 1 , Eisenbahngesellschafts- 
secretar,  Dr.  Ernst  Posanne  r v.  Ehrenthal,  Hof-  u.  tierichtsadvocaten ; 
— für  Prag:  als  Präses:  Wilhelm  Kogler,  k.  k.  Schulrath  und  Direc- 
tor der  deutschen  Oberrealschule  in  Prag;  als  Fachexaminatoren:  Franz 
Hübner,  Gymnasialprofessor,  Georg  K r o u s ky,  Universitätslehrer,  Eduard 
Novotny,  GymnaBialprofessor;  — für!  nnsbruck  : als  Präses:  Dr.  Joseph 
P läse  Iler,  Kreis-  und  Bezirksarzt;  als  Facheiaminatoren : Dr.  Karl 
Freiseisen,  Advocatureconcipieuten  und  Lehrer  an  der  Handelsschule, 
Alois  Mefsmer,  Professor  au  der  Oberrealschule  in  Innsbruck,  P.  Hu- 
bert Riedl,  Gymnasialprofessorin  Hall,  und  August  Schenk,  Docenten 
an  der  Handelsschule  in  Innsbruck:  — für  Lemberg;  als  Präses:  Dr. 
Friedrich  Ralf,  ordcntl.  Universitätsprofessor;  als  Fachexaminatoren: 
Lubin  Olcwinski,  Lehrer  der  Ktenographie , Joseph  Polinski,  Uni- 
versitätslehrer. 


— Der  Minister  f.  C.  u.  U.  hat  zu  Mitgliedern  der  Prüfungscommis- 
sion für  Candidaten  des  nautischen  Lehramtes  in  Triest  auf  dio 
Dauer  des  Jahres  1871  ernannt:  Dr.  Franz  Kitter  v.  Schaub,  Director 
der  Handels-  und  nautischen  Akademie  in  Triest;  Dr.  Vincenz  Farolfi,. 
Professor  an  derselben  Anstalt;  Anton  Zhishmann,  Professor  ebenda; 
Karl  Zarnara,  pension.  nautischer  Oberinspector  der  Centralseebehörde; 
Ludwig  Blassich,  nautischer  Inspector  und  Hafencapitan  in  Triest 
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— Der  Minister  f.  C.  u.  U.  hat  zum  Dircctor  der  in  Gemäfsheit 
der  Miuisterial-Verordnung  vom  23.  Dec.  1870,  Z.  12543,  in  Görz  zu 
activierenden  Prüfungs-Commission  für  allgemeine  Volks-  und 
Bürgerschulen  den  Director  des  Görzcr  Gymnasiums  Franz  Schaffen- 
hauer, zu  dessen  Stellvertreter  den  Director  der  dortigen  Lehrerbil- 
dungsanstalt Peter  Rajakovid,  und  zu  Commissionsmitgliedern  die 
Professoren  am  Görzer  Gymnasium:  Joseph  Kulot  und  Franz  Hafner, 
den  Religionslehrer  daselbst  Andreas  Maruäid,  den  Professor  Anton 
Diak  und  den  Lehrer  Wilhelm  Urbas  an  der  Görzcr  Oberrealschule, 
endlich  die  Hauptlehrer  der  dortigen  Lehrerbildungsanstalt  Joseph  Motz 
und  Franz  Voaopivec,  sümmtlich  für  die  Zeit  bis  zum  Schlüsse  des 
Schuljahres  1872/73  ernannt 


— Der  Lehrer  am  Staats-G.  zu  Triest  Johann  v.  Klebelsberg 
zum  Lehrer  am  k.  k.  Staats-G.  in  Linz;  der  Supplent  Otto  Koren  zum 
wirklichen  Lehrer  am  Staats-G.  in  Triest  und  der  Weltpriester  Johann 
Reu  kl,  über  Antrag  des  fürBterzbischöflichen  Ordinariates  in  Wien,  zum 
wirklichen  Religionslehrer  am  k.  k.  R.  u.  OG.  zu  ObeThollabrunn. 


— Der  Professor  am  Landes-RG.  zu  Oberhollabrunn  Joh.  Das- 
senbachcr  zum  Director  des  Landes-RG.  in  M ährisch -Neustad t; 
der  Professor  am  k.  k.  RG.  in  Cattaro  Friedrich  Alaöevich,  zum  Lehrer 
an  der  k.  k.  OR.  in  Spalato;  der  Weltpriester  P.  Gustav  Woprschalek, 
über  Antrag  des  bischöfl.  Ordinariates  zu  Budweis,  zum  wirklichen  Reli- 
gionslehrer am  k.  k.  URG.  zu  Prachatitz,  und  der  Supplent  an  der  Wie- 
ner öffentl.  OK.  in  der  Josephstadt,  Alexander  Löffler,  zum  wirkl.  Lehrer 
an  der  k.  k.  OR.  in  Troppau. 

— Der  Privatdocent  Dr.  Franz  Hofmann  zum  aufserordentlichen 
Professor  des  österreichischen  und  römischen  Privatrechtes  an  der  W i e- 
ner  Universität. 

— Der  Bibliothekar  und  aufserordentliche  Professor  der  classischan 
Philologie  an  der  Universität  zu  Freiburg  Dr.  August  Wilmanns  zum 
ordentlichen  Professor  desselben  Faches  an  der  Univerufät  zu  Innsbruck. 

— Der  aufserordentliche  Professor  des  Kirche  drehte?  an  der  theo- 
logischen Facultät  der  Prager  Universität  Dr.  Clemens  Borovy  zum 
ordentlichen  Professor  dieses  Faches  alldort. 

— Der  Professor  der  Fester  OR.  und  Docent  an  der  Universität 
Dr.  Gustav  Kondor  zum  öffentlichen  ordentlichen  Professor  der  Elcmen- 
tar-Mathematik  an  der  Pester  kön.  Universität. 


— Der  Landesschulinspector  und  Decan  des  philosophischen  Docto- 
rcn-Collegiums  der  Wiener  Universität  Dr.  Joseph  Kr  ist  zum  Custos 
am  k.  k.  physikalisch-astronomischen  Hofcabinette. 

— Der  bisherige  Professor  an  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden 
Künste  in  Wien  Eduard  Engerth  zum  Director  der  k.  k.  Gemäldegalerie 
und  Restaurierschule. 


— Der  k.  k.  Regierungsrath  und  ordentliche  Professor  Dr.  Wilhelm 
Emil  Wahlberg  zum  Präses  der  theoretischen  und  Staatsprüfungs-Com- 
mission judicieller  Abtheilung  in  Wien  und  der  Oberstaatsanwalts-Stellver- 
treter Dr.  Karl  Krall  zum  Prüfungscommissär  bei  derselben  Abtheilung. 

— Der  ordentl.  Universitätsprofessor  Sectionsrath  Peter  Harum 
zum  zweiten  Vicepräses  und  der  ordentl.  Universitätsprofessor  Dr.  Friedrich 
Bernhard  Maafsen  zum  Prüfungscommissär  für  römisches  und  kanoni- 
sches Recht  bei  der  rechtshistorischen  Staatsprü f ungs-Commissio n 

iü  Wion. 

— Der  ordentliche  Professor  des  8trafrechtes  und  der  Rechtsphi- 
losophie Dr.  August  Geyer  zum  Präses  und  der  ordentliche  Professor 
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des  österreichischen  Civil-  und  deutschen  Privatrechtes  Dr.  Krainz  zum 
Mitglied«  der  rechtshistorischen  Staatsprüfungs-Commission  in 
Innsbruck. 

— Der  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Lemberg  Dr.  Thad- 
däus Pilat  zum  Mitgliede  der  theoretischen  Staatsprüfungs-Com- 
mission (staatswissenschaftliche  Abtheilung)  daselbst. 


— Der  Professor  der  Dogmatik  an  der  Wiener  theologischen  Fa- 
cultät  Dr.  Joseph  Tosi,  in  Folge  Allerh.  Ortes  genehmigten  Wahl  des 
Wiener  Universitätsconsistoriums,  zum  Domherrn  an  dem  Metropolitan- 
capitel  zu  St.  Stephan. ' 


— Professor  Dr.  Andreas  Bruckmüller  zu  einem  der  beiden 
Vicepräsidenten  der  La nd w irthsch sf t sgesellschaft  in  Wien. 

— Die  von  dem  Rathe  der  A k a d e ini e der  bildenden  Künste 
in  Wien  vollzogene  neuerliche  Wahl  des  Landschaftsmalers  Anton  Hansch 
zum  akademischen  Rath  wurde  Allerh.  Orts  bestätigt 

— Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat,  auf  Antrag  der  k.  k.  statisti- 
schen Centralcommission,  den  geheimen  Rath  und  Feldzeugmeister 
Franz  Ritter  v.  Haus  lab,  den  Vicepräsidenten  des  k.  k.  Landesgerichtes 
in  Wien  Adolf  Ritter  v.  Schwarz  und  den  Professor  an  der  k.  k.  Kriegs- 
schule und  Docenten  an  der  Wiener  Hochschule  Dr.  Fr.  X.  Neu  mann 
zu  außerordentlichen  Mitgliedern  dieser  Commission  ernannt;  ferner  be- 
finden sich  unter  von  dieser  Centralcom  mission  gewählten  und  vom 
Ministerium  für  C.  u.  U.  bestätigten  correspondierenden  Mitgliedern  u.  a.: 
Dr.  Hermann  Rider  mann,  Professor  an  der  Universität  in  Graz,  Vin- 
cenz  Gehlert,  k.  k.  Ministerialsecretär  und  Bibliothekar  des  Reichs- 
rathes,  Dr.  Fr.  Hochegger,  k.  k.  Regierungsrath  und  Director  des 
akademischen  G.  in  Wien,  Dr.  Alexander  Peez,  Schriftsteller  in  Wien, 
Anton  Peter,  Professor  am  G.  in  Troppau,  Christian  Schneller.  Lan- 
desschulinspector in  Innsbruck,  und  Anton  Steinhäuser,  k.  Rath  und 
pens.  Hilfsämterdirector. 


— Se.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschliefsung 
vom  20.  April  1.  J.  die  Errichtung  eines  Staats-Unterrealgymnasiums  iu 
Bielitz  Allergn.  zu  genehmigen  geruht. 

— Se.  k.  n.  k.  Apost.  Majestät  haben  dem  Vernehmen  nach  die 
Umwandlung  des  gegenwärtig  von  den  vier  Cistercienser-Stiften  Heili- 
genkreuz, Zwettl,  Lilienfeld  und  Neukloster  erhaltenen  8classigen  Gym- 
nasiums in  Wiener-Neustadt  in  eine  weltliche  Staatsiehranstalt  zu 
sanctionieren  geruht,  und  ist  die  Vollziehung  der  Umwandlung  eingelcitet 

(Wr.  Ztg.) 

— Se.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschliefsung 
vom  20.  März  1.  J.  die  Auflassung  der  raedicinisch- chirurgischen  Lehr- 
anstalten zu  Lemberg,  Olmütz  und  Salzburg  mit  der  Modalität 
Allergn.  zu  bewilligen  geruht,  dass  der  Beginn  des  Studienjahres  1871/2 
als  letzter  Termin  für  die  Aufnahme  von  Schülern  an  denselben  fest- 
gesetzt werde. 

— Se.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschliefsung 
vom  22.  Mai  1.  J.  Allergn.  zu  gestatten  gernht,  dass  die  Jahresdotation 
aer  Bibliothek  des  technischen  Institutes  in  Brünn,  vom  Solar- 
jahr 1S72  angefangen,  von  700  fl.  auf  1200  fl.  ö.  W.  erhöht  werde. 

— Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  der  heu  errichteten  Communal- 
Oberrealschule  in  Königgrätz  vorläufig  mit  der  Beschränkung  auf  die 
Dauer  von  drei  Jahren,  vom  laufenden  Schuljahre  angefangen,  das  Oeffent- 
hchkeitsrecht  verliehen , und  auf  Grundlage  der  von  der  Stadtgemeinde 
zu  Königgrätz  abgegebenen  Erklärung,  welche  in  den  Art.  XVL  der  Über 
die  Gründung  dieser  Anstalt  ansgefertigten  Urkunde  aufgenommen  wurde, 
den  Bestand  der  Keciprocität  hinsichtlich  der  Berechnung  der  Dienstzeit  der 
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Directoioii  und  Professoren  zwisclien  den  Mittelschulen  des  Staates  einer- 
seits und  der  Communal-Oberrealsehulc  in  Königgrätz  anderseits  im  Sinne 
des  §.  11  des  Gesetzes  vom  9.  April  1.  J.  (R.  G.  Bl.  Nr.  46)  anerkannt. 


— Ihre  Majestät  die  Kaiserin  Carolina  Augusta  haben  dem 
Unterstützungsvereine  für  dürftige  Hörer  der  Rechte  in  Wien  100  fl.  zu 
spenden  geruht. 


— Dem  Ministerialrathe  Dr.  Karl  Ritter  v.  Scherzer  ist,  in  Aner- 
kennung hervorragender  Leistungen  aus  Anlass  der  k.  u.  k.  Mission  nach 
Ust-Asien  und  Süd-America,  das  Ritterkreuz  des  Leopold -Ordens;  dem 
aufserordentlichen  Professor  des  orientalischen  Kirchenrechtes  an  der 
Wiener  Universität  Dr.  Joseph  Zhishman,  dem  ordentlichen  öffentlichen 
Professor  der  allgemeinen  Pathologie  und  Pharmakologie  an  der  Univer- 
sität zu  Prag  lir.  Johann  Waller,  in  Anerkennung  seines  vieljährigen 
verdienstlichen  Wirkens,  und  dem  Director  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
Cabinets  und  der  Ambraser  Sammlung  Dr.  Eduard  Freiherrn  v.  Sacken 
der  Orden  der  eisernen  Krone  3.  CI.  mit  Nachsicht  der  Taxen ; dem  Be- 
nedictiner-Ordens-Priester  und  Professor  der  Physik  am  Schottengymna- 
sium in  Wien  Dr.  Sigismund  Gschwandtner  das  Ritterkreuz  des  Franz 
Joseph-Ordens;  dem  Zeichner  des  k.  k.  Münz-  und  Antikcn-Cabinets  Theo- 
dor Fetter  und  dem  Mechaniker  am  polytechnischen  Landesinstitutc  in 
Prag  Franz  Bozek,  in  Anerkennung  seiner  vcrdienstlichon  Leistungen, 
das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone  Allergn.  verliehen,  ferner  dem 
ordeutl.  Professor  der  polnischen  Sprache  und  Literatur  an  der  Univer- 
sität zu  Krakau  Dr.  Karl  Mecherzyhski,  anlässlich  der  von  ihm  erbe- 
tenen Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  der  Ausdruck  der  Allerh. 
Zufriedenheit  mit  seiner  mehr  als  40jährigen  pflichteifrigen  Dienstleistung 
im  Lehramte  bekannt  gegeben;  dann  der  ordentliche  Professor  der  Zoologie 
an  der  Universität  in  P.'rag  Dr.  Friedrich  Stein  und  der  ordentliche 
Professor  der  österreichischen  Geschichte  an  derselben  Hochschule  Wenzel 
Wl.  Tomek,  in  Anerkennung  ihres  ausgezeichneten  Wirkens,  taxfrei  mit 
dem  Titel  von  Regierungsräthen  Allergn.  betheilt,  endlich  ist  der  mit 
dem  Titel  und  Charakter  eines  Ministerialrathes  ausgezeichnete  Director 
der  Bergakademie  zu  Leoben,  Peter  Ritter  v.  Tunner,  zum  wirklichen 
Ministeriulrathc  Allergn.  ernannt  und  dem  k.  k.  Hofrath  und  Universitäts- 
professor Dr.  Joseph  Hyrtl  den  ottomanischen  Medscindjc-Orden  2.  CI. 
annehmen  und  tragen  zu  dürfen  Allergn.  gestattet  worden. 


(Erledigungen,  Cohcurse  u.  s.  w.)  — Krakau,  k.  k.  Univer- 
sität, Lehrkanzel  des  Bibclstudiums  A.  B.  und  der  orientalischen  Dia- 
lekte; Jahrcsgehalt:  1000  fl.  ö.  W.;  Termin  für  die  Anmeldung  zur  Con- 
cursprüfung:  Ö.  Juli  1.  J.,  s.  Aintsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  2.  April  1.  J.,  Nr.  88. 

— Brünn , k.  k.  ÜR.,  Lehrstelle  für  französische  Sprache  als  Hauptfach  , 
mit  den  norm.  Bezügen;  Termin:  10.  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
8.  April  1.  J.,  Nr.  93;  — k,  k.  4classige  RG.,  4 Lehrstellen,  1 für  clas- 
sische  Philologie,  1 für  Geographie  und  Geschichte  als  Hauptfach,  1 für 
Mathematik  als  Hauptfach  und  1 für  das  geometrische  und  Freihand- 
zeichnen (mit  einer  dieser  Stc-llen  ist  zugleich  die  Directiou  verbunden) ; 
Bezüge:  die  systemisierten  und  Functionszulagc  für  den  Director;  Ter- 
min: 10.  Mai  1.  J.,  8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  8.  April  1.  J.,  Nr.  93.  — 
Königgrätz,  G.,  Lehrstelle  für  classischc  Philologie  als  Haupt-  und 
böhmische  Sprache  als  Nebenfach ; Jahresgehalt  800  fl.  ö.  W.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  6.  April  1.  J.,  Nr.  91.  — Czernowitz,  gr.  or.  OR., 
6 I^hrstellen,  nämlich  2 für  Mathematik  und  Physik,  je  1 Lehrstelle  für 
deutsche  Sprache,  Naturgeschichte  und  darstellende  Geometrie,  1 Lehr- 
stelle für  französische  und  englische  Sprache,  mit  den  System.  Gebühren ; 
Termin:  15.  Mai  1.  J.,  8.  ArntsbL  z.  Wr.  Ztg.  v.  6.  April  1.  J.,  Nr.  91; 

— k.  k.  G.,  2 Lehrstellen  für  classischc  Philologie  (mit  deutscher  Unter- 
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rieh tssp rache , die  eine  in  statu , die  andere  eitra  staturn , mit  den 
System.  Bezügen ; Termin : 15.  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 

14.  April  1.  J.,  Nr.  98.  — Marburg,  k.  k.  OB. , 3 Lehrstellen,  1 für  Geo- 
graphie und  Geschichte  als  Hauptfach  (wo  möglich  mit  Verwendbarkeit 
im  slovenischen  oder  deutschen  oder  französischen  Sprachunterrichte),  1 
für  französische  Sprache  als  Hauptfach  und  für  deutsche  oder  slovenischo 
Sprache  oder  für  Geographie  und  Geschichte  als  Nebenfach,  endlich  1 für 
Naturgeschichte  uls  Hauptfach  und  für  Mathematik  oder  Physik  oder 
Chemie  als  Nebenfach,  sammtlich  mit  den  System.  Bezügen;  Termin: 
10.  Mai  1.  J.,  8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  8.  April  1.  J.,  Nr.  93.  — Olmütz, 

k.  k.  OB.,  Lehrstelle  für  die  französische  Sprache  als  Hauptfach,  mit  den 
norm.  Bezügen;  Termin:  10.  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  8.  April 

l.  J.,  Nr.  93.  — Oberhollabrunn,  k.  k.  B.  u.  OG.,  Lehrstelle  für  Ma- 
thematik in  Verbindung  mit  Naturgeschichte  oder  Physik;  Gebühren: 
die  systemisierten;  Termin:  12.  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  15.  April, 
Nr.  99.  — Capo  d'Istria,  k.  k.  OG.,  6 Lehrstellen,  u.  zw.  1 für  italie- 
nische Sprache  in  Verbindung  mit  dem  Latein  für  das  UG. , 1 für  das 
deutsche  Sprachfach,  3 für  classische  Philologie  und  1 für  Naturgeschichte 
in  Verbindung  mit  der  Mathematik  uud  Physik  im  UG.  (sammtlich  bei 
voller  Kenntnis  der  italien.  Sprache);  Jahresgehalt:  800  fl.  ö.  W.  mit 
Anspruch  auf  Quinquennalzulagen;  Termin:  20  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  vom  13.  April  1.  J.,  Nr.  97.  — Wien,  k.  k.  G.  in  der  Alsor- 
voretadt,  5 Lehrstellen  für  classische  Philologie  und  Deutsch,  1 für  Natur- 
geschichte und  Mathematik  oder  Physik,  1 für  Mathematik  und  Physik, 
1 für  Geographie  und  Geschichte,  1 für  das  geometrische  und  Freihand- 
zeichnen (mit  einer  dieser  Lehrstelleu  ist  dio  Direction  gegen  Bezug  der 
gesetzlichen  Functionsgebühr  verbunden);  Bezüge:  die  systemisierten; 
Termin:  12.  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  15.  April  1.  J.,  Nr.  99; 

— k.  k.  B.  -u.  OG.  auf  der  Landstrasse , 3 Lehrstellen , 1 für  classische 
Philologie,  1 für  Geographie,  Geschichte  und  Deutsch  und  1 für  Mathe- 
matik und  Physik;  Bezüge:  die  systemisierten;  Termin:  12.  Mai  1.  J.,  s. 
Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  15.  April  1.  J.,  Nr.  99;  — Comm.-B.  u.  O.-Gymna- 
sien,  3 Lehrstellen  für  die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Facher; 
Jahresgehalt:  1200  fl.,  nebst  300  fl.  ö.  W.  Quartiergeld  und  Anspruch  auf 
Quinquennalzulagen;  Termin:  15.  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
16.  April  1.  J.,  Nr.  100;  — k.  k.  polytechn.  Institut,  Stello  eines  Zeichners 
bei  der  dortigen  Lehrmittelsammlung,  zur  Besorgung  der  nöthigen  Schrei- 
begeschäfte,  Zeichnungen,  Wandtafeln  u.  dg;  Bciuuneralion:  monatl. 
50  fl.  ö.  W. ; Termin:  8.  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  25.  April  1.  J., 
Nr.  107;  — Cotnm.-BOG.  in  der  Leopoldstadt  Und  Comra.-BUG.  iu  Maria- 
hilf, je  1 Lehrstelle  für  Philologie;  Jahresgehalt:  1200  fl.,  mit  Quartier- 
geld von  jähri.  300  fl.  ö.  W.  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen ; 
Termin:  15.  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  29.  April  1.  J.,  Nr.  111; 

— Wiedner  Comm.-OB.,  4 Lehrstellen,  u.  zw.  1 für  französische  Sprache, 

1 für  Mathematik,  1 für  Deutsch  und  Geschichte  uud  1 für  Mathematik 
nnd  darstellende  Geometrie;  Jahresgehalt:  1200  11.,  nebst  300  11.  ö.  W. 
Quartiergeld  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen;  Termin:  31.  Mai 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  30.  April.  1.  J.,  Nr.  112:  — Lehrer- 
Psedagogium,  Lehrerstello  für  französische  Sprache;  Honorar:  für  5 Stunden 
pr.  Woche  100  fl.  ö.  W.  jährlich  lür  jede  Wochenstunde;  Termin:  31  Mai 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  30.  April  1.  J.,  Nr.  112.  — Suczawa, 
gr.  Orient.  G.  (mit  deutscher  Unterrichtssprache),  4 Lehrstellen,  u.  zw. 

2 für  classische  Philologie,  1 für  Mathematik  und  Physik,  1 lür  das 
deutsche  Sprachfach  in  Verbindung  mit  der  Philologie  (mit  Bevorzu- 
gung von  Bewerbern , welche  der  gr.  or.  Kirche  angehören) ; Termin : 

15.  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  15.  April  1.  J.,  Nr.  99.  — Con- 
stantinopel,  österr.-ungar,  (UK.-)  Schule,  Directors-  und  Lehrerstelle, 
bei  Kenutnis  der  deutschen  und  der  italienischen  oder  französischen  (wo 
möglich  der  ungarischen  und  slavischen)  Sprache;  Jabresgehalt:  1310  11. 
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in  silber  nebst  Aussicht  auf  Vorrückung  im  Gehalte,  und  Freiwohnung 
sammt  Beheizung;  Termin:  15.  Mai  1.  J , a.  Amtabl.  z.  Wr,  Ztg.  T. 
15.  April  1.  J.,  Mr.  y9.  — Pola,  k.  k.  Alarme- Uli.,  t>  Lehrstellen,  u.  zw. 
für  deutsche  Sprache,  i'ür  französische  Sprache,  für  Geographie  und  Ge- 
schichte, für  Mathematik  nebst  subsidiarischer  Verwendung  nn  geouetr. 
Zeichnen,  für  Naturgeschichte,  Physik  und  Chemie,  für  Freibaud-  und 
geoinetr.  Zeichnen;  dahresgehalt:  ÖOü  Ü.  nebst  Anspruch  auf  Iduiniiueu- 
ualzulogeu;  Termin:  Alitte  Juni;  h J.  s.  ArntsbL  z.  vVr.  Ztg.  v.  lü.  April 
1.  J-,  Nr.  1U0.  — Klagenfurt,  k.  k.  Uh.,  Lehrstelle  für  französische 
Sprache  (unter  Bevorzugung  der  gleichzeitigen  Verwendbarkeit  fiir  die 
italienische  Spruche),  mit  Uen  systeinisierteu  Bezügen;  Termin:  20.  Abu 
1.  J. , g.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  20.  April  1.  J.,  Nr.  103.  — Triest, 
k.  k.  G.  (mit  deutscher  Unterrichtssprache),  philosophische  Lehrstelle, 
mit  den  normal malsigen  Bezügen  und  eui  yiuuticrgelu  von  300  11.  o.  W.; 
Termin:  15.  Alai  LJ.;  — ferner  k.  k.  UK.  (mit  deutscher  Uuterriohta- 
spracbe),  5 Lehrstellen  u.  zw.  je  1 für  deutsche  Sprache  als  Uaupt- 
uud  Geographie  und  Geschichte  als  Nebenfach,  Ihr  Chemie  und  Natur- 
geschichte, für  Mathematik  und  Physik,  für  uns  geometrische  Zeichnen, 
resp.  für  darstellende  Geometrie  und  für  Freihandzeichnen,  hui  Kenntnis 
der  italienischen  Sprache;  Bezüge:  die  normalmafsigen,  nebst  300  tL  ö.  W. 
Cjuartiergeld;  Termin;  15.  Mai  1.  J.,  s.  ArntsbL  z.  YVr.aZtg.  v.  23.  Aprü 
L J.,  Nr.  100.  — Salzburg,  G.,  UK.  und  Lehrerbildungsanstalt,  Nebea- 
ichrers teile  für  den  Gesangsunterricht;  Jahreshonorar  ÖOO  tl.  ö.  W.;  Termin: 
15.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  23.  April  L J.,  Nr.  10Ü.  — Big», 
k.  k.  G.  (mit  slavischer  Unterrichtssprache),  i Lebrsteileu  für  claastscbe 
Philologie  als  Hauptfach,  sodann  für  das  Italienische,  das  biavische  oder 
die  philosophische  Propaedeutik  als  Nebenfach,  1 Lehrerstelle  für  Geographie 
und  Geschichte  (und  wo  möglich  für  eine  der  genannten  Sprachen),  2 Lehr- 
stellen für  Mathematik  und  Physik,  oder  die  Naturgeschichte,  und  1 Lehr- 
stelle für  die  deutsche  Sprache  und  Literatur;  Bezüge:  die  syslomisierten  ; 
Termin:  20.  Alai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v,  25.  April  1.  J.,  Nr.  10t. 
— Eger,  btaats-G.  (mit  deutscher  Unterrichtssprache^,  2 Stellen,  und 
zwar  die  eine  für  clussische  Philologie,  die  andere  für  üeutsche  Sprache 
mit  subsidiarischer  Verwendbarkeit  für  philosophische  Propädeutik  oder 
Geschichte  und  Geographie;  Bezüge:  die  systeuusierten ; Termin:  20.  Alai 
LJ.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  27.  April  1.  J.,  Nr.  103.  — Mies,  Staats-G. 
(mit  deutscher  Untorrichtssprache),  Lehrstelle  für  classische  Philologie, 
mit  den  System.  Bezügen;  Termin:  20.  Alai  1.  J , s,  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
v.  27.  April  1.  J.,  Nr.  109.  — Prachatitz,  ütaats-G.  (mit  deutscher 
Unterrichtssprache),  Lehrstelle  für  classische  Philologie,  mit  den  systeiu. 
Bezügen;  Termin:  20.  Mai  L J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  27.  April  1.  J., 
Nr.  109.  — Leit meritz,  Staats-G.  (mit  deutscher  Unterrichtssprache), 
Lehrstelle  für  classische  Philologie,  mit  deu  systeiu.  Bezügen;  Termin: 
20.  Alai  LJ.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  27.  April  1.  J.,  Nr.  109.  — Zara, 
k.  k.  G.  (mit  italien.  Unterrichtssprache),  T Lehrstellen  für  classische 
Philologie  als  iiaupt-,  und  für  italien.  Sprache  oder  für  philosophische 
Propasdeutik  als  Nebenfach;  mit  den  systeiu.  Bezügen  nebst  Locaizulage; 
Termin:  15.  Mai  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  JUJ71,  St.  Vli,  S.  72;  — üclass.  Uit. 
(mit  italien.  Unterrichtssprache),  1 Lehrstelle  für  Alathematik  und  geoinetr. 
Zeichnen,  2 Stellen  für  deu  Urterricht  in  der  italienischen,  slavisciien  und 
deutschen  Sprache  und  1 Stelle  für  Geographie  nnd  Geschichte  (wo  mög- 
lich auch  für  eine  der  genannten  lebenden  Sprachen);  Bezüge:  die  ayste- 
misierten;  Termin:  15.  Alai  1.  J.,  s.  Verordn.  BL  1371,  St.  VII,  S.  73.  — 
itagusa,  k.  k.  G.  (mit  slavischer  Unterrichtssprache) , 3 Lehrstellen  für 
classische  Philologie,  1 für  Naturgeschichte  und  Mathematik  und  1 für 
deutsche  Sprache  undLueratur;  mit  deu  systeiu.  Bezügen ; Termin:  15.  Mai 
LJ.,  s.  Vero.cn.BL  1S71,  St.  Vil,  S.  72.  — Sehenico,  k.  k.  ItG.  (mit 
slav.  Unterrichtssprache),  3 Stellen  für  dass.  Philologie  als  üaupt-,  und 
für  das  italienische,  das  Slavische  oder  das  Deutsche  als  Nebenfach, 
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1 Stelle  filr  Geographie  und  Geschichte  (und  möglichst  für  eine  der  ge- 
nannten lebenden  Sprachen),  1 für  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
und  1 für  das  Freihandzeichnen  und  die  Kalligraphie;  mit  den  System. 
Bezögen;  Termin:  15.  Mai  1.  J„  s.  Verordn.  Bl.  1871,  St  VII,  S.  72—73. 
— Cattaro,  k.  k.  KG.  (mit  slavischer  Unterrichtssprache),  3 Stellen  für 
elassische  Philologie,  als  Hauptfach,  sodann  für  das  Italienische,  das 
Slavische  oder  das  Deutsche,  1 Stelle  für  Geographie  und  Geschichte  (we 
möglich  auch  für  eine  der  genannten  lebenden  Sprachen),  1 Stelle  für 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  und  1 für  Freihandzeichnen  und 
Kalligraphie;  Bezüge:  die  systemisierten ; Termin:  15.  Mai  1.  J.,  s.  Verord- 
nungs-Bl.  1871,  St.  VII,  S.  73.  — Curzola,  k.  k.  KG.  (mit  italien.  Un- 
terrichtssprache), die  Directorsstelle  und  3 Stellen  für  elassische  Philo- 
logie, als  Hauptfach,  sodann  für  das  Italienische,  das  Slavische  oder  das 
Deutsche,  1 Stelle  für  Geographie  und  Geschichte  (wo  möglich  auch  für 
eine  der  genannten  lebenden  Sprachen)  , 1 Stelle  für  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  und  1 für  Freihandzeichnen  und  Kalligraphie;  Be- 
züge: die  systemisierten ; Termin:  15.  Mai  1.  J.,  s.  Verordn.  BI.  1871, 
St.  VII,  S.  73.  — Spalato,  k.  k.  G.  (mit  italien.  Unterrichtssprache), 
7 Lehrstellen,  und  zwar  4 für  dass.  Philologie  als  Haupt-  und  für  ital. 
Sprache  oder  für  philosoph.  Propädeutik  als  Nebenfach,  mit  den  system. 
Bezügen;  Termin:  15.  Mai  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1871,  St.  VII,  S.  72;  — 
k.  k.  OK.  mit  italien.  Unterrichtssprache),  2 Lehrstellen  für  den  Unter- 
richt in  den  lebenden  Sprachen,  insbesondere  im  Deutschen  und  Slari- 
schen;  mit  den  System.  Bezügen;  Termin:  15.  Mai  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl. 
1871,  St,  VII,  S.  i3 


(Todes  fäl  le.)  — Am  4.  Febr.  L J.  zu  Prag  Dr.  med.  Franz  N ikerl , 
o.  ö.  Professor  der  Zoologie  am  dortigen  deutschen  Polytechnicum,  als  eifriger 
Naturforscher  und  Sammler  bekannt,  im  57.  Lebensjahre,  und  auf  Schloss 
Branitz  Se.  Durchl.  Hermann  Ludwig  Fürst  v.  Pückl  er -Muskau  (geh. 
zn  Muakau  in  der  Lausitz  am  30.  Oct.  1785),  kön.  preufs.  General-Lieute- 
nant h la  suite  der  Armee,  durch  seine  Reisen  in  Europa,  Nordafrica  und 
Asien,  so  wie  als  grofser  Freund  der  Gartenbaukunst  und  Schöpfer  pracht- 
voller Parkanlagen,  desgleichen  durch  geistreiche  Schriften,  gröfstentheils 
humoristisch -satirischen  Inhaltes  („Briefe  eines  Verstorbenen“,  Tutti 
frvtti “,  „Jugendwanderungen“,  zum  Theil  unter  dem  Falschnamen  „Seiui- 
laaso“),  seinerzeit  vielbekannt  (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  19.  Febr.  1.  J., 
Nr.  50,  S.  842  ff.) 

— Am  8.  Febr.  1.  J.  zu  Leitraeritz  Se.  Hochw.  Ferdinand  Elger, 
biachöd.  Consistorialrath , Professor  der  Moraltheologie  und  Pädagogik, 
Senior  des  theolog.  Professorencollegiums,  im  61.  Lebensjahre;  dann  zu 
Uberweiler  der  bekannte  deutsche  Schriftsteller  Jakob  Venedey,  im 
66.  Lebensjahre;  ferner  in  München  der  berühmte  Historienmaler  Moriz 
Kitter  v.  Schwind  (geh.  zu  Wien  1804),  seit  1854  Professor  an  der 
Münchener  Akademie,  einer  der  genialsten  und  humorvollsten  Künstler 
unserer  Zeit,  dem  es  vorzüglich  gelang,  den  Zauber  des  deutschen  Mähr- 
ehens  zu  erfassen  (vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  26.  Febr.  1.  J.,  Nr.  57  ff.), 
und  zu  Venedig  Conte  Sagredo,  italienischer  Senator,  Verf.  mehrerer 
bedeutender  Werke  über  venetiauische  Geschichte, 

— Am  10.  Februar  1.  J.  zn  Hartford  Augustus  Applegath,  Er- 
finder der  Dampfbuchdruckerpresse,  im  Alter  von  84  Jahren. 

— Am  13.  Febr.  1.  J.  in  Wien  der  in  weiten  Kreisen  bekannte 
Porträtmaler  Joseph  Weidner,  in:  70.  Lebensjahre,  und  zu  Leipzig 
Dr.  med.  Hermann  Franz  Günther,  als  trefflicher  Musikkenner  und 
tüchtiger  Operncomponist  („Der  Abt  von  St.  Gallen“)  nicht  unbekannt,  iu 
47.  Lebensjahre. 

- Am  14.  Febr.  1.  J.  zu  Ofen  der  bekannte  ungarische  Schrift- 
steller Emerich  Barta  und  zu  Bautzen  Professor  Dr.  Palm  (geh.  zu 
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Prettin  am  2.  Oct.  1810),  Kector  des  G.  zu  Bautzen,  Bitter  des  Verdionst- 
und  des  Albreclit-Ordens,  Pstdagog  ersten  Banges. 

— Laut  Nachricht  aus  dem  Haag  vom  14.  Febr.  1.  J.  alldort  W. 
A.  van  Hengel,  vordem  Professor  der  Theologie  an  der  Universität  zu 
Lejrden,  ira  seltenen  Alter  von  91  Jahren. 

— Am  15.  Febr.  1.  J.  zu  Wien  Joseph  Thaa,  Scriptor  der  k.  k. 
Familien-Fideicommiss-  und  Privatbibliothek  Sr.  Majestät,  im  37.  Lebens- 
jahre; ferner  zu  Berlin  v.  Gansauge,  k.  preufs.  General  - Lieutenant, 
zuletzt  (1861)  Commandant  von  Cöin,  Verf.  einer  Schrift  über  den 
„Grofsen  Churfürsteu“  u.  m.  a.,  und  zu  Dole  (in  Frankreich)  der  Königs- 
Cerger  Chirurg,  Geh.  Medicinalrath  und  Universitatsprofessor  Dr.  Wag- 
ner, in  Folge  der  Anstrengung  im  deutsch-französischen  Kriege  als  Ge- 
neral-Arzt des  1.  Armeecorps,  dann  der  Südarmee. 

— Am  16.  Febr.  1.  J.  zu  Brüssel  der  bekannte  Landschaftsmaler 
Van  Bree. 

— Am  20.  Febr.  1.  J.  zu  Berlin  Oberconsistorialrath  Hofprediger 
Dr.  Sn  et  bla  ge,  im  79.  Lebensjahre. 

— Am  21.  Febr.  1.  J.  zu  Wien  Wenzel  Steinhäuser,  Director 
der  k.  k.  Hofapotheke,  der  er  durch  32  Jahre  Vorstand,  Mitglied  meh- 
rerer gelehrten  Gesellschaften,  als  Mensch  und  Fachmann  gleich  geachtet, 
im  63.  Lebensjahre,  und  zu  Heidelberg  Hofrath  P.  Behaghel,  vormals 
Director  des  Lvceums  zu  Mannheim. 

— Am  23.  Febr.  1.  J.  zu  Dresden  der  Bildhauer  Friedr.  Wilhelm 
Schwenk,  ein  Schüler  Bietschcl’s,  durch  seine  Statuen  des  Kurfürsten 
Johann  Georg  L,  Geliert'»  , Heinrich  s des  Frommen,  der  Kurfürstin 
Sophie  u.  a bekannt,  im  42.  Lebensjahre. 

— Am  24.  Febr.  1.  J.  zu  München  Franz  Stricbel  (aus  Mindel- 
heim),  beliebter  Genremaler,  49  Jahre  alt,  und  fast  gleichzeitig  Albert 
K alten m os  er,  ebenfalls  talentvoller  Genremaler,  der  älteste  Sohn  des 
1867  verstorbenen  bekannten  Historienmalers  Kaspar  K.,  erst  27  Jahre 
alt;  ferner  zu  Freiberg  Oberbergrath  Dr.  Julius  Weisbach  (geb.  am 
10.  August  1806  zu  Mittelschmiedeberg  bei  Aunaberg),  Professor  an  der 
Freiberger  Bergakademie,  als  Verf.  zahlreicher  Fachwerke  (worunter  be- 
sonders „Lehrbuch  der  Ingenieur-  und  Maschinen  - Mechanik“.  Braun- 
schweig, 1845—54.  3 Bde.  3.  Autl.  1860;  Suppl.  dazu  1860  flf. ; „Der 
Ingenieur“  cbd.  1848,  2.  Aull.  1850,  u.  v.  a.)  bekannt.  (Vgl.  Beil.  z.  A. 
a.  Ztg.  v.  5.  März  1 J.,  Nr.  64,  S.  1087  ff.) 

— Am  25.  Febr.  1.  J.  in  Wien  der  quicscierte  Official  der  k.  k. 
Cameral-Huuptbuchbaltung  Leopold  Weruer,  als  eifriger  Entomologist 
bekannt,  Besitzer  einer  manche  Unica  enthaltenden  Käfersammlung. 

— Am  26.  Febr.  1.  J.  zu  London  die  dahin  übersiedelte  Frau 
Hawthorne,  americanische  Schriftstellerin,  Witwe  des  Schriftstellers 
Nathauiel  H. 

— Am28.  Febr.  I.  J.  zu  Wien  Se.  Hochw.  Wenzel  Kozelka,  pens. 
k.  k.  Professor  der  Theologie  an  der  Wiener  Universität  Kreuzherr,  und 
zu  Berlin  Professor  Dr.  G.  A.  Schrotmüller,  durch  seine  Schriften  über 
vaterländische  Geschichte  bekannt,  seit  seinen  Jünglingsjahren  erblindet, 
im  Alter  von  73  Jahren. 


Berichtigungen. 

Heft  II  und  111,  8.  234,  Z.  13  v.  o.  lies  „Nestor  Worobkiewicz“ 
statt  „Rector  Worobkiewicz“;  ferner  S.  238,  Z.  16  v.  o.  statt  „ebendort“ 
lies  „Zengg*. 

Auf  dem  Rücken  des  Umschlages  sowohl  zu  Heft  I,  als  zu  dem 
Doppelhefte  11  u.  111  lies  XXII  Jahrgang  statt  XII  Jahrgang. 


(Diesem  Hefte  sind  drei  literarische  Beilagen  beigegeben.) 
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Abhandlungen. 

Zu  Aeschylus. 

Die  Grundlage  sämmtlicher  Scholien  zu  Aeschylus  bildet  die 
Paraphrasis,  die  sich  theils  in  der  Umschreibung  ganzer  Gedanken, 
theils  einzelner  Wörter  zeigt.  Dass  sich  nun  bei  dieser  paraphrasti- 
schen  Erklärungsweise  bestimmte  Ausdrücke  und  Eedeweisen  fixier- 
ten, und  deshalb  bei  gleichen  Redewendungen  des  Dichters  auch  in 
den  Scholien  sich  dieselben  Erklärungen  finden,  ist  eine  Erscheinung, 
die  jedem,  der  die  Scholien  genauer  durcharbeitet,  sofort  in  die 
Augen  springt  und  den  Beweis  dafür  liefert,  dass  die  ursprüuglicheu 
Commeutare  einem  und  demselben  Verfasser  ihren  Ursprung  zu  dan- 
ken haben.  Anderseits  ist  dieser  Umstand  für  die  Kritik  nicht  un- 
wichtig, da  es  ja  von  selbst  einleuchtet,  dass  bei  gleichen  Erklärun- 
gen auch  auf  dieselbe  ursprüngliche  Lesart  geschlossen  werden  muss. 
Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  scheint  die  verdorbene  Stelle  Suppl. 
129  (144  Dind.)  aufgefasst  und  behandelt  werden  zu  müssen: 
9(Xovan  i’  av  iXiXovaav  ri- 
yvd  fi  tiuStua  Jiö{  xö(MX, 

Iffovaa  afft v daif-aXi; 

ntcv rl  ii  a&fvuvot 
Jioiyuoiot  i'  datfuMa( 
di fi  ijrnf  diurjrn 
(ivaioc  yivfaäüi. 

ln  meiner  Ausgabe  der  Supplices  schrieb  ich  die  Stelle : 

9(Xovaa  i ai  9(Xoi iijav  d- 
yrd  fi'  intiiiu  Aldi  xdp u, 
f/uvau  affiv’  tvtöniw 
atfoipdit  ii  navrl  tt  oiMva 
iioryfioif  n QOOßaXovo' 
difirff  uifirjTa( 

(ivOiOi  yu  fathu. 

Z.iu«btlft  r.  d.  öaurr,  Gymo.  1871.  V.  Halt.  22 
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Schwere  Bedenken  erregt  indessen  der  Ausdruck  ,tp'<ra  atuv' 
iv(07Tiau,  wofür  ich  in  dieser  Zeitschrift  „syoiaa  ttgu  erroi ptov“ 
vorgeschlagen  habe,  welches  einzig  und  allein  in  den  Zusammenhang 
passt.  Auch  das  naheliegende  Teyovaa  atfiv  vmama“,  worauf  ich 
anzüglich  gefallen  war,  genügt  nicht  nach  allen  Beziehungen.  Statt 
des  verdorbenen  ctoipaXi c,  welches  durch  das  Metrum  Völlig  ropro- 
biert  wird,  hatte  ich  aefodgutg  in  den  Text  aufgenommen  und  somit 
dem  Gedankenzusammenhauge  und  dem  Metrum  Genüge  geleistet. 
Indessen  habe  ich  mich  bei  wiederholter  Bearbeitung  der  Scholien 
davon  überzeugt,  dass  bei  der  Behandlung  der  Stelle  ein  anderer  Weg 
eingeschlagen  werden  muss.  Ohne  Zweifel  ist  nämlich  üaqaXtg,  das 
hier  als  Adverbium  = aacpaXiug  aufzufassen  ist,  durch  dio  Erklärung 
in  den  Text  eingedrungen.  Auf  die  ursprüngliche  Lesart  führt  uns 
nun  der  Scholiast  zu  Aesch.  Prom.  102  . uavtu  uQOv^tniotafxut 
axt&gtÖg  rci  (itXXovr  oide  fioi  norctivtov  nrjt  ovdiv  i'jSet.“, 
welcher  erklärt:  ffxtvlpwg'  aatpaXtög.  nno  fitr aifngäg  tov  Lvyov, 
oiav  ovyi  axaCrj  xai  tvi  fifQti , äXX  i'aiiv  ini  ianrijtt.  O. 
oxt&Qwg  • axqißüg  Med.  (ov.t&QOV  axQtßtg.  Hesych.).  Da  nun  an 
dieser  Stelle  acuraXiög  als  Paraphrase  von  axtd-Qwg  erscheint,  so  ist 
wohl  kein  Zweifel,  dass  auch  Suppl.  132  (147  Dind.)  ä<j(faX*g 
(=  äocfaXüg)  zur  Erklärung  des  ursprünglichen  oxelXgüig  dient«. 
Durch  das  übergeschriebene  öoif  aXtg  aber  wurde  axedgüig  aus  dem 
Texte  verdrängt.  Wir  lesen  demnach  die  ganze  Stelle : 

9(lovau  <J’  ttu  (HXovaav  ä- 
yrc't  ft'  ImSfrai  x1tö(  xöt>«, 
eyovaa  i(qi*  Inöipior. 

OxiOnui;  dl  ixavti  re  oMret 
dtaiyfioi’t  riQOOßaloüo' 
ocfuijf  (iS ft  rjut; 

(jiato;  yev(a&ut. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Sept.  ctr.  Th.  305.  (Dind.) 

TToiov  <f  «/ le/ifieaih  y«in(  TtfSov 
ros  räad'  itQUov,  tyO-Qoii 

ä(f(vrei  täv  ßudvyOov  cclttv  — 

Dem  ty&Qolg  in  v.  305  steht  in  dor  Strophe  xitQÖiag  gegenüber.  Um 
die  Eesponsion  zu  gewinnen,  nimmt  Dindorf  tur  xctQÖiag  die  molische 
Form  xap&rg  in  den  Text  auf,  die  jedoch  sowohl  hier,  als  überall,  wo 
sie  Dindorf  dem  Dichter  imputieren  will,  zu  verwerfen  ist.  Hermann 
hält  äcptvteg  für  die  Erklärung  eines  ursprünglichen  llgcupiv reg  und 
sucht  die  metrische  Schwierigkeit  durch  folgende  Umstellung  zu 
heben : 

rüaJ'  cVpfioj’,  liaifiivTff  tydQOti  — 

Zweifels  ohne  hat  indessen  die  erklärende  Glosse  ty&gotg  das  hier 
von  dem  Dichter  gebrauchte  dreisilbige,  dem  xaqdiag  der  Strophe 
entsprechende  Wort  verdrängt-,  wie  dieses  Prien,  Heimsoeth,  Weil 
erkannt  haben,  ohne  dass  sich  jedoch  behaupten  liesse,  sie  hätten  den 
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richtigen  Weg  bei  der  Feststellung  des  Textes  eingeschlagen.  So 
schreibt  Prien  exzönoig,  Heimsoeth  avzioig,  welche  Conjecturen  mit 
Hecht  von  Weil  verworfen  werden,  indem  derselbe  bemerkt:  illud 
remotos  potius,  quam  adcenas,  hoc  adcersarios  potius,  quam 
kostes  sonarc  vidctur.  Wenn  er  nun  selbst  äXkoOqoig  vorschlägt, 
so  findet  allerdings  diese  Conjectur  eine  gewisse  Stütze  durch  v.  170 
.nohv  doglnovov  /u,  nQodöj'S  bz eootpt'vtp  ozqazqi,  indessen  kauu 
iyÖQdig  nicht  die  Erklärung  von  aXXo&qoog  sein,  was  wir  doch  noth- 
wendig  annehmen  müssten,  wenn  wir  methodisch  zu  Werke  gehen 
und  die  Stelle  richtig  behandeln  wollen.  Zu  ctXXo&Qoovg  überliefert 
vielmehr  Hcsychius  die  Glosse  dilocfüvovg  und  zu  Soph.  Trach. 
r.  844  (Dind.)  za  <1  an  (ÜJmOqol  yvwpag  der  Schoalist  ccXkotpeo- 
vov  ozi  and  rüg  Nitfov  (fiovijg  ytyovtv  !j  xazd  ' Uga/.Xea 
ovptfoqu.  oiov,  ifjg  d)J.a  elnovoryg,  xai  o v za  abj&ij.  i]  akloepw- 
vov,  ug  r)Xaypevr.v  zov  Ntoov  (pmvtjv  tyovzog.  Wir  sehen  also 
hieraus,  dass  von  akXdSqoog  die  gewöhnliche  Erklärung  ail6(pu>vog 
war.  Betrachten  wir  nun  die  Scholien  zu  unserer  Stelle  genauer : 

Med.  (Dind.)  , j 0.  P.  (Dind.) 

rtoiov  3'  duelUreoOe  yaiut  n£3ov:  \ noiov  3i  n£3ov  xal  yijdiov  trifiov 
trvrl  tov  noiov  o/xtjotTt  dintiov  t'tfieiipeaOe  dgetor  xal  ßdjiov  xui 
truvthv  fitTaOTtiVTli ; eifirjtui  Jij  xgeitTov  raurijf  rij;  yrje  drrl  7 ob 
xai  tv  SoavriqÖQOti  £oipoxk£ons  to(  noiov  diko  yijc  3tint3ov  olx.joeje, 
oi  9eol  iin6  T iji  'lllov  tf/nocotv  I/Oquic  diptviei  xnl  xajakelxpavJti 
tni  Ttör  tliptov  7a  laurtüv  foava,  xal  3uvti;  jrjv  aiav  xal  zijv  yijv 
llßozei  071  dUaxixiu.  tdv  7uv7t)v,  ßaili/Oova  xal  Xinaqäv  vdtop  je 
ifr) oi,  rijv  yijy  nuuddjj f joif  no-  naliv  rö  r ijf  cligxqi  r iji  nijyvji 
ieuioii,  noiuv  ßelztova  avrijs  ev-  liqOnec  tu  evzQeipiazuxov  ziöv  nozu- 
ot\aeze;  i utäv  önooio v T>)ai  xal  Ixnipnei  6 

Tlooetßüv  6 yatrjnyoi , ol  nui3({  ic 
! rVS  Ti)&vo;  ijyo vv  7 iji  yij;. 

Der  Schluss  dieses  Scholions  stimmt  im  Allgemeinen  mit  dem  Mediceus 
überein.  — Es  liegen  also  in  diesen  Scholien  zwei  Erklärungen  des 
fraglichen  Wortes  vor,  h/Ogoig  und  noXepioig,  und  es  fragt  sich 
nun,  welches  die  ursprüngliche  Lesart  gewesen  sei,  zu  der  diese  Glos- 
sen überliefert  sind.  Zu  Soph.  Ai.  104  „’Odtoota  tov  aov  evozä- 
zrtv  keyio“  sind  die  Scholien  erhalten:  Ivazazrpv  ir&QOV,  dvzizra- 
kov  und  ijzoi  xazd  navza  ivtazaptvov  ooi,  tj  idtxdtg  hzi  zijg 
xQi'attog  fiovov,  oiov  zov  avzidtxov ' xtgitog  de  hazetzr^g,  o ev  zft 
odt; ) arztazi'xbjv  zivl,  idg  el  Atyoi  zig  zov  Oldinoda  zov  sitavzog 
evardz/jv  yeyevrjtivov.  Vgl.  Hesych.  s.  v.  Ivozazrß'  eyßqdg  hi- 
ozäfitvog,  xai  prj  cnayojQojv.  und  E.  M.  p.  625, 25  ttjv  ev  nqöaOtotv 
avzi  tvqioxopev,  tag  naget  —otpoxXü  ev  vtl'avzt.  Hiernach  zeigt 
sich  also  lyOqe/g  als  Paraphrase  von  e vozctzryg,  welches  Wort  augen- 
scheinlich Sept.  v.  305  wiederhergestellt  werden  muss,  so  dass  also 
zu  lesen  ist: 

jiia3'  douov,  (vajtttuti  — 
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entsprechend  dem  Verse  in  der  Strophe 
ytlrovts  di  xaodiac. 

Mancherlei  Schwierigkeiten  verursachen  in  demselben  Chorikon  die 
vv.  333  ff. 

xXanöv  <T  iioTirnnTi 04^ 

tuuodnö.iojr  rouiuorr  Jiqoxdpotlhr  diautiOru 
d tauen  or  OTvytodr  ödor. 

Eine  unter  den  sog.  jüngeren  Scholien  mitgetheilte  Erklärung  dieser 
Stelle  lautet : uiiov  fuyälov  yj.ca&uov  rät g v.bqatg  rcüg  aori  d qt- 
trofitvuig  r rtv  nciqtiiviav , rrqb  rov  t/.Öih-  üg  i'iqav  yauov, 
layucthnioifrvai  -/.ui  SovXag  eig  ifviv  yt'iqecv  ämi.9eiv.  Dieses 
Scholion,  zweifelsohne  aus  der  alten  Paraphrase  der  Stelle  herstam- 
mend, geht  im  Allgemeinen  auf  den  überlieferten  Text  zurück;  nur 
hat  dasselbe  die  auch  in  den  Handschriften  erwähnte  Lesart 
aqndqonmg , während  es  das  höchst  verdächtige  dantaraiv  nicht 
kennt,  das  um  nichts  weniger  verdorben  erscheint,  wenn  wir  auch 
mit  Meineke  duttcniov  OTvytqtöv  od'ov  lesen  wollten.  Der  Scholiast 
überliefert  nun  die  Paraphrase  „dovhxg  €tg>§tvryr  yojqctv  anek&üv*, 
ohne  dass  sich  in  dem  jetzt  vorliegenden  Texte  ein  dem  öoilctg  ent- 
sprechender Begriff  fände.  Bei  Hesychius  findet  sich  nun  die  Glosse : 
dui'ig"  dovkoi  und di/cois • Seqanctiva,  dovktj'  ano  rov  dtdfivo&at. 
Hiernach  ist  wohl  keine  Frage , dass  wir  statt  des  völlig  unnützen 
und  verwirrenden  iioftäxwv  zu  schreiben  haben  dfiwtdur.  Die  Stelle 
lautet  also  nach  unserm  Scholiasten: 

KXltlTÖV  d'  BQudfjÖTtt MC 

üuodQomuv  vouiutuv  nqo.itrqot9fr  dmtin'if  tu 
dftandtiir  anytqnr  ödov. 

Prom.  v.  93  ff.  klagt  Prometheus: 

(f/o/ff r;0'  oiatf  alxicuoir 
dittxvutöuivoi  Tor  fdVQitxri 
/Qorov  <t9XivOoi. 

Der  Scholiast  des  Med.  bemerkt  hierzu:  aoXveri] • ir  yctq  rtp 
• nvqepoqq)  y /.ttQtadag  eprtoi  ötdioöcti  avtov.  In  gleicher  Weise 
heisst  es  bei  dem  Schol.  B nolvv  rqäg  fivqiadag  avrov  (faoi  dt~ 
diottai.  Hiermit  stimmt  die  Nachricht  bei  Hygin.  Poet.  Astr.  II,  15 
Promctheum  autem  in  monte  Scythiae  nomine  Caucaso  ferrea 
catena  v-inxit,  quem  alligatum  ad  triginta  milia  annorum  Aeschy- 
lus  tragoediarum  scriptor  dicit.  Demgemäss  kann  kein  Zweifel  sein, 
dass  der  Dichter  schrieb: 

diaxvtcidutroi  TQi(f4VQieifi 
XQÖrov  dSitvoaj. 

Das  Adverbimn  tqigftvQtönakai  bei  Arist.  equ.  1152  scheint  mit 
Rücksicht  auf  die  vorliegende  Stelle  gebildet  zu  sein. 

Pers.  1018. 

öqif<  io  kotsiöv  iodi  tü;  Igä;  axoküi; 
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Der  Schol.  des  Med.  erklärt:  OtiüQäq  ro  neqiKoiitov  i/ti  Xeiipavov 
TTjg  nlrjg  atQatiäg.  Ohne  Frage  las  derselbe  in  seinem  Texte : 
ooäf  rö  Xotnov  Tode  rn?  oto).ü;  ; 

Sept.  ctr.  Th.  Y.  236. 

outm  (f&ovtii  aoi  Saiunrtnv  tiuäv  y(vog.  Med. 

Der  Scholiast  erklärt:  ro  r ifiäv  zovg  oeatjovrag  Oeovg • ovöelg 
raira  opiö v tjiiög  [uorfleiev  • Weil  glaubt,  dieses  Scholion  gehöre  zu 
v.  235  zig  rctöe  vtfteaig  ozvyel ; indessen  gilt  dieses  bloss  von  dem 
zweiten  Theile  des  Scholions : ovöelg  ravtet  oqiöv  rfiäg  fiKJTjOEiev, 
wofflr  das  Pronomen  rjiäg,  welches  im  andern  Fallo  v/täg  heissen 
müsste,  hinreichender  Boweis  ist.  Der  erste  Theil  hingegen  „ro  ii/töv 
roi-g  oeoLotTag  Oenvg“  gehört  unzweifelhaft  zu  unserer  Stolle.  Wie 
kommt  nun  der  Scholiast  zu  dem  Participium  oiolovtagl  Eine  Er- 
klärung hierfür  ist  nur  dann  möglich,  wenn  wir  annehmen,  dass  für 
yevog  ein  Substantivum  stand,  welches  der  Scholiast  durch  oioKovrag 
deutete.  Dieses  kann  nun  kein  anderes  Wort  gewesen  sein,  als  adivog. 
Eumen.  v.  517  — 520  taO  onov  to  öeivov  evttg'  epQEVibv  kniav.o- 
nov  öetfiaivei  xaörjfuvov  Med.  Aus  dem  Scholion  zu  unserer  Stelle 
„nv  nuinayr,  ro  öeivov  dnelvai  ([qivüjv  Sei“  ergibt  sich  zunächst, 
dass  im  Texte  dieses  Scholiasten  die  Worte  elvai  und  ö el  Stauden. 
Schon  Hermann  hatte  dieses  in  Beziehung  auf  öei  ohne  Zweifel  er- 
kannt, da  derselbe  ÖEiftaivEi  in  öei  fievsiv  änderte,  welcher  Conjec- 
tur  die  meisten  Herausgeber  beigetreten  sind.  Indessen  ist  keine 
Frage,  dass  der  Text,  auf  welchem  das  gedachte  Scholion  basiert, 
anders  lautete,  als  wie  ihn  Hermann,  Weil,  Dindorf  geben.  Der  Sinn 
des  Scholions  ist  offenbar  Bt<r.'>’  onov  zb  öeivov  öei  elvai  cpQevwv 
(tnioxorzov . .)u.  Dass  nun  unter  ro  öeivov,  wofür  übrigens  wohl 
toö’  alvov  geschrieben  werden  muss,  die  Eumeniden  zu  verstehen 
sind,  die  den  Verbrechern  Furcht  und  Entsetzen  einflössen , ist  klar. 
Demgemäss  muss  der  Text  entsprechend  dem  oben  erklärten  Scholion 
folgendermassen  restituiert  werden: 
faO-'  onov  r o<P  ttlvöv  il- 
veu  ifQerüv  tnloxonov 
Situa  Set  xet&rjfiiiov. 

Am  Schlüsse  dieser  kurzen  Bemerkungen  erlaube  ich  mir  noch  einen 
grammatischen  Punct  zur  Sprache  zu  bringen,  da  ich  sehe,  dass  die 
Kritik  oft  auf  das  unbarmherzigste  gegen  Stellen  wüthet,  die  durch- 
aus sicher  sind  und  nichts  anstössiges  bieten,  wenn  sie  nur  in  der 
richtigen  Weise  erklärt  werden.  Es  ist  dieses  nun  die  Frago  nach 
dem  Gebrauche  von  el  — ti!}e.  Für  den  Gebrauch  dieser  Partikel  in 
Wunschsätzen  zitiert  Matthiae  Gr.  Gr.  §.  513  ein  Beispiel  aus  Euripi- 
des,  Krüger  Di.  §.  54,  3,  3,  zwei  Beispiele  aus  Homer  und  ein  aus 
Aeschylus.  Da  man  sich  nun  Mühe  gegeben  hat,  bei  Aeschylus  die 
Partikel  el  in  Wunschsätzen  an  den  wenigen  Stellen,  wo  sie  sich  fin- 
det, durch  Conjecturen  zu  beseitigen,  so  dürfte  es  nicht  unangemes- 
sen erscheinen,  hier  die  betreffenden  Beispiele  für  diesen  Gebrauch 
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ans  Hemer  and  den  Tragikers  zasammenzustellen  : Es  sind  Loses  fol- 
gende: Hom.  IL  x.  111  all'  fi'  nc  xai  xoco&e  uexmxcuevog  xcle- 
aeiev.  ärrxifteor  r‘  ^flcrrer  xci  Idoiuvra  crcxic.  IL  o.  571  tf 
rirti  rror  Tgtocor  igaluoog  cvdoa  ßaijMOttc.  IL  .t.  559.  cü’u 
utr  auxiaaaiueft  Honig  rtcjaz  i cuour  aqelniitefhi.  xai  nr 
ixaipci*  avtov  duiuouerc/v  dauaooaiuefta  trist  xaixiö.  o 74 
oA/‘  « rc,-  xaliaeie  9eü»  Sixtt  aaoov  iuüo,  oq^a  xi  w aw 
nvxivot  enog,  t-K  xev  Axiihig  d<  >otjr  ix  TToidumo  laxL  crl0 
ft  ' Exxoga  H'Ojr.  Od.  6 383  xor/  ei  m-jg  ai  dircio  h>x>toauevog 
lelaßiaftai.  hg  xev  rot  etntraiv  odov  xcu  ttixoa  xeleiftoe,  vnaxov 
9 . arg  irrt  rxovxov  ileioeai  i^iMira.  SopbocL  0.  R.  836  et  (tot 
iyvrei r qigom  tioioa  rer  iiainxnr  cr/riiai  hrt  iit  Lee  uv  re  ,iar- 
xtjy.  — Earip.  Hek.  836  ei  uot  yivmxo  q9oy-/ng  er  ßgaxiooi.  — 
Hierher  gehören  auch  die  einen  Wunsch  involvierenden  Stellen  bei 
Sophokles,  an  denen  ei  — dummodo  ist.  Tr.tch.  26  xelog  6"  edrxe 
Zeig  cr/cmog  xalüg,  ei  dr  xalüg.  Antig.  90  el  xai  övrraei  y * 
all“  aurydn/v  egcig.  Elektr.  369  ok  xoig  ler/oig  ivtattv  auqmv 
xegdog.  ei  ai  per  ud9oig  xoig  xr.aie  xcxo9at,  xoig  6e  adig  aixr 
na  Uv.  — Bei  Aeschylus  findet  sich  der  in  Beile  stehende  Gebrauch 
von  ei  im  Wunschsätze  an  zwei  Stellen.  Vgl.  Suppl.  85  ei  9eirl  ft  eng 
ei'  navalrfhhg  • Man  hat  hier  ohne  jeglichen  Grund  ei  in  £t  geändert, 
während  schon  Wellauer  die  Stelle  richtig  auffasste:  Utinam  Deus 
re  tera  res  nostras  bene  consiituat!  Die  zweite  Stelle  lesen  wir 
Sept.  ctr.  Thebas  260  ctixmueru  uoi  xoiqov  ei  doirg  x eisig.  Völ- 
lig unmotiviert  ist  hier  Heimsoeth’s  Conjectur  av  doirg  und  ganz 
verkehrt  die  Auffassung  dieses  Satzes  als  Conditionalsatzes  „aitox- 
fttvtij  um.  xoiqor,  ei  dotrg  xelog  = facile  tibi  esset,  si  petenti 
mihi  officium  praeberes.  Sichtig  erklärt  Schötz:  Utinam  petenti 
mihi  levissimum  hoc  officium  praestares.  — ei  yctp  in  Wunsch- 
sätzen findet  sich  bei  Aeschylus  etwas  häufiger.  Vgl.  Prom.  152. 
Sept.  550,  C'hoeph.  345. 

Glatz.  Joh.  Oberdick. 
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Zu  Vergil’s  „ argumenta  Ovidio  Nasoni  adscripta* . 

In  den  (zuletzt  von  A.  Riese  in  seiner  Anthol.  lat.  p.  1 seqq. 
herausgegebenen)  versificierten  Inhaltsanzeigen  zu  den  verschiedenen 
Büchern  der  Vergil’schen  Gedichte  — Inhaltsanzeigen,  an  welchen 
Ovid  gewiss  unschuldig  ist  — finden  sich  noch  manche  Unebenhei- 
ten, welche  den  Herausgebern  und  nicht  dem  Verfasser  der  argumenta 
zur  Last  fallen.  So  darf  es  z.  B.  in  den  „Bucolicon  argumenta“ 
(Riese  p.  9)  nicht  heissen  Tityrus  agresti  modulatus  car mitte 
ruris,  sondern  modttla  tu  r;  noch  weuiger  allerdings  in  den  „Georgic. 
argum.“  I,  v.  4 et  doeuit  messes  magno  cum  faenore  reddi, 
sondern,  wenn  man  das  vorhergegangene  liest 

quid  faciat  laetas  segetes,  quae  sidera  servet 
agricola,  ut  facilem  terram  proscindat  aratro, 
semina  quae  iacienda,  modos  cultusque  locorum 
— so  erwartet  man,  wie  auch  der  Poet  sicherlich  geschrieben  hat 
edocet,  et  messes  magno  cum  faen.  r. 

Das  II.  Buch  der  Georg,  wird  folgenderinassen  charakterisiert: 
hactenus  arvorum  cultus  et  sidera  caeli, 
pampineas  canit  inde  comas  collisqne  virentis 
discretasque  locis  vites  et  dona  Lyaei 
atque  oleae  ramos  pomorum  et  condere  fetus. 

Wir  hätten  somit  ein  grammaticalisches  Pendant  zum  vorhergehenden 
Argument,  nämlich  hier  wie  dort  ein  Verbum,  welches  zuerst  einen 
Accusativ,  dann  einen  Infinitiv  (oder  Accus,  c.  Infin.)  regiert;  alloin 
wenn  dies  bei  edocere  keine  Schwierigkeit  hat,  so  ist  es  unmöglich 
bei  canere ; canit  condere  fetus  ist  und  bleibt  ein  Solfficismus : dazn 
kommt,  dass  dies  nur  die  Lesart  einer  Handschrift  ist,  während  die 
übrigen  ex  ordine  laetus  bieten.  Ich  denke,  wir  stellen  das  Ursprüng- 
liche her  mit 

atque  oleae  ramos,  pomorum  etponderefetos. 

(seil,  ramos). 

Auffällig,  obwohl  vielleicht  gleichwohl  richtig,  ist  mir  auch 
v.  2 in  den  „Bucol.  et  Georg,  argum.“  (Riese  S.  9,  2) 

vitibus  arboribnsque  satis  pecorique  apibusque; 
denn  da  der  Verfasser  genau  die  Reihenfolge  der  Bücher  Virgil's  be- 
folgt, so  ist  für  dio  sata  zwischen  den  arbores  uud  den  pecora  um 
so  weniger  Platz,  als  sie  eigentlich  in  tellure  domanda  des  vorher- 
gehenden Verses  schon  angedeutet  sind.  Dazu  kommt,  dass  ich  mir 
den  Wechsel  des  Casus  nicht  zu  erklären  weiss 

qualis  bucolicis,  quantns  tellure  domanda,  (Ablat.) 
vitibus  aboribusque,  satis  pecorique  apibusque  (Dat.) 
Aeneadum  fuerit  vates  — 
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Ich  vermuthe  daher,  dass  wie  der  Verfasser  schon  im  ersten  Vers 
zwischen  qualis  und  quantus  variiert,  er  auch  im  zweiten  diese  Me- 
thode befolgte  und  schrieb 

vitibus  arboribus  quamaptus  pecorique  apibusque 
Aeneadum  fuerit  vates  — 

In  den  argum.  Aeneid.  heiBst  es  von  Aeneas  I,  8 (Riese  p.  2,  8) 
abreptosque  undis  socios  cum  classe  recepit; 
undis  abripi  wird  aber  sonst  gleichbedeutend  gebraucht  mit  undis 
hauriri  und  da  hier  die  Leute  gerettet  werden,  so  müsste  e rep  tos 
zu  schreiben  sein.  — Von  sehr  zweifelhafter  Latinität  sind  die  in  je 
einen  Vers  zusammengefassten  Argumente  der  einzelnen  Bücher, 
welche  dem  ausführlicheren  poetischen  Inhaltsverzeichniss  voraufgehen, 
doch  zweifle  ich,  ob  selbst  hier  ertragen  werden  kann  (III,  Riese  p.  3.) 
tertius  errores  pelagi  terraeque  requirit  statt  recenset  oder  viel- 
leicht reuisit;  ferner  (V,  Riese  p.  4)  quintus  habet  ludos  et  clas  - 
sem  corripit  ignis  statt  quintus  habet  ludos  et  classem  ut  corripit 
ignis.  Unmöglich  richtig  kann  VIII  sein  (Riese  p.  6). 
praeparat  octavo  bellum  quos  mittat  in  hostes 

(wofür  der  Vossianus  quos  armat  in  ostem  bietet).  Heyne  schon 
wollte  et  quos  mittat  in  hostes.  Aber  was  soll  Subject  zu  praeparat 
sein  ? Ich  vermuthe  (nach  Analogie  der  meisten  dieser  argumenta) 

praeparat  octavus  (seil,  über)  bell o quos  destinat  hostes. 
Vers  5 des  fünften  Argum.  (Riese  p.  4)  lautet 

Iris  tum  Beroen  habitu  mentita  senili 
incendit  naves  — 

tum  ist  Conjectur  Ribbecks,  wofür  der  Vossianus  item , zwei  andere 
Handschriften  nutricem  bieten.  Nun  sind  aber  sämmtliche  Momente 
des  Buches  im  argumentum  ohne  alle  Verbindung  aneinander  gereiht, 
so  dass  sowohl  item  wie  tum  die  Analogie  stören  würde,  daher 
vermuthe  ich 

Iris  an  um  Beroen  habitu  mentita  senüi  — 

Der  Schlussvers  lautet 

et  placida  Aeneas  Palinurum  quaerit  in  unda. 

Ich  denke  maeret  in  unda. 

VII  (Riese  p.  5)  beginnt  mit  dem  Verse 
Hic  quoque  Caietam  sepeüt,  tum  deinde  profectus 
Laurentum  venit. 

tum  deinde,  schon  an  und  für  sich  auffällig,  wird  noch  verdächtiger 
durch  die  Lesart  des  Vossianus,  welcher  für  sepelit  tum  (wenn 
Riese’s  Angabe  richtig  ist)  tumult  bietet;  darnach  ist  wohl  ohne 
Zweifel  zu  lesen 

Hic  quoque  Caietam  sepelit,  tumulo  inde  profectus 
Laurentum  venit. 
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ad  regem  mittit  Latii  tum  forte  Latinum 
qui  cum  pace  etiam  natae  conubia  pactus, 

Haec  forte  Allecto  Junonis  dissipat  ira. 

Ich  meine  natae  est  conubia  pactus;  ferner  würde  sich  das  zweite 
forte  (v.  7)  neben  dem  in  v.  5 schon  vorkommenden  nicht  gut  aus- 
nehmen,  selbst  wenn  es  besser  beglaubigt  wäre.  Nun  aber  bieten 
statt  dessen  zwei  Handschriften  für  in,  eine  dritte  (der  Yossianus) 
furiam,  und  darum  soll  dieser  Begriff  gegen  das  nichtssagende 
forte  aufgegeben  werden?  Irre  ich  jedoch  nicht,  so  ist  nicht  bloss 
und  einfach  fnria  für  forte  einzusetzeu,  sondern  mit  fernerer  Ver- 
änderung zu  schreiben. 

per  furiam  Allecto  Junonis  dissipat  ira. 

Der  Accusativ  zu  dissipat  (haec  oder  illa)  ist  aus  dem  unmittelbar 
▼orhergehenden  conubia  leicht  und  ohne  Anstand  zu  supplieren. 

Unmöglich  ist,  was  jetzt  folgt,  v.  8 seqq. 

concurrunt  dictis,  quamvis  pia  fata  repugnent. 

Belli  causa  fuit  violatus  vulnere  cervus. 

Tum  gentes  socia  arma  parant,  fremit  arma  iuventus. 

— denn  was  soll  concurrunt  dictis  heissen?  Mit  Kiese’s  Vorschlag 
(„v.  9 ante  8 locandum  putou)  ist  nichts  geholfen.  Ich  glaube  mit 
Rücksicht  auf  Verg.  Aen.  VIII,  4 simul  omne  tumultu  coniurat 
trepido  Latium  schreiben  zu  sollen 

coniurant  trepidi,  quamvis  pia  fata  repugnent. 

X,  7 seqq.  (Riese  p.  7) 

subtrahitur  pugnae  Junonis  numine  Turnus. 

Aeneas  perstat  Mezenti  caede  piata 
et  Lausum  invicta  peremit  per  vulnera  dextra. 

Mox  ultor  nati  Mezentius  occidit  ipso 
Vers  9 enthält  einen  offenbaren  Fehler,  welcher  durch  Ribbeck’s  Con- 
jectur  parat a nicht  gehoben  wird;  sachlich  richtig  wäre  höchstens 
Mezenti  caede  relicta  (=  dilata).  Aber  viel  wahrscheinlicher  ist 
Mezenti  in  den  Handschriften  verschrieben  (vgl.  v.  10,  wo  der  Name 
an  derselben  Stelle  sich  findet)  statt  Pallantis  und  der  Vers  lautet 
Aeneas  perstat  Pallantis  caede  pianda. 

Arg  versehen  haben  sich  die  Herausgeber  am  Schlüsse  von  argum.  XI 
(Biese  p.  8) 

Pugnatur.  vincunt  Troes.  cadit  ipsa  Camilla. 

Deinde  duces  castris,  donec  cessere,  minantur 
wo  Herr  Lucian  Müller  dein  reduces  corrigieren  wollte,  Ribback 
sessere  (aus  einer  Handschrift)  dem  cessere  vorzog,  während  doch 
ohne  allen  Zweifel  zu  schreiben  war 

Deinde  duces  castris,  dum  nox  cessit,  remorantur. 

Basel.  J.  Mähly. 
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Literarische  Anzeigen. 

Q.  Horalii  Flacci  Opera  recensuerunt  0.  Keller  et  A.  Holder. 
Vol.  I.  Carminum  libri  IJII.  Epodon  Uber  Carmen  Saeculare. 
Lipsuie  1864.  in  aedibus  B.  G.  Teubncr.  — 2 Tblr. 

Vol.  II.  Sermonum  libri  duo.  Epistularum  libri  II.  Uber  de 
arte  poetica  1869.  — 1 V,  Tblr. 

Es  galt  bisher  für  ausgemacht,  dass  unter  allen  lateinischen 
Schriftstellern  der  Text  des  Horatius  als  am  wenigsten  verdorben  zu 
betrachten  sei.  Diese  Voraussetzung  war  auch  durch  die  Verbesse- 
rungsvorschläge Bentleys  nicht  erschüttert  worden,  weil  man  mit 
Recht  in  seinen  Conjectureu  mehr  die  Gedanken  eines  ebenso  gelehrten 
als  geistreichen  Mannes,  als  eigentlich  begründete  Zweifel  erkannte.  Es 
war  erst  unserer  Zeit  Vorbehalten,  die  Kritik  Bentleys  in  dem  Sinne 
aufzufassen,  dass  man  darin  eine  Berechtigung  zu  den  umfassendsten 
Umgestaltungsversuchen  zu  finden  glaubte.  Die  maasslosen  Angriffe 
von  Hofmann-Perlkamp  sind  bekannt  genug,  ebenso  wie  nach  seinem 
Vorgang  die  Herren  Gruppe,  Bibbeck,  Lehrs,  Buttmann,  Meinecko 
den  Horaz  gemeistert  haben,  der  „tutti  quanti “ nicht  zu  vergessen, 
welche  gelegentlich  ihr  Müthchen  an  dem  Venusinischen  Dichter  zu 
kühlen  sich  versucht  fühlten.  Daher  es  allerdings  geboten  schien, 
das  deutsche  Publicum  wieder  auf  die  geschichtliche  Grundlage  des 
Horazischen  Textes  zurückzuführen.  Dieses  höchst  verdienstliche  Ge- 
schäft haben  zwei  junge  Gelehrte  , Otto  Keller  und  Alfred  Holder, 
übernommen,  welche  mit  unermüdlichem  Fleisse  nicht  nur  eine  sehr 
grosse  Zahl  Handschriften  verglichen,  sondern  auch  aus  den  alten 
Grammatikern,  Bhetoren,  Scholiasten,  Kirchenvätern  alle  Stellen  auf- 
gezeichnet haben,  wo  des  Horaz  Erwähnung  geschieht,  so  dass  wir 
dadurch  in  Stand  gesetzt  sind,  beinahe  eine  vollständige  Geschichte 
des  Textes  zu  geben.  Von  welcher  Bedeutung  dies  sei,  mag  man 
daraus  ermessen,  dass  dadurch  der  Willkür,  eine  Menge  Lesarten  der 
Verdorbenheit  der  Handschriften  zuzuschreiben,  ausserordentlich  be- 
schränkt wird,  so  dass  viele  sogenannte  Verderbnisse  schon  in  das 
dritte  und  zweite  Jahrhundert  zurückverlegt  werden  müssen,  wodurch 
sie  natürlich  nicht  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen.  Allerdings  muss 
man  zugestehen,  dass  viele  Anführungen  nur  beglaubigeu,  woran 
noch  niemand  gezweifelt  hat,  und  in  sofern  hätte  wohl  hier  und  da 
eine  Beschränkung  eiutreten  können;  indessen  werden  andere  sich 
der  Vollständigkeit  freuen,  weil,  was  dem  einen  unbedeutend  scheint, 
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für  andere  eine  Quelle  der  Belehrung  ist.  Dasselbe  möchte  auch 
hinsichtlich  der  Anführung  der  Lesarten  gelten,  namentlich  der  Ver- 
schreibungen, welche  vielfach  die  Ursachen  des  Verderbnisses  ent- 
decken helfen.  Am  wenigsten  konnte  ich  mich  mit  der  häufigen  An- 
führung von  Conjecturen  befreunden,  welche  doch  sehr  häufig  nur 
der  Flüchtigkeit  der  Urheber  ihre  Entstehung  verdanken,  welche, 
was  sie  nicht  auf  den  ersten  Blick  verstehen,  durch  eine  schnell  sich 
darbietende  Conjectur  sich  zurecht  zu  legen  suchen. 

Ein  grosser  Vorzug  dieser  Ausgabe  ist  ferner  der  treffliche 
Index,  wobei  nur  zu  bedauern  ist,  dass  der  für  die  Oden  nicht  mit 
dem  für  die  Satiren  und  Briofe  vereinigt  ist.  Denn  wenu  auch  gel- 
tend gemacht  werden  wollte,  dass  der  Sprachgebrauch  in  den  Oden 
Ten  dem  der  übrigen  Werke  des  Dichters  sich  wesentlich  unter- 
scheidet, so  ist  dies  doch  weniger  in  einzelnen  Worten,  als  in  den 
Constructionen  und  im  Satzbau  bemerkbar,  so  dass  die  Vereinigung 
keine  wesentlichen  Nachtheile  gehabt  hätte.  Gehen  wir  nun  vou 
diesen  Aeusserlichkeiten  auf  die  eigentliche  Constituieruug  des  Textes 
über,  so  müssen  wir  bezeugen,  dass  hier  mit  einer  Umsicht  und  Be- 
sonnenheit zu  Werke  gegangen  ist,  welche  unsere  volle  Anerkennung 
verdient.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  überall  nur  auf  das  Zeug- 
niss  der  bewährtesten  Handschriften  der  Text  festgestellt  worden  ist, 
und  dass  leichtfertige  Conjecturen  durchaus  ferue  gehalten  sind.  Nur 
in  Beziehung  der  Zeugnisse  der  Handschriften  scheint  nicht  immer 
deutlich,  in  wie  weit  eine  Lesart  bestätigt  ist.  Denn  weder  kann  ich 
mich  mit  der  jetzt  üblichen  Redensart  befreunden,  nach  einer  Reihe 
von  angeführten  Handschriften  hinzuzufügen  „ aut  omnes  aut  aliqui", 
noch  finde  ich  überhaupt  das  massenhafte  Anführen  vou  Zeugnissen 
angemessen,  da  doch  immer  nur  wenige  maassgebend  sind  und  die 
Menge  der  Buchstaben  oft  gerade  die  wichtigsten  Zeugen  mehr  ver- 
deckt als  hervorhobt.  Man  kann  in  dieser  Beziehung  auch  des  Guten 
zu  viel  thnn. 

Wesentlich  sind  dergleichen  Aeusserlichkeiten  nicht,  aber  sie 
erschweren  die  Uebersicht.  Desto  mehr  ist  nun  anzuerkennen,  dass 
die  Herausgeber  von  ihrem  reichen  Apparat  einen  so  trefflichen  Ge- 
brauch gemacht  und , so  weit  es  möglich  ist,  den  ursprünglichen  Text 
wieder  hergestellt  haben.  Wenn  wir  uns  daher  über  einige  Lesarten 
eine  abweichende  Ansicht  zu  äussern  erlauben,  so  soll  dieselbe  nur 
Zeugniss  geben , mit  welcher  Aufmerksamkeit  und  mit  welchem 
Interesse  wir  den  Herren  Verfassern  gefolgt  sind.  Mit  Vergnügen 
erkennen  wir  auch  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Rechtschreibung, 
namentlich  von  dem  Acc.  plur.  in  i$,  welcher  überall  nach  den  Hand- 
schriften wieder  hergestellt  ist.  Indessen  gibt  es  Stellen,  wo  die  Auto- 
rität der  Handschriften  nicht  ausreicht  oder  schwankend  ist,  und  da 
kann  dann  eine  verschiedene  Beurtheilung  eiutreten.  Z.  B.  C.  I,  4,  7. 
wo  man  zweifelhaft  sein  kann , ob  das  von  den  Herausgebern  ein- 
geführte risit  oder  urit  den  Vorzug  verdient;  ich  würde  unbedingt 
unt  voniehen,  da  risit  mir  zu  schwach  scheint  und  urcre  für  au- 
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zünden  nicht  bezweifelt  werden  kann.  Yerg.  Aen.  7,  13  urit  odo- 
ratam  nocturna  in  lumina  cedrum.  Die  Trennung  des  Liedes 
1,  7 in  zwei  vorzunehmen  würde  mich  weder  die  Andeutung  der 
Scholiasten  noch  die  neueren  Kritiker  bestimmt  haben,  denn  der  Ein- 
fall ist  nur  aas  Missverständniss  hervorgegangen.  In  demselben  Ge- 
dichte v.  17  verdient  doch  wohl  perpetuos  entschieden  den  Vorzug 
vor  perpetuo. 

Dasselbe  gilt  ebenfalls  von  auspice  Teucri , welches  kaum 
mehr  als  eine  Erfindung  eines  klügelnden  Grammatikers  sein  kann. 
Die  Autorität  der  Handschriften  ist  in  Fällen  der  Art  gering.  Es 
wäre  auch  im  höchsten  Grade  auffallend,  wenn  Apollo  zuerst  durch 
die  Umschreibung  auspice  Ttucri,  dann  mit  seinem  eigenen  Namen 
bezeichnet  würde,  während  so  das  ccrtus  enim  eine  neue  Bestäti- 
gung des  Vorhergehenden  enthält.  C.  I,  12,  31  quod  sic  roluere 
würde  ich  di  sic  roluere  ohne  weiteres  vorziehen,  weil  quod  zu  deut- 
lich das  Gepräge  eines  erklärenden  Einschiebsels  hat  und  die  Va- 
rianten quia  und  nam  die  Absicht  eines  Erklärers  verrathen.  I.  15, 
36  hätten  die  Herren  Verfasser  das  als  richtig  erkannte  Iliacas  ohne 
weiteres  statt  Pergameas  in  den  Text  aufnehmen  sollen.  I,  23,  5 
scheinen  mir  die  Begriffe  mobilibus  vepres  foliis  schwer  zu  vereini- 
gen und  die  Lesart  ritis  kömmt  der  natürlichen  Beschaffenheit  des 
Gegenstandes  offenbar  viel  näher.  Von  Gestrüpp  werden  Blätter 
schwerlich  als  charakteristisches  Merkmal  genannt.  I,  25,  2 würde 
ich  annehmen,  dass  iactibus  durch  einen  Druckfehler  sich  einge- 
schlichen habe,  wenn  es  nicht  im  Index  erschien.  I,  37,  24  scheint 
mir  das  ungewöhnliche  repedavit  der  natürliche  Schlüssel  zu  der 
grossen  Zahl  von  Conjecturen,  wenn  man  nicht  dem  noch  näher  lie- 
genden peraravit  den  Vorzug  geben  will;  reparavit  scheint  mir  un- 
möglich. C.  II,  2,  18  dissidens  plebi  würde  ich  bei  der  bekannten 
Neigung  des  Horaz,  alle  Verba  dieser  Art  mit  dem  Dativ  zu  verbin- 
den, vor  der  Lesart  plebis  den  Vorzug  geben.  Ib.  II,  11,  15  würde 
ich  für  odorati,  welches  durch  das  folgende  Assyriaque  nardo  uncti 
überflüssig  wird,  vorschlagen  zu  lesen  coronati  wie  C.  II,  7,  7, 
welches  auch  sächlich  sich  empfiehlt. 

Ebenso  hätte,  wie  mir  scheint,  C.  HI,  4,  10  die  Conjectur 
von  Paldamus  limina  Dauniae  aufgenommen  werden  sollen,  welches 
als  unverständlich  von  einem  Erklärer  des  Mittelalters  mit  Pullia 
verdeutlicht  wurde  und  dadurch  in  den  Text  kam,  denn  dass  Horaz 
in  zwei  aufeinander  folgenden  Versen  dieselbe  Silbe  lang  und  kurz 
gebraucht  habe,  kann  ich  mich  nicht  überreden. 

H,  12,  2 bei  durum  Sannibalem  scheint  mir  wenigstens 
fraglich , ob  nicht  nach  in,  4,  36  dirum  vorzuziehen  wäre,  weil 
schon  die  Mehrzahl  der  Handschriften  dagegen  ist.  II,  13,  23  haben 
die  Verf.  für  das  bisherige  descriptas,  welches  allerdings  weniger 
beglaubigt  ist,  discriptas  aufgenommen  und  v.  38  laborem  für  la- 
borum,  welches  letztere  weniger  durch  die  Handschriften  gestützt  ist. 
Allerdings  ist  mir  der  Ausdruck  laborem  decipi,  wenn  auch  hart, 
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doch  wie  durch  das  lateinische  purgor  bilern,  expleri  meutern  nequit, 
so  durch  die  griechische  Analogie  geschützt,  wo  OMalXeo&cu,  xlin- 
rtodai  Genitiv  und  Accusativ  zulassen,  wiewohl  vielleicht  der  Genitiv 
als  die  gewähltere  Structur  in  den  Oden  den  Vorzug  verdient.  Hin- 
sichtlich discriptas  scheinen  die  Verf.  der  Ansicht  der  Neueren  zu  fol- 
gen, dass  de  und  di  in  vielen  Compositis  promiscue  gebraucht  werden, 
HI,  1,  17  destridus,  III,  5,  21  derepta,  wo  Codd.  dir.  IH,  4,  20, 
dimovebit  IV.  5,  14,  dimovet  IV,  5,  34,  defuso  IV,  13,  28,  dilapsum 
derepta  IV,  15,  7;  dilapsus  S.  I,  10,  64,  describat  S.  II,  1,  15; 
destringere  S.  n,  1,  41;  diffingas  C.  I,  35,  39;  diffindere  S.  II, 
1,  29,  aber  auch  so  scheint  mir  discretas  der  Würde  des  Gegen- 
standes angemessener,  besonders  da  hier  nicht  von  einer  mehrfachen 
Eintheilung  die  Bede  ist,  so  dass  ich  auch  in  diesen  beiden  Fällen  der 
Vulgata  den  Vorzug  geben  möchte.  Dagegen  ist  mit  grossem  Rechte 
endlich  HI,  3,  12  die  Lesart  bibit  entfernt  und  dafür  bibet  in  den 
Text  gesetzt  worden.  Ebenso  III,  4,  4:  citharave  für  citharaque. 

III,  5,  15  richtig  tralienti  für  trahentis. 

Hingegen  hat  mich  im  hohen  Grade  befremdet,  wie  die  Hm. 
Verf.  sich  entschliessen  konnten,  der  in  jeder  Hinsicht  unglücklichen 
Conjectur  Lachmanns  III,  24,  4 terrenum  oinric  tuis  et  mare  pu- 
blicum aufzunehmen  für  Tgrrhcnum  — Apulicum.  Denn  mare  ter- 
renum ist  und  bleibt  eine  Absurdität  und  der  Kern  des  Gedankens 
liegt  ja  eben  darin,  dass  der  Dichter  mit  ungoheurer  Uebertreibuug 
die  Reichen  auch  da  Bauten  anlegeu  lässt,  wo  sonst  dergleichen 
nicht  üblich  war,  und  was  soll  mare  publicum?  Amicus  Plato,  ami- 
cus  Aristoteles  sed  magis  amica  veritas. 

III,  25,  2 hat  man  lesen  wollen  B quac  in  nemorau,  wiewohl 
die  Nachstellung  der  Präposition  in  das  zweito  Glied  schon  durch  I, 
1,  5 gerechtfertigt  ist  „ terrarum  domitios  evehar  ad  dcos“. 

IV,  2,  44  teque  dum  procedis,  io  triumphe,  so  schreibt  der 
Herr  Verf.  die  vielfach  besprochene  Stelle,  indem  er  wahrscheinlich 
teque  auf  den  Triumph  bezieht,  wo  jedoch  die  Lesart  procedit  geeig- 
neter scheint.  Wenn  hingegen  Tuque  dum  procedis  gelesen  wird, 
scheint  es  noch  viel  passender  auf  den  Antonius  selber  bezogen  zu 
werden,  weil  sich  doch  der  Dichter  nur  als  mitwirkend  zu  dem 
Vorgänger  Antonius  betrachtet. 

Dass  Epod.  II,  27  der  Verf.  die  Conjectur  Marklands  frondes 
aufgenommen  hat,  kann  nur  gebilligt  werden,  weil  aus  der  Lesart 
der  Handschriften  durchaus  kein  erträglicher  Sinn  kann  herausge- 
bracht werden.  Ebenso  Ep.  5,  55  cum  für  dum.  Ep.  9,  17  sollte 
doch  wohl  at  huc,  d.  h.  zu  uns  gelesen  werden,  adltuc  kaun  auf 
keinen  Fall  stehen.  Ebenso  würde  ich  v.  25  unbedingt  Africano 
corrigieren.  Die  Wortfolge  in  0.  IV,  7,  15  Tullus  dives  ist  durch 
die  Handschriften  gesichert.  Zu  0.  IV  8 ist  sehr  richtig  das  Zeichen 
der  Lücke  weggelassen,  und  das  Gedicht  als  vollständig  betrachtet, 
worin  zugleich  die  Anerkennung  eines  chronologischen  Fehlers  von 
Seiten  des  Dichters  ausgesprochen  ist. 
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Dagegen  würdo  ich  Anstand  nehmen,  C.  IV,  14,  4 das  höchst 
seltene  fastus  für  fastos  aufzunehmeu.  C.  Saec.  71 — 73  muss  doch 
wohl  nothwendig  der  Conjunctiv  curet  und  applied  beibehalten  wer- 
den, welcher  dem  Charakter  des  Gebetes  allein  entspricht.  Ep.  1,  25 
ist  die  Lesart  weis  für  mea  ebenso  wenig  gesichert  wie  pascua  für 
paseuis  28,  da  beide  Verbindungen  den  Sinn  nicht  wesentlich  alte- 
rieren;  doch  nach  meinem  Gefühle  werde  ich  mea  und  pascua  den 
Vorzug  geben.  Ebenso  implicata  und  illigata  Ep.  V,  15,  wie  von 
derselben  Sache  impexa,  innexa,  implexa  gesagt  wird,  aut  llibe- 
ria  ib.  v.  20  ebenso  gut  beglaubigt  als  atque.  Die  Schreibart  paeli- 
rem  v.  64  würde  ich  nicht  aufgenommen  haben,  denn  wenn  sie  auch 
einmal  vorkommt,  wer  bürgt  uns , dass  sie  nicht  für  eine  schlechte 
Schreibart  statt  der  gewöhnlichen  pcllex  zu  halten  sei  ? Ebenso  würde 
ich  v.  60  den  durch  viele  Autoritäten  bestätigten  Indicativ  laborarunt 
vorgezogen  haben.  Ep.  5.  88  ist  für  humanam  vicem  geschrieben 
Humana  inricem,  was  ich  nicht  vertheidigen  möchte.  Ep.  6 würde 
ich  bei  Lacon  die  griechische  Form  beibchalten,  weil  sie  liier  nur  als 
Hundsname  figuriert. 

Wenn  wir  nun  zu  dem  zweiten  Theil,  den  Sermonen  und  Epi- 
steln übergehen,  so  müssen  wir  gleich  von  vornherein  uns  erinnern, 
dass  wir  nicht  nur  eino  ganz  verschiedene  Dichtungsart,  sondern  auch 
ein  ganz  neues  Sprachgebiet  vor  uns  haben,  wo  ein  ganz  verschie- 
dener Massstab  angelegt  werden  muss.  Hier  hat  es  uns  gefreut, 
gleich  im  Anfang  der  durch  alle  Handschriften  bestätigten  Lesart  zu 
begegnen  S.  1, 1,  29  perfidus  hie  caupo,  gegenüber  den  theils  scharf- 
sinnigen, theils  höchst  verwegenen  Conjccturen.  Die  Stelle  ist  nämlich 
darum  wichtig,  weil  sie  einen  Massstab  des  Urtheils  über  den  Charakter 
der  Satiren  überhaupt  abgibt.  Wer  sich  nicht  auf  den  freien,  genialen 
Standpunct  des  Dichters  stellen  kann,  der  mit  liebenswürdiger  Unbe- 
fangenheit sehr  wenig  um  das  pedantische  Urtheil  der  Grammati- 
ker bekümmert,  den  augenblicklichen  Eingebungen  des  Genius 
folgt,  dem  ist  von  vom  herein  das  eigentliche  Vcrständniss  ver- 
schlossen. Also  gleich  hier  im  Eingänge,  wenn  ein  ängstlicher,  ge- 
wissenhafter Kritiker  keine  andere  Person  erwartete,  als  die  schon 
früher  genannt  war,  so  hat  das  den  Dichter  durchaus  nicht  verhin- 
dert, eine  neue  Persönlichkeit  einzuführon,  welche  seinem  Grundge- 
danken, dass  die  Menschen  allerlei  Mühen  übernehmen,  in  Hoffnung 
eines  reichlichen  Gewinns,  besser  entspricht,  womit  es  ihm  eben  nur 
um  die  Veranschaulichung  des  Grundgedankens  zu  thun  war.  Daher 
ist  es  ganz  überflüssig,  die  Verkehrtheit  der  meisten  Conjecturen 
nachzuweisen,  weil  sie  sämmtlich  aus  der  Verkennung  des  Wesent- 
lichen hervorgehen.  Daher  all’  diesen  meisternden  Kritikern  vor 
allem  anzurathen  ist,  dass  sie  sich  auf  den  Standpunct  geistiger  Frei- 
heit und  Rücksichtlosigkeit  zu  stellen  suchon,  auf  welchen  den  Dichter 
seine  früheren  Lebensschicksale,  seine  damalige  Lage  und  überhaupt 
seine  eigenthümliche  Geistesrichtung  erhoben  hatte.  Hier,  man  fühlt 
es  ihm  an,  befindet  sich  der  Dichter  in  seiner  Sphäre,  hier  kann  er 
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mit  einer  gewissen  Behaglichkeit  die  ganze  Reihe  menschlicher  Thor- 
heiten  vor  seinem  Blicke  vorüber  gehen  lassen ; keine  Bücksicht  lahmt 
den  Strom  seiner  Gedanken,  keine  persönliche  Verbindung  entwaffnet 
seinen  Zorn,  kein  Stand,  kein  Verhältnis  schützt  gegen  die  Pfeile 
seines  Witzes.  Daher  ist  ebenso  zu  billigen,  dass  die  Herausgeber 
der  Lesart  der  besten  Handschriften  S.  I,  2,  81:  sit  licet  hoc  Ce- 
rinthe  tuum  gegen  die  Verbesserungsvorschläge  von  Bentley,  Haupt, 
Meinecke,  Linker  beibehalten  haben.  Denn  der  Sinn  des  Dichters  ist 
ohne  Zweifel,  dass  durch  Schmuck  und  Pracht  die  Annehmlichkeiten 
des  Genusses  nicht  erhöht  werden,  und  der  Zwischensatz:  „ sit  licet 
hoc  Cerinthe  tuum“  will  nicht  sagen,  „wenn  auch  dies  dein  Ge- 
schmack, deine  Gewohnheit,  dein  Interosse  sein  mag“,  sondern  „wenn 
dies  auch  bei  dir,  prachtliebender  Jüngling,  der  Fall  ist“.  Die  durch 
tuo  ausgedrückte  Vergleichung  wäre  läppisch,  wobei  noch  hoc  uner- 
klärt bleibt,  wie  auch  tuum  von  der  vornehmen  Buhlerin  zu  ver- 
stehen, welche  Cerinth  als  sein  Eigenthum  betrachtet,  eine  ganz 
undeutliche  Vorstellung  ist.  Ebenso  willkürlich  ist  Kirchners  Erklä- 
rung: „Wenn  Cerinth  dich  dieses  entzückt“,  v.  74  hat  mich  ge- 
wundert, dass  nicht  der  Conjunctiv  „ ignoscat “,  durch  den  Cod.  Bern, 
gestützt,  aufgenommen  ist,  was  doch  durch  das  folgende  aequum 
gefordert  scheint.  V,  75  ist  die  lang  übersehene  Lesart  ibant  octo- 
nos  referentes  Idibus  aeris  in  ihr  Recht  eingesetzt  und  wohl  gegen 
alle  weitere  Zweifel  geschützt,  über  welche  so  viel  unfruchtbare  Ge- 
lehrsamkeit ist  ausgegossen  worden. 

Mit  Recht  ist  auch  S.  I,  10,  27  oblitus  gegen  die  Conjectur 
oblitos  in  Schutz  genommen  worden.  Dagegen  kann  ich  S.  I,  10,  68 
dilapsus  in  acrom  unmöglich  für  richtig  halten,  wenigstens  musste 
delapsus  gelesen  werden,  S.  II,  1,  79  hat  der  Verf.  nach  der  Mehr- 
zahl der  Handschrifton  difftnderc  geschrieben,  während  allein  di f fin- 
gere in  dem  Zusammenhang  zu  passen  scheint  C.  3,  29,  47  ncque 
diffxngct  infcctumquc  reddet  und  dagegen  C.  3,  16,  3 Macedo  por- 
tas  diffidit  urbium  deutlich  die  Unverträglichkeit  der  dort  vor- 
kommenden Bedeutung  mit  unserer  Stelle  zeigt.  Dass  bei  einem 
wenig  gebräuchlichen  Worte  auch  die  besten  Handschriften  schwan- 
ken, liegt  in  der  Natur  der  Sache,  und  endlich  liegt  doch  immer  der 
letzte  Grund  der  Entscheidung  in  dem  Sprachgebrauch  und  in  dem 
Zusammenhang.  Daher  hier  selbst  das  Zeugniss  des  Acron  und  Por- 
phyrion nicht  die  Bedeutung  hat,  weil  der  Zweifel  über  die  Richtig- 
keit der  Lesart  von  sehr  altem  Datum  war. 

Die  Meinung  endlich,  dass  Trebatius  einen  juridischen  Aus- 
druck absichtlich  gebraucht  habe,  nur  nicht  ganz  in  seiner  eigent- 
lichen Bedeutung,  könnte  nur  zulässig  sein , wenn  hic  für  hinc  ge- 
lesen würde  in  dem  Sinne,  dass  er  sagte:  „ich  kann  hier  die  Entschei- 
dung nicht  ausstellen“.  Ein  für  die  Kritik  des  Horaz  bedeutender  Vers 
ist  Ep.  I,  18,81  Potores  bibuli  media  de  nocte  Falerni  verglichen 
mit  Ep.  1, 14,34  quem  bibulum  liquidi  media  de  lucc  Falerni,  wobei 
mehreres  in  Betracht  kommt:  Erstens  die  Frage,  ob  die  Latinität 
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beider  Verse  nicht  angegriffen  werden  kann;  zweitens  ob  die  Wie- 
derholung ganz-  oder  halbgleicher  Verse  zulässig  und  für  Horaz 
gerechtfertigt  werden  kann;  drittens  ob  der  Verdacht,  dass  hier 
ein  Einschiebsel  eines  späteren  Grammatikers  anzunehmen  sei,  ge- 
gründet ist ; t i e r t e n s ob  der  Zusammenhang  den  einen  oder  den 
anderen  Vers  an  der  bezüglichen  Stelle  ausschliesst  oder  widerspricht. 
Dass  nun  die  Möglichkeit  eines  Einschiebsels  nicht  bezweifelt  werden 
kann,  haben  die  Hrn.  Verf.  durch  die  Hinweisung  auf  den  eingeschal- 
teten Pentameter  Ep.  I,  2,  57,  der  in  einigen  Florilegien  sich  findet, 
dargethan,  nur  dass  hier  schon  die  Versart  den  Betrug  verrieth.  Aber 
an  unserer  Stelle  I,  18,  91  erhält  dieser  Verdacht  dadurch  mehr  Ge- 
wicht, weil  der  Vers  potores  etc.  in  mehreren  Handschriften  fehlt 
oder  erst  von  zweiter  Hand  beigefügt  ist,  endlich  dass  schon  Bentley 
seine  Echtheit  bezweifelt  hat.  Es  kommt  auch  noch  der  Umstand 
hinzu,  dass  wenn  wir  auch  die  Wiederholung  desselben  Verses  zu- 
geben, doch  die  beiden  genannten  nicht  völlig  gleich  sind  und  mehr 
einer  Nachahmung  als  einer  Wiederholung  ähnlich  sehen.  Aber  das 
alles  begründet  nur  eine  Möglichkeit,  keine  Wahrscheinlichkeit.  Die 
Entscheidung  muss  immer  die  Sprache  und  der  Zusammenhang  geben. 
Dass  nun  an  der  ersten  Stelle  1, 14,  34  der  Vers  nicht  nnr  von  Seiten 
der  Latinität  gerechtfertigt  ist,  sondern  auch  vollkommen  in  den  Zu- 
sammenhang passt,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein.  Der  Verdacht 
kann  sich  daher  nur  gegen  die  zweite  Stelle  richten,  wo  der  streitige 
Vers  in  vielen  Codd.  fehlt,  in  anderen  nur  von  zweiter  Hand  bei- 
gefügt ist.  Da  indessen  potores  durch  den  Sinn  nothwendig  gefor- 
dert wird,  so  muss  ein  Stück  aus  zwei  Versen  ausgeschnitten  werden, 
wodurch  die  Sache  schon  verwickelter  wird:  potores  [bibuli  media 
de  norte  Falerni  | oderunt].  Dann  hat  man  Anstoss  an  bibulus  ge- 
nommen, welches  in  den  meisten  Stellen  durstend,  einsaugend 
aber  nicht  leicht  zu  trinken,  trinkbar  [süffig  wie  die  Schwaben  sagen] 
bedeutet.  Aber  so  gut  Horaz  bibulus  für  Trinker  oder  genau  trin- 
kend gesagt  hat,  so  wird  er  auch  dasselbe  Wort  passivisch  brauchen 
dürfen.  Da  ferner  bei  den  Alten  nicht  nur  Reminiscenzen  aus  an- 
deren Dichtern,  sondern  auch  Wiederholungen  eigener  Verse  üblich 
waren,  so  fallen  eigentlich  alle  Zweifel  gegen  diesen  Vers  weg,  und 
so  freue  ich  mich,  dass  die  Hrn.  Verf.  denselben  nicht  herausge- 
worfen, wenn  sie  auch  ihre  Zweifel  nicht  unterdrückt  haben.  Die 
Aenderung  von  Bentley;  liquidi  media  de  luce  Falerni,  um  die 
Aehnlichkeit  mit  dem  obigen  Verse  I,  14,  34  grösser  zu  machen,  ist 
daher  ganz  überflüssig,  weil  ganz  verschiedene  Situationen  bezeichnet 
werden,  dort  ein  Trinker  schon  vom  hellen  Tage  an,  hier  ein  Zecher 
bis  tief  in  die  Nacht,  wo  vielen  die  Lust  vergeht. 

Solche  Untersuchungen  oder  Betrachtungen  ähnlicher  Art  wur- 
den an  unzählichen  Stellen  veranlasst  durch  den  reich  ausgestatteten 
Commeutar  oder  die  in  möglichster  Vollständigkeit  zusammengetra- 
gene Variantensammlung.  Und  dass  sich  die  Hrn.  Verf.  keinesweges 
darauf  beschränkt  haben,  nur  Anderen  Material  zu  liefern,  sondern 
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dass  sie  auch  selbständig  Schlüsse  daraus  gezogen  haben , versteht 
sich  von  selbst,  and  ist  ja  eben  die  neue  Constituierung  des  Textes 
die  Folge  davon.  Aber  zugleich  zeigen  sie  auch  darin  eine  grosse 
Unbefangenheit  des  Urtheils,  dass  sie  dem  Autoritätsglauben  ent- 
schieden entgegentreten.  So  z.  B.  A.  P.  v.  120  honoratus,  wo  sie 
folgende  Bemerkung  machen:  Bouhierus  Homer  cum,  Bentlejus 
Hvmeriacum,  Büchelerus  opp.  12  5 Pph.  tractat,  Vindobon. 
schol.  Pers.  Floril.  Nostradam.  nec  scholiastes  Horatii  llome- 
reu)n  legisse.  quod  quidem  Bentlejus  contendit,  ex  eorum  verbis 
apparei;  hi  enim  non  Homereum,  sed  praepositionem  re  in 
reponis  spectantes  sic  interpretantur,  reponi  id  igitur  est, 
itidem  scribi:  si  igitur  Achillem,  de  quo  semel  Homerus  scripsit, 
celis  scribere,  debes  talem  facere,  qua  hm  Homerus  ostendit;  re- 
ponis id  est,  ad  imitationem  Homeri  scribis  schol.  y item  alt. 
loco : honoratum  i.  e.  illustreni,  honoris  plenum.  Yide  etiam  Doe- 
derlin  Epist.  II,  p.  1 10  sq.  und  ich  füge  bei  Prop.  El.  V,  11  ho- 
noratis  equis.  A.  P.  v.  157  mobilibusque  decor  naturis  dandus 
et  annis“,  wo  der  Verf.  naturis  vorgezogen  hat,  während  ma- 
(uris  trotz  der  Mehrzahl  der  Manuscripte  den  Vorzug  zu  verdienen 
scheint.  Denn  wenn  auch  dieser  Vers  unmittelbar  an  den  vorher- 
gehenden sich  anschliesst:  „aetatis  cujusque  notandi  sunt  tibi 
mores‘,  so  scheint  doch  wohl  dem  Parallclismus  der  Gedanken  ganz 
angemessen,  dass  die  Verschiedenheit  nun  näher  bezeichnet  wird, 
wie  dies  durch  mobilibus  und  maturis  geschieht  , abgesehen  davon,  dass 
naturis  hier  weniger  passend  nach  mores  ist,  welches  viel  mehr  zur 
Anschauung  kommt.  Da  nun  endlich  dort  zugleich  die  verschiedenen 
Altersstufen  charakterisiert  werden,  so  scheint  eine  Hinweisung  durch 
mobilibus  und  maturis  fast  nothwendig  geboten.  Doch  dies  alles 
soll  nur  gesagt  sein,  um  unsere  Thcilnahroe  an  dem  verdienstlichen 
Werke  der  Hm.  Verf.  zu  beurkunden,  welche,  wie  gesagt,  eino 
neue  Epoche  der  kritischen  Behandlung  des  Horaz  durch  ihre  Aus- 
gabe begründet  haben.  Verschiedenheiten  der  Beurtheilung  einzelner 
Lesarten  werden  bestehen,  so  lange  überhaupt  eine  rege  Theilnahme 
an  den  höchsten  Zwecken  der  Philologie  besteht.  Ein  unbedingter 
Autoritätsglaube  ist  der  Wissenschaft  ebenso  nachtheilig,  als  eino 
zügellose  Zweifelsucht,  welche  ihren  Scharfsinn  nur  durch  absolute 
Negation  glaubt  beurkunden  zu  können.  Die  Bearbeitung  des  Horaz 
der  Herren  Keller  und  Holder  nöthigt  zur  beständigen  Prüfung  und 
ist  daher  vor  allem  geeignet,  den  Geist  gesunder  und  besonnener 
Forschung  zu  nähren,  der  hier  wie  überall  allein  zum  Ziele  führt. 
Daher  begrüsse  ich  mit  der  lebhaftesten  Anerkennung  diese  fleissige 
und  gediegene  Arbeit,  welche  ein  so  rühmliches  Zeugniss  von  der 
Arbeitskraft,  der  Gewissenhaftigkeit  und  der  Gründlichkeit  der  Ver- 
fasser abgibt. 

Basel,  im  December  1870.  Gerlach. 

Zeitschrift!.  4. 6st«rr.  Qyna.  1671.  V.  Hell.  23 
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De  latinitate  Scriptorum  Historiae  Angustae  meletemata  ad 
apparatum  rocabulorum  spcctantia.  Scripsit  C.  Pauker.  Dorpati 
MDCCCLXX.  15C  und  59*  Seiten.  — 

Das  sog.  schlechte  Latein  der  späteren  Schriftsteller  ist  für 
den  Sprachforscher  eine  ebenso  wichtige  Quelle,  wie  die  Notizen  der 
alten  Grammatiker,  worin  diese  über  die  barbarischen  Ausdrücke  Klage 
führen.  Wir  finden  darin  Anklänge,  Ueberbleibsel  von  dem  sermo 
plebeius,  der  den  romanischen  Sprachen  zu  (truudo  liegt , die  um  so 
wichtiger  sind , als  uns  kein  einziges  in  diesem  Idiom  verfasstes 
Schriftwerk,  etwa  eine  Atellana,  erhalten  worden  ist.  „Dennoch", 
sagt  Pott '),  „ist  dio  Klage  über  unsere  dürftige  Kenntnis  des  sermo 
plebeius  der  Römer  nicht  nur  eitel,  sondern  auch  zum  Theil  unge- 
recht. Warum  ist  z.  B.  nicht  längst  Hand  angelegt  an  Sauimluug 
und  verständige  Durcharbeitung  des  wirklich  nicht  unbeträchtlichen, 
allein  verhältnismässig  noch  wenig  nutzbar  gemachten  Materials  ?- 
Dieser  Vorwurf,  den  Pott  hinsichtlich  der  Glossare  erhebt,  ist  auch 
auf  die  Benützung  der  anderen  Quellen,  der  späteren  Auctores'i), 
Grammatici  und  besonders  der  Inschriften  zu  erheben.  Etwas  derar- 
tiges beabsichtigte  die  Wiener  kais.  Akademie,  als  sie  im  J.  1860  eine 
Preisfrage  ausschrieb  (Sammlung  des  Materials  zur  Begründung  einer 
Grammatik  und  eines  Lexikons  des  Vulgärlateins),  jedoch  erreichte 
sie  keinen  Erfolg.  Denn  eine  solche  Leistung  kann  nur  das  Resultat 
eiuer  Menge  von  Einzelarbeiten  sein , dio  noch  ausstehon ; jedenfalls 
stehen  wir  jetzt  nach  Corssen’s  und  Scbuchardt's  Werken  diesem  Ziele 
bedeutend  näher. 

Eine  musterhafte  Leistung  ist  nun  das  vorliegende  Buch,  die 
von  grossor  Umsicht,  emsigem  Fleisse  und  ziemlicher  Kenutuis  der 
romanischen  Grammatik  zeugt.  Es  liegt  davon  die  erste  Hälfte  vor, 
quar  coltectanea  de  usu  vocabulorum  digestu  atque  illustrata  com- 
plcctitur3),  die  andere  soll  nachträglich  erscheinen  und  enthält  quae 
ad  compositioncm  verborum  pertinent. 

Der  erste  Abschnitt  enthält  brevem  quendam  vocum  (ein 
Wort,  etwa  conspectum  ist  ausgefallen),  quae  in  corpore  Sc.  II.  A. 
comparent  noviciae,  d.  h.  solcher  Wörter,  für  die  sich  bis  jetzt 
keine  ältere  Quelle,  als  die  Sc.  H.  A.  angeben  lässt.  Hiemit  ist  frei- 
lich das  Alter  des  Wortes  durchaus  nicht  bestimmt,  denn  „das  Alter 
eines  Wortes  von  seinem  urkundlichen  Sichtbarwerden  schlechthin 
abhängig  machen  zu  wollen,  ist  zwar  ein  diplomatisch  richtiges,  aber 
eben  darum  ein  auf  der  Oberfläche  sich  haltendes  Verfahren,  welches 
dor  Geschichte  der  Sprache  nothwendig  Gewalt  anthut“ 4).  — Die  Zu- 

*)  Kuhn’s  Zeitschr.  I.  Jahrg. 

’)  Vgl.  Bernhardy*  p.  339  f.  — Dio  älteren  Arbeiten  sind  werthlos. 
Audi  Winckelmann'ä  Abhandlung  (Jahrb.  f.  Philol.  1833.  Suppl.  2. 
p 498  ff.)  ist  veraltet;  so  wird  hüte  (hospitem)  von  hostis,  equi- 
page  (von  ahd.  seif)  von  cquus  abgeleitet. 

')  Nur  die  ausführliche  Note  p.  154  macht  hievon  eine  Ausnahme. 
4)  Diez  vorn.  Gr.  I3.  p.  31.  Hübsche  Beispiele  in  Note  20). 
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sammenstellung  ist  sehr  praktisch  geordnet:  In  der  alphabetischen 
Reihenfolge  sind  bei  jedem  Bnehstabon  Substantivum , Adjectivum, 
Verbum,  Adverbium  von  einander  gesondert.  Das  Register  ist  ziem- 
lich reich  ausgefallen,  es  umfasst  30  Seiten,  und  liefert  manchen 
Beitrag  zu  den  Lexicis.  Vor  allem  ist  bastum  oder,  wie  der  Verf. 
meint,  bnstus  5)  einzureihen,  das  schon  Peter  im  Indox  seiner  Aus- 
gabe anführt.  Diesos  ist  auch  bei  Diez  Etym.  Wörterbuch  2 I.  p.  58 
nachzutragen,  dessen  Yermuthung.  das  Grundwort  von  basto,  bustone 
(-ouc  ist  rom.  Suffix  Diez  Gr.  II2,  p.  273)  sei  ein  Wort  der  röm. 
Volkssprache,  hiemit  bestättigt  ist6).  Sehr  viele  derselben  loben  in 
den  rom.  Sprachen  fort,  beispielsweise  seien  angeführt  doga  7),  effrons 
(davon  effrontatus),  excaldare,  fossafnm,  herbaticus,  impostura, 
ingeniculare  (cf.  agenouiller),  papilio  (pavillon),  pipio,  pulliccuus, 
rosatus  (cf.  rosatum  (sc.  uinum),  bei  Apicius  = fr.  rost),  sagma- 
rius  etc.  — In  den  Noten  finden  sich  vielo  Beiträge  zur  lat.  Wort- 
bildung der  späteren  Zeit,  Bemerkungen  über  Composita  und  Deri- 
vata u a.  Hierauf  folgt  eino  Zusammenstellung  der  Derivata  nach 
den  Suffixen,  Daneben  stehende  Zahlen  zeigen  die  Häufigkeit  der 
einzelnen  Endungen  an.  Beachtenswert  ist  Note  **)  p.  37  über  die 
verba  formae  frequentativao  auf  iare  und  itare,  von  denen  viele 
bereits  die  Geltung  ihres  Suffixs  eingobüsst  und  wie  einfache  ge- 
braucht werden  8).  Dasselbe  gilt  von  den  verbis  incohativis,  die  sich 
besonders  zahlreich  z.  B.  im  spanischen  vorfinden : florecer,  merecer, 
resplandecer,  pertenecer,  aborrcccr  nsf.®). — Hieran  schliesst  sich 
eine  Sammlung  derjenigen  griech.  Wörter,  die  hier  entweder  über- 
haupt zuerst  auftauchen,  oder  jetzt  erst  allgemein  gebraucht  werden. 
Diese  giengen  entweder  unverändert  herüber  oder  erlitten  Aouderun- 
gen;  darunter  sind  besonders  hervorzuheben  Bildungen  mit  lat. 
Suffixen,  z.  B.  occ/fi-artus  (fr.  summier).  Den  Schluss  bilden  Com- 
posita aus  lat.  und  griech.  Bestandtheilen,  die  sog.  voces  hibridae. 

Das  zweite  Hauptstück  befasst  sich  mit  den  einzelnen  Rede- 
thcilen,  ihrem  Gebrauche,  und  behandelt  einzelne  Theile  der  Formen- 
lehre. Auch  diesem  Abschnitt  wie  dem  ersten  ist  eine  Menge  von 
Anmerkungen  beigefügt,  die  ähnliche  Erscheinungen  anderer  Schrift- 
steller vergleichsweise  beibringen.  Was  zuvörderst  das  Verbum  an- 
laugt, so  erscheinen  Deponentia  der  dass.  Zeit  als  activa  und  bilden 
dann  ein  passivum  — dem  entsprechend  sind  sämmtliche  Depp,  in 
den  rom.  Sprachen  activa  gewordon,  anderseits  zeigen  Verba,  die  im 
dass.  Latein  active  Form  mit  activer  Bedeutung  haben,  eine  mediale 
Form  mit  mehr  oder  weniger  reflexivischer  Bedeutung.  — Der2.Thoil 


s)  Com.  Anton.  13,  3. 

*)  Paukers  Verweisung  auf  hattuerc  dürfte  nicht  passend  sein.  Denn 
die  Grundbedeutung  des  Etymons  ist,  wie  auch  die  griech.  Wör- 
ter ßiiatn(iu  usw,  zeigen,  „Stütze“,  cf.  Diez.  Et,  W.'  I. 

*)  cf.  l)iez  Gr.  J.  p.  15.  Wort.  I. 

')  Diez  Gr.  II.  p.  373. 

’)  Diez  p.  378. 

23* 
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handelt  von  der  Enallage,  Pleonasmus  und  Ellipsis  der  Präpositio- 
nen; daher  a)  Verba  angeführt  werden,  die  mit  einor  anderen  als 
der  gewöhnlichen  Präposition  zusammengesetzt  sind,  dann  b)  Com- 
posita  anstatt  der  Simplicia,  worunter  besonders  Zusammensetzungen 
mit  ad,  de  oder  re ,B),  und  c)  der  ungekehrte  Fall.  Bei  einigen  Ver- 
ben dürfte  wol  besser  Pleonasmus  angenommen  werden,  anstatt  der 
Enallage,  wie  dies  der  Verf.  thut  M). — Im  3.  Theil  werden  die, 
die  Substantiva  betreffenden  Aendoruugen  besprochen:  Wechsel  des 
Geschlechtes  (besonders  hervorzuheben  die  Hegel  von  dies ) und  der 
Declination,  welcher  Wechsel  im  Homanischen  noch  seine  Fortsetzung 
findet.  Von  sonstigen  Abweichungen  führen  wir  cardus  an  '*)  (st. 
carduus ),  welchem  ital.  cardo  entspricht;  Spania  statt  llispania, 
die  echt  volkstümliche  Form,  die  sich  in  vielen  Handschriften 
findet  und  die  trotzdem  viele  Herausgeber  ausschliessen.  Aehnliches 
gibt  ein  Schol.  zu  .luven.  VII,  99,  103  storia  (für  historia).  — Der 
4.  Theil  behandelt  Substantiv-  und  Adjectiv-Bildungen,  die  besonders 
im  Volkslatein  häufig  gewesen  sein  müssen,  vom  Verf.  formae  com- 
pendiariae  genannt,  da  er  sie  als  gekürzte  Formen  betrachtet,  z.  B. 
electrus  adj.  soll  aus  clectrinus,  repulsa  aus  repulsio,  collega  aus 
collegatus  usf.  entstanden  sein.  Dieser  Abschnitt  ist  mehr  als  Ex- 
curs  zu  betrachten,  da  der  Verf.  nicht  bei  den  von  Sc.  H.  A.  ge- 
brauchten Formen  stehen  bleibt,  sondern  auch  spätere,  selbst  mittel- 
alterliche Bildungen  anführt  und  die  rom.  Sprachen  zur  Vergleichung 
heranzieht.  Die  Subst.  Femin.  auf  -a  worden  bezeichnet  in  specicm 
fere  participiorum  perfccti  ( defensa , puncta)  rel  nonnumquam 
adjcctirorum  (emenda,  proba  quasi  a probus,  cmcndus)  und  mit  den 
rom.  defense,  difesa,  punta,  pointc,  amende,  preuve  verglichen  ,3). 
Andere  Beispiele  aus  anderen  Schriftstellern : exclusa  : (ecluse)  Greg. 
Tour.,  dispensa  P.  Diac.,  cxpensa  (ital.  spesa ; dazu  konnte  angeführt 
werden  mhd.  spise,  nhd.  Speise)  Claud.,  extensa  (cf.  fr.  toisc  = 
tensa),  lucta,  tincta  (sp.  tinta,  Tinte),  aestima,  commenda,  confessa, 
coniura,  conscrva,  divisa,  excusa,  exposita,  perdita  usf.  Aus  dem 
Vorkommen  solcher  Formen  zieht  nun  der  Verf.  den  richtigen  Kück- 
schluss , dass  auch  den  ital.  Wörtern : accusa , attesa , chiesta, 
promessa , presa,  udita,  paga,  rccita,  reforma,  tenta,  und  franz. 
doute,  promesse,  reforme  (d.  h.  überhaupt  solchen  roman.  Wörtern, 
die  ähnlich  gebildete  Ableitungen  aufweisen)  lateinische  Volksbil- 
dungen entsprechen.  Nun  folgt  die  Bohauptung,  dass  im  Ital.  viele 


’")  s.  besondere  p.  60* 

“)  Man  denke  an  den  bei  Dichtem,  besondere  Vergil  nicht  seltenen 
Gebrauch  der  mit  re  Zusammengesetzen  Verba,  bei  denen  re  weder 
eine  Wiederholung  noch  ein  Zurück  bezeichnet.  Am  deutlichsten 
bei  der  viel  besprochenen  Stelle  Vcrg.  Aon.  4,  244  lumina  morte 
resignat  = claudit. 

”)  Pertin.  12,  2. 

"j  Neu  finden  sich  bei  den  Sc.  H.  A.  consulta,  declamata,  spccula, 
und  masc. : cura  (ebenso  span.),  computus  (cfr.  fr.  conte  und 
compte). 
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lat.  Substantiva  auf  -atus,  • amentum  in  Bildungen  auf  -o  (=  us) 
verkürzt  worden  sind,  z.  B.  ploro,  sollicvo,  riparto,  appello,  concerto , 
presto,  pesto,  rapporto,  ritocco,  scaho,  und  wird  deren  häufig  pas- 
sive Bedeutung  als  Beweisgrund  angeführt.  — Dieser  Excurs  erman- 
gelt einer  passenden  Anordnung  und  Uebersicht.  Recens.  weiss  nicht, 
warum  der  Yerf.  von  der  beispielsweise  bei  Diez  und  Maetzner  üblichen 
Eintheilung,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  abwich  oder  vielmehr 
gar  keine  Eintheilung  unternahm. 

Man  muss  scheiden:  1.  suffixlose  Bildungen : cmenda,  proba 
(beide  haben  mit  einem  adj.,  wie  der  Verf.  annimmt,  gar  nichts  ge- 
mein, sondern  emenda-re,  proba-re,  wobei  die  franz.  Form,  preurc 
neben  prouver  durch  den  Accent  bedingt  ist),  lucta,  aesiima,  com- 
menda  usw. I4)  und  2.  part.  pf.  pass.14):  defensa,  puncto,  tincta, 
promissa,  trnsa.  audita  u.  s.  f.  Beide  Arten  von  Bildungen  treten 
in  den  rom.  Sprachen  schöpferisch  auf*®).  Nach  1.  sind  nun  von 
jenen  Wörtern,  die  der  Yerf.  als  abgekürzte  betrachtet,  zu  erklären 
ploro,  sollicvo,  volo,  appello,  concerto.  rapporto,  ritocco,  truforo, 
rccita,  reforma,  paga  usf.,  fr.  doute,  reforme,  hingegen  nach  2. 
promessa,  presa,  udita,  fr.  prise,  promesse,  attente.  Es  könnte 
also  nur  noch  in  Zweifel  kommen  presto,  pesto,  scalzo,  = -atus. 
Allein  presto,  pret  entspricht  lat.  pracstus  auf  einer  Inschrift 17), 
pesto  = pistus,  pinstus,  pinsitus.  Bliebe  also  noch  scaho,  wofür 
der  Verf.  selbst  die  lat.  Form  excalceus  anführt.  — Was  die  passive 
Bedeutung  vieler  dieser  Wörter  anbelangt  vgl.  die  oben  angezogenen 
Stellen  von  Diez. — Nur  bei  den  adj.  Formen  wie:  argentus.  electrus, 
ongchus  usw.  schwankt  der  Verf.,  ob  er  dieselbe  für  abgekürzte 
Formen  halten  soll  oder  ob  sie  als  unmittelbare,  bloss  durch  die  Ge- 
schlechtsendung gesonderte  Adjectivsbildungen  anzusehen  sind.  Re- 
cens. entscheidet  sich  für  letzteres,  gestützt  auf  die  Beispiele,  dio  der 
Verf.  ans  den  Sc.  H.  A.  herangezogen  hat,  bei  denen  gleichfalls  von 
dem  Eigennamen  unmittelbar  das  Adjectiv  gebraucht  wird.  — Der 
5.  Theil  behandelt  die  Abweichungen  in  der  Declination  und  Conju- 
gation.  Nomina  der  2.  haben  im  Genit.  häufig  um  (nicht  allein  in 
den  auch  bei  Gassikem  üblichen  Fällen),  Abi.  der  3.  auf  c statt  i : 
Dat.  der  4.  auf  u ; Gen.  der  3.  auf  um  statt  tum.  Beim  Verb  häu- 
figer Gebrauch  des  perfecti  auf  i stat  ü,  ivi ; selten  sind  die  von 
Gell.  Apul.  mit  Vorliebe  gebrauchten  Formen,  wie  faxim,  comesset, 
tetuli  usf.  3.  plur.  perf.  häufiger  -erunt,  nicht  -ere.  6.  das  perf. 
(plqpf.)  pass,  wird  häufig  statt  mit  sum  (eram),  mit  fui  (fueram) 
gebildet,  ohne  jeden  Unterschied  der  Bedeutung.  — Das  part.  futuri 
pass,  wird  lediglich  in  Futurbedeutung  gebraucht.  7.  Bemerkungen 
über  den  Gebrauch  der  Numeralia. 


**)  cf.  Diez  II.  Gr.  p.  268  f.  Maetzner  fr.  Gr.  p.  268  e). 

•*)  Diez  II.  334.  Maetzner  c)  3. 

*•)  Vgl.  die  Beispiele  für  das  franz.  bei  Brächet  Dict  etym.  für  1. 

unter  aboi,  und  für  2.  unter  absoute. 

,f)  Grut  p.  699  n.  4.  s.  Diez  Et.  W*.  I.  p.  332. 
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Das  dritte  Hauptstück  gibt  uns  im  1.  Theilo  eine  Sammlung 
von  Wörtern,  die  zwar  bereits  vor  den  Sc.  H.  A.  in  Gebrauch  waren, 
aber  dennoch,  da  sie  unter  dio  Schriftsteller  der  Kaiserzeit  uicht 
hinabreichen,  späteren  Alters  zu  sein  scheinon.  Unclassisch  sind  dem- 
nach : aliquatenus,  apprimc  bei  Verbis,  usserere  in  der  Bedeutung 
„behaupten“,  ciiitas  für  „Stadt“,  elogium,  exosus,  fignratc,  lex- 
tus  ,s).  Es  folgt  2.  ein  Verzeichniss  derjenigen  archaistischen  Wör- 
ter, die  bei  den  Sc.  H.  A.  zum  ersten  Male  getroffen  werden  und 
deren  Gebrauch  dann  immer  häufiger  wird,  z.  B.:  alimonia,  prosapia 
dicaculus,  scitus,  concinnare,  eradicare  usf.  3.  Dor  entweder 
allein  oder  doch  vorzüglich  von  Dichtern  gebrauchten  Ausdrücke. 
Daraus  erhellt,  wio  die  Schriftsteller  dieser  Zeiten  dem  Stile  der 
Dichter  zuneigen  und  poetische,  der  Prosa  völlig  fremde  Wörter  mit 
Vorliebe  gebrauchen.  Der  4.  Theil  ist  für  Lexica  besonders  wichtig. 
Er  behandelt  Wörter,  dio  zwar  classisch  sind,  aber  bei  den  Sc.  H.  A. 
in  besonderen  abweichenden  Wendungon  oder  Bedeutungen  Vorkommen. 

Im  Vierten  Abschnitt  liefert  uns  der  Verf.  eino  Sammlung  von 
Nominibus  und  Verbis  (die  Pronomina  etc.  sollen  im  nächsteu  Hefte, 
das  die  Syntax  behandelt,  Vorkommen),  die  ihre  ursprüngliche  Be- 
deutung entweder  weiter  ausgeführt  oder  von  derselben  fälschlich  ab- 
gewichen sind.  Von  der  Note  p.  154 — 156,  dio  uns  eine  Probe  der 
syntaktischen  Behandlung  der  Rection  der  Verba  vorführt,  war  be- 
reits oben  die  Hede. 

Damit  schliesst  die  Untersuchung.  Als  eino  Boigabe  aus  den 
überaus  sorgfältigen  und  umfangreichen  Colloptanecn  .fügt  der  Verf. 
mit  neuer  Paginierung  einen  Abschnitt  über  die  Wortbildungslehre 
der  Sc.  H.  A.  — Die  Wörter  werden  nach  den  einzelnen  Endungen 
alphabetisch  geordnet  und  von  einer  Reiho  wertvoller  vergl.  Noten 
begleitet.  Eine  solche  Sammlung  ist  für  denjenigen  unentbehrlich, 
der  die  Derivationslobre  einer  einzelnen  roman.  Sprache  auf  Grundlage 
des  Lateins  behandeln  wird.  Ausführlich  behandelt  sind  Subst:  -/jo, 
-io,-tus,  -Iura,  -tor,  -(as,  -tudo,  -or,  -men,  -mentum,  -go,  -ela;  Adj. 
-inus,  -anus,  -rtisis,  -anr.us,  -icus  1B),  -cus  (häufig  in  ins  verän- 
dert), -mus,  -stris,  -ster,  -ö/ns,  -osus,  -alis,  -aris,  -elis,  -arius, 
-torius,  -ivus,  -bilis,  -ulus  vom  Verbum,  und  -u/ws  als  Demini- 
tivum  ,J0).  — Die  übrigen  Suffixe  sind,  weil  seltener,  kürzer  behan- 
delt. — Das  Buch  schliessen  Addenda  und  Corrigenda  P.  51* — 59*, 
die  leider  zu  zahlreich  ausgefallen  sind. 


'*)  Unclassisch  sind  auch  unter  anderen:  nullibi,  attritio,  barbarice, 
condemnatio,  decennalia,  dumnubtlis,  indignanter,  gratanter,  inde- 
fesse,  tiimie,  pcrsecutur.  purilas,  subditicius  etc. 

")  Belege  für  diese  in  den  rom.  Sprachen  so  productiven  Endung 
reichen  bis  zu  Plautus  hinab:  volaticus,  umbraticus,  und  werden 
in  der  späteren  Latinität  immer  zahlreicher. 

’*)  interessant  sind  Bemerkungen,  wie:  menta,  erst  bei  Arnob.,  als 
Eigenname  schon  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  cf.  Liv.  4,  2G,  1.  piso 
erst  bei  Marc.  Empir.,  als  Eigenname  bereits  im  3.  Jahrh.  v.  Chr. 


Digitized  by  Google 


C.  Pauker,  de  latinitate  Scr.  TI.  A.  etc.,  ang.  v.  Foerster.  347 

Hoffen  wir,  dass  der  Verf.  uns  dio  versprochene  zweite  Ablei- 
tung demnächst  liefern  werde,  denn  nach  dem  Vorliegenden  zu  schlies- 
sen,  bergen  seine  Sammlungen  noch  vieles  Wertvolle,  das  in  gleicher 
W eise  für  das  lat.  Lexikon,  und  für  dio  lat.  Gramatik  und  Stilistik, 
sowie  für  die  lat.  und  rom.  Wortbildungslehro  wichtig  ist.  Jedenfalls 
müssen  wir  den  Verf.  als  einen  gediegenen  Kenner  der  Sprache  der 
späteren  Latinität  anerkennen. 

Zum  Schlüsse  sei  cs  mir  erlaubt,  noch  über  dio  Conjecturen,  die 
der  Verf.  p.  50*  Anm.  als  Spccimina  seiner  Lesefrüchto  anführt, 
einiges  zu  bemerken : Es  stand  zu  erwarten,  dass  sich  dem  Verf.  bei 
seiner  grossen  Vertrautheit  und  der  wiederholten  Beschäftigung  mit 
den  Sc.  II.  A.  manches  darbieten  musste,  was  einer  Besserung  drin- 
gend bedürftig  war.  Hadr.  17,  6 liest  der  Verf.:  ueteranum  que ti- 
tln m not  um  sibi  in  par  i e.te  (statt  militia)  dorsum  et  ceteram  par- 
tem  corporis  uidisset  adterere , wo  unbedingt  ein  ähnlicher  Begriff, 
der  Gegenstand,  woran  er  sich  rieb,  ausgefallen  ist;  denn  gleich  im 
folgenden  heisst  es:  cur  sc  marmoribus  destringendum  daret 
und  ebenso  §.  7 parieti,  und  darauf  beruht  auch  der  ganze  Scherz. 
Aber  militia  kann  nicht  fehlen  und  so  würden  wir  denu  Vorschlägen : 
uct.  q.  notum  sibi  in  militia  d.  et  crt.  pnrtem  corporis  [pa  ricti] 
uidisset  etc.  id.  20,  10  pridem  statt  quidem  ist  evident.  Julian.  4,  3 
ist  eines  von  beiden  sicher  interpoliert,  entweder  wie  Mommsen  und 
Peter  annehmen:  lapidationem  quoqur  ferne  oder  das  zweite: 
lapides  etiam  in  eum  iecerunt.  wie  der  Verf.  will.  Anziehend  ist 
Diadum.  8,  4 auctores  quidem  defcctionis  oceisos,  [conscios]  turnen 
quorum  **)  dux  usf.,  wo  einerseits  die  Stellung  des  tarnen,  dann 
der  Gegensatz  zu  auctores  ein  ähnliches  Wort  erwarten  lassen.  Alex. 
Sev.  43,  2 ist  creauit  mit  Beeilt  gestrichen.  Zweifellos  scheinen  mir 
Opil.  Macrin.  5,  7 ad  delenfienjdum  militum  motum,  Treb.  Gal- 
lien. 19,  1 de  quo  quidem,  Tyr.  Trig.  30,  11  con suite  ac. 
prudentcr,  Vopisci  (Carus)  Numorianus.  13.  4 quamuis  plurimos 
plane  sciam  militares  (bereits  Peter  hatte  probe  sciam  verrnu- 
thet).  Ansprechend  ist  noch  Trig.  Tyr.  5,  1 cum  iam  nutante  (so 
codd.)  [Gallia]  Gallieni  usf.  — Keine  Besserungen  scheinen  zu 
sein : Larnpr.  Com.  3 ex.  4 init.  fien  tque  [c]  contempto  crudelis, 
Vita  usf.  Heliogab.  3,  5 ut  omni  um  cultnrarum  sacra  tum  II.  sa- 
cerdotium  teneret.  Alex.  Sever.  35,  6 ille  omnia  fumis  sic  uen- 
diderat  mit  Heranziehung  vou  36,  3 statt  des  überlieferten  rcl  fin- 
gendo,  vergl.  in  5 quod  ementitos  de  sc  multa  cognorcrat. 
— Etwas  gewagt,  aber  dem  Sinne  nach  völlig  zutreffend  ist  Alex. 
Sev.  48,  6 sed post  iussu  imperatoris  occisus  cst,  quando  et  ille 
[ militaris  esset,  et]  a militibus  occisus  cst,  wobei  imperatoris  auf 
Maximums,  den  Nachfolger  Alexander’s,  zu  beziehen  ist.  — 

Wien.  Foerster, 

1 ')  So  codd.,  vulg. : qui  eorum  nach  Salm. 
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Delbrück,  B.,  undWindiscb,  E.,  Syntaktische  Forschungen. 

Erster  Band.  Der  Gebrauch  des  Conjunetivs  und  Optativs  im  Sanskrit 
nnd  Griechischen  von  B.  Delbrück.  Halle,  Waisenhaus  1871.  8'. 
XII.  u.  267  S.  - 2 fl.  85  kr. 

Die  beiden  Gelehrten,  welche  in  dem  vorliegenden  Werke  zur 
Bearbeitung  einzelner  Partien  der  vergleichenden  Syntax  der  indoger- 
manischen Sprachen  sich  vereinigt  haben , sind  auf  dem  von  ihnen 
betretenen  Gebiete  keine  Neulinge , sondern  haben  durch  gediegene 
Arbeiten,  welche  zu  den  in  dieser  Bichtung  bahnbrechenden  zählen 
können,  ihre  Kräfte  bereits  erprobt.  Wir  können  nicht  umhin,  unsere 
Freude  darüber  auszusprechen,  dass  man  endlich  einmal  über  die  ver- 
gleichende Laut-  und  Formenlehre  hinauszugehen  beginnt  und  nun 
auch  der  bisher  wenig  bearbeiteten  vergleichenden  Syntai  immer 
mehr  und  mehr  sein  Augenmerk  zuwendet. 

Die  Arbeit,  welche  damit  unternommen  wird,  ist  eine  ziemlich 
schwierige;  denn  gewiss  bietet  die  vergleichende  Bearbeitung  der 
Syntax  mehr  Schwierigkeiten  dar,  als  jene  der  Laut-  und  der  Formen- 
lehre. Während  nämlich  die  Laute  uud  die  Formen,  deren  Leben 
nach  bestimmten  Gesetzen  sich  abwickelt,  das  Merkmal  des  Alters 
deutlich  an  sich  selbst  tragen,  ist  dies  bei  den  einzelnen  Sprachfügun- 
gen  nicht  immer  der  Fall.  Denn  einerseits  fällt  die  vollständige  Ent- 
wickelung derselben  nicht  in  die  Periode  der  Spracheinheit,  sondern 
greift  zum  grössten  Theile  in  die  Periode  der  Besonderung  der 
Sprachen  hinüber , anderseits  spielt  bei  ihnen  die  Individualität  des 
Sprechenden  eine  bedeutende  Bolle.  Diese  wird  noch  bedeutender 
dort,  wo  eine  kunstmässige  Darstellung  des  Gedankens  sich  ausbil- 
det, wo  durch  Einflüsse  anderer  Culturrichtungen  und  innigen  Ver- 
kehr mit  anderen  Völkern  diese  kunstmässige  Darstellung  nach  den 
fremden  Vorbildern  umgebildet  wird. 

Nirgends  sollte  an  dem  Satze:  „die  Sprache  ist  nicht  e oyov, 
sondern  heQyeia“  mehr  festgehalten  werden,  als  gerade  auf  dem 
Gebiete  der  vergleichenden  Syntax.  Strenge  genommen,  sollte  man 
hier  nicht  von  der  geschriebenen , sondern  von  der  gesprochenen 
Sprache  des  Volkes  ausgehen.  Denn  nur  diese  allein  zeigt  uns  das 
Ursprüngliche,  von  Haus  aus  in  der  Sprache  Gelegene. 

Da  wir  jedoch  gerade  die  für  uns  wichtigste  älteste  Form  der 
Sprache  aus  dieser  Quelle  zu  schöpfen  nicht  im  Stande  sind,  so  müs- 
sen wir  aus  der  Bcihe  der  vorhandenen  schriftlichen  Denkmäler  die- 
jenigen für  unseren  Zweck  aussondern,  welche  der  gesprochenen 
Sprache  am  nächsten  stehen.  Dies  sind  aber  nur  diejenigen  Denk- 
mäler, welche  dem  Volksgeiste  unmittelbar  ihre  Entstehung  verdan- 
ken, nämlich  die  Volkspoesie  und  die  Sprichwörter.  Von  diesen  bei- 
den muss  bei  einer  wissenschaftlichen,  d.  h.  historischen  Bearbeitung 
der  Syntax  ausgegangen  werden. 

Die  Form,  wie  sie  hier  für  den  Ausdruck  des  Gedankens  mass- 
gebend erscheint,  ist  die  natürlichste  und  einfachste,  die  es  gibt. 
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Sie  ist  eben  deswegen  die  ursprünglichste,  von  keinen  fremden  Ein- 
flüssen berührte.  Sie  bewegt  sich  zum  grössten  Theil  in  einfachen 
Sätzen ; die  Zusammensetzung,  wo  sie  auftritt , zeigt  sich  in  der  ein- 
fachsten Form,  der  Nebeneinanderstellung.  Gerade  in  dieser  Einfach- 
heit liegt  jene  grosse  Kraft,  welche  aus  allen  Erzeugnissen  des 
Yolksgeistes  zu  uns  spricht. 

In  dem  Umstande,  dass  im  Laufe  der  Culturentwickelung 
überall  die  Kunst  der  Wissenschaft  der  Zeit  nach  vorangeht,  findet 
die  Wahrnehmung,  dass  die  Form  der  Poesie  älter  ist  als  jene  der 
Prosa,  ihre  Erklärung.  Es  wäre  interessant,  wenn  Jemand  den  Ver- 
such machte,  das  Wesen  der  beiden  Formen  einer  genauen  Unter- 
suchung zn  würdigen.  Dies  dürfte  aber  nicht  nach  der  hergebrachten 
philosophisch-ästhetischen  Art  und  Weise  geschehen,  sondern  müsste 
auf  einer  umfassenden  Betrachtung  der  Formen  beruhen,  deren  sich 
die  verschiedenen  Völker  (nicht  etwa  die  Cultnr-Völker  allein!) 
bedienen.  Und  damit  nicht  genug , es  müsste  auch  gezeigt  werden, 
warum  sich  eine  Prosa  bei  diesem  Volke  entwickelt  hat,  während 
sie  bei  jenem  nicht  vorhanden  ist. 

Nach  unserer  Ueberzeugung  gibt  es,  als  Kunstform  betrachtet, 
nur  eine  einzige  originelle  Prosa,  nämlich  die  griechische.  Ueberall, 
wo  sich  eine  Prosa  findet,  ist  sie  durch  griechischen  oder  mittelbar 
durch  lateinischen  Einfluss  entstanden.  Es  wäre  gut,  dies  bei  der 
Bearbeitung  der  Syntax  der  verschiedenen  indogermanischen  und 
semitischen  Sprachen  festzuhalten  und  überall  zunächst  eine  aus  den 
Volkserzeugnissen  unmittelbar  geschöpfte  Syntax  als  Grundlage  für 
die  weiteren  Forschungen  zu  liefern. 

Wir  glauben  dass,  wenn  der  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit 
diese  Gesichtspuncte  in  nähere  Erwägung  gezogen  hätte,  dies  auch 
seine  in  der  Einleitung  angestellten  allgemeinen  Betrachtungen 
über  seinen  Gegenstand  wesentlich  erleichtert  haben  würde.  Er 
hätte  dann  gerade  seine  Beschränkung  auf  die  Veda-Hymnen  im  In- 
dischen und  auf  Homer  im  Griechischen  gerechtfertigt,  indem  nur  in 
diesen  Werken  die  wirklich  gesprochene  Volkssprache  vorliegt.;  er 
hätte  dann  auch  seine  Ansicht,  dass  in  der  Parataxis  die  einfachste 
Satzform  vorliegt,  historisch  begründet. 

Dass  der  Verfasser  im  Indischen  zum  Theil  über  die  Veda- 
Hymnen  hinausgeht  und  die  Brahmana  - Literatur  hereinzieht,  da- 
gegen aber  die  altbaktrische  Literatur  ausschliesst,  dies  scheint  uns 
nicht  recht  gethan.  Die  Brahmana-Literatnr  ist  keine  Volks-,  sondern 
eine  rein  gelehrte  Kasten-Literatur,  und  die  altbaktrische  Literatur 
darf  nimmermehr  bei  Seite  gelassen  werden,  da  gerade  sie  für  die 
beiden  hier  behandelten  Modi  ein  sehr  reiches  Material  enthält.  Dass 
weder  der  Verfasser  noch  sein  College  specielle  philologische  Studien 
auf  dem  Gebiete  des  Altbaktrischen  gemacht  hat,  dies  ist  heutzutage 
angesichts  der  guten  und  zuverlässigen  Hilfsmittel,  welche  wir  für 
diese  Sprache  haben,  keine  Entschuldigung,  welche  man  gelten 
lassen  wird. 
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Ein  wesentlicher  Vorzug,  welchen  wir  an  der  vorliegenden 
Arbeit  rühmen  müssen,  ist  ihre  Klarheit  und  Uebersichtlichkcit,  in- 
soferne  «als  die  Untersuchung  durch  keinen  Citatenwust  unterbrochen 
wird.  Wir  finden  es  sehr  passend,  dass  der  Verfasser  die  zahlreichen 
Beispiele  aus  der  altindischen  uud  homerischen  Literatur  von  der 
eigentlichen  Darstellung  getrennt  und  als  Beispiel-Sammlung  hinter 
dieselbe  gestellt  hat. 

Obgleich  gegen  die  S.  13  versuchte  Erklärung  des  Optativs 
manches  sich  einwenden  Hesse,  so  wollen  wir,  da  diese  Frage  eine  zu 
weit  greifende  ist,  es  unterlassen ; dagegen  müssen  wir  die  auf  S.  5 
und  S.  14  gegebene  Erklärung  der  lautlichen  Seite  desselben  Modus 
für  ungenügend  erklären.  Nach  unserer  Ansicht  ist  nur  yd  das 
Zeichen  des  Optativs,  wie  es  noch  bei  den  starken  Verben  im  Activ 
erscheint,  z.  B.  clvis-yä-m,  dvis-yd-s,  dvis-yd-t  usw.  Bei  den  schwa- 
chen Verbum  im  Activ  und  im  ganzen  Medium  wurde  yd  zu  i ebenso 
zusammengezogen  wie  das  yd  des  Femininum’s  (vgl.  allind.  bharanti 
gegen  griech.  qttgovact  = (pegovt-iu).  Wir  sind  also  der  Ansicht, 
dass  allind.  bhares,  bharct  in  bhara-i-s,  bhara-i-t , bharclhds  in 
bhara-i-thds  (vgl.  dris-i-thds)  aufgelöst  werden  müssen.  Die  auf 
S.  31  und  S.  99  gegebene  Erklärung  des  Relativums  aus  einem  ur- 
sprünglichen Demonstrativum  mittelst  der  Anaphora  ( nach  Windisch’s 
Vorgänge)  lässt  sich , wie  uns  dünkt , schärfer  fassen , wenn  man  in 
beiden  Fällen  an  der  Hinweisung  festhält.  Demonstrativum  und 
Relativum  unterscheiden  sich  von  einander  dadurch,  dass  beim  er- 
stcren  auf  das  äussere  Object  unmittelbar  hingewiesen  wird,  beim 
letzteren  dagegen  auf  die  im  Geiste  des  Sprechenden  vorhandene 
Anschauung  dieses  Objectes. 

Sehr  belehrend  in  Betreff  des  Relativums  sind  die  semitischen 
Sprachen,  wo  in  den  Silah  genannten  Relativsätzen  die  Natur  des 
Relativums  als  eines  rein  demonstrativen  Elementes  klar  hervortritt. 
Während  man  z.  B.  im  Arabischen  den  Satz:  „ein  Mann,  welchen  ich 
gesehen  habe,“  so  ausdrückt:  „Mann,  gesehen  habe  ich  ihn“  muss 
der  Satz:  „dieser  Mann,  welchen  ich  gesehen  habe“,  also  lauten: 
„dieser  Mann,  diesen  da  gesehen  habe  ich  ihn“. 

Wien,  Januar  1871.  Ft.  Müller. 


Jacob  Grimm,  Deutsche  Grammatik.  Erster  Theil,  zweite 

Ausgabe,  neuer  vermehrter  Abdruck,  besorgt  durch  Wilhelm  Sche- 
rer. Berliu,  Ford.  Dümmler's  Verlagsbuchhandlung,  Harrwitz  und 
Gossmann,  1870.  — 6 Thlr. 

Die  Grundsätze,  welche  Scherer  -bei  der  erneuten  Ausgabe  ge- 
leitet haben,  wird  man  durchaus  billigen  müssen.  Er  enthält  sich 
jeder  Umarbeitung,  ja  auch  aller  Zusätze,  welche  wie  etwa  in  Müllen- 
hoffs  Ausgabe  der  Heldensage  den  Leser  in  Stand  setzen  sollen,  veral- 
tete Anschauungen  des  Verfassers  zu  corrigieren:  wir  erhalten  durch - 
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aus  den  hekannten  ersten  Band  zweiter  Auflage,  nur  vermehrt  durch 
jene  Zusätze,  welche  J.  Grimm  selbst  seinem  Bandexemplare  beige- 
schrieben hat.  Und  auch  von  diesen  eine  Auswahl.  Man  ist  vollkom- 
men zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  sio  mit  der  grössten  Umsicht 
getroffen  worden  sei. 

Die  Nachträge  sind  theils  neue  Belege,  welche,  in  eckigen 
Klammern , in  den  Text  aufgenommon  wurden  — leider  nicht  in 
alphabetischer  Folge,  z.  B.  568.  761  — theils  neue  sprachliche  Er- 
scheinungen, welche  im  Text  nicht  berücksichtigt  worden  waren: 
diese  stehen  grösstentheils  beziffert  uuter  dem  Text,  während  die 
Sternchen  der  älteren  Anmerkungen  geblieben  sind.  Ueber  die  Wich- 
tigkeit vollständiger  Belege  hat  Scherer  beherzigenswerte  Worto  ge- 
sprochen S.  XXVI  f.  Der  Wert  des  neu  Beobachteten  wird  aus  fol- 
gender Gruppierung  ersichtlich  sein. 

1)  Orthographisches:  gg  für  ng  102*  coniggas  — ich  füge 
hinzu  ausser  dem  Gebrauch  der  Strassburger  Rolandbs.  W.  Grimm 
S.  XXIII  und  der  Pariser  Glossen  Zs.  15,  21  aus  Beyers  Urkunden- 
buch der  mittelrheinischen  Territorien  I,  198  (1222)  309  (1037) 
II,  199  (1202)  Seleicingin  ( Selewiggin ) Liniggcn  — neben  Li- 
ningge  I,  611  (1158)  — Iggebrandus,  II  Anhang  N.  14  S.  387 
(c.  1210 — 20),  — dann  cuniggcs,  Cruppiliggarothe  bei  Lüntzel 
Diöcese  Hildesheim  S.  344.  — Zt  und  tz  für  hd.  z in  nd.  Denkmälern 
S.  346-,  3491,  wichtig  auch  für  die  angefochtenen  Schreibungen  in 
den  lyrischen  Gedichten  Heinrichs  von  Veldeke  MF.  57,  20  dazt  ich 
nach A dahte  ich:  — in  der  Vorlage  kann  kaum  etwas  anderes  als  dazt 
ich  gestanden  haben  — der  Schreiber  A kannte  die  Form  des  alten  z 
nicht  mehr.  Vielleicht  erklärt  dies  auch  die  Form  antlihte  S.  354, 
dann  58,  10  daz  hezt  bricht  nach  A daz  herze  brichet.  Hier  möchte 
aber  wol  heiz  zu  schreiben  sein.  — S.  349*  wird  erlashc  für  erldze 
wol  auch  eine  der  isidorischen  ähnlichen  Schreibweise  erläszc  voraus- 
setzen.— S.  333*  fphunt  Fphullingen.  — S.  372'  scohne  (—  sedne) 
hotceht  (=  houbet ) sehlde  (=  selde)  begeht  {—  beget).  — S.  164' 
giicunzsti  bei  0.  ist  wol  auch  nur  eine  vereinfachte  Schreibung  für 
giwunsdi,  kaum  phonetische  Umsetzung  wie  im  Ags. 

Vielleicht  mehr  als  solche  Schreibungen  Zeichen  von  über- 
hochdeutscher Aussprache  im  Munde  Niederdeutscher  sind:  durzil- 
tiibe,  frizhof  S.  349*,  ‘Pfost’  für  ‘post’  S.  446*.  — Aber  Mihsen, 
Hehsen  kommt  beim  Suchenwirt  vor  S.  375‘. 

2)  Eine  Fülle  feinerer  Nüancierungen  des  Consonantismns 
wichtig  für  die  Sprachgestalt  der  Mundarten  und  auch  der  Schrift- 
sprache. Ich  führe  nur  einiges  an:  unorganische  Einschiebungen 
und  Vorsetzungen  besonders  liquider  Consonanten:  Nauheim  in 
Auheim  8.  20l  u.  dgl. , durch  oblique  Artikelformen  erzougt,  — 
funrtre n,  8.  103'  eine  Anticipation  des  r wie  in  i cirdar  S.  3251,  — 
Nasalierung  in  penung  S.  324’,  — dann  die  anorganischen  d t im 
nhd.  ‘auderthalb  'fast'  ‘jemand’,  — Ausfälle  — des  t 8.  146  ka- 
turslthho  geisllch,  — des  r S.  175*  un/in  mosai  — S.  325’  ‘Bech- 
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told’  ‘Köder’  forhte  pidibe,  — des  t Diccik  reck  (=  retteck)  S.  345 

— des  g ungeednlichen  t&lanc  8.  360*,  — des  ch  in  kintlien  btic- 
stahc  8.  363  *,  — des  h gealt  arde  für  geholt  harde  8.  371',  — 
dagegen  anorganisches  h S.  156**,  — schwanken  zwischen  d und  t 
bei  Tatian  S.  130*,  — sb  sg  für  sp  sk  S.  143'  — hd  für  ht  S.  165. 

— ch  für  g S.  154*  bldchisöc,  s.  S.  183',  365',  alt«.  Chesmaria  für 
Geismari,  chcware,  — auffallend  f statt  ch  Rother  2467  plaj 
S.  337  *,  während  im  niederrheinischen  nur  ch  für  f in  gewissen 
Fällen  zu  stehen  pflegt,  — tc  für  b S.  337*  wcrdten,  — Vicariat  der 
tenues : tüsenc  für  tdsent  wol  auf  geräuschloser  Explosion  beruhend 
vgl.  das  heutige  Kölnisch,  Firmenich  2,  464  ‘Hung’  ‘Hänge’ 
‘schänge’  und  die  bekannten  qv  für  got.  tv  S.  163,  — umgekehrt 
wird  k zu  t in  den  Schreibungen  der  Münchener  hs.  desParzifal : ditchc 
detche  für  dicche  decche,  S.  373*,  — es  ist  zetacismus  wie  in  caelum 
cielo  d.  i.  k y'ielo  kschelo  tschelo;  derselbe  Uebergang  von  k in  sch 
S.  355 1 schlinke  — klinke,  sklige  — klie  — aber  scurt  wird  wol  aus 
einem  lateinischen  discurtare  oder  cjccurtarc  stammen;  das  empfiehlt 
auch,  in  schwene  (=  zwene)  S.  349*  den  Gang  freue  kvene  k'x'venc 
kschtcene  tschwene  schwene  zu  vermuten,  ebenso  bei  enschicichen 
S.  346 : wie  im  französischen  die  zetasierten  k auch  zur  Aussprache 
sch  gelangt  sind;  vgl.  dazu  die  deutschen  Schreibungen  Evesche 
und  Eveche  Beyer  mittelrh.  Urkundenbuch  II  S.  410  frischingum 
( frichingum ) S.  503,  Zuchin  Kolchir  (=  Zuschi n Kolschir)  Höfer 
Auswahl  1,  7.  8.  11.  12.  — Nicht  damit  Zusammenhalten  wollte  ich 
arsch  hirsch  für  ars  hin : hier  macht  das  r seine  Verwandtschaft  mit 
sch  geltend.  — Assimilationen:  p für  db  tb,  k für  dg  tg : Eilprant 
S.  333'  Norckew  ( Nordgau ) S.  359,  Leukard  ( Luitgart ) S.  4451, 

— mb  für  «6  'Umbreit’  für  ‘unbereit’  S.  446';  s.  Prof.  Hildebrand, 
Germ.  9,  131.  15,  118.  Gerade  das  nhd.  ist  reich  an  solchen  Er- 
leichterungen der  Aussprache  s.  auch  'prasseln  für  ‘prasteln’  u.  dgl. 
S.  449 '.  Die  physiologischen  Probleme  haben  J.  Grimm  immer  be- 
schäftigt, wenn  er  auch  nicht  sie  exact  zu  lösen  vermochte.  Das 
Interesse  zeigt  sich  eben  in  der  Beobachtung. 

3)  Wie  er  ja  um  die  alte  Aussprache  durchaus  nicht  unbeküm- 
mert war.  Eine  Reihe  von  Nachträgen  zeigt  das:  S.  109  das  schöne 
Beispiel  für  die  Aussprache  von  ph . selpharlazan  = selpfarläzan, 

— tonlose  oder  geminierte  Aussprache  des  z bezeugt  durch  Schrei- 
bungen wie  gerrdten  S.  328,  vgl.  auch  S.  375  volquige  für  volcwlge, 

— S.  448’  ‘Wanze’  für  ‘wandze’,  und  für  Aussprache  lateinischer 
Wörter  S.  147*  ‘Kempraten’  — Centum  prata,  dechamön  = ded- 
mare,  — dagegen  kriuee  ezih,  s.  auch  1261. 

4)  In  Declination  und  Conjugation  ist  manches  altertümliche 
nachgetragen : so  Gen.  sing,  und  Nom.  Acc.  pl.  auf  as  s S.  524 6. 
7,  — alte  Flexionsvocale  besonders  aus  den  Grieshaberschen  Predig- 
ten S.  602.  669.  — Erschöpfend  wol  bei  weitem  nicht:  von  den 
II  plur.  praet.  und  praet.  ind.  conj.  auf  -en  gibt  die  Alem.  Grammatik 
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mehr,  §§  342.  344.  346.  348,  als  was  wir  S.  775.  850  lesen,  und 
noch  mehr  bieten  nd.  Mundarten.  Aber  von  der  interessanten  That- 
sache  — die  Richtigkeit  der  Beobachtung  vorausgesetzt,  — dass  bei 
Notker  die  I.  III  sing.  conj.  praet.  auf  e,  die  II  sing.  ind.  praet.  auf  i 
auslaute,  hat  Weinhold  nichts  bemerkt.  *nananydn  *nanamjät  hatten 
also  das  verkürzte  t weniger  zu  bewahren  gewusst  als  *nanamjds. 
Sollto  das  länger  haftende  s hier  geschützt  haben  ? — Schwanken  in 
Declination  und  Conjugation  durch  falsche  Analogie:  S.  591  die  Ge- 
nitive pl.  r ance  strdle,  — S.  851  I sing.  ind.  praet.  sänge,  III  sing, 
ind.  praet.  saht.  — Wortbildung:  neben  dem  bekannten  singulari- 
schen  kalbirc  auch  ein  rindares,  also  wie  fries.  und  ags.  S.  535', 
ducenhdser  (sing.),  Lacomblet  Archiv  2,  231,  goth.  izvana  für  itva- 
rana  nach  B Phil.  2,  25.  — Berta  Bertanao  Beda  Bedani  S.  690. 
— In  die  Syntax  über  leiten  Bemerkungen  wie  über  adjectivische 
oder  substantivische  Declination  zweiter  Compositionstheile  von  Eigen- 
namen S.  686 l.  — Dieser  gehöron  dann  an  Beispiele  für  unflectiertes 
Adjectivum  mit  dem  Artikel  der  quot  S.  669,  s.  Gr.  4,  541  und 
Germ.  6,  8.  — nhd.  ‘bei  alle  dem  , worin  gewiss  kein  Instrumen- 
talis zu  suchen  ist  8.  672;  vgl.  ‘Inbegriff  alle  der  Neigungen’,  ‘alle 
das  ist  wahr’  Herder,  Sämmtliche  Ww.  zur  Philos.  und  Gesell.  3,  89. 
91;  diese  unflectierten  ‘alle’  stammen  wol  aus  dem  nd.,  — Eintritt 
des  Accus,  für  Nomin.  in  germanischen  und  romanischen  Spracheu 
S.  736,  738,  woran  jene  nicht  gedacht  zu  haben  scheinen,  dio  sich  un- 
längst über  den  ‘wunderlichen  rheinischen  Accusativ  haben  vernehmen 
lassen,  — unse  hcre  er  Wiehbolt  = prov.  la  domna  Ha  Tibors  fällt 
schon  in  den  Bereich  des  Stils.  — Aber  Herr  R.  Bechstein  wird  mit 
Befriedigung  lesen  S.  606,  dass  eine  seiner  Erklärungen  von  Gottfr. 
Trist.  226,  8 in  seiner  Ausgabo  v.  8966,  s.  Germ.  12,  319  ff.  von 
J.  Grimm  anticipiert  worden  ist:  cm  kerte  balderichen  (behlerichen) 
ie  geben  alle  hss.  bis  auf  die  jüngeren,  welche  ändern.  Baldcrich 
soll  ein  personificierter  Gürtel  sein,  Gürtel  aber  für  Zaum  stehen,  den 
eoum  keren  aber  sei  so  viel  als  das  Ross  umwenden:  dem  liege  eine 
sprichwörtliche  Redensart  zu  Grunde.  Da  die  alten  hss.  beider  Fami- 
lien in  dem  unglaublichen  Adverb  übereinstimmen,  so  bleibt  nichts 
übrig,  als  in  der  Vorlage  des  Archetypus  einen  Fehler  zu  vermuten : 
es  stand  dort  vielleicht  baldecichcn,  daraus  balderiehen  anstatt  des 
richtigen  baldcclichen,  das  Lexer  jetzt  aus  dem  Biterolf  {balde cli che) 
und  der  Elisabeth  ( beldecliche ) nachweist,  s.  Zarncke  Mhd.  WB.  II, 
1,  688*.  Dio  Bedeutung  ist  gewiss  keino  andere  als  jene,  welche 
balde  auch  haben  kann:  ‘eilig’  ‘allsogleich’.  Die  directe  Ironie, 
in  dem  ‘kühnlich  den  Rücken  kehren’,  scheint  mir  für  Gottfried 
zu  derb. 

Doch  es  genügt  wol  bereits,  um  dio  manigfaltigon  Interessen 
zu  charakterisieren,  welche  Grimm  bei  seinen  Nachträgen  leiteten. 
Die  Form  des  Vortrags  konnte  grösstentheils  unverändert  gelassen 
werden,  so  dass,  was  die  Zusätze  anbelangt,  das  Buch  so  ziemlich  der 
Gestalt  entsprechen  wird , welcho  ihm  Grimm  selbst  gegeben  haben 
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würde,  wenn  es  ihm  genehm  gewesen  wäre,  rasch,  ohne  weitere  Vor- 
bereitung, eine  neuo  Ausgabe  zu  besorgen.  Warum  aber  einige  Fehler 
im  Paradigma  und  sonst  haben  stehen  bleiben  müssen,  louchtet  aus 
don  Erklärungen  Scherers  S.  XXVIII  nicht  ein.  S.  770  steht  dar 
statt  gadars.  Warum  ist  hier  nicht  das  richtige  gesetzt  und  auf 
S.  771  dar  daiirum  und  der  Satz  'aü  in  daürum  — zu  folgern 
gestrichen  worden?  Ebenso  S.  521:  warum  muss  man  den  Fehler 
hairtAne  für  lmirtanc,  den  Grimm  1829  schon  berichtigt  hatte, 
wieder  im  Text  lesen?  Und  wenn  das  Pietät  sein  soll,  warum  wird 
S.  XXIX  gezweifelt,  ob  trisgan  S.  843  mit  Recht  bcibehalten  wor- 
den sei? 

Ueber  Pietät  empfindet  man  verschieden.  Die  'Andacht  zum 
Unbedeutenden’,  welche  Sulpiz  Boissoreo  an  Grimm  bemerken  will 
(Scherer  J.  Grimm  S.  79),  scheint  sich  auch  Scherer  mitgetheilt  zu 
haben,  wenn  et  die  Löschblätter  und  sonstige  Beilagen  des  Hand- 
exemplars beschreibt.  Doch  darüber  kann  man  nicht  rechten. 

Wol  aber  über  einigo  Sätze  der  Vorrede.  S.  XXII:  die  deutsche 
‘Philologie  sei  gebaut  auf  das  reinste,  edelste,  heiligste  Gefühl,  das 
einen  Menschen  erfüllen  kann,  auf  die  Liebe  zu  der  geistigen  Gemein- 
schaft, der  es  entstammt,  auf  die  Liebe  zu  seiner  Nation  — und  ‘nie  sei 
dieses  Gefühl  in  einem  Deutschen  mächtiger  gewesen  als  in  J.  Grimm.’ 
Was  soll  dieser  letzte  Superlativ  sagen , wer  will  ihn  beweisen:  die 
Liebe  ist  eiue  einseitige,  ausschliessende  Empfindung,  undenkbar  ohne 
befangene  Verwerfung  dessen,  was  dem  geliebten  Gegenstände  fremd 
oder  gar  feindlich  gegenüber  steht.  Grimms  Geist  ist  aber  vielmehr 
von  einer  fast  unbegränzten  Empfänglichkeit  in  ästhetischen  Dingen 
— ein  echter  Romantiker,  wie  dies  Scherer  selber  am  schönsten  aus- 
geführt hat  in  seinem  ersten  Artikel  über  J.  Grimm.  Und  wie  man 
von  der  deutschen  Grammatik,  doch  einem  höchst  wesentlichen  Be- 
standtheil  der  deutschen  Philologie,  wenn  man  sie  als  deutsche  Al  tcr- 
tumskuude  auffasst,  behaupten  kann,  sie  sei  auf  Vaterlandsliebe 
gebaut,  das  Wolgefallen  also  an  den  deutschen  Dialekten  als  den 
Sprachen  unserer  Väter  oder  Stammesverwandten,  habe  J.  Grimm  das 
Interesse  und  die  Ausdauer  verliehen,  die  deutschen  Wurzeln  zu 
sammeln  oder  die  physiologischen  uud  akustischen  Wirkungen  der 
Laute  auf  einander  zu  beobachten  oder  den  Motiven  der  Geschlochts- 
bezeichnung  nachzuspüren,  — das  ist  doch  vollkommen  unglaub- 
lich. Ohne  das  ungemeiue  theoretische  Iutercsso,  welches  Grimm 
dem  Sprachstoff  gegenüber  und  durchaus  nicht  allein  dem  Deut- 
schen empfand  — einem  Interesse  ganz  ähnlich  z.  B.  jenem, 
welches  dio  grossen  Botaniker  dos  vorigen  uud  der  ersten  Jahrzehnte 
des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  zu  ihren  systematischen  morpholo- 
gischen und  physiologischen  Arbeiten  veranlassto  — wäro  Grimm 
eben  nicht  er  selbst  gewesen,  der  eigentliche  Kern  seines  Wesens 
würde  fehlen.  — Seine  deutsche  Grammatik  ist  nur  eines  der  bedeu- 
tendsten Symptome  jeues  nun  kräftiger  wirkenden  Einllusses,  welche 
die  Sprachwissenschaft  von  jeher  durch  die  Naturwissenschaft  erfah- 
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ren  hatte  — nicht  geringere  sind  Bopps  und  Rasks  Arbeiten  — 
Schneider  nnd  Buttmann  steheu  allerdings  zurück : und  gerade  jene 
historische  Richtung,  welche  durch  die  Geologie  und  Physiologie  in 
die  Naturwissenschaften  gekommen,  war  es,  welche  jetzt  in  Behand- 
lung der  Grammatik  drang,  ebenso  wie  früher  die  systematische  und 
morphologische  Betrachtung  in  beiden  Disciplineu  geherrscht  hatten, 
von  Conrad  Gesner,  dem  Botaniker,  bis  auf  Adelung.  Natürlich  mit 
einzelnen  Ausnahmen,  welche  den  Anbruch  der  neuen  Zeit,  wie  das 
ja  immer  zu  geschehen  pflegt,  ahnen  lassen:  Ten  Kate  z.  B.,  dessen 
Bedeutung  Grimm  sehr  wol  zu  würdigen  weiss,  Gr.  I4  755.  — Ich 
habe  schon  oben  darauf  hingewiosen,  dass  diejenigen  Grimm  nicht 
gerecht  werden,  welche  allerdings  mit  kräftigen  Verwahrungen  gegen 
den  Verdacht  der  Impietät  sich  seine  Betrachtung  dor  Spraclilaute  so 
äusserlich  vorstellen,  als  hätte  er  über  dem  Buchstaben  das  aku- 
stische Phänomen  verachtet.  Er  besass  nur  das  Handwerkszeug 
nicht  um  die  physikalischen  Probleme  wissenschaftlich  zu  behandeln: 
die  Heterogeneität  des  physiologischen  Stoffes  schreckte  ihn,  und  so 
sagte  er  wol  einmal,  in  so  düuner  Luft  vermöge  er  nicht  zu  athmen. 
Aber  die  Begriffe  der  Verwandtschaft  der  Consonanten  nach  den  Or- 
ganen, der  Assimilation,  und  der  Intensität  und  Qualität  der  Bildung 
waren  ihm  doch  eigen  und  er  operierte  fortwährend  mit  ihnen:  — 
und  alles  hängt  daran , Lautverschiebung,  Brechung,  Ablaut,  Um- 
laut usw.  Nur  die  Einsicht  in  die  Mechanik  der  Vorgänge  fohlte. 

Die  Ausstattung  des  Buches  unterscheidet  sich  von  den  frü- 
heren Ausgaben  durch  schärferen  Druck  und  besseres  Papier,  — aber 
sonst  ists  ein  hässlicher  Klotz  mit  ganz  schmalem  weissen  Rand  an 
den  Seiten,  unhandlich  im  hohen  Grade,  und  keino  Möglichkeit  ihn 
in  zwei  Bände  zu  theilen. 

Graz,  21.  Februar  1871.  Richard  Heinzol. 


Dr.  H.  B.  Rumpelt,  Die  deutschen  Pronomina  und  Zahlwörter 

historisch  dargestcllt  Leipzig,  Verlag  von  Vogel,  1870.  — 1 Thlr. 

Herr  Rumpelt  sagt  S.  I,  dass  es  zahlreiche  Freunde  der  Sprach- 
wissenschaft gebe,  welche  an  den  Ergebnissen  linguistischer  Arbei- 
ten ein  lebhaftes  Interesse  nehmen.  Diesen  Lenteu , lernenden  und 
lehrenden,  als  Führer  zu  dienen  auf  den  verschlungenen  Pfaden 
der  Wortforschung  und  dadurch  die  Kluft  auszufülleu,  welche  hier 
‘noch  immer’  zwischen  der  Wissenschaft  und  dem  Bewustsein  der 
Gebildeten  bestehe,  — das  sei  sein  Vornehmen.  Also  Studenten  wol 
und  Lehrern  an  Mittelschuleu,  die  nicht  Germauisten  oder  Linguisten 
sind,  ist  das  Buch  bestimmt.  Es  fällt  in  die  Augen,  dass  diese,  wenn 
sie  sich  nur  um  die  Resultate  der  Linguistik  in  Bezug  auf  die  deutsche 
Sprache  bekümmern  wollen,  lieber  nach  einem  Compeudium  greifen 
werden,  das  ihnen  ein  Gesammtbild  der  Sprache  gewährt  — also 
Schleichers  Deutsche  Sprache  etwa,  ein  sohr  lesbares  Buch  — oder 
wenn  sie  der  Sache  näher  kommen  wollen,  die  Darstellung  des  Gotki- 
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sehen  im  Compendium  der  indogermanischen  Sprachen.  Für  einielno 
etymologische  Anliegen  werden  die  altdeutschen  Wörterbücher  — 
Wackernagel,  Leier  — in  vielen  Fällen  ansreichen.  Und  gerade  an 
solche  wissbegierige,  die  sich  schämen  nicht  in  wissen,  wie  dieses 
oder  jenes  lateinische  Wort,  das  sie  recht  gut  kennen,  althochdeutsch 
oder  im  Sanskrit  gelautet  habe,  scheint  sich  Herr  Rumpelt  besonders 
zu  adressieren.  Gewiss  nicht  an  andre,  welche  durch  liberale  Bildung 
und  vielseitige  Interessen  etwa  befähigt  oder  geneigt  wären,  einem  Vor- 
trag Mai  Müllers  über  die  Wissenschaft  der  Sprache  zu  folgen.  Oder 
auch  s^äst  Schleichers  Buch  über  die  deutsche  Sprache  zu  würdigen: 
denn  auch  hier  wird  das  Hauptgewicht  gelegt  auf  die  Gesetze,  unter 
welchen  sich  die  Veränderungen  der  Sprachen  vollziehen.  Wäre  dies 
Herrn  Rumpelts  Absicht  gewesen,  so  hätte  er  an  den  Pronominen  — 
wenn  auch  nicht  an  den  Zahlwörtern  — ein  sehr  passendes  und  in- 
teressantes Material  gehabt,  um  Lesern,  welche  Latein  und  Griechisch 
philologisch  gelernt  haben  und  vielleicht  ausser  der  deutschen  noch 
einer  oder  der  anderen  modernen  Sprache  mächtig  sind,  dabei  aber 
linguistische  Interessen  haben , einen  Einblick  in  jene  wunderbaren 
Bewegungen  zu  gewähren,  deren  Resultate  uns  in  den  verschiedenen 
Niedersetzungen  der  germanischen  Sprachen  vorliegen.  Leuten  aber, 
die  man  nicht  mit  Lautverschiebung,  Auslautgesetzen,  Spaltung  des  n 
und  dergleichen  behelligen  darf,  als  Führer  zu  dienen,  halte  ich  für 
keine  reizende  Aufgabe,  und  auch  für  keine  besonders  nützliche. 

Wenn  wir  von  dieser  praktischen  Seite  ganz  absehen,  so  muss 
es  immerhin  interessant  sein  zu  beachten,  welche  Stellung  ein  ver- 
dienstvoller Schriftsteller  wie  Herr  Rumpelt  zu  so  vielen  wichtigen 
Fragen  seines  Vorwurfs  nimmt.  Die  Vorrede  aber  erweckt  mehr 
Hoffnungen  als  das  Buch  erfüllt.  Dass  das  Physiologische  s.  S.  VII 
mit  Verweisungen  auf  das  natürliche  System  der  Sprachlaute  ab- 
gethan  wird,  ist  begreiflich;  auch  diese  Winke  durften  für  das  ge- 
wählte Publicum  fehlen.  Aber  dass  auf  den  Inhalt  der  Begriffe 
nicht  so  eingehend  Rücksicht  genommen  ist,  als  mau  nach  S.  VI 
erwarten  konnte,  dürfen  wir  bedauern.  Es  ist  gewiss  berech- 
tigt, wenn  S.  VI  über  Vernachlässigung  der  ‘Bedeutungslehre’  der 
arischen  Sprachen  gegenüber  der  Formenlehre  geklagt  und  der  Wunsch 
ausgesprochen  wird,  es  möchte  ausgeführt  werden,  welche  logischen 
Kategorien  die  Denkweise  der  einzelften  Völker  entwickelt  und  wie  ge- 
schickt oder  ungeschickt  Rie  sich  der  Sprache  zum  Ausdruck  derselben 
dabei  bedient  habe.  Aber  das  Buch  selbst  bringt  nur  wenige,  wenn  auch 
schätzbare  Bemerkungen  über  diese  Soite  der  behandelten  Probleme. 
So  S.  30  über  die  grössere  oder  geringere  Befähigung  der  meisten 
europäischen  Sprachen  Zahl  und  Geschlecht  im  Possessivum  der 
dritten  Person  auszudrücken,  S.  93  f.  über  den  Verlust  des  Relativum 
im  Deutschen  und  speciell  im  Neuhochdeutschen,  — über  poetisch 
gewordene  und  unpoetische  Pronomina  — ‘wes  ist  das  Haus’  wäre 
unberechtigtes  Pathos  S.  36,  — ‘der  meinige’  und  das  Relativum 
welcher’  für  Poesie  unbrauchbare  Formen,  — S.  78.  28  ‘erstens’  galt 
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im  vorigen  Jahrhundert  für  unedel  S.  173  und  ist  auch  jetzt  weniger 
vornehm  als  ‘zum  ersten’,  das  aber  schon  beinahe  poetisch  klingt. 

Der  Wert  des  Buches  wird  also  doch  in  der  Darstellung  der 
linguistischen  Tliatsache  zu  suchen  seiu  und  gewiss  mancher  Philo- 
loge wird  auch  ohne  Kenntniss  der  Lautgesetze  aus  der  Loctüre  dieser 
und  jener  Partie  beinahe  wider  Willen  einige  Einsicht  in  wichtige 
sprachliche  Vorgänge  davontragen,  s.  S.  125  über  tvai  tigjus  z.  B., 
oder  die  Polemik  gegen  ‘neun’  — ‘neu’  S.  140.  Auch  die  Verglei- 
chung der  semitischen  und  der  Tsclmdi-Sprachen  ist  nur  zu  billigen. 
Aber  häutig  auch  wird  der  Zweck  des  Verfassers,  die  Belehrung,  nicht 
erreicht  werden  oder  nicht  in  dem  Grade,  welcher  mit  weniger  lingui- 
stischer Enthaltsamkeit  erreicht  werden  könnte.  Wen  sollen  ohne 
Kenntniss  der  Lautgesetze  die  Gleichungen  skr.  wie,  gr.  [tot  S.  5 oder 
die  litauisch  altslavisch-gotbischen  S.  17  überzeugen,  was  soll  sich 
S.  4 der  Leser  bei  dem  enphonisierten  s in  tesam  denken  ? Wio  soll 
er  sich  den  Wechsel  von  thie  the  und  der  erklären  ohne  Belehrung 
über  das  consonantische  Auslautgesetz,  — das  vocalische  wird  S.  105 
flüchtig  erwähnt.  Manche  instructive  Thatsache  lässt  sich  Kumpelt 
auch  entgehen  oder  verschmäht  sie.  So  musste  21  a doch  gesagt  wor- 
den, dass  ags.  tele  auf  dgelik  (vgl.  mild,  iegellch)  beruhe,  während 
ylk  vielleicht  ein  ilik  voraussetze  S.  21.  — S.  24  nicht  bloss  im 
heutigen  bairisch  heisst  es  ‘Mir  freuen  sich,  sondern  auch  im 
alten  Fränkisch  Gr.  4,  319  wird  sich  für  die  erste  Person  gebraucht. 
— S.  29  wäre  es  angemessen  gewesen,  die  Verwendung  des  Posses- 
sivum  sin  für  das  Femininum  zu  erwähnen  Gr.  4,  341.  — S.  118 
hätte  unter  den  Zusammensetzungen  mit  nio  wol  nie  mere  niemer 
angeführt  werden  können  mit  den  eigentümlichen  Uebergängen  der 
Bedeutung  ‘nicht  länger’,  ‘niemals  sonst’  ‘nie’.  — S.  86  nicht  bloss 
das  holländische,  sondern  auch  alle  niederdeutschen  Mundarten  haben 
die  Trennung  der  Partikeln  ‘davon’  ‘daran’  ‘dabei’  ‘dafür  — hei 
kunn  dor  öwer  nich  fö r,  Fritz  Keuter.  Den  obersächsischen  Schrift- 
gelehrten des  vorigen  Jahrhunderts  fiel  das  gar  sehr  auf;  s.  Gott- 
sched Deutsche  Schaubühne  im  sechsten  Theil  das  Nachspiel  Der 
Witzling.  — S.  82  wäre  zur  Erklärung  des  pleonastischen  Personal- 
pronomens in  altsächsischen  Relativsätzen  manega  teäron  the  sia 
irö  möd  gespdn  wol  nützlicher  gewesen  statt  einer  Meinung  des 
Herrn  Köne  auf  die  romanischen  Analogien  bei  Diez  Gr.  3,  57  f.  zu 
verweisen:  ital.  ontbre  ch'amor  di  que.sta  vita  dipart ille,  span,  ro- 
mances  que  los  cantabo,  altfranz.  de  qui  doit  li  renons  de  lui  aller, 
neugriechisch,  b ’ v&Qionog  tov  onoiov  artttgov  inv  id«.  wozu  man 
noch  stellen  mag  walach.  hartia  carea  o (qualcm  unam)  ai  cumpe- 
ratü.  — S.  101  muss  mau  die  Beifügung  der  Form  ft»'  für  avv 
erwarten,  nur  so  wird  der  mögliche  Zusammenhang  mit  lat.  com 
ersichtlich.  — S.  176  hätte  bei  Gelegenheit  der  umschriebenen  Zah- 
len doch  an  den  Gebrauch  der  lateinischen  Dichtorspracho  erinnert 
werden  sollen,  die  hier  direct  auf  Otfrieds  Ausdrucksweise  ge- 
wirkt habeu  mag.  Doch  s.  auch  Gr.  I4  685  ‘sechzig  zwölf  aus 
Zeitschrift  f.  d.  öiterr.  Gerne , 1871.  V.  lieft.  24 
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einem  österreichischen  Weistnme.  Weist.  3,  688.  — Warum  wird 
S.  53  bei  goth.  patei  nicht  dazi  (und  dari ) ans  dem  Muspilii  ange- 
führt; S.  73  steht  dieses  ohne  Bezug  auf  patei.  Dagegen  muss  ich 
es  billigen,  wenn  S.  61  das  Neutrum  von  ‘dieser*  dezri  dizzi  diz 
nicht  nach  Scherer  Gesch.  d.  d.  Spr.  365.  385  mit  patei  in  Verbin- 
dung gebracht  werden.  Wie  käme  die  noch  in  der  heutigen  Ans- 
sprache erhaltene  Tenuis  affricata  hieher?  Vielleicht  ist  es  das  als 
Ein  Wort  behandelte  *tadsjad  und  ts  wurde  z geschrieben,  wie  z.  B. 
in  Lanzuindae,  Lacomblet  Urkundenbuch  zur  Geschichte  des  Nieder- 
rheins 1,  87  (a.  927),  Goiehäs  ebdas.  2,  506  (a.  1261),  Gauzber- 
tus , Beyer  mittelrhein.  Crkundenbuch  1,  98  neben  Gautsbrehting 
ebdas.  1,  170,  — elzte  Hofer  Auswahl  2,  207  (a.  1338),  — Tcrnezca 
(got  atisk ),  Crecelius  Collectae  III  a 39. 

Nicht  selten  aber  scheint  der  Verfasser  sein  Publicum  ganz 
vergessen  zu  haben  und  führt  Thatsachen  an  oder  äussert  Meinungen, 
die  nur  der  Linguist  verstehen  oder  würdigen  kann.  Was  soll  das 
S.  I in  Aussicht  genommene  Publicum  mit  Sätzen  anfangen  wie 
S.  79:  „Dass  man  lieber  'ich  der  als  'ich  welcher’  sagt,  hängt  wol 
nur  davon  ab,  dass  die  leichten  Persoualpronomina  auch  ein  leichtes 
Belativum  wünschenswert  machen,  eine  Rücksicht,  die  ja  aus  der 
vergleichenden  Grammatik  in  Bezug  auf  Formen  sehr  wohl,  bekannt 
ist  und  die  hier  einmal  in  syntaktischer  Beziehung  sich  geltend 
macht.“  — Dem  Linguisten  wird  aber  zugleich  die  Compensieruug 
einfallen,  welche  z.B.  leichte  Verbalendungen  durch  gunierte  Stamm- 
formen erfahren. 

Was  nun  das  linguistische  Verdienst  der  einzelnen  Ausführun- 
gen anbelangt,  so  scheint  mir  ein  Mangel  in  der  ungenügenden  und 
inconsequenten  Benutzung  von  Scherers  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  zu  liegen.  S.  3 über  das  Neutralzeichen  der  Pronomina  s.  Sche- 
rer S.  300.  — S.  7 statt  der  unverständlichen  Boppschen  Gleichuug 
gka  = sma  im  Dual  des  ersten  Personalpronomens  die  Vermutung 
Scherers  S.  253  — inkni:  untva  = alid.  quei:  alts.  twe,  — die  mich 
wahrscheinlicher  dünkt  als  Bugges  Vergleich  mit  triggvs  für  trivs 
K.  Zs.  4,  253.  — S.  80  wird  sehr  unuötig  gezweifelt,  ob  in  der  That 
die  deutschen  lnterrogativa  allmälig  zu  relativer  Function  gekommen 
wären.  Nicht  nur  die  Analogie  der  romanischen  Sprachen,  auch  die 
der  lettoslavischen  und  italischen  Sprachen  empfehlen  diese  so  natür- 
liche Annahme,  s.  Scherer  S.  378,  der  auch  im  Nachtrag  S.  475  den 
stilistischen  Ursprung  dieser  Erscheinung  angibt:  häufiger  rhetori- 
scher Gebrauch  de*  Frageform.  Dazu  ein  paar  Beiträge:  Ulfilas  Köm. 
13,  3 appan  vileis  ci  nt  ögeis  valdufni?  piup  taujais  = Vulg. 
Fis  antem  non  timere potestatem?  bonutn  fac,  — Kor.  1,  7,  18  Bi- 
maitans  galapöds  varp  hvas ? ni  ufrakjai.  mip  faurafillja  ga- 
lapöps  vatp  hvas?  ni  bimaitai  — Vulg.  circumcisus  aliquis  vocatus 
est?  non  adducat  praeputium.  in  praeputio  aliquis  vocatus  est? 
non  circumcidatur ; — Nib.  N.  726,  23  wie  enpfieng  iuch  min  swe- 
ster  do  ir  körnet  in  daz  lant  ? s am  sult  ir  enphähen  Sifrides  wip 
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Vielleicht  ist  auch  Notker  Psalm  7, 12  so  zu  fassen:  numqui'l  ira- 
scetur  per  singulos  dies  — pilget  er  sih  tagolickes  ? was  spareti  er 
danne  st  demo  iungesten  dinge ? — Aehnlich  werden  auch  Impe- 
rativsätze gebraucht,  Otfried  2,  11,  33  this  4 As.  quad  er,  riwerfet, 
ioh  scioro  ouh  thes  gihclfet : irscss  ik  is  mit  lusti  in  thriO  dagd 
fristi,  3,  12,  41  gibint  then  man  mit  worton:  ther  stante  so  in 

then  banton,  4,  30,  27  Dua  noh  hiutu  unsih  t eis  oba  du  unser 

kuning  sis,  sö  Stig  nidar  kera,  in  tcär:  wir  gilouben  thir  sär. 

Sttg  fon  demo  boume,  thas  man  thir  giloube,  innagili  thih  tha- 

nana:  wir  werden  thine  theganä.  — S.  155.  158  statt  der  be- 
scheidenen Bedenken,  Holtzmanns  ‘interessante  Erörterungen’  Ober 
das  Grosshundert  möchten  doch  etwas  zu  weit  gehen,  hätte  wol  genügt 
auf  Scherer  S.  452  zu  verweisen.  — - Auch  vor  dem  Zweifel,  ob  im 
altn.  kann  der  skr.  Interrogativstamm  ka  zu  suchen  sei  S.  20,  hätte 
Scherer  S.  37 1 bewahren  können. 

Wenn  dann  Scherer  S.  67.  132.  134.  137  angeführt  wird, 
warum  nicht  auch  S.  136 : es  wird  bei  pank'an  an  fahan  figgrs  ge- 
dacht, goth.  fimf ; s.  Scherer  S.  449. 

Doch  lassen  wir  alle  Wünsche  nach  Anderem  und  Mehrerem, 
was  der  Verfasser  hätte  bieten  können,  bei  Seite  und  sehen  wir,  wie 
er  seine  Aufgabe  im  Einzelnen  gelöst. 

Eine  bei  Linguisten  sonst  ungewöhnliche  Neigung  zu  Sprachmei- 
sterei  fällt  alsbald  auf.  K.  F.  Becker  imponiert  ihm  S.  79.  Eigen- 
tümlich schielend  ist  die  Behauptung  S.  89:  ‘Der  Sprachgeist  ist 
vernünftig  und  daher  im  höchsten  Sinne  logisch,  aber  er  kehrt  sich 
nicht,  so  wenig  wie  die  Natur,  in  seinen  einzelnen  Schöpfun- 
gen, an  die  minutiösen  Forderungen  des  Systems.’  Und  wenn  er 
einer  historischen  Auffassung  gerecht  wird  wie  S.  126,  dass  ‘es  einen 
Urzustand  unseres  (des  indogermanischen)  'Sprachstammes  gegeben 
habe,  wo  es  im  grammatischen  Sinne  noch  gar  keine  Zahlwörter  gab  , 
sq  erstaunt  er  selbst  über  seine  Kühnheit.  Damit  stimmt  dann  der 
gelegentlich  über  gewisse  Redeweisen  ausgesprochene  Tadel  — S.  39  f. 
wenn  für  wann,  S.  118  weder  — weder,  das  doch  Göthe  nicht  nur 
in  der  Iphigenie,  sondern  auch  im  Faust  braucht:  ‘Bin  weder  Fräu- 
lein, weder  schön.’  Das  Bild  wird  vervollständigt  durch  die  innero 
Erregung,  mit  welcher  dem  Ungeheuer  ss  zu  Leibe  gegangen  wird 
S.  X.  Herr  Rumpelt  schreibt  nämlich  f für  tönende,  s für  toulose 
Dentalspirans,  was  ganz  hübsch  ist,  nur  nicht  durchdringen  wird. 
Doch  dergleichen  wird  vielleicht  gerado  das  von  dem  Verfasser  ge- 
wählte Publicum  ansprechen,  so  wie  auch  die  Pietät,  mit  welcher  er 
S.  VII  sein  Verhältniss  zu  J.  Grimm  auseinandersetzt. 

Aber  einige  Einzelheiten  kann  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  Ver- 
sehen oder  wenigstens  bedenkliche  Sätze,  welcho  bei  dem  Gebrauch 
des  sonst  gewiss  recht  nützlichen  Buches  stören  könnten.  — Es  ist 
entschieden  unerlaubt,  meina  eine  Schwächung  von  mama  zu  nennen 
wie  S.  6 geschieht.  — S.  7 ‘meiner’  ‘deiner’  ‘seiner’  werden  für 
„erweiterte  Nebenformen  des  Genitive  ‘ mein  erklärt,  die  wie  fast 
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alle  derartigen  Auswüchse  im  17.  Jh.  entstanden  seien“,  — während 
mtnes  mtmr  doch  aus  dem  Altsächsischen,  dem  Niederdeutschen  und 
Niederfränkischen  bekannt  ist  Gr.  ls  782.  I4  703.  704.  — S.  42 
'mit  was’  nhd.  sei  eine  Kection  des  Nominativs,  was  neben  dialekt. 
'mitn  Vater’  unwahrscheinlich.  — S.  56,  der  Instrumentalis  diu 
wird  hier  mit  langem  u geschrieben,  auf  der  nächsten  Seite  mit  kur- 
zem. — S.  71  scheint  der  Verfasser  sich  der  Gleichung  altar.  jd  = 
goth.  ei  nicht  zu  entsinnen,  wenn  er  für  die  gothisöhe  Conjunction  ei 
je  erwartet  und  die  Schreibung  i für  e zur  Erklärung  heranzieht,  s. 
Scherer  382  f.  — S.  75  Otfried  bediene  sich  wie  Tatian  für  das  Re- 
lativum  des  ersten  Demonstrativums  mit  nachgesetztem  thie  the.  Er 
scheint  das  ein  einziges  Mal  zu  thun  in  der  von  J.  Grimm  Gr.  3,  20  ci- 
tierten  Stelle,  4,  35,  11  lis  allo  buah  thio  the  ( de  Fl,  sin.  Kelle  2, 
363  ff.  sagt  gar  nichts  darüber;  — ebendaselbst:  so  als  Relativum  — 
er.  drmo  so  du  sprechen  wellest  — werde  häufig  mit  al  zusammenge- 
setzt : alsö  alse  als.  — S.  98  im  Mhd.  erlöschen  die  mit  Stamm  alja 
gebildeten  Adverbien  — und  alswd[  — S.  135  wird  walach.  patru 
— quatuor)  mit  walis.  petuar  mol.  n ervQts  zusammengestellt  — das 
geht  nicht  an,  da  walach.  p = lat.  k eine  sonst  wolbekannte  Glei- 
chung ist.  — Die  alten  Texte,  so  wie  die  Cebersetzungen  sind  nicht 
immer  ganz  correct,  S.  82  saliga  sind  oc  the  sia  hier  frumono  gi- 
lustin  (f.  gilustid ) ---■  ‘selig  sind  auch,  die  hier  Frommes  gelüstet’ 
und  S.  81  ic  is  engil  bium  the  gio  for  godu  standu  = ‘ich  bin  der 
Engel,  welcher  vor  Gott  steht  — der  ich  stehe’.  Warum  ist  gio  gegen 
den  sonstigen  Gebrauch  nicht  übersetzt? 

Schliesslich  kann  ich  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  Herr 
Rumpolt  möge  nicht  durch  andere  popularisierende  Arbeiten,  gleich 
der  vorliegenden,  länger  aufgehalten  werden,  jene  Ziele  zu  verfolgen, 
welche  er  sich  im  ersten  Band  seiner  deutschen  Grammatik  gestellt  hat. 

Graz,  18.  Februar  1871.  Richard  Heinzei. 


J.  Prammer,  Zur  Kritik  und  Erklärung  lateinischer  Schrift- 
steller. XVI.  Jahresbericht  des  k.  k.  Obergymnasiums  zu  Feldkirch. 
1869.  20  S.  8*.  - 

Der  Verfasser  dieses  Programms,  welcher  bereits  bei  verschie- 
denen Gelegenheiten  kritische  und  exegetische  Versuche  veröffentlicht 
hat,  zeigt  durch  die  Besprechung  einiger  Stellen  aus  Cäsar,  Livius 
und  vorwiegend  Tacitus  '),  dass  er  zwar  in  letzterem  Schriftsteller 
anerkennenswerthe  Belesenheit,  von  methodischer  Kritik  aber  und  der 
Aufgabe  eines  Kritikers  keino  Ahnung  zu  haben  scheint.  Wie  behan- 

')  Caesar  de  b.  g.  I,  26,  5;  de  b.  c.  H,  11,  1.  — Liv.  I,  10,  1;  23,  6; 

27,  5;  37,  3;  40,  3.  — Tac.  Agric.  9,  6;  38,  4.  Hist.  1,  59;  85. 

II,  52;  65;  69.  Ann.  I,  5;  39;  44;  50.  H,  6;  10.  XU,  47.  XV 

50;  56;  57. 
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delt  er  z.  B.  die  Stellen  aus  Cäsar!  De  b.  g.  I,  26,  5.  Ex  co  proelio 
circitcr  milia  hotninum  CXXX  superfuerunt  eaque  tota  twcte  con- 
tinentcr  ierunt:  nullam  partem  noctis  itinere  intermisso  in  fines 
IAngonum  die  quarto  pervcnerunt.  ‘Hier  befremdet’  Hrn.  Pram- 
mer  ‘zuerst  der  Pleonasmus,  indem  unmittelbar  auf  einander  folgt 
tota  nocte  continenter  ierunt  und  nullam  partem  noctis  itinere 
intermisso.  Doch  beruhigt  er  sich  dabei,  denn  es  ist  ‘immerhin 
möglich,  dass  mit  dieser  Häufung  die  angestrengte  nächtliche  Flucht 
der  Helvetier  besonders  hervorgehoben  werden  soll’.  Es  sei  ja  bei 
Cäsar  oft  genug  der  Fall,  dass  sich  'Wiederholung  derselben  Worte 
und  Ausdrücke  in  unmittelbarer  Nähe  findet,  was  wol  auch  in  der 
Eile,  mit  welcher  er  seine  Commentare  verfasste,  seinen  Grund  hat’. 
Freilich  sei  an  dieser  Stelle  nicht  derselbe  Ausdruck  wiederholt,  ‘son- 
dern es  ist  eben  dasselbe  in  einer  andern  Wendung  wieder  gesagt’. 
Doch,  wie  schon  bemerkt,  Hr.  Prammer  beruhigt  sich  dabei.  ‘Aber 
noch  weit  auffallender  ist  die  quarto  . Wodurch  hilft  nun  Hr.  Pram- 
mer der  Stelle  auf?  Er  weiss  sogar  zwei  Mittel.  ‘Wir  möchten,  weil 
die  quarto  an  der  Stelle  in  §.  5 allzu  verdächtig  ist,  dasselbe  ent- 
weder als  unecht  einklammern,  oder  es  in  §.  6 nach  triduo  inter- 
misso einsetzen,  wo  die  Häufung  triduo  intermisso  die  quarto  nach 
Cäsar'schem  Sprachgebrauchs  nichts  weiter  auf  sich  hätte.’  Doch  er 
kehrt  wieder  zu  der  Deberlieferung  zurück  und  meint:  ‘ die  quarto 
an  dem  Platze,  wo  es  überliefert  ist,  könnte  man  nur  durch  die 
Annahme  erklären,  dass  die  Helvetier  auf  ihrer  Flucht  in  der 
Bestürzung  und  aus  Unkunde  des  Weges  grosse  Umwege  gemacht, 
oder  u.  s.  w.  2).  ‘Allein  zu  keiner  von  diesen  beiden  Annahmen  bioten 
die  Worte  des  Textes  irgend  eine  Handhabe.  Es  bleibt  somit  nichts 
übrig,  als  zu  einer  von  den  beidon  oben  angeführten  Hilfen  (man 
merke:  Hilfen!)  zu  greifen,  und  entweder  die  quarto  ganz  zu  strei- 
chen, oder  es  an  der  späteren  Stelle  einzuschieben.’  Man  vermisst 
also  vor  allem  die  nöthige  Klarheit  des  Denkens,  das  erste  Erfor- 
dernis eines  Kritikers.  Ueber  seine  hier  noch  nicht  deutlich  aus- 
gesprochenen kritischen  Grundsätze  belehrt  uns  Hr.  Prammer  im 
folgenden. 

Caes.  de  b.  c.  II,  11  init.  nämlich  erregt  sulito  bei  den  Erklä- 
rern  Anstoss.  Hr.  Prammer  erwähnt  die  verschiedenen  Mittel  es 
zurechtzulegen  und  sagt  endlich:  * subito  ist  jedoch  an  unserer  Stelle 
weder  als  Adverb  noch  als-Adjectiv  irgendwie  nothwendig.  Man  wird, 
falls  man  es  weglässt,  nicht  nur  nichts  vermissen,  sondern  im  Gegen- 
theile  das  angenehme  Gefühl  empfinden,  dass  ein  Stein 

*)  Auf  ähnliche  Weise  will  auch  Heller  im  Philologus  XIX,  498  die 
Worte  rechtfertigen.  Je  öfter  ich  aber  die  Stelle  im  Zusammen- 
hänge betrachte,  desto  unwahrscheinlicher  wird  mir  diese  in  der 
neuesten  Ausgabe  des  Kraner’schen  Cäsar  gleichfalls  vertretene 
Ansicht  Soll  ich  meinen  Versuch  die  Stelle  zu  emendieren  an- 
führen, so  scheinen  mir  die  Worte  nullam  partein  noctis  itinere 
intermisso  — und  die  sind  besonders  in’s  Auge  zu  fassen  — mit 
Evidenz  zu  fordern:  in  fines  Lingonum  die  orto  pervenerunt. 
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des  Anstosses  entfernt  ist.  Wir  vennuthen  demnach,  dass  das  in 
seiner  Beziehung  so  zweifelhafte  Wort,  von  dem  man  zugleich  nicht 
weis.3,  ob  man  es  als  Adverb  oder  als  Adjectiv  fassen  soll, 
aus  dem  Vorhergehenden  hier  an  unpassender  Stelle  wiederholt 
worden  ist,  und  schlagen  dem  entsprechend  vor,  es  einfach  zu 
streichen/  Was  eine  auf  solche  Gründe  sich  stützende  Kritik  zu 
bedeuten  hat,  begreift  jeder  Einsichtige.  Man  vergleiche  noch,  was 
Hr.  Prammer  zu  Classen’s  Vorschläge,  Tac.  Agr.  9,  6 ac  statin»  als 
interpoliert  zu  betrachten,  aumerkt:  ‘Mit  dieser  Streichung  von  ac 
s tat  im  ist  jedenfalls  dom  Anstosse,  den  die  Stelle  sonst  bietet,  auf 
das  einfachste  und  gründlichste  abgeholfen/  Freilich  p.  19  lesen 
wir  wieder : ‘ Wir  wollen  nun  nicht  etwa  die  Streichung  des  bean- 
ständeten Satzes  Vorschlägen,  um  uns  nicht  dem  Vorwurfo  auszu- 
setzen, als  wollten  wir  den  Schriftsteller  selbst  corrigieren/  Ja, 
p.  14  werden  wir  boiehrt,  was  wir  von  der  Verbesserung  Ritschl’s 
Ann.  1,  50  (consultato)  zu  halten  haben:  ‘Die  Aenderung  Iiitschl’s 
ist  sicherlich  fein  und  dem  Buchstaben  nach  leicht,  aber  sie  ist  nicht 
nothwendig/  Und  nun  sage  einer  noch,  Hr.  Prammer  sei  kein  con- 
servativer  Kritiker  vom  reinsten  Wasser! 

Doch  ist  an  Hrn.  Prammor's  Arbeit  nicht  bloss  dieses  nicht 
näher  zu  beleuchtende  kritiklose  Herumkritisieren  zu  tadeln,  „was 
wol  auch  in  der  Eile,  mit  welcher  er  seine  Commentare  verfasste, 
seinen  Grund  hat“,  sondern  noch  etwas  anderes  wichtigeres,  das  er 
aber  leider  mit  vielen,  um  nicht  zu  sagen,  den  meisten  österreichi- 
schen Programmschreibern  gemein  hat. 

Und  hier  möge  ein  offenes  Wort  über  diesen  Gegenstand  Platz 
und  Entschuldigung  finden. 

Jeder  gewissenhafte  Mensch,  der  daran  geht,  seine  Gedankon 
über  irgend  einon  Gegenstand  der  Oeffentlichkeit  mitzutheilen,  soll 
sich  doch  vor  allem  darüber  klar  sein,  für  welchen  Leserkreis  seine 
Arbeit  bestimmt  ist  (das  geht  die  Form  an)  und  was  sie  zur  Förde- 
rung des  behandelten  Themas  boiträgt  (das  bezieht  sich  auf  den  In- 
halt). Ein  Philolog,  der  kritische  und  exegetische  Anmerkungen  zu 
Tacitus  schreibt,  will  offenbar  die  Kritik  und  Erklärung  des  Tacitus 
fördern.  Er  schreibt  also  offenbar  für  Fachmänner,  die,  wohl  ver- 
traut mit  dem,  was  bisher  für  den  in  Frage  stehenden  Schriftsteller 
geleistet  worden,  an  die  neue  Arbeit  herantreten  mit  der  Erwartung, 
eine  oder  die  andere  schwierige  stelle  wenigstens  nach  einer  Seite 
in's  Licht  gesetzt  zu  finden.  Findet  man  sich  in  dieser  Voraussetzung 
getäuscht,  so  hat  man  eben  seine  Zeit  verloren  und  ist  ein  zweitesmal 
vorsichtiger,  und  so  kann  es  leicht  geschehen,  dass  etwas  wirklich 
Werthvolles  unbeachtet  bei  Seite  geschoben  wird.  Wenn  unsere 
Herrn  Programmschreiber  dies  bedächten,  dann  würde  uns  sicherlich 
nicht  alljährlich  so  viel  erbärmliches  Zeug  aufgetischt  werden. 

‘Aber  guter  Freund“,  sa^t  da  einer,  „ich  schreibe  mein  Pro- 
gramm für  meine  Schüler.  Aber  guter  Freund,  sage  ich  da- 
gegen, das  ist  nichts  anders  als  ein  Deckmantel  deiner  Bequemlich- 
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keit,  ein  Vorwand,  aus  einigen  mehr  oder  weniger  gangbaren  Büchern 
ein  Ding  zusammenzuschreiben  — das  gar  nichts  taugt.  Den  Schü- 
lern muss  vieles  darin  von  vornherein  doch  unverständlich  bleiben, 
und  die  anderen  können  es  sich  aus  den  Quellen  holen. 

Will  aber  einer  ja  für  seine  Schüler  etwas  Gediegenes 
arbeiten  — ich  brauche  hier  wol  nicht  Jean  Paul’s  bekannten  Satz 
zu  citieren  — dann  nehme  er  sich  Hermann  Sauppe’s  Programme  zum 
Muster  und  sein  Grundsatz  soll  sein : Wer  Mittelmässiges  erreichen 
will,  muss  nach  dem  Höchsten  streben ! — 

Die  Anwendung  auf  Hrn.  Prammer’s  Arbeit  ist  leicht.  Die 
wenigen  wirklich  guten  Bemerkungen  verschwinden  völlig  unter  der 
Masse  der  müssigen  und  ganz  falschen.  Und  doch  hat  Hr.  Prammer 
seitdem  wiederholt  gezeigt,  dass  ihm  eine  methodische  Handhabung 
der  Kritik  nicht  fremd  ist.  Ist  er  also  vielleicht  der  Ansicht,  für  ein 
Gymnasial-Programm  sei  dergleichen  ungesalzene  Kost  gut  genug? 
Dagegen  müsste  ich  entschieden  Verwahrung  einlegen. 

Wünscht  man  übrigens  eine  Autorität  über  diesen  Punct  zu 
vernehmen,  so  sollen  zum  Schlüsse  Beruhardy’s  beherzigenswert  he 
Worte  eine  nachdrückliche  Stelle  hier  finden.  Sie  lauten  (Grundtiss 
der  röm.  Litt.  Vorwort  p.  VIII) : „Von  jeher  hat  falscher  Fleiss  auf 
der  Philologie  gelastet  und  ihr  Wachsthum  gohemmt;  was  durch  die 
Ungunst  der  Zeiten  verloren  gegangen,  lässt  sich  gerade  jetzt  nur 
durch  Beschränkung  und  Vertiefung  wieder  gewinnen.  Noch 
besitzt  die  römische  Litteratur  viel  unangebautes  Land,  an  dem  man 
mit  einigen  dunklen  Begriffen  genug  zu  haben  meint;  selten  aber 
dringt  die  Forschlust  in  solche  Winkel,  sondern  lieber  verweilt  man 
geschäftig  auf  bekannten  Tummelplätzen  und  mehrt  das  Ge- 
wühl streitender  Meinungen,  ohne  gleichwohl  die  Ergebnisse  der  Vor- 
gänger aufzunehmen  und  ergänzend  vorwärts  auf  einen  äus sor- 
gten Punct  der  Vollständigkeit  zu  bringen.“ 

Wien.  Johann  Schmidt. 


Patriz  Anzoletti,  Ist  Walther  von  der  Vogelweide  ein  Tiroler? 

20.  Programm  des  k.  k.  Gymnasiums  zu  Bozen , veröffentlicht  am 
Schlüsse  des  Schuljahres  1869/70.  48  S.  8*.  — 

Im  ersten  Theile  seiner  Abhaudlung  (S.  6 — 15.  S.  3 — 6 Ein- 
leitung) stellt  der  Hr.  Verf.  .mehrere  Urtheile  dor  Vergangenheit 
and  Gegenwart  über  Walther“  zusammen.  S.  15 — 42  bespricht  er 
ausführlich  den  „Streit  über  Walther's  Heimat“  und  kommt  S.  41 
zn  dem  Resultate; 

*1.  Dass  man  von  keinem  Lande  noch  mit  Bestimmtheit  sagen 
kann,  es  ist  die  Heimat  Walther’s; 

2.  dass  unter  allen  bekannten  und  vielleicht  noch  auftauchen- 
den Vogelweiden  nur  diejenige  Walther’s  Heimat  sein  kann,  die  von 
allen  Ländern,  die  der  Sänger  auf  seinen  vielen  Wanderfahrten  ge- 
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sehen  hat,  ziemlich  weit  abgelegen  ist,  weil  sio  der  Sänger  erst  als 
Sechziger  zuerst  wieder  sieht  seit  seiner  Kindheit ; 

3.  dass  die  Hypothese  Pfeiffer’s  noch  immer  die  grösste  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat.  Die  Worte:  ich  nötic  man  in  Nr.  188, 
45  (l’f.)  erklärt  der  Hr.  Verf.  so:  „würde  Gott  mich  würdigen,  den 
Kreuzzug  mitzumachen,  so  wollte  ich  heilsbedürftiger  Mann 
reichen  Himmelslohn  erwerben.“ 

Der  dritte  Thcil  (S.  42 — 48)  bringt  einen  neuen  interessanten 
Beitrag  zu  Pfeiffer's  Hypothese.  Der  Hr.  Verf.  sagt  nämlich  S.  42: 
‘Die  Vogelweide  bei  Sterzing  verdient  deshalb  die  grösste  Beachtung, 
weil  Tirol  von  allen  Ländern,  wo  sich  Walther  länger  aufgehalten, 
mehr  entfernt  liegt;  weil  durch  Tirol  die  gewöhnliche  Strasse  der 
Kreuzfahrer  gieng,  und  Walther,  wenn  er  den  Kreuzzug  wirklich  mit- 
gemacht, fast  sicher  auch  diesen  Weg  eingeschlagen  haben  wird  und 
so  Gelegenheit  bekommen  hat,  die  Stätte  seiner  Wiege  endlich  wieder 
einmal  zu  sehen ; endlich  weil  die  Sänger,  deren  Gedichte  mit  denen 
Walther’s  verwechselt  wurden  und  die  stets  mit  ihm  in  einer  Reihe 
genannt  werden,  aus  Tirol  stammen.  W'ie  nun,  wenn  ein  Vogelweide 
entdeckt  würde,  bei  welchem  alle  diese  ümständo  sich  noch  enger 
vereinigen?  ....  Nun  existiert  (S.  44)  auf  dem  Layener-Riede 
. . . ein  uralter  Vogelweiderhof,  kaum  eine  3/4  Stunde  entfernt 
von  der  Strasse,  die  nach  Italien  führte.  Freilich  lässt  sich  keine 
Urkunde  aufweisen,  woraus  hervorgienge,  dass  schon  im  13.  und 
12.  Jahrhunderte  hier  ein  Vogelweide  stand,  und  das  älteste  Pfarr- 
buch  der  Kirche  Laien  reicht  nur  bis  zum  Anfänge  des  16.  Jahrhun- 
derts. In  dieser  Aufzeichnung  kommen  allerdings  mehrere  Vogel- 
weider  und  darunter  sogar  auch  ein  Walther  Vogel  weide  r vor. 
Doch,  wenn  auch  jedo  ältere  Urkunde  fehlt,  so  bemerke  ich  mit 
Pfeiffer:  ‘Aber  was  will  das  sagen?’  (u.  s.  f.  Germania  V,  15)  . . . 

. . . Wenn  man  auf  der  Eiseubahn  von  Bozen  nach  Innsbruck 
fährt,  so  heisst  die  dritte  Station  Waidbruck.  Dies  ist  der  Name 
eines  ganz  kleinen  Dörfchens  am  Eingänge  in  das  durch  seine  Holz- 
schnitzereien , eigentümliche  Sprache  und  Tracht  weitberühmte 
Gröduerthal,  aus  welchem  der  Wildbach  brausend  in  die  Eisack  stürzt. 
Es  ist  1 Stunde  von  Klausen,  am  Fusse  des  Kastelruter-Berges 
gelegen  . . . 

. . . Am  rechten  Ufer  des  Grödnerbaches  (S.  45),  am  linken 
der  Eisack,  führt  der  Weg  obor  Waidbruck  über  das  äussere  Layener- 
Ried  hinauf  in’s  Pfarrdorf  Layen.  Das  gosanunte  Lay  ener-R  i ed, 
das  sich  am  sonnigen  Bcrgabhango  freundlich  ausdehnt,  enthält  nir- 
gends eine  grössere  Häusergruppe;  die  95  Gebäude  liegen  alle  zer- 
streut auseinander.  Unter  diesen  Bauernhöfen  findet  sich,  fast  ein 
3/4  Stündchen  ober  Waidbruck,  auf  dom  halben  Wege  zwischen 
diesem  und  Layen,  der  oben  erwähnte  1 n n ervogel  weid er hof , 
nicht  weit  von  dem  alten  Katharinenkirchlein  und  einem  merkwür- 
digen Bildstöcke,  der,  im  romanischen  Stile  gebildet  und  mit  gutor- 
haltenen  schönen  Fresken  geziert,  die  Zahl  1290  trägt.  Es  gibt  iu 
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der  Nähe  noch  einen  Ausservogelweiderhof , ein  Vogol- 
strich  und  Vogeltenn.  . . . Der  Innervogelweiderhof  ist  ein  ur- 
altes Gebäude,  der  Aussage  des  Volkes  nach  das  älteste  in  der  ganzen 
Gemeinde,  und  liegt  wirklich  in  einer  prachtvollen,  eine  jugendliche 
Dichterphantasie  mächtig  anregenden  Gegend.  Drunten  rauschet  die 
Eisack,  ringsum  singen  die  unzähligen  munteren  Vöglein  im  dunklen 
Laubholz  und  gerade  vor  dem  Hofe  beginnt  die  „liehte  heidc “,  die 
jetzt  genannte  Haide  Kasserol,  welche  sich  oben,  der  Eisack  entlang, 
weitum  ausdehnt  und  weiter  drüben  dem  jetzt  in  ein  Nonnenkloster 
umgewandelten  einstmaligen  Schlosse  Sähen  gerade  gegenüber  steht. 
Jenseits  der  Eisack  lachen  die  schönen,  im  grossartigsten  Wechsel 
prangenden  Bergwände  von  Ritten  und  Villanders  herüber,  mit  Wal- 
dungen und  Feldern,  mit  kahlen  Felsen,  Wasserfällen,  tiefen  Schluch- 
ten und  zierlichen  Dörfern.  Da  gelingt  es  fast  keinem  Häuschen, 
sich  zu  verstecken;  alles  liegt  herrlich  ausgobreitet  und  offen  vom 
weitschhnmernden  Vercnakirchlein  ober  Lengstein,  über  Saubach, 
Barbian,  Villanders  bis  hinüber  nach  Latzfons;  über  dem  ganzen 
Panorama  endlich  dehnt  sich  der  Rittnerhorn.  Und  schaut  man  in's 
Grödnerthal  hinein  und  über  Trostburg  und  Tagusens  empor  in  die 
Höhe,  so  sieht  man  den  riesigen  Langkofel,  die  Seiseralpe  und  den 
Schiern.  Pfeiffer  fragt:  „Wie,  wenn  die  in  einem  Tone  Walther’s 
gedichtete  Strophe:  HocrA  Walther  teie'e  mir  stAt  . . . von  Leutolt 
(von  Sevcn)  an  unseren  Dichter  gerichtet  wäre?  Natürlich  fiele  dies 
in  Walther's  Jugendzeit,  bevor  er  sich  zur  höheren  Ausbildung  in  der 
Kunst  nach  Oesterreich  begebon  hatte.“  Nun,  Sterzing  und  Sähen 
liegen  doch  ziemlich  weit  auseinander,  aber  nach  der  Vogel- 
weiderhaide  konnte  Leutolt  (wenn  er  wirklich  von  Säben  ist, 
wofür  noch  die  Belege  fehlen)  jeden  Tag  hinüberschauen, 
konnte  er  sich  in  wenig  mehr  als  einer  Stunde  hin- 
überbegeben und  den  jungen  Dichter  in  seinem  Wohnhanse  auf- 
suchcn.  Dieses  trägt  jetzt  keine  Spur  mehr  von  seiner  damaligen 
Form.  Der  Innervogelweiderhof  gieng  im  Jahre  1703,  nachdem  der 
Blitz  eingeschlagen  hatte,  in  Flammen  auf,  welche  auch  die  vielen 
Schriften,  die  noch  vorhanden  gewesen  sein  sollen,  so  wie  auch  die 
Fresken,  womit  das  Aeussorc  und  Innere  des  Hauses  ganz  ausge- 
echmückt  war,  für  immer  dem  forschenden  Blicke  entzogen.  Viel 
einfacher  wurde  er  das  Jahr  darauf  wieder  aufgebaut,  weiss  aber 
nichts  zu  erzählen  von  den  Tagen  der  Vergangenheit.  Der  jetzigo  Be- 
sitzer, Joseph  Schrott,  ein  Greis  von  80  Jahren,  erinnert  sich  nur 
schwach  an  die  vielen  sagenhaften  Erzählungen  seines  Vaters  (den 
er  schon  in  zartem  Jugendalter  verlor)  von  früherem  Rcichthum  und 
Glanz,  der  in  diesem  Hause  geblüht  habe.  Ein  Fenster  ist  von  einem 
Frescogemäldo  umrahmt,  einem  Baume  nämlich,  an  dem  sich  Reben 
binaulschlingen , an  deren  einzelnen  Trauben  sich  viele 
Vöglein  weiden.’ 

Wien.  Johann  Schmidt. 
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Godfried  Friess,  Studien  über  das  Wirken  der  Benedictiner 

in  Oesterreich  für  Cultur,  Wissenschaft  und  Kunst.  Programm  des 
k.  k.  Gymnasiums  zu  Scitcnstettcn.  Veröffentlicht  am  Schlüsse  des 
Studienjahres  1868  (44  S.),  1889  (70  S.),  1870  (70  S.).  8".  — 

Der  Verf.  dieser  schon  durch  ihre  äussere  Form  ansprechenden 
Programme,  die  zusammen  genommen  bereits  einen  artigen  Band 
geben,  hat  sich  eine  sehr  schöne  und  schwierige  Aufgabe  gestellt  und 
dieselbe  auf  äusserst  glückliche  und  verdienstliche  Weise  gelöst.  Wer 
sich  je  mit  Klosterleben  und  Klostergeschichte  älterer  Zeit  beschäf- 
tigt hat,  der  weiss,  wie  mühsam  das  Material  aus  allen  Enden  zu- 
sammenzutragen ist  und  dass  die  Bewältigung  desselben  zugleich 
Kenntnis  der  politischen  und  der  Litteraturgeschichte  fordert  nebst 
einer  gehörigen  Portion  Ausdauer  und  Geduld.  Niemand  wird  aber 
auch  die  ungemeine  Wichtigkeit  einer  solchen  Arbeit  leugnen,  da 
dieselbe  uns  das  Wirken  und  Treiben  jener  Männer,  die  auf  das  Ge- 
schick unserer  Vorfahren  einen  so  ausserordentlichen  Einfluss  geübt, 
bloslegt  und  näher  rückt.  Ich  zweifle  gar  nicht,  dass  eine  vollstän- 
dige Darlegung  der  Thätigkeit  jener  alten  Mönche,  welche  Darlegung 
sich  aber  nicht  bloss  auf  eine  Erzählung  ihrer  äusseren  Wirksamkeit 
beschränken  dürfte,  uns  über  viele  noch  zweifelhafte  Pnncte  der 
Litteraturgeschichte  aufklären  müsste.  Jedermann  weiss,  wie  wenig 
in  der  Richtung  noch  geschehen  ist.  Um  so  anerkennenswerther  ist 
die  Leistung  des  Herrn  Professor  Friess,  der  mit  richtigem  Gefühle 
erkannt  hat,  dass  eine  Schilderung  alter  Klosterzustände  einem 
Geistlichen  desto  näher  liege,  je  mehr  er  durch  seine  Verbindungen  in 
die  Lage  gesetzt  ist,  vieles  dem  Laien  Unzugängliche  zu  benützen*). 

Der  erste  Abschnitt  der  vorliegenden  Arbeit  umfasst  den  Zeit- 
raum ‘von  der  ersten  Niederlassung  dieses  (des  Benedictiner-)  Ordens 
in  Oesterreich  und  Salzburg  bis  zum  Ende  der  Karolinger  Herr- 
schaft*. Der  Verf.  schildert  hier  ausgehend  von  der  Thätigkeit  des 
heil.  Benedict,  nachdem  er  eine  kurze  Uebersicht  über  die  Entwicke- 
lung dos  Christenthums  in  Europa  bis  zum  Ende  des  6.  Jahrhunderts 
gegeben,  das  Wirken  des  heil.  Rupert,  Emmeran,  Corbinian,  Boni- 
facius  (so  weit  es  hieher  gehört),  Virgilius  in  Salzburg,  des  heil.  Pir- 
minius  und  Opportunus  in  Monsee,  die  Gründung  Kremsmünsters  und 
mehrerer  kleinerer  Klöster,  würdigt  dann  Salzburgs  und  der  übrigen 
Stifter  Verdienste  um  die  Cultivierung  der  Ostnfark,  bespricht  ferner 
den  Antheil  und  die  Stiftungen  Karl  des  Grossen  und  seiner  Nach- 
folger und  den  am  Ende  des  9.  und  Anfang  des  10.  Jahrhunderts 
besonders  in  Folge  der  Einfälle  der  Magyaren  eintretenden  Verfall, 
und  schliesst  mit  einer  Darlegung  der  in  Vergleich  mit  anderen  Klö- 
stern jener  Zeit  freilich  noch  ziemlich  geringfügigen  Thätigkeit  der 
österreichischen  Benedictiner  in  Schule,  Litteratur  und  Kunst. 

*)  Die  unlängst  angekündigte  Arbeit  über  die  Cistercienser-KlÖster 
von  Prof.  Janauschek  in  Heiligenkreuz  wird  gewiss  allseitig  mit 
Freuden  begrüsst  werden. 
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Der  zweite  Abschnitt  umfasst  den  Zeitraum  'von  dem  Ende 
der  Karolinger- Herrschaft  bis  zur  Belehnung  der  Habsburger  mit 
den  österreichischen  Ländern  911 — 1282.  Blüthezeit  des  Ordens'. 
Der  Verf.  schildert  hier  zuerst  in  grossen  Zflgon  den  neuen  Aufschwung 
der  österreichischen  Klöster.  Von  Salzburg,  welches  noch  am  wenig 
stengelitten  hatte,  von  Freisingen  und  Passau  (unter  Adalbert  und  Pil- 
grim), Tegernsee,  Niederaltaich  u.  a.  gieng  die  Cultur  wieder  aus. 
Wirken  der  Babenberger.  Gründung  von  Melk.  Auch  Monsee  und 
Kremsmünster,  die  besonders  traurig  standen,  hoben  sich  nach  und 
nach,  ersteres  vorzüglich,  nachdem  es  von  Regensburg  unabhängig 
geworden  war,  letzteres  unter  dem  Abt  Alram.  Segensreiches  Wirkon 
des  Bischofs  Altmann  von  Passau,  des  Erzbischofs  Gebhard  von 
Salzburg  und  des  Bischofs  Adalbero  von  Würzburg,  welche  alle  die 
gelockerte  Zucht  des  Klerus  wieder  einzurichten  und  auch  sonst  das 
Anseben  und  die  Macht  ihrer  Klöster  zu  erweitern  verstanden. 
Gründung  von  Göttweig,  Gurk  und  Lambach.  Ulrich  l.  von  Passau. 
ßlüths  von  Göttweig  (Hartmann)  und  Melk.  Gründung  oder  Coloni- 
sierung  von  Seitenstetten,  Mariazell,  Altenburg,  Garsten,  Gleink, 
Admont,  St.  Lambrecht.  Blüthe  Salzburgs  im  12.  Jahrhundert.  Die 
Frauenklöster.  Wirken  der  Benedictiner  aus  Irland  und  Schottland: 
Ansiedlung  in  Regensburg,  Schottenkloster  in  Wien.  — Zuletzt  be- 
spricht der  Hr.  Verf.  die  Thätigkeit  der  österreichischen  Bonedicti- 
nermönche  in  der  Schule,  die  Anlegung  von  Bibliotheken  und  was 
von  ihnen  in  Malerei,  Bildhauer-  und  Baukunst,  sowie  in  der  Glocken- 
giosserei  geleistet  worden  — nicht  minder  die  historischen  Arbeiten 
(Biographien  bedeutender  Aebte,  Geschichte  einzelner  Klöster,  An- 
nalen und  andere  historische  oder  der  Historie  dienende  Werke 
(Traditions-  und  Verbrüderungsbücher,  libri  vitae,  Nekrologien, 
Martyrologien]) , Ascetica,  Homilien,  das  Bibel-  und  Kirchenvätor- 
studium.  — Der  Schluss  bringt  einiges  über  die  Bemühungen  dieser 
Geistlichen  in  deutscher  Sprache,  es  werden  erwähnt  die  Poesien  der 
Inclusa  At  a,  Hartmann’s  und  Heinrich’s. 

Der  dritte  Abschnitt  umfasst  den  Zeitraum  'von  der  Belehnung 
der  Habsburger  mit  den  österreichischen  Ländern  bis  zum  Eiudrin-  * 
gen  des  Luthertumes  in  Oesterreich  1282 — 1520*.  Die  Stürme  des 
1 3.  Jahrhunderts  hatten  wieder  nachtheilig  auf  die  Klöster  gewirkt, 
besonders  Mariazell,  Admont,  Monsee  und  Lambach  waren  durch  ver- 
schiedentliches  Missgeschick  hart  mitgenommen  worden.  „Dieser  ma- 
terielle Nachtheil  jedoch,  der  durch  die  Ungunst  der  Zeit  dom  Orden 
Benedict’s  in  Oesterreich  erwuchs,  stand  in  keinem  Verhältnisse  zu 
jenem  moralischen  Schaden,  den  die  traurigen  Zeiten  in  ihrem  Ge- 
folge hatten.  Der  rauhe,  trotzige  Geist  jener  Tage  hatte  auch  in  die 
stillen  Räume  einiger  Klöster  sich  Eingang  zu  verschaffen  gewusst 
und  daselbst  mit  seinem  Pesthauche  Unzufriedenheit  und  Ungehor- 
sam erzeugt“  (S.  8).  In  Garsten  und  Admont  waren  zwischen  Abt 
und  Brüdern  arge  Misshelligkeiten  entstanden,  die  durch  längere 
Zeit  den  Frieden  und  die  Entwickelung  dieser  Klöster  untorgruben. 
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Doch  die  geordneten  Verhältnisse  des  Staates  wirkten  rasch  wieder 
wohlthätig  auf  die  Zustande  der  Kirche.  „Auch  der  Umstand,  dass 
das  neue  Herrscherhaus  der  Kirche  sich  sehr  geneigt  erwies,  trug 
mächtig  zum  Wiederaufblühen  derselben  bei“  (S.  9).  Die  Klöster 
nehmen  ihre  cultivierende  Thätigkeit  wieder  auf.  Blüthe  Admonts 
unter  Abt  Heinrich  II.  Unterstützung  des  Ordens  durch  die  Habs- 
burger und  einzelne  Bischöfe,  besonders  Bernhard  von  Passau.  Nach- 
dem nun  die  Urbarmachung  des  Bodens  ziemlich  vollendet  war, 
eröffnet  sich  den  Benedictinern  ein  neues  Feld  der  Thätigkeit.  „Die 
grossen  und  weiten  Landstrecken,  welche  durch  die  Thätigkeit  der 
Jünger  Benedict’s  und  ihrer  Colonen  der  Cultur  zugeführt  wordon, 
waren,  wie  die  Urbarien  und  Aufzeichnungen  zeigen,  im  blühendsten 
Zustande.  Ortschaften,  Dörfer  und  Märkte  hatten  sich  um  die  ein- 
stigen Niederlassungen  der  Mönche  gebildet  und  waren  in  steter  Zu- 
nahme begriffen.  Die  stets  wachsende  Zahl  der  Bowohner,  die  oft 
weite  Entfernung  derselben  von  der  Mutterkirche,  die  um  so  grösser 
wurde,  je  mehr  die  Cultur  fortschritt,  die  Beschränktheit  des  Baumes 
in  den  ursprünglichen  Pfarrkirchen  hatten  die  unabweisbare  Forde- 
rung gebracht,  neue  Pfarren,  neue  Kirchen  und  Capellen  zum  Got- 
tesdienste zu  errichten.  Dies  war  das  weite  Feld,  auf  das  im  14. 
und  den  folgenden  Jahrhunderten  die  Benedictiner  Oesterreichs  ihr 
Hauptaugenmerk  richteten“  (S.  20).  Der  Verf.  verfolgt  nun  die  Thä- 
tigkeit der  einzelnen  Klöster  nach  dieser  Richtung.  Segensreiches 
Wirken  der  Aebte  Friedrich  I.  und  II.  in  Kremsmünster  — Rudolf  I., 
Konrad  IV.  und  Gundacher  in  Seitenstetten  — Ulrich  II.  in  Melk  — 
Wilhelm  II.  und  Nicolaus  I.  bei  den  Schotten  in  Wien  — Dietmar  II. 
in  Salzburg  u.  a.  m.  Gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  sank  in  Folge 
der  ungünstigen  politischen  und  kirchlichen  Verhältnisse  Zucht  und 
Disciplin  auch  in  den  österreichischen  Benedictiner-Klöstern,  so  dass 
am  Anfang  des  15.  durch  Herzog  Albrecht  V.  eine  eigene  Reforma- 
tionscommission eingesetzt  werden  musste,  welche,  mit  Melk  begin- 
nend und  von  allen  Seiten  kräftig  unterstützt,  die  Stifter  bald  von 
unfähigen  und  verderblichen  Elementen  säuberte.  Fortgesetzte  Visita- 
' tionen  Hessen  das  Reformation s werk  vollständig  erstarken  und  bald 
zeigten  sich  Früchte  des  frischen  Lebens,  dessen  Mittelpunct,  auch  in 
wissenschaftlicher  Richtung,  Melk  wurde.  Die  Stürme  des  15.  Jahr- 
hunderts dagegen  schädigten  vielfach  Hab  und  Gut  der  Mönche. 
Doch  tüchtige  Vorsteher  wissen  alles  Unheil  wieder  gut  zu  machen 
und  den  Geist  ihrer  Klöster  erfolgreich  zu  heben.  Besonders  zu  nen- 
nen Abt  Johann  V.  von  Wien.  — Der  letzte  Theil  schildert  wieder 
die  Bestrebungen  dieser  Periode  für  die  Schule,  die  Bereicherung  der 
Bibliotheken,  die  gelehrte  und  poetische  Thätigkeit  der  Mönche  (Abt 
Engelbert  von  Admont,  Melker  Gelehrte,  Monseer  [Leonard  Schil- 
ling] u.  s.  w.,  Mönch  von  Salzburg) , Pflege  der  Malerei  und  Bau- 
kunst u.  s.  w. 

Durchweg  zeigt  der  Hr.  Verf.  genaue  Kenntnis  der  einschlägi- 
gen Litteratur  und  unbefangene  Auffassung.  Da  er  die  vorliegende 
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Arbeit  selbst  als  eine  'Probe  einer  Geschichte  des  Benedictiner- 
Ordens  in  Oesterreich  und  Salzburg'  bezeichnet,  so  hoffe  ich  zuver- 
sichtlich, dass  es  ihm  gefallen  werde,  den  hier  skizzierten  Stoff 
umfassend  und  vollständig  auszuführen.  Nicht  nur  dass  dies  ein 
historisches  Werk  von  grosser  Wichtigkeit  gäbe,  es  würden  sich  als- 
dann gewiss  andere  bewogen  finden,  dem  rühmlichen  Unternehmen 
des  Hrn.  Prof.  Friess  nachzueifern.  Dann  wird  es  ihm  auch  möglich 
sein,  die  hier  nur  angedeuteten  Bemühungen  der  Mönche  in  deutscher 
Sprache  eingehender  zu  würdigen  und  sich  vor  einer  gewissen  bei  der 
jetzigen  Anlage  der  Arbeit  freilich  kaum  vermeidbaren  Eintönigkeit 
der  Darstellung  zu  bewahren. 

Wien.  Johann  Schmidt. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Der  Lehrstand  an  den  höheren  Schulen. 

Mit  besonderer  Beziehung  auf  Oesterreich. 

(Fortsetzung  von  Hft.  IV,  S.  289—299.) 

I.  Vorbildung  fü  r das  Lehramt. 

(Fortsetzung.) 

1.  Frankreich. 

Bereits  im  Jahro  1768,  also  oin  Jahr  nach  dem  Edicte,  durch 
welches  der  Jesuitenorden  in  Frankreich  verurtheilt  und  abgeschafft 
wurde,  zehn  Jahre  vor  dem  entscheidenden  Breve  des  Papstes  Clemens 
des  XIV.,  das  dessen  vollständige  Aufhebung  decreticrte,  musste  die 
französische  Regierung  daran  denken,  zum  Ersätze  für  die  Lücken, 
die  dies  Ereignis  in  den  Reihen  des  Lehrstandes  verursacht  hatte, 
durch  Heranbildung  von  neuen,  insbesondere  weltlichen  Lehrern  Vor- 
sorge zu  treffen.  Am  k.  Collegium  Louis  le  Grand  in  Paris  sollten 
die  tüchtigsten  Schüler  einer  Anzahl  von  Gymnasien,  die  eben  infolge 
des  oben  erwähnten  Umsturzes  der  Auflösung  entgegen  giengen,  Auf- 
nahme finden  und  zu  Gymnasiallehrern  herangebildet  werden.  Man  hatte 
dabei  die  löbliche  Absicht,  die  Vorbereitung  dieser  Zöglinge  für  das 
höhere  Lehramt  gleichzeitig  theoretisch  , und  praktisch  zu  fördern.  Sie 
sollten  nämlich  einerseits  zu  ihrer  fachwissenschaftlichcn  Ausbildung 
Vorlesungen  am  College  de  France  hören,  einer  Art  philosophischer  Fa- 
cultat,  an  der  sowol  die  historisch -philologischen,  als  die  mathema- 
tisch-naturwissenschaftlichen Sudien  vertreten  waren  ’);  anderseits  sollten 

*)  Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  auf  die  Organisation  dieser 
wissenschaftlichen  Hochschule  in  den  einzelnen  Perioden  ihres 
Bestandes  einen  raschen  Blick  zu  werfen. 

Das  College  de  France  wurde  von  Franz  dem  L gegründet  und 
zählte  bei  seinem  Inslebentreten  im  J.  1531  folgende  vier  Lehr- 
kanzeln: Hebräisch,  Griechisch,  Mathematik,  Philosophie.  — Im 
Laufe  der  Jahrhunderte  fortwährend  erweitert  und  vermehrt,  um- 
fasste es  im  J.  1786,  also  kurz  vor  Ausbruch  der  Revolution,  bereits 
19  Lehrstühle  für  folgende  Fächer : 1.  Hebräisch,  2.  Griechisch, 
3.  Arabisch,  4.  Syrisch,  5.  Türkisch  und  Persisch,  6.  lateinische 
Beredsamkeit,  7.  lateinische  Poesie,  8.  französische  Literatur, 
9.  Geometrie,  10.  Mathematik,  11.  Astronomie,  12.  Eiperiment&l- 
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sie  zu  Hause  in  ihrem  Collegium,  unter  Leitung  tüchtiger  Professoren 
und  Studienlehrer  ( Maitres  cCitudes)  in  sogenannten  Conferenzen  (Confe- 
rences) durch  Repetitionen,  mündliche  und  schriftliche  Uebungen,  Collo- 


pbysik,  13.  Naturgeschichte,  14.  Chemie,  15.  Anatomie , 16.  prak- 
tische Medicin,  17.  kanonisches  Recht,  18.  Natur-  und  Völkerrecht, 
19.  Geschichte  und  Moralphilosophie.  — Die  weitere  Entwickelung 
in  diesem  Jahrhunderte  brachte  dem  gefeierten  Institute  im  An- 
schluss an  die  wissenschaftliche  Bewegung  der  Zeit  fortwährend 
Zuwachs  an  neuen  Lehrkanzeln,  und  im  J.  1866  war  sein  Bestand 
folgender: 

College  imperial  de  France. 

Administrateur : M.  Stanislas  Julien;  Secritaire:  M.  Sediüot. 

Vice-president : M.  Caussin  de  Perceval;  Secretaire  de  fas- 
semblee  des  professeurs ; M J.  Bertrand. 

Lecteurs  et  professeurs  imptriaux:  Mecanique  celeste:  M.  Ser- 
ret.  — Mathematiques:  M.  Lionville. — Physique  generale  et  mtühe- 
matique:  M.  J.  Bertrand.  — Physique  generale  et  experimentale : 
M.  Hegnault.  — Chimie:  M.  Bulard.  - Chimie  organique:  M. 
Berthelot.  — Medecine : M.  CI.  Bernard.  — Histoire  naturelle  des 
corps  i norganiques:  M.  Ftie.  de  Beaumont.  — Histoire  natu- 
relle des  corps  organises:  M.  Flourens.  Embryogenie  comparee: 
M.  Coste.  — Droit  de  la  xiature  et  des  gens:  M.  Ad.  Franck.  — 
Histoire  des  legislations  comparees:  M.  Ed.  Laboulaye.  Öko- 
nomie polittqne:  M.  Michel  Chevalier.  — Histoire  et  Morale: 
M.  Alfred  Maury.  — fipigraphic  et  antiqu'Ues  romaines:  M. 
Leon  Renier.  — Philologie  et  archtologie  egyptiennes : M.  le 
vicomle  de  Rouge.  — Langues  hebraique,  chahlaique  et  syriaque : 
M.  Munk.  - Langue  arabe : M.  Caussin  de  Perceval.  — Langue 
et  litterature  persane:  M.  Jules  Mold.  — Langue  turque : M. 
Paoet  de  Courteille.  — Langue  et  litterature  chinoist  et  tartare- 
mandchou:  M.  Stan.  Julien.  — Langue  et  litterature  sanskrites: 
M.  Foucaur.  — Langue  et  litterature  grecques:  M J.  P.  Ros- 
signol.  — Öloquence  latine:  M.  Havet.  — Poesie  latine : M.M. 
Saint e-Beuve  et  Boissier.  — Philosophie  grecque  et  latine:  M.  Clt. 
Leveque.  - Langue  et  litterature  frangaises  du  moyen-äge : M. 
Paultn  Paris.  — Langue  et  litterature  frangaises  modernes: 
M.M.  Louis  de  Lomenxe  et  G.  Guizot.  — Langues  et  littcratures 
etrangeres  de  V Europe  moderne:  M.  Philarete  Chasles.  — Langue 
et  littcratures  slaves:  M.  A.  Chodzko.  — Grainmaire  comparee: 
M.  Breal.  — Histoire  de  la  medecine:  M.  Daremberg. 

Einen  ähnlichen  Reichtum  an  theilweise  mit  ansgezeichneten 
Lehrkräften  besetzten  Lehrkanzeln  hat  das  Museum  d' histoire 
naturelle,  welches  ebenfalls  von  den  Zöglingen  der  Normalschule 
zum  Behufe  von  Vorlesungen  und  Uebungen  besucht  wird. 

Sein  Bestand  war  im  J.  1866  folgender: 

Museum  d'histoire  naturelle. 

Directeur:  M.  Chevreul.  — Dir.  Suppleant:  M.  Milne-Ed- 
wards.  Chef  du  secrüariat  et  agent  comptable : M.  H.  Prevost. 

Professeurs  administrateurs:  Physiologie  com/iaree  : M.  Flou- 
rens. — Anatomie  comparee:  M.  Serres.  — Anatomie  et  Histoire 
naturelle  de  l'homme:  M.  de  üuatrefages  de  Breau.  — Zoologie: 
Mammiferes  et  Oiseaux:  M.  Milne-Edwards.  — Zoologie:  Rep- 
tiles  et  Poissons:  M.  Dumeril.  — Zoologie:  Insectes,  Crustaces  et 
Arachnides:  M.  Blanchard.  — Zoologie  : Annelides,  Mollusques 
et  Zoophytes : M.  Lacaze  - Duthiers.  — Botanique  et  qthysiologie 
veaäale:  M.  Brognuirt.  — Culture:  M.  Decaisne.  — Geologie: 
M.  Daubrit.  - Mineralogie:  M.  Delafosse.  — Paleontologie: 
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quien  und  Disputationen  sich  praktisch  ausbilden  und  durch  Probevor- 
träge in  den  Gymnasien  der  Hauptstadt  die  Uebung  der  Schule  gewinnen. 
Dieser  Plan  war  gewiss  wol  überdacht  und  konnte,  consequent  durch- 
geführt, ohne  Zweifel  sehr  wohlthätig  wirken.  Aber  die  mannigfachen 
politischen  Wandlungen  jener  Zeit  waren  seiner  strengen  Durchführung 
nicht  günstig  und  der  gewaltsame  Ausbruch  der  Revolution  im  J.  1789 
brachte  ihn  vorerst  in  Vergessenheit.  Erst  nach  Verlauf  einiger  Jahre 
griff  der  Convent  nach  dem  Sturze  der  Schreckensherrschaft  auf  den 
Plan  der  Gründung  eines  Lehrerseminares  aus  Staatsmitteln  zurück,  in- 
dem er  mit  Decret  vom  30.  Oct.  1794  verordnete,  es  sollte  in  Paris  eine 
Normalschule  ( Fcole  normale)  errichtet  werden,  in  welche  aus  allen 
Theilen  der  Republik  junge  Bürger  im  Alter  von  wenigstens  21  Jahren 
zu  berufen  wären  zu  dem  Zwecke,  um  auf  Grundlage  ihrer  bereits  er- 
worbenen wissenschaftlichen  Kenntnisse  unter  der  Leitung  der  tüchtig- 
sten Professoren  in  den  einzelnen  Lehrfächern  die  Kunst  des  Unterrichtes 
zu  erlernen.  Der  Gedanke  einer  solchen  Musterschule  war  glänzend  und 
erhaben;  er  bestach  auch  durch  den  Umstand,  dass  sich  unter  anderen 
selbst  Männer  von  europäischem  Rufe  bereit  erklärten,  dieser  Schule  ihre 
Kräfte  zu  widmen,  wie  Lagrange,  Laplace,  Monge,  Berthollet,  Volney, 
Garat,  Bernardin  de  Saint  Pierre  u.  a.  m.  — Aber  dem  theoretisch  sehr 
ansprechenden  Unternehmen  fehlte  zur  praktischen  Durchführung  die 
nötige  technische  Grundlage.  Man  war  nicht  dabin  gelangt,  ein  eigent- 
liches, in  sich  abgeschlossenes,  wohl  gegliedertes  System  des  gesainmten 
Vorbereitungs-Unterrichtes  für  das  höhere  Schulamt  zu  entwerfen;  es 
mangelte  daher  an  einer  methodischen  Stufenfolge  der  einzelnen  in  Be- 
tracht kommenden  Studien,  an  einer  genauen,  gruppenweise  geordneten 
Fächcreintheilung  für  die  Candidatcn  der  verschiedenen  Unterrichtszweige. 
Und  so  erwies  sich  denn  bald  auch  dieser  neue,  anscheinend  so  glänzende 
und  viel  vorsprechende  Versuch  zu  Heranbildung  eines  ausreichenden 
modernen  Lehrstandes  als  erfolglos.  Erst  der  kais.  Regierung  war  es 
beschieden,  wie  im  gesummten  öffentlichen  Unterrichtswesen  überhaupt, 
so  auch  in  diesem  wichtigen  Zweige  desselben  mit  Einsicht  und  Kraft 
die  festen  Grundlagen  für  die  Dauer  zu  schaffen.  — 

Bereits  im  J.  1802  erfolgte  die  Aufhebung  der  sogenannten  iZcoles 
centrales,  welche  vom  Convente  an  Stelle  der  ehemaligen  k.  Collegien 
eingeführt  worden  waren,  u.  zw.  mit  einer  Organisation,  die  in  ihren 
mehr  realistischen  und  militärischen  Tendenzen  im  geraden  Gegensätze 
zur  classischen  Tradition  der  früheren  Zeiten  stand.  Die  Regierung  des 
ersten  Consuls  gründete  zu  deren  Ersatz  I.yceen,  bei  deren  Einrichtung 
sie  theils  an  den  Neuerungen  festhielt,  welche  die  Revolutionsjabre  in 
Bezug  auf  die  stärkere  Betonung  der  e zarten  Disciplinen  und  die  strenge 
Handhabung  einer  nahezu  militärischen  Zucht  eingeführt  hatten,  theils 
bezüglich  des  Inhaltes  und  der  Methodo  des  Unterrichtes  auf  die  Ueber- 

ilf.  le  Vicomte  d'Archiac,  — Physique  appliquee  ä rhistoire  na- 
turelle: M.  Becquerel.  — Physique  vegetale:  M.  Georges  Ville.  — 
Chimie  appliquee  aux  corjis  organiques : M.  Chevreul.  — Chimie 
appliquee  aux  corps  inorganiques : M.  Fremy. 
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lieferung  der  ehinaligen  elastischen  Gelehrtenschulen,  vornehmlich  nach 
dem  Master  der  Jesuiteninstitute,  zurückgriff. 

Für  diese  Lyceen  fehlte  es  nun  an  einem  ausreichenden  weltlichen 
Lehrpersonale,  und  geistliche  Lehrer  dafür  zu  bestellen  war  man  damals 
um  so  weniger  geneigt,  als  man  oben  nach  Abschluss  des  Concordates 
mit  dem  päpstlichen  Stuhle  eine  gröfsere  Einflussnahme  des  Klerus  auf 
den  öffentlichen  Unterricht  nicht  zu  begünstigen  wünschte.  Gieng  doch 
der  Minister  des  Unterrichtes,  der  Chemiker  Fourcroy,  unter  Genehmi- 
gung des  ersten  Consnls  so  weit,  dass  er  in  das  organische  Decret  über 
die  Errichtung  der  Lyceen  die  überaus  geistreiche  Bestimmung  aufnehmen 
lies»,  um  Provisor  oder  Censor  (Director  oder  Subrector)  eines  Lyceums 
werden  zu  können,  müsse  der  Bewerber  entweder  verheiratet  oder  we- 
nigstens Witwer  sein.  Durch  diese  Vorbedingung  war  der  kath.  Klerus 
selbstverständlich  von  der  Leitung  des  höheren  Schulwesens  ausgeschlossen : 
aber  desto  mehr  drängten  sich  dazu  jene  Männer,  die  einst  dem  geist- 
lichen Stande  angehört  hatten,  während  der  Umsturzjahre  aus  demselben 
ausgeschicdon  und  grufsentheils  in  den  Stand  der  Ehe  eingetreten 
waren,  nun  aber  ihre  Dienste,  wie  vordem,  der  öffentlichen  Schule  an- 
boten.  Eine  solche  Ergänzung  des  weltlichen  Lehrstandes  für  die  neu 
errichteten  Lyceen  musste,  abgesehen  von  ihrer  ephemeren  Existenz,  nach 
mancher  Richtung  grundsätzliche  Bedenken  erwecken : man  wur  also 
durch  greifbare  Verhältnisse  genötigt,  die  Heranbildung  eines  wahrhaft 
weltlichen  Lehrstandes  ernstlich  in  Angriff  zu  nehmen.  Und  dies  ge- 
schah, sofort  nach  Proclaiuation  des  Kaisertums,  Hand  in  Hand  mit 
Errichtung  der  bekannten  kais.  Universität.  Im  J.  1806  wurde  Fourcroy 
entlassen,  Fontanes  und  mit  ihm  sein  Anhang  von  der  alten  Pariser  Univer- 
sität her  traten  in's  Amt,  und  gleichzeitig  mit  dem  organischen  Statut 
vom  17.  März  1808,  welches  das  gesainmte  Unterrichtswesen  Frankreichs 
nach  einem  einheitlichen  Plane  regelte  und  insbesondere  die  Rechte 
und  Pflichten  des  Lehr-  und  Aufsichtspersonales  festsetzte,  wurden  auch 
die  Grundzüge  eines  Entwurfes  für  Errichtung  einer  höheren  Normal- 
•chnle  zum  Zwecke  der  Heranbildung  von  Lehramtscandidaten  für  die 
Lyceen  kundgemacht. 

Für  diesen  Entwurf  waren  zum  Theile  jene  Ansichten  mafsgebend, 
die  man  im  Jahre  1763  nach  Aufhebung  des  Jesuitenordens  und  vor 
Ausbruch  der  Revolution  gehegt  hatte,  so  wie  der  Kaiser  persönlich  für 
die  früheren  Schuleinrichtungen  und  insbesondere  für  jene  der  Jesuiten 
eine  ausgesprochene  Vorliebe  kundgab.  - Anderseits  aber  war  man  bestrebt, 
die  neu  zu  gründende  Anstalt  mit  dem  durchgreifenden  Systeme  einer 
lusscbliefslich  staatlichen  Leitung  und  Oberaufsicht  des  gesaramten  Un- 
terrichtswesens  in  vollsten  Einklang  zu  bringen  und  so  eine  gleichför- 
mige Lehrmethode  und  Disciplin  in  allen  höheren  Schulen  des  Reiches 
durchzuführen.  — 

Die  näheren  Bestimmungen  für  die  Einrichtung  der  staatlichen 
Lehrerbildungsanstalt  brachte  das  organische  Statut  vom  30.  März  1810. 
Darnach  wurde  die  ficole  normale  suj>ericurt  als  strenges,  aus  Staats- 
mitteln zu  erhaltendes  Alumnat  organisiert,  u.  zw.  für  300  Zöglinge,  eine 
Zciudmfl  £.  4.  öflerr.  Gytnn.  1971.  V.  Heft.  25 
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Zahl,  die  allerdings  nie,  selbst  nicht  annäherungsweise  erreicht  wurde, 
deren  hoher  Ansatz  aber  ganz  gewiss  die  ursprüngliche  Absicht  darthnt, 
mit  den  Zöglingen  aus  dieser  gemeinsamen  Pflanzschule  nach  und  nach 
sämmtliche  höhere  Lehrstellen  an  den  kais.  I.yceen  und  theilweise  auch 
an  den  städtischen  Collegien  zu  besetzen.  Und  wenn  irgend  etwas  zur 
Schöpfung  eines  dauerhaften  Corporationsgeistes  in  der  neu  gegründeten 
kais.  Universität  von  Frankreich  wirksam  beitragen  konnte,  so  war  es 
sicher  vornehmlich  die  Ecole  normale  superieure.  — ln  Bezug  auf  die 
innere  Einrichtung  dieses  Institutes,  auf  die  Hausordnung,  die  Studien- 
eintheilung,  die  Art  und  Weise  der  Prüfungen,  war  es  in  der  Normal- 
schule ähnlich  bestellt  wie  an  den  kais.  Lyceen,  und  nnr  die  Rücksicht 
auf  das  Alter  und  die  Bestimmung  der  beiderseitigen  Zöglinge  machte 
einigen  Unterschied  in  der  Behandlung.  Auch  in  der  Normalschule 
herrschte  dieselbe  strenge  Disciplin,  wie  im  Lyoeum,  und  wurde  nicht 
selten  mit  militärischer  Härte  gehandhabt;  gegen  die  Aussenwelt  galt  die- 
selbe nahezu  klösterliche  Abschliessung  und  kein  weiblicher  Fufs  sollte  die 
geheiligte  Stätte  der  Wissenschaft  und  Pädagogik  betreten.  Das  ganze 
Leben,  die  gesaramte  Thätigkeit  des  Zöglings  war  für  Jahr  und  Tag,  von 
früh  Morgens  bis  spät  Abends  aufs  genaueste  eingetheilt  und  geregelt, 
der  Zeitpunct  des  Aufstehens  und  Schlafengehens,  des  eigenen  Studiums, 
der  Vorlesungen,  der  Uebuugen,  der  Freistunden  ein  für  alle  Male  be- 
stimmt, ja  selbst  in  den  letzteren  dem  Zöglinge  nicht  etwa  gestattet 
ohne  Begleitung  das  Haus  zu  verlassen.  So  erstreckte  sich  denn  die 
peinlichste  Ueberwachung  der  (Kandidaten  nahezu  auf  jede  Minute  ihres 
Aufenthaltes  im  Seminare,  stets  war  der  mail  re  surveillant  (Präfect)  in 
der  Nähe,  in  einem  Nebenzimmer  weilend,  das  nur  durch  eine  Ulastbüre 
vom  Arbeitssaale  der  Zöglinge  getrennt  war,  „pour  exercer  une  surveil- 
lance  presente  »uns  tn visible!* 

Als  Bedingung  bei  der  Meldung  zur  Aufnahme  wurde  gefordert: 
erstens  der  Ausweis  eines  Alters  von  mindestens  17,  höchstens  23  Jahren ; 
zweitens  eine  schriftliche  Erklärung,  nach  Vollendung  der  Studien  we- 
nigstens 10  Jahre  im  öffentlichen  Unterrichte  dienen  zu  wollen;  drittens 
ein  entsprechendes  Zeugnis  über  die  Absolvierung  der  obersten  Lycealclas- 
sen  und  über  gute  Sitten.  — Die  wirkliche  Aufnahme  wurde  vom  Erfolge 
einer  eigenen  Prüfung  abhängig  gemacht,  die  aus  zwei  Theilen  bestand, 
den  schriftlichen  und  den  mündlichen  Proben.  Als  schriftliche  Proben 
wurden  von  den  Aufnahmswerbern  Arbeiten  aus  dem  Lateinischen,  Grie- 
chischen und  Französischen  für  die  humanistische  Abtheilung,  aus  dem 
Lateinischen,  Französischen,  der  Mathematik  und  Physik  für  die  reali- 
stische Abtheilung  gefordert.  Diese  schriftlichen  Proben  konnten  auch 
aufserhalb  Paris  vor  den  Prüfungscommissionen  der  einzelnen  Akademien 
(Provinzial-Scb ulbehörden)  abgelegt  werden,  jedoch  überall  zu  gleicher 
Zeit  und  über  dieselben  von  der  Regierung  vorgclegten  Aufgaben.  Die 
mündliche  Prüfung  erstreckte  sich  im  ganzen  über  dieselben  Lehrfächer, 
war  aber  vor  der  Prüfungscommission  der  Normalschule  selbst  abzu- 
legen. — Der  gesammte  Studiencurs  an  der  Anstalt  war  auf  zwei  Jahre 
berechnet  und,  wie  schon  die  Forderungen  der  Aufnahmsprüfung  voraus- 
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setzen  Hessen,  gleich  von  Anfang  in  zwei  Abtheilungen  geschieden,  eine 
humanistische,  Sectio  n es  lettres,  und  eine  realistische,  Section  es  Sciences. 
Das  erste  Jahr  hatte  die  Bestimmung,  mit  den  Zöglingen  beider  Sectio- 
nen  die  Lycealstudien  gründlich  zu  wiederholen  und  dieselben  angemessen 
zu  erweitern,  um  sie  so  in  Stand  zu  setzen,  nach  Schluss  desselben 
das  Examen  als  Bacheliers  (eine  Art  Maturitätsprüfung)  abzulegen.  Das 
zweite  Ja(ir  hatte  die  Aufgabe,  die  Zöglinge  gleichzeitig  in  ihren  Fach- 
wissenschaften zu  fördern,  wozu  aufser  den  häuslichen  Conferenzen  auch 
der  Besuch  von  je  drei  Vorlesungen  au  der  Universität  , entweder  am 
College  de  France  oder  an  der  Sorbonne  vorgeschrieben  war,  und  sie  so 
gehörig  vorzubereiten,  um  am  Schlüsse  desselben  das  Diplom  als  Licencies 
erlangen  zu  können  (eine  Art  philosophischen  Doctorates),  als  auch  den- 
selben Gelegenheit  zu  bieten,  sich  praktisch  für  das  Lehramt  einzuüben. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  während  des  letzten  Vierteljahres  des  Studien- 
curses  die  Conferenzclasse  der  Candidaten  in  eine,  allerdings  fingierte 
Schulclasse  umgewandelt,  in  welcher  dieselben  abwechselnd  bald  als 
Lehrer,  bald  ab  Schüler  fungierten. 

Man  konnte,  wie  aus  der  Darlegung  dieser  Grundzüge  für  die  Or- 
ganisation der  ilcole  normale  superieure  ersichtlich  ist,  ohne  Rückhalt 
zugeben,  dass  diese  Art  der  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt  gegen 
frühere  Zustände  unzweifelhafte  Vorzüge  hatte  und  in  gar  mancher  Be- 
ziehung ihrem  Zwecke  sehr  wol  entsprach.  Man  konnte  die  vorwaltende 
Absicht,  die  Studien  der  Zöglinge  zumeist  auf  jene  Fächer  zu  beschränken, 
die  beim  Unterrichte  au  den  Lycecn  zuuächts  in  Frage  kommen,  u.  zw.  in 
einer  Ausdehnung,  die  weniger  die  höchsten  Ziele  der  Wissenschaft,  ab 
die  praktbche  Anwendung  im  Schulunterrichte  in's  Auge  fasste,  in  An- 
betracht des  dringend  nöthigen  Bedarfs  an  sofort  zu  beschaffenden  Leh- 
rern entschuldigen.  Auch  mochte  die  etwas  strenge,  beinahe  pedantische 
Zucht,  in  der  man  junge  Männer  hielt,  denen  bald  die  Bildung  und 
Erziehung  der  Söhne  des  Vaterlandes  anvertraut  werden  sollte,  durch 
die  trüben  Erinnerungen  au  eine  Periode  voll  der  Gesetzlosigkeit  und 
des  frevelhaftesten  Uebermuthes  einigermafson  gerechtfertigt  werden.  Aber 
anderseits  durfte  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  ein  blofs  zweijähriger 
Curs  unmöglich  ausreichen  konnte,  um  zugleich  das  wbsenschaftliche 
Studium  der  Candidaten  zu  fordern  und  ihnen  dabei  die  nötige  Vor- 
bereitung für  das  praktbche  Schulamt  zu  geben.  Namentlich  konnte 
jene  fingierte,  aus  Zöglingen  der  Anstalt  selbst  gebildete  praktische 
Uebungsschule,  die  vermöge  der  Elemente  ihrer  Zusammensetzung  nicht 
selten  zu  den  heitersten  Scenen  Anlass  geben  mochte,  nnmöglich  ab 
Ersatz  für  eine  ernste,  wirkliche,  aus  echten  Schülern  und  Lehrern  be- 
stehende Musterschule  gelten.  Ebenso  war  die  kleinliche  und  peinliche 
Beaufsichtigung  der  Zöglinge,  die  selbst  dem  talentvollsten  und  streb- 
samsten jede  freie  Regung,  sogar  die  Wahl  von  Vorlesungen  oder  Privat- 
studien  nach  eigener,  durch  Anlage  und  Neigung  bestimmter  Wahl 
versagte,  gewiss  nicht  geeignet,  den  Geist  selbständiger  Forschung  und 
unabhängiger  wissenschaftlicher  Bethätigung  zu  nähren.  Trotzdem  waren 
die  napoleonischen  Grundlagen  der  Jicde  normale  im  grofsen  und 
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ganzen  mit  solcher  Wahrheit  und  Festigkeit,  und  insbesondere  mit  so 
engem  Anschlüsse  an  den  Charakter  der  Nation  gelegt,  dass  sie  im 
wesentlichen  bis  auf  die  neueste  Zeit  unerschütterlich  ausdauerten,  wenn 
auch  der  darüber  aufgeführte  Bau  je  nach  den  Verhältnissen  der  fort- 
schreitenden politischen  und  socialen  Entwickelung  Ausbesserungen  und 
theilweise  Umgestaltungen  erfuhr.  — Nach  dem  Sturze  des  Kaiserreiches 
schien  die  Regierung  des  restaurierten  Königtums  wenigstens  anfangs 
dieses  Institut  nicht  mit  Mifstrauen  zu  betrachten.  Denn  sie  bestätigte 
mit  Decret  von  17.  Fobr.  1815  dessen  Fortbestand,  wenn  sie  auch  die 
Leitung  desselben  aus  dem  Wirkungskreise  der  Universität  ausschied, 
nm  sie  unmittelbar  in  eigene  Hand  zu  nehmen.  Auch  sorgte  man  für 
die  Anstalt  in  der  Richtung,  dass  man  den  offenbar  unznreichcnden  Stu- 
diencurs  von  zwei  auf  drei  Jahre  erweiterte  und  den  Studiengang  90 
einrichtete,  dass  im  ersten  Jahre  die  Wiederholung  der  Lycealstudien 
für  alle  Zöglinge  gründlich  absolviert,  die  zwei  folgenden  Jahre  aber  für 
deren  specielle  fachwissenschaftliche  Ausbildung  verwendet  werden  sollten. 
Dabei  aber  trachtete  man  das  Institut  von  dem  Einflüsse  der  Facultäten 
gänzlich  loszulösen,  indem  den  Zöglingen  fortan  nicht  mehr  gestattet  sein 
sollte,  Vorlesungen  an  denselben  zu  hören,  sondern  die  Vorschrift  galt, 
sämmtliche  Studien  im  Institute  selbst  zu  machen.  Endlich  sollte  laut 
Verordnung  vom  15.  Dec.  1815  auch  ein  eigener  Curs  für  Psedagogik  eröffnet 
werden,  um  den  Zöglingen  die  Grundsätze  für  einen  methodischen  Un- 
terricht und  eine  zweckmäßige  Erziehung  der  Jugend  beizubringen ; aber 
dieser  Plan  blieb  — vielleicht  zum  Nutzen  der  Anstalt  — vorderhand 
ohne  Verwirklichung.  — 

Trotz  all  dem  wollte  der  Geist,  der  in  der  Normalschule  von  den 
Zeiten  der  Republik  und  des  Kaiserreiches  her  vorwaltete,  weder  der 
streng  königlichen,  noch  der  streng  kirchlichen  Partei  so  recht  gefallen, 
und  da  diese  Parteien  bei  dem  Umschwünge  der  Dinge  in  Frankreich 
eben  die  Oberhand  hatten,  so  wurde  an  den  Einrichtungen  des  wenig 
beliebten  Institutes  mehr  und  mehr  gemäkelt,  das  anfängliche  Wolwollen 
erkaltete,  die  Geldmittel  wurden  knapper,  die  Zahl  der  Zöglinge  sank 
fortwährend,  endlich  sogar  auf  50  herab,  wie  nie  früher  — und  schließ- 
lich deutete  ein  ministerielles  Decret  vom  17.  Febr.  1821  bereits  die 
nahe  Auflösung  der  Normalschule  an,  mit  der  Erklärung,  es  sei  im  In- 
teresse einer  gröfseren  Verbreitung  der  Mittel  zur  Heranbildung  für 
das  höhere  Lehramt,  an  den  Hauptorten  der  Akademien  in  den  Provinzen 
und  in  den  königl.  Lyceen  zu  Paris  mehrere  selbständige  Lehrerbildungs- 
anstalten (Ecoles  normales  partielles)  zu  gründen.  Mit  Decret  vom  6.  Sept. 
1822  wurde  denn  auch  die  bisherige  einzige  höhere  Normalschule  Frank- 
reichs aufgehoben.  — Aber  die  projectierten  J icoles  partielles  wollten 
nicht  gedeihen ; es  fanden  sich  weder  Schüler  noch  Lehrer  in  hinreichender 
Anzahl.  Zudem  erwachten  selbst  in  dem  damaligen  Minister  für  Cultus 
und  Unterricht,  Grafen  Frayssinous,  Bischof  von  Hermopolis,  also  einem 
gewiss  königlich  und  kirchlich  gesinnten  Manne,  die  eigentümlichsten 
Bedenken  gegen  die  gefährlichen  Umtriebe  der  ultramontanen  und  ultra- 
royalen Partei  — und  schon  im  J.  1826  wurde  mit  Decret  vom  5.  Sept 
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die  ebmalige  Fcole  normale  ttupMeure  «war  nicht  dem  Namen,  aber 
wol  der  Sache  nach  wieder  hcrgestellt ; es  wurde  nämlich  die  sogenannte 
Fkole  prtparatoire  in  engster  Verbindung  mit  dem  kön.  Collegium  Louis 
le  Grand  in  Paris  errichtet. 

Ihre  volle  Wiedergeburt  feierte  die  Fcole  normale  aber  im  J.  1830. 
Es  war  einer  der  ersten,  von  allgemeinem  Beifall  begleiteten  Acte  der 
Juli-Regierung,  dies  Nationalinstitut  wieder  herzustellen  und  für  dessen 
reichere  Dotierung  und  angemessene  Erweiterung  zu  sorgen.  Bereits  im 
J.  1833  schuf  man  60  Freistellen,  jede  zu  970  Frs.,  mit  der  Bedingung, 
dieselben  ausgezeichneten  Schülern  jeder  Section  und  jedes  Jahrganges 
nach  Uafs  ihrer  Würdigkeit  ganz  zu  verleihen.  Unter  dem  einsichts- 
vollen Minister  Guizot  wurde  mit  Decret  vom  18.  Febr.  1834  für  die 
Anstalt  ein  neues  Statut  veröffentlicht,  das  sich  in  seinen  Grundzögen 
an  die  Bestimmungen  der  kais.  Organisation  vom  30.  März  1810  an- 
schlofs,  ohne  jedoch  jene  Aenderungeo,  die  sich  durch  die  bisherige 
Erfahrung  zweckmäfsig  erwiesen  hatten,  wie  z.  B.  die  Erweiterung  des 
Studiencurses  auf  drei  Jahre  u.  ä.  m.,  aufser  Acht  zu  lassen.  Unter  dem 
Ministerium  Salvandy  wurde  für  die  immer  mehr  aufblühende  Anstalt 
endlich  ein  eigener,  würdiger  Pallast  hinter  dem  Pantheon  aufgebaut 
und  derselbe  im  J.  1846  bezogen.  Einen  noch  höheren  Aufschwung  nahm 
das  Institut  unter  dem  republikanischen  Ministerium  Carnot,  durch  dessen 
Bemühungen  das  betreffende  Budget  auf  die  Summe  von  232.000  Frs. 
und  die  Zahl  der  Zöglinge,  die  sammtlicli  unentgeltlich  aufgenommen 
wurden,  auf  115  stieg.  Auch  das  zweite  Kaiserreich  schlug  denselben 
Weg  ein,  und  wenn  auch  die  Zahl  der  Freistellen  etwas  gemindert 
werden  musste,  weil  die  Geldmittel  spärlicher  flössen,  so  wurde  doch  für 
eine  möglichst  verbesserte  innere  Einrichtung  des  Institutes  ausdauernde 
Sorge  getragen  und  dasselbe  durch  das  Decret  vom  9.  April  1852  seiner 
eigentlichen  Bestimmung  — : l'ecole  normale  supirieure  est  destinie  ä 
f armer  des  professeurs  pour  les  diverses  partics  de  l' enseignement  secon- 
daire  et  supirieure  dans  l'Unioersite  — wissenschaftlich  und  didaktisch 
tüchtig  gebildete  Lehrer  für  die  höheren  Schulen  heranzuziehen,  ernstlich 
zugeführt  — Während  dieser  ganzen  Periode  hatte  die  Fcole  normale  das 
seltene  Glück,  unbeirrt  von  dem  Getriebe  der  täglich  wechselnden  poli- 
tischen Parteien,  sich  von  innen  heraus  möglichst  selbständig  zu  ent- 
wickeln. Ein  grofses  Verdienst  hatte  hiebei  Minister  Fortoul,  der  trotz 
mancher  theoretischer  Einseitigkeit  im  einzelnen,  im  grofsen  und  ganzen 
gerade  dieses  Institut  seinem  eigentlichen  Zwecke,  nicht  so  sehr  Gelehrte 
als  Lehrer  für  die  höheren  Schulen  heranzubilden,  mit  Einsicht  und 
Kraft  entgegenführte,  ln  ähnlichem  Sinne  wirkte  sein  Nachfolger  Rouland 
fort,  wesentlich  unterstützt  durch  den  ebenso  hochgebildeten  als  im  Schul- 
wesen viel  erfahrenen  langjährigen  Director  der  Anstalt,  Nisard.  Durch 
die  Bemühungen  dieser  Männer  ist  seit  dem  J.  1852  die  Reorganisation 
der  Normalschule  stufenweise  angebahnt  und  durchgeführt  worden  und 
ruht  der  Hauptsache  nach  auf  folgenden  Grundsätzen. 

Die  Fcole  normale  superieure  ist  eine  selbständige  höhere  Lehr- 
anstalt zu  dem  Zwecke,  für  d«n  öffentlichen  Unterricht  in  den  mittleren 
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und  höheren  Schulen  des  Staates  geeignete  Lehrer  heranzubilden.  Sie 
steht,  bei  specieller  Einflussnahme  des  Dnterrichtsministers  und  Ober- 
aufsicht von  zwei  Gencralinspectoren  des  höheren  Unterrichtes,  unter  der 
unmittelbaren  Leitung  eines  Directors,  der  von  zwei  Subrectoren  unter- 
stüzt  wird,  von  denen  der  eine  die  realistischen  Studien  zu  leiten  und  die 
äafscren  Geschäfte  zu  verwalten  hat,  der  andere  Vorstand  der  humanisti- 
schen Studienabtheilung  ist.  Die  Directoren  ertheilen  keinen  Unterricht 
Das  Institut  ist  für  die  Aufnahme  von  120  Zöglingen  berechnet 
und  zerfällt,  wie  dies  schon  bei  seiner  ursprünglichen  Gründung  der 
Kall  war,  in  zwei  Sectionen : die  Section  des  lettres  für  die  philologisch- 
historischen, die  Section  des  Sciences  für  die  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Fächer.  Der  gesammte  Studiencurs  umfasst  drei  Jahro,  u.  zw. 
in  den  zwei  ersten  Jahrgängen  ohne  Untcrabtheilung,  im  dritten  Jahr- 
gange jedoch  mit  einer  Unterabtheilung  für  die  Grammatikallehrer  in 
der  Humanistensection,  und  mit  zwei  Unterabtheilungen  für  die  Candi- 
daten  des  mathematischen  und  jene  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richtes in  der  Realistensection.  Die  Zahl  der  Professoren,  die  wegen 
der  Art  des  Unterrichtes  durch  Repetitionen,  Colloquien,  Uebungen  und 
Disputationen  Maitres  de  Conferences  genannt  werden,  beträgt  in  der 
Regel  etwas  über  22  und  ist  so  vcrthcilt,  dass  für  die  classische  Phi- 
lologie im  Durchschnitte  4 Doccnten,  für  Geschichte,  Philosophie,  fran- 
zösische Sprache  und  Literatur,  Mathematik  je  2,  für  Geographie,  Zoologie, 
Botanik,  Chemie,  Mineralogie,  Physik,  Geologie,  Mechanik  und  Astronomie, 
für  deutsche  und  englische  Sprache,  endlich  für  Zeichnen  je  1 Docent 
bestimmt  ist.  — Man  ersieht  hieraus,  dass  keines  der  wesentlichen  Lehr- 
fächer ausser  Acht  gelassen,  auch  keine  unstatthafte  Vereinigung  zn 
vieler  Fächer  in  einer  Hand  gestattet  wird,  was  namentlich  bei  den 
Naturwissenschaften  sehr  in’s  Gewicht  fallt.  Die  Professoren  werden  über- 
wiegend aus  der  Faculte  des  lettres  et  des  Sciences  an  der  Sorbonne'), 


*)  An  der  Sorbonne  wurden  im  J.  1866  in  den  zwei  genannten  Fa- 
cultäten  folgende  Vorlesungen  gehalten: 

Faculte  des  Sciences.  Doyen:  M.  Milne -Edwards.  — 
Secretaire:  M.  Prct-Reynier. 

Professeurs : Astronomie  physique:  M.  Le  Verrier,  suppl.  M. 
Briot,  — Astronomie  mathematique:  M.  V.  Puiseux.  — Algebre 
superieure:  M.  Duhamel.  -l  Geomärte  superieure:  M.  Chasüs.  — 
Calcul  differentiel  et  integral:  M.  Serret.  — Calcul  des  probabi- 
lites  et  Physique  mathematique:  M.  Lame,  suppl.  M.  Verdet.  — 
Physique:  M.M.  P.  Desatns , Jamin.  — Mecanique  rationelle: 
M.  lAonviüe.  — Mecanique  physique:  M.  Delaunay.  — Chimie: 
M.  Dumas,  suppl.  M.M.  Deville  et  Balaril.  — Mineralogie: 
M.  Delafosse.  — Geologie:  M.  Hebert.  — Botanique:  M.  Du- 
chartre.  — Physiologie  generale:  M.  CI.  Bernard.  — Zoologie, 
Anatomie,  et  Physiologie : M.  Milne- Kd wards.  — Anatomie,  Phy- 
siologie comparee  et  Zoologie:  M.  P.  Gervais. 

Faculte  des  lettres.  Doyen:  M.  Patin.  — Secretaire: 
M.  Lorquet. 

Professeurs : Philosophie:  M.  Caro.  — Histoire  de  la  Philo- 
sophie: M.  Janct.  — Litterature  grecque:  M,  Egger.  — Ä'loquence 
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theilweise  auch  aus  dem  College  de  France  und  anderen  Pariser  Hoch- 
schulen gewählt,  sind  daher  fast  ohne  Ausnahme  Männer  von  anerkanntem, 
einige  von  ausgezeichnetem  wissenschaftlichen  Kufe. 


laline:  M.  Berger.  — Poesie  latine:  M Patin,  suppt.  M.  Martha. 

— £loquence  frangai&e : M.  D Nisard,  suppl.  M Gandar.  — 
Poesie  frangaisc : M.  Saint- Marc  Girardin ; suppl.  M.  Saint  Bene 
TaiUandier.  — Litterature  etrangere : M.  Meziere*.  — Histoire 
ancienne:  M.  Bosseau  Saint- Hilaire , suppl.  M.  Geffrog.  — Hi- 
stoire moderne:  M.  H.  Walion.  Geographie : M.  Hiindy.  — Lan- 
gues  et  littiratures  du  Midi:  M.  E.  Chasles.  — 

Prof,  honoraires:  M.M.  Cousin,  Guizot , ViUemain,  Gigniaut. 

Vergleicht  man  den  überraschenden  Reichtum  an  den  man- 
nigfachsten und  hoch  interessanten  Specielvorleaungen  au  den 
bisher  genannten  drei  höheren  Fachschulen  von  Paris,  nämlich 
am  College  de  France,  an  der  Sorbonne,  am  Museum  d'histoire 
naturelle,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  naturwissenschaftlichen 
Disciplinen,  z.  B.  mit  den  bezüglichen  Vorlesungen  an  der  ersten 
Universität  Oesterreichs,  Wien,  in  eben  demselben  Jahre  1866, 
welch  ein  Unterschied!  — Die  philosophische  Facultät  an  der 
Wiener  Hochschule  — und  nur  diese  kann  bei  einer  solcheu  Ver- 
gleichung in  Betracht  kommen,  da  für  das  juristische  und  modici- 
nische  Fachstudium  ja  in  Paris  ebensogut  wie  im  übrigen  Frankreich 
eigene  juridische  und  medicinische  Fachschulen  bestehen  — zählte 
im  Wintersemester  des  erwähnten  Jahres  1866  in  Abtheilung  111 
„Mathematik  und  Naturwissenschaften“  folgende  Vorlesungen: 

Differential-Rechnung  und  deren  Anwendung  in  der  Geometrie: 
Prof.  Dr.  Franz  Moth.  — Analytische  Mechanik:  Prof.  Dr.  Jos. 
Petzval.  — Theorie  der  höheren  Gleichungen:  derselbe  Professor. 

— Populäre  Astronomie:  Dr.  Edm.  Weifs.  — Elemente  der  Zah- 
lentheorie: Doc.  Dr.  Joh.  Frischauf.  — Einleitung  in  die  höhere 
Mathematik,  algebraische  Analyse  und  höhere  Gleichungen:  der- 
selbe Professor.  — Theoretische  Astronomie:  Prof,  und  Dir.  Dr. 
Karl  von  Littrow.  — Anleitung  zum  physik.  Experimentieren: 
Regierungsr.  Ritter  v.  Esti n gs hausen.  — Höhere  Mathematik 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Bedürfnis  -von  Candidateu  für 
das  physik.  Lehramt:  derselbe  Professor.  — Theorie  der  Wärme- 
leitung: Prof.  Dr.  Jos.  Stefan.  — Theorie  des  Lichtes:  derselbe 
Professor.  — Ueber  Erdmagnetismus : Prof,  und  Dir.  Dr.  Karl 
Jelinek.  — Ausgewählte  Capitel  aus  der  Meteorologie:  derselbe 
Professor.  — Die  Lehre  vom  Lichte  nach  ihrer  geschichtlichen 
Entwickelung:  Doc.  Dr.  Edm.  Keitlingcr.  — Allgemeine  und 
medicinisch-pharmacentische  Chemie:  Prof.  Dr.  Jos  Red ten ha- 
ch er.  — Methode  der  analytischen  Chemie:  derselbe  Professor.  — 
Praktische  Uebungen  und  Demonstrationen  in  der  analytischen 
Chemie:  derselbe.  — Theoretisch-praktischer  Unterricht  in  der 
pharmaceutischen  Chemie:  derselbe.  — Organische  Chemie:  Doc. 
Dr.  Joh.  Ösen.  — Demonstrationen  aus  der  qualitativen  und 
quantitativen  chemischen  Analyse:  Doc.  Dr.  Ernst  Ludwig.  — 
Allgemeine  Naturgeschichte:  Prof.  Dr.  Joh.  Friese.  — Die  Nah- 
rungsmittel der  Menschen : derselbe  Professor.  — Allgemeine 
Kennzeichenlehre  der  Mineralien:  Prof.  Dr.  Aug.  von  Reufs.  — 
Ueber  die  Erkennungsmittel  der  Edelsteinfalschnngen : Doc.  Dr. 
Alb.  Schrauf.  — Optik  der  Krystalle:  derselbe.  — Physikalische- 
Mineralogie:  derselbe.  — Ueber  allgemeine  Geologie:  Prof.  Ed. 
Suefs.  — Ueber  Tertiärformen:  derselbe.  — Zoologie,  mit  be- 

n derer  Rücksicht  auf  die  Hörer  der  Medicin  und  Pharmacic: 


Digitized  by  Google 


880  F.  Hochegger,  Der  Lehrstand  an  den  höheren  Schulen. 

Die  innere  Einrichtung  des  Institutes  ist  folgende: 

Die  Aufnahme  in  die  höhere  Normalschule  findet  auf  Grund  von 
Prüfungen,  die  alljährlich  abgehalten  werden,  im  Concurswcge  statt. 
Die  Bewerber  müssen  bei  der  Meldung  zur  Aufnahme  nachweisen,  dass 
sie  das  französische  Staatsbürgerrecht  besitzen  und  mindestens  18,  höch- 
stens 24  Jahre  alt  sind;  ferner  dass  ihnen  kein  körperliches  Gebrechen 
anhafte,  das  sie  für  den  öffentlichen  Unterricht  untauglich  machen  könnte. 
Sie  müssen  gleichzeitig  eine  rechtlich  verpflichtende  Erklärung  abgeben, 
mindestens  10  Jahre  an  einer  Staatsmiltelschule  dienen  zu  wollen,  oder 
im  Falle  der  Verhinderung  die  Kosten  für  die  Zeit  ihres  Aufenthaltes 
im  Institute  der  Staatscasse  zurück  zu  erstatten.  Endlich  haben  sie  eine 
Bestätigung  über  die  Befreiung  vom  Militärdienste  und  ein  Zeugnis  über 
ihre  moralische  Eignung  zum  öffentlichen  Lehramte  beizubringen. 


Prof.  Dr.  Rud.  Kner.  — Zoologie  wie  oben:  Prof.  Dr.  Ludw. 
Karl  Schmarda.  — Ueber  die  Naturgeschichte  der  Adria:  der- 
selbe. — Sectionsübungen  und  praktische  Uebungen  in  der  ge- 
sammten  Zootomie  und  vergleichende  Anatomie  des  Menschen  und 
der  Thiere:  Prof.  Dr.  Karl  Brühl.  — Der  Mensch  und  die  Thiere: 
derselbe.  — Systematische  Vorlesungen  über  Geschlechts-  und 
Athmungswerkzeuge  des  Menschen  und  der  Thiere:  derselbe.  — 
Curse  über  vergleichende  Anatomie:  derselbe.  — Sonntagsvorle- 
sungen über  Anatomie  des  Menschen  und  der  Thiere : derselbe.  — 
Mikroskopische  Sonntagsdemonstrationen:  derselbe.  — Anatomie 
und  Physiologie  der  Pflanzen:  Prof.  Dr.  Jos.  Unger.  — Ueber 
Morphologie  und  Systematik  der  Moose  und  Farne : Doc.  Dr.  H. 
W.  Reich ardt.  — Allgemeine  Pflanzengeographie:  Doc.  Dir. 
Dr.  Al.  Pokorny.  — Landwirthschaftslehre , Bodenkunde,  Dün- 
gerlehre, Bodenbearbeitung  und  Pflanzenbau:  Prof.  Dr.  Alb.  Fuchs. 
— Und  in  ähnlicher  Weise,  an  Zahl  und  Inhalt  der  Vorlesungen 
mit  den  selbstverständlichen  Aenderungen  im  ganzen  gleich,  ge- 
staltete sich  der  Lectionsplan  für  dieses  Unterrichtsgebiet  im  Som- 
mersemester 1866. 

Ohne  in  eine  nähere  Vergleichung  der  bezüglichen  Vorlesun- 
gen in  Wien  und  in  Paris  für  jetzt  genauer  einzugehen,  erlauben 
wir  uns  vorläufig  nur  auf  den  mafsgebenden  Unterschied  hinzu- 
weisen, dass  an  den  Pariser  höheren  naturwissenschaftlichen  Fach- 
schulen die  Wissenschaft  an  und  für  sich  als  Wissenschaft,  ohne 
den  ausgesprochenen  Zweck  für  irgend  eine  praktische  Anwen- 
dung, z.  B.  in  der  Medicin,  Chirurgie,  Fabricatur  u.  s.  w.  hand- 
werksmäßig vorzu  bereiten,  in  erster  Reihe  in ’s  Auge  gefasst  wird 
und  dadurch,  so  wie  durch  die  freigebigst  gestattet'  Benutzung 
der  reichhaltigsten  naturwissenschaftlichen  Lehrmittel  den  Candi- 
daten  für  das  naturwissenschaftliche  Lehramt  an  höheren  Schulen 
die  ausgiebigste  Gelegenheit  geboten  ist,  sich  theoretisch  und 
praktisch  gleich  tüchtig  einzuüben,  während  selbst  an  unserer 
ersten  Hochschule  dieser  Zweck  grofsentheils  nicht  einmal  an- 
gestrebt  wird,  da  die  Vorträge  meist  nur  für  Mediciner  und  Phar- 
maceuten  berechnet  sind,  die  Lehramlscandidaten,  insbesondere  für 
Naturgeschichte,  an  diese  für  ihre  wissenschaftliche  Vorbildung 
gewiss  nicht  ausreichenden  und  nicht  durch  eigene  Ucbung  unter- 
stützten Vorträge  verwiesen  — oder  als  Autodidakten  auf  ihr 
eigenes  Privatstudium  reduciert  sind.  Welche  Folgen  dies  für  die 
fach  wissenschaftliche  Vorbildung  dieser  Männer  haben  muss,  ist 
sei  bstverständ  lieh. 
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Die  Aufnahmeprüfungen  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen,  von 
denen  die  erste,  schriftliche,  sich  auf  alle  Aufnahmswerber  erstreckt,  die 
zweite,  mündliche,  nur  auf  jene,  die  bei  der  ersten  Prüfung  entsprochen 
haben.  — 

Die  schriftlichen  Aufnahmsprüfungen  finden  vor  den  Prüfungs- 
commissionen der  einzelnen  Akademie!)  (Provinzial-Schulbehörden)  statt,  , 
wo  auch  die  Anmeldungen  stattfinden,  und  bestehen  für  die  humanisti- 
sche Section  aus  einer  philosophischen  Abhandlung,  einer  lateinischen 
Rede,  einem  französischen  Aufsatz,  einer  latein.  Version,  einem  grie- 
chischen Exercitium,  einer  latein.  Versübung  und  einer  historischen 
Composition;  für  die  realistische  Abtheilung  aufser  der  philosophischen 
Abhandlung  und  der  latein.  Version,  die  sie  mit  der  Humanistensection 
gemeinsam  hat,  in  der  Lösung  mehrerer  Aufgaben  aus  der  Mathematik 
und  der  Physik.  Die  Liste  jener  Candidaten,  die  nach  ihren  schriftlichen 
Arbeiten  als  geeignet  bezeichnet  sind  zur  mündlichen  Prüfung  zugelassen 
zu  werden,  wird  vom  Unterrichtsrain  ister  festgestellt.  Diese  mündliche 
Prüfung  findet  alljährlich  im  Monate  August  an  der  Norraalschule  in 
Paris  statt  und  die  Candidaten  haben  aufser  den  früher  erwähnten  Do- 
cumenten  noch  entweder  das  Diplom  als  Bacheliers  es  lettres  oder  es 
Sciences  beizubringen,  je  nachdem  sie  in  die  eine  oder  in  die  andere 
Section  eintreten  wollen.  Die  Prüfung  besteht  für  die  Humanisten  aus 
Uebersetzung  und  Erklärung  Yon  Musterstücken  jener  Classiker,  die  in 
den  zwei  letzten  Lycealclassen,  Rhetorik  und  Philosophie,  an  der  Schule 
gelesen  wurden;  für  die  Realisten  in  Fragen  ans  jenen  Partien  der  Ma- 
thematik, die  in  dem  specicllen  mathematischen  Curs  am  Lycenm  durch- 
genommen wurden.  Außerdem  haben  die  Realisten  eine  Probe  ihrer 
Kenntnisse  aus  der  descriptiven  Geometrie  und  im  Freihandzeichnen  zu 
liefern.  — Nach  dem  Erfolge  dieser  mündlichen  Prüfung  stellt  der  Un- 
terrichtsminister die  Liste  jener  Candidaten  fest,  die  definitiv  in  die  Nor- 
malschule aufgenommen  werden.  — Die  Zahl  der  Zöglinge  ist,  wie  schon 
oben  erwähnt  wurde,  im  ganzen  auf  120  berechnet,  welche  Zahl  jedoch 
selten  erreicht  wird.  Aufgenommen  werden  in  den  ersten  Curs  20—30 
Zöglinge  jährlich,  u.  zw.  für  beide  Sectionen  zusammen.  Unterricht  und 
Verpflegung  werden  in  der  Anstalt  unentgeltlich  gegeben,  nur  die  nötige 
Ausstattung  an  Wäsche,  Kleidung  u.  s.  w.  (le  trousseau)  ist  von  der  Fa- 
milie zu  besorgen.  Die  Hausordnung  ist  streng  geregelt  und  für  jede 
Stunde  des  Tages  genau  vorgezeichnet  wie  früher,  nur  sind  einige  zu  harte 
Bestimmungen  der  napoleonischen  Disciplinarvorschrift  gemildert,  wie 
z.  B.  jene,  dass  kein  Zögling  aufserhalb  der  Anstalt  ohne  Begleitung 
Besuche  machen  darf  u.  ä.  m.  — Die  Kosten  des  Institutes  belaufen  sich 
im  Durchschnitte  auf  250.000  bis  300.000  Frcs.  jährlich , allerdings  eine 
sehr  ansehnliche  Summe  in  Anbetracht  der  Zahl  von  nur  100  Zöglingen 
im  Jahresdurchschnitt.  — 

Der  Lehrplan  des  je  dreijährigen  Studiencurses  in  den  zwei  Sectio- 
nen gliedert  sich  in  nachfolgender  Weise: 

Der  erste  Jahrgang  beider  Abtheilungen  hat  vornehmlich  die  Auf- 
gabe, dsn  Lehrstoff  der  obersten  Lycealclassen  eingehend  zu  wiederholen, 
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das  Wissen  and  Können  der  Zöglinge  darin  za  befestigen  and  za  erweitern 
and  dieselben  hiednrch  mehr  and  mehr  zu  einem  selbständigen  wissenschaft- 
lichen Stadium  anzuleiten.  Der  Unterricht  umfasst  in  diesem  Jahrg&nge 
für  die  humanistische  Abtheilung  lateinische  and  griechische  Sprache  and 
Literatur  in  je  3,  französische  in  je  2 Conferenzen  wöchentlich;  ferner 
Geschichte  in  2,  Philosophie  und  Deutsch  oder  Englisch  in  je  1 Conferenz 
wöchentlich.  — Im  Lateinischen  wird  auf  eine  ausführliche  Wiederholung 
der  Grammatik,  dann  auf  schriftliche  Exercitien,  freie  Aufsätze  und  me- 
trische Uebungen  ein  grofses  Gewicht  gelegt,  nebstbei  auf  Grundlage 
der  Lectüre  und  Interpretation  poetischer  und  prosaischer  Musterstücke 
eine  gedrängte  Ueberaicht  der  röm.  Literaturgeschichte  gegeben.  — 
Aehnlich  wird  im  Griechischen  verfahren,  wobei  neben  der  Lectüre  von 
classiechen  Musterstücken  die  Wiederholung  der  Grammatik,  Prosodik 
und  Metrik  und  die  Uebung  von  Ucbersetzungen  in  das  Griechische  stark 
betont  wird.  — In  der  Geschichte  beschränkt  sich  der  Unterricht  auf 
das  Altertum,  aber  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Staatseinrichtungen 
und  Culturzustände,  wobei  die  Zöglinge  über  einzelne  Partien  auch  freie 
Vorträge  zu  halten  haben.  — Im  Französischen  wird  im  Anschlüsse  an 
die  Lesung  und  Erklärung  der  vorzüglichsten  Schriftsteller,  von  Males- 
herbes und  Descartes  angefangen,  ein  Grundrifs  der  betreffenden  Litera- 
turgeschichte gegeben  und  zugleich  durch  eine  eingehende  Vergleichung 
mit  den  altclassischen  Musterstücken  eine  Uebersicht  über  die  einzelnen 
Stilgattungen  geboten.  Daneben  schriftliche  Aufsätze  und  freie  Vorträge. 
— In  der  Philosophie  wird  erstlich  der  Lehrstoff  der  obersten  Lyceal- 
classen  wiederholt,  dann  Psychologie  und  Metaphysik  vorgenommen, 
wobei  die  Zöglinge  verhalten  sind,  einzelne  Partien  in  eigens  ausgear- 
beiteten Vorträgen  zu  behandeln.  — In  den  modernen  Sprachen  wird 
eine  möglichst  praktische  Methode  angewendet,  um  die  Zöglinge  durch 
mündliche  und  schriftliche  Uobungen  rasch  in  den  Besitz  des  Sprach- 
materiales  zu  setzen  und  so  den  Beginn  der  eigentlichen  Lectüre  der 
bezüglichen  Musterschriftsteller  im  zweiten  Jahrgange  anzubahnen.  — 
Für  die  realistische  Abtheilung  umfasst  der  erste  Jahrgang  aufser 
der  Wiederholung  des  mathematischen  Lehrpensums  der  obersten  Lyceal- 
classe  erstens  Differential-  und  Integralrechnung  in  2 Conferenzen  wö- 
chentlich, ferner  Chemie  mit  Uebungen  im  Laboratorium  ebenfallls  2 
Conferenzen  nebst  1 Experimentierstunde,  dann  Mineralogie  im  ersten, 
Botanik  im  zweiten  Semester  je  2 Conferenzen,  aufserdem  Zeichnen  und 
descriptive  Geometrie  in  je  2,  Deutsch  und  Englisch  in  1 Conferenz 
wöchentlich.  — Wie  in  der  humanistischen  Abtheilung  so  wird  auch  in 
der  realistischen  ein  möglichst  praktischer  Lehrgang  eingehalten:  die 
Zöglinge  haben  in  allen  Gegenständen  durch  schriftliche  Ausarbeitungen 
und  mündliche  Vorträge  Proben  ihres  Eifers  und  Fortschrittes  in  den 
Studien  abzulegen  und  besonders  in  Bezug  auf  die  naturwissenschaft- 
lichen Fächer  durch  Uebungen  im  Experimentieren  nnd  selbständiges 
Arbeiten  in  den  Kabinetten  sich  jene  praktischen  Kenntnisse  und  Fertig- 
keiten anzueignen,  die  zu  einem  anschaulichen  Unterrichte  in  der  Schule 
auf  diesem  Lehrgebiete  unentbehrlich  sind. 
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Der  zweite  Jahrgang  hat  in  beiden  Sectionen  au fser  der  Aufgabe, 
die  Zöglinge  in  ihrem  Fachstudium  weiter  zu  fördern  und  zu  einer  ge- 
wissen Selbständigkeit  zu  bringen , noch  den  Zweck , sie  zur  Ablegung 
des  Examens  als  Liccntiaten  gehörig  vorzubereiteu ; denn  wer  zum  Schlüsse 
des  zweiten  Jahrganges  nicht  entweder  das  Diplom  als  Licencie  es  lettres 
oder  jenes  es  Sciences  erwirbt,  je  nach  der  Section,  der  er  angehört, 
der  wird  von  der  Anstalt  entfernt.  Ueber  dieses  Examen,  das  einiger- 
roafsen  einer  Rigorosenprftfung  gleicht,  wird  später  bei  Betrachtung 
der  französischen  Prüfungsordnung  überhaupt  die  Rede  sein. 

Dieser  zweite  Curs  umfasst  in  seinem  Lectionsplane  für  die  Hu- 
manisten dieselben  Lehrgegenstände  wie  der  erste,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  literarische  und  «ästhetische  Seite  des  classischen  Un- 
terrichtes mehr  hervorgehoben  und  in  gröfserem  Umfange  behandelt  wird. 
Auch  treten  die  Uebersetzungsübungen  gegen  die  freien  Aufsätze  im 
Lateinischen  zurück,  während  die  metrischen  Versuche  fortgesetzt  werden. 
In  der  Geschichte  wird  das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit  behandelt 

» 

in  der  Philosophie  eine  geschichtliche  Darstellung  der  wichtigsten  Sy- 
steme, von  den  Alten  angefangen,  bis  zu  Leibnitz  und  Newton  gegeben, 
im  Deutschen  und  Englischen  die  Lectüre  der  hervorragendsten  Meister- 
werke der  poetischen  und  prosaischen  Literatur  betrieben.  — Für  die 
Realisten  umfasst  der  zweite  Curs  Mechanik  und  Astronomie,  Physik, 
Zoologie,  Geologie,  moderne  Sprachen,  Zeichnen.  Die  Zahl  der  wöchent- 
lichen Conferenzen  ist  in  beiden  Sectionen  etwas  geringer,  da  die  Zög- 
linge verpflichtet  sind,  aufser  ihren  häuslichen  Uebungstunden  noch  eine 
Anzahl  von  Vorlesungen  an  der  Sorbonne  oder  dem  College  de  France 
zu  hören,  so  die  Humanisten  über  die  lat.  Beredsamkeit,  lat.  Poesie 
und  griech.  Literatur,  die  Realisten  über  Mechanik  und  Physik. 

Der  dritte  Jahrgang  endlich  ist  der  Heranbildung  eigener  Fach- 
lehrer für  die  verschiedenen  Fachgruppen  des  Lyccaluntcrrichtes  gewid- 
met und  bestimmt,  die  Candidaten  für  die  Lehramtsprüfung,  Agregatiun 
genannt,  gehörig  vorzubereiten.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Zöglinge 
beider  Sectionen  nach  Fachgruppen  in  Unterabtheilungen  geschieden, 
u.  zw.  für  die  Section  des  lettres  in  eine  division,  welche  die  litterateurs, 
phäosophes,  historiens  et  geographes  umfasst,  somit  die  künftigen  Lehrer 
für  dass,  und  franz.  Literatur,  für  Philosophie,  für  das  hist,  geogr. 
Lehrfach  in  sich  schliefst,  und  in  eine  division  des  grammairiens,  d.  h. 
solcher  Candidaten , die  sich  auf  das  Lehramt  in  den  unteren  Classen 
beschränken:  für  die  Section  des  Sciences  hinwieder  in  eine  division 
des  Sciences  mathematiques , in  der  vornehmlich  der  mathematische  und 
physikalische  Unterricht  in  den  obersten  Classen,  dann  in  eine  division 
des  Sciences  physiques  et  naturelles,  bei  der  die  praktische  Ausbildung 
von  Lehrern  der  Experimentalphysik,  Chemie,  so  wie  der  naturgeschicht- 
lichen Fächer  ganz  besonders  in  Betracht  kömmt. 

Demnach  gestaltet  sich  der  Lectionsplan  für  die  Section  des 
lettres  im  dritten  Jahrgange  so,  dass  der  Unterricht  und  die  Uebungen 
in  der  lat.,  griech.  und  franz.  Literatur  und  Sprache  für  alle  Zöglinge 
dieser  Abtheilung  gemeinsam  fortgeführt  werden,  jedoch  mit  dem  Un- 
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terschiede,  dass  die  künftigen  Lehrer  der  Sprachfächer  in  den  obersten 
Lycealclasson . dann  jene  der  Philosophie  und  der  Geschichte  in  eigenen 
Conferemen  in  der  Literaturgeschichte,  dem  Stile,  der  Aesthetik,  der  fran- 
zösischen Geschichte,  den  philosophischen  Disciplinen  speciel  vorgebildet 
werden,  während  die  künftigen  Grammatikallehrer  ebenfalls  in  eigenen 
Conferenzen  vor  allem  die  Aufgabe  haben,  sich  eine  sichere  Methodik  im 
grammatischen  und  stilistischen  Unterrichte  der  dass,  und  der  franz. 
Sprache  für  die  unteren  und  mittleren  Classen  anzueignen.  In  der  Section 
des  Sciences  ist  für  die  mathematische  Abtheilung  eine  zusammenfassende 
Wiederholung  des  gesammten  mathematischen  Lehrpensums  der  Lyceal- 
e lassen  mit  praktischen  Lehrversuchen  in  den  einzelnen  Partien,  dann 
ein  eingehenderes  und  erweitertes  Studium  der  Astronomie  und  Mechanik 
so  wie  der  Physik  vorgeschrieben,  für  die  naturwissenschaftliche  Abthei- 
lung dagegen  Experimentalphysik,  Chemie,  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie 
und  Geologie  mit  besonderer  Betonung  praktischer  Uebungen  in  den 
Kabinetten  und  geeigneter  Vorträge  in  der  Schule.  Ueberhaupt  hat  dieser 
dritte  Jahrgang  der  Normalschule  ausser  einer  streng  fachwissenschaft- 
lichen Durchbildung  der  Zöglinge  in  den  einzelnen  Fachgruppen  den 
Zweck,  eine  möglichst  praktische  Vorbereitung  derselben  für  das  öffent- 
liche Lehramt  zu  erzielen.  Deshalb  sind  die  Zöglinge  einerseits  ver- 
halten, neben  den  wissenschaftlichen  Conferenzen  im  Institute  noch  Vor- 
lesungen an  höheren  Lehranstalten  in  Paris,  wie  an  der  Sorbonne,  dem 
College  de  France,  dem  Museum  (Thistoire  naturelle  zu  besuchen,  wes- 
halb die  Zahl  der  wöchentlichen  Conferenzen,  wie  im  zweiten  Jahrgange, 
etwas  geringer  angesetzt  erscheint;  anderseits  haben  sie  die  Obliegen- 
heit, im  zweiten  Semester  des  dritten  Jahrganges  behufs  ihrer  praktischen 
Vorbereitung  für  das  Lehramt  in  den  Lyceen  und  Collegien  von  Paris 
unter  Aufsicht  der  Provisoren  und  Ccnsoren  derselben  probeweise  zu  leh- 
ren und  so  ihre  Fähigkeit  für  den  öffentlichen  Unterricht  darzulegen.  — 
Ueberblickt  man  nunmehr  den  Gang  der  Entwickelung,  den  die 
innere  Einrichtung  der  Fcole  normale  supirieure  im  Laufe  des  Jahr- 
hunderts nahm,  so  kann  man  nicht  umhin  zu  gestehen,  dass  die  Grund- 
züge jener  Organisation,  welche  ihr  die  kais.  Regierung  bei  ihrer  Grün- 
dung mit  fester  Hand  vorzeichnete,  der  Hauptsache  nach  unverändert 
noch  heute  in  voller  Geltung  sind.  Mag  man  nun  auch  vom  Standpuncte 
einer  geläuterten  wissenschaftlichen  Pädagogik  aus  an  diesen  Grundzügen 
manches  und  mit  Recht  zu  tadeln  finden,  so  kann  man  doch  nicht 
läugnen,  dass  dieselben  mit  Rücksicht  auf  die  besonderen  Verhältnisse 
Frankreichs  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  mit  kühnem  und  entschie- 
denem Griff'  entworfen  und  mit  Einsicht  und  Kraft  dnrehgeführt  wurden. 
Nach  allmähligcr  Beruhigung  der  gewaltigen  Stürme,  in  welche  eine 
durchgreifende  Umwälzung  aller  staatlichen  und  bürgerlichen  Verhält- 
nisse die  Nation  versetzt  hatte,  galt  es,  wie  auf  den  übrigen  Gebieten 
der  öffentlichen  Verwaltung,  so  auch  auf  dem  des  öffentlichen  Unterrichtes 
die  Grundlagen  für  eine  dauernde  gesetzliche  Ordnung  zu  schaffen.  Um 
aber  bei  dieser  Aufgabe  nicht  durch  das  wirre  Getriebe  widersprechender 
Parteibestrebungen  gehemmt  zu  werden,  hielt  man  an  der  ausgesproche- 
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nen  Absicht  fest,  das  gesammte  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  unter 
der  ausschliefslichen  Leitung  des  Staates  zu  concentrieren  und  dadurch 
zu  bewirken,  dass  die  gesammte  gebildete  Nation  von  einem  und  dem- 
selben Geist  erfüllt  werde.  Diesem  Zwecke  diente  anch  die  neu  gegrün- 
dete kais.  Universität  in  Bezug  auf  das  Mittelschulwesen.  Wie  demnach 
die  kais.  Lyceen  nach  einem  und  demselben  Muster  im  Geiste  unbedingten 
Gehorsams  und  militärischer  Disciplin  organisiert  wurden,  so  ähnlich 
die  Normalschule,  deren  Zöglinge  ja  die  Bestimmung  hatten,  als  leib- 
liche Vertreter  des  Regierungsgedankens  auf  die  nachwachsende  Jugend 
des  Vaterlandes  einzuwirken.  Wäre  nun  der  napoleonische  Gedanke,  aus 
dieser  gemeinsamen  Pflanzschule  nach'  und  nach  sämratliche  Lehrstellen 
an  den  Lyceen  und  Collegien  Frankreichs  mit  gleichartig  vorgebildeten 
Lehrern  zu  besetzen,  folgerichtig  durchgeführt  worden,  hätten  in  der 
Norinalschule  wirklich  von  allem  Anfänge  her  je  300  Zöglinge  jährlich 
Aufnahme  gefunden,  wie  ursprünglich  die  Absicht  war,  so  wäre  mit  der 
Zeit  nahezu  die  vollständigste  Gleichförmigkeit  in  sämratlichen  gelehrten 
Mittelschulen  Frankreichs  erreicht  worden.  Aber  die  Dauer  des  strengen 
kais.  Regimentes  war  zu  kurz,  das  Schwanken  der  Regierungssysteme 
nach  dessen  Sturz  zu  grofs,  um  einer  so  durchgreifenden  Wirkung  ge- 
nügend Raum  zu  schaffen.  Der  Erfolg  war  deshalb,  wenn  auch  ein  noch 
so  bedeutender,  dennoch  nur  ein  halber.  Es  gelang  zwar  dem  Einflüsse 
der  Regierung  und  der  ihrer  unmittelbaren  Verwaltung  unterstehenden 
Anstalten,  in  allen  Lyceen  und  Collegien  Frankreichs  eine  gewisse  äufsere 
Gleichförmigkeit  der  Einrichtung  zu  erzielen,  aber  zu  einer  gleichartigen 
Gestaltung  und  Entwickelung  derselben  von  innen  heraus  fehlte  nach- 
gerade bald  die  Hauptsache  — eben  der  hiezu  unbedingt  erforderliche, 
ausreichende  Lehrstand.  Vielleicht  hätten  die  Versuche  der  restaurierten 
königlichen  Regierung,  mit  Beseitigung  der  einzigen,  allerdings  für  den 
ganzen  Staat  nicht  ausreichenden  Normalschule  in  Paris,  den  Bildungs- 
bedürfnissen des  Landes  durch  partielle  Normalschulen  in  den  bedeutend- 
sten Provinzialbauptstädten  gerecht  zu  werden,  den  erfreulichen  Erfolg 
haben  können,  durch  solche  neue  Mittelpuncte  gelehrter  Bildung  das 
mittlere  Schulwesen  nachhaltig  und  weitgreifend  zu  heben  und  zu  fördern. 
Aber  diese  Versuche  scheiterten  erstlich  an  dem  erbitterten  und  zähen 
Widerstande  der  centralistischen  Universitätspartei,  die  jeder  bezüglichen 
Mafsregel  der  Regierung  mit  unbesiegbarem  Mifstrauen  entgegentrat,  in- 
dem man  sie  beschuldigte  — und  dies  wol  nicht  ganz  ohne  Berechtigung  — 
es  sei  ihr  hiebei  vornehmlich  um  eine  Begünstigung  von  nltraclericalen 
und  ultraroyalistischen  Parteibestrebungen  zu  thun.  Ferner  hätte  das 
Vorhaben,  die  Anstalten  zur  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt  zu 
decentralisieren,  gleichzeitig  eine  durchgreifende  Reform  des  gesammten 
französischen  Universitätswesens,  u.  zw.  im  Geiste  germanischer  Insti- 
tutionen, als  Hauptvorbedingung  eines  glücklichen  Erfolges  vorausge- 
setzt: jedoch  dafür  war  in  Frankreich,  wenigstens  damals,  der  Sinn 
historischer  Tradition  schon  längst  erstorben,  die  Einsicht  in  den  Ent- 
wickelungsgang der  modernen  P®dagogik  aber  noch  nicht  erschlossen.  — 
So  kani  es,  dass  die  napoleonische  Normalschule  sich  zwar  gegenüber 
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den  mannigfachen  Angriffen  ihrer  Gegner  im  ganzen  behauptete,  dass 
sie  aber  mit  Verzicht  auf  eine  ausschliefaende  Herrschaft  im  gelehrten 
Schulwesen  ihren  Einfluss  mit  gar  manchen  anderen,  wissenschaftlich 
zum  Theile  sehr  weit  unter  ihr  stehenden  Elementen  theilen  musste. 

Am  entscheidendsten  zeigte  sich  dies  seit  dem  J.  1850,  in  welchem 
über  Beschluss  der  Nationalversammlung  von  15.  März  die  Unterrichts- 
freiheit proclamiert  wurde.  Das  betreffende  Gesetz  gestattet  die  Errich- 
tung sogenannter  freier  Schulen,  bei  denen  die  staatliche  Aufsicht,  ohne 
auf  den  Lehrplan,  die  innere  Organisation  des  Unterrichtes  einzugehen, 
sich  blofs  auf  eine  polizeiliche  Ueberwachung  zu  beschränken  hat.  Jedem 
unbescholtenen  französischen  Staatsbürger  im  Alter  von  25  Jahren  ist 
das  Hecht  zuerkannt,  eine  freie  Mittelschule  zu  gründen,  ohne  dass  er 
für  seine  Lehrbefähigung  einen  anderen  Nachweis  beizubringen  hätte, 
als  den  einer  fünfjährigen  Verwendung  im  Lehramte  und  entweder  das 
Diplom  ab  Bachelier  oder  an  dessen  Stelle  ein  Brevet  de  capacite  de 
chef  d'etablissement  libre  d'tnstruction  secondaire , das  sind  Zeugnisse, 
wie  sie  anderwärts  durch  ein  leidlich  bestandenes  Abiturientenexamen 
erworben  werden.  Das  gesaramte  übrige  Lehrpersonale  einer  solchen 
freien  Lehranstalt  bedarf  gesetzlich  keines  Nachweises  der  Lehrbefähi- 
gung. — Aufserdem  wurden  durch  Artikel  70  desselben  Gesetzes  die 
bestehenden  geistlichen  Seminarien  ( ecoles  secondaires  ecclesiastiques 
oder  petits  seminaires  genannt)  aufrecht  erhalten  und  eine  Vermehrung 
oder  Erweiterung  derselben  nur  von  der  Bedingung  einer  Unterordnung 
unter  die  staatliche  Aufsicht  abhängig  gemacht,  ohne  dass  eine  Forde- 
rung in  Bezug  auf  den  Nachweis  einer  gesetzlichen  Lehrbefähigung 
erhoben  worden  wäre.  Die  Zahl  dieser  geistlichen  Knabenscminarien. 
die  nicht  nur  Zöglinge  aufnehmen,  die  sich  dem  geistlichen  Stande  zu 
widmen  gedenken,  sondern  auch  Schüler  von  den  verschiedensten  welt- 
lichen Berufsrichtungen,  stieg  bis  zum  J.  1865  bereits  auf  379  und  ihre 
Schülerfrequenz  hielt  jener  der  weltlichen,  vom  Staate  und  den  Gemein- 
den erhaltenen  Lyceen  und  Collegien  nahezu  das  Gleichgewicht.  Wie 
sollte  solchen  Zuständen  gegenüber  der  bescheidene  Nachwuchs  von  wis- 
senschaftlich vorgebildeten  Lehrern,  den  die  höhere  Normalschule  all- 
jährlich entsendet,  zu  einer  irgend  wie  nachhaltigen,  allgemeinen  Wirk- 
samkeit ausreichen?  Die  statistischen  Angaben  legen  auch  hierüber 
Zeugnis  ab. 

Im  J.  1861  wurden  an  dem  genannten  Institute  in  die  Section  des 
lettres  20,  in  die  Section  des  Sciences  18,  also  im  ganzen  38  Zöglinge 
aufgenommen;  im  J.  1865  hinwieder  in  die  eine  Section  22,  in  die  an- 
dere gar  nur  14,  also  36  im  ganzen.  Nun  betrug  aber  die  Zahl  der 
Agreges,  d.  i.  der  für  das  Lehramt  in  den  Lyceen  approbierten  Candi- 
daten,  mit  Einschluss  der  Concurrenten  aus  der  Provinz,  im  J.  1861  für 
alle  Lehrfächer  mit  Ausschluss  der  modernen  Sprachen,  also  für  dass. 
Philologie,  Französisch,  Geschichte,  Philosophie,  Mathematik,  Physik 
Chemie  und  Naturgeschichte,  zusammen  nur  57,  im  J.  1865  gar  nur  40, 
während  die  Zahl  der  kais.  Lyceen  in  demselben  J.  1865  sich  bereits 
auf  77  mit  33.000  Zöglingen  belief,  jene  der  vom  Staate  theilweise  un- 
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terstützten  städtischen  Collegien  sogar  auf  251  mit  34.000  SchQlern. 
Und  für  eine  so  grofse  Anzahl  von  Schulen  mit  einer  solchen  Masse 
von  Schülern  sollte  ein  so  geringer  Nachweis  von  wissenschaftlich  er- 
probten Lehrern  ausreichen? 

Aus  den  angeführten  statistischen  Angaben  ersieht  man  leicht, 
dass  die  höhere  Normalschule  in  Paris  trotz  der  hohen  Kosten  ihrer 
Erhaltung  nur  eineu  verhältnismafsig  geringen  Beitrag  zur  Ergänzung 
und  Vermehrung  des  Lehrstandes  an  den  Lyceen  liefert,  einen  Beitrag, 
der  höchstens  ausreicht,  einige  hervorragende  Musteranstalten  mit  wis- 
senschaftlich erprobten  Lehrern  zu  besetzen,  nicht  aber  um  das  gesamrate 
gelehrte  Schulwesen  Frankreichs  gleichmäfsig  und  dauerhaft  zu  heben. 
Denn  jenen  wohl  organisierten,  theilweise  mit  einem  vorzüglichen  Lehr- 
personale versehenen  kais.  Lyceen  steht  eine  weit  gröfaere  Anzahl  von 
minder  gut  eingerichteten  und  weniger  reich  dotierten  städtischen  Col- 
legien und  geistlichen  Knabcnseminarien  gegenüber,  auf  welche  bei  der 
mangelhaften  Zusammensetzung  ihres  Lehrpersonales  der  Geist  der  Pa- 
riser Noruialschule  nur  schwach  und  aus  weiter  Ferne  einzuwirken  ver- 
mag. — Somit  hat  wenigstens  auf  diesem  Gebiete  des  öffentlichen  Un- 
terrichtes das  System  der  Centralisation  die  beabsichtigten  Erfolge  nicht 
gehabt  Ja,  wollte  mau  noch  jetzt  nach  dem  Sturze  der  kais.  Regierung 
den  muthigen  Entschluss  fassen,  die  Zahl  der  Zöglinge  der  höheren  Nor- 
malschule  nach  der  Anordnung  ihres  ersten  Gründers  auf  300  zu  erhöhen, 
so  würde  dadurch,  abgesehen  von  den  überschwänglichen  Kosten,  das 
Institut  durch  eine  solche  Vermehrung  zu  einer  unförmlichen  Massen- 
anstalt erweitert,  deren  organische  Gliederung  und  harmonische  Leitung 
selbst  dem  tüchtigsten  Directionstalente  nicht  gelingen  dürfte,  unter  der 
Voraussetzung,  dass  das  Internat  beibehalten  und  der  ganze  Studiencurs 
der  Hauptsache  nach  auf  das  Institut  selbst  angewiesen  bleiben  sollte.  — 
Bei  dieser  Sachlage  möchte  es  wol  als  das  natürlichste  und  zweckmäfsigste 
erscheinen,  das  Internat  überhaupt  abzuschaffen,  an  dessen  Stelle  eine 
entsprechende  Zahl  ausreichender  Staatsstipendien  zu  creieren,  und  die  Vor- 
bildung der  Candidaten  für  das  höhere  Lehramt  an  die  hiefür  geeigneten 
wissenschaftlichen  Facultäten  in  Paris  und  in  der  Provinz  zu  überweisen.  — 

Aber  Abschaffung  des  Internates  und  Zersplitterung  der  einen 
höheren  Normalschule  in  Paris  in  viele  provincielle  Bildungsschulen  1? 

Man  mag  bezüglich  des  Internates  mit  Rücksicht  auf  die  bis- 
herigen socialen  und  politischen  Zustände  Frankreichs  zugeben , diese 
echt  romanische  Einrichtung  sei  vorderhand  wenigstens  in  den  Ly- 
ceen  nicht  leicht  zu  beseitigen  und  müsse  einstweilen  als  ererbtes  Uebcl 
fort  geduldet  werden.  Aber  soll  dies  auch  von  einer  höheren  Fachschule 
gelten,  die  bestimmt  ist,  jungo  Männer  heranzubilden,  geeignet,  Unter- 
richt und  Erziehung  der  nachwachsenden  Generation  mit  Einsicht  und 
Kraft  möglichst  selbständig  zu  leiten?  Für  diesen  Zweck  ist  unzweifel- 
haft eine  gewisse  freie  Bewegung  und  vor  allem  eine  selbständige  Wahl 
und  Betreibung  der  Studien  nach  Anlage  und  Neigung  erforderlich, 
damit  nicht  nur  die  Wissenschaft  gründlich  gepflegt,  sondern  auch  der 
Charakter  tüchtig  gebildet  werde.  Eine  solche  freie,  selbständige  Ent- 
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Wickelung  der  Individualität  wird  aber  in  einem  derartigen  Internate, 
wie  es  in  der  Pariser  Normalschule  obwaltet,  unstreitig  zu  sehr  beschränkt 
und  gehemmt,  der  Ueberwachung,  der  Mafsregelung,  der  vorgeschriebe- 
nen Debungen  und  wiederholten  Prüfungen  ist  zu  viel;  die  gesammte 
Schulung  geht  nur  zu  leicht  in  blofs  äufserlichen  Mechanismus  über,  so 
dass  sich  im  Durchschnitte  kaum  erwarten  lässt,  dass  jnnge  Männer, 
die  bis  unmittelbar  vor  dem  Uebertritt  in’s  öffentliche  Lehramt  in  ihrem 
ganzen  Thun  und  Lassen  mit  einer  nahezu  pedantischen  Genauigkeit 
gelenkt  und  beaufsichtigt  wurden,  jetzt  auf  einmal  in  der  Schule  als 
selbständige  Lenker  und  Leiter  aufzutreten  geeignet  sein  sollen.  Die 
Zeit  ihrer  praktischen  Verwendung  im  Lehramte  während  der  Probevor- 
träge  im  letzten  Semester  des  dritten  Jahrganges  an  der  Norinahchule 
ist  ja  offenbar  zu  kurz,  um  sie  für  einen  solchen  Zweck  ausreichend 
vorzubereiten.  — In  Bezug  auf  die  wissenschaftliche  Vorbildung  der 
Zöglinge  aber  und  die  damit  verbundenen  Uebungen  würde  wenigstens 
in  Paris  durch  die  erwähnte  Aenderung  so  gut  wie  gar  keine  Schwierig- 
keit geschaffen.  Ist  ja  das  Lehrpersonale  der  Normalschule  ohnehin 
schon  jetzt  gröfstentheils  aus  Professoren  der  Sorbonne,  des  College  de 
France  und  anderer  Pariser  Fachschulen  zusammengesetzt.  Für  die 
Facultes  des  lettres  et  des  Sciences  in  den  Provinzen  jedoch,  wie  z.  B. 
zu  Besan^on,  Bordeaux,  Caen,  Dijon,  Grenoble,  Lyon,  Montpellier, 
Nancy,  Rennes,  Toulouse  u.  s.  w.,  sollte  es  scheinen,  dass  die  Errichtung 
von  Seminarien  für  das  höhere  Lehramt  nach  deutschem  Muster,  ohne 
Internat,  von  grofsem  Nutzen  sein  würde.  Denn  diese  Facultäten  fri- 
sten schon  seit  Beginn  dieses  Jahrhunderts  nur  ein  kümmerliches  Leben, 
so  dass  man  bereits  im  Jahre  1815  sich  entschlofs,  die  Mehrzahl  der- 
selben uufzuheben,  weil  sie  im  Verhältnis  zu  ihren  Kosten  viel  zu 
wenig  Schüler  zählten.  Später  aber,  besonders  seit  dem  Jahre  1830, 
brachten  cs  die  Bitten  der  vornehmsten,  reichsten  und  bevölkertsten 
Städte,  wie  Lyon,  Bordeaux,  Rennes,  Besan^on  n.  a.  m.,  dahin,  dass  die 
daselbst  aufgehobenen  Facultäten  wieder  hergestellt  wurden.  Aber  zu 
einer  dauernden  Blüte  konnten  sie  sich  nicht  entfalten;  sie  blieben 
grofsentheils  auf  einen  engen  Kreis  freiwilliger  Zuhörer  beschränkt, 
die  aus  besonderer  Vorliebe  etwa  noch  einen  Curs  für  Geschichte,  franz. 
Literatur,  Philosophie,  oder  für  Physik , Chemie,  Naturgeschichte  mit- 
machen wollten;  für  Curse  in  den  classischen  Sprachen,  in  höherer 
Mathematik,  ja  selbst  in  den  strengeren  Disciplinen  der  Naturwissen- 
schaften fanden  sich  selten  andere  Zuhörer,  als  eine  kleine  Zahl  von 
jungen  Männern,  die  sich  dom  höheren  Unterrichte  zu  widmen  beab- 
sichtigten, ohne  die  Aussicht  zu  haben,  in  die  Pariser  Normalschule  zu 
gelangen.  — Dieser  traurige  Zustand  der  Vereinsamung  brachte  die 
Professoren  dieser  Facultäten  einerseits  dazu,  ihren  Vorlesungen  in  den 
realen  Fächern  eine  mehr  praktische  Richtung  zu  geben,  wie  z.  B.  auf 
Agricultur,  Industrie,  Handel,  anderseits  ln  den  humanistischen  Fächern 
auf  populäre  Vorträge  über  Literatur,  Aesthetik,  Culturgeschichte  u.  ä. 
inzugehen , s elbst  in  Abendcursen  unter  Zulassung  von  Damen.  — 
Diesem  traurigen  Zustande  versuchte  Minister  Fortoul  — der  ihn  aus 
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Erfahrung  wol  kannte,  denn  er  war  ja  selbst  Professor  und  Decan  an 
solchen  Facultäten  in  der  Provinz  gewesen  — mit  all  der  ihm  eigenen 
Energie  abzuhelfen.  Er  setzte  cs  durch,  dass  am  Sitze  jeder  der  16  Aka- 
demien Frankreichs  je  eine  Faculle  des  lettres  und  eine  Faculti  des 
Sciences  errichtet  und  diesen  unter  der  Leitung  der  Rectoren  die  Ab- 
haltung der  Prüfungen  für  das  Baccalaureat,  Liccntiat  und  Doctorat  in 
den  humanistischen  und  realistischen  Fächern  übertragen  wurde.  Er 
verpflichtete  ferner  die  Studierenden  der  Rechte  und  der  Medicin  in 
der  Provinz,  gewisse  Vorlesungen  an  diesen  Facultäten  zu  hören  und 
führte  an  denselben  zum  Behufe  eines  möglichst  praktischen  Unterrich- 
tes Colloquien  ( Conferences ) und  Uebungsstunden  (Manipulations)  der 
Professoren  mit  den  Studierenden  ein.  Aber  all  diese  Mafsnahmen 
hatten  wenig  nachhaltigen  Erfolg.  Die  Juristen  und  Mediciner  Hes- 
sen sich  zwar,  in  so  weit  sie  mussteu,  in  die  Vorlesungen  inscribieren 
und  zahlten  die  Taxen,  aber  die  Vorträge  besuchten  sie  höchst  selten, 
die  Uebungsstunden  noch  viel  weniger.  Die  Professoren,  angewiesen  sich 
nach  einem  genauen  Lehrprogramme  zu  halten,  das  alljährlich  in  Paris 
revidiert  und  genehmigt  werden  sollte,  um  unter  allen  Provinzialfacul- 
täten  eine  gewisse  Gleichartigkeit  und  Uebereinstimmung  in  der  Reihen- 
folge der  Vorlesungen  zu  erzielen,  sahen  sich  in  der  Wahl  ihrer  bisherigen 
freien  Vorträge  theilweise  gehemmt  und  fanden  für  die  neu  angekün- 
digten obligatorischen  Curse  kaum  Zuhörer,  so  dass  die  ganze  Einrich- 
tung, welche  eine  durchgreifende  Reform  und  Hebung  der  provineialen 
Facultäten  in  Aussicht  stellte,  sich  in  der  Wirklichkeit  als  ein  verfehltes 
Experiment  erwies.  — Es  ist  bezeichnend,  welches  Urtheil  ein  vielerfah- 
rener französischer  Schulmann,  der  unter  einer  Reihe  von  Regierungen 
als  Professor,  als  Oberinspector  der  höheren  Studien,  als  Mitglied  des 
königl.  Universitätsrates  und  des  kaiserl.  Unterrichtsrates,  als  Rector 
mehrerer  Akademien  gedient  hat,  über  die  Versuche  zu  einer  durchgrei- 
fenden Umgestaltung  der  bezeichneten  Facultätsstudien  in  den  Provinzen 
Frankreichs  abgibt.  Cournot  sagt  in  seinem  sehr  lehrreichen  Werke  über 
die  Einrichtungen  des  öffentlichen  Unterrichtes  in  Frankreich’)  folgendes: 
„Was  kann  man  aus  all  dem  anderes  schliefsen,  als  dass  die  Erfahrung 
ihr  Urteil  gefällt  hat  über  eine  Einrichtung,  die  im  J.  1808  verordnet, 
im  J.  1815  nahezu  verunglückt,  vom  J.  1830  an  neuerlich  aufgegriffen, 
im  J,  1854  durch  eine  Art  von  Galvanismus  wieder  zum  Leben  geweckt 
werden  sollte  V Der  Sitz  unseres  höheren  Unterrichtes  in  den  realen  und 
humanen  Fächern  ist  in  Paris  und  kann  nur  da  sein.  Man  hat  schon 
manchen  jungen  Philologen,  Geometer,  Chemiker  gesehen,  dem  sein  früh- 
reifes Talent  eine  Lehrkanzel  an  einer  Facultät  der  Provinz  einbrachte 
und  der  sich  dennoch  beeilte,  dieselbe  aufzugeben  und  nach  Paris  zu 
trachten,  um  dort  sei  es  als  Journalist  oder  als  Privatlehrer  oder  als 
Einpauker  (preparaieur ) für  die  Examina  in  einer  grofsen  Schule,  oder 
endlich  als  Supplent  in  einem  Lyccum  einen  Platz  zu  finden.  Es  ist  un- 


')  Cournot:  Les  instilutions  d'instruction  publique  en  France.  Pari» 
1864.  S.  413  ff. 
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möglich  bei  uns,  sei  es  auch  in  Städten  von  gröfserer  Bedeutung  als 
Bonn  und  Heidelberg,  Universitäten  zu  organisieren,  die  den  deutschen 
gleichen  könnten,  wo  an  lOoO  bis  1200  Studenten  znsammenströmen,  um 
Theologie,  Jus,  Mcdicin  zu  studieren  und  dabei  mit  Neigung  und  Aus- 
dauer einem  Curse  der  Philosophie,  der  Naturwissenschaften,  der  Philo- 
logie zu  folgen.  Es  fehlt  uns  an  wissenschaftlichen  Centralpuncten,  wo 
die  berühmtesten  Gelehrten  sich  gerne  niederlassen  würden,  angezogen  von 
bedeutenden  Emolumenten,  reichhaltigen  Bibliotheken,  durch  hervorragende 
gesellschaftliche  Stellung,  kurz  durch  all  das,  was  solche  Männer  in  der 
doppelten  Laufbahn  als  Lehrer  und  Gelehrte  anzichen  könnte.  Etwas 
bei  uns  akklimatisieren  wollen,  was  das  Product  eines  ganz  anderen  Na- 
tionalgeistes ist  als  der  unsere,  das  heifst  Chimäre.  Jede  Nation  bat  ihre 
Rolle  in  der  Geschichte  der  Civilisation , und  die  Rolle  Frankreichs  ist 
schön  genug,  als  dass  sie  die  benachbarten  Nationen  um  dos  beneiden 
sollte,  was  ihnen  eigentümlich  angehört.“ 

Wäre  nun  dies  Urteil  eines  jedenfalls  sehr  erfahrenen  Schulmannes 
und  ausgezeichneten  Gelehrten,  wie  Cournot  es  unzweifelhaft  ist,  in  seiuer 
vollen  Ausdehnung  durchweg  begründet,  dann  allerdings  müsste  Frank- 
reich für  immer  darauf  verzichten,  sein  Unterrichtswesen  in  den  Provinzen 
jemals  auf  jene  Stufe  der  Ausbildung  zu  heben,  die  es  in  der  Hauptstadt 
mit  so  grofsem,  glänzendem  Erfolge  erklommen  hat.  Es  müsste  zugleich 
für  alle  /eiten  darauf  verzichten,  einen  ausreichenden  weltlichen  Lehr- 
stand für  das  gesummte  höhere  Schulwesen  des  Reiches  zu  beschaffen, 
wie  ihn  etwa  Deutschland  besitzt.  Dann  ist  aber  auch  über  jene  mafs- 
lose  Centralisation  des  gesammten  höheren  Unterrichtswesens  Frankreichs 
in  der  vermeintlichen  geistigen  Hauptstadt  des  Erdkreises,  im  stolzen 
Paris,  von  ihren  eigenen  Bewunderern  das  vernichtendste  Verdammungs- 
arteil ausgesprochen:  denn  die  Unzulänglichkeit,  ja  geradezu  dio  Schäd- 
lichkeit des  bo  sehr  gepriesenen  Ccntralisationssystemcs  wäre  eben  auf 
dem  Gebiete,  auf  dem  sich  nur  durch  die  freieste  Entwickelung  der  Gei- 
ster wahrhaft  fruchtbringende  und  wahrhaft  dauernde  Erfolge  erzielen 
lassen,  unwiderleglich  durch  Thatsachen  dargethan.  Sollen  wir  aber 
gerade  bei  einer  so  hochbegabten  Nation,  wie  es  die  Franzosen  trotz 
allem  und  allem  sind  und  bleiben  werden,  darau  verzweifeln,  dass  eine 
freie,  individuelle,  bei  aller  Einheit  im  grofsen  und  ganzen  doch  im  ein- 
zelnen und  kleinen  autonome  Entwickelung  auf  keinem  Gebiete  des  bür- 
gerlichen und  staatlichen  Lebens  je  sich  erfolgreich  entfalten  werde, 
also  auch  nicht  auf  dem  Gebiete,  wo  diese  freie,  ungehemmte  Bewegung 
am  unerläfslichsten  ist?  Wir  möchten  einer  besseren  Hoffnung  Raum 
geben,  und  sowol  ein  Rückblick  auf  jene  Zustände,  die  in  Frankreich  vor 
der  Begründung  der  gepriesenen  Centralisation  durch  seine  despotischen 
Ludwige  obwalteten,  als  einige  bedeutsame  Erscheinungen  der  neuesten, 
jüngsten  Zeit  bestärken  uns  in  dieser  Hoffnung.  Nicht  immer  war  Paris 
die  allein  gebietende  Herrin  des  gesammten  Reiches  auch  auf  geistigem 
Gebiete,  und  wenn  es  auch  bereits  im  sechszehnten  Jahrhunderte  unter 
den  damals  bestehenden  einundzwanzig  Landes- Universitäten  unstreitig 
die  hervorragendste,  ja  in  vieler  Beziehung  die  einzige  tonangebende 
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war,  so  hatte  sie  doch  auf  manchen  nicht  unwichtigen  Unterrichts- 
gebicten  auch  in  den  Provincial- Universitäten  ebenbürtige  Nebenbuh- 
lerinnen. Ferner  »eigen  gerade  bezeichnende  Erscheinungen  neuester 
Zeit  aus  den  Jahren  1868—70,  dass  die  Concentriernng  des  gesammten, 
für  die  Lehrerbildung  an  den  höheren  Schulen  bestimmten  Fachunter- 
richtes einzig  und  allein  in  der  Metropole  Frankreichs  oder,  nach  fran- 
zösischen Begriffen,  in  der  geistigen  Hauptstadt  der  gebildeten  Welt,  von 
den  in  Paris  regierenden  Gewalten  selbst  nicht  mehr  gar  so  ausschliefs- 
lich  und  unwiderruflich  festgchalten  , sondern  auch  dem  übrigen  Frank- 
reich wenigstens  ein  bescheidener  Antheil  an  diesen  allgemeinen  Pflanz- 
schulen der  höheren  Civilisation  gnädig  zugemessen  wird.  Uebcr  diese 
eben  so  interessanten  als  für  die  Zukunft  der  geistigen  Bildung  Frank- 
reichs einflussreichen  Erscheinungen,  so  wie  über  den  neuesten  Stand  der 
Vorbereitungsschulen  für  das  höhere  Schulamt  im  J.  1870  selbst  werden 
wir  in  einem  Nachtragsartikel  des  nächsten  Heftes  die  nötigen  Angaben 
beibringen,  so  weit  nämlich  unsere  Quellen  reichen,  deren  Zufluss  aller- 
dings durch  den  gewaltigen  Entscheidungskampf  der  allerjüngstcn  Zeit 
vielfach  getrübt  und  gehemmt  wurde. 

Wien,  Juni  1871.  Franz  Hochegger. 


(Fortsetzung  folgt.) 
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Noch  ein  Wort  zur  Maturitätsprüfungsfrage. 

Mit  besonderer  Befriedigung  las  jeder  Gymnasialfreund  im  IV.  Hefte 
der  Gymn.-Ztschr.  für  1871  den  Aufsatz  eines  Berufscollegen  *),  der  nach 
einer  allgemeinen  Einleitung  über  die  Stellung  der  Realien  am  Gymna- 
sium bezüglich  der  Frage  über  die  Einrichtung  der  Maturitätsprüfungen 
in  denselben  Sthlussgedanken  gipfelt,  welche  ich  bereits  im  Jahrgange 
1868  dieser  Zeitschrift*)  zu  entwickeln  mir  erlaubte,  ohne  dass  damals, 
wie  ich  erwartet  hatte,  irgend  eine  andere  Stimme  eines  Coilegen  für 
oder  wider  sich  vernehmen  liefe,  bis  ich  bei  Gelegenheit  der  zu  Wien  im 
September  1870  abgehaltenen  Gymnasial-Enquöte  fast  dieselben  Ansich- 
ten durch  die  Autorität  des  Herrn  Regierungsrates  Hochegger  aus- 
gesprochen fand.  Ich  hatte  seither  Gelegenheit  in  weiteren  Kreisen  meine 
Ansicht  geltend  zu  machen,  dass  in  der  grofsen  Zahl  der  Prüfungsgegen- 
stände die  Hauptschwierigkeit  der  mündlichen  Maturitätsprüfung  liege, 
bo  wie  der  Grund  jenes  drängens  und  jagens,  das  — obwol  den  eigent- 
lichen gesetzlichen  Bestimmungen  entgegen  — der  Bedeutung  und  Würde 
dieser  Prüfung  abträglich  wird.  Ich  erkenne  durchaus  nichts  abnormes 
darin,  wenn  selbst  vieljährige  Vertreter  realer  Fächer  am  Gymnasium, 
weil  sie  von  der  Aufgabe  des  Gymnasiums  durchdrungen  sind  und  die 
humanistischen  Studien  als  die  Grundpfeiler  und  Stützen  der  Gymnasial- 
einrichtung erkennen,  der  Ausscheidung  derjenigen  realen  Fächer  aus  der 
mündlichen  Maturitätsprüfung  das  Wort  reden,  welche  denn  doch  eine 
gedächtnismäfsige  Vorbereitung  in  größerem  Umfange  erheischen,  ohne 
dass  deswegen  ihre  gründliche  Behandlung  innerhalb  der  Jahre  des  Gym- 
nasialstudiums, so  weit  es  Zeit  und  Zweck  dieses  Zweiges  der  Mittel- 
schulen erlaubt,  im  mindesten  beeinträchtigt  zu  werden  braucht  Die 
gründliche  Behandlung  der  Naturlehre  und  Naturgeschichte  am  Gymna- 
sium — wenngleich  selbstverständlich  in  minderem  Umfange  als  an  der 
Realschule  — schliefst  durchaus  noch  nicht  die  Notwendigkeit  in  sich, 
diese  Fächer  bei  der  mündlichen  Maturitätsprüfung  aufgenommen  zu 
wissen.  Da  alles  auf  diese  Angelegenheit  bezügliche  in  meinem  oben 
citierten  Aufsatze,  sowie  in  dem  Aufsatze  des  Herrn  Coilegen  Ad.  Lang 
genug  erörtert  wurde,  so  erlaube  ich  mir  nur  daran  wieder  zu  erinnern 
und  jetzt,  wo  die  endgiltige  Regelung  dieser  Fragen  nahegerückt  ist, 
meine  dort  gemachten  Anträge  noch  präciser  dahin  zu  formulieren: 

1.  Die  schriftliche  Maturitätsprüfung  werde  in  der 
bisherigen  Weise  beibehalten. 

2.  Der  mündlichen  Maturitätsprüfung  gehe  eine  Vor- 
prüfung voran,  bei  welcher  (Ende  Juni  oder  Anfang  Juli  des  letzten 
Gymnasialsemesters)  aus  der  Physik,  Naturgeschichte  und  phi- 
losophischen Propwdeutik  eineSemestralprüfung  — nach  Art 


*)  Lang,  Die  Realien  am  Gymnasium,  Gymn.-Ztschr.  1871,  p.  300  u.  s.  f. 
*)  Parthe,  Zur  Maturitätsprüfungsfrage,  Gymn.-Ztsch.  1868,  p.  466  — 477. 
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der  Verse  tzungsprüfungen  am  Schlüsse  des  Untergymnasiums  — in  Ge- 
genwart des  Directors  abgehalten  wird,  deren  Besultate 
in  das  M aturitätszeugnis  mit  der  Bemerkung:  „auf  Grand  der 
Schluss-Semestralprüfung“  eingetragen  werden.  Auch  die  mündliche 
Prüfung  aus  der  deutschen  Lectüre  und  Literatur  wünschte  ich  hier  auf- 
genommen und  die  Maturitätsprüfung  ans  dem  Deutschen  nur  auf  den 
wichtigen  schriftlichen  deutschen  Aufsatz  beschränkt. 

8.  Die  eigentliche  mündliche  Maturitätsprüfung  in 
Gegenwart  des  gesetzlichen  Regierungsrertreters  werde 
auf  die  Tier  Fächer:  Latein,  Griechisch,  Mathematik  und 
Geschichte  sammt  Geographie  beschränkt,  bei  letzterem 
Fache  aber  der  Umfang  des  Prüfungsstoffes  durch  genaue 
Instructionen  geregelt 

Brünn,  im  Juni  1871.  . Dr.  J.  Parthe. 
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Sc.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  folgendes  Allerhöchste 
Handschreiben  zu  erlassen  geruht: 

Lieber  Minister  Jireöek!  Es  ist  Mein  Wunsch,  dass  eine  Aka- 
demie der  Wissenschaften  mit  dem  Sitze  in  Krakau  gegründet  werde. 
Ich  beauftrage  Sie,  zu  diesem  Ende  mit  der  bestehenden  Krakauer  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften,  deren  erspriefsliche  Wirksamkeit  Ich  aner- 
kenne , wegen  deren  Umbildung  in  eine  solche  Akademie  zu  verhandeln 
und  sohin  die  geeigneten  Anträge  Meiner  Schlussfassung  zu  unterziehen. 

Wien,  am  2.  Mai  1871. 

Franz  Joseph  m.  p. 

Jirecek  m.  p. 


Auszug  aus  dem  Protokolle  der  23.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrathes  am  19.  April  1871. 

Nach  einer  Mittheilung  wird  Hoffer  über  Turnen  Vorträge  für 
Turnlehrer  halten. 

Die  Mittelschulen  werden  auf  den  soeben  erschienenen  21.  Jahr- 
gang des  botanischen  Jahrbuches  aufmerksam  gemacht. 

Der  Statthalter  erklärt,  dass  er  von  den  in  der  letzten  Sitzung  *) 
des  Landesschulrathes , der  er  nicht  beiwohnen  konnte,  gefassten  Be- 
schlüssen den  ersten  und  zweiten  vollzogen  habe,  bezüglich  des  dritten, 
die  sofortige  Einleitung  eines  Disciplinarverfahrens  durch  den  Vorsitzen- 
den betreffend,  müsse  er  die  Präsidialrechte  wahren. 

Ein  Bezirksschulratli  verlangt,  dass  der  Landesschulrath  auch  an- 
dere Gicbigkeiten , welche  früher  die  Lehrer  bezogen  und  jetzt  von  den 
Mefsnern  beansprucht  werden,  ähnlich  wie  die  Wetterläutgebühren,  den 
Lehrern  zusprechen  wolle.  Bei  den  verschiedenen  Rechtstiteln  solcher 
Giebigkeiten  erklärt  der  Landesschulrath  nur  Fall  für  Fall  eine  Ent- 
scheidung treffen  zu  können. 

Zwei  Bezirksschulräthe  (Scheibbs  und  Hernals)  verlangen  öffent- 
liche Sitzungen.  Nach  langer  Debatte  entscheidet  sich  die  Majorität 
des  Landesschulrathes  für  öffentliche  Sitzungen  der  Bezirksschulräthe, 
soweit  sie  von  diesen  begehrt  worden. 

Der  Bezirksschulrath  in  Waidhofen  an  der  Thaya  bestimmt  für 
seine  Mitglieder  für  jede  Sitzung  5 fl.  Reisepauschale. 

Der  Landesschulrath  erklärt  aus  diesem  Anlasse,  dass  die  Bezirks- 
schulräthe in  finanziellen  Angelegenheiten  so  lange  vollkommen  autonom 
seien,  als  sie  nicht  den  Landesfonds  in  Anspruch  nehmen. 

Der  Gemeinde  Zwettl  wird  die  Anerkennung  für  den  rühmens- 
werthen  Eifer  bei  Errichtung  der  Knabon-  und  Mädchen-Bürgerschulen 
daselbst  ausgesprochen. 


*)  22.  Sitzung  (am  12.  April  1871).  VgL  Heft  IV,  S.  311.  312. 
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Zn  Armenschulbüchem  wurden  5000  fl.  für  Wien  und  8000  ti.  für 
das  Land  bestimmt  Bei  der  Vertheilung  dieser  Bacher  sollen  auch  die 
nichtkatholischen  Schulen  berücksichtigt  werden. 

Als  Unterlehrer  an  Hauptschulen  geprüfte  Lehrindividuen  dürfen, 
insofern  sie  nicht  weitere  Befähignngszeugnisse  aufiuweisen  vermögen, 
nicht  zu  Lehrern  an  Volksschulen  ernannt  werden. 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  24.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ß.  Lan- 
desschulrathes  am  26.  April  1871. 

Das  Ministerium  für  Cultas  und  Unterricht  theilt  mit,  dass  Volks- 
nnd  Bürgerschullehr.r , welche  in  einer  zweiten  Landessprache  lehren 
wollen , sich  einer  Ueberprüfung  unterziehen  müssen , bei  welcher  von 
der  schriftlichen  und  praktischen,  nie  aber  von  der  mündlichen  Prüfung 
dispensiert  werden  kann. 

Die  Aufnahmstaxe  an  Mittelschulen  kann  nur  von  den  wirklich 
aufgenommenen  Schülern  eingehoben  werden. 

Das  Ministerium  für  Cnltus  und  Unterricht  hat  nunmehr  gegen 
den  Landesschulrath  entschieden,  dass  zur  Errichtung  von  Privatschulen 
die  österr.  Staatsbürgerschaft  des  Gründers  nicht  erforderlich  sei. 

Das  Gymnasium  in  Wiener-Neustadt  wird  nach  einer  Mittheilung 
des  Ministeriums  in  ein  Staatsgyranasinm  umgowandelt. 

Für  Volksschullehrer  genügt  das  Zeugnis  der  Keife,  um  die  für 
Lehrer  eingeräumten  Begünstigungen  des  Wehrgesetzeg  zu  erlangen. 

Mehrere  Bezirksschulräthe  in  Nieder-Oesterreich  haben  sich  bisher 
für  die  Gleichstellung  der  Lehrergehalte  mit  jenen  von  Über-Oesterreich 
ausgesprochen. 

Die  sämmtlichen  Bezirksschulräthe  werden  mit  Amtssiegeln  versehen. 

Anläfslich  des  Berichtes  über  die  in  Wien  abgehaltenen  Maturitäts- 
prüfungen werden  vom  Landesschulinspector  v.  Euk  Vorschläge  zu  einer 
neuen  Maturitätsprüfungsordnung  gemacht.  Der  Maturitätsprüfung  soll 
eine  Prüfung  aus  den  Gegenständen  des  Obergymnasiums  vorangehen; 
die  eigentliche  Maturitätsprüfung  hätte  sich  nur  auf  philologische  und 
mathematische  Gegenstände  zu  beschränken,  diese  aber  intensiver  durch- 
zunehmen. 

Der  Landesschulrath  behält  sich  vor,  auf  diese  Vorschläge  bei 
den  späteren  Berathungen  der  Prüfungsordnung  näher  einzugehen. 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  25.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
dcsschulratlies  am  3.  Mai  1871. 

Der  n.  ö.  Landesausschuss  gibt  seine  Zustimmung,  dass  bis  zur 
Activierung  der  Landes-Lehrerpensionscasse  die  Pensionen  aus  dem  Nor- 
inalschulfond  vorgeschossen  werden. 

Das  Unterrichtsministerium  erklärte  sich  auf  Ansuchen  der  Pia- 
risten  bereit,  denselben  Seminarstipendien  zu  verleihen,  wenn  sich  die 
Betreffenden  in  einem  Reverse  verpflichten,  sich  durch  6 Jahre  auch 
aufijer  der  Ordensprovinz  als  Lehrer  verwenden  zu  erlassen. 

Die  Frage,  ob  die  Arsenalschule  vor  der  Favoritenlinie  nls  eine 
öffentliche  nothwendige  Schule  von  der  Wiener  Commune  zu  übernehmen 
sei,  wird  der  1.  Scction  zugewiesen. 

Aus  einem  Berichte  der  Blindenbildungsanstalt  in  Wien  geht 
hervor,  dass  sich  in  derselben  derzeit  79  Zöglinge  befinden,  welche  aus 
dem  Versorgungsfond  erhalten  werden.  Dieselben  werden  in  den  Ge- 
genständen der  gehobenen  Volksschule,  in  der  Musik  und  in  verschie- 
denen Handarbeiteu  (Korbflechten , Cartonagearbeiten , Drechslerei  und 
Bürsten  machen)  unterrichtet. 

Ein  Keligionslehrer,  welcher  unter  Vertheilung  eines  in  heftigen 
Ansdrücken  abgefassten  Aufrufes  der  Erzbruderschaft  St.  Michael  Peters- 
pfennigo  von  den  Schülern  sammelte,  wird  zum  Zwecke  der  Disciplinar- 
bckandlung  zur  rechtfertigenden  Aeufserung  aufgefordert.  f 
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Ein  Bezirksschulrath  meldet  gegen  eine  Entscheidung  des  Lan- 
desschulrathes  den  Itecurs  an.  Der  Laudesschulrath  erklärt,  dass  Kecursc 
gegen  Entscheidungen  des  Landesschulrathes  wol  den  dadurch  unmit- 
telbar betroffenen  Parteien,  aber  nicht  dem  Bezirksschulrathe  als  Be- 
hörde offen  stehen.  Der  Bezirksschulrath  kann  allenfalls  eine  Vorstellung 
an  den  Landesschulrath  selbst  richten,  womit  aber  keine  aufschiebende 
Wirkung  verbunden  ist. 

A uszug  aus  dem  Protokolle  der  26.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrathes am  10.  Mai  1871. 

In  Folge  eines  Ministerialerlasses  werden  die  Directionen  der  Real- 
schulen und  technischen  Lehranstalten  eingeladen,  mit  den  technischen 
Schulen  Bayerns  in  einen  Austausch  der  Programme  zu  treten. 

Ein  weiterer  Ministerialerlass  verlangt  die  Vorlage  von  Formu- 
laren für  die  Lchramtszeugnisse  der  Volks-  und  Bürgerschullehrer,  da 
die  Prüfungscommissionen  in  dieser  Beziehung  sehr  verschieden  vorgehen. 

Uebcr  die  Interpellation,  ob  die  Steuerämter  bereits  die  Cassege- 
schäfte  der  Bezirksschulrathe  übernommen  haben,  erklärt  der  Vorsitzende, 
dass  sie  zwar  die  Steuerzuschläge  für  den  Bezirksschulfond  einbeben, 
aber  die  sonstigen  Cassegeschäfte  noch  nicht  besorgen , da  sie  bisher 
durch  kein  Gesetz  hiezu  ermächtigt  und  verpflichtet  sind.  Es  wird  be- 
schlossen, in  dieser  Angelegenheit,  sowie  bezüglich  der  Laudes-Lehrerpen- 
sionscasse  ein  dringendes  Ansuchen  au  das  Finanzministerium  zu  richten. 

Für  die  Diener  an  Staatsmittelschulen  schlägt  der  Laudesschulrath 
einen  Gehalt  von  350  fl.  (in  Ober  Hollabrunn  von  300  fl.),  ein  Quarticr- 
geld  von  100  fl.  und  Amtskleidung  vor.  Die  Aushilfsdiener  sollen  ein 
Taggeld  von  45—  80  kr.  bekommen. 

Bei  dem  Abschlüsse  der  Rechnung  des  Normalschulfonds  ergab 
sich  ein  Guthaben  an  den  .Staat  ira  Betrage  von  8124  fl.  88V,  kr. 

Der  Zusammenhang  dieses  Fonds  mit  dem  Staate  ist  vom  30.  Juni 
1870  als  gelost  zu  betrachten. 

Die  Directionen  der  Lehrerbildungsanstalten  werden  aufgefordert, 
Vorschläge  über  Zeit,  Lehrplan , Lehrpersouale  und  Kosten  für  Fortbil- 
dungscurse  und  für  Centralpunete  des  Turnunterrichtes  zu  erstatten. 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  27.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrathes am  17  Mai  1871. 

Durch  einen  Ministerialerlass  wird  das  Verbot  der  Ertheilung  des 
Privatunterrichtes  in  den  sog.  Nachstunden  an  Mittelschulen  durch  die 
Professoren  und  Supplenten  neuerdings  in  Erinnerung  gebracht. 

Das  Unterrichtsministerium  ist  auf  den  Antrag  des  Landesschnl- 
rathes,  die  Prüfungstaien  bei  den  Volkssehullehrerprüfungen  aufzuheben, 
nicht  eingegangen.  Dagegen  werden  die  Ermäfsigungen  noch  bis  zum 
Jahre  1872  ausgedehnt  werden. 

Es  wurde  beschlossen,  die  vorliegenden  Anfragen  bezüglich  der 
Classification  der  .Schulen  in  folgender  Weise  zu  beantworten: 

1.  Die  Landesschulbehörde  wird  nur  eine  solche  Classification  der 
Schulen  vornehmen , nach  welcher  Schulgeld  und  Einkommen  des  Leh- 
rers sich  classenmäfsig  im  Sinne  des  §.  46  des  Gesetzes  vom  5.  April 
1870  (über  Errichtung  und  Erhaltung  von  Volksschulen)  und  §.  21  des 
Gesetzes  von  demselben  Datum  (über  die  Rechtsverhältnisse  der  Lehrer) 
entsprechen.  Eine  classenmafsige  Verschiedenheit  von  Schulgeld  und  Lehr- 
einkommen darf  in  keinem  Bezirke  eintreten. 

2.  Der  Landesschulrath  wird  den  Bezirksschulbehördcn,  welche  Leh- 
rern Personal  zu  lagen  gewähren  wollen,  insoferne  nicht  hindernd  in  den 
Weg  treten,  als  solche  Beschlüsse  nicht  nach  dem  Gesetze  einer  höheren 
Genehmigung  bedürfen  und  die  Auslagen  aus  dem  Bezirksschulfond  ge- 
deckt werden  können,  also  der  Landesfond  nicht  in  Anspruch  genom- 
men wird. 

Der  betreffende  Bezirksscliulrath  ist  jedoch  stets  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  bei  Uebernahme  solcher  über  das  gesetzliche  Aus- 
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mafs  hinausgehenden  Verpflichtungen  mit  Vorsicht  vorzugehen  ist,  indem, 
sobald  die  Unterstützung  aus  Landesmitteln  in  Anspruch  genommen  wird, 
das  Bezirksbudget  dem  Landtage  vorgelegt  werden  muss,  der  berechtigt 
ist,  die  Unterstützung  aus  Landesmitteln  zu  verweigern,  wenn  dieselbe 
solcher  Auslagen  wegen  uothwendig  wäre,  welche  außerhalb  der  gesetz- 
lichen Verpflichtungen  des  Schulbezirkes  liegen. 

Da  die  Ruhegenüsse  der  Lehrer  nicht  von  dem  Schulbezirke,  son- 
dern von  der  Landespcnsionscassc  (insoferne  nicht  eine  besondere  Pen- 
sionscasse  besteht)  getragen  werden  müssen,  so  können  derlei  Personal- 
zulagen nicht  als  in  die  Pension  anrechenbar  betrachtet  werden  und  bilden 
nicht  einen  Theil  des  nach  §.  60  anrechenbaren  Jahresgehaltes.  Eine 
Ausnahme  könnte  nur  dort  statttinden,  wo  die  Behörde,  welche  die  Pen- 
sionscasse  verwaltet,  ihre  ausdrückliche  Zustimmung  zur  Einrechnung  in 
die  Pension  gegeben  hat. 

3.  Laut  §.  167  und  168  der  politischen  Schulverfassung  haben  die 
Einkünfte  aus  dem  Mefsnerdienste  dort,  wo  derselbe  mit  der  Lehrerstelle 
verbunden  war,  einen  ordentlichen  Bestandtheil  der  Congrua  gebildet 
und  sind  dieselben  daher  unter  Rücksichtnahme  auf  die  im  §.  169  der 
politischen  Schulverfassung  erwähnten  Abzüge  bei  Feststellung  des  bis- 
herigen Einkommens  in  der  bisherigen  fassionsmäfsigen  Höhe  dem  Lehrer 
zugutezurechnen.  Hiebei  wird  der  Standpunct  festgehalten,  dass  es  nur 
eine  Folge  dieses  Gesetzes  sei,  dass  dem  Lehrer  dieses  bisherige  Ein- 
kommen entfällt.  In  Bezug  auf  den  Orgunistendienst  gilt  dieser  Grund 
nicht,  und  mit  Ausnahme  jener  Fälle,  in  welchen  der  Bezirksschulrath 
erkennt,  dass  der  Organistendienst  mit  dem  Lehrerdienste  unvereinbar 
sei,  kann  dem  Besitzer  einer  Lehrerstelle  der  Ertrag  der  Organistenstelle 
bei  Ausführung  von  §.  28,  Al.  2 um  so  weniger  zugute  gerechnet  werden, 
als  derselbe  sonst  für  diese  erlaubte  Nebenbeschäftigung  eine  zweifache 
Entlohnung  ansprechen  könnte. 

4.  Die  ersten  zehn  Jahre,  welche  ein  Lehrer  in  definitiver  Anstel- 
lung an  einer  öffentlichen  Volksschule  der  im  Reichsrathe  vertretenen 
Länder  bei  Beginn  der  Wirksamkeit  dieses  Gesetzes  (1.  Oct,  1870  laut 
6.  91)  zurückgelegt  hat,  gelten  nur  als  der  Zeitraum  zur  Zuerkennung 
Einer  (der  ersten)  Quinquennalzulage  und  jedes  folgende  Quinquennium 
bis  zum  vollendeten  30.  Jahre  dieser  Dienstzeit  gibt  das  Recht  auf  eine 
weitere  Quinquennalzulage. 

5.  Da  §.  31  die  Functionszulage  jedem  Director  oder  Oberlehrer 
znweist,  ohne  sich  auf  §.  28,  Al.  2 ausdrücklich  zu  beziehen,  wie  dies 
Lei  §.  30,  Al,  2 geschieht,  so  ist  die  Anfrage  gestellt  worden,  ob  diese 
Functionszulage  bei  Feststellung  der  Gesaltsergänzungszulage  in  Abschlag 
zu  kommen  habe. 

Da  §.  28,  Al.  2 an  einer  früheren  Stelle  steht,  an  welcher  der- 
selbe nach  dem  Contexte  sich  auf  die  Functionszulage  nicht  beziehen  kann, 
so  ist  dio  letztere  nicht  in  Abrechnung  zu  bringen  und  kann  daher  ein 
Director  oder  Oberlehrer  gleichzeitig  beziehen:  classenmäfsigen  Gehalt, 
Gehaltsergänzungszulage,  Dienstalterszulagen  und  Functionszulage 

Das  Gymnasium  im  Theresianum  beautragt:  die  Stunden  für  den 
Religionsunterricht  von  3 auf  2 zu  vermindern,  dagegen  für  die  Mathe- 
matik um  eine  zu  vermehren;  ferner  dass  bei  den  Maturitätsprüfungen 
die  Religion  als  Prüfungsgegenstand  entfalle.  Der  Landesschulrath  em- 
pfiehlt beide  Anträge  dem  Ministerium. 

Ueber  eine  Beschwerde  des  Religionslehrers  an  der  Landesreal- 
schule zu  Waidhofen  an  der  Ybbs  bezüglich  eines  Beschlusses  der  Majo- 
rität des  Lehrkörpers,  nach  welchem  die  Schüler  der  Anstalt  als  solche 
nicht  zur  Theilnanmc  an  den  Bittagproccssionen,  der  Marcus-  und  Frobn- 
leichnamsprocession  verpflichtet  sein  sollen,  beschliefst  der  Landesschul- 
rath, den  Beschluss  der  Majorität  des  Lehrkörpers,  als  in  Uebereinstim- 
inung  mit  dem  Ministerialerlasse  vom  5.  April  1870  stehend,  aufrecht  zu 
erhalten.  (Wr.  Ztg.) 


3»8 


Misccllen. 


(Turnwesen.)  Um  den  Candidaten  für  das  Lehramt,  des  Turnens 
an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  hinsichtlich  der  Aneignung 
jener  Kenntnisse,  welche  im  Art.  5 sub  2 der  Prttfuugsvorschrift  für 
das  Lehramt  des  Turnens  vom  10.  September  1870  (R.  G.  Bl.  Nr.  116) 
bezeichnet  sind,  eine  Erleichterung  zu  bieten,  hat  das  h.  k.  k.  Ministe- 
rium für  Cultus  und  Unterricht  die  Abhaltung  von  hierauf  abzielenden 
Abendvorträgen  veranlasst.  Diese  Vorträge,  und  zwar  über:  a)  Begriff, 
Zweck  und  Mittel  des  Turnens  mit  geschichtlicher  Begründung;  b)  die 
Turnsysteme  von  Jahn  und  Spiefs  (mit  kurzer  geschichtlicher  Einlei- 
tung); c)  Ordnungs-  und  allgemeine  Bewegungslehre  von  Spiefs;  d)  Turn- 
sprache, wurden  für  Lehrer,  Lehrerinnen,  TurnlehraintscanJidaten  und 
Turnfreunde  von  dem  Turnlehrer  am  k.  k.  Theresianum,  Herrn  Johann 
Hoffer  vom  3.  Mai  1.  J.  augefangen  an  jedem  Mittwoch  bis  zum 
28.  Juni  1.  J.  von  7 bis  9 Uhr  Abends  im  Physiksaale  des  k.  k.  akade- 
mischen Gymnasiums  in  Wien  unentgeltlich  abgehalten,  — Die  Einschrei- 
bung fand  im  akademischen  Gymnasium  beim  Schuldiener  statt. 


(Stenographisches  Wottsch reiben.)  Das  von  dem  ersten 
österreichischen  Stcuographenbureau  am  Sonntag,  dem  7.  Mai  1.  J.  veranstal- 
tete Wettschreiben  fand  unter  lebhafter  Betheilignng  von  Seite  der 
studierenden  Jugend  sowol,  wie  auch  des  Publicuras  statt,  welches  letz- 
tere dem  Wettschreiben  selbst  wie  dem  vom  Vorstande  des  Vereines  Prof. 
Coun  gehaltenen  Vortrage  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  folgte. 

Das  Resultat,  des  Wettsehreibens  ist  folgendes: 

Den  ersten  Preis  von  einem  Dueaten  für  ein  Dictat  von  90  Worten 
in  der  Minute  erhielt:  Herr  Jakob  Popper,  Handelsakademiker,  den 
eisten  von  zwei  Dueaten  für  ein  Dictat  von  110  Worten  Herr  Rudolf 
Helmer,  ebenfalls  Handelsakademiker,  endlich  den  ersten  Preis  von 
drei  Dueaten  für  ein  Dictat  von  130  Worten  Herr  Heinrich  Katzer 
vom  akademischen  Gymnasium.  — Aufserdem  wurden  in  allen  drei 
Abtbcilungen  mehreren  als  gelungen  zu  bezeichnenden  Arbeiten,  Prämien 
und  Diplome,  erstere  in  fachwisscnschaftl.  Werken  bestehend,  zuerkannt. 

(Wr.  Ztg.) 


Ueber  die  Aufnahme  von  Stift-  und  Zahlzöglingen  in  der  k.  u.  k. 
orientalischen  Akademie  s.  Wr.  Ztg.  vom  7.  Mai  1.  J.,Nr.  118 
Hauptblatt,  S.  635. 


(Ueber  die  literarische  Thätigkeit  der  Lehrkörner  in 
Cislcithanicn.)  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  in  einem  an  alle  Län- 
derchefs gerichteten  Erlasse  seine  Absicht  bekannt  gegeben,  vor  dem 
Schlüsse  dieses  Jahres  eine  Darstellung  der  literarischen  Thätigkeit  der 
an  den  Lehranstalten  sämmtlicher  im  Reichsrathc  vertretenen  Länder 
wirkenden  Lehrkräfte  seit  dem  Jahre  1850  veröffentlichen  zu  lassen,  um 
damit  dem  ln-  und  Auslande  ein  Bild  des  geistigen  Lebens,  welches  sieb 
in  dieser  Epoche  auf  dem  ganzen  Gebiete  des  Unterrichts-  und  Erzie- 
liungswesons  in  Oesterreich  entfaltet  hat,  zu  gewähren. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  an  die  Professoren  und  Lehrer  der  Uni- 
versitäten, der  technischen  Hochschulen,  Mittelschulen,  Specialschulen 
nnd  Lehrerbildungsanstalten , mit  ausdrücklicher  Einbeziehung  der  an 
Landes-,  Communal-,  geistlichen  oder  Privatanstalten  wirkenden  Lehr- 
kräfte, welche  literarische  Leistungen  aufweisen  können  — die  Einladung 
gerichtet,  ein  genaues  Verzeichnis  ihrer  sämmtlichen  wissenschaftlichen 
oder  überhaupt  literarischen  Productionen  (mit  Einschluss  gröfserer  Auf- 
sätze in  gelehrten  und  Fachiournalen)  mit  den  ihnen  selbst  zur  Würdi- 
gung ihrer  Werke  nothwendig  erscheinenden  Erläuterungen  zusammen- 
zustellcn  und  an  das  Ministerium  zu  leiten. 

Von  solcheu  Schriftstellern  aus  dem  Lehrstunde,  welche  noch  nach 
dem  Jahre  1850  an  österreichischen  Lehranstalten  gewirkt  haben,  jedoch 
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seither  verstorben  sind,  haben  die  Vorstände  der  betreffenden  Anstalten 
wenigstens  die  vollständige  Namenslistc  und  die  übrigen  ihnen  zu  Ge- 
bote stehenden  Nachweisungen  einzuliefern,  für  deren  Vervollständigung 
das  Ministerium  selbst  bemüht  sein  wird.  Für  die  Einsendung  dieser 
Berichte  ist  das  Ende  des  Monates  Juli  1871  als  letzter  Tennin  festgesetzt. 

Eine  gleiche  Aufforderung  ist  auch  an  die  Beamten  der  Univer- 
sitäts-  und  Studienbibliotheken,  sowie  jene  der  technischen  Hochulen 
gerichtet  worden.  (Verordn.  Blatt.) 

(Aufforderung  zum  Eintritte  in  die  k.  k.  Genie-Ca- 
dettenschule  zu  Wien.)  Junge  Männer  des  Civilstandcs,  welche 
eine  Oberrealschule  mit  genügendem  Erfolge  absolviert  haben  oder  noch 
in  diesem  Jahre  absolvieren  und  die  Ausbildung  zum  Genieofficier  an- 
streben, können  nach  vorausgegangenem  Eintritte  in  die  k.  k.  Genie- 
truppe und  nach  gut  abgelegter  Aufnahrasprüfung  in  den  Vorbereitungs- 
curs  für  die  Genie-Cadettenschulc  aufgenommen  werden. 

Die  Frequentanten  dieser  Schule  hören  die  Ingenieur-  und  Kriegs- 
wissenschaften an  der  technischen  Militärakademie,  erstere  in  demselben 
Umfange  wie  an  einem  Polytechnieum. 

Die  Schüler  werden  hiedurch  befähigt,  die  Genie-Cadettcn-  (Offi- 
ciers-)  Prüfung  abzulegen,  eventuel  auch  seinerzeit  in  den  höheren  Genie- 
curs  aufzusteigen. 

Die  Aspiranten,  welche  das  17.  Lebensjahr  erreicht  haben,  werden 
nach  gut  abgelegter  Aufnahmsprüfung  assentiert,  jüngere  als  Truppcn- 
eleven  präsentiert  und  in  die  ärarische  Verpflegung  übernommen. 

Die  gesammten  aus  dem  Unterricht  erwachsenden  Kosten  werden 
vom  Militärärar  getragen. 

Nach  absolviertem  zweiten  Jahrgänge  der  Cadettenschule  und  gut 
abgelegter  Schlussprüfung  erfolgt  die  Ernennung  zum  Geniecadetten,  resp. 
Ofticiersstellvertreter.  • 

Die  Aufnahmsprüfung  umfasst  die  Hauptgegenstände  einer  voll- 
ständigen Oberrealschule  und  kann  bei  jedem  Genieregiments-  oder  deta- 
chierten Bataillonscommando,  daher  in  Wien,  Krems,  Olmütz,  Prag,  Kra- 
kau und  Ofen  abgelegt  werden. 

Techniker,  welche  die  allgemeine  Abtheilung  absolviert  haben, 
können  unmittelbar  in  den  ersten  Jahrgang  der  Cadettenschule  eintreten. 

Die  Assentierung  kann  bei  dem  nächsten  Truppenkörper  gesche- 
hen, von  welchem  dann  die  Absendung  des  Aspiranten  zum  2.  Bataillon 
des  2.  Genicregiments  nach  Wien  erfolgen  wird. 

Die  näheren  Bestimmungen  sind  aus  der  Instruction  für  die  Trup- 
penschulen des  k.  k.  Heeres,  vierter  Theil,  bei  sämmtlichen  k.  k.  Ke- 
servecommanden  hihI  Genietruppenabtheilungen  zu  ersehen. 

Vom  k.  k.  Reichskriegsministcrium. 


/" 
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Erlässe. 

Erlass  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  28.  Mär « 1871, 

Z.  1755, 

an  sämmtliche  Landesschulbehörden, 
betreffend  die  E rtheilung  des  Unterrichtes  in  der  analy- 
tischen Chemie  an  selbständigen  Realschulen. 

Da  nach  den  im  Verordn.  Bl.  pro  1870,  Nr.  102—110  und  Nr.  124 
enthaltenen,  provisorisch  auch  auf  den  Wunsch  einiger  Landesschulräthe 
in  anderen  Ländern  eingeführten  Realschul-Lehrplänen  der  obligate  Un- 
terricht in  der  Chemie  nahezu  mit  derselben  wöchentlichen  Stundenzahl 
bedacht  ist,  welche  ihm  nach  dem  derzeit  für  einige  Realschulen  gel- 
tenden Lehrplane  zugewiesen  erscheint,  durch  dieses  Stundenmafs  der 
betreffende  Lehrer  nicht  bedeutend  in  Anspruch  genommen  wird  und  die 
Ertheilung  des  an  einigen  Realschulen  als  Freigegenstand  betriebenen 
Unterrichtes  in  der  analytischen  Chemie  wesentlich  in  das  Bereich  der 
Aufgaben  der  für  Chemie  approbierten  und  angestellten  Lehrer  fällt:  wird 
angeordnet,  dass  vom  Schuljahre  1871/72  angefangen  an  jenen  Staats- 
Realschulen,  an  welchen  der  Unterricht  in  der  analytischen  Chemie  als 
Freigegenstand  eingeführt  ist,  die  für  denselben  bestimmten  Unterrichtsr 
stunden  in  das  Vcrpflichtungsausmafs  der  von  den  Realschullehrern  wö- 
chentlich zu  ertheilenden  Lehrstunden  eingerechnet  werden. 

Es  ist  daher  von  den  Schülern  der  analytischen  Chemie  ein  be- 
sonderes Unterrichtshonorar  nicht  zu  entrichten,  jedoch  haben  dieselben 
die  für  den  Untorricht  in  der  analytischen  Chemie  benöthigten  Reagen- 
tien  und  weniger  kostspieligen  Geräthschaften  auf  eigene  Kosten  anzu- 
schaffen, und  können  von  den  chemischen  Laboratorien  der  Staats-Real- 
schulen nur  destilliertes  Wasser  und  Kohle , ferner  die  Benützung  der 
nothwendigen 'Apparate  gegen  Haftung  für  jede  Beschädigung  derselben 
beanspruchen. 

Die  Lehrkörper  haben  Schüler,  welche  die  für  den  Unterricht  in 
der  analytischen  Chemie  nöthigen  Vorkenntnisse  nicht  besitzen,  zu  diesem 
praktischen  Unterrichte  nicht  zuzulassen. 


Erlass  des  Ministeriums  ßr  Cultus  und  Unterricht  vom  24.  April  1871, 

Z.  3993, 

an  sämmtliche  Landesschulbehörden, 
betreffend  die  Zahl  wöchentlicher  Lehrstunden,  zu  deren 
Ertheilung  die  Religionslehrer  an  Realschulen  verpflich- 
tet sind. 

Es  ist  mir  bekannt  geworden,  dass  ein  an  einer  Ober-Realschule 
angestellter  Religionslehrer,  welcher  bei  der  im  vorigen  Jahre  stattge- 
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fundenen  Regulierung  der  Qehalte  der  Lehrer  an  Staatsmittelschulen  in 
die  für  wirkliche  Lehrer  festgesetzten  Bezöge  eingerückt  ist,  für  den  über 
das  Ausinafs  von  wochentl.  14  Lehrstunden  gegebenen  Unterricht  die  für 
Mehrleistungen  normalmäfsig  entfallende  Vergütung  erhält.  Diese  Wahr- 
nehmung veranlasst  mich,  der  k.  k.  Landesschulbehörde  zu  eröffnen,  dass 
jene  Rehgionslehrer  an  Ober-Realschulen,  welche  im  Genüsse  der  mit  dem 
Reichsgesetze  vom  9.  April  1870  (R.  G.  Bl.  Nr.  46)  systemisierten  Bezüge 
stehen,  durch  diese  Gleichstellung  mit  den  wirklichen  Lehrern  auch  die 
Verpflichtung  übernommen  haben,  sich  mit  dem  für  wirkliche  Lehrer  vor- 
geschriebenen Ausmafse  wöchentlich  zu  gebender  Lehrstunden  am  Real- 
schulunterrichte zu  betheiligen,  wobei  die  Abhaltung  der  Eihorte  an 
Sonn-  und  Feiertagen  nach  At.  X.  Z.  3 des  Substitutiousnormales  gleich 
zwei  Lehrstunden  anzunehmen  ist. 

Erlagt  da  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  vom  3.  Mai  1871, 

Z.  4837, 

an  sämmtliche  Landesschulbehörden, 

womit  die  Ertheilung  der  sog.  Nachstunden  an  den  öffent- 
lichen Mittelschulen  untersagt  wird. 

Bereits  mit  Erlass  vom  24.  Jänner  1850  ist  allen  Gymnasialleh- 
rern, deren  Gehalte  aus  öffentlichen  Fonds  bestritten  werden,  das  Er- 
theilen  des  Privatunterrichtes  in  den  sog.  Nachstunden  untersagt  worden 
pmd  die  Directoren  wurden  dafür  verantwortlich  erklärt,  dass  dieses  Verbot 
in  keiner  Weise  übertreten  oder  umgangen  werde. 

Die  Wahrnehmung,  dass  diese  Uebung  ungeachtet  der  allgemein 
anerkannten  Nachtheile  derselben  an  einigen  Mittelschulen  noch  immer 
fortbesteht,  veranlasst«  mich,  das  mit  dem  bezogenen  Erlasse  ausgesprochene 
Verbot  eindringlich  und  mit  dem  Bemerken  in  Erinnerung  zu  bringen, 
dass  dasselbe  auch  auf  Lehrer  an  Realschulen,  so  wie  auch  auf  Sup- 
plenten, welche  aus  einem  öffentlichen  Fond  die  Substitutionsgebübr 
Beziehen,  volle  Anwendung  habe. 


Gesetz  vom  16.  Mai  1871, 

betreffend  die  Zuerkennung  der  Localzulage  an  die  Pro- 
fessoren der  Staats-Mittelschulen  in  Wien. 

Mit  Zustimmung  beider  Häuser  des  Reichsrathee  finde  Ich  anzu- 
ordnen wie  folgt: 

§.  1.  Die  im  §.  1 des  Gesetzes  vom  9.  April  1870,  R.  G.  Bl.  Z.  46, 
enthaltene  Beschränkung,  wonach  den  Professoren  an  den  Staatsmittel- 
achulen Wiens  die  Localzulage  jährlicher  150  fl.  nicht  gebührt,  hat  zu 
entfallen. 

§.  2.  Dieses  Gesetz  tritt  mit  dem  Tage  seiner  Kundmachung  in 
Wirksamkeit  und  ist  der  Unterrichtsminister  mit  der  Ausführung  des- 
selben beauftragt 

Wien,  16.  Mai  1871. 

Franz  Joseph  m.  p. 

Hohenwart  m.  p.  Jireöek  m.  p. 

(Wr.  Ztg.) 


Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nungen u.  s.  w.)  — Se.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  den  Di- 
rectoren der  Staatsgymnasien  Dr.  Johann  Loser  in  Triest  und  Theodor 
Gafsnerzu  Innsbruck,  in  Anerkennung  der  verdienstlichen  und  erfolg- 
reichen Wirksamkeit  im  Schulwesen,  taxfrei  den  Titel  und  Rang  von  Schnl- 
räthen  Allergn.  zu  verleiben  geruht.  Jireüek  m.  p. 
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— So.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschliefsung  vom  24.  April  1.  J.  den  Director  des  Görzer  Gymnasiums 
Kranz  Schaf  feri  hau  er  zum  Mitglieds  des  Görzer  Landesschulrathcs 
für  den  Kest  der  gesetzlichen  Functionsdauer  Allergn.  zu  ernennen  und 
zu  genehmigen  geruht,  dass  das  gegenwärtige  Mitglied  dieses  Landes- 
schulrathes,  Oberrealschuldirector  Ferdinand  Gatt i,  für  dieselbe  Zeit- 
dauer zugleich  als  Landesschulinspcctor  zu  fungieren  habe. 

Ji recek  m.  p. 


— Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  den  5.  o.  Professor  der  darstel- 
lenden Geometrie  an  der  technischen  Hochschule  des  landschaftl.  Joan- 
neums in  Graz  Emil  Koutny,  den  ö.  o.  Professor  der  Botanik  an  der- 
selben Hochschule  Dr.  Wilhelm  Eich ler  und  den  Landesschulinspector 
in  Graz  Dr.  Matth.  Wretschko  zu  Mitgliedern  der  wisscnschaftl.  Real- 
schul-Prüfungscommission  in  Graz  und  zu  Facheiaminatoren  den  erst- 
genannten für  darstellende  Geometrie  und  Linearzeichnen,  den  zweiten 
Pur  Botanik  und  den  letztgenannten  für  Naturgeschichte  für  dio  Rest- 
daucr  des  Studienjahres  1870/71  ernannt. 

— Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  den  ordentl.  Professor  der  clas- 
sischen  Philologie  an  der  Universität  zu  Innsbruck  Dr.  August  W i 1- 
mans  zum  Mitglicde  der  Gymnasial -Lehramts -Prüfungscommission  in 
Innsbruck  und  Examinator  für  lateinische  Philologie  für  die  Restdauer 
des  Studienjahres  1870/71  ernannt. 

— DeT  Minister  für  C.  u.  U.  hat  den  Advocatursconcipienten  Dr. 
Joseph  Aliprandi  zum  Mitgliede  der  Prüfungseommission  für  Steno- 
graphie in  Innsbruck  als  Examinator  für  Stenographie  der  italieni- 
schen Sprache  auf  die  Dauer  des  Studienjahres  1870/71  ernannt. 

— Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  den  anfserordentl.  Professor  der 
dass.  Philologie  an  der  Krakauer  Universität  Maximilian  Iskrzycki 
und  den  Privatdocenten  an  dieser  Hochschule  Dr.  Stanislaus  Grafen  Tar- 
nowski  für  die  Dauer  des  Studienjahres  1870/71  zu  Mitgliedern  der 
Gymnasial-Lebramts-Prüfungscominission  zu  Krakau  ernannt,  und  zwar 
ersteren  das  Examinatur  für  classischc  Philologie  und  letzteren  für  pol- 
nische Sprache  und  Literatur. 

— Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  den  Professor  am  Prager  deut- 
schen Polytechnicum  Johann  Lieblein,  den  Gyninasialprofessor  Joseph 
Baudis.  die  Itealschulprofcssoren  Peter  Muzak  und  JoBeph  Eger- 
mann,  den  gewesenen  Schuldirector  Joseph  Valter  und  den  flaupt- 
lehrer  Anton  Blaschtovitschka  zu  Mitgliedern  der  k.  k.  Prüfungs- 
commission für  allgemeine  Volks-  und  Bürgerschulen  in  Prag  auf  die 
Zeit  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1871/72  ernannt. 

— Aus  Anlass  der  Activieruug  der  neuen  Bezirksschulbehörden  in 
Galizien  hat  der  Minister  für  C.  u.  U.  dem  dortigen  Landesschul- 
inspector  Stanislaus  Olszewski  die  Inspectiou  der  Volksschulen  und 
Lehrerbildungsanstalten  in  den  neuen  Schulbezirken:  Stadt  und  Land 
Krakau,  Wadovice,  Bochnia,  Neu-Sandec,  Jaslo,  Tarnow, 
Kzeszow,  Sanok,  .Taroslau,  Przemysl  und  Sambor,  dann  dem 
Landesschulinspector  Timotheus  Mandybur  die  Inspection  der  Volks- 
schulen und  Lehrerbildungsanstalten  in  den  übrigen  zehn  Schulbezirken 
des  Landes  zugewiesen. 


— Der  Professor  der  OR.  in  Agram  Johann  Tuäck  zum  Lehrer 
extra  statum  am  k.  k.  OG.  zu  Laibach  und  I)r.  Julius  Sajatoviü  zum 
wirklichen  Lehrer  am  G.  zu  Itagusa. 

— Der  Professor  am  Staats-G.  zu  Fiume  Karl  B a k o 1 i < zum  I'i- 
rector  des  k.  k.  RG.  in  Sebenico.  und  Armin  Pavid  und  der  Supplent 
am  RG.  zu  (Jattaro  Jakob  Grubkovid  zu  wirklichen  Wirern  an  der 
genannten  Iiehranstalt. 
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— Der  Privatdocent  an  der  Universität  in  Wien  Dr.  Theodor 
Vogt  (ein  geschätzter  Mitarbeiter  der  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymn.) 
znra  aufserordentl.  Professor  der  Pädagogik  «ud  die  Privatdocenten  der 
Ohrenheilkunde  Dr.  Adam  Politzer  und  Dr.  Joseph  Gruber  zu  aufsir- 
ordentlichcn  Professoren  dieses  Lehrfaches  ebenda. 

— Der  Professor  der  Chemie  an  der  Hochschule  in  Turin  Dr. 
Adolf  Lieben  zum  ordentlichen  Professor  der  allgemeinen  und  pharroa- 
ceutischen  Chemie  an  der  Universität  zu  Prag. 

— Der  bisherige  Custosadjunct  der  Gemälde-Restaurierschulc  im 
Belvedere  Karl  Schellein  zum  Vorstande  dieser  Anstalt  mit  dem  Titel 
und  Bange  eines  Custos. 

— Der  Sectionsrath  des  Departements  für  Chiffrewesen  nnd  trans- 
latorische Arbeiten  im  gemeinsamen  Ministerium  des  Aeusscrn  Johann 
v.  H a f slinger-Hassingen  (auch  als  Componist  unter  dem  Falschna- 
men Hager  bekannt)  zum  Hof  und  Ministerialrathe  in  jenem  Departement. 

— An  Eötvös'  Stelle  zum  Präsidenten  der  ungarischen  Akademie 
der  ßeichsfinanzminiBtor  Lönyay  und  an  dessen  Stelle  zum  Vicepräsi- 
denten  Anton  Cfengery. 

— Die  Organisierung  einer  in  Pest  zu  errichtenden  tjng.  Landes- 
Musterzeichenschule  und  Zeichenlebrer-Praparandie  ist  Allerh.  Ortes  ge- 
nehmigt und  der  akad.  Maler  Gustav  Keleti  zum  Direetor  dieser  An- 
stalt Allergn.  ernannt  worden. 

— Der  disponible  Vorstand  der  Cultus-  nnd  Unterrichts- 
abtheilung der  croat isch-slavoni sc h -dal m a ti n isc h en  Lan- 
desregierung Karl  Pogledic  v.  Kurilovec  zum  Obergcspau  des 
Agramer  Coraitates. 

— -Der  Minister  für  C.  u,  U.  bat  auf  Antrag  der  statistischen  Cen- 
tralcoramission  den  Professor  nnd  derzeit  Rector  des  polytechnischen  In- 
stitutes in  Wien  Dr.  Hermann  Blodig  zum  aufserordentlichen  Mit- 
gliede  dieser  Commission  ernannt. 

— Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  genehmigt,  dass  sowohl  die  Kna- 
ben-, als  auch  die  Mädchenübungsschule  der  beiden  Bildungsanstalten  für 
Lehrer  und  Lehrerinnen  in  Trient  aus  Staatsmitteln  erhalten  werden. 

(Oe.  Corr.) 


— Den  mit  dem  Titel  und  Charakter  von  Regierungsräthen  aus- 
gezeichneten Professoren  an  der  evangelisch  - theologischen  Facultät  in 
Wien  Dr.  Gustav  Roskoff  und  Dr.  Karl  Theodor  Otto  ist,  in  Aner- 
kennung ihres  vicljährigen  verdienstvollen  Wirkens  im  Lehramte  und  für 
die  evangelisch-theologische  Wissenschaft,  bo  wie  dem  königl  Käthe  und 
derzeitigen  Decan  der  medicinischen  Facultät  an  der  Pester  Universität 
Johann  Kupp,  in  Anerkennung  der  anf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes 
• und  der  Wissenschaft  erworbenen  Verdienste,  taxfrei  der  Orden  der  eiser- 
nen Krone  3.  CI. ; dem  Professor  der  Theologie  an  der  Königgrätzcr  theo- 
logischen Diaecesanlehranstalt,  Ehrendomhemi  Dr.  Johann  Starek,  aus 
Anlass  seines  bevorstehenden  Pricsterjubiläums,  in  Anerkennung  seiner 
vieljährigen  verdienstlichen  Thätigkeit  im  Lehramte,  das  Ritterkreuz  des 
Franz  Joseph-Ordens;  dem  Professor  am  Kleinseitner  G.  in  Prag  Karl 
Krainerius,  in  Anerkennung  seines  vieljährigen  und  vorzüglichen  Wir- 
kens im  Lchramte,  das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone;  dem 
ersten  Custos  der  k.  k.  Hofbibliothek  Dr.  Ernst  Birk  der  Titel  und 
Charakter  eines  Hofrathes  und  dem  zweiten  Custos  daselbst  Dr.  Theodor 
Kitter  v.  Karajan  der  Titel  und  Charakter  eines  Regicrungsrathes,  bei- 
den mit  Nachsicht  der  Taxen  , nnd  dem  derzeitigen  Decan  der  k.  k. 
evangelisch-theologischen  Facultät  in  Wion,  Prof.  Dr.  Al  brecht  Vogel, 
aus  Anlass  der  Jubiläumsfeier  derselben  im  1.  J.,  in  Anerkennung  seines 
verdienstvollen  Wirkens,  taxfrei  der  Titel  und  Charakter  eines  Itegie- 
rungsratbes;  ferner  dem  derzeitigen  Rector  der  Poster  Universität  Tho- 
mas Stockinger,  sowie  den  ordentlichen  öffentlichen  Professoren  Caspar 


Digitized  by  Google 


404 


Personal-  und  Schalnotizen. 


Lippay  und  Joseph  Lonhoffak  taxfrei  der  königl.  Rathstitel  Allergn. 
verliehen;  dem  Director  an  der  k.  k.  OR.  in  Troppau  Albert  Möller, 
anläßlich  seiner  Versetzung  in  den  dauernden  Ruliestand,  die  Allerh. 
Anerkennung  seiner  vieljährigen  Dienstleistung  im  Lehramte  ausgedrückt; 
endlich  dem  Custos  des  k.  k.  zoologischen  Cabincts  Georg  Ritter  von 
Frauonfeld  das  ihm  verliehene  Ritterkreuz  des  kais.  brasilianischen 
Rosen-Ürdens,  dem  k.  k.  Ministerialrathe  und  corresp.  Mitgliede  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  Dr.  Karl  Ritter  v.  Scherzer  das  Com- 
thurkreuz  des  kön.  bayr.  Verdienstordens  vom  heil.  Michael,  dem  l’rivat- 
docenten  an  der  Wiener  Universität  Med.  Dr.  Emil  Ritter  Stofella 
von  alta  Rupe  das  Ritterkreuz  des  kön.  Ordens  der  Krone  von  Italien, 
und  dem  k.  k.  Professor  an  der  Universität  zu  Innsbruck  Med.  Dr. 
C.  Heine  das  kön.  preuss.  eiserne  Kreuz  2.  CI.  am  weifsen  Bande  an- 
nekmen  und  tragen  zu  dürfen  Allergn.  gestattet  worden. 


(Chronik  der  Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.)  — Ungar.* 
H r a d i s c h,  städt.  KOG.,  mehrere  Lehrstellen  für  Philologie  und  eine  für  Na- 
turgeschichte in  Verbindung  mit  Mathematik;  Bezüge:  die  systernisierten ; 
Termin:  Ende  Juni  L J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  9.  Mai  1.  J.,  Nr.  119. 

— Cilli,  k.  k.  G.,  philologische  Lehrstelle  mit  den  system.  Bezügen; 
Termin:  10.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  17.  Mai  1.  J.,  Nr.  12S. 

— Iglau,  Landes-OR.,  Lehrstellen  für  deutsche  Sprache,  Geographie  und 
Geschichte,  französische  Sprache,  Naturgeschichte;  Gehalt:  800  fl.  ö.  VV. 
mit  Anrecht  auf  Quinquennalzulagen;  Termin:  15.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  17.  Mai  1.  J.,  Nr.  126.  — Znaim,  Landes-OR.,  Lehrstellen 
für  deutsche  Sprache,  für  französische  Sprache,  für  Geographie  und  Ge- 
schichte, für  Mathematik,  für  Naturgeschichte,  für  Chemie;  Gehalt: 
800  fl.  ö.  W.  mit  Anrecht  auf  Quinquennalzulagen;  Termin:  15.  Juni  1.  J., 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  17.  Mai  1.  J.,  Nr.  126.  — Mäh  risch  - N eu- 
stadt,  Landes-RG.,  Lehrstellen  für  Naturgeschichte,  für  Freihand-  und 
geometr.  Zeichnen,  für  dass.  Philologie;  Bezüge:  die  systernisierten ; Ter- 
min: 15.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  17.  Mai  1.  J.,  Nr.  126.  — 
Schönberg,  Landes-RG.,  Lehrstellen  für  Naturgeschichte,  für  Freihand- 
und  geometr.  Zeichnen,  für  französische  Sprache;  Bezüge:  die  systemi- 
sierten;  Termin:  15.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  17.  Mai  1.  J., 
Nr.  126.  — Sternberg,  Landes-UR.,  Lehrstellen  für  Mathematik,  für 
deutsche  Sprache,  für  französische  Sprache;  Gehalt:  700  fl.  mit  Anrecht 
auf  Quinquennalzulagen  mit  je  100  n.  ö.  W. ; Termin:  15.  Juni  1.  J.,  a. 
Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  17.  Mai  1.  J.,  Nr.  126.  — Auspitz,  Landes-UR., 
Lehrstellen  für  deutsche  Sprache,  für  Mathematik  und  Physik,  für  fran- 
zösische Sprache,  für  Naturgeschichte;  Gehalt:  700  fl.  mit  Anrecht  auf 
Quinquennalzulagen  mit  je  1U0  fl.  5.  W.;  Termin:  15.  Juni  L J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  17.  Mai  1.  J.,  Nr.  126.  — Fancsova,  OR.,  Lehrstelle 
für  Chemie;  Jahresgchalt:  735  fl.,  eventuel  840  fl.,  mit  Quartier-Aequi- 
valent  von  231  fl.  und  Anspruch  auf  4 Decennalzutagen  von  je  105  fl.  ö.  W. ; 
Termin:  15.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  17.  Mai  1.  J„  Nr.  126. 

— Görz,  k.  k.  G.,  3 Lehrstellen:  I für  dass.  Philologie,  1 für  dass.  Philo- 

logie und  das  Italienische  und  1 für  das  Slovenische  mit  dass.  Philologie 
(unter  Berücksichtigung  der  Kenntnis  der  beiden  Landessprachen:  Italie- 
nisch oder  Slovenisch);  — ebend.  k.  k.  OR.,  3 Lehrstellen:  1 für  das 
ital.  Sprach  fach,  1 für  Physik  nnd  1 für  Naturgeschichte  (für  die  beiden 
letzteren  Fächer  unter  Rücksichtsnahme  auf  die  etwaige  Befähigung 
zum  Unterricht  im  Deutschen,  im  Italienischen  oder  im  Sloveniscnen), 
dann  eine  Supplentenstelle  für  das  französische  Sprachfach;  Bezüge  an 
beiden  Lehranstalten  die  systernisierten;  Termin:  10.  Juni  1.  J.,  8.  Amtsbl. 
x.  Wr.  Ztg.  v.  25.  Mai  1.  J.,  Nr.  132.  (Fortsetzung  folgt.) 
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(Todesfälle.)  — Am  14.  October  1870  zu  Leipzig  Aug.  Heinr. 
Liebenskind,  Chef  der  angesehenen  llachhandlang  A.  fl.  L.,  im  71.  Le- 
bensjahre. 

— Am  IS.  October  1870  zu  Freiburg  Dr.  Corn.  Bock,  Professor 
der  Kunst-  un  i Literaturgeschichte  an  der  dortigen  Universität,  und  zu 
Leipzig  Dr.  phil.  Gust.  Eduard  Mahlmann,  Oberlehrer  an  der  dorti- 
gen Thomas-Schule,  durch  seine  schriftstellerische  Tbätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Philologie  ausgezeichnet,  im  Alter  von  58  Jahren. 

— Ende  der  ersten  Februarwoche  1.  J.  zu  Gera  der  dortige  Profes- 
sor Dr.  Julius  Sauppe,  durch  seine  Beiträge  zur  Goethe-  nnd  Schiller- 
Literatur  bekannt. 

— In  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  Febr.  1.  J.  tu  London  Jos. 
Sur  man,  seinerzeit  Leiter  der  Sacrated  harmonic  socitty. 

— Ende  Febr.  1.  J.  zn  Plouegat-Guerande  bei  Morlaix  der  be- 
kannte Geograph  Gnillaume  Lejean,  der  seinerzeit  auch  in  die  Gefan- 
genschaft des  Kaisers  Theodor  von  Abyssinien  gerathen  war. 

— Im  Februar  1.  J.  auf  seiner  Besitzung  Seissen  im  Gersdeparte- 
ment  der  bekannte  Palsologe  Edmond  Lartet,  einer  der  hervorragend- 
sten Gelehrten  Frankreichs. 

— Am  1.  März  1.  J.  zu  Prag  der  pens.  Professor  des  Gesanges  am 
Prager  Conservatorium  GioTanni  Gordigiani,  im  Alter  Ton  76  Jahren, 
und  zu  Bordeaux  Professor  KOfs,  Maire  von  Strassburg,  Abgeordneter 
des  Dep.  Nieder-Rhein. 

— Am  2.  März  1.  J.  zu  Tübingen  Dr.  Job.  Bapt.  Henkel,  Pro- 
fessor der  Pharmacie  an  der  dortigen  Universität,  im  46.  Lebensjahre. 

— Am  3.  März  1.  J.  zu  Wien  Franz  Fitzinger  (geb.  zu  Wien  am 
16.  Jänner  1800),  jubil.  n.  ö.  stäud.  Expeditsvorstand,  seinerzeit  als  lyri- 
scher und  epigrammatischer  Dichter  bekannt,  einige  Zeit  hindurch  pror. 
Bedacteur  des  „Humorist“. 

— Am  4.  März  l.J.  zu  Kecskemet  Dr.  Franz  Midi,  Director  der 
dortigen  Rechtsakademie,  im  30.  Lebensjahre. 

— Am  7.  März  1.  J.  zu  W'ien  Ludwig  Löwe  (geb.  zn  Rinteln 
in  Kurhessen  am  29.  Jänner  1794),  k.  k.  Hofschauspieler,  Ritter  des 
Franz  Josephs-Ordens  n.  s.  w.,  einer  der  ausgezeichnetsten  Mimen  un- 
serer Zeit. 

— Am  10.  März  1.  J.  zu  Wien  der  k.  k.  Hofmaler  Anton  Einsle 
(geh.  zu  Wien  1801).  einer  der  ausgezeichnetsten  Künstler  im  Fache  des 
Porträts,  namentlich  in  den  höchsten  und  höheren  Kreisen  beschäftigt 
(vgl.  Wiener  Ztg.  v.  20.  April  1.  J.,  Nr.  103);  ferner  zu  München  Johann 
August  Lewald  (geb.  zu  Königsberg  in  Preufsen  am  14.  Oct.  1793), 
kön.  württembergischer  Hoftheaterregisseur,  als  Dramatiker  (auch  unter 
dem  Falschnamen  K.  Waller),  touristischer  Schriftsteller,  Verfasser  zahl- 
reicher Romane,  so  wie  als  Kritiker  vielseitig  bekannt  und  seinerzeit  auch 
Tielgelesen,  und  zu  Erlangen  Hofrath  August  Boden,  als  literarhisto- 
rischer Schriftsteller,  namentlich  durch  seine  Schriften  über  Lessing  und 
Goethe,  dann  seine  Ehrenrettungen  deutscher  Dichter  bekannt. 

— Am  12.  März  1.  J.  zu  Heidelberg  Dr.  Franz  Joseph  Mone  (geb. 
am  12.  Mai  1792  zu  Mingolshcim  bei  Bruchsal),  quiescierter  Director  des 
badischen  Gencral-Landes-Archiv’s  zu  Karlsruhe,  eorresp.  Mitglied  der  k. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  als  deutscher  Sprach-  und  Alter- 
thumsforscher rühmlich  bekannt,  und  zu  Augsburg  Karl  Kempter, 
DomcapellmeDter  alldort,  bekannter  Kirchencomponist. 

— Am  14.  März  1.  J.  Dr.  Aug.  Wiegand,  tcchn.  Director  der 
Lehensversicherungsgesellschaft  „Iduna“,  frülier  Lehrer  der  Mathematik 
und  der  Naturwissenschaften  an  höheren  Lehranstalten , verdienter  Ma- 
thematiker, 57  Jahre  alt;  ferner  in  Tübingen  der  consultierende  k.  Leib- 
arzt Professor  Dr.  Felix  v.  Niemoyer,  als  Arzt  wie  als  Gelehrter  gleich 
ausgezeichnet,  und  zu  Berlin  Prof.  Hugo  Hagen,  geschätzter  Bildhauer, 
Mitglied  der  kön.  Akademie  der  Künste. 
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' — Am  IS.  März  1.  J.  zu  Wien  Severin  Napoleon  Villcmard, 

Professor  der  französischen,  italienischen  und  polnischen  Sprache,  k.  k. 
Gerichtsdolmetsch  und  Zeitungsredacteur,  im  Alter  von  51  Juliren;  fer- 
ner zu  Heidelberg  G.  G.  Gervinus  (geh.  zu  Darrosmdt  am  20.  Mai  1801), 
seinerzeit  Prof  - -t  der  Geschichte  in  Güttingen,  eorresp.  Mitglied  der  k. 
Akademie  dir  Wissenschaften  u.  v.  a.,  als  Gulturhistoriker,  namentlich 
durch  seine  Geschichte  der  deutschen  Dichtung,  weltbekannt  (vgl.  Heil.  z. 
A.  a.  Ztg.  v.  28.  März  1.  J.,  Nr.  87  ff.;,  und  zu  London  der  ausgezeichnete 
Mathematiker  Augustus  de  Morgan,  seit  läuger  als  30  Jahren  Professor 
der  Mathematik  au  der  dortigen  Universität,  durch  Fachschriften  in  wei- 
testen Kreisen  bekannt,  im  (>2.  Lebensjahre. 

— Am  11*.  März  l.  J.  zu  Wien  Wilhelm  Ritter  v.  Haidinger 
(geh.  ebenda  am  5.  Kehr.  17115),  k k.  Hofrath  i.  P. , einer.  Directur  der 
k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  wirkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der 
W isscnschaftcn , boh  r Orden  Ritter,  einer  der  grofsten  Geologen  und 
Mineralogen  unserer  Zeit,  als  Gelehrter  und  Mensch  gleich  hoch  geachtet; 
ferner  zu  Laibach  der  Nestor  der  dortigen  Aerzte  Anton  Mclzer,  Ma- 
gister der  Chirurgie,  seinerzeit  Prolessor  der  Anatomie  am  damaligen 
k.  k.  Lyccum  alldort,  als  medicinischer  Schriftsteller  und  Operateur  vortheil- 
liaft  bekannt;  dann  zu  Prag  Med.  Dr.  Wenzel  Staiiek,  Decau  des  me- 
dicin.  Doetorencollegiums  , im  Alter  von  07  Jahren;  ferner  zu  Pisek 
der  jub.  Priester  Frauz  Rudolf  Bozdeka,  als  böhmischer  Schriftsteller 
bekannt,  insbesondere  um  die  Erhaltung  der  alten  Baudenkmäler  Böhmens 
bemüht,  im  83.  Lebensjahre;  endlich  zu  Miskolz  der  peiis.  Oberbergrath 
Johann  Andriauy,  durch  viele  Jahre  Professor  an  der  Bergakademie  zu 
Scheinnitz,  in  seinem  Fache  ausgezeichnet,  im  Alter  von  72  Jahren,  und 
zu  Berlin  Dr.  meiL  Karl  Gust.  Mitscherlich,  Geh.  Medioiual -Rath, 
ordentlicher  Professor  an  der  dortigen  Hochschule. 

- Am  20.  März  1.  J.  zu  Prag  der  junge  Dichter  Phil.  stud.  Ro- 
bert Weifs  (pseudonym  Robert  Werner),  und  zu  Kopenhagen  Professor 
Gertner,  ausgezeichneter  Porträtmal  r,  Mitglied  der  dänischen  Kunst- 
Akademie,  im  Alter  von  52  Jahren. 

— Am  22.  März  1.  J.  zu  Berlin  Dr.  med.  Karl  Heinrich  Schultz- 
Schultzstein,  ordentlicher  Professor  an  der  medicin.  Facultät  der  dor- 
tigen Hochschule,  im  70.  Lebensjahre. 

— Am  23.  März  1.  J.  in  der  Nähe  von  Paris  J.  L.  Alphonso 
II u ill ard - 1! och  ol  les,  Mitglied  des  Instituts,  Ehrendoctor  der  philus. 
Facultät  der  Wiener  Universität  und  Sectionschef  des  französischen  Staats- 
archivs, als  histor.  Quellenforselier  ausgezeichnet,  im  Alter  von  54  Jahren. 

— Am  24.  März  1.  .1.  zu  Wien  Franz  Bcnetelli,  Professor  der 
italienischen  Sprache  am  OG.  di  r k.  k.  thcrcsianischen  Akademie. 

— Am  20.  Marz  ].  J.  zu  Brüssel  der  bekannte  Compositeur  Francois 
Joseph  Fetis  (geh.  am  8.  März  1784  zu  Mons),  belgischer  Capclliueister, 
seit  1833  Dircctor  des  dortigen  Conservatoriums , Verfasser  der  „Biblio- 
graphie universelle  des  Municicn*“  u.  s.  w. 

— Am  27.  März  1.  J.  zu  Wien  Thomas  Zakreis,  s.it  18  Jahren 
im  kais.  Blinden-lnstitiitc,  selbst  blind,  als  Musiklehrer  bedienstet,  auch 
als  Musiker,  besonders  als  Violin-Virtuose,  so  wie  als  Coroponist,  vortheil- 
liaft  bekannt,  im  Aller  von  54  Jahren;  ferner  zu  Fcrmo  Gaötano  Je 
Minieis  (geh.  zu  Fulerona  um  28.  Octob.  17112),  als  Archteolog,  Topo- 
graph  und  Historiker,  um  die  Geschichte  seines,  Vaterlandes,  insbeson- 
dere seiner  Vaterstadt  („Cronuche  della  cittn  di  I'enno“  u.  in.  a.)  hoch- 
verdient. (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  vom  21.  Mai  1.  J.,  N’r.  141,  8.  2515,), 
und  zu  Puiticrs  der  polnische  Schriftsteller  Leonhard  Chodzko. 

— Am  28,  März  1.  J.  zu  Wien  Johann  Bapt.  Streicher,  k.  k. 
Hof-  und  Kammer -Clavierfabricnnt,  als  Meister  in  seinem  Fache  in  der 
ganzen  musikalischen  Welt  bekannt,  75  Jahro  alt;  ferner  zu  Wiesbaden 
ih  r als  geistvoller  Novellist  bekannte  Graf  Adalbert  Baudissin,  im 
Alter  von  50 Jahren,  und  zu  München  Alois  Külb],  geschützter  Maler. 
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— Am  29.  März  1.  J.  zu  Wien  Rudolf  Felder,  Doetorand  der 
Rechte,  der  einzige  Sohn  des  dermaligen  Bürgermeisters  von  Wien  Pr.  F., 
auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  thätig  und  auch  als  Fach- 
schriftsteller bekannt,  im  Alter  von  26  Jahren. 

— Am  31.  Jlärz  1.  J.  zu  Wien  der  Buchdruckercibesitzcr  Adalbert 
della  Torrc,  um  die  Förderung  der  Literatur  des  Orients  hochverdient, 
im  74.  Lebensjahre,  und  zu  Klngenfurt  der  wohlbekannte  Landschafts- 
und Panoramenmaler  Marcus  Pcrnhart  (geb.  in  der  kärntnorischen  Ge- 
meinde Tellerberg  1622). 

— Anfang  des  Monats  März  1.  J.  zu  Lyon  der  Landschaftsmaler 
Aligny,  Direetor  der  dortigen  Schule  der  schönen  Künste,  73  Jahre  alt, 
nnd  zu  Paris  Morel  Fatio,  geschätzter  Marinemaler,  Conservator  am 
Louvre. 

— Zu  Ende  der  2.  Märzwoche  zu  Göttingen  Dr.  S.  Lantzius 
Beninga,  a.  o.  Professor  der  Botanik  an  der  dortigen  Universität,  Ad- 
junct  der  LeopolJinisch-Karolinischen  Akademie  der  Naturforscher. 

— Ende  März  i.  J.  zu  Zilah  Joseph  Salamon,  seiner  Zeit  k.  k. 
Schulrath,  im  61.  Lebensjahre. 

— Im  Marz  zu  Montpellier  der  ehemalige  Rector  der  dortigen 
Akademie,  v.  Bonald,  92  Jahre  alt. 

— Am  2.  April  1.  J.  zu  Salzburg  der  fürsterzbischöfl.  Dorachor- 
vicar  Johann  K lie benschädl,  als  tüchtiger  Musiker  und  Componist 
zahlreicher  Gesänge,  Messen  und  anderer  Tonstückc  bekannt,  im  60.  Le- 
bensjahre. 

— Am  3.  April  l.J.  zu  München  Prof.  Theodor  Horschelt  (geb. 
ebendort  1629),  ausgezeichneter  Historien-  und  Schlachtenmaler,  insbe- 
sondere durch  seine  Darstellungen  aus  dem  Kaukasus-Kampfe  bekannt 
(Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  18.  April  1.  J.,  Nr.  108.) 

— Am  4.  April  1.  J.  zu  München  der  berühmte  Schlachten-  und 
Thiermaler  Peter  v.  Hess  (geb.  zu  Düsseldorf  am  29.  Juli  1792),  Mit- 
glied der  kön.  bayr.  Akademie  u.  v.  a.,  und  ebendort  fast  gleichzeitig  der 
treffliche  Genremaler  Kirstein. 

— Am  5.  April  1.  J.  zu  Münohen  der  Cabinetsmaier  des  Herzogs 
Max  in  Bayern,  Heinrich  v.  Mayr,  als  verdienstvoller  Künstler  geschätzt, 
im  64.  Lebensjahre. 

— Laut  Meldung  vom  5.  April  1.  J.  in  Medina  der  berühmte  Imam 
vom  Kaukasus,  Öcbauiyl,  im  Alter  vou  71  Jahren. 

- Am  7.  April  1.  J.  zu  Wien  das  Ehrenmitglied  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  Se.  Eicellcnz  Wilhelm  v.  Tegetthof  (geh.  zu 
Marburg  in  Steiermark,  am  23.  Dec.  1627),  k.  k.  Yice-Admiral,  der  Held 
von  Helgolaud  und  Sieger  von  Lissa,  vieler  hoher  Orden  ürofskreuz, 
tioimnandeur  und  Ritter. 

— Am  9.  April  l.J.  zu  Berlin  Heinrich  Theodor  Rötscher  ('geh. 
zu  Mittelwald e am  10.  September  1803),  ausgez  dehnet  durch  seine  Lei- 
stung, auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Kunst,  namentlich  der 
deutschen  Dramaturgie;  ferner  zu  Jena  Dr.  Lcop.  Immanuel  R ückcr t, 
geh.  Kirchenrath,  Professor  der  Theologie  au  der  dortigen  Hochschule, 
geschätzter  Fachschriftstellcr,  71  Jahre  alt,  und  zu  London  John  Baltin 
Oh atterton,  Professor  der  Harfe  au  der  kön.  Musik-Akademie,  im  67.  Le- 
bensjahre, 

— Am  11.  April  1.  J.  zu  Giirz  der  k.  k.  pens.  Feldmarschall  Wil- 
helm v.  Marsano,  der  sich,  erblindet,  vor  drei  Jahren  dahin  zurückge- 
zogen, seinerzeit  als  lyrischer  epischer  und  dramatischer  Dichter  und 
würdiger  Strebegenosse  der  Prager  Literaten  K.  E.  Ebert.  R.  Glaser, 
W.  A.  Gerlo  u.  v.  a.  bekannt  uud  gefeiert,  im  77.  Lebensjahre,  und  zu 
Paris  Pierre  Lcroux  (geb.  ebend.  1798),  französischer  Sucial-Philosoph 
(„de  Thumanite,  de  nun  principe  el  de  son  avenir “). 

— Am  12.  April  1.  .1.  zu  Berlin  der  preuss.  Hofrath  Dr.  Duvi- 
nagc,  Bibliothekar  des  Königs. 

27  * 
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— Am  14.  April  1.  J.  zu  Wien  Erasmus  Ritter  t.  Engert  (geh. 
ebenda  17%),  k.  k.  wirkt.  Regierungsrath,  Director  der  k.  k.  Gemälde- 
Galerie,  Ritter  des  Ordens  der  eisernen  Krone  3.  CI.  u.  s.  w. , Zeichner 
und  Maler,  als  tüchtiger  Kenner  und  einer  der  geschicktesten  Restaura- 
teurs von  Gemälden  bekannt,  und  ebendort  Maximilian  Finger  (geb. 
zu  Landskron  in  Böhmen,  am  15.  Sept.  1804),  Director  im  Adelsarchive 
des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern,  als  tüchtiger  Schriftsteller  auf  dem 
historischen  und  philosophischen  Gebiete  im  Kreise  seiner  näheren  Be- 
kannten hochgeachtet.  (Vgl.  Wr.  Ztg.  v.  21  April  l.  J.,  Nr.  104,  S.  267.) 

— Am  15.  April  1.  J.  zu  Wien  die  ehemalige  preussische  Hof- 
schauspielerin Eleonore  Heimstatt,  unter  dem  Falschnamen:  »Elenor“ 
auch  als  Schriftstellerin  bekannt,  im  35  Lebensjahre. 

— ln  der  Nacht  zum  IG.  April  1.  J.  zu  Dresden  Dr.  Med.  Her- 
mann Walther,  kön.  sächs.  Geheimrath  und  kön.  Leibarzt,  eine  Cele- 
brität  auf  dem  Gebiete  der  medicin.  'Wissenschaft. 

— Am  16.  April  1.  J.  zu  Wien  der  emer.  Rector  Magnificus  der 
Wiener  Universität,  Med.  Dr.  Johann  Ritter  v.  Oppolzer  (geb.  zu 
Grazen  in  Böhmen,  am  3.  August  1808),  k.  k.  ord.  öffentl.  Professor  der 
specicllen  Pathologie  und  Therapie  an  der  Wiener  Hochschule,  Ritter 
des  kais.  österr.  Leopolds-Ordens  u.  s.  w , Gründer  und  Präses  de»  Sta- 
denten-Krankcnvereines  in  Wien,  zahlreicher  Akademien  und  Gelehrten- 
Gesellschaften  Mitglied,  kön.  sächs.  Hofrath  u.  s.  w.,  eine  Celebrität  auf 
dem  Gebiete  der  Medicin;  ferner  zu  Salzburg  Heinrich  8chnaubelt, 
einer  der  tüchtigsten  Lehrer  am  Mozarteum , durch  gediegene  Kirchen- 
compositionen  bekannt,  im  53.  Lebensjahre;  dann  zu  Pest  Kranz  Bräuer, 
Regenschori  an  der  dortigen  Pfarrkirche,  Viccdirector  des  Conservatoriuma, 
um  die  Pflege  der  Kirchenmusik  in  Ungarn  verdient,  im  73.  Lebensjahre, 
und  zu  Grosswardein  der  griechisch-katholische  Domherr  und  Abt  Johann 
Papp,  im  56.  Lebensjahre  und  nach  mehr  als  SOjährigem  segensreichen 
Wirken  auf  dem  Felde  des  Unterrichtes. 

— Am  18.  April  1.  J.  zu  Budweis  der  Rector  des  dortigen  bischöfl. 
Seminars  Johann  Sika,  als  Schriftsteller  in  beiden  Landessprachen  be- 
kannt, im  62.  Lebensjahre,  und  zu  Oonstantinopel  der  vielgenannte  tür- 
kische Serdar  Ekrem  (Gross-Feldmarschall),  Omer  Pascha  (geh.  1806 
zu  Plaski  bei  Fiume),  eigentlich  Michael  Lattos.  anfänglich  in  österr. 
Diensten,  später  Renegat,  seit  1868  Oberbefehlshaber  der  gesammten 
türkischen  Armee. 

— Am  19.  April  I.  J.  in  Leipzig  der  Director  der  dortigen  Kunst- 
akademie und  vielbekannto  Historienmaler  Professor  Gustav  Jäger  (geb. 
zu  Leipzig  am  12.  Juni  1808). 

— Am  21.  April  1.  J.  zu  Düsseldorf  Elisabeth  Grube,  geb.  Die* 
(geb.  am  22.  Octob.  1830  zu  Netphen  bei  Siegen),  durch  lyrische  und 
dramatische  Dichtungen  so  wie  auch  durch  Werke  der  Wohlthätig- 
keit  bekannt,  und  zu  Hildburgbausen  Ludwig  Westrnm,  als  lyrischer 
Dichter  geschätzt. 

— Am  22.  April  1.  J.  zu  Dornbach  nächst  Wien  Dr.  Joseph  Theo- 
phil Demel  (geb.  am  4.  März  1803),  k.  k.  n.  ö.  Statthaltereirath  in 
Pension,  seinerzeit  auch  als  Dichter  nicht  unbekannt,  und  zu  Trient  der 
Professor  der  Theologie  am  fürstbischöfl.  Seminar  Joseph  Sulzer,  durch 
wissenschaftliche  Werke  in  Deutschland  und  Italien  als  gründlicher 
Forscher  bekannt,  im  72.  Lebensjahre. 


(Diessm  Hefte  sind  fünf  literarische  Beilagen  beigegeben.) 
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Abhandlungen. 

Die  Ritter  des  Aristophanes. 

Im  Nachfolgenden  veröffentliche  ich  einen  Beitrag  zur  Exegese 
und  Kritik  der  Kitter  des  Aristophanes.  Dabei  habe  ich  dio  beiden 
neuesten  Com  inen  tare  vou  Bibbeck  und  Kock  zu  Grunde  gelegt  und 
in  meinen  Erläuterungen  nur  solches  vorgebracht,  was  ich  bei  diesen 
Bearbeitern  nicht  vorgefandon  habe,  gelegentlich  auch  gegen  mir 
irrig  erscheinende  Auslegungen  und  Bemerkungen  derselben  pole- 
misiert. Ich  glanbe  mich  der  Hoffnung  hingeben  zu  dürfen,  mit 
meiner  Arbeit  das  Verständnis  der  Kitter  des  Aristophanos  und  ne- 
benbei auch  mancher  anderer  Stellen  desselben  Dichters  wesentlich 
gefördert  zu  haben. 

v.  2:  xaxiöc — xer xöv.  eino  bei  Aristophanes  sehr  gewöhnliche 
Verbindung,  und  zwar  immer  bei  einem  Verbum , welches  ein  zu 
Grunde  richten  (a  roXArtai),  zu  Grunde  gehen  (a/rojUtxrfcM)  oder 
dem  Verwandtes  (z.  B.  imtQi'ßeiv)  ausdrückt.  Zu  den  bei  Bib- 
beck  schon  citierten  Stellen  füge  ich  noch  hinzu  Thesmopli.  v.  887. 
Plutus  v.  65.  418.  879.  Auch  bei  den  Tragikern  nicht  selten,  z.  B. 
Soph.  Oedip.  R.  v.  248.  Aias  1177.  1391.  Euripid.  Troad.  v.  446. 
Von  den  späteren  Schriftstellern  liebt  diese  Verbindung  besonders 
Lncian  Jupit.  tragoed.  c.  37:  <Jf  xaxnv  xuxcSq  Innqtipavteg. 
Dialog,  inort.  c.  5.  2:  xaxoi  xaxtog  änn'JavovTiq.  l’hilops.  c.  20: 
xaxng  xcrxiög  aniltave.  Piscat.  c.  44.  Pseudol.  c.  24.  Parasit, 
c.  57.  Icarom.  c.  33.  Vgl.  auch  Alciphron  III.  10.  1 : xaxdg  xaxw£ 
a:röX,otTO  o y.itxiarng. 

v.  4 : tici  ppi,«'«’  — Der  starke  Ausdruck  ( irruerc ) lässt  das 
Eintreten  des  Paphlagoniers  in  das  Haus  des  Demos  als  eine  schwere 
Schickung  erscheinen.  Alciphron  3.  55.  5.  iSalrpvijg  de  xcti  Ilayxqd- 
tty;  6 xvmv  (nfir]  io  ly  ?ro>Uloi\'  irrtQitMJainmg  ttgij(>Q>pe. 

v.  14:  fiä  ro¥  AnöXh'o  ytii  fiexov  Vgl.  v.  1041.  Ac.haru. 
v.  59.  101.  Nub.  v.  732.  Fax  v.  16.  Av.  v.  263.  439.  Lys.  v.  938. 
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v.  30:  KQccTiaia  toivvv  twv  naqövziov  iozi  viqv  — vipv 
muss  mit  naqövziov  verbunden  werden,  worauf  schon  Lenting, 
observat.  critic.  in  Ar.  p.  104  aufmerksam  gemacht  hat.  Auf 
die  Parallele  Aeschyl.  Prometh.  v.  216  hat  bereits  Bergler  hinge- 
wiesen. 

v.  31:  i)-£üv  tövce  nqoonzozlv  zov  nqbg  ßqtzag:  Ich  ver- 
gleiche Aeschyl.  Sept.  v.  95,  wo  der  geängstigte  Chor  ausruft:  ni- 
TtQa  dfjt  fyw  notintoio  ßqtzi)  daifiöviov;  Man  achte  übrigens 
auf  die  allitterierenden  Anfänge  nq-  nq-  ßq-,  wodurch  der  Dichter 
dem  Schauspieler  Gelegenheit  gegeben  hat,  den  zaghaften  Charakter 
des  Nikias  auch  äusserlich,  durch  den  stammelnden  Vortrag,  zu  ver- 
anschaulichen. — Was  den  Vorschlag  des  einen  Sklaven  anbetrifft, 
durch  die  Flucht  in  einen  Tempel  ihrem  Loose  eine  andere  Wendung 
zu  geben,  so  waren  die  Heiligtümer  des  Tbeseus  und  der  hitvai 
solche  Asyle.  Auch  Herakles  war  Schutzpatron  entlaufener  Sklaven 
Herodot  II.  113.  Auf  Sicilien  war  der  Tempel  der  Paliken  Sklaven- 
asyl. Welcker,  alte  Denkm.  HI.  S.  218. 

v.  32:  nolov  ßqezag.  So  gebraucht  findet  sich  das  nolog 
ausser  den  bei  Kock  angeführten  Stellen  noch  Ach.  v.  157.  Lys. 
v.  730.  922.  971.  1178.  Plut.  v.  392.  1046,  wo  freilich  Meineke 
für  nolov  y.qövov  vorschlägt  nooov  oder,  was  mich  mehr  anspricht, 
nokkov  xqnvov ; Vindiciao  p.  221.  Die  volle  Form  bei  Lucian,  Dialog, 
meretr.  4.  2:  noiav  czrß.rtv  kiyeiq ; Es  wird  aber  immer  nur  das 
eine  Wort,  über  das  man  sich  wundert,  mit  noiog  verbunden,  daher 
denn  die  Vermutung  Reisigs  nolov  ßqtzag  O-eiHv  nicht  hätte  von 
Kock  gebilligt  werden  sollon.  Aus  demselben  Grunde  widerlegt  sich 
auch  Dindorfs  Lesart:  nolov  ßqtzag  nqög; 

v.  34:  ovx  elxor cog;  — Pax  v.  1230:  ov  dtSguög; 
v.  35 : ev  nqooßißä&ig  /<’.  Lucian  Philops.  c.  33 : nqoo- 
ßiäao&rfrfi  nqög  zrjv  älr]&£tav.  Anach.  c.  12:  ov  yaq  obzio 
Xtycov  av  zig  nqoaßißaotit  0£. 

v.  37 : ov  ytlqov  — so  öfter  bei  Lucian  Scyth.  c.  1.  Toxar. 
c.  1.  Dips.  c.  6.  Demonax  c.  14.  44.  Aristot.  Politic.  VI.  1.  init.  ov 
yüqov  imoxiipao&ai. 

v.  38:  inldrß.av  r^äv  zolg  nqoaionoioiv  noulv:  Es  ist 
auffallend,  dass  hier  die  Bedeutung  von  nqöoionov  so  ganz  und  gar 
verkannt  worden  ist.  Ribbeck  „dass  es  aus  seinen  Mienen  uns  erken- 
nen lässt“,  Seeger  „sich  durch  Zeichon  erklären“  (ganz  unbestimmt), 
Droysen  „Durch  euere  Mienen  uns  gefälligst  kund  zu  thun“,  Donner 
„Uns  durch  ihre  Mienen  kund  zu  thun“,  Born  „mit  eueren  Gesich- 
tern“. Man  hat  sich,  wie  es  scheint,  bei  der  Bemerkung  des  Scho- 
liasten  beruhigt:  l/.  yaq  zov  nqiooitmov  öiß.ovzai  r.  irjg  ipvxijg 
öiä&£Oig.  Aber  weder  wäre  bei  so  grossartigeu  Raumverhältnissen 
ein  solches  Zeichen  der  Zustimmung  den  Schauspielern  bemerkbar 
gewesen,  wie  ja  umgekehrt  aus  demselben  Grunde  die  Schauspieler 
Masken  trugon,  noch  hätte  sich  Aristophanes  mit  einer  so  stillen 
Kundgebung  des  Beifalls  begnügt.  Nicht  heitere  Gesichter  will  der 
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Dichter,  sondern  vielmehr  schallenden  Beifallsruf,  Händegeklatsch, 
sogar  Getrampel  v.  547 : &oq vßov  hjvatcrjv.  ToJg  ngnaiinoiaiv 
heisst  domnach  nicht  „mit  den  Gesichtern“,  wie  man  es  bisher  aus- 
gelegt hat,  sondern  „aus  den  Masken“,  d.  h.  den  Schauspielern.  Gebt 
uns  Schauspielern  eueren  Beifall,  das  ist  der  Sinn  der  Stelle.  Die  Zer- 
reissung  der  Illusion  durch  diese  Apostrophe  an  das  Publicum  ist  bei 
Aristoph.  etwas  ganz  Gewöhnliches  und  wird  als  Hebel  zur  Erregung 
der  Heiterkeit  benützt.  So  kurz  vorher  v.  36:  ßoilsi  to  nqüyua 
x oig  itsaiaioiv  (fqüaio; 

v.  40:  Jityntu  av  ijdrj — -Der  Fall,  dass  einer  der  Schauspieler 
gegen  das  Publicum  sich  wondet  und  diesem  den  Standpunct  klar 
macht,  kommt  bei  Aristoph.  noch  zweimal  vor  Vesp.  v.  54  und  Aves 
v.  30.  Auch  der  Komiker  Plato  hat  sich  dieses  höchst  einfachen 
Mittels,  das  Drama  zu  exponieren,  bedient.  Cobet,  de  Platonis  co- 
mici  reliquiis  p.  136:  lyw  d‘  rjfüv  x 6 :rQäy/ia  < irj  (pQaao).  Es  liegt 
die  Vermutung  nabe,  dass  in  diesen  Fällen  ein  Stich  auf  Euripides 
beabsichtigt  ist,  dessen  kunstlose  Prologe  Aristophanes  auch  ander- 
wärts mitgenommen  hat. 

v.  42 : JfjfAoq  nvxvlxtjg : Jrjuog  war  in  Athen  als  Eigenname 
ging  und  gäbe ; ich  erinnere  nur  an  den  Sohn  des  Pyrilampes.  Lysias, 
de  Aristoph.  bonis  25.  — nvxvixTjg : eine  ähnliche  komische  Wort- 
bildung findet  sich  bei  einem  Dichter  der  mittleren  Komödie  Mei- 
neke,  frg,  comic.  IV.  p.  689.  ‘ TaQxaQiirjq  . 

v.  43 : vnvfxrtvi(f  — bei  Alciphron  3.  38.  1 heisst  ein  Sklave 
^Novfirjvins“  nach  dem  Tage,  an  welchem  er  gekauft  wurde. 

v.  54:  xtyaQtotcu:  das  Perfect  zur  Bezeichnung  der  rabuli- 
stischen  Gewandtheit  des  Papblagoniers ; so  ist  auch  v.  718  das  „xa- 
xionaxag“  zu  erklären  (gegen  Kock). 

v.  55 : /lätov  fjefiaxörnq  — Archilochus  frg.  2 (Bergk,  poot. 
ljrr.  Gr.)  sv  doqi  iiiv  i toi  fiäta  fiefiayfiivij. 

v.  63:  xixvry  ntnoirytai  — Lucian  de  saltat.  c.  9:  xixvtjv 
xo  nQÜyfia  ntnatrjfjivovg.  de  merc.  cond.  c.  30:  xiyyiyv  xo 
rtf/äy/ja  ntTtntimtvoig. 

v.  71 : awaavte  — häufig  mit  xi  verbunden  Vesp.  v.  30.  202. 

Pax  v.  275.  Lys.  v.  920  — ohne  xi  Ach.  v.  571.  Vesp.  398.  Lys. 
v.  438.  Thesm.  v.  255.  Eccl.  v.  1058.  Plut.  v.  229. 

v.  72:  noiav  od'ov  vu>  xQsmtov  Thucyd.  5.  10:  nolXag 
odovg  tQanöfiSvoi. 

v.  84 : Der  Glaube,  dass  Stierblut  ein  tödtlicbos  Gift  sei,  war 
bei  den  Alten  weit  verbreitet.  Pausanias  7.  25.  8 erzählt,  man  habe 
es  Priesterinnen  in  Achaja,  welche  im  Verdachte  unreinen  Lebens- 
wandels standen,  zu  trinken  gegeben,  um  durch  dieses  Gottesurteil 
der  Wahrheit  auf  die  Spur  zu  kommen:  nivnvaai  di  cufia  ravQov 
ioxifiat^ovxai ' Tj  d'  av  airiuv  xvxf,  (<>  akij&evovoa,  aviUa  ex 

TOtrOl’  TTjV  ÖlKIjV  saxsv. 

v.  86:  i'atog  yctq  av  XQtjOtöv  xi  ßovltvaalfis&a.  Herodot  von 
den  Persern  1.  133:  (js&voxo/xtvoi  di  eiw&aoi  ßovlevso&at  ta  j» 
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OTZovdaUoTenx,  nov  nQrfy^tütiov  xrX.  Dasselbe  berichtet  Tacitus 
von  den  Germanen,  German,  c.  22.  Göthe,  westöstlicher  Divan: 

Wenn  man  getrunken  hat, 

Weiss  man  das  Rechte. 

v.  87 : Idol  Xiytiv  — im  abschätzigen  Sinne,  so  auch  Nub. 
v.  872.  1471.  Par  v.  198.  Lvsistr.  v.  851.  Thesm.  v.  206.  Eccl. 
v.  87.  133.  136._ 

v.  92:  oQ^g  — hier  wie  Sophocles  Antigone  v.  712  den  Be- 
weis einer  vorher  aufgestollten  allgemeinen  Behauptung  antretend 
und  zu  praktischen  Belegen  überfahrend.  Uebrigens  scheint  mir  mit 
diesem  Verse  eine  Parodie  eines  uns  unbekannten  Originals,  vermut- 
lich einer  Stelle  des  Euripides,  zu  beginnen,  die  sich  dann  im  Fol- 
genden fortsetzt. 

v.  96:  t ov  vovv  i'v'  cxqÖ(ü  xai  Xiyio  ti  dii-inv — Der  Vers  kehrt 
unten  (114)  wieder.  An  beiden  Stellen  kann  er  nicht  stehen;  es 
fr&gt  sich,  an  welcher  Stelle  er  auszuscheiden  ist.  Thicrsch,  Ab- 
handlung der  kön.  bair.  Akademie  d.  W.  1835  S.  694  hat  v.  96 
für  unecht  erklärt.  Ich  stimme  ganz  bei.  Mit  Recht  macht  Th. 
geltend,  dass,  wenn  der  Sklave  a.  schou  den  Grund  des  Trinkens 
angebe,  dann  die  Frage  des  zweiten  Sklaven  ot'ftoi  %l  izoit'  rjiag 
xtX.  ganz  zwecklos  ist. 

v.  100:  ßovtevftarhov  xai  yv tofiiditov  xai  vmd'uov  — Alci- 
phron  3.  22.  2:  yvüt/.i!dia  xai  TCQoßovXevficttia  oi  veyiog  irri  rijg 
xtvvxog  A&tp’aintg  elgiyovftevog.  Lucian,  Parasit,  c.  42:  ynu- 
fiidta  xai  jTQaßovXevfiaTia  ovvtiDivng. 

v.  104:  Qfyy.et  vnnog  — Lucian  Charon  c.  1:  dXXa  ov  fitv 
(dyxtig  irri  r ov  xaiaorQtuftarng  IxtaStt'g.  Die  Situation  orinnert 
an  Odysseo  9,  371. 

v.  111:  ravr  — zum  Ausdruck  der  Bereitwilligkeit  Vesp. 
v.  142.  Pax  v.  275. 

v.  123:  to  liaxi  — anklingend  an  Baxye,  zu  dessen  Anrufung 
Demosthenes  bei  dem  fortgesetzten  Trinken  allerdings  Veranlas- 
sung hatte. 

v.  125:  ta~T  oq’  — gebraucht,  wo  Jemand  die  Consoquenzou 
einor  gewonnenen  Einsicht  zieht.  So  Ach.  v.  90.  Nub.  v.  319.  335. 
353.  394.  Thesmoph.  v.  168.  649. 

v.  130:  og  aQonng  fljet  rrjg  xtoXtutg  ra  7tQdy/iata  Eccles. 
v.  107 : TjV  -mag  iiaQaXctßüv  zijg  n oXeiog  tu  jcgayfiaza. 

v.  146:  ;rQootQXtiai:  so  immer  vom  Schauspieler,  der  durch 
die  Orchestra  über  die  Vorbindungsstiege  (daher  v.  149  avctßuivi) 
auf  die  Bühne  kommt.  Sieh  E.  Droysen,  do  re  scaenica  Aristophanis 
quaest.  p.  14.  Was  Schoenborn,  Skono  der  Ilollenon  S.  317  sagt, 
ausnahmsweise  habe  der  Dichter  den  Wursthäudler  durch  die  Or- 
chestra auf  das  Proskonium  kommen  lassen,  um  das  Ausserordcut- 
liche  der  Erscheinung  dieses  Mannes  damit  anzudeuten,  ist  ein 
Irrtum.  Beispiele  dagegen  aus  Aristoph.  auznffthreu,  halte  ich  für 
überflüssig 
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v.  151 : ((k  eärvxijg  ei  xai  fxeyälatg  evdai/nnvtig  — letzteres 
ist  eine  Steigerung  des  ersteren,  wie  aus  Enripid.  Mcdoa  v.  1229 
sieb  ergibt: 

SlßOf  J'  tTllQQvfvTOS  lÜtV/f<TTigO{ 

ctlXoi  yiroiz'  nv  äliot,  iiittlutnv  3'  nv  oö. 

v.  154:  eyat  d ' iuiv  — sohr  oft  der  Anfang  eines  Verses,  z.  B 
Plutus  v.  318.  Hierüber  Fritzsche,  de  Daetalensibus  p.  61. 

t.  156:  ttqoov.ivov:  der  Gestus  wird  deutlich  durch  Stelleu 
erklärt  wie  Lucian  de  saltat.  c.  17:  x^v  yÜQa  xvaavxeg  und  De- 
mosth.  encom.  c.  49:  xai  rrjv  xe'tQa  xo>  axoftaxt  TTQoaayayavxeg 
ovdev  akl  Tj  ngocrxvveiv  verekäfifiavov. 

v.  158:  to  tüv  A Ihjveiüv  xerye  xütv  eidaifinvutv  — Die  Stelle 
hat  unbestreitbar  parodische  Färbung ; dafür  spricht  insbesondere  der 
hochtrabende  Ausdruck  xayi,  dem  wir  bei  den  Tragikern  öfters  bo- 
gegnon.  Aeschyl.  Pers.  v.  480.  Euripid.  Iphig.  Aul.  v.  269. 

v.  173:  ext  wv : Ich  vermute  i&t  vvv,  was  eine  stehende  Auf- 
forderungsformel bei  A.  ist;  so  schon  oben  v.  105,  aber  auch  Vesp. 
v.  843.  Pax  v.  550.  706.  871.  937.  1207.  Lys.  v.  861.  Thesm. 
v.  256.  Ban.  v.  494.  519.  871.  1378.  Eccl.  v.  1059.  Auch  Pax 


v.  679  in  vvv  axovaov  olnv  ctgn  /.i  rgexo  möchte  ich  t&t  vw 
geschrieben  sehen,  um  so  mehr,  als  dieser  Vers  die  wörtliche  Wieder- 
holung von  670  ist,  wo  i&i  vvv  steht. 

v.  174:  tov  de^inv,  xnv  d’  t'xegnv  eg  KaQxrjdnva  — Der 
Streit,  ob  Kagxrjdn va  oder  Kakx>jdöva  hier  zu  schreiben  ist,  ist  be- 
kanntlich schon  alt.  Für  KaQX'jdnva  sind:  Bergk,  v.  Leutsch,  Rhein. 
Mus.  1833  p.  124  sq.  Ranke,  vita  Aristoph.  (bei  Meineke)  p.  23. 
Kock,  v.  Velsen.  Für  Kakx'jdöva  (oder  XaXxtjdäva)  Boeckh,  Staatsh. 
I.  S.  402,  Meineke,  Vindic.  Aristoph.  p.  67,  Dindorf,  liibbeck  (nach 
dem  Vorgänge  des  Casaubonus).  Ich  entscheide  mich  nach  reiflicher 
Ueberlegung  für  Ka).x><döva.  Schon  G.  Hermann  liat  in  den  Beiträ- 
gen zu  den  Bittern  Ln  Zimmermanns  Ztschr.  für  Altertumswissensch. 
(1837  S.  510)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass,  wenn  der  Wurst- 
händler mit  dem  rechten  Auge  nach  Karien  sehen  soll,  es  eine  offen- 
bare Unmöglichkeit  für  ihn  ist,  das  linke  nach  Karthago  zu  richten. 
Diese  einfache  Erwägung  ist  entscheidend.  Nur  wenn  Chalkedon  und 
Karien  genannt  werden,  ist  der  Witz  gut,  v.  175:  evdaifiovrjoa > d ei 
diaaxQafrjaofiat,  während  im  anderen  Falle  die  Situation  undenkbar 
und  damit  auch  der  Spass  frostig  ist.  Ich  mache  noch  auf  einon  an- 
deren Umstand  aufmorksam,  der  zu  Gunsten  der  Lesart  KaXxrjdöva 
spricht,  v.  176  heisst  es:  ovx  rUÄa  dia  anv  xavta  nävxa  negva- 
xai.  Der  Ausdruck  ntqvmat  steht  mit  geistreicher  Anwendung  der 
Figur  nag  vnovotav  für  xrßeQvärai,  was  bis  jetzt  noch  nicht  an- 
gemerkt worden  ist.  Mit  dieser  witzigen  Wendung  werden  die  Bun- 
desgenossen Athens  als  gute  Prise  der  Demagogen  hingestellt.  Nun 
gehörte  wohl  die  Küste  von  Karion  noch  zu  dem  Machtbereiche  der 
Athener,  wo  hingegen  Karthago  gegenüber  ein  solches  Verhältnis 
nicht  bestand,  so  dass  auch  um  deswillen  die  Lesart  Kagyr/dova  als 
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unhaltbar  sich  herausstellt.  Das  Dominium  Athens  ist  das  cegaeischo 
Insolmeer  mit  dem  anliegenden  Kiistengebiote,  darauf  weist  Demo- 
sthenes den  Wursthändler  als  auf  seinen  künftigen  Machtbezirk  hin. 

v.  197:  Aristophanes  parodiert  hier,  wie  Lysistrate  v.  770, 
den  stehenden  Anfang  der  Orakelverse  mit  allä. 

v.  207 : 6 dqäxtov  yaq  toxi  fiaxqdv  — Lucian,  Philops.  c.  7: 
toxi)  yäq  r'  tlarpog. 

v.  229:  yc>  öeog  avAJLqiperai:  Es  ist  die  Frage,  welcher  Gott 
hier  gemoint  ist.  Kock  denkt  an  Apollo,  der  das  Orakel  gegeben  hat, 
demzufolge  zur  Mitwirkung  verpflichtet  ist.  Ribbeck  lehnt  den  Ge- 
danken an  eine  bestimmte  Gottheit  ganz  ab  und  meint,  d-eng  sei  hier 
allgemein  gesagt  wie  Aeschyl.  Pers.  v.  742:  äXX'  axav  onivdg  tig 
avxbg,  yiij  öeog  avvänxerai , welcho  Stelle  äusserlich  eine  Ver- 
wandtschaft mit  der  unsrigen  hat.  Ich  vermute,  dass  der  Theatergott 
Dionysos  gemeint  ist;  es  ist  ganz  am  Platze,  wenn  neben  dom  Bei- 
stände der  Zuschauer  und  des  Demosthenes  auch  noch  die  Mitwirkung 
gerade  dieses  Gottes  in  Aussicht  gestellt  wird. 

v.  237 : xovxi  xi  dqq  xn  — die  allitterierenden  T-Laute,  na- 
mentlich das  doppelte  xi  in  xovxi  xi  malon  die  Wut  und  Gereizt- 
heit des  sykophantischen  Paphlagoniers  eben  so  trefflich,  wie  das 
xtxixixtxixixixivu  Xnyov  Aves  v.  315  den  Zorn  des  vor  Wut  pipsen- 
den Vögelchors.  Aehnlich  ist  es  Ritter  v.  787 : xovxö  ye  xoi  aov 
x ovqyov;  wo  durch  dio  Häufung  der  T-Laute  der  Vortrag  etwas  Stot- 
terndes, Stammelndes  bekommt,  dor  charakteristische  Ausdruck  der 
freudigen  Ueberraschung  des  Demos. 

v.  248:  xehlvrtv:  Der  Komiker  Xeno  sagt  (Meineke,  hist, 
comic.  Gr.  IV.  p.  596) : 

näviii  TfXiüvat,  ntitrtti  t/a iv  ngnayif. 
v.  251:  y.ai  zaqazie  xai  xvxa:  diese  beiden  Verba  erschei- 
nen verbunden  Ach.  v.  688.  Equites  v.  692.  Pax  v.  320,  wo  naxtiv 
dazwischentritt  Pax  v.  654:  xvxrjfrqov  xai  xaqaxxqov.  Anch 
Aeschyl.  Prometh.  v.  994:  xvxäxto  navxa  xai  xaqaaaixw.  Equit. 
v.  840  verbindet  A.  aeiwv  re  xai  xaqäxxtov,  ähnlich  Lucian,  De- 
mosth.  encom.  c.  38  dtaaeietv  xai  xaqaxxeiv. 

v.  252:  xämxeiftevog  — Theokrit  Id.  22.  90:  TroAug  <!’  in- 
exeixo. 

v.  256:  xai  dixaict  xadtxa  — stehende  Verbindung.  Schon 
Solon : aqyt'tv  axove  xai  dixaitog  xadixtog.  Meineke  frg.  comic.  Gr. 
IV.  p.  713  will  anch  an  dieser  Stelle  den  Plural  hersteilen,  der  aller- 
dings die  Autorität  analoger  Beispiele  für  sich  hat.  Aber  der  Sin- 
gular findet  sich  auch  in  derselben  Wendung  Plutus  v.  233 ; ebenso 
Menander  IV.  p.  352:  bqxov  de  rpevye  xai  dixaitog  xadixtog.  Es 
müsste  demnach  auch  an  dieser  Stelle  geändert  werden,  was  doch 
auch  Meineke  nicht  wollen  kann. 

v.  258:  ev  dixtj  y — Vesp.  v.  508. 

v.  261:  anqay^iov  nvza  xai  xexijvoxa — Vesp.  v.  1040: 
irrt  xolatv  anqdyfiooiv  vfitöv  — ävtwfiaoiag  xai  nQoaxXrjatig  xai 
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fiaQtiQiag  ovvexdlXcov.  Demosth.  in  Euerg.  §.  82  verbindet  axd- 
xovg  xai  dnQctyfiovag  und  Demosth.  Boeot.  orat.  2.  §.  32:  vrj  Ji, 
dngäyfnov  yaq  xtg  ib(os  ioiiv  avd-QiOTtog  -/.cd  ov  (piJuödixog.  Za 
einer  Emendation,  wie  sie  Hotibius,  lect.  Aristoph.  p.  79  gab 
f irf  Qfidftov , war  daher  durchaus  keine  Veranlassung. 

v.  272:  rjv  d'  vrtexxXlvtj  ye  deiQt,  x 6 oxikog  xvqrßaau  — 
So  lantet  der  Vers  bei  Meineke,  Bergk,  Dindorf,  Kock,  Ribbeck.  Kock 
bemerkt,  dass  er  för  denselben  keine  genügende  Erklärung  wisse. 
Er  ist  auch  bei  dieser  Lesart  nicht  zu  erklären.  Die  richtige  Schrei- 
bung ist  „ TTQog  ay.O.nq  xvqtjßaoei“ , was  v.  Velsen  in  den  Text  ge- 
setzt hat  und  anch  die  älteren  Editionen  aufweisen.  „Wenn  du  dich 
hieher  wendest,  ruft  der  Chor  dem  Paphlagouier  zu,  so  wirst  du  gegen 
das  Bern  anstossen,  d.  h.  du  wirst  von  uns  mit  Fusstritten  empfangen 
werden.*  Man  muss  annehmen,  dass  bei  diesen  Worten  die  Choreuten 
dem  Kleon  ihre  Beine  zur  Abwehr  entgegenstreckten,  was  von  äus- 
serst  kcmischer  Wirkung  gewesen  sein  muss.  Im  Zusammenhänge 
damit  steht  das  yaotQiZoftai  des  folgenden  Verses,  worauf  sich  auch 
Nub.  v.  549  bezieht:  ioaio’  lg  trtv  yaortga,  das  demnach  wört- 
lich, nicht  im  figürlichen  Sinne  zu  nehmen  ist. 

v.  277:  d’  üvcudcitf  TcaQflör]  o ' — neiQCQytaSm  ist  das 

technisch*  Verbum  von  dem  üoborholen  des  Gegners  im  Wettlaufe. 
Krause,  Hillas  I.  S.  368,  vgl.  auch  v.  1353:  x ov  rctg  x Qtr]Q€ig  iraQa- 
d Qcrfuov  di  tjyeio. 

v.  273 : xovxovi  xov  cndg  tyw  rd etxvvfU  xai  tprjfi  ij-dyciv 
— Andocid«,  de  redit.  §.  14:  ardgig  ßovlcvxai,  eyio  xdv  didga 
tovtov  ivdtKvvtj  if-äv  aixov  xe  eig  xoig  nokifiiovg  tiactyaynvxa 
y.ai  xiontag. 

v.  284:  aixixa  uala : Diese  Verbindung  (der  Scholiast:  l4x- 
xixi  de  r ovvn^ig)  ist  bei  A.  häufig.  Sieh  die  Stellen  bei  Bamberg, 
Exercit.  crit.  in  Aristoph.  Plut.  p.  12.  Auch  in  einem  Fragmente  des 
Komödiendichten  Plato  Cobet,  a.  a.  0.  p.  184:  /idi'  avxixa.  Des- 
gleichen bei  den  Prosaschriftstellern  vorkommend,  Plato,  Kratylos 

р.  4 : ovdiv  dv  lUKevi  oe  avxixa  /tctka  eiöivai.  Xenoph.  Anab.  6. 
2.  5.  avxixa  fidh  rjuov  xafbr^ievtov  Aeschines  in  Ctesiph.  §.  128. 
152.  164,  bei  keinun  öfter  als  bei  Lucian  Nigrin.  c.  5.  Timon,  c.  11. 

с.  34.  Icaromcn.  U.  Quomodo  hist,  conscrib.  4.  16.  rhet.  praecept. 
4.  5.  11.  13.  PisCit.  47.  Advers.  indoct.  13.  Alexand.  4.  9.  10. 
13.  15.  de  morte  loregr.  13.  41.  Philops.  12.  Bis  accus.  1.  24. 
Vit.  auct.  26.  Demon.15.  Navig.  s.  vot.  38.  Hermot.  24.  Dial.  deor. 
13.  2.  Dialog,  mort.  7.  2.  Catapl.  13.  26.  Toscaris  9.  Bacch.  1. 
Der  Umstand,  dass  be  Ar.  die  beiden  Worte  immer  neben  einander 
stehen,  hat  Meineke.  Viidic.  Ar.  p.  218  veranlasst,  Plut.  v.  942,  wo 
avxixct  di]  ficti l«  gelesei  wird,  den  Emendationsversuch  „ y.ai  xavxa 
ngng  xct  uiitona  dijr  a'xixa  uct/.a“  in  Vorschlag  zu  bringen.  Aber 
v.  Bamberg  a.  a.  0.  p.  1:  verteidigt  mit  gutem  Grund  das  überlie- 
fert« aixixa  di]  ^iaXa,  da  er,  wonn  auch  nicht  mit  Ar.  Stellen  oder 
solchen  aus  der  Komödie,  b.  doch  mit  etlichen  aus  der  guten  griechi- 
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sehen  Prosa  schützt.  Aeschines  Tim.  168.  Pemosth.  de  fals.  legat.  39 
und  contr.  Aristogit.  orat.  1.  29.  Auch  bei  Lucian  Catapl.  c.  13  tritt 
ein  Wort  dazwischen  avtixa  tnpti  ficiXa , während  sonst  immer 
ai ttixa  fjitOjx  bei  ihm,  wie  bei  Ar.,  verbunden  erscheint 

v.  297:  vr  xov  ‘Egftijv  xov  ayogaiov  — Gemeint  ist  wohl 
jener  berühmte  Equ  gg  ayoQaiog,  dessen  Kunstwerk  Lucian  Jup.  trag, 
c.  33  schildert:  6 svygaftfiog  xai  evi tegiyQanxog,  n ägyatog  zijv 

ävadeaiv  zijg  xn/tx/g b naQct  xrtv  Hoixihjv ; er  galt  als  ein 

Kanon  der  Schönheit,  daher  n egißorytag,  die  Bildhauer  nahmen  von 
dieser  Erzstatue  Pechabdrücke  zura  Studium.  Er  wird  gewöhnlich 
'Egfifjg  b ngogrij  rtvXiät  oder  naget  xbv  nr/.ciiva  genannt.  Pemosth. 
in  Euerg.  §.  26.  Da  der  Wursthändler  ini  xaig  nvi. aig  sein 
Handwerk  trieb  (v.  1247),  so  ist  der  Schwur  beim  'Egfirg  ajogaing 
6 int  tij  nvlidi  ganz  am  Platze. 

v.  314:  nid  iyta  xo  nQÖyfta  xov!)  o&ev  nahu  xaxxiezcu — 
Damit  spielt  der  Dichter  auf  seine  eigene  in  den  Acharnen  ausge- 
sprochene Drohung,  dass  er  ehestens  den  Klcon  den  Bittern  zi  Leder- 
sohlen verschneiden  werde  (v.  301 : ov  iyai  itutb  tdiaiv  tnnevot 
xaxzvftaxa),  an.  Auf  dieselbe  Drohung  ist  Bezug  genommei  v.  768: 
Katar (tifteiijv  re  linadva  .Wenn  ich  dich  nicht  liebe,  sigt  Kleon 
zum  Demos,  so  will  ich  zu  Pfriemieder  verschnitten  werden“,  also 
das  Schicksal  erleiden,  das  mir  ohnedies  schon  im  vorigen  .'ahre  pro- 
phezeit worden  ist. 
v.  319—322: 

pt)  J{a  xtifti  iovt‘  lÖQttoe  Tttvtöv,  omjti  xai  ydov 
näftnolw  roi'f  iijfiÖTKiaiv  xai  tfiloig  trapan/tdir • 

.•?(<!>■  ynp  lirai  I/i(iyatjrjmv  fvtov  (v  rmg  IftßcOir. 

Es  fragt  sich,  wem  diese  drei  Verse  beizulegen  sind,  *in  Chore  oder 
dem  Sklaven  (Demosthenes).  Der  Scholiast  gibt  sie  lern  Chore,  wie 
aus  den  Worten  „zov  avrbv  xqÖttov  xai  r/iäg  Hgyucttryxiv  i’jare 
xaxayehaaxovg  yevto&ai“  hervorgeht..  Auch  Moimke,  Bergk,  Din- 
dorf,  Kock  setzen  hier  den  Chor  ein.  Das  Gleiche  tlat  C.  Beer  „über 
die  Zahl  der  Schauspieler  bei  Ar.“  S.  25 ; er  musst)  den  Chor  schon 
deswegen  ansetzen,  weil  er  den  nixexrjg  a.  bereits  mit  v.  234  nXfini 
xaxodalfuov  n Ilarpkaybiv  i^tgystat  abgehen  liets,  so  dass  also  der 
Streit  nur  von  dem  Paphlagonier  und  dem  Wirsthändler  geführt 
würde.  Es  ist  aber  diose  Annahme  als  ein  Irrtim  zurückzuweisen. 
Die  drei  Verse  gehören  in  jedem  Falle  dem  Sklaven  a.  So  richtig 
bei  Ribbcck  und  v.  Velsen.  Diesor  spielt  wähnnd  des  ganzen  Wort- 
duells dieselbe  Bolle,  wie  Euelpides  in  den  Vöfeln,  in  dem  er  dio  oft 
an  den  bittersten  Ernst  anstreifenden  Beden  (kr  Widerparte  mit  lau- 
nigen Bemerkungen  und  Spässen  unterbrich  und  so  das  Spiel  im 
Fahrwasser  der  Komik  hält.  Dor  Chor  kanndiesen  launigen  Ausfall 
deshalb  nicht  machen,  weil  er  noch  zu  selr  in  erregter  Stimmung 
gegen  Kleon  sich  befindet : was  er  bis  dortiin  gesagt  hat,  ist  alles 
ernst  gemeint.  Dies  ist  der  eine  Grund,  rar  um  die  drei  Verse  dem 
Sklaven  zugesprochen  sind.  Ein  zweiter  )rgibt  sieb,  wenn  man  die 
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metrischen  Verhältnisse  in’s  Auge  fasst.  Das  Chorlied  v.  398  408 

steht  zu  dem  mit  v.  322  (iq»  dijt  ov/.  an  agXV^  JtriL  int  Verhält- 
nis einer  genauen  Responaion.  Beiderseits  sind  es  11  Verse,  deren 
Metra  sich  völlig  decken.  Diese  schöne  Symmetrie  wird  gestört  und 
aufgehoben,  wenn  die  drei  in  Rede  stehenden  Verse  dem  Chore  gege- 
ben werden,  da  ja  nun  die  Strophe  um  drei  Verse  mehr  hätte,  als  die 
Antistrophe,  was  nicht  angeht.  Diosor  Gesichtspunct  ist  entschei- 
dend für  die  Aufteilung  der  Verse.  Man  hat  gegen  die  Verweisung 
der  drei  Verse  an  den  Sklaven  geltend  gemacht,  dass  v.  320  von  drj- 
fiörai  die  Rede  ist,  ein  Sklave  aber  keine  dr^öim  habe.  Indes  muss 
man  sich  das  ganze  Stück  hindurch  fortwährend  vergegenwärtigen, 
dass  unter  dem  Sklaven  Demosthenes  zn  verstehen  ist,  wodurch  sich 
der  Ausdruck  rechtfertigt.  Ebenso  heisst  es  von  dem  Paphlagonier, 
der  doch  auch  in  der  Rollo  eines  Sklaven  oingeführt  ist,  v.  335 : xai 
ftrtv  ärxovoaH  olog  iotiv  ovioat  noklzyg,  eben  weil  mit  dem 
Paphlagonier  Kleon  gemeint  ist. 

v.  359 : 

rri  fiiv  äJJa  fi’  Myatv • fv  J'ov  npoaitriti  fit, 

uüv  n od y it a i rur  otii ) uövoi  inv  (wftöy  (xQOiftjOit. 

Man  hat  nicht  bemerkt,  dass  man  es  hier  mit  einer  Obscönität  zu 
thun  hat,  die  ich  damit  andeute,  dass  ich  bezüglich  der  Nebenbedeu- 
tung von  tw/iog  verweise  auf  Pax  v.  885:  zov  tw/uov  avvffi  ngna- 
ntotltv  ixlctipezai.  Eben  weil  man  die  Zote  nicht  aufgegriffen  hat, 
verband  man  zätv  ngay^xauav  mit  twiiov  und  interpungierte  vor 
twv  ngay/.täzwv,  was  gar  keinen  ordentlichen  Sinn  gibt.  Es  geht 
diese  Interpunction  ans  von  G.  Hermann,  Zeitschr.  für  Altertums- 
wissenschaft 1837  S.  519.  Es  ist  nach  twv  ngayfiäzwv  abzuteilen 
wie  auch  die  Ausgaben  vor  Hermann  hatten  und  richtig  bei  Din- 
dorf  steht. 

v.  363:  ('/(:)  d’  intcwrfiwv  yt  z i]v  ßovkrjv  ßiq  xvxTjOti)  *— ■ 
ßiq  muss  mit  ineonijäwv  verbunden  worden ; die  hier  angedrohte 
Gewaltthat  kommt  nachher  v.  640  buchstäblich  zur  Ausführung. 

v.  364:  iyw  di  yuvijow  yi  anv  zov  ngwxz'ov  avii  «pvaxzjg  — 
xivrjaio  ist  im  obecönen  Sinne  gesagt ; man  denke  an  rüvaidog. 

v.  366:  vt]  rav  flooeidw  — Die  Ritter  schwören  hier  ebenso 
charakteristisch  bei  Poseidon,  ihrem  Schutzpatron,  Tloaeidwv  lin- 
mog,  an  den  auch  die  Ode  in  der  Parabaso  gerichtet  ist  v.  551,  wie 
der  Wursthändler  von  der  Gasse  beim  'Egfir;g  ayngaiog  v.  297. 
Auch  auf  solche  Dinge  muss  man  ein  Acht  haben,  wenn  man  den 
Intentionen  des  Dichters  immer  gerecht  werden  will.  So  schwört  der 
Paphlagonier  v.  481  bei  Herakles:  .iyw  tre  vrj  zov  'Hgaxlia  naga- 
azogw*  sehr  passend,  denn  nttgaavogevvvvai  ist  ein  Ausdruck  aus 
der  Ringersprache,  Herakles  aber  ist  als  Kallinikos  mit  Hermes  Vor- 
steher der  Palaestra.  Was  der  Scholiast  angibt,  Herakles  werde  des- 
halb angerufen,  weil  eben  von  Boeotien  die  Rede  war,  der  Heros  aber 
in  diesem  Lande  zu  Hause  ist,  ist  eitel  Gerede.  Ebenso  fein  ist  es, 
wenn  der  Meerkrebs  v.  609  in  seiner  Bedrängnis  bei  Poseidon,  als 
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diesem  das  Anerbieten  der  Teilung  des  Gewinnes  macht,  um  die  Sie- 
dertracht des  Gegners  bloeznlegen.  Dass  auch  der  Scholiast  keine 
andere  Personen  Bezeichnung  gehabt  hat,  geht  aus  seinen  Worten  zur 
Evidenz  hervor : dei  vor  am  xöv  KXttova  ini  xij  ilnidr  xcu  rj 
tTtayytiJtf  xov  xcUarxm  nuo&ivta  ivdovvm.  Steht  aber  dieses 
fest,  so  kann  wiederum  der  voraufgehende  Vers  ai  6'  iv.  nortdaia$ 
ijerrr  ei  otda  dexa  rahxvea  nicht  dem  Wursthändler  angehören ; er 
kann  nur  von  Kleon  gesprochen  werden.  Aber  da  stellt  sich  eine 
neue  Schwierigkeit  ein.  Der  Wursthändler  würde  auf  die  von  Kleon 
v.  435  erhobene  Beschuldigung  nichts  erwidern,  was  von  einem  so 
schlagfertigen  Gegner  durchaus  nicht  zu  erwarten  ist;  ausserdem 
könnte  Kleon  seine  Invectiven  nicht  fortsetzen  mit  ai  di,  da  kein 
Gegensatz  gegeben  ist.  Dies  hat  auch  Lenting  a.  a.  0.  p.  106  richtig 
herausgefühlt ; er  glaubte  die  Schwierigkeiten  dadurch  lösen  zu  kön- 
nen, dass  er  die  beiden  Verse  438  und  439  dem  Wnrsthändler  gab. 
Aber  diese  Auskunft  kann  nicht  gebilligt  werden,  da  es  klar  schon 
durch  die  Form  angezcigt  ist,  dass  mit  ri  drrtt  eine  neue  Person 
eingeföhrt  wird.  Wenn  nun  aber  der  Vers  weder  dem  Wursthändler, 
noch  dem  Kleon  beigelegt  werden  kann,  so  entsteht  der  Verdacht,  ob 
denn  derselbe  überhaupt  echt  ist.  Scheidet  mau  denselben  aus  dem 
Text  aus,  so  ergibt  sich  ein  überraschend  schönes  Verhältnis  in  der 
Verssymmetrie,  indem  dann  die  beiden  grossen  Abschnitte  in  jambi- 
schen Tetrametern  v.  333 — 366  und  v.  407 — 140  jeder  genau 
33  Verse  zählen,  ein  Ebenmass,  das  sicherlich  nicht  ein  zufälliges, 
sondern  von  dem  Dichter  beabsichtigtes  ist.  Dies  allein  spricht  schon 
gegen  die  Echtheit  des  Verses.  Dazu  kommt,  dass  bei  dessen  Besei- 
tigung der  Zusammenhang  nicht  im  geringsten  leidet,  was  wiederum 
für  meine  Vermutung  spricht.  Der  Gedankengang  ist  dann  folgender: 
Kleon  erhebt  gegen  deu  Wursthändler  die  Drohung,  wegen  Unter- 
schlagung öffentlicher  Gelder  ihn  in  Anklagestand  za  setzen;  den 
Sklaven  fordert  der  Wursthändler  aaf,  jetzt  sich  zusammenzuoehmen, 
da  bereits  ein  sehr  böser  Wind,  der  Syoophantenwind,  blase.  Der 
Wnrsthändler  pariert  den  Schlag,  indem  er  dem  Gegner  einen  Anteil 
an  der  Beute  anbietot,  worauf  nach  dor  Versicherung  des  Chores  der 
Sturm  sich  sofort  beschwichtigt.  Man  sieht,  wie  vortrefflich  dieses 
alles  in  sich  zusammenhängt.  Durch  die  Ausmerzung  besagten  Verses 
werden  wir  auch  den  Uebelstand  los,  dass  innerhalb  weniger  Zeilen 
das  Wort  zaht vt nv  dreimal  vorkommt,  was  nicht  zu  übersehen  ist. 
t.  435:  xähxvxa  srnD.ct.  v.  438  dev.«  t älavra.  v.  439  tcov 
xalävnov , gleich  nachher  v.  442  ey.axovralävrot^).  Aus  die- 
sen Gründen  muss  ich  mich  gegen  die  Echtheit  des  Verses  er- 
klären. Wir  sind  sogar  in  der  Lage,  die  Genesis  des  Einschiebsels 
nachzuweisen.  Durch  die  Schuld  eines  Interpolators  wurde  in  die 
erste,  schon  oben  bezeichnet« , Tetrameterpartie  ein  Vers  einge- 
schoben, v.  339:  all’  aixo  rceqi  xov  nQÖtegog  elrreir  jt<*o  ra 
diafiaxovfiat.  Dadurch  wuchs  die  Verszahl  von  33  auf  34  an,  wel- 
chen in  dem  correspondierenden  Abschnitte  nur  33  entsprachen.  Die- 
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sen  Mangel  glaubte  nun  ein  Anderer  abhelfen  zu  müssen  und  so 
entstand  der  Vers. 

v.  443 : Ueber  aaxqaxeia,  keinoxa&ov  (was  Kock  v.  442  ein- 
zusetzen geneigt  ist)  und  deikia  (r.  368)  sieh  die  instructive  Stelle 
Lysias  in  Alcibiad.  I.  §.7:  uax  quxeiag  {tey  yetq  dixaiwg  av 
cevxor  uhovai,  axt  xavaleyeig  ov  naqr/y,  keiTtoxaqiov  di,  oxi 
owe  £it&’  vfuäv  aioaximtdeiduevog  ovde  naQtaye  ftexa 

xiav  ä'/Juüv  eavxoy  tct^ai,  detkiag  di,  atu  öiov  k'xaa xor  fitxd 
x (Sy  bnkxxätv  xivdwtveiy  iixntveiv  eikexn. 
v.  447. 

roy  nnnnoy  tlvnt  ififit  aov 
rüv  doqvipÖQtar  — no(car;  ifQtiaoy. 

Tür  ßv(>a/vTjf  rrfc  ‘Inntov. 

Hier  ist  wieder  ein  geniales  Spiel  in  — Obsconitäten  getrieben.  Um 
den  losen  Dichter  vollständig  zu  verstehen,  muss  man  erwägen,  dass 
der  Natno  MiQQtvt],  der  komisch  in  BvQoivi]  verwandelt  ist,  ein 
häufiger  Hetärenname  war,  ferner  dass  ßvqaov  nach  dem  Schol.  zu 
Pax  v.  965  das  pudendum  mulicbre  bedeutet,  xd  xüiv  avdqwy 
aidtünv  xqiikijv  tkeyov,  xo  de  yvvaixelov  ßvqoov,  endlich  dass  'iu- 
re mg  auch  im  aphroditischen  Sinne  gebraucht  wurde,  was  schlagend 
hervorgeht  aus  Vespen  v.  500: 

xüftl  y ij  tioqvi)  x&h  tl(tX9ovia  zrjs  fteaijftßqiu; 
or*  xcirjitam  ’xtXivov,  6{u&VfU)9ttod  fioi 
qptt'  tl  rrjv  ‘Inntov  xcii) toutura  tvQawlla. 

Wie  dann  die  doqvxfoQOt  (Leibgardisten  möchte  wohl  die  passendste 
Vebersetzung  seiu)  aufzufassen  sind,  ergibt  sich  aus  dem  Zusammen- 
hänge von  selbst  Dass  doqv  auch  die  Bedoutung  von  aideiov  ge- 
habt habe,  ist  zwar  meines  Wissens  nicht  überliefert,  ist  aber  sowohl 
an  und  für  sich  nicht  unwahrscheinlich,  als  auch  nach  der  Analogie 
von  axQt]  köyxq,  das  nach  Hesychius  diesen  Sinn  hat,  zu  vermuten. 
Erst  wenn  diese  einzelnen  Umstände  erwogen  und  in  Anschlag  ge- 
bracht sind,  ist  man  im  Stande,  das  zwar  derbe,  aber  durchaus  geniale 
Wort-  und  Witzspiel  unseres  Dichters  zu  verstehen. 

v.  471:  xai  ovyxqoxoimv  aväqeg  avx'  ixei&ev  av  — Mau 
hat  nicht  bemerkt,  dass  der  Dichter  mit  diesen  Worten  auf  die  bei- 
fällige Aufnahme  hindeutet,  welcho  die  vorausgehenden  Witze  im 
Publicum  fanden  und  die  sich  ohne  Zweifel  im  Händeklatschen  kund- 
gab. Das  ti 5 y,  ev  ye  v.  470  hat  bei  den  Zuschauern  ohne  Zweifel 
ein  tausendstimmiges  Echo  gefunden.  Die  Stelle  ist  auch  deshalb  in- 
teressant, weil  sie  zeigt,  wie  sicher  Aristophanes  die  Wirkung  seiner 
Komik  berechnet  und  wie  gewiss  er  des  einschlagenden  Beifalls  ist. 
Wir  sehen  somit  in  die  Aufführung  wie  in  eino  gegenwärtige  hinein. 
Auch  v.  941  treffen  wir  auf  ein  ev  ye,  und  auch  da  halte  ich  cs  für 
gewiss,  dass  dor  Dichter  zugleich  auf  den  losbrechendon  Beifallssturm 
Bezug  genommen  hat,  wiederum  mit  untrüglicher  Vorausberechnung 
des  komischen  Effectes  der  Stelle.  Ich  nehme  hiervou  Anlass,  noch 
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t,  494 : iaxoQodiontvoz  : Der  Wurethändler  wird  wie  ein 
Streitbahn  in  den  Kampf  geschickt.  Der  Hahn  ist  das  Symbol  der 
Kampfeslast;  daher  denn  auf  den  athenischen  Preisrasen  so  häufig 
zwei  Hähne  auf  zwei  Säulen  stehend  zu  sehen  sind.  0.  Malier.  Denk- 
mäler I.  92  a.  Daher  war  denn  auch  der  Hahn  ein  beliebtes  Schild- 
zeichen der  Heroen ; auf  einer  Vase  der  Münchener  Sammlung  (Nr.  53 
bei  Jahn;  führt  es  Hektar.  In  Tanagra  wurden  die  besten  HöhneT 
gezählt;  daher  Tayay^xxög  bei  Lucian,  Gallus  c.  4.  — Sprichwört- 
lich war  <ft)jöi<u  xorepog  tojv  aXexTQforwy. 

r.  495:  xai  o;uvde  inytaK  — Acharner  v.  1094:  tö,'  rcr- 
Xtozu  a.nidi.  Lysistr.  r.  266:  a)X  ok  tayiaza  anetmauexi 
ebenda  r.  320:  ontvoxiov  tari  därvov.  Thesmoph.  y.  277 . xai 
Cirtvdt  raxitag.  Sophokles  Aias  r.  1165:  ra/tWs  arrevaar. 

r.  503:  riQÖoxt te  xoy  vovv  — Die  Aufforderung  zur  Auf- 
merksamkeit findet  sich  mit  denselben  Worten  Nub.  r.  575.  Vesp. 
v.  1015.  Aves  r.  688.  Auch  bei  Pherecrates  Schul,  ad  Nub.  r.  563. 

v.  510:  Tokfitj  xi  Xtyuv  tä  dixata:  Auch  in  den  Acharnern 
v.  646  rühmt  sich  der  Dichter  des  Mutes,  womit  er  die  Wahrheit 
sage,  und  will  dies  als  ein  Bürgerverdienst  angesehen  wissen. 

v.51G:  xu)fU(>dodidaoxaX!uv  einu  xuXt.iuicatoy  i(ryov  tt.-rar- 
tcjy  — Platen  in  der  Parabase : 

„Aach  wird  in  der  Kunst  die  Komödie  stets  als  Schwerstes 

und  Letztes  erscheinen.“ 

v.  517:  nojjjjjy  dr,  :i  UQaottrxwy  avtrv  üXiyttii  Xr'(P~ 
aaaihtt  — rttiqäv  und  xciQtXalfcu  sind  beides  aphrodisische  Aus  - 
drücke. ersterer  das  Werben  um  Liebe,  Schol.  zu  unserer  Stelle:  ,xtt- 
(täy  dt  nffoartcü/Aiy  yvvatxi  ;< iqi  dtpQodixrfi,  letzterer  die  Gewäh- 
rung der  Liebesgunst  bezeichnend.  Zu  .retgäy  vergleiche  Vesp. 
v.  1025.  Pai  v.  763.  Plutus  v.  150.  Aristophon,  Meineke  frg. 
comic.  Graec.  III.  357  xovg  xahii .ittQ^y.  Lysias  de  caed.  Era- 
tosth.§.  12:  i'ya  av  yt,  lyxavita  tiv  naidloxtv  . Alci- 

phron  II.  1.  5 und  häufig  bei  Lucian,  z.  B.  Dialog,  deor.  6.  1 und 
23.  2 von  dem  lüsternen  Priapus,  der  dem  Dionysos  einen  überra- 
schenden nächtlichen  Besuch  macht  InttQct  at,  Jiövvat-,  de  mercod. 
cond.  c.  39  xai  jjtot  uiiQxt/.iny  avrov  on  ixeigaoa^  tote.  Genau 
in  demselben  Sinne  gebrauchen  die  Lateiner  tenfarr  Tibull  I.  373. 
Ovid.  A.  A.  I.  v.  273.  — Zu  yogitia  Eccl.  v.  C29  und  Lassaulx, 
zur  Geschichte  und  Philosophie  der  Ehe  bei  den  Griechen  S.  40.  — 
Dass  v.  1368  (Ritter)  noXXniQ  y vnoiJocpoi^  jrvyidtoioiv  txaQi'aut 
im  obscönen  Nebensinn  gebraucht  ist,  ist  dem  Gesagten  zufolge  ein- 
leuchtend. 

v.  529 : JutQoi  avxorrtdiXe  — Pindar  bezeichnet  01.  III.  5 
die  dorische  Tonart  mit  den  Worten  .Jt'jQiny  n tdi).ov.  Dies  hat  Krn- 
tinos  in  den  Evi-iidut  parodiert  in  . Jt'jQoi  arxo/rtdiXt , indem  er 
scherzhaft  eine  Göttin  Jmqui  (Douona)  mit  Sandalen  von  Feigeuholz 
(Anspielung  auf  das  av/.otf<iyttiv)  fingierte.  Unser  Aristophaues 
hat  dieses  geistreiche  Wortspiel  aufgegriffeu  und  seinerseits  in  den 
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Rittern  verwertet  in  der  mit  v.  985  beginnenden  Antistrophe,  wo  der 
Witz  in  der  Pointe  diogiaii  — diagodoxr/oil  gipfelt.  Wir  sind  also 
in  der  Lage,  die  Genesis  des  Witzes  und  seine  fruchtbare  Fortent- 
wickelung (Pindar  - Kratinos  - Aristophanes)  zu  verfolgen,  was  von 
nicht  geringem  Interesse  ist.  Dass  wir  in  dem  Pindarischen  diogiov 
nidiXov  die  Quelle  der  Parodie  zu  suchen  haben,  wird  auch  durch  den 
Nebenumstand  ersichtlich,  dass  auch  die  zweite  aus  Kratinos  und 
zwar  wiedorum  aus  dessen  Evvtidai  citierte  Stelle  v.  530:  lixioveg 
evnaXdftwv  vpvtov  auf  Pindar  zurQckzufQhren  ist,  der  in  der  dritten 
Pythischen  Ode  v.  198  die  Dichter  zexroveg  .Werkmeister“  neunt. 

v.  536:  xai  fit]  Xggtiv  aXla  Stäaücu  Xmagnv  naga  zif 
diovionv  (nicht  Jiovüatp,  was  Dindorf  wieder  aufgenommen  hat, 
nachdem  schon  Bentley  das  Richtige  gefunden  hatte).  Meineke  hat 
in  den  Vindic.  p.  58  an  dem  Xrjgdv  Anstoss  genommen  und  durch 
Emendation  zu  helfen  gesucht.  Es  ist  aber  an  dem  Worte  nichts  zu 
ändern.  Der  kecke  jugendliche  Dichter  erklärt  den  Altmeister  der 
Komödie  Kratinos  für  einen  invaliden  Poeten,  der  das  Auftreten  auf 
der  Bühne  bleiben  lassen  und  in  den  Ruhestand  sich  begeben  soll. 
Dies  ist  der  Sinn  der  Worte:  ftrj  Xrtgtiv  äXXa  iXtüa'jai.  Zuschauer 
soll  fortan  Kratinos  sein  (ütäa&cu),  und  zwar  auf  dem  Ehreositze 
neben  dem  Priester  des  Dionysos  und  nicht  mehr  als  Dichter  durch 
fades  Zeug  cf.  v.  531:  naQuhßovvt)  das  Publicum  lang- 

weilen. Wir  haben  also  einen  in  jeder  Beziehung  klaren  und  befrie- 
digenden Gedanken. 

v.  538:  <xno  Ofuxgäg  daruxvijg  — ■ Plut.  v.  377:  ano  aui- 
/.gov.  Thukyd.  8.  87  an’  iXaaoonuv. 

v.  542 : nrfiaXinig:  kein  poetischer  Plural,  da  die  Schiffe  der 
Alten  zwei  Steuerruder  hatten. 

v.  543:  zoig  ävifinvg  dtaSg^oai:  Thesmoph.  v.  658.  A. 
spielt  zugleich  auf  die  aura  jpopularis  im  Theater  an. 

v.  546:  aigtoü'  avup  ;ioXv  zo  (tolXinv  — Menander  bei 
Meineke  frg.  comic.  Graec.  IV.  298:  i^agavzeg  huxgorijoxzt  ( sub - 
latis  manibus  plaudite).  Auch  bei  einem  Dichter  der  xwtnpÖia  via 
findet  sich  eine  ähnliche  naive  Aufforderung  zur  Beifallsspendung, 
Meineke  a.  a.  0.  IV.  p.  694. 

v.  547 : Zu  Oögvdnv  vgl.  v.  Deutsch,  Philolog.  Suppl.  I. 
(1860)  S.  115. 

v.  550:  yaidgng  Xäfi.iovn  ptnäntp  — Pax  v.  774:  Xa/u- 
ngnv  in  (Unart ov  i'^ovrog.  Lucian  de  saltat.  c.  2 gebraucht  den 
Ausdruck  tpaidgng  von  der  Komödie:  Trtg  rfaiögniän^g  xw/npdiag. 

v.  559:  co  ygiaoiglaiv'  a | diXtfivuiv  (tidivjv : vergleiche 
den  Hymnus  des  Arion  auf  Poseidon  „nbviit  xgvanrgiaive.  llooei- 
( W“,  wo  anch  des  Delphinengeleites  Erwähnung  geschieht. 

v.  565:  a£tot  xai  tov  ;ii;iXov  — Ans  dieser  Stelle  geht  mit 
Notwendigkeit  hervor,  dass  die  Thaten  ausgezeichneter  Bürger  auf 
dem  Prachtgewande  der  Göttin  bildlich  dargestellt  wurden  und  dies 
bezeugt  auch  SerriuB  zu  Virgil  Aeneis  I.  484:  Peplum  Minervae 

Z.m.rkriO  I.  t,  öltfrr.  Oyinn.  U7I,  VI.  Btf«.  29 
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consecratum  erat:  in  hoc  dcpingebantur  ex  more  apud  Alhe- 
nienses,  gui  strcnuc  se  in  hello  gessissent. 

v.  570:  tv'lvg  rjv  sipwlag  — Amynias  ist  auch  in  den  Wol- 
ken als  feig  und  weibiscli  gegeisselt  v.  691:  OQtjg;  yvvahax  x rjv 
'Apw'tm  Yaküg,  worauf  Strepsiadcs:  ovy.ow  dixattog  rtxtg  ov  otya- 
xevecat  ; 

v.  580:  xopßai:  /. ouäv  geht  auch  in  die  Bedeutung  „vor- 
nehm thun“  (vntQijtpavtvttv)  über.  Plutus  v.  572:  fii/div  xavtjj  ye 
xojn'oflg.  Horodot  5.  71 : ovxog  hei  ivQavviöi  l/.öarfie.  Luciau 
Nigrin.  c.  1 : itp‘  oup  xai  xopäg. 

v.  593:  ndarj  tiyvjj  — „allerwege“  = udatp  prpyavfj.  Nub. 
v.  1323.  Thesmoph.  v.  65.  Eccl.  v.  366. 

v.  600:  xvtdxovag  — Der  ym&iov  ist  eine  einhenklige,  stark- 
bauchige Flasche;  Jahn,  Besch,  der  Münchener  Vascusammlung  S.  93. 

— oy.oquö'  — Y.QOfifau  — So  verbindet  auch  Horat.  Epist. 
1.  12.  21  porrum  ct  caepe. 

v.  C15;  xi  d’  ttlXo  y ti  pij  — Nub.  v.  1448.  xl  d’  ulXo  y 
ij.  Eccl.  395. 

v.  627 : legatevö/ttrog  Vesp.  v.  1036 : tmovrov  idwr  cegag 
von  demselben  Kleon.  Aeschines  in  Ctesiph.  §.  160  von  Demosthenes: 
ndhv  av  TtQaiieöfityog. 

v.  631 : Y.aßXtijie  vvnv  — ausser  den  von  Kock  citierteu 
Stellen  noch  Euphron  bei  Meineke  frg.  comic.  Gr.  IV.  p.  493:  an;  de 
tat  ylioxQov  fiXf.nu. 

— /.ui  xd  pixi&n  dveanaaev : Alexis  bei  Meineke  III. 

р.  391 : xovg  fiiv  axgaxijyovg  zag  txpQvg  iiate  tdio  aveo/raxoxag. 
Mcnander  IV.  p.  242:  avaanaoag  ctg  rag  utpgvg.  Demosthenes,  de 
fals.  logat.  §.  314:  rag  otpQvg  a via  nette.  Für  dvuoiräv  steht  auch 
ai’getv,  htaigtiv  Diphilus  IV,  p.  415:  xdv  tag  otpQvg  aigovra.  Ba- 
ton  IV.  p.  502  tag  txpgvg  liitßY.uieg..  Enripides  i'xpgvv  emfixnxa 
(Meineke,  MeDander  p.  305).  Luciau,  Dialog.  Mort.  10,  8 d rag 
ntf  gvg  f fttjQ/Mg.  Bis  accusat.  c.  28  t ctg  wpQvg  tndgctg.  Icaroui. 

с.  29:  rag  txpgvg  e.utgarteg.  Alciphrou  I.  34.  1 rüg  ötpgvg  vjtiq 
toiig  Y.QOTcitpovg  t;ii;gag.  Auch  dvcutivetv:  Lucian,  Timon  c.  54: 
tag  otpgvg  dvaxttvag.  Catapl.  c.  4 avaielvag  rag  tttpgvg.  Goethe 
im  Prolog  zum  Faust: 

Sie  sitzen  schon  mit  hohen  Aegenbraunen 
Gelassen  da  und  möchten  gern  erstaunen. 

Zu  dem  poetischen  Plural  pixomu  vergl.  Lysistr.  v.  810.  Odyssee 
VI.  v.  108  von  der  Artemis : 

;u< oütov  <r  vnlu  Ij  yi  xttoij  ej(ti  tjtfi  u ( t titi «. 

v.  632:  evdiytutevrjv  xovg  hr/oig  — lieber  die  feinen  Nuanceu 
in  den  Ausdrücken  tv — nQog  — vnodeytaltai  sieh  Fritzsehe  zu 
Thesmoph.  v.  1129. 

v.  639:  ex  dtljiäg  f :it;iagt)e  xaianvytxv  ari'g  — Ich  nehme 
von  dieser  Stelle  den  Anlass,  über  die  Anschauung  der  Griechen,  die 
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recht«  Seit«  als  die  glückverheissende  za  betrachten,  einiges  zusam- 
menznstellen,  wobei  ich  den  von  Richter  in  den  Proleg.  zn  Aristoph. 
Pax  p.  71  hierüber  Angestellten  Excars  zam  Ausgangspunct  nehme 
und  noch  hinzufüge  Cd.  24  v.  312.  Das  Hüpfen  des  rechten 
Auges  galt  als  ein  günstiges  Omen  Theokrit.  Id.  3.  37 ; die  rechte 
Tatze  des  Löwen  hat  heilende  Kraft  nach  Lucian  Philops.  c.  7 ; nach 
rechts  hin  führt  Hermes  die  Rechtschaffenen  vom  Holzstoss  weg  zum 
Rhadamanthys.  Hartung,  griech.  Elegik.  ü.  S.  239  (Hegesippus) ; 
nach  rechts  hin  trinkt  man  dem  Freunde  und  Zechgenossen  zu.  Dio- 
nysios  frg.  I und  IV  (Bergk,  poet.  lvric.  Graec.).  Weil  die  rechte 
Seite  die  gute,  die  günstige  ist,  so  ist  der  üviß  de^tög  der  gut«,  d.  i. 
tüchtige  Manu.  Interessant  ist  das  Schol.  zu  Soph.  Aias  v.  1183: 
aQtazepd  di  la  utofxt  oi  nakcuoi  ixäkovv,  6tS.ia  di  tu  a vveiä. 
Die  linke  Seite  erscheint  folgerichtig  als  die  schlimme,  unglückdro- 
hende.  Zur  Linken  fliegt  den  Freiern  der  Penelope  ein  Vogel  auf ; 
auch  auf  Vaaenbildern  ist  dies  ungünstige  Omen  nochzuweiseu.  Vgl. 
auch  Hiad.  12  v.  201.  — Wie  de^tog,  so  erscheint  auch  txQtoteptoc 
in  metaphorischer  Bedeutung  Soph.  Aias  v.  183:  tfpevnttev  y ex 
dp»<mpo,  d.  i.  ixt  (xttviav.  Ephippus  bei  Meineke  frg.  comic.  Gr.  III. 
p.  339:  tag  oxuiog  el  xcr/Qotxog  aioxQoenwv'  tu,  ixapiaxeq  Iv 
zip  ainftuit  ztjv  yhjhzav  tpogeig;  — Bei  den  Römern  fand  hin- 
sichtlich der  Bedeutung  der  rechten  und  linken  Seite  genau  die  ge- 
genteilige Anschauung  statt.  Cicero  de  div.  H.  39:  nobis  sinistra 
videntur.  Gratis  et  barbaris  dextra  metiora.  Plinius  Panegyr.  c.  5 
sinister  volatus  avium.  Virgil  Aeneis  II.  693  Intonuit  laevum. 
Wenn  daher  Virgil  Eclog.  9. 15  sinistra  cornix  als  schlimmes  Augu- 
rium  aufgefasst  wird,  so  ist  hier  der  Dichter  griechischen  Vorstel- 
lungen gefolgt,  in  denen  sich  ja  überhaupt  die  Eclogae  bewegen. 

v.  657:  entvevaev  eig  ixeivav  ij  ßovXij  nähr:  Au  dieser 
Stelle  bedient  sich  der  Dichter  ausserordentlich  geschickt  des  Asyn- 
detons, um  das  willenlose,  charakterlose  Hin-  und  Herschwanken  des 
hohen  Rates  von  einer  Ansicht  zur  anderen  auszudrücken.  Genau 
dasselbe  ist  der  Fall  v.  663 : ixapadoxrjae*  eig  tp  tj  ßovkr  nah*. 
Demselben  Zwecke  dient  auch  das  am  Schlüsse  beider  Verse  gesetzte 
»/  ßovlr,  nah*. 

v.  664:  icphjvatpa : Nub.  v.  1475.  Alexis  bei  Meineke  a.  a.  O. 
III.  p.  394.  Menander  IV.  p.  213.  Lucian  verbindet  Somn.  c.  7. 
XijfHDv  ftiv  xai  (phjvätfto*,  ebenso  Piscat.  c.  25  (flrjmcpovg  xai  h)- 
poeg  und  Demosth.  encoin.  c.  35.  kijQog  eptotye  xai  (f  /.i-vaipog. 

v.  679:  dxoqovatv  avzaiig — Droysen  übersetzt  falsch:  Dauu 
gab  ich,  die  Häringssauce  anzumachen,  davon  — An  die  A eruie- 
ren unter  ihnen  umsonst  u.  s.  w.  Ganz  richtig  erklärt  Ribbeck: 
„weil  sie  keine  rjdvafiaia  zu  kaufen  fanden“. 

v.  688 : 

avftftd/ovs  cT  rjftüf  t/iav  tv- 
rovs  Iniatuaat  ntilat  — 
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Der  Dichter  persifliert  hier  und  Vesp.  v.  334:  le^ov ' rtgbg  evrovg 
yag  cpgctaetg  eine  Manier  der  Tragiker,  die,  insbesondere  Earipides, 
so  oft  den  Chor  von  seinem  Wohlwollen  gegen  den  Helden  oder  die 
Heldin  des  StQckes  reden  lassen.  Auch  Lucian  hat  sich  Aber  diesen 
Gemeinplatz  lustig  gemacht  im  Jupit.  tragoed.  c.  1,  wo  Athene  den 
in  Trimetern  lamentierenden  Zeus  mit  den  Worten  unterbricht : ti  <J‘ 
lazt ; ngog  yogov  yag  oi/.tiiov  igetg.  Dass  hier  eine  Parodie 
vorliegt,  zeigt  der  Ausdruck  ngog  yogov  ganz  deutlich,  geht  auch 
aus  dem  ganzen  Tone  der  Stelle  hervor.  Dass  der  Hieb  auf  Euripides 
abzielt,  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  auch  Zeus  in  Euripidei- 
schen  Versen  spricht,  daher  ftrtöe  tov  Evginiärjv  okov  xara- 
nenuixaftsv. 

v.  706:  tbg  o^vßvftog : Lucian  Charon  c.  1 von  Zeus  ö «Je 
b^vdvftog  &oti.  Von  demselben  Tim.  c.  3:  o^v&vftog  wv  xai 
axfiaiog  ttjv  ogyrjv.  Thesmoph.  v.  466:  o!;v9v{telollai.  Vesp.  501. 

v.  727:  negtvßgtCoftai  Vesp.  v.  1319:  xcuavta  negtvßgigev 
avrovs  iv  fuget  . — Thesmoph.  v.  535:  zavitjv  iwaat  zijv  tp&ogav 
zotaiza  negtvßQitetv. 

v.  730:  öta  ae  zvnzoftat  — vjto  zovzovt  xai  zwx  veavi- 
oxwv : K.  Fr.  Hermann  nahm  in  den  Progymnasmat.  in  Ar.  Equit. 
p.  43  an,  dasB  der  Chor  der  Bitter  aus  zwei  Hälften  bestehe,  von 
denen  die  eine  aus  den  jüngeren,  die  andere  aus  den  älteren  Bittern 
gebildet  sei;  jenen  wies  er  das  Epirrhema  (daher,  wie  er  meinte, 
ftetgaxito v & autXXa  v.  536),  letzteren  das  Antepirrhema  der  ersten 
Parabase  zu.  Dass  diese  Ansicht  nicht  richtig  ist,  zeigt  das  vea- 
viaxtav  an  unserer  Stelle.  (C.  Beer  a.  a.  0.  S.  30  meint  gleich  gar, 
der  eine  Halbchor  bestehe  aus  Bittern,  der  andere  aus  alten  Dikasten, 
was  ganz  verfehlt  ist.) 

v.  754: 

5t av  i’  ln  l TauTtjol  xa&rjrat  rrjc  n(tga( 

k/^ijwv  uaneg  lftnoS((cüv  laydäas. 

Der  Demos,  sagt  der  Wurethändler,  sitzt  da  wie  einer,  der  Feigen 
an  der  Schnur  (am  Faden)  anreiht.  Die  Feigen  wurden  gleich  bei  der 
Lese  an  Fäden  angereiht,  so  getrocknet  und  versendbar  gemacht. 
Dies  geschah  auf  dem  Erntefelde  selbst.  Da  die  Arbeit  leicht  und 
mühelos  war,  so  verwandte  man  dazu  die  Schwächsten,  Kinder  und 
Greise,  die  für  andere  Beschäftigungen  unbrauchbar  waren.  Es  wur- 
den aber  nach  Columella  de  arboribus  c.  21  die  Feigen  auf  steinigtem 
Boden  gezogen ; loca  aprica,  calculosa,  glarcosa,  interdum  et  saxosa 
amat.  Dies  muss  man  wissen,  um  den  geistreichen  Doppelsinn  un- 
serer Stelle  zu  verstehen.  Wie  auf  dem  steinigten  Erntefelde  (etwa 
auf  einem  Felsstücke)  eni  ntzgag  ein  alter  Mann  gedankenlos  da- 
sitzend mechanisch  Feigen  anstielt,  so  macht  auch  der  Demos,  den 
ja  Aristophanes  als  ytgtov  eingeführt  hat,  auf  der  Pnyx  (t’/rt  nizgag) 
ein  albernes  Gesicht  und  hat  Maulaffen  feil.  Es  ist  also  das  Wort 
nezga  in  ähnlicher  Ambiguität  gebraucht,  wie  v.  313,  wo  das  xata 
iwv  jisxguv  die  Felsen  am  Meere,  aber  auch  die  Pnyx  bedeutet. 
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v.  756:  xäXwv  iStirai  — Luöan,  Alexand.  c.  57  net  via 
xäktov  btivov  v. 

v.  784:  ovy  üionto  iytü  Qaipauevög  am  tovt'l  epigw.  — So 
schenkte  anch  bei  Lucian,  dialog.  meretric.  14.  2 Myrtale  ihrem  Ge- 
liebten, als  dieser  zu  See  ging,  ro  uixqov  ixsivo  / ixrovtov  xo  [ri/Qt 
xt'tv  f.t r^jv,  dg  e/atg  igixrwv.  — $cupdntvog:  das  Medium  be- 
deutet „flicken  lassen";  so  sind  auch  zu  erklären  die  Medialformen 
vavntjyovutvog  v.  913.  — notrpattivaim  Thesm.  425.  ßatyofxai 
Lyeistr.  v.  51. 

v.  785:  iVa  f.tr]  xglßrjg  xrtv  iv  -akauivr  — ln  einigen  älte- 
ren Exemplaren  des  Aristoph.  lese  ich  xQißijg,  was  zu  berücksichti- 
gen ist  und  vielleicht  den  Vorzug  vor  xgißtjg  verdient, 

v.  786:  avÖQtons  xlg  d;  man  beachte  den  Voeativ  ohne  u, 
’qmd  est  graviter  monentis  inclamantisque  (Fritzsche). 
v.  792: 

oixovvr * iv  rate  ru&üxvcuoiv 
xal  yvnttQloig  xal  nv^yiSioi;  — 

Acharnor  v.  71 : arpödga  yäg  ioio£ö{trtv  iyro  nctQa  xrtv  e reaktiv  iv 
rpoQvtoi  xaxaxetfievog. 

v.  794 : AQ/enxokifiov  di  tptQovtog  — Weder  ist  dieser 
Archeptolcmos  ein  Spartaner,  wie  Droysen  meint,  noch  ist  mit  Kock 
anzunehmen,  der  Athener  Archeptolemos  sei  (mit  oder  ohne  Auftrag) 
nach  Sparta  gegangen  und  habe  von  dort  annehmbare  Bodinguugen 
gebracht  (rpiQovxog),  noch  auch  stimme  ich  Meier  und  Ribbeck  bei, 
nach  deren  Auslegung  rpigeiv  x lyv  dqrjvrjv  nichts  anderes  bedeute, 
als  das  Eiuführen  der  Gesandten  in  die  Volksversammlung  und  das 
Befürworten  ihres  Auftrages.  Das  Richtige  hat  G.  Hermann  gesehen, 
welcher  (Zeitschr.  f.  Altert.  1837)  annimmt,  Archeptolemos,  iden- 
tisch mit  dem  v.  317  genannten  Sohne  des  Hippodamos  (in  welch 
letzterem  E.  Curtius  de  portubus  Athenarum  comment.  Hai.  1842 
nicht  den  berühmten  Milesier  erkennen  kann),  sei  von  Demosthenes 
von  Pvlos,  wo  er  sich  bei  den  Operationstruppen  befand,  mit  den 
Vorschlägen  der  Spartaner  nach  Athen  gesandt  worden . habe  also 
buchstäblich  den  Frieden  überbracht,  daher  q>tQttv  trjv  UQr’Vrjv. 

v.  796:  a'i  x ctg  anovdäg  nqoxaknvvxat  — Thukydides  4.  20: 
i'i/öc  di  GttQrfirjvcu  tov  viv  nQOxakov/ue&a. 

v.  803:  o Of  drjtog  — vno  xnv  nokiuov  xal  xijg  din'/krjg  a 
navnvfr/elg  /.iij  xct$OQ<jt  aov:  ganz  übereinstimmend  mit  Thukydides, 
der  5.  16  von  Eileon  sagt:  d di  yevofiivtjg  rtav%iag  xaxaq>  avi- 
axiQog  voni^wv  av  etvat  xaxoi  gytöv  xal  animottQog 
dtaßeikkrov. 

v.  804 : (uo9ov  — Es  sind  die  dtxaaxixä,  nicht,  wie  Kock 
annimmt,  die  axgaxemxa  gemeint,  desgleichen  v.  807  fno&oqoQä. 
v.  905  ftio&ov  xyißkinv  Qoeprjoat.  v.  1019  aoi  ftto-Hov  noQiei. 

v.  811 : jTQog  ’A 3 rjvalovg  xal  xöv  drjrov  — Hierzu  bemerkt 
Kock:  „Sehr  sonderbar  ausgedrückt  für  xov  dtuov  xtöv  ’Aihjvaicov.“ 
Indes  die  Doppelbedeutung  von  dfftog , womit  einerseits  da*  athe- 
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niensische.  Volk,  anderseits  dessen  theatralischer  Repräsentant,  der 
Jfjftng,  bezeichnet  ist,  erklärt  die  Ausdrucksweise  zur  Genüge.  Da- 
mit fällt  auch  die  Notwendigkeit  einer  Emendation,  wie  sie  Hal- 
bertsma  gegeben  hat  u qbg  z öv  dijftov  znv  Ad-rjvaitov  hinweg ; gegen 
dieselbe  hat  sich  schon  Meineke  in  den  Vindic.  p.  62  erklärt. 

v.  829:  t qe’tg  ftvQtädag  sc.  dqaxftiöv.  Ueber  diese  Ellipse 
Hultsch,  Griech.  u.  röm.  Metrologie  S.  146. 

v.  841 : laßijv  didtoxev  — laßt]  ist  technischer  Ausdruck  der 
Palaistra.  Lucian  Hermot.  c.  37 : laßijv  ivdidwxag.  Plutarch, 
Alcibiad.  c.  2 ärpivzng  di  ztjv  Xaßrjv  ixeivnv.  Fab.  c.  5 tuarrtq 
detvog  tx&Xtjrtjg  Xaßljv  trjcwv  n qnaißaXXe  xt)..  Coriol.  c.  2 : ßaqng 
i'yet  v iv  Xaßaig  y.al  iv  dtanalatg  naXiftnv  dvgexßiaazov.  Aeschv- 
los  Choeph.  v.  498  kaßag  Xaßelv. 

v.  843 : ini  ojr  e g iv  zaig  daniaiv  — Aeschyl.  Choeph. 
v.  896;  öfter  durch  nvzng  verstärkt  Ran.  v.  522  u.  851. 

v.  857 : rat,’  eigßnXag  ztuv  akepizeov  — Zu  den  von  Kock 
citierten  Stellen  noch  Lucian,  Lexiphan.  c.  3 im  za  yiXytj  (Markt 
für  Näschereien)  und  schol.  zu  Euripid.  Med.  v.  68:  ann  zwv  iv 
TOtg  zönntg  dvoftaCnv  zovg  znrtnvg'  neoonvg  yaq  vvv  zovg  zn- 
novg  xiov  xvßevzwv,  wg  dtpov  y.al  ftvqa,  e'viXa  zavza  owij9iog 
iaziv.  Vgl.  auch  K.  Fr.  Hermann,  gr.  Privatalterth.  III.  S.  80. 

v.  861 : «tg  (!jV  — Plutus  v.  186:  iyu>  xooavza  dxrvazng  du 
elg  wr  n oietv;  öfter  durch  ftövng  verstärkt  Vesp.  v.  1500  ug  y 
ixetvooi  ftövng.  Plut.  v.  948  nzd]  xazaXvet  nequpavutg  etg  tij  ftövng. 

v.  863:  iv  zfj  nöXet  l-vvtozafievnv:  Häufig  gebraucht 
von  politischem  Rottenwesen  und  geheimen  Machinationen.  Thukydid. 
8.  66.  2 de dtiög  xal  nquiv  jtoXv  zn  Igweoxrjxög.  §.  3 xal  zn  Ijvve- 
ozijxog  noXi/  rrXiov  rjynvftevnt  elvat  xzX.  und  vorher  schon  §.  1 
zntg  tgvveoiutoi,  was  der  Schol.  mit  avvtoftözatg  erklärt,  was  ja 
auch  bei  Aristoph.  in  dem  unserer  Stolle  voraufgehenden  Verse  steht 
i'navaa  zovg  £ vvtoftözag . Vergleiche  auch  Thukyd.  5.  82.  1 Aq- 
yeuov  n dijftng  xat‘  nXiynv  Ijwtaxaftevng.  VIII.  89.  2. 

v.  891:  TrqnaafKpttli  zndi  — Kock  meint,  der  Paphlagonier 
gebe  dem  Demos  ein  tftdzmv.  Dies  ist  aber  nicht  richtig.  Als  Sklave 
trägt  er  gar  kein  tftaitov,  sondern  nur  einen  yntitv;  einen  solchen 
kann  er  also  auch  nur  abgeben.  Ganz  richtig  der  Schol.  zu  dieser 
Stelle : didtnoi  yaq  avzt7)  ö KXi.iov  yixüva.  Das  Komische  der  Si- 
tuation ist  eben,  dass  der  Demos,  der  erst  ohne  Chiton  war,  nun 
durch  den  Wetteifer  seiner  Günstlinge  auf  einmal  deren  zwei  be- 
kommt. Das  TTQftaafttftti)  macht  mich  in  dieser  Auslegung  nicht 
irrig.  Allerdings  wird  äu(pievvvvat  wie  intßdXXetv  von  einem  Ge- 
wände gebraucht,  das  man  umlegt  im  Gegensatz  zu  dem  ivdvetv. 
Aber  einmal  findet  es  sich  doch  in  gleicher  Anwendung,  wie  dieses 
Xenoph.  Cyr.  1.  3.  17  znv  ftiv  eavzov  ytzdva  ixeivnv  ifftrpieoe, 
znv  ö ixeivov  avzög  ivtdv ; zum  anderen  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
Kleon  seinen  Chiton  dem  Demos  einfach  umlegt,  den  weiteren  Ge- 
brauch diesem  überlassend,  so  dass  dfitpievvvvai  ganz  am  Platze  ist. 
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v.  898  : iv  ißuaiq  — ohne  Artikel  auch  bei  Posidippus,  Mei- 
neke  a.  a.  0.  IV.  p,  517 : tlg  'Hh'aiav  rjk&e. 

v.  919 — 922:  Die  Worte  gehören  dem  Wursthändler,  nicht 
dem  Chore,  wie  ich  mit  Unrecht  gegen  v.  Voleon  in  dieser  Zeitschrift 
(1870)  behauptet  habe,  was  ich  jetzt  nach  gewonnener  besserer  Ein- 
sicht gerne  zugestehe.  Ich  hatto  mich  verführen  lasson  durch  das 
uvqq  TtacpkäKei,  da  mir  in  der  dritten  Person  nur  der  Chor  sprechen 
zu  können  schien,  wie  v.  440  ctvqq  av  rfitcog  hxßot,  wolche  Worto 
gleichfalls  dem  Chore  und  nicht  dem  Sklaven  a.  gehören  Auch  der 
Scholiast  war  der  Ansicht,  dass  sie  dem  Chore  zugehören,  wie  aus 
der  Bemerkung  zu  v.  922:  v wg  (iayetq<i>  deutlich  hervorgeht. 

Sie  sind  aber  dem  Wursthändler  zn  geben.  Dies  verlangt  einmal  die 
Symmetrie,  wornach  in  diesem  jambischen  Hypermetron  in  amöbäi- 
scher  Ordnung  jeder  der  beiden  Gegner  zweimal  das  Wort  zu  er- 
greifen hat,  ein  Verhältnis,  das  durch  Einsetzung  des  Chores  total 
zerstört  wird.  Zum  anderen  bewegt  sich  dio  Rede  innerhalb  der  bo- 
zeichneten  Verse  in  lauter  Ausdrücken  aus  dor  Küche,  nacpXaCfii 
vom  brodolnden  Kessol,  dor  dem  Ueberlaufen  nahe  ist  (ine q^icov), 
daXiiov,  anaqvactnv,  wozu  dor  Scholiast  ganz  richtig  bomerkt  fia- 
yuQixiog  de:  /.cd  xctvta.,  endlich  zavirji,  womit  nicht  dio  /.qutyqa 
gemeint  ist,  wie  der  Scholiast  annimmt,  sondern  der  Kochlöffel  (tw- 
ftrjgiaig).  Gerade  das  ravirj  ist  ein  deutlicher  Fingerzeig,  dass  der 
Wursthändlor  der  Sprechende  ist;  dieser  zieht  bei  diesen  Worten  den 
Kochlöffel  aus  dem  Gurte  heraus.  Endlich  spricht  auch  für  die  von 
Velsen  aufgenommene  Personcnbezoichnung  ganz  entschieden  das 
Ttctv  7i ctv ; dies  kann  nur  der  Wursthäudler  dom  Paphlagonier  Zu- 
rufen ; ira  Munde  des  Chors  hat  es  keine  Stelle,  denn  dann  würdo  der 
Inhalt  der  droi  bczoichneteu  Verso  dom  Wursthändler  gelten,  welcher 
aber  auf  dio  Drohung  des  Gognors  erst  otwas  gesagt  haben  müsste, 
damit  diese  Anrede  am  Platze  wäre. 

v.  923:  xctXijv  di/.qv.  Lucian,  Timon  c.  18:  dtdbcun  yctQ 
clficpM  xaXqv  ii,v  ör/.tjV. 

v.  927 — 940.  Dioso  ganze  Vorepartie  muss  man  sich  im  ra- 
schesten Tempo  und  gleichsam  aitveuovL  vom  Schauspieler  gesprochen 
denken,  worin  oben  dio  komischo  Wirkung  dor  Stello  beruht.  Diese 
grossartige  Lungenarboit  icvevfiöviov  jtoXvv  n övnv  (Itanao  v.  829) 
und  das  schlicssliche  Ausgohon  dos  Atkems  hat  der  Dichter  launig 
durch  Aufteilung  des  lo&icov  (v.  939)  auf  zwei  Dimeter  äussorlich 
veranschaulicht,  wie  auch  noch  an  drei  anderen  vorausgehondon  Stel- 
len v.  927  ov-dtv,  v.  936  v.  937  [tefrrj-xni.  Es  ist  überaus 

komisch,  dass  das  von  dem  Dichter  dem  Kloon  angedrohte  annnn- 
ydijg  auf  ein  Haar  dem  vertragenden  Schauspieler  selbst  begognet. 

v.  958:  «Hit«  xnv  Kleiüvvftoo  — einer  der  schönsten  und 
wirksamsten  Witze  nag’  vitnvoiav.  Man  erwartet  Klnovog.  Nicht 
meinen  Ring,  sagt  der  Demos,  sondern  seinen  oigenon  mit  der  Möve 
als  Symbol  hat  der  Paphlagonier  bisher  gehabt.  In  den  Wolken 
v.  591  wird  Kleon  selbst  Xc'tqng  genaunt,  Klitow  tbv  )xtqov  mit 
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Anspielung  auf  seine  Habgier  und  Unredlichkeit  in  der  Verwaltung 
öffentlicher  Gelder.  Anstatt  des  erwarteten  KXiwv-og  setzt  aber  der 
Dichter  zum  ungeheuren  Jubel  des  Publicums  KXeuv-vftov , eine 
Wendung,  die  auch  der  Schauspieler  durch  den  Vortrag  angedeutet 
haben  wird.  Der  Witz  ist  um  so  schlagender,  als  Kleonymos  als  ein 
Vielfrass  in  Athen  bekannt  war,  demnach  die  Möve,  ein  gefrässiger 
Vogel,  ganz  gut  als  sein  Sinnbild  gelten  konnte.  Ares  v.  289 : «m 
yaq  xaruxpayäg  Ttg  a?J.og  rj  lü.ion'i  ftog;  Gelegentlich  bemerke  ich, 
dass  mir  die  beliebte  Vergleichung  des  Kleonymos  mit  Falstaff  ganz 
unmotiviert  erscheint.  Gehässigkeit  und  Mangel  an  persönlichem 
Mute  (Kleonymos  wird  von  Aristoph.  mehrmals  Schildabwerfer  ge- 
nannt Nub.  v.  353  ^iipaamg,  Vesp.  v.  592  darcidoßkrfi,  Pai  v.  678 
unnßohncüog)  machen  noch  lange  keinen  Falstaff. 

v.  969:  <J tuijgei  2fuxv9rtv  xai  xvqinv  — auch  hier  wieder 
ein  Witz  nuq  vndvoiav.  Was  man  zunächst  erwartet,  ist  aber 
nicht  „du  wirst  deine  Feinde  vor  dich  hertreiben“,  wie  Kock  meint, 
sondern  diai^u  ’initovg.  Ich  bemerke , dass  der  hier  in  dem  ver- 
ächtlichsten Zusammenhänge  erwähnte  Smikythos,  ein  Name,  der 
auch  auf  Vasen  öfters  vorkommt,  wegen  seiner  Liederlichkeit  auch 
in  den  Ekklesiazusen  aufgezogen  wird,  woselbst  ihu  die  Frauen  als 
zu  ihrem  Geschlechte  gehörig  anreden  v.  293  ä)X  ta  XaQirifiidrj 
xai  2/jixv9e  xai  Jqäxr/g  i'nov  xareatiyzov. 

v.  970.  Ich  schliesse  mich  Kock  und  Ribbeck  an,  die  diesen 
Vers  dem  Chore  beilegen  (gegen  Meineke,  der  ihn  dem  Demos  gibt). 
Anstoss  nehme  ich  aber  an  avzovg  — avxiiiv.  Vielleicht  dürfte  6ich 
empfehlen  xai  firtv  evtyxov  elaicov,  iV  ovtooi  avtiüv  axovatj  cf. 
v.  1110  TQtxoifi ‘ uv  t’t'ai’j.  Ueber  tigievat  cf.  Droysen,  de  re  scae- 
nica  p.  8. 

v.  976:  t]v  KXiiov  anoltjzat  — Hier  wird  Kleon  mit  Namen 
genannt,  wornach  sich  die  Aeusserung  Droysens,  Einleit.  z.  d.  Rit- 
tern, „ja  er  selbst  (Kleon)  wird  gar  nicht  mit  seinem  Namen  ge- 
nannt“ als  ein  Irrtum  hcrausstellt.'  Die  Folgerungen  aber,  die  Agthe, 
dem  leider  auch  Ribbcck  gefolgt  ist,  daraus  gezogen  hat,  dass  das 
Chorlied  einen  parabatischen  Charakter  habe,  ist  von  mir  in  dieser 
Zeitschrift  Jahrg.  1870  als  unbegründet  aufgezeigt  worden. 

v.  997 : idov  Staaai  — aus  dieser  Verbindung  ersieht  man, 
dass  in  idov  die  ursprüngliche  Bedeutung  sich  völlig  abgeschwächi 
habe  und  das  Wort  ganz  Interjection  geworden  ist. 

v.  1022 : z7  yaq  für  Eqtyßti  xai  xokoioig  xai  xvai ; Lucian, 
adv.  indoct.  c.  5:  ti  xtvi  xai  ßai.aviito ; merced.  conduct.  c.  25 
Tt  yaq  xoivov  qaat  Xvqgc  xai  ovip; 

v.  1031:  og  xiqx.qi  aaivwv  o onözav  dttnvf/g  iniTtjqüv: 
das  a fehlt  in  der  ücberlieferung ; es  ist  unentbehrlich,  scheint  mir 
aber  nicht  nach  aaiviov , sondern  nach  dtinvjjg  einzusetzen  zu  sein, 
wo  der  Ausfall  sich  am  leichtesten  erklärt. 

v.  1039:  tov  ab  — Ich  glaube,  dass  der  Schau- 

spieler, der  diese  Worte  zu  sprechen  hatte,  den  Accent  unentschieden 
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lässt,  eben  um  das  Doppelsinnige  von  q>vXa!-at  „hüte  dich  ' und 
tpvla£ai  sc.  xeXtvei  zur  Geltung  zu  bringen.  Zugleich  aber  macht 
sich  der  Dichter  über  das  Zweideutige  der  Orakelsprüche  (Ao£a  y.ai 
hraf.afoxeql'CflVTa  Ltician,  dialog.  deor.  16.  1)  lustig,  wobei  eine 
Auslegung  nach  Belieben  zulässig  ist.  Dieselbe  Ironie  treffen  wir 
schon  oben  v.  209  tov  ovv  dqdxnv r«  epryai  xov  ßvqaaiexov  r(dr 
xQctTTjOEiv,  wo  die  beiden  Accusative  die  Deutung  dunkel  machen 
ganz  nach  der  Weise  der  classischen  Orakelsprüche,  worüber  trefflich 
Lucian,  Jupit.  tragoed.  c.  20:  tug  dtaßccg  rtg  xnv  "AXw  (. teydXrjv 
troyry  xaxaXiaei,  ov  f tevrot  dt]Xovvttuv  e!re  xtjv  avrnv  Ute  xrv 
röiv  noXeuiwv  y.ai  naXiv  'tu  Seit]  Rabatt  lg,  airoXeig  de  ov  vexva 
•/v vaixüv  — xai  Iliqoat  yctq,  olttai , y.ai  ’EXXrveg  x Ixva  ywatxotv 
iaav.  G.  Hermann  hat  in  der  Zeitschr.  f.  Alt.  1837  (fi'Xaooe  für 
tpvXä^at  in  Vorschlag  gebracht,  wobei  der  hervorgehobene  zwiefache 
Sinn  verloren  gingo. 

v.  1054:  naqexivövvevas  Vesp.  v.  6.  So  auch  nuqeftßäXXetv 
Vesp.  v.  481:  xoizo  yctq  naqefißaXoiftev  rcbv  xqtymvi/.tuv  irtüv. 

v.  1091 : ftXovihryieiav  — Reichtum  und  Gesundheit  werden 
häufig  verbunden  als  höchster  Inbegriff  menschlichen  Glückes.  Ln- 
cian,  Alexand.  c.  14:  nXovtovg  xai  vyietav.  Vitar.  auct.  c.  23 
nkovtoy,  vyietav  xai  rct  xoiavru.  Wieland  übersetzt  cs  mit 
, Wohlseinsfülle“. 

v.  1134:  ndw  nnXXi  — bei  Aristoph.  häufig  vorkoramende 
Verbindung  Nub.  v.  324.  Vesp.  980.  1176.  Pax  v.  727.  Aves 
v.  573.  Ranae  v.  760.  1123. 

v.  1139.  Zu  nayyg  in  der  Bedeutung  „reich“  Lucian,  Alexand. 
c.  6 y.ai  xnvg  nayeig  xtuv  dvdqtb;uov  (nvrt.ug  yaq  avxoi  xrj  naiqiqi 
ttuv  fiayoiy  (ftov^  xovg  nXmaiovg  ovoaatovotv.) 

v.  1170:  tug  [tiyav  riq  elyeg,  tu  noxvia,  x ov  idxxvXov  — 
Das  Imperfectum  für  das  Praesens.  So  noch  Nub.  v.  1271:  y.axtüg 
dq’  nvrotg  elyeg,  dig  y i/joi  Soxeig.  — Pax  v.  142:  irr  ix  rfieg 
elynv  mfiahov,  tu  yqrjoouat.  v.  522:  ov  yctq  elyov  otvoßev. 
— Lys.  v.  31 : ht  oXiyov  xdq  e’iyeio.  v.  1184 : wv  ev  xaiot  xioxaig 
elyn/tev. 

v.  1174:  vneqeiye  try  yvtqav:  Lucian,  Tim.  c.  10  vneqeoye 
yaq  aitov  (sc.  Anaiagorae)  r ry  yeiqa  IleqtxXr.g.  Die  Argivische 
Hera  hatte  den  Beinamen  'Yneqyetqia  Pansanius  HI.  13.  6. 

v.  1195:  oXiyov  /tot  ftiXei.  — So  oft  bei  Aristoph.  Nub. 
v.  1142.  Vesp.  v.  1411.  1446.  Aves  v.  1636.  Lysistr.  v.  248.  895. 
Thesmoph.  v.  228.  Ranae  v.  1134. 

v.  1231:  rovftöv  ye  rpqaZtov  bvo/ta  y.ai  Xiav  oatftüg.  — Ich 
nehme  Anstoss  an  dem  y.ai,  das  hier  in  Verbindung  mit  Xiav  mit 
Recht  befremdet.  Ich  vermuthe  xai  xeyvry  aaeftüg.  Nach  der 
rfjfKij  erkundigt  sich  Kleon  insbesondere  v.  1241 : xeyyry  de  xiva 
nnx ’ elyeg  und  der  Bescheid  auf  diese  Frage  ist  es  gerade,  der  ihm 
völlig  die  Augen  über  den  Zusammenhang  der  Dinge  öffnet.  Das  Ver- 
derbnis Xiav  aus  xeyvry  erklärt  sich  leicht. 
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v.  1232—1252.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese 
Scene,  in  der  Kleon  zur  Erkenntnis  seiner  Lage  kommt,  eine  Parodie 
der  tragischen  dvayviÖQioig  im  König  Oedipus  des  Sophokles  ist. 
Darauf  haben  schon  Seeger  und  Schnitzer  aufmerksam  gemacht.  Der 
ängstliche  Frageton  des  von  der  Seelenpein  gefolterten  Oedipus,  das 
successive  Eintreffen  der  verhängnisvollen  Zeichen,  die  allmählich,  aber 
furchtbar  aufdämmernde  Ahnung,  dann  Gewissheit  des  Schrecklichen, 
zuletzt  nach  gewonnener  Einsicht  in  die  Situation  das  moralische  Zu- 
sammenbrechen des  Helden  — dies  alles  hat  der  Dichter  mit  Meister- 
hand copiert  und  so  eine  parodische  Scene  von  wahrhaft  grossartiger 
Komik  geschaffen.  Die  Sprache  parodiert  dabei  fortwährend  tragische 
Originalstellen,  so  v.  1243:  cn'dtv  ovxir  eipi  eyt't  Euripid.  Hippo- 
lyt. v.  357 : ovvtix  ei  ft  kyio. 

v.  1247:  nv  in  zagiyng  dtvtnv  Eupolis  (Bergk,  de  Reliquiis 
comoed.  Att.  antiqu.  p.  355)  ynv  xd  ßißlt'  divia.  Isaeus  de  Philocl. 
her.  §.  20 : ov  6 olvog  tovtng. 

v.  1249 : xvi.lvdez'  eia  tu  rovSe  znv  övgöaiftnva  — Die  An- 
sicht der  mehreren  ist,  dass  Kleon  nach  diesen  Worten  auf  dem 
Ekkyklema  hineingedreht  wird.  So  Born,  Seeger,  Droysen,  auch 
Ribbeck  (sieh  die  Anmerk,  zu  v.  752  und  1254  seiner  Ausgabe). 
Es  ist  aber  diese  Annahmo  irrig.  Aus  v.  1259  nai  inv  TJmplaynva 
nctQCtdidütfu  Tovzovi  goht  unwiderleglich  hervor,  dass  bis  dorthin 
Kleon  auf  der  BQhne  noch  anwesend  ist.  Er  ist  mit  den  letzten 
Worten  evivyifg  d'  i'aojg  unter  dem  Gewichte  der  vernichtenden  Er- 
kenntnis, dass  der  Wursthändlor  der  ihm  vom  Orakel  prophezeite 
Sieger  sei,  zusammengobrochen  und  liegt  nuu  im  Zustande  dor  Ohn- 
macht da.  Er  ist  darum  auch  nicht  im  Stande,  die  Vorse  1254 — 1256 
zu  sprechen,  die  G.  Hermann  Zeitschr.  f.  Altert.  1837  S.  732  ihm  in 
den  Mund  logen  will.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Verse  schlechter- 
dings für  Kleon  nicht  passen,  geht  auch  aus  dom  Parallelismus  un- 
serer Scene  zu  der  im  Oedipus  Rex,  als  deren  parodische  Copie  wir 
sie  erkannt  haben,  die  Unthunlichkeit  hervor,  den  Kleon  noch  ein 
Wort  weiter  reden  zu  lassen.  Es  ist  das  obenso  undonkbar,  als  dass 
König  Oedipus  nach  den  erschütternden  Worten  iov,  inv  • r«  navr 

av  etfTjxot  aaepij ovg  re  fi  ovx  idet  -/.raviuv  noch  weiter 

fortsprechen  kann.  Dio  drei  Verse  gehören  nicht  dem  Kleon,  ebenso 
wenig  als  dem  oixeryg  a.,  dem  sie  Droj'sen  auch  in  der  zweiten  Auf- 
lage seiner  Uebersetzung  gogebon  hat,  sondern  dem  Chor.  Was  aber 
Kleons  Abgang  anbetrifft,  so  erfolgt  derselbe  am  Schlüsse  der  Scene 
vor  dem  Eintritte  der  zwoiten  Parabase,  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
er  mit  der  Pnyx,  welche  während  dos  Chorgesanges  v.  756 — 762 
herausgerollt  wurde,  hineingedreht  wird.  Der  Schauspieler  des  Kleon 
hatte  also  bei  seinem  Zusammenstürze  auf  der  Pnyx  niederzufallen, 
wo  er  dann  regungslos  liegen  bleibt.  Die  Annahme  R.  Engors,  N. 
Jahrbücher  1856  S.  284,  dass  Kleon  am  Schlüsse  des  Auftrittes  die 
Pnyx  besteigt,  scheint  mir  nicht  das  Richtige  zu  treffen.  Noch  sei 
erwähnt,  dass  nach  dem  Schol.  zu  1407:  aiQOfievog  i/.tftQerat  6 
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KXtiov  Kleon  bis  zum  Endo  des  Stückes  auf  der  Bühne  liegen  bleibt. 
Dies  ist  absolut  unmöglich,  ebenso  unmöglich,  wie  dass  Kleon  nach 
der  zweiten  Parabase  wieder  auf  der  Bühne  erscheint,  was  seltsam 
genug  die  Meinung  Schoenborns  a.  a.  0.  S.  316  ist. 

v.  1256 : 'Ayoqäx^ixng  — iv  zayogy  yaQ  xqivdftevog  ißnaxo- 
fjrjv : Aristophanes  geisselt  hier  die  bekannte  Manior  des  Euripides, 
die  Eigennamen  in  etymologische  Spielereien  aufzulösen.  Au  den  be- 
rühmten Bildhauer  gleichen  Namens  hat  er  gewiss  nicht  gedacht. 
Ranke,  Vita  Aristoph.  p.  403  und  Passow,  Zeitschr.  f.  Altert.  1839, 
haben  dies  angenommon. 

v.  1265:  Ich  schliesse  mich  der  Erklärung  Kock’s  an,  der  iXa- 
rfj^ag  als  Object  zu  aeidetv  nimmt;  firfiiv  ig  Avaioxqaxov  steht 
dann  absolut  nach  Analogie  des  sprichwörtlich  gewordenen  niöev 
nffog  Jidvvaov.  Eine  Aenderung,  etwa  wie  sie  Kock  in  Vorschlag 
bringt,  firfi  ad  stvoloxQaxov,  sc.  Xvrreiv  ist  daher  ganz  unnötig. 

v.  1285.  TTjv  anönxvaxov  6qÖoov.  — Bei  Lucian  findet  sich 
der  anzügliche  Hetärenname  jQoaig  dialog.  meretr.  10. 

v.  1286.  xai  xtnuü v rag  layaqag  Alciphron  I.  28.  2 ovyi 
xovnxavinv  xai  xrjg  laxagag  iog  aiimaog  uv  ; 

v.  1290: 

fj  rt ollutxtt  hwylaiat 
<PQam(<H  avyytytvijfttu 

Wenn  man  hiermit  Stellen,  wie  Euripid.  Hippol.  v.  375,  Heraclid. 
v.  994  xai  noiX  Hxixxov  vvxxi  awSaxwv  dti  vergleicht,  so  kann 
es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  Aristoph.  sich  über  Euripides  an  dieser 
Stelle  lustig  macht.  Was  aber  den  Spott  des  Komikers  herausfor- 
derte, ist  nicht  die  Sache  selbst;  denn  Euripides  geht  dabei  von  der 
richtigen  Beobachtung  aus,  dass  in  den  Stunden  der  Nacht  das  See- 
lenleben der  Menschen  ein  thätigeres  ist.  Alciphron  I.  35.  2 : tag  dr 
rag  naQct  itjv  vvxxa  (fQnvildag  6iu>adutvng.  Virgil  Aeneis  1.  662: 
sub  nocttm  cura  recursat.  Kock  sollte  also  in  seiner  Anmerkung  zu 
Aristoph.  Ran.  v.  931  nicht  von  dem  .Lächerlichen“  solcher  nächt- 
lichen Meditationen  sprechen.  Wohl  aber  verlacht  der  Komiker  die 
häufige  Anwendung  und  Ausnutzung  dieses  Motivs  seitens  des  Tra- 
gikers. Ihm  ist  Menander  gefolgt,  Meineke  a.  a.  0.  IV.  p.  344. 
v.  150:  iv  vvxxi  ßoilrj  xoig  anq-nioi  yiyvexai , wie  ich  aus  dem 
xoig  afxfmoi  schliesse,  womit  wohl  kein  anderer  als  Euripides  (n 
arnf'dtxaxng)  gemeint  ist.  Auch  v.  1 194 : ui  Svfis,  vvvi  ß<ufioXn%ov 
iSeiQt  xi  ist  es  nicht  die  Anrede  an  das  „Herz“  an  und  für  sich,  die 
Aristoph.  verlacht.  Dieselbe  findet  sich  schon  bei  manchem  Dichter 
vor  Euripides.  Bekannt  ist  das  Wort  des  Odysseus  xtxXaSi  fioi 
x^adirj,  Archilochus  frg.  60  (Bergk)  Svfii,  Sift  dinjävntoi  xrfis- 
atv  xvxiüfieve.  Pindar  frg.  236:  /<»;  TtQtaßvifQav  dqiöfiov  diiaxe, 
Sr  fit,  rtqä^tv.  Euripides  hat  also  diese  Apostrophe  an  das  eigene 
Selbst  nicht  erst  aufgebracht,  wie  Kock  in  der  Anmerkung  zu  unserer 
Stelle  sagt.  Wohl  aber  ist  bei  ihm  die  überhäufige  Anwendung  der- 
selben zur  Manie  geworden  und  das  zieht  ihm  den  Spott  des  Komi- 
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kers  zu.  Orestes  v.  466  otg,  oj  idXaiva  /.agölu  i f)v%r/  t i/tr.  Me- 
dea  7.  1242:  aXX'  eY  onXitpv  xaqdla.  Iphig.  Taur.  y.  344:  w 
xafrila  rctXaiva.  7.  881  oi  /uXta  ipvyd.  — /trj  /.tot  Xeiztüv  Siy- 
yave  /tv&wv,  qvyrj , welchen  Vers  Hartung  dem  Kadmus  einreiht 
Euripides  Restitutus  p.  126.  Auch  Lucian  pcrsiflieit  diese  Manier 
des  Tragikers  im  Tragopodagra  7.  69 . o/tojg  6'  inüyov  öv/te,  wo 
auch  das  folgende  «AA  ela  ganz  im  Stile  des  Euripides  ist.  Sieh  den 
oben  angeführten  Vers  aus  der  Medea. 

y.  1303.  Daraus,  dass  oben  v.  174  KaXyt/dova  zu  setzen  ist, 
folgt  durchaus  nicht  die  Notwendigkeit,  auch  an  dieser  Stelle  so  zu 
schreiben.  Vielmehr  muss  ich  hier  der  Lesart  Kaqyrßöva  das  Wort 
reden,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  ein  Aufgebot  von  100  Segeln 
gegen  Chalkedon  mir  als  ganz  ausser  Verhältnis  zu  den  Widerstands- 
mitteln  dieser  Stadt  zu  sein  scheint,  während  eine  solche  Machtent- 
wickelung  Karthago  gegenüber  ganz  in  der  Ordnung  ist.  Die  Erwäh- 
nung von  einem  Projecte  gegen  Karthago  kann  uns  im  Jahre  424 
nicht  überraschen,  da  ja  neun  Jahre  später  der  Krieg  gegen  die  Ne- 
benbuhlerin in  der  Beherrschung  des  mittelländischen  Meeres  ganz 
allen  Ernstes  in's  Auge  gefasst  wurde.  Auch  ist  ja  nur  von  einer 
Antragstellung  des  Demagogen  Hyperbolos,  nicht  von  einem  in  die- 
sem Sinne  gefassten  Bürgerboschlusse  die  Rede. 

v.  1313:  iyyaveizat  rfj  noXtt  — Acharner  v.  1197.  Vesp. 
v.  349.  1007.  Lys.  v.  271.  Lucian,  de  mort.  Peregr.  c.  13  iduiiatg 
dv&Qotnoig  iyyavwv.  Merced,  cond.  c.  14:  nXctii  iyyavtuv. 

v.  1315:  iv  alg  iftdXet.  — Das  Imperfectum  beanstande  ich. 
Soll  Hyperbolos  nur  die  Mulden,  in  donen  er  bereits  Lampen  verkauft 
hat,  zu  Fahrzeugen  vorwenden,  oder  hat  er  sein  Lampengeschäft  auf- 
gegeben? Davon  ist  nichts  bekannt.  Ich  vermute  daher : iv  alai 
nioXei. 

v.  1329:  Ural  Xmaqai  — ASi/vat  — ein  populär  gewor- 
denes Epitheton  der  Kekropsstadt,  von  Tragikern  und  Komikern  ge- 
braucht. Euripid.  Alcestis  v.  452 : Xircagaiai  %'  iv  oXßiaig  Aita- 
vatg.  — Iphig.  Taur.  v.  1130:  Xtnaqctv  Adrjvaiiov  yäv.  — Troad. 
v.  803 : Xtnagalal  re  xdo/tov  A&r/vaig.  — Auch  in  dem  Orakel- 
spruch bei  Herodot  VIII.  77 : Xtnagag  jtiqaavttg  AfXr/vag. 

v.  1331:  zEtTiycKfOQCtg  — In  einem  Epigramm  des  Leonidas 
von  Tarent  (Hartung,  die  griech.  Elegiker  S.  195)  finden  wir  die  Ci- 
kade  auch  auf  dem  Speere  der  Pallas  Athene : 

«jUn  xai  tvnijXtjxoc  irrt  JovqI 

rov  i(rrvy'  oifitt  fi\  t’treo,  tif((6ui*o v. 
v.  1334:  xai  rov  MctQaO-wn  xonnaiov  — Die  Komödien- 
dichter werden  nicht  müde,  des  Marathonischen  Siegesruhmes  zu  ge- 
denken. Es  geschah  dies  zum  Teil  in  der  Berechnung,  dem  Volko 
damit  e twas  Angenehmes  zu  sagen  und  so  dessen  Gunst  zu  gewinnen. 
Zu  dem  Apparat  eines  atheniensischen  Redners  gehört  ja  nach  Lu- 
cian, Rhe  t.  praecept.  c.  18  die  Erwähnung  von  Marathon  als  niever- 
sagendes Mittel  ini  näat  «Je  6 MaQa&wv  xai  6 KvvaiyetQog,  w> 
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ovx  av  xe  avev  yivoixo.  Aristophanes  Ach.  v.  697.  Vesp.  v.  711 
'OXxtxdtq  frg.  14  (Bergk)  xai  xoD.vgav  xoiat  negtZot  dia  xovv 
Magad-aivi  xqonaiov.  Auf  den  Erfolg  bei  Marathon  waren  die 
Athener  besonders  stolz  und  schlugen  denselben  höher  an,  als  die 
Siege  bei  Salamis  und  Plataea.  Pausanias  1.  14.  4 (pgovijaai  di 
jvaiovg  ini  xjj  vixrj  xavxtj  udXioxa  sixagwv.  Bokannt  ist  die 
Grabschrift  des  Aeschylus,  der  sich  als  Marathonkämpfer  röhmte, 
obwohl  er  auch  bei  Artemision  und  Salamis  mitgeholfen  (Pausanias, 
ebenda).  Polygnot  malte  in  der  Poikile  die  Marathonschlacht.  Den 
bei  Marathon  Gefallenen  wird  eine  von  dem  Herkommen  abweichende 
Bestattung  zu  Teil,  Thukydid.  II.  34.  Der  Grund  dieser  Verherr- 
lichung der  Marathonschlacht  ist  kein  anderer  als  der,  dass  die  Athe- 
ner diesen  Sieg  alleiu  und  aus  eigener  Kraft  erstritten  (die  1000  Pla- 
taeenser,  welche  ihnen  zu  Hilfe  kamen,  ändern  dieses  Verhältnis  im 
Wesentlichen  nicht),  während  sie  die  Ehrentage  bei  Salamis  und 
Plataeae  mit  den  anderen  Hellenen,  besonders  den  Spartanern,  zu 
teilen  hatten. 

v.  1362 : ccßag  (texiutgov  ig  td  ßäqaitgov  iftßaXü  — v.  1130 
agag  inäxalga.  Acliarn.  v.  274  dgavxa  xaxaßakdvxa.  Lucian, 
dialog.  deor.  13.  2 dgäfitvog  ae  Qiiput.  Tox.  c.  26  Irr«  agdtievog 
avxo  tigtxöfiiatv  6 naxrjg.  Alexand.  c.  56:  äga^ivovg  Qhpai  rtfiäg 
ig  tijv  dnXattuv.  Wir  haben  hier  einen  ähnlichen  Pleonasmus,  wie 
in  dem  £ijrah>  av^evgoig  Ran.  v.  97,  worüber  Lobeck  ad  Aiac.  v.  1043 
einzusehen  ist. 
v.  1378: 

/!.  (TiifpriKu;  ymg  fort  xai  ntgav uxd{ 

xai  yrtoftoxvnixox  xai  aaifi);  xai  xgovatixu; 
xaiait]titix6(  t‘  opterr«  roC  $o/>i>ß/jTixoü. 

A.  ovxoiry  xnratfaxri’/Uxof  av  rov  XalrjTixov; 

In  ähnlich  drastischer  Weise  hat  Adjectiva  auf  txog  zusammenge- 
stellt  Lucian,  Hermotim.  c.  69,  der  vielleicht  unsere  Stelle  vor  Augen 
gehabt  hat:  diayvwauxoig  re  xai  diaxgixt  xovg  not  io  uv 
t]ftäg  xai  td  fu'yioxov  arxodeix  rixovg.  Aehnlich  de  saltat.  c.  74 
xgixixov  xe  noitjftdruv  xai  (xOfidxuv  xai  ftehSr  ägi'axuv  dia- 
yvvxsii  xov  xai  xüv  xaxiig  nerxoir^iivuv  ileyxxixov.  Zu 
negavxixög  Lucian,  Lexiph.  c.  1 : axonu  äij  fiexa^v,  oniog  dia- 
rregaivofiai  — rov  tir/ov  xxX.  Zu  xgovoxixdg  Lucian , Demosth. 
encom.  c.  32,  wo  an  Demosthenes  gerade  das  xgovonxov  als  Vorzug 
hervorgehoben  wird.  Zu  xarahjTtnxog  Lucian,  Hermotim.  c.  23,  wo 
xatahpl’iig  xai  (favxaoiag  verbunden  erscheint.  Vitar.  auct.  c.  21 
xaxaXr^nxixr^v  (farxaaiav.  Symposion  c.  23:  ri.v  xaraX^mixr^v 
tfavtaoiav.  Die  Emendation  xaxa;ilrtxxix6g,  die  Bergk  aufgeworfen 
hat  (de  Reliquiis  comoed.  p.  337)  ist  darum  nicht  stichhaltig. 
Durch  die  ganze  Stelle  hindurch  geht  übrigens  ein  obscönes  Spiel 
mit  den  Worten.  Bezüglich  des  negavxixög  vgl.  Lucian,  Demouax 
c.  15:  Sv,  ewrj,  olda,  xtxvov,  on  .regaivei.  Zu  xaxadaxxvh xdg 
Phrynichos  (Bekker,  Anecdota)  c.  48:  xaxadaxrvkigeiv  to  aatk . 
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ersteu  Parabase,  so  lässt  sich  eine  schlagende  Aehnlichkeit  zwischen 
beiden  nicht  verkennen.  Beiderseits  eine  launige  ooifiaxonoiia,  dort 
der  Rosse  der  Ritterschaft,  hier  der  Trieren,  der  Rosse  des  Meeres; 
beide  werden  als  redend  eingeführt  und  um  die  Parallele  zu  vervoll- 
ständigen, lesen  wir  beiderseits  von  einer  Klage,  die  dort  der  Meer- 
krebs, hier  eine  der  Trieren  erhebt;  jener  ruft  den  .Poseidon,  diese 
den  Herakles  (oder  Apollo)  an.  Es  steht  für  mich  fest,  dass  diese 
beiden  Partien  nur  von  einem  Dichter  geschrieben  sein  können,  und 
so  lange  man  nicht  wird  nachgewiesen  haben,  dass  Eupolis  der  Ver- 
fasser des  Antepirrhems  der  ersten  Parabase  ist,  werde  ich  an  dem 
Eigentumsrecht  des  Aristophanes  an  dem  der  zweiten  festhalten.  Dass 
aber  auch  die  Antode  von  Aristophanes  herrühre,  dafür  scheint  mir 
folgendes  zu  sprechon.  Die  Ode  gehört  unbestritten  dem  Aristopha- 
nes. Kock,  Einleit,  zu  d.  R.  S.  27,  der  Odo  und  Antode  dem  Eupolis 
geben,  Epirrhema  aber  und  Gegenkehr  dom  Aristophanes  beilegen  will 
(das  Antepirrhema  mit  Geltendmachung  des  von  mir  oben  angeführ- 
ten Grundes),  hat  dies  in  Abrede  gestellt.  Indes  hat  Fritzsche  a.  a.  0. 
p.  229  darauf  hingewiesen,  dass  in  der  Ode  mit  zweien  Stellen  auf 
frühere  Stücke,  die  Acharner  (v.  854)  und  die  Daitalenses  Bezug  ge- 
nommen ist,  wodurch  jeder  Zweifel  au  der  Autorschaft  des  Aristopha- 
nes hinwegfallt.  Gehört  aber  die  Ode  unserem  Dichter,  dann  gelangen 
wir  schon  auf  dem  Wege  des  Wahrscheinlichkeitsbeweises  zu  dem 
Ergebnis,  dass  auch  die  Antode  von  seiner  Hand  sei,  wenn  man  nicht 
wieder  sich  das  ovftrtoislv  als  ein  ganz  äusserliches  und  mechani- 
sches vorstellen  will.  Es  gibt  aber  noch  einen  anderen  Beweis  für 
den  aristophanischen  Charakter  der  Antode.  Hält  man  dieselbe  nach 
Inhalt  und  Ausführung  mit  der  Ode  zusammen,  so  ergibt  sich  ein 
ähnliches  Verhältnis  einheitlicher  Bearbeitung,  wie  wir  es  oben  zwi- 
schen den  beiden  Antepirrhemata  der  Parabasen  erkannt  haben.  WTir 
haben  oben  in  der  Antode  das  Vorhandensein  eines  parodischen  Ele- 
mentes behauptet,  dasselbe  ist  der  Fall  in  der  Ode,  wie  die  Ausdrücke 
und  Wendungen  txovor]  xct gdia,  ttalefrois  daxgvoioiv,  arcrofuvo-; 
(faqriqac,,  üvfhovi  diq  und  fii ) xaxws  ntvea&cu,  ohne  Zweifel  eine 
launige  Veränderung  des  im  Original  vorkommenden  /j.i]  xaxiö^  arco- 
Xtattca,  deutlich  zeigen.  Zum  anderen  ist  auch  der  beiderseitige  In- 
halt in  sofern  ein  verwandter,  als  in  der  Ode  ein  Hungerleider,  Thu- 
mantis,  in  der  Antode  ein  Vielfrass,  Kleonymos,  durchgezogon  wird. 
Das  weist  wiederum  auf  einen  Verfasser  hin,  und  zwar  auf  Aristo- 
phanes, der  den  Kleonymos  gerade  um  seiner  Gehässigkeit  willen  in 
den  Rittern  selbst  v.  958  lächerlich  gemacht  hat.  Von  welcher  Seite 
man  daher  die  Notiz  des  Scholiaston  anschauen  mag,  immer  erweist 
sich  dieselbe  als  unhaltbar  gegenüber  Verhältnissen,  die  in  den  in 
Frage  kommenden  Partien  selber  liegen.  Man  beachte  übrigens,  dass 
der  Scholiast  selber  mit  Reserve  sich  ausdrückt,  indem  er  diese  An- 
sicht als  die  Behauptung  Einiger  hinstellt ; es  heisst  bei  ihm  (paoi 
tiveq.  Wenn  nun  aber  weder  Ode,  noch  Antode,  noch  auch  Ante- 
pirrhema als  Arbeit  des  Eupolis  erkannt  werden  kann,  die  Ueberlie- 
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feruug  von  einer  Beihilfe  des  Eupolis  aber  gleichwohl  zu  ihrem  Rechte 
kommen  soll,  so  bleibt  nur  mehr  die  Frage  Qbrig,  die  man  noch  gar 
nicht  aufgeworfen  hat,  ob  denn  nicht  in  dom  Epirrhema  die  Arbeit 
des  Eupolis  zu  erkennen  ist.  Und  in  der  That  wird  diese  Vermutung 
durch  den  ganzen  Charakter  dieses  Stückes  nahe  gelegt.  Es  ist  in 
diesem  Abschnitte  ein  Angriff  auf  ein  Individuum,  Ariphrades,  mit 
einer  Heftigkeit,  Schärfe,  ja  Rücksichtslosigkeit  ausgeführt,  wie  da- 
für in  den  erhaltenen  Komödien  des  Aristophanes  kein  Beispiel  an- 
geführt werden  kann.  Man  könnte  einwenden,  dass  Aristophanes  den 
Ariphrades  auch  anderswo  angegriffon  hat  und  zwar  wegen  ebendes- 
selben Anlasses  Vesp.  v.  1280  und  I'ax  v.  883.  Aber  es  macht  einen 
bedeutenden  Unterschied  aus,  ob  so  ein  Vorwurf  gelegentlich  und 
nebenbei,  wie  an  diesen  beiden  Stellen  erhoben  wird,  — man  denke 
an  die  so  oft  ev  naqtQyy  vorkommende  Beschuldigung  der  ivqv- 
iiQumiia,  erhoben  gegen  die  einflussreichsten  Männer  im  Gemein- 
wesen — oder  aber  ob  diese  Beschuldigung  gegen  Jemanden  in  der 
Parabase,  wo  der  Dichter  direct  zum  Volke  spricht,  und  in  dieser 
geradezu  peinlich  berührenden  Schroffheit  geschleudert  wird.  Ver- 
gleicht man  damit  das  Antepirrhetna,  wo  Scherz  und  Ernst  so  wohl- 
thnend  gemischt  ist  und  der  Humor  über  der  Feindseligkeit  gegen 
Hyperbolos  nicht  untergeht,  so  wird  man  sich  schwer  der  Ueberzen- 
gung  verschliessen  können,  dass  hier  ein  ganz  anderer  Geist  herrscht 
als  in  dem  Epirrhema.  Ich  spreche  diese  Ansicht  aus,  obwohl  ich 
mir  bewusst  bin,  damit  im  entschiedenen  Gegensatzo  zu  einem  Aus- 
spruche Fritzsche's  a.  a.  0.  p.  229  zu  stehen.  Von  Eupolis  aber  ist 
überliefert,  dass  gerade  seine  Dichtungsweise  den  Charakter  der 
kecksten  persönlichen  Invective  hatte ; der  Anonymus  (Dübner,  schol. 
Gr.  in  Aristoph.,  prolegom.  p.  29)  sagt  von  ihm,  er  habe  in  der  Art 
des  Kratinos  gedichtet;  Kratinos  aber  dichtete  im  Geiste  der  Archi- 
lochischen  Satire.  Persius  nennt  den  Eupolis  iralus  (1, 124)  und  trägt 
nicht  unser  Epirrhema  alle  Anzeichen  eines  sittlich  erregten  und 
diesem  Gefühle  einen  zornigen  Ausdruck  verleihenden  Gemütos  ? Dies 
alles  zusammenfassend  stellt  sich  mir  meiu  Urtheil  dahin,  dass  Ode, 
Antode  und  Antepirrhema  dem  Aristophanes  zugehörig,  hingegen  in 
dem  Epirrhema  die  Beihilfe  des  Eupolis  zu  erkennen  sei. 

München,  den  27.  März  1871.  Dr.  Stanger. 
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Literarische  Anzeigen. 

Oberdick  Johannes,  Die  Schutztiehenden  des  Aeschylus  nebst 
Einleitung  und  Commentar.  Berlin,  Guttentag,  1869.  VI  u.  201  S. 
gr.  8°.  — 1 Thlr.  10  Sgr. 

Der  Hr.  Verf.,  der  bereits  und  zwar  zumeist  in  dieser  Zeit- 
schrift *)  mehrere  Probon  seiner  seschyleischen  Studien  gegeben  hat, 
spricht  am  Schlüsse  des  Vorwortes  die  Hoffnung  aus,  dass  man  nicht 
verkennen  werde,  wie  er  sich  überall  bestrebt  habe,  auch  die  ent- 
legensten Spuren  der  Ueberlieferung  zu  verfolgen  und  in  den  Geist 
des  Dichters  so  viel  als  möglich  einzudringen.  Ref.  kann  nach  ge- 
nauester Prüfung  der  Schrift  diese  Hoffnung  als  eine  begründete  be- 
zeichnen. Denn  wenn  auch  in  kritischer  Hinsicht  die  Resultate  des 
Verf. ’s,  so  weit  sie  neu  und  positiv  (d.  i.  nicht  gegen  die  kritischen 
Vermuthungen  anderer  gerichtet)  sind,  eine  verhältnismässig  nicht 
grosse  sichere  Ausbeute  bieten;  so  erkennt  doch  Ref.  gern  das  eifrige 
Streben  an,  das  von  wissenschaftlichem  Ernst  und  methodischer  Be- 
handlung begleitet  ist,  und  obzwar  Ref.  im  folgenden  bezüglich  zahl- 
reicher Stellen  gegen  die  Ansichten  des  Verf. ’s  Widerspruch  erheben 
und  denselben  begründen  wird,  so  kann  er  doch  anderseits,  wenn  er 
alles  das  zusammenfasst,  was  diese  Schrift  lobeuswerthes  bietet  uud 
was  weiterhin  an  seinem  Orte  hervorgehoben  werden  soll,  nicht  umhin 
auszusprechen,  dass  dioselbo  auf  Beachtung  Anspruch  machen  kaun. 

I.  Was  die  Einleitung  (S.  1 — 39)  betrifft,  so  enthält  ein 
grosser  Theil  derselben  nichts  neues.  Dies  gilt  zunächst  von  den  Be- 
merkungen über  die  trilogische  Composition,  die  Aufführuugszeit  und 
Idee  dor  Trilogie.  In  diesen  Puncten  schliesst  sich  der  Verf.  meist 
an  die  Ausgabe  Kruse's  (Stralsund  18G1)  an,  wie  er  selbst  im  Vor- 
wort (S.  VI)  bemerkt.  In  den  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  der 
Handschriften  zu  einander  folgt  er  der  Ansicht  Keck’s  und  Heim- 
soeth’s  (gegen  Dindorf).  Auch  die  den  grösston  Theil  der  Einleitung 
einnehmende  Erörterung  über  die  Entstehung,  allmäligo  Verände- 
rung und  jetzige  Beschaffenheit  der  Scholien,  sowie  über  ihre  Ver- 
werthung  für  die  Kritik  bietet  meist  nur  bekanntes,  was  aber  mit 

•)  Jahrg.  1865,  S.  633-647;  Jahrg.  1868,  S.  265-283;  ebend.  S.  796  f. 
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Sachkenntnis  ausgewählt,  gut  zusammengestellt  und  zum  Theile  neu 
begründet  erscheint.  Eine  Frucht  selbständigen  Studiums  sind  die 
S.  2S — 32  mitgetheiltcn  Verbesserungen  zu  den  Scholien  der  Perser, 
Sieben  gegen  Theben,  Choeplioren,  Eumeniden,  Prometheus.  Diese 
Partie  enthält  viele  scharfsinnige  und  ganz  richtige  Emendationen, 
von  denen  beispielsweise  hervorgehoben  werden  mögen  die  Emenda- 
tion  des  Scbolion  zu  Pers.  384  xal  vv§  dntytvtxo  (für  kytvtxd), 
ebend.  419  xüv  nxwuättitv  (für  aaifiutwv),  Sept.  494  alöhp>  di 
trjv  tvxivrytov  (für  axivrpov).  Einige  dieser  Vermuthungen  siud 
freilich  unzulässig  oder  unwahrscheinlich,  wie  Schot,  zu  Sept.  773 
xoodvd  iikaiuaoav  7taqct  xo  rv  O'tdinovg  xd  nqidxov  evdai- 
fiojv  avrtq  (für  7t aqce  xovxo  ovv  Oiö.  zrA.).  Es  dürfte  hier  bloss  zu 
ändern  sein  jiciqu  xovxo'  rr  Old.  xcL,  da  sich  ja  doch  Euripides 
(in  der  Antigone,  bei  Arist.  Frösche  1182)  nach  dem  Aischylos  ge- 
richtet haben  müsste.  Unnöthig  ist  die  Aenderung  des  Scholion  zu 
Sept.  745  sLnd)ß.vivo g tvxt  sictiog : xd  (f'ikdv9qtu;tov  rot  9tov 
iiti/uivtcui  diu  xov  %qig  (für  xov  xov).  Es  lautet  freilich  das  Scho- 
lion zu  746  r qig  ei/iovxog]  xd  tfikav9qomov  xov  9eov  äict  xov 
xqig  iftcpaivEt,  aber  es  folgt  daraus  nicht,  dass  auch  zu  V.  745  das- 
selbe hätte  gesagt  werden  müssen,  da  auch  das  überlieferte  diü 
tovtov  einen  ganz  guten  Sinn  gewährt.  — Bcachtenswerth  ist  noch 
in  der  Einleitung  die  auf  Grund  der  Scholien  gegebene  Vermuthung 
zu  Sept.  763,  Eum.  259  und  Pers.  616.  An  der  ersten  Stelle  lautet 
die  Ueberlieferung  uecagv  d «Az«  dt  oltyov  itivu  uvqyog  iv 
tvqet.  Der  Verf.  billigt  die  Umstellung  Heimsoeth's  «Az«  iieiaiv 
di’  oA iyov  und  schlägt  sodann  für  iv  tvqti  die  Emeudation  avtiqyiov 
vor,  da  das  Schol.  Med.  lautet:  fteta^v  di  r^udv  di'  oA  iyov  iotiv  i) 
ivjv  Ttofafticvv  dvvaftig  xijg  rjfuxiqag  y.ai  xd  diaoirifta  d ;tvqyog 
n dteiqyiüv  iotiv.  Zu  Eum.  259  (neqi  ßqixti  nkiyßtig  9tüg 
ä^ißqdrov  vuddtxog  9ikei  ytvioikai  ytot'iv)  vermuthot  Vorf.  nach 
dem  Scholion  uvi?  i v vfüv  yquuotei,  /tqoocfi^  9tktt  ytviodat 
xrg  9tov,  es  sei  zu  schreiben  ;itoi  ßq.  ttL  ycqoi v au.  vtt.  9ik.  ytv. 
9täg,  was  scharfsinnig  und  wahrscheinlich  ist.  Und  zu  Pers.  661 
schlägt  er  vor  n]g  x aiiv  iv  cpikkoioi  ßakXovotjg  ytqoiv  (für  das 
allerdings  seltsame  ßiov),  da  der  Scholiast  paraphrasiert : nuqtoxt 
yoi-v  xaig  ift  u'tg  yeqoi  xal  xaqadg  ikaiag  Igavikijg  xi;g  aiiv 
9ak).cnv rtg  xolg  cfvkhng.  Die  übrigen  in  der  Einleitung  mitgetheil- 
ten  kritischen  Vermuthungen  sind  zweifelhaft  , wie  denn  auch  das 
8.  36  dem  Verfahren  Heimsoeth’s  gespendete  Lob  einer  bedeutenden 
Einschränkung  bedarf. 

II.  Was  nun  dio  Toxtgestaltung  der  Hiketiden  betrifft,  so  er- 
scheinen dem  Bef.  von  den  Conjecturen  des  Verf. ’s  namentlich  fol- 
gende bcachtenswerth: 

V.  60  f.  (doidoEi  n g axoveiv  orta  xäg  T tqtiag  /jritdog 
olxxqäg  akoyov)  schreibt  Vorf.  fiaivüdng  statt  tirndog.  Dass  das 
überlieferte  /xrxtdog  sich  mittelst  der  Annahme  der  Periphrase  Trj- 
qiiug  ft^ttdog  — Trtqtug  (Schol.  Hermann)  nicht  erklären  lasse ^ 
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kann  als  unzweifelhaft  betrachtet  werden.  Eine  solche  Periphrase 
(nach  Analogie  von  (itvog  Aheivomo,  sapicntia  Lach)  könnte  nur 
dann  als  denkbar  bezeichnet  werden,  wenn  Tereus  durch  eine  beson- 
dere, etwa  sprichwörtlich  gewordene  prxig  ausgezeichnet  gewesen 
wäre.  Den  zweiten  Erklärungsversuch  aber  (Verbindung  des  nlxxqdg 
mit  [iT]ridog ) verwirft  Hermann  mit  Recht.  Zwar  stünde  an  und 
für  sich  der  Verbindung  des  causalen  Genetivs  fjtjxidog  mit 
olxxqü  (bejammems worth  wegen  ihres  Entschlusses)  nichts  im  Wege 
(vgl.  olxrsiqeiv,  rafjag  u.  a.  mit  dem  Genetiv  der  Ursache);  aber 
hier  zwischen  xä$  TijQtiag  und  olxtQäg  ako/ov  wäre  ein  solcher 
eingeschobener  Genotiv  sehr  unbeholfen  und  störend  („ contortum “ 
Hermann).  Oder  sollte  Trßtta  firjxidog  oi/.rqäg  aXoxog  voraus- 
gesetzt und  der  Genetiv  als  Eigenschaftsgenetiv  (coniux  miseri  con- 
silii)  genommen  werden?  Doch  wäre  auch  diese  Erklärung  ge- 
schraubt. Schon  mehrere  Kritiker  haben  für  ptjxtöog  ein  Adjectiv 
(pvtjoiidog,  tvvidog)  vormuthet;  der  Verf.  begründet  seine  Aende- 
rung  f. icuvctdog  mit  der  Bemerkung,  dass  es  am  Bacchusfeste  war,  wo 
Prokne  den  Plan  fasste,  den  Itys  zu  ermorden.  Vgl.  die  Darstellung 
Ovids  Met.  VI,  587  ff.,  namentlich  595  f.  terribilis  Procne  furiisque 
agitata  doloris,  Bacche,  tuas  simulat  und  657  furialis  caedes. 

Ferner  verdient  Beachtung  die  Aenderung  nqoaeqnnv  V.  199 
(für  nqboionov),  die  Vermuthung  zu  V.  207  ff.  (Anordnung  der 
Verse:  Dan.  210,  Lücke  eines  Verses,  211.  Chor  208.  Dan.  207.- 
Chor  209.  Dan.  212  u.  s.  w.)a),  zu  V.  559  itifnüra  xXrjdößoaxov 
(schlammgenährt  für  x<o»'ö,tfoffxoi')l  nvi  eioeqxtrcu  (so  nach  Heim- 
soeth  unnöthig  für  ineqx£r ai)  T v(pv>  fievog  v dioq  re  (sonach  Schütz 
statt  ro)  Netto  v vbaoig  alhxrov,  zu  879  6 d trTumag,  6 fieyag 
Nettos,  zu  889  ßoav  epoßeqov  anötqeire  (den  Schreier;  doch 
weiss  ich  nicht,  ob  diese  Aenderung  vom  Verf.  herrührt).  Anspro- 
chend  sind  ferner  mehrere  die  Parodos  betreffenden  Conjecturen  und 
Bestitutionsversuche,  welche  nach  der  Mittheilung  des  Verf. ’s  in  dem 
von  Westphal  (im  Winter  1858 — 59)  geleiteten  Aeschyloskränzchon 
aufgestellt  worden  sind,  z.  B.  V.  126  n 6qoi  für  nbvoi,  169  inev- 
£ercu  (Med.  evev^exai,  Porson  ive!-erai),  dann  die  von  einem  unge- 
nannten Mitglieds  des  früheren  philologischen  Vereines  in  Breslau 
gegebene  gefällige  Emendation  des  V.  599  onevacu • xi  xüvd'  ov 
Jtbg  cpeqei  (fqijv  ; 

III.  Herr  0.  hat  sich  auch  bemüht,  die  Scholien  für  die  Ver- 
besserung des  Textes  der  Hiketiden  zu  verwerthen.  In  dieser  Hinsicht 
hat  Ref.  bereits  an  einem  anderen  Orte  das  Urtheil  ausgesprochen: 
„Für  eine  endgiltige  Textgestaltung  der  Hiketiden  haben  freilich  die 
Scholien  keine  grosse  neue  Ausbeute  geboten.“  Um  diese  Behaup- 
tung zu  beweisen  und  zugleich  seinerseits  einen  Beitrag  zur  Kritik 

*)  Die  Verszahlen  am  Rande  recht*  (8.  49)  sind  theilweise  falsch.  — 

Ref.  bemerkt  übrigens,  dass  er  beim  Citieren  stets  der  Verstählung 

Dindorfs  (ed.  V.  Lips.  1866)  folgt. 
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und  Erklärung  des  Dramas  zu  liefern,  lässt  Eef.  eine  Besprechung 
aller  betreffenden  Stellen  folgen: 

V.  100  ff.  ist  im  Med.  überliefert  i^ievov  emo  rpqovrjptä  ntag 
avro&ev  i^ejiQaSev  tu  nag  tdqävtav  iup  äyvwv.  Das  Scholion  hiezu 
lautet:  ro  öi  rpQovr^ta  avrov  f.rri  riov  ayvwv  idqaa/ict rwv  trpr- 
(uvov  (kirrQaSe  tov  oxonbv  iavrov  avcöftsv  anb  lötv  a/vutv 
föqaauuuitv,  o sau  tov  ovqavov.  Herr  0.  nun  nimmt  nach  West- 
phal  und  Weil  das  statt  rjuevov  vermuthete  Säooov  an  (das  zufällig 
zum  Metrum  passt),  setzt  selbst  auf  Grund  der  Worte  des  Schol. 
Hginqa^t  tov  ocojiov  iavrov  an  Stelle  des  angeblich  „äusserst 
bedenklichen“  i' tu  rag  das  im  Texte  „vermisste  Object“  ßovkag  und 
acceptiert  Wordsworth’s  titp’  ayvCov  (für  £</>’  a.).  Gegen  diese  Text- 
gestaltung ist  erstens  einzuwenden,  dass  das  Asyndeton  zwischen 
dem  Satze  ikäaaov  emo  rpq.  xiX.  und  dem  vorausgehenden  Satze 
(mag  derselbe  wie  immer  zu  schreiben  sein)  auffällig  ist ; noch  auf- 
fälliger ist  das  kahl  dastehende  (pqbvrjfta,  das  den  göttlichen 
Sinn  bezeichnen  soll,  sowie  die  Ausdrucksweise  ipqbvr.ua  Oaa a ov 
avat  „der  oben  sitzende  Sinn  der  Götter“,  am  auffälligsten  ist  aber 
ohne  Zweifel  dio  Verbindung  rpqbvr^ta  (Subject)  k^tnqa^s  ßnvXag 
(Object).  Ich  nehme  an,  was  oft  angenommen  werden  muss  und 
worauf  der  Yerf.  selbst  zuweilen  aufmerksam  macht,  dass  sehon  das 
Scholion  auf  einer  corrupten  Geber] ieferung  beruht,  und  den  Sitz 
der  Corruptel  erblicke  ich  freilich  auch  in  rjtsvov,  wofür  rt  fiiv  zu 
schreiben  ist.  Dies  rj  ftf  v wurde  zusammengeschrieben  und  sodann, 
wie  ähnliches  bekanntlich  oft  goschah,  falsch  und  unmetrisch  ergänzt 
zu  r^uivov  mit  Rücksicht  auf  das  vermeintliche  Subject  t pqovrjpia . 
Bezüglich  des  vorausgehenden  Satzes  stimme  ich  mit  Herrn  0. 
überein  in  der  Schreibung  ßiav  S'  ovug  (so  Auratus  für  ovetv  ) 
il;onti£si  (entwaffnet)  zav  anornv  daif.ioviav  (so  nach  Westphal 
im  Aeschyluskränzchen)  = die  mühelose,  göttliche  Macht 
aber  entwaffnet  niemand.  Das  Relativum  ij  schliesst  sich  so- 
dann an  ßiav  an,  rpQovrjjta  aber  erscheint  als  Object  und  es  ist 
nicht  nöthig,  tfznag  durch  ßovXäg  zu  verdrängen.  Mir  ist  das  sog. 
füv  solitär  mm,  das  hier  sehr  angemessen  den  unterdrückten,  aber 
leicht  zu  ergänzenden  Gegensatz  der  verhältnismässig  geringen 
menschlichen  Macht  andeutet.  y'Ef.uzag  ist  nicht  „äusserst  be- 
denklich“, sondern  sehr  passend,  mag  es  in  der  Bodeutung  „ganz 
und  gar“  (im  Gegensätze  zu  dor  menschlichen  Macht,  die  oft  nur 
theilweise  und  unvollkommen  ihr  rpqbvr^ia  ixrzqar  itt)  genommen 
werden  oder  in  adversativem  Sinne  „doch,  dennoch“  (im  Gegensätze 
zu  aviotkev  arp  löq.  äyviöv  = die  göttliche  Macht  wirkt  aus  der 
Ferne,  ohne  sich  an  Ort  und  Stelle  begeben  zu  müssen,  dennoch). 
Statt  ?i  (.dv  könnte  übrigens  auch  j?  ftiv  gelesen  werden,  was  viel- 
leicht noch  passender  ist;  statt  avat  habe  ich  früher  sbv  vermuthet, 
was  mir  jetzt  nicht  nothwendig  erscheint.  Ich  erkläre  also  die  ganze 
Stelle  „welche  («;')  in  der  Höhe  ihron  Plan  in  geheimnisvoller 
Weise  (natg)  von  dort,  von  dem  heiligen  Sitze  ausführt“  oder  „sie 
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(rj  f uv ) fuhrt  — vollkommen  aus“.  Der  Scholiast  fand  nach  meiner 
Meinung  die  ältere  Erklärung  nur  in  folgender  Fassung  vor  efe ngaSe 
(wozu  das  Subject  ij  oder  r fiiv,  d.  i.  ßta  war)  rov  axonbv  avxo&tv 
and  xiijv  äyvwv  idgaofiäxojv,  6 ton  rav  nvgavov;  da  er  aber  in 
seinem  Texto  des  Dichters  schon  tjfievov  vorfand,  so  setzte  er  noch 
to  di  (fqovrtfia  avrov  inl  xwv  dyvuiv  tdqaofianov  (nach  der 
Lesart  iq>‘  ay.)  icprjfiEvov  vor,  ohne  zu  merken,  dass  in  der  ihm 
vorliegenden  alten  kürzeren  Bemerkung  axortov  die  Erklärung  von 
(fgdvrtfia  (Accus.)  war. 

V.  149  f.  schreibt  Herr  0.  ad  ft ijg  udjtrjxag  pioiog  yevia&o. 
Weil  nämlich  zu  dem  handschriftlichen  adfiirag  adftrxa  das  Scho- 
lion  vorliegt  avti  rov  {fvoiaofho  i)  nagikivog  rjiag  rag  rragdi- 
vorg,  so  schliesst  er:  „Der  Scholiast  kann  hiernach  nur  gelesen 
haben  adfii/g  udftrjxag  giaing  yevia&w“  — offenbar  kein  logisch 
zwingender  Schluss.  Der  Scholiast  wählte  für  qvotog  yevta&oj  das 
Verbum  ()voida&io  und  musste  somit,  wenu  er  auch  den  Genetiv 
adfirjxag  vorfand,  den  Accusativ  jraqibivnrg  wählen;  und  dass  or 
den  Plural  rjfiäg  rag  jraqüivovg  setzt,  zwingt  ja  auch  durchaus 
nicht  zu  der  Annahme,  or  habe  einen  Plural  vorgefundon;  er 
gebrauchte  eben  für  den  Vorgefundenen  Singular,  der  im  Munde  des 
Chors,  wo  er  von  sich  spricht,  so  oft  vorkommt,  den  prosaischen 
Plural.  Vgl.  z.  B.  das  Scholion  zu  786  ngoo/.07\  rjoag  o naxijq  xai 
otjfidvag  iragalgev  r u ä g mit  den  Worten  des  Dichters  naxgog 
oxo7i  cti  di  fi  eilov. 

V.  187  (uiftfj  ftv  ogyij  rövd  indgvirtai  oxolov)  will  Herr  0. 
die  Ueberlieferung  des  Med.  itifiij  frv  ogyij  verändert  wissen  in  ijuiv 
fi)'  oq/ifj,  weil  das  Scholion  lautet  xov  ngbg  tjftäg  oxolov  ftexa 
'qfiijg  noitixai.  Aber  iieict  oQftrjg  rroieixai  ist  eine  durch  i n n q- 
rvxat  veranlasste  Paraphraso  und  xdvde  oxolov  erklärt  der  Scho- 
liast mit  xov  ngog  Tjftäg  oxolov,  die  Worte  töfifj  f vv  ogyij  blieben 
unberücksichtigt.  In  der  That  war  eine  Erklärung  diesor  Worte  nicht 
nöthig,  die  dichtorischo  Construction  xdvde  oxolov  indgwxai  da- 
gegen schien  dem  Scholiasten  einer  Erklärung  werth  zu  sein.  Für 
seine  Behauptung,  dass  „diese  Lesart“  (nämlich  i)[üv  £vv  dqftij, 
was  aber,  wie  eben  bemerkt  wurde,  der  Scholiast  nicht  las)  vor  der 
des  Med.  entschieden  den  Vorzug  verdiene,  führt  Herr  0.  keinen 
anderen  Grund  an , als : „Es  ist  durchaus  nicht  ersichtlich , wio 
Danaos  lofifj  iji-v  ogyij  sagen  konnte,  da  or  über  die  Gesinnung  der 
Ankommenden  ja  völlig  im  Unklaren  ist.“  Dabei  ist  auffallender- 
weise übersehen  worden,  dass  ja  Danaos  ibiifj  üv  ogyij  nicht  apo- 
diktisch sagt,  sondern  hypothetisch,  indem  or  ja  eine  Alterna- 
tive eire — eite  gebraucht.  Wenn  Danaos  eite  xai  xe&v  fi  ft  evog 
(wie  man  wol  nach  Abresch  und  Porson  mit  dem  Verf.  lesen  muss) 
sagt,  nun  so  konnte  er  auch  ohne  Zweifel  io ftjj  f iv  ogyij  daran  an- 
schliessen. 

V.  191  fT.  lautet  die  Ueberlieferung  xai  lei v.ooxetpeig  txxij- 
giag,  ayalfiax'  aidoiou  Jiog,  atfivibg  tyovoai  dtä  yeqwv  ovvwvv- 
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fiiov,  aidoia . . . i'nrj  £tvo vg  ciitdßeoO',  tag  inr,Xvdag  ngijitt. 
Dass  hier  ein  Fehler  ist,  bezweifle  ich  nicht,  obzwar  Haupt  eine  Er- 
klärung der  Ueberlieferung  versuchte.  Da  nun  das  Scholion  lautet  o 
fortv  tottxta^e  rfj  xüv  ayalftaxwv,  xf,  uQtartQct  xovg 

xhxdovg  xcntyot  aai,  da  also  der  Scholiast  erklärt,  dass  dio  Schutz- 
flehenden  mit  der  rechten  Hand  die  Bildnisse  umfassen,  mit  der 
linken  dio  Zweige  halten  sollten:  so  folgert  hioraus  Herr  0.,  es  sei 
öqdüjvvfuü v für  avvwviuwv  und  uya?./iü  x für  ayaXfia x zu  lesen. 
Aber  wenn  oq&uvifuov  in  der  vom  Verf.  angegebenen  Bedeutung 
„ nomini  recte  respondens“  möglich  sein  sollte,  so  wäre  os  offenbar 
auch  owiüvv/jwv  in  demselben  Sinne.  Es  ist  aber  beides  unzu- 
lässig. Man  begreift  nicht,  inwiefern  eine  Ue  bere  ins  tim  mung 
der  Bezeichnungen  dtlgtdg  (von  df/opat)  und  evwvvfiog  (von  ti 
und  ovofia)  mit  der  Sache  vorhanden  sein  soll,  wenn  die  Danaiden 
die  Bildnisse  mit  der  rechten  Hand  umfassen,  während  sie  die 
Zweige  mit  der  linken  Hand  halten.  Ebenso  gut  wäre  das  umge- 
kehrte möglich.  Zudem  kann  der  Scholiast  dyaXjid  x nicht  gelesen 
haben , da  er  den  Plural  xiöv  ayakfiaxwv  gebraucht,  wobei  er  wol  an 
die  Bildnisse  aller  dort  befindlichen  Götter  dachto  (cf.  222  nuvimv 
S“  dvaxxtov  xüvöe  xoivoßwpiav  otßeod-’).  Es  ist  ja  auch  nicht  wol 
denkbar,  dass  Danaos  seine  Töchter  hätte  auffordern  sollen,  sio  soll- 
ten alle  das  eine  ayal/tta  dos  Zeus  umfassen.  Ich  glaube,  dass  der 
Scholiast  lediglich  die  Worte  evovoai  dtä  %e(HÖv  erklärt.  Er  nahm 
levy.oaxtifäg  ixxrßiag  und  ayccXfiaxa  für  zwei  verschiedene 
asyndetisch  an  einander  gereihte  Objecte  (was  natürlich  irrig  ist; 
ayctlfictxct  ist  Apposition)  und  glaubte  nun,  ohne  hiofür  einen 
Anhaltspunct  im  Texte  des  Dichters  zu  haben,  zur 
Erklärung  hinzufügen  zu  müssen,  dass  die  Danaiden  die  Zweigo  mit 
der  linken,  die  Bildnisse  mit  der  rechten  Hand  halten  sollten,  damit 
man  sich  übor  die  Aufforderung  des  Danaos,  die  ixxrjQiag  und 
zugleich  die  dydhiaxu  zu  umfassen,  nicht  wundere.  Boi  dieser 
Voraussetzung  wird  freilich  auch  der  Conjectur  evv)vv(.uov,  die  man 
aus  dem  tf,  oqiaxeqd  entnahm,  der  Boden  entzogen.  — Ich  vormutho 
avvwvvtuüg  = ov/npwvwg  „übereinstimmender  Weise“,  was  mit  tictj 
dueißtotke  zu  verbinden  ist.  Dio  Ueboreinstimmuug  soll  nach  der 
Mahnung  des  Vaters  stattfinden  zwischen  der  Situation,  in  der  sich 
die  Danaiden  als  Schutzflehende  befinden,  und  zwischen  der  Sprache, 
die  sie  führen  sollen  (aidoia  real  yoedrn  /.ai  LayQti  i'nrj) ; sie  sollen 
sich  namentlich  des  xd  fiij  (kqaav  (197)  befleissigen.  Auch  könnte 
man  an  eine  Ueboreinstimmung  zwischen  aidoiov  Jidg  und 
aidoia  ent}  denken. 

V.  202  wird  allgemein  geschrieben  xqsing  u Shrj  (pvydg  und 
auch  Herr  0.  nimmt  dies  in  den  Text  auf.  Aber  im  Commentar  be- 
merkt er,  dass  das  Scholion  1/tix.oiQtag  XQ!%a9  auf  e*ne  andere 
Lesart  hinweiso  und  dass  im  Texte  des  Scholiaston  vielleicht  XQ^og 
d ivvovoiag  (oder  tgcvmdag)  stand.  Aber  auch  hier  hat  der  Scho- 
liast gewiss  bloss  XQÜog  erklärt  und  auf  eigene  Faust  zur  Er- 
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läuterung  imy.ovqiag  hinzugefügt.  Er  wollte  einer  falschen  Auffas- 
sung des  xqiiog  durch  eine  Erklärung  Vorbeugen.  Die  Danaiden,  die 
mit  zahlreichen  Dienerinnen  zu  Schiffe  ankamen,  waren  gewiss  nicht 
mit  leeren  Händen  nach  Argos  gekommen  und  deshalb  wandte  der 
Scholiast,  um  die  zunächst  liegende  aber  falsche  Auffassung  „dürf- 
tig“ hintanzuhalten,  seine  Erklärung  in ixovqiag  xpijuig  an. 

Die  Stelle  443  ff.  bespreche  ich  gleich  hier,  weil  Herr  0.  für  die 
freilich  schon  von  Hermann  vorgenommene  Umstellung  der  Verse  445 
und  444,  die  auch  er  billigt,  eine  Stütze  in  dem  Scholion  gefunden  zu 
haben  glaubt.  Die  Ueberlieferung  des  Med.  ist:  xai  XQrjiiaai  (xQ*t~ 
(ictzcov  am  Rande)  fiiv  sx  dofiiov  :i  oq,9ovfitvuiv  | azrjv  ye  fuiilco 
xcti  uty  ifmlrpag  yofiov  | ytvoiz  av  dUa  xzrfiiov  Jiog  yccQtv, 
wozu  das  Scholion  erhalten  ist : zov  Jiog  ifintfinhjitvzog  yal  yeui- 
toviog  dt tjg  tov  yofiov.  Nun  meint  Herr  0.,  dass  dem  Scholiasten 
(von  dessen  Bemerkung  er  freilich  sagt,  dass  sie  „erst  späterer  Fas- 
sung und  augenscheinlich  nach  dem  schon  corrumpierten  Text  um- 
geformt ist“^  vorlag  xat  xqrjtäziov  fiiv  ix  döficuv  unqOoviiiviov  ^ 
ytvoiz  uv  aUa  xzrfliov  Jiog  yagiv  \ azrtg  ye/jigtiv  xai  pity 
ifinkrjoai  yöftov  und  dass  der  Scholiast,  indem  er  die  Infinitive  yt- 
(.littiv  und  tfini^ocu  auf  Jiog  bezog,  zu  seiner  Erklärung  gelangte 
— eine  offenbar  unwahrscheinliche  Voraussetzung!  Die  Stelle  ist 
arg  corrumpiert  und  es  ist  bisher  keine  einigermassen  wahrschein- 
liche Emendation  gegeben  worden.  Durch  Tilgung  des  Verses  444 
wird  allerdings  ein  Sinn  in  die  Stelle  gebracht,  aber  diese  Tilgung  ist 
nichts  weniger  als  wahrscheinlich.  Der  Verf. , um  seine  Conjectur 
gleich  hier  zu  erwähnen,  schreibt  xai  yqr^idvuiv  uiv  ex  öduaiv 
noq&ovftivojv  | ytvoiz  av  cxU.cc  xzrjoiov  Jiog  yöqiv,  \ axcicfijv 
yt/ntCtiv  xai  ftty  funltpai  ydfiov  — eine  Tcxtgestaltung,  welche 
auf  der  unrichtigen  Voraussetzung  beruht,  dass  hier  von  einem  Schiffe 
gesprochen  werde:  „Vieles  erträgt  der  Handelsherr.  Er  verliert  beim 
Seesturm  sein  Besitzthum;  aber  dann  mag  er  sich  durch  des  Zeus 
Gnade  wieder  reicheren  Besitzes  erfreuen“  (S.  131).  Jo/hojv  soll 
hier  das  Schiff  bezeichnen,  was  eine  unmögliche  Forderung  ist. 
Wo  Sdfiog  das  Schiff  bezeichnen  soll,  muss  dies  aus  dem  Context 
selbst  klar  sein,  wie  eben  V.  135  und  Ag.  1011,  auf  welche  Stellen 
sich  der  Verf.  beruft.  An  unserer  Stelle  unterliegt  es  dagegen  keinem 
Zweifel,  dass  döficov  vom  Hause,  von  der  Wohnung  vorstanden 
werden  muss,  weil  eben  durch  nichts  eine  andere  Bedeutung  nahe 
gelegt  wird.  Zum  Ueberflusso  zeigt  dies  auch  noQ&ov/tiivwv  klar  an,  da 
durch  dies  Wort  nur  die  Verwüstung  und  Plünderung  in  einem  Hause 
bezeichnet  werden  kann,  nicht  aber  etwa  der  durch  Schiffbruch  Teran- 
lasste  Verlust  oder,  wie  der  Verf.  will,  das  Ueberbordwerfen  der  Ladung. 

V.  568  schreibt  der  Verf.  ßooxrifi  oqiüvzsg  dvoyeqäg  und  in 
der  Strophe  Xtiftcova  ykrdoßnovov,  övz  . Ueberliefert  ist  in  der 
Antistrophe  ßozdv  iooqwvzei:  dioxtqtg  und  in  der  Strophe  Ui,u(öva 
yiovoßooxov  dvz . Boaxrjn  nimmt  Herr  0.  nach  Heimsoeth  auf, 
der  nach  seiner  beliebten  Weise  ßoaxr^ia  für  die  echte,  durch  die 
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angebliche  Glosse  ßorov  verdrängte  Lesart  ansieht;  für  oqiävreg 
beruft  er  sich  auf  das  Scholion  otpiv  arftt)  oqmv reg.  Warum  soll 
aber  ßorov  eine  Glosse  für  ßooxtjfia  sein  ? Etwa  weil  es  auch  in 
der  Prosa  vorkommt?  Aber  auch  ßooxrjfta  ist  der  Prosa  nicht  fremd. 
Pflichtet  man  nun  der  Glossenliebhaberei  hier  nicht  bei,  so  ist  natür- 
lich auch  Sqaivteg  unbrauchbar  und  das  handschriftliche  iaoqwvreg 
ist  beizubehalten.  Die  Besponsion  muss  ja  doch,  wie  fast  alle  Kri- 
tiker anerkennen,  hier  keine  ganz  genaue  sein. 

V.  595  ff.  ist  überliefert  in  aqyag  d*  ovrivog  9oä£wv  ro 
fieiov  xqeiaaov  wv  xqarvvei  ovrivog  avtoöev  rjfiivov  oißei  xcrrw. 
Die  zwei  Scholien  lauten  ovy  vno  rag  aqyag  di  rivog  tiov  xqeia- 
ooviov  xa9  rftevog  ro  ueiov  eywv  und  oißei  xötrto  atv  avrog.  Da 
nun  im  Scholion  i'ywv  sich  findet,  so  meinte  schon  Heimsoeth  (Wie- 
derherst.  S.  149),  dass  dies  auf  eine  Participialform  im  Texte  hin- 
weise  und  so  schrieb  er  to  fieiov  xqeiooövwg  nayvvwv.  Der  Verf. 
schreibt,  von  derselben  Ansicht  ausgehend,  die  ganze  Stelle  vn 
aqyäg  6“  ovrivog  OoaCiov,  | ro  fieiov  xqeioooviog  xqarvvwv,  | ovri- 
vog uvioßev  rjfiivov  oißei  xqärog.  Es  ist  gestattet,  dieser  Meinung 
eine  andere  Meinung  entgegenzustellen.  Mir  scheint,  dass  dem  Scho- 
liasten  doch  eine  gar  zu  grosse  Ignoranz  zugemuthet  wird,  wenn  man 
meint,  er  habe  1.  das  ihm  angeblich  vorliegende  in  aqyag  d'  ovn- 
vog  ■doätujv  ro  fieiov  y.qei  aoo viov  xQarvvtov  für  eine  Verschränkung 
(welche  unmögliche  Verschränkung!)  der  zwei  Ausdrücke  in ’ aqyäg 
o ovrivog  xqeiooövwv  ÜoaÜwv  und  ro  fieiov  xourvvtov  gehalten 
und  2.  er  habe  ro  fieiov  xqarvvtov  im  Sinne  von  ro  fieiov  fyioy  auf- 
gefasst. Der  Scholiast  erklärte  nur  die  Worte  in  aqyäg  o ovrivog 
doätwv  rö  fieiov  xqeioooviov  und  er  verband  OoaCviv  ro  fieiov,  was 
er  auffasste  im  Sinne  von  ^ootwv  to  fieiov  eywv 3 > „sitzend  (im 
Sitzen)  einen  geringeren  Platz  einnehmend“ ; d-octgoiv  ro  fieiov 
erklärte  er  sich  also  nach  Analogie  von  üäoaeiv  rq/noda  Eur. 
Jon  91  u.  a.  und  das  von  ihm  gebrauchte  eyiov  = einnehmend.  Ob 
der  Scholiast  xqarvvei  oder  xqarvvwv  oder  xqarvveig  oder  xqaiv- 
veiv  las,  lässt  sich  aus  dem  Scholion  absolnt  nicht  entnehmen.  Die 
Präsumtion  ist  natürlich  für  xqarvvei,  da  dies  eben  handschriftlich 
überliefert  ist.  — Uebrigens  ist  mir  der  Text,  wie  ihn  der  Verf.  gibt, 
unverständlich.  Wie  sollen  die  Worte  ro  fieiov  xqttooovwv  xqa- 
rvvviv,  vor  und  nach  welchen  der  Verf.  ein  Komma  setzt,  einen  Sinn 
gewähren?  An  dieser  überaus  schwierigen  Stelle  dürfte  man  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  nur  das  behaupten  können,  dass  der  Dichter  fol- 
genden Gedanken  ausspraoh:  „Zeus  in  Folge  seiner  unbeschränkten 
Macht  (vnaqyog  ovrivog  hat  Elmsley  sehr  ansprechend  conjiciert)  er- 
hebt die  Schwächeren  über  die  Mächtigeren“,  und  zwar  mit  Rücksichts- 
nahme  auf  den  vorliegenden  speciellenFall,  dass  Zeus  die  flüchtigen  nnd 
schwächeren  Danaiden  gegen  die  mächtigen  Verfolger  schätzen  kann. 

•)  OoaCtiv  rd  fiiiov  ist  also  nach  der  Ansicht  de*  Scholiasten  — Soa- 
(o na,  (xaSqij.evov)  rö  fieiov  i/tiv  und  im  Scholion  ist  xaih jfiivot 
rö  fieiov  l/aiv  ohne  ein  Komma  nach  xa&rifitvo c zu  schreiben. 
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V.  629  kann  dio  Ueberlioferung  ziqunv  dpupirrztov  7rqdg 
cijravza  mit  Hilfe  des  Scholion  ßeßaiiog  etg  rtavzeXig  (fiqiov  avräg 
allerdings  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  emendiort  worden;  aber 
die  Emendation  ziquovet  niftmo v nqdg  anavta  hat,  wie  Herr  0. 
selbst  nachträglich  sah,  schon  Hartung  aufgestollt. 

Zu  V.  718  (7 iqtj/qa  . . . niaxog  ÜXvvzrjqog  vnzdzov  veutg  ayav 
xafoog  xXvovoa,  ziog  av  ov  <fiXrj)  vermuthet  Herr  0.  nach  dem 
Scholion  ovraig  di  rj/üv,  xXvovoa  vov  ozaxog,  ov  qsihj  iotiv , dass 
der  Scholiast  ein  Nomen  im  Dativ  zu  cpiXt]  las,  wovon  i^tiv  die  Para- 
phrase wäre.  Diese  Vermuthung  ist  haltlos,  da  dor  Scholiast  recht 
gut  auf  eigone  Faust  zu  au  Ar;  den  Dativ  r.fiiv  hinzufügen  konnte. 
Ich  finde  Turnebus  Conj.  xXvovoä  y 10g  av  ov  (piXij  und  Paley’s  Er- 
klärung vollkommen  befriedigend. 

V.  738  ist  cs  allerdings  aus  dem  Scholion  (o aov  pwi  nqoyi- 
yovev  ocpeXog  dia  tryg  iv&ade  qwyrpg  zip  deipiazi  vvv  uaqor/ß- 
zai  xzX.)  klar,  dass  dem  Scholiasten  nicht  naqoixofiai , sondern 
naqnixtzai  vorlag;  Herr  0.  selbst  aber  fand  sich  nicht  bewogen, 
diese  Lesart  zu  billigen. 

V.  753  f.  (xaXtog  av  r‘itlv  £ vfKpiqoi  zavz , io  zixva,  ei  ooi 
te  xai  ihoioiv  ixüatqoiato)  glaubt  dor  Verf. , dass  ooi  äussorst 
bedenklich  und  schwer  zu  rechtfertigen  sei.  „Wahrscheinlich  (sagt 
er)  schrieb  der  Dichter  ei  d-eolg  re  xai  üeaioiv  **3.,  worauf  auch 
der  Scholiast  liindeutot(?),  der  kein  ooi  kennt,  wol  aber  durch  sein 
ei  äoeßrtoaiev  eig  zovg  ßiopiovg  im  Allgemeinen  den  Sinn  der  Stelle 
wiedergibt.“  Aber  auf  das  entschiedenste  muss  behauptet  werdon, 
dass  dor  Scholiast  mit  diesen  seinen  Worten  nicht  ei — ix&atptoiaxo 
erklären  wollte,  sondern  vielmehr  das  Pronomon  zavza,  welches  er 
wiederum  auf  ßwpuöv  aXiyovzeg  ovdev  im  V.  751  bezog.  Evident 
wird  dios  dadurch  bowiesen,  dass  der  Scholiast  eben  das  Wort  ßoiptoi 
anwandte.  Das  Lemma  ist  also  falsch.  Ucbrigens,  wenn  ja  ooi  auf- 
fällig wäre,  so  läge  die  Vermuthung  nahe  ei'  y oiöe  xai  Oeoiaiv  (erg. 
wO/zeq  xai  ooi) ; aber  an  oine  Aenderung  ist  nicht  zu  denken.  Sehr 
gut  vergleicht  Paley  Hom.  II.  22,  41  (welches  Beispiel  Horr  0.  un- 
hegründeterweise  nicht  gelten  lassen  will)  und  Soph.  Phil.  390  o d' 
Azqeidag  ozvyiöv  ipioi  3’  nuoiing  xai  fkeoTg  eirt  ipiXog,  welche 
Stelle  Herr  0.  gar  nicht  erwähnt. 

Dass  bei  der  Emendation  der  corruptou  Ueberlieferung  858  f. 
(ayetog  iyio  ßu&vyaioo  ßabqeiao  yiqnv  Med.)  die  Erklärung  des 
Scholiasten  iytb  1 ) ßaihyalog  ccvaSia  zavzrjg  zrtg  ßa&qeiag , 10 
yeqov  in  erster  Keilie  berücksichtigt  werden  müsse , ist  unzweifel- 
haft und  es  hat  bereits  Donaldson  auf  Grund  des  Scholion  eine  scharf- 
sinnige Conjectur  aufgestellt.  Der  Vorschlag  des  Verf.'s  Xarqeiag, 
yiqov,  ßaih'xaiog  duntqng  iyio  ßaqeiag  ist  nicht  annehmbar,  da 
Xazqeiag  dfioiqog  ( ctpioiqog  kann  nicht  avditog  bedeuten)  dem  Scho- 
lion widerspricht. 

Nichts  wesentlich  noues  bietet  die  Textgostaltung  im  V.  885 
ßqezeuv  aqog  ficna.  Es  haben  bereits  andere  aus  dem  Scholion  1) 
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t wv  ßQETttov  imxovqia  ßUtrzxu  fie  geschlossen,  dass  der  Scholiast 
ßgezfotv  dqog  ft  aztj  las  und  dass  dies  auf  die  Schreibung  uaztf 
führe.  Was  der  Verf.  schreibt,  ist  eine  Verschmelzung  der  Conjectur 
Paley’s  (ßqexttmv  nach  dem  Schol.)  und  Martin’s  ßqiztog  dqog  [tcnq, 
welche  Conjecturen  Herr  0.  selbst  erwähnt. 

Aus  dem  Gesagten  ist  klar,  dass  das  Streben  des  Verf. ’s,  aus 
den  Scholien  neue  Textesemendationen  zu  gewinnen,  keinen  günstigen 
Erfolg  hatte.  Wenn  ich  nun  in  der  früheren  kurzen  Anzeige  gesagt 
habe,  dass  die  Scholien  keine  grosse  neueAusbeute  geboten 
haben,  so  muss  ich  hiezu  bemerken,  dass  ich  erst  nachträglich 
ersah,  dass  einige  Emendationen , für  deren  Urheber  ich  früher 
Herrn  0.  hielt,  schon  früher  aufgestellt  worden  sind,  und  ich  muss 
somit  jetzt  statt  „keine  grosse  neue  Ausbeute“  sagen  „keine  neue 
Ausbeute“.  V.  850  haben  nach  dem  Scholion  bereits  Turn.  Vict.  ge- 
schrieben 5 ’yaq  cpQtvog  ctzav.  V.  806  hat  nach  dem  Schol.  fzeqi 
Ffiai  TTfi  schon  Heimsoeth  tuicfi  / inv  vorgeschlagen.  V.  164  hat  statt 
des  gewöhnlichen  y.nvviü  d’  ctzav  ya/ne rag  nvQavnvixov  schon  Haupt 
aus  dem  Scholion  zrjv  ztjg  Hqag  zyg  iv  avÖQtlcf  vixaxjryg  n. avrag 
rovg  iv  avqavtp  Otovg  das  echte  yafzexä g nvqavnvUov  (cf.  Hq>] 
rzQtoßa  Oia  II.  5,  721  u.  s.)  eruiert,  wie  es  auch  Herr  0.  in  den 
„Nachträgen“  (S.  201)  erwähnt.  V.  672  findet  sich  imtgzctriog  nach 
dem  Schol.  bereits  in  Dindorfs  Ausgabe.  — Ueberhaupt  sind,  um  bei 
dieser  Gelegenheit  dieso  Bemerkung  einzuschalten,  von  früheren  Kri- 
tikern mit  Rücksichtnahme  auf  die  Scholien  manche  zum  Theil  evi- 
dente, zum  Theil  wenigstens  ziemlich  wahrscheinliche  Emendationon 
aufgestellt  worden,  oder  es  haben  Conjecturen  älterer  Kritiker,  die 
unabhängig  von  den  Scholien  gemacht  werden,  in  den  Scholien  eine 
Bestätigung  gefunden.  Die  Zahl  dieser  Fälle  ist  wenn  auch  nicht 
sehr  ansehnlich  (bekanntlich  sind  dio  Scholion  zu  den  Hiketiden 
überhaupt  verhältnismässig  dürftig),  so  doch  immerhin  nicht  ganz 
gering.  Die  wichtigsten  auf  Grund  der  Scholien  oder  in  Ueberein- 
stimmung  mit  ihnen  gefundenen  Emendationen  anderer  Kritikor  sind 
ausser  den  vier  eben  angeführten  noch  V.  156  xov  yaiov  (Wellauer), 
162  (Haupt,  Hermann),  234  <tvt).hjVtiazo).ov  (Botho),  244  dixatog 
tjV  (Weil  u.  a.),  296  xafiTzahtyfiaza  (Hermann),  350  lvxndt'tü/:zov 
(Herrn.),  362  ot  jzevei  (ders.),  592  (Heimsoeth,  doch  cf.  Haupt, 
der  ’laxg  ergänzt),  629  (Hartung),  683  ßnctv  % ivör^iov  (Pauw), 
698  ärge^ala  (Butler),  764  zayäa  — azoXt]  (Turn.),  765  neta- 
uazarv  oanrqia  (Scaliger),  776  navdtxnv  (Paley),  867  avv  zta- 
Xdfiaig  (Heimsoeth,  doch  ist  dies  zweifelhaft),  882  diapiozQWfnv 
(Porson). 

IV.  Ref.  hat  oben  einige  beachtenswertho  Conjecturen  desVerf.'s 
hervorgehoben.  An  den  moisten  Stellen  freilich,  an  denen  im  Texte 
des  Verf. ’s  seine  eigenen  Conjecturen  erscheinen,  kann  Ref.  mit  ihm 
nicht  übereinstimmen,  da  er  die  betreffenden  Vermuthungen  für  un- 
wahrscheinlich oder  auch  theilweise  aus  sprachlichen  Gründen  oder 
mit  Rücksicht  auf  den  Gedankenzusammenhang  geradezu  für  unzu- 
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lässig  hält.  Es  mag  dies  sofort  durch  eine  ausreichende  Anzahl  von 
Beispielen  bewiesen  werden. 

V.  9 f.  schreibt  Herr  0.  all  avrotsldg  tbv  rfi.SdvoQa  yduov 
^iiyyntov  naidiov  aaeßf^  t'  dvota^ouevai;  überliefert  ist  im  Med. 
all  uvxoyivrriov  qvla^ävnqav  (t-Aog  in  Rasur,  yq.  cpi^dvoqav  am 
Rande)  ya/iov  Advyvntov  naidiov  aoeßrj  t ov.  Von  den  Aeuderun- 
gon,  die  Herr  0.  in  den  Text  aufnimmt,  gehört  ihm  nur  avzaxtlüg 
an,  was  „aus  eigenem  Trieb,  aus  freiem  Willen“  bedeuten  soll, 
welche  Bedeutuug  aber  nicht  nachweisbar  ist.  Mau  könnte,  wenn 
man  sich  auf  den  Standpunct  des  Verf.’s.  stellen  würde,  aitoOelüg 
vermuthen,  welches  Wort  freilich  erst  spät  vorkommt.  Aber  es  lässt 
sich  auch  tbv  qnlgavoQa  ydfiov  nicht  halten,  obzwar  schon  der  Scho- 
liast  eine  Erklärung  versucht  hat  und  der  Verf.  sagt:  „(pi^avaiQ 
wird  der  Bund  genannt,  weil  er  bewirkt,  dass  sie  die  Männer  fliehen. 
Es  ist  dies  eine  ähnliche  figürliche  Redoweise,  wie  wir  von  einer 
‘gesunden  Arznei’  sprechen  oder  wie  es  bei  Göthe  heisst  ‘die  Huldea 
sie  kommen  von  durstiger  Jagd’ u.  Aber  man  täusche  sich  doch 
nicht,  als  könnte  ydfiog  (pvljdvioQ  von  einer  erst  bevorstehen- 
den Ehe,  welche  die  Danaiden  fürchten  und  welche  sie  qii  guWQag 
macht,  gesagt  werden;  ydfiog  ipvifdvioQ  könnte  höchstens  die  „män- 
nerfliehende Ehe“,  d.  i.  einen  bereits  geschlossenen  Ehebund,  bei 
welchem  die  Gattinnen  rpvlgdvofftg  sind,  bezeichnen.  Ist  nun  schon 
die  Textgestaltung  des  Verf.’s  anstössig,  so  ist  die  ältere,  den  Schrift- 
zügen nach  sich  näher  an  die  Ueberlieferung  anschliessende  Ijeseart 
avt oyevf]  tbv  ipv^d voqo  ydfiov  xtl.  noch  viel  anstössiger.  Hiebei 
ist  nämlich  auch  der  Artikel  unerklärlich,  unerklärlich  auch  der 
Ausdruck  avroyivrfi  yd  fing.  Avtoytvrß  könnte  nur  „selbstentstan- 
den, selbsterzeugt“  bedeuten  und  es  reichen  nicht  aus  die  Beispiele 
Prom.  784  ovyyev ijg  ydfiog,  Eur.  Phoen.  817  avvatfiov  lix°g  und 
ähnliche  Stellen,  an  denen  Wörter  Vorkommen,  welche  eben  die  Ver- 
wandtschaft wirklich  bezeichnen.  Die  Stelle  Soph.  Ant.  864  xot- 
fiTjuata  avto^evvrjta,  die  man  auch  als  Parallele  anführt,  zeigt,  was 
auch  avtoyev^g  ydfiog  bedeuten  müsste.  Es  könnte  nur  die  „Heirat 
mit  eigenen  Kindern“  sein,  nicht  aber  Heirat  mit  Verwandten,  mit 
Vettern.  Ich  vermuthe  all  av&iyev Sj  <pv^avoQi\t  ydfiov  xtl.  siv&i- 
ytvrjg  ydfiog  ist  freilich  nur  = Imyiogtog  ydfiog  und  nicht  = ovy- 
yevr,g  ydfiog;  aber  diese  Bezeichnung  der  Verwandtschaft  ist  ja  nicht 
unerlässlich  nothwendig,  da  dann  siiyvntov  naidiov  folgt.  Dass 
avihyevrjg,  das  sich  bei  Herodot  findet,  auch  ein  tragisches  Wort  ist, 
zeigt  Rhes.  888. 

V.  24  ff.  schreibt  Verf.  w rrnhg  (so  wol  richtig  statt  f ov  n ölig 
nach  der  schon  von  Rob.  gemachten  Aenderung),  w yij  (nach  Rob.) 
xai  levxbv  vdioq,  vnazoi  te  Otni  xai  ßaqvtiftoi  x&bvtot  Urpeag 
xcnixnvceg,  xai  Ztiig  ototriQ  tpitog , oixoipilai  doiiov  avdfiöv, 
dt^aiO  ixhryv  örß.vyevrj  otblov  atdoiip  nvevuovi  %ib <»a  „möge 
das  Land  der  Frauen  schutzflehenden  Zug  mit  ehrfurchtsvoller  Ge- 
sinnung aufnehmen“.  Aber  de^aito  yo'^a  ist  wegen  des  folgenden 
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ntfitl'ari  (34)  in  hohem  Grude  unwahrscheinlich;  noch  anstöasiger 
erscheint  diese  Lesart,  wenn  man  bedenkt,  dass  nach  dem  Anruf  o> 
nohg,  iü  yij  doch  wol  nicht  wieder  der  Wunschsatz  äi^uno  yib^a 
(=  yr;)  folgen  kann.  Ich  denke,  dass  aidoioj  nvivf/aii  auf  den  Chor 
zu  beziehen  ist,  der  wegen  seines  aiddiov  nvevfta  eine  günstige  Auf- 
nahme erflehen  zu  dürfen  meint,  während  der  eoftdg  vßqiair]g 
AiyvnToyevrjg  (31)  zurückgetrieben  werden  soll  (ni/x^mie  nov- 
rovde);  dieser  offenbar  beabsichtigte  Gegensatz  erfordert  die  Bezie- 
hung von  aiöm'ii»  nvtvfian  auf  die  Danaiden.  Vgl.  übrigens  194. 
455.  Es  ist  digaiaö’  (oder  di£aa&‘)  zu  schreiben,  aidoiqt  nvev- 
uati  mit  \xixryv  zu  verbinden  (=  aidoiqi  nvivftaci  ixttevovta) 
und  das  beizubehaltende  handschriftliche  xwqag  ist  abhängig  von 
ixiii-v  zu  nehmen,  wie  ixitryg  oft  mit  dem  Genetiv  verbunden  wird 
und  selbst  txveiodai  (332)  wol  mit  dem  Gen.  &tti>v  zu  verbinden 
ist ; also  = äi^aioOt  tov  Si/kt yevij  atdlnv  aidoiy  n vevftait  txiitjV 
ovta  %i!jQag. 

V.  122  f.  ist  im  Med.  überliefert  Oeoig  d' ivayia  itlta  neko- 
fiivwv  xahbg  imdqn^uo  no9i  fhxvarog  ontp;  das  Scholion  lautet 
07 tov  di  ibävaiog  anij,  ixd  iüv  ävitQw/rwv  evnqayovvtotv  tiuai 
xoig  iteoig  imiQexovoiv.  Es  ist  nun  freilich  nicht  recht  glaublich, 
dass  dieser  Gedanke  hier  angemessen  sein  sollte ; aber  die  Textgestal- 
tung  des  Verf.  s (Oeolg  d‘,  evayia  xikea  fiei/nvnwv,  xakiö  ini  ■ 
dqofiog  oih  &avatog  enij)  bietet  denn  doch  noeh  viel  mehr  Aulass 
zu  manigfachen  Bedenken.  „'Evayia  xikea  (sagt  der  Verf.)  kann 
nichts  anders  bedeuten,  als  Todtenfeierlichkeiten,  die  der  Chor  in 
Strophe  c näher  dargestellt  hat“  und  Oenig  d'  evayia  tikea  fteko- 
TV77iöv  /.uh')  soll  bedeuten  „zu  den  Göttern  aber  rufe  ich,  die  Todten- 
feierlichkeiten im  Liede  darstellend“.  Aber  ist  es  denn  möglich,  dass 
der  Chor  mit  Bezug  auf  dio  Worte  im  V.  116  ( iij  ii],  itjkifiotoiv 
i^tnqenrj  gioaa  ynoig  ae  tiiioj)  sagte,  er  habe  hiemit  „die  Todteu- 
feierlichkeiten  im  Liede  dargestellt“?  Und  kann  Oenig  xahZ  „zu 
den  Göttern  rufe  ich“  bedeuten?  Uebrigens  ist  die  Verdächtigung 
von  nÜMfiiviov  xcthag  unbegründet.  Der  Verf.  bemerkt  darüber 
nichts  als;  „Es  bekämpft  schon  Hartung  den  Ausdruck  neknfiivutv 
/■ah'ig.  Ohne  Subject  ist  diese  Verbindung  unmöglich“  und  weiter 
unten  sagt  er,  er  habe  nekn/iiviov  xaktbg  als  „im  höchsten  Grade 
verdächtig“  bezeichnet.  Aber  ntXn^ivmv  xahog  ohne  Subject  ist 
sehr  wohl  möglich;  vgl.  Krüger  Gr.  I,  §.  47.  4.  A.  3.  4.  Und  im 
V.  338  unseres  Dramas  nimmt  Herr  0.  selbst  an  diesem  Sprach- 
gebrauch keinen  Anstoss. 

V.  200  f.  schreibt  Herr  O.  xai  f it]  rrqnktoxog  / ti/d ' i(fokxdg 
ev  hryip  yivjj’  iQtßij  de  xaqx'  ijt  iipOovov  yivog  statt  der  Uober- 
lieferung  xai  fiij  nqitkiayng  . . . in  lijde  xuqi'  enüp&ovov  yivog. 
Sollte  eine  Aeuderung  wirklich  nothwendig  sein,  so  lägen  andere  Ver- 
suche näher,  z.  B.  in  xffis  xaqi  iniqi&ovov  ydvog  = xiftde  xtp 
iftörnfi  (nämlich  köymg  siQokioxotg  xai  itpokxoig)  yuvva&ai  xÖqi' 
iniep&ovov  oder  unter  Voraussetzung,  dass  r 6 xrde  irgendwie  cor- 
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rupt  sei  /.Öqi  ' initpttovov  jgivog.  Doch  die  Ueborlioferung  ist,  glaube 
ich,  aufrechtzuerhalten  in  dem  Sinne  %o  xi'dt  yi mg  xoqt'  hctiftto- 
vov.  Wenn  Hermann  dagegen  bemerkte  unde  didicit  Dunaus,  qui 
modo  Argos  venit,  pronos  ad  vituperandum  esse  Argivos ?“  (wel- 
ches Argument  der  Verf.  acceptiert):  so  ist  darauf  zu  erwidern,  dass 
Danaos , obzwar  er  eben  erst  nach  Argos  gekommen  war,  doch  vom 
Hörensagen  die  Gewohnheit  der  Argeier  und  der  Hellenen  über- 
haupt kennen  konnte;  es  beweisen  ja  mehrere  Stellen  des  Dramas, 
dass  er  schon  früher  manches  von  Argos  und  Hellas  wusste.  Aischy- 
los  konnte  hiebei  im  Auge  haben,  dass  die  Hellenen  .überhaupt  leicht 
geneigt  waren  zur  Geringschätzung  der  Fremden  und  zu  gehässiger 
Nachrede.  Und  wenn  der  Verf.  fragt  „stände  indessen  diese  Gewohn- 
heit auch  fest,  welche  Beziehung  hätte  dann  diese  Sitte  zu  der  Auf- 
forderung des  Danaos  V“  so  liegt  die  Antwort  naho.  Danaos  fordert 
die  Töchter  auf,  sich  in  ihrer  Bede  bescheiden  zu  benehmeu,  da  ohne- 
hin ro  xfiös  ytvog  y.aqc'  hiitf-ttovov,  so  dass  es  grosser  Vorsicht 
bedürfe,  um  sich  dem  ifttovog  nicht  auszusetzen. 

V.  266  vormuthet  und  schreibt  der  Verf.  nr^ovrjg  axij  für 
das  überlieferte  sinnlose  fir-veitai  axtj.  Er  spricht  sich  über  die 
Bedeutung  von  nrjfiovqg  axrj  nicht  bestimmt  aus,  aber  aus  seineu 
Worten,  „dass  hier  ein  Wort  gestanden  habe,  welches  Zorn  oder  Leid 
bedeutet,  ist  wol  unzweifelhaft“,  kann  mau  schliessen,  dass  er  hier 
denselben  Sinn  annahm,  in  welchem  Hermann  fiijntai ‘ äxij  con- 
jicierte  und  „ solamina  irac “ erklärte.  Aber  der  Zorn  der  I ata, 
als  sie  yquvttdau  wurde,  kann  doch  nicht  mit  nrjtiovi;  bezeichnet 
werden,  und  Itxrj  selbst  ist  wegen  des  gleich  in  V.  268  folgenden 
axT)  lästig.  Die  Heilung  der  Stelle  ist  unsicher,  aber  wahrscheinlich 
dürfte  in  dem  corrupten  fttp>ettai  axrt  das  schon  von  Heath  und  Por- 
son  vermuthete  öaxtj  enthalten  sein.  Im  folgenden  Verse  ist  dga- 
xovtt6f.it lov  eine  sehr  ansprechende  Vermuthung  Bothes;  vgl.  dga- 
xoviöfiaXhn  Prom.  799. 

Im  V.  272  ist  die  Ueberlieferung  ytvog  x'  uv  iSgevyoio  xai 
Xeymg  :i  qooio  worth  vertheidigt  zu  werden  (vgl.  Plat.  Gorg.  458  B 
n oqqo)  anoxevovfiev).  Der  König  hat  ja  schon  früher  angedeutet, 
dass  er  mehr  wissen  wollte  als  bloss  woher  die  Fremden  seien  (238  ff.), 
und  er  kommt  V.  325  wieder  darauf  zurück.  Es  ist  so  angemessen, 
wie  nur  etwas  sein  kann,  dass  der  König  die  Danaiden  auffordort, 
nach  der  Nennung  des  ytvog  auch  noch  nqoau»  Ityeiv  (über  die  Ur- 
sache der  Ankunft  usw.).  Nach  der  Conjectur  des  Verf.'s  ytvog  x'  uv 
igivyoio  xui  kiyotg  otttev  wäro  übrigens  die  Häufung  der  Ausdrücke 
(eigtiiytottai  und  Xiyuv  hätten  dasselbe  Object)  auffallend. 

V.  306  ff.  schreibt  Dindorf 

306  UA.  tl  ovv  hfi'iev  rtklo  duanörpig  ßot; 

307  XO.  ßorjUti  iji'  fi  iiona  xivqt  ijpior. 

308  1 UA.  olatQOV  xakovaiv  avröv  ol  XtiXou  nO-a;. 

30»  XO.  TolyaQ  rtv  Ix  yiji  ijluoiv  uuxiiiö  doriuoi. 

310  ISA.  xul  tabt'  narta  avyxokkui  luol. 
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311  XO.  xal  u ijr  Kärwßov  xtbil  M(u<fiv  txiro. 

HA.  v,  X i.  „ _ w jl  w _ 

313  XO.  xiii  Ztvc  y m/<£ n rtini  /Hgi  tfiTVH  yörov. 

Der  Verf.  streicht  V.  308  mit  Wellauer,  schreibt  309  dom  Königo  zu 
als  Fragesatz,  310  dem  Chor,  311  dem  Königo  als  Fragesatz,  worauf 
sodann  312  XO.  xal  Zevg  y xik.  folgt.  Nun  ist  allerdings  Wel- 
lauer's  Athetese  von  308  evident  richtig,  weil  otOTQog  kein  ägyp- 
tisches, sondern  ein  echt  griechisches  Wort  ist  und  weil  (füge  ich 
hinzu)  es  dem  argeiischeu  Könige  (dem  man  doch  diesen  Vers  bei- 
legen müsste)  sonderbar  anstehen  würde  zu  sagen,  welchen  Ausdruck 
die  Nilanwohner  für  ftvonp  gebrauchen.  Aber  die  weitere  Aende- 
rung  des  Verf. 's  ist  unzulässig,  weil  den  V.  310  der  Chor  nicht 
sprechen  kann,  sondern  der  König  sprechen  muss.  Der  König  ist 
der  Fragende;  er  ist  cs,  der  die  Wahrhaftigkeit  der  Behauptung  der 
Danaiden,  sie  seien  Aqyeiat  ytvng  (274),  prüfen  will;  er  ist  es,  der, 
als  er  sieht,  dass  alles  zutrifft,  erklären  muss  y.cti  rave  ekegag 
narret  ocyxokJ.otg  fimi.  Im  Munde  des  Chors  wäre  navia , das  sich 
doch  nur  auf  die  vom  Verf.  dem  Königo  zugeschriebenon  Worte  rol- 
yaQ  vtv  Ix  yijg  i’kaoey  / taxgii i dpoooi  beziehen  könnte,  ohne  Sinn. 
Ebenso  klar  ist  es,  dass  den  V.  311  der  Chor  sprechen  muss.  Der 
König  kann  nach  der  Rolle,  dio  er  als  Frager  spielt,  nicht  so  fragen 
(Verf.  nimmt  311  als  Fragesatz).  Er  hat  bisher  nie  mit  seinen  Fra- 
gen dem  Chor  die  Antwort  in  den  Mund  gelegt,  sondern  echte  Fra- 
gen an  ihn  gerichtet  297.  302.  304.  306  und  in  derselben  Weise 
fährt  er  fort  zu  fragen  313.  317.  319.  Er  hätte  also  311  nal  fragen 
müssen,  und  nicht  Kanoßov  xaiti  IHtftcftv.  Uebrigens  zeigt  r oiyaq 
und  /.cd  fii’jv  deutlich,  dass  die  Verse  309  und  311  nicht  Fragosätze 
sind.  Es  ist  nach  meiner  Meinung  nach  V.  307  ein  Vers  des  Königs 
ausgefallen,  der  durch  dio  Interpolation  dlaiQOv  xtk.  ersetzt  wurde. 
Ebenso  wird  mit  Recht  nach  311  die  Lücke  eines  dem  Könige  gehö- 
renden Verses  angenommen. 

V.  527  muss  von  der  Conjectur  des  Verf. ’s  mikov  re  xai 
fi'  dröq&ov  ('überliefert  ist  das  freilich  unzulässige  und  nur  unna- 
türlich zu  erklärende  neliknv  re  xal  ytviothn)  gesagt  werdeu,  dass 
sie  zu  jenen  Vermutbungen  gehört,  bei  denen  man  sich  deshalb  nicht 
beruhigen  kann,  weil  sich  mit  demselben  Rechte  viele  andere  Mög- 
lichkeiten denken  lassen.  Gesetzt  z.  B.  dass  der  Dichter  hier  wirklich 
den  Ausdruck  »retten,  helfen"  gebraucht  hat,  muss  es  gerade  uvoq- 
fkni-v  sein?  Es  lässt  sich  in  diesem  Falle  z.  B.  auch  xal  flotj&et  und 
anderes  denken.  Sodann  ist  aber  die  Voraussetzung,  dass  auf  m&ov 
te  ein  Ausdruck  „hilf  mir,  rette  mich“  folgte,  unerwiesen.  End- 
lich ist  nun  aber  gegen  die  Cj.  des  Verf. ’s  auch  einzuwendon,  dass 
sie  an  und  für  sich  nicht  zulässig  ist.  Verf.  sagt : „In  der  übertra- 
genen Bedeutung  ‘aufrichteu,  retten’  findet  sich  das  Wort  z.  B.  0.  R. 
46.  51.“  Richtig!  aber  avnqikovv  kann  doch  nicht  schlechthin  von 
jeder  Rettung  gebraucht  werden.  Es  bedeutet  „den  Darniedor- 
liegenden  aufrichten“.  Nun  sind  aber  die  Danaiden  bisher  den 
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Aigyptossöhnen  entronnen  and  sie  haben  auch  bereite  die  Zusiche- 
rung des  K6nigs  erlangt,  dass  er  sich  ihrer  annehmen  wolle.  Für 
diese  Situation  passt  die  Bitte  xai  fi  dvog&ov  nicht.  Ich  halte  die 
Conjectur  Lobcck’s  nid-ov  xe  xal  yivei  aip  alevoov  ctrdQwv  i'ßgtv, 
die  dem  Verf.  , geistreich,  aber  nichts  desto  weniger  verfehlt“  er- 
scheint, für  eine  nicht  bloss  geistreiche,  sondern  auch  sehr  wahr- 
scheinliche und  in  jeder  Beziehung  befriedigende  Emendation.  Die 
den  Schriftzügen  nach  naheliegende  Corruptel  yEvio&to  wurde  wol 
durch  die  Verkennung  der  Construction  aXevaov  yivei  aq  vßqiv  ver- 
anlasst. Die  vom  Verf.  gegen  diese  Emendation  angeführten  Gründe 
sind  nicht  stichhaltig.  „Einmal  erfordert  die  Concinnität  des  Stro- 
phenbaues nach  yevio&io  eine  Interpunction,  wie  sie  die  Antistrophe 
bietet“  — aber  oine  solche  Entsprechung  auch  in  der  Interpunction 
fehlt  häufiger  als  sie  gefunden  wird;  vgl.  z.  B.  V.  46  und  55,  V.  72 
und  81  u.  a.  „Alsdann  (sagt  der  Verf.)  widerspricht  es  dem  Ge- 
dankengange, dem  Chore  hier  in  den  Mund  zu  legen,  dass  sein 
Geschlecht  von  Zeus  abstamme“  — aber  eine  Störung  des  Ge- 
dankenganges enthält  yivet  aqj  gar  nicht,  sondern  eine  Vorberei- 
tung dessen,  was  in  der  Antistrophe  ausgeführt  wird  und  was 
ja  der  Chor  schon  zu  wiederholtenmalen  hervorge- 
hoben hat. 

Ganz  überflüssig  ist  die  Conjectur  zu  V.  715  Ifii  statt  veiög, 
die  übrigens  der  Verf.  gar  nicht  in  den  Text  aufgenommen  hat. 

Die  Conjectur  zu  V.  781  (Verf.  schreibt  xo  netv  cT  ätpdvxtag 
dfinexaadelrjv  ornug  xovig  dteg  rs  icregvyoiv  dgoi/xav  für  x 6 
näv  d’  dtpavxog  dfinet qaato  doowg  xovig  axegd-ev  nxegvywv 
oXoinav  Med.)  bietet  keine  Gewähr  ihrer  Richtigkeit.  Die  Behaup- 
tung, „der  Hauptfehler,  der  in  uf.inexi]oaio  liegt,  ist  nicht  gehoben, 
weil  man  in  diesem  Worte  ein  Adjectivum  vermuthete“  und  weiter 
„augenscheinlich  ist  dfiuexrjoaia  der  Rest  einer  Verbalform  und  es 
steckt  in  demselben  diaxexaatkelrjvu,  ist  ja  nur  eine  Vermuthang  und 
kein  Axiom.  Acceptiert  man  die  immerhin  nicht  zu  verachtende  Ver- 
muthung  a xeg  xe  (für  axeq&ev),  so  könnte  man  eher  schreiben 
aipavxög  x äfinextg  t'  eiijv.  Afinexaofreiip  ist  nicht  wahrschein- 
lich, weil  man  hier  doch  wol  ein  Verbum  „auf fliegen“  erwartet, 
nsxao&ijvai  aber  in  dieser  Bedeutung  erst  in  der  späteren  Prosa 
vorkommt. 

Höchst  unwahrscheinlich  ist,  was  Verf.  V.  784  für  Med. 
aipvxxov  d'  ovxix  äv  nihil  xiag  vermuthet,  nämlich  akuxxov 
6’  ovxix'  av  nikot&'  vnag.  Die  Heilung  der  Stelle  ist  ganz  un- 
sicher, da  sich  ausser  den  bisher  aufgestellten  Conjecturen  ebenso 
gut  andere  denken  lassen,  z.  B.  aO-ixxov  d'  ovxix’  av  nikoiO-'  eXwg 
oder  akvlgtg  <5 ’ ovxix  av  nikotv’  titnt  u.  a. 

Dasselbe  gilt  von  der  Vermuthung,  dass  V.  817  in  dem  über- 
lieferten aiyvnxiov  vßqiv  „augenscheinlich“  enthalten  sei  Alyvnxov 
otvyvov,  wie  denn  auch  in  der  Strophe  die  Aenderung  ovqavtg  für 
ovgavia  nicht  zu  billigen  ist. 
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Zu  V.  820  (der  ganze  Satz  lautet  find  fit  ögoftoiai  dinfitvni 
wvydda  ftdraioi  noXv&göoig  ßiaia  öilijVtai  Xaßtlv)  schreibt 
Herr  0.  ttcaoiot  für  fidraioi  und  wundert  sich  darüber,  dass  man 
an  ficnaiai  keinen  Austoss  nimmt  und  sich  mit  der  Erklärung  des 
Scholiasten  ralg  Ltjtijotaiv  begnügt.  Aber  mit  Hecht  nimmt  mau  an 
dieser  Bedeutung  keinen  Austoss ; vgl.  fiaxtvio,  f laxito , daun  Sopli. 
fr.  788  aivxi  toi  ftttQOv  ftdxag  und  ftaxlfj  Hom.  Od.  10,  79.  Alle 
diese  Wörter  bezeichneten  ursprünglich  das  Tasten,  daun  das 
Suchen;  die  Bedeutung  „Verfehlen,  Fehler“  ergab  sich  aus  der 
Bedeutung  „Umhertasten,  Umhertappen“. 

V.  871  (Med.  tvgtiatg  tiv  augaig)  ist  die  Heilung  unsicher; 
aber  die  Vermuthung  des  Verf.'s  tigtiaig  elf  avXatg  ist  unpassend. 
Es  ward  wol  avhov  in  dieser  metaphorischen  Bedeutung  vom  Meere 
gebraucht,  nicht  aber  avXrr  Höchstens  könnte  das  Meer  etwa  in 
kühner  Weise  als  avXai  der  Fische  oder  avXai  der  Meerosgottheiten 
bezeichnet  werden.  sfvgaig  ist  gewiss  corrupt,  da  das  Wort  von 
einem  Sturme  nicht  gebraucht  worden  konnte.  — V.  994  muss  man 
sich  mit  euxvy.ov  (vgl.  974)  begnügen. 

Eine  ausführliche  u.nd  gelehrte  Untersuchung  widmet  der  Verf. 
den  Versen  998 — 1002,  deren  Resultat  folgende  Conslitnioruug  des 
Textes  ist:  tXojga  MoXwvoa  d’  lijg  uivttv  Eqo)  | /.ugtcioiiaxa  aca- 
tlovia  xijQvooet  Kvngig.  \ rtgsiv  dmogad’  evffvXaxxog  oi;da//tös,'| 
d’rjgeg  Öt  y.i/Qaivovol  viv  ßqocütv  äUijV  \ xctl  xvdidaXa  nxegovvca 
y.ai  uedoovtßfj.  | xai  nagittviov  yhduloiv  xxX.  Ueberliefert  ist  im 
Med.  im  V.  999  iHjgeg  de  y.rßaivovat  y.ai  figmoi  itttljv  und  V.  1002 

ur 

■/.aXotga -/.wXvovaav  ihog  fitvijv  tgili.  Herr  0.  übersetzt:  „Sie,  dio 
den  Raub  verhindert,  Kypris  auch  befiehlt,  | dass  nur  der  Liebe  bleib' 
bewahrt  die  reife  Frucht.  | Gar  schwor  zu  hüten  freilich  ist  die  zarte 
Frucht:  | Nach  Menschen  Art  verderben  sie  dio  Thiere  auch,  | Vier- 
füss’ge  Ungeheuer  und  geflügelte.“  Gegen  diese  schon  aus  äusseren 
Gründen  als  ungemein  kühn  zu  bezeichnende  Textesgestaltung  ist 
vieles  einzuwenden,  so  z.  B.  dass  die  Schreibung  i-'Xwga  ytoXvovaa 
d’  mg  fitveiv”Egi^  — KvnQig  sprachlich  unzulässig  ist,  weil  dies 
nicht  das  bedeuten  kann,  was  Verf.  in  der  Uebersetzung  angibt,  da 
log  hier  ganz  und  gar  unerklärlich  ist.  Der  vom  Vorf.  angenommene 
Gedanke  müsste  sprachlich  ausgedrückt  werden  mit  Kv/cgig  y.rtgvaou 
xagnuiftaxa  axd^ovxa  uivttv  Eq<».  Dann  ist  abor  auch  unzulässig 
die  Meinung  des  Verf.’s,  dass  Kypris  „den  Raub  verhindert“  (J'Awpa 
xw Xvei  - abgesehen  von  der  Unklarheit,  ja  Unangemessenheit  des 
Ausdruckes,  da  l'Xiog  „Raub“  nicht  „das  Rauben“,  sondern  „das  Ge- 
raubte“ bezeichnet),  ferner  ist  unzulässig  die  Meinung,  dass  tgwg 
die  zum  Ehebündnis  führende  Liebe  bedeuten  solle,  ferner  dass  Ky- 
pris befehle  „nur  dor  Liebe  (d.  i.  der  ehelichen  Liebe)  bleib’  bewahrt 
die  reife  Frucht“.  Woraus  soll  man  denn  erkennen,  dass  egiog  hier 
die  gesetzmässige , eheliche  Liobe  bedeute?  Und  Kypris  erscheint 
wol  auch  als  ehestiftende  Göttin  (z.  B.  11.  E 429),  aber  was  ist  denn 
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häufiger  als  die  Vorstellung,  dass  sie  die  xQvmaÖti j qth'ui^  begün- 
stigt und  selbst  ihr  huldigt?  Und  die  Worte  d<fQ<><Ut >jt  Kvn Qig 
bezeichnen  geradezu  den  Liebesgenuss  überhaupt,  nicht  mit  Ein- 
schränkung auf  den  yäfiog.  Soll  man  also  etwa  sagen,  dass  Aischylos 
die  Kypris  anders  aufgefasst  wissen  wollte?  Aber  vgl.  z.  B.  Prora.  650. 
Am  meiston  ist  aber  bedenklich  die  vom  Verf.  aufgestellte  Auffassung 
der  Verse  998 — 1000.  Er  sagt  von  den  9r;Qtg  S.  185:  „Dass  diese 
Wesen  schönen  Frauen  und  Jungfrauen  nachzustellen  pflegten,  ist 
aus  der  Mythe  bekannt.“  S.  186:  „Es  ist  wol  klar,  dass  unsere  oben 
gegebene  Erklärung  der  Stelle  9ij(>eg  di  xrßaivovoi  xt/L  ‘die  Thicre 
aber  beschädigen  sie,  sowol  die  geflügelten  Ungeheuer,  als  auch  dio 
auf  der  Erde  wandeln’,  nicht  allein  statthaft  ist,  sondern  ganz  den 
Aeschyleisclien  Anschauungen  entspricht,  zumal  Danaus  in  der  Zeit 
lebte,  wo  dergleichen  xviddaka  dio  Töchter  der  Menschen  zu  beun- 
ruhigen pflegton.“  Und  weiter  S.  186:  „Streichen  wir  die  beiden 
Verse  1000 — 1002  xaQnüfiaza  — Ifnü  an  dieser  Stelle  (Verf.  stellt 
die  Verse  so  um:  997,  1002,  1001,  998,  999,  1000,  1003),  so  er- 
scheint alles  in  schönster  Ordnung;  denn  seine  Behauptung  tiget v 
nnüjQa  xrA.  begründet  Danaus  auf  doppelte  Weise;  1.  die  9ijQ£g 
stellen  ihr  nach  ...  2.  suchen  sio  die  sterblichen  Männer  zu  gewin- 
nen, indem  er  zugleich  die  Mittel  angibt,  deren  sich  diose  bedienen, 
um  ihren  Zweck  zu  erreichen,  nämlich  die  zoigtvuazu  nufiduov.  Es 
schliessen  sich  also  die  Worte  x«t  xvwdaka  nztqovvza  v.ai  ntdo- 
oußrj  eng  und  naturgemäss  an  xot  naq9im>v  yhdcüotv  an.“  Um 
uns  nun  zuerst  gegen  diese  letzte  Bohauptung  zu  wenden,  so  wird 
man  unmöglich  in  der  Textesfassung  dos  Verf.’s  alles  „in  schönster 
Ordnung“  finden.  Wenn  man  mit  dem  Verf.  nach  den  zwei  Verseu 
Orjßeg — möoou/iij  liest  xal  naoOivviv  yhdcüoiv  £i>fin(Hpoig  im 
nag  ng  uaqtXOotv  o/jpatog  9ikxi igior  tojgevp.’  errefitpev,  so 
kann  man  hierin  nicht  den  Gedankenzusammenhang  entdecken,  den 
der  Verf.  statuiert.  Es  müsste  noth wendig  bei  dieser  angeblich  dop- 
pelten Begründung  der  Behauptung  tiqsiv’  ondiqa  d’  tvifvka/.zog 
ovöafuög  der  zweite  Gruud  sich  an  den  ersten  etwa  in  folgender  Weise 
anschliessen : „Auch  die  Männer  werfen  auf  der  Jungfrauen  herr- 
liche Gestalten  der  liebetrunkeuen  Blicke  Geschoss.“  Es  müsste  noth- 
wendig  bei  dieser  Unterscheidung  der  doppelten  Gefahr  im  zweiten 
Gliede  das  Wort  avdqtg,  ßqmni  oder  < ivd-qumoi  Vorkommen  und  deu 
dijQsg  gegenübergestellt  werden;  in  den  Worten  xct  naqikiyur  y).. 
et’,  e.  näg  zig  naq.  o.  9.  z.  entfixptr  kann  man  diese  Gegenüber- 
stellung durchaus  nicht  finden.  Sodann  ist  es  aber  ganz  und  gar  un- 
denkbar, dass  Danaos  auf  die  Nachstellungen,  welche  auch  dio  9ijqig 
(x» /ujöaka  n ztQoivza  xai  mduaitßif)  den  Erdentöchtern  bereiteten, 
hätte  hinweisen  und  seine  Töchter  ermahnen  sollen,  auch  vor  diesen 
9ijqeg  auf  der  Hut  zu  sein.  Die  Befürchtung  einer  unnatürlichen 
Ausschweifung,  die  Befürchtung,  sie  könnten  etwa  gegenüber  einer 
Versuchung  von  Seiten  der  9-rjQeg  sich  schwach  zeigen,  lag  dem  Vater 
gewiss  ganz  fern;  wusste  er  ja  doch,  von  welchem  Abscheu  sie  gegen 
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die  wilden  Aigyptossöhne  erfüllt  waren.  Schon  Hermann  eifert  mit 
Recht  dagegen:  „Impatientissimi  literae  a scribis  male  geminatae 
cel  non  recte  positi  accentus  philologi  bnmobili  rultu  adspexerunt 
feras  virginibus  pudicitiam  eripientes.u  Des  Verf.'s  Hinweisung 
auf  das  Satyrspiol  Amymone  ist  bedeutungslos,  da  der  Satyr  für  die 
Amymone  ein  Gegenstand  des  Abscheus  war. 

Kef.  ist  überzeugt,  dass  die  handschriftliche  Reihenfolge  der 
Verse  richtig  ist.  Von  grösster  Wichtigkeit  für  das  Verständniss  der 
Stelle  ist  die  richtige  Auffassung  des  Wortes  orcwqa.  Dasselbe  ist 
nicht  in  metaphorischer  Bedeutung  (ij.dtj  rcaqd-hiov)  zu  nehmen,  son- 
dern in  der  Bedeutung  „Baumfrüchte,  Obst“;  die  Darstellung  ist 
998 — 1002  eine  bildliche,  allegorische:  „Sowie  die  xtqttv  OTtctqa 
schwer  zu  hüten  ist.  da  ihr  von  Seiten  der  Thiere  und  Menschen  Ge- 
fahren drohen  und  die  Kypris  zum  Genüsse  derselben  einladot,  wäh- 
rend sie  das  Verlangen  nach  unreifem  Obst  nicht  aufkommen  lässt: 
so  wirft  jeder  Liebesblieke  auf  der  Jungfrauen  herrliche  Gestalten“. 
Die  Annahme  eines  solchen  Vergleiches  wird  offenbar  begünstigt 
durch  die  Fassung  des  V.  1003,  da  xai  (auch)  mit  ftaqfHvwv  yXi- 
dalatv  zu  verbinden  ist  (nicht  mit  näg  xig  oder  arceptpe)  und  da 
der  Ausdruck  naqPtviov  y).iöai  den  Worten  liquv  onioqct  und 
y.aq/rwfiaxa  aiat.ovia  entspricht.  Im  V.  999  ist  xipt/v  corrupt,  im 
V.  1002  ist  eine  noch  stärkere  Corruptel  anzunehmen.  In  xaXioqa 
ist  wol  xaioqct  oder  xüioqa  zu  erblicken  nnd  es  mag  in  diesem  Verse 
der  Dichter  gesagt  haben,  dass  Kypris  das  Verlangen  (epwg)  nach 
unreifem  Obste  ( xaioqa ) hintanhalte.  Die  allegorischo  Auffassung 
wird  im  V..1001  durch  den  Ausdruck  /.aq/uöuaca  acaCovta  em- 
pfohlen, sowie  auch  der  Umstand  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  Aphro- 
dite ja  auch  Göttin  des  Naturlebens  ist,  in  welcher  Hinsicht  sic  Csl- 
dioqng,  et  mquog,  ötuqlxig  heisst. 

V.  Das  Verhältnis  des  Verf.’s  gegenüber  fremden  Conjecturen 
ist  im  Ganzen  anerkennenswert!;.  Ruhig  nnd  besonnen  werden  die 
fremden  Vermuthungon,  mögen  sie  sich  auf  Aenderung  der  Worte 
oder  Athetcse  oder  Umstellung  oder  Personenvertheilung  beziehen, 
geprüft,  die  dem  Verf.  plausibel  erscheinenden  zuweilen  mit  neuen 
Gründen  unterstützt,  dagegen  die  gegen  andere  Conjecturen  sprechen- 
den Bedenken  in  geschickter  Weise  geltend  gemacht.  Die  Zahl  der 
Stellen,  an  denen  die  vom  Verf.  gebilligten  fremden  Aenderungen 
nach  der  Ansicht  des  Ref.  nicht  zu  billigen  sind,  ist  nicht  sehr  gross. 
Es  mögen  in  dieser  Hinsicht  folgende  Beispiele  hervorgehoben  werden. 

V.  346  theilt  Verf.  sainrnt  345  nach  Schütz  und  Schwerdt  dem 
Könige  zu.  Allerdings  hat  die  mesodische,  von  Steuzel  angenommene 
Anordnung  der  Partie  332 — 346  (Verf.  S.  123)  wegen  ihrer  Sym- 
metrie etwas  bestechendes;  aber  V.  346  sieht  wegen  der  Partikeln 
ye  pevxot  nicht  darnach  aus,  als  ob  ihn  der  König  zugleich  mit  345 
gesprochen  hätte.  Vielmehr  zeigt  eben  ye  ptvtoi  eine  Erwiderung 
und  Mahnung  des  Chors  an  .ja  freilich  lastet  schwer  der  Zorn  des 
Zeus  txeaiog“. 
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V.  498  f.  wird  die  ganz,  angemessene  Ueberlieferuug  <f  i/.atat 
fir.  (tqdoog  ttxtj  ffdßov  auch  durch  das  Scholion  geschützt  /o,  Uuq- 
qi'aag  uo vag  an tXßdiv  (poßrßhä  vno  tivag.  Heimsocth  (der  frei- 
lich nicht  der  ersto  ist)  vermuthet  qovav  für  ipoßov  und  ändert  auch 
im  Scholion  qoßrftw  in  qoveixho,  ohne  zu  bedenken,  wie  misslich 
und  willkürlich  es  ist,  den  Test  der  Handschrift  und  zugleich  das 
Scholion  zu  ändern.  Sonderbar  ist  es,  wenn  Verf.  sagt:  „Hieraus 
(nämlich  aus  der  Conjectur  qnvtvßdt)  ergibt  sich  die  Richtigkeit 
der  Conjectur  Heimsoeth's  qovov“  — ein  circulus  vitiosus ! Dass 
der  Scholiast  qdßnv  las,  lässt  sich  nicht  bezweifeln ; es  fragt  sich 
nur,  ob  es  trotz  der  Autorität  des  Scholiasten  gcäudort  werden  muss. 
Verf.  argumentiert:  „Bei  wem  soll  die  Furcht  erregt  werden?  Bei 
den  Argivern?  Dieses  anzunohmen  ist  ganz  unmöglich.  Bei  Da- 
naos?  Dann  passt  qvlalgai  nicht“  (S.  137).  Boi  den  Argivern  aller- 
dings nicht,  sondern  bei  Danaos!  Warum  dann  qilaijai  nicht  pas- 
sen sollte,  ist  nicht  abzusehen.  Danaos  sagt:  „Sieh  zu,  dass  nicht 
die  Zuversicht,  mit  der  ich,  wie  du  sagst,  in  die  Stadt  gehen  soll 
(480  ff.),  mich  in  eino  Lage  bringe,  in  welchor  die  Zuversicht  der 
Furcht  weichen  müsste ; ist  es  doch  schon  auch  vorgekommon,  dass 
qlknv  zig  i/.zav  ayvoiag  vnou.  Dass  das  Wort  i'y.ravt  durchaus 
nicht  qövov  verlangt,  ist  sicher;  der  Tod  ist  nur  das  äusserste,  was 
zu  fürchten  ist,  nicht  aber  das  einzige;  es  konnte  ja  Danaos 
auch  bloss  gemisshandelt  werden.  Verf.  bemerkt,  dass  von  einer 
sprichwörtlichen  Bedoutung  dos  Ausdruckes,  die  Euger  annimmt, 
nichts  bekannt  sei.  Aber  jedenfalls  ist  die  Sentenz  vortrefflich,  dass 
übergrosse  Zuvorsicht  Furcht  gebiert,  d.  i.  dass  sie  in  eine  Lage 
versetzen  kann,  in  welcher  die  frühere  Zuversicht  der  Furcht  wei- 
chen muss. 

V.  514  (ati  6’  ava/.tav  eazi  dtifi  eigaiaiov)  schreibt  Verf. 
mit  Linwood,  Martin,  Moineke  ati  yvvatxütv  statt  dei  ö avd/.ziav. 
Dicso  Conjectur  ist  zwar  dom  Sinne  nach  möglich,  aber  dio  Entste- 
hung der  Corruptel  hat  hiebei  keine  äussere  Wahrscheinlichkeit.  Ich 
vermuthe  cid  <5  avtvxtov,  das  Wort  „unerwünscht“  ist  eine  Litotes 
wie  dijdtg. 

V.  792  f.  schreibt  Herr  0.  nach  dor  Conjectur  Dindorf’s  noßtv 
de  fiOiytvon  dv  ui^tqog  ßqövog  n Qng  <>v  xvqtXX  vdqrßjd  yiyvt- 
Tcti  yuov.  Ueborliefert  ist  im  Med.  nqog  av  vtqij  d vÖQtfä  yeivetai 
yiioK  Ref.  hält  aber  diese  ganze  meteorologische  Notiz,  die  man  ge- 
wöhnlich in  diesen  Worten  sucht,  für  auffallend  und  glaubt,  dass  der 
Dichter  Rogen  und  Schnee  verbinden  wollte.  Demnach  kann 
mau  vermuthen  nqog  av  vtqrj  id  vdqijla  ytyvtzai  yuov  z . 

VI.  Eine  grössere  positive  Ausbeute  als  dio  Coujecturalkritik 
dos  Verf. 's  bietet  seine  Exegese  (und  namentlich  dio  Bestimmung  des 
Gedankenzusammenhanges)  sainmt  der  Polemik  gegen  andere  Erklä- 
rungen, der  mau  m vielen  Fällen  beipflichten  muss.  Vgl.  z.  B.  die 
Bemerkung  zu  V.  57  f„  dann  überhaupt  die  Inhaltsangabe  der  ein- 
zelnen Theile  der  Parodos,  die  Bemerkung  über  die  Gliederung  und 
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Entsprechung  der  Hede  des  Königs  480 — 489  und  des  Danaos 
490 — 499,  die  Bemerkung  zu  559  ff.,  586  ff.,  dann  die  Erörterung 
der  Frage,  ob  die  Dienerinnen  sich  ara  Scblussgosange  betheiligen 
(S.  190  ff.),  worin  freilich  Verf.  grösstentheils  der  Autorität  West- 
phal’s  folgt,  dessen  Ansichten  überhaupt  von  Seiten  des  Verf.’s  die 
grösste  Berücksichtigung  finden. 

Obgleich  nun  aber  Ref.  anerkennt,  dass  Herr  0.  in  exegetischer 
Hinsicht  (wo  die  Uoberlieferung  nicht  derart  desperat  ist,  dass  auch 
die  Exegese  in  der  Luft  schwebt)  meist  das  richtige  gewählt  hat, 
obzwar  er  ebenso  anerkennt,  dass  er  in  mehreren  Fällen  zuerst  das 
richtige  getroffen  hat:  so  muss  sich  doch  Ref.  anderseits  (abgesehen 
von  den  Puncton,  die  bereits  gelegentlich  in  dieser  Recension  zur 
Sprache  gekommon  siud)  in  nicht,  wenigen  Fällen  gegen  die  Ansicht 
des  Verf.’s  erklären. 

So  kann  Ref.  z.  B.  im  V.  3 (ano  nqoatopuov  ).tnxmf>ctui(- 
&(üv  NeiXnv)  die  vom  Verf.  gebilligte  Erklärung  von  nqoaxofitvjv 
nicht  für  richtig  halten.  Die  Scholien  führen  zwei  Erklärungen  an, 
nämlich  „das  vor  der  Mündung  gelegene  Land4  (Pharos)  und  „Mün- 
dung“. Schon  der  Scholiast  entschied  sich  mit  Recht  für  die  zweite 
Erklärung  (a/isivov  dt  r d aioiurt  axovetv),  während  der  Verf.  sagt: 
„Richtig  erklärt  es  Hermann  als  Mündungsland.  Vgl.  Prom.  847 
Ntt'Xnv  nQoc;  avxtp  ainuaii  y.al  ttqoijyi'iiiari  .u  Diese  Stelle  be- 
weist aber  gar  nichts.  Schon  mit  Rücksicht  auf  den  Gedanken  mnss 
man  dem  Scholiasten  beipflichton.  Man  begreift , warum  der  Chor 
sagt  „von  den  Mündungen  des  Nil“,  da  hiemit  das  Auslaufen  aus 
dem  Nil  in  die  See,  der  Beginn  der  Seereise  bezeichnet  wird. 
Die  Erwähnung  dagegen,  dass  die  Danaiden  von  dem  Mündungs- 
land des  Nil  auszogen,  erscheint  zweck-  und  grundlos.  War  denn 
in  diesem  Mündungsland  (und  welchem)  ihre  Heimat?  ln  sprach- 
licher Hinsicht  scheint  mir  für  die  Feststellung  der  Bedeutung  von 
TiQoOTÖfita  wichtig  zu  sein  das  Wort  71  qo /nett,  das  bei  Homer  die 
Mündung  des  Flusses  bezeichnet  und  ebenso  in  diesem  Drama  1025 
verkommt. 

V.  7 f.  (nviiv  t(f  aiftctu  Aijtr^aaiav  tprjffnp  noXetog  yvto- 
a9üoat)  erklärt  Herr  0.  „zur  Verbannung  verurtheilt  = xar  rr/no- 
otitioat.  Vgl.  Lobeck  zu  Soph.  Ai.  p.  351“.  Lobeck  sagt  aber 
nichts  weiter  als  „ notari  pme  terra  Simplex  yro><i9üoai  insolcntiiis 
pro  xar cr/voMj ütioett  positum *,  wodurch  nichts  erklärt  wird.  Wenn 
nicht  etwa  drjiri.ctaiav  — oiotieioai  zu  lesen  ist  (was  aber  nicht, 
nothwendig  erscheint),  so  muss  man  voraussetzen  die  active  Con- 
structiou  ytyvvMSvM  diur.htalav  ttvi  „ich  erkenne  jemandem  die 
Verbannung  zu,  ich  lalle  das  Verbannungsurtheil  gegen  jemand“, 
woraus  im  Passivum  wird  ytyvi' an.tr ai  ctg  drjnfaot'av,  sowie  z.  B. 
neben  der  activen  Construction  trtnqtntiv  ttvi  wvXav.i v die  passive 
oi  e.uttiQCtiiittvnt  1 ( r (pvXaxTjv  (Thuk.  1,  126)  vorkommt. 

Zu  V.  70  (dätrefo  idv  analav  Ntihi^tqij  n aqeiäv)  bemerkt 
Verf.  nach  der  Anführung  des  Scholien  (Ntikotteqfj  ■ trtv  iv  toi 
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Ntihp  tkeqioOiioav,  o ton  fihxotroaoav  ev  Alyinnp'  drzo  twv 
aiaytiüv  di  i)  /.maqoqa)  folgendes:  „Empor,  ändert  eiXo&tqr,  was 
Hermann  billigt,  indessen  halten  Paley,  Kruse,  Weil  mit  Recht  die 
handschr.  Lesart  fest  wegen  des  Gegensatzes  zu  laoviotot  v6/.mioi.u 
Aber  Ktthv9eqTjg  könnte  nur  bedeuten  „durch  den  Nil  abgebrannt“, 
also  etwa  „Nilgebräunt“,  nicht  „an  den  Ufern  des  Nil  gebräunt“, 
und  da  jene  Bedeutung  nicht  zulässig  ist,  so  ist  wol  die  Conjectur 
ttlo'ktqij  (das  v von  anaXctv  wurde  fälschlich  doppelt  gesetzt) 
richtig;  cf.  154  /alavitig  ihbxtvriov  yirog. 

V.  138  ff.  schreibt  Herr  0.  ttXtvzag  d‘  ev  xqbvtp  I notijq 
navtontag  \ 71  qtvfieveig  xitatnv.  | oniqfia  i )i  ot/iväg  fiiya  fia- 
tqng  | tvvag  avdqdiv,  ei,  ei,  | ayafiov  adutunov  ixqiyiiv.  Von 
dem  Accus,  c.  inf.  ajiiqita  — ixqvytiv  nimmt  er  unwahrscheinlich 
an,  dass  derselbe  absolut  gebraucht  sei  zur  Bezeichnung  des  Wun- 
sches als  eine  Art  von  Ausruf.  Es  ist  aber  nach  der  Uoberlie- 
forung  oniq/ia  at/tväg  (ohne  di)  zu  leseu,  nach  xiiotnv  ein 
Komma  zu  setzen  und  der  ganze  Accus,  c.  inf.  ist  als  Apposition  zu 
itXevriig,  abhängig  von  xr iotttv,  zu  nehmen  „auf  dass  nämlich  das 
Geschlecht  der  hehren  Mutter  (=  ich)  der  Ehe  entrinne“.  Ji  fehlt 
auch  in  der  Antistrophe,  wo  dieselben  Verse  oniqfia  — - ixqvyiiv 
wiederkehren,  und  auch  hier  ist  der  ganze  accus,  c.  inf.  abhängig  von 
jrvoiog  ytviodw  (wornach  ein  Komma  zu  setzen)  und  bezeichnet  das 
durch  den  Schutz  zu  erreichende  Resultat. 

V.  232  liest  Verf.  oxoneltt  xaiitißtoike  tövde  tbv  xqbnov 
(zqo.iov  nach  Stanley;  überliefert  ist  xafitißtoikt  tovöt  r ov  zonov) 
und  billigt  Wellaucr's  Erklärung:  „animum  adverlitc  et  respondcte 
hunn  in  tnodum,  qnomodo  causa  vestra  facillime  vincatd  Aber 
towJc  tbv  zqo.iov  afieißeoike  ist  hier  unverständlich,  und  es  ist 
Faehse’s  Conjectur  anzunehmen:  oxontize,  fu)  au.  i ovdt  tbv  tb- 
nov  „verlasset  nicht  diesen  Ort“. 

V.  238  (oitiog  dt  xtüQav  ovdi  xqqvxiuv  vito,  anqoigtvoi  it 
. . . fioXiiv  srbjt’  (xiq.  xzX.)  ist  auffallend  dio  Bemerkung,  dass  hier 
ovdi  — ti  ohne  Bedenken  zu  sein  scheint,  da  sich  it  — ovdi  ge- 
wöhnlich finde.  Aber  ovdi  bedeutet  hier  „nicht  einmal“  und  cor- 
respoudiert  nicht  mit  ti. 

V.  499  tf.  (nmog  d o/iaifiov  auici  iiij  yevr,atrai,  dti  xciqta 
\} vtt v . . . rj  xuqza  vtixnvg  t oi-o  iytb  ; laqoixn/iat ) erklärt  Herr  0. : 
„Um  abzuwenden,  dass  Verwandtenblnt  vergossen  werde,  müssen  den 
Göttern  viele  Opfer  dargebracht  werden,  oder  ich  verkenne 
durchaus  die  Natur  dieses  Streites.“  Diese  aus  mehreren 
Grüuden  unwahrscheinliche  Erklärung  ist  zu  beseitigen  durch  die 
Veränderung  von  rj  in  ij , was  dor  Scholiast  las,  welcher  erklärt  xai 
tovzo  71  oid) v tx log  ioofteu  tob  vtiv.mg  iktnig  iTtt/qstbiv. 

V.  1035  (Kv/iqtdog  di  nix  aptXti  iktofiog  lid  evrpqtov 
scheint  Herr  0.  (er  spricht  sich  darüber  nicht  bestimmt  aus)  dio 
Erklärung  des  Schol.  tkeo/ibg'  d zov  ijuetiqov  iuvov  vo/jog  zu  bil- 
ligen. Aber  iktOfiög  kann  nur  „Satzung“  bedeuten  und  es  ist  dem- 
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gemäss  wol  zu  schreiben  KvrcQidrtq  $'  ovx  dfulei • &eopog  dö‘ 
ev(pQ oir. 

VII.  Schliesslich  mögen  noch  einige  Incongrnenzen,  die  dem 
Herrn  Verf.  entgangen  sind,  erwähnt  werden. 

V.  104  schreibt  Herr  0.  idtodio  — oEjr;  aber  im  Commentar 
(S.  101)  billigt  er  Meffert’s  Erklärung  „animadvertc  superlüam 
humanam,  qualis  pullulat,  (tanquam)  arbor,  insania  florens “,  die 
auf  Hermann's  Aenderung  o'ici  beruht. 

S.  123  zu  V.  334  findet  sich  eine  überflüssige,  mit  der  sonsti- 
gen Haltung  des  Commentars  nicht  harmonirende  Bemerkung:  „Zur 
Bezeichnung  der  verneinten  Absicht  dient  entweder  bloss  firju  usw. 

S.  130  zu  V.  417  bemerkt  Herr  0.:  „fuov  ov  öoxtl  deiv  ist 
festzuhalten  und  mit  Meffert  zu  übersetzen : Siehst  du  nun  etwa  nicht 
ein,  dass  es  reiflicher  Ueberlegung  bedarf?  “ Müv  ov  ist  freilich 
richtig,  da  [iwv  ohne  ov  oinen  verkehrten  Sinn  gäbe,  weil  es  die  n e- 
gati  ve  Antwort  voraussetzen  würde.  Aber  im  Texte  schreibt  Herr  0. 
ftiuv  ovv  nach  Dindorf. 

Die  Erklärung,  welche  Herr  0.  zu  V.  337  ( a&ivog  /.tiv  oviotg 
fteiCav  avZcrai  ßqor big)  gibt,  stimmt  nicht  überein  mit  der  von  ihm 
im  V.  336  angenommenen  Lesaart  und  Erklärung  tig  6‘  av  q>i- 
lovo‘  wvoizo  rovg  v.eviT qpivovg  „ wer  möchte  sich  liebend  Herren 
erkaufen  (näml.  mit  der  Mitgift)  ? “ (nach  Stenzei).  Denn  wenn  er 
zu  337  sagt:  „Der  König  betrachtet  eine  derartige  Verbindung  mit 
ganz  anderen  Augen  als  der  Chor.  Eine  Ehe  unter  Verwandten, 
meint  er,  sei  ja  recht  vortheilhaft,  da  so  das  Familienbesitzthum 
nicht  zersplittert  würde“,  so  setzt  diese  Erklärung  im  früheren  Verse 
die  Leseart  (piXovg  (Verwandte)  voraus,  worauf  dann  ouratg  hinweist. 

S.  110  sagt  Verf.  zu  192,  das  Komma  nach  Jtög  sei  zu  strei- 
chen (doch  vgl.  oben) , aber  im  Text  hat  er  das  Komma  beibehalten. 

Nachträglich  bemerkt  ßef.  noch,  dass  V.  19  gewiss  tsrtXi o&ai 
zu  lesen  ist,  welche  Conjectur,  wie  er  jetzt  sieht,  bereits  Stanley  auf- 
gestellt hat. 

Prag.  Johann  Kvlöala. 


Hebräische  Grammatik  als  Leitfaden  für  den  Gymnasial-  und 
akademischen  Unterricht  von  C.  W.  E.  Nägelsbach,  Dr.  phil.,  Lic. 
theol.  Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner,  1870.  — 22V,  Sgr. 

Die  Zahl  der  Hilfsmittel  zur  Erlernung  des  Hebräischen  hat 
sich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  ganz  ausserordentlich  vermehrt;  ab- 
gesehen von  neuen  Auflagen  älterer  Werke,  besonders  des  Ge3onius- 
Koediger’schen,  das  noch  immer  auf  diesem  Markt  vorherrscht,  bringt 
fast  jedes  Jahr  neue  Grammatiken  zum  Vorschein.  Wir  dürften  koinen 
Fehlschluss  machen,  wenn  wir  hieraus  folgern,  dass  sowohl  auf  Univer- 
sitäten wie  auf  Gymnasien  das  Studium  des  Hebräischen  erfreuliche 
Fortschritte  macht,  ein  Umstand,  den  wir  — ■ wenigstens  so  weit  die 
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Universitäten  betroffen  sind — als  durchaus  berechtigt  und  wünschens- 
wert li  anerkennen  müssen.  Weniger  erfreulich  ist  dagegen  die  Wahr- 
nehmung, dass  der  Fortschritt  in  der  streng  wissenschaftlichen  Er- 
forschung der  Sprache  mit  dieser  praktischen  Behandlung  derselben 
keineswegs  in  gleichem  Verhältnis  steht.  Und  doch  gibt  es  hier  noch 
Cardinalfragen  zu  behandeln,  deren  Entscheidung  zugleich  eine  der 
wichtigsten  Grundlagen  für  das  vergleichende  Studium  des  ganzen 
semitischen  Sprachstammes  bilden  muss.  Die  Frage  über  das  Ver- 
hältnis des  Hebräischen  zu  den  übrigen  Dialekten  ist  allerdings  nach 
unserer  Ansicht  von  Olshausen  in  seinem  ,,  Lehrbuch  der  hebräischen 
Sprache“  1861  praktisch  gelöst;  auf  Grundlage  eines  bislang  unbe- 
wiesenen Axioms  hat  er  die  Formen  des  Hebräischen  erklärt,  und 
zwar  mit  einem  Erfolg,  der  die  Richtigkeit  jenes  Axioms  darlegt. 
Trotzdem  dürfen  wir  nicht  verhohlen,  dass  gerade  übor  diesen  Punct 
die  Ansichten  noch  sehr  weit  auseinander  gehen;  und  es  wäre  daher 
höchst  wünschenswert!),  wenn  endlich  einmal  die  Lösung  dieser  bren- 
nenden Frage  an  und  für  sich  mit  allen  Mitteln  moderner  Sprach- 
forschung versucht  würde,  damit  dann  auf  semitischem  Gebiet  dieselbe 
Arbeit  beginne,  welche  seit  dem  Erscheinen  der  Bopp'schen  Gram- 
matik verbreitet  durch  alle  wissenschaftlichen  Kreise  der  Erde  die 
Erforschung  des  ganzen  indogermanischen  Sprachstammes  anstrebt. 

Die  Hilfsmittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles  haben  sich  neuer- 
dings nicht  in  einem  bedeutenden  Verhältnis  vermehrt,  was  auch  wol 
kaum  je  der  Fall  sein  wird.  Ein  secundäres  Moment  dagegen,  das 
bisher  nicht  die  gebührende  Würdigung  gefunden  hat.  das  Studium 
der  heutigen  Tags  gesprochenen  Dialekte  des  Arabischen,  wird  nach 
unserer  Ansicht  die  Kenntnis  des  Hebräischen  wesentlich  fördern. 
Die  betreffenden  Materialien,  die  bisher  zur  Verfügung  standen, 
waren  meistens  für  linguistische  Untersuchungen  nicht  besonders 
brauchbar;  aber  auch  auf  diesem  Gebiet  zeigt  sich  jetzt  ein  regeres 
Leben  und  die  nächste  Zukunft  lässt  auf  bedeutende  Fortschritte  hof- 
fen. Wer  die  Deteriorierung  arabischer  Sprachformen  verfolgt,  macht 
die  Wahrnehmung,  dass  die  jüngeren  derselben  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  den  hebräischen  zeigen,  eino  um  so  grössere,  je  weiter  sie 
sich  von  den  volleren,  ursprünglicheren  Bildungen  des  Altarabischen 
entfernen;  auch  das  ergibt  sich  sehr  bald,  dass  diese  Aehnlichkeit 
nicht  eine  zufällige  ist,  da  sie  sich  auf  die  Laijte  wie  auf  die  Formen, 
und  zwar  nicht  auf  Einzelheiten,  sondern  auf  ganze  Kategoriou  er- 
streckt. Die  nahen  Beziehungen  zwischen  Vulgär-  und  Altarabisch 
sowie  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  vulgär  - arabischen  Dialekte 
setzt  uns  in  den  Stand,  die  Formen  derselben  mit  einiger  Sicherheit 
und  Vollständigkeit  zu  erklären.  Wie  steht  es  dagegen  mit  den  ähn- 
lichen Bildungen  des  Hebräischen?  Sic  liegen  uns  in  einer  eigen- 
thümlichon  Ausstattung  vor,  mit  der  sie  die  Masorethen  Jahrhunderte 
nach  dem  Aussterben  der  Sprache  versehen  haben  ; über  die  frühere 
Geschichte  derselben,  übor  die  volleren  Formen,  die  ihnen  zu  Grunde 
liegen,  haben  wir  keinerlei  positive  Anhaltspuncte.  Wenn  wir  nun 
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die  Geneais  der  vulgär-arabischen  Formen  kennen,  so  haben  wir  unter 
der  Voraussetzung,  dass  diejenige  der  identischen  oder  ähnlichen 
Formen  des  Hebräischen  mindestens  in  vielen  Fällen  dieselbe  oder 
doch  eine  nah  verwandte  gewesen  sei,  im  Vulgärarabischen  höchst 
wichtige  Analogien  nnd  zugleich  eine  Art  Correctiv  für  die  Erkennt- 
nis der  früheren  Perioden  hebräischer  Sprachbildong.  Eine  solche 
Behandlung  führt  uns  zurück  auf  eine  Sprachform,  die  dem  Altarabi- 
scheti  sehr  nahe  verwandt  ist  und  eine  gewisse  Zeit  hindurch  nach 
der  Lostrennung  von  dem  semitischen  Urstock  mit  diesem  eine  ge- 
meinschaftliche Entwickelung  durchgemacht  haben  muss.  Wir  sind 
übrigens  weit  entfernt  davon,  jede  arabische  Form  ohne  weiteres  als 
die  ältere,  ursprünglichere  anzuerkennen ; wir  müssen  im  Gegentheil 
jede  einzelne  Bildung  an  und  für  sich  untersuchen,  da  im  Semitischen 
wie  in  anderon  Sprachstämmen  im  allgemeinen  jüngere  Dialekte  zu- 
weilen ältere  Formen  bewahrt  haben  als  die  eigentliche  Sanscrita. 
Dies  Unterscheiden  wird  innerhalb  des  Arabischen  besonders  er- 
schwert durch  die  nivellierende  Kraft  der  Analogie ; es  dürften  z.  B. 
die  Formen  kattala,  aktala  aus  keinem  anderen  Grunde  als  nach 
Analogio  der  meisten  übrigen  Perfectformen  aus  älterem  kattila,  ak- 
tila  (Hebräisch,  Aramäisch)  umgelautet  sein.  Ausser  der  Vergleichung 
scheint  uns  besonders  eine  kritische  Untersuchung  der  Punctation 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  eine  Sonderung  des  älteren  und  jünge- 
ren einigo  erkleckliche  Resultate  zu  versprechen.  Die  Inconsequenz 
der  Punctation  — ist  doch  kaum  ein  einziges  Gesetz  durch  alle  Fälle 
diHchgeffihrt  — schreiben  wir  dem  Umstande  zu,  dass  die  Entstehung 
derselben  sich  über  einen  längeren  Zeitraum  erstreckte,  und  dass  in 
diesem  Zeitraum  die  Principien  ihrer  Urheber  Modificationen  erfuhren. 
Die  Punctation  ist  ein  Schichtenwork,  in  dem  wir  in  einzelnen  Fällen 
noch  gesonderte  Lagerungen  unterscheiden  zu  können  glauben.  So  weit 
über  die  wissenschaftliche  Behandlung  des  Hebräischen.  Die  currento 
Kenntnis  desselben  wird  im  allgemeinen  noch  immer  aus  denScheuer  n 
von  Gesenius,  Ewald  und  Olshauscn  geschöpft. 

Die  vorliegende  Grammatik  von  Nägelsbach  hat  sich  bereits 
eines  nicht  unbedeutenden  Erfolges  zu  erfreuen;  dieser  dritten  Auflage 
ist  die  erste  1855,  dio  zweite  1862  vorausgegangen.  Wenn  sich  der 
Verf.  die  Aufgabe  gestellt  hat,  Ewald  und  Gesenius  zu  einem  prakti- 
schen Handbuch  zu  vereinigen,  so  müssen  wir  bekennen,  dass  er  uns 
dies  Ziel  keineswegs  in  der  Weise,  wie  es  auf  solchen  Grundlagen 
möglich  war,  erreicht  zu  haben  scheint.  Abgesehen  davon,  dass  die 
Grammatik  von  Gesenius  noch  immer  einen  wohl  verdienten  Vorrang 
vor  allen  andern  behauptet,  ßudet  sich  hier  manches  schiefe,  halb 
wahre,  manches  geradezu  falsche,  das  der  Verf.  jedenfalls  nicht  von 
Gesenius  und  Ewald  gelernt  hat.  Diesen  beiden  Männern  ist  ein 
feiner,  durch  eingehendes,  langjähriges  Studium  aller  verwandten 
Dialekte  geschärfter  Sprachsinn  eigen,  den  wir  als  das  nothwendigste 
Erfordernis  des  hebräischen  Grammatikers  bei  dem  Verf.  des  vorlie- 
genden Werkes  vermissen.  Es  ist  allerdings  bereits  vor  16  Jahren 
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Partikel  ‘inn,  im  Auslaut  ‘in,  hebr.  “)n.  Sie  hat  die  Eigenthümlich- 
keit,  dasjenige,  worauf  sie  hinweist,  im  Accusativ  mit  sich  zu  verbin- 
den. Ihre  Verwendung  ist  eine  doppelte : Hervorhebung  eines  Nomens 
oder  Pronomens,  viel  seltener  Bezeichnung  des  Accusativs , wo  eine 
besondere  Kenntlichmachung  desselben  im  Gegensatz  zu  anderen  Casus 
erforderlich  schien.  Was  den  ersteren  Gebrauch  betrifft,  so  erwähnen 
wir  nur  das  syrische  ennun,  ennen  ( inn  -f  /tun,  ‘inn  -f  Ae«),  wo 
dies  mit  Nachdruck  als  damir-alfasl  gebraucht  wird.  Sporadisch 
scheint  sich  das  Bedürfnis  fühlbar  gemacht  zu  haben,  das  Verbal- 
suffix, das  seiner  Form  nach  auch  Nominalsuffix  sein  konnte , als 
solches  schärfer  zu  präcisieren ; daher  kommen  Formen  nVpp*  und 

* 0a¥ul  +•  lnn  -f-  hü)  neben  einander  vor.  Dialektisch 

hat  sich  dies  im  Syrischen  auf  die  3.  Pers.  Plur.  beschränkt,  wo  es 
als  ein'. besonderes  Wort  behandelt  wird  ncktul  ‘ ennun  (dagegen 
Chald.  Es  ist  hier  nicllt  dcr  Ort,  dies  woiter  aus- 

zuführen. Die  Formen  *3-  (meist  in  Pausa),  *jjt  (in  Pausa) 
und  13 1P’-  133(3  stehen  dieser  Auffassung  allerdings  entgegen;  im 

übrigen  aber  dürfte  sie  formell  wie  syntaktisch  alles  erkläron. 

S.  86  ff.  In  der  Aufzählung  der  viellachen  Nominalformen  des 
Hebräischen  ist  das  Streben  nach  Debersichtlichkeit  nicht  zu  verken- 
nen ; in  Folge  davon  ist  aber  auch  manches  Heterogene  zusammen- 
gewürfelt. Unter  2 „Nomina  mit  langem  A-  oder  A-Laut  in  ultima„ 
werden  die  Formen  fal,  (il,  fa'al,  fail,  fi'al  zusammengefasst ; uoi 

und  031?  gehören  in  das  vorhergehende  Capitel,  da  sie  auf  dio 

gleichen  Formen  zurückgehen,  denon  die  Segolata  entsprungen  sind. 
Dio  Unterscheidung  zwischen  Infinitiv-  und  Participial-Formen  dürfte 
überflüssig  sein,  inp  aufS.87,  Z.  18,  eine  Form  fi'dl,  gehört  unter 3 

„Nomina  mit  festem  Vocal  in  ultima  oder  penultimau. 

S.  116.  Die  Ableitung  an  von  nax  ist  mindestens  zweifel- 
haft und  gehört  deshalb  nicht  in  ein  Schulbuch.  Nach  unserer  An- 
sicht stammt  3K  und  die  verwandten  Wörter  aus  einer  Periode  der 
Sprache,  wo  die  Triradicalität  noch  nicht  allgemein  herrschendes  Ge- 
setz war;  erst  später  wurden  sie  nach  Analogie  der  dreiradicalischeu 
Nomina  erweitert.  Die  Erklärung  von  n’3  als  „durch  Erweichung“ 
aus  rus  ist  uns  schlechterdings  unbegreiflich.  Der  Plural  p>(53 

(vorausgesetzt,  dass  die  Punctation  richtig  ist)  ist  ein  noch  ungelöstes 
Räthsel.  Olshausen  (S.  272)  nimmt  für  den  Plural  dio  Grundform 
bunt  (Wurzel  n33)  an.  Dagegen  ist  aber  einzuweuden , dass  eine 
solche  Form  bunt  selbst  wider  aller  Regel  und  Analogie  in’s  Ge- 
sicht schlägt. 

S.  126,  3.  Der  Vorf.  lehrt,  dass  „statt  *oi’  der  Euphonie 
halber  *v;y“  gesagt  werde.  Anstatt  eine  so  launische  Euphonie  zum 
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Erklärungsgrund  zu  nehmen,  hätte  er  lehren  sollen,  dass  neben  ry 
eine  Form  ipr,  eine  Ableitung  von  der  Wurzel  ym,  in  derselben 

Bedeutung  gebraucht  wird.  Wenn  3,  das  übrigens  ein  NomeD  ist 

(instar),  mit  Suffixen  verbunden  wird,  so  tritt  statt  seiner  kamä 
(ins)  ein ; vgl.  das  einflusslose  mä,  das  im  Arabischen  zuweilen 

zwischen  Präposition  und  Nomen  tritt  (' ammd  karibin).  Das  ins 
erklärt  der  Verf.  als  „eine  bloss  euphonische  Verlängerung“  von  3- 

S.  142  ff.  Die  Auseinandersetzung  üben  den  Status  constructus 
oder  die  Annexion  ist  in  wesentlichen  Dingen  verfehlt.  Nicht  her- 
vorgehoben ist  die  Determination  des  ersten  Gliedes  der  Annexion ; 
so  erklärt  der  Verf.  §.  63,  1 rpv  »33  als  „Josephskinder“, 
also  etwa  „beliebige  Kinder  Josephs“,  ausser  denen  es  noch  andero 
geben  könne,  yixn  n*rt  als  „Landthiere“,  während  jenes  „die 
Söhne  Josephs“,  dies  „das  Gethier  des  Landes“  bedoutet.  Dies 
ist  der  grundlegende  Paragraph  der  Lehre  von  der  Annexion!  In 
§.  71,  5 wird  gelehrt,  dass  der  Artikel  „der  Kegel  nach“  vor  dem 
zweiten  Nomen  stehe,  als  ob  nicht  dies  xar  i^oxrjv  der  Platz  des 
Artikels  wäre,  falls  er  überhaupt  in  der  Annexion  zur  Anwendung 
kommt.  Als  Beispiel  der  Setzung  des  Artikels  vor  dem  ersten  Gliede 
der  Annexion  führt  der  Verf.  obendaselbst  Anm.  1,  a nwrun  naton 
an,  ohne  zu  erkennen,  dass  hier  nicht  eine  Annexion,  sondern  eine 
Nominalapposition  vorliegt.  Hierüber  empfehlen  wir  dem  Verf.  die 
Abhandlung  Fleischer’s  „Ueber  Nominalapposition“  in  den  Sitzungs- 
berichten der  königl.  sächsischen  Akademie  der  Wissenschaften  1864. 
Von  der  Verkennung  des  Wesens  der  Annexion  zeugt  es  ferner,  wenn 
der  Verf.  §.  67  behauptet,  dass  „statt  ’evd  mein  Weinberg  ge- 
sagt werden  kann  hpk  oas“,  wo  der  Hauptunterschied  in  der 

• Y *1  t'V 

Determination  liegt  und  gerade  dieser  nicht  erkannt  ist.  Wie  nun 
der  Verf.  das  Verhältnis  der  Determination  in  der  eigentlichen  An- 
nexion vorkennt,  so  wird  auch  der  Verschiedenheit  dosseiben  in  der 
uneigentlichen  Annexion  (S.  147,  5)  mit  keiner  Silbe  gedacht. 

S.  216.  Zum  besseren  Verständnis  des  Passivs  dürfte  eine 
Scheidung  der  eigentlichen  Passiva  (Pual,  Hofal,  Hothpaal)  und  der 
Keflexiva  (Nifal,  Nithpael)  unerlässlich  sein.  Auch  hätte  erwähnt 
werden  sollen,  dass  das  semitische  Passiv  von  dem  indogermanischen 
durchaus  verschieden,  dass  es  ein  Verbum  ist,  dessen  Activsubject 
nicht  genannt  wird,  da  sich  nur  aus  dieser  Auffassung  heraus  die 
verschiedenen  Gebrauchsweisen  des  Passivs  begreifen  lassen. 

S.  222.  Es  scheint  uns  geboten,  den  einfachen  Satz  im  Hebräi- 
schen wie  im  Arabischen  in  Nominal-  und  Verbalsatz  einzutheilen. 
Die  Incongruonz  zwischen  Subject  und  Prädicat  in  Sätzen  wie 
Q*niO»n  K13*'  mrny  uin  (S.  135,  Z.  5 ff.)  lässt  sich  nach 
unserer  Ansicht  nur  aus  dem  Wesen  des  Verbalsatzes  erklären. 

Ed.  Sachau. 
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Hebräisch -deutsches  Wörterbuch  nebst  Paradigmen  der  Sub- 
stantivs und  Verba.  Von  Dr.  David  Cassel.  Breslau  1871.  Schlet- 
ter’sche  Buchhandlung.  — 1 fl.  10  Sgr. 

Auf  Grund  der  Erfahrung,  dass  „sprachvergleichende,  etymo- 
logische, archäologische  Excurse,  wie  sie  die  grösseren  hebräischen 
Wörterbücher  bieten,  nur  für  diejenigen  den  richtigen  W'erth  haben, 
die  sich  überhaupt  dem  Studium  orientalischer  Sprachen  widmen, 
während  sie  für  einen  Jeden,  der  in  diesen  schwierigeu  Lehrgegen- 
stand erst  eintritt,  störend  sind“,  hat  der  Verf.  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, ein  praktisches,  billiges  Schulwörterbuch,  das  allen  Erforder- 
nissen des  ersten  Unterrichtes  genügt,  herzustellen.  Es  enthält  den 
gesammten  hebräischen  und  aramäischen  Wortschatz  des  Alten  Testa- 
ments mit  Einschluss  der  Eigennamen  in  streng  alphabetischer  An- 
ordnung. Von  jedem  einzelnen  Wort  sind  alle  bemerkenswerthen  For- 
men wie  Status  constr.  Plural,  Imperfect  usw.  angegeben.  Die  zum 
Theil  übersetzten  Citate  sind  besonders  aus  den  am  meisten  gele- 
senen Büchern,  Pentateuch,  Jesaia,  Psalmen  genommen.  Durch  die 
Reihenfolge  der  Bedeutungen  ist  auch  auf  ihre  Entwickelung  aus 
einer  Grundbedeutung  hingowiesen , und  spociell  auf  diesem  Gebiet 
lassen  sich  gegen  die  Ansichten  des  Verfs.  mancherlei  Bedenken 
erheben.  Dem  Wörterbuch  ist  ein  flüchtiger  Abriss  der  Flexion  in 
Paradigmen  ähnlich  dem  Anhang  in  der  syrischen  Chrestomathie 
Roedigcr’s  beigefügt. 

Das  Unternehmen  Dr.  Cassel’s  müssen  wir  als  sehr  zeitgemäss 
anerkennen,  und  es  ist  mit  eiuein  Tact  und  Geschick  ausgeführt,  die 
ihm  gewiss  einen  nicht  unbedeutenden  Erfolg  sichern  werden.  Sein 
Werk  scheint  uns  besonders  geeignet,  das  Handwörterbuch  von  Ge- 
senius  ans  den  oberen  Gymnasialclasseu  zu  verdrängen. 

Wien,  Januar  18^1.  Ed.  Sachau. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Der  Lehrstand  an  den  höheren  Schulen. 

Mit  besonderer  Beziehung  auf  Oesterreich. 

(Fortsetzung  von  Hft.  V,  S.  471  ff.) 

I.  Vorbildung  für  das  Lehramt. 

(Fortsetzung.) 

1.  Frankreich. 

(Schluss.) 

Das  Bedürfnis  von  eigenen,  durchaus  mehr  praktischen  Richtungen 
gewidmeten  Schulen  für  jene  Schichten  der  Bevölkerung,  die  entweder 
nicht  die  ausreichenden  Mittel  oder  nicht  die  hinlängliche  Neigung 
haben,  ihre  Söhne  in  die  höheren,  langdauernden,  kostspieligen  und 
schwierigen  Fachstudien  eintreten  zu  lassen,  hat  sich  in  Frankreich  trotz 
seiner  hohen  industriellen  und  commerciellen  Entwickelung  erst  später 
fühlbar  gemacht  als  in  manchen  vergleichsweise  auf  dem  Gebiete  der 
Gewerbe  und  des  Handels  weniger  vorgeschrittenen  Ländern.  Ursache 
daran  war  erstens  der  blühende  Zustand  der  höheren  technischen  Fach- 
schulen in  Frankreich  überhaupt,  dann  das  System  der  Bifurcation  an 
den  Lycecn , von  dem  man  viele  Jahrzehnte  hindurch  die  günstige  Mei- 
nung hegte,  cs  genüge  dem  Bedürfnisse  nach  humanistischer  wie  reali- 
stischer Bildung  vollständig.  Erst  als  sich  nachgerade  dies  System  der 
Zweitheilung  der  einen  höheren  allgemeinen  Bildungsschule,  des  Lyceums, 
immer  unhaltbarer  erwies,  wurde  es  nach  mannichfaclion  Schwankungen 
und  Wandlungen  durch  das  besonnene  Ministerium  Duruy,  1863 — 1869, 
entschieden  beseitigt.  Duruy,  eir.  hochgebildeter  und  überaus  besonnener 
Mann,  erklärte  nämlich  „die  theilweise  Vereinigung  und  die  theilweise 
Trennung  der  zwei  Arten  höherer  Schulen,  Gymnasien  und  Realschulen, 
in  einer  und  derselben  Lehranstalt  sei  eine  durchaus  künstliche, 
durch  falsche  Ansichten  und  trügerische  Hoffnungen  auf  die  Täuschung 
des  nicht  schulinännisclien  Publicums  borechnete,  au  deren  Stelle  die 
natürliche  Scheidung  in  humanistische  und  realistische  Mittelschulen 
zu  treten  habe“,  und  mit  dieser  scharfen  Erklärung  des  leitenden  Mini- 
sters trat  in  Frankreich  eine  andauernde  Wendung  zum  Besseren  ein; 
man  liefs  die  classischen,  auf  althergebrachter,  erprobter  gesc  bicbtlicher 
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Grundlage  entwickelten  Lyceen  in  ihrem  einzig  zweckentsprechenden, 
streng  elastischen  Charakter  bestehen  und  war  bestrebt,  für  das  unleug- 
bare Bedürfnis  an  höheren  Bürgerschulen  durch  ausreichende  Gründung 
sogenannter  ficoles  professionelles  zu  sorgen.  Die  Muster  für  solche 
Schulen  fand  man  in  gar  manchen,  schon  viel  früher  gegründeten  derar- 
tigen Schulen  vor.  So  hatten  einzelne  wolhabende  und  für  eine  höhere 
Bildung  des  Gewerbe-  und  Handelsstandes  strebsame  Gemeinden,  vor 
allen  Paris,  solche  praktische  Schulen  auf  eigene  Kosten  errichtet,  do- 
tiert und  mit  grofsen  Opfern  fortgebildct.  Unter  die  trefflichsten  darunter 
gehörten  das  bereits  im  Jahre  1844  errichtete  College  municipal  Chaptal, 
ferner  die  tkole  municipale  Turgot,  die  ficole  municipale  Colbert,  meh- 
rere höhere  Handels-  und  Industrie-,  sowie  Kunstschulen,  von  Corpora- 
tionen  oder  Privaten  gegründet  und  erhalten  in  Paris,  so  wie  in  den 
vorzüglichsten  und  gewerblichsten  Städten  der  Provinzen*). 


")  Es  dürfte  von  Interesse  sein,  den  Bestand  des  College  municipal 
Chaptal  und  der  fkole  municipale  Turgot  in  Paris  kennen  zu 
lernen.  — Das  College  Chaptal  befindet  sich  in  der  Rue  Blancho 
Kr.  29,  empfangt  interne  Schüler,  Halbpcnsionäre  und  endlich 
externe  Zuhörer.  Die  oberste  Leitung  des  zahlreich  besuchten  In- 
stitutes steht  unter  i-inem  aus  der  Gemeindevertretung  gewählten 
Verwaltungsrate,  und  zwar  aus  Männern  von  höchst  angesehener 
und  einflussreicher  gesellschaftlicher  Stellung,  wie  z.  B.  einem  Sena- 
tor und  Ötaatssecretär,  einem  Staatsrate,  dem  Präsidenten  der  Han- 
delskammer, einem  Kate  des  obersten  Gerichtshofes,  einigen  her- 
vorragenden Gemeinderäten  u.  s w.  — Das  Leitungs-  und  Lehrper- 
sonale  und  die  Facherverteilung  gliedert  sich  in  folgender  Weise : 

Directeur:  M.  Monjean.  — Prefet  general  des  etudes:  M.  Menu 
de  Saint-  Mesmin.  — Prefet  du  petit  College:  M.  Jourdan.  — 
Surveillant  general:  M.  Drouin  — Aumönicrs:  MM.  les  abbes 
Douvain,  du  Mousset.  — Minisire  calviniste:  M.  le  pasteur  Ath. 
Coguerel  fils.  — Mi  inst  re  lutherien:  M.  le  pasteur  Goguel.  — 
Mimstre  israelite : M.  le  rabbin  Nordmann.  — Eeonome:  M.  Venet. 

Profcsseurs:  Mathematiques  speciales  M M.  Hauser,  de  Com- 
berousse.  — Mathematiques  pures  et  ajqiliquees : M.M.  Deseignes, 
Dulxirbier.  — Geometrie  descriptive:  M.  Kioess.  — Mecanique : 
M.  Gerardin.  — Physique:  M.M.  Fargues  de  Taschereau,  Ma- 
senrt,  Desplals.  — Chimie:  M.  Deherain.  — Cullure  et  Botanique : 
M.  Decatsne  — Zoologie:  M.  Dumeril.  — Ökonomie  politique: 
M.  Baudrillart.  — Legislation  commerciale : M.M.  Garnier,  A. 
Huara.  — Litterature  frangaise:  M.M.  L.  Htienne,  Pellissier, 
Manuel,  Thiry,  Adcrer , Kuh/'.  — Histoire:  M.M.  Levasseur, 
Gerardin,  Grrgoire,  Morin  — Geographie:  M.M.  Jules  Duval, 
Pinard.  - Langue  latine  : MM.HerOault,  Mercier.  — Langue  alle- 
mande:  MM.  Jaeger,  Charles,  Beck.  — Langue  anglaisc:  MM.  Leo- 
nard, Genton,  Battier,  Wilson,  Bridgeman.  — Langue  cspagmAe: 
M.M.  Alvarez  de  Valdemoros.  Bustamente.  — Langue  itahenne: 
M.  Zirardini.  — Comptabilite  commercuüe : M.  Vannier,  llarrf. 
— Dessin  geometrique : M.  D' Herbecourt.  — Dessin  d'ornement: 
M.M.  Noel  pere,  Noel  /Hs.  — Dessin  de  tete  et  de  paysage:  M. 
Normaud.  — Cliant:  M.M.  P'oufan,  Ilourdcau,  Biot . Delafon- 
taine,  Margaillan,  Leseure,  Salome,  Papin,  Berlringer,  I.etang, 
Herman. 

Profcsseurs  generaux : M.M.  Cliaulin , Mesnard , Dumats, 
Chambe,  Cailliac,  Bruneau,  Viwt , Husch,  Hichard,  Perrault, 
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Dieser  Wetteifer  der  Gemeinden  und  Corporationen  forderte  end- 
lich selbst  die  Staatsregierung  auf,  aucli  ihrerseits  für  eiuc  genauere  Re- 
gelung und  gröfsere  Verbreitung  der  höheren  Bürgorschulen  zu  sorgen 


Lhibarbier,  lJuury , Lahorule,  Gode,  Humhert,  Lesesne,  Alix, 
Binet. 

Auffällig  an  dem  Bestände  dieser  jedenfalls  sehr  ausgedehnten, 
für  die  mannigfachsten  Unterrichtszweige  berechneten,  sehr  stark 
besuchten  höheren  Bürger-  uud  Realschule  ist  — abgesehen  vom 
hohen  Verwaltungsrate  mit  seinen  glanzenden  Namen  und  dem 
vielgliedrigen  weltlichen  und  geistlichen  Directionsnersouale , elf 
Häupter  zusammengenommen  die  ungemein  starke  Zahl  der  Fach- 
Professoren,  sieben  und  fünfzig  im  ganzen,  und  an  ihrer  Seite  noch 
achtzehn  C lassen leh rer,  professcurs  generaler,  die  offenbar  den  ge- 
wöhnlichen literarischen  Unterricht  zu  ertheilen  haben  und  für 
die  Discipliu  ihrer  Classen  verantwortlich  sind.  Sehl  bezeichnend 
ist  die  Vertretung  manches  Faches,  das  mau  bei  uns  in  Oester- 
reich gern  in  eine  oder  höchstens  zwei  Hände  zu  legen  gewohnt  ist, 
durch  drei,  vier  bis  fünf,  ja  noch  mehr  Fachlehrer.  S.  z.  B.  für 
das  geometrische,  dann  das  Ornamenten-,  ferner  da.,  Kopf-  und 
Landschafts-Zeichnen;  so  für  die  französische  Literatur  sechs,  lür 
das  Englische  fünf,  für  das  Deutsche  drei  Professoren,  für  den  Ge- 
sang gar  elf  Lehrer!  — Jedenfalls  mag  eine  ausreichende,  diesen 
gewaltigen  Lehrkörper  wirklich  umfassende  und  einheitlich  lei- 
tende Direction  als  etwas  aufserordentlich  schwieriges,  wo  nicht 
geradezu  als  etwas  unmögliches  erscheinen,  und  ob  da  ein  wahres 
Zusammenwirken  in  einträchtigem,  auf  ein  Ziel  hingelenktem  Sinne 
erzielt  werden  kann,  das  dürfte  bei  nüchterner  Erwägung  doch 
vielleicht  einigem  Zweifel  unterliegen.  Indessen  in  Frankreich 
hat  der  Ausspruch  Napoleons  Je  mot  impossible  nc.it  /mis  frunguis“ 
noch  immer  seine  Anhänger  und  Verehrer,  und  die  .Sucht , etwas 
ganz  anfserordentliches,  nie  dagewesenes,  unglaubliches  schaffen 
und  erhalten  zu  wollen,  ist  aucti  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts- 
wesens durt  noch  nicht  abgethau.  — Immerhin  aber  mufs  man  stau- 
nend anerkennen,  mit  welcher  Energie,  niit  welchem  Aufwand  von 
materiellen  und  geistigen  Kräften  eine  ischule  wie  die  des  Collegiums 
von  Chaptal  in's  Lebeu  gerufen  uud  bis  heilte  iu  hohem  Glanze  und 
gewiss  sehr  erfolgreicher  Thätigkeit  erhalten  werden  konnte. 

Etwas  bescheidener  als  das  grossartige  College  Chaptal,  zeigt 
sich  die  Heule  municipule  'Purgut  angelegt,  ihr  Bestand  war 
im  Jahre  1870  folgender.  Sic  liegt  in  der  Strasse  von  lürbigo, 
und  nimmt  keine  internen,  wie  das  Collegium  Chaptal,  sondern 
nur  Externe  auf,  ist  also  rein  Schule,  nicht  Convict.  Ihr  Direc- 
tions-  und  Lehrpersouale  gliederte  sieh  derart: 

1 Hrecteur:  M.  l’orcher.  — Prcfet  des  Hudes:  M.  Sa  male  ns.  — 
Surveillant  general:  M.  Legaten.  Agent  comptable:  Al.  Viel- 
Ixmare.  — Auinönier:  Al.  l'Abbc  Boruannme-Ltssonde. 

Professcurs:  Mathematiques : A1A1.  de  Paul,  Fitremann,  An- 
dre, Beguin.  — Hessin  geometrique  et  d' urnement:  M.A1.  Fauche, 
Lequten  pere,  Lequien  fils.  — Physique  et  mecanique:  Al.  He- 
rne nt.  — Chimie:  M.  Berard.  — Histoire  naturelle:  M.  de  Alant- 
mahuu.  — CaUigraphie:  Al.  Hegnier  atne.  — Tcnue  de  liercs: 
M.  Vannier.  — Langue  et  litterature  frangaise:  Al -Al.  Blondcl, 
L'heureux.  — Histoire:  Al.  Morin.  — Hconomie  industrielle : M. 
Cuq.  — Geographie : M.  Basin.  — Langue  anglatse:  Al. AI.  San- 
dersun,  Scott.  — Langue  allcmande:  MAI.  Alexandre,  Urtyjuss, 
Biermann.  — Langue  espagnule:  Al.  Ferragut.  — Charit:  MAI. 
Lelyon,  Ptkaerl,  Proust,  1 Jemesse,  Hot  tut. 
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and  ernstlich  an  eine  zweckmäßige  Organisation  dieser  Pxoles  profes- 
sion eile»  zn  geben.  Zu  diesem  Behufe  wurde  eine  eigene  FacbcoramU- 
sion  unter  dem  Vorsitze  des  berühmten  Gelehrten  und  Schulmannes 
Thenard  eingesetzt,  welche  die  Grundzüge  der  Einrichtung  dieser  Schulen 
zu  entwerfen  hatte  und  hiebei  von  dem  um  den  Realunterricht  hoch- 
verdienten Pompee  mit  Rat  und  That  unterstützt  wurde  **).  Dieser  aus- 
gezeichnete Schulmann  erörterte  die  Frage  der  Organisation  von  höheren 
Bürger-  und  Fachschulen  mit  tiefer  Sachkenntnis  und  reifer  Erfahrung, 
und  lieferte  zugleich  ein  praktisches  Muster  einer  solchen  Schule  durch 
Gründung  der  Ecole  professionelle  zu  Ivry. 

Um  für  alle  diese  theilweise  auch  vom  Staate  erhaltenen  oder 
doch  unterstützten  höheren  Bürgerschulen  einen  ausreichenden  Lehrstand 
heranzubilden,  musste  man  auf  den  Gedanken  kommen,  eine  eigene  Bil- 
dungsanstalt, ein  Seminar  für  Candidaten  des  Reallehramtes  zu  errichten. 
Dieser  Gedanke  wurde  denn  auch  vom  thätigen  und  umsichtigen  Mini- 
sterium Duruy  aufgegriffen  und  durch  eine  Reihe  organischer  Verord- 
nungen vom  21.  Juni  1865  angefangen  bis  zum  19.  Februar  1869  that- 
sächlich  verwirklicht  und  bis  in's  einzelne  durchgeführt.  — Diese  höhere 
Lehrerbildungsanstalt  befindet  sich  in  Cluny“),  einer  ehemaligen  reichen 

Noch  bescheidener  und  einfacher  stellt  sich  die  F.colt  munici- 
paleColbert  heraus,  die  mit  ihrem  nur  fünf  Köpfe  zählenden  Di- 
rectorium  und  ihrem  auf  fünfzehn  Fachlehrer  beschränktem  Lehr- 
körper unseren  höheren  Bürger-  und  Realschulen  näher  gleichkoimnt. 
**)  Pompee  erwarb  sich  ein  grofses  Verdienst  durch  seine  gediegene 
Schrift : Ütudes  nur  ledueation  professionelle  en  France.  Paris  it?63. 
‘ ')  £cole  normale  <f enseignemenl  secondaire  special  ä Cluny  (Stiöne 

et  Loire). 

Directeur:  M.  Roux.  — Sousdirecteur : M.  Crosnier.  — Sur- 
veillant  genrral:  M.  Seeei.  — Aumönier:  M.  Tabbe  Canel.  — 
Econome : M.  V’eziat.  — Commis  decoHomat:  M.  Barelliet. 

Professcurs:  Midhematiques : M.M.  Bor ier-Lapierre , Dusso- 
lin,  PoutUot.  — Mecanique.  M.M.  Rigolage.  Viry.  — Physique: 
M.  iAtvieeiüe.  — Chimie:  M.  Truchot.  — Histoire  naturelle:  M. 
Sagot.  — Morale:  M.  Penjon.  — Litterature : M.  Gaudier.  — 
Histoire  et  Geographie:  M.  Paquier.  — Legislation  et  Ökonomie 
politique:  M.  Hubert. 

Lanaue  aüemande:  M.  Koell.  — Langue  anglaise:  M.  Biard. 
Comptabilite : M.  Gage.  — Dessin  <f  Imitation : M.  Legrand.  — 
Dessin  grajthique:  M.  Viry.  — Modelage:  M.  Arme. 

Pedagogie:  M.  Roux.  — Hygiene:  M.  Simyan.  — Musique: 
M Kuhn. 

Chef  des  trataux  physiques:  M.  Guinault.  — Chef  des  tra- 
vaux  chimiques : M.  Renault.  — Chef  des  travaux  iT/listoire  na- 
turelle: M.  Dannadieu. 

Preparateurs  et  conserrateurs  des  Collection  scientifiques : M.M 
F'ustegucras , Heraot,  Aubanel,  Moullet , Merrnet,  — Directeur  des 
ateliers : M.  Rigolage.  — Contre-maitres : M.M.  Bernard,  Lam- 
pe/la: , Garguet.  — Jardinier  en  chef:  M.  Briant.  — Jardinier 
adjoint:  M.  Caguin. 

College  Spinal  Annexe.  — Directeur : M.  Roux.  - Sous- 
Directeur : M.  Crosnier.  — Surveillant  gineral:  M.  Cassan.  — 
Aumönier:  M.  l'abbe  Canel.  — £c onome;  M.  Veziat.  — C'ommi* 
«t*x  icriluret:  M.  Grandsard. 
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Abtei  im  Departement  Saöne  et  Loire,  also  auf  dem  Lande,  nicht  in 
einer  grofsen  Provincial-  oder  gar  in  der  Hauptstadt  Paris.  Sie  hat 
ausdrücklich  die  Bestimmung,  Lehrer  für  das  sogenannte  Enseignement 
special,  d.  i.  für  den  Kealunterricht  heranzubilden.  Die  Erhaltung  der 
Anstalt  liegt  theilweise  dem  Staatsschätze  ob,  der  hiebei  von  den  De- 
partements, von  Gemeinden  und  Corporationen , so  wie  endlich  von  ein- 
zelnen Privatpersonen  durch  Stiftung  von  Stipendien,  bourses,  unterstützt 
wird,  im  Betrage  von  800  frcs.  für  Verpflegung  und  Unterricht, «nebst 
300  frcs.  für  Ausstattung,  Kleidung  u.  s.  w.  jährlich,  welche  Summe 
auch  die  nicht  mit  Stipendien  betheilten,  zahlenden  Zöglinge  jährlich  zu 
entrichten  haben.  Die  Gesuche  um  solche  Stipendien  sind  an  die  Bec- 
toren  der  Akademien  (Provincialscbulbehörden  oder  Landesschulbehörden) 
zu  richten,  wenn  sie  vom  Staate,  an  die  Departements-Präfecten,  wenn  sie 
von  einem  Departement  oder  von  einer  Gemeinde  gestiftet  sind.  Die 
Concursbewerbung  wird  jedes  Jahr  in  der  ersten  Hälfte  Juli  eröffnet, 
um  über  die  Aufnahme  der  mit  Staatsstipendien  zu  erhaltenden  Zöglinge 
zu  entscheiden.  Der  Concurs  und  die  Prüfung  jener  Bewerber,  die  ein 
Landes-  oder  Gemeindestipendium  ansuchen,  und  derjenigen,  die  für  ihre 
Verpflegung  aus  eigenen  Mitteln  sorgen,  findet  an  denselben  Zeitfristeu 
und  vor  denselben  Prüfungscommissionen  in  den  Provinzinlbauptorten  statt. 

Bei  der  Einschreibung  hat  jeder  Candidat  seinen  Geburtsschein 
Torzulegen  zum  Beweise,  dass  er  nicht  unter  achtzehn  und  nicht  über 
fünf  und  zwanzig  Jahre  alt  sei;  ferner  ein  Zeugnis  über  die  Befähigung 
zum  Lehramte  in  der  Volksschule  (brevet  de  capadle  <(’  instituteur 
primaire),  oder  das  Diplom  für  das  Lehramt  an  Unterrealschulen  (tfi- 
plante  d'etudes  de  V enseignement  special) , oder  endlich  das  Zeugnis  der 
Zulassungsfähigkeit  zur  Aufname  in  die  Centralschule  für  Kunst  und 
Industrie,  oder  anstatt  dessen  das  Diplom  als  bachcliers  es  lellres  oder 
et  Sciences.  Ferner  ist  ein  ärztliches  Zeugnis  beizubringen  über  glück- 
lich bestandene  Impfung  und  über  eine  für  das  Lehramt  ausreichende 
gesunde  körperliche  Beschaffenheit,  und  schliefslich  die  gesetzlich  aus- 


Professeurs:  ‘Sciences  mathdnatiques : M.M.  Bovier-Lapierre, 
Gaye,  Pouillot.  — Sdences  physiques:  M.  Guinault.  — Sciences 
chiiniques:  M.  Renault.  — Sdences  naturelles:  M.M.  Sagot,  Mer- 
met.  — ComptabiliM:  M.  Oaye. 

Mecanique:  M.  Fustegueras. 

Marale : M.  Penjon.  — Legislation : M.  Haberl.  — Histoire 
et  Geographie:  M.  Paquicr. 

Langue  et  Litterature  frangaise:  M.M,  Chambon,  Duselle 

Grammaire,  Histoire  et  Giographie  llnnentaires : M.M.  FeuU- 
lade,  Loup,  Asj>erberro. 

Langues  vivant  es : MM.  Koell,  Biard. 

Dessin  d'imitation:  M.  Legrand.  — Dessin  graphique:  M. 
Fustegueras.  — CaUigrajthie : M.  Demoule. 

Travaux  d'atelier : M.  Hergot.  — Modelage  et  Moulage  : M. 
Arme. 

Chanl : M.  Kuhn  — Musique : M.  Mocker  et  Desmurs.  - Gnm- 
nastique:  M.  Dedole. 

Directeur  de  l'ecole  primatre  üimenlaire : M.  Masoyer. 
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gesprochene  Verpflichtung,  sich  durch  zehn  Jahre  dem  Lehramte  widmen 
zu  wollen.  Ueberdies  sind  noch  Zeugnisse  über  sittliches  Wolverhalten 
und  die  moralische  Eignung  zum  Lehramte  vorzuweisen. 

Die  Prüfung  umfasst  für  die  reale  Abtheilnng  drei  schriftliche 
Clausurarbciten  und  die  mündliche  Prüfung.  Die  schriftlichen  Arbeiten 
haben  zum  Gegenstände  Geschichte  und  Geographie  Frankreichs,  ange- 
wandte Arithmetik,  Geometrie  und  Freihandzeichnen.  Die  mündliche 
Prüfung  erstreckt  sich  auf  Physik,  Geschichte  und  Geographie  Frank- 
reichs, Chemie  und  Naturgeschichte;  die  bacheliers  es  lettres  oder  es 
Sciences  sind  von  dieser  mündlichen  Prüfung  befreit. 

Für  die  humanistische  und  gewerbliche  Abtheilung  der  Prüfung 
sind  zwei  schriftliche  Arbeiten  und  das  mündliche  Examen  bestimmt. 
Die  schriftlichen  Arbeiten  haben  zum  Gegenstände  einen  französischen 
Aufsatz  über  ein  literarhistorisches  oder  pädagogisches  oder  endlich  über 
ein  historisch-geographisches  Thema.  Die  mündliche  Prüfung  handelt  über 
die  französische  Literatur  des  17.  Jahrhunderts,  über  allgemeine  Ge- 
schichte und  Geographie,  über  Sittenlehre,  Arithmetik  und  Geometrie. 
Die  bacheliers  sind  auch  von  dieser  Prüfung  dispensiert.  Der  Lebrcurs 
dauert  zwei  Jahre,  nach  deren  Ablauf  die  Candidaten  verpflichtet  sind, 
die  Lehramtsprüfung  abzulegen.  Ein  drittes  Studienjahr  kann  aber  jenen 
Zöglingen  bewilligt  werden,  die  sich  für  das  Lehramt  an  der  Oberreal- 
schulc  vorbereiten  wollen  (gut  veulent  se  pr6parer  a Vagregation  de  Ven- 
seignemenl  secondaire  special).  — Diese  Schule  zu  Cluny  zählte  im  Jahre 
1869  bereits  54  Zöglinge  und  ein  ziemlich  zahlreiches  Lehr-  und  Uebungs- 
personale  in  zwei  Abtheilungen.  Die  eigentliche  Ecole  normale  hatte 
ein  Directionspersonale  von  sechs  Personen : Director,  Subrector,  lospector, 
Katechet,  Verwalter  (econome) , Verwaltungsadjunct,  ferner  vior  Profes- 
soren für  Mathematik  und  Mechanik,  drei  für  Naturwissenschaften,  vier 
für  Sitteulehre,  Literatur,  Geschichte  und  Geographie,  zwei  für  moderne 
Sprachen,  einen  für  praktisches  Rechnen,  drei  für  Zeichnen  und  Model- 
lieren, einen  für  Paxiagogik,  einen  für  Gesundheitslehre,  einen  für  Musik, 
nebst  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Assistenten,  Laboranten,  Präpara- 
toren u.  dgL  m. 

Eine  ähnliche  Einrichtung  hat  das  an  die  eigentliche  Ecole  nor- 
male angeschlossene  College  special  annexe,  unter  derselben  Direction 
stehend  und  nach  einem  ähnlichen  nur  etwas  mehr  elementaren  und 
praktischen  Lehrplaue  eingerichtet. 

Ucbcrblicken  wir  den  ganzen  Stand  dieser  höheren  Bildungsschulc 
für  das  Lehramt  an  Realschulen,  so  können  wir  nicht  umhin  zu  bemer- 
ken, dass  dieselbe  ziemlich  reich  dotiert,  mit  ausreichenden,  für  alle 
nötigen  Fächer  wol  befähigten  Docentan  besetzt  ist,  und  trotz  der  ge- 
ringeren Ausdehnung  ihrer  Jahrgänge,  in  der  Regel  zwei,  unter  Vor- 
aussetzung einer  tüchtigen  elementaren  Vorbildung  der  Zöglinge  zum 
Bell  ii fe  der  Aufnahpisprüfung,  selbst  in  einem  so  kurzen  Zeiträume  wol 
geeignet  sein  dürfte,  Für  den  Bedarf  an  Lehrern  an  Uuterrealschulen 
hinlänglich  Fürsorge  zu  bieten.  Für  den  höheren,  eigentlich  fachwis- 
seuscbaitlichen  Unterricht  in  den  exacten  Disciplinen  kann  diese  Schule 
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nicht  genügen,  es  ist  auch  nicht  ihr  Zweck,  ein  so  hohes  Ziel  anzustrc- 
ben ; hiefür  ist  und  bleibt  die  Fcole  normale  superieure  in  Paris  be- 
stimmt, unterstützt  durch  eine  überschwengliche  Anzahl  von  reich  do- 
tierten, glänzend  ausgestatteten  und  mit  einem  vorzüglichen  Lehrper- 
son ale  besetzten  höheren  Fachschulen.  Aber  für  den  elementaren  mittleren 
Unterricht  wird  diese  neue  Lehrerbildungsschule  in  Cluny  allerdings  in 
bescheidenerem  Umfange,  aber  immerhin  unter  besonnener  und  folgerich- 
tiger Leitung,  die  ein  bestimmtes,  begrenztes  Ziel  verfolgt,  eine  aner- 
kannt nützliche  Wirksamkeit  ausüben. 

Für  die  eigentliche  Pflege  der  6treng  zu  behandelnden  höheren 
Fachwissenschäften,  insoweit  sie  die  Schule  selbst  nur  mittelbar,  nicht 
unmittelbar  berühren,  hat  Frankreich  in  seiner  jQcole  pratique  des 
haute s äudes  in  Paris  '*),  deren  Gründung  und  weiterer  Ausbau  in  den 


*’)  Ecolc  pratique  des  Mutes  etudes. 

Secritariat : ä la  faculti  des  Sciences  de  Paris. 

Conseil  superieur  de  l'Ücole : 

MM  Elie  de  Bcaumont,  secretaire  perpetuel  de  V academie  des 
Sciences  mathematiques ; Dumas,  secretaire  perpäuel  de  1' academie 
des  Sciences  physiques;  Guianiaut,  secretaire  perjietuel  de  Vaca- 
ilrmie  des  inscriptions  et  bellcs-lettres ; Stanislas  Julien,  admini- 
strateur  du  Colleqe  de  France;  Chevreul , directeur  du  Museum 
d'histoire  naturelle;  Bouiller,  directeur  de  l'Ecole  normale  supi- 
rieurc;  Lacobane,  directeur  de  l'Fcole  impiriale  des  Chartes:  Ta- 
schereau,  administruteur  general  directeur  de  la  bibliothique  im- 
periale; Colmet  d'Aagc,  doyen  de  la  faculti  de  droit;  Wurfs, 
doyen  de  la  faculti  de  mcdecine;  Milne- Edwards , doyen  de  la 
faculte  des  Sciences;  Patin,  doyen  de  la  faculti  des  lettres;  de 
Loiigperier,  conservateur  du  musee  des  Antiques;  Froehner, 
conservaieur  adjoint  du  musee  des  Antiques. 

Directeurs  : 

Premiere  Section:  Mathematiques.  - Directeurs  des  etudes: 
MM.  J.  Bcrtrand,  Briot,  Dtlaunay,  Puiseux,  Serret. 

Deuxieme  et  troisieme  Sections:  Sciences  physico-chimiques  et 
naturelles.  — Laboratoires  dens  eignem  ent.  - Directeurs:  Physique: 
M.  Desains,  « la  faculte  des  Sciences.  — Chimie:  MM.  Bakird, 
au  College  de  France;  Frirny , au  Museum  d'histoire  naturelle; 
11.  Sainte-Clair  Deville,  d la  faculte  des  Sciences.  — Minera- 
logie: M.  Delafosse,  ä la  falculte  des  Sciences.  — Geologie: 
M.  Hibert,  ä la  faculti  des  Sciences.  — Botanique : MM.  Bron- 
gniart,  Decaisne,  au  Musee  d'histoire  naturelle;  Duchartre,  ä la 
faculte  des  Sciences;  Baillon,  ä la  faculti  de  mcdecine,  nie  Cuvier. 
— Histologie:  M.  Ch.  Robin,  au  Museum  d'histoire  naturelle.  — 
Physiologie  ex]>erimentale : M.  Bert,  it  la  faculti  des  Sciences.  — 
Zoologie  anutomique  et  physiologique : M.  Milne  - Edwards , au 
Museum  d'histoire  naturelle. 

Laboratoires  de  reeherches.  — Directeurs:  M.  11.  Saint e- 
Claire  Deville,  ä f Ücolc  normale  superieure.  — M.M.  Jamin, 
Hebert,  ä la  faculte  des  Sciences.  — M.  Wurtz,  ä la  faculti  de 
mcdecine.  - M.M.  Fremy,  lirongniart,  Decaisne,  Milne- Edwards, 
P.  Gervais,  Ch.  Bubin,  CI.  Hernurd,  au  Museum  d'histoire  natu- 
relle. — M.M.  Balard,  Berthelot,  ll.  Bernard , Marey,  au  Col- 
lige  de  France. 

Quatrüme  Section:  Sciences  historiques  et  pliilologiques.  — 
Directeurs  d' etudes:  Philologie  et  anliquites  igyptiennes : M le 
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Jahren  1868,  1869  unternommen  und  fort  ge  fuhrt  wurde,  eine  Institution 
von  solchem  Umfange  und  solcher  Tragweite,  das«  selbst  andere,  in 
mancher  Beziehung  vielleicht  an  wissenschaftlichen  Anstalten  noch 
reichere  Länder  das  stolze  Frankreich  darum  beneiden  könnten. 

Der  Gedanke,  welcher  der  Errichtung  dieser  eigentlich  wissen- 
schaftlichen Gesammthochschule  zu  Grunde  liegt,  ist  wahrhaftig  ein 
grofser,  ein  seltener,  in  gewisser  Hinsicht  bewundernswürdiger.  Was 
kann  es  erhabneres,  edleres,  würdigeres  geben,  als  einen  solchen  auser- 
lesenen Verein  der  vorzüglichsten  Männer  auf  allen  Gebieten  des  mensch- 
lichen Wissens  und  Könnens  zu  dem  Zwecke,  die  theoretischen  Studien 
des  Gelehrten  auf  eben  diesen  Gebieten  praktisch  zu  erproben,  zu  ver- 
werten , auszubilden  und  fortzuentwickeln.  — Ein  Blick  auf  den  um- 
fassenden Plan  dieser  Hochschule  überzeugt  von  der  Grofsartigkeit  ihrer 
Conccption,  von  der  Erhabenheit  der  letzten  Ziele,  die  anzustreben  sie  den 
Mut  hat.  — Sie  umfasst  fünf  Sectionen,  erstens  eine  mathematische, 
zweitens  eine  physikalisch-  chemische,  drittens  eine  naturhist.-physiolo- 
gische,  viertens  eine  historisch-philologische,  fünftens  eine  ökonomische. 
Der  Eintritt  steht  allen  wissenschaftlich  gebildeten  Männern  ohne  Un- 
terschied des  Alters  oder  Standes  offen  und  hat  über  die  wirkliche  Auf- 
nahme der  ordentlichen  Mitglieder  auf  Vorschlag  des  Directors  der  Hoch- 
schule der  Minister  zu  entscheiden.  Ihre  Mitglieder  sind  daher  selbst- 
verständlich durchwegs  wol  erprobte , anerkannte,  bewährte  scientitische 
Capacitüton,  wie  z.  B.  für  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Ab- 
theilung die  Zöglinge  des  kais.  Observatoriums,  die  ältesten  Zöglinge  des 
College  de  France,  für  die  historisch-philologische  die  Zöglinge  der  Hede 
vor  male  superieure,  der  Ecole  d' Athenen,  der  fkole  des  Charte  < u.  a.  m., 
kurz  jener  höheren  Fachschulen,  die  für  das  höhere  Lehramt  in  Frank- 
reich vorbereiten.  Mit  solchen  Schülern  unter  solchen  Lehrern,  wie  sie 
der  Studienplan  für  1870  ausweist,  ist  allerdings  zu  erwarten . dass 
glänzende  Erfolge  erzielt  werden,  und  man  kann  es  nur  mit  vollster  Be- 
wunderung anerkennen,  wie  Frankreich  keine  noch  so  gewaltigen  Geld- 
mittel, keine  noch  so  grofse  geistige  Anstrengung  scheut,  um  den  täg- 
lich wachsenden  Anforderungen  der  Wissenschaft  allseitig  gerecht  zu 
werden.  Tbat  dies  schon  die  kais.  Regierung,  der  doch  die  Rücksicht 
auf  den  Clerus  und  das  niedere  Volk,  ihre  beiden  Hauptstützen,  gar 
manche  Beschränkungen  in  dieser  Beziehung  auferlegte,  so  wird  um  so 

vicomte  de  Rouge. — Fpigrnphie  et  antiquites  romaines:  M Leon 
Renier.  — Histoire:  M.  Alfred  Maury.  — Langue  persane 
et  langues  sanitiques:  hl.  Vefremery.  — Philologie  lat  ine  : 
M U.  Baissier.  — Grammaire  comparee:  M.  Breal.  -■  Philologie 
et  antiquites  grecques:  M.  W.  H.  Waddington.  — Directeurx 
d'rt udes  adjoints : Langue  sanxerite : M.  Hauvette  - Besnault.  — 
Langues  romanes:  hl.  Gaston  Parin. 

Cinquieme  Section:  Sciences  cconomiques  — — Hier  hört  un- 
sere Quelle  auf  zu  fliessen.  Die  fünfte  Section  scheint  im  Jahre 
1870  noch  nicht  organisiert,  nicht  besetzt  worden  zu  sein;  doch 
vielleicht  bringt  uns  das  republikanische  Jahr  1871  die  Fortent- 
wickelung jener  aufseiordentlichen  Institution,  deren  Gründung 
Frankreich  noch  dem  Kaisertume  verdankt. 
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mehr  jetzt  das  freie,  durch  furchtbares  Unglück  ernüchterte,  auf  Wissen- 
schaft und  Arbeit  unerbittlich  verwiesene  Frankreich  der  Gegenwart 
der  praktischen  PHege  der  Wissenschaften  um  so  mehr  alle  Aufmerk- 
samkeit und  allen  Eifer  dauernd  zuwenden,  da  es  nur  auf  diese  Weise 
jene  materiellen  Verluste,  die  es  durch  eine  beispiellose  Niederlage  er- 
litten hat,  mit  Aufwand  all  seiner  geistigen  Kraft,  und  diese  ist  uner- 
schöpflich, ersetzen  und  so  unter  den  tonangebenden  Culturvölkcrn  Euro- 
pas wieder  jene  Stellung  einnehmen  und  behaupten  wird,  die  einer  so 
geistreichen,  thätigen,  unverwüstlichen  Nation  gebührt. 

Wien,  Juli  1871.  Franz  Hocboggcr. 

(Fortsetzung  folgt) 


Vierte  Abtheilung. 


Miscellen. 

(Ucbcr  d ie  Vortragssprach en  an  der  Lcmberger  Uni- 
versität.) Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliefsung  vom  4.  Juli  d.  J.  Allergn.  zu  genehmigen  geruht . dass  die 
Beschränkungen,  welche  der  Abhaltung  von  polnischen  und  rutheuisehen 
Vorträgen  an  der  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  und  der  philoso- 
phischen Facultät  der  Universität  in  Lemberg  bis  nun  entgegengestanden 
sind,  gänzlich  zu  entfallen  haben  und  dass  auf  die  Lehrkanzeln  dieser 
Facultäten  in  Zukunft  nur  Candidaten,  welche  zum  Vortrage  in  einer 
der  beiden  Landessprachen  vollkommen  befähigt  sind,  berufen  werden 
können.  (Wr.  Ztg.) 


Auszug  aus  dem  Protokolle  der  28.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrathes  am  24  Mai  1871. 

Nach  einem  Erlasse  des  k.  k.  Finanzministeriums  sind  Eingaben  und 
Recurse  in  Strafsachen  wegen  vernachlässigten  Schulbesuches  stcmpelfroi. 

Das  k.  k.  Handelsministerium  hat  der  Correspondenz  der  Mitglieder 
der  Bezirksschulrat!«)  mit  ihren  Vorsitzenden  unter  der  Bedingung  die 
Portofreiheit  gewährt,  dass  der  Name  des  Absenders  und  der  amtliche 
Charakter  des  .Schriftstückes  von  aussen  ersichtlich  gemacht  wird. 

. Samintlichc  Bezirksschulräthe  ausser  Wien  werden  aufgefordert, 
Anträge  auf  Pensonierung  dienstuntauglich  gewordener  Volksscnullehrer 
bis  spätestens  lo.  Juni  d.  J.  zu  stellen. 

Die  Handausgabe  der  neuen  Volksschulgesetze  wird  in  1500  Exem- 
plaren an  die  Volksschulen  und  einige  Ortsschulräthe  in  Nieder-Oester- 
reich  vertheilt. 

Der  Landesschulrath  befürwortet  den  Antrag  der  Dircction  des 
akademischen  Gymnasiums  auf  Fortbestand  der  dortigen  Vorbereitungs- 
classe,  welche  sich  als  ein  dringendes  Bedürfnis  herausgestellt  bat.  Der 
Zeichenunterricht  soll  vermehrt,  das  Schulgeld  etwas  erhöht  und  dafür 
das  Honorar  der  Lehrer  zcitgeraäfs  aufgebcssert  werden. 
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Anläfslich  eines  Gesnches,  eine  hiesige  Musikschule  „akademisch* 
nennen  zu  dürfen,  entschied  der  Landesschulrath,  dass  auszeichnende 
Titel  an  Privatschulen  nicht  zu  eitheilen  seien. 

Eine  gegen  die  neuen  Schulgesetze  gerichtete  Petition  des  consti- 
tutioneilen Volksvereines  in  St.  Polten  veranlasste  den  Bezirksschulrat!], 
die  Ortsschulräthe  vor  solchen  Agitationen  zu  warnen.  Der  Landesschul- 
rath beschliefst  eine  ähnliche  Warnung  an  sämmtliche  Ortsschulräthe. 

Die  Frage,  ob  der  Ortsschnlaufseher  das  Recht  habe,  auch  die 
Stunden  des  Religionsunterrichtes  zu  inspirieren,  wurde  dahin  beant- 
wortet, dass  er  dies  zur  Controle  der  Disciplin  und  Einhaltung  der 
Lehrstunden  thun  dürfe. 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  29.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrathes  am  31.  Mai  1871. 

Eine  Interpellation,  ob  der  hiesige  Polizeidirector  dem  Ersuchen 
des  I.andesschulrathes,  den  Anzeiger  gegen  den  Assistenten  Teisler  an- 
zugeben, bereits  entsprochen  habe,  wird  von  dem  Vorsitzenden  mit  dem 
Versprechen,  den  Polizeidirector  zu  betreiben,  verneint. 

Dem  Vereine  für  echte  Kirchenmusik  wurde  vom  k.  k.  Unter- 
richtsministerium für  den  bisher  ertheilten  Musikunterricht  an  Lehr- 
amtszöglinge eine  Remuneration  von  63t)  fl.  bewilligt.  Der  Landesschul- 
rath spricht  dem  Vereine  für  dieselbe  Leistung  seinen  Dank  aus. 

Ein  Erlass  des  k.  k Unterrichtsministeriums  bezeichnet  den  Einfluss 
des  evangelischen  Oberkirchenrathes  auf  die  Schule.  Die  confessionellen 
Schulen  gehören  zu  den  Privatschulen.  Die  Staatsbehörden  haben  die 
gesetzliche  Aufsicht,  aber  keine  Ingerenz  bezüglich  dieser  Schulen.  Die 
von  den  kirchlichen  Amtsträgern  vorgenommenen  Functionen  sind  nur  als 
Cultusangelegenheiten  zu  betrachten. 

Der  Landesschulrath  beschliefst  eine  Abänderung  seiner  Geschäfts- 
ordnung, wonach  künftighin  die  erste  und  zweite  Section  aus  je  7,  die 
dritte  Section  aus  !)  Mitgliedern  bestehen  soll. 

Landesschulinspector  R.  v.  Becker  wird  als  Delegierter  des  Lan- 
desschulrathes  den  Reifeprüfungen  der  hiesigen  k.  k.  Lehrerbildungsan- 
stalt beiwohnen. 

Die  Formulare  für  Matrikel,  Zeugnisse,  Hauptkataloge  etc.  an 
Volks-  und  Bürgerschulen  werden  festgesetzt.  Das  Papier  für  die  Zeug- 
nisse wird  mit  einem  Wasserzeichen  versehen  werden. 

Die  Gemeinde  Wiener -Neustadt  errichtet  auf  ihre  Kosten  eine 
Bürgerschule  für  Knaben  und  Mädchen. 

Aus  einem  Berichte  der  dritten  Section  (Volksschule)  über  die 
Abhülfe  gegen  drohenden  Lehrermangel  geht  hervor,  dass  für  Nieder- 
Oesterreich  mehr  als  1U00  Lehrer  nothweudig  sind;  dass  aus  den  n.  ö, 
Lehrer-  und  Lehrerinnen -Rildungsanstalten  von  Nieder-Oesterreich  im 
Jahre  1871  etwa  100,  im  Jahre  1872  keine,  in  deii  Jahren  1873  und  1874 
etwa  je  90  Volkssehnllehrer-Candidaten  zur  Verfügung  stehen  werden, 
dass  also  eine  Vorkehrung  dringend  nöthig  sei.  Als  Mittel  zur  Abhülfe 
gegen  den  Lehrermangel  werden  bezeichnet : 1.  Ein  Vorbereitungsjahrgang 
für  Zöglinge  aus  Mittelschulen  mit  dem  Rechte  des  Aufsteigens  in  eine 
höhere  Clause  der  Lehrerbildungsanstalt.  2.  Aufhebung  der  Prüfungs- 
taxen. 3.  Verbesserung  der  materiellen  Lage  der  Lehrer.  4.  Möglichste 
Erleichterung  in  der  Erfüllung  der  Wehrpflicht  und  5.  Stipendien  für 
Leb  ram  tszögl  i n ge . 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  30.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrathes  am  7.  Juni  1871. 

Anläfslich  der  vom  Präsidium  des  I.andesschulrathes  verfügten 
Verweigerung  des  Festsaales  im  akademischen  Gymnasium  zu  Vorträgen 
des  Professors  Michclis  über  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  wird  bean- 
tragt, diese  Verfügung  als  oino  solche  zu  orklären,  welche  nach  §.  36 
des  Schulaufsichtsgesetzes  der  collegialischen  Behandlung  Vorbehalten 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


481 


ist.  Dieser  Antrag  wurde  angenommen.  Der  weitere  Antrag,  die  im  §.  38 
angedeutete  Genehmigung  nachträglich  nicht  zu  ertheilen,  wurde  abgolehnt. 

Ein  Erlass  des  Unterrichtsministeriums  ordnet  die  Reciprocität  der 
Lehrerdienstzeit  an  Staats-  und  Communalschulen  an. 

Dem  Anträge  des  Bezirksschulrathes  in  Sechshaus  entsprechend, 
wird  die  Verleihung  des  Directortitels  an  einen  Oberlehrer  des  dortigen 
Schulbezirkes  bei  dem  k.  k.  Unterrichtsministerium  befürwortet. 

Die  geschäftsordnungsmäfsig  vorgenommenen  Neuwahlen  der  Schrift- 
führer und  Sectionsmitglieder  ergaben  folgende  Resultate: 

Zum  Schriftführer  des  n.  ö.  Landesschulrathes  wurde  wiederge- 
wählt Dr.  Schrank,  zum  Schriftführer -Stellvertreter  wiedergewählt 
Professor  Schröer. 

Zu  Mitgliedern  der  ersten  Section  wurden  gewählt:  Prof.  Suess, 
Dr.  Nattercr.  Prälat  Stöger,  Dr.  Jos.  Kopp,  Dr.  Hoffer  und  R.  v. 
Becker.  Statthalterei  rath  Ambrozist  ständiges  Mitglied  dieser  Section. 

In  die  zweite  Section  wurden  gewählt:  Dr.  Natterer,  Porubsky, 
Dr.  Schrank,  Professor  Vahlen  und  Director  Weiser.  Die  Landes- 
schulinspectoreu  von  Enk  und  Dr.  Kr  ist  sind  ständige  Mitglieder  dieser 
Section. 

In  die  dritte  Section  wurden  gewählt:  Dr.  Hoffer,  Dr.  Dinstl, 
Director  Dittes,  Dr.  Engel,  Dr.  Schrank,  Professor  Schröer  und 
Prälat  Stöger.  Die  l.andesschulinspectoren  R.  v.  Beck  er  und  Prausek 
gehören  als  ständige  Mitglieder  in  die  Section. 


Auszug  aus  dem  Protokolle  der  31.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrathes am  14.  Juni  1871. 

Es  wird  ein  Ministerialerlass  raitgethcilt,  nach  welchem  die  Stel- 
lung der  Lchranitscandidaten  als  Supplenten  an  Staatsmittelschulcn  ge- 
regelt wird. 

Zum  Vertreter  des  n.  ö.  Landesschulrathes  bei  den  Reifeprüfungen 
der  Lehrer  wird  für  Wien  der  Landesschulinspector  R.  v.  Becker,  für 
St.  Pölten  und  Korneuburg  der  Landesschulinspector  Prausek  gewählt. 

Bezüglich  einer  Norm  für  die  Ilezirksschulräthe  über  den  Fortbe- 
stand oder  die  Aufhebung  gewisser  Bezüge  wird  beschlossen  folgende 
Grundsätze  festzuhalten: 

„Aus  den  §§.  34  bis  43  des  Landesgesetzes  vom  5.  April  1870, 
Nr.  34.  dann  den  §§.  23  bis  26  des  Landesgesetzes  vom  5.  April  1870, 
Nr.  35,  ergibt  sich,  dass  die  Schulgemeinden  künftig  nur  zu  dem  im 
§.  34  des  Landesgeietzes  vom  5.  April  1870,  Nr.  34,  aufgezählten  Lei- 
stungen für  die  Volksschule  verpflichtet  sind;  dass  somit  alle  anderen 
wie  immer  gearteten  Verpflichtungen  der  Schulgemeinden  für  die  Volks- 
schule — mögen  sie  auf  dem  Gesetze  oder  auf  einem  Privatrechtstitel  be- 
ruhen , fix  oder  veränderlich  soin . in  Gcldgabcn  oder  Naturalleistungen 
bestehen  — durch  das  Gesetz  aufgehoben  sind  und  daher  in  die  Voran- 
schläge der  Bezirksschulfonds  nicht  gehören. 

Dagegen  verbleiben  alle  anderen  Leistungen  zu  Zwecken  der  Volks- 
schule, welche  Privatpersonen,  Corporationen , Stiftungen  u.  dgl.  mehr 
aus  dem  Gesetze  oder  einem  Privatrechtstitel  obliegen,  unverändert  fort 
— unbeschadet  der  in  den  §§.  24  bis  26  des  Landesgesetzes  vom  5.  April 
1870,  Nr.  35,  vorgeschriebenen  Umwandlungen  vou  Naturalgiebigkeiten 
und  veränderlichen  Geldgaben  in  fite  Geldbezüge. 

Bezüglich  der  Verwendung  dieser  Geldbezüge  ergeben  sich  aus  dem 
Gesetze  folgende  Normen: 

a)  Insoweit  solche  bleibende  Bezüge  für  solche  Leistungen  zu 
Gunsten  bestimmter  Schulen  gewidmet  sind,  welche  nach  §.  34  des 


Landesgesetzes  vom  5.  April  1870,  Nr.  34,  künftig  der  Schulgemeinde 
obliegen,  ist  diese  Bestimmung  unter  sorgfältiger  Aufrechthaltung  der 
Anordnung  der  Stiftbriefe  aufrecht  zu  erhalten. 

Diese  Bezüge  sind  demnach  nach  dem  §.  35  des  Gesetzes  von  den 
Gemeindevertretungen,  eventuell  nach  §.  36  des  Gesetzes  von  dem  Orts- 


Digitized  by  Google 


482 


Miscellen. 


scliulrathe,  zu  verwenden  und  unter  die  Bedeckungsposten  der  Voran- 
schläge der  Bezirksschulfonds  nicht  aufzunehmen. 

b)  Dasselbe  gilt  von  Bezügen,  die  .zur  Deckung  solcher  Auslagen 
bestimmt  sind,  zu  denen  der  Bezirksschulfonds  nicht  verpflichtet  ist,  wie 
Stiftungen  zur  Bekleidung  armer  Schulkinder,  Anschaffung  von  Schul- 
büchern für  solche  u.  dgl.  m. 

c)  Alle  anderen  derlei  Bezüge  fliessen  in  den  Bezirksschulfonds 
und  sind  unter  den  Bedockungsposten  aufzuführen. 

d)  Wenn  ein  Bezug  die  Bestimmung  hat,  zur  Dotationserhöhung 
einer  Lehrstelle  zu  dienen,  so  hat  jeder  an  dieser  Lehrstelle  dienende 
Lehrer  nebst  seinem  classenmüfsigen  Gehalte  Anspruch  auf  jenen  Bezug, 
der  somit  als  bleibende  Gehaltsaufbesserung,  als  durchlaufende  Post  in 
die  Erfordernisrubrik  des  Voranschlages  cinzustellcn  ist.“ 

Wegen  definitiver  Uebemahme  der  bisher  vom  Nonnalschulfonds 
erhaltenen  Schulen  in  Wien  durch  den  hiesigen  Gemeinderath  wird 
dieselbe  Commission  einberufeu,  welche  seinerzeit  die  ersten  Einleitungen 
dazu  getroffen  hat. 

Zur  Besetzung  der  Directorsstelle  aa  dem  neuen  Realgymnasium 
im  neunten  Bezirk  wird  Lang,  Ptaschnik  und  Schmidt  dem  Un- 
terrichtsministerium vorgeschlagen.  (Wr.  Ztg.) 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  SS.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
de8schulratbes  am  2tt.  Juni  1871. 

Es  wird  ein  Ministerialerlass  bekannt  gegeben , nach  welchem  die 
Professoren  der  Mittelschulen  aufgefordert  werden,  nach  Vollendung  des 
Tricnniuins  selbst  um  ihre  definitive  Anstellung  eiuzuschreiten.  Die 
Directionen  haben  darüber  zu  wachen,  dass  dieses  Einschreiten  recht- 
zeitig geschehe. 

Bezüglich  der  landwirtschaftlichen  Fortbildungscurse  in  Nieder- 
Üesterreich  wird  eine  Commission  zusammentreten,  bei  welcher  der  n.  ö. 
Landesschulrat  durch  Dr.  Schrank  und  R.  v.  Becker  beteiligt 
sein  wird. 

Der  Bezirksschulrat  von  Wr.-Ncustadt  hat  bestimmt,  dass  Lehrer, 
wenn  sie  auch  länger  als  lö  Jahre  dienen,  doch  nur  eine  Quinquennal- 
zulage  zu  bekommen  haben.  Ueber  einen  Recurs  gegen  diese  Entscheidung 
wird  dieselbe  vom  Landesschulrate  aufgehoben  und  der  Bezirksschulrath 
von  Wr.-Neustadt  angewiesen,  den  Lehrern  für  die  ersten  10  Dienstjabre 
eine  und  für  jede  weiteren  bereits  zurückgelcgten  fünf  Dienstjahre  bis  zur 
Vollendung  von  30 Dienstjahren  eine  weitere  Quinqnennalzulage  auszufolgen. 

Die  Schule  im  k.  k.  Arsenale  wird  als  eine  Privatschule  bezeichnet, 
weshalb  sie  auch  von  der  Gemeinde  Wien  nicht  übernommen  wurde. 

Bei  der  Classification  der  Schulen  in  den  Bezirken  Scheibbs,  Horn 
und  Baden  werden  nur  Horn,  Eggenburg,  Baden  und  Mödling  in  die 
zweite,  alle  übrigen  Schulen  in  die  dritte  Classe  versetzt. 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  34.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrates am  28.  Juni  1871. 

Es  wird  eine  Anfrage  beschlossen,  ob  das  Kremser  Gymnasium  in 
die  erste  oder  zweite  Classe  eingereiht  werden  soll. 

Der  Concurs  für  die  daselbst  zu  besetzenden  Stellen  wäre  auf 
drei  Wochen  vom  Tage  der  Einschaltung  zu  bestimmen. 

Gogen  mehrere  Schüler,  welche  sich  an  drei  hiesigen  Mittelschulen 
Untcrschleife  bei  den  schriftlichen  Maturitätsprüfungen  zu  Schulden 
kommen  Hessen,  wurde  verfügt,  dass  sic  jedenfalls  die  Prüfungen  zu 
wiederholen  haben  und  dass  der  Grund  die.-er  Wiederholung  in  das  Zeug- 
nis anfgenommen  werde.  Einige  dürfen  die  Prüfung  erst  nach  Ablauf 
eines  Jahres  ablegen. 

Der  Gemeinde  Röfsing  wird  zum  Baue  eines  Schulhauses  eine 
Unterstützung  von  1(X)0  fl.  aus  dem  Normalschulfonds  bewilligt. 

Die  Besetzung  der  Lehrstellen  an  dem  Landstrasser  Realgymna- 
sium wird  vorläufig  vertagt. 
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Schliefslich  werden  die  Lehrbücherverzeichnisse  und  Lehrfächer- 
Tertheilungen  an  mehreren  Mittelschulen  genehmigt  und  die  allgemeine 
Zulassung  einiger  neuen  Lehrbücher  beim  Unterrichtsministerium  be- 
fürwortet. 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  35.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrathes  am  5.  Juli  1871. 

Ueber  einen  Dringlichkeitsantrag,  welcher  sich  auf  die  Corespon- 
denz  zwischen  dem  Unterrichtsminister  und  dem  Bischöfe  von  Linz  in 
Betreff  der  Eidesleistung  von  Seite  geistlicher  Ixihrcr  bezieht,  wird  be- 
schlossen, die  erste  Section  des  Landesschulrath«*  aufzufordern,  die  Frage, 
inwieferne  das  Verhältnis  des  Clerus  zu  den  Schulgesetzen  ein  anderes 
sein  könne  als  jenes  der  Laien,  in  Berathung  zu  ziehen  und  wenn  es 
nöthig  wäre,  Anträge  in  dieser  Richtung  zu  stellen. 

Zum  Wiederaufbau  der  abgebrannten  Schule  in  Schreins  wird  aus 
dem  Normalschulfond  eine  Unterstützung  von  1000  fl.  bewilligt 

Ueber  Verlangen  eines  Mitgliedes  des  Landosschulrathes  wird  die 
Veröffentlichung  jener  Beweggründe  gestattet,  welche  den  Landesschul- 
rath veranlassen,  die  Verweigerung  von  mehr  als  einer  Quinquennalsu- 
lage  an  Lehrer,  die  mehr  als  15  Dienstjahre  zählen,  als  ungesetzlich  zu 
bezeichnen  und  die  Ausfolgung  der  nach  dem  Gesetze  gebührenden  wei- 
teren Quinquennalzulagen  anzuordnen. 

Ein  Erlass  des  Unterrichtsministeriums  fordert  auf,  darüber  zu 
wachen,  dass  an  allen  Mittelschulen  Classenvorstände  bestehen. 

Der  im  Ganzen  sehr  befriedigende  Bericht  über  die)  Gymnasien 
Nieder-Oesterreichs  wird,  so  weit  er  den  n.  ö.  Landesausschuss  und  den 
Wiener  Gemeinderath  berührt,  denselben  in  Abschrift  mitgetheilt. 


(Zur  Lehrer-Statistik.)  An  den  Gymnasien  Cisleithaniens 
waren  im  Jahre  1870  unter  den  1562  Lehrern  (Professoren  und  Sup- 
plenten ohne  Nebenlehrer)  862,  somit  35  Procent,  welche  die  gesetzliche 
Lehramtsprüfung  abgelegt  haben.  (Wr.  Ztg.) 


(Ueber  Fiiierung  der  Gehalte  der  Professoren  an  den 
Mittelschulen  der  Militärgrenze.)  Im  Nachhange  zur  Concure- 
ausschreibung  vom  28.  Mai  1.  J.,  G.  V.  Abth.  Nr.  5716 , wegen  Beset- 
zung von  Lehrstellen  an  mehreren  der  hierländigen  Mittelschulen 
wird  bekannt  gegeben,  dass  mit  Allerh.  Entschliefsung  vom  8.  Juni  1871 
die  Gehalte  der  Professoren  an  den  Mittelschulen  der  Militärgrenze  vom 
1.  Jänner  1872  angefangen  in  nachstehender  Weise  filiert  worden  sind: 
für  die  Gymn.-Prof.  «1er  Gehalt  von  1100  fl.,  100t)  11.  oder  900  fl., 
für  die  Oberrealschul-Prefessorcn  der  Gehalt  von  1100  fl.  oder  900  fl., 
für  die  Unterrealschul-Professoren  der  Gehalt  von  800  fl.,  aufscr- 
dem  der  Anspruch  auf  das  Quartiergeld  bis  10  pCt.  des  Gehaltes,  dann 
auf  die  Quinquenualzulage  von  100  fl. 

Vom  k.  k.  Gencral-Commando. 

Agram,  am  29.  Juni  1871. 

(Stenographisches  Wettschreibe  n.)  An  dem  stenographi- 
schen Wettschreiben,  welches  am  9.  Juli  1.  J.  der  Wiener  Stenographen- 
Centralvcrcin  veranstaltete,  nahmen  an  80  Schüler  von  Mittelschulen  und 
der  Wiener  Handels-Akademie  Theil.  Dieselben  schieden  sich  nach  ihrer 
Leistungsfähigkeit  in  drei  Gruppen:  für  die  erste  Gruppe  war  ein  Dictat 
mit  der  Schnelligkeit  von  90  Worten,  für  die  zweit«  von  110,  für  die 
dritte  von  130  Worten  per  Minute  festgesetzt.  Der  Vorstand,  Herr  En- 
gelhard, eröffnete  das  Wettschreiben  mit  einer  Ansprache  an  die  Ver- 
sammlung. Nach  Vornahme  der  Dictate  hielt  Dr.  Gröbl  einen  längeren 
Vortrag  über  die  Entwickelung  der  Schrift,  deren  Verbesserungen,  ihren 
Uebergang  von  der  Bilderschrift  zur  Ton-  und  Buchstabenschrift  und 
besprach  schliefslich  die  deutsche  Stenographie  und  insbesondere  das 
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Gabelsberger 'sehe  System.  — Die  ersten  Preise  wurden  von  den  Preis- 
richtern an  die  Tbeilnehracr  Löwy,  Tycho,  Decker,  Krman  und 
Abele«  zuerkannt.  (Pr.) 

(Aufforderung  des  k.  k.  Rcichs-Kriegsministeri  ums 
zum  Eintritte  von  Gy mnasialschülern  in  das  k.  k.  Militär- 
collegium zu  St.  Pölten.)  S.  das  Nähere  im  nichtaintl.  Tbeile  der 
Wr.  Ztg.  vom  16.  Juni  1.  J.  Nr.  150,  S.  1110. 

(lieber  die  Besetzung  mehrerer  halber  Frei-  und  Zahl- 
plätze in  der  k.  k.  Marine-Akademie  zu  Fiume),  wozu,  aufser 
den  Söhnen  von  Offieieren  und  Beamten  der  k.  k.  Mariue,  des  k.  k.  lleeres 
und  der  Landwehr,  auch  Söhne  von  um  den  Staat  verdienter  Civilbe- 
amten  berufen  sind,  s.  Wr.  Ztg.  v.  4.  Juni  1.  J.  Nr.  141  im  nichtamt- 
lichen Theile. 

Lehrbücher  und  Lehrmittel. 

(Fortsetzung  von  Jhrg.  1871,  Heft  I,  8.  74.) 

Elemente  der  reinen  uud  angewandten  Chemie  für  Unterrealschulen 
von  Bernhard  Quadrat  und  B.  j.  Badal,  2.  Aufl.  von  Dr.  A.  Effen- 
bergor.  Brünn,  C.  Winiker,  1870.  Pr.  90  kr  ö.  W.  — „Chemie  für 
Oberrealschulen  uni  technische  Anstalten'*  von  B.  Quadrat,  I.  Ab- 
theilung: (unorganische  Chemie)  in  IV.  Aull.,  II.  Abtheilung  (organische 
Chemie)  in  III.  Aufl.  Pr.  jeder  Abtheilung  1 fi.  58  kr.  ö.  W.  Brünn,  C. 
Winiker,  1866  resp.  1867. 

Mit  Ministerialerlass  vom  17.  Jänner  1871,  Z.  13049.  tum  Unterrichtagebraurh  u. 
«v.  di*  erstgenannte  Buch  für  U n terre*  1 sch o 1 en  , di*  zweite  für  Oberrcalachnlen 
mit  deutscher  Unterrichtssprache,  allgemein  zugelassen. 

Martinak  Franz,  Lese-  und  Uebungsbuch  der  deutschen  und 
böhmischen  Sprache  für  die  unteren  Classen  der  Mittelschulen,  zusam- 
mengestellt von  . . .,  II.  Thl.,  Prag,  J.  L.  K o b e r , 1870.  Pr.  1 fl.  40  kr.  ö.  W. 

Mit  Erlass  des  Ministeriums  für  C.  uud  U.  vom  16.  Mart  1871.  Z.  13489  ex  1870, 
«um  Uuierrichtagebraucbe  an  selbständigen  Realschulen  mit  böhmischer  Unterrichtssprache 
und  zwar  in  der  3.  Clause  allgemein  zugelassen. 

Im  Verlage  von  C.  Gerold  in  Wien  ist  erschienen  der  XXL 
Jahrgang  der  Ocsterreichisch-botanischen  Zeitschrift  (Oesterreichisch- 
botanisches  Wochenblatt),  gemeinnütziges  Organ  für  Botanik  und  Bota- 
niker etc.  etc.,  redigiert  von  Dr.  Alexander  Skofitz.  Pr.  5 fl.  25  kr.  ö.  W. 

Mit  Erlast  des  Ministeriums  für  C.  und  U.  vom  23.  März  1871  Z.  2640  worden 
die  Direktionen  der  Mittelschulen  auf  diese  Zeitschrift  cum  Zvecke  anfälliger  Anschaffung 
für  die  Bibliotheken  dieser  Austalten  aufmerksam  gemacht. 

Das  artistische  Institut  von  Anton  Hartinger  & Sohn,  k.  k. 
Hof-Chromolithographen  in  Wien,  Sammlung  anatomischer  Wandtafeln 
für  den  Anschauungsunterricht  von  Dr.  Hans  Kundrat  herausgegeben. 
Pr.  5 fl.  60  kr.  ö.  W. 

Diese  „anatomischen  Wandtafeln“  werden  den  Vorständen  der  Volks-  und  Mittel- 
schulen als  geeignetes  Lehrmittel  bezeichnet  und  wird  deren  Anschaffung  fllr  die  genannten 
Lehranstalten  empfohlen. 

Vielhaber  Leopold,  Uebungsbuch  der  Formlehre  und  Elemen- 
tarsyntax, 1.  and  2.  Heft,  Wien  1870—71,  Beck’sche  Universitätsbuehhdlg. 
(Alfred  Holder).  8.  Pr.  des  I.  Heftes  60  kr.  ö.  W.,  des  2.  80  kr.  ö.  W. 

Mit  Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  27.  Juni  lh71,  Z.  6037, 
an  Gymnasien  und  Realgymnasien  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  cugelasscn. 
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(Ernennungen,  Versetzungen,  B e fördern ugen,  A us Zeich- 
nungen u.  s.  w.)  — Se,  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Ent- 
schließung vom  9.  Juni  1.  J.  dein  Ministerialconcipisten  (im  Ministerium 
f.  C.  u.  U.)  Anton  Freiherrn  v.  Päurnann  den  Titel  und  Rang  eines  Mi- 
nisterialsccretärs  taxfrei  Allergn.  zu  verleihen  geruht.  Jireiek  in.  p. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschließung 
vom  17.  Juni  1.  J.  den  Erzpriester  und  Pfarrer  zu  Johannesberg  l)r.  Johann 
Wache  zum  Mitgliede  des  schlesischen  Landesschulrathes  für  den  Best  der 
gesetzlichen  Functionsdauer  Allergn.  zu  erneunen  geruht.  J i r e 6 e k m.  p. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Kntsebliefsung 
vom  19.  Juni  1.  J.  dem  l*andesschulinspcctor  1.  CI.  Karl  Enk  von  der 
Burg  den  Titel  und  Charakter  eines  Hofrathes  Allergn.  zu  verleihen 
geruht.  J ireCek  m.  p. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschließung 
vom  19.  Juni  1.  J.  den  Prager  Domcapitular  und  Consistorialrath  Anton 
Hora  zum  Mitgliede  des  Landesschulrathes  für  Böhmen  Allergn  zu 
ernennen  geruht.  Jireöek  in.  p. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  init  Allerh.  Entschließung 
vom  29.  Juni  1.  J.  den  Gymnasialprofessor  Dr.  Franz  Da n i io  zum  Statt- 
haltereirathe  2.  Ci.  und  administrativen  Referenten  bei  dem  dalmatini- 
schen Landesschulrathe  Allergn.  zu  ernennen  geruht.  Jireöek  ni.  p. 

— Se.  k.  und  k.  Apost  Majestät  haben  mit  Allerh  Entschliefsung 
vom  8.  Juli  1.  J.  den  Professor  der  Kirchengeschichto  und  des  kanonischen 
Rechtes  an  der  theologischen  Lehranstalt  in  Brünn  Franz  Zcibert  zum 
Mitgliede  des  mährischen  Landesschulrathes  Allergn.  zu  ernennen  geruht. 

J irefek  in.  p. 

— Se.  k.  und  k.  Apost  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschliefsung 
vom  15.  Juli  I.  J.  dem  Director  des  Kleinscitner  Gymnasiums  zu  Prag 
Dr.  Matthias  Kawka,  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  im  Lehrfache, 
den  Titel  und  Rang  eines  Schulrathes  taxfrei  Allergn.  zu  verleihen  geruht. 

— Den  Benedictincr-Ürdenspriester,  Mitglied  und  Sectionssecretär 
der  k.  ungar.  Akademie  der  Wissenschaften  Dr.  Hyacinth  Hdnay  zum 
Sectionsrathe  im  k.  ung.  Ministerium  für  Cultus  und  öffentl.  Unterricht. 


— Der  Minister  f.  C.  u.  U.  hat  vom  Schuljahre  1871  /72  ange- 
fangen den  Landesschulinspector  2.  CI.  Vinccnz  Laukotzki  dem  Lan- 
dessehulratlie  für  Vorarlberg,  und  den  Landcsscliulrath  2.  Ci.  Theodor 
Wolf  dem  Landesschulrathe  für  Salzburg,  und  den  Landesschulinspector 
2.  CI.  Anton  Klodiö  dem  Landesschulrathe  für  Steiermark  zur  Dienst- 
leistung zugewiesen. 

— Der  Minister  f.  C.  u.  U.  hat  den  Schuldirector  in  Pfibram  Franz 
Friedrich  zum  Bezirksschulinspector  für  den  Schulbezirk  Pfibram, 
ferner  den  Professor  am  RG.  in  Leoben  Johann  Tschanet  zum  proviso- 
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rischen  Bezirksschulinspector  für  die  Schulbezirke  Leoben,  Mautern, 
Eisenerz  und  Bruck  ernannt. 


— Der  Professor  am  Staats -RG.  zu  Freistadt  in  Ober&sterreich 
Joseph  Mik  zum  Lehrer  am  akadem.  G.  in  Wien;  der  Professor  des 
akailem.  G.  in  Wien  Jakob  La  Roche  zum  Director  des  G.  in  Linz; 
im  Einvernehmen  mit  dem  fürstbischöfl.  Trienter  Ordinariate  der  sup- 
plierende  Religionsichrer  am  k.  k.  OG.  zu  Trient  Dr.  Johann  Inarna 
zum  wirklichen  Religionslehrer  an  dieser  Anstalt ; der  Assistent  am  k.  k. 
physikalischen  Institute  in  Wien  Dr.  phil.  Andreas  Wretscbko  zum 
wirklichen  Lehrer  am  k.  k.  G.  in  Marburg;  ferner  der  Professor  extra 
statum  am  Staats-G.  zu  Triest  Max  Pleterinik  zum  Lehrer  extra  sta- 
tum  am  Staats-G.  zu  Laibach;  der  Supplent  Hieronymus  Muntean 
zum  wirklichen  Lehrer  am  gr.-orient.  G.  zu  Suczawa  und  der  Sup- 
plent Joseph  Schmid  zum  wirklichen  Lehrer  extra  statum  am  Staats-G. 
zu  Czernowitz. 


— Der  Privatdoeent  und  Assistent  für  Physik  am  k.  k.  polytech- 
nischen Institute  Anton  Wafsmuth  zum  Lehrer  am  Staats-R.-  und  OG. 
aufderLandstrasse  in  Wien;  der  Professor  am  G.  der  theresianischen 
Akademie  Johann  Ptaschnik  (der  geschätzte  Mitarbeiter  an  dieser  Zeit- 
schrift) zum  Director  des  R.-  und  OG.  ira  9.  Wiener  Gemeindebezirk  (Alser- 
grund); der  Lehramtscandidat  Johann  Schröller  zum  wirklichen  Lehrer 
am  k.  k.  ROG.  zu  Ober-Hollabrunn;  der  Professor  an  der  k.  k.  OR. 
in  Spalato  Simon  Pavissich  zum  Lehrer  an  der  k.  k.  OR.  in  Rove- 
redo;  der  der  Triester  Staats-OR.  zur  Dienstleistung  zugewiesene  Pro- 
fessor desGörzerG.,  Dr.  Celio  de  Cega,  zum  Lehrer  an  der  genannten 
Staats-OR.;  der  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Linz  Dr. 
phil.  Ignaz  ßaukenhaider  und  der  Supplent  Anton  G ruber  zu  wirk- 
lichen Lehrern  am  Staats-G.  zu  Eger;  der  Director  der  Comm.-UR.  in 
Feldkirch  Joseph  Gantner  und  die  Lehrer  dieser  Anstalt  Dr.  Karl 
Nachbaur,  Hermann  Sander  und  Ludwig  T ei m er  zu  Lehrern  an  der 
mit  dem  dortigen  Staats-G.  in  Verbindung  stehenden  OR , und  der  Sup- 
plent an  der  k.  k.  OR.  in  Laibach  Dr.  Alexander  Supan  zum  wirk- 
lichen Lehrer  an  dieser  Lehranstalt. 


— Der  ordentl.  Professor  des  kanonischen  Rechtes  an  der  Univer- 
sität zu  Innsbruck  Dr.  Karl  Grofs  zum  ordentl.  Professor  desselben 
Faches  an  der  Universität  in  Graz  und  der  aufserordentl.  Professor  an 
dieser  Hochschule  Dr.  August  Tewos  zum  ordentl.  Professor  des  römi- 
schen Rechtes  ebendaselbst;  der  Privatdoeent  für  allgemeine  Geschichte 
an  der  Universität  zu  Innsbruck  Dr.  Arnold  Busson  zum  aufserordentl. 
Professor  dieses  Faches  an  der  dortigen  Hochschule ; ferner  der  Supplent 
des  neutestamentarischen  Bibelstudiums  an  der  theologischen  Facultät 
der  Prager  Universität  Dr.  Johann  Welharticky  und  ebendort 
der  Supplent  der  Kirchcngeschichte  Dr.  Joseph  Schindler  zu  aufser- 
ordentl. Professoren  der  von  ihnen  vertretenen  Lehrfächer  an  der  theolo- 
gischen Facultät  der  genannten  Hochschule. 


— Der  Minister  f.  C.  u.  U.  hat  die  Errichtung  eines  Comraunal- 
Unterrealgynmasiums  in  Taus  genehmigt,  gleichzeitig  dieser  Anstalt 
provisorisch  das  Oeffentlichkcitsrecht  verliehen  und  den  Bestand  der  Rc- 
ciprocität  in  der  Berechnung  der  Dienstzeit  der  Directoren  und  Profes- 
soren zwischen  dem  Realuntergymnasium  in  Taus  einerseits,  und  sowol 
der  Mittelschulen  des  Staates  im  Sinne  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870 
(R.  G.  Bl.  Nr.  46).  als  allen  übrigen  mit  dem  Ücffentlichkeitsreehte  ver- 
sehenen Mittelschulen,  welche  ein  gleiches  Verfahren  beobachten,  im 
Sinne  des  h.  Erlasses  vom  12.  Nor.  1870,  Z.  1 1492,  anderseits  anerkannt. 

(Verordn.  Bl.) 
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- Der  Minister  f.  C.  u.  D.  hat  auf  Grund  der  vorgelegten  Erklärun- 
gen der  Gemeindevertretungen  der  Städte  Jungbunzlau  und  Klattau 
den  Bestand  der  Reciprocität  hinsichtlich  der  Berechnung  der  Dienstzeit 
der  Directoren  und  Professoren  zwischen  den  Mittelschulen  dieser  Ge- 
meinden einerseits  und  jenen  des  Staates  im  Sinne  des  §.  11  des  Gesetzes 
vom  9.  April  1870  (R.  G.  Bl.  Nr.  46),  ferner  auch  im  Verhältnisse  zu  allen 
übrigen  mit  dem  Oeffentlichkeitsrechte  ausgestatteten  Mittelschulen  der 
im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder  in  Gemäfsheit  des 
hierortigen  Erlasses  vom  12.  Nov.  1870,  Z.  11492,  anderseits  anerkannt. 

(Verordn.  Bl.) 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschliefsung 
vom  12.  Mai  1.  J.  Alleign,  zu  genehmigen  geruht,  dass  in  Prerau  ein 
vierclassiges  Staats  - Realgymnasium  mit  slavischer  Unterrichtssprache 
errichtet  werde.  (Verordn.  Bl.) 

— Se.  Majestät  der  Kaiser  haben  zu  genehmigen  geruht,  dass 
die  an  dem  k.  k.  Gymnasium  der  Piaristen  in  Krems  nicht  mit  OrdenB- 
lelirera  zu  besetzenden  Stellen  fortan  im  Wege  der  freien  Concurrenz  zu 
besetzen  sind.  (Oesterr.  Corr.) 

— Der  Minister  f.  C.  u.  U.  hat  den  Bestand  der  Reciprocität  hin- 
sichtlich der  Dienstzeit  der  Directoren  und  Professoren  zwischen  den 
Mittelschulen  des  Staates  einerseits  und  den  Mittelschulen  der  Städte 
Bud  weis,  Chrudim,Deutschbrod,  El  bogen,  Böhraisch-Leipa, 
Leitmeritz  und  Pardubitz  anderseits,  im  Sinne  des  §.  11  des  Ge- 
setzes vom  9.  April  1870  (R.  G.  Bl.  Nr.  46),  anerkannt.  (Min.  Erlass  vom 
10.  jllai  1871,  Z.  4315.) 

— Se.  Majestät  der  Kaiser  haben  der  Stadtgemeinde  Villach 
für  den  Bau  des  Real  - Gymnasiums  daselbst  einen  Beitrag  von  500  fl. 
aus  Allerhöchstseincr  Privatcasse  zu  bewilligen  geruht. 

— Se.  Majestät  der  Kaiser  haben  über  Antrag  des  Unterrichts- 
ministers die  Errichtung  dreier  neuen  Lehrstellen  an  der  technischen 
Akademie  zu  Lemberg  für  Hochbau  in  Verbindung  mit  Baumechanik, 
für  praktische  Geometrie  und  für  chemische  Technologie  Allcrgn.  zu  be- 
willigen geruht.  (Uesterr.  Corr.) 

— Se.  Majestät  der  Kaiser  haben  dem  St.  Gregorius- Vereine  zur 
Unterstützung  armer  und  würdiger  Studierenden  an  der  Wiener  Uni- 
versität den  Betrag  von  100  fl.  aus  der  Allerh.  Privatcasse  Allergn.  zu 
bewilligen  geruht 

— Se.  Majestät  der  Kaiser  haben  dem  Vereine  zur  Unterstützung 
der  Witwen  und  Waisen  von  Mittelschulprofessoren  in  Prag  100  fl.  Allergn. 
zu  bewilligen  geruht.  (Prager  Ztg.) 


— Der  k.  k.  Sectionsrath  im  Justizministerium  Ernst  v.  Giu- 
liani, der  k.  k.  Überlandesgerichtsrath  Georg  Lienbacher  und  der 
Hof-  und  Gericht8advocat  Dr.  Lothar  Johanny,  so  wie  der  pens.  k.  k. 
Professor  und  Rechtsconsulent  der  Staatseisenbahugeseilschaft  Dr.  Ferdi- 
nand Schuster  zu  Prüfungscommissären  bei  der  judiciellen  Abtheilung 
der  theoretischen  Staatsprüfungscommission  in  Wien. 

— Der  l’rivatdocent  an  der  Universität  zu  Prag  Dr.  Emanuel  U 1 1- 
mann  zum  Prüfungscommissär  bei  der  judiciellen  Abtheilung  der  theo- 
retischen Staatsprüfüngscommission  in  Prag. 

— Die  Advocaten  Dr.  Eduard  Zahn,  Dr.  Anton  Mecnik  und 
Dr.  Johann  Kuüera  in  Prag  zu  Prüfungscommissären  der  theoretischen 
Staatsprüfungscommission  judicieller  Abtheilung  daselbst 

— Der  aufserordcnUiche  Professor  an  der  Universität  zu  Lem- 
berg Dr.  Leonhard  Pietak  zum  Prüfungscommissär  bei  der  rechts- 
historischen Staatsprüfungscommission  daselnst. 

— Der  Uberhuidesgerichtsrath  Nicolo  Guiriceo  in  Zara  zürn 
Mitglieds  der  theoretischen  Staatsprüfungscommission  judicieller  Abthei- 
luug  daselbst 
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— Der  erste  Castc*  der  k.  k.  Hofbibliothek  Hofrath  L)r.  Ernst 
Birk  mm  Vorstände  dieser  Hofanstalt.  An  diese  Ernennung  reiht  sieh 
die  Vorrückung  des  Herrn  Scriptors  Professors  t.  Perger  mm  fünften 
C'astos,  des  Herrn  Baab  mm  ersten  Seriptor  nnd  die  gradnelle  Vor- 
raekong der  übrigen  Scriptoren  mit  einer  Hegulierung  der  bisherigen 
Gehalte. 

— Bern  Director  einer  OB.  (VIII.  Berirk).  Fr.  Meixner,  ist  das 
Bürgerrecht  der  Stadt  Wien  ertheilt  worden. 

— Auf  Vorschlag  der  k.  k.  Centralcommission  mr  Erforschung 
and  Erhaltung  der  Baudenkmale  der  Oberstaatsanwalts-Stellvertreter  und 
a.  o.  Professor  an  der  Prager  Hochschule  Dr.  August  A mbros  tum  Con- 
servator  für  den  Prager  kreis,  der  Domherr  Anton  Frind  tum  Conser- 
vator  für  den  Budweiser  Kreis  und  der  Secretär  der  Bezirksvertretang 
zu  Strakonic  Anton  Ludikar  zum  Conscrtrator  für  den  Piseker  Kreis. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschliefsung 
vom  5.  Juli  1.  J.  die  Wahl  des  geh.  Käthes  Anton  Grafen  Anersperg 
(Anastasius  Grün)  zum  inländischen  Ehremnitgliedc  and  des  Hofrathes  nnd 
Directors  des  Hanptinünzamtes  Dr.  Ant.  Schnitter  Ritters  v.  kristelli 
zum  Generalsecretär  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  Allergn.  zu 
genehmigen,  za  wirklichen  Mitgliedern  derselben  and  zwar  für  die  phi- 
losophisch-historische Classe  den  Professor  der  romanischen  Sprachen  uni 
Literatur  an  der  Universität  zu  Wien  Dr.  Adolf  Mussafia,  für  die 
mathematisch-naturwissenschaftliche  Classe  den  Professor  der  Physiologie 
an  der  Universität  zu  Graz  Dr.  Alexander  Rollet  zu  ernennen  and  die 
von  der  kais.  Akademie  getroffenen  Wahlen  des  gewesenen  Director»  am 
Gymnasinm  zu  Meran  P.  Pius  Zingerle  und  des  a.  o 5.  Professors  der 
classischen  Philologie  an  der  Universität  zu  Wien  Dr.  Wilhelm  Hartei 
zu  correspondierenden  inländischen,  des  Professors  an  der  Universität  zu 
Halle  Dr.  Friedrich  August  Pott,  des  Professors  der  Geschichte  an  der 
Universität  zu  München  Dr.  Friedrich  Wilhelm  v.  Giesebrecht,  des 
kön.  sächsischen  Hofrathes  und  Professors  der  Nationalökonomie  an  der 
Universität  zu  Leipzig  Dr.  Wilhelm  Roscher  und  des  kais.  rassischen 
Staatsrathes  und  Mitgliedes  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Petersburg  Dr.  Franz  Anton  Schiefner  zu  correspondierenden  auslän- 
dischen Mitgliedern  der  philosophisch- historischen  Classe,  endlich  des 
Professors  der  Physik  am  deutschen  Polytechnicum  in  Prag  Dr.  Adal- 
bert v.  Waltenhofen  znm  correspondierenden  inländischen  und  des 
Naturforschers  Charles  Darwin  iu  England  zum  correspondierenden  aus- 
ländischen Mitgliede  der  mathematisch  - naturwissenschaftlichen  Classe 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  Allergn.  zu  genehmigen  geruht. 

— Die  Wahl  des  Melchior  v.  Lönyay  zum  Präsidenten  nnd  des 
Anton  Csengery  zum  zweiten  Präsidenten  der  ungarischen  Akademie 
der  Wissenschaften  hat  die  Allerh.  Bestätigung  erhalten. 


— Dem  Landesschnlinspector  Dr.  Franz  Mocnik  ist,  aus  Anlass 
seiner  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  in  Anerkennung  seiner 
vielseitigen  Verdienste  um  das  Schul-  und  Unterrichtswesen,  dem  Dichter 
Karl  Egon  Ebert  in  Prag,  anläßlich  seines  70.  Geburtstages,  und  dem 
Liniensebiffsarzt  Dr.  Heinrich  Wawra,  in  Anerkennung  seiner  wissen- 
schaftlichen Leistungen  im  Fache  der  Botanik,  der  Orden  der  eisernen 
Krone  3.  CI.  taxfrei ; ferner  dem  Professor  der  Malerei  an  der  Akademie 
der  bildenden  Künste  in  Wien  Karl  Bl  aas  das  Cointhurkreuz  und  dein 
Professor  am  li.-  u.  OG.  auf  der  Landstrasse  in  Wien  Adolf  Lang, 
in  Anerkennung  seiner  im  Lehramte  und  in  der  Bezirksschulinspection 
geleisteten  Dienste,  das  Ritterkreuz  des  Franz  Josephs-Ordens;  dem  Di- 
rector des  G.  in  Jiiin  Paul  Cbylc,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen 
und  belobten  Dienstleistung  im' Lehramte,  das  goldene  Verdienstkreuz 
mit  der  Krone;  dem  Portier  an  der  Wiener  Universität  Joseph  Kraus, 
in  Anerkennung  seiner  vieljährigen,  treuen  und  eifrigen  Dienstleistung, 
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das  silberne  Verdienstkrenz;  dem  Sectionsratho  der  Präsidialsection  des 
Ministeriums  des  Aeussern,  Joseph  Gentz  (auch  als  geistreicher  Schrift- 
steller auf  dem  Gebiete  der  Kritik  und  der  Philosophie  bekannt),  an- 
läfslich  der  über  sein  Ansuchen  erfolgten  Uebernalime  in  den  bleibenden 
Ruhestand,  taxfrei  der  Titel  und  Charakter  eines  Hofrathes;  dem  Di- 
rector  des  theresianischen  G.  in  Wi  en  und  Vicedirector  der  theresianischen 
Akademie,  kais.  Käthe  Dr.  Heinrich  Mitteis,  taxfrei  der  Titel  und  Cha- 
rakter eines  Regierung? rathos,  dem  ungar.  Universitätsprofessor  Dr.  Wil- 
helm Zlamäl,  in  Anerkennung  seiner  bei  Leitung  der  Veterinärangc- 
legenheiten  in  Uugarn  geleisteten  eifrigen  und  ersprießlichen  Dienste, 
taxfrei  der  Titel  eines  Sectionsrathes,  ferner  dem  bekannten  Compositour 
nnd  ClavicTvirtuosen  Franz  Liszt,  in  Anerkennung  seiner  auf  dem  Ge- 
biete der  Tonkunst  erworbenen  Verdienste,  taxfrei  der  Titel  eines  königl. 
Rathes;  dann  dem  Regienmgsrathe  und  Universitätsprofessor  Dr.  Karl 
Ludwig  Arndts,  als  Ritter  des  kais.  österr.  Leopolds-Ordens,  in  Gemäfs- 
heit  der  Ordensstatuten,  der  Ritterstand  mit  dem  Prädicate  „Arnes- 
berg“ und  dem  dramatischen  Schriftsteller,  kais.  Rathe  und  Vorstande 
der  Bibliothek  des  Ministeriums  für  Cnltus  und  Unterricht,  Hermann 
Mosenthal,  als  Ritter  des  Ordens  der  eisernen  Krone  3.  CI.,  in  Ge- 
mäfsheit  der  Ordensstatuten,  der  Ritterstand  Allergn.  verliehen,  endlich 
dem  k.  k.  Ministcrialrathe  und  Director  der  Bergakademie  in  Leoben 
Peter  Ritter  v.  Tun n er  den  kais.  russischen  St.  Stanislaus-Orden  2.  CI. 
mit  dem  Sterne,  dem  k.  k.  Hof-  und  Universitätsbuchhändlcr  Wilhelm 
Ritter  v.  Braumtillcr  das  Ritterkreuz  des  kais.  brasilianischen  Rosen- 
Ordens,  dem  ersten  Custos  und  Directors-Stcllvertretcr  am  k.  k.  Museum 
für  Kunst  und  Industrie  in  WTien  J.  Falke  das  Ritterkreuz  des  königl. 
schwedischen  Wasa-Ordens,  dem  k.  k.  Universitätsprofessor  und  Adjuncten 
an  der  Sternwarte  in  Wien  Dr.  Edmund  Weifs  nnd  dem  k.  k.  Univer- 
sitätsprofessor Pr.  Adolf  Weifs  in  Prag  das  Commandeurkreuz  des  tune- 
sischen Nischani-Iftihkar-Ordens,  endlich  dem  k.  k.  Professor  am  polytechn. 
Institute  in  Wien  Dr.  Ferdinand  v.  Hochstetter  den  ottomanischen 
Medschidje-Orden  3.  CI.  annehmen  und  tragen  zu  dürfen  Allergn.  ge- 
stattet worden. 


(Chronik  der  Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.  Fortsetzung 
von  Hrt.  V,  S.  404.)  — Croatisch-slavonischo  Militärgrenzc: 
o)  k.  k.  OG.  zu  Zengg,  1 Lehrstelle  für  classische  Philologie;  — b)  k.  k. 
OG.  zu  Vinkovce,  1 Lehrstelle  für  classische  Philologie;  — c)  k.  k.  OR. 
zu  Rakovac,  1 Lehrstelle  für  darstellende  Geometrie  (OR.)  und  ein 
technisches  Fach  (UR.),  1 Lehrstelle  für  Naturgeschichte  (OR.)  und  Che- 
mie oder  Physik  (UR.),  1 Lehrstelle  für  deutsche  Sprache  und  einen 
humanistischen  Lchrgegenstand,  1 Lehrstelle  der  croatischen  Sprache  für 
6class.  RSch.)  und  Geschichte  mit  Geographie  (UR.),  je  mit  einem  Jahres- 
gehalte von  735  fl.,  eventuel  840  fl.  ö.  W.,  dann  Anspruch  auf  Deccnnal- 
zulagen  und  systemmäfsiges  Quartiergeld ; — d)  UR.  zu  Beiovar, 
1 Lehrstelle  für  Geometrie  mit  geornetr.  Zeichnen  und  Arithmetik;  Jahres- 
gebalt 325  fl.,  eventuel  630  fl.  ö.  W.  und  Quartiergeld ; Termin  (für  alle 
diese  Stellen):  15.  Juli  1.  J , s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  3.  Juni  1.  J.,  Nr.  140. 

— Troppau,  Staats-OR.,  Directorsstelle  mit  den  systemis.  Bezügen; 
Termin:  Ende  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  7.  Juni  1.  J.,  Nr.  143. 

— Teschen,  4ela.ss.  Comm.-UR.,  4 Lehrerstellen,  nämlich  1 für  deutsche 
Sprache  und  Literatur  mit  subsidiarischer  Verwendbarkeit  für  Kalligraphie 
und  andere  Fächer,  1 für  Mathematik,  Physik  und  Naturgeschichte,  1 für 
geometrisches  nnd  Freihandzeichnen  und  1 für  Religionslehre;  Jahres- 
gehalt für  3 dieser  Stellen : 800  fl.  ö.  W.  nebst  Quimpiennalzulagen,  und 
für  eine  Hilfslehrerstelle:  48<l  H.,  eventuel  600  fl.  ö.  W.;  Termin:  Mitte 
Juli  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  8.  Juni  1.  J.,  Nr.  144.  — Prcrau, 
Staats-RG.  mit  slavischer  Unterrichtssprache,  4 Lehrstellen  und  zwar: 
1 für  classische  Philologie,  1 für  Geographie  und  Geschichte,  1 für  das 

Zeitschrift  f.  d.  öiterr.  Gjrmn.  1871.  VI.  Heft.  33 


49» 


Personal-  und  Schulnotizen. 


mathematisch- naturhisto rische  Gebiet,  endlich  1 für  das  geometrische  und 
Freihandzeichnen,  wobei  bemerkt  wird,  dass  eine  davon  mit  den  Functio- 
nen des  Directors  verbunden  sein  wird;  Bezüge:  die  System  isierten ; Ter- 
min: 10.  Juli  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  10.  Juni  L J.,  Nr.  145.  — 
Linz,  k.  k.  Staats-G.,  Directorsstelle  mit  den  systemis.  Bezügen;  Termin: 
15.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  10.  Juni  1.  J.,  Nr.  145;  — ebend. 

k.  k.  OR.,  Stelle  eines  suppl.  Lehrers  für  deutsche  Sprache  (wo  möglich 
mit  subsidiär.  Verwendbarkeit  in  dem  geographisch  - historischen  Fach«; 
monatl.  Substitutionsgebühr:  40  fl.,  eventuel  50 fl.  ö.  W.;  Terrain : 1.  August 

l.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  16.  Juli  1.  J.,  Nr.  175.  — Klagen furt, 

k.  k.  G.,  Lehrstelle  für  slovenische  Sprache  in  Verbindung  mit  clasgischer 
Philologie,  mit  den  gesetzlichen  Bezügen;  Termin:  30.  Juni  1.  J.,  a. 
Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  11.  Juni  1.  J.,  Nr.  146.  — Mödling,  landwirtb- 
schaftliche  Lehranstalt  Francisco-Josephinum,  Stelle  eines  Lehrers  für 
Zeichnen,  Geometrie  und  Kalligraphie;  Jahresgehalt:  800  fl.  ö.  W.  nebst 
Wohnzimmer  im  Institntsge bände;  Termin:  20.  Juli  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  v.  15.  Juni  1.  J.,  Nr.  149;  — desgleichen,  Termin:  20.  Aug.  L J., 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Zsg.  v.  14.  Juli  1.  J.,  Nr.  173.  — Pola,  k.  k.  selbstäod. 
4cluss.  Marine-UR.,  6 Lehrstellen,  und  zwar:  für  deutsche  Sprache,  für  franz. 
Sprache,  für  Geographie  und  Geschichte,  für  Mathematik  nebst  subsidia- 
rischer Verwendung  im  geoiuctr.  Zeichnen,  für  Naturgeschichte,  Physik 
und  Chemie  und  für  Freihand-  und  geometr.  Zeichnen;  Jahresgehalt: 
800  ft.  ö.  W.  nebst  Anspruch  auf  Quinqnennalzulagen ; Termin:  Mitte 
August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  17.  Juni  1.  J.,  Nr.  151.  — St.  Pöl- 
ten , n.  ö.  Landes-OR.,  2 Lehrstellen:  1 für  deutsche  Sprache  und  1 für 
englische  Sprache  als  Haupt-  und  für  französische  oder  deutsche  Sprache 
als  Nebenfach;  Jahrusgehalt:  800  11.  nebst  Anspruch  auf  Quinquennal- 
zulagen,  eine  Localzulage  von  150  fl.  und  auf  Pensionierung ; dann  eine 
Supplentenstelle  für  englische  und  französische  Sprache  mit  einem  Jah- 
reslionorar  von  800  fl.  ö.  W.;  Termin:  1.  August  L J. ; s.  Amtsbl.  z.  Wr. 
Ztg.  v.  17.  Juni  1.  J.,  Nr.  151.  — Baden,  k.  k.  Landes-KG.,  Lehrstelle 
für  classische  Philologie;  Jahresgebalt:  800  fl.  nebst  Localzulage  von 
150  fl.  ö.  W.  und  Anspruch  auf  Quinqucnnalzulagcn  und  Pensionierung; 
Termin:  1.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z Wr.  Ztg.  v.  17.  Juni  1.  J.,  Nr.  151. 
— Waidhofen  a.  d.  Thaia,  n.  ö.  Landes- RG.,  2 I^hrstellen:  1 für  clas- 
sische  Philologie  und  1 für  Zeichnen;  Jalircsgehalt:  800  fl.  ö.  W.  nebst 
Anspruch  auf  Qiunqnennalzulagen  und  Pensionierung;  Termin:  1.  August 

l.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  17.  Juni  1.  J.,  Nr.  151.  — Salzburg, 
Stelle  eines  Unterlehrers  für  Stenographie  am  G.,  an  der  OR.  und  nöthi- 
genfalls  anch  an  der  Lehrerbildungsanstalt;  Jahreshonorar : 500  fl.  ö W. 
für  10—12  wöchentliche  Unterrichtsstunden;  Termin:  15.  August  1.  J, 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  23.  Juni  1.  J.,  Nr.  156.  — Freudenthal  and 
Weidenau,  Staats -RG.,  Lehrstellen  für  Geographie,  Geschichte  und 
Deutsch  mit  den  normierten  Bezügen;  Termin:  10.  Juli  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  5.  Juli  1.  J.,  Nr.  166.  — Leoben,  Bergakademie  (Vor- 
bercitungscurs):  a)  llirectorstelle  mit  1200  fl.  ö.  W.  Gehalt  für  Minera- 
logie, Geognosio  und  Petrefactenkundo ; 6)  Assistentonstclle  mit  600  fl.  Ge- 
halt und  60  fl.  Quartiergold  (eventuel  700  fl.  und  70  fl.  ö.  W.),  für  Me- 
chanik und  Maschinenlehre  (mit  Rücksicht  auf  höhere  Mathematik  und 
Maschinenzeiclumng) ; Termin:  Mitte  August  1.  J„  s.  Arntsbl.z,  Wr.  Ztg. 
v.  5.  Juli  1.  J.,  Nr.  165.  — Olmütz,  deutsches  Staats-G.  1.  CI.,  Lehr- 
stelle lür  Naturgeschichte  als  Hauptfach;  Termin:  10.  August  1.  J.;  — 
slav.  Staats-G.  1.  CI.,  Lehrstelle  für  classische  Philologie  (mit  Rücksicht 
auf  philosoph.  Propädeutik  oder  böhmische  Sprache),  Termin : 10.  August 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  5.  Juli  1.  J.,  Nr.  166.  — Brünn,  öffentL 
Comm.-OR.,  3 Lehrstellen  (mit  deutscher  Unterrichtssprache),  und  zwar: 
1 für  Deutsch  und  subsid.  Verwendung  für  ein  zweites  humanistisches 
Fach,  1 für  Geographie  und  Geschichte  und  1 für  französ.  Sprachejbeide  mit 
Verwendung  für  einen  zweiten  Lohrgegenstand) ; Jahresgehalt:  800 fl.  äff. 
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mit  Quartiergeld  und  Anspruch  auf  Quinqucnnalzulagcn;  Termin:  20.  Juli 
L J.,  s.  Intelligenzbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  ö.  Juli  1.  J.,  Nr.  Hifi,  8. 69;  — ebeud. 

k.  k.  techn.  Institut,  5 Assistentenstellen  und  zwar  bei  den  Lehrkanzeln : 

l.  für  Hochbau,  2.  für  Maschinenbau,  3.  für  allgemeine  Chemie,  4.  lür 
Wasserstrassen  und  Eisenbahnbau  und.  5.  für  Brückenbau  und  Mechanik 
(vorläufig  für  zwei  Jahre);  prov.  Jahresgehalt:  6U0  ti.  ö.  W.;  Termin: 

Ende  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  21.  Juli  1.  J.,  Nr.  179.  — 
Spalato,  k.  k.  OG.,  Directorsstelle  mit  den  systemis.  Bezügen;  Termin: 

3 Wochen  vom  1.  Juli  1.  J.  an,  s.  Verordn.  Bl.  1371,  8t.  X,  8.  125.  — 
Feldkirch,  K.-  n.  OG.  (in  Verbindung  mit  der  OK.),  Lehrstelle  für 
französiache  (eveutuel  englische)  Sprache,  mit  den  normierten  Gehalts- 
bezügen  und  Localzulage  von  150  ti. ; Termin:  30.  Juni  1.  J. ; — ebeud. 

I .ehrstelle  für  das  deutsche  Sprachfach  in  Verbindung  mit  altclassischer 
Philologie;  Gehalt:  800  fl.  nebst  Localzulage  von  150  fl.  ö.  W.  und  An- 
spruch auf  Qninquennalzulagen;  Terrain:  15.  Juli  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 

Ztg.  t.  8.  Juli  1.  J.,  Nr.  16Ö.  — Krems,  Staats-U.,  8 Lehrstellen,  und 
zwar:  1 für  Mathematik  und  Physik  am  ganzen  OG.,  1 für  Naturge- 
schichte am  OG.  und  für  Mathematik  und  Physik  am  UG. , 2 für  Geo- 
graphie und  Geschichte  am  ganzen  OG.  und  4 Stellen  für  classische  Phi- 
lologie am  ganzen  OG.;  Bezüge:  die  normierten;  Termin:  binnen  drei 
Wochen  vom  11.  Juli  1.  J.  an,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  11.  Juli  1.  J., 

Nr.  170.  — Wien,  k.  k.  theresianische  Akademie,  mehrere  Prafecten- 
stellen  (für  Bewerber,  welche  ira  allgemeinen  jene  Eigenschaften  nachzu- 
weisen vermögen,  welche  zur  Erlangung  von  Lehrerstellen  an  einem  österr. 

G.  gefordert  werden);  Gehalt:  850  11.  ö.  W.  mit  Anspruch  auf  Quinquen- 
nalzulagen;  Termin:  30.  Juli  1.  J,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg  v.  13.  Juli  1.  J., 

Nr.  172;  — ebend.  G.  der  k.  k.  theresian.  Akademie,  Lehrstelle  für  clas- 
aische  Philologie,  mit  den  systemisierten  Bezügen;  Termin;  29.  Juli  I.J., 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  9.  Juli  1.  J. , Nr.  169;  — ebend.  Lehrstelle 
für  italien.  Sprache  und  Literatur;  Honorar:  700  fl.  ö.  VV  für  7-8  stunden 
in  der  Woche;  Termin:  binnen  vier  Wochen  vom  4.  Juli  1.  J.  an,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  13.  Juli  1.  J„  Nr.  172.  — Czcrnowitz,  gr.-or.  OB.,  Lehr- 
stelle für  franz.  Sprache,  mit  dem  System.  Gehalte;  Termin:  30.  Juli  1.  J., 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  13.  Jali  1.  J.,  Nr.  169.  — Budweis,  deutsch- 
böhm.  Staats-OG. , 6 Lehrstellen,  nnd  zwar:  3 für  classische  Philologie, 
ferner  je  1 für  Geschichte  nnd  Geographie,  für  deutsche  Sprache  als  Haupt- 
fach und  für  Naturgeschichte  als  Hauptfach,  mit  den  normierten  Bezügen; 

Termin:  15.  Juli  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg  v.  12.  Juli  L,  J.,  N'r.  171.  — 

Jiiin,  k.  k.  G.,  Directorsstelle  mit  dem  Gehalte  von  800  fl.,  der  Zulage 
von  300  fl.  ö.W.  und  dem  Anspruch  auf  Naturalquartier  oder  Aequivaleut; 

Termin:  binnen  vier  Wochen  vom  30.  Juni  1.  J.  an,  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 

Ztg.  v.  14.  Juli  1.  J.,  Nr.  173.  — Graz,  steierm.  landsch.  Olt.,  Sup- 
plentenstelle  für  das  geometrische  Zeichnen ; Supplentengebühr , vun 
600  fl.  oder  504  fl.  ö.  W.  (je  nachdem  dor  Bewerber  die  Lehramtsprü- 
fung bereits  mit  gutem  Erfolge  abgelegt  hat  oder  nicht);  Termin: 

15.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  15.  Juli  1.  J.,  Nr.  174. 

— Prachatitz,  deutsch -böhm.  Staats-KG.,  Lehrstelle  für  Naturge- 
schichte als  Hauptfach,  mit  den  System.  Bezügen;  Termin : 6.  August  1.  J., 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  15.  Juli  1.  J.,  Nr.  174.  — Lemberg,  k.  k.  Uni- 
versität, Lehrkanzel  der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  mit  den  syste- 
misierten Bezügen;  Termin:  Ende  August  1.  J.,  s.  Aiutsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
v.  16.  Juli  1.  J.,  Nr.  178;  — ebend.,  k.  k.  technische  Akademie,  3 Lehr- 
kanzeln, und  zwar:  1 für  Hochbau  in  Verbindung  mit  Baumechanik, 

1 für  praktische  Geometrie  und  1 für  chemische  Technologie  (bei  Kennt- 
nis der  polnischen  Sprache);  Gehalt:  1800  11.  ö.  W.;  Termin:  15.  August 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  20.  Juli  LJ«  Nr.  178.  — Pettau,  land- 
schaftl.  BUG.,  Lehrstelle  für  classische  Philologie  mit  deutscher  Unter- 
richtssprache (wo  möglich  mit  Befähigung  für  Französisches,  Sloveni- 
sches  oder  Naturgeschichte);  Jahresgehalt:  800  U.  ö.  W.  and  Anspruch 
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auf  Quinquennal  Zulagen;  Termin:  28.  August  L J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr  Ztg. 
v.  1«.  Juli  1.  J.,  Nr.  17*1.  — Wiener-Neustadt,  k.  k.  Militär- Aka- 
demie, und  St.  Pölten,  Militär-Collegium,  je  eine  Lehrstelle  für  latei- 
nische Philologie  finit  Berücksichtigung  der  subsidiarischen  Verwendbar- 
keit in  deutscher  Sprache  oder  in  der  Naturgeschichte  und  Physik  für 
das  OG.);  Jahresgehalt:  800  fl.,  nebst  Localzulage  von  lfX>  ö.,  Anspruch 
auf  Quinquennalzulagen  und  Naturalwohnung  oder  Quartiergeld  von 
226  fl.  80  kr.  ö.  W.;  Termin:  15.  August  1.  J. , s.  Verordn.  BL  1871, 
St.  XJ,  S.  136.  — Neuhaus  (in  Böhmen),  k.  k.  OG.,  Lehrstelle  für  die 
altclassischen  Sprachen  (bei  Kenntnis  der  böhmischen  Sprache,  wo  möglich 
mit  Eignung  zum  auiiliarischen  Unterrichte  in  der  Landessprache  oder 
im  Französischen);  Jahresgehalt:  800  fl.  ö.  W.;  Termin:  26.  Juli  L J.. 
s.  Verordn.  BL  1871,  St.  XI,  S.  137.  — Freistadt,  k.  k.  RG.,  Lehrstelle 
für  Naturgeschichte  als  Haupt-  und  Mathematik  und  Physik  als  Neben- 
fach, mit  den  systemis.  Bezügen;  Termin:  31.  Juli  1.  J.,  s.  Atntsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  v.  23.  Juli  L J.,  Nr.  181.  (Fortsetzung  folgt.) 

(Todesfälle.)  — Am  23.  April  1.  J.  zu  Speyer  Dr.  Friedr.  Mayer 
Scbward  (geb.  zu  Osthofen  bei  Worms  am  8.  März  1792),  Professor  der 
Physik  und  der  Mathematik  am  dortigen  Lyceum  und  Mitglied  der  köu. 
bayr.  Akademie  der  Wissenschaften , und  zu  Versailles  der  seit  einem  Jahr 
erblindete  Dichter  Emile  Descbamps  (geb.  zu  Bourges,  am  20.  Febr. 
1791),  seinerzeit  sehr  beliebt,  auch  durch  seine  treffliche  Uebersetzung 
von  Schiller’s  «Glocke“  bekannt 

— Am  24.  April  1.  J.  zu  München  Melchior  Meyr  (geb.  zu  Eh- 
ringen bei  Nördlingen  im  schwäbischen  Riesgau  am  28.  Juni  1810),  als 
Novellist,  Dramatiker  und  lyrischer  Dichter  hochgeachtet  (vgl.  Beil, 
zur  A.  a.  Ztg.  vom  2.  Mai  1.  J.,  Nr.  122,  8.  2115  f.) ; ebendort  der  Maier 
Joseph  Petzl  (geb.  zu  München  am  23.  December  1803),  ehedem  durch 
seine  trefflichen  Genrebilder  vielbekannt  (vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  vom 
28.  April  1.  J.,  Nr.  118.  8.  2078),  und  zu  Leipzig  Dr.  Karl  August 
Kuntzel  (geb.  zu  Marklissa  in  Schlesien),  verdienter  Gelehrter,  für  die 
encyklopa-dischen  Unternehmungen  der  Finna  F.  A.  Brockhaus , nament- 
lich für  das  Conversations-Leiilon,  thätig. 

— Am  25.  April  1.  J.  zu  Wien  Med.  X Chir.  Dr.  Heinrich  Mitt- 
ler, als  Arzt  Mensch  und  lnediciniscber  Schriftsteller  gleich  geachtet, 
im  29.  Lebensjahre,  und  zu  Dresden  Albert  Gliemann  (geb.  zu  Wol- 
fenbüttel 1821),  geschätzter  Porträtmaler. 

— Am  26.  April  1.  J.  zu  Giefsen  Dr.  Alexander  Winther, 
ordentl.  Professor  an  der  dortigen  Hochschule,  und  zu  Neapel  Sigmund 
Thalberg  (geb.  zu  Genf  am  7.  Jänner  1812),  k.  k.  Kammervirtuos, 
als  Klavierspieler  ersten  Itinges  und  Coinpositeur  vielbekannt. 

— Am  28.  April  1.  J.  zu  Wien  Hofrath  Ferdinand  Prantner, 
Vorstand  des  Departements  für  Chiffrewesen  im  Ministerium  des  Aens- 
sern,  auch  als  Schriftsteller  unter  dem  Falschnamen:  «Leo  Wolfram* 
(„Dissolmtg  Kieles“,  „Verlorene  Seelen“,  „das  Goldkind*  u.  s.  w.)  be- 
kannt, im  64.  Lebensjahre;  ferner  zu  Triest  Dr.  Franz  Ritter  v.  Schaub, 
Director  der  dortigen  Akademie  für  Handel  und  Nautik,  und  zu  Stock- 
holm Johann  August  Hazolius,  bekannter  schwedischer  Schriftsteller 
und  Journalist,  74  Jahre  alt. 

— Ende  April  1.  J.  zu  Hallein  der  Oberlehrer  an  der  dortigen 
Hauptschule  Franz  Gr  über,  als  Tondichter  mehrerer  Preiscompositionen, 
als  gediegener  Piedagog  und  Verf.  einer  mustergiitigen  Topographie 
Halleins  bekannt;  ferner  in  Hamburg  Otto  Speckter,  allgemein  ge- 
schätzter Zeichner  und  Lithograph,  namentlich  durch  die  Zeichnungen 
zu  den  von  ihm  herausgegebenen  Fabeln  bekannt;  dann  zu  Lausanne  der 
Buchhändler  D.  Martignier,  ein  gründlicher  Kenner  der  waadtländischen 
Geschichte, mit  deCrousatz  Verf. des  soeben  vollendeten  trefflichen  „LHction- 
naire  hwtvnquc  du  Canton  de  Vaud“,  und  zu  Versailles  der  geniale 
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Maler  Kail  Girardut,  aus  der  bekannten  Kupferstecherfamilie  von  Le 
Locle  im  Clinton  Neuenburg  stammend. 

— Am  1.  Mai  L J.  zu  Leipzig  I)r.  pliil.  Andreas  Andresen, 
Inhaber  der  Rud.  Weigel’scben  Kunsthandlung  alldort,  Schriftsteller, 
namentlich  auf  kunsthistorischem  Gebiete. 

— Am  3.  Mai  1.  J.  im  Stifte  Raigern  in  Mähren  Se.  Hochw.  P. 
Dr.  pliil.  Gregor  'lhotnas  Wolny  (geb.  zu  Freyberg  in  Mähren  am 
20.  Decerab.  1793),  Subprior  dieses  Benedictinerstiftcs,  Jubelpriester  und 
J ubelprofessor,  Kitter  des  k.  öst.  Franz  Joseph-Ürdens,  kais.  Rath,  corr. 
Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  u.  s.  w.,  als  topogra- 
phischer Schriftsteller  und  mährischer  Historiograph  um  sein  engeres 
Vaterland  hochverdient. 

— Am  4.  Mai  1.  J.  zu  Glogau  Prof.  Dr.  pliil.  Eduard  Munk, 
bedeutender  I’hilolog,  durch  eine  „Metrik  der  Griechen  und  Römer“, 
eine  „Geschichte  der  griechischen  und  römischen  Literatur“  u.  m.  a.  bekannt. 

— Am  7.  Mai  1.  J.  zu  Hamburg  Robert  Heller  (geb.  zu  Grofs- 
Daubnitz  bei  Stolpon  im  Königreiche  Sachsen,  am  24.  November  1813), 
als  Romanschriftsteller  und  Novellist  vortheilhaft  bekannt 

— Am  9.  Mai  1.  J.  zu  Pest  Johann  Erdy  (früher  Lutzeubacher, 
geb.  1796  zu  Szob  im  Neutraer-Comitat),  ordentl.  Mitglied  der  unga- 
rischen Akademie  der  Wissenschaften , Gustos  des  Antiquitätencabinets 
im  Nationalmuseum,  geschätzter  Numismatiker  und  Arclueolog. 

--  Am  10.  Mai  1.  J.  zu  Berlin  der  in  weitesten  Kreisen  bekannte  und 
beliebte  Silhouettcn-Zeichner  Paul  Konewka  (geb.  zu  Greifswalde  am 
6.  April  1840g  Vgl.  Beil,  zur  A.  a.  Ztg.  vom  8.  Juni  1.  J.,  Nr.  159. 

— Laut  Meldung  aus  London  vom  12.  Mai  1.  J.  in  Collington 
bei  Hawkhurst,  der  Astronom  John  Herschel  (geb.  bei  W'indsor  1792), 
der  einzige  Sohn  des  berühmten  William  H.,  der  die  astronomischen  Stu- 
dien seines  Vaters  eitrigst  fortgesetzt  hat. 

— Laut  Meldung  vom  13.  Mai  1.  J.  zu  Paris  Daniel  Francois 
Esprit  Jacques  Au  her  (geb.  zu  Caen  am  29.  Jänner  1782),  seit  1842 
Director  des  Pariser  Conscrratoriums , Mitglied  der  französischen  Aka- 
demie u.  s.  w.,  als  Compositeur  zahlreicher  melodiöser  und  geistreicher 
Opern  weltbekannt. 

— Am  14.  Mai  1.  J.  zu  Wien  Karl  Reichsgraf  von  Henfsen- 
stamm  zu  Geifsenstein  und  Grafenhausen,  Freiherr  zu  Starheinberg- 
Eramerberg,  pens.  k.  k.  Regierungsrath,  Ritter  des  Ordens  der  eisernen 
Krone,  seinerzeit  auch  als  Dichter  (unter  dem  Falschnanicn  „Theodor 
Stamm“)  bekannt,  im  72.  Lebensjahre  (vgl.  Wr.  Ztg.  v.  17.  Mai  1.  J., 
Nr.  126,  S.  704),  und  zu  München  der  Privatdocent  an  der  dortigen 
Hochschule  und  k.  Studienlehrer  Dr.  Joseph  Stangcr,  als  tüchtiger 
P*dagog  und  Verf.  gediegener  philosophischer  Arbeiten  bekannt,  auch 
ein  geschätzter  Mitarbeiter  an  der  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien. 

— Am  18.  Mai  1.  J.  zu  Leipzig  Dr.  med.  Eduard  Friedrich  Weber 
(geb.  am  10.  März  1806  zu  Wittenberg),  Professor  der  Anatomie  an  der 
dortigen  Hochschule,  eine  Celebrität  in  seinem  Fache,  auch  als  Schrift- 
steller hochgeschätzt. 

— Am  19.  Mai  1.  J.  zu  Wien  Dr.  Mai  Letteris  (geb  zu  Lem- 
berg 1804),  der  bekannte  Orientalist,  als  fruchtbarer  Schriftsteller 
auf  dem  Gebiete  der  hebräischen  Poesie  und  Literatur  geschätzt. 

— Am  21.  Mai  1.  J.  Dr.  iur.  Karl  Wilhelm  v.  Lancizolle, 
ordentl.  Professor  an  der  juristischen  Facultät  alldort,  geh.  Ober-Archiv- 
rath und  Director  dos  Staatsarchivs  a.  D.,  und  zu  Weimar  Legationsrath 
Dr.  Panse,  früher  Geschichtslebrcr  am  dortigen  G.,  als  Journalredacteur 
und  Schriftsteller  bekannt. 

— Am  22.  Mai  1.  J.  zu  Wien  Se.  Eicellenz  Eligius  Franz  Joseph 
Keichsfrcihcrr  v.  Münch -Rellinghausen  (geb.  zu  Krakau  am  2.  April 
1806),  Hofbibliotheks-Präfect,  Dr.  phil.,  wirkliches  Mitglied  der  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  Präses  des  Schillervereines,  lütter  des  k.  österr. 


Digitized  by  Google 


494 


Personal-  und  Bchulnotizen. 


Ordens  der  eisernen  Krone  1.  CI.  u.  s.  w , als  Dichter  unter  dem  Namen 
Friedrich  Halm  weltbekannt.  (Vgl.  Wr.  Ztg.  v.  24.,  25.  u.  29.  Juli  1.  J., 
Nr.  157  (S.  1232],  Nr.  158  [S.  1249]  und  Nr.  161  [8.  1310].) 

Am  24.  Mai  zu  Passy  bei  Paris  Edelstan  du  Möril,  franzö- 
sischer Schriftsteller,  Verf.  einer  noch  nnbeendigtcn  „ Histoire  de  lu  Co- 
rnedie“. 

— Laut  Meldung  aus  Paris-Versailles  am  24.  Mai  1.  J.  A.  Payen, 
Professor  an  der  „Heide  des  arte  et  manufactures “ und  am  „ Cotiserva - 
toirc  des  arts  et  mttiers“  zu  Paris,  Präsident  der  „ Socittd  (Cagriculture 
centrale “,  eines  der  ältesten  Mitglieder  der  französischen 'Akademie  zu 
Paris,  76  Jahre  alt. 

— Am  30.  Mai  1.  J.  zu  Hernals  nächst  Wien  Se.  Hochw.  Prof. 
Blasius  Kozenn  vom  G.  zu  Olmfltz , auf  dem  Gebiete  der  Geographie 
und  Topographie  durch  einschlägige  Schriften  auch  in  weiteren  Kreisen 
bekannt 

— Am  31.  Mai  1.  J.  zu  Wien  August  Kurz,  seinerzeit  geschätzter 
Landschaftsmaler. 

— Anfangs  Mai  1.  J.  auf  seinem  Landgute  Camblanes  bei  Bor- 
deaux Melchior  Jos.  Engen  Daumas,  französischer  General,  durch  seine 
Werke  über  Algerien  in  weiten  Kreisen  bekannt. 

— In  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  Mai  1.  J.  zu  Paris  Graf  A. 
de  Gusparin  (geb.  ebend.  1810),  durch  werthvolle  literarische  Arbeiten 
bekannt 

— Ende  Mai  1.  J.  zu  Paris  Francois  Achille  Longet,  bekannter 
französischer  Physiolog , Professor  der  Medicin , Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften  u.  s.  w.  und  zu  Genf  Th.  Hey  er  s,  seit  Jahren  Di- 
rector  der  cantonalen  Archive,  um  die  Specialgcschichte  von  Genf  hoch- 
verdient. 

— Im  Mai  1.  J.  zu  Wien  Dr.  Marx  Cellius,  als  Orientalist  be- 
kannt, 67  Jahre  alt,  und  zu  Moulins  Airad  Maillart,  bekannter  Opern- 
Compositeur  („Das  Glöckchen  des  Eremiten*  u.  m.  a.). 

— Am  1.  Juni  1.  J.  zu  Wien  der  peus.  Obcrlandesgerichtsrath  Dr. 
Augnst  Ncilreich  (geb.  1803  zu  Wien),  Ritter  des  Ordens  der  eisernen' 
Krone  3.  CL,  corrcsp.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissensch.  u.  s.  w., 
einer  der  populärsten  Vertreter  der  Pflanzenkunde  in  Oesterreich,  durch 
seine  „Flora  von  Wien“  und  andere  Fachschriften,  auch  im  Kreise  der 
Mittelschulen,  bekannt  und  hochgeachtet  (vgl.  Wr.  Ztg.  v.  16.  Juli  1.  J., 
Nr.  175,  S.  231),  und  zu  Kitzingen  Dr.  Christian  Schad,  Subrector  der 
dortigen  protestantischen  Lateinschule,  als  Belletrist  und  Herausgeber 
eines  deutschen  Musenalmanachs  bekannt,  im  Alter  von  50  Jahren. 

— Am  2.  Juni  1.  J.  zu  Weidling  bei  Klosterneuburg  nächst  Wien 
Wolfgang  Peithner  Freiherr  v.  Lichten fels  (geb.  zu  Klagenfurt  am 
20.  Dec.  1840),  k.  k.  Ministerialsecretär,  als  juridischer  Schriftsteller  vor- 
theilhaft  bekannt  (vgl.  Wr.  Ztg.  v.  26.  Juni  1.  J.,  Nr.  159,  S.  1276  f.),  und 
zu  Klnusenburg  Karl  Ko tsi,  Professor  der  Naturgeschichte  am  dortigen 
reformierten  Collegium,  als  tüchtige  Lehrkraft  geschätzt,  im  43.  Le- 
bensjahre. 

— Am  6.  Juni  1.  J.  zu  Laibach  der  akademische  Maler  Paul  Künl, 
der  in  der  Kunstgeschichte  Krains  eine  bleibende  Stelle  einnimmt,  und 
zu  Kopenhagen  Conferenzrath  Erik  Christian  Wcrluuff,  der  gelehrteste 
unter  den  dänischen  Historikern  und  der  älteste  Wissenschaftsmann  in 
Dänemark,  im  Alter  von  90  Jahren. 

— ln  der  Nacht  vom  5.  Juni  1.  J.  zu  Mailand  Princessin  Cristina 
Trivulzio  di  Belgiojoso  (geb.  ebend.  am  28.  Juni  1808),  durch  ihre 
Liebe  zu  ihrem  engeren  Vaterlande,  sowie  durch  zahlreiche  wissenschaft- 
liche und  belletristische  Schriften  bekannt 

- Am  6.  Juni  1.  J.  zu  Vilsbiburg  in  Bayern  der  Kapellmeister 
Georg  Kremplsetzer,  als  Componist  zahlreicher  gemüthlicher  Lieder 
und  Tonwerke  geschätzt. 
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— Am  7.  Juni  L J.  za  Berlin  Dr.  Immanuel  Becker  (geb.  eben- 
dort 1786),  geb.  Regierungsrath,  ordentl.  Professor  an  der  philosophi- 
schen Facultät  der  dortigen  Universität,  deren  Senior  er  war,  als  Phi- 
lolog  ausgezeichnet. 

— Ara  12  Juni  1.  J.  zu  Aachen  Robert  Pflugbaupt  (geb.  zu 
Berlin  am  4.  August  1833),  begabter  Claviervirtuose  und  Componiist. 

— Am  13.(?)  Juni  1.  J.  zu  Königsberg  Dr.  Friedrich  Ueberweg, 

Professor  an  der  philosophischen  Facujtat  der  dortigen  Universität,  früher 
Mitglied  der  Bonner  Hochschule,  durch  seine  Geschichte  der  Philosophie 
bekannt. 

— Am  14.  Juni  1.  J.  zu  Karlsruhe  Ni  ekles,  gewandter  Ueber- 
setzer  englisch -amerikanischer  Dichtungen,  auch  durch  eigene  lyrische 
Erzeugnisse  bekannt. 

— Am  Juni  1.  J.  zu  Linz  der  Dom-  und  Stadtpfarr-Regens- 
chori  Karl  Zappe,  nm  die  Hebung  nnd  Förderung  der  Kirchenmusik  in 
Oberösterreich  hochverdient ; ferner  zu  Krakau  Dr.  Karl  Gilewski, 

Professor  der  Chirurgie  an  der  dortigen  Universität,  ausgezeichneter 
Operateur,  im  39.  Lebensjahre;  dann  zu  Wiesbaden  Princessin  Emma 
Schönaich-Carolath,  geb.  Oppen  - Schilden,  auch  als  Schriftstellerin 
bekannt,  und  bei  Freiburg  (Schweiz)  August  Pabud  (geb.  zu  Genf), 

Professor  am  Freiburger  Collegium,  als  Erforscher  der  geologischen  For- 
mationen, namentlich  der  erratischen,  in  Folge  einer  Forschungsfahrt  auf 
der  Saane,  48  Jahre  alt. 

— Am  16.  Juni  L J.  auf  dem  Kahlenbergs  nächst  Wien  Joseph 
Tuvora  (geb.  zu  Neutra  in  Ungarn),  als  Schriftsteller  und  Journalist 
bekannt,  im  60.  Lebensjahre. 

— Am  17.  Juni  1.  J.  zu  Weimar  Hugo  Freiherr  v.  Blomberg 
(aus  Berlin),  als  Maler  und  Dichter  vortheilhaft  bekannt. 

— Am  18.  Jnni  1.  J.  zu  Krems  der  Piaristen-Ordenspriester  P.  Al- 
bert Rosenthal  (geb.  zu  Wien,  am  3.  Dec.  1800),  einer.  Rector  uad 
Director  des  G.  zu  lforn,  Historiograph  des  Collegiums,  Mitglied  der  k.  k. 
Landwirthschaftsgesellschaft , seiner  Zeit  Professor  am  Josephstädter  G. 
in  Wien,  als  Mensch  und  Schulmann  geachtet;  ferner  in  Hoszutelok 
Dr.  Georg  Mikfa  de  Di6d  v aralja , Gerichtsassessor  und  Richter  des 
Unter- Albenser-C'omitats , als  talentvoller  Ungar.  Schriftsteller  (»Denk- 
mäler aus  der  ungar.  Geschichte“,  „Ursprung  und  Rechtszustand  der 
Wallachen“  u.  in.  a.)  bekannt,  und  zu  London  George  Grote  (geb.  in 
Beckenhain,  Grafschaft  Kent,  1794),  Vioekanzler  der  Londoner  Univer- 
sität und  Curator  des  brittischen  Museums,  durch  seine  „Geschichte 
Griechenlands“,  „Plato  und  die  übrigen  Gefährten  des  Sokrates“  u.  v.  a- 
bekannt.  (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Zig.  v.  24.  Juni  1.  J.,  Nr.  175.) 

— Am  19.  Juni  1.  J.  zu  München  der  ausgezeichnete  Landschafts- 
maler Johann  Fisch  hach  Vater  (geb.  zu  Grafenegg  bei  Krems  in  Oester- 
reich, am  6.  April  1797.) 

— Am  20.  Juni  L J.  zu  Wien  Jakob  Binder,  emer.  Professor  der 
hiesigen  Gesangs-Akademie,  Organist  an  der  Pfarre  St.  Leopold  u.  s.  w., 
im  Alter  von  49  Jahren. 

— Am  2L  Juni  1.  J.  zu  Wien  Peter  Bleich,  Lehrer  an  der 
Zoller’schen  Stiftungssehule,  Inhaber  des  goldenen  Verdienstkreuzes,  als 
Piedagog  und  Jugendschriftsteller  bekannt,  im  Alter  von  73  Jahren,  und 
in  Karlsruhe  Willi.  Hasper,  Hofbuchdrucker,  eine  in  typographischen 
Kreisen  hochgeachtete  Persönlichkeit,  Verf.  eines  „Handbuches  der  Buch- 
druckerkunst“. 

— Am  22.  Juni  1.  J.  zu  Pest  der  emer.  evangelische  Senior  der 
ungar.  Akademie  Paul  Edvi-Illes,  einer  der  Bahnbrecher  der  ungar. 
Literatur,  im  Alter  von  79  Jahren. 

— Am  28.  Jnni  1.  J.  zu  Prag  P.  Eusebius  Durdik,  Rector  des 
Piaristencollegiums  und  Director  aes  Comm. -UG.  in  Schlackenwerth, 
fürsterzbischöfl.  Notar,  im  62.  Lebensjahre.  f 
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— Am  30.  Juni  1.  J.  zu  Wien  Dr.  Andreas  v.  Meiller  (geb.  zn 
Wien  ain  22.  Dec.  1812),  k.  k.  Regierungsrath  und  erster  Archivar  des 
k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives,  Ritter  des  kais.  österr.  Ordens  der 
eisernen  Krone,  des  kais.  österr.  Franz  Josephs-Ordens  und  anderer  hoher 
Orden , wirkl.  Mitglied  der  kais.  Akad.  d.  W.  zu  Wien  u.  s.  w. , als  Ge- 
schichtsforscher rühmlich  bekannt  (vgl.  W.  Ztg.  v.,9.  Juli  1.  J.,  Nr.  169, 
S.139);  ferner  zu  Baden  nächst  Wien  Maximil.  Barducci,  als  ausgezeich- 
neter Lehrer  der  italien.  Sprache,^»  wie  auch  der  englischen  und  fran- 
zösischen und  der  Aesthetik  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt;  dann  im 
Badeort  Toupusko  Se.  Hochw.  Stephan  Vukoviö,  Domherr  des  Agramer 
Capitels,  Regens  des  dortigen  adeligen  Convictes,  58  Jahre  alt,  und  zu 
München  Dr.  Franz  Xaver  Zenger  (geb.  am  28.  Nov.  1798  zn  Stadt  am 
Hof  bei  Regensburg,  Professor  des  röm.  Rechtes  an  der  kön.  Ludwigs- 
Maximilians-Univcrsität,  Ritter  des  Verdienstordens  vom  heil.  Michael  1.  CI. 
(Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  8.  Juli  1.  J.,  Nr.  189,  S.  3385.) 

— Anfangs  Juni  1.  J.  zu  Dresden  Medicinalrath  Dr.  Ed.  Schmalz, 
als  Gehör-  und  Spracharzt  hochgeschätzt,  im  71.  Lebensjahre ; ferner  zu 
Leipzig  der  in  der  musikalischen  Welt  hochgeachtete  Bogensaiten-Instru- 
mentenmacher  Ludwig  Bausch  und  zu  Petersburg  der  bekannte  Musi- 
kalienhändler M.  Bernard. 

— In  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Juni  1.  J.  im  Bad  Ems  Pro- 
fessor Kleemann,  Gründer  und  langjähriger  Vorstand  der  Töchterschule 
zu  Cannstadt. 

— In  der  dritten  Woche  des  Monats  Juni  1.  J.  zu  Strassburg  Pro- 
fessor Stöber,  geschätzter  Augenarzt. 

— Im  Juni  1.  J.  zu  Cortaillard  in  Neuenburg  Don  Ranion  de 
Saara,  bekannter  National-Oekonom  und  Schriftsteller,  früher  Professor 
der  Agricultur-Botanik  in  Habana. 

— Am  2.  Juli  1.  J.  zu  Wien  Franz  Hauke,  Director  der  Wiener 
Handels-Akademie,  der  erste  Director  der  ersten  k.  k.  Realschule  am  Schot- 
tcnfeld,  als  Schriftsteller  durch  sein  in  zahlreichen  Auflagen  erschienenes 
»Handbuch  der  Geographie“,  seine  „Waarenkunde“  u.  s.  w.  bekannt,  im 
Alter  von  61  Lebensjahren,  und  zn  Berlin  Karl  Gustav  v.  Bernek,  kön. 
preuss.  Major  a.  I).  (geb.  am  18.  Oct.  1803  zu  Kirehhain  in  der  Nicder- 
lausitz),  unter  dem  Falschnamen  „Bernd  v.  Gusek“  als  Novellist  bekannt 
nnd  beliebt. 

— Am  3.  Juli  1.  J.  zu  Wien  Karl  Gottfried  Salz  mann,  emer. 
Professor  der  Tonsetzkunst,  Inhaber  einer  öffentl.  Musikschule  allbier, 
im  74.  Lebensjahre,  und  zu  Dresden  Eduard  Beyer,  durch  seine  man- 
nigfachen Beiträge  zur  sächsischen  Geschichte  bekannt. 

— Am  7.  Juli  1.  J.  zu  Pest  Se.  Hochw.  der  gelehrte  Cfornaer 
Prämonstratenser- Domherr  Georg  Arvay,  einer  der  ältesten  Veteranen 
der  Ungar.  Akademie,  im  81.  Lebensjahre. 

— Am  9.  Juli  1.  J.  zu  Wien  der  ausgezeichnete  Landschaftsmaler 
Anton  Altmann  (geb.  zu  Wien  am  4.  Juni  1808);  ferner  zu  Padua  der 
bekannte  Orientalist  und  Schriftsteller,  Rabbiner  Lelio  della  Torre,  der 
durch  40  Jahre  am  Rabbinerseminar  in  Padua  thätig  war,  und  in  Ben- 
Ithydding  (Schottland)  der  gefeierte  Geograph  Dr.  Alexander  Keith 
Jonnston,  durch  seine  im  grofsartigen  Maafsstabe  bewirkte  Anwendung 
der  Physik  auf  Geographie  bekannt,  im  Alter  von  67  Jahren. 


Berichtigungen. 

Heft  V,  S.  405,  2.  Z.  v.  o.  statt:  Liebenskind  1.  Liebeskind; 
— ebend.  S.  407,  Z.  21  v.  u.  statt:  Tegetthof  1.  Tegetthoff. 


(Diesem  Hefte  sind  drei  literarische  Beilagen  beigegeben.) 
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Abhandlungen. 

Die  Trithemimerea  im  Homerischen  Hexameter. 


Die  Trithemimeres,  d.  h.  die  Cäsar  nach  der  Arsis  des  zweiten 
Fasses,  gehört  zu  den  Haoptversabschnitten  des  Homerischen  Hexa- 
meters, wie  sich  daraus  ergibt,  dass  sowol  lange  Endvocale  vor 
vocalisch  anlautenden  Wörtern  an  dieser  Stelle  lang  bleiben,  als 
auch  kurze  Endsilben  lang  gebraucht  werden,  wie  es  auch  in  der 
Penthemimeres  und  Hephthemimeres  regelmässig,  dagegen  seltener 
in  der  Arsis  des  ersten  oder  fünften  Fusses  der  Fall  ist. 

Die  Trithemimeres  ist  eine  häufig  vorkommende  Cäsur,  und  in 
Versen,  dereu  dritter  Fuss  cäsurlos  ist,  erscheint  sie,  wenn  auch 
nicht  gerade  regelmässig,  so  doch  an  vielen  Stellen  neben  der  Heph- 
themimeros  als  Hauptcäsur,  z.  B. 

öioj’avig  ||  Aaeqziddrj  ||  noXvfirjxav  Odvooev  B 173, 


J 358,  I 308,  624,  Ä 144. 

Oaiip ceg  ||  dohxrjQtzfioi  ||  vavoixXvzoi  avÖQeg  9 191,  369, 

v166t 

w Ntozoq  ||  Nrjhjiadtj  ||  (itya  xidos  Axaiwv  K 87,  555, 
A 511,  S 42. 

Vgl.  A 218,  B 25,  204,  354,  463,  494,  F 271,  361,  4 87, 
124  (wo  inei  di,  nicht  inaidrj  zu  schreiben  ist),  332,  E 46,  76, 
109,  240,  584,  628,  0 93,  Ä 502,  A 494,  N 506,  0 339,  JT  282, 
608,  P 374,  2 312,  407,  417,  T 53,  Y 237,  326,  O 501,  225, 

723,  867,  £i  665,  718,  y 79,  202,  d 224,  343,  9 175(?),  x 401, 
488,  JL  473,  519,  595,  617,  a 135,  t 432,  ip  361.  Sonst  findet 
sich  neben  der  Hephthemimeres,  wo  dieselbe  die  Hauptcäsur  ist,  statt 
der  Trithemimeres  auch  dio  Cäsur  nach  dem  zwoiten  Trochäus,  z.  B. 
d)2tjloioiv  ||  odvqovzai  ||  olxov  di  vtto9ai  B 290. 


anxrpüv  re  |]  ntQHf  Qadiios  jj  Igvoavvo  re  nctvxa  B 429. 


Vgl.  A 307,  J 328,  E 263,  313,  323, 
M 21,  N 563,  11  251,  I 41,  44,  46, 
684,  e 418,  423,  440,  9 219,  o 323. 

Zeitschrift  f.  d.  öat«rr.  Gymn.  1871.  VII.  u.  VIII.  Heft. 


Z 197,  H 276,  A 
V 261,  316,  362, 


432, 

395, 


34 


^D\gi 
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Selten  aber  kommt  neben  der  Hephthcmimeres  gar  keine  Cäsur 
im  zweiten  Fuss  vor,  z.  B. 

ngatn  AanfitdnvTK'tSr^  ||  v.uXtcnatv  dgtaroi  F 250. 

avrag  o nXtpiov  lan./.u  jj  jinlvfitjvig  'Odvootvg  J 329. 

Vgl.  6 348,  K 715,  A 258,  l 582,  593,  g 448. 

Die  Tritliemimeres  gestattet  ebenso  wie  die  Cäsar  nach  der 
Arsis  des  dritten  und  vierten  Fusses  den  Gebrauch  einer  Kürze  statt 
einer  Länge,  geniesst  also  das  Hecht  des  Versschlusses,  und  während 
in  der  Regel  lange  Endvocalo  oder  Diphthonge  vor  vocalisch  anlau- 
tenden Wörtern  kurz  gebraucht  werden,  gelten  sie  an  diesen  Stellen 
als  Längen.  Diese  Beobachtung  erklärt  oiue  Menge  scheinbarer  Un- 
regelmässigkeiten und  bietet  auch  für  viele  Stellen  der  Kritik  einen 
sicheren  Massstab  zur  Entscheidung. 

I. 

Die  Stellen,  an  welchen  lange  Vocale  in  dor  Tritliemimeres  vor 
vocalisch  anlautenden  Wörtern  lang  gebraucht  werden,  sind  folgende : 

A 30,  64,  132,  138,  310,  381,  430,  441,  496,  561,  563, 
572,  574,  578,  585;  ß 4,  34,  162,  178,  199,  323,  351,  473,  554, 
590,  705,  743,  782,  812,  813,  860,  861,  874;  /’ 24,  102,  120, 
133,  143,  174.  189,  387,  409;  J 41,  87,  189,  237,  242,  421  ; 
E 60,  64,  88,  172,  198,  209,  210,  392,  415,  448,  534,  545,  582; 
Z 126,  306,  347,  454;  H 66,  71,  143;  Ö 270,  475,  491,  514, 
529,  538;  / 2,  30,  64,  106.  120,  158,  219,  237,  253,  332,  341, 
409,  439,  501,  534,  613,  6b5;  K 39,  105,  138,  199,  235,  242, 
277,  291,  367,  374,  404,  425,  432,  486,  534,  536;  A 75,  90, 
91,  171,  180,  370,  389,  415,  433,  467,  651,  752,  766,  801; 
31  141,  250,  305,  423,  438,  463;  N 109,  162,  284,  314,  335, 
369,  382,  633;  £ 78,  105,  107,  141,  172,  246,  250,  272,  273, 
365,  479,  483,  504;  O 18,  64,  76,  213,  271,  277,  373,  383,  519, 
525,  597;  II  43,  176,  264,  320,  438,  605,  699,  701,  861 ; P 28, 
78,  105,  112,  195,  196,  372,  401,  632,  641,  699,  752;  2 85,  99, 
106,  149,  171,  180.  201,  268,  521;  T 58,  60,  89,  98,  138,  180, 
273,  291;  >'85,  122,  128,  168,  171,  188,  251,  322,  346,  391; 
0 71,  72,  77,  111,  263,  390,  396,  397,  398,  431.  442,  476,  501, 
537;  X 12,  58,  109,  176,  301,  359,  374,  471;  ^ 7,  61,  87,  136, 
151,  165,  187,  265,  405,  416,  424,  434,  481,  507,  520,  559, 
567,  598,  667,  747,  770;  S2  4,  21,  39,  139,  199,  210,  214,  289, 
291,  590,  594,  598,  615.  787. 

a 21,  74,  83,  167,  331,  442;  ß 37,  53,  99,  133;  y 126, 
180,  300,  431,  432,  475;  d 106,  110,  314,  338,  367,  444,  497, 
605,  646,  664,  671,  691,  714,  764;  e 80,  309,  334,  364;  C 20, 
33,  64,  67,  110,  326,  331;  r\  23,  144,  277,  326:  3 78,  262,’263, 
397,  410,  462,  491,  565;  i 383,  505,  516;  x 24,  71,  208,  326, 
407,  436;  X 52,  109,  289,  331,  415,  540,  548,  573,  596;  /.t  26, 
27,  140,  257,  323,  349,  378;  v 4,  35,  65,  97,  114,  173,  223, 
328;  £37,  152,  171,  424,  460;  o 19,  29,  93,  231,  321,  482,  496, 
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534;  n 24,  347,  419,  442,  463;  q 22,  42,  43,  129,  157,  158, 
279,  378,  390;  a 94,  135,  156,  193,  207,  272,  353;  % 6,  144, 
168,  259,  270,  367,  601;  v 19,  205,  239;  cp  204,  211,  216,  252, 
254,  307,  375;  * 45,  140,  246,  251,  291,  335,  429;  ip  86,  90, 
91,  220,  252;  w 49,  86,  115,  134,  286,  328. 

Hymn.  I,  100,  137;  UI,  158,  230;  IV,  63,  264;  V,  127, 
170,  174. 

Hesiod.  Theog.  7,  232,  291,  390,  484,  604,  607,  752,  970, 
1009;  Fragm.  77,  4;  79,  1. 

Diese  264  Stellen  der  Ilias  und  155  der  Odyssee  berechtigen 
allein  schon  zu  der  Annahme,  dass  die  Caesur  nach  der  Arsis  des 
zweiten  Fusses  dieselben  Freiheiten  des  Verses  gestattet  wie  die 
Penthemimeres  und  Hephthemimeres  und  dass  hier  der  lange  Eud- 
vocal  keiner  weiteren  Stütze  bedarf,  um  seine  Länge  zu  behaupten. 
Merkwürdig  ist  die  geringe  Zahl  dieser  Fälle  in  den  Homerischen 
Hymnen  und  bei  Hesiod.  Wo  aber  die  Zahl  der  Fälle  so  gross  ist  wie 
bei  Homer,  da  darf  es  nicht  auffallend  erscheinen,  dass  dies  sich  vor 
gewissen  Wörtern  öfter  wiederholt,  namentlich  vor  solchen,  deren 
beide  ersten  Silben  kurz  sind,  wie  'Oöcarjog,  Idyikr-ji,  ‘iikaxtfo  ainutv, 
a:iuvu\}t,  t'iuqog,  likoxog,  i'itQog,  afia,  hei , vnd,  ein,  olh,  o re, 
iVa,  und  darf  daraus  allein  nicht  etwa  auf  ehemals  consonantischen 
Aulaut  dieser  Wörter  geschlossen  werden , wio  es  bei  einem  Theile 
derselben  Oskar  Meyer  in  seinen  Quaestiones  Homericae,  Bonn  1868, 
gethan  hat.  Denn  wenn  sich  auch  mit  Hilfe  der  Sprachvergleichung 
bei  einigen  dieser  Wörter  consonantischer  Aulaut  nachweisen  oder 
vermuthen  lässt,  so  kann  derselbe  für  Homer  daun  nicht  in  Betracht 
kommen,  wenn  nur  solche  Stellen  zum  Beweise  angeführt  werden  kön- 
nen, an  welchen  der  Gebrauch  kurzer  Silben  für  Längen  ohnehin  ge- 
stattet ist.  Es  finden  sich  in  der  Trithemimeres  so  häufig  lang  ge- 
bauchte Eudvocale  vor  sig,  iv,  oi,  ctyalhdg,  ayogij  und  vor  augmen- 
tierten  Verbalformen  wie  hiikaoat,  iaüioas,  iytvovio , iitvvnto, 
hiDanio,  icpäfirp,  iidvvaat , idäuaaOE , vor  denen  sonst  Elision 
eintritt.  dass  derartige  Stellen  wenigstens  für  Homer  nicht  die  geringste 
Beweiskraft  haben.  Dagegen  lässt  sich  an  anderen  Stellen  mit  Hilfe 
dieser  Beobachtung  die  im  Laufo  der  Zeiten  geänderte  ursprüngliche 
Schreibweise  wieder  hersteilen. 

Ich  habe  schon  Horn.  Textkritik  S.  195  darauf  hiugewiesen,  dass 
das  paragogische  >’  bei  Verbalformeu , namentlich  Plusquamperfect- 
formen  auf  ti  nur  da  zulässig  ist,  wo  der  Vers  es  verlangt  und  dass 
es  an  einer  Anzahl  von  Stellen  nicht  ursprünglich,  sondern  oft  erst 
von  den  neuesten  Herausgebern  zugesetzt  ist.  E 661  haben  ße- 
ßkrjXEi  aixfiT]  A 1.  man.  CD  GLSMNO  Lips.,  die  alten  Aus- 
gaben und  sicher  auch  die  Handschriften  von  Heyne,  so  dass  wir  diese 
Schreibweise  für  die  xoivq  betrachten  dürfen.  Dafür  schrieb  Aristarch 
ßeßh/.uv,  ob  auf  Grundlage  handschriftlicher  Ueberlieferung  wissen 
wir  nicht,  können  aber  eben  so  wenig  das  Gegontheil  behaupten.  So 
viel  ist  jedoch  gewiss,  dass  das  v hier  überflüssig  und  auch  von  Ari- 
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starch  an  anderen  Stellen  nicht  für  nothwendig  erachtet  worden  ist, 
so  dasB  die  y.oivrj,  die  ja  doch  auch  auf  alter  Ueberlieferung  beruht, 
eine  viel  grössere  Berechtigung  hat,  als  die  Aristarchische  Schreibweise. 
Auch  691  schrieb  Aristarch  tat rvtiv  avxov  nach  Didymos, 
und  so  oder  etattptetv  haben  auch  fast  alle  Handschriften,  nur  Vrat. 
A iait/.u  und  1)  ttaiijXtt.  Hier  dürfte  es  gcrathen  sein,  die  fast 
einstimmige  Ueberlieferung  nicht  anzutasten,  obwohl  auch  hier  das 
paragogisch'e  v nicht  nothwendig  ist  und  J 237 , Q>  397  , Ä 58, 
P 434,  i[  326,  il  491  gleichfalls  vor  aorog  an  dieser  Versstelle  ein 
langer  Endvocal  oder  Diphthong  lang  bleibt.  Dagegen  schrieb  Ari- 
starch P 133  eaxrxet  wg  (Aristonikos  on  xojqu;  rot  l eaxr/.ei) 
und  so  haben  auch  AG  L l.  man.  S Cant.  Mor.  Harl.  Vrat.  A.  b.  d. 
Lips.  Frgm.  Mose.,  während  die  übrigen  Handschriften  e'iacrf/.ti  haben, 
in  keiner  derselben  aber  das  paragogische  v steht.  Vor  u> g bleiben 
auch  A 389,  467,  <ü  476,  V 598,  l 20,  x 326  an  dieser  Versstelle 
und  auch  noch  an  anderen  Versstellen  (sogar  in  der  Thesis,  wie  z.  B. 
B 209,  Q)  459)  lange  Endvocale  lang  und  werden  kurze  Endungen 
lang  gebraucht,  so  dass  man  hier  eher  mit  Meyer  p.  99.  einen  Spiran- 
ten im  Anlaute  vermuthen  könnte,  obgleich  es  eino  grosse  Anzahl  von 
Stellen  gibt,  an  welchen  vor  mg  kurze  Silben  kurz  bleiben  oder  Elision 
eintritt.  Ebenso  schrieb  Aristarch  X 36  e atr/xei  üftotov  (.Didy- 
mos ovxat g A(tiaza()%oq  eaxrxet  ave v tov  i)  und  so  haben  A Harl. 
Vrat.  b.,  während  die  übrigen,  darunter  C DEGLS  uatrpeet  haben 
und  der  Syrische  Palimpsest  itacistisch  ioxrjxet.  Vor  aftoxov  bleibt 
auch  567  an  dieser  Stelle  ein  langer  Vocal  lang  (vgl.  J 440, 
ZV  40,  80),  während  sonst  davor  Elision  eintritt,  also  ursprünglich 
consonantischer  Anlaut  nicht  angenommen  werden  kann,  a 344  haben 
eaxijxet  eg  LMQ,  tioii/xtt  CDE  1849,  46  K S ■/(>.  H,  e'tatrpeeiv 
E 1849,  49  HE,  eaxrxetv  AI.  Auch  Z 347,  A’  12  bleibt  in  der 
Trithemimeres  vor  eig  ein  langer  Endvocal  lang.  % 258  haben  alle 
Handschriften,  und  x 275  alle  ausser  A 11  1.  man.  (1  eßXtjxei 
aXIo g,  vgl.  1'  102  zetlvau]  uhbn. 

Z 454  schreibt  man  jetzt  oaaov  a ev,  btt,  dafür  haben  aber 
dio  Handschriften  ael‘  oder  aeio.  Die  Aenderung  schlug  schon  Thiersch 
vor , da  b in  diesen  Pronominalformen  sonst  nicht  elidiert  wird  und 
selbst  in  Handschriften  nur  an  drei  Stellen  Elision  gefunden  wird, 
vgl.  den  Anhaug  zu  *P  789.  Auch  & 462  ist  zu  schreiben  fivijarj 
i[t  ei,  btt,  dafür  haben  i/uü‘  A CL  Q,  ifteio  E 1605,  31  F K, 
i/joi'  DI,  iftoln  E 1605,  24  S,  welche  beiden  letzteren  Schreibweisen 
auf  dem  Itacismus  beruhen.  An  den  vier  anderen  Stellen,  wo  diese 
Pronominalformen  noch  vor  der  Trithemimeres  steheu , haben  alle 
Haudschrifteu  die  richtige  Schreibart:  T 273  rjyev  ifttv  aixovxog, 
398  iil -cg  ifttv  woag,  q 43  hxilqij  ifttv  atxrjtt,  o 19  fti  vi  tt 
atv  aiy.tjtt,  wie  auch  sonst  noch  vor  dixtuv  (A  430,  11 264,  P 112, 
d 646,  a 135)  und  tiilitu  (A  596)  au  dieser  Versstelle  lange  End- 
vocale lang  gebraucht  werden,  aillioj  hatte  zwar  ursprünglich  cou- 
souautisclieu  Anlaut,  wie  die  Formen  itbilovv,  etuou  beweisen,  aber 
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bei  Homer  gibt  es  auch  Stellen,  an  welchen  kurze  Endsilben  vor  die- 
sem Verbum  kürz  bleiben,  daher  der  ursprüngliche  Anfangsconsonant 
zur  Zeit  der  Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  bereits  nicht  mehr 
in  Geltung  war,  denn  die  beiden  oben  genannten  Stellen  werden  durch 
die  Trithemimeres  hinlänglich  erklärt.  B 4 schreibt  man  gegen  die 
Ueberlieferung  xifirjOti  oXtaai  statt  1 1 fitjO ij  oXeot]  entweder 
weil  man  die  Längo  des  rt  an  dieser  Stelle  nicht  gerechtfertigt  fand, 
oder  den  Conjunctiv  nach  einem  Praeteritum:  vgl.  darüber  Homer. 
Unters.  S.  230  und  292.  Z 393  schreibt  man  jetzt  allgemein  ~xaiät *, 
rfj  yaq  tu  t XXt,  wie  es  scheint  aus  Conjectur,  denn  es  wird  keine 
Handschrift  angeführt,  welche  xij  yaq  hätte,  sondern  dafür  haben 
ACDGLMNO  Barocc.  Harl.  Mose.  1.  xr  aq  oder  tft  aq,  und  S 
Cant.  Vrat.  A xjj  d'  aq.  Auch  der  Paraphrast  hatte  die  Schroibwoise 
der  meisten  Handschriften  vor  sich,  denn  er  übersetzt  ev  jj  dij  od ij. 
Ein  Grund,  von  der  Uoberlieferung  abzuweichen,  existiert  thatsächlich 
nicht  und  die  Aenderung  scheint  nur  aus  Unkenntnis  der  metrischen 
Gesetze  vorgenommen  zu  sein,  denn  weder  der  Sinn  verlangt  ein  yaq , 
noch  steht  es  in  den  Handschriften,  noch  ist  es  als  Schreibweise  irgend 
eines  alten  Grammatikers  überliefert.  Auch  Bekker  schreibt  iu  beiden 
Ausgaben  yctq,  während  er  aq  nicht  einmal  als  Variante  anführt  und 
der  Tross  der  von  ihm  abhängigen  späteren  Herausgeber'folgtlihm 
darin  ug  et  re  fittu  nxiXov  eottexo  fielet.  Q 237  haben  A D 1. 
man.  Ambros.  Lips.  Vrat.  h,  darunter  also  die  drei  besten  Handschriften, 
xfjd'  a i Tj  uo  ag,  wofür  alle  Herausgeber  mit  schlechteren  Quellen 
aaoag  geschrieben  haben,  welches  in  der  Aussprache  durch  Synizese 
mit  dem  vorhergehenden  Worte  verbunden  werden  müsste.  Da  Homer 
auch  uae  X 61  und  aoaxo  T 95  gebraucht,  so  entfällt  jeder  Grund, 
von  der  Schreibweise  der  besten  Handschriften  abzuweichen.  N 449 
hat  L mit  Aristarch  otpqa  idrj  olog,  wofür  die  übrigen  Hand- 
schriften mit  Etym.  Mg.  238,  7 und  Apoll.  Soph.  55,  16  idyg  haben, 
vgl.  Hom.  Textkr.  S.  285  f.  0 32  schrieb  Aristarch  ebenfalls  ocpqa 
i’d  i]  rj  v und  auch  hier  haben  sämmtliche  Handschriften  tdtjg,  nur 
Lips.  idm.  Vor  olog  bleibt  auch  v 223,  ff,  193  und  vor  rjv  78  (vo£ 
aßqcrtr,  rjv)  ein  langor  Vocal  an  dieser  Verststelle  lang. 

17  386  schreibt  man  jetzt  allgemein  Ztvg,  oxe  drj  av- 
dqtooi  mit  A,  wofür  DGLS  Cant.  Townl.  dr<  t'  aväqtooi  haben. 
Dio  richtige  Schreibweise  dif  civäqtoai  haben  C Mose.  2.  Lips.,  da 
q oder  x augenscheinlich  nur  zugefügt  sind,  um  die  Länge  des  vor- 
hergehenden dij  zu  erhalten.  Dagegen  haben  N 633  alle  Handschrif- 
ten olnv  di]  avdqtooi , woraus  sich  ergibt,  dass  hinter  drj  kein 
Flickwort  nothwendig  ist.  Als  Beweis  mögen  noch  folgende  Stellen 
dienen: 

A 151  j!j  od'ov  tX&tftevai  ||  rj  avdqaoiv  \<pi  fict%toSai. 

B 198  ov  d'  av  drjftov  avdqa  idoi  ||  ßoowvxa  x‘  icpeiqoi  so 
mit  den  besten  Quellen  für  drjfiov  x civdqa. 

B 216  ifi/jtvat,  cuayiozog  de  avr^  |(  vnb’lXiov  r]X&t. 

B 368  i;  avdqwv  xaxoxiju.  ||  xai  acpqaditj  noXtfioio, 
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B 813  r rtv  r toi  ctvögeg  l|  BarUiav  /.tY.bj<JY.moiv. 

E 874  ctb.Tjhüv  lozrjci  ||  yaQiv  (tvdqeaai  tftqov reg,  so  mit 
einem  Theile  der  Handschriften  für  das  Aristarchische  yaqiv  d . 

A 68  öyfinr  IXaxmodiv  ||  avdqng  uav.aqng  y.ut  aqoiqav. 

A 371  orTjbj  xsxhfievng  ||  äi’d(>n/.firlT(i>  hii  ttftßijK 

X 414  ni  $ct  t iv  aifveiov  avdqög  jueya  dwafitvnio. 

Da  unter  den  genannten  Stellen  auch  solche  verkommen , an 
denen  die  Länge  des  Endvocales  vor  nvr^Q  nicht  durch  die  Stellung 
im  Verse  gerechtfertigt  ist,  wie  A 151,  B 198,  368,  so  hat  Oscar 
Meyer  pg.  36  und  44  mit  Recht  für  avrQ  ursprünglich  consonantischen 
Anlaut  vermuthet  und  dafür  sprechen  auch  die  Zusammensetzungen 
ävTiüvttQct,  xidictveiQct.  Dass  vor  ctvrjg  auch  Elision  eintritt  und 
kurze  Silben  kurz  bleiben  zeigt  weiter  nichts  als  dass  im  Homerischen 
Zeitalter  der  ursprüngliche  Anfangsconsonant  dieses  Wortes  schon 
im  Verschwinden  begriffen  war,  wie  dies  auch  bei  tyoi,  f'/uo,  ciXg, 
aXXnuat  und  vielen  mit  Digamma  anlantenden  Wörtern  der  Fall  ge- 
wesen ist.  O 205  haben  AB  Ambros.  L Lips.  avraq  o ßrj  levat, 
dafür  die  anderen  ßrj  £ ievat,  wie  V 484  avcäq  6 ßrj  q itvett,  wo 
gleichfalls  in  L das  ()’  fohlt.  Da  sonst  zwischen  ßrt  und  itvcn  immer 
noch  eine  elidierte  Partikel  steht,  so  dürfte  auch  hier  die  Lesart  der 
meisten  Handschriften  beizubehalten  sein,  da  ja  dio  Trithemimeres 
den  Zusatz  eines  keineswegs  verbietet.  P 231  schrieb  Aristarch 
rfitav  xi{)  IvaQojv  und  so  haben  auch  A sup.  O Townl.  Vrat,  A, 
während  A 1.  man.  CD  LS  frg.  Mesc.  und  die  anderen  rwv  frctqiov 
haben.  Dio  Aristarchische  Schreibweise  verdient  hier  aus  einem  ganz 
anderen  Grunde  den  Vorzug,  als  weil  die  Trithemimeres  auch  die 
Schreibweise  rqi  gestattet , und  dass  auch  ein  metrisches  Bedeuken 
dagegen  nicht  vorliegt  ist  nur  noch  ein  Grund  mehr  derselben  hier 
den  Vorzug  zu  geben. 

II. 

In  der  Trithemimeres  werden  auch  kurze,  auf  einen  Consonan- 
ten  ausgehende  Silben  vor  vocalisch  anlautendon  Wörtern  lang  ge- 
braucht, ebenso  wie  in  der  Penthomimeres  und  Hephthemimeres  und 
zwar  so  ziemlich  alle  Endungen : 

ctg:  X 240  xai  nöoiag  o,  vgl.  H 416,  *¥  756.  WTe  an 
diesen  drei  Stellen  vor  o eine  kurzo  Endsilbe  lang  gebraucht  wird, 
ebenso  werden  auch  vor  o,  sowohl  dem  demonstrativen  als  dem  in  der 
Bedeutung  von  ort  stehenden , lange  Endvocale  vor  vocalisch  anlau- 
tenden Wörtern  lang  gebraucht,  wio  A 64,  V 120,  X 126,  © 270, 
/ 332,  534,  A 415,  N 369,  (D  390,  ¥*520,  d 338,  £67,  V 78,  262, 
il  540,  o 231,  q 129,  xft  220.  0.  Meyer  pg.  71  vermuthet  bei  dieser 
Pronominalform,  sowie  auch  bei  og,  ort,  rißt,  ehemals  consonantischeu 
Anlaut,  aber  die  Stellen,  welche  er  aus  Homer  anführt,  haben  keine 
Beweiskraft,  denn  überall  wird  die  Kürze  statt  der  Länge  durch  eine 
Hauptcaesur  gerechtfertigt,  vgl.  A 342.  A 168,  674.  M 288,  S 11, 
P 196,  T 367,  Y 239,  472,  481,  0)  118,  >F779,  ß 470,  ebenso  wie 
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der  Hiatus  in  der  Caesur  nach  dem  dritten  Trochäus  H 3Q6,  A 378, 
0 447,  434.  Z 366  oixijag  aknxov,  vgl.  Z 299,  495,  v 192. 

Ebenso  wie  an  diesen  Stellen  kurze  Endungen  als  Längen  gelten,  so 
bleiben  auch  vor  ahoyog  lange  Endvocale  lang,  vgl.  i*409,  E 415, 
P 28,  d-  410,  o 93,  x 429  und  an  anderen  Hauptversabschnitten 
/ 556,  A 162,  « 432,  d 130,  A 410,  £ 164,  o 127,  so  dass  man 
nicht  nothwendig  hat  mit  0.  Meyer  pg.  86  hior  ursprünglich  conso- 
nantischen  Anlaut  anzunehmen,  wie  denn  auch  vor  anderen  mit  dem 
copulativen  « zusammengesetzten  Wörtern  (ctxoi'trjc,  axnixig,  w)tk- 
(peög)  kurze  Silben  kurz  bleiben  und  Hiatus  eintritt,  während  vor 
atalctvKK,  weil  es  mit  zwei  Kürzen  begiunt,  naturgcmäss  nur  Län- 
gen stehen  können,  daher  hier  kurze  Silben  lang  gebraucht  werden 
müssen,  wie  in  dom  bekannten  Ja  [(fjnv  arctlavzn g.  i 207  habe 
ich  mit  H ex  em.  /geschrieben  «AA’  av  rog  i a'Lnyng  re.  da  aber 
die  meisten  und  besten  Handschriften  kein  r haben , so  kehre  ich 
wieder  zur  Vulgata  avtng  aXnxng  zurück.  Y 45  deidintag  fite, 
vgl.  K 7,  j ti  22.  Auch  vor  hie  bleiben  lauge  Vocale  lang,  vgl.  li  351, 
743,  782.  I 189.  E 392,  © 475,  / 106.  253,  439.  501.  A 766, 
JV  335,  £ 250,  O 18.  76,  2’  85.  T 60,  89,  98,  Y 188.  <J)  77,  396, 
A'  359,  374,  471,  «F  87,  e 309,  £326,  n 2*7,  a 272,  r 6.  v 19, 
i/^  252,  u 115  (die  verhältnismässig  grosse  Anzahl  dieser  Fälle  er- 
klärt sich  aus  dem  häufigen  Gebrauch  des  mtati  np  ore).  Da  indes 
bei  Homer  kein  Fall  vorkommt,  wo  die  Länge  eines  langeu  Voculs 
oder  einer,  kurzen  Endung  vor  nie  nicht  durch  eine  Hauptcaesur  ge- 
rechtfertigt wäre,  so  lässt  sich  aus  Homer  kein  Beweis  dafür  herstel- 
len,  dass  nie  ursprünglich  consonantischen  Anlaut  gehabt  hätte. 

eg".  /’  40  hrpekeg  ayovnc.  H 332  nnheeg  aAA*.  H 269 
MvQfiidnveg  l'viQm,  vgl.  *F  137.  Auch  lange  Vocale  bleiben 
an  dieser  Versstelle  vor  f-raftog  lang,  vgl.  E 534,  K 235,  242,  A 91, 

0 519,  fi  4,  y 181,  432,  x 436,  //  140,  378,  n 496,  rp  216,  aber 
nur  aus  metrischer  Nothwendigkeit  und  an  Stellen,  wo  der  Vers  es 
erlaubt,  so  dass  die  Annahme  von  Meyer  pg.  89,  dass  Vragng  ur- 
sprünglich consonantisch  angelautet  habe,  wenigstens  aus  Homer  nicht 
erweisbar  ist.  P 730  rog  TQÜeg  ei'iag,  vgl.  O 277,  y 126,  q 390, 
wo  vor  ei'tog  in  der  Trithemimeres  ein  langer  Vocal  lang  bleibt. 
y 322  avxöexeg  oiyvevaiv.  x 64  mag  i; A .9 z g Odvoeü,  vgl. 
(5  254.  Auch  hier  bleibt  lediglich  ans  metrischer  Nothwendigkeit  ein 
langer  Vocal  lang,  wie  K 536,  a 21.  74,  83,  £'331,  £ 152.  424. 
q 157,  x 270,  v 205,  239,  ep  204,  254,  x 45-  291.  « 328,  obwohl 
sich  kein  consonantischer  Anlaut  nach  weisen  lässt,  da  sowohl  vor 
Formen  mit  einem  ä Elision  eintritt,  als  auch  regelmässig  vor 
Formen  mit  zwei  Wo  kurze  Endungen  kurz  bleiben,  /x  22  dioiXa- 
veeg  ore. 

tg:  Z 152  eon  ti  n h g’EipVQr).  Z 299  Kioorjig  «A  oyog. 

1 323  lag  d’  nQvtg  anttjOt.  , 

ög:  yoiofievog  nxi  A 244,  & 238,  A 103,  v 343,  vgl. 
$ 462,  q 378,  wo  an  dieser  Versstelle  ein  langer  Vocal  vor  on  nicht 
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verkürzt  wird.  Auch  bei  ozi  vermuthet  0.  Meyer  mit  Unrecht  ehe- 
mals consonantischen  Anlaut.  Wie  hier,  so  tritt  auch  an  anderen 
Stellen  nicht  selten  der  Fall  ein,  dass  der  erste  Paeon  die  Stelle 
eines  Choriambus  vertritt,  vgl.  E 462,  1 107,  A 39,  A 558,  II 269, 


X 22,  V 137,  603,  756,  12  736,  y 322,  /<  22,  o 104,  123,  n 64, 
z 507,  v 374,  x 49.  ovx  olog  ctfux  R 745.  822,  S2  573,  ß 11, 
n 100,  vgl.  ovx  oit]  ct/ta  1 T 143,  a 331,  ff  207.  z 601;  ßtj  d’  iivai 
cuia  x 208;  ziö  vvv  it  t (ifta  y 251.  Auch  für  aiia  hat  0.  Meyer  pg. 
74  ursprünglich  consonantischen  Anlaut  angenommen,  doch  lässt  sich 
derselbe  aus  Homer  nicht  nachweisen,  denn  auch  die  übrigen  Stellen, 
wie  A 226,  /’ 376,  haben  hiefür  keine  Beweiskraft,  während  anderseits 
vor  afia  sehr  oft  Elision  eintritt  und  vor  dem  elidierten  a/i  nicht  selten 
kurzo  Silben  kurz  bleiben,  eldoftevog  ’Axafiavzi  E 462,  vgl. 
II  176.  wg  d’  avefiog  ayvagE  499.  'l  dalog  n H 416.  yioö- 
fiivogA  yiXrjog  1 107,  vgl.  K 404,  0 64,  P 78,  105,  195,  701, 
Y 85,  322,  © 263,  557,  X 109,  176,  £2  39.  xtciveog  iXtXixzo 
A 39,  vgl.  A 558.  aeva  ftevog  wg  X 22.  (xyvvuevog 
%zaQOv  *P  137.  yioö fi  evog  inel  *¥  603,  vgl.  A 132,  E 64, 
I 341,  409,  A 382,  £ 141,'  P 641,  £2  214,  594,  d 106,  £ 33, 
& 397,  v 4,  n 442,  wo  vor  inei  an  dieser  Stelle  ein  langer  Endvocal 
lang  gebraucht  wird.  AvziXoyog  o W 756.  ztp  n iavvog  inl 
£2  295,  313,  vgl.  H 84,  K 281,'  347,  0 305,  X 632  und  den  An- 
hang zu  £ 357.  Auch  lange  Vocale  werden  vor  inl  sehr  häufig  lang 
gebraucht , sowohl  in  anderen  Versabschnitten  als  vor  der  Trithemi- 
meres, wie  A 572,  578,  E 198,  © 529,  A 370,  O 525,  il  320, 
X 99,  171,  Y 128,  346,  © 431,  559,  ß 199,  210,  289,  a 442, 

x 407,  X 331,  fi  27,  v 65,  114.  yiodfievog  i {J  £2  736,  vgl.  E 60, 
88,  545,  M 438,  £ 107,  246,  P 699,  T 291,  667,  £2  139,  291, 

t)  23,  £ 565,  X 109,  289,  fi  323,  v 173  und  O 383,  d 691.  e 334, 
wo  ein  langer  Vocal  vor  dem  Relativpronomen  lang  bleibt,  ov  vicpe.- 
zog  ovz ’ d 566,  vgl.  X 238,  £2  569.  Vor  der  Negation  bleiben  auch 
lange  Endvocale  laug,  wie  E 172,  K 39,  A 75,  N 284,  e 80,  364, 
o 321.  ’£2xeavog  avttjOiv  d 568,  vgl.  A 310,  © 538,  K 138. 
pävzrjo g äXaov  x 493,  ft  267,  vgl.  ö(p&aX[iov  aXdwoev  i 516 
und  an  einer  anderen  Versstelle  a 69.  nXagö  fievog  wg  n 64.  o 
Selvog  ifii&ev  z 99,  vgl.  H 77.  Auch  Vocale  bleiben  vor  ifii 
und  Iftt&ev  lang,  wie  K 432,  0 213,  © 501,  p 22,  v 211.  &sqo6- 
ftevog  ovXi]v  z 507.  Avzivoog  ovzog  ^ 49. 

rg:  tj  nXij&ig  inl  0 305.  nXryßvg  und  nXrj&vv  werden 
bei  Homer  üborall  als  Spondeen  gebraucht  (B  143,  278,  A 305, 
P 31,  Y 197),  wie  auch  vtxvg  und  vixvv  nur  als  Jambus  (z/  492, 


H 84,  P 394,  692.  724,  2 180,  X 386,  ^ 110). 

av\  o'i  d1  ctg  laav  wg  jB  780.  w g a g i'cpav  AiagH  206, 
vgl.  rj  ztov  rj  Alavzog  A 138;  wg  aui  Al'avzs  P 752.  wg  ap 
eepav  artiovzeg  i 413,  wie  E 622,  A511,  ä30,  P403,  ©340, 
f 334,  z 291 ; vgl.  B 162,  178,  812,  Ä 425,  d 497,  ip  86.  za  6* 
eazav  exäzegde  % 181. 
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tv:  el  fiiv  xev  i fit  H 77 . onniog  xev  tXrjO tv  V 243, 
vgl.  <Sg  vvv  ftoi  t&dXovoa  K 291 ; o'i  J’  aiei  i&iXovat  K 64.  <fev- 
yuftev  in  x 269,  vgl.  Z 501. 

Tv:  fitj  fiot  ngiv  ievai  TI  839,  vgl.  P31  und  über  die  Ver- 
längerung von  ngiv  den  Anhang  zu  TI  840.  öAÄa  ngiv  'AytXevg 
Qi  179.  uyde  ngiv  anonave  Q>  340.  ftrj  fiiv  ngiv  Odvaija 
d 254.  aXXb  n giv  eniX632.  ftrj  u i v tcgiv  aXoyog  v 192. 
aXX'  ifti  ngiv  antneftxpe  § 334,  x 291.  wftottv  äq'eXd- 
aöat  E 622,  N 511.  xai  xbxe  fiiv  egtet ve  Z 176.  'itmovgiv 
aXoyog  Z 495.  ov  yäg  fiiv  eV  Z 501,  vgl.  x 269.  dbg  öi 
naXtv  ini  K 281.  aiei  fuv  ini  K 347.  eXH  jjOtv  iXäajj 
y 422,  vgl.  g 279.  ^ 

ov:  i dgä>  y ov  Tögtoaa  J 27.  Dass  idgwg  und  Idqoui 
ehemals  mit  zwei  Consonanten  (a  und  Digamma)  anlauteten  beweisen 
das  deutsche  „schwitzen,  Schweiss“  und  das  lateinische  „sudor* ; 
dessen  ungeachtet  hatte  idgwg  im  Homerischen  Zeitalter  schon  seine 
beiden  Anfangsconsonanten  vollständig  eingebüsst,  vergl.  die  von 
0.  Meyer  pg.  98  angeführten  Stellen.  Dass  auch  unsre  Stelle  nichts 
beweist,  ergibt  sich  aus  der  Stellung  des  Wortes  im  Verso  hinläng- 
lich. xai  vtqexov,  o re  K 7.  Tgiöeg  i’nov  tag  A 474:  dafür 
haben  alle  Handschriften  htovS' , aber  ausser  an  dieser  Stelle  gibt  es 
im  ganzen  Homer  kein  äfi(pit7iOfiat,  sondern  nur  afttfUnto,  weshalb 
es  mehr  als  blos  wahrscheinlich  ist,  dass  das  ursprüngliche  %nov  in 
t'nov&‘  geändert  worden  ist,  wozu  kein  zwingender  Grund  vorlag. 
ae  tbfievov  iXiXtxrn  iV  558,  vgl.  A 39.  ig  ttoXeft  ov  ovd’ 
2 238.  rtp  i'xeXov  olov  2 591.  n gbg  nedtov  avi  og  X 198. 
fit]  ae  ytgov  ovd'  £2  569.  og  Xaov  ijyetga  ß 41.  elae  Xöyov 
erdgiofh  d 531  und  xov  Pzegov  etegov  e 266,  vgl.  / 219, 
H 272,  Qi  71,  £2  598,  tp  90,  an  welchen  Stellen  vor  i'xegog  ein 
langer  Endvocal  lang  bleibt.  Aber  weder  diese,  noch  die  anderen  von 
0.  Meyer  pg.  42  angeführten  Stellen  rechtfertigen  die  Annahme, 
dass  noch  im  Homerischen  Zeitalter  i'xegog  consonantischen  Anlaut 
gehabt  habe,  auch  wenn  derselbe  für  eine  frühere  Zeit  nachgewiesen 
werden  kann,  ij  331  liest  man  jetzt  allgemein  tocgvvov  Odvo  tja, 
gegen  welche  Schreibweise  von  Seite  des  Metrums  kein  Einwand  er- 
hoben werden  kann.  Dafür  haben  d’  Odvaija  CGKLMQ,  also  die 
besten  Quellen,  x’  Odvaija  A,  g'  Oöva?ta  I V , so  dass  die  Vulgata 
nur  schlecht  begründet  ist.  e’tdtuXov  avt  og  X 602.  äqyvqeov 
'EXd  vr,  o 104,  123,  vgl.  B 590.  Es  ist  zwar  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  'EXdvq  ursprünglich  consonantisch  anlautete,  vgl.  0.  Meyer 
pg.  23,  aber  aus  Homer  lässt  sich  das  nicht  erweisen , da  alle  Ver- 
längerungen vor  diesem  Worte  durch  die  Caesuren  hinlänglich  er- 
klärt worden  (T  329,  H 355,  © 82,  A 369,  505,  N 766,  X 114, 
d 184,  o 106),  weshalb  Christ  Gr.  Lautlehre  S.  173  mit  Recht  be- 
hauptet hat,  dass  ' EXdvr;  bei  Homer  gar  keine  Spuren  des  Digamma 
aufweise,  vgl.  T 70,  91,  161,  282,  426,  H 401,  £2  761.  Bei  dem 
Mascnlinum  ’EXevog  weist  keine  einzige  Stelle  auf  ein  ehemaliges 
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Digamma  hin.  xvveov  ayurraZoftevui  q 35,  cp  224,  jr  499. 
Trjlffiaxnv  iqi&itov  v 374. 

vv'.tov  di  vtx vv  irrt  H 84.  eg  rrXr^vv  livcti  P 31, 
Y 197,  v£l.  II  839.  dftcpi  vexvv  iXtttvvv  W 110.  xai  ftvtj- 
axvv , atJTOc:  n 294,  x 13.  tvüci  jjf'Ävr  evqtor  Hyrnn.  III.  25. 

aq:  nnXXdv  yd q drravevOe  P 403,  dafür  ydq  C Harl. 
Vrat.  A.  Frgm.  Mose.,  während  £ 30  die  meisten  Handschriften 
rroXXdv  yaq  q andvetdt  haben,  nur  in  GL  Lips.  Harl.  Vrat. 
A.  und  der  Florentiner  Ausgabe  fehlt  g’.  t 321  schreibt  man  jetzt 
ei'fi  axa  yetq  § i ßctqrve,  q fehlt  aber  in  A post  ras.  BC  post  ras. 
DLMQS.  cp  32  schreibt  man  jetzt  allgemein  xd  rrqiv  fitv 
icpoqti  fast  ohne  jede  handschriftliche  Gewähr,  denn  dafür  haben 
fitv  hfdqet  ACDEGH1KMPQBS  und  fitv  y iipnqa  L und  ebenso 
haben  für  ndq  q dxvXov  x 242  GEH KNQ RS  V rruq  ctxvXnv  und 
AL  naqäxvXav.  I)a  sowohl  das  Metrum  als  der  Sinn  an  allen 
diesen  Stellen  ein  q weder  erfordern  noch  verbieten,  so  muss  man 
sich  hier  ausschliesslich  an  die  Handschriften  halten  und  mit  Aus- 
nahme von  £ 30  und  vielleicht  noch  x 242  überall  das  q tilgen. 
oixad'  drdq  Iv  e 108.  Vor  tv  bleibt  auch  A 30,  441,  585, 
H 143,  M 423,  tP  416,  481,  507,  cp  307,  y 140,  tu  86  an  dieser 
Vers8tclle  ein  langer  Vocal  lang.  Aiftid  yctqVXx  ita  e (oder  rXv.rat) 
>1  580.  Weder  bei  i'Xxio  noch  bei  tXxtio  lässt  sich  aus  Hemer  con- 
sonantischer  Anlaut  nachweisen,  obwohl  das  augmentierte  tlXxov  (bei 
Homer  immer  $Xx nv)  darauf  hinleitet. 

eq:  yalqt  nctxtq  w j;eive  & 408,  a 122. 

in. 

Der  dritte  Fall  von  Verlängerung,  dass  nemlich  kurze  Endvo- 
cale  vor  Wörtern,  die  mit  einem  einzigen  Consonanten  anlauten,  lang 
gebraucht  werden,  findet  sich  gleichfalls  nicht  selten  an  dieser  Vers- 
steile.  Es  geschieht  dies  überhaupt  in  der  Regel  nur  vor  Liquidis, 
seltener  vor  anderen  Consonanten,  vgl.  Hom.  Unters.  S.  47  ff. 

X. 

1.  vrrd  Xtrraqoloiv  B 44  ( inen  EGL),  K 22  (ivr ai 
ELS),  132  (in ai  LS,  yq,  ai  C.  2.  man.),  £ 186  (t nai  EGL), 
ß 4 ( inen  A ex  corr.  DGLQ),  6 309  (v;tai  A sup.  DH  sup. 
K LQV),  i<  225  (irren  L),  v 126  (vrral  LQ  ex  corr.  11  V).  yt-qai 
vr to  Xinaqiö  X 136,  i/i  283  (vrrai  L sup.  Q).  di  Xtnaqni 
o 332.  xt  Xinaqdv  x 368. 

Sonst  findet  sich  nur  noch  dt  Xtrraqrv  X 406  in  der  Penthe- 
mimeres,  vgl.  Hom.  Unters.  8.  49 ; es  lässt  sich  also  aus  Homer  für 
Xmaqog  kein  doppelconsonantiscber  Anlaut  erweisen. 

2.  ind  Xiyiio  v N 334  (i/tai  L).  xXainvca  Xiyeurg  T 5. 
irrt  Xiyvg  y 176.  icpqdoaxo  Xiytutv  y 289.  de  Xiye'tog 
x 201,  n 216.  dytXiyioigX  391.  ft  äXa  Xiyicag  cp  b6.  Ausser- 
dem findet  sich  die  Verlängerung  nur  noch  /'  214  in  der  Peuthemi- 
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meres,  T 350  nach  der  Arsis  des  fünften  Fusses  und  Hymn.  III,  425 
in  der  Hepthemimeres,  so  dass  sich  aus  Homer  um  so  weniger  ein 
ehemaliger  zweiter  Consonant  im  Anlaut  uachweisen  lässt,  als  vor 
Xiyvg  oft  und  vor  den  Formen  des  Femininums  immer  kurze  Endvo- 
cale  kurz  bleiben,  vgl.  Hom.  Unt.  S.  50. 

3.  vno  XiyvQfj  X 590  (inai  LS),  215.  (j ctaxtyi  Xt~ 
yvqft  A 532.  oQviih  XiyvQjj  S 290.  inco  XtyvQtöv  Hesiod 
Scut.  278.  An  anderen  Stellen  tritt  vor  diesem  Worte  keine  Ver- 
längerung ein , daher  auch  hier  kein  Digamma  im  Anlaut  aus  Homer 
erwiesen  werden  kann. 

4.  or«  Xrj£eiev  9 87.  ovdi  noxe  Xrjyovai  Hes.  Theog. 
221.  Ausserdem  findet  eine  Verlängerung  nur  noch  / 191  in  der 
Hephthemimeres  statt. 

5.  ivi  XtY.xQy  x 516,  das  einzige  Beispiel  einer  Verlän- 
gerung. 

6.  re  liccQif)  w 45.  idaxt  liaQtp  A 830,  846.  Sonst 
kommt  eine  Verlängerung  nur  noch  in  der  Penthemimeres  A 477, 
X 149  und  in  der  Arsis  des  fünften  Fusses  vor,  Hom.  Unt.  S.  50. 

7.  fiaXa  Xiaaovxo  A 379.  di  XiaaeaSai  I 520.  re 
Xixai  I 502.  Ar  414  schreibt  Bekker  mit  Vrat.  b.  di  X iraveve, 
wofür  D EL  S Townl.  Lips.  Cant.  Vrat.  d.  d‘  iXadvive  und  dio  übri- 
gen Handschriften  d'  iXXträveve  haben,  wie  man  auch  noch  in  den 
meisten  Ausgaben  geschrieben  findet.  So  ist  auch  in  der  Hephthe- 
mimeres t]  145  di  Xtrötvtvtv  mit  DIK,  I 574  di  Xiaaovxo  mit 
Aristarch  und  AC,  2 448  di  Xiaaovxo  mit  Aristarch  und  A C L zu 
schreiben.  Sonst  bildet  Xiaao/.iai  noch  Position  in  der  Hephthemime- 
res A 394,  1 451,  in  der  Arsis  des  fünften  Fusses  196  und  in 
der  Thesis  des  ersten  Fusses  E 358,  (D  368,  X 91,  ein  Beweis,  dass 
dieses  Wort  ehemals  mit  zwei  Consonanten  anlautete,  wovon  der  eine 
(wahrscheinlich  ein  y)  schon  im  Homorischen  Zeitalter  im  Verschwin- 
den begriffen  war,  da  an  anderen  Stellen  ein  kurzer  Vocal  davor  kurz 
bleibt,  Hom.  Unt.  S.  51. 

S.vno  Xocpov  N 615  ( inai  GL).  Ausserdem  tritt  die  Ver- 
längerung nur  noch  in  der  Hephthemimeres  (Z  469,  K 573,  A 596) 
ein,  während  an  anderen  Stellen  auch  kurze  Silben  vor  Xörpog  Vor- 
kommen, so  dass  wenigstens  aus  Homer  kein  Guttural  als  Anlaut 
nachgewiesen  werden  kann. 

9.  ovra  xarct  XanaQijv  Z 64,  S 447  (ovtaae  xaXXana- 
qtjv  ACDLS  Cant.  Barocc.  Mor.  Harl.  Vrat.  A.  Mose.  2.  Lips.), 
517  ( oviuae  xaXXandgrjv  ACELS).  vno  Xanagijv  X 307 
(inai  L).  Sonst  findet  sich  keine  langgebrauchte  kur/.e  Silbe  vor 
XanaQrj. 

10.  nedia  Xiox  ovvra  M 283.  de  Xaixog  © 351.  An  den 
übrigen  Stellen  tritt  keine  Verlängerung  ein. 

11.  onore  Aijxovg  i:  327.  ctga  A tjxol  £2  607.  Die  Ver- 
längerung vor  Atjxio  findet  nur  in  der  Trithemimeres  statt,  während 
sonst  kurze  Silben  davor  kurz  bleiben,  vgl.  Hom.  Unters.  S.  52. 
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12.  ejti  Xideiii  lF  202.  Ausser  hier  findet  sich  nur  noch 
M 459  eine  langgebrauchte  kurze  Silbe  in  der  Arsis  des  fünften 
Fasses,  sonst  nur  Kürzen,  H.  Unters.  S.  52. 

13.  xs  Aayeaiv  Hes.  Theog.  218,  905. 

14.  re  At  fi 6 v Hes.  Theog.  227. 

F- 

1.  evvfj  evi  uaXax;  I 618,  K 75,  X 504,  y 196.  alei  de 
ftaXav.nl ai  (d’  ev  DG  in  marg.  H1LNQV).  Xetfidivt  fta- 
Xaxiii  Hymn.  Apoll.  118.  dcpgiji  evi  ftaXaxip  Hymn.  VI,  5.  xe 
fiaXaxriv  Hesiod  Op.  537.  An  anderen  Stellen  tritt  keine  Verlän- 
gerung ein,  weshalb  auch  ein  zweiter  Consonant  im  Anlaut  aus  Homer 
nicht  zu  erweisen  ist. 

2.  unb  fieXeiov  H 131,  N 672,  71  607,  n 354.  dtd  fie- 
Xei'axi  t 291.  Die  Verlängerung  findet  sich  ausser  hier  nur  noch 
a 339  in  der  Hcphthemimeres,  während  an  8 Stellen  kurze  Silben 
kurz  bleiben.  Darum  kann  auch  bei  fieXog  kein  zweiter  Consonant 
im  Anlaut  angenommen  werden. 

3.  $vi  fieyaQit)  (oig — oiaiv)  B 137,  Z 91,  217,  272,  A 76, 
2 435,  ß 219,  236,  427,  a 27,  269,  y 186,  360,  6 192,  rj  150, 
190,  » 227,  432,  X 182,  341,  420,  v 8,  334,  337,  £ 201,  o 77,  94, 
128,  n 38,  77,  g 391,  c 529,  (f  296,  y 370,  489,  w 392.  ava 
fieyagnv  ij  180,  v 51.  /.atu  fieyagnv  w 449  a de  fisydgmn  d 37 
(so  Aristarch,  dafür  die  Handschriften  d’  ex).  ftaXa  fteydgmo 
dieX&efiev  £ 304  (fiaX'  ex  CDFGIKMQV).  Auch  an  vielen 
anderen  Stollen  findet  noch  Verlängerung  kurzer  Endvocale  vor  ut- 
yagov  statt,  aber  keine  einzige  Stelle  spricht  für  doppelcousonantischen 
Anlaut,  vgl.  Hom.  Unters.  S.  53. 

4.  Tl^Xiada  ueXiriv  TI  143,  T 350,  0 162.  (pijyö v xe 
fteXlrjv  II  767.  im  fitXi qg  X 225.  kni  fteXlvov  g 339.  Aus- 
serdem kommt  die  Verlängerung  nur  noch  in  der  Penthemimeres  und 
Hephthemimeres  vor,  Hom.  Unt.  S.  54. 

5.  de  fidaxiya  E 840.  de  fidaxiyi  E 748,  0 392.  dga 
ftäoxtya  W 510.  Sonst  wird  vor  udaxi £ nur  noch  an  zwei  Stellen 
in  der  Hephthemimeres  ein  kurzer  Endvocal  verlängert. 

6.  x QiyXrjva  fiognevxa  E 183,  a 298,  die  beiden  einzigen 
Beispiele  einor  Verlängerung. 

7.  nvde  xaxd  ftotgav  II  367.  Tiavxa  xaxd  ftnlgav 
y 457,  d 783,  H 54,  t 245,  309,  342.  Sonst  kommt  eine  Verlänge- 
rung eines  kurzen  Vocals  vor  finlga  nur  noch  in  der  Penthemimeres 
und  Hepthemimeres  vor,  während  die  Kürze  vor  demselben  viel  häu- 
figer ist,  daher  aus  Homer  ein  zweiter  Consonant  im  Anlaut  nicht 
nachweisbar  ist,  vgl.  Hom.  Unt.  S.  54. 

8.  rtgdfte&a  fteya  X 393.  egdnvaa  fttya  x 92.  rode 
ftiy  B 274.  de  fttya  0 313,  ip  146.  de'  ftty  0 328.  de  fieyav 
Hymn.  IV,  26.  rode  fttya  Hymn.  I,  156.  tilg  re  fteya  0 381. 
iftl  ftiya  e 366.  ini  fieyav  y 2.  &t]Cvvxo  fteya  H 444.  d o 
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/ueyag  fl  358.  fadXa  [leydXi/  K 172,  Hymn.  Apoll.  198.  fiala 
fieydXrj  O 695.  ndXa  neydXtog  P 723.  tixpvea  /neydXijv 
O 243.  Laxqeqea  fieyaXtjv  Hymn.  Apoll.  302.  di  /jeyaXoio 
M 241.  xe  fieyaXoi  i 426,  436.  xe  fieydXr/  £ 7,  o 418.  xe 

fieydXt]  v 289,  n 158.  xe.  ftsyäkrjv  Hes.  Theog.  320.  xe  (.teyd- 
Xovgo  68.  de  fieyaXr/y  Hes.  Thoog.  649.  i'm  fieydXip  K 304. 
aoqi  fityaly  il  115.  aeXa'i  { leydXi (o  P 739.  ayei  fteyaXq) 
y.  247.  oaxti  (ieydX<i>  Hes.  Scut.  455.  dato  fieyaXoviles.  Scut. 
437.  ai&wva  fieyä&vfiov  II 488.  di  (. leyäd-vfioi  E 37,^459, 
N 737.  xe  /.leyd&vfioy  o 229.  eldog  xe  ^liyeüog  B 58,  £ 152, 
A 337,  ff  249,  « 374,  Hymn.  IV,  85,  Hesiod  Scut.  5.  ex i [teitiov 
O 121.  noXv  fielLov  «I  698. 

9.  ?va  fidptyag  x 116. 

10.  e ftuku  X 373. 

11.  dva  j uvqiiujv  K 466. 

12.  ovde  noSi  /.uaqdg  Si  420. 

13.  noX v fieicov  B 529. 

14.  vno  /.n'i  ttjQ  jz  492. 

15.  ini  x 483.  In  allen  diesen  Fällen,  sowie  auch  bei 

i ueyag  lässt  sich  aus  Homer  kein  zweiter  Consonant  im  Anlaut  nach- 
weisen,  da  alle  noch  sonst  vorkommenden  Verlängerungen  durch  die 
Stellung  im  Verse  gerechtfertigt  erscheinen,  vgl.  Hom.  Ont.  S.  55  ff. 


v. 

1.  vnd  veqiwv  0 625  ( vnai  ACDEGLS),  1131b  ( vnai 
ACDEGLS  Palimps.  und  die  Handschriften  Heyne’s),  V 874 
[vnai  ACDEGLS  Mor.  Barocc.  Townl.).  ovde  nofh  veqog 
v 114.  fiexa  veqeeoai  Hymn.  IV,  67.  Wenn  auch  aus  Homer 
kein  zweiter  Consonant  im  Anlaut  nachgewiesen  werden  kann  und  sich 
vor  veepog  auch  Kürzen  finden,  so  ist  es  doch  zweifellos,  dass  verpog 
ursprünglich  mit  zwei  Consonanten  anlautete,  vgl.  Hom.  Unt.  S.  57. 
Aber  auch  abgesehen  davon  muss  an  den  drei  genannten  Stellen  gegon 
dio  Uebereinstimmung  der  Handschriften  vnd  für  vnai  geschrieben 
werden,  wie  auch  vor  Xntaqdg,  Xiyvqng,  Xandqij  und  Qinrj,  da  der 
kurze  Vocal  vermöge  seiner  Stellung  vor  einem  Hauptversabschnitto 
als  Länge  gilt  und  auch  an  anderen  Stellen  vor  vecpog  ein  kurzer 
Vocal  lang  gebraucht  wird. 

2 .ini  vevqij  A 118,  © 324.  ano  vevqijg  A 476,  664, 
Hesiod  Scut.  409.  Auch  an  den  anderen  Hom.  Unt.  S.  57  aufgezähl- 
ten Stellen  ist  die  Länge  des  kurzen  Vocals  vor  vevqij  durch  dio 
Stellung  gerechtfertigt,  weshalb  angenommen  werden  muss,  dass  das 
ursprünglich  im  Anlaut  stehende  ff  im  Homerischen  Zeitalter  schon 
verschwunden  war,  vgl.  tf  110  netqijoato  vevqrjg. 

3 .uqa  vvftqi tj  ä 444.  cifia  vv^Kpat  1 105.  di  vifiipai 
i 154,  Hymn.  IV,  119.  di  vvftqirjg  v 355.  Die  Verlängernng 
findet  nur  in  der  Trithomimeres  statt,  während  sonst  in  der  Regel y» 
kurze  Vocale  vor  vii/ncpi,  kurz  gebraucht  werden,  vergl.  Hom.  Un* 
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S.  58,  weshalb  sich  ein  zweiter  Consonant  im  Anlaut  nicht  nach- 
weisen  lässt. 

4.  i'nea  vtqddeaa  iv  /’ 222.  dg  re  vtqadtg  M 278. 
vno  vKpöevx  i Y 385.  Dass  vtqag  ehemals  mit  zwei  Consonanten 
anlautete  kann  nicht  geläugnet  werden,  aber  aus  Homer  lässt  sich  das 
nicht  mehT  nachweisen,  Hom.  Ont.  S.  58. 

5.  an  o viaorjg  f 758,  & 121.  dyxtövi  vilgag  f 485. 

6.  vdaxt  vitovt cg  H 425. 

7.  Aiavxe  vvv  II  556.  'Avtikoye  vvv  W 602.  Vgl.  O 99, 
X 303. 

8.  ini  vöxög  (i.  427. 

9 ivi  vrta tg  x 3. 

10.  o&i  vrjtog  ß 338. 

11.  ivi  vqqi  Hymn.  V,  319.  An  diesen  zuletzt  genannten  Stel- 
len hat  die  Verlängerung  des  kurzen  Endvocales  nur  einen  metrischen 
Grund,  und  es  lässt  sich  bpi  keinem  dieser  Wörter  ein  zweiter  Con- 
sonant im  Anlaut  nachweisen. 


Q- 

1.  dgicpi  di  ne  $äxog  f 342,  so  ist  mit  DLNQY  statt 
des  seitherigen  dt  n01  zu  schreiben,  vgl.  Hom.  Stud.  S.  239.  Das 
Wort  lautete  ehemals  mit  Digamma  an  wie  auch  Qrjywfii  (Jfango, 
brechen)  und  alle  stammverwandten  Wörter. 

2.  re  qtjI-civ  M 198.  yaXxt^  re  (iijxrdg  AT  323. 

3.  int  $r;yniyog  V 228. 

4.  y.iotd  re  (tijyog  re  I 661. 

5.  nv xvä  QtoyaXirjV  v 438,  p 198,  a 109. 

6.  ßt’rdv  re  (jvoat  S2  430.  oldv  rt  (irr rjga  tp  173. 
XioXai  re  ( \vaai  re  I 503.  Utatordv  re  ’Pvviov  re  B 648. 
(jio/iat  hatte  ehemals  Digamma  im  Anlaut. 

7.  dlXot  di  Qtvoig  H 474  (d’  iv  G Mor.  Barocc.).  ciAA’ 
oi  ye  Qtvntai  M 263  (oi  y iv  LS  Cant.),  r rj  v a p'  oyeQivoioi 
A 406  (o  y iv  qtvoiai  A Ambros.  GLS  Draco  de  Motris  80.  4). 
yalxov  re  ( )ivnv  II  636.  and  Qtvo  v E 308.  dtd  (>ivov  Hes. 
Op.  515.  tvfXa.  x’  and  Qtvovg  t 426,  vgl.  Hom.  Unt.  S.  60.  Dieses 
Wort  hatte  ehemals  Digamma  im  Anlaut. 

8.  <rra£e  v.utu  (>t  vtöv  T 39. 

9.  iv  ktfiivt  ‘PeiÜQtii  « 186.  de  Qia  0 179. 

10.  rooaa  xaxct  (tigovotv  J 32.  xaxa  ptfaxra  ~ 455. 
fiiya  i>i£a g X 305.  oi'rt'  r tva  (itfag  d 690.  Kg  d dyaüd 
Qigeoxov  % 209.  lep«  re  (tigovot  e 102.  iepa  re  Qiigovoi 
Hymn.  Apoll.  397.  Ueolatv  re  QiCetv  f 251.  Jti  qißavieg 
A 727.  Vgl.  das  Aristarchische  at.).u  r i xe  ( 'ligutfu  T 90,  wofür 
die  Handschriften  xev  haben. 

11.  tuad-qi  ent  (^rp;  <f>  445.  re  (5ijr»~p  l 443. 

12.  vno  (tinijg  M 462  ( vnai  C L,  vnd  ?;  vnai  E),  z 414 
(als  Variante  neben  vnd  nXrjyijg,  so  DEyq.  A,  vnai  Qinijg  CGLS), 
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0 171  ( vital  ACDEGLS),  T 358  (viral  ACDGLS,  vno  rj 
vnai  E),  CD  12  (inai  CG  LS,  vno  tj  viral  JE),  # 192  ( vital  AC- 
EIKLM  1.  man.  Q V),  Hymn.  Apoll.  447. 

13.  sni  qiov  Hymn.  Apoll.  382. 

14.  äs  Qaßäov  ß 343,  e 47.  Ausserdem  nur  noch  w 2 in 
der  Hephthemimeres. 

15.  QwyaXsa  (>vn  o uivr  a v 435.  vüv  ä otti  fyvnoui 
xp  115. 

16 . xv/ua  fxtya  §ox$£i  n 60. 

17.  äs  Qoiu.i  t 315  (ä'  iv  G). 

18.  xsifievov  o x 327.  Vgl.  iZ  228. 

19.  anb  (tiCfjS  Hymn.  V,  12. 

20.  ts  ‘Pnäiog  M 20,  Hes.  Theog.  341.  tiü  ts  ^oäonry- 
%vv  Hymn.  XXXI,  6. 

21.  in  6 p aät  votoi  v Hes.  Theog.  195. 

22.  ju  ijrij p ts  'Psiij  Hymn.  IV,  43.  Qsirjv  ts'PsTÜv  ts 
Hes.  Theog.  135.  Bei  den  von  13.  an  genannten  Wörtern  lässt  sich 
aas  Homer  kein  zweiter  Consonant  im  Anlaut  nachweisen. 


a. 

vXt]  ts  asvaiTO  P 198,  so  Aristarch,  vgl.  P 463.  oiäa  ä' 
oti  ov  1’  434.  l^QTtfuäi  as  L 151.  syxar a ts  actQxagt  293. 
sti  adpxa g X 219.  äsiöiota  oaQxsg  a 77. 

ä. 

l.ovtoi  sti  ärtQOva  203.  Hier  nehmen  einige  hinter  ö 
ursprüngliches  Digamma  an,  dasselbe  lässt  sich  aber  aus  Homer  nicht 
erweisen,  denn  / 415  ist  die  Länge  des  kurzen  Vocals  durch  die 
Stellung  im  Verse  gerechtfertigt,  während  sonst  der  kurze  Vocal  da- 
vor kurz  bleibt.  v 

2.  ovä'  dp’  srt  äijv  (i  36.  An  keiner  Stelle  findet  sich  vor 
ärtv  im  Homer  eine  kurze  Silbe,  darum  ist  die  Annahme  eines  ur- 
sprünglichen Digamma  hinter  d gerechtfertigt. 

3.  ovts  ti  ns  äsog  taxsi  E 817.  ovrs  tira  äsog  Yoxsi 
N 224.  vno  äsiovg  K 376,0  4.  Dafür  habeu  die  Handschriften 
vnai,  die  richtige  Schreibweise  aber  steht  im  Et.  Mg.  262,  19  und 
bei  Bekker  Anecd.  1209.  äsog  hatte  ehomals  wie  auch  ätiöw,  äsivög 
äsifiog  ein  Digamma  hinter  <5. 

4.  og  ts  xor«  äsivovg  s 52. 

5.  »‘//ftg  äs  äsiaavrsg  i 236,  396  (äsääsiaavrsg  GM). 

6.  dpa  äsiXio  E 574. 

7.  MiavTi  ä s jz  459,  P 123. 

x. 

Osti  xaXssi  ß 88.  troQCfivQsa  xa&virs  Q»  s x 353. 
n. 

w vis  PLst sion  J 338.  T ijXs/.i^X^  noiov  y 230. 
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z. 

' itöoa  toXvnevoe  £11.  ^toyaKea  ra  | 343.  n oXX 
txe  ä ze  Y 255,  diese  Schreibweise  steht  zwar  in  den  meisten  Hand- 
schriften, aber  nicht  in  den  besten,  und  ist  auch  nicht  die  Aristar- 
chische,  vgl.  den  Anhang  zu  dieser  Stelle,  u;  (p ä o de  xo^ov 
0 478  (so  AG  DG),  wofür  andere  mit  schlechten  Quellen  8'  al 
schreiben,  vrjnvx le  x i Q>  474.  time  ©er  i xavvnenXe  2 385, 
424,  wofür  Zenodot  Qexig  xavvnenlnq  geschrieben  hat. 

f. 

Auch  vor  jetzt  vocalisch,  ehemals  aber  mit  einem  Digamma  an- 
lautenden Wörtern  werden  kurze  Endvocale  in  der  Trithemimeres, 
wie  auch  in  anderen  Hauptcaesuren  lang  gebraucht. 

1.  a fitq&a'kta  iaxcov  E 302,  0 321,  H 785,  T41,  Y 285, 
382,  443,  x Öl.  /xeya  i<x%<av  E 343,  5 421,  P 213,  2 160, 
x 323,  Hes.  Scut.  451.  de  iaxovxeq  8 454.  xwv  de  i’  viro 
iaxrjs  0 275  (yrtai  GL  und  ein  Theil  der  Handschriften  von 
Heyne). 

2.  ccv8qI  ixiltj  J 86.  'AQtefiiSi  ixekrj  q 37,  r 54. 

3.  aQa  epSav  £ 411. 

4.  ayei  oi  o 358.  Vgl.  anbeimov  T 35,  anöeQOeis  O 329, 
Hom.  Unters.  S.  49  und  die  Noten  zu  E 71,  T 35. 

Diese  Stellen  beweisen  unumstösslich , dass  zur  Verlängerung 
eines  kurzen  Vocals  in  der  Trithemimeres  auch  schon  oin  einziger 
Consonant  hinreicht  und  dass  daraus  allein  nicht  auf  einen  ehemaligen 
zweiten  Consonanten  im  Anlaut  des  folgenden  Wortes  geschlossen 
werden  darf ; und  wenn  sich  derselbe  auch  mit  Hilfe  der  Sprachver- 
gleichung nachweisen  lässt,  so  darf  doch  nur  in  dem  Falle  gefolgert 
werden,  dass  derselbe  in  der  Homerischen  Zeit  noch  in  Geltung  war, 
wenn  die  Verlängerung  nicht  nur  vor  Hauptversabschuitten  stattfin- 
det, sondern  auch  noch  an  anderen  Stellen. 

Linz  1871.  ‘ J.  La  Roche. 
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Zeugenverhör  über  Baumkirchers  Thatenleben 
und  Ende. 

Eine  Studie. 

Jede  Zeit  hat  ihre  Helden,  jedes  Land  seine  geschichtlichen 
Lieblingsgestalten.  Je  unbestimmter  und  lückenhafter  die  verbürg- 
ten Umrisse  und  Züge  derselben,  je  nobelhafter  die  Ferne,  in  welche 
sie  gerückt  erscheinen,  desto  eifriger  bemüht  gewahren  wir  die 
Ueberlieferung  späterer  Zeiten,  jeno  Unbestimmtheiten  und  Lückeu 
zu  klären  und  zu  ergänzen,  künstliche  Helle  zu  schaffen,  wo  es  nur 
Dunkel  odor  Zwielicht  gibt,  und  das  zerbröckelte  Skelett  der  That- 
sachen  zusammenzufügen,  auszustatten  mit  Fleisch  und  Blut,  bis  eiu 
Gebilde  vor  uus  steht,  das  guten  Theils  ein  Geschöpf  volksthümlicker 
Phantasie  genannt  werden  muss. 

Anderseits  erweist  sich  diese  schrankenlose  Thätigkeit  der 
Tradition  negativ  thätig  oder  zerstörend.  Indem  sie  eine  geschicht- 
liche Persönlichkeit  willkürlich  ausmalt,  verdeckt  sie  nicht  selten 
mit  Farbe  und  Firniss  die  thatsächlichcn  Grundzüge  des  ursprüng- 
lichen Bildes ; es  ist  dies  kein  treues  Auffrischen,  sondern  ein  eigen- 
mächtiges Uebermalen,  eiu  weseutliches  Verdecken  des  Original- 
gemäldes. 

Während  nun  die  urwüchsige  Volks  sage  mehr  die  erstere, 
positive  Thätigkeit  in  der  Fortbildung  und  Belebung  geschicht- 
licher Stoffe  offenbart  und  neben  ihrem  bleibenden  Werthe  für  den 
Literar-  und  Culturlnstoriker  auch  ihr  gutes  Hecht  dem  pragma- 
tischen Geschichtsforscher  gegenüber  in  Anspruch  nehmen  darf, 
zeigt  die  Historiographie  in  dieser  Bichtung  mehr  die  zweite, 
negative  Thätigkeit,  indem  sie  willkürliche  Combinationen  und 
Erfindungen  mit  den  sichergestellten  Thatsachen  mischt,  oder  an 
deren  Stelle  setzt;  daher  ist  die  so  geartete  schriftliche  Tradi- 
tion wegen  ihrer  Stetigkeit  und  des  Anspruches  auf  Glaubwürdig- 
keit, den  man  ihr  einzuräumen  sich  verpflichtet  hält,  einer  richtigen 
Geschichtsauffassung  um  so  gefährlicher,  je  mehr  diese  es  vorab- 
säumt, sich  in  die  massgebenden  Berichte  wohlunterrichteter  Zeit- 
genossen kritisch  zu  versenken  uud  das  gewichtige  Zougnis  öffent- 
licher und  privater  Urkunden  einzuvernohmen. 

Diese  Gefahr  tritt  besonders  daun  zu  Tage,  wenn  die  betref- 
fende geschichtliche  Persönlichkeit  durch  ihr  verhängnisvolles  Ende 
das  gemeinmenscliliche  Mitgefühl  erregt,  wenn  das  tiefe  Duukel,  das 
den  unmittelbaren  Anlass  und  die  näheren  Umstände  der  Katastrophe 
umhüllt,  gemengt  mit  dem  Lichte  einzelner  verbürgter  Thatsachen, 
eine  Art  romantischer  Dämmerung  erzeugt,  aus  der  die  Gestalt  des 
verunglückten  Helden  der  Erzählung  als  blutiger  Schatten  rachehei- 
schend emporsteigt  uud  die  Parteinahme  der  Nachwelt  herausfordert. 

Zeitschrift  f,  d.  oeterr.  Uyma.  1S71.  VU,  u.  V1H.  Heu.  35 
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Jo  mehr  Lücken  die  streng  quellenmässigen  Nachrichten  von 
dem  Leben  einer  solchen  Persönlichkeit  offenbaren,  je  unbestimmter 
ihre  Charakterzüge  erscheinen,  ein  desto  bequemeres  Spiel  hat  die 
Phantasie  der  Nachwelt  und  beeilt  sich,  jener  den  Kranz  des  Helden, 
die  Kroue  des  Märtyrerthums  aufs  Haupt  zu  drücken. 

Seit  längerer  Zeit  widmet  der  Verfasser  dieser  kleinen  Studie 
seine  Untersuchungen  der  Geschichte  K.  Friedrichs  III.  und  seiner 
Zeit.  Unter  den  kritischen  Fragen  dieser  bewegten  Epoche  musste 
ihn,  wie  Andere,  die  nach  Baumkirchers  Leben  und  Fall  zur 
möglichst  unbefangenen  Prüfung  anreizen.  Die  Ergebnisse  dieser 
gelegentlichen  Forschung  hat  er  in  zwei  verwandten  Aufsätzeu  ’) 
veröffentlicht.  Eine  fortgesetzte  Zergliederung  und  Sichtung  des 
bisher  vorhandenen  Quellenstoffes  und  einiger  nicht  unwichtiger 
neuen  Funde  liess  ihn  die  leitenden  Gesichtspuucte  dieser  histori- 
schen Frage  noch  schärfer  in's  Auge  fassen  und  so  befestigte  sich  in 
ihm  die  Ueberzeuguug,  es  sei  die  geläutigo  Ansicht  über  Bauiukir- 
cher  durchaus  nicht  historisch,  im  echten  Sinne  des  Wortes, 
sondern  traditionell;  diese  Tradition  sei  keine  ursprüngliche, 
sondern  spätere,  künstliche,  aus  Thatsachen  und  Erfindungen  zusam- 
mengewoben und  darum  mit  den  zeitgenössischen  Nachrichten  und 
Urkunden  in  vielfachem  Widerspruche.  Diese  Tradition  habe  den 
Charakter  Baumkircher's  vergriffen  und  den  Sachverhalt  bei  seiner 
Hinrichtung  willkürlich  entstollt.  Ebenso  wenig  als  Andreas  Baum- 
kircher  ein  Typus  ritterlicher  Troue  und  Aufopferung,  ein  bedeutend 
angelegter  Charakter,  ein  Held  genannt  werden  dürfe,  sei  er  auch  ein 
specifisch  „steiermärkischer  Volksheld“.  Dazu  habe  ihn  erst  eine 
verhältnismässig  späte  Zeit,  insbesondere  die  patriotische  Poesie  der 
Steiermark  zu  Aufang  unseres  Jahrhundcrtes  gestempelt. 

Die  Begründung  dieser  allmählich  gefestigten  Anschauungen 
sollen  nachstehende  Zeilen  bieten,  nämlich  ein  „Zeugenverhör 
über  Baumkirchers  Thatenleben  und  Fall“.  Der  Ver- 
fasser ist  weit  entfernt  von  der  Anma-ssung,  zu  glauben,  er  habe 
das  entscheidende  Wort  in  der  Lösung  der  Frage  gesprochen ; Nie- 
mand erkennt  ja  besser  als  er  die  noch  immer  unausgefiillteu,  be- 
deutenden Lücken  des  massgebenden  Quellonstoffes.  Immerhin  darf 
er  hoffen,  der  historischen  Wahrheit  eine  freiere  Bahn  gebrochen 
zu  haben. 

Uober  die  Herkunft  und  das  Jugendlohen  Andreas 
Baumkirchers  besitzen  wir  spärlicho,  immerhin  aber  gewichtige 
Zeugnisse,  denen  nur  zu  wenig  Beachtung  geschenkt  wurde.  Un- 
rest, der  Pfarrer  zu  St.  Martin  am  Techelsberg  in  Kärnten,  Inner- 


')  „Zur  Geschichte  der  Steiermark  vor  und  in  den  Tagen  der  Baum- 
kirchurfehde:  1457 — 1171“  im  17.  Hefte  d.  Mitth.  d.  hist  Vereins 
f.  Steiermark  (1869);  „Die  zeitgenössischen  Quellen  der  steierm. 
Gesch.  in  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrh.“  im  7.  Hefte  der  „Beitr.  z. 
Kunde  steierm.  Geschicbtsqnellen  (1870).“ 


Digitized  by  Google 


F.  Krones,  Zengenverhör  über  Baumkirchers  Thatenleben  u.  Ende.  515 


Österreichs  wichtigster  Chronist  für  das  15.  Jahrhundert s),  sagt  von 
ihm:  „geporenn  an  dem  Kasst  (Karst),  aines  schlechten  Edel- 
man  Sun.“  Diese  Angaben  erhalten  durch  Urkunden  ihr  volles 
Gewicht  und  dio  niihero  Erläuterung.  Andreas  Baumkirchers  Vater, 
Wilhelm,  besass  lohensweise  als  laudesfürstlicher  Pfleger  einen 
„Thurm“  bei  der  niederen  Veste  zu  Wippach3),  am  Karst,  im 
Krainerlande,  nachmals  „Baumkircherthurm“  (Hülzeneck,  Höl- 
zeneck) benannt.  Andreas  Baumkircher  ist  also  ein  gebürtiger 
Krainer,  ein  Wippach  er4).  Seine  Familie  zählte  nicht  zu  dem 
landsässigen  Adel  der  Steiermark,  daher  fehlt  sie  auch  in  dem  be- 
züglichen Verzeichnis  vom  Jahre  1446.  Es  ist  möglich,  dass  der  Ort 
Baumkirch,  in  der  Pfarre  Weisskircheu  am  oberen  Murbodeu,  die 
Wiege  dieses  Geschlechtes  sei;  jedenfalls  trug  es  Stiftslehen  in  dieser 
Gegend,  aber  hiedurch  ist  ersteres  nicht  vollgiltig  erwiesen.  Aber 
wollte  man  auch  die  bezügliche  Wahrscheinlichkeit  für  Gewissheit  neh- 
men, sicherlich  darf  man  die  Baumkircher  ebenso  gut  zum  kraini- 
schen  als  steiermärkischen  Dienst-  und  Lehensadel,  ohne 
das  Vorrecht  der  Landstandschaft,  rechnen.  Zu  ihren  Lehensherrn  zähl- 
ten, neben  den  Habsburgern,  namentlich  die  Grafen  von  Cilli.  So  recht- 
fertigt sich  denn  Unrest's  Ausdruck:  „eines  schlechten  = schlichten, 
einfachen,  Edelmannes  Sohn.“ 

Nach  dem  Geburtsjahre  forscht  mau,  wie  meist  in  diesen  fer- 
nen Zeiten,  erfolglos.  Da  jedoch  im  Jahre  1447 5)  Andreas  Baum- 
kircher urkundlich  als  Pfleger  von  Sleingk  (Sehlaning,  Szalonak,  in 
der  Eisenburger  Gespanschaft,  an  der  ungarisch -steiermärkischen 
Grenze)  genannt  wird,  wir  ihn  ferner  zur  Zeit  der  Wiener-Neustädter 
Belagerung  (1452)  in  der  Vollkraft  des  Mannesalters  uns  denken 
müssen , überdies  eine  Urkunde  des  Jahres  1437  mehrere  Söhne  und 
Töchter  Wilhelm  Baumkirchers,  aus  seiner  Ehe  mit  Anna  von  Eiczing, 
anführt  und  Andreas  allem  Anscheine  nach  als  der  Erstgeborne  unter 


’)  Oesterr.  Chronik  ( Chronicon  Austriae),  herausg.  v.  Halm  im 
L Bande  seiner  Colleikio  monumentorum  reterum  etc.  S.  569.  Die 
Schreibung  des  Namens  Baumkircher  wechselt:  Pemkircher,  Pe- 
hemkircber,  Pamkircher,  Poumkircher  u.  s.  w. 

’)  Vgl.  die  bezüglichen  Urknndenbelcge  in  Muchar's  Begg.  z.  Gesell. 
Innerösterr.  im  Arch.  f.  K.  österr.  G.  II.  Bd.  und  in  seiner  Gesch. 
des  Herzogth.  Steiermark  VII.  51,  70,  129,  265,  315  u.  s.  w. 

*)  Wenn  somit  Aeneas  Sylvias  (hist.  Friderici  ed.  Boecleri  S.  112) 
„ Paumkircher  twbilis  de  Styria“  schreibt,  so  darf  dies  nicht  auf 
den  Geburtsort  bezogen  werden,  sondern  auf  den  Umstand,  dass 
Baumkircher  der  steiermärkischen  Adelschaft  zugehörte.  Ebenso 
ungenau  spricht  Ebendorfer  (Chron.  Austr.  p 876)  v.  J.  1456 
von  einem  quodam  Carinlhiano,  Andrea  Paumkircher  etc. 

*)  1447,  22.  Nov.  Wien.  K.  Friedrich  gibt  dem  getreuen  Andre 
Pamkircher,  Pfleger  „zum  Sleingk“  (d.  i.  Sehlaning),  einen 
Quittbrief  über  die  liechnung  für  seinen  Vater  Wilhelm,  Hauptmaim 
zu  Portenuu,  acht  Jahre  betreffend.  — Chrael  Begg.  K.  Friedrichs  IV. 
I.  Nr.  23S2.  Vgl.  den  Bevers  Wilhelm  Pamkirchers  betreffs  seiner 

araannsch&ft  in  Portenau.  Lichnowski  Gesch.  d.  Hauses  Habsb. 
6.  Bd.  Begg.  XXX.  Nr.  43,  dat.  v.  13.  März  1440,  Wr.  Neustadt. 
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seinen  Brüdern  gelten  darf:  so  dürfte  allen  diesen  Anhai  tspuncten 
zufolge  das  Geburtsjahr  Andreas  Baumkircher’s  innerhalb  die  Jahre 
1420—1425  fallen. 

Diese  Annahme  findet  ihre  Unterstützung  durch  den  Bericht  des 
Zeitgenossen  Johann  Hinderbach,  Hofcaplans  Friedrichs  III., 
in  seiner  Fortsetzung  der  historio  Fr  i derlei  III.  des  Aeneas  Syl- 
vius  ®) ; er  ist  zugleich  der  bisher  vereinzelte  Nachweis  über  das 
Jugendleben  Baurakirchers,  aus  der  Feder  eines  Mannes,  der  ihn 
persönlich  geuauer  kannte.  Ihm  zufolge  verlebte  Baumkircher  (der 
Sohn  eines  landesfürstlichen  Beamten)  die  Zeit  vom  Knabenalter  an 
am  Hofe  Friedrichs  und  brachte  es  durch  Eifer  und  Tüchtigkeit  im 
Waffendienste  am  höchsten  unter  seinen  Genossen 7).  Da  wir  nun 
diesen  Zögling  des  habsburgisch-stciermärkischen  Hofes  im  J.  1447, 
wie  oben  bemerkt  worden,  als  landesfürstlichon  Pfleger  von  Schla- 
ning  gewahren  und  ihm  in  dieser  Stellung,  welche  er  vielleicht  schon 
früher  übernommen,  doch  mindestens  ein  Alter  von  20  Jahren  bei- 
legen müssen,  so  haben  wir  uns  seinen  Eintritt  bei  Hofe  jedenfalls  in 
der  ersten  Zoit  dos  selbständigen  Regierungsantrittes  H.  Friedrichs  V. 
(K.  Friedrichs  III.  s.  1440),  also  um  1435 — 1437  zu  denken,  was 
auf  seine  Geburt  , 10—15  Jahre  vorher,  schlossen  lässt. 

Vielleicht  fällt  in  dieso  Zeit  des  Jugendlebeus  am  Hofe  die 
Entwickelung  der  „brüderlichen  Liebe  und  der  so  zu  sagen  ewigen 
Freundschaft,“  zwischen  Baumkircher  und  dem  Schwaben  Ulrich 
Grafenecker8),  nachmals  auch  einem  der  bedeutendsten  Krieger 
und  Söldnorhäuptlingo,  von  welchen  unser  Gewährsmann  llinderbach 
so  nachdrücklich  handelt.  Er  nennt  beide  in  einer  späteren  Zeit 
(1461  — 1462)  „ausgezeichnete  Waffeuführor,  beide  kräftigen  und 
tapferen  Armes“,  aber  den  Einen  (Baumkircher)  „gewaltiger  an  Kör- 
per“, den  Anderen  „weit  voraus  an  Geist  und  volkstümlicher  Be- 
redsamkeit“. 

Dieso  beiden  Stellen  bei  llinderbach  sind  die  einzigen  Behelfe, 
welche  die  gleichzeitige  Geschichtschreibung  zurCharakteristik  Baum- 
kirchers  liefert.  Aus  ihnen  springt  die  tapfere  Haudegennatur  Baum- 


k)  Herausg.  v.  F.  A.  Kollar  in  den  Analecta  monum.  Vindobon  II. 
c.  563 — 666.  Vgl.  über  Hinderbach:  Aschbach’s  Gesch.  d.  Wie- 
ner Univ.  im  1.  Jahrh.  ihres  Bestandes  1865,  S.  561—567. 

I Hinderbach  a.  a.  O.  coL  566  seq. : qui,  in  curia  Caesaris  a puero 
rcleratus,  mint  cm  non  negnitiac  aut  inertiar  nt  pleriquc  alii,  serf 
rci  militari  operam  dedit,  et  summa»  evasit  etc. 

“)  Aus  derselben  Zeit,  in  welcher  uns  Baumkircher  als  Pfleger  von 
Schlaning  begegnet,  stammt  eine  Urkunde  (1447,  17.  Mai),  in 
welcher  VI  re  ich  von  Grafoneckg  die  ihm  von  K.  Friedrich 
geschenkten,  Niklas,  dem  Lcmbuecher,  conflscierteii,  Güter,  zu  Stcin- 
pach  in  Feistritz,  an  Jörg  von  Herberstein  und  Vireich  von  Traut- 
mannsdorf  überträgt  (Grazer  landsch.  Arch.  Cop.  Nr.  6071a).  Die 
.Stelle  bei  Hindcrbach  über  den  Charakter  und  die  Freundschaft 
des  ßaumkirchers  und  Grafcneckers  a.  a.  0.  c.  635—630.  — verum 
alter  (Baumkircher)  alterv  (Grafenecker)  corpore  maior,  alter  (Gra- 
fenecker) ingenio  eloquentia  vulgari  longe  anterior  etc. 


Digitized  by  Google 


%•.  - '• 


F.  Krone*,  Zeugenverbör  ober  Baumkirchers  Thatenleben  n.  Endo.  5l7 

kirchers,  der  liccke  mit  raschem  Anne  und  unbeholfener  Zunge,  in 
die  Augen.  Anderseits  erkennen  wir  darin  beiläufig  die  nahen  per- 
sönlichen Beziehungen,  welche  von  Jugend  auf  den  Baumkircher  an 
K.  Friedrich  III.,  als  seines  und  des  Vaters  Dienstherrn,  knüpften. 

Die  erste  geschichtliche  That  Baumkirchers  — nnd  zwar  die 
allbekannte  — fällt  in  die  Zeit  der  Belagerung  Friedrichs  III.  in 
Wiener -Neustadt  durch  das  österreichisch  - ungarisch  - böhmische 
Ständeheer  (Aug.  Sept.  1452).  Ihr  Verdienst  bleibt  unbestritten, 
aber  den  Ruhm  dieses  reckenhaften  Wagnisses  hat  nur  dio  Feder 
eines  Aeueas  Sylvius  unsterblich  gemacht9).  Dio  wenigeu  aber 
schwungvollen  Zeilen,  mit  denen  der  geist-  und  geschmackvolle  Ge- 
schichtschreiber, als  Augenzeuge  der  Belagerung,  des  „Baumkir- 
chers eines  Edeln  aus  der  Steiermark"  gedenkt,  seinen  mächtigen 
Körperbau  und  dessen  gewaltige  Kraft,  als  würdig  einer  solchen  Lei- 
stung, bewundert:  diese  wenigen  Zeilen  genügten,  um -von  der  ge- 
sammten,  auf  Aeneas  Sylvius  fussenden,  Historiographie  des  15. 10), 
16.  und  der  folgenden  Jahrhunderte  nachgeschrieben  zu  werden  und 
dem  Andenken  der  Nachwelt  Banmkirchcrs  Namen  stets  frischeu 
Klanges  zu  erhalten. 

Die  von  Aeneas  Sylvius  unabhängige  Geschichtschreibung  glei- 
cher Zeit,  so  die  österreichische  Klosterannalistik,  Ebon- 
dorfer  von  Haselbach,  selbst  Unrest,  der  innerösterreichische 
Chronist,  gehen  stillschweigend  darüber  hinweg.  Für  sie,  die  der 
Wiener-Neustädter  Katastrophe  ferne  standen,  hatte  Baumkircher's 
That  keine  solche  Bedeutung,  ein  Beweis  zugleich,  dass  man  in  wei- 
teren Kreisen  ihren  Heroismus  nicht  so  hoch  anschlug. 

Die  Belohnung  des  tapferen  Kämpen  für  des  Kaisers  Sache 
deutet  Aeneas  Sylvius  au.  Er  sei  „nachher  in  den  Freiherrn- 
stand erhoben  worden“11).  Anderseits  ist  es  urkundlich  sicher- 
gestellt, dass  ihm  K.  Friedrich  die  Obergespanschaft  von 
Pressburg  verlieh.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  auch  am  besten 
der  sonst  räthselhafte  Name:  „Pasemcyer  Spaug“  (Pressburger  Ge- 
span), den,  nach  Hinderbach,  der  Baumkircher  im  Volksmunde 
geführt  haben  soll  ’2).  Dio  dunkle  Phraseologie  unseres  Gewährs- 


’)  Aen.  Syl.  hist.  Frid.  ed.  Boeder  S.  112,  ed.  Kollar  c.  382;  hist. 
Boh.  cap.  60. 

,0)  Vgl.  z.  B.  Arenpeck's  Chron.  Austr.  bei  Pcz  serr.  rer.  austr.  I. 
c.  1257;  Hartmann  Schedel's  „Weltchronik“;  deutsche  Ausg. 
Nürnberg  1593,  fol.  276;  Vergen's  (Nnuclerus)  Chronica  mundi. 
1.  Aufl.  Tübingen  1500.  S.  1076—1078. 

’*)  Aen.  Sylv.  hist.  Boh.  60  seq.  ( Andreae  Paumkirchcr)  postea  a cae- 
sare  ad  baronatum  subvecii  etc. 

■’)  Hinderbach  contin.  hist.  Austr.  ( = hist . Frider.)  Aeneas  Sylvii  cd. 
Kollar  a.  a.  0.  II.  566;  . . . Andreas  Paumkirchcr  homo  gi'ganteus, 
Pasemeyer  Spang  (Paseme y vgl.  Posonium,  magvar.  Po- 
isony ; Spang  =»  ispun)  id  est  comes,  so  enim  apua  rusticos 
vocabulo  vulgo  appellatur,  quod  ego  ab  Theodosii  temporibus,  qui 
ab  Hispania  originem  du  reriuit  et  ut  /ilcruniquc  fiert  solet , per 
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mann  es  würde  uiir  sonst  zu  keiner  klaren  Anschauung  über  die  Be- 
deutung dieser  Worte  verhelfen. 

In  einer  Zeit  widerstreitender  Dienstverhältnisse  und  Dienst- 
pflichten, wo  Recht  und  Vortheil  an  der  Spitze  des  Schwertes  hicng 
und  der  Kriegsmann,  der  Söldnerführer,  nicht  für  Principien,  sondern 
für  den  Nutzen  des  Augenblicks,  für  die  Gunst  der  Umstände  die 
Waffen  brauchte,  darf  uns  die  veränderte  Rolle  nicht  Wunder  neh- 
men, welche  alsbald  — in  den  Jahren  1454 — 1456  — der  Bautn- 
kircher  mit  anderen  Standes-  und  Landesgenossen  spielt.  Dazu  mochte 
freilich  auch  der  Unwille  etwas  beitragen,  den,  nach  Aeneas  Syl- 
vi  us13),  die  Steiermärker  ob  der  Schwäche  und  Thatenlosigkeit  des 
Kaisers  bei  der  Auslieferung  des  königlichen  Mündels  (1452.  Sept.) 
empfunden  haben  sollen  und  den  gewiss  der  ritterliche  Vertheidiger 
vou  Wiener-Neustadt  stärker  als  andere  verspürte. 

Vor  allem  aber  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  Bamnkirchcr 
auch  Vasall  der  ungarischen  Krone,  dass  er  Lehens- 
mann des  Grafen  Ulrich  II.  von  Cilli14)  war,  des  allmäch- 
tigen Regenten,  den  der  Kaiser  unversöhnlich  hasste,  und  dass  die 
unkriegerische,  karge  Natur  des  Kaisers  Männer  von  Baumfirchers 
Schlage  eher  abstossen  als  fesseln  musste.  So  erklären  wir  uns  denn 
leicht,  wie  iu  den  genannten  Jahren,  wo  das  Faustrecht  und  die 
Fehdelust  blühten,  der  Bauuikircher,  nach  Ebeudorfers  bewähr- 
tem Zeugnisse  la),  in  Gesellschaft  der  Grafen  von  Poesing,  des  Liech- 
tensteiners auf  Nikolsburg,  des  Steiermärkers  Ulrich  von  Stubenberg, 
des  Ellorbachers,  seines  Waffengenossen  Grafenecker  (und  des  En- 
zersdorler),  die  Besitzungen  des  Kaisers  iu  Oesterreich  und  Steier- 
mark überfallen  und  hart  mitnehmen  konnte;  besonders  hatte  letz- 
teres Gebiet  zu  leiden. 

Die  folgenden  Ereignisse  ändern  wesentlich  dies  Verhalten 
Baumkircliers.  1456  den  9.  November  erfüllt  sich  in  Belgrads 
Mauern  das  Verhängnis  des  letzten  Cilliors.  Ein  Jahr  später  scheidet 
der  letzte  Albrechtiner  aus  dem  Leben.  Von  der  Cillier  Erbschaft 
schlägt  der  Baumkircher  Samabor  heraus,  die  schöne  croatische  Herr- 
schaft. Die  Witwe  des  Grafen  Ulrich  gab  sie  ihm  „um  seine  Dieuste, 

suos  conterrancos , qui  pruvincias  forte  Mas  rexerant . nornen  a 
ge  nie  sortiti  erant.  et  utupie  in  id  tempus  rctinuisse  (!)  etc. 

14 ; hist.  Frid.  ed.  Boeder  p.  117  seq. : Ne c minus  indigiutti  sunt  Sti- 
rienses,  gut  pro  Domino  ( impernture ) in  armis  congregatos  ad 
sex  milte  viros  projpe  dietn  misstiri  erant  etc. 

")  Als  Lehensträger  des  llauscs  Cilli  erscheint  schon  der  Grossvater 
Andreas  BauinKirehers,  Jörg.  Vgl.  Muchar  VII.  51  f.  Cill.  Chro- 
nik, hcrausg.  v.  Hahn.  CuUectio  monum.  etc.  II.  S.  739.  745. 

'*)  Ebendorfens  Chrun.  Austriae  bei  Pez  serr.  rer.  a.  II.  c.  876  Schl. 
. . . Sed  finaliter,  licet  Imperator  cum  singulis  concordiae  unitti- 
tem  acceptare  decrevisset , guia  tarnen  supra  nomiiuiti.  una  cum 
quodam  Carinthiano,  Andrea  l’aumkircher,  exercitum  con- 
gregarent , Stiriam  quoque  hostili  manu  invaderent  etc. 
Die  einschlägigen  Urkunden  aus  den  Jahren  1454  — 1457  zusammen- 
gestellt in  meiner  Alih.  im  7,  Hft.  der  „Bcitr.  z.  K.  st.  G.“  S.  18,  Nr.  2. 
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die  er  ihr  gethan  und  bewiesen,  denn  er  war  ein  Manu  von  grosser 
Tapferkeit  (Strengheit)  und  ein  grosser  Kriegsmann“,  schreibt  die 
Cillier  Grafench ronik  ,6).  Offenbar  hielt  er  es  gegen  den 
kriegsberühmten  Feldhauptiuann  der  Cillier,  Jan  Witowec  von  Hre- 
ben,  dessen  Eigennutz  und  Fehdelust  die  Cillier  Erbschaftsfrage 
möglichst  auszubeuten  verstand.  So  wusste  sich  auch  der  Baum- 
kircher  im  Besitze  der  ihm  von  K.  Ladislaus  Posth.  (1457)  verschrie- 
benen l7)  Besitzung  Kaisersberg  (Csaszärvär)  an  der  croatisch-steier- 
märkischen  Grenze  zu  behaupten  ,8). 

So  vollzog  sich  deuu  auch  allgemach  der  neue  Anschluss  des 
Bauinkircher  an  seinen  ursprünglichen  und  jetzt  alleinigen  Dienst- 
herrn. Den  21.  August  des  J.  1458  ,u)  findet  urkundlich  dor  völligo 
Austrag  des  Kaisers  mit  seinem  Brudor  Albrecht  VI.  über  die  Cillier 
Erbschaft  und  das  Land  Oesterreich  statt  und  in  demselben  Acten- 
stücke  vergleicht  sich  Friedrich  III.  auch  mit  den  Gegnern  der  Jahre 
1454 — 1456,  darunter  mit  dem  Baumkircher,  der  mit  besonderem 
Nachdruck  hervorgehoben  erscheint.  Es  liegt  somit  nahe,  dass  er  in 
der  Zeit  nach  dem  Tode  Ladislaus  des  Nachgcbornen,  in  den  Tagen 
des  Streites  zwischen  den  Habsburgem,  nicht  müssig  zusah. 

Von  nun  an  erkennen  wir  in  ihm  wieder  den  Parteigänger  und 
Söldnerführer  des  Kaisers,  der  an  seiner  Wahl  zum  Gegenkönige  des 
Corvinen  Matthias  (1459,  17.  Febr.  Güssing  v.  Nömet-Ujvär)  Theil 
nimmt40)  und  den  kurzen,  aber  erfolglosen  Kampf  um  dio  Krone 
Ungarns  ausfechteu  hilft. 

Als  Entlohnung  wird  ihm  das  auch  anderen  Gläubigern  des  Kai- 
sers verliehene  Recht,  nach  kaiserlichem  Schrot  und  Korn  zu  münzen, 
eingeräumt.  Er  und  sein  Waffengenosse,  der  Grafeuecker,  erwerben 
pfandweise  eine  Reihe  ehemals  eillischer  Güter  im  Croatenlande. 
Unter  den  Forderungen  an  den  Kaiser  erscheint  die  bedeutende 
Summe  von  17.000  Goldgulden  „von  der  Dienste  wegen,  so  wir 
soinen  kaiserlichen  Gnaden  gethan  haben  und  zu  dem  Heereszugo 
(inngang)  seiner  Gnaden  in  das  Königreich  Ungarn“  4I).  Die  Reihe 


“)  Cill.  Chr.  a.  a.  O.  739.  Noch  1455,  26.  Sept.  Cilli,  verleiht  Graf 
Ulrich  II.  dem  Vater  des  Baumkirchers  Lehensgüter  (Orig.  Urk.  im 
landsch.  Arch.  zu  Graz,  Nr.  6545). 

IT)  Die  Orig.  Urk.  v.  15.  Sept.  1457  im  landsch.  Arch.  zu  Graz. 

“)  Cill.  Chr.  a.  a.  O.  745. 

**)  F.  Kurz  Gosch.  K.  Friedr.  IV.  I.  Bd.  S.  283  (Beil.).  Vgl.  1457, 
22.  Aug.  St.  Veit  in  Kärnten:  K.  Friedrich  beurkundet  seine  Ucber- 
einkunft  mit  den  Grafen  von  Pösing,  Hans  und  Heinrich  von  Liech- 
tenstein auf  Nikolsburg,  Bertbold  von  Ellerbach,  Ulrich  Grafenecker, 
Andreas  Pemkireher,  Hans  Enzersdorfer  (Birk’s  Regg.  im  Arch. 
f.  K ö*t.  G.  10.  206,  Nr.  192). 

1*)  Vgl.  Kapri  na i:  Hmin  di/dumat.  tcmporibu*  r.  Mathiae  Corvini 
11  329,  wo  ausführlich  und  urkundenmässig  der  ganze  Vorgang 
beleuchtet  erscheint. 

**)  Chmul  Kegg.  Nr.  3809.  Lichn.  7,  CCCX,  Nr.  387.  Die  Urkunden 
im  Auszug  im  IX.  Bde.  des  Magyar  lort.  Iiir:  Horvath  M.  Ma- 
gyar reyestäk  bresi  leviltiirbol  8.  68,  Nr.  167,  168  v.  10.  März  und 
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der  Güter  beweist,  dass  Beide  sich  möglichst  sicher  stellen  und  be- 
zahlt machen  wollen.  Bald  sehen  wir  auch  (Jänner  1462)  das  wich- 
tige Korneubnrg  bei  Wien  in  Baumkirchers  Pfandbesitz  und  dessen 
Bürger  mit  ihrem  Zwingherrn  übel  zufrieden,  da  er  sich,  nach 
Angabe  des  ungenannten  österreichischen  Chronisten 
(1454 — 1467),  eine  eigene  Burg  inmitten  der  Stadt  erbaute.  Hatte 
ja  auch  schon  K.  Ladislaus  Posth.  (1455)  den  Baumkircher  zur  Scho- 
nung der  Pressbnrger  Stadtgemeinde  22)  mahnen  müssen.  Krieger- 
wamms  und  Bürgerrock  taugten  nie  zu  einander.  Der  Pfandherr 
wollte  möglichst  viel  aus  der  Pfandschaft  schlagen  !!3)  und  den  ge- 
strengen Machthaber  fühlen  lassen.  Besonders  klagen  aber  Ebeu- 
dorfer  und  Unrest  über  die  heillose  Verschlechterung  der  Münze 
durch  die  Pfandinhaber  derselben,  zu  denen,  wie  gezeigt,  auch  der 
Baumkircher  gehörte24). 

Bis  in's  Jahr  1463  können  wir  das  gute  Einvernehmen  zwi- 
schen dem  Kaiser  und  seinem  Dienstmanne  verfolgen.  Noch  war  es 
diesem  beschieden,  dem  von  Holzer’s  Partei  in  seiner  Wiener  Burg 
hart  bedrängten  Habsburger  einen  wichtigen  Doppeldienst  zu  erwei- 
sen. Als  Einleitung  zu  diesen  Vorgängen  hat  die  sogenannte  Fronauer 
Fehde  um  das  Schloss  Ort  im  Marchfelde  und  der  Kampf  der  Kaiser- 
lichen zum  Schutze  Wiens  gegen  Herzog  Albrecht  VI.,  in  den  Jahren 
1460 — 1462,  zu  gelten.  Der  ungenannte  Chronist  Oester- 
reichs (für  die  Jahre  1454 — 1467)  nennt  den  Baumkircher  und 
Grafenecker  als  Vorkämpfer,  was  auch  Urkunden  der  Jahre  1461  bis 
1462  andeuten,  und  im  Sommer  des  Jahres  1462  erblicken  wir  sie 
als  kaiserliche  Sendboten  auf  dem  Wiener  Landtage ,Ji),  dem  bald  der 
Umschwuug  der  Sachlage  in  Wien,  Wolfgang  Holzer’s  Regiment,  fol- 
gen sollte.  Mit  den  Söldnerschaareu  des  Baumkirchers  und  Grafen- 
eckers  lässt  Hinderbach  und  Ebendorf  er26)  den  Kaiser  nach 
der  ungetreuen  Stadt  eilen.  Die  Genannten  sehen  wir  aber  W'ien  bald 
verlassen  und,  während  Friedrich  III.  in  der  Burg  zum  Gefangenen 


4.  Juni  1400  Vgl.  meine  Abh.  im  17.  Hft.  der  Mitth.  des  hist. 
Vereins  f.  St.  S.  97  - 98. 

) Alton  chron  Austritte  in  Senkenberg’s  Selecta  iuris  et hist.  etc. 
V.  Bd.  S.  187  — 188  (von  Rauch  als  Cltron.  Austr.  ediert).  Ohmei 
Regg.  K.  Friedr.  1.  Nr.  3966.  Lichnowski  6.  Regg.  Nr.  2024. 
”)  So  handelte  es  sich  hei  der  Stadt  Pressburg  um  1060  Gold- 
gulden, welche  Baumkircher  beanspruchte  (s.  die  Urk.  bei  Lich- 
nowski 6,  Nr.  2024  v.  10.  Aug.  1455,  Wien). 

")  8.  Ebendorfer  Chron.  A.  a.  a.  0.  901— 902.  Dies  Recht  erwarben 
die  Grafen  von  Pösing,  der  Ellerbacher  und  Baumkirchers  Freund, 
der  Grafenecker-  Sehr  bezeichnend  lautet  das  Urtlieil  Unrest’s 
darüber  in  s.  österr.  Chronik  bei  Hahn  a.  a.  0.  S.  548—  549.  Vgl. 
die  Erörterung  dieses  Gegenstandes  im  17.  Hefte  der  Mitth.  des 
h.  V.  f.  St.  S.  80-81. 

,s)  A non.  chron.  A.  bei  Senkenberg  V.  106,  130,  146  147,  154  f. 
Wiener  Copeybuch,  herausg.  v.  Zeibig:  Fontes  rer.  austr.  7, 

5.  254—255,  260  f..  266.  349. 

’*)  Hinderbach  a.  a.  0.  566.  Ebendorfer  952.  Vgl.  Lichnowski  7.  47 — 58. 
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und  Belagerten  der  trotzigen  Städter  erniedrigt  erscheint  (Oct.  Nov. 
1462),  in  Verbindung  mit  den  zahlreichen  adeligen  Gegnern  Wiens, 
darunter  dem  gefürchteten  Freibeutor  Hinko,  der  Donaustadt  absagen, 
„wegen  des  Komischen  Kaisers,  mit  Kaub,  Prandt  und  Mord“,  wie 
der  ungenannte  Chronist,  schweren  Herzens,  erzählt 17 1.  Es 
war  nicht  blos  des  Kaisers  Sache,  die  man  da  ausfocht,  mehr  der  alte 
Groll  des  Edelmanns  und  Söldners  wider  die  Pfefferbüchsen,  nicht 
anders  als  dazumal  und  später  draussen  im  deutschen  Beichslande. 
Diese  Thatsache  spiegelt  sich  deutlich  genug  in  den  herben  Aeusse- 
rungen  Ebensdorfers28)  ab,  der  da  als  Oesterreicher  und  Bürger- 
licher fühlt.  Ganz  anders  Hinderbach,  der  Höfling,  der  Schick- 
salsgenosse des  Kaisers ; dem  allerdings  kommt  es  zu,  die  „ Hochsin- 
nigkeit“  des  Baumkirchers  und  Grafenockers  zu  preisen29). 

In  der  That  erweist  der  Baumkircher  dem  Habsburger  Friedrich 
zwei  wichtige  Dienste.  In  einem  Gewaltritte  bringt  er  die  Worbung 
des  bedrängten  Kaisers  an  den  Böhmenkönig  um  schleunigen  Entsatz 
nach  Prag  (29.  Oct.  1462)  3"),  wie  ein  Zeugnis  jener  Tage  beweist; 
er  ist  es,  der  gemeinsam  mit  dem  Witowec  die  Vorstädte  Wiens 
stürmt,  als  der  böhmische  Vortrab  herangezogen.  Ebendorfer  und 
der  ungenannte  Chronist*1)  erzählen  dies  Ereignis,  das  Vor- 
spiel der  Rettung  des  Kaisers  vor  dem  Uebermuthe  der  Wiener,  bei 
dessen  Schilderung  der  Reimchronist  Michel  B e h e i m 32)  des 
Schmähens  kein  Ende  findet.  In  der  Pfandstadt  Baumkirchers,  zu 
Korneuburg  33),  wird  der  Kaiser  mit  seinem  Bruder  von  dem  schlauen 
Böhmenkönig  verglichen  (2.  Dec.  1462). 

K.  Friedrich  konnte  naturgemäss  so  wichtige  Dienste,  zu  wel- 
chen der  Baumkircher  seinen  Arm  und  Seckel  lieh,  nicht  unvergolten 
lassen,  um  so  mehr  als  dieser  noch  von  früheren  Gelegenheiten  her 
des  Kaisers  Gläubiger  war  und  an  dem,  was  die  Pfandschaften 
abwarfen,  sicherlich  kein  Genügen  fand.  So  klagt  denn  Ehe ndor- 
fer34)  zum  J.  1463  darüber,  dass  der  Grafenecker,  der  Schwabe, 
Obergespan  von  Oedenburg  durch  Friedrichs  III.  Pfandschenkung, 
die  Stadt  Bruck  an  der  Leitha  und,  wie  man  versichere,  auch  Heim- 
burg, der  „Kärntner“  Baumkircher  hingegen  Korneuburg  (im  Wege 
erneuerter  Vergabung)  als  Pfandschaften  erhielten,  sie,  „dereinst  die 


”)  Anon,  chron.  A.  a.  a.  0.  178  (Mittichen  nach  Luca  =»  22.  October 
1462). 

’•)  Ebendorfer  a.  a.  0.  918  f.,  959—960. 

**)  Hinderbach  a.  a.  0.  S.  635 — 636 : . . . insignes  armorum  duces  et 
magnanimi,  ambo  manu  fortes  et  strenui  etc. 

**)  Fontes  rer  um  austr.  II.  A.  20  Bd.  1860.  S.  283;  vgl.  unten 
Note  32. 

”)  Ebendorfer  959 — 960;  Anon.  chron.  A.  180  seq. 

”)  M.  Beheiin’s  Buch  von  den. Wienern,  lmrausg.  v.  Karajan 
1843.  8*.  Dia  Stellen  über  Baumkircher  S.  147  f.  161  f.  225  f. 

sl)  Korneuburg  ward  dem  Baumkircher  17.  Jänner  1462  für  6000  Gold- 
gulden verschrieben  (Chmel  Regg.  I.  Nr.  3966). 

3‘)  Ebendorfer  a.  a.  0.  967  f. 


Digitized  by  Google 


524  F.  Krones,  Zeilgenverhör  über  Banmkircliers  Thatcnleben  u.  End«. 

einander  halten 44).  Aber  auch  das  Vorspiel  war  von  einer  Bedeu- 
tung, die,  gemäss  urkundlicher  Andeutungen  nicht  unterschätzt,  — 
und  mit  der  aufruhrlustigen  Stimmung  im  Lande  Oesterreich  (seit 
1466),  mau  denke  an  Jörg  von  Stein  und  den  Puchheimor, — 
zusammengereimt  werden  darf45).  Der  Versuch  ward  durch  die 
Energie  des  Landeshauptmanns  und  Marschalls  erstickt;  der  Kaiser 
musste  Vergehen  und  Vergessen  dictieren,  da  er  zum  Strafen  sich  zu 
schwach  fühlte.  Aber  das  „nicht  wohl  gelöschte  Feuer  entzündet 
sich  wieder  gern“,  schroibt  Unrest,  indem  er  an  die  Schilderung 
der  Baumkircherfehde  dos  Jahres  1469  (Anf.  Fobr.)  geht. 

Es  ist,  weun  wir  die  Hauptquelle,  Unrest's  österreichische 
Chronik,  sodann  Bonfin,  Dlugosch,  die  kurzen  Angaben  der  An- 
nales  Mellircnses , das  Chron.  Salisburgense  *6)  berücksichtigen, 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  Baumkircher  und  seine  bekannten 
Genossen,  Hanns  von  Stubenberg,  die  Narringer,  der  Pessnitzer,  eine 
Privatfehde  gegen  den  Kaiser  im  grossen  Massstabc  begannen.  Sie 
rechneten  dabei  auf  Sympathien  in  den  Adelskreisen,  wo  man  in  so 
manchen  Dingen  dem  Kaiser  gram  war;  so  in  Bezug  der  Kriegsauf- 
lagen, des  Landrechtes,  vor  allem  jedoch  in  Hinsicht  der  landsässigon 
Juden  als  Kammerknechte.  Friedrich  III.  schützte  sie  als  ergiebige 
Finanzquolle : der  ihnen  vielfach  verschuldete  Bürger  und  Adelige 
hasste  sie.  Schon  der  Bruder  des  Kaisers,  Herzog  Albrocht  VI., 
hatte,  nach  Eberhards  von  Windeck  47)  Zeugnisse,  dom  Grolle 
gegen  die  Schützlinge  Friedrichs  UI.  Ausdruck  gegeben.  Es  ist  nun 
allerdings  eine  starke  Uebertreibung,  wenn  der  zeitgenössische  Dlu- 
gosch4*) schreibt:  Baumkircher  habe  alle  Juden  getödtet  und  deren 
Gütor  geraubt,  aber  der  Kern  dieser  Hyperbel,  Baumkircher’s  Juden- 
hass, dürfte  sich  schwerlich  bezweifeln  lassen.  Eine  Stelle  in  U n- 
rest’s  Chronik  lässt  sich  unschwer  dahin  deuten49). 

Wir  haben  oben  als  ursprünglichen  Charakter  des  Aufstandes 
den  einer  Privatfehde  gegen  den  Kaiser  hervorgehoben,  wie  wir  deren 


Lichnowski  7.  ßd.  berührt  dies  nur  oberflächlich,  ohne  darauf 
näher  einzugehen.  Er  kannte  auch  die  wesentlichen  Actenstücke 
nicht  ihrem  vollen  Inhalte  nach. 

'*)  Ueber  die  Vorgänge  von  1467 — 1468  s.  K.  Friedrichs  Schreiben  an 
Leutold  von  Stubenberg  (d.  Graz  18.  April  H68  in  meinem  Aufs, 
im  6.  Hefte  der  Beitr.  f.  K.  st.  G.  Actenstücke  Nr.  12.  Orig,  im 
landsch.  Grazer  Arch.)  und  das  wichtige  Actenbrucbstück  v.  J.  1468 
in  Chmel's  Materialien  II.  Nr.  CCXLVL  S.  306. 

“)  Unrest  a.  a.  0.  S.  559—560.  Der  anderen  Quelle  wird  weiter  unten 
näher  gedacht. 

•’)  Mencken  serr.  rer.  german.  I,  c.  1284  zum  J.  1440  (.  . . vnd  auch 
von  der  Juden  wegen,  den  er  [Albrechtl  gar  feint  was  u.  s.  w.). 

**)  Dlugosch  IM.  Polon.  Leipziger  Ausg.  il.  Bd.  XII 1.  Buch.  S.  439. 

**)  Unrest  S.  564.  Bei  der  Belagerung  des  von  Baumkircher  1469 
gewonnenen  Städtchens  Wildon  durch  die  Kaiserlichen  heisst  es. 
die  Juden  hätte  dies  wenig  bekümmert,  «wann  der  Pamkircher 
speyst  sew  nicht  (d.  i.  verproviantierte  sic  ohnehin  nicht,  lies*  sie 
lieber  hungern!. 
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so  vielen  in  den  Tagen  Friedrichs  III.  begeguen.  Kura  und  richtig 
charakterisiert  sio  als  solche  der  spätere  Historiker  Gerhard  von  Roo. 
War  nun  aber  diese  Privatfehdo  zugleich  das,  was  wir  Verletzung  der 
allgemeinen  Unterthans-  und  insbesondere  der  lehensmässigen  Dienst- 
pflicht, also  Aufruhr  und  Felonie,  zu  nenuen  pflegen,  so  knüpft  sich 
an  sie  die  verwerflichste  Aeusserung  persönlicher  Willkür:  der  Land- 
friedensbruch , und  Baumkircher  wird,  indem  er  den  Kaiser  be- 
fehdet, auch  der  Foind  des  Landes,  der  rücksichtslose  Gewalt- 
mensch, welcher,  unbeirrt  von  der  Türkengefahr i0) , den  Jammer 
eines  Bürgerkrieges  in  die  schwergeprüfte  Heimat  schleudert. 

Unrest  weiss  davon  viel  zu  erzählen;  Urkuuden  bekräftigen 
und  ergänzen  sein  Zeugnis.  Im  Miirathal  hausen  Baumkircher's  böh- 
mische Söldnerrotten,  unter  Safran’s  Führung61),  mit  roher  Feindes- 
wuth  und  ringen  mit  dom  Landesaufgebote  Obersteiers  um  den 
Besitz  des  wichtigen  Mürzzuschlag;  der  obere  Murboden  wird  hart 
mitgenommen;  am  meisten  leidet  jedoch  das  mittlere  und  untere 
Land,  von  Hartberg  und  Fürsten&ld  bis  vor  Graz  und  in  die  Tha- 
lungen der  Sühn  und  Kainach64),  wo  der  Baumkircher  selbst  die 
Fehde  leitet.  Der  Kaiser  muss  ein  Söldnerheer  aufbieten,  das  aucli 
ein  Böhme,  der  Holub  (Holus)  aus  Baiern,  befehligt.  Bei  Fürsten- 
fold  (21.  Juli  1469)  mass  er  sich  mit  dem  Baumkircher,  der  nur 
durch  Uebermacht  und  frische  Nachschübe  einen  theuren  Sieg  erfocht. 
Unrest’s  Boricht  über  diese  Schlacht  wird  durch  zwei  Augenzeugen 
von  kaiserlicher  Seite,  eines  Ungenannten  undWilwolt's  von 
Schaunburg  theils  beglaubigt,  theils  ergänzt66). 

Weithin  dringt  das  Gerücht  von  diesen  Ereignissen.  Der 
Kaiser,  der  bald  nach  dem  Ausbruche  der  Fehde  durch  Eilbot- 
schaften  seiner  Gattin,  wie  Bonfin  erzählt,  aus  Italien  heimberufeu 
worden,  versucht  vom  März  1469  an  die  Bekämpfung  des  Aufstan- 
des; Truppenaufgebote , Geldanleheu  nehmen  die  Steiermark  hart 
mit.  Im  August-Sept.  wird  in  Graz  mit  dem  Sendboten  des  Ungarn- 
königs, mit  dem  päpstlichen  Legaten  und  Venedigs  Gesandten  über 
die  Türkengefahr  und  die  Baumkircherfehde  getagt64).  Dass  der 


'*)  Uober  die  damalige  Türkengefuhr  Unrest  562;  llwof:  Einfalle  der 
Osmanen,  in  den  Mitth.  des  hist.  V.  f.  St.  10.  211  f. 

*')  Unrest,  561—562.  Er  nennt  den  Anführer  der  böhm.  Söldner  Sal- 
faine.  Vgl.  meinen  Aufsatz  im  17.  Hefte  der  Mitth.  des  hist.  V.  f. 
St.  S.  107  ff. 

**)  Fürstcnfeld  ward  von  Ludwig  Hausner  überrumpelt  worden  (Arch. 
f.  K.  öst.  G.  11.  S.  46t),  Nr.  227).  Baumkircher  kam  von  Ungarn  aus 
Altenburg  herüber  mit  1500  Böhmen  und  „Polacken“.  (Kais.  Send- 
schreiben v.  23.  Mail?)  1469.  Urig.  Landsch.  Arch.) 

S3)  Unrest  562,  563.  Ueber  Wilwolt's  von  Schaunburg  Dcnkw.  s. 
weiter  unten.  Den  Bericht  eines  ungen.  Augenzeugen  habe 
ich  in  den  Beitr.  z.  K.  steierm.  G.  7.  Heft,  S.  31 — 32  veröffent- 
licht aus  einem  Copialb.  des  15.  Jahrh.  S.  Note  54. 

s')  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  den  Beitr.  z.  K.  st.  G.  2.  Heft,  S.  134,  Nr.  134, 
aus  jenem  Copialbuche  (Formelbuch  des  Notars  Klennockor 
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Baumkircher  „nicht  ohne  Mitwissen“  des  Corvinen  losgeschlagen, 
gesteht  Bonfin  mit  diplomatischer  Zurückhaltung.  Ganz  entschieden 
tritt  dieser  Umstand  seit  dem  Frühjahre  1470  in  seine  Geltung. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Octobors  1469  begibt  sich  der  Kaiser 
von  Graz  uach  Wiener -Neustadt  nnd  überlässt  den  Ständen  der 
Steiermark  den  Austrag  des  schlimmen  Handels,  aber  mit  misstraui- 
scher Haltung,  wie  das  Verbot  des  Voitsberger  Tages  für  die  drei 
innerösterreichischen  Lande  andeutet55). 

Der  W i e n e r Februar-Congress  (1470)  entscheidet  den  offe- 
nen Bruch  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Könige  von  Ungarn.  Im 
Gefolge  des  Letzteren  war  auch  der  Baumkircher  erschienen.  Beide 
verlassen  Wien  und  die  Adelsfehde  tritt  in  ihr  zweites  Stadium 5 '). 
Da  beeilt  sich  der  Kaiser,  angesichts  der  wachsenden  Gefahren,  die 
eine  gleichzeitige  „Hofmär“  (aus  dem  Sommer  1470)  andeutet 5r), 
den  Bedrängnissen  und  Bitten  der  Lande,  mit  dem  Völkermarkter 
Ausgleiche  (30.  Juni — 2.  Juli  1470)  gerecht  zu  werden.  Er  gewährt 
dem  Baumkircher,  Stubenlje rger,  den  beiden  Narrin- 
gern,  dem  Pessnitzer  und  Hauser  volle  Amnestie  und  die  Stände 
der  drei  Lande  übernehmen  vorderhand  die  schwierige  Zahlung  der 
Geldforderungen  Baumkirchers.  Unrest  schildert  diese  Vorgänge 
mit  urkundlicher  Treue;  Actenstückc  belegen  die  theilweise  Zahlung; 
ebenso  sicher  ist  es  aber,  dass  die  Hauptsummo  von  14.000  Gold- 
gulden erst  im  Jänner  1471  durch  ständische  Zwangsumlagen  zu 
tilgen  versucht  ward 3S).  Uebel  hausten  Baumkirchers  Söldner  in 
den  von  ihnen  besetzten  Orten.  „Und  also  ward  der  Baumkircher 
und  all  sein  Helfer  mit  dem  Kaiser  und  mit  Land  und  Leuten  ver- 
richt“ lauten  Unrest's59)  Worte. 

Die  Aufzeichnungen  des  genannten  Chronisten  und  sämmtliche 
bisher  bekannte  Urkunden,  die  vor  dem  Ausgleiche  zu  Völkermarkt 
ausgestellt  erscheinen,  erwähnen  des  Greisseneckers  auch  nicht 
mit  einer  Silbe.  Ebenso  ist  dio  Angabe  von  der  damaligen  Bethoiliguug 
des  Liechtensteiners  auf  Murau  an  der  Fehde  gegen  den  Kaiser 

von  Itotonmann  in  einem  Codex  der  Dresdner  Bibi.)  und 
17.  Heft  der  Mitth.  des  hist.  V.  f.  St.  S.  111 — 112. 
ls)  Vgl.  m.  Abh.  im  17.  Hefte  der  Mitth.  de«  bist.  V.  f.  St  S.  113  f. 
s‘)  Kurz  Uesch.  K.  Fricdr.  IV.  U.  246 — 247.  Beil.  Nr.  38.  Teleki:  ila 
nyadiak  kora  Magyar  orszdgon  IV.  1G4 — 171.  Palacky  IV,  2,  625  f. 
iT)  Jene  Hofmäre  ( Fontes  rer.  austr.  XX.  Bd.  2.  Abth.  S.  630,  Nr.  521) 
sagt:  „Auch  haben  vil  herren  im  laut  zu  Oesterreich  vud  zu  Kern- 
ten, Krain,  Stey  rmargten,  Ungern  vnd  zu  Beheym  ainen  bund 
vud  bruderschafft  gemacht“  u.  s.  w. 
s")  An  32.000  Goldgulden  legten  die  steierm.  Ständo  für  Baumkirchers 
Ansprüche  aus.  Muchar  VIII.  72. 

5*)  Vgl.  Unrest  566—568.  Muchar  VIII.  65 — 67.  Den  28.  Sept.  1470, 
Graz,  erklärt  der  Kaiser  die  einstige  Verpfändung  von  Stadt,  Schloss 
und  Amt  in  Korneuburg  für  ungiltig,  da  „der  edle,  unser  lieber 
getreuer  Andre  Pamkircher,  Freiherr  von  Sleming  (Schlaning)“  die 
Satzpost  von  7000  Goldgulden  bezahlt  erhalten.  (Orig.  Urk.  im 
landsch.  Arch.) 
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durchaus  unerwiesen ; uuerwiesen  ferner,  ja  verbürgten  Thatsaclicn  , 
widersprechend,  die  Begnadigung  des  Liechtensteiners  und  Stubenber- 
gers, die  sich  gleich  anfangs  beeilt  hätten,  des  Kaisers  Gnade  durch 
reuiges  Entgegenkommen  und  Khevenliüller's  Vermittlung  zu  erlan- 
gen00). Der  Venath  der  Leibnitzer  und  ihres  Bürgermeisters  Ham- 
mer an  der  Sache  des  Kaisers  ist  nur  eine  willkürliche  Einschaltung 
der  handschriftl.  Steiermärker  Chronik,  einer  werthlosen  Geschichts- 
klitterung des  17./18.  Jahrhunderts.  Dagegen  findet  sich  eine  urkund- 
liche Andeutung  des  J.  1469,  dass  Peter  Urscheuböck,  daun 
Richter,  Rath  und  die  gemeine  Bürgerschaft  von  Wildon  und  Win- 
disch-Feistritz,  in  Verbindung  mit  Baumkircher  nnd  dessen  be- 
kannten Genossen,  dem  Kaiser  abgesagt  hätteu.  In  der  Urkunde  des 
Vülkermarkter  Ausgleiches  ist  jedoch  woder  des  Urschenböck,  noch 
der  Wildoner  und  Windisch-Feistritzer  gedacht.  Eines  ist  nur  sicher, 
dass  Wildon  (bei  Graz)  noch  im  Herbste  1470  von  den  Kaiserlichen 
helagert  wurde  61). 

Zwischen  den  Nachrichten  von  dem  Ausgleiche,  den  die  Stände 
der  drei  Laude,  vor  allen  die  Steiermärker,  mit  Andreas  Baumkircher 
im  Jänner- Landtage  des  ,J.  1471  getroffen  und  den  Quellenangaben 
über  sein  und  des  Grcisseneckers  blutiges  Ende  in  Graz,  den  23.  April 
des  Jahres,  gähnt  eine  leidige  Kluft,  die  solbst  der  wohlunterrichtete, 
ausführliche  Chronist  Unrest  mit  keinem  Worte  ausfüllt.  Unmittel- 
bar au  die  Geschichte  jener  Verhandlungen  geknüpft  erscheint  seine 
Erzählung  von  jener  Katastrophe.  Auch  sonst  suchen  wir  vergebens 
nach  einer  die  zwischenläufigen  Vorgänge  erläuternden  Nachricht. 
Wir  erklären  uns  dies  Schweigen  am  besten  durch  die  Annahme, 
diese  Vorgänge  seien  so  geheimer,  geräuschloser  Natur  gewesen,  dass 
sie  sich  dem  gewöhnlichen  Gesichtskreise  entziehen  mussten ; ander- 
seits gestatten  uns  Andeutungen  zeitgenössischer  Quellen  und  Auf- 
schlüsse, die  sich  aus  der  Sachlage  selbst  ergeben,  eine  beiläufige 
Herstellung  des  mangelnden  Zusammenhanges  zwischen  der  Amne- 
stierung Baumkirchers,  dem  Ausgleiche  mit  demselben  und  — der 
plötzlichen  Vorladung,  Verhaftung  und  Hinrichtung  des  Genannten 
in  Gesellschaft  eines  Mannes,  der  doch,  so  weit  das  Quellenmaterial 
vorliegt,  an  der  Bewegung  der  Jahre  1469 — 1470  nicht  bethei- 
ligt war. 


“)  S.  Christalnik-Megiser  Ann.  Carinthiae  weiter  unten; 
Valvasor  Ehre  des  Herzogth.  Krain  XV.  Buch.  S.  370—372;  Kurz 
II.  102 — 103;  Muchar  VUI.  53;  Falke  Gesell,  des  fDrstl.  Hauses 
Liechtenstein.  Wien  1868,  8.  254  —255.  Cäsar  Ann.  Styr.  III.  530 
bringt  das  bezügliche  Citat  aus  Freih.  v.  Kainach's  Adelsbuche 
der  Steiermark,  doch  bezieht  dieser  die  Schuld  des  Stubenberg  und 
Liechtenstein  auf  ihr  Bündnis  mit  Erzh.  Albrecht  VI.  (f  1463!) 

*')  Ueber  Leibnitz'  angeblichen  Verrath  s.  weiter  unten.  Die  weiters 
citierte  Urkunde  'findet  sich  im  Verz.  der  Urkk.  der  sog.  Schatz- 
gewölbbücher  v.  Apostelen  (Exemplar  des  landsch.  Arch.  in  Graz  ; 
dat.  v.  1469,  8.  Bd.,  8,  Nr.  243). 
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Dlugosch  6a),  in  den  diplomatischen  Händeln  jener  Tage  wohl 
erfahren,  berichtet  zum  J.  1470  von  der  kaiserlichen  Botschaft  an 
den  Jagellonen  nach  Korczin.  Früher  hat  der  genannte  pragmatische 
Historiker  auch  der  Baumkircherfehde  gedacht.  Er  lässt  nun  den 
Sendboten  des  Habsburgers,  Raphael  Liesczinski,  über  den  Ungarn- 
könig bittere  Klage  führen.  Matthias  Corvinus  habe  auf  dem  Wiener 
Congresse  von  Anfang  Februar  1470  eine  Reihe  der  masslosesten 
Forderungen  erhoben;  so  die  Rückgabe  der  Summe  von  80.000  Gold- 
gulden, die  Matthias  für  die  Einlösung  der  ungarischen  Reichskrono 
an  Friedrich  habe  zahlen  müssen,  ferner  einer  Anzahl  von  Schlös- 
sern, die  dem  Habsburger  für  70.000  fl.  seien  verschrieben  worden. 
Schliesslich  habe  man  dem  Kaiser  zugemuthot,  er  solle  die  dem 
Baumkircher  entrissenen  Burgen  zurückstellen  und 
ihm  40.000  Goldguldon  als  Schadenersatz  darauf  zah- 
len. Kaiser  und  König  seien  im  Grolle  geschieden.  Anderseits  wissen 
wir,  dass  Andreas  Baumkircher  damals  dem  Corvinen  das  Geleite  gab. 

K.  Friedrich  III.  gewahrte  nun  iu  Baumkircher  den  Schützling  des 
Ungamkönigs,  aber  auch  dessen  gefährliches  Werkzeug.  Die  Völker- 
markter  Amnestie  vom  Sommer  des  J.  1470  war  durch  die  Verhält- 
nisse dem  Kaiser  abgerungen  worden.  Er  hasste  in  Baumkircher  deu 
Rebellenführer  und  ergebenen  Helfershelfer  des  ungarischen  Königs. 
Die  Abfertigung  Baumkirchers  durch  die  Stände  als  Bürgen  für  dou 
Kaiser  wickelte  sich  nur  zur  Noth  ab;  die  Söldnerforderungen  schei- 
nen beglichen  worden  zu  sein,  nicht  aber  all  die  persönlichen  Forde- 
rungen Baumkirchers  an  den  Kaiser,  zu  denen  die  jedenfalls  über- 
triebene Summe  von  40.000  fl.  als  Schadenersatz  zählen  mochte.  Der 
Kaiser,  eine  unversöhnliche,  misstrauische  Natur  und,  bei  dieser 
Sachlage,  nicht  ohno  Grund  argwohnsvoll,  hielt  den  Baumkircher  des 
schlimmsten  fähig  und  gewann  die  Ueberzeugung,  man  müsse  einen 
solchen  Gegner  unschädlich  machen,  ihn  vernichten  um  jeden  Preis ; 
gegen  den  Rebellen,  den  Landfriedensbrecher,  den  Verbündeten  eines 
mächtigen  Nachbarn  und  Todfeindes  — douu  das  wurde  der  Corviue 
seit  1470  — sei  jedes  Mittel  im  Rechte. 

Die  Melker  Jahrbücher,  bei  aller  Kürze  für  die  Geschichte 
jener  Tage  nicht  ohno  zeitgenössischen  Werth,  äusserto  sich  zum 
J.  1471  folgendermassen : „Ein  gewisser  Freiherr,  genaunt  Baum- 
kircher, der  lange  gegen  den  König  von  Ungarn  stritt,  verband  sich 
ihm  später  und  zog  mit  ihm  gegen  die  Türken ; schliesslich  kriegte 
er  wider  den  Kaiser  und  das  Land  Oesterreich  und  beabsichtigte 
den  Kaiser  Friedrich  zu  fangen63),  aber  ergriffen,  ward  er 
in  Gesellschaft  eines  tapferen  Kriegsmannes  enthauptet.“ 

*’)  DI.  a.  a.  O.  S.  455.  Der  weiter  unten  im  Tarte  angedeutcte  Schaden, 
den  der  Baumkircher  in  der  Fehde  mit  dem  Kaiser  erlitten,  muss  sich 
auf  die  von  diesem  eroberten  und  geschleiften  Schlösser  Liaumkir- 
chers  beziehen.  Vgl.  Cäsar  Ann.  St.  539—540;  Muchar  VHL  72,  Note. 

“)  Arm.  Mellic.  Portz  Munum.  Germ.  XL  (Ann.  Aust  na  e herausg. 
v.  Wattenbach)  S.  522  a.  a.  1471;  imperialis  majestatis  cuc- 
narem  capere  nititur  etc. 
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Zugegeben,  dass  diese  Annalen  in  dem  versuchten  Handstreiche 
Banmkirchers  gegen  die  Person  des  Kaisers  ein  blosses  Gerücht 
wiedererzählen,  wie  solche  jederzeit,  namentlich  in  derart  bewegten 
Tagen,  durch  die  Luft  schwirren  64),  so  ist  doch  bedeutsam,  dass  man 
eine  solche  Absicht  Baumkirchem  zuschrieb,  und  die  Annahme  einer 
solchen  stand  Niemanden  näher  als  dem  Kaiser  selbst.  Dieser  Ver- 
dacht, Baumkircher  trage  sich  mit  neuen  hochverrätherischen  Plä- 
nen, liess  sofort  den  verhängnisvollen  Entschluss  reifen,  man  müsse 
seiner  habhaft  werden  und  sich  für  immor  eines  Feindes  entledigen, 
den  man  mit  offener  Gewalt  nicht  verderben  könne.  Welche  schwere 
Schuld  den  Greissenecker  in  K.  Friedrichs  Augen  belastete,  kön- 
nen wir  ans  durchgängigem  Mangel  an  jedem  bestimmten  Zeugnisse 
glaubwürdiger  Art  nicht  zur  Klarheit  bringen.  Dass  in  ihm  der 
Kaiser  einen  Verbündeten  Baumkirchers  erblickte,  liegt  allerdings 
am  nächsten.  Aber  erst  späte  Quellen,  ohne  massgebende  Stimme, 
machen  diesen  Adeligen  und  landesfürstlicheu  Pfleger  in  Voitsberg 
zum  Genossen  Baumkirchers  in  der  Führung  des  Aufstandes  von 
1469 — 1470.  Die  geschichtliche  Wahrheit  stellt  dies  in  Abrede. 
Ueber  seiner  Schuld  waltet  noch  ein  undurchdringliches  Dunkel.  Und 
so  sind  wir  denn  an  den  wichtigen  Schlusstheil  unserer  Aufgabe,  an 
das  Zeugenverhör  über  Baumkirchers  Hinrichtung65) 
angelangt. 

Es  gelang  dem  Verfasser  dieser  Studie,  in  der  letzten  Zeit  den 
Bericht  eines  Zeugen  herauszufinden,  der  während  dieser  Ka- 
tastrophe in  Graz  verweilte;  es  ist  dies  der  oinzige  in  seinor 
Art,  so  gut  mir  wie  anderen  bisher  unbekannt  geblieben,  da  er  in 
einer  der  Publicationen  des  literarischen  Vereins  in  Stuttgart,  ohne 
Commentar  und  Register,  seit  dem  Jahre  1859  verborgen  stack66). 

Unter  dem  Titel  „Die  Geschichten  und  Taten  Wilwolts  von 
Schaunburg“  begegnen  wir  den  Denkwürdigkeiten  des  fränki- 
schen Ritters  dieses  Namens,  aufgezeichnet  von  anderer  Hand,  am 
Samstag  nach  St.  Georgentag  des  Jahres  1507.  Der  Vater  dieses 
Ritters,  Hanns  von  Schaunbnrg,  „welcher  sich  in  seiner  Jugent  zu 
der  reiterei  und  kriegsleufen  getan“,  stand  in  längeren  und  mühe- 
vollen Diensten  Kaiser  Friedrichs  und  schloss  seine  Lebenstage  zu 
Villach,  am  Heimwege  von  der  Pilgerfahrt  nach  Rom,  die  er  um 


*0  Der  oberüst.  Landeshauptmann  an  die  Stadt-Steirer  und  Freistädter: 
556  Adelige  hätten  sich  mit  Baumkircher  verbündet,  Oesterreich  sei 
bedroht  Preuenhuber  A.  St.  125.  Arch.  f.  K.  öst.  G.  31,  358,  359. 

“)  Ein  solches  versuchte  ich  schon  in  meinem  Aufsatze  im  17.  Hefte 
der  Mitth.  des  hist.  V.  f.  St.  S.  119  — 124,  und  im  8.  Hefte  der 
Beitr.  z.  K.  st.  G.,  doch  ohne  Kenntnis  von  den  Denkwürdigkeiten 
des  Schaunburgers. 

**)  Bibliothek  des  liter.  Vereins  in  Stuttgart  Fünfzigste  Publication ; 
12.  Jabrg.  5.  Publication:  Die  Geschichten  und  Thaten  Wilwolt’s 
von  Schaunburg,  herausg.  v.  Adalbert  von  Keller.  Von  dem 
Herausgeber  fiudet  sieb  nur  eine  kurze  „Schlussbemerkung“  (204) 
und  der  „luahlt“  (Inhalt)  der  Capitelüberschriften  (205 — 208). 

Zeitschrift  f.  d Saun,  öjrmn.  1871.  VII.  u.  VIII.  Heft.  36 
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dev  Absolution  seiner  Sünden  willen  unternommen.  Sein  Sohn  Wil- 
wolt  begann  seine  Laufbahn  als  Zögling  des  Grafen  Rudolf  von  Sulz 
am  kaiserlichen  Hofe  unter  „des  kaisers  und  grafen  gesind  und  Kna- 
ben“ und  machte  im  Jahre  1468  seinen  ersten  Ritt  in  die  Welt  im 
Dienstgefolge  des  Kaisers,  als  dieser  die  zweite  Romreise  unternom- 
men67). Die  Umständlichkeit  und  Frische  der  bezüglichen  Schilde- 
rung, die  Genauigkeit  der  Angaben,  Eigenschaften,  welche  den  gan- 
zen Denkwürdigkeiten  inne  wohnen,  erwecken  unser  Vertrauen  und 
beweisen,  dass  sie  aus  erster  Hand,  aus  den  treuen  Erinnerungen, 
und  wohl  auch  Vormerkungen,  des  Helden  der  Erzählung  in  die 
Feder  des  Schreibers  oder  „Setzers  dieser  Historien“  übergingen. 

In  dem  (4.)  Capitol68)  mit  der  Ueberschrift  „Wie  der  Herzog 
von  Venedig  den  Kaiser  empfieng“  findet  sich  nun  folgende  ausführ- 
liche Stelle : 

. Indem  die  weil  der  Kaiser  zu  Rom,  underwegen,  auch  aus 
sein  erbliche  landen  was,  wart  ein  mächtiger  landher,  her  Andre 
Baumbkirchner  sein  veint.  Zu  dem  schluegen  sich  vill  ander 
landherrn,  gewunneu  der  kaiserlichen  majestat  etwan  vill  stet  und 
schlos  ann  (ab).  In  dem  kamen  die  ritterschaft  in  Öster- 
reich69)  (sic)  zu samen  gedachtem  Baumbkirchner  widerstand  zu 
tuen  und  begab  sich,  das  si  nalient  bei  Fürstnvolt  zusamenstießen, 
erhueb  sich  ain  merklich  slaheu,  dabei  auch  Wilwold  von 
Schaunburg  als  ain  knab  gewest  und  gesehen,  das  si  zu 
beden  tailen  so  hart  gehalten  und  sich  zu  zwaien  malen  so  mued  ge- 
schlagen, das  iedlicher  tail.  uf  sein  ort  geruckt,  und  wen  sie  geruet 
(im  Abdr.  gernet) , wider  zusamen  gezogen.  Zum  dritten  mal  irs 
zuhaufen  rnckens  het  Baumbkirchner  einen  halt  mit  fueßfolk  bei 
fürstenveld  gesteckt,  die  bracht  er  geruet  an  die  veint,  dadurch  die 
kaiserischen,  die  den  tag  menlich  gofochten,  vermüdiget  und  von  der 
Walstat  gedrungen,  und  wart  ir  der  kaiserisclion  haubtman,  der 
Hollus  (Holub),  aus  dem  lant  zu  Bayrn,  ein  frommer,  redlicher  und 
in  kriegslaufen  ein  berüembter  man,  so  hart  geschlagen,  das  er  über 
etlich  zeit  darnach  starb,  und  sind  uf  baiden  seiten  vill  leut  erschla- 
gen. Doch  sagt  Wilvolt  und  ander,  die  sülchs  gesehen,  das  mer  ut 
Baumbkirchners,  den  uf  kayserische  seiten,  tot,  wunt  und  gefangen 
bliben  sein.  Nach  disem  schlagen,  wurden  weg  gesuecht,  ob  der  krieg 
hiugelegt  und  ein  tag  gen  Gratz  zu  körnen  furgenomen, 
dahin  Baumbkirchner  und  her  Andre  Greis necker  sein 
helfer  veglaidt,  alda  die  kaiserlich  majestat  vor  iren 
rechten  etlich  woche  taglaist70).  Da  aber  kaiu  rich- 

•1)  S.  7—10.  '■)  S.  10-12. 

•*)  Bezieht  sich  wohl  auf  die  Rüstungen  des  Kaisers.  Oesterreich  zu- 
nächst kam  dabei  nicht  unmittelbar  in’s  Spiel.  Vgl.  das  Schreiben 
des  Grafenecker  an  die  Ueineinde  Stadt-Steyer  (Sommer  1469)  und 
des  oberösterr.  Landeshauptmannes  (18.  Aug.  1469)  an  dieselbe. 
Preuenhubcr  Ann.  Styrenses.  1740.  S.  125.  Vgl.  Note  64. 

”)  Veglaidt  verglcitet,  mit  Geleitbrief  versehen.  So  war  auch 
Baumkircber  am  Völkermarkter  Tage  (Sommer  1470)  erschienen. 
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tung  funden  werden  moclit,  wurden  alle  tor  an  ge- 
mellter stat  umb  iij  ur  nach  mittag  verschießen, 
Baumkirchner  und  Groisenecker  durch  des  kaisers 
marschalck  aus  bevelche  irer  majestat  gesuecht  und 
als  die  funden,  den  zwain  negstge nenten  die  häubter 
abgeschlagen,  aber  der  Noringer,  auch  ain  landher, 
her  Jacob  Stubenwerger  TI)  und  Jacob  Schreiber,  die 
dan  irs  tails  gewesen,  mit  den  iren  in  gefenknus  ge- 
legt, lang  zeit  darin  enthalten.  Da  aber  wel  der  tot, 
hat  der  krieg  von  ime  selbs  ain  endschaft  erraicht.“ 

Erweckt  diese  Erzählung  unser  Vertrauen,  da  sie  in  Hinsicht 
der  Fürstenfelder  Schlacht  (1469,  17.  Juli)  mit  Unrest  und  dem 
ausführlichen  Berichte  eines  Ungenannten  so  genau  zusammen- 
stimmt, so  bringen  wir  dasselbe  auch  der  massgebenden  Schlussstelle 
entgegen,  die  von  der  Vorladung,  Gefangennahme  uud  Hinrichtung 
Baumkirchers  und  „seines  Helfers“,  Greissenecker,  handelt.  Denn 
wenn  auch  unser  Gewährsmann  nur  aus  der  Erinnerung  erzählt  und 
deshalb  die  Ereignisse  zweier  Jahre  (1469 — 1471)  ungeschiedeu 
verschmelzt,  Jahr  und  Tag  der  Hinrichtung  nicht  meldet  und  in  den 
Namen  der,  damals  zu  Graz  gefangen  gesetzten,  Bundesgenossen 
Baumkirchers  Verstösse  sich  zu  Schulden  kommen  lässt 7a),  so  trägt 
doch  die  ungekünstelte,  schlichte  Wiedergabe  eines  Ereignisses,  das 
sich  seiner  Erinnerung  tief  einprägte,  den  Stempel  voller  Glaubwür- 
digkeit. Ueberdies  ergibt  sich  aus  den  Denkwürdigkeiten  des  Schaun- 
burgers  einzelnes  Belangreiche  für  die  ganze  Frage,  das  oben  nur  ein 
Augenzeuge  mittheilen  kann. 

Baumkircher  und  Greissenecker  kommen  mit  Geloitsbrief  nach 
Graz,  woselbst  der  Kaiser  seit  einigen  Wochon  Hofrecht  oder  offene 
Schranne  hielt.  Eine  „Richtung“,  der  Ausgleich  mit  dem  Banrn- 
kircher,  kann  nicht  gefunden  werden.  Offenbar  besteht  er  auf  seinen 
Forderungen.  Das  was  der  Kaiser  als  einzigen  Ausweg,  als  ein- 
faches Mittel,  den  verhassten  und  gefährlichen  Gegner  unschädlich 
zu  machen,  erkennt,  wird  sofort  in  Sceno  gesetzt.  Um  die  dritte 
Stunde  Nachmittags,  dieser  Umstand  beweist,  dass  die  Schluss- 
katastrophe ihrem  Zeitpuncte  nach  in  Schaunburg’s  Erinnerung  fest 
haften  blieb,  lässt  der  Kaiser  den  Baumkircher  und  Greissenecker, 


taglaist  bedeutet  so  viel  als  Tageding  oder  Taiding  halten 
(leisten). 

”)  Ueber  die  Beziehungen  des  Baumkirchers  zu  Hanns  von  Stuben- 
berg vor  und  nach  seiner  Verlobung  mit  Martha  Baumkirchner  s. 
die  Regesten  Stubenbcrgischer  Urkk.  des  landsch.  Archivs 
(vorm.  Joanneum),  veröffentl.  v.  Pratobevern  im  Notizenbl.  des 
Areh.  f.  K.  öaterr.  Gesell.  1859,  S.  383,  395,  397,  557,  562,  570  bis 
571,  573 — 575,  und  in  den  Mitth.  des  hist.  V.  f.  St.  17.  Heft  meinen 
Aufsatz,  S.  104— IOC. 

;1)  So  schreibt  z.  B.  der  „Setzer“  der  Wilvold’schen  Denkwürdigkei- 
ten: Jacob  Stubenwerger  statt  Hanns  Stubenberger;  wer  der 
Jacob  Schreiber  sein  soll,  lässt  sich  nicht  entrftthseln. 

36* 
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als  Mitschuldigen,  fangen  und  hinrichten,  ohne  dass  eine  förmliche 
Verurtheilung  vorhergegangen.  Deberdies  erfahren  wir,  dass  der 
Baumkircher  im  Geleite  seiner  früheren  Genossen,  des  Narringer 
(welcher  von  den  Brüdern,  ist  nicht  zu  errathen),  des  Herrn  Hanns 
(nicht  Jacob)  von  Stuben b erg  und  des  Jacob  Schreiber (?),  über- 
haupt mit  stärkerem  Gefolge  erschienen  war ; denn  diese  alle  und  die 
„ihrigen“  (d,  i.  Knappen  und  Reisigon)  werden  für  läugere  Zeit  ge- 
fangen gesetzt.  — Der  Schaunburger  bemäntelt  nichts,  entschuldigt 
nichts,  erfindet  nichts.  Er  erzählt  das,  was  er  hörte  und  sah. 

Nächst  dem  Schaunburger  gebührt  dem  Chronisten  Unrest73), 
dem  Kärntner  Nachbarn  und  bostuuterrichteten  Geschichtschreiber 
der  Baumkircherfehde,  der  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit. 

Nachdem  er  über  den  ständischen  Ausgleich  mit  dem  Baum- 
kircher (Jänner  1471)  gesprochen,  fahrt  er  weiter  fort: 

„Nu  hört,  was  geschach.  In  demselben  Jar  was  der  Pam- 
kircher  zw  Gratz,  in  was  geschafften,  das  las  ich  steen(!); 
und  der  Kayser  schickht  auch  nach  herrn  Androen  Greysecker; 
der  was  zu  Fewtsberg  gesessen,  der  cham  auch  gein  Gratz  auf  des 
Kaysers  Ervordern  vnd  alspald  er  zw  Gratz  in  die  Stat 
cham  wurden  die  Tore  zuegeschlagen  und  der  kayser 
schuef  dem  Pamkircher  und  Greysegker  payden  die 
kopff  abze schlagen.  Das  geschach  an  S.  Jorgen  Abent 
(23.  April)  in  dem  LXXI.  Jar  (1471)  und  wurden  da  zu 
Gratz  in  dem  Kloster  (der  Minoriten)  begraben.  Also 
inuest  der  frisch  und  kriegper  Mann  Pamkircher  und  der  Reich 
Richter  (landesfürstl.  Pfleger)  Greyseckher  senndlich  storben.“ 

Unrest  schreibt  unter  dem  Eindrücke  des  frischen  Gerüchtes 
von  dem  Ende  Baumkirchers.  Den  Zweck  seines  Kommens  kennt 
er  nicht  oder  vermeidet  er,  davon  zu  sprechen.  Den  Greissenecker 
lässt  er  besonders  vorgeladen  werden.  Das  Weitere  drängt  er  viel  zu 
sehr  in  einander;  darüber  ist  der  Schaunburger  besser  unterrichtet. 
Was  Unrest  vom  Absperreu  der  Thore  erzählt,  stimmt  mit  dem 
Berichte  Wilwolts  zusammen;  auch  darin,  dass  noch  an  dem- 
selben Tage  und  zwar  überraschend  schnell  dor  böse  Handel  sein 
blutiges  Ende  fand.  Ein  gemeinmenschliches  Mitgefühl  spiegelt  sich 
in  den  Schlusszeilen.  Die  Richtigkeit  des  Jahres-  und  Tagesdatum 
findet  sich  durch  das  St.  Lambrcchter  Todtenbuch  '*)  erhärtet. 

Von  anderen  zeitgenössischen  Quellen  der  habsburgischen  Län- 
dergruppe kommen  nur  zwei  in  Betracht:  die  bereits  angeführten 
Melker  Klosteraunalen  und  das  sogen.  Chroriicon  Stil  isbu  r- 
gense  Anonymi  San  Pelrensis,  worin  sich  zum  J.  1470  (statt 
1471)  75)  die  kurze  Angabe  findet:  „Kaiser  Friedrich  liess  zwei 


,s)  Unrest  a.  a.  O.  S.  569  f. 

'*)  Heraosg.  v.  Pangerl  im  29.  der  Fontes  rer.  austr.  1869, 
8.  99-100.  Vgl.  Beitr.  z K.  st.  G.  3.  Heft,  1866.  8.  6. 

:‘)  Als  Chron.  Sauburg,  zunächst  hei  Duellius  in  seinen  Miscellaneo- 
rum  1. 11.  Äug.  Vtndel.  Orecii  (1724)  8.  148,  z.  J.  1470;  weiters  bei 
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Bitter  enthaupteu,  nämlich  den  Andreas  Paumkircher  und  den  An- 
dreas Greyssenecklier,  die  sich  wider  ihn  erhoben  hatten  und  grosse 
Schäden  zufügten  sowohl  den  Klöstern  als  Kirchen  und  Geistlichen 
und  anderen  Leuten;  sie  wurden  in  Graz  bei  den  Minori- 
ten  begraben,  weil  sie  oben  dort  enthauptet  wurden.“ 

Das  erwähnte  St.  Lambrechter  Todtenbuch  bezougt  zum 
23.  April  1471  die  Hinrichtung  Beider  und  ihre  Bestattung  in 
einem  Grabe  (in  uno  iumulo).  Daran  schliesst  sich  die  Angabe: 
„Paumkircher  wurde  nach  Slaming  (Schlaning)  über- 
führt, Greissenegker  liegt  noch  an  demselben  Orte“  7S). 

Noch  haben  wir  zweier  zeitgenössischen  Quellen  von  massge- 
bendem Belange  zu  gedenken,  des  polnischen  Historikers  Dlugosch 
und  des  corvinischen  Historiographen  Bon  f in  von  Ascoli.  Jener 
berichtet  blos  über  Baumkirchers  Aufstand,  dieser  auch  über  die 
Hinrichtung.  Beider  Darstellung  beweist,  wie  innig  sich  oft  Sich- 
tiges und  Falsches  in  der  Kunde  von  den  Ereignissen,  gleichwie  in 
den  Voraussetzungen  und  Schlüssen  des  Historienschreibors  vermengt 
und  ausprägt  . 

Dlugosch77)  bezeichnet  den  Ungarnkönig  Matthias,  dem  der 
Kaiser,  aus  Anlass  seiner  Bomfahrt,  die  Obhut  Oesterreichs  übertragen 
habe,  als  Anstifter  des  Aufstandes.  Baumkirchor  schlägt  los,  setzt  sich 
in  den  gewaltsamen  Besitz  einiger  Schlösser  und  Städte,  indem  er  un- 
bezahlte Söldnerdienste  zum  Vorwände  nimmt,  und  wüthet  gegen  die 
Juden,  die  besonderen  Günstlinge  des  Kaisers;  mit  dem  Gelde,  was 
er  so  erbeutet,  wirbt  er  Truppen  gegen  den  Kaiser.  Mit  ihm  ver- 
binden sich  andere  Aufrührer,  wie  Groffinker 78),  Sigismund  Groff(?) 
und  Johann  Viskowynczk  (?).  Nun  lässt  auch  König  Matthias  die 
Maske  fallou  und  will  Oesterreich  erobern.  Man  sieht,  wie  der  pol- 
nische Geschichtschreiber  einzelne  Thatsachen,  so  die  Verbindung 
Baumkirchers  mit  Matthias  Corvinus,  über  Gebühr  betont,  den  Juden- 
hass des  steiermärkischen  Adels  zu  einer  förmlichen  Judenschläch- 
terei Baumkirchers  ausspinnt,  überdies  sämmtliclie  Namen  der  Mit- 
verschwornen  arg  vergreift. 


Pez  serr.  rer.  austr.  II.  436.  Die  Bezeichnung  des  Greissenegker* 
als  Mitaufständischen  ist  eine  blosse  Folgerung  aus  der  Thatsache 
der  Hinrichtung. 

’*)  Die  Aufzeichnung  stammt  von  einer  Hand  des  16.  Jahrhunderte*. 

”)  XIII  c.  439:  Famüiaris  suue  Bamkircher , a Mathia  Rege  Hun- 
gariae ,cui  iturus  Romam,  Imperator  tutelam  commiseral  Austriae 
...  subornatus.  Vgl.  den  Vertrag  des  Kaisers  mit  dem  Corvinen 
(b.  Kurz  II,  S.  224-245)  z.  J.  1468;  s.  Note  81. 

;*1  Unter  Groffinker  ist  unschwer  Grafenecker  zu  verstehen, 
den  Dlugosch  als  früheren  Genossen  Baumkirchers  im  Auge  hat. 
Dass  dieser  nichts  mit  dem  Aufstande  zu  thun  hatte,  beweist 
schon  sein  Schreiben  an  die  Stadt-Steierer  (Sommer  1469;  Preucn- 
buber  Ann.  Styr.  S.  125).  Würde  der  Baumkircher  Oesterreich  an- 
greifen, so  sei  er  bereit,  den  Bürgern  zu  Hilfe  zu  kommen.  Vier 
Jahre  später  sehen  wir  auch  den  Grafenecker  in  der  Bundesfehd» 
gegen  den  Kaiser. 
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Bonfin  erzählt,  der  Kaiser  habe  Baumkircher  zum  Statt- 
halter Oesterreichs  (!)  erhoben,  dieser  aber  in  Abwesenheit 
Friedrichs  III.  Aufruhr  angezettelt  und  sich  mit  27  Adeligen 
Oesterreichs(l)  verbündet,  nicht  ohne  Wissen  des  Königs 
Matthias,  den  sie  zu  ihrem  Beschützer  erkoren.  Die  Kaiserin  be- 
rnft  nun  ihren  Gatten  durch  Eilbriefe  aus  Rom  heim.  Dann  heisst  es 
weiter : „Nach  seiner  Rückkehr  hatte  er  (der  Kaiser)  nichts  Eiligeres 
zu  thuu,  als  den  Verschwornen  nachforschen  zu  lassen.  Durch  Send- 
schreiben vorgeladen,  erscheinen  sie  nicht  und  schützen  verschiedene 
Ursachen  ihres  Zögerns  vor.  Der  Kaiser  brachte  endlich,  unter  Zu- 
sicherung des  freien  Geleites,  sechs  von  den  Rädelsführern  der  Ver- 
schwörung nach  Neustadt  (Neapolim'.)  und  hiess  sie  ohne 
Verhör  und  mit  Verletzung  seiner  Würde  und  des  freien 
Geleites  heimlich  in  Gärten  enthaupten  (!).  Von  diesen 
vor  der  Hinrichtung  angeklagt,  weshalb  er  das  gegobone  Treuwort 
breche?  antwortete  er:  „es  sei  recht  und  billig,  Treulosen 
und  Hoch verräthern  die  Treue  zu  brechen  und  das  Ver- 
brechen im  Wege  gleicher  Ränke  zu  züchtigen“  7*). 

Baumkirchers  Statthalterschaft  in  Oesterreich,  seine  Verbin- 
dung mit  27  Adelsherren  des  genannten  Landes  sind  eben  so  irrige 
Dinge,  als  die  geheimen  Hinrichtungen  von  sechs  Verschwornen  in 
den  Wieuer-Neustädter  Gärten.  Was  er  dem  Kaiser  als  Antwort  und 
Solbstrechtfortigung  in  den  Mund  legt,  dachte  sich  Bonfin  als  vom 
Kaiser  gesprochen,  indem  dieser  den  Geleitsbrief  verletzte.  Als  Hi- 
storiograph des  Corvinen,  des  kaiserlichen  Gegners,  spitzte  er  die 
Sache  möglichst  zu.  Das  Geständnis,  K.  Matthias  sei  die  Verschwö- 
rung nicht  unbekannt  gewesen,  wiegt  jedenfalls  schwerer  als  die 
ziemlich  matte  Entschuldigung  des  Corvinen,  die  Bonfin  dem  oben 
citierten  anhängt 8U). 


Wenden  wir  uns  der  Geschichtschreibung  des  16.  Jahrhunderts 
zu,  so  zeigt  sich  deutlich  ein  Verblassen  und  Verflüchtigen  der  Ein- 
zelnereignisse des  Aufstandes.  Anderseits  finden  wir  die  Anschauung 
gefestigt,  die  Baumkircherfehde  habe  auch  Oesterreich  gegolten  und 
ihr  Führer  sei  eben  durch  seinen  Abfall  vom  Kaiser  zu  dem  Köuigo 
Ungarns  des  Ersteren  gefährlicher  Feind  geworden. 

So  äussert  sich  Cuspinianus  (Spiesshammer) , der  Laiser- 
liche Historiograph,  über  den  ganzen  Handel  mit  den  gelegentlichen 


T*)  Bonfin  Hist.  Hung.  Pec.  IV.  1.  IV.  S.  427  f. 

*•)  Matthiam  omni  suspicione  in  hoc  re  liberandum  atsc  crediderim: 
quem  quidern  veluti  supra  dictum  est,  »i  quid  ipse  in  Imperato- 
rem  moliri  voluiwet,  nunquam  profccto  occassionem  tHurn  praeter- 
misisset,  cum  sibi  adversus  Draculam  (V)ad  Drakul,  Wajda  der 
Wallachei)  ngenti,  Vienne nses  obsessum  in  arce  cuesarem  (1462) 
et  ad  extremum  redactum  inediam,  vna  cum  urbe  dedere  volucrc 
et  instant  issime , ul  conditiunem  et  imperium  acciperet,  efflagita- 
runt.  Zwischen  1462  und  1471  waltet  ein  bedeutender  Unterschied; 
ein  vollständiger  Umschwung  der  Sachlage! 
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kurzen  Worten:  Friedrich  habe  von  Andreas  Banmkircher,  dem  er 
seine  Länder  znr  Obhut  anvertraut  (cui  commendauerat 
terras)  und  der  zum  K.  Matthias  abftel,  den  grössten  Schaden  er- 
littenSl). 

Wolfgang  Laz,  ein  vielseitiger  Keuner  österreichischer  Pro- 
vinzialgeschichte,  dem  um’s  Jahr  154G  von  den  Ständen  der  Steier- 
mark eine  „Vereruug“  zugedacht  war,  damit  „Er  des  Lannds  Steir 
Geschlechter  und  Herkhomen  derselben  auch  Ander  Ire  Cronica  be- 
schreibt“ 82) , äussert  sich  in  seinem  Werke  „de  gentium  aliquot 
migrationibus“  an  einer  Stelle,  wo  der  Stubeuberger  gedacht  wird 
(insbesondere  Hanns  IV.  von  Stubenberg  als  Gatten  der  Tochter 
Baumkirchers),  folgondennassen  über  die  Katastrophe:  „Beido  (d.  i. 
Baumkircher  und  sein  Eidam,  H.  v.  St.)  wurden  gefangen,  An- 
dreas (Baumkircher)  zu  Graz  enthauptet,  Stubeuberg  aber  seiner 
Herrschaften  Rakaspurg,  Schwarabcrg,  Holenburg,  Hespach  und 
Gayssarn  beraubt“  etc.  N:1) 

Das  was  Lazius,  offenbar  aus  Ueberlieferungen  der  Stubenber- 
ger, von  der  Gefangenschaft  des  Eidams  Baumkirchers  mittheilt, 
findet  in  dem  Berichte  des  Zeitgenossen  und  Augenzeugen  Wilvolt 
von  Scbaunburg  seine  Bekräftigung. 

Etwas  ausführlicher  handelt  Gerhard  von  Roo  in  seinen 
1592  edierten  Annales 6i)  von  dem  Aufstande:  über  die  tragische 
Katastrophe  bewahrt  er,  wie  Cuspiuian,  oin  zufälliges  oder  absicht- 
liches Schweigen.  Wir  lesen  wie  bei  Dlugosch  von  der  Gesandtschaft 
Friedrichs  III.  an  den  Jagellonen  Casimir  (1470)  und  der  Anklage 
wider  don  Corvinen,  „er  habe  einen  neuen  Aufruhr  in  Steier  und 
Oesterreich  angezettelt,  den  Paumkircher  und  andere  Störefriede  in 
seinen  Schutz  genommen“.  Ueber  den  Losbruch  der  Baumkircher- 
fehde  heisst  es  wörtlich:  „Als  noch  der  Kaiser  auf  dem  Wege  (von 
Rom  heimwärts)  sich  befand,  begannen  neue  Aufstände  ( noui  in 
Styria  motus)  in  der  Steiermark,  deren  Rädelsführer  Hanns  Stu- 
benberger, Andreas  Paumkircher  und  Hanns  Poschitzer 
(statt  Pessnitzer);  aus  Anlass  unbezahlten  Solde s schickten 
sie  nach  Graz  in  Steiermark  an  die  kaiserlichen  Hauptleute  den  Herold 
der  Fehde  (feciati ) und  kündigten  ihm  den  Krieg  an,  indem  sie 
Dörfer  und  Städte  plünderten.  Der  Kaiser  kehrt  heim,  sendet  die 
Seinigen  entgegen,  um  ihren  Anschlägen  zu  wehren ; man  belagert 
ihfe  Burgen  und  es  kommt  zu  einigen  kloincn  Troffen,  bis  endlich 


")  Cuspinianus  de  Caesaribus  etc.  1601,  S. 411.  Offenbar  lehnt  er  sich  da 
an  Bonfin,  nicht  an  Dlugosch,  wie  in  den  Beitr.  z.  K.  st.  G.  7.  Heft, 

S.  30  durch  Versehen  angemerkt  erscheint.  K.  Friedrich  verschrieb 
1466  Nov.  dem  Corvinen  bedingterweise  die  Einkünfte  Oesterreichs. 

”)  S.  meine  Vorarbeiten  zur  Gescn.  und  Quellenkunde  des  Landtagsw. 
der  St  2.  Epoche.  1522—1564.  4.  Heft  der  Beitr.  z.  K.  st.  G.  1867, 

S.  50,  Nr.  79.  (Landsch.  Arch.) 

”)  Basler  Ausg.  fr.  1.  VI.  S.  242  (de  Tauriscis  et  Carnie). 

•’)  8.  295-297.  > 
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durch  Vermittlung  einiger  Landesherren  der  Steiermark  der  Friede 
zu  Stande  kommt.“  Man  sieht,  er  ist  im  Ganzen  nicht  schlecht  unter* 
richtet,  aber  erzählt  ungemein  oberflächlich. 

Den  Reigen  der  bezüglichen  Goschichtsquellen  des  17.  Jahr- 
hunderts eröffnet  Christalnik-Megiser’s  Kärntner  Chronik.  Hier 
findet  sieh  im  15.  Hauptstück  des  16.  Buches  folgende  Stelle  8S): 

„Weil  nun  Keyser  Friedrich  auff  dieser  (Rom-)  Reyse  war, 
erhüben  sich  newe  Lernen  in  Steyermarck,  daran  war  sonderlich 
schuldig  Herr  Andre  Paum kircher  von  Schlaming,  dem  der 
Keyser  viol  gutts  gethan  hatt  vnd  ihn  zum  Freyherrn  gemacht,  vnnd 
Herr  Andreas  Greisnogger  aus  Khärndten:  die  fielen  vom  Keyser 
ab  zum  König  Matthias  in  Hungern  vnd  stifften  viel  vbels  im  Land. 
Aber  es  war  jnen  dieser  Abfall  wenig  ersprießlich,  dann  sie  wur- 
den hernach  vom  Keyser  inns  Elend  gejagt(!)  vnd  end- 
lichen im  Jahr  1471  zu  Grätz  beyde  mit  dem  Schwert  gericht.“  Das 
Weitere  handelt  von  dem  angeblichen  Gnadengesuche  des  H.  Niklas 
von  Liechtenstein  und  Hannsen  von  Stubenberg  zu  Kla- 
gonfurt,  von  Rudolf  Khovonhiiller's  Fürbitte  und  der  Amnestie  des 
Kaisers  für  Beide.  , 

Christalnik-Megiser’s  Amwies  Carinthiae,  wie  der  lateinische 
Titel  lautet,  zeigen  schon  bedeutende  Abweichungen  von  dem  Berichte 
der  älteren  Quellen,  nnd  zwar  offenbare  Irrthümer,  was  die  Vorge- 
schichte der  Hinrichtung,  die  Rolle  des  Stubenborgers  und  Liechten- 
steiners betrifft. 

Ueber  die  Vorgänge  in  Graz,  welche  mit  Baumkirchers  Hin- 
richtung endigten,  bietet  Fugger-Birkon’s  „Spiegfel  der  Ehren“ 
(1668)  jene  Aufschlüsse,  die  seither  massgebend  für  die  populäre 
Ansicht  von  diesem  tragischen  Ereignisse  blieben.  Fugger’s  hand- 
schriftliches Originalwerk,  das  Birken  in  unverantwortlicher  Weise 
verstümmelt,  stammt  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhundert«, 
die  Birkon’sche  Ausgabe  aus  der  des  17. 86) 

Der  bezügliche  Abschnitt  in  Fugger-Birkeu’s  Geschichtswerke 
lautet : 

„K.  Friedrich  hatte  unterdessen  mit  Andrea  Baumkirchern  den 
Krieg  in  Steyr  fortgeführt,  und  ihme  bei  700  Mann  abgeschlagen. 
Als  er  dem  Kayser  hinwiederum  bey  400  Mann  theils  niedergemacht, 
theils  abgefangen  vnd  wohl  sähe,  daß  er  diesen  Handel  mit  der 
Faust  gegen  den  Kayser  auszuführen  zu  schwach  seyn  würde: 
schickte  und  bäte  um  sicher  Gelait,  damit  er  kommen  und  bey  dem 
Keyser  des  aufgedichtoton  Abfalls  halber  sich  verantworten 


**)  Ausg.  vom  J.  1612,  II.  Band,  S.  1189. 

•‘j  lieber  das  Verhältnis  des  Fugger’schen  Origin&hnannacripts  zum 
Birken’schen  Drucke  s.  Aretin's  Beitr.  z.  Liter.  1805.  I.  4.  Stück 
und  Ranke's  Winke  in  seiner  Abh.  „Zur  Kritik  neuerer  Geschicht- 
schreibung“. — Vogel  spec.  litt.  hist,  austr.  I.  265  f.  Die  hier 
angezogene  Stelle  in  den  Ann.  v.  1668,  S.  756 — 757. 
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möchte.  Es  ward  ihm  sein  Begehren  solchermassen  bewilligt,  dass 
er  an  S.  Georgen  Abend  sich  zu  Gräz  einfinden  und  von 
einer  Vesperglocke  zur  andern  mit  Gelait  versehen 
seyn  solte.  Erkame  mit  wonigen  der  Seinon  vnd  ward 
vomKeyservnd  dessen  Rähton  verhöret.  Als  man  nun 
seine  Ausflüchte  mit  vielen  Beweistümen  vnd  seinen 
eigenen  Briefen  widerlegte  vnd  damit  viel  Zeit  ver- 
brachte,  also  daß  das  Ende  desGelaits  he rbeyruc kte: 
bäte  er  um  erstreck-  und  Verlängerung  desselben.  K. 
Friedrich  sagte,  er  wolte  mit  seinen  Kähten  sich  de- 
rentwegen untorreden  und  verzöge  damit  solange, 
bis  die  Zeit  des  Gelaits  vollends  verflossn.  Baumkir- 
cher  liefe  vom  Schlos  hinunter,  warf  sich  auf  sein  Pferd  und  wolte 
znm  Thor  hinaus  rennen.  Indem  zöge  man  die  Vesperglocke  an  vnd 
als  er  zwischen  beide  Mauren  des  Muerthors  gelanget,  wurden  beyde 
Thore  hinter  vnd  vor  ihm  zugeschlagen.  Darauf  ward  ein  Priester 
ihm  zugesellet,  dem  er  seine  Sünden  beichten  solte;  mit  anzeig,  er 
müsse  auf  befelh  des  Keysers  den  Kopf  hergeben.  Der  Gefangene 
erschrack  hierüber  zum  häftigsten,  bäte  um  Vorschub  des  Drtheils 
vnd  erböte  sich,  er  wolte  dem  Keyser  alle  seine  Schlösser  abtretten 
und  noch  60.000  Gulden  darzu  bezahlen,  wann  der  ihm  würde  das 
Leben  schenken.  Aber  ward  nicht  gehört,  sondern  der  Scharfrichter 
zu  ihm  geschicket,  der  ihm  daselbst  zwischen  beyden  Thoren  den 
Kopf  abschluge.“ 

Den  Schluss  bildet  die  bereits  früher  der  Kärntner  Chronik 
(von  Christalnik-Megiser)  einverlcibte  Erzählung  von  der  Mitschuld 
und  Hinrichtung  Griesseneggers  und  der  Begnadigung  des  Liechten- 
steiners und  Hannsen  von  Stubenberg. 

Valvassor-Francisci*7)  lehnt  sich  in  dem  betreffenden  Ab- 
schnitte der  „Ehre  des  Herzogthums  Crain“  an  Fugger-Birken’s  Dar- 
stellung. „Ein  trefflicher,  heldeuraüthigor  Kriegsmann,  aber  schlechter 
Staatsmann  und  Politicus,  der  durch  den  endlichen  Fall  seines  Kopfes 
erwiesen,  dass  er  keinen  fürsichtigen  Witz  im  Kopfe,  sondern  mehr 
vom  Leuenhirn  als  Fuchshirn  gehabt“  — lautet  hier  das  Urtheil  über 
den  Panmkircher. 

Die  sogenannte  „Steiermärkische  Chronik“,  eine  Com- 
pilation des  17./ 18.  Jahrhunderts,  der  oben  gelegentlich  gedacht 
wurde,  ohne  Werth  und  in  zahlreichen  Abschriften  verbreitet**), 
lässt  den  Baumkircher  durch  ungarisches  Geld  bestechen,  unter  an- 
deren die  „Stadt“  Leibnitz  für  den  Verrath  an  der  Sache  des  Kaisers 
gewinnen,  die  beiden  Schwäger(l),  den  Greissenegger  und  Hann- 
sen von  Stubenberg,  sich  verbinden  und  endlich  zu  Schlaiming 
(Schlaning)gefangen(l),  sodann  „mitten  an  dem  Platz  zu  Gräz“ 

")  XV.  Buch,  S.  370-372. 

*')  Vgl.  darüber  meine  Abh.  im  17.  Hefte  der  Mitth.  des  hist.  V.  f.  St 

121,  Nr.  116.  Hier  wird  nach  dem  Exemplar  im  landsch  . Arch. 

Nr.  1117,  S.  160—161  citicrt 
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enthauptet  werden.  — Wir  haben  cs  hier  mit  handgreiflichen  Irrthü- 
mem  zu  thun. 

Von  den  Historikern  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  die  der 
Steiermark  angehören,  wie  Cäsar,  J.  E.  v.  Kalchberg  89),  War- 
tinger,  A.  v.  Muchar,  hat  der  zweitgenannte  eine  Monographie  über 
Baumkircher  geschrieben,  die  nicht  ohne  Verdienst  ist,  aber  weder 
auf  eine  Prüfung  der  ältesten  Zeugnisse  eingeht,  noch  über  jenes 
archivalische  Küstzeug  verfügt,  welches  der  Sache  neue  Gesichts- 
puncte  abgewinuen  lässt.  Anderseits  gab  sein  dramatisches  Ge- 
dicht „Andreas  Baumkircher“  den  massgebenden  Anstoss  zu  jener 
patriotischen  Auffassung  der  Baumkircherfohde  und  der  Hinrichtung 
ihres  Helden,  welche  die  hierzulande  herrschende  genannt  werden  muss. 

Cäsar90)  und  Muchar  folgen  ohne  kritisches  Eingehen  der 
Ueberlieferung,  obschon  Letzterer  durch  Unrest,  dessen  Belegstelleu 
den  wesentlichen  Raum  der  Darstellung  ausfüllen,  zur  genaueren  Un- 
tersuchung des  Thatbostandos  hätto  veranlasst  werdon  können  9I). 
Wartiuger92)  bewies  die  Unhaltbarkeit  jener  Behauptung  der 
„steiermärkischen  Chronik“,  wonach  die  „Stadt“  Leibnitz  sich  an 
dem  Aufstande  Baumkirchers  betheiligt  haben  soll. 

F.  Kurz9’)  und  Lichnowski94)  gehen  nicht  tiefer  in  die 
Sache  ein.  Jener  lehnt  sich  an  die  gewöhnliche  Auffassung  und  ver- 
urtheilt  entschieden  die  Handlungsweise  des  Kaisers. 

Auch  der  neuere  Versuch  in  dieser  Richtung  von  E.  von 
Jan  ko95)  bewegt  sich  in  den  gewöhnlichen  Geleisen. 

Unser  „Zeugenverhör  über  Baumkirchers  Thatenleben  und 
Ende“  ist  geschlossen.  Noch  wäre  des  urkundlich  erhaltenen  Aus- 
gleiches zwischen  dem  Kaiser  und  den  Hinterlassencu  Baumkir- 
chers9*), der  Haltung  seines  erstgebornen  Sohnes  als  Rächers  und 
«ler  nen  auflebenden  Fehde  zu  gedenken,  an  deren  Spitze  wir  Wil  - 
helm Baumkircher,  ferner  den  Herrn  von  Weispriach  als  unbezahlten 
Gläubiger  und  den  unruhigen  Pessnitzer  gewahren;  Ereignisse,  über 
welche  Unrest’s  Chronik  und  Actenstücko  einigen  Aufschluss 
geben  9T).  Wir  sind  jedoch  an  die  Grenze  unserer  eigentlichen  Auf- 
gabe gelangt. 

*')  Ges.  Werke.  9.  Band  (1817).  S,  147—168. 

’*)  I LI.  Bd.  der  Ann.  Styriae  S.  532  ff.  Doch  liegt  Cäsar  entschiedene 
Zweifel  gegen  die  Aussage  der  handschrr.  Steicrui.  Chronik. 

#l)  Muchar  Gesch.  des  Hcrzogth.  Steiermark  VIII.  52—72. 

")  Steierm.  ZeiUchr.  n.  f.  I.  1835.  S.  19-22. 

")  Gesch.  K.  Friedrichs  IV.  II.  8.  104. 

”)  Lichnowski  Gesch.  des  Hauses  Habsburg.  7.  Bd. 

“')  Wiener  Militär-Zeitsch.,  red.  v.  Strefflcur.  111.  Bd.  8.  Heft. 

**)  Die  Urkunde  des  Ausgleiches  datiert  vom  8 Mai  1472.  Das  Orig, 
im  landsch.  Arch.  (Muchar  VIII.  73).  Bezeichnend  ist  der  Umstand, 
dass  darin  mit  keinem  Worte  der  Schuld  und  Hinrichtung  ßaum- 
kirchers  gedacht  ist. 

”)  Unrest  570  ff.  Chmcl's  Monumenta  llabsburgica  L A. 
jj.  Bd.  S.  831—838  zum  J.  1478.  Der  ältere  Sohn  Baumkirchers, 
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Der  Verfasser  dieser  Studie  verkennt  keinen  Augenblick,  dass 
die  endgiltigo  Lösung  der  Schuldfrago  Baumkirchers  von  weiteren 
Quellenfnnden,  insbesondere  jedoch  von  der  Bekanntmachung  solcher 
Urkunden,  Briefe  oder  Actenstflcko  abhange,  die  über  die  geheimen 
Vorgänge  des  Frühjahres  1471  in  den  massgebouden  Kreisen,  über 
die  damaligen  Entwürfe  Baumkirchers,  des  Ungarnkönigs  und  die 
Anschauungen  des  Kaisers  klaren  Aufschluss  geben. 

Immerhin  glaubt  er  für  sich  ein  bescheidenes  Verdienst  in  An- 
spruch nehmen  zu  dürfen.  Er  hat  es  versucht,  auf  den  quellenmässi- 
gen  Standpunct  der  Frage  einzugehen  und  im  Wege  historischer 
Kritik  das  geschichtliche  Bild  Baumkirchers  dem  traditio- 
nellen gegenüber  zu  stellen. 

Das  was  er  in  den  einleitenden  Worten  aussprach,  dürfte  sich, 
auf  die  Baumkircherfrage  angewendet,  in  nachstehenden  theils  posi- 
tiven, thcils  negativen  Ergebnissen  erläutert  und  gerechtfertigt  zeigen. 

Andreas  Baumkircher,  Abkömmling  eines  dienst-  und  lehons- 
pflichtigen  Adelsgeschlechtes,  Sohn  des  landesfürstlichen  Pflegers  zu 
Wippach  und  Hauptmanns  in  der  Portenan,  kam,  muthmasslich  um’s 
Jahr  1420  im  Krainer  Lande,  in  Wippach98)  zur  Welt.  Am  Hofe 
des  Habsburgers  Friedrich  V.  (III.)  von  der  steiermärkischen  Linie 
reift  er  zum  tüchtigen  Kriegsmanne  heran  und  bekleidet,  spätestens 
seit  1447,  das  Amt  eines  landesfürstlichen  Pflegers  zu  Schlaning,  in 
der  Eisenburger  Gespanschaft.  Die  Belagerung  von  Wiener-Neustadt 
gibt  ihm  Gelegenheit  zu  einer  That,  die  durch  die  Feder  Aeneas  Syl- 
vius'  bleibenden  Ruhm  gewinnt.  1455 — 1457  erscheint  er  in  den 
Reihen  derjenigen,  die  den  habsburgischen  Kaiser,  im  Dienste  K.  La- 
dislaus Posth.  und  des  Grafen  von  Cilli,  bofehden.  Von  1458 — 146.1 
ist  er  wieder  des  Kaisers  Parteigänger,  der  diesem  manchen  wichti- 
gen Dienst  erweist , aber  auch  die  Stellung  als  Dienstmann  und 
Söldnerführer  den  Umständen  gemäss  auszubeuten  strebt.  Seit  1452 
an  Rang,  Güterbesitz  und  krigerischem  Ruf  einer  der  bedeutendsten 
Parteikämpen  und  Söldnerführer  seiner  Zeit,  ein  tüchtiger  Haudegen 
ohne  gross  angelegte  Entwürfe  und  feste  Principien,  ein  Sohn  jener 
eisernen,  fehdelustigen  Zeit99)  — steht  er  ura’s  Jahr  1463  im  Höhe- 


Wilhelm,  Bpiclto  in  derZeit  der  ungarischen  Invasion  nach  Inner- 
österreich vom  J.  1477—1490  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Rolle 
als  Freiherr  von  Schlaning  und  Parteigänger  des  Corvinen  (s.  mei- 
nen Aufsatz  im  7.  Hefte  der  Bcitr.  a.  a.  0.  S.  49).  Der  jüngere, 
Georg,  erscheint  urkundlich  als  Freiherr  von  Schlaning  im  J.  1497 
(b.  Notizenbl.  1855,  S.  437  — stubenborg.  Urk.  im  lanasch.  Arch.). 
Hier  können  auch  zwei  Orig.  Urkk.  des  landsch.  Arch.  in  Graz  ihren 
Platz  finden.  1459,  1.  Oct.  stiftet  Wil  heim  Puurukircher  für 
sich  und  seine  Familie  eine  Caplanei  in  der  Pfarrkirche  zu  Wip- 
pach. 1463,  30.  Nov.  macht  er  für  dieselbe  Pfarrkirche  eine  Stif- 
tung zum  Seelgeräthe. 

’*)  Unter  anderm  findet  sich  zmn  J.  1466,  20.  Aug.  Graz,  eine  Urkunde 
vor.  worin  ein  gewisser  Gilg  Schreyer,  der  der  Stadt  Juden- 
burg als  Feind  abgesagt,  sich  gegen  den  Kaiser  verbürgt,  nichts 


Digitized  by  Google 


540  F.  K rones,  Zeugeuverhör  über  Baumkirchers  Tbatenleben  u.  Ende. 

puncto  seines  Lebens.  Widerstreitende  Dienstverhältnisse,  die  wach- 
sende Annäherung  an  den  Ungarnkönig,  das  Beispiel  des  Nachbar- 
landes Oesterreich,  vor  allem  der  Groll  des  unbezahlten  Gläubigers, 
bahnen  einen  Bruch  mit  dem  Kaiser  an.  Gesinnungsgenossen  sind 
leicht  geworben  und  so  kommt  es  schon  1467 — 1468  zu  einem 
„Bündnis!“  steiermärkischer  Adeligen,  zu  eiuem  Aufstande,  der  sich 
allerdings  zunächst  auf  persönliche  Beweggründe  zurückführen  lässt, 
aber  auch  in  dem  politischen  Missvergnügen  der  Adeligen  der  Steier- 
mark einige  Erklärung  findet.  Damals  schon  erscheint  Baumkircher 
an  der  Spitze  der  Bewegung,  die  theils  mit  Gewalt,  theils  friedlich 
beigelegt  wird.  Die  eigentliche  Baumkircherfehde  bricht  im  Februar 
1469  los  und  dauert  zunächst  bis  in  den  Sommer  des  Jahres  1470, 
bis  zur  kaiserlichen  Amnestieerklärung  am  Völkermarkter  Tage 
(Juni — Juli).  Dann  bricht  sie  neuerdings  los  und  wird  durch  opfer- 
williges Einschreiten  der  Stände,  im  Jänuer  1471,  zur  Noth  gestillt. 
Ihre  Geschichte  brandmarkt  den  Führer  des  Aufstandes  als  schonungs- 
losen Landesfeind,  dessen  rohe  Söldnerschaaren  der  Steiermark 
schlimm  mitspielen.  An  der  Mitwissenschaft  des  Ungaruköuigs  ist 
nicht  zu  zweifeln,  ganz  entschieden  erscheint  seine  Förderung  der 
Sache  seit  dem  offenen  Zerwürfnisse  mit  dem  Habsburger  am  Wiener 
Februar  - Congresse  (1470).  — Die  Nichtbetheiligung  des 
Greisseneckers  an  der  Baumkircherfehde  1469—1470 
steht  quellenmässig  fest.  Ueber  seine  Schuld  sind  wir  bisher  ebenso 
wonig  unterrichtet,  als  über  die  Pläne  Baumkirchers  im  Frühjahre 
1471  und  die  bezüglichen  Entschliessnngen  des  Kaisers.  Die  Angabe 
einer  einzigen  Quelle  jener  Zeit,  B.  habe  den  Kaiser  fangen  wollen, 
muss  als  vor  der  Hand  nnerwiesen  betrachtet  werden ; doch  darf  man 
sie  nicht  widersinnig  nennen.  — Die  Katastrophe,  Baumkirchers  und 
Greisseneckers  Hinrichtung,  so  wie  die  Gefangensetzung  einiger  seiner 
früheren  Genossen  fand  nach  den  massgebenden  Quellen  der  gleichen 
Zeit  den  23.  April  1471  (am  St.  Jörgen-Abeud)  statt.  Dass  Beide 
mit  Geleitsbrief  erschienen,  ist  ebenso  erwiesen,  als  dass  Verhand- 
lungen mit  ihnen  gepflogen  wurden,  die  keinen  Ausgleich  herbei- 
führten. Der  Kaiser  wollte  eben  den  gefährlichen  Feind 
und  seinen  „Helfer“  vernichten-,  da  er  ihn  in  den  Räu- 
den hatte,  die  anderen  Genossen  für  längere  Zeit  unschädlich 
machen.  Diesen  naheliegenden  Gedanken  malt  der  zeitgenössische 
Bonfin  aus  und  die  Tradition  späterer  Zeiten  hat  ihn  mit  Vorliebe 
ausgebeutet.  Baumkircher  büsste  mit  seinem  Kopfe  für  den  Land- 
friedensbruch , für  die  Verletzung  der  Lehens-  und 
Dienstpflicht,  aber  der  Vorgang  selbst,  die  Missachtung  des 
Geleitsbriefee,  die  Hinrichtung,  ohne  jedes ordnungs- 
uiässige  Gerichtsverfahren,  widerstrebt  unserm  Rechts- und 
Billigkeitsgefühle,  um  so  mehr,  als  keino  nachträgliche 


Feindliches  mehr  unternehmen  zu  wollen,  da  er  befriedigt  »ei. 
Chmel's  Regg.  K.  Friedrichs,  Nr.  4607. 
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Rechtfertigung  dieser  Massregel  vorliegt  und  adelige 
Landfriedensbrecher  der  gleichen  Zeit,  wie  ein  Jörg  von  Stein  oder 
der  von  Puchheim,  wenige  Jahre  später  die  Genossen  des  österreichi- 
schen Adelsbundes  von  1475,  darunter  des  Baumkirchers  einstma- 
liger Waffengenosse  Ulrich  von  Grafeneck,  straflos  ausgingen, 
weil  der  Kaiser  nicht  Macht  und  Gelegenheit  besass,  diese  Gewalt- 
herren schlimmster  Art  zu  züchtigen.  Die  Ankunft  Baumkirchers 
und  seiner  Genossen  in  Graz,  Verhandlungen,  Verhaftung  und  Hin- 
richtung drängen  sich  in  wenige  Stunden  zusammen;  der  Schaun- 
burger  lässt  die  Hinrichtung  schon  Nachmittags  stattfinden  und 
Unrest  zwängt  alles  in  eine  noch  kürzere  Zeit.  Was  die  spätere  Tra- 
dition erzählt,  von  der  Dauer  des  Geleitsbriefes  bis  zur  Vesper- 
glocke ,0°)  des  24.  Aprils , von  der  absichtlichen  Verzögerung  der 
Geschäfte  bis  in  den  Abend  dieses  Tages  und  dem  listigen  Hinhalten 
Baumkirchers,  als  er  um  Verlängerung  der  Geleitsfrist  ansuchte,  die 
Beschreibung  der  Gefangennahme,  die  Angabe  dessen,  was  er  dem 
Kaiser  für  sein  Leben  angeboten,  endlich  das  Bild  der  Hinrichtung 
am  Murthore  — alles  dies  sind  willkürliche  Zusätze  und  Aus- 
schmückungen. Bietet  ja  Bonfin’s  gleichzeitige  Geschichtschreibung 
den  Beweis,  wie  rasch  der  Thatbestand  Entstellungen  verfallen  konnte. 

Wenn  heutzutage  endlich  in  den  Augen  des  Steiermärkers  An- 
dreas Baumkircher  als  vaterländischer  Held  und  Märtyrer, 
als  Opfer  des  Undankes  und  der  Arglist  erscheint,  so  müssen  wir 
diese  Ansicht  allerdings  traditionell  entwickelt,  aber  erst  zu  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  grossgezogen  neunen.  Jedenfalls  muss  der 
Historiker  in  ihr  eine  wesentliche  Verzerrung  des  Bildes 
erblicken,  das  die  Geschichte  von  diesem  Manne  und  seiner  Zeit  ent- 
wirft, ein  Vor  walten  des  Gefühles  auf  Kosten  der  nüchternen  Er- 
kenntnis. 


,M)  Dieses  Histörchen  von  der  Vesporglockenfrist  mochte  daraus  erwach- 
sen . dass  man  das  Datum  der  Ankunft  und  Hinrichtung  Baum- 
kirchers St  Jörgen-Abend,  d.  i.  der  Tag  vor  Georgi  (23.  April), 
willkürlich  dahin  deutete,  Baumkircher  sei  am  Abende  des 
23.  Aprils  mit  der  Geleitsfrist  von  24  Stunden  (also  wieder  bis  zum 
Abende  des  24.  Aprils)  in  Graz  eingetroffen.  Die  Oertlichkeit  der 
Hinrichtung  ist  problematisch,  doch  dürfte  sie  in  der  Nähe  der 
Minoritenkirche  stattgefunden  haben,  also  bei  der  heutigen  Fran- 
ciscanerkirchc,  was  allerdings  zur  Gegend  des  alten  Murtltors  passte. 
Vgl.  Chron.  Salisburg.  oben  im  Torte  (desgl.  Unrest  und  das 
St.  Lambrechter  Todtenbuch  in  Hinsicht  der  Bestattung). 

Graz,  Juli  1871.  Dr.  Fr.  Krones. 
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Wer  hat  die  im  J.  1776  mit  dem  Namen  J.  M.  R.  Lenz 
erschienene  Komödie  ‘Die  Soldaten’  verfasst? 

So  fragt  der  sei.  Koberstein  in  R.  Gosche’s  Archiv  für  Littera- 
turgeschichte  1.  Bd.,  2.  u.  3.  Heft,  S.  312.  Leipzig,  Teubner,  1870. 

Koberstein  selbst  gibt  keine  entschiedene  Antwort  auf  die  von 
ihm  gestellte  Frage,  sondern  begnügt  sich,  den  Thatbestand  kurz  dar- 
zulegeu.  Da  ich  mich  schon  längere  Zeit  mit  dem  Studium  der  Sturm- 
und Drangperiode  beschäftige,  musste  ich  natürlich  auch  über  dieses 
Problem  mir  Klarheit  zu  verschaffen  streben  und  will  jetzt  nur  ver- 
suchen, auch  Anderen  meine  Ueberzeugung  beizubringen. 

Freilich  ist  gleich  Koberstein's  Fragestellung  nicht  genau : ‘Die 
Soldaten.  Eine  Komödie  , deren  Originalausgabe  mir  vorliegt,  ist  eben 
zu  Leipzig,  bei  Woidmanu’s  Erben  & Reich,  1776  ohne  Namen 
dos  Verfassers  erschienen.  Doch,  wie  aus  vielen  gleichzeitigen 
Nachrichten  hervorgeht,  fiel  es  damals  Niemanden  ein,  an  Lenzens 
Autorschaft  zu  zweifeln.  Man  höre  nur  z.  B.  den  Recenscnten  im 
Almanach  der  deutschen  Musen,  Leipzig  1777,  Seite  64:  „Ist  das 
Pathos  gleich  nicht  so  stark  als  im  ‘Hofmeister’  und  im  ‘Neuen  Me- 
noza  , sind  der  originellen  Charaktere  gleich  nicht  so  viel,  so  glänzt 
doch  Herrn  Lenzens  Originalgouie  in  Zügen  der  wahren  Natur, 
in  unnachahmlicher  Naivetät,  in  beneidenswerthem  Dialog.  Er  hat 
sich  hier  keine  grossen,  keine  sehr  zusammengesetzten  Charaktere 
gewählt:  aber  die,  die  er  vorgeführt,  so  dargestellt,  dass  sie  Leib 
und  Leben  haben.  Die  Soldaten,  welche  hier  auftreten.  haben  jeder 
sein  Eigenthümliches,  vornomlich  müssen  der  Etourdi,  der  Philosoph 
und  der  Impertinent  allgemein  gefallen.“ 

Durch  Lenz  selbst  erfahren  wir  viele  Einzelheiten  über  Ent- 
stehung und  Bedeutung  des  Stückes,  nemlich  aus  seinen  Briefen  an 
Herder ').  Darauf  hat  schon  Koberstein  aufmerksam  gemacht,  ich 
hebe  hier  blos  das  Wichtigste  heraus.  Mit  dem  ersten  Brief  (Strass- 
burg 23.  Juli  1775)  übersendet  er  Herdorn  das  Stück,  das  sein  ‘hal- 
bes Dasein’  mitnehme.  Im  zweiten  Brief  vom  28.  August  sagt  er 
davon:  „Das  ist  nach  dem  strengsten  Verstand  wahre  Geschichte,  iu 
den  innersten  Tiefen  meiner  Seele  aufempfunden  und  geweissagt.“ 
Fünfter  Brief  vom  18.  November:  „Die  ‘Soldaten’  können  noch  nicht 
gedruckt  werden  . . . Mache  Dir  keine  Gedauken  über  die  Ebbe  und 
Fluth  meines  Entschlusses.  Es  sind  lauter  Localverhältnisse,  die 


')  H.  Diintzer  und  F.  G.  von  Herder:  Ungedrnckte  Briefe  aus  Her- 
der’» Nachlass.  Frankf.a.M.  1856.  3 Bde.  I,  220.  229.  238.  239.  Ich 
benützte  den  besonderen  Abdruck  aus  dieser  Sammlung,  der  unter 
dem  Titel  erschienen  ist;  H.  Düntzcr  und  F.  G.  von  Herder,  Briefe 
Goethe's  und  der  bedeutendsten  Dichter  seiner  Zeit  an  Herder.  Sehr 
belehrend  ist  auch  was  Düntzer  in  dcu  'Frauenbildern'  gibt  S.  35. 
58  ff.  589  und  O.F.  Gruppe:  Lenz,  Leben  und  Schriften.  Berlin  1861. 
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mich  so  peinigen,  die  aber  aufhören  werden.  Ein  Poet  ist  das  un- 
glücklichste Wesen  unter  der  Sonnen.“  Nachschrift.  „Solltest  Du  es 
einst  künftig  drucken  lassen,  so  muss  auch  alsdann  mein  Name  im 
Anfänge  verschwiegen  bleiben.“  Derselbe  Befehl  im  sechsten  Brief 
vom  20.  November.  Im  neunten  Brief  vom  Februar  1776  dankt  er 
Herdern,  dass  er  die  ‘Soldaten*  zum  Druck  befördert.  „Ich  habe  nun 
alle  dem  Uebel,  das  daraus  hätte  entstehen  können,  vorgebeugt.“ 

Diese  dunklen  und  auffälligen  Andeutungen,  die  man  unbeson- 
nener Weise  leicht  zu  Lenzens  Ungunsten  deuten  könnte,  über  die 
auch  Herder  sicherlich  Aufklärung  verlangte,  erhalten  volles  Licht 
durch  die  im  nächsten  Brief  (Darmstadt,  März  1776)  eröffuete  Mit- 
theilung, dass  dem  Drama  eiue  wahre  Geschichte  zu  Grunde 
liege.  Er  wollte  offenbar  den  Scandal  vermeiden,  der  aus  einer  früh- 
zeitigen Veröffentlichung  hätte  entstehen  müssen.  Vielleicht  war  auch 
sein  nur  allzu  erregbares  Herz  mit  im  Spiele.  Nun  versteht  man  auch 
folgende  Aeusserung  des  neunten  Briefes:  „Reich  wird  sie  hoffent- 
lich vor  Michaelis  nicht  bekannt  machen,  und  alsdann  wird  das  mit 
Fingern  deutende  Publicum  auf  nichts  mehr  zu  deuten  haben.  Auch 
— wenn  Gott  mein  Gebet  aus  der  Tiefe  erhört  — von  mir  eins  und 
auders  geschehen  sein,  das  denen,  die  ich  geissele,  weist,  wo  ich  mit 
ihnen  hinaus  will.“ 

Man  beachte  noch  (9.  Brief):  „Ich  habe  eine  Schrift  über 
die  Soldatenehen  unter  Händen“  und  (10.  Brief):  „Ueberhaupt 
stehe  ich  allein.“  . 

Dass  es  Strassburger  Privatverhältnisse  waren,  anf  die  unser 
Stück  gebaut  ist,  geht  endlich  daraus  hervor,  weil  Lenz  im  eilften 
Briefe  (Weimar  9.  Juni)  sagt,  dass  Exemplare  der  ‘Soldaten’  nach 
Strassburg  nicht  gehen  dürfen  s).  Dio  im  neunten  Brief  angedeutete 
Beruhigung  oder  Vermittlung  scheint  ihm  also  nicht  gelungen  zu  sein. 

Und  nnn  — im  geraden  Gegensatz  zu  alledem  schreibt  Klinger 
aus  Dresden  am  6.  März  1777  einen  Brief  an  den  Buchhändler  Reich 
in  Leipzig*),  in  welchem  Briefe  sich  folgende  Stelle  findet:  „Ich  bin 
gegenwärtig  genöthigt  zu  melden,  dass  nicht  Lenz,  sondern  ich 
Verfasser  der  ‘Soldaten’  biu.  Gewisse  Verhältnisse  forderten  damals 
das  Verschweigen  meines  Namens,  die  jetzt  wegfallen.  Ich  bitte  Sie, 
diese  Nachricht  sobald  als  möglich  bekannt  zu  machen  und  weiter 
nichts  zu  sagen,  als  mau  wisse  mit  Zuverlässigkeit,  dass  man  Herrn 
Lenz  fälschlich  für  den  Verfasser  gehalten  habe,  nnd  dass  ich  es  sei. 
Könnten  Sie's  in  Messkataloge  setzen  lassen,  unter  meinem  Namen, 
war’  noch  besser.  Ich  hoffe  dies  von  Ihrer  Güte.“ 


’)  Auch  in  einem  Briefe  an  Lavatcr  (Weimar  14.  April,  mitgetheilt 
von  Edward  Dorer-Egloff : J.  M.  R.  Lenz  und  seine  Schriften.  Nach- 
träge u.  s.  w.  Baden  1857)  sagt  er:  „Meine  Soldaten  müsst  ihr 
jetzt  schon  haben.“ 

5)  Eine  getreue  Abschrift  dieses  Briefe»  sandte  Hirzel  am  30.  Sep- 
tember 1837  an  Tieck;  s.  Holtei:  Briefe  an  L.  Tieck  1,  365. 
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Was  soll  man  davon  halten?  Ob  Tieck  auf  diese  Mittheilung 
Gewicht  gelegt  und  sich  ein  bestimmtes  Urtheil  darüber  gebildet, 
weiss  ich  nicht.  Koberstein  ist  sehr  geneigt  (auch  in  der  Litteratur- 
geschichte)  Klinger  den  Vorzug  zu  geben,  dessen  Charakter,  wie  er 
meint,  eine  Ehrlosigkeit  weniger  zuzutrauen  sei  als  Lenzen.  Darüber 
will  ich  mit  ihm  nicht  streiten. 

Er  meint  ferner,  dass,  wenn  sich  wirklich  ein  Messkatalog  fände, 
in  dem  unser  Drama  als  Klinger's  Eigenthum  aufgeführt  erschiene, 
dies  ein  gewichtiges  Moment  für  Klinger’s  Autorschaft  wäre.  Die- 
ser Meinung  bin  ich  nicht.  Ein  solcher  Umstand  könnte  doch  höch- 
stens nur  beweisen,  dass  der  Buchhändler  sich  von  Klinger  überzeugen 
liess.  Das  war  aber  — dessen  bin  ich  gewiss  — nicht  der  Fall. 
Oder  glaubt  man,  dass  ein  Buchhändler  auf  so  allgemeine  Andeutun- 
gen hin,  wie  sie  in  jenem  Briefe  sich  finden,  die  ihm  von  verlässlicher 
Seite  zugekommenen  Nachrichten  sogleich  als  irrig  wird  haben  fallen 
lassen?  Es  kommen  aber  noch  allerlei  Bedenken  dazu,  welche  den 
Brief  in  ein  ganz  merkwürdiges  Licht  stellen. 

Derselbe  ist  aus  Dresden  datiert.  Nun  wissen  wir  aber,  dass 
sich  Klinger  seit  seiner  Entfernung  aus  Weimar  (im  Herbst  1776)  *) 
bis  zum  Jahre  1778  in  Leipzig  als  Theaterdichter  der  Seiler’schen 
Gesellschaft  aufhielt.  Wenn  er  aber  — dies  muss  angenommen  wer- 
den — in  Dresden  einen  vorübergehenden  Besuch  machte,  wie  kommt 
es  denn,  dass  er  von  da  aus  seine  Neuigkeit  an  Eeich  richtete,  wäh- 
rend er  sie  mündlich  doch  viel  nachdrücklicher  anbringen  konnte? 
Im  Bewusstsein  seines  Hechtes  wird  er  sich  davor  doch  nicht  ge- 
scheut haben? 

In  demselben  Briefe  wird  eines  neuen  Lustspieles  Erwähnung 
gethan,  welches  Seiler  in  Leipzig  aufführen  werde  und  das  Eeich  in 
Verlag  nehmen  möge.  Was  ist  das  für  ein  Lustspiel?  Wer  kennt  es? 
Etwa  'Die  falschen  Spieler’?  Die  sollen  aber  1780  entstanden  sein 
— wie  uns  die  von  Klinger  selbst  besorgte  Ausgabe  der  Theater- 
stücke, Eiga  1786,  belehrt  — und  wurden  in  Wien  zuerst  aufge- 
führt 5).  Wer  über  diese  Puncte  Aufschluss  zu  geben  vermag,  wird 
viel  zur  Lösung  der  Frage  beigetragen  haben. 

Viel,  doch  bei  weitem  nicht  alles.  Denn  man  höre  weiter.  Lenz 
verbot,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  dass  Exemplare  der  ‘Soldaten’ 
nach  Strassburg  geschickt  werden,  und  wir  kennen  den  Grund  dieses 
Verbotes.  Warum  erstreckte  er  dasselbe  nicht  auch  auf  Giessen,  wo 
sich  Klinger  aufhielt,  bevor  er  nach  Weimar  gieng?  Oder  was  war 
das  für  ein  geheimnisvolles  Verhältnis  zwischen  Lenz  und  Klinger? 

Am  24.  Juni  1776  kam  Klinger  in  Weimar  an6).  Lenz  war 
schon  früher  daselbst  eingetroffen.  Er  wohnte  unter  Klinger's  Zim- 


*)  S.  Goethe  an  Merck  vom  16.  September  1776.  Düntzer  ‘Frauen- 
bilder’  S.  85  f. 

•)  S.  Goedeke  'Grundriss'  S.  671. 

‘)  Düntzer  'Frauenbilder'  S.  82 
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mer7).  Sie  sahen  und  sprachen  sich.  Liess  hier  Klinger  nichts  ver- 
lauten, dass  die  ‘Soldaten’  sein  Eigenthum  seien?  Und  wenn  er  es 
tliat,  wenn  er  sich  energisch  als  den  Verfasser  derselben  manifestierte, 
hätte  es  auch  Goethen  nicht  unbekannt  bleiben  können,  der  bekannt- 
lich8) ebenfalls  von  diesem  Stücke  spricht,  das  er  sonderbarer  Weise 
ein  Lustspiel  nennt.  Doch  in  Weimar  zweifelte  Niemand  an  Lenzens 
Autorschaft. 

Freilich  aber  konnte  Klinger  damals  Niemandem  sein  Geheim- 
nis entdecken:  'gewisse  Verhältnisse*  zwangen  ihn  ja  zu  schwei- 
gen. Dass  auch  Schubarth,  obwol  er  sich  über  Klinger’s  damalige 
Pläne  unterrichtet  zeigt,  in  seiner  deutschen  Chronik  zum  25.  Sep- 
tember 1775  (s.  Düntzer  ‘Frauenbilder’  S.  313)  nichts  davon  ver- 
lauten lässt,  kann  demgemäss  nicht  in’s  Gewicht  fallen.  Den  Gedan- 
ken der  Unechtheit  des  Klinger’schen  Briefes  will  ich  nicht  voreilig 
geltend  machen. 

Betrachten  wir  aber  die  Sache  auch  von  der  anderen  Seite.  Muss 
uns  Lenz  nicht  als  der  grösste  Heuchler  und  Betrüger  erscheinen 
und  zugleich  als  der  grösste  Dummkopf,  der  gerade  damals,  als  er 
sich  um  Herder’s  und  der  Weimarer  Gesellschaft  Gunst  bewarb,  nicht 
anstand,  seinen  guten  Ruf  so  gefährlich  aufs  Spiel  zu  setzen.  Und 
wenn  er  auch,  wie  bekannt,  wegen  einer  ‘Eselei’  Weimar  bald  wieder 
verlassen  musste,  so  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dass  sich  Klinger 
ebenfalls  bald  daselbst  unmöglich  machte,  ohne  dass  es  bisher  Jeman- 
dem eingefallen  wäre,  die  Ehrenhaftigkeit  des  einen  wie  des  andern, 
in  Zweifel  zu  ziehen. 

Erwähnen  will  ich  endlich  noch,  dass  wir  ausserdem  ein  ganz 
klares  Zeugnis  über  die  ‘Soldaten’  besitzen.  In  Tieck’s  Einleitung  zu 
der  Ausgabe  von  Lenzens  Schriften  S.  CXXI  ist  zu  lesen:  „Auf  einem 
Blättchen  unter  Lenzeus  Papieren,  das  für  den  Druck  bestimmt  war, 
findet  sich : ‘ Da  es  mehrere  Lenze  in  Deutschland  gibt  und  ich  mei- 
nen Herren  Reccnsenten  in  der  Allgein.  Deutschen  Bibliothek  ein  für 
allemal  das  Exemplar  schuldig  bin,  so  habe  ich  zur  Vermeidung  alles 
Missverständnisses  und  zum  Nachtheil  meiner  Namensvettern  meinen 
ganzen  Namen  mit  allen  seinen  Unterscheidungszeichen  hersetzen 
wollen : 

Jacob  Michael  Reinhold  Lenz  (geb.  zu  Sesswegen  in  Liefland), 
Verfasser 

des  Hofmeisters,  der  Soldaten,  der  beiden  Alten,  der  Algierer, 
dor  Laube,  der  Katharina  von  Siena  und  einiger  Recensionen  im  deut- 
schen Merkur 

'soll  nun,  im  Fall  es  zu  grob  kommt,  meine  ganze  Gegenwehr  sein.’  “ 

Tieck  bemerkt  dazu : „ Hat  diese  Anzeige  ancli  keine  Beweis- 
kraft gegen  die  Schriften,  die  er  nicht  nennt,  so  muss  er  doch  Autor 
von  denen  sein,  die  er  hier  namhaft  macht.“ 


r)  Düntzer  a.  a.  0. 

*)  Werke  Bd.  22,  S.  188. 

Zeitschrift  t,  d.  österr.  Gymti.  1871.  VII.  u.  VIII.  Heft,  37 
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Doch,  um  nichts  unerwähnt  zu  lassen,  vielleicht  will  Jemand 
Xlinger’s  räthselhaften  Brief  und  dessen  angebliche  Autorschaft  in 
Verbindung  bringen  mit  der  vielberufenen  Intriguensucht  Lenzens. 
Goethe  selbst  gilt  dafür  als  vollgiltiger  Zeuge.  Dieser  sagt  (Werke 
27,  470):  „Lenz  — Seltsamstes  und  indifinibelstes  Individuum. 
Neben  seinem  Talente,  das  von  einer  genialen,  aber  barocken  Ansicht 
der  Welt  zeugte,  hatte  er  ein  travers,  das  darin  bestand,  alles,  aueh 
•las  Simpelste,  durch  Intrigue  zu  thun,  dergestalt,  dass  er  sich  Ver- 
hältnisse erst  als  Missverhältnisse  vorstellte,  um  sie  durch  politische 
Behandlung  wieder  in’s  Gleiche  zu  bringen.  In  dem  Umgang  mit 
einen  Freunden,  Eleven  und  Bekannten  war  es  seine  Art,  sich  die 
lärrischesten  Irrwege  auszusiunen,  um  aus  nichts  etwas  zu  machen, 
md  ohne  in  der  damaligen  Epoche  etwas  Böses  oder  Schädliches  zu 
wollen,  übte  er  sich  doch  immer  dergestalt,  um  in  der  Folge  bei 
anderen  Zwecken,  die  er  sich  vorsetzen  mochte,  auf  die  tollste  Weise 
zu  einer  Art  von  Schelmen  zu  werden.  Wobei  ihm,  in  Absicht  auf 
Bcurtheilung  und  Imputätion,  immer  seiue  Halbnarrheit,  ein  gewisser 
von  Jedermann  anerkannter,  bedauerter,  ja  geliebter  Wahnsinn  zu 
Statten  kam.“ 

Ich  will  gar  nicht  mehr  anführen,  dass  man  auch  diesos  Zeug- 
nis wie  einerseits  blind  nachgeschrieben,  so  anderseits  bestritten  und 
/.urückgcwiesen  hat,  der  Leser  wird  bereits  der  Fragen  und  Vormu- 
thungen müde  sein9)  und  verlangt  uach  klaren  Beweisgründen. 

Aus  wenigen  untrüglichen  Kennzeichen  ergibt  sich  mit  zweifel- 
loser Gewissheit,  dass  nur  Leuz  die  ‘ Soldaten  ’ verfasst  haben  kann. 

Erstens  aus  dem  Titel.  Wem  anders  als  ihm  konnte  es  ein- 
! allen,  dieses  Stück  eine  ‘ Komödio  ’ zu  nennen  ? Wie  e r eino  solche 
Bezeichnung  auffasst,  hat  er  selbst  erklärt.  „Ich  nenne  durchaus 
.Comödio  nicht  eine  Vorstellung,  dio  blos  Lachen  erregt,  sondern  eine 
Vorstellung,  die  für  Jedermann  ist.  Tragödie  ist  nur  für  den  ernst- 
mfteren  Theil  des  l’ublicums,  der  Helden  der  Vorzeit  in  ihrem  Lichte 

mzuseheu  und  ihren  Werth  auszumessen  im  Stande  ist.“ 

..Komödie  ist  Gemälde  der  menschlichen  Gesellschaft, 
md  wenn  sie  ernsthaft  wird,  kann  das  Gemäldo  nicht  lachend 
werden"  10). 

Der  eino  Grund  wäre  auch  hinreichend  gewesen,  das  'leidende 
A'eib’,  ein  Trauerspiel,  wio  es  auf  dem  Titel  heisst,  Lenzen  ab-  und 
Klingern  zuzuschreibeu  1 1). 

Ferner  w ird  Niemand,  der  beider  Dichter  Eigenthümlichkeiteu 
oindringeuder  untersuchte,  den  in  die  Augen  springenden  Unterschied 

Herr  Joseph  Haupt  inacht  mich  mit  bekannter  Gefälligkeit  auf  eine 
letzte  Möglichkeit  aufmerksam,  es  könne  Klinger  aus  Freundschaft 
lur  Lenz,  um  diesen  gegen  Angriffe  aus  Strassburg  zu  schützen, 
die  Verantwortlichkeit  lür  ‘Die  •Soldaten’  übernommen  haben. 

**)  Iteeension  des  ‘Neuen  *Monoza‘,  von  dem  Verfasser  selbst  aufgesetzt. 
Kgluff  S.  141. 

")  S.  Goedeke  ‘Grundriss’  S.  G70. 
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nach  Inhalt  und  Darstellung  Obersehon  haben.  Boide  haben  mit 
einander  und  den  gleichgesinnten  gleichzeitigen  Poeten  natürlich 
vieles  gemein  — eine  Untersuchung  über  die  Sprache  jener  Zeit 
würde,  wie  schon  Andere  bemerkt  haben,  sehr  interessante  Resultate 
zu  Tage  fördern  — Uenzens  Dichtweise  hebt  sich  aber  von  allen 
anderen  scharf  genug  ab.  Er  ist  ungleich  begabter  als  Klinger.  Sein 
Talent,  lebensfähige  Figuren  zu  schaffen  und  einen  geschickt  erfass- 
ten Stoff  dramatisch  wirksam  zu  gestalten,  überragt  weit  das  aller 
anderen  Stürmer  und  tritt  dem  Goethe's  nahe.  Aber,  wie  er  selbst 
wieder  sagt,  seine  Gemälde  sind  alle  ohne  Stil,  wild  und  nachlässig 
auf  einander  gekleckt;  ihm  fehlte  zum  Dichter  Müsse  und  warme 
Luft  und  Glückseligkeit  des  Herzens,  das  tief  auf  den  kalten  Nesseln 
seines  Schicksals  und  halb  in  Schlamm  versunken  liege  und  sich  nur 
mit  Verzweiflung  emporarbeiten  könne;  er  murre  darüber  nicht,  weil 
er  sich  das  alles  selbst  zugezogen  '*). 

Daher  kommt  es  denn,  dass  seine  Gestalten  durchaus  dem  fri- 
schen Leben  entnommen  sind  und  unverkennbare  Zügo  cigenthüm- 
licher  Kraft  an  sich  tragen,  aber  noch  viel  mehr  Züge  eigenthümlickor 
Rohheit.  So  köstlich  und  treffend  und  tief  einschneidend  wahr 
manche  Scenen  und  Striche  im  ‘Hofmeister’  sind  und  so  glücklich 
auch  die  Wahl  des  Stoffes  ist,  muss  doch  die  Durchführung  des 
Ganzen  als  verfehlt  und  die  Trivialität  einzelner  Ausbrüche  mit 
Abscheu  betrachtet  werden.  Au  der  Klippe  scheiterte  Uenzens  Ta- 
lent, dass  er  Realität  von  Trivialität  nicht  zu  unterscheiden  ver- 
mochte. Wahrheit  fehlt  seinen  Stücken  nicht,  wol  aber  poetisches 
Gefühl.  Dochthut  ihm  Gerviuus  offenbar  unrecht,  wenn  er  sagt ,3) : 
„In  dem  ' Hofmeister  ’ vergehen  sich  Held  und  Heldin  auf  verschie- 
dene Weise;  sie  bekommt  von  ihrem  Hofmeister  ein  Kind,  während 
er,  ihr  eigentlicher  Geliebter,  auf  der  Universität  sie  vernachlässigt; 
es  sind  aber  zwei  treffliche  Leute,  und  der  Juuge  Philosoph  genug, 
die  Verlassene  doch  zu  heirathen ; der  Hofmeister  flüchtet  indes, 
schulmeistert,  castriert  sich,  heirathet  aber  auch  noch  ein  unschul- 
diges Bauernmädchen,  alles,  damit  es  ein  Lustspiel  gibt.“  Ein  Lust- 
spiel wollte,  wie  aus  der  oben  angemerkten  Stelle  hervorgeht,  Lenz 
sicherlich  nicht  schreiben  und  es  irrt,  wer  Komödie  in  seinem  (Uen- 
zens) Sinne  mit  Lustspiel  identificiort ; mau  müssto  bürgerliches 
Schau-  oder  Trauerspiel  sagen.  Mit  dem  Castrieren  hat  es  freilich 
eine  eigene  Bewandtnis;  das  spielt  in  diesen  Stücken  eine  grosse 
Rolle  — vermuthlich  war  Wieland's  ‘Combabus’  das  Ideal,  dem  jene 
Stürmer  nachstrebten,  obwol,  nach  verschiedenen  Andeutungen  zu 
sekliessen  l4),  Wieland's  Anschauungen  deu  Beifall  der  Stürmer  sonst 
nicht  bcsasseu. 


”)  Brief  an  Merck;  s.  Gerviuus  4,  537. 

,s)  A.  a.  O. 

*')  S.  'Das  leidende  Weib'  1,  4;  ‘Der  neue  Menoza'  1,  7.  üorvinu»  a.  a.  0 
Klinger’s  ‘Faust’  S.  32  (Leipziger  Ausg.  3,  Band). 

37* 

* 

Digitized  by  Google 


548 


J.  Schmidt,  Die  Soldaten. 


In  Klinger's  litterarischer  Thätigkeit  lassen  sich  deutlich  drei 
Perioden  scheiden.  Ohne  mich  hier  auf  eine  speciclle  Erörterung 
einzulasson,  bezeichne  ich  sie  kurz:  die  erste  als  die  geniale,  die 
zweite  als  die  classische,  die  dritto  als  die  didaktisch-moralische. 

Durch  alle  drei  aber  weht  ein  Zug  — der  Kälte.  In  seinen 
Jugendstücken  wettert  und  tobt  es  zwar  auch  ganz  grimmig,  seine 
Helden  strotzen  von  Kraft  und  Feuer  und  finden  in  dieser  erbärm- 
lichen Welt  keinen  Schauplatz  für  ihren  unauslöschlichen  Thaton- 
durst  — ‘Zapf  mir  das  Blut  ab,  verkälte  es  wie  das  deinige,  erstick’ 
meine  Hitze  ’ — ‘0  ich  halt’  das  dumme,  matte  Leben  nicht  mehr 
aus’  — das  sind  aber  alles  nur  Declamationen  ohne  Leben,  ‘rieseu- 
mässiger  Bombast’,  Feuer  ohne  Wärme.  Der  Dichter  blieb  sicherlich 
ganz  kalt  dabei  und  gab  keinem  seiner  Werke  sein  ‘halbes  Dasein’ 
mit.  Immer  wenn  ich  die  Sprünge  dieses  Himmelstürmers  beobachte, 
fallen  mir  die  Worte  der  Solina  bei,  jenes  ungeheuerlichen,  halb 
göttlichen  Weibes,  ‘von  der  ein  Zug  eine  andere  zur  Juno  machte  1 a): 
‘ Und  bleibst  immer  ein  Schwätzer,  der  den  Busen  voll  Grösse  nnd 
Feuer  hat,  das  all  deu  Augenblick  zerpufft,  wio  wenn  mau  eine  Blase 
zersticht.’  Seine  kalte,  skeptische  Natur  war  blinder  Begeisterung 
von  vorn  herein  ganz  unzugänglich:  worin  seine  eigentliche  Stärke 
bestand,  das  zeigen  mehrere  sehr  vortreffliche  Sconen  in  ‘ Sturm  und 
Drang’  ganz  deutlich.  Deshalb  wuudert  as  mich  gar  nicht,  dass  er 
sich  später  mit  so  vornehmer  Geringschätzung  über  die  Erzeugnisse 
seiner  Jugend  auslässt  und  in  der  (St.  Petersburg  im  Januar  1785 
geschriebenen)  Einleitung  zu  seinen  Theaterstücken  (Riga  1786) 
unter  anderem  Folgendes  sagt:  „Aus  Ursachen  finden  auch  hier 
einige  Stücke  Platz,  welchen  ihnen  gewisse  Regeln  und  rneiue 
gegenwärtige  Denkungsart16)  mit  Recht  versagen  möchten. 
Ich  kann  heute  so  gut  darüber  lachen  als  einer  . . Man  sieht  alles 
höher,  edler,  vollkommener;  froilich  verwirrter,  wilder  und  übertrie- 
bener. . . Die  Klagen  sind  unendlich,  die  man  über  die  wilden  Pro- 
ducts führt,  die  zu  Zeiten  in  der  deutschen  Welt  nnd  besonders  für’s 
Theater  erscheinen.  Ich  weiss  nicht,  in  wie  weit  es  bei  diesen  Her- 
ren charakteristisch  ist,  wie  wahr  und  tief  es  in  ihnen  liegt,  und 
darauf  käme  es  doch  bei  der  Beurtheilung  hauptsächlich  an. . . Die 
einfachste  Form  ist  gewiss  die  beste ; aber  mich  dencht,  der  Deutsche 
möchte  mehr  Leben,  Handlung  und  That  sehen  als  schal- 
lende Declainatiou  hören.  Ein  solches  Stück  Ist  nun  freilich 
schwerer  zu  schreiben  als  zehn  wilde  Phantasien,  wo  der  unerfahrene 
Autor  alles  aus  sich  selbst  nimmt,  und  dies  vormehrt  ihre  Menge. 
Mir  war  es  wenigstens  bequemer,  den  phantastischen  ‘Grisaldo’  zu 
dramatisieren  als  das  Schicksal  ' Konradins’ tT). 

“)  "Die  neue  Arria’  1,  4. 

'*)  Der  Aufenthalt  in  Italien  scheint  auch  auf  ihn  läuternd  gewirkt 
zu  haben,  s.  Einleitung  zur  neuen  Arria'. 

*’)  Dass  er  bei  der  Zusammenstellung  seiner  dramatischen  Werke  zwei 
seiner  früheren,  den  'Otto'  und  'Das  leidende  Weib’  gar  nicht  auf- 
nahm, ist  bekannt. 
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Klinger’s  Jugendwerke  sind  gekennzeichnet  durch  kühnen 
Schwung,  geringere  Natürlichkeit,  Lenzens  Werke  durch  grössere 
Natürlichkeit,  aber  auch  grössere  Rohheit. 

Und  nuu  betrachte  man  sich  dio  Zeichnung  der  Charaktere  in 
den  ‘Soldaten’,  man  leso  nur  die  zweito  Scene  dos  zweiten  Actes,  dio 
Reden  Haudy’s,  Rammler’s  und  Charlottens,  die  lebenswarmo,  ganz 
aus  dem  Lebon  gegriffene  Schilderung  Mariens,  den  raschen  Wechsel 
der  Sceuen  ls),  die  ungeheuren  Derbheiten  des  Ausdrucks,  uud  man 
wird  mir  beistimmen,  dass  nur  Lenz  dieses  trotz  seinor  Ungeschlacht- 
heiten  höchst  anziehende  Stück  kann  geschaffen  haben. 

Dazu  kommt  aber  noch  ein  Umstand.  Gervinus  sagt  bei  Be- 
sprechung des  ‘Hofmeisters’ la):  „Eine  Reihe  lehrhafter  Stellen  über 
die  Hofmeisteroi  nimmt  sich  dazu  ganz  sonderbar  iu  dieser  Coroposi- 
tion  aus.“  Das  ist  ein  unserm  Lenz  durchaus  eigenthümlicher  Punct. 
Er  liebt  cs,  an  gewissen  Stellen  inno  zu  halten  und  eine  von  seinem 
sonstigen  Stil  ganz  abweichende  moralische  oder  litterarische  Unter- 
haltung ganz  im  Sinne  des  halb  rohen,  halb  sontimental-lehrhaften 
Geistes  seiner  Zeit  eiuzuleiten.  Er  will  offenbar  durch  seine  Werke 
belehren,  bilden,  bessern  und  wendet  hiezu  allo  Mittel  an.  Dorartigu 
Stellen  finden  sich  z.  B.  im  ‘Hofmeister’  in  der  1.  Scene  des  2.  Actes 
und  der  9.  Scene  des  5.  Actes20),  — im  ‘Neuen  Menoza’  in  der 
6.  Scone  des  2.  Actos  und  der  11.  Sceno  des  3.  Actes  — und  so 
auch  in  den  ‘Soldaten  : man  vergleiche  die  10.  Scene  des  3.  Actos 
und  die  5.  Scene  des  5.  Actes. 

Der  Schluss  bringe  noch  einige  Einzelheiten.  ‘Dio  Freundo 
machen  den  Philosophen  3,  2 : ‘0  ihr  Mannspersonen,  wie  wenig  be- 
sitzt ihr  das  Geheimnis,  in  einer  weiblichon  Seelo  zu  lesen!’  ‘Sol- 
daten’ 5,  5:  ‘ WTie  wenig  kennt  ihr  Männer  doch  das  Herz  und  die 
Wünsche  eines  Frauenzimmers.  — ‘schalu  ‘Soldaton’  1,  1.  'schalu- 
sirst’  ebd.  1,5  — ‘Hofmeister’  2,  6.  — ‘denk  doch’  ‘Soldaten’  1,  1. 
2,  3 u.  o.  = ‘Menoza’  3,  3 u.  o. 

Aber  was  hilft  das  alles?  In  dieser  Frago  war  es  möglich,  aus 
sicheren  Kennzeichen  ein  sicheres  Urtheil  zu  fällon.  Iu  vielon  anderen 
ist  das  nicht  möglich  — aus  Mangel  an  Material.  Seit  Jahreu  wird 
uns  schon  eine  Biographie  Klinger’s  versprochen,  sie  ist  nicht  er- 
schienen. Ueber  Lenz  wissen  wir  nun  allerdings  mehr,  aber  auch 
nicht  allzu  viel.  Gruppe's  Buch  bietet  wenig  Neues.  Und  doch  ist 
Material  genug  vorhanden,  wie  man  uns  wiodcrholt  versichert  hat 2 '). 
Wenn  doch  diejenigen,  in  deren  Händen  es  liegt,  sich  entschlössen, 
durch  seine  Veröffentlichung  eine  nicht  unbedeutende  Lücke  unserer 
Litteraturkcnntnisse  auszufüllen ! 


'*)  Besonders  im  4.  Act,  '*)  A.  a.  O.  S.  538. 

”)  Man  vgl.  auch  den  Schluss  des  'Hofmeisters’. 

* ')  Z.  B.  auch  auf  der  letzten  Philologenversammlung.  Hie  und  da  wird 
etwas  weniges  veröffentlicht,  zuletzt  in  den  uns  schwer  zugäng- 
lichen ‘Grenzboten.' 

Wien,  März  1871. 


Johann  Schmidt. 
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Anthologia  latina,  sive  poesis  latinae  supplementum  pars  prior. 

carmina  in  eodd.  scripta,  fascic.  I.  recensuit  Alci.  Iticse  Lipsiae. 

Tcubn.  1869.  — 1 fl.  90  kr. 

„Sie  verdient  es,  dass  auch  ihr  ein  Jacobs  zu  Theil  werde“, 
schrieb  einst  Paseow  in  seinem  Aufsatz  über  die  lat.  Authol.  (ver- 
mischte Schriften  S.  85)  in  Betreff  der  Sammlung,  welche  durch 
A.  Kieses  Bemühungen  jetzt  vor  uns  liegt  (der  zweite  Fascikol  ist 
vor  nicht  langer  Zeit  erschienen ; wir  können  denselben  noch  nicht 
einer  öffentlichen  Besprechung  unterziehen,  behalten  uns  aber  die 
Freiheit  dazu  auf  spätere  Zeit  und  Gelegenheit  vor).  Es  wäre  hier 
zu  allererst  zu  untersuchen,  ob  jener  Wunsch  Passow’s  auch  wirklich 
in  Erfüllung  gegangen  sei,  ob  also  Herr  Kiese  dieselben  Eigenschaf- 
ten besitzt  für  die  lateinische  Anthologie,  welche  Jacobs  bei  der  Her- 
ausgabe der  griechischen  in  so  hohem  Grade  bekundete:  denn  dass 
die  früheren  Herausgeber  und  Sammler  jene  llöho  uiclit  erreichten, 
darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  bestehen,  ebenso  wenig  wie  darüber, 
dass  auch  die  Sammlung  und  Sichtung  von  H.  Moyer,  welche  später 
als  jene  von  Passow  geschriebenen  Worte  das  Licht  der  Welt  er- 
blickte (1835),  nicht  für  eine  dem  letzten  wissenschaftlichen  Be- 
dürfnis entsprechende  Arbeit  gelten  kann,  llätto  es  dem  grossen 
Joseph  Scaliger  beliebt,  seine  ganze  Kraft  dem  Unternehmen  zu  wid- 
men — erbeschränkte  sich  bekanntlich  auf  die  als  Appendix  Vergilii 
beigegebenen  catglecta  vet.  Pootar.  Lugd.  1573  — so  würde  ein  spä- 
terer Herausgeber  wohl  eine  Nachlese,  stofflicher  wie  kritischer  Art, 
zu  liefern  gehabt,  die  Hauptarbeit  aber  bereits  fertig  vorgefunden 
haben.  Aber  Scaliger  hatte  eine  vollständige  Sammlung  nicht  beab- 
sichtigt; eher  schon  Peter  Pithoeus  in  seinen  „Epigrammata  vetera  e 
codd.  MS.  et  lapid.  collecta.  Par.  1590,  welche  dem  von  Scaliger  Ge- 
gebenen eine  reiche  Ausbeute  von  bisher  Ungedrucktem  oder  Ucber- 
sehenem  zufügte.  Niemand  jedoch  hatte  bekanntlich  eiuen  vollstän- 
digeren Apparat  dazu  vorbereitet  als  der  treffliche  Nicol.  Hoinsius, 
dessen  sämmtliche  Hilfsmittel  an  Peter  Burmann  den  jüngeren  ge- 
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langten.  Warum  aber  auch  seine  Sammlung  — Anthol.  vett.  Latt. 
Epigr.  et  Poem.  Amstel.  1 759  — heutigen  Forderungen  nicht  mehl 
genüge,  ja  auch  den  damaligen  nicht  völlig  entsprach,  hat  Passow 
1.  1.  p.  78  seq.  entwickelt,  vergl.  damit  ltiese  praef.  V seq.,  wo  auch 
die  Gründe  der  Unzulänglichkeit  der  Sammlung  von  11.  Meyer  aus- 
geführt sind.  — Mit  Kecht  darf  ein  neuer  Herausgeber,  trotz  dem 
von  seinen  Vorgängern  Geleisteten,  immer  noch  den  Anspruch  aut 
billige  lieurtheilung  erheben,  sobald  man  seine  Leistung  mit  der- 
jenigen des  berühmten  Herausgebers  der  griechischen  Anthologie 
vergleichen  will,  dehn  nnotum  est  omnibus,  cum  (seil.  Anthol. 
latinam),  si  totam  rem  spedes,  nulla  antiqua  audoritatc  nili 
Anthologiae  grnccae  instar  in  codice  Palatino  nobis  traditac,  sed 
nostris  demum  saceulis  e diversis  fontibus  nullo  ccrlo  ordine  hi  ne 
illinr,  conglulinatam  esse “ (Kiese  praef.  init.).  In  diesem  Unter- 
schied liegt  allerdings  ein  immenser  Vortheil  zu  Gunsten  der  griechi- 
schen Sammlung.  Liefert  auch  der  berühmte  Codex  Salmasianus  (von 
welchem  Riese  eine  eigentliche  tloissig  zusammengetrageno  Geschichte 
gibt,  p.  XII  seqq.)  ein  nicht  ;zu  unterschätzendes  Material  rprima- 
riurn  nostrae  syltogae  fundamentum“,  so  kommt  er  weder  in  Be- 
tracht der  Vollständigkeit,  noch  der  Sichtung  und  Anordnung  seines 
Materials,  noch  auch  an  kritischem  Werthe  jenem  griechischen  Codex 
gleich.  Es  war  neben  und  ausser  ihm  noch  eine  Reiho  anderer  Hand- 
schriften zu  benutzen,  welche  geeigneten  Stoff  boten  — auch  diese 
hat  Kiese  sorgfältig  beschrieben,  — die  durchgreifendste  Aendernng 
aber,  welche  der  neueste  Herausgeber  gegenüber  seinen  Vorgängern 
vorgenommen  hat,  allerdings  auch  die  bequemste,  nichtsdestoweniger 
aber,  auch  uach  unserem  Dafürhalten,  die  einzig  richtige  ist  die,  dass 
er  von  jeder  systematischen  Eintheilung  nach  Stoffen  und  Gegen- 
ständen, ebenso  auch  von  chronologischer  Anordnung  der  vertretenen 
Autoren  Umgang  genommen  und  dio  Keiheufolgo  der  Stücke,  wie  sie 
dio  Handschriften  bieten,  angenommen  hat.  Eine  jede  andere  Anord- 
nung — so  wünschbar  sie  auch  in  wissenschaftlichem  Interesse  ist  — 
bietet  so  viele  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  dass  an  eine  conse- 
quente  Durchführung  doch  nicht  zu  denken  ist ').  Wohl  aber  könnte  mit 
dem  Herausgeber,  auf  dem  Boden  dieses  Princips , gerechtet  werden 
über  Quantität  sowohl  wie  Qualität  des  Aufzunehmenden.  Zuge- 
geben selbst,  dass  auch  liier  völlig  objective  Gesichtspuncto  sich 
nicht  werden  ^uftiudeu  lassen  und  dem  persönlichen  Urtheil,  selbst 
Geschmack,  otwelcher  Spielraum  bleiben  muss,  so  begreifen  wir  es, 
beispielsweise,  doch  nicht  recht,  warum  den  Oatalecta  Vorgiliana  keine 
Aufnahme  gestattet  wurde,  während  dio  sogenannten  argumenta 

')  Freilich,  wenn  Kiese  sich  zur  Entschuldigung  seines  Vorgehens 
auf  die  Herausgabe  eines  Horaz  (beispielsweise)  beruft,  wo  auch  die 
Reihenfolge  in  den  cudd.  beibehalten  und  nicht  systematisch  nach 
carmina  amatoria  vel  symposiaca  usw.  abgetheilt  werde,  so  sieht 
jedermann  leicht,  wie  schief  und  unpassend  dieser  Vergleich  i t 
es  braucht  keines  Wortes  weiter. 


* 


itized  by  Google 


552  A.  Riese,  Antliologiu  latina,  ang.  v.  J.  Mnhly. 

I 

Aeneidos  Ovidio  adscripta  eine  solche  gefunden  haben.  Diese  stehen 
doch  auch  in  0.  Ribbeck's  Ausgabe,  und  Riese  sagt  ausdrücklich 
(p.  V):  non  rccipicnda  sunt  et  majora  omnia  et  minorn  ca,  quae 
in  suis  quaeque  editionibus  in  quas  quidem  non  forte  fortuna  in- 
lapsa  sunt,  sed  ad  quas  iuste  pertinent,  facile  parari  possunt. 
Wir  halten  dafür,  dass  hier  ein  Zuviel  weniger  zum  Vorwurf  ge- 
reichen dürfe  als  ein  Zuwenig.  Wie  viele  Philologen  besitzen 
wohl  die  Ilaupt’sche  Ausgabo  der  consolatip  ad  Liviam  — und  den- 
noch hat  sie  Riese  goglaubt  principiell  nicKt  aufnohmeu  zu  sollen ! *) 
Was  aber  die  Qualität  betrifft,  so  erklärt  sich  der  Herausgeber  gegen 
diejenigen,  welche  sich  von  msthotischon  Gründen  zur  Aufnahme  oder 
Verwerfung  leiten  lassen  — im  Allgemeinen  mit  Recht,  aber  auch 
hier  ist  eine  Grenzo:  lateinischer  Quark  soll  bloss  deswegen,  weil  er 
Lateinisch  ist,  keine  Legitimation  besitzen;  Quark  nennen  wir  aber 
beispielsweise  die  meisten  der  Räthsel,  welche  R.  aus  einem  Berner 
Codex  soinor  Sammlung  beigefügt  hat.  Glaubt  übrigens  R.,  dass  diese 
nicht  über  das  VI.  Jahrhundert,  welches  er  sich  für  diesen  orsten 
Fascikel  als  äussersten  Termin  gestellt  hat,  hinausreichen  ? Offen  ge- 
standen, wäre  uns  und  gewiss  vielen  anderen  eine  mehrere  Vertre- 
tung von  christlicher  Poesie  viel  lieber  gowesen,  statt  dass  nun  auf 
das  corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  in  der  zu  erwartenden,  von 
Fr.  Bücheier  zu  besorgenden  Wiener  Ausgabo  verwiesen  und  vertrö- 
stet und  als  einstweiliger  Ersatz  nur  sehr  wenig  geboten  wird.  Nicht 
mit  Unrecht  hat  es  Passow  der  Burmann’schen  Anthologie  zum  Haupt- 
vorwurf gemacht,  dass  sie  alle  christlichen  Epigramme  rein  aus- 
schliesst,  denn  „gesetzt  auch  sie  ormangelten  jedes  dichterischen, 
sprachlichen  und  geschichtlichen  Werthes  (was  doch  schwer  zu  glau- 
ben), so  sind  sie  doch  selbst  geschichtliche  Thatsachen  und  zur  Cha- 
rakteristik ihrer  Zeit,  ja  zur  Geschichte  des  Epigramms  ebenso  un- 
entbehrlich, als  in  der  Anthol.  gr.  die  des  Gregorius  von  Nazianz.“ 
Es  wäre  im  Ganzen  trotz  allem  philologischen  Naserümpfen  über 
die  Forderungen  gewisser  Aesthetiker  — welches  hie  und  da  ganz 
am  Platze  sein  mag  — dennoch  erwünscht,  wenn  in  Sachen  sub- 
jectiver  Natur,  wo  strenge  Normen  und  Grundsätze  fehlen,  die  Alter- 
thumsforscher sich  doch  auch  ein  wenig  wie  andere  vernünftige  Leute 
dos  Gelehrtenstandes  von  einem  Hauche  jenes  Princips  fächeln  Hes- 
sen ; es  wäre  dadurch  der  Wissenschaft  viel,  recht  viel  unnützes  Zeug 
erspart;  es  gibt  Publicationen  ex  professo,  wodurch  auch  gar  nichts, 
weder  für  Sprachliches  noch  für  Reales,  wedor  für  Culturgeschichte 
noch  für  Lebensweisheit,  weder  für  Geschmack  noch  für  Urtheil  ge- 
wonnen wird,  sondern  nur  die  Uoberzougung  von  etwas  rein  über- 
flüssigem und  völlig  werthlosom.  Dass  die  Alten,  gleich  wie  wir,  in 
Bezug  auf  Kunst,  Litteratur  und  Moral  sonderbare  Käuzo  hatten. 


*)  Ganz  inconscqncnt  ist  os,  wenn  Riese  „consulto“  aus  dem  Salma- 
sianus  alles  aafniinmt,  selbst,  was  darin  von  ccbteu  Gedichten 
Ovid's,  Properzen's  usw.  enthalten  ist. 
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wissen  wir  schon  zur  Genüge  und  bruueheu  keine  neuen  Exempel 
mehr  für  diese  triviale  Erfahrung.  Schlacken  und  Koth  sind  mehr 
als  genug  vorhanden,  die  Epigraphiker  und  Herausgeber  von  Anec- 
dota  sorgen  dafür;  man  gebe  uns  wo  möglich  Gold,  wenigstens  Metall 
und  behalte  anderes,  wenn  man  es  denn  in  Gottes  Namen  zu  finden 
das  Glück  oder  Unglück  hat,  bei  sich.  Irgend  ein  grosser  Philologe 
— war  es  nicht  Otfried  Müller?  — hat  einmal  die  goldene  Aeusse- 
rung  gethan:  in  den  grossen  Feuersbrünsten,  welche  die  alexau- 
drinische  Bibliothek  aushalten  musste,  sei  noch  viel  zu  wenig 
verbrannt  und  viel  zu  viel  übrig  geblieben.  Cum  grnno  salis  ver- 
standen, wiegt  dieser  Ausspruch  manche  geistlose  Sammlung  epigra- 
phischer Quisquilien  auf;  das  darf  man  sagen  unbeschadet  der  Ach- 
tung vor  denjenigen  Meistern  der  Kunst,  welche  aus  scheinbar 
geringfügigem  Stoff  blanko  Münzon  zu  prägen  verstehen.  Uud  so  ist 
gar  nicht  ohno  weiteres  auf  Treu  und  Glauben  anzunehmen  und  als 
heute  noch  unbedingt  geltender  Grundsatz  aufzustellen,  was  Lessing 
von  dem  sogen.  Anonymus  Noveleti  sagt  (wie  dies  Biese  mit  grosser 
Bewunderung  hervorhebt):  „Ich  schäme  mich  nicht  zu  bekennen, 
dass  ich  selbst  einer  von  denen  bin,  die  durchaus  nicht  wollen  unter- 
gehen lassen,  was  auf  sehr  alten  Pergamenten  steht,  wenn  es  auch 
schon  noch  ein  wenig  schlechter  ist,  als  die  angeführten  Zeilen  doch 
wirklich  nicht  sind.“ 

Das  Verdienst  grossen  Fleisses  im  Zusammentragen  der  weit- 
schichtigen  Sammlung  kann  Biese  nicht  abgesprochen  werden,  wie 
denn  überhaupt  der  Herausgeber  seit  seinem  ersten  wissenschaftlichen 
Auftreten  eine  ungemeine  Bührigkeit  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten entwickelt  hat  — eine  zu  grosse  vielleicht,  um  überall  mit 
der  entsprechenden  Beherrschung  des  Stoffes  Hand  in  Hand  zu  gehen ; 
denn  zu  dieser  buntschillernden  Vielseitigkeit,  soll  sie  wirklich  Blei- 
bendes leisten,  reicht  selbst  das  Talent  im  Bunde  mit  der  Arbeits- 
kraft noch  nicht  aus.  Wer  nicht  über  aussergewöhnliche  Mittel  der 
Begabung  gebietet,  darf  nicht  rasch  arbeiten  oder  er  läuft  Gefahr, 
dass  seinem  Thun  die  Spur  des  Handwerksmässigen  anklcbt.  Fast 
will  es  uns  scheinen,  als  ob  eine  aufmerksame  Controlc  der  Eiese- 
schen Arbeiten  hie  und  da  zu  dieser  Wahrnehmung  drängte.  Schon 
das  Latein,  dessen  sich  der  Herausgeber  bedient,  trägt,  wenn  es  auch 
nicht  gerade  schlecht  heissen  darf,  Spuren  von  Flüchtigkeit : ordinem 
perduxi,  cui  errori  incidit  u.  a.  sind  wenigstens  keine  mustergiltigen 
Ausdrücke  — aber  allerdings  ist  dies  (wenn  auch  durchaus  nicht 
so  unbedeutend  und  gleichgiltig,  wie  viele  Moderne  wollen,  odor 
auch,  aus  eigenem  Unvermögen,  zu  wollen  scheinen),  Nebensache, 
und  unser  überwiegendes  Interesso  wird  in  Anspruch  genommen 
durch  die  beiden  Hauptfragen  1.  nach  der  Vollständigkeit  des  Stoffes 
und  2.  nach  der  Art  und  Weise,  wie  die  Kritik  an  ihm  geübt  worden 
ist.  Die  Antwort  auf  Nummer  1 darf,  wie  schon  angedeutet,  im  All- 
gemeinen befriedigend  ausfalleu,  denn  dass  der  Herausgeber  schon 
im  zweiten  Fascikel  Nachträge  zum  orsten  zu  geben  sich  veranlasst 
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fand,  kann  bei  der  Zersplitterung  des  vielgestaltigen  Stoffes  ihm  nicht 
/.um  Vorwurf  gereichen.  Die  Beantwortung  der  zweiten  Frage, 
scheint  es  uns,  kann  auch  uicht  ungünstig  für  den  Herausgeber  aus- 
falleu : er  beweist  Urtheil  in  der  Schätzung  der  wissenschaftlichen 
Ueberlieferung  und  in  der  Wahl  der  richtigen  Lesart,  er  hält  Maass 
in  eigenen  Vorschlägen,  vielleicht  nur  zu  ängstlich  und  zu  viel,  denn 
wenn  seine  Warnung,  dass  bei  so  verschiedenen  Zeiten  und  Autoren 
nicht  ein  Maassstab  der  Vortrefflichkeit  dürfe  angelegt  und  nach  der 
Schablone  classischcr  Elegauz  überall  zugeschnitten  werden,  in  hohem 
Grade  Beherzigung  verdient,  so  gibt  es  auf  der  anderen  Seite  doch 
auch  ein  Maass  des  Erträglichen,  das  nicht  zu  vollgerüttelt  sein  darf, 
wenn  wir  nicht  der  Sprache  Gewalt  und  den  guten  Poeten  Unrecht 
thun  wollen.  — Im  Folgenden  soll  versucht  werden,  eino  Bei  he  von 
Stellen,  wo  Biese  das  Falsche  stehen  gelassen  oder  das  Bichtigo  nicht 
getroffen  zu  haben  scheint,  in  verbesserter  Gestalt  und  mit  mög- 
lichst knapp  gehaltener  Begründung  unserer  Aenderuugen  vor/.ufüh- 
ren.  (Ueber  die  Aen.  argum.  Ovid.  adscripta,  Itieso  p.  1 — 10,  siehe 
oben  S.  331). 

Die  „precatio  Terrae  matris“  p.  18  seqq.  ist  zwar  metrisch  uudpro- 
sodisch  nicht  immer  gerade  mit  „plautinischer“  Kunst  verfasst,  doch 
hat  Kiese  seine  Indnlgeuz  offenbar  zu  weit  getrieben,  wemi  er  schreibt: 
i Dea  sancta  Tollus  rernm  naturae  parens, 

quao  euueta  + gencraus  et  generas  sidus  t 
quod  sola  praestas  gentibus  tutelam  [tuam] 
caeli  ne  maris  divum  arbi  trat  umquo  omnium, 

» Per  quam  silet  natura  et  somnos  capit 

Itemquo  lucem  praeparas  et  noetem  fugas  — 

Der  letzte  der  angeführten  Verso  hat,  wie  mau  sioht.  grammatikalisch 
mit  dein  vorhergehenden  kaum  einen  Zusammenhang.  Sehen  wir  uns 
v.  10  und  11  an: 

Fugasque  solom  et  proeellas  concitas 
ltemque,  cum  vis,  hilarem  promittis  diem 
so  sieht-  er  aus  wie  oin  Doppelgänger  dieses  11.  Verses;  ist  er  keine 
Glosse  zu  diesem,  so  wäre  jedenfalls  mit  einer  Handschrift  reparas 
zu  schreiben  oder  p rar  pur  ans  noetem  fugas.  An  der  Stelle,  wo 
er  jetzt  steht,  kann  er  nur  geduldet  worden,  wenn  wir  ändern: 
itemqne  lux  se  reparat  et  noetem  fugat, 
und  diese  Annahme  wird  wohl  die  richtige  sein.  Im  zweiten  Vers 
schlage  ich  vor: 

quae  cuncta  generas  et  regeneras  saoeula 
v.  3 ist  das  wahrscheinliche:  quae  sota  praestas  und  genitis  (statt 
gentibus).  Der  folgende  Vers  ist  mir  (vielleicht  auch  anderen)  völlig 
unverständlich ; ich  vermuthe 

caeli  ac  maris  diva  arbi  tra  rerumque  omnium 
.die  göttliche  Schiedsrichteriu  über  Himmel  und  Meer  und  alle 
Dinge  “ 
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Im  folgenden  Gedicht  (6)  „precatio  ouinium  herbarum“ 
schreibt  li.  v.  7 seqq. 

vos  huc  adeste  cum  vestris  virtutibus  ; 
qui  vos  creavit,  ipsc  permisit  mihi 
ut  colligam  vos.  faveatis  hoc  etiatn  | mihi  | 
jo  cui  medicina  tradita  est,  quod  vestraque 

virtus  potost,  praestate  medicinam  bonam  — 

Nun  ist  wahrscheinlich  zu  ändern  v.  9 ut  colligam  vos  hoc  favete 
rtiam  mihi  (codd.  favenle  und  farrntem),  v.  10  cui  tradita  est 
medicina,  qua  nt  um  vestraque  — qua  nt  um  geben  die  Hand- 
schriften und  die  Umstellung  zu  Anfang  des  Verses  wird  theils  durch 
guantum  bedingt,  theils  durch  den  Umstand,  dass  sonst  cui  zwei- 
silbig zu  lesen  wäre.  Und  soll  wirklich  v.  12  geduldet  werden 
Causam  sänitatis.  gratiam,  precor.  mihi  — 
wo  salutis  so  nahe  liegt V oder  im  vorletzten  Verse 
ponamque  vobis  fruges  et  grätias  agam, 
wo  grates  sich  vou  selber  bietet? 

lieber  die  Vergilianischen  centones,  wozu  auch  des  Hesidius 
Geta(V)  Medea  und  des  Luxorius  Epithal.  Fridi  gehört  p.  23 — fi8, 
dürfen  wir  billig  hiuweggehen  und  wünschten  auch  carm.  20,  p.  70 
„Octaviaui“  umgehen  zu  können,  wenn  nicht  ein  gar  zu  garstiger 
Fleck  jene  Venus  entstellte;  beinahe  noch  garstiger  als  die  arge 
urtica,  welche  „gremio  aetherio“  der  Göttin  hervorsprossto.  v.  7 seq. 
heisst  es : 

sed  recte  factum,  celentur  fervida  incmbra 
Dulcibus  ut  lateat  tecta  libido  malis  — 

Für  dtilcia  mala  ist  hier  kein  Ort,  ebenso  wenig  aber  für  M.  Haupt's 
unglückliche  Coujoctur  cui  Uhus  malis,  und  ehe  ich  Uieso's  Con- 
jectur  dumis  kannte,  welche  der  Sacho  nach  allein  richtig  ist,  ver- 
muthete  ich  d umetis  lateat,  was  ich  auch  jetzt  noch  für  das  richtige 
halte ; u i ist  nicht  nur  überflüssig,  sondern  störend.  Weiter  heisst  os : 
Mulcibcr  an  Martern  inctuens  hoc  sponte  peregit 
Hnrreat  ut  Mavots  dulcia  adulteria? 

Horrot  pulcra  Venus;  temnuntur  Cypridis  artus. 

Quid  placeat  nobis,  si  Venus  ipsa  piget? 

Es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass  der  Dichter  horrcre  in  zwei 
aufeinander  folgenden  Versen  in  verschiedener  Bedeutung  gebraucht 
habe;  er  schrieb  ohne  Zweifel  sordet  pulcra  Venus. 

Carm.  21,  p.  71  seqq.  handelt  von  einem  Tempelräuber,  Fischer 
seines  Berufes,  von  welchem  es  heisst  v.  10  seq.: 

sordidus  et  nigrae  dudum  vagus  accola  arenae 
nunc  aurum  piscator  habet  — 

vielleicht  richtig;  aber  man  erwartet  statt  vagus  eher  ein  vaeuus 
(d.  h.  der  nichts  hat),  also 

sordidus  et  nigrae  vaeuus  dudum  accola  arenae 
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v.  26:  Heu  similis  vindieta  malo!  nunc  ipsa  puduri  ost 
vox  mea,  ne  rnagnos  laedat  inagis  ultio  divos. 

Audiet  haec  populus  nosque  hoc  narrahimus.  — 

Riese  hat  gesehen,  dass  der  Gedanko  (v.  26)  ein  anderes  verlangt 
als  heu  und  darum  vermuthet  sit ; dem  Sinno  nach  richtig.  Hat  er 
sich  aber  absichtlich  über  die  Schwierigkeit  des  Satzes  nunc  ipsn 
pudori  est  vox  mea  hinweggesetzt?  Wie  glatt  würde  sich  Glied  an 
Glied  fügen,  wenn  jener  nicht  vorhanden  wäre:  sit  similis  vindieta 
malo,  nc  rnagnos  laedat  magis  ultio  divos!  Ist  jener  Satz  richtig, 
so  kann  er  nur  ein  Zwischensatz,  eine  Parcnthosis  soin,  worin  der 
Sprechende  sich  beklagt,  dass  es  ihm  nicht  vergönnt  sei,  der  Wahr- 
heit seiner  Forderung  mehr  Gewicht  und  Nachdruck  durch  die  Kraft 
der  Stimme  zu  verleihen,  also 

sit  similis  vindieta  malo  — nunc  ipsa  pudori  est 
vox  mea  — ne  rnagnos  laedat  m.  u.  divos! 

Sicher  scheint  mir  auch,  dass  v.  28  boidemal  entweder  hoc  oder  haec 
zn  stehen  hat  (die  Interpunction,  v.  32,  numen:  conlcmplum,  tem- 
plum,  pauper,  piscator  abundans  scheint  blosser  Druckfehler  zu 
sein,  denn  contemptum  numen  gehört  zusammen), 
v.  50:  Illic  sollicite  [per]  saxa  madentia  curas 
disponens  iinoque  trahens  animalia  fundo 
serus  furtivum  referobat  munus  ad  urbom. 

Eine  kühne  Metapher!  Ich  vormuthe  chordas  (cordas) disponens  — 
v.  53:  nec  pal  am  sane  maduerunt  moenia  saepo, 

Dum  relevat  populos,  vario  commercia  pisce 
Cernero  erat  — 

pälam  ist  metrisch  anstössig,  darum  ist  mit  Haupt  paulum  zu 
schreiben;  im  übrigen  verstehe  ich  wodor  Haupt’s  nec  paulum  sa- 
nie,  noch  Kiese ’s  sei  palam  sane  — sondern  ich  finde  allein  einen 
Sinn  in 

nec  paulum  saue  patuerunt  muuera  saetae 
( sacta , Angelschnur,  vgl.  v.  110,  was  oben  v.  50  chorda  genannt 
war).  Anstoss  nehme  ich  ferner  an  dor  rnurena  madens  neben  der 
aurata  coruscans  v.  57  und  vermuthe  murena  micans. 
v.  78  seqq.:  tantum  quis  credcrot  unquam 

Pauperis  esse  nefas?  uol  i tat  cum  funere  dives 
Multorum.  — nec  scire  potest  sua  crimina  solus. 
uolitat  ist  mir  völlig  unverständlich,  ich  vermuthe 
luit  at  cum  funere  dives 

multorum 

woran  sich  ohne  stärkere  Interpunction  anschlicsst 
nec  sciro  potest  sua  crimina  solus. 

Es  folgen  die  Verso 

Hoc  rursus  magua  statuero  primordia  rerum, 

Quod  cito  tarn  prodit  crimen  quam  concipit  ardor 
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wo  erstens  rursus  sich  nicht  recht  will  in  den  Zusammenhang  fügen, 
zweitens  primordia  auffällig  ist.  Ich  wage  nur  zögernd 

Hunc  cursum  magna  statuuut  primordia  rorum. 
v.  100  soqq. : 

„Ars“  inquit  „studiumque  dedit  mihi,  non  scelus,  aurum.“ 
Verum  est?  Eoos  etenim  mercator  adisti  — ? 

Hier  hat  Riese  die  ganze  Reihe  von  Sätzen  bis  v.  105  als  Fragesätze 
behandelt  — sehr  mit  Unrecht,  denn  der  Ankläger  bedient  sich  der 
Ironie,  wie  schon  scilicet  zu  Anfang  von  v.  103  boweist. 
v.  118  seq.: 

Nunc  ergo  incipiam  crimen  sic  paudere  verbis 
Ut  visum  est  et,  scaeve,  potes  — 

so  Riese  aus  der  handschriftl.  Ueberlieferung  ut  uisü  tescque.  potis 
(während  M.  Haupt  ganz  unwahrscheinlich  ut  visum  exemplis,  ergo, 
precor  etc.);  indes  jene  Aendorung  kann  nicht  befriedigen;  wahr- 
scheinlich schrieb  der  Dichter  ut  nisum  tc,  scaeve,  put  et  — 
v.  135  seq.: 

Iugressos  uullus  servat,  custodia  nulla 
Egressis,  licet  [et]  semper  discurrere  ad  aras 
Omnibus  et  simulacra  modis  contingere  miris. 

Im  ersten  der  angeführten  Verse  bietet  die  Handschrift  uullos,  im 
zweiten  egressos  — ein  doppelter  Fingerzeig,  um  zu  schreiben  und 
zu  interpungieren 

Iugressos  nulla  observat  custodia,  nulla 
Egressos  — * 

An  dem  Unding  miris  (v.  137)  ist  der  Dichter  nicht  schuld,  son- 
dern lediglich  die  Lucrezische  Reminiscenz  eines  Abschreibers;  man 
braucht  deshalb  nicht  gerade  an  einen  dem  Laute  nach  ähnlichen  Er- 
satz zu  denken;  das  gerathcndste  scheint  mir  dir  um. 
v.  138:  Dona  etiarn  veterum  populorum,  insignia  regum 
Et  lau  da  re  licet  cunctis  et  tangere  fas  est 
Nicht  lustrare ? (seil,  uculis). 

v.  189:  Au  vindex  sceleris  sit  raptus  [causa]  videndum  est 
So  schreibt  R.  nach  M.  Haupt,  während  die  Handschrift  causa  weg- 
lässt und  rapto  bietet.  Aus  dem  Folgenden  scheint  hervorzugeheu, 
dass  unter  vindex  sceleris  die  zum  Verbrechen  lockende,  cs  fordernde 
• ielegenheit  muss  verstanden  werden,  was  auch  Riese  fühlt,  wenn  er 
„ favens  sceleri  causa “ erklärt.  Näher  an  die  Ueberlieferung  werden 
wir  uns  schlicssen,  wenu  wir  schreiben 

An  vindex  sceleris  fuerit  res  rapta  videndum  ost.  — 
v.  166:  scilicet  horrescit,  prisco  ne  nomine  avorum 

incidat  in  fasces,  miser  undique,  solus  ubiquo  — ? 

Auch  hier  ist  die  Frageform  vom  Uebel,  aber  auch  der  Text  ist  ver- 
dorben. Der  Zusammenhang  scheint  zu  empfehlen 
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Scilicet  horrescit,  prisco  sine  nomine  avorum 
No  cadat  in  fasces. 
prisco  sine  vermutheto  schon  Quichorat. 
v.  195:  rectis  contraria  rehus 

Fulva  metallorum  ost  rabies;  haec  praelia  miscot. 

Nicht  fulva  facies? 

v.  230 : macte,  scelerum  doctissime  rhetor, 

verborum  auxiliis  sub  certo  crimine  roruml 
Nicht  sub  verso  crimine  rerum? 

v.  233:  Reddero  te  donugi  dous  impulit,  impulit  ardor, 

Impulit  et  scelerum  mens  conscia,  compulit  iudex 
Furtorum  semper  timor  anxius  — 

Bei  der  Häufung  synonymer  Begriffe  vermuthe  ich  impulit  an  gor, 
da  ardor  nicht  recht  passen  will,  iudex  bei  Riese  schoint  blosser 
Druckfehler  für  inde x. 

v.  236:  Post  causam  raptus  trepidis  penitudo  secunda. 

penitudö  muss  man  sich  allerdings  gefallen  lassen,  woniger  aber 
causam  raptus,  wofür  wohl  zu  lesen  ist  ausa  et  raptus. 
v.  246  seq. : 

Sustuleras  templis ; partiris,  perfide,  furtum ; 

Non  totum  reddis,  superavit  copia  m entern. 

Wie  so  mcnteml  Ich  verstehe  nur  mul  tum. 

Im  folgenden  Verse 

Nunc  quoniam  manifesta  fides  gradibusque  malorum 
Hinc  illiuc  lucent  collatis  crimina  rebus, 

Officium  invadam  — 

scheint  auch  eiuo  Corruptel  zu  stecken,  denn  gradibus  ist  kaum  zu 
erklären;  ich  vermuthe 

Nunc  quoniam  mauifesta  fides  gravia  atque  malorum 
Hinc  illinc  lucent  collatis  crimina  rebus  — 
v.  251 : Hic  taceam  , audaces  ducit  quos  pallida  semper 
In  scelus  omne  famos  — 

Der  folgende  Vers  beginnt  mit 
Hoc  loquor  — 

so  dass  auch  oben  ta\ceo  zu  lesen  sein  wird.  — 

Der  ersto  der  versus  serpontini  (38,  p.  85)  heisst 
Omnia  casus  agit.  fatiun  consulta  sequuntur. 

Cedamus  fatis,  omuia  casus  agit. 

Nicht  vielmehr  falo  consulta  regunturl 

Das  folgende  Epigramm  auf  Narciss  lautet  (39): 

Dum  putat  esse  parem  vitreis  Narcissus  iu  undis, 

Sol us  amore  perit,  dum  putat  esse  parem. 
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Ich  denke  stultus  amore  perit. 

Von  don  Pferden  des  Diomed  heisst  es  (41): 

Vim  Diomedis  equi  monstrabnnt  hospite  caeso, 

Hospite  fregerunt  vim  Diomedis  equi 
Als  Gegensatz  zu  caeso  — und  in  Gegensätzen  bewegt  sich  ja  dies 
ganze  genre  — passt  aber  nur 
sospite  freg.  v.  D.  e. 

Das  Distichon  „de  Venere"  (56)  lautet: 

Uritur  igne  suo  fumantibas  Aetna  cavernis; 

Pendet  amore  Venus;  uritur  iguo  suo. 

Cannogiesser  hat  fervet  vermuthet,  Pierson  (ganz  unpassend)  per- 
dita ; ich  glaube  das  nichtige  zu  treffen  mit  plena  et  amore  1'. 
ti.  i.  s. 

Epigr.  „De  Adone  et  Venere“  (61): 

l’ingitur  ora  Venus,  ne  vel  cimteinnat  Adonis 
Aut  ueget  omnipotens;  pingitur  ora  Venus. 

Für’s  erste  ist  hier  die  Interpunction  unrichtig  hinter  omnipotens, 
aber  auch  Bunnann’s  neget  (wofür  die  Handschrift  rogit)  hätte  K. 
nicht  aufnehmen  sollen,  während  des  letzteren  Vermuthnng  sc  statt 
vel  im  ersten  Verse  ohne  Zweifel  richtig  ist.  Ich  vermuthe 
Pingitur  ora  Venus,  ne  se  conteuinat  Adonis; 

Ut  probet,  omnipotens  pingitur  ora  Venus. 

Von  Castor  uud  Pollux  (62)  muss  es  heissen: 

Ordine  mortis  eunt  alternac  i n muuera  vitae 
Inque  diem  fratres  ordine  mortis  eunt. 
i-tatt  des  überlieferten  alternae  man.  vitae. 

Arg  verdorben  scheint  d.  Epigramm  de  Frocnc  et  Philomela  (64): 
San gu ine  muta  probat  facinus  Philomela  sorori, 

Virnque  vice  linguae  sanguine  muta  probat. 

Denn  sanguine  ist  geradezu  unsinnig.  Ich  vermutho  st  am  ine 
(Gewebe,  Stickerei).  Der  zweite  Vers  dürfte  gelesen  werden  inque 
vi ccm  linguae  st.  m.  pr. 

„l)e  Ganymede"  (72): 

Captus  amanto  puer  aquila  moderante  popeudit, 
Infamavit  aquas  captus  amante  puer. 

Etwa  raptus  ad  alta  puer't  und  inflammarit  uquas't 

„De  Pyramo  et  Thisbe“  (73): 

Pallia  uota  fovet  lacrimis  decepta  T hem  ist  o, 

Pyramus  heu  lacrimis  pallia  uota  fovet. 

„Themisto  quae  sit  nescio",  sagt  Kiese;  aber  es  kann  doch  kaum 
ein  Zweifel  sein,  dass  Thisbe  in  jenem  Namen  steckt;  vielleicht 
Pallia  uota  fovet  lacrimis  discerptaque  Thisbes 
Pyramus. 
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„Do  Iocasta  et  Oedipo“  (74): 

Dirum  Iocasta  uefas,  vol  cum  venit  effera  coniunx, 

Vel  cum  fit  mater ; dimm  Iocasta  nefas. 

Nicht  vel  cum  Fenerc  effera  coniunx  — ? 

Iu  dem  Briefe  der  Dido  an  Aeneas  (83.  p.  94  seqq.)  haben  wir 
Folgendes  zu  bemerken:  Gleich  der  Eingang  der  praefatio  scheint 
verdorben,  denn  wo  ist  ein  logischer  Zusammenhang  in  den  Sätzen 
Sic  tua  semper  amos,  quisquis  pia  vota  requiris, 

Nostra  libenter  habe  — ? 

Ein  solcher  entsteht  erst  durch 

Ut  tua  semper  amas,  quisquis  pia  vota  requiris, 

Nostra  libenter  habe  — 

Es  folgt:  quid  carminis  otia  ludant, 

Genie  bonns  mentisquo  fidein  probus  iudole  iudex. 

Vielleicht  mentisque  fidae  prob a symbola  iudex  (seil,  cerne). 

v.  10:  Quamvis  saepe  gravi  compouam  carmiue  fletus  — 
doch  wohl  g rav  es  — . 

v.  14:  Pcudit  amore  domus,  castus  dolor  äuget  amorem. 

So  die  Handschrift;  Biese  denkt  an  crescit,  schreibt  aber  pendei 
amore  dolor.  Ich  vermuthe  perdita  amore  domus  — 

Sehr  zweifelhaft  ist  mir,  ob  in  v.  15 

Dum  studet  iratas  calamus  celerarc  querelas, 

Coutiuuit  dolor  ipso  maniuu  — 

celerarc  die  richtige  Aenderung  des  handschriftlichen  collorare  ist; 
ich  schlage  vor  cumulare  qucrclas. 
v.  18  seqq.: 

A quotiens  revocata  manus  dubiumque  pependit  1 
Quid  factura  fuit  trepidanti  pollice!  dextram 
Torpor  et  ira  ligat,  dum  dura  vocabula  format 
Et  minus  explicitain  commendat  littera  vueem 
lm  ersten  Vers  sehe  ich  nicht  ein,  wie  ohne  die  Aeuderung  dubt- 
ta  ns que  pependit  auszukommen  ist.  Dagegeu  ist  an  ira  (=  dolor) 
im  folgondeu  Verse  kein  Anstoss  zu  nehmen  — Biese  wollte  et 
oral  — während  v.  21  minus  explicitam  der  Erklärung  spottet, 
vielleicht,  wenn  wir  die  dura  vocabula  in’s  Auge  fassen: 
et  minus  heu  placidam  comm.  litt.  voc. 

Auch  der  folgende  Vers 

Torsit  iter  male  tractus  apex  dubiaque  remissus 
Mente  pudor  — 

scheint  verdorben  ; ich  vermuthe  repr  essus  — 
v.  24:  Flamrna  nocens  irata  regens:  penitusque  cucurrit 
Sopitus  per  membra  calor  — 

Die  Handschrift  hat  reden s ; Biese’s  regens  ist  kaum  verständlich, 
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eher  noch,  was  er  in  zweiter  Linie  vorschlägt,  recens;  indes  uäher 
liegt  doch 

Flamma  nocens  irata  r e d i t — 
v.  27:  Conubium  nunc  crimen  erat?  male  credula  votis 
Cuncta  dedi  (nec  mira  fides)  sub  lege  mariti, 

Cujus  et  ipsa  fui ; numquam  nec  conscia  reddent 
Vota  fidem,  si  talis  erit  non  digna  marito. 

Es  konnte  nur  heissen  connubium  non  crimen  erat;  ferner  muss 
der  30.  Vers  wahrscheinlich  lauten 

vota  fidem,  si  talis  erat  non  digna  marito 
(talis  = quam  ego  praestiti) 

v.  33: totum  pro  crimine  perdo 

Quidquid  amore  dedi. 

Manche  moderne  Herausgeber  alter  Schriftsteller  glauben  Wunder 
welchem  Fortschritt  zu  huldigen,  wenn  sie  durch  Beschränkung  selbst 
der  nothwendigsten  Interpunction  das  Verständnis  — erschweren. 
Warum  muss  denn  absolut  jeder  Leser  au  unserer  Stelle  zuerst  pro 
crimine  (Substaut.  c.  praepos.)  lesen  und  zusammenfassen,  statt  dass 
er  durch  ein  einfaches  totum,  pro,  crimine  perdo  sofort  über  die 
Geltung  des  pro  könnte  belehrt  werden,  wenn  es  denn  ein  so  grosses 
piaculum  ist,  das  alte  h (proh)  beizubehalten ! — Ob  es  am  Schlüsse 
des  folgenden  Verses  wirklich  und  unbestritten  heissen  muss 
fatis  licet,  improbe,  tendas 
Aemula  regna  meis  — 

und  nicht  viel  eher  nach  den  Spuren  der  Handschrift  (tent)  t ent  es  , 
weiss  ich  nicht,  glaube  es  aber ; wenigstens  wüsste  ich  den  Accusativ 
bei  tendere  (in  dieser  Bedeutung)  nicht  zu  belegen, 
v.  36 : ...  sed  regna  petebas 

Debita  nec  rerum  poteras  convincere  sortem? 

Dido  meint  doch  wohl,  Aeneas  schütze  die  zwingende  Macht  des  Ge- 
schickes vor,  daher  poteras  devincere  sortem. 
v.  39  : vota  nocentis  habes  — 

Ich  verstehe  den  Sinn  dieser  Worte  nicht ; an  unserer  Stelle  erwartet 
man  eherein  f ata  vocant  et  abis. 

Von  einem  Bogen  (arcus)  des  Mondes  erinnere  ich  mich  nicht 
bei  Griechen  oder  Römern  etwas  gelesen  zu  haben ; von  cornua  aller- 
dings, und  es  müsste  sein,  dass  die  Griechen  mit  ihrer  Auffassung 
und  Beneuuung  der  xfQcera  als  der  beiden  Schenkel  des  rofov  (z.  B. 
bei  Homer)  zu  jener  Vorstellung  Anlass  gegeben  hätten  — aber  dies 
ist  schwer  zu  glauben,  da  die  Gestalt  eines  Bogens  denn  doch  von 
derjenigen  der  Mondscheibe  wesentlich  abweicht.  Wenn  es  also 
heisst  (v.  44  seqq.) 

reparatum  Cynthia  format 
Lucis  honore  iubar,  curvatis  cornibus  arcus 
Quod  de  fratre  rubet  — 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Oymn.  1871.  VII.  u.  VIII.  Heft.  38 


Digitized  by  Google 


SWS  A.  Biese,  Anthologia  latina,  ang,  v.  J.  Mähly. 

so  dürfte  zu  corrigiereu  sein  curvatis  cornibus  ardens.  Oder  liat 
die  Vorstellung  der  Cynthia  als  Jägerin  mit  Pfeil  und  Bogen  den 
Dichter  geleitet,  resp.  verleitet? 
v.  53  seqq.: 

. . . ramis  male  garrula  pendens 
lam  philomela  tacet  damno  male  victa  pudoris 
Amplexuque  favens  querulos  sub  culmine  uidos 
Pensat  amoro  nefas  — 

male  garrula  ist  Aenderung  Burmann’s,  auffällig  schon  wegen  der 
Wiederholung  von  male  im  folgenden  Verse;  die  Handschrift  hat 
garulä  manc  pendens;  ferner  ist  ramis  (gleichfalls  Aenderung 
Burmann's)  ohne  alle  Gewähr;  das  handschriftliche  ist  pinnis. 
Ich  müsste  mich  sehr  irren,  wenn  nicht  poenas  . . .pendens  (vgl. 
pensat  amore  nefas,  v.  55)  zu  leseu  wäre,  ferner  favens  querulos 
sub  culmine  natos;  was  aber  in  die  Lücke  dort  fällt,  getraue  ich 
mir  nicht  zu  sagen,  dagegen  wage  ich  das  fest  zu  behaupten,  dass 
Kicse’s  Vorschlag  v.  56  seq. : 

miserasque  alitura  querellas 
Nocte  p r e m i t , quod  luce  dolet, 

statt  premit  zu  lesen  ge  mit  ein  höchst  uuüberlegter  uud  unglück- 
licher ist,  trotz  der  deutschen  Nachtigall, 
v.  58:  ...  nunc  iam  bene  iunctus  amantem 

Ardor  alit,  thalamique  fidem  sua  pignera  compleut. 

Coniunx  laeta  viro,  folix  uxore  marito. 

Nicht  nur  der  iunctus  ardor,  sondern  der  ganze  Zusammenhang 
hätte  den  Herausgebern,  also  auch  Herrn  Riese,  zeigen  müssen,  dass 
am  an  t es  zu  lesen  sei. 

v.  61  somtius  concor dat  cum  nocte  torum  findet  vielleicht 
einen  Verthoidiger;  ich  selber  übernehme  diese  Rolle  nicht.  Etwa 
consociat  — ? 

v.  65  seqq.:  — spisso  reviroscit  gramine  campus 

Et  vitreas  ligat  herba  comas  nec  fallit  aristas 
Proventu  meliere  dies. 

Ligat  weiss  ich  nicht  zu  erklären,  so  wenig  wie  aristas : ich  ver- 
muthe  et  vitreas  agit  herba  comas  nec  fallit  aristae  prov.  mel. 
dies  (aristae  — aristarum).  capere  quietem  oder  somnum , do- 
num  noctis  n.  ä.  ist  unbestritten;  ob  auch  cupcre  noctem,  wie  die 
Herausgeber  annehmen  v.  69 

et  noctem  per  vota  capit 
bezweifle  ich  uud  lese  cupi  t. 
v.  69  seqq.:  — ropararo  labores 

Novit  grata  quies  nec  cessat  reddere  vires 
Infusus  per  mernbra  sopor  uuetisque  ministra 
Ruricolis  dat  semper  opern  — 

Wer  ist  noctis  ministrat  Doch  wohl  die  quies;  aber  zwischen  ihr 
und  ihrer  Apposition  liegt  der  infusus  per  membra  sopor.  Zudem 
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hat  die  Handschrift  ministram;  es  möchte  daher  wohl  noctique  mi- 
nistrans  zu  lesen  und  dies  auf  sopor  zu  beziehen  seiu. 
v.  73 : — reparant  sua  litora  ponti 

Successus  post  damna  suos  perituraque  luduut 
Incrementa  maris  dubii  — 

post  ist  eine  Aenderung  Burmann’s,  welche  auch  Riese  angenommen 
hat  — falsch ; per  ist  richtig,  gehört  aber  per  anastrophen  zu  suc- 
cessus, nach  der  gewöhnlichen  Wortstellung  würden  die  Verse  lau- 
ten: reparant  (sc.  hotnines)  damna  sua  per  successus  suos  in 
litore  ponti ; freilich  hat  die  Handschrift  litura ; nach  unserer  Auf- 
fassung der  Stelle  muss  also  litore  (=  in  litore , Abi.  loci)  ge- 
schrieben werden.  — An  einer  anderen  Stelle  hat  Riese  dagegen  die 
von  einem  anderen  Gelehrten  gemachte,  not h wendige  Emendation 
ungebührlicherweise  verkannt,  nämlich  v.  77  officiis  natura  va- 
cans  statt  des  handschriftlichen  vacat  (Riese’s  eigener  Vorschlag 
ragis  ist  völlig  verfohlt). 

v.  9G  seqq. : — sed  nostro  pectore  pulsum 

Cessit  amore  nefas  ut  honesta  pericula  passus 
Corda  ligavit  amor  — 

Was  heisst  oder  was  kann  heissen  corda  ligat  amor ? Doch  wohl 
nur  so  viel  als  coniungit,  also  von  einem  Paar  gebraucht.  Hier 
spricht  aber  Dido  nur  von  sich,  und  der  Zusammenhang  verlangt 
auch  sonst  ein  Wort  von  ganz  anderer  Bedeutung  als  ligare ; ich 
vcrmuthe  liquarit  (hat  weich  und  flüssig  gemacht,  der  Gegensatz 
ist  duravit). 

v.  101 : miserandao  fata  Creusac 

Lamentis  gemituque  trahens  infanda  peregi 
Vota  deis. 

Die  Hdschr.  hat  lamenta ; ob  aber  mit  Hinweisung  auf  Verg.  Aen.  VII, 
G67  lamentis  gemituque  et  femineo  ululaiu  tecta  fremunt  die 
Aendenmg  lamentis  gemitu  qui  schon  entschieden  und  gerechtfer- 
tigt sei , ist  sehr  zu  bezweifeln ; trahens  wenigstens  passt  ganz 
schlecht  dazu,  wohl  aber  passt  gemitus  trahere,  wir  werden  also 
wohl  zu  schreiben  haben:  lamenta  ns  gemitusque  trahens  — 
Wenn  Dido,  als  eine  zweite  Mutter,  den  jungen  Ascanius  liebkoste 
— oscula  figit,  v.  110  — so  war  dies  nicht  ein  confessus  pietate 
dolor,  soudern  concessus  p.  d.  „ein  von  der  Pietät,  dem  Mutter- 
gefflhl,  zugestaudener,  erlaubter  Schmerz“, 
v.  112:  ....  nostri  modo  litoris  hospes 

Naves  distnlcras  dispersas  clade  per  undas 
Naufragus. 

So  schreibt  Riese,  während  die  Handschrift  nudos  distuleras  dis- 
persas classes  per  undas  bietet.  Unbegreiflich  ist,  wie  er  distuleras 
unangefochten  konnte  bestehen  lassen;  um  einen  Grad  besser  wäre 
wenigstens  dispuleras  gewesen,  das  Richtige  aber  ist:  nudus  et 
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exul  er  ns,  dispersa  classe  per  undas  naufragus  (vgl.  v.  148 
Ur.et  sirnul  improbus  rrul  et  vagus  hospes  erat'). 

v.  117  : nihil  est,  quod  dura  reposcam. 

Nec  quidquam  donasse  veliui.  quae  perdere  possein 
Nunquam  damna  volo  — 

Die  Handschrift  hat  quidquid,  allerdings  unrichtig,  aber  auch  quid- 
quam  ist  falsch;  wäre  unser  Dichter  nicht  so  äusserst  spärlich  mit 
Elisionen,  so  könnte  man  vermuthen  nec  quidquam  haud  donasse 
relim,  so  aber  ist  wahrscheinlich 

nec  quod  non  donasse  veliin. 

Die  Interpunction  hat  Biese  richtig  hergestellt,  nur  hätte  er  zugleich 
auch  die  richtige  Ueberlieferuug  der  Handschrift  nunquam  damna 
roco  wieder  zu  Ehren  ziehen  sollen,  wofür  ohne  allen  Grund  jetzt 
rolo  geschrieben  wird. 

v.  1 20 : Non  odit  qui  vota  dolet  nec  digna  rependit 
Quidquid  lacsa  gemit. 

Dido  spricht  von  sich,  trotzdem  dass  sie  (verallgemeinernd)  qui  sagt, 
aber  ich  möchte  wissen,  wie  Herr  Kiese  quidquid  lacsa  gemit  gram- 
matikalisch erklären  will;  jedenfalls  haben  wir  quisquis  (ent- 
sprechend jenem  qui)  zu  corrigieren,  trotzdem  dass  laesa  (Femin. 
sing.)  daneben  steht;  auch  Plautus  hat  sich  bekanntlich  dies  erlaubt, 
und  dass  er  es  durfte,  kanu  doch  nur  aus  einem  dem  latein.  Sprach- 
genies wenigstens  nicht  zuwiderlaufenden  Gefühl  erklärt  werden. 

v.  140;  Quae  tibi  regna  dedit,  sacro  diademate  crines 

Cinxit  et  angustam  gemmato  sidere  frontem  / 

C o m p 1 e v i t. 

Complere  frontem  diademate ! ein  gewiss  sonderbarer  Ausdruck ; ich 
denke,  wir  corrigieren  implicuit. 

Warum  Dido  am  Schlüsse  des  Gedichtes,  das  sich  nicht  eben 
durch  klare  natürliche  Entwickelung  der  Gedanken  und  logische 
Schärfe  auszeichnet,  warum  sie  v.  145  sich  vernehmen  lässt:  mea 
rulnera  veilem  fletibus  augeri,  sed  iam  discriminc  mortis  victa 
feror,  muss  denn  doch  selbst  in  diesem  lotterigen  Gefüge  auffallen. 
Kann  Dido  in  der  That  eine  Vermehrung  ihrer  vulnera  wünschen 
und  warum?  So  weit  war  denn  doch  das  Alterthum  noch  nicht  in 
der  Romantik.  Trotz  ihrer  noch  immer  vorhandenen  und  eingestan- 
deneu  Liebe  zu  Aeneas  durfte  es  ihr  dieser,  durfte  es  überhaupt 
irgend  jemand  kaum  verargen,  wenn  sie  sich  Erleichterung  ihres 
Schmerzes  wünscht , also  ober : mea  rulnera  veilem  /letibus 
auferri. 

ln  dem  Gedanken,  der  jetzt  folgt,  hat  Riese  eine  sehr  uunü- 
tliige  Aenderung  angebracht , die  mau  nur  zu  erwähnen , nicht  zu 
widerlegen  braucht,  nämlich  neque  erit  tantus  de  funere  luctus 
quuntus  erat  de  fratre  corrigiert  er  in  neque  enim  tantus  d.  f. 
I.  etc. ! 
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Im  Epigramm  auf  Laokoon  (99)  lauten  vv.  3 und  4 : 

Quod  tarnen  iligni  violarit  torga  caballi 
Hinc  tolerasse  ferunt  saeva  venena  virum. 

Statt  des  verschriebenen  tolerasse  (toller  asse),  wofür  in  de  tulisse 
(Burm.).  cele.rasse  (Biese),  onerassc  (id.)  vorgeschlagen  wurde,  ist 
zu  schreiben 

Hinc  teraerasso  f.  s.  v.  v. 

Epigr.  100:  „de  templo  Vener.  quod  ad  innros  fexstruend.] 
dirut.  est“.  v.  5 seq. : 

D e 1 a t i Mavors  compendia  cepit  Amoris : 

Per  muros  quaerit  iam  sua  templa  Venus. 
delati  (wofür  cod.  dilati ) ist  unverständlich ; das  Richtige  wird  d i- 
lapst  sein.  Auch  in  dem  vorhergehenden  Verse 

Nam  qua  deiectis  volvuntur  saxa  catcrvis, 

Hac  sunt  murorum  raox  rolocanda  minis 
scheint  ein  Fehler  zu  stecken,  der  freilich  durch  Oudin’s  Vermuthung 
cathedris  schwerlich  gehoben  wird;  nur  zaghaft  wage  ich  vorzu- 
schlagen detectis  . . . cavcrnis. 

Epigr.  104  „de  formica“  v.  3 und  4: 

Quamlibet  exiguo  vidoatur  pectoro  sollers, 

Quo  legat  hibernae  commoda  grana  fami. 

Hier  haben  wir  wieder  eine  sehr  überflüssige  Aendernng  Riese's  zu 
notieren : die  Handschrift  nämlich  hat  quae  licet,  was  durchaus  un- 
antastbar ist;  ehor  möchte  man  im  folgenden  Verse  aus  quo  legal 
hersteilen 

colligit  hib.  comm.  gr.  f. 

Epigr.  108  „de  eunucho“  beginnt: 

Quem  natura  marem  de  de  rat,  fit  fomina  ferro, 

Nam  teuer  in  pube  viribus  exuitur 

nicht  gen  erat?  Im  zweiten  Vers  ist  aus  der  handschriftl.  Ueber- 
lieferung  inpube  ohne  weiteres  herzustellen,  was  schon  der  Corrector 
der  Handschrift  hat:  impubes. 

In  dem  bekannten  Epigramm  111  „de  pantomimo“  soll  dieser 
v.  4 sollerti  . . . prodere  verba  manu,  er,  von  dem  es  heisst  v.  9 
tot  linguae  quot  metnbra  viro.  Warum  denn  nur  manu  ? Ich  denke 
sollerti  ...  modo.  Und  wie  matt  und  nichtssagend  nimmt  sich  das 
Schlusswort  von  v.  7 aus 

Pugnat,  ludit,  amat,  bacchatnr,  vertitur,  ad s tat! 
doch  wenigstens  instat. 

Im  „Lob  der  vier  Jahreszeiten“  (116)  heisst  es  vom  Winter: 
Frigore  pallet  liierns  designans  alite  tempus 
Ich  möchte  wissen,  was  hier  alite  heisst;  gewiss  ist  es  entstanden 
aus  dem  im  vorhergehenden  Verse  an  derselben  Stelle  stehenden 


Digitized  by  Google 


566 


A.  Riese,  Anthologia  latina,  ang.  v.  J.  Mäbly. 


palmite ; wahrscheinlich  ist  an  unserer  Stelle  zu  lesen  designans 
tegmine  tempus  oder  wenigstens  oin  Wort  ähnlichen  Sinnes. 

Das  Akrostichon  120  (Filocali)  „do  Balneis“  enthält  folgen- 
den Vers  (3): 

Laude  operis  fundi  capiet  sua  gaudia  praesul 
wo  doch  wohl  praesul  fundi  zusammengehört,  vielleicht  richtig; 
dürfte  man  jedoch  dieser  Zeit  nicht  Zutrauen 

Laude  operis  functi  — ? (fundum  — absolutum), 
da  praesul  fundi  ein  etwas  unklarer  Begriff  zu  sein  scheint? 

Epigr.  135  „vituperatio“  (malorum  Matiauorum) : 

His  contempta  deum  tenuit  discordia  mensam 
Prodidit  atque  urbem  his  Briseida  suam. 
Quantitätsverletzungen  in  Eigennamen  sind  bekanntlich  in  der  spä- 
teren Poesie  häufig  (Herr  Luc.  Müller  wird  uns  doch  wohl  erlauben, 
diese  Beobachtung  selbständig  und  ohne  Citierung  seines  Buches  „de 
re  metrica“  zu  machen  und  schon  vor  Erscheinen  desselben  längst 
gemacht  zu  haben),  aber  kaum,  wo  sio  so  leicht  zu  vermeiden  waren 
wie  hier 

Prodidit  atque  urbem  Brisels  hisce  suam. 

Epigr.  147  „do  Narcisso“ : 

Suspirat  propriae  Narcissus  gaudia  formae 
Quem  scrutata  suis  vultibus  unda  domat. 

Ich  denke  quem  frustrata  cett. 

Epigr.  154  „de  Galatea  in  vase“  v.  3 seq.: 

Si  prandere  cupis,  differ  spectare  figuram. 

Ne  tibi  ieiunus  lumina  tendat  amor. 

Ich  fürchte,  os  liegt  hier  etwas  Derberes  zu  Grunde,  nämlich 

ne  tibi  ieiuno  inguina  tendat  amor  (der  Hiatus  ist  ganz 
unbedenklich). 

Epigr.  162  „de  Troia“  : 

Desine,  Troia,  tuos  animo  deflerc  labores 
Bomam  capta  creas ; merito  tua  postuma  regnat. 

Ich  vermuthe  nimium  deflerc  labores  — 

Epigr.  169  „de  citro“  beginnt: 

Septa  micant  spinis  felicis  munera  mali, 

Quae  tulit  nt  circi  aureus  ora  tumor  — 

Wer  den  zweiten  Vers  erklären  oder  vielmehr  enträthseln  kann,  darf 
ein  Oedipus  genannt  werden.  Was  mit  Rieso’s  Vorschlag  quae,  colil 
gewonnen  sei,  ist  nicht  abzusehen;  denn  was  heisst  ul  circi 1 was 
bedeutet  aureus  tumor ? Was  ist  Subject,  quae  oder  tumor?  So 
viel  ich  sehe,  ist  vorerst  statt  tumor  zu  schreiben  rubor,  dann 
wird  der  circus  dem  citrus  zu  weichen  haben  (so  dass  die  Farbe 
der  Orange,  die  ja  hier  gemeint  ist,  mit  derjenigen  der  Citrone  ver- 
glichen wird) ; ich  weiss  keinen  Ausweg  als  etwa 

cui  tegit,  ut  citri,  aureus  ora  rubor 
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(so  viel  als  cui  tegit  ora  aureus  rubor,  nt  (rubor)  citri,  wobei  mu- 
ncra  mali  im  vorhergehenden  Vors  nicht  als  „Geschenk  dos  Bau- 
mes“ (malus),  sondern  mali  als  Genitivus  von  malum,  mutier» 
mali  also  als  poetische  Umschreibung  von  malum  zu  fassen). 

Epigr.  176  handolt  von  dem  Leckerbissen  einer  mit  allen  mög- 
lichen Ingredienzien  und  Füllseln  ausgostopften  Gans,  von  dev  es 
unter  anderm  heisst,  v.  5 seq.: 

Fulcit  utrumquo  latus  turdus  cum  turture  pinguis 
Multaque  penniforum  corpore  pandit  opus  — 

Für  multaque  liegt,  so  viel  ich  sehe,  die  Emendation  auf  der  Hand, 
nämlich  fultaque,  während  penniferum  (wie  die  früheren  Her- 
ausgeber schrieben)  ja  nicht  mit  Kiese  (und,  wie  es  scheint,  der 
Handschrift)  in  das  monströse  perniferum  zu  verwandeln  ist. 

Wenn  os  in  demselben  Gedicht  vom  trojan.  Pferd  heisst  (v.  16) 
qui  gravidus  bei  1 i s Porgama  solvit  ecus 
so  möchte  eher  telis  zu  schreiben  sein. 

Epigr.  177  „de  Pyrrho“  v.  2 und  3: 

Sors  nova:  nymphigeuae  votum  post  fata  t meretur: 

Quam  pepigit  thalamis,  hanc  habet  in  tumulis 
Das  Zeichen  der  Verderbnis  t vor  meretur  konnte  sich  Riese  erspa- 
ren, wenn  er  richtig  interpungierte,  nämlich 

Sors  nova  nymphigenae : votum  post  fata  meretur : 
mercri  — compotcm  /im,  erwerbon,  gewinnen. 

Epigr.  182  „de  Aegyptio“  v.  3 und  4: 

Corvus  carbo  cinis : concordant  multa  colori. 

Quod  legeris  nomen  convenit:  Aethiopis 
Warum  Riese  ein  Zeichen  der  Verderbnis  vor  multa  setzt,  ist  nicht 
ersichtlich,  ebenso  wenig,  warum  er  die  Lesart  zweier  Handschriften 
Aethiopi  in  Aethiopis  geändert  und  auf  die  angegebeno  Weise  intcr- 
pungiert  hat ; eher  hätte  er  also  schreiben  und  äudom  sollen : 

Quod  dederis  nomen,  convenit  Aethiopi. 

Das  folgende,  denselben  Gegenstand  behandelnde  Epigramm 
lautet  v.  3 seq. : 

Quem  nisi  uox  hominem  labris  emissa  sonaret, 

Terrorent  visos  horrida  labra  viros. 

Für  dio  labra  ist  im  vierten  Verso  kein  Platz  mehr,  und  was  soll 
visos  viros  ? Ich  ändere 

Terrorent  n ostros  horrida  mornbra  viros. 

Epigr.  190  und  191  sind  gegen  einen  gewissen  Zwerg  Bum- 
bulus  gerichtet ; im  ersteren  heisst  os  v.  3 seq. : 

Sed  ratio  est  mixtus  longis  Pygmacus  in  armis, 

Ne  te  doprensum  grus  perogrina  vorct  — 

Ich  wünschte  von  Herrn  Riose  oder  sonst  einom  Herausgeber  Aus- 
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kunft  über  den  Sinn  und  die  Syntax  des  ersten  der  angeführten  Verse ; 
bis  dahiu  möchte  ich  vorschlagen: 

sed  merito  es  mixtus  (mersus?)  longis  Pygm.  in  a. 

Der  zweite  lantet  von  v.  3 an : 

Das  nperam  proprio  auctori  adversus  haberi. 

Discordat  niultum  contra  snscepta  voluntas: 

Dilexit  prasinum  genitor,  te  russens  intrat 
Sinn  und  Zusammenhang  des  Ganzen  lehrt,  dass  zu  schreiben  ist 
Das  operam  proprio  haut  auctori  adversus  haberi  — 
denn  eben  nicht  als  Gegensatz  seines  Vaters  will  B.  erscheinen, 

nur  dass  er (jetzt  folgt  die  obscöne  Pointe). 

In  dem  Gedicht  „de  circensibus“  (197)  kann  es  v.  3 und  4 
nicht  heissen: 

Nam  duodenigenas  ostendunt  ostia  menses 
Quaeque  meat  cursim  aureus  astra  iubar. 
sondern  (da  astra  der  Widder  des  Tliierkreises,  aureus  iubar  die 
Sonne  ist) 

Perquo  meat  cnrsim  quae  aureus  astra  iubar  — 

Das  im  Ganzen  nicht  üble  Gedicht  „verba  Achillis  in  parthe- 
none“  seq.  (198)  enthält  noch  einige  unebene  Stellen,  z.  B.  v.  20  seqq. 
Stamina  linquentes  currant  ad  spicula  palmao 
Terrificumque  caput  praefixa  easside  mitrain 
Pollat  et  in  gracili  decorentur  tempora  ferro. 

Welcher  Ausdruck  palmar  currant ! Ich  denke  curent  tarn  spi- 
cula  palmae ; ferner  et  inf  ragili  decor.  tcmp.  ferro  (vgl.  v.  26 
loricae  . . . forti). 
v.  37  seq.: 

Cernere  iam  videor  quanta  mercede  cruoris 
Constabit  raptus  Paridi  crimenquo  iacenti  — 

Von  einem  iacere  kann,  wie  das  Folgende  beweist,  hier  noch  nicht 
die  Rede  sein;  sondern  es  muss  heissen  nocenti. 

Achill,  wird  man  sagen,  sei  zu  den  Jungfrauen  geschickt  wor- 
den (v.  48) : — ne,  te  rapiat  si  Martius  ardor, 

Orbatam  crucies  non  viso  funere  matrem. 
non  viso  funere  gibt  keinen  erträglichen  Sinn,  inviso,  was  Riese 
vorschlägt,  ist  unpassend,  weil  es  einen  Begriff  hineinbriugt , der 
zur  Stimmung  nicht  gehört,  es  bleibt  kaum  etwas  anderes  übrig,  als 
zu  schreiben  crucies  praeviso  funere  matrem. 

Die  Prosodie  mentique  fugaci  am  Ende  von  v.  71  wird  man, 
obschon  die  Aeuderung  mentisque  fugacis  sehr  nahe  läge,  sich  ge- 
fallen lassen,  weil  ja  bekanntlich  die  Copula  que  stets  die  vorher- 
gehende Silbe  scharf  betont  haben  will ; auch  gegen  don  Hiatus,  der 
gerade  in  den  späteren  Gedichten  auf  ganz  ungebührliche  Weise 
wuchert,  wird  in  v.  66  cum  manus  Argivum  ultricia  iurct  in  arma, 
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ferner  in  v.  72  absit  ab  ingenio  ac  viribus  Aeacidarum  nicht  ein- 
zuschreiten sein. 

Im  sogen.  Pervigilium  Veneris  (200)  hat  Kiese  einigen  meiner 
Emendationen  zu  diesem  Gedicht  (vgl.  Leutseh.  Philol.  XXLII, 
356  seqq.)  Gnado  geschenkt,  andere  hat  er  nicht  berücksichtigt,  die 
ich  noch  immer  für  richtig  halten  muss,  ja  Tür  richtiger  als  einzelne 
Aenderungen  und  Vermuthungen  Riese’s;  da  ich  aber  in  eigener 
Sache  Partei  bin,  so  steht  mir  hierüber  der  Entscheid  nicht  zu. 

Die  Epistula  (217),  welche  der  Liebende  seiner  Geliebten 
schreibt,  weiss  natürlich  alles  Schöne  von  dieser  zu  erzählen  — wo- 
bei allerdings  der  „ rosige“  Hals  v.  2 fundunt  c.olla  rosas  auffällig 
ist  und  Biese  zu  der  Vermuthung  nives  veranlasst  hat;  vielleicht 
ist  aber  fundunt  labra  rosas  zu  schreiben,  — was  dagegon  der 
Dichter  mit  v.  5 will 

Ac  totus  tibi  servit  honor  formäque  dearum 
Fulges  — 

möchte  schwer  zu  sagen  sein;  jedenfalls  sind  die  Worte  verderbt, 
ich  vermuthe 

Aethereus  tibi  cedit  honor  (oder  Eous?) 

Als  eine  männliche  Schönheit  wird  ein  gewisser  I'erdiccas 
(220)  gepriesen ; nachdem  aber  lauter  Perfecta  und  Imperfecta  vor- 
hergegangen waren,  lautet  auf  einmal,  v.  5 seq. : 

— omnia  rident 

Quidquid  habet  iuveuis.  solus  vincebat  Adonom. 

Diese  Mischung  ist  unerträglich;  dazu  kommt  noch,  dass  der  Salma- 
sianus  v.  5 omnia  habebat  ridens  bietet  (und  v.  6 quidquid  habit), 
so  dass  der  Schluss  des  vorletzten  Verses 

— omnia  habebat, 

kaum  zweifelhaft  sein  kann ; der  letzte  mag  gelautet  halten 

quae  rident,  iuvenis.  solus  vincebat  Adonem. 

ln  dem  — unvollendeten  — „ locus  Vorgilianus“  des  Corona- 
tus  (223)  ist  v.  4 seq.: 

— quantos  post  Pergama  Casus 
(vidit  enim  praeclara  manus),  quos  saepe  dolores 
Pertulit  atque  iterurn  quas  sensit  Troia  ruinas! 

höchst  wahrscheinlich  Casus  das  Object  von  vidit,  daher  vidit  enim 
praeclara  manus  nicht  einzuklammern.  Unbegreiflich  ist,  wio  Kiese 
v.  12:  — non  t lucis  eget,  non  ignibus  unquam: 

De  facibus  micat  ipsa  suis  lumcnquo  nigellum 
Possidet  infelix  semper 

lucis  mit  dem  Zeichen  der  Corruptel  versohon  konute  und  nicht  so- 
fort, mit  Rücksicht  auf  den  folgenden  Vers,  das  Richtige  schrieb  non 
lumine  eget. 
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pendent  oder  ähnliches),  der  zweite  dagegen,  der  von  Blumen  sprach, 
mit  splendcnt  (etwa  hic  viridem  per  humum  rr.dolentia  lilia 
splendcnt)  schloss ; entgegen  steht  blos  der  Umstand,  dass  von  den 
Lilien  schon  die  Rede  war  (p  r r frondes  lässt,  sich  sowohl  mit  pen- 
dent als  mit  splctidcnt  vereinigen).  Welcher  von  den  beiden  Fällen 
der  wahrscheinliche  sei,  muss  ich  anderen  zur  Entscheidung  über- 
lassen : so  viel  darf  ich  gestehen,  dass  ich  keinen  lateinischen  Namen 
einer  Baumfrucht  finde,  welche  sich  metrisch  an  die  Stelle  von  lilia 
zwanglos  einfügte. 

v.  70  seq. : 

Nunc  alterna  moveus  suspenso  pollice  crura 
Molliter  inflexo  subnitens  poplite  sidit. 

Ich  denke  suspenso  poplite , wie  im  folgenden  Vers  inflexo  poplite. 

Die  zu  spät  angekommone  Geliebte  (Mars)  v.  82: 

Verbera  saepe  dolens  mentita  est  dulcia  serto  — 

Möglich,  doch  eher  minitata  est  dulcia  serto. 

v.  86:  Decidit  aut  posita  est  devictis  lancea  palmis. 

Möglich,  doch  eher  destricti s l.p. 
v.  123:  Non  omnis  resupina  iacet  sed  corporo  flexo 

Mollitor  et  laterum  qua  se  confinia  iungunt. 

Riese  hat  Recht,  wenn  er  im  zweiten  Verso  ein  Corruptel  vermuthet ; 
ich  denke  molliter  ut  laterum  sua  sc  confinia  iungant. 
v.  131 : Jam  medium  Phoebus  radiis  possederat  orbem. 

Jam  tumidis  calidum  spatinm  libraverat  horis 
Die  Bedeutung  von  librnre  verlangt,  wie  mir  scheint,  im  zwoiten 
Verse  jam  mediis  calid.  spat.  libr.  lior. 
v.  156:  Dixit  — (Apollo)  — et  infuso  radiabat  lumine  lucus 
Inque  fidem  sceleris  totos  demiserat  ignes. 

Der  störende,  unmotivierte  Subjectswechsel  wird  vermieden  durch 
infuso  radiabat  lumine  lucos. 
v.161 : Ore  fremit  maesto[que]  modo  gemit,  ultima  pulsans 
Ilia  — 

Die  Handschrift  hat  maestus-,  que  hat  Burmann  beigefügt;  aber 
macsto  modo  klingt  äusserst  schwach;  vielleicht  maestusque  do- 
lum  gemit 1 

Vincenti  „Phaedra“  279,  v.  16: 

Me  cruciet  captivus  amor.  nemus  omne  resultot 
Hippolytum,  secumque  ferat  voX  ultima  nomon 
Was  ein  captirus  amor  sei,  verstehe  ich  nicht  recht,  man  würde  eher 
furtivus  verstehen;  im  zweiten  Vors  dürfte  sanctumquc  fcr. 
v.  u.  n.  zu  lesen  sein.  — 

Ueber  die  Rüthsei  des  „Symphosius“  behalte  ich  mir  vor,  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  zu  sprechen,  und  theile  hier  mehrere  Stel- 
len aus  den  Epigrammen  des  Luxorius  mit,  wo  ich  von  Riese  und 
den  anderen  Herausgebern  glaube  abweichen  zu  sollen,  und  zwar  will 
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ich,  um  nicht  meine  Anzeige  über  das  Mas«  auszudehnen,  noch 
kürzer  als  bisher  blos  meine  Ansicht  derjenigen  Riese's  entgegen- 
stellen : 

Epigr.  237  ad  Faustuni,  v.  7 scq. : 

Illos  scilicet  — (versus)  — unde  me  poetani 
Insulsum  pu(,o  quam  magis  legendum 
Nostri  tomporis  ut  a m a v i t actas 
Transmisi  memori 

Luxorius  schrieb  wahrscheinlich  insulsum  »tage  quam,  puto,  legen- 
dum, wie  es  der  Syntax  gemäss  ist.  Die  Prosodie  üt  amavit  ist  bei 
ihm  wohl  möglich,  obwohl  ihm  hier  ein  probavit  nahe  lag. 
v.  21  seqq. : 

Nec  me  paeniteat  iocos  secutum 
Quos  verbis  epigrammaton  facetis 
Diverso  et  facili  pudore  lusit 
Frigens  ingeuium,  laboris  expers. 
s-'  Causam  carminis,  unde  sit  voluptas 
Edet  ridicnlum  sequens  poema 

während  unserer  Ansicht  nach  die  richtige  Schreibung  uud  Inter- 
punction  folgende  ist: 

Di versos  facili  pudore  lusit 
und  causam,  carminis  unde  sit  voluptas. 

Im  folgenden  Epigramm,  wo  K.  den  Text  v.  6 seqq.  also  con- 
stituiert : 

A n forte  doctis  i 1 1 a cara  est  versibus 
Senat  pusilli  quae  laboris  schemate 
Nullo  decoris,  ambitus,  sententiae? 

Hane  iure  quaeris  et  libenter  inchoas, 

Velut  iocosa  si  theatra  pernotesV 
hat  die  Handschrift  v.  6 et  forte  doctis  si  illa ; ich  sehe  hierin 
uicht,  wie  Riese  eine  Frage,  sondern 

T u forte,  doctis  s i qua  cara  est  versibus 
Sonat  pusilli  quae  laboris  schemate, 

Hane  iure  quaeris  et  libenter  inchoas, 

Velut  iocosa  si  theatra  personen t. 

Ich  nehme  die  beiden  mit  si  qua  und  mit  quae  eiugcleitoten  Sätze 
für  durchaus  parallel,  wie  das  der  Usus  der  latein.  Sprache  zwoifellos 
gestattet.  — Personent  habe  ich,  zaghaft,  geschrieben,  weil  ich 
pernoles  auf  keine  Weise  zu  erklären  weiss. 

Von  demselben  Buche  heisst  es  im  folgenden  Gedicht  (289) 
v.  5:  Quo  dudum  modico  sordidus  angulo 

Squalcbas,  sineis  iam  prope  deditus  — - 
deditus  hat  der  Dichter  kaum  geschriebeh,  sohdern  wahrscheinlich 
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— denn  dies  ist  poetisch  — iam  prope  debitus.  — Das  Distichon, 
womit  das  Epigramm  schliesst: 

Contentos  propriis  esse  decet  locis 
Quos  laudis  facile  est  invidiam  pati 
scheint  im  Schlussvers  verderbt.  Der  Dichter  will  wahrscheinlich 
aus  dem  seinem  Buche  gewordenen  Loos  sich  die  Lebensregel  abstra- 
hieren, dass  man  nicht  über  seine  Sphäre  hinaus  streben  solle,  wenn 
man  leicht  dem  Neid  ausgesetzt  sei ; ob  dieser  Gedanke  eher  aus- 
gedrückt sei  in  quos  hnud  difficile  est  invidiam  pati,  will  ich 
Anderen  zur  Entscheidung  überlaaseu. 

Epigr.  290,  v.  3 und  4 : 

Attendat  modicis  condi  de  mensibus  annum 
Et  faciles  hiemis  verlß  et  esse  dies 
Hier  hätte  Riese  unbedingt  Meyer's  graeiles  (=breves)  auf- 
nehmen sollen.  Uebler  sieht  es  meines  Erachtens  mit  der  letzten 
Hälfte  des  Gedichtes  aus: 

Hic  mea  concinno  si  pagina  displicet  actu, 

Finito  citius  carraina  clausa  silent. 

Nam  si  constarent  libris  longissima  multis, 

Fastidita  forent  plurima  vel  vitio. 
wo  man  radical  in’s  Zeug  gehen  und  schreiben  möchte : 

Huic  mea  concinno  si  pagina  displicet  actu, 
Inconcinnius  huic  cannina  clausa  frigent. 

(wobei  natürlich  inconcinnius  zu  clausa  zu  beziehen);  ob  Kiese  mit 
merito  für  das  offenbar  verdorbene  vitio  das  Richtige  getroffen,  mag 
dahingestellt  bleiben ; ich  selber  glaube  eher  an  plurima  vel  nitida. 

Als  ein  wunderliches,  nach  moderner  Auffassung  jedenfalls 
insipides  Product  muss  Epigr.  291  gelten  „de  piscibus  qui  ab  liomi- 
nibus  cibos  eapicbant.“  Von  einem  solchen  glücklichen  Fisch  heisst  es 
v.  5 seqq. : 

Odit  ardui  procellas  et  dolosi  gurg'itis 
Ac  suum,  quo  über  esse,  transnatmt,  solet,  mare. 

Sic  famcn  gestu  loquaci  et  mitiori  vertico 
Discit  illc  quam  sit  aptum  ventris  arte  vivere. 

Ein  Hyperbaton  wie  dasjenige  des  sechsten  Verses  (=  suum  wäre, 
quo  Uber  esse  solet,  transnatut ) ist  allerdings  stark  und  einem 
Luxorius,  der  eher  gegen  die  Prosodie  als  • lie  Eleganz  sündigt,  kaum 
zuzutrauen;  deswegen  vormutho  ich  ein  Ciorruptel  und  schlage  vor: 
Ac  suum,  quolibet  ipsi,  trän  rana  tat  loco  mare. 

Die  beiden  Endverse  gestehe  ich  nicht  au  begreifen ; schrieb  etwa 
der  Dichter 

Sic  famem  gestu  loquaci  e mitiiori  vertice 

Discit  ille,  ventre  quaui  sit  ac.tus,  ante  vincere? 

Epigr.  292  von  dem  „gefällten.  "Eber“,  der  auf  dem  Esstisch 
als  Schaustück  paradiert,  hat  folgenden  Vers,  4: 
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Et  posito  famulas  furore  tomperat  minas 
Riese  meint  fremitus ; nein,  vielmehr  tr  emulas  r denn  tremulus 
heisst  auch  wer  zittern  macht. 

Epigr.  299  in  medicum  magum,  v.  1 seq. : 

Tibi  cum  non  sit  (liei  pauis 
Magicas  artes  i n s c i u s inples 

Nicht  vielmehr  impius 7 oder  gab  es  für  Luxonus  eine  Wissen- 
schaft der  Magie?  Von  dem  armen  Teufel  vou  Cibarlatan  heisst  es 
weiter,  v.  6 seq. : 

Farne  dum  pulsus  Tartara  cantu 
Omnia  turbas,  aliquid  credis 
Dare  quod  possit  super  his  Pluton 
Pauperibus  quae  puto  quod  t petus 
Indem  verderbten  petus  vermuthe  ich  suetus  (seil,  -dare);  ferner  in 
super  Ms:  super  is  . . . . pauperibus  („den  Armem  der  Oberwelt“). 
Das  Epigr.  301  in  vetulam  virg.  nub.  enthält  <der  Vers  (6): 
Mater  simia  quam  creavit  arvis 
Grandaova  in  Libycis  novo  sub  orbe  — 
woselbst  Riese  die  Bemerkung  macht:  novo  non  inte,  llego.  Es  wird 
anderen  nicht  besser  gehen;  vielleicht  Noti  suborba.  Die  Schluss- 
verse  lauten: 

Ut  te  cognita  fama  sic  loquatur, 

Quod  stuprata  viro  est  anus  nocenti? 

Die  Pointe  scheint  abor  vielmehr  hinauszulaufeu  auf 
Quod  stuprata  viro  est  anus  volenti. 

Freilich  was  eine  cognita  fama  sei,  weiss  ich  auch  nicht  zu  sageu ; 
vielleicht  conscia  fama. 

Bei  der  Aufklärung  von  Obscönitäten  zu  verweilen,  ist  nicht 
Jedermanns  Sache,  aber  obseön  und  corrupt  sein  ist  doppeltes  Hebel, 
und  die  Corruptel  der  Verse  11  und  12  im  folgenden  Epigramm  (302): 
Novi  quid  libeat  tuum,  chirurge, 

Conspectos  animurn  viderp,  cunnos 

kann  vielleicht  gehoben  werden  d urch 

Novi,  quid  (cur?)  libe'at  tuo,  chirurge, 

Conlectos  animo  ’videre  cunnos  — 

So  möge  es  auch  erlaubt , sein,  das  Epigr.  317  in  pnellam  herrna- 
phroditam  zu  verbessern,  welc’  nes  Riese  also  schreibt  und  iuterpungiert : 
Monstrum  fomiuei  bimembre  sexus, 

Quam  coacta  viru.’  ,n  facit  libido, 

Quae  gaudis  futu  i fureuto  cunno, 

Cur  te  ceperit  i’apotens  voluptas? 
s Non  das  quod  patoris  t facisque  cunnum. 
lllam,  qua  mul  ier  probaris  esse, 

Partem  cum  d ederis,  puella  tune  sis  — 


Digitized  by  Google 


576  A.  Kiene,  Anthologie  latina,  ung.  v.  J.  Mahly. 

Es  wird  heissen  müssen  v.  4 seq.: 

Cum  te  ceperit  inpotons  voluptas. 

Ne  des,  quo  pateris  facisque,  cunnum. 

In  dem  Epigr.  315  auf  den  gibberosus,  qui  se  generosuni  iacta- 
bat,  fragt  der  Dichter  v.  4 : 

Prodesse  gibbo  forte  quid  putas  tuo? 
wo  quid  nur  statt  illiquid  stehen  könnte.  Wie  aber,  wenn  der  Dichter 
für  tu  (Betrügereien)  geschrieben  hätte  ? 

Zu  der  Verlängerung  kurzer  Stammsilben,  wie  üt  (287.  9), 
tnöveas  (315.  6),  der  Verkürzung  langer,  wie  queeumus  (314.  7), 
vi vis  (ibid.  8),  lib'ido  (361.  2),  flörent  (356.  5),  werden  wir  bei  Luio- 
rius  auch  die  Verkürzung  von  Flexionssilben  in  Kauf  nehmen  müssen, 
wie  viväs  ad  antipodas  (318.  6),  obschon  hier  rire  apud  antipodas 
so  nahe  liegt  und  obschon  derselbe  Vors  mit  einem  Imperativ,  redi, 
schliesst.  Freilich  hat  diesen  Herr  Kiese,  gegen  die  Autorität  dreier 
Handschriften,  in  redis  geändert;  ich  wünschte  aber,  er  hätte  dem 
Leser  auch  oinen  Wink  gegeben,  wie  er  seinen  Vorschlag  versteht 
und  übersetzt  wissen  will.  Das  betreffende  Epigramm  handelt  von 
einem  Menschen,  welcher  das  Gesetz  der  Natur  umkehrte  und  über 
Tag  schlief,  während  er  des  Nachts  wachte.  Diesem  gibt  der  Dichter 
den  Iiath 

vivas  ad  antipodas:  sic  velut  inde  redi  — 

(sic  hat  Burm.  aus  dem  sis  der  Handschriften  hergestellt).  AVas 
heisst  das?  Und  ist  Riese's  Aenderung  verständlicher?  Ich  kaun 
höchstens  einen  Sinn  finden  in  einem:  sic  vetus  inde  redi.  Oder 
darf  man  einem  Luxorius  die  Form  sis  — si  vis  Zutrauen  ? also  sis, 
vetus  inde  redi  ? 

Das  Epigr.  319  de  sarcophago,  ubi  turpia  sculpta  fuerant 
schliesst  mit  dem  Verse: 

Lururiam  ad  Mancs  moecha  sepulcra  ge  r u n t — 

Ich  sollte  moineu  ferunt. 

Das  nächste  Epigr.  (320)  handelt  von  einem  Kunstwerke, 
welches  zugleich  einen  Sarkophag  und  einen  Brunnen  darstellte, 
v.  3 seq. : purior  egregio  reddita  Nympha  loco 

quam  cinguut  variis  insigula  clara  metallis 
crispatoque  super  scinditur  uuda  gradu. 

Ein  crispatus  gradus  ist  mir  unfassbar,  auch  Burmann  hatte  diese 
Empfindung,  als  er  gclu  änderte;  ich  vermuthe  vado,  wolches  von 
jeder  Art  von  AVasscr  gebraucht  wird;  auch  würde  mir  crispatoque 
super  funditur  unda  vado  eher  einleuchten.  Weiter  heisst  es 
v.7seq.:Nec  clam  sarcopluigus  tristissima  funera  claudit, 

Sed  laetus  dulci  flumine  complet  aquas  — 

Als  Gegensatz  zu  laetus  scheint  passender  tristis  sua  funera 
claudit ; was  clam  zu  bedeuten  habe,  ist  mir  unklar;  ich  meine 
nec  iam  sarcophagus  tristis  sua  funera  claudit 
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Epigr.  323  de  aleatore  seqq.  hat  Herr  L.  Müller,  wie  Kiese 
versichert , verbessert.  Trotzdem  wird  noch  mancher  den  zweiten 
Theil  und  dessen  Pointe  nicht  verstehen: 

An  tali  melius  praemia  grata  sunt 
Aut  prodest  vitium  tale  quod  impetras? 

Si  vincas  ego  te  non  puto  virginem 
In  luium  capere  sod  mago  vendere. 
melius  grata!  ein  sonderbarer  Ausdruck!  und  gerade  weil  jener 
Spieler  ein  Mädchen  aufs  Spiel  setzt  (einsetzt),  sollte  eher  erwartet 
werden 

An  tali  minus  haec  praemia  grata  sunt? 

(tali,  Genit.  von  talus)  .oder“  — könnte  der  Dichter  fortfahren)  — 
„ist  es  eine  Sklaverei  für  dich,  wenn  du  ein  solches  Geschenk  — ein 
Mädchen  gewinnst  (und  ist  es  dir  also  darum  nicht  angenehm“,  d.  h. 
aut  est  servitium  tale  quod  impetras 'l 
Epigr.  324  geht  auf  einen  nnglücklichen  Wagenlenker,  „quo 
equi  circi  infortunium  capiebant“,  einen  zweiten  Phaethou  ; 
v.  7 : Dignis  ergo  tibi  praebentur  nomiua  fatis 

doch  wohl 

D i g n a tibi  ergo  t u i s praebentur  nornina  fatis. 

Epigr.  325  de  Romulo  picto  v.  1 seqq.: 

Disce  pium  facinus : percusso,  Romule,  fratre 
Sic  tibi  Roma  datur,  huius  iam  nomine  culpet 
Nemo  te  caedis,  murorum  si  decet  omen 
Der  Schluss  ist  offenbar  verdorben,  vielleicht: 
rnnrus  vim  viudicat  omnem 
(macht  alle  Gcwaltthat  wieder  git). 

Im  Epigr.  327  de  auriga  iuflato  muss  es  v.  7 statt 
non  iste  humane  dicatur  nomine  cretus 
heissen  semine  cretus. 

Von  dem  „hortus  Eugeti“  (332)  kann  es  schwerlich  in  zwei 
hintereinander  folgenden  Versen  (8  und  9)  heissen: 

Cui  nunquam  minus  est  amoena  frondis  (Nomin.) 

Cui  semper  redolent  amoena  veri 
Im  erstgenannten  dürfte  abunda  das  ursprüngliche  sein1). 

Epigr.  335: 

Venatori  oculos  mauibus  pictura  locavit 
Et  geminum  egregia  lumen  ab  arte  man  et. 

Hic  quocunque  modo  venabula  fulgida  pressit 

')  Aehnlich  muss  auch  Epigr.  33ö,  v.  2 und  3: 

Et  quam  debueras  tenerc  partcm 
Hac  mollis  raisero  teneris  usu 

— es  ist  von  einem  auriga  e/feminatus  die  Rede  — im  erstge- 
nannten Verse  geändert  werden  et  qua  debueras  vigere  parle. 

Zeitschrift  f.  d.  ösisrr.  Gjmn.  1171.  VII.  n.  VIII-  Heft.  39 
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Signatum  veluti  contulit  exitium. 

Naturae  lucem  vicerunt  fortia  facta: 

Jam  visus  proprius  coepit  habere  manus. 

Im  zweiten  Verse  ist  manct  auffällig,  im  dritten  wahrschein- 
lich rexit  zu  schreiben;  was  vicerunt  im  füuften  besagen  wolle, 
fasse  ich  nicht,  duplicarunt  würde  ich  etwa  verstehen. 

Epigr.  338  de  funere  mulieris  formosae  quae  litigiosa  fuit  ent- 
hält einige  Stellen,  wo  ein  Fragezeichen  gut  angebracht  wäre ; 
v.3  u.4:  Fecerat  atque  [suum|  semper  rixando  maritum 
Esset  ut  insano  stultius  ore  tacens. 
stultius  will  gar  nicht  passen,  denn  eine  Thorheit  war  doch  hier  das 
Schweigen  nicht;  mutius  aber  wage  ich  nicht  vorzuschlagen.  Da- 
gegen behaupte  ich  zuversichtlich,  dass  statt 

4 Et  quotiens  illam  trepido  comobat  amore, 

Haerobat,  tanquam  vera  Medusa  foret 
zu  schreiben  ist  horrebat,  was  nothwendig  die  Vergleichung  mit 
Medusa  verlangt.  — Das  Ende  lautet: 

Defuncta  est  tau  dom  , haec  iurgia  ferre  per  umbras 
Cumque  ipsa  litem  reddero  Persephone. 

Wovon  hängt  ferre  ab?  Ein  Infinitiv  des  Zweckes  ist  kaum  anzu- 
uehmen,  weil  dazu  die  Bedingungen  hier  nicht  vorhanden  sind.  Der 
Dichter  wird  geschrieben  haben: 

Defuncta  est,  t o u d o n s haec  iurg.  f.  p.  u. 

Epigr.  340  de  laujidico  turpi  qui  concubam  suaui  Chariten: 
vocabat : 

Esset  causidici  si  par  faeuudia  nervo, 
lmpleret  cuncti  viscera  negotii. 

At  tarnen  invigilat  causis  quae  crimina  pandunt, 

Dum  Veneris  famulam  iure  Priapus  agit. 

Ich  meine  dum  Veneris  famulans  iura  Priapus  agit. 

EpigT.  350  de  aquis  Cimensibus  v.  3: 

Cum  deserta  prius  solum  nernus  alta  tenebat 
So  Iiiese.  Die  Handschrift  tutra,  woraus  vielleicht,  da  der  Schatten 
im  folgenden  Verse  tetra  q)  genannt  wird,  herzustellen  ist  cum  de- 
serta prius  solum  nernus  atra  tenebat.  (Jeberdies  wird  wohl  aus 
cum  herzustellen  sein  qua,  denn  cum  mit  dem  Indicativ  in  der  Be- 
deutung „während“  ist  nicht  zu  billigen,  v.  7 lautet; 

Hic  etiam  ignota  stupet  ad  praetoria  fervor. 

Ich  meine  spuit  ad pr.  f. 

Epigr.  352  de  Januario  mense  v.  1 : 

Lucifer  annorum  et  saoeli,  sol,  Jane,  seeuudus 

')  Dagegen  ist  nicht,  wie  Burmann  und  Kiese  gethan  haben,  an 
diesem  Verse  tetraque  iiutccessam  sederat  umbra  viam  zu  rüt- 
teln, vgl.  330,  2 quem  pavet  ul  sedeat  simiii  bland«  canem,  312,  4 
quorum  limen  fortis  amte«  sedes. 
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ßiese  durfte  hinter  saecli  nicht  interpungieron,  auch  nicht  sec lis  der 
Handschrift  in  saecli  vorwandeln,  wenn  überhaupt  das  Wort  saecu - 
lu in  hier  am  Platze  ist;  ich  vermutho  vielmehr  et  caeli  sol,  Jane, 
sccundus  (insofern  Phoebus  primus  sol  caeli). 

Epigr.  353  init.: 

Grata  voluptatis  species  et  causa  favoris, 

Fortior  innumeris  Venator  Olympie  palmis  — 

Mau  schreibe  grata  voluptati  cst  species  (»ein  gefälliges  Aous- 
sere  gowährt  Vergnügen“),  ferner  gratior  innumeris  ven.  Ol. 
palm. 

Epigr.  355  de  Chimaera  aenea ; 

Aeris  fulgiduli  nitens  metallo 
Ignes  pertulit  arte,  quos  movebat; 

Et  facta  est  melior  Chimaora  flammis. 

Vielleicht  quos  vomebat ? 

Epigr.  356  de  statua  Voneris : 

Cypris  t candenti  rcddita  marmore 
Veram  se  exanimis  corporo  praebuit, 

Infudit  propriis  membra  caloribus 

Per  (lorem  in  statuam  viveret  ut  suam. 

Noc  mendax  locus  est;  cui  violae  flörent 
Servabit  famulas  inguiuibus  rosas. 

Es  fragt  sich,  ob.  mit  candidulo  im  ersten  Verso  geholfen  sei ; me- 
trisch allerdings,  aber  sachlich?  Es  wird  eher  ein  Begriff  gefor- 
dert, wolcher  die  Kälte  des  Steines  bezeichnet,  eher  also  de  gelido 
rcddita  marmore.  Deu  vierten,  jedenfalls  verderbten,  Vers  schreibe 
ich  also:  Per  florcm  ut  statuam  vivificet  suam.  Allerdings 
liegt  es  für  den  fünften  am  nächsten  zu  ändern : cm*  violae  flörent 
(die  Handschrift:  qui  viole  forent),  immorhin  aber  könnte  der 
Dichter  mit  Beobachtung  der  Prosodie  qui  violas  fovet  geschrie- 
ben haben. 

Epigr.  361  in  psaltriam  foodam  v.  3: 

Insanam  potius  te  probo  psaltriam. 

Der  Sinn  des  Ganzen  verlangt  puto.  Später,  v.  6 : 

Credis  quod  populos  cymbala  mulcoant 
muss  wenigstens  ein  Vers  ausgefallen  sein,  des  ungefähren  Inhaltes : 
omncs  esse  tui  quam  cupidissimos.  Und  jetzt  erst  folgt  die  derbe 
Abfertigung: 

Nemo  iudicium  täte  animi  gerit, 

Pro  te  ut  non  etiam  gaudia  deserat. 

Natürlich  ohne  Fragezeichen,  und  wahrscheinlich  deserat  statt 
deserant.  — 

Nur  noch  einigo  wenige  Vermuthungen  zu  den  carmina  cod.  • 
Vossiani  Q.  86,  Kiese  p.  257  seqq. 
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Id  deu  versus  d.  nat.  dier.  sing.  mens,  lauten  v.  7 seqq.: 

Julius  ardenti  divertit  luwina  Soli 
t Acre  flammigero  cuncta  Leone  calent. 

Poma  legit  Virgo  maturi  mitia  t solis 
Ich  vermuthe: 

ardentis  dispergit  lumina  Solis, 

Aequora  flammig,  cunot.  Leone  calent. 

Poma  legit  Virgo  natura  mitia  solis.  — 

Vom  December  heisst  es  (pag.  261,  v.  45): 

Annua  sulcatae  t coniecti  semina  terrae 
Pascit  hiems 

Vielleicht  roncredita  semina  terrae. 

carm.  396  Parcendum  misero  beginnt  also : 

Occisi  iugulum  quisquis  scrutaris  amici, 

Tu  miserum  necdum  me  satis  esse  putas? 

Ich  denke  doch  quisquis  scrutas  inimici  — 
carm.  404: 

Maxima  civilis  belli  iactura,  sub  t ipso  est: 

Quautus  quam  parvo  vix  tegeris  turnulo! 

Ich  schreibe  und  interpungiere 

Maxima  civilis  belli  iactura,  sub  isto 
Quant us  quam  parvo  vix  tegeris  turnulo! 
carm.  406  beginnt  also : 

Fata  per  humauas  solitus  praenoscero  flbras, 

Impius  infandae  religionis  f apes. 

FJwa  apex  — Priester?  insofern  der  apcx  ihr  deutlichstes  Ab- 
zeichen war? 

In  dem  schönen  (dem  Seneca  zuzusehreibenden  V)  Gedicht  de  se 
ad  patriam,  409,  dessen  innerer  Werth  uns  vorsichtig  und  behutsam 
in  etwa  vorzunehmenden  Acnderuugen  zu  machen  geeignet  ist,  be- 
iindet  sich  eine  Stello  welche,  obschon  vielleicht  nicht  antastbar, 
gleichwohl  etwas  auffällig  ist,  nämlich  v.  5 : 

Tempore  uou  illo  quo  versis  viribus  orbis 
Incubuit  belli  tota  ruiua  tibi 

Schon  Heiusius  bat  versi  vermuthet,  obschon  damit  nicht  viel  ge- 
wonnen ist  und  der  Gedanke  derselbe  bleibt.  Aber  denkt  man  näher 
nach  über  die  Bedeutung  dieses  Ausdruckes,  so  geräth  man  doch 
einigermassen  iu  Verlegenheit.  Wie  ganz  anders  läge  die  Sache, 
wenn  wir  schreiben  dürften  quo  rersis  rcbus  in  orte. 

Carm.  413  de  insepultis  Claris: 

Litore  diverse  Libyae  clarissima  longo 
Nomina  vix  ullo  condita  sunt  turnulo. 

Magnus  et  t hoc  homine  rnaior  Cato,  quam  procul  a te 
Aspicis  heu  cineres,  Roma,  iacere  tuos. 
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Die  Verderbnis  ist  klar;  am  ansprechendsten  scheint  Scaliger's  magnus 
et  Aumano  m.  C.,  auch  Riese’s  Vermuthung  magnus  et  hoc  magno 
(womit  doch  wohl  Pompejus  gemeint  sein  soll),  ist  ansprechend,  woun 
auch  von  Seiten  äusserer  Wahrscheinlichkeit  nichteben  ompfehlens- 
werth.  Könnte  der  Dichter  nicht,  in  Rücksicht  auf  die  übrigen  in- 
sepulti  clari,  geschrieben  haben: 

magnus  et  hoc  omni  maior  Cato?  = Omnibus  Ais, 

welcher  Gebrauch  sich  besonders  bei  Dichtern  der  silbernen  Lati- 
nitat  findet.  — 

Von  der  „Hoffnung“  heisst  es  415,  v.  5: 

Spes  vetat  aotornis  mortis  requioscere  portis 
Et  curas  ferro  rumpere  sollicitas. 

mortis  und  portis  klingt  nicht  übel  zusammen,  aber  die  Vorstellung 
von  „Thoren  des  Todes“  ist  kaum  zu  belegen.  Ich  meine  actcrnis 
mortis  requicscere  in  oris. 
v.  13  seq.: 

Saepe  bono  rursusque  malo  blaudissima  saepe  [est| 

Et  quos  decepit,  decipit  illa  tarnen 

Der  zweite  Vers  kann  richtig  sein,  doch  würde  der  Gedanke  schärfer 
präcisieri  sein  durch  decipit  illa  Herum. 
v.  22  seq.: 

Noxius  infami  districtus  stipite  membra 
Sporat  et  a fixa  posse  redire  cruce. 

Doch  wohl  sperat  sc  a fixa  p.  r.  er. 

v.  32:  Spes  et  in  horrondo  robore  parva  manet. 

Eher  salva  manet. 

v.  36  seq. : o superi,  quis  fuit  ille  dies 

Quo  Marium  supra  vidit  Carthago  iacentem 
a 

supra  (wofür  die  Handschrift  sup)  kann  unmöglich  richtig  sein;  ob 
nicht  ripa? 

carm.  416  ad  malivolum  v.  8 seq.: 

Odi  nec  mentem  res  rnagis  ulla  invat, 

Inque  vieem  ut  facias  oro  pereoque  timnro, 

Ne  minus  invisus  sim  tibi  quam  videor. 

Ich  vermuthe  quam  studeo  (seil,  tibi  invisus  esse). 
carm.  418  v.  3 seq.: 

Tu  licet  extollas  magnos  ad  sidera  montes 
Et  calidas  acquos  marmore  pyramidas  — 

Zu  aeque.s  fehlt  offenbar  der  verglichene  Begriff  — und  dann,  was 
sind  calidac  pyramides  ? Ich  denko 

Et  caelo  oxaeques  marmore  pyramidas  (vgl.  417.  3 
Pyramidasquc  ausas  vicinum  attingcrc  caclum). 
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carm.  430,  v.  3: 

0 digitos,  qualos  pueri  vol  virginis  esse 
Vel  potius  credas  virgiuis  esse  deae ! 

Da  das  Gedicht  einen  geliebten  Knaben  schildert,  so  kann  der  erste 
der  angeführten  Verso  nicht  richtig  sein;  das  nichtige  wird  aber 
einfach  durch  dio  Interpunction  hergestellt; 

0 digitos  quales  pueri ; vel  virginis  esse  etc. 

Ich  zweiflo,  ob  im  carm.  431  v.  7 seq. 

Aut  [ut]  Achilleis  infelix  Troia  lacertis 
Quassata  Hectoroo  vulnero  conciderit 
rulncrc  genügend  und  nicht  durch  futtere  zu  ersetzen  sei. 

carm.  458  enthält  die  Klagen  eines  Liebhabers  über  die  Putz- 
sucht einer  Geliebten,  welche  er  lieber  „ncgiccta  formau  sähe.  Das 
Vorbum  comcre  erscheint  hier  in  drei  aufeinander  folgenden  Versen 
dreimal  (3.  4.  5),  im  letzten  derselben  nicht  nur  auffällig,  sondern 
geradezu  unrichtig; 

Non  amo;  ueglectam,  mihi  se  quac  comit  amica, 

Se  det;  inomata  simplicitate  valet. 

Ohne  Zweifel  ist  zu  ändern  mihi  sc  quac  vovit  amica. 
carm.  465,  v.  1 und  2: 

Jam  nunc  ardentos  autumnus  abege r at  umbras 
A t q u o hiemem  tepidis  spectabat  I’hoebus  habenis, 

Jam  platanus  iactare  conias,  iam  cooporat  uvas 
Adnumerare  suas  defecto  palrnite  vitis. 
ardentes  umbras ! eine  contradictio  in  adjecto;  zudem  hat  die  Hand- 
schrift urgentes.  Es  wird  domnach  zu  losen  soin: 

Jam  nunc  aigentos  autumnus  adegorat  umbras 
Dor  folgondo  Vers  wird  beginnen  mit  adque  hiemem  soqq.  und  der 
vierte  mit  adcumulare  suas  soqq.  — 

In  dem  bekannten,  Petronius  zugeschriobenon  Gedichte,  466, 
ist  zu  lesen  v.  3:  mox  Phoobus  ad  orcum 

Lustrata  dovectus  humo  (statt  ad  nrtus  der  Handschrift). 
Dies  und  das  folgonde  Lunac  honos,  sigtta  effusa  per  orbem,  dis- 
iunctus  annns  sind  lauter  Subjocto  zu  proiccit  vitium  und  daher  die 
stärkere  zweimalige  Interpunction  (hinter  honos  und  hinter  orbem) 
unstatthaft. 

v.  10  und  11  ibid.  na  tat  obrutus  omni 

Neptuuus  demorsus  aqua  — 

omni  aqua  ist  auffällig  (dio  Haudschrift  hat  omis) ; vielleicht  u w- 
dis  Nrpt.  dem.  aquac,  wonn  nicht  geradezu  omnis  Neplunus 
dem.  aqua  (d.  h.  ganz  von  Wasser  bedeckt)  zu  schreiben  ist. 
v.  12  ibid.: 

et  voti  rous  et  qui  vendidit  orbom 
iam  sibi  quisquo  dcos  avido  certamino  fingit 
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Wor  ist  und  zu  welchem  genus  hominum  gohört  gui  vendidit  orbem ? 
Im  vorhergehenden  sind  genannt  die  Bauern,  dio  Hirten,  die  Kauf- 
leute und  — die  Krieger,  Rom’s  Hauptstärke,  sollten  wcggelassen 
sein?  Ich  vermuthe  daher  et  gui  tendit  in  ostem  (hoslem). 

ln  dom  allerliebsten  Gedicht  471,  wclchos  ein  Lob  des  ein- 
fachen Lebens  enthält,  stören  leider  die  letzten  Worte  mein  Gofühl 
und  wahrscheinlich  nicht  das  meinige  allein : 

me  si  manct  ciitus,  idem 

Hic  precor  inveniat  consumptaquo  tompora  poscat. 
Ich  möchte  einen  Herausgeber  ersuchen,  den  letzten  Satz  zu  über- 
setzen. Ein  Sinn  würde  sich  horausstellen  etwa  mit  consumplo 
et  tempore  poscat : „der  Tod  verlange  mich,  wenn  meine  Zeit 
abgclaufen  (aufgebraucht)  ist“  oder  (da  im  vorhergehenden  von  einer 
Verschwendung  der  Lebenszeit  die  ltedo  war)  bene  functum  et 
tempore  poseat,  aber  abgesehen  von  der  metrischen  Härte,  liegt 
dies  zu  weit  von  dor  Ueberlioferung  ab.  So  möge  es  denn  erlaubt 
sein,  eine  andere  Vermuthung  zu  wagen,  die  ich  zwar  als  Heraus- 
geber auch  nicht  sofort  in  den  Text  aufnehmen  würde,  dio  aber  doch 
meinem  Gofühle  entspricht.  Und  wo  sollte  es  — wenn  überhaupt  — 
eher  gestattet  sein,  auch  Vermuthungon,  dio  eben  solche  sind,  ohne 
den  Stempel  dor  Gewissheit  zu  tragen,  zu  äussem,  als  gerado  in  An- 
zeigen und  Besprechungen  kritisebor  Ausgaben?  Ich  meino  also: 

Hic  precor  inveniat  consumptaque  incmbra  roponat. 
carm.  472: 

Non  satis  est  quod  nos  morgis,  furiosa  iuventus, 
Transvorsosquo  rapit  faraa  sepulta  probris  ? 

An[ne]  etiam  famuli  cognata  faece  t sepulti 
t In  testa  mersas  luxuriantur  opes? 

Hier  ist  in  den  beiden  letzten  Versen  nichts  sicher  als  dio  Worte 
luxuriantur  opes,  welche  von  einem  alten  Grammatiker  citiert  wer- 
den; auf  das  sonderbare  sepulti,  als  verschrieben,  möchte  ich  gar 
nichts  geben  und  mich  nicht  lange  abmühen,  um  ein  der  äusseren 
Form  nahekommondes  Wort,  da  es  entstanden  scheint  aus  dom  se- 
pulla  des  vorhorgegangonen  Versos  (wo  es  doch  zur  Noth  erklärbar 
ist);  mersas  (opes)  wird  man  boibehalton  müssen  als  Gegonsatz  zu 
den  mersi  (homincs)  des  orston  Versos,  und  jonor  vierte  Vers  dürfte, 
wohl  ziemlich  sicher,  gelautet  habon  in  nostras  mersas  luxu- 
riantur  opes;  mit  dem  vorhergehenden  zusammen 

Anno  etiam  famuli,  cognataquo  faox,  [furibundi| 
ln  nostras  mersas  luxuriantur  opos? 

wobei  natürlich  furibundi  durch  irgond  oin  andores  Wort,  wahr- 
scheinlich Epithoton,  orsotzt  werden  kann, 
carm.  474 ; 

0 litus  vita  mihi  dulcius!  o marc  felix 
Cui  licet  ad  terras  iro  subinde  meas ! 
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0 formosa  dies ! hoc  quondam  rure  solebam 
t lliadas  armatas  sollicitare  manus. 

Hic  fontis  lacus  est  seqq. 

Statt  des  verderbten  lliadas  wird  wohl  zu  lesen  sein  (freilich  auch 
mit  einer  kleinen  Aenderung  im  vorhergehenden  Verse,  die  aber  um  so 
wahrscheinlicher,  als  überall  vom  Elemente  des  Wassers  die  Rede  ist): 
hoc  quondam  rore  solebam 
Naldas  armata  sollicitare  manu. 

Basel.  J.  Mähly. 


Nachtrag  zu  vorstehender  Recension. 

Im  „Hermes“  (Bd.  IV,  Heft  3,  p.  350  seqq.)  hat  Th.  Momm- 
sen,  auf  Grund  einer  durch  P.  Krüger  vorgenommenen  genauen 
Vergleichung,  ein  Gedicht  aufs  Neue  herausgegeben,  dessen  frühere 
Herausgeber  und  Commentatoren  p.  350  1.1.  genau  und  erschöpfend 
verzeichnet  werden,  ein  Gedicht,  dossen  (einzig  erhaltener,  in  Paris 
befindlicher)  Codex  nicht  jünger  als  aus  dem  6.  Jahrh.  p.  Chr.  zu 
sein  scheint,  dessen  Lesung  aber  durch  eino  ziemliche  Anzahl  durch- 
löcherter Stellen  erschwert  wird.  Die  von  Mommsen  anfgonommenen 
Verbesserungen  neuesten  Datums,  d.  h.  nach  dem  Erscheinen  der 
Ausgabe  von  Riese  in  dessen  Anthol.  lat.  fase.  I.  p.  13  seqq.,  rühren 
von  Moriz  Haupt  her  nqui  . . . insanabilibus  quoque,  ut  fieri  solel, 
et  paene  dcsjieratis  opem  ferre  passe  creditura  und  Mommsen’s 
Ausgabe  bietet  „ lectionem  Kruegeri,  recognitioncm  Hauptii,  Inter- 
pret ationem  Morelii “.  Das  besagte  Gedicht  verdankt  nun  allerdings 
diesen  Concors  gelehrter  Männer  keineswegs  seiner  Vortrefflichkeit, 
im  Gegentheil  wird  Jeder  Mommsen's  Urtheil  unterschreiben  müssen, 
der  von  ihm  als  „ carmine  non  minus  pio  et  Christiano  quam 
inepto  et  barbaro “ spricht,  allein  inhaltlich  ist  es  nicht  ohne  Werth, 
indem  es  einzelne  sehr  annehmbare  Beiträge  zur  Kenntnis  der  sin- 
kenden Römerwelt  liefert.  Allerdings  sind  diese  nicht  immer  so  klar, 
wie  man  es  wünschen  möchte,  und  zwar  fällt  die  Schuld  nicht  nur 
auf  die  librarii,  sondern  auf  den  Poeten  selber.  Doch  sind  auch  nach 
dieser  neuesten  recognitio  die  Verderbnisse,  welche  auf  Rechnung  der 
librarii  fallen,  noch  nicht  alle  gehoben;  es  soll  im  Folgenden  un- 
serem Plane  gemäss  der  Versuch  gemacht  werden , einige  fernere 
Beiträge  zur  Textesverbesserung  zu  liefern, 
v.  9 seqq. : 

Juppiter  hic  vester,  Ledae  superatus  amore 
fingeret  ut  eyenum  voluit  canescere  pluma? 
perditus  ad  Danaen  flueret  subito  aureus  imber? 
per  freta  Parthenopes  taurus  mugirot  adulter? 

Die  Conjunctive  flueret  und  mugiret  schweben  in  der  Luft, 
d.  h.  sie  entbehren  eines  regens;  man  müsste  denn  annehmen,  der 
Dichter  habe  das  einemal  voluit  mit  dem  Infinitiv  (canescere),  die 
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beiden  anderen  Male  mit  dom  Conjunctiv  (flueret,  mugirct)  ver- 
bunden’3). Weis  hinderte  ihn  aber,  statt  jener  besonders  auch  in 
Rücksicht  auf  den  schon  vorhandenen  ungleichartigen  Conjunctiv 
fingeret  sehr  harten  C nnstniction,  sich  also,  mit  einem  keineswegs 
ungewöhnlichen  Hyperbaton  der  Conjunctinn  et,  auszudrücken: 

fluere  et  subito  aureus  imber? 

per  freta  Parthenopes  taurus  mugiro  et  adulter?- 
Ich  glaube  ferner,  dem  Dichter  zuschreiben  zu  sollon:  per  der  et 
ut  Danacn  — 

Im  folgenden  Vers  (13) 

hacc  sic  mnnstra  placent  nnlla  sacrata  pudica 
ist  sic  eine  Verbesserung  Haupt's  für  das  handschriftliche  si.  Ver- 
gleicht man  aber  v.  15 

et  quisquam  supplex  veneratur  templa  tyranni 
so  scheint  das  Richtige  zu  sein  (fragend) 
haec  c u i inonstra  placent  — ? 

Nachdem  von  dem  Streit  und  Zwiespalt  der  heidnischen  Götter 
unter  sich  selbst  (20  seqq.)  die  Rede  geweson,  fragt  der  Dichter 
v.  23  seq. : 

convenit  his  ducibus  proccros  sperare  salutem 
sacratis?  vestras  liceat  componero  litos. 

Offenbar  bildet  aber  der  zweite  Satz  auch  eine  Frage : Sollte  es  wohl 
(unter  diesen  Umständen)  möglich  sein,  euere  eigenen  Streitigkeiten 
zu  schlichten ; das  heisst : 

vestras  liceat  componere  lites  ? 

Mag  nun  der  praefcclus  urbi,  gegen  den  zunächst  die  ganze  Erbitte- 
rung dos  Dichters  gerichtet  ist,  gewesen  sein,  wer  er  will,  uud  ge- 
storben sein  wie  er  will  — vgl.  Mommsen  1.  1.  p.  360  seqq.,  wo 
derselbe  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  als  Virius  Nicomachus  Fla- 
vianus, Consul  des  Jahres  394,  nachgewiesen  wird  — so  viel  ist 
sicher,  dass  in  den  vv.  25  seqq.  noch  nicht  alles  heil  ist : 
dicite,  praefectus  vester  quid  profuit  urbi, 
quem  Jovis  ad  solium  raptum  tractatus  abisset, 
cum  poenas  scelenim  tracta  vix  morte  rependat? 

Die  Bedeutung  des  solium  Jovis  hat  Mommsen  p.  362  ausser  allen 
Zweifel  gestellt;  eben  so  sicher  ist  die  Erklärung  von  tracta  mors 
als  „ca  qtuie  secuta  cst  post  longos  cruciatus “ ; hiedurch  wird  aber 
auch  sofort  klar,  dass  v.  26  raptim  zu  schreiben  sei  (was  schon 
Ellis  wollte)  und,  was  seltsamer  Weiso  noch  Niemand  merkte,  obis- 
set  statt  abisset-,  denn  offenbar  will  der  Dichter  sagen,  der  Mann 
sei  ad  solium  Jovis  eines  raschen  Todes  gestorben,  während  doch 
(cum)  seiu  Verbrechen  kaum  durch  eine  qualvolle  Hinrichtung  zu 

’)  Was  für  diesen  Poeten  nichts  Unerhörtes  wäre  und  sich  wahr- 
scheinlich bei  ft  eit  findet  v.  85  seq. 
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sühnen  gewesen.  Trabeatus  (statt  des  handschriftlichen  tractatus) 
ist  eine  allerdings  geistreiche  Vermuthang  Morel’s,  aber  ich  halte 
sie  gleichwohl  nicht  für  richtig,  und  glaube  kaum  zu  fehlen,  wenn 
ich  das  Ganze  also  constituiere : 

dicite,  praefectus  vestcr  quid  profuit  urbi, 

quom  Jovis  ad  soliom  raptim  mactatus  obisset. 

cum  poenas  scelerum  tracta  vix  morte  ropendat? 

Das  Factum  ist:  der  rasche  Tod  ; die  erforderliche  adäquate  Sühne, 
und  auch  diese  kaum  (vix):  eine  tracta  mors. 
v.  28 : mensibus  iste  tribus  totum  qui  concitus  orbem 
lustravit,  motas  tan  dem  pervonit  ad  aevi. 
orbem  ist  eine  ohne  Zweifel  richtige  Verbesserung  Mommsen's  (für 
urbem  der  Handschrift),  aber  tandem  passt  unendlich  schlecht 
zu  dem  gewaltigen  Anlauf  dreier  Monate!  Ich  glaube,  der  Dichter 
will  auf  die  furchtbare  Ironie  des  Schicksals  hinweisen,  welche  darin 
liegt,  dass  der  Mann,  welcher  in  seinem  gewaltigen  Streben  bis  zu 
den  Grenzen  des  Erdkreises  Vordringen  wollte,  nach  Verfluss  von 
drei  Monaten  nur  die  Grenzen  — seines  eigenon  Lebens  fand, 
d.  h.  motas  tantum  pervenit  ad  aevi. 

Es  folgen  die  Verso  (30.  31): 

Quae  fuit  hacc  rabies  animi,  quao  insania  moutis? 

Sed  Jovis  vestram  posset  turbare  quictcm. 

Ein  grammatikalischer  oder  logischer  Zusammenhang  zwischen  bei- 
den ist  nicht  erkennbar;  auch  ist,  bei  aller  metrischen  oder  prosodi- 
schen  Nachlässigkeit  des  Verfassers,  die  Messung  Joris  doch  nicht 
wahrscheinlich,  wo  es  so  nahe  gelegen  hätte  zu  schreiben 
Jupiter  at  vestram  p.  t.  q. 

Eine  Brücke  lässt  sich,  wie  mir  scheint,  nur  herstellen,  wenn  wir 
den  Dichter  sagon  lassen : 

S i c Jovis  u t vestram  posset  turbare  quietem  ? 
mit  dem  immerhin  doch  erträglichen  Sinn:  „Welche  Verblendung  des 
Goistes  kam  über  ihn,  dass  euer  Jupiter  (durch  ihn)  euorn  Frioden  in 
solcher  Weise  stören  konnte?  “ — Der  Heidengott  Jupiter  brauchte, 
wio  der  Dichter  ironisch  meint,  dies  Werkzeug,  uin  den  Kriog  damit 
zu  beschaffen. 

v.  38:  nou  ipso  ost  vinum  patriae  qui  prodidit  olim? 

Es  ist  wohl,  wie  v.  28  mensibus  iste  tribus  etc.,  zu  schreiben  non 
iste  cst  — 

v.  42  soqq. : 

pollutos  panes,  infectos  turo  vaporo 
ponorot,  in  risum  quaorens  quos  doderet  morti, 
collaribus  subito  membra  circumdaro  suetus, 
fraudo  uova  somper  iniseros  profanare  paratus? 

Hier  gibt  es  scheinbar  genug  zu  säuborn,  besonders  was  Verstösse 
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gegen  die  I’rosodio  betrifft,  und  wenn  der  von  Mommsen  aufgestellte 
Grundsatz  „neque  mutanda  sunt  in  hoc  carminc  quac  nullet  alia 
re  quam  numerorum  vitio  displicentu  aucli  bis  zu  einem  gewissen 
Puncto  richtig  ist,  so  kann  er  doch  nicht  alle  möglichen,  d.  h.  die 
allercrasseston  Fchlor  entschuldigen,  colläribus  (wofür  die  Hand- 
schrift grnllaribus ) ist  immerhin  nur  eine  Conjoctur  von  Haupt, 
deren  Bichtigkoit  durchaus  nicht  erwioson  ist,  und  warum  sollte  denn 
der  Dichter  nicht  salvo  metro  umgcstellt  habon 

colläribus  subito  circumdare  momhra  süetus 
mit  vollständig  erlaubter  Diäresis  von  suetus,  statt  bei  der  jetzigen 
Lesung  dos  Versos  den  Schlussvocal  in  membra  ungebührlich  zu 
längen?  Auch  an  profänarc  (v.  45)  glaube  ich  nicht,  zunächst  aller- 
dings aus  sachlichen  Gründen:  dio  Bodoutung  des  Wortes  passt 
gar  nicht  hioher4);  ich  glaube,  der  Dichter  schrieb  profligerc 
und  dio  beiden  Participia,  welche  den  Schluss  von  v.  44  und  45  bil- 
den (sttfftts,  wie  M.  Haupt  unzweifelhaft  richtig  das  handschriftliche 
subilus  verbesserte,  und  paratus)  haben,  wie  dies  öfter  vorkommt, 
ihre  Stelle  gewechselt,  so  dass  die  beiden  Verse  also  gelautet  haben 
würden : 

colläribus  (?)  subito  circumdaro  membra  paratus, 
fraude  nova  semper  miseros  profligere  suetus 
Die  ärgste  Zumuthung  an  unsern  Glauben  ist  aber  wohl  dio, 
dass  der  Dichter  v.  43  sollte  die  mohr  als  plautinische  Positionsver- 
uachlässigung  quos  dederPt  morti  sich  orlaubt  habon.  (v.  111  ist  sic, 
. miscrande,  iaccs,  parm  donatus  sepulcro  eher  zu  entschuldigen 
durch  den  vorclassischen  Gebrauch,  der  allgemein  adoptiert  war, 
obgleich  auch  dort  mit  leichter  Mühe  zu  helfen  ist:  sic  miscrande 
iaces,  parvo  donate  sepulcro).  Die  Handschrift  biotet  dafür 
quod  edere  morti-,  nun  ist  dafür  quos  (Haupt)  und  de  der  et 
(Delisle)  gewiss  richtig  verbessert,  abor  einos  fehlt  noch.  Die  mit 
antiken  Rominiscenzen  reichlich  gowürzte  Sprache  des  Dichters 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  er  geschrieben: 
quaerens  quos  dederet  orco 

Warum  das  vorhergehende  in  risum  zu  diesem  Gliode  und  nicht 
vielmehr  zu  poneret  gezogen  wird  (panes  infeetos  turc  raporo 
poneret  in  risum),  vermag  ich  nicht  oinzuschon. 

v.  46 : sacratus  voster  urbi  quid  praestitit,  oro 

Der  prosodischo  Fehler  (vester)  würdo  mich  durchaus  nicht  stutzig 
machen,  wohl  abor  ist  es  dor  Umstand,  dass  v.  25  dieselho  Frage 
über  dieselbe  Persönlichkeit  schon  erschienen  ist  in  der  prosodisch 
richtigen  Form:  dicite  sacratus  vester  quid  profuit  urbi?  — so 


')  Denn  der  Vorwurf  der  Dekehrungswuth  zum  Heidcnthuni  ( faccre 
profanos,  wofür  zur  Noth  profanare  stehen  könnte)  folgt  erst 
unten,  v.  82. 


Digitized  by  Google 


588  A.  Riete,  Anthologie  latina,  ang.  v.  J.  Mnhty. 

dass  hei  der  Wiederholung  doch  wahrscheinlich  auch  dieselbe  Wort- 
stellung angewandt  wurde : 

oro,  sacratus  voster  quid  pracstitit  urbi? 
v.  51 : fundero  qui  incautis  studuit  conccrta  venena 
Mommscn  hat  conccpta  in  deu  Text  aufgenommen,  Haupt  con- 
tritn  vermuthet;  ich  glaube,  in  der  Uoberlieferung  steckt  das  Par- 
ticip  concocta. 
v.  65  soq.: 

cum  canibus  Megales  sempor  circumdatus  esses, 
quem  lasciva  cohors  (raonstrum)  comitaret  ovantem 
Pie  lasciva  cohors , welche  Haupt  glücklich  aus  der  handschriftlichen 
Corruptel  laciuacorum  eruiert  hat,  darf  mit  Fug  und  Recht  oine 
cohors  monstrüm  (monstrorum)  heissen,  und  meines  Erachtens  darf 
monstrum  nicht  parenthetisch,  sondern  muss  als  verkürzter  Geni- 
tives gefasst  werden. 

Der  vom  Dichter  Angegriffene  (Flavianus?)  wird  in  seinen 
religiösen  Uoberzengungen  als  ein  wahrer  Heide,  d.  h.  Polytheist,  ge- 
brandmarkt, unter  dessen  Sündenregister  auch  erscheint,  v.  72  seqq. : 
quem  lustrare  choros  ac  molles  sumere  thyrsos 
cymbala,  quae  imbuerat  quatere  Berecynthia  mater, 
quis  Galatea  potens  iussit  Jove  prosata  summe 
iudicio  Paridis  pulcrum  sortita  decorem? 

Wer  dieses  Chaos  verstehen  oder  erklären  will,  wagt  Unmögliches. 
Um  mit  dem  Schluss  zu  beginnen,  so  ist  durchaus  nicht  abzusehen, 
warum  Venus  auf  einmal  Galathea  heissen  soll,  heissen  darf,  wäh- 
rend Cytherea  sich  so  ungesucht  bot.  Und  die  ganze  Construction 

quis  Galrtt. potens decorem ? der  Fragesatz?  das  Object 

zu  iussit  ? Ich  sehe  auch  nicht  ein,  was  mit  Haupt’s  Aenderung  qune 
(statt  des  handschriftlichen  quem,  v.  73)  soll  gewonnen  sein,  und 
meine,  wenn  auch  nur  einigermassen  Syntax  in  das  Ganze  kommen 
soll,  so  muss  gelesen  werden,  und  zwar  ohne  Fragesatz : 
quem  lustrare  choros  ac  molles  sumere  thyrsos 
cymbalaque  imbuerat  quatere  Berecynthia  mater, 
cui  Cytherea  potens  risit,  Jove  pros.  summo, 
iudicio  Paridis  p.  s.  d. 
v.  78  seq. : 

■ christicolas  multos  voluit  sic  pordere  demens, 
q u i vellcnt  sine  lege  mori,  donaret  honores 
oblitosque  sui  caperet  qnos  daemonis  arte. 

quos  im  dritten  Verse  deutet  darauf  hin,  dass  wir  auch  im  zweiten 
zu  donaret  den  Casus  zu  suchen  und  zu  schreiben  haben : 

quis,  vellent  sine  lege  mori,  donaret  honores 

( vellcnt  . . . mori  verkürzter  Conditionalsatz  statt  si  vellcnt  , wie 
Virgil  Aen.  VI,  30  sineret  dolor  = si  sineret  dolor). 
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Flavianus  oder  wer  sonst  wollto  gewiss  nicht,  wie  es  v.  82  heisst : 
aut  alios  facere  parva  mercede  profanes 
sondern  prava  mercede  („mit  schnödem  Lohn“), 
v.  84  seq.: 

solvere  qui  voluit  [demens]  pia  foedera,  leges, 

Leucadium  fecit  fundos  curaret  Afrorum, 
perdere  Marcianum,  sibi  proconsul  ut  esset. 

Wiederum  Räthsel  genug!  Was  heisst  perdere  hier?  So  viel  als 
corrumpere?  oder  muss  man  es  im  gewöhnlichen  Sinne  nehmen 
= pessum  dare ? Und  wovon  hängt  der  Infinitiv  perdere  ab? 
Steht  er  absolut,  wie  allerdings  in  der  späteren  Latinität,  um  den 
Zweck  zu  bezeichnen?  oder  wird  er  vielleicht  regiert  von  fecit, 
welches  im  vorhergehenden  Verse  ein  ut  cum  conjuuct.  nach  sich 
hat?  Ich  glaube,  die  Prosodie  zeigt  uns  einigermassen  einen  Faden.  Es 
ist  nämlich  unglaublich,  dass  sich  der  Dichter  trotz  aller  seiner  Li- 
cenzen  eine  Messung  erlaubt  habo,  wie  v.  86  sie  bietet.  Mit  den 
nomiu.  propr.  nehmen  es  selbst  die  bosten  Dichter  der  sinkenden  La- 
tinität sehr  leicht  und  ein  Marciänum  hat  durchaus  nichts  Auffäl- 
liges (vgl.  v.  91  Siiräpidis) ; aber  sibi  durfte  sich  der  Dichter  auf 
keinen  Fall  erlauben.  Es  ist  kaum  etwas  anderes  möglich  als 

perdere  Marcianum quo  sibi  proconsul  ut  esset  — 

Dadurch  tritt  aber  sofort  perdere  in  Abhängigkeit  zu  fecit,  welches 
das  erstemal  den  Conjunctiv  mit  ut  nach  sich  hat,  also  fecit  Leuca- 
dium Marcianum  perdere  „er  liess  den  Leucadius  den  Marcianus 
verderben“  ; so  auch  allein  hat  die  Prolepse  Leucadium  (statt,  wie 
es  eigentlich  heissen  sollte , Leucadius)  Anhalt  und  Begründung, 
ohne  sie  wäre  auch  die  so  schon  ungefüge  Syntax  aus  Rand  und  Band 
gegangen.  Ich  habe  v.  84  der  metrischen  Vollständigkeit  wegen 
demens  eingeschaltet  (vgl.  v.  78  und  89,  wo  dies  Epitheton  beide- 
mal unter  ganz  gleichen  Umständen  erscheint),  obschon  ich  gar  nicht 
überzeugt  bin,  damit  das  Richtige  getroffen  zu  haben,  oben  so  wenig 
aber  ist  die  Correctur  Haupt's  qui  über  jeden  Zweifel  erhaben:  die 
Handschrift  bietet,  wie  Krüger  meint,  qn  i s „minus  perspieuis  q u i 
litterisu.  Das  s scheint  also  sicher  zu  sein  und  es  gerade  wird  in 
jener  Correctur  verworfen.  Ein  Pronomen  relativem  brauchen  wir  im 
Verse  gar  nicht,  und  nach  jener  diplomatischen  Notiz  könnte  der 
Dichter  wenigstens  eben  so  gut  geschrieben  haben  sotrerc  uc sa- 
tt u s roluit  pia  foedera,  leges  — 
v.  95  seq.: 

quid  tibi  sacrato  placuit  (pröfuit?)  latrator  Anubis? 
quid  miseranda  Ceres,  subter  Proserpina  mater? 

Eigenthümlich,  dass  neben  der  Mutter  Ceres,  der  i/q,  die 

Köqq,  Proserpina,  die  Tochter,  auf  einmal  mater  heissen  soll.  Der 
Dichter  schrieb: 

quid  miseranda  Ceres  mater,  Proserpina  subter? 
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ludorum  turpis  genitrix  Venerisque  magistra, 
composuit  templum  nuper  cui  Symmachns  lieros. 
oinnia  quae  in  templis  positus  tot  monstra  colcbas 
ipsa  mola  manibus  ooniunx  altaria  supplex 

dum  cumulat  donis 

>2o  praecipitew  iuferias  uiiserum  sub  Tartara  misit. 

Construction  und  Sinn  kommen  erst  zu  ilirem  Rocht,  wenn  die  Inter- 
punction  hinter  heres  aufgehoben  und  hinter  colebas  gesetzt  wird 
mit  der  Veränderung : 

conposuit  templum  nuper  cui  Syramachus  heres 
omniaque  in  templis  posuit  quot  monstra  colebas. 
Ipsa  mola  manibus  etc. 

Basel.  J.  Mähly. 


Georg  Curtius,  Erläuterungen  zu  meiner  griechischen  Schul- 
grammatik. Zweite  Auflage.  Frag  1870.  224  S.  — 1 fl.  20  kr. 

Nicht  orst  seit  Curtius’  Lehrbuch,  lango  vor  dem  Erscheinen 
desselben,  mau  kann  sagen  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  (vgl. 
Stier  ‘ lieber  Recht  oder  Unrecht  der  traditionellen  Schulgrammatik 
gegenüber  der  spraclivergloichendeu  Richtung  besonders  für  das 
Griechische  in  der  Zs.  f.  d.  Gymnasialwesen  18G9,  S.  97  ff.),  hat 
sich  allmählich  in  der  Behandlung  der  griechischen  Grammatik  ein 
I’riucip  Bahn  gebrochen,  das  heute  zu  allgemeiner  Anerkennung 
durchgcdrungou  ist.  Der  volle  Sieg  desselben  ist  nicht  zum  gering- 
sten ein  Verdienst  von  Curtius,  eine  Folge  jenes  umsichtigen  Verfah- 
rens, welches  mit  seltener  Bescheidenheit  nur  dio  sichersten  und  icli 
möchte  sagen  unumstösslichen  Thatsachon  dor  vergleichenden  Sprach- 
forschung für  Aufhellung  griechischer  Sprachcrscheinungen  nutzbar 
machte  und  die  dort  bewährte  historische  Betrachtungsweise  an  grie- 
chischem Spruchstoff  zur  Geltung  brachte.  In  dor  Grammatik  selbst 
bewegt  sich  keiner  soiner  Erklärungsversuche  auf  aussergriecbischcm 
Gebiet.  Welche  Rolle  spielt  das  Sanskrit  bei  anderen  und  wie  oft 
wurde  aus  weiter  Ferne  herbeigeholt,  was  so  nahe  innerhalb  des 
Griechischen  solbst  oder  dos  schwesterlichen  Latein  zu  finden  war 
(Belege  bei  Breal,  Les  progris  de  la  gratnmaire  comparee  in  den 
Mim.  de  la  Soc.  de  hing.  I 72 — 89).  Und  noch  jüngst  hat 
Raphael  Kühuer  seine  ausführliche  Grammatik  der  griechischen 
Sprache  (Hannover  1869)  nach  einer  völlig  verkehrten  Anschauung 
mit  Sanskrit  förmlich  überschwemmt,  und  mit  was  für  Sanskrit  (vgl. 
Rüdiger  in  der  Zs.  f.  vorgl.  Spr.  1870). 

Hier  zu  Lande  behauptet  sich  Curtius’  Lehrbuch  seit  seiueni 
Erscheinen  unangefochten,  und  wahrlich  zum  Hoile  der  griechischen 
Studien,  wie  manchem  Schulmaune  so  recht  zum  Bewusstsein  kom- 
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men  mag,  wenn  er  den  ruhelosen  Wandel  und  Wechsel  lateinischer 
Ijohrbüchor,  welchen  dio  cxperiinentierungssüchtigo,  bei  uns  in 
Sachen  der  Schulo  heimische  Tendenz  besonders  begünstigt,  daneben 
erlebt,  ln  Deutschland  gewinut  os  von  Jahr  zu  Jahr  an  Verbreitung. 
Italien,  Schweden,  Norwegen,  Russland  hat  seinen  Schulen  das  Buch 
durch  Uebersetzungcn  gewonnen.  Ja  sogar  in  Ungarn  hat  es,  trotz 
des  schwäbischen  Ursprunges,  sich  zu  behaupten  gewusst.  Es  ist 
nicht  meine  Absicht,  über  die  neunte  Auflage  des  durch  diese  That- 
sachen  bewährten  Buches  mich  auszulassen.  Ich  will  auf  eine  paral- 
lele Arbeit  des  verdienstvollen  Verfassers,  die  zweite  Auflage  seiner 
‘ Erläuterungen  \ mit  wenigen  Worten  aufmerksam  machen,  weil  ich 
dieselbe  nicht  nur  in  der  Hand  des  Lehrers,  der  den  griechischen 
Unterricht  leitet,  für  sehr  nützlich  erachte,  sondern  ihr  bei  dem 
heutigen  Stande  der  griechischen  Grammatik  eine  weitere  Bedeutung 
glaube  beilegen  zu  dürfeu. 

Diese  Erläuterungen  sind  der  unzweifelhaft  richtigen  Einsicht 
entsprungen,  dass  für  die  Resultate  dos  Unterrichtes  es  ebenso  sehr, 
wenn  uicht  mehr,  auf  die  Methode  des  Lehrers  als  auf  die  Methode 
des  Lehrbuches  ankommt,  und  wollen  jonen  zunächst  dienlich  sein, 
welchen  es  nicht  vergönnt  war,  sprachgeschichtliche  Studiou  zu 
machen,  auf  denen  das  Buch  aufgebaut  ist.  In  der  Form  eines  fort- 
laufenden Cominentars  zu  den  einzelnen  Paragraphen  der  Grammatik 
begründet  und  entwickelt  Curtius  die  in  dor  Grammatik  dogmatisch 
gegebene  Auffassung,  verzeichnet  die  grossen  und  kleinen  Schriften, 
in  welchen  dio  einschlägigen  Fragen  gonauor  behandelt  werden,  uud 
verbindet  damit  durchweg  wohlüberlegte  Vorschläge  für  den  prak- 
tischen Unterricht.  Es  sind  demnach  diese  Erläuterungen  in  der 
Hand  jedes  Lehrers,  ob  er  nun  mit  dom  Unterricht  in  oboron  oder 
niederen  Classen  betraut  ist,  zu  wünschen.  Namentlich  jüngeron 
Lehrern  werden  die  zahlreichen  Andeutungen  über  den  Gebrauch  der 
Grammatik  von  wesentlichem  Nutzen  sein  und  von  manchem  unfrucht- 
baren Versuch  in  Verknüpfung  einzelner  Lehraufgaben  abhaltcu. 
Auf  die  Verwendung  des  grammatischen  Lehrbuches  im  griechischen 
Elementarunterricht  beziohon  sich  auch  Bouitz’  vortrofflichc  Bemer- 
kungen, die,  zuerst  in  dieser  Zeitschrift  1852  veröffentlicht,  der  Ver- 
fasser in  revidierter  Form  mit  einem  kurzen  Vorwort  den  ' Erläute- 
rungen ’ angeschlossen  hat. 

Eine  weitere  Bedeutung  erwächst  dom  Buche  aus  dem  gegen- 
wärtigen Stand  der  wissenschaftlichen  Grammatik.  Wir  besitzen 
keine,  und  wie  weit  wir  von  der  Aussicht  eine  solche  zu  erhalton 
entfernt  sind,  hat  uns  Kühner  cbon  gezeigt.  Er  hat  den  wenig  ge- 
lungenen Versuch  gemacht,  eine  solcho  zu  liefern,  und  dabei  ver- 
rathon, dass  er  von  dou  Aufgaben  einer  wissenschaftlichen  Gram- 
matik und  dor  Art  ihrer  Lösung  nicht  dio  richtige  Vorstellung  hatte. 
Unsere  Kenntnis  auf  diesem  Gebiete  hat  innerhalb  dieses  Jahrhun- 
derts ihre  wesentliche  Erweiterung  und  Verbesserung  von  linguisti- 
scher Seite  her  erhalten.  Auf  diesem  Wege  haben  wir  nicht  blos  eine 


Digitized  by  Google 


592  G.  Curtius,  Erläuterungen  zu  meiner  gr.  Sehulgr.,  ang.  v.  W.  Hartei. 

grosse  Zahl  von  Grundformen,  die  über  den  Anfang  der  griechischen 
Sprache  hinaufreichen,  von  welchen  aus  nach  bestimmten  Gesetzen 
mannigfaltige  Entwickelung  möglich  war,  erkannt;  die  unzählicheu 
Tliatsacheu  der  einzelnen  Dialekte  und  die  neben  einander  liegenden 
Gebilde  eines  Wortes  in  einem  Dialekte  haben  sich  iu  eine  reiche 
Geschichte  eingeordnet,  deren  Entwickelung  wir  theils  nach  allge- 
mein gütigen,  theils  nach  speciellen,  aus  den  individuellen  Charak- 
teren der  Dialekte  sich  ergebenden  Gesetzen  immer  klarer  begreifen. 
Diese  Ergebnisse  sind,  wie  billig,  von  Kühner  Üeissig  zusainmengetra- 
geu,  aber  auch  nur  zusammengetragen,  nicht  ausgenützt.  Ich  ver- 
weise auf  die  §§.  24 — 37  ' Von  dem  Verhältnisse  der  Spraclilaute 
zu  einander  in  den  Dialekten  , wo  auch  nicht  einmal  der  Versuch 
gemacht  wird , aus  dem  todten  Nebeneinander  von  Buchstaben  zu 
einem  lebendigen  Begriffe  der  dialektischen  Individualitäten  zu  ge- 
laugeu;  ich  verweise  auf  die  §§.  38.  66.  75,  welche  Längen  und 
Kürzen  der  homerischen  Sprache  uach  der  bei  unseren  Homerforschern 
beliebten  Manier  aus  der  Verlogenheit  des  Dichters  um  derartiges 
Material  erklären,  und  könnte  auf  mehr  verweisen.  Eine  ergiebige 
Quelle  der  Erkenntuis,  welche  für  weitere  Kreise  der  Forschung 
erschlossen  zu  haben  ein  Verdienst  dieser  Zeitschrift  ist,  in  deren 
7. — 9.  Hefte  des  J.  1856  zuerst  die  später  zu  einem  Buche  ‘Grund- 
züge der  Physiologie  und  Systematik  der  Spraclilaute  verarbeiteteu 
Aufsätze  llrücke’s  erschienen,  hat  Kühner  ganz  bei  Seite  gelasseu 
und  musste  sich  so  der  Vortheile  begeben,  welche  daraus  für  eiue 
durchsichtige  organische  Vertheilung  des  Materials  zu  gewinnen 
waren  und  vor  einer  rein  äusserlichen  Betrachtungsweise,  wie  sie  in 
den  §§.  16,  28 — 34  an  vielen  Puncten  hervortritt,  bewahrt  hätten. 
So  viel  Berücksichtigung  wird  auch  Curtius  physiologischen  Gesichts- 
puncten  zugestehen  trotz  seiner  Warnuug  zur  Vorsicht  (in  den  Stu- 
dien II  183),  und  sie  haben  ihn  zu  manchen  auregenden  Bemerkun- 
gen iu  seinen  Forschungen  geführt;  ich  erwähne  nur  seine  vortreff- 
liche Erklärung  der  Ersatzdohnung  (vgl.  Studien  I 139,  II  159)  und 
der  Epenthese  des  i (vgl.  Erl.  S.  39),  welche  an  physiologische  Vor- 
gänge anknüpft,  so  wie  au  das,  was  über  die  Dissimilation  stummer 
Zahnlaute  vor  stummen  Zahnlauten  (Erl.  S.  35)  bemerkt  wird.  Min- 
der einleuchtend  erscheint  mir  der  assimüierende  Vorgang  l«i  der 
Verwandlung  der  Zahnlaute  in  a vor  n , die  auf  blosser  Bequemlich- 
keit der  Articulatiou  beruht,  dahor  das  Schwanken;  das  so  entstan- 
dene o scheint  mir  der  weich  tönende  Sibilant,  den  Curtius  (Erl. 
S.  18)  in  £ = ds  erkennt,  derselbe,  der  im  Anlaut  namentlich  vor 
v q und  im  Inlaut  zwischen  Vocalen  sich  so  leicht  verflüchtigt.  Üb- 
wol  das  Griechische  nur  ein  Zeichen  für  den  Sibilanten  hat  wie  das 
Lateinische,  so  muss  wie  dort  (vgl.  Corssen  la  276)  ein  scharfer  und 
weicher  unterschieden  werden.  In  dem  Uebergang  der  Kehllaute  von 
fi  in  y sehe  ich  volle  Assimilation,  nur  fasse  ich  iu  Uebereinstim- 
rnung  mit  AVestphal  (Method.  Gram.  S.  11.  17,  vgl.  Corss.  1*  259) 
das  y als  Nasal. 
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Nicht  viel  besser  steht  es  bei  Kühner  mit  der  anderen  Seite 
der  Grammatik,  die  man  die  philologische  zum  Unterschiede  von  der 
linguistischen  nennen  mag  (vgl.  Ritschl,  Neue  plaut.  Excurse  S.  12 
Anm.),  welche  die  Thatsachen  der  Ueberlicferung  zu  gewinnen,  zu 
sammeln  und  nach  ihren  Quellen  zu  würdigen  hat.  Lange  blieben 
die  Schätze  der  von  Villoison  1788  zuerst  veröffentlichten  Scholia 
Veneta  unbehoben;  erst  acht  Jahre  nach  Bekker's  Ausgabe  (1825) 
ging  K.  Lehrs  in  seinem  epochemachenden  Werke  de  Aristarchi 
studiis  homericis  daran,  dieselben  zu  heben.  Von  da  ab  aber  wurde 
mit  verbesserter  Methode  unablässig  gearbeitet  und  eine  unerwartet 
grosse  Anzahl  sprachlicher  Thatsaclien  aus  der  rtaQCtdooig  der 
Grammatiker  festgestellt.  Nach  einer  Seite  hin  ist  durch  das  grosse 
Werk  des  zu  früh  der  Wissenschaft  geraubten  August  Lentz  Hr- 
rodiani  technici  reliquiae  (tom.  I 1867),  dem  als  Vorläufer  die 
Pneumatologiae  graccae  elementa  vorausgingen,  die  Sache  zum 
Abschluss  gebracht  und  in  den  mit  bewundernswürdigem  Fleiss  von 
Arthur  Ludwich  gearbeiteten  Indices,  welche  dem  2.  Theil  des 
tom.  II  (1870)  S.  955 — 1232  anjäfefügt  sind,  ein  wahrer  'Thesaurus 
doctrinae  grammaticae  reterum  gegeben.  Welch'  gediegenes  und 
reiches  Material  die  Inschriften  geliefert  und  von  Tag  zu  Tag  noch 
liefern,  ist  sattsam  bekannt,  wenn  es  auch  nicht  mit  dem  verglichen 
werden  kann,  was  Ritschl  aus  lateinischen  Inschriften  gewonnen  bat. 
Nur  die  griechischen  Handschriften  scheinen,  während  die  lateini- 
schen mit  den  Inschriften  an  Ergiebigkeit  wetteifern,  keine  rechte 
Ausbeute  gewähren  zu  wollen.  Aber  einmal  ist  dor  Bestand  an  alten 
Handschriften  hier  ein  äusserst  kleiner  (vgl.  das  Verzeichnis  in  Wat- 
tenbach's  ‘Anleitung  zur  griechischen  Palaiographie  S.  4 ff.) ; danu 
hat  man  noch  wenig  eine  methodische  Durchforschung  derselben 
unternommen.  Was  durch  eine  solcho  zu  gewinnen  sei,  hat  Usener 
in  Fleckeisen's  Jahrbüchern  (1865,  S.  212  ff.)  an  schönen  Beispielen 
gezeigt.  Eine  Zusammenstellung  aller  dieser  durch  Grammatiker- 
tradition, durch  handschriftliche  und  inschriftliche  Urkunden  über- 
lieferten Thatsachen,  gewissenhafte  Benutzung  gemachter  Zusammen- 
stellungen und  litterarischer  Nachweis  dieser  ist  einer  ausführlichen 
wissenschaftlichen  Grammatik  unerlässlich,  und  böte  sie  uns  nichts 
als  das,  sie  könnte  unseres  besten  Dankes  gewiss  seiu.  Gewiss  wird 
auch  Kühner’s  Buch  als  das  vollständigste  Repertorium  dieser  Art 
vor  der  Hand  seinen  Wert  behaupten,  so  ungenügend  die  gestellte 
Aufgabe  erfüllt  ist,  indem  selbst  die  reichen  Gaben  aus  Lobeck’s 
Füllhorn  vielfach  nicht  benutzt  oder  verwertet  wurden  (in  dem  Ca- 
pitel  über  die  Metathesis  ist  nicht  einmal  Lobeck  Pathol.  elcm.  I 
489  ff.  citiert,  um  von  Meineke’s  Anal.  Alex.  p.  118  und  Ritschl's 
wichtiger  Abhandlung  ‘ Metathesis  und  Hyperthesis*  Rhein.  Mus. 
VIII  150  = Op.  II  529  zu  schweigen),  Büchor  wie  KirchhofFs  ‘Stu- 
dien zur  Gesch.  des  gr.  Alphabet«’  odor  J.  Bekker's  ‘homerische 
Studien  ’ nicht  gekannt  sind.  (Letzteres  allerdings  begegnet  einmal 
S.  88,  Aum.  4 unter  dem  sonderbaren  Titel  ‘Fliegende  Blätter’.) 
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Aber  bei  aller  Brauchbarkeit,  die  wir  Kühner's  Grummauk,  aber  nur 
in  der  Hand  des  Erfahrenen,  gerne  zugestehen,  ist  es  kein  Werk, 
durch  weiches  der  Anfänger  in  die  Methode  sprachwissenschaftlicher 
Forschung,  ihre  Aufgabe  und  Ziele  eingeführt,  oder  auch  nur  mit  den 
erkannten  Thatsachen  und  Gesetzen  tiefer  vertrant  würde.  Das  wird 
auch  Westphal's  ebenso  geistreiche  wie  flüchtige  Methodische  Gram- 
matik der  gr.  Sprache  (1.  Abth.  1S70,  2.  Abth.  1871).  welche  übri- 
gens, was  das  sprachliche  Material  betrifft,  bis  auf  die  Druckfehler 
von  Kühner  abhängig  ist,  nicht  zu  leisten  vermögen. 

Bei  solcher  Sachlage  nun,  meine  ich,  muss  ein  Buch  wie  Cur- 
tius'  'Erläuterungen’,  welches  allerdings  nur  auf  engem  und  fest 
umgrenztem  Gebiete  Hauptergebnisse  sprachgeschiehtlieher  Unter- 
suchungen mittheilt,  mehrfach  im  Werte  steigen.  Natürlich  können 
nnr  wenige  grammatische  Erscheinungen  zur  Behandlung  kommen 
und  alles  Detail  ist  durch  den  Zweck  des  Commentar3  und  seine  Be- 
ziehung zum  Text  des  Lehrbuches  ausgeschlossen.  Dadurch  aber  ist 
ein  näheres  Eingehen  ermöglicht,  und  indem  Jas  wichtigste  in  den 
Mittelpnnct  gestellt  und  daran  mit  jener  klaren,  dem  Verf.  eigen- 
tümlichen Darstellungswei.se  Ziel  and  Meth.'de  der  rationellen 
Grammatik  entwickelt  werden,  kann  der  Anfänger  mehr  lernen  als 
aus  jeder  ausführlichen  Grammatik.  Dass  aber  in  den  Erläuterungen 
nicht  blos  für  den  Anfänger  gesorgt  ist,  sondern  dass  die  Wissen- 
schaft mannigfache  Bereicherung  erfahrt,  brauche  ich  nicht  eigens 
zu  betonen,  eben  so  wenig  'lass  der  Verf.  alle  neueren  Forschungen 
auf  dem  grammatischen  Gebiete  gewissenhaft  herbeigezogen  und 
durch  litterarische  Nachweise  darauf  aufmerksam  gemacht,  so  dass 
auch  hierin  Kühner's  Noten  wünschenswerte  Ergänzung  erhalten. 
Vieles  boten  die  zwischen  die  erste  und  zweite  Auflage  der  Erläu- 
terungen fallenden  ‘ Studien  zur  griechischen  und  lateinischen  Gram- 
matik’ (1.  Heft  1868),  eine  Sammlung  sprachwissenschaftlicher 
Abhandlungen  und  grammatischer  Miscellan.  welche  unter  L'urtius' 
Redaetion  bereits  bis  zum  dritten  Bande  (1870)  gediehen  ist  und  des 
Trefflichen  viel  vereinigt.  Ausser  den  Studien  wird  vielfach  auf  die 
‘Gnmdzüge  der  griechischen  Etymologie  ’ verwiesen  und  zwar  auf 
die  jüngst  erschienene  dritte  Auflage.  Hiusichtlich  dieser  t'itate 
möchte  ich  mir  im  Interesse  des  Leserkreises,  für  welchen  nament- 
lich die  'Erläuterungen’  bestimmt  sind,  einen  Wunsch  erlauben. 
Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  dieselben  sich  beeilen  oder  in  der  Lage 
sein  werden,  sofort  die  dritte,  unwesentlich  veränderte  Auflage  anzu- 
schaffen, nachdem  erst  kurz  vorher  die  Anschaffung  der  gründlich 
umgearbeiteten  zweiten  unerlässlich  war.  Die  Seiten  der  zweiten 
Auflage  in  Klammern  neben  denen  der  dritten  werden  nicht  viel 
Raum  in  Anspruch  nehmen  und  den  Gebrauch  der  Citate  wesentlich 
erleichtern.  Den  glücklichen  Verfassern  zweiter  und  dritter  Aullageu 
werden  die  Worte  E.  v.  Leotsch's  im  philolog.  Anzeiger  (1870  S.  170. 
452)  zu  eindringlicher  Beherzigung  empfohlen,  wollen  sie  nicht,  dass 
die  Leser  zu  striken  beginnen. 
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Im  Folgenden  einige  Bemerkungen,  die  das  Moritorische  der 
Erläuterungen  betreffen.  S.  18.  Icli  stimme  hinsichtlich  der  Aus- 
sprache des  £ mit  dem  Verf.  gegen  Blass  überein.  Wenn  dieser  für 
die  Behauptung,  dass  der  Sibilant  in  l den  ersten,  der  Explosivlaut 
den  zweiten  Platz  eingenommen,  auf  'ADrfdtß  = l43rjvaode  ver- 
weist, so  wiederholt  er  nur  einen  weit  verbreiteten  Irrtum.  J.  Bek- 
ker  (liom.  Bl.  291)  hat  ctQt'Hi.kog  — itQia-dtfog  und  trotz  Curtius' 
Mahnung  (Gnindz. a 545)  Westphal  (meth.  Gr.  30)  ftvQu'ü  = 9v- 
paode  (vgl.  auch  Hoffmann  Qu.  Ihm.  §.  92).  Ausser  dom,  was  Cur- 
tius dagegen  erinnert,  ist  zu  beachten,  das«  dieses  di  mit  dem  voran- 
gehenden Worte  nicht  einmal  unter  eino  accentliche  Einheit  fällt, 
wie  die  Betonung  olxnv  dt , aygnv  di  (vgl.  Herndian  I 498,  II  102 
ed.  Lentz)  zeigt,  und  dass  aus  dem  häufigen  Nebeneinander  eines  a 6, 
wie  in  “Aidog  di . 'AQyog  di,  tpotog  di,  rikog  di  u.  a.,  sich  keine 
nähere  Verbindung  ergab  (vgl.  Lohrs  Qunest.  cp.  p.  44  n.).  — 
S.  41.  Zu  §.  62.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  sich  nicht  empfehlen  würde, 
das  hier  gesagte  mit  dem  anderwärts  S.  31.  37 — 41.  96  bemerkten 
zu  einem  kurzen  Capitol  über  homerische  Prosodie  zu  vereinigen,  das 
den  Umfang  von  Ahrcns  IV.  Anhang  zur  griechischen  Formenlehre 
nicht  zu  überschreiten  brauchte.  Diese  einfachen  Wahrheiten  kön- 
nen nicht  oft  und  eindringlich  genug  wiederholt  werden,  zumal  die 
ausschweifendsten  Vorstellungen  von  Verhunzung  der  Sprache  durch 
den  Dichter  — oder  was  ist  das  anders,  wenn  der  Dichter  um  der 
Noth  des  Metrums  willen  jede  lange  Silbe  kurz,  jede  kurze  lang,  jeden 
einfachen  Consonant  doppelt,  jeden  doppelten  einfach  zu  gebrau- 
chen wagen  soll  — vorherrschend  sind.  So  erfahren  wir  bei  Kühuor 
S.  137,  dass  z.  B.  das  aus  drei  kurzen  Silben  bestehende  ovnpa,  um 
in  den  Hexameter  zu  gehen,  wenn  die  letzte  Silbe  nicht  elidiert  oder 
durch  Position  gelängt  wird,  zu  orropa  werde,  während  doch  klär- 
licli  das  nrvofia  der  ursprünglichen  Wortform  tr/vofia  mit  seiner 
Ersatzdehnung  näher  steht  und  aus  diesem  ovopa  abgeschwächt 
wurde.  Mehr  bietet  Kühner  S.  211  und  vor  allen  S.  235  ff.  Geradezu 
znm  I’rincip  erhoben  wird  diese  Art  grammatischer  Erklärung  von 
La  Roche,  nicht  blos  in  seinen  durch  tleissige  Zusammenstellung  des 
Materials  sehr  verdienstvollen  Capitcln  über  Position  (Homer.  Unter- 
suchungen S.  1 ff.)  — da  möchte  es  weniger  zu  bedeuten  haben  — , 
sondern  auch  in  der  für  Schüler  bestimmten,  seiner  Iliasausgabo  vor- 
ausgeschickten Abhandlung  1 Sprache  und  Vers  bei  Homer  . Da  er- 
fahren wir  p.  XVII,  a werde  zu  or  gedehnt  in  Ttnvkvg  und  oivoua, 
zu  oi  in  ndoi:rc>Qo g.  Ihkoiyevt/g,  %OQonv7Ttai,  anderseits  tj  zu  e und 
to  zu  o gekürzt  in  den  Conjuuctivformen  fiiayeai  toftev.  und  anderes 
mehr,  was  als  organische  Bildung  längst  nachgewiesen  zu  sein  schien. 
Da  nach  La  Koche's  eigenem  Geständnis  (Hom.  Unters,  p.  VIII),  dass 
er  mit  den  Forschungen  eines  Pott,  Benfey,  Bopp,  Schleicher,  Cur- 
tius, 1.00  Meyer.  Ebel,  Christ  gar  wohl  vertraut  ist,  eine  principielle 
Verwerfung  der  simpelsten  Wahrheiten  nicht  etwa  der  vergleichenden 
Sprachforschung,  sondern  der  ratiouelleu  Grammatik  anzunehmen  ist. 
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wird  (Jurtius  hoffentlich  um  so  entschiedener  und  durch  den  ge- 
wünschten Ueberblick  um  so  eindringlicher  den  rationellen  Stand- 
punct  betonen  und  so  den  Schaden  grammatischer  Betrachtungen  der 
gegebenen  Art  zu  paralysieren  trachten,  denen  es  bei  den  ander- 
weitigen Verdiensten  des  Commentars,  an  welchen  nicht  gemäkelt 
werden  soll,  an  weitester  Verbreitung  nicht  fehlen  wird. 

Was  das  Meritorische  der  Curtius'schen  Erläuterung  zu  §.  62 
betrifft,  so  verdient  seine  Bemerkung,  dass  man,  weil  es  in  vielen 
Fällen  gelungen  ist,  die  Dehnung  eines  vorhergehenden  kurzen  End- 
vocals  im  Verse,  sowie  die  Verdoppelung  eines  Consonanten  im  In- 
neren eines  Wortes  aus  dem  Verluste  eines  anderen  Consonanten  zu 
erklären,  der  in  der  Dehnung  oder  Verdoppelung  seine  Nachwirkung 
zeige,  deshalb  nicht  überall,  wo  eine  solche  Erscheinung  zu  Tage 
tritt,  einen  Doppelconsonanten  vorauszusetzen  das  Eecht  habe,  alle 
Beachtung.  Für  Xaßiiv  ist  ein  älterer  Anlaut  ebenso  wenig  zu  er- 
weisen wie  für  fiiyag,  und  doch  finden  wir  iUaße  und  ilöog  te 
fiiyeitög  te. 

Trotzdem  dies  Curtius  bereits  in  der  ersten  Auflage  der  Erläute- 
rungen bemerkt  und  die  blos  auf  Grund  solch  prosodischer  Eigen- 
thümlichkeiten  aufgestellten  Etymologien  in  seinen  ‘ Gruudzügen 
durch  verdiente  Nichtbeachtung  verdammt  hatte,  bleiben  doch  C.  A. 
J.  Hoffmanu's  etymologische  Entdeckungen,  nicht  die  beste  Seite 
seiner  trefflichen  Quaestiones  homcricae,  seit  1842  in  merkwürdigem 
Ansehen,  und  Zusammenstellungen  von  fia).axog  mit  dem  deutschen 
Schmalz  , von  fiiaQog  mit  ‘ schmieren  scheinen  zu  überbietender 
Nachahmung  aufzufordern,  wenn  jüngst  einer  in  dem  homerischen 
fgaxog  glücklich  den  modernen  'Frack’  entdeckte.  Allerdings  hat 
Alirens  *)  in  seinen  homerischen  Excursen  (Rhein.  Mus.  II  168  ff.  und 
Phil.  IV  592  ff.),  welche  von  denen  gar  nicht  gekannt  zu  seiu  scheinen, 
die  später  die  Frage  behandelten,  für  dieses  Verfahren  seine  Autorität 
eingesetzt  und  dasselbe  an  den  mit  v anlauteuden  Stämmen  durch- 
geführt, wo  er  schliesslich  bemerkt:  'Uebrigens  führt  die  Unter- 
suchung über  die  ähnlichen  Erscheiuungen  bei  den  anderen  anlau- 
tenden Liquiden  zu  ähnlichen  Resultaten.’  Richtigere  Gesichtspuncte 
leiteten  H.  Düntzer  iu  seinem  durch  fast  vollständige  Sammlung  der 
betreffenden  Fälle  ausgezeichneten  Aufsatz  über  ‘dio  metrische  Ver- 
längerung bei  Homer’  (in  Fleckeisen’s  Jahrbüchern  1867  S.  353  ff.); 
die  volle  Einsicht  blieb  auch  ihm  verschlossen,  weil  er  an  das  von 
J.  Bekker  wiederholt  proclamierte  Dogma  von  der  Versuoth  glaubt 
und  im  homerischeu  Hexameter  ihm  jeder  Unfug  gestattet  scheint. 
Warum  La  Roche  in  seinen  'homerischen  Untersuchungen’  S.  47  ff. 
nochmals  nach  Düntzer  die  Stellen  abdrucken  liess  und  nicht  einmal 
so  vollständig,  weiss  ich  nicht;  vermuthlich  kanuto  er  den  Aufsatz 


*)  Mehlhorn’s  Sendschreiben  an  Herrn  Prof.  Ahrens  über  die  Ver- 
längerung durch  die  Liquiden  (Ratibor  1843)  ist  mir  nicht  zu- 
gänglich gewesen.  v 
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eben»»  wenig  wie  die  Ahrens’schen  Excurse.  Neu  ist  bei  ihm  nur  die 
Verquickung  des  etymologischen  und  des  metrischen  Gesichtspunctes 
ohne  Consequenz.  Entscheidend  für  die  Verwerfung  der  von  ihm  be- 
folgten Methode  wird  die  Auffassung  des  letzteren.  Wir  erfahren 
S.  55,  was  ‘ metrisches  Bedürfnis  * sei:  ' fttyag:  Vor  den  zweisil- 
bigen Formen,  wenn  sie  nicht  durch  Position  jambischen  Rhythmus 
bekommen,  und  vor  den  drei-  und  mehrsilbigeu  Formen  (fiiycthj, 
fieyah'i,  fieyalrytoQa,  fteyäfhftng)  kann  eine  Kürze  nicht  stehon, 
und  werden  in  diesem  Falle  kurze  Silben  lang  gebraucht  aus  me- 
trischem Bedürfnis.’  Welcher  Stümper  dieser  Homer  oder  viel- 
mehr welch  wunderlicher  Kauz,  dass  er  bei  alleu  anderen  pyrrhiebi- 
sclieu  oder  pyrrhichisch  anfangenden  Wörtern  durch  hinten  oder 
vom  angesetzte  Längen  sich  so  geschickt  dem  Zwange  zu  entwinden 
wusste,  bei  liquidem  Anlaut  abor  so  viele  hundertmal  in  die  Sack- 
gasse hineintappte,  aus  der  ihn  nur  ein  Attentat  auf  die  Ohren  seiner 
Hörer  befreite.  Wer  solcherlei  glaubt,  der  rode  mir  nicht  von  home- 
rischer Kunst,  sondern  von  homerischer  Versflickerei,  der  bleibe  mir 
aber  auch  mit  dem  Digamma  und  den  anderen  probaten  Position  bil- 
denden und  Hiatus  tilgenden  Mittelchen  vom  Halse.  Wir  können 
solcher  Luxusartikel  entrathen ; denn  derlei  metrisches  Bedürfnis  ist 
überall  vorhauden  und  hat  den  Vorzug,  immer  evident  zu  sein  — man 
gebrauche  nur  seine  fünf  Finger  und  verstopfe  die  Ohren.  Ich  habe 
wohl  nicht  nöthig  zu  bemerken,  dass  J.  Bokker  von  dem  Extrem 
solcher  Anschauung  entfernt  ist.  Aus  seinen  Zusammenstellungen 
und  den  Untersuchungen  J.  G.  Ellondt's  ‘Einiges  über  den  Einfluss 
des  Metrums  auf  den  Gebrauch  von  Wortformen  und  Wortverbindun- 
gen im  Homer’  (1861)  kann  man  am  besten  die  Fülle  der  Mittel 
erkennen,  durch  welche  dem  metrischen  Bedürfnis  genügt,  wurde, 
und  sich  zugleich  überzeugen,  dass  diese  im  Bereich  des  sprachlich 
möglichen,  also  wohl  auch  thatsächlich  gesprochenen  liegen,  und  er 
sucht  auch  den  Grund  dor  Erscheinung  in  dem  Charakter  der  home- 
rischen Sprache  (Homer.  Bl.  135):  ‘Das  Hecht,  die  Quantität  der 
Vocale  beinaho  unbedingt  nach  Bedürfnis  der  Verse  zu  bestimmen, 
beruht  nicht  auf  dem  Accent,  der  in  den  meisten  ^Fälleu,  wie  eben  in 
dem  vorliegenden  [er  sprach  von  äSavazog,  ü/.d/iarng]  nicht  in 
Frage  kommt,  noch  weniger  auf  Mittolzeit;  so  ein  Unding  wäre  nie 
ersonnen  worden,  hätte  es  nicht  an  deutschen  Hexametern  die  Tro- 
chmen  beschönigen  sollen  : sondern  beruht  auf  der  jugendlichen  Ela- 
sticität  der  homerischen  Sprache;  denn  diese  Sprache,  erwachsen 
während  einer  Völkerwanderung  unter  beständigen  Berührungen, 
Reibungen,  Mischungen  verwandter  Stämme,  und  geregelt  allein 
durch  Gesang  und  Saitenspiel,  ist  zwar  zu  Reichthum  und  Wohllaut 
in  Fülle  gediehen,  scheint  aber  die  Formen  alle  erst  anzuversuchen, 
und  kennt  keine  festen,  unabänderlichen,  ausschliesslichen,  der- 
gleichen später  die  Verbreituug  der  Schrift  einführt,  littcra  scripta 
tnanet.  Solche  Gedanken  beschäftigen,  so  weit  ich  sehe,  die  anderen 
Vertreter  des  ‘ metri  causa  ’ nicht;  sie  längen  und  kürzen  frisch 
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darauf  los,  so  dass  es  bald  keinen  natürlich  gebauten  Vers  im  ganzen 
Homer  geben  dürfte. 

Ob  wohl  diese  von  einem  Eitschl  gehört,  der  den  Augiasstall 
plautinischer  Ycrslieenzen  rein  gefegt,  und  ob  sie,  wenn  sie  bedächten, 
wie  durch  eine  rationelle  Behandlung  solcher  Kleinigkeiten  sich  die 
grossartigste  Perspective  in  den  Bau  und  die  Geschichte  der  lateini- 
schen Sprache  eröffnet,  wie  wir  Sprachsclnchteu  jüngerer  und  älterer 
Bildung  auf  einander  gelagert  erkennen  und  wie  nun  dort,  wo  früher 
willkürlichste  Kürzung  und  Längung  der  Silben  angenommen  wurde, 
mit  voller  Evidenz  eine  feine  metrische  Verwendung  uralter  und 
blutjunger  Sprachfonuen  zu  Tage  tritt:  ob  sie  wohl  da  zur  Umkehr 
einlenkten,  an  die  Pforten  der  geschichtlichen  Grammatik  — mit 
oder  ohne  Sanskrit  bleibt  gleichgiltig  — klopften  und  sich  sagten, 
was  sie  sich  hätten  längst  von  Westphal  (Gr.  Metr.  II  2,  280  ff.) 
nebst  einer  schönen  Entdeckung  über  die  hoiner.  Conjunctivformen 
sagen  lassen  können:  ‘Die  gelängten  und  die  gekürzten  Formen  sind 
ja  organische  Bildungen,  aus  den  Entwickelungsgesetzen  der  Sprache 
gleich  begreifbar  und  nothwendig;  haben  wir  das  nun  in  so  vielen 
Fällen  nicht  gewusst  und  nun  erkannt  — es  wird  mehr  als  die  gute 
Hälfte  sein  — , non,  so  warten  wir  getrost,  bis  die  Sprachwissen- 
schaft mit  dem  Reste  fertig  geworden.’  Oder  warum  soll  nur  auf 
lateinischem  Gebiete  eine  strenge  Methode  der  Disciplin,  auf  griechi- 
schem aber  ungebundene  Methodelosigkeit  am  Platze  sein? 

Die  Rücksicht  auf  die  sprachlichen  Erscheinungen  im  Latein 
der  alten  Sceniker  und  anderswo  lassen  mich  zweifeln,  ob  Curtius’ 
Betrachtung  des  fraglichen  Gegenstandes  die  richtige  sei.  Er  sagt 
in  den  ‘Erläuterungen  42:  ‘Der  (homer.)  Dialekt  erweist  sich,  je 
weiter  die  Forschung  vordringt,  um  so  mehr  als  das  Product  eines 
conventioncllcn  Sängerbrauches,  welcher  eine  Menge  uralter  Formen 
und  manche  im  Erlöschen  begriffene  Laute  bewahrte,  aber  daneben 
sich  auch  viel  jüngerer,  damals  offenbar  im  Leben  schon  üblich  ge- 
wordener Gebilde  bediente  und  eben  dadurch  jenes  Gepräge  der  Bunt- 
heit, des  Formenreichthums,  der  schwankenden  Regel  erhielt,  welches 
bei  einer  wirklich  gesprochenen  Spracho  kaum  denkbar  wäre,  der 
Sängerspracbe  aber  bei  dem  Bau  der  Verse  die  allergrössten  Vor- 
theile darbot.  Zur  Zeit,  da  sich  dieser  Dialekt  der  epischen  Sänger- 
schulen — wie  wir  wohl  sagen  dürfeu  — ■ constituierte,  erschien 
schon  vieles  als  Licenz,  was  in  Wirklichkeit  Antiquität  war. 
Nichts  lag  daher  näher,  als  dass  das  Gebiet  epischer  Licenzen  auch 
über  den  Bereich  der  Antiquitäten  hinaus  — also  nach  falscher  Ana- 
logie — erweitert  ward.  In  dem  Glauben,  dass  <; pilofifitidr jg  sein 
doppeltes  ft  einor  blossen,  wenn  auch  altherkömmlichen  Doppol- 
setzung verdankt,  wagte  man  iufiaüe,  ja  selbst  ift/ievai  ( Y 365), 
fügte  man  zu  in i vttQ/j  (vgl.  d.  Schnur,  w.  sunr  Grundz.  295) 
eine  vno  vitpeog.  Aehnlich  in  den  Grundzügcn  492.  Dieselbe  An- 
sicht über  den  epischen  Dialekt  finden  wir  näher  entwickelt  oder 
vielmehr  in  bedenklicher  Weiterentwickelung  bei  Leskien  in  Curtius’ 


Digitized  by  Google 


G.  Curtius,  Erläuterungen  zu  meiner  gr.  Schulgr.,  ang.  v.  W.  Härtel.  599 


Studien  il  67  ff.  und  in  Fleckeisen's  Jahrb.  1867,  S.  1 ff.,  von  dem 
uns  S.  8 eine  Durchführung  derselben  an  den  homerischen  Gedichten 
im  ganzen  Umfange  in  Aussicht  gestellt  wird.  Dieselbe  ist  ebenso 
leicht  aufzustellen,  wie  schwer  zu  widerlegen;  denn  wir  haben  nicht 
eine  einzige  Urkunde  aus  älterer  Zeit  und  aus  geschichtlicher  Zeit 
nur  spärliche  Reste,  aus  denen  wir  ein  Bild  der  Volkssprache  uns 
zusammenstellen  könnten.  Demnach  lässt  sich  der  Abstand  zwischen 
der  Sprache  der  Sängerschulen  und  der  Volkssprache  beliebig  gross 
oder  klein  denken.  Curtius’  Ansicht  ist  blosse  Hypothese,  deren 
Wert  von  der  Menge  der  Erscheinungen,  die  sie  erklärt,  bestimmt 
wird  und  nach  allgemeinen  Analogien  zu  beurthoilen  ist.  Da  fallt 
denn  zunächst  eiu,  dass  sonst  dio  Volkssprache  die  treue  Bewahreriu 
dos  alten,  ursprünglichen  Sprach-  und  Formenschatzes  ist  und  aus 
ihr  Bildungen,  welche  die  Kunstsprache  durch  Jahrhunderte  ausser 
C'nrs  gesetzt  hatte,  hervortauchen.  Das  spätere  Latein  bietet  die 
sichersten  Belege  und  von  den  Elementen  der  romanischen  Sprachen 
so  gut  wie  des  Neugriechischen  geht  ein  guter  Theil  auf  uralte 
Ueberliefernng  der  Volkssprache,  quisque  für  quicumque  war  durch 
Jahrhunderte  unerhört,  bis  es  in  der  ecclesiastischen  Litteratur  des 
3.  Jahrh.  wieder  plötzlich  hervortaucht  (vgl.  meinen  Index  zur  Cy- 
prianausgabe der  Wiener  Akademie  S.  448).  Sollte  davon  nur  auf 
kleinasiatischem  Boden,  wo  Dialekte  von  uraltem  Bestand  mit  einan- 
der in  lebhaften  Austausch  traten,  eine  Ausnahme  zu  statuieren  sein? 
Sollte  nicht  vielmehr  dem  der  griechischen  Sprache  oigenthümlichen 
Umfang  lautlicher  Wandlungsprocesse  gemäss  Schichten  früherer  und 
späterer  Bildung  in  der,  wie  alles  zeigt,  in  lebhaftester  Entwickelung 
begriffenen  epischen  Zeit  auch  in  der  Sprache  des  Lebens  — ob  iu 
gleichem  Umfang  wie  in  der  poetischen , das  ist  daun  eine  ganz 
andere  Frage  — an  einander  gerückt  sein  und  neben  einander  be- 
standen hatten  ? Am  entscheidendsten  fallt  die  lateinische  Sprache  das 
sechsten  Jahrhunderts  in's  Gewicht,  die  ohne  Tradition  beginnend 
im  Verhältnis  denselben  bunten  Formenreichthum  zeigt,  wie  die  au 
dem  Anfang  der  litterarischen  Entwickelung  stehende  Sprache  des 
griechischen  Epos,  und  die  mit  ihren  vollen  und  mageren  Formen, 
ihren  gedoppelten  und  nicht  gedoppelten  — natürlich  denke  ich 
nicht  an  die  Schrift  — , ihren  voll  auslautenden  und  abgeschliffenen 
Consonanten,  w ie  sich  zum  Ueberfluss  an  den  Inschriften  controlieren 
lässt,  als  ein  getreuer  Abklatsch  der  wirklich  gesprochenen  Sprache 
sich  darstellt.  Es  ist  wohl  hier  nicht  der  Ort  und  Raum,  Curtius' 
Ansicht  eingehender  zu  discutieren.  Gewiss  hat  auch  Curtius  das, 
was  ich  hier  sagte,  erwogen,  nud  muss  wohl  gewichtige  Argumente 
kennen,  wenn  er  dennoch  solch'  kühne  Behauptung  wagt.  Noth- 
wendig  allerdings  ist  die  Annahme,  dass  die  homerische  Sprache  mit 
theilweiso  abgestorbenen  Formeln  operiero,  wenn  die  erhaltenen 
‘Antiquitäten  ’ eine  sio  an  Zahl  weit  übertreffende  Nachkommenschaft 
epischer  Licenzen  fortzengen  sollen  im  Bunde  mit  der  falschen  Ana- 
logie. Denn  sonst  beschränkt  Curtius  mit  gewohnter  Vorsicht  die 
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Zulassung  falscher  Analogie.  So  äussert  er  in  den  Studien  III  382 
gegen  Scherer:  ‘Die  Annahme  blind  fortwuchemder  Analogie  ist 
überall  in  der  Sprachforschung  gleichsam  die  letzte,  jedes  weitere 
Fragen  und  Forschen  aussehliessende  Zuflucht.  Wir  müssen  uns  da- 
her principiell  hüten,  zu  dieser  letzten  Zuflucht  zu  greifen,  ehe  nicht 
unsere  Forschung  aus  allen  übrigen  Positionen  herausgetrieben  ist.' 
Hier  aber  soll  sie  im  weitesten  Umfang  Platz  greifen.  Ich  gebe  zu, 
dass  bei  den  mit  q aulautenden  Wörtern,  da  bei  vielen  von  ihnen  ein 
Consonant  abfiel,  in  neun  übrigens  singulären  Fällen  nach  falscher 
Analogie  Dehnung  der  vorangehenden  Kürze  erfolgen  konnte.  Wie 
aber  bei  fx'i  Unter  22  Wurzeln  kann  man  mit  einiger  Sicherheit  nur 
bei  fUQ  (ftolqa  uoQutig)  und  [tud  (q'tlo/.t/.tetörjg  auf  einen  volleren 
Anlaut  af.itq  aut  schlossen,  d.  h.  in  Zahlen  ausgedrückt,  12  Fälle 
mit  berechtigtem  volleren  Anlaut  haben  etwa  300  falsche  Bildungen 
hervorgerufen.  Von  den  20  mit  A beginnenden  Wurzeln  aber  hat  nicht 
eine  einzige  einen  Consonanten  verloren.  Hier  kann  also  von  Ana- 
logie gar  keine  Rede  sein.  Ich  glaube  aber,  man  muss  auf  diesem 
Gebiet  den  Umfang  der  Analogie  sogar  noch  mehr  einschränken  als 
sonst.  Denn  wir  bemerken,  dass  von  dem  Puncte  ab,  von  welchem 
wir  die  Nachahmung  der  epischen  Sprache  und  des  epischen  Verses 
historisch  verfolgen  können,  die  Anwendung  der  in  Rede  stehenden 
Licenzen  im  Schwinden  begriffen  ist,  wio  ich  glaube,  weil  sie  in  der 
Sprache  keinen  Rückhalt  mehr  fanden.  Eine  eingehendere  Behand- 
lung der  ganzen  Frage,  welche  ich  demnächst  anderswo  zu  geben 
gedenke,  ist  mir  hier  nicht  möglich;  ohnehin  habe  ich  die  Geduld 
meiner  Leser  über  Gebühr  in  Anspruch  genommen.  Zum  Schluss  nur 
für  diese  Seite  der  ‘Erläuterungen  zwei  Puncte,  deren  Aufnahme  sich 
empfehlen  möchte,  weil  sie  auf  der  Macht  unumstösslicher  Ziffern 
beruhen:  1.  Die  Längung  kurzer  Schlusssilben  vor  den  mit  einem 
Dauerlaute  (A  ft  v p)  beginnenden  Wörtern  ist  Regel  (568  mal) ; vor 
ay.nztf  stehen  53mal  kurze  Silben  lang  gemessen,  doch  sind 
diese  zum  grössten  Theil  von  Haus  aus  laug.  2.  Die  Längung  kurzer 
Schlusssilben  erfolgt  in  der  Arsis  (über  800 mal);  Verlängerung  iu 
der  Thesis  (7mal)  kommt  hiegegen  gar  nicht  in  Betracht  und  könnte 
demnach  fast  allein  für  ursprüngliche  Länge  beweisen.  Möchten  neben- 
bei diese  paar  Zahlen  jenen  Gelehrten,  dem  der  Geppert’sclie  Plautus 
nicht  genügende  Warnung  war,  von  der  Ansicht  abbringen,  dass  die 
Dichter  ‘ tribraehysebe,  troclneisclie,  jambische  Formen  zuweilen  im 
Hexameter  zugelassen  ’ (Stud.  II  72).  So  viel  möchte  auch  Spengel 
(vgl.  T.  Maccius  Plautus  S.  107)  nicht  zugestehen  wollen. 

S.  58.  ‘Auch  die  Kluft,  welche  zwischen  homerischem  öiolo 
und  dem  ebenfalls  bei  Homer  schon  üblichen  öeov  besteht,  wird  aus- 
gefüllt,  wenn  wir  nach  den  Spuren  des  homerischen  Verses  einzelne 
Genitivo  auf  -oo  zulassen.’  Diese  Ansicht,  welche  Buttmann  (A.  G. 
I®  299  Anm.) , um  die  zerdehnton  Genotive  oov  B 325  a 70  ( oov 
xÄf'oc,  oov  XQaiog)  los  zu  werden,  aufstellte,  uud  welche  von  Ahrens 
(Rhein.  Mus.  II  161)  durch  Verweisung  auf  Formen  wie  ’lktno  rrpo- 
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TtaQot&ey,  A\nh)o  x&vra  dio/tara,  die  nur  so  vor  bedenklicher  Län- 
gung bewahrt  werden,  eine  weitere  Stützo  erhielt,  scheint  allenthalben 
recipiert  zu  sein  (vgl.  Leo  Meyer  Deel.  27,  Leskien  in  Fleckeisen's 
Jahrb.  1867,  S.  1,  Kühner  A.  G.  I4  309);  mir  ist  nirgends  ein 
Bedenken  gegen  dieselbe  begegnet.  Man  war  froh,  auf  dom  weiten 
Gebiete  der  Formengeschichte  wieder  ein  leeres  Feld  ausfüllen  zu 
können.  Wo  das  wie  immer  gelingt,  unterdrückt  man,  wie  natürlich, 
gerne  den  Gedanken,  dass  die  Sprache  die  Verpflichtung  nicht  aner- 
kennt, alle  Consequenzen  ihrer  Bildungsgesetze  zu  ziehen,  alle  leeren 
Felder,  die  wir  ihr  abgesteckt,  auszufüllen  und  zu  durchwandeln. 
Gesetzt  nun,  oo  stand  einmal  in  einem  Homerexemplar,  wie  kam  es, 
dass  diese  Form  verdunkelt  wurde?  Der  äusserlichsten  Betrachtung 
fehlte  es  nicht  an  einem  Analogon,  das  blosse  o als  Genetivsuffix  zu 
verstehen  und  zu  behalten  (K^oviöa-o,  ifit-o,  oi-o),  um  nicht  zu 
erinnern,  wie  viel  singuläres  sich  gegen  andrängende  Analogien  in 
unserem  Texte  zu  halten  wusste.  Wie  kam  es,  dass  eine  für  den  Hexa- 
meter so  ungemein  verwendbare  Form  nur  in  so  versprengten  Resten 
sich  conserviert  haben  soll?  Man  wird  mit  Buttmann  an  die  Umschrei- 
bung der  homerischen  Gedichte  iu’s  jonische  Alphabet  erinnern,  auf 
welche  man  jetzt  mit  bedenklicher  Vorliebo  zu  recurriereu  pflegt,  gilt 
es,  ein  unbequemes  « oder  ov  sich  vom  Halse  zu  schaffen.  Aber 
Buttmann  genügte  diese  Erklärung  offenbar  nicht,  indem  er  hinzu- 
fügt, dass  in  der  Sprache  selbst  das  0 zwischen  o und  u geschwankt, 
was  nicht  gorade  durch  das  S.  26  bemerkte  bestätigt  wird.  Das  wird 
man  zugfeben  müssen,  dass  ein  Grund  dafür  nicht  erfmdbar  ist, 
dass  das  -oo,  wenn  es  eiumal  in  einem  Exemplar  stand,  in  ov  verän- 
dert wurde.  Ersetzt  man  aber  mit  Buttmann  das  oov  durch  oo  in 
den  angeführten  Versen,  so. tilgt  man  eiue  seltene  Form,  die  wir  jetzt 
allerdings  noch  nicht  erklären  können,  die  aber  bestens  geschützt  ist 
durch  II  208  (pvXöxtdog  fteya  tQ'/ov,  $rig  ro  nqiv  y Iqaaoite. 
Hinsichtlich  dieses  ‘ganz  singulären  Femin.’,  d.  h.  durch  Wegschaf- 
fung des  oov  so  gewordenen,  vermuthet  Curtius  Erl.  * 78,  dass  sich 
liier  vielleicht  das  alte  j in  der  Gestalt  von  e erhalten  habe.  Aber 
sonst  geht  das  j dieser  Wurzel  in  den  Spiritus  asper  über,  und  in 
dem  einen  Fall,  wo  es  zu  e wird  tvrt  = jo- r«.  eo-ce,  erscheint  der 
lenis.  Das  ist  bedenklich,  bedenklicher  aber  die  Trennung  beider  For- 
men (oov  iijg),  die  so  augenscheinlich  zu  einander  gehören.  Ich  ge- 
stehe, dass  das  "ov  befremdend  ist;  es  ist  unerklärlich,  aber  doch 
nicht  unerklärlicher  als  fyg  und  das  Hesiodische  l'eig  in  (Th.  145)  xi- 
xlortQt'S  off  llu/.tiög  t'eig  t vi/.tno  das  in  dieser  Schrei- 

bung durch  wiederholte  Citate  Herodians  gesichert  ist.  Wissen  wir  uns 
gegenwärtig  schon  so  bestimmt  am  Endo  sprachgoschichtlicher  For- 
schung, dass  nicht  mehr  zu  hoffen  wäre,  durch  das  Einschlagen  oines 
neuen  Erkenntnisweges  auch  zur  Analyse  dieser  Formen  noch  durch- 
zudriugou?  Dies  bedenkend,  lougno  ich  die  Berechtigung,  von  der 
Form  oov  aus  die  Reconstruction  der  Genetive  auf  -oo  zu  rechtferti- 
gen. Auf  dieser  Form  liegt  aber  der  Schwerpunet  des  Beweises. 
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L:eber  die  anderen  von  Ahrens  herbeigezogenen  Fälle  muss  ich  es 
mir  versagen,  hier  eine  Meinung  anzudenten.  die  nur  in  einem  grös- 
seren Zusammenhänge  überzeugend  dargestellt  werden  könnte.  Zum 
Schluss  noch  eine  Frage:  Durch  welche  Beispiele  kann  man  einen 
Auslaut  wie  oo  vertheidigen  ? Und  wenn  es  daran  fehlte,  darf 
man  dann  unbedenklich  eine  solche  Singularität  statuieren? 

S.  63  zu  g.  149.  Curtius  erinnert,  um  die  Verschiedenheit 
von  ya{iit-at  und  tidüai  zu  erklären,  an  den  schwankenden  Stamm 
der  Adjectiva:  itvt  wechselt  mit  Sit  wie  im  Sanskrit  bei  denselben 
raut  mit  rat.  Ich  möchte  hiebei  ausser  an  die  Bildung  des  Femiui- 
nums,  welche  von  dem  kürzeren  Stamme  ausgeht,  yc iQt'caaa  von 
yuQi-fet-ui , noch  an  die  des  Comparativs  und  Superlativs  yaQii- 
atiQot;.  yuQtioiatog  erinnern.  Diesen  lässt  man  aus  dem  Stamme 
yuquvt  mit  Verwandlung  des  r in  o und  Eliminierung  des  v hervor- 
gehen. Wozu  ater  solcher  Umweg,  wenn  yaotSet  so  nahe  liegt, 
aus  dem  yuQi-fia-tiQOt;  wird,  wie  aus  ctyuQti  ayaQtatiqog  (v  391), 
aus  nivrp.  nivta-ttQOi‘<  Das  könnte  nun  Geschmackssache  scheinen. 
Aber  es  ist  ein  durchgängiges  Bildungsgesetz  des  Comparativs  und 
Superlativs,  die  Endungen  an  den  kürzeren  oder  verkürzten  Stamm 
anzuheften ; für  letzteres  giebt  neben  anderen  später  zu  erwähnenden 
nivrfi  einen  Beleg.  Natürlich  ist  nicht  an  f'ootov  neben  r/tata  zu 
denken,  das  im  ion.  sich  zu  ttiCtov  ci:i odef/g  und  ähnl.  stellt,  wo  die 
Länge  des  Vorais  den  beiden  Consonanten  erliegt. 

S.  69.  'Das  « im  Dat.  Plur.  ctqväai  ist  offenbar  dasselbe,  wie 
in  nuiQ-ä-at , ävdQ-ü-trt,  vi-ä-at.  — Derselbe  Vocal  ist  in  Aß-ß-g 
eingedrungeu  zur  leichteren  Bildung  des  Nominativs  und  Acc.  Sing., 
da  der  Stamm  ursprünglich  XaJ-  lautete/  Die  Bemerkung  verstehe 
ich  nicht,  da  sie  doch  wohl  mehr  besagen  soll,  als  dass  hier  und  dort 
ein  ß erscheint.  Die  Mehrzahl  der  hieher  gehörigen  Wörter  mit  dem 
Suffix  t ursprünglich  tar  (mit  Metathesis  tra),  gebildet,  kann  das 
alte  a sich  erhalten  haben,  das  scheint  auch  Schleicher 's  (Compemi.  2 
575)  Meinung;  desgleichen  uvifQ  (Gdf.  anaf).  Für  agv  lässt  sich 
Grundform  Saqav  voraussetzen,  aus  der  Sgar.  erhalten  in  no).v$f>rtv 
(d.  i.  nnlvfQi.v)  und  Sagru  für  den  Dativ,  der  doch  nicht  Sagceroi 
noch  Squv(h  lauten  konnte,  hervorging,  wie  aus  itvaq  (Ir (tu  für  ttv- 
Aqi'coi  und  sonst  ytv  neben  yva  (yrriituy),  tau  neben  tuet  (tfiijua), 
fiuv  neben  ftvu  (tivijt^)  sich  finden,  rlog,  das  alle  Formen  unver- 
suchte, hat  wohl  mehr  seiner  Bedeutung  als  seiner  Form  das  a zu 
verdanken.  Was  aber  soll  in  dieser  Gesellschaft  Aß-ß-g? 

S.  70.  Der  Verf.  nimmt  Anstoss  an  dem  singulären  u 200  nv 
atpiv  hi  liaiv  uXenp'  und  schlägt  vor,  in  Uebereinstimmung  mit 
fi  47  und  177  w tu  ft  v in  ovat ’ uXenfi’  zu  lesen.  Dor  Vers  ge- 
winnt nicht  eben  dadurch,  ater  was  wichtiger  ist,  es  geht  eine  Form 
verloron,  welche  diese  Partie  der  Odyssee  neben  vielem  anderen  als 
spät  entstanden  charakterisiert.  Weiter  heisst  es  a.  a.  0.:  ‘Auch 
wird  statt  uniaiviu  >!>  264,  153  wohl  um  so  sicherer  orßrowß 
gesprochen  sein,  je  auffallender,  wie  schon  Buttmann  Ausf.  Gr.  II 
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451  erkaunto,  das  io  an  zweiter  Stelle  ist.’  Doch  nicht  auffallender 
als  XT/zomg  y.iyutig  tvgi'mg,  von  denen  auch  letzteres  sein  w nicht 
von  tvgatg  (zvgciiog)  — es  hiesse  sonst  tvgvnotig,  wio  von  cuiia 
ctUuattttf,  von  atri  ig  itaregoeig,  von  tjo  tttgoeig  (vgl.  / trytiaeig 
vtzfoeig  o/.gineig  öcpgvöeig  (fomv-ösig)  — haben  kann,  sondern  ein 
tvgo  voraussetzt  nach  der  Analogie  von  yehai  yeko,  igtoi  egn  und 
tdgiiii  tägo  (P  385).  Das  Bildungsgesetz  dieser  Adjectiva  auf  tig 
liegt  selbst  noch  nach  den  Untersuchungen  von  Lobeck  (Philol. 
V.  238  ff.)  und  A.  Goebel  (De  epitketis  llomcricis  in  ug  desinen- 
tibus,  Wien  1858)  zu  wenig  klar,  als  dass  wir  diese  Formen 
verwerfen  dürften.  Hoffentlich  wird  niemand  mit  Verwertung  der 
Doederlein'schen  Etymologie  (Gl.  I p. 7)  tvgi'tig  durch  avegoetg  er- 
setzen wollen.  Ist  denn  aber  wirklich  jene  Dehnung  unerklärlich  vor 
dem  J (iigoJtig  lüro/ag)?  Ebel's  Satz  (Zs.  f.  vgl.  Spr.  IV  171), 
‘dass  J oder  j entweder  den  ersten  oder  den  zweiten  Vocal  im  Aus- 
fälle verlängert’,  erfreut  sich  meines  Wissens  allgemeiner  Aner- 
kennung. 

S.  68.  ‘So  beruht  die  Unregelmässigkeit  von  "Agr/g  offenbar 
auf  demselben  Princip  wio  von  ^.er/.gäiryg.  Es  kommt  nur  das  uu- 
stäto  des  Vocals  hinzu:  hom.  "Agi.og  att.  ’Ageiog  neben  Ageog. 
Das  aber  schoint  das  wichtigste  oder  bedarf  mindestens  ebenso  einer 
Erklärung  wio  Acc.  Agiy  neben  "Agin  der  an  Utoxgai  ip  neben  2’co- 
xgatij  seine  Parallele  hat.  ’.lgiai  aber,  das  Aristarch  iT  485,  2'  100, 
213  bevorzugte  (vgl.  La  Koche  Hom.  Textkr.  203)  und  welches  Eusta- 
tliius  518,  24  mit  einer  Stelle  des  Archilochos  (fr.  47  B)  belegt, 
zwingt  uns,  an  einen  voritablen  Stamm  Aga  neben  dem  durch  den 
Vocativ  Agtg  zunächst  verbürgten  zu  denken.  Zu  diesen  gesellt  sich 
ein  dritter  Agey,  aus  dem  allein  die  Formen  "Agipg  Aguog  Agip 
Agtja  (vgl.  ßuailifig  ßaatlrp  ßaat).i]u)  sich  den  Lautgesetzen  ge- 
mäss bilden.  Diese  Ansicht  gehört  keinem  geringeren  als  Herudian 
(vgl.  II  638,  28  Agtt’jg  ajro  Agkvg,  682,  14  ä;zo  zov  Agetg 
'AgfjOg  luivr/.iög  und  andere  durch  Ludwich’s  Index  leicht  zugäng- 
liche Stellen)  und  hat  den  Vortheil,  nicht  auf  einem  blos  hypotheti- 
schen Stamm  zu  beruhen;  denn  der  Nominativ  Agtvg  existierte 
(i ege 0 ij  öf.  naga  Ah/.alg»  Herod.  II  638)  und  ist  von  Neue  bei 
Sapplio  (fr.  66  B)  in  den  corrigiorten  Zügen  der  Handschriften  ent- 
deckt wurden.  Ich  benütze  die  Gelegenheit,  don  Ansatz  einer  anderen 
Wurzel,  welche  Herodian  mit  Agip  vorgleicht,  aber  verkehrt  behan- 
delt (II  23,  !);  263,  21;  405,  34;  406,  1),  richtig  zu  stellen.  Ich 
meine  die  Formen  yjqip  A 80  (von  Herodian  a.  a.  0.  bezeugt,  durch 
don  Vergleich  mit  Agip  und  seine  ganze  Erklärung  geschützt), 
yjgipg  ("  323  allein  überliefert)  und  ytgzpt  § 176,  wo  handschrift- 
lich ypguio  etwas  besser,  will  sagen  durch  acht  Handschriften 
gegen  das  ypgttu  der  anderen  empfohlen  wird,  während  an  den 
anderen  Stellen  / 400,  ~ 382,  er  223,  v 310  die  Ueberlieferuug 
zwischen  ytgaa  und  ytg>,a  doch  entschieden  zu  Gunsten  des  erste- 
ren,  welches  die  beliebte  Synkopo  ytgtiovu  ytgua  empfahl,  gethoilt 
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ist.  La  Roche  schwankt  mit  den  Handschriften  und  angeblich  (vgl. 
Hom.  Textkr.  379  = Horn.  Unters.  157)  mit  Aristarch  zwischen 
XfQrti  y.tQijtc  und  ytqtta  (vgl.  Dindorf  Schol.  zu  £ 176).  Methodisch 
berechtigt  ist  es  allein,  von  den  Formen  ytgry  ylgrta  yegr^g  auszu- 
gehen. Für  diese  nun  fingiert  man  den  Nominativ  ytgrß ; so  Kühner 
AG.  424  und  auch  Curtius  Gz.  Nr.  189  hat  ‘ yigrfi  unterthan  (Comp. 
ye gehör  yugwi)'.  Wer  es  nicht  liebt,  sich  von  lautgesetzlichen  Scru- 
peln  plagen  zu  lassen,  der  lese  die  beruhigende  Note  La  Roche's  (im 
Anh.  seiner  Ilias  zu  J 400) : ‘Der  ursprüngliche  Accusativ  lautete 
yigtu  (wie  d/.tßia),  daraus  wurde  durch  Dehnung  des  t zu  a yigtia 
wie  aus  qgtaia  rfgt/aict,  ’Eginag  'EqutUti:  . und  wende  mit  leichter 
Mischung  das  Becept  auf  yigi;es  X^Qril  an.  Wirkt  das  nicht  und  sollte 
sich  wohl  gar  der  Zweifel  regen,  warum  denn  die  Sprache  sich  das 
schöne  abßfiia  (aus  tthftta  durch  'Dehnung  des  t ) versagt:  nun 
dem  ist  nur  noch  eine  Dosis  aus  den  'Homerischen  Untersuchungen 
S.  155  anzurathen:  ‘im  attischen  Dialekt  ist  die  Dehnung  des  e in 
ei  vor  er  regelmässig  in  alrfteia  und  dvalÖttct'.  Andere  werden  nicht 
umhin  können,  dasselbe  bei  yf'grtt  vorauszusetzen,  was  das  Agrf.  zu 
erklären  schien.  Das  wird  nicht  zu  kühn  sein,  wenn  man  bedenkt, 
dass  beide  Wörter  noch  einen  anderen  Weg  Hand  in  Hand  gehen. 

Beide  haben  im  Comparativ  gleiche,  aber  durchaus  singuläre 
Bildung  ageluiv  ytgeUov.  ‘Der  Stamm  dgts ’,  sagt  Curtius  Erl.  74, 
‘den  wir  am  natürlichsten  für  aqelojv  annehmen  und  zu  dem  sich 
auch  dgiOTog  fügt,  hängt  ohne  Zweifel  mit  agi-i  >'  und  ngi-ox-to 
zusammen’  (vgl.  Gz. 2 70,  301,  305).  Ja  dqt±  ist  nicht  blosse 
Fiction,  sondern  begegnet  uns  leibhaftig  E 31,  455  Agtg  dqt£, 
ßgoroloryt , ftiaiqove,  cuytonik^ra.  So  schrieb  Ixion  wenn  auch 
mit  schlechter  Erklärung:  ’l^Uov  ro  dtVTeqov  o^vvti,  liv  ij  avri 
rot  ßlzjiTixe;  mit  treffender  Begründung  fügt  Herodian  (vgl.  II 
47,  22  mit  der  Note  zu  181,  1)  hinzu:  ovStnoxe  yctg  xAjjrtxjj  drct- 
(hnkaatd^ETCti  nagd  riii  noujr,  was  durch  J.  Bekker’s  Zusammen- 
stellungen (Hom.  Bl.  185—195)  volle  Bestätigung  erlangt:  ‘Die 
eigentlichste  Wiederholung,  dasselbe  Wort  in  derselben  Form  zwei 
unmittelbar  auf  einander  folgende,  Male  gesetzt,  wie  es  die  dramati- 
schen Dichter  und  die  späteren  hexametrischen  lieben,  kommt  weder 
in  Ilias  noch  in  Odyssee  vor.’  dqtjS  und  ’j- igt der  Vollbringer  der 
schweren  Arbeit  (jiovog),  in  der  die  ctgt-n'i  sich  bewährt,  ge- 
hören ohne  Frage  zu  demselben  Stamme  dg.  Mit  diesem  nun  wirk- 
lichen Stamm  ctgt£  und  dem  darnach  supponierten  ytqtc  gelangen 
wir  leicht  zu  agto-uur  agttiov,  yegia-Kov  yigtiiov,  aber  wir  gelan- 
gen dahin  auch  von  dgt  l ysgej  durch  dqej-nov  ytge  -iiav,  beides 
mit  Verletzung  des  sonst  ausnahmslosen  Bildungsgesetzes,  dass  ioiv 
(iaro<;)  nur  an  den  reinen  Stamm  herantritt,  jeden  mit  Suffixen  be- 
kleideten hartnäckig  verschmäht.  Nicht  von  rfiv  sondern  von  rfi, 
nicht  von  gu-idio  sondern  von  ga,  nicht  von  ty&QO  sondern  von 
gehen  ffl-itav  (ja-i'wv  fyü-iiov  aus;  von  xtpdej  dAyeg  wird  nicht 
akyto-iiuv  akyeuov  /.igdia-tiov  ■/.igdiii'tv,  soudern  dby-Uov  xtpd- 
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Iwv.  Und  so  liegen  auch  sämmtlichen  anderen  Bildungen  die  reinen 
Stämme  (dyy  eyy,  alay,  dpev,  ßqaö,  ßaS,  ßqay,  yf.vx,  tkay,  y.tjd, 
y.Qac,  y.id,  pax,  per/,  out,  Jiay,  nay,  ( )iy , tay,  (<Iz)  zu  Grunde. 
Leicht  setzt  sich  über  diese  Bedenken  F.  Weihrich  hinaus  in  seiner 
Schrift  De  gradibus  comparationis  linguarum  Sanscritae  Graecae 
Latinae  Gothicae  (Gissae  1869),  wo  es  heisst  p.  67:  'Mihi  quidem 
constat  hatte  formam  cum  superlativo  aq-tocog  repetendum  esse  a 
prisca  radice  Indoetiropaeu  u r,  unde  uq-e-trt  ar-s  ar-beit  si- 
milia  ducta  sunt.  De  vocali  autem  e inter  radicem  et  terminatio- 
nem  posita  nihil  habeo,  quod  statuam,  nisi  totum  exitum  -etwv  ad 
similitudinein  comparatiri  yeqeiiov  efßngi  potuisse.  An  rero  su- 
perlativum  illum  liinc  seiungerc  et  Martern  pro  etymo  compara- 
tivi  (aqea-uov)  habere  rnavis  . . Dass  yeqtUov  den  gleichen 
Schwierigkeiten  unterliege  und  St.  yeqeg  auf  blosser  Fiction  beruhe, 
wird  nicht  weiter  bedacht.  Den  regelmässig  gebildeten  Superlativ 
aqtatng  für  sich  zu  stellen,  verbietet  die  Analogie  von  yeiqatv 
yeiqtaiog  (letzteres  mit  Epenthese  des  / wie  pel^wv,  y.qiiaoiov,  vgl. 
Erl.  39),  die  von  dem  reinen  Stamm  ytq  ausgehen,  wie  üqiatog  von 
ctq.  Ich  sehe  vor  der  Hand  keinen  anderen  Ausweg  als  zu  sagen, 
dass  neben  den  einfachen  Stämmen  aq  yeq  erweiterte  aqe  yeqe  (urspr. 
ara  htrra)  im  Gebrauche  waren.  Für  die  Existenz  eines  aqe  spricht 
überdies  aqe-oxw,  das  vor  or  sein  e ebenso  fest  behält  gegenüber 
von  tvq-i-oy.w  ateq-i-av.io,  wie  in  einigen  Formen  ijqeoa  aqi-oia 
neben  aq-pevog.  Von  diesem  aqe  wird  nun  der  Comparativ  nicht 
anders  gebildet  üqe-uov,  wie  von  r.6  ( rfi-opai ) r'd-uov,  oder  um  es 
an  einem  auch  hinsichtlich  des  vocalischen  Wurzelauslautes  völlig’ 
zutreffenden  Beispiel  nicht  fehlen  zu  lassen,  wie  von  n Xe  (urspr.  nXa) 
nXe-iiov,  und  auch  von  pe  (urspr.  nttl , vgl.  Curtius  Gz.  Nr.  475) 
pe-lotv. 

Allerdings  haftet  an  den  Stämmen  nie  und  pe  manches  Bäth- 
selhafte.  Um  hier  letzteren  zu  übergehen,  wie  erklärt  man  n Khg  und 
n leag  t B 129  zdaoov  iyw  tptjpi  nXtag  eppevat , A 395  oiiuvoi  de 
ne qi  71  ?Jeg  rti  y waueg),  welche  die  Syntax  als  Coinparative  ebenso 
entschieden  reclamiert,  wie  sie  die  Formenlehre  als  solche  verwirft? 
Aus  nXeioveg  oder  nXeiooeg  kann  doch  nicht  leicht  nXieg  werden, 
wie  schon  Tyrannion  gefühlt  haben  mag  (vgl.  Herodian's  Bemerkung 
zu  A 395).  Aber  sie  als  Positive  mit  comparativem  Sinn  zu  fassen,  ist 
das  nicht  unerhört?  — Doch  nicht,  wenn  man  liest  J 400  «AAor  ibv 
viov  | yeivato  elo  yeqrp  päyjj,  wo  nach  Buttmann ’s  Meinung  AG.  I 
268  die  Verbindung  mit  elo  dom  Positiv  den  Sinn  des  Comparativs 
gab.  Ich  glaube,  dass  uns  hier  Beste  alterthümlicheu  Gebrauches 
erhalten  sind.  Bedenken  wir,  dass  das  Suffix  uov,  welches  allgemein 
als  das  ältero  gilt,  sich  an  Stämme  anschliesst,  von  denen  Positive 
nicht  existieren,  dass  die  Mehrzahl  dieser  Stämmo  von  Haus  aus 
comparativische  Bedeutung  hat  (schlecht  und  gut,  gross  und  klein, 
viel  und  wenig) : so  scheint  es  fast,  als  habe  ttov  (resp.  seine  Grund- 
form) ursprünglich  nur  Adjectiva  nicht  so  specifischen  Gepräges 
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gebildet  und  habe  die  Bedeutung  der  Stämme  es  zum  Typus  des  com- 
parativcu  Ausdruckes  werden  lassen. 

Ganz  anders  bei  regog.  Allerdings  zeigt  auch  dies  Bildungen, 
in  denen  man  olmo  Künstelei  nichts  Comparatives  entdecken  kann, 
wie  cr/QoiiQ<) g oqiartqag  dijaWiqng  luqzeqog;  auch  haftet  es  an 
Verhalstümmeu  wie  rpadvrazog  iOvvzcttog  {7zaqav.tlpt.v0v  ziji  i&vvto 
Herod.  I 195,  19).  Aber  doch  nur  in  wenigen  Fällen.  Sonst  überall 
setzt  es  einen  Adjectivstamm  oder  einen  der  Steigerung  fähigen 
adverbialen  Ausdruck  voraus.  Merkwürdig  aber  ist,  wie  es  gleich 
dom  Suffix  itov  das  Streben  zeigt-,  au  einen  möglichst  reinen  Stamm 
des  Adjectivums  anzusetzen.  Daraus  erklären  sich  cinigo  von  den 
Comparativen  auf  aireqog  wio  oynXaheqog  von  oyoi.a-io-g  und 
vielleicht  ytqalrenog  von  ytqäa-tn-g,  dio  nicht  anders  gebildet  sind 
als  vom  St.  zptht  rpilttqog,  von  trtqa  evtqztqng  (JE  898),  von  ütqtio 
9-tqttTcetog,  und  so  werden  mit  den  schwereren  Suffixen  -taztqog 
-earazag  regelmässig  gebildet  datitv- taiaiu , Iqqtoptv  - taztqog, 
rjßvy-iaztqog,  qadt-taztqng,  antirdai-tartqa,  cufioi-tcn uzog  trotz 
der  Stämme  aapttvo  tqqiouevo , tjoryo,  qadin,  anoidaio,  aldoto. 
Da  aber  neben  oyoXttiztqog  <r ynlmntegog,  neben  ytqaizeqog  ytqaz- 
oztqng,  neben  tzaXaiztqog  naXatöztqng  sich  findet,  so  nimmt  mau 
hier  Contraction  des  ato  zu  at  an,  ohne  zu  berücksichtigen,  dass  die 
Formen  mit  at  die  älteren,  dio  mit  ato  dio  jüngeren  sind,  aus  einer 
Zeit  stammend,  wo  auf  keinem  Gebiete  mehr  Formationen  nach  Ana- 
logie der  nächsten  Gruppen  sich  vollzogen  als  auf  dem  der  Compara- 
tion.  Ja  diese  Contraction  scheint  so  sicher  zu  sein,  dass  Curtius  wie- 
derholt von  diesen  Beispielen  (Studien  III  192;  III  39G)  für  weitere 
Combinationen  den  Ausgang  nahm.  Auffallend  muss  cs  aber  doch 
erscheinen,  dass  von  so  zahlreichen  Compositis  mit  cu  wie  ra/xti- 
nmqog  [iiaitpovog  A’k&ctifttvryg  (vgl.  Clemm  De  compos.  10),  dio 
ihr  ca  der  Contraction  des  thematischen  Vocals  der  vorauszusetzenden 
Verba  (r aXafto  fiiait't  d?.!tato>)  o t oder  i mit  dem  Diphthongen  at 
verdanken  sollen,  in  keinem  Falle  der  Vocal  des  Themas  sich  erhalten 
hat.  Für  Annahme  einer  Contraction  in  solchem  Umfango  bedarf 
es  sicherer  Belege,  die  man  nicht  denke,  etwa  in  Curtius  Gr.  §.244,4 
oder  in  nhüv  (für  irixlov)  odor  in  dem  von  Corssen  (I2  781  Anm.) 
angezweifelten  nqiv  (für  nqötov  Hoffinann  Qnacst.  hom.  1 99,  Cur- 
tins  Gz.  Nr.  380)  gefunden  zu  haben.  Ich  glaube  also,  für  das  bei 
der  Comparativbildung  mit  Vorliebe  auf  reine  Stamme  zurückgrei- 
fende Sprachgefühl  stellte  sich  mit  verzeihlichem  Irrtum  ytqat  ayofou 
und  nicht  ytqat  o aynXatn  als  Stamm  dar  und  an  sie  wurde  ztqog 
zatng  wie  ein  primäres  Suffix  angeheftet. 

Nicht  alle  Bildungen  auf  ai  finden  auf  diesem  Wege  ihre  Er- 
klärung, andere  verdanken  das  ai  einer  Endung,  mit  welcher  das 
• sccundäro  Suffix  ztqog  der  Analogie  der  Composition  folgend  zusam- 
mengesetzt wurde.  Bott  (E.  F.  II  251)  sah  in  dem  ai  einen  Dativ, 
Benfey  (Orient  und  Occident  11  656)  entscheidet  sich  mit  Recht  für 
Locativ  und  macht  in  seiner  V.  Skt.  Gr.  233  auf  eine  analoge  Er- 
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sckeiuung  im  Skt.  aufmerksam,  wo  bei  gewissen  Stämmen  (wie  apn- 
rähna  ‘Nachmittag’)  vor  tara  der  Locativ  anstatt  des  Stammes  eiu- 
trcte  (nparähnetara).  Auf  griechischem  Boden  gewinnt  diese  Deu- 
tung dadurch  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  dass  sich  auch 
sonst  der  absterbende  Locativ  in  der  Composition  zu  erhalten  wusste. 
Man  denke  an  oioinoQog  Hvhnyevr.g  TTQtrrtaQnt-Htv  ycqtaieivijg 
(vgl.  yaftai  ntotv  J 482)  OtjßaiyevrjS  und  anderes  bei  Kühner  AG. 
738  und  744.  So  hat  man  Locative  erkannt  in  :t  aQoitSQog,  i uqnl - 
Tegog  und  naXuittqng  (vgl.  Savelsberg  Khein.  Mus.  1871,  S.  144). 
Letzteres  indessen  kann  eben  so  gut  von  nahxtög  abgeleitet  sein,  wie 
denn  auch  in  der  That  Weihrich  a.  a.  0.  S.  82  den  Locativ,  S.  85 
rca/.cuög  zu  Grunde  legt.  Aber  evident  ist  doch  der  Locativ  in  peoai- 
TtQog  neben  ptaai-nohng  (‘halbergraut’)  und  dem  seol.  fitoaui ; 
ein  nquiiai  (=  dem  späteren  nqioiug  'am  frühen  Morgen  ),  oq&qich 
(‘in  der  Morgenstunde  ),  oiptai,  tvdieu  vorauszusetzen,  ist  nach  jener 
Analogio  im  Skt.  nicht  zu  kühn;  zu  fitaai  gesellt  sich  gern  ein 
nhfiiat  ‘in  der  Nähe’  und  was  sollte  gegen  ein  /tejfoü  nach  Ana- 
logie von  or/.ot  ntöoi  (Aesch.  I’rorn.  272,  015)  txQuöi  (Prom.  615) 
zu  sagen  sein?  Bei  l'diog  ’ioog  beachte  man  wenigstens  die  uabo 
Möglichkeit  der  Bildung  von  dem  abstracten  Femininum  aus.  Auf 
diesem  Wego  und  durch  die  früher  besprochene  Bildung  der  Adjectiva 
auf  -cuog  sind  nun  Formen  auf  ansqog  in  hinreichender  Menge  be- 
schafft, um  für  den  Best  dio  Entstehung  auf  dem  Wego  falscher  Ana- 
logie begreiflich  zu  machen. 

Wien,  im  Februar  1871.  Wilhelm  Hartol. 


Cornelii  Taciti  historiarum  libri  qui  supcrsunt.  Schulausgabe 
von  l)r.  Carl  Heraus,  Oberlehrer  am  k.  Gymnasium  zu  Hamm.  2.  Bd. 
Du<  h 111— V.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1870.  22‘J  Seiten.  — 15  Ngr. 

Nach  sechsjähriger  Pause  ist  dem  ersten  Bando,  der  die  zwei 
ersten  Bücher  der  Historien  des  Tacitus  enthielt,  der  zweite  mit  dem 
Reste  gefolgt.  Der  Herausgeber  hat  im  zweiten  Bändchen  die  Grund- 
sätze nicht  geändert,  nach  denen  er  im  ersten  verfuhr.  Indenrwir 
nun  vorerst  über  die  Heräus'sche  Ausgabe  ein  Gesammturtheil  ab- 
goben,  halten  wir  es  zu  diesem  Behufe  für  passend,  die  Unterschiede 
zwischon  dieser  und  der  Dräger'schen  Ausgabe  der  Annalen,  dio  der- 
selben Sammlung  augehört,  auseinander  zu  setzen.  Was  die  Aeusser- 
lichkeiten  anbelangt,  die  sogleich  in  die  Augen  fallen,  so  hat  Drägor 
sowol  zu  den  Annalen  als  auch  zum  Agricola  eine  kurze  Einleitung 
gegeben.  Heraus  hingegen  hat  zum  ersten  Bande  der  Historien  keine 
Einleitung  beigegebeu  und  hat  beim  zweiten  Bando  dieses  Versäum- 
nis  nicht  gut  gemacht.  Drägor  stellt  fernor  jedem  einzelnen  Buche 
der  Annalen  zur  leichteren  Orientierung  des  Lesers  ein  deutsches 
Inhaltsverzeichnis  voran.  Nichts  davon  finden  wir  bei  Heraus,  obwol 
eine  solche  Inhaltsangabe  bei  jedem  Buche  für  eine  Schulausgabe 
nicht  überflüssig  ist.  Endlich  hat  Dräger  sowol  dem  zweiten  Bande 
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der  Annalen,  als  auch  seinem  Agricola  ein  sprachliches  Register  aber 
die  Anmerkungen  beigegeben,  was  Heran.*»  abermals  unterlassen  hat. 
Und  doch  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  ein  solches  Register 
zum  Behufe  des  Nachschlagens  sowol  für  den  strebsamen  Schüler  als 
auch  für  den  Lehrer  w ünschenswerth  ist,  und  ausserdem,  wenn  es 
nur  einigermassen  vollständig  und  genau  gearbeitet  ist.  Philologen, 
die  sich  Sammlungen  des  grammatischen  und  lexikalischen  Materiales 
bei  Tacitus  anlegen  wollen,  eine  annehmbare  Grundlage  darbietet,  auf 
der  sich  weiter  arbeiten  lässt.  Doch  alle  diese  Aeusserlichkeiten  kann 
Heraus  in  der  nächsten  Auflage  der  beiden  Bändchen,  wenn  er  es  für 
angezeigt  erachtet,  mit  Leichtigkeit  ändern. 

Eben  so  wie  im  ersten  sind  auch  im  zweiten  Bändchen  der 
Historien  viele  lateinische  Worte  oder  Phrasen  von  Heraus  in's 
Deutsche,  seltener  in’s  Französische  übersetzt  worden.  Dagegen  wur- 
den wieder  lateinische  Noten  aus  den  Commentaren  von  Döderlein, 
Bitter  und  Ruperti  aufgenommen.  Mit  Recht  betont  hier  der  Recen- 
sent  der  Heräus'schen  Ausgabe  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  der 
Literatur  1870,  9.  Heft,  S.  686,  dass  Leser,  welche  im  Stande  sind, 
die  aufgenommenen  lateinischen  Noten  zu  verstehen,  sich  gewiss  auch 
ohne  die  zahlreichen  Uebersetzungen  lateinischer  Worte  oder  Phrasen 
behelfen  werden.  Hierin  ist  also  jedenfalls  eine  gewisse  Inconsequenz 
des  geschätzten  Herausgebers  zu  erkennen.  Dazu  kommt,  dass  vou 
den  gegebenen  Uebersetzungeu  nicht  wenige  selbst  für  minder  geübte 
Schüler  vollkommen  entbehrlich  sind.  Es  wird  aber  durch  diese  In- 
consequenz  uuserer  Meinung  nach  auch  der  Charakter  der  Teubner- 
schen  „Schulausgaben  griechischer  und  lateinischer  Classiker  mit 
deutschen  erklärenden  Anmerkungen1*  bei  den  beiden  Bändchen  des 
Tacitus,  welche  Heraus  herausgegeben  hat,  nicht  unbedeutend  alte- 
riert.  Es  müsste  bei  diesen  zwei  Bändchen  dann  wegen  der  zahl- 
reichen lateinischen  Anmerkungen,  deren  sich  auf  mancher  Seite 
mehrere  nach  einander  befinden , der  oben  angeführte  Titel  am 
Schlüsse,  um  der  Wahrheit  zu  entsprechen,  in  „mit  deutschen  und 
lateinischen  erklärenden  Anmerkungen“  geändert  werden. 

Was  nun  die  inneren  Unterschiede  zwischen  der  Dräger'schen 
Ausgabe  und  der  des  Heraus  anbelangt,  so  will  Heraus  durch  seinen 
Commentar  auch  geübteren  Lesern  und  solchen  Lehrern,  die  grössere 
Anforderungen  an  eine  Schulausgabe  stellen , gerecht  werden , und 
nicht  blos  vorzugsweise  die  Bedürfnisse  der  Primaner  befriedigen, 
wie  dies  zumeist  bei  Dräger  der  Fall  ist.  Es  wird  also  bei  Heraus 
die  grammatische  und  lexikalische  Seite  der  Erklärung  nicht  so  in 
den  Vordergrund  gestellt,  wie  es  Dräger  gethan  hat,  aber  auch 
durchaus  nicht  vernachlässigt.  In  dieser  Hinsicht  und  namentlich, 
was  die  sachliche  Erklärung  des  Schriftstellers  betrifft,  nähert  sich 
Heraus  durch  Sorgfalt  und  Genauigkeit  in  seinen  Angaben  mehr  der 
Nipperdey’schcn  Ausgabe.  Ein  besonderes  Gewicht  ist  auf  die  geo- 
graphischen Notizen  golegt  worden,  die  mit  sichtlicher  Vorliebe  gear- 
beitet sind.  Dies  hindert  jedoch  nicht,  dass  durch  die  grammatischen 
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und  lexikalischen  Noten  im  zweiten  Bändchen  der  Historien  manche 
Behauptungen  Drägcr’s,  die  er  in  seinem  Commentare  zu  den  Annalen 
oder  in  seiner  Broschüre  „Ueber  Syntax  und  Stil  des  Tacitus“  auf- 
gestellt hat,  ausdrücklich  oder  stillschweigend  ergänzt  und  berichtigt 
werden. 

Für  die  Erklärung  und  Texteskritik  hat  Heräus  im  zweiten 
Bändchen  von  neueren  Schriften  vor  allem  Müller’s  auf  engem  Raume 
iuhaltsvolle  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Cornelius  Tacitus 
zweites  Heft  benützt.  Am  Schlüsse  beider  Bändchen  gibt  er  wie 
Dräger  einen  kritischen  Anhang,  in  welchem  die  Abweichungen  vom 
Texte  der  zweiten  Halm’schen  Ausgabe  verzeichnet  und  zu  rechtfer- 
tigen versucht  werden. 

Nachdem  wir  dieses  allgemeine  Urtheil  über  die  vorliegende 
Heräus’sche  Ausgabe  vorausgeschickt  haben,  gehen  wir  im  folgenden 
zur  Besprechung  von  Einzeluheiten  in  den  einzelnen  Büchern  über, 
um  wo  möglich  dem  Herausgeber  für  eine  neue  Auflage  einige  Ver- 
besserungen und  Ergänzungen  zur  Verfügung  zu  stellen. 

III,  2 ist  es  schwierig,  das  überlieferte  suasor  auctorque  zu 
halten,  da  auctor  kein  Gegensatz  zu  suasor  ist,  wie  Heräus  be- 
hauptet, sondern  synonym  damit.  Es  ist  nach  dem  Vorschläge  von 
Jacob  und  Döderlein,  denen  Ritter  gefolgt  ist,  suasor  actorque  zu 
schreiben.  — cap.  8 med.  halten  wir  die  Einschiebung  von  iter  per 
vor  Rhaetiam  Juliasque  Alpes  für  unnöthig.  — ibid.  ist  Aegyptus 
wol  schwerlich  als  Glossem  zu  claustra  annonae  einzuklammern. 
claustra  annonae  ist  Apposition  dazu,  so  dass  auch  mit  Belassung 
von  Aegyptus  das  Subject  zu  obtinerentur  zweigliedrig,  nicht  drei- 
gliedrig ist.  Vespasians  Ordre  ist  an  Autouius  Primus  gerichtet, 
nicht  an  Mucian,  wie  Heräus  in  der  Note  aus  Versehen  geschrieben 
hat.  — cap.  12  quae  provinciac  Vespasiano  tenebantur.  Vespa- 
siano  ist  hier  nicht  griechischer  Dativ,  wie  Heräus  erklärt,  sondern 
dativus  commodi  = Vespasiani  nomine.  Vgl.  I,  76  Aegyptus  om- 
nesque  ....  provinciac  nomine  eins  tenebantur.  — ibid.  geht  es 
nicht  an,  obverberare  im  Sinne  vou  obtruncare  zu  nehmen,  da  diese 
Bedeutung  des  Wortes  sich  uicht  nachwoisen  lässt.  Es  heisst,  wie 
bei  Apulejus:  durchhauen.  — cap.  13  fin.  ist  die  Einschiebung  von 
imperatori  vor  militem  unnöthig  und  stört  sogar.  E in  Gegensatz  zu 
principi  wird  nicht  gefordert.  — cap.  16  planum  adcursu  versa 
fortuna.  plurium  ist  hier  uicht  von  der  Ueberzahl  gebraucht,  son- 
dern ist  Gegensatz  zu  dem  vorangehenden  praegredi  paucos.  — 
cap.  20  fin.  sind  recentissimi  equites  wol  nicht  „die  zuletzt  einge- 
troffeueu“,  sondern  die  Reiter,  die  am  wenigsten  ermüdot,  also  am 
frischesten  waren. — cap.  28  fin.  omni  imaginc  mortiwn.  Die  Feini- 
nisconz  ist  aus  Vergils  Aeneis  II  (nicht  IV),  369.  — cap.  34  « pri- 
mordio  sui  = a primordio  suo.  sui  fasst  Heräus  wie  Nipperdey  zu 
Aun.  XI I,  37  als  Genetiv  vom  substantivierten  Neutrum  des  Posses- 
sivpronomens suus.  Warum  nicht  einfacher  als  Gen.  des  Personal- 
pronomens? — cap.  41  sed  Valens  ne  in  tanto  quidem  discri mitte 
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infamin  caruit  etc , Aehnliche  Leichtfertigkeit  in  der  Gefahr  zeigt 
sich  bei  Otho  I,  78  nc  tum  quidcm  immcmor  amorum  etc.  ibid. 
steht  securus  mit  dem  Genetiv  dedecoris.  Heraus  citiert  dazu  Stellen 
aus  Tacitus.  Uebcrgangen  ist  Hist.  I,  86  seeura  eiusmodi  casuuni 
(loca).  — ibid.  fin.  atrox  Consilium  iniit,  ut  . . . . bellum  eieret. 
In  der  Anmerkung  sagt  Heraus,  dass,  wenn  bei  consilium  ein  Ad- 
jectiv  steht,  bei  dieser  Phrase  weder  ein  Infinitiv,  noch  der  Genetiv 
dos  Goruudiums  folgen,  sondern  nur  ut  stehen  dürfe.  „Uebrigens  folgt 
auch  ohnedies  ut  auf  consilium  inirc  Cic.  Cat.  IV,  §.  4.“  Aber  dort 
steht  kl  est  int'tum  consilium,  und  ut  hängt  ganz  leicht  von  id  ab. 
— cap.  47  quin  et  barbari  contcmplim  vagabantur.  Dazu  bemerkt 
Heraus  in  der  Note:  barbari]  diversi  ab  Ulis  gentibus,  quas  Ani- 
cetus,  homo  Graecus,  in  commilitium  adscivcrat.  Allein  Anicetus 
wird  selbst  von  Tacitus  am  Anfänge  dieses  Capitols  barbarum  man- 
cipium  genannt,  et  ( etiam ) gehört  zu  quin,  nicht  zu  barbari.  Soll- 
ten also  andere  von  Anicetus  nicht  gerufene  Barbaren  bezeichnet 
werden,  so  müsste  es  wol  quin  et  alii  barbari  etc.  heissen.  — cap.  48 
fin.  ut  fracto  Vitdlii  cxcrcitu  urbem  quoque  ....  famc  urgerct. 
Die  Vulgata  urbem  quoque  ist  nicht  widersinnig,  wie  Heraus  meint. 
Die  Partikel  quoque  erklärt  sich  durch  dio  Beziehung  auf  fracto  Vi- 
tcllii  excrcitu.  Statt  frangerc  ist  das  gleichbedeutende  urgere  ge- 
setzt. — cap.  52  certiora  ex  Muciano  sperabantur.  Hier  kommen 
bei  Heräus  die  deutsche  und  die  lateinische  Note  mit  einander  in 
Couflict.  Die  deutsche  Note  erklärt:  certiora ] ‘bestimmtere  Wei- 
sungen’. Er  fasst  also  certiora  als  Gegensatz  zu  dem  folgenden  mc- 
dia  — ambigua  scriptitabat.  Allein  mit  bestimmteren  Weisungen 
können  sich  die  Gegner  dos  Antonius  Primus  nicht  begnügen : sie 
trachten  nach  sicheren  Belohnungen.  Und  dieser  Gedanke  ist  in 
der  lateinischen  Note  ausgedrückt:  ex  Muciano]  quem  apud  Vespa- 
sianum  gratia  et  auctoritatc  Antonio  plus  valcre  sibi  persuase- 
rant..  Das  letztere  ist  das  richtige.  — cap.  56  dein  temulentus,  wie 
die  Leseart  des  Mediceus  ist.  Unnöthig  ändert  Heräus  dein  in  de- 
nique  ‘schliesslich,  ja  sogar*.  — cap.  65  ist  statt  praciuvisse  Halm’s 
treffende  Verrnuthung  parce  iuvissc  in  den  Text  aufgenommen.  Auf 
parce  oder  parum  iuvisse  führt  der  ganze  Zusammenhang  der  Stelle. 
— cap.  66  Fabium  Ulis  Valentem  ....  praegravem  fuisse.  prae- 
gravem  erklärt  Heräus  richtig  durch:  überlästig,  höchst  unbequem 
und  citiert  dazu  zwei  Stellen,  wo  dasselbe  Wort  von  Personen 
gebraucht  ist.  Uebergangen  ist  Hist.  I,  21  praegravem  sc  Neront 
fuisse.  — cap.  73  ultro  rogitantes  respondentesve.  Die  Erklärung 
des  ultro  ‘ohne  dass  sie  (die  Parole)  ihnen  abverlangt  wurde’  passt 
wol  zu  respondentes,  aber  nicht  zu  rogitantes,  das  doch  voransteht. 
ultro  heisst  einfach:  sogar,  noch  obendrein  — wie  es  Heraus  auch 
zu  I,  7 richtig  erklärt.  — cap.  74  fin.  preces  parantem  (Vitellium) 
perriccre  ut  absistcret.  Bei  absisterct  ergänzt  man  gewöhnlich  aus 
dem  Vorhergehenden  « precibus.  Döderlein  ergänzt  dazu  a gnidibus 
Palatii,  nimmt  also  absistere  in  dor  Bedeutung  ‘weggehen’.  Dieser 
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Interpretation,  welcher  Heriius  zustimmt,  widerspricht  wol  cap.  75, 
wo  der  unterbrochene  Faden  der  Erzählung  wieder  aufgeuommen  . 
wird:  sed  Vitellius  consulis  supplicium  poscenti  populo  rcstitit. 
Er  war  also  nicht  in  das  Talatium  hineingegangon. 

IV,  2 paucos  erumpere  ausos  circumiedi  pressere  hat  He- 
raus mit  dem  Mediceus  geschrieben.  Es  ist  jedoch  das  Simplex  pres- 
serc  statt  des  so  gewöhnlichen  oppressere  schwerlich  zu  halten.  — 
cap.  6 init.  konnte  bei  quando  diam  sapientibus  cupido  gloriae 
novissima  exuitur  die  dem  Sinne  nach  gleiche  Stelle  Agric.  9 med. 
citiertsein:  ne  famam  quidem,  cui  saepe  etiam  boni  indulgent, 
ostentanda  virtute  aut  per  artem  quaesivit  (Agricola).  — cap.  9 
fin.  halten  wir  es  wegen  der  leichteren  Construction  und  wegen  des 
folgenden  fuere  qui  et  meminissent  für  gerathener,  oblivio  als  Ab- 
lativ und  Gegensatz  zu  dem  vorausgehenden  siletitio  zu  nehmen.  — 
cap.  17  med.  fühlt  man  sich  versucht,  statt  vereque  reputantibus 
mit  Einschiebuug  von  re  zu  schreiben:  vereque  rem  reputanti- 
bus. — ibid.  nuper  certe  caeso  Quintilio  Varo  etc.  Hier  ist 
nuper  etwas  auffallend  von  einem  Zeitraumo  von  60  Jahren  ge- 
braucht. Zwei  Zeilen  vorher  steht  dasselbe  nuper  von  einem  Zeit- 
räume von  wenigen  Monaten.  Sollte  nicht  das  zweite  nuper  aus  dem 
ersten  entstanden  sein?  ibid.  fin.  ist  si  destinata  provenissent  als 
subjectiver  Gedanke  nicht  von  intentus  abhäugig,  wie  Heraus  be- 
hauptet, sondern  gehört  zu  imminebat.  Zu  dem  ganzen  Complexe  si 
destinata  provenissent  und  dem  Hauptsatze  imminebat  gohört  dann 
der  Participialsatz  in  Gallias  Germaniasque  intentus.  — cap.  22 
fin.  ist  armatorum  Romanorum,  nachdem  duabus  legionibus  situm 
vorausgegangen,  befremdend,  armatorum  allein  ist  schon  ein  ge- 
nügender Gegensatz  zu  der  kriegsuntüchtigcn  Masse  der  lixae.  — 
cap.  24  hat  Heraus  im  Texte  die  Vulgata  interfecto  proditore  (der 
Mediceus  hat  traditore).  In  der  Anmerkung  sagt  er,  dass  vielleicht 
tardatore  als  ana^  t\qrtptvov  statt  traditore  zu  schreiben  sei.  Allein 
tardator  ' Zögerer  wäre  für  den  Grimm  der  Soldaten  gegen  Hordeo- 
nius  Flaccus  ein  zu  schwaches  Wort  und  passt  nicht  zu  interfecto. 
Man  tödtet  wol  Verrlther,  aber  nicht  Zögerer.  — cap.  28  ändert  He- 
raus das  vielbesprochene  Romanorum  tiomen  in  R.  numero.  Aber 
numero  = loco  kommt  wol  häufig  mit  Genetiven  wie  deorum,  ho- 
stium  de.  vor,  jedoch  unseres  Wissens  nicht  mit  Eigennamen.  Es  ist 
also  wol  nomine  zu  schreiben,  wie  Weissenborn  vorgeschlagen  hat. 
tiomen  in  der  Bedeutung  'Volk’  zu  nehmen,  geht  nicht  au,  weil 
Romanorum  nomen  das  ganze  römische  Volk  bezeichnen  würde. 
— ibid.  fin.  bezieht  sich  superantc  multitudine  et  facili  damno 
nur  auf  die  Oberrheinischen  Gennauen,  da  Civilis  seine  Bataver 
offenkur  schont.  — cap.  29  med.  heisst  unde  clamor  accidcrat 
'wo  ein  Geschrei  eingetreten  war’  = unde  clamor  ortus  erat,  und 
hat  man  nicht  uöthig,  mit  Heraus  ad  aures  zu  acciderat  zu  er- 
gänzen. — cap.  33  üu.  ist  keine  Nothwendigkeit  vorhanden,  statt 
des  überlieferten  is  error  (oder  terror  ? ) nach  dem  Vorschläge 
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Müller’s  nostris  error  zu  schroiben.  Das  vou  Heraus  iu  der  Nute 
vorausgesetzte  Missverständnis  ist  für  halbwegs  denkende  Leser 
unmöglich.  — cap.  34  med.  konnten  zu  Civilis  . . non  minus  ri- 
tiis  hostium  quam  rirtute  suorum  fretus  als  sinnverwandte  Stel- 
len II,  34  init.  und  Agric.  32,  1 citiert  .sein.  — ibid.  nam  Civilis 
aderat.  Heraus  sagt  in  der  Note : ‘ nam  erklärt,  wie  es  gleich  zur 
Schlacht  kommen  konnte’.  Möglich  ist  es  aber  auch  und  dem  Sinne 
der  Stelle  ganz  angemessen,  nam  C.  aderat  als  ironische  Begrün- 
dung für  das  disciplinwidrigo  und  voreilige  Gebühren  der  Börner  auf- 
zufassen. Sie  konnten  dies  ja  tliuu.  denn  C.  war  da  etc.  — cap.  48 
fin.  kann  sccuritas  auch  'Sicherheit’  heissen,  namentlich  wegen  des 
Misstrauens  der  Kaiser  gegen  die  Proconsuln  von  Africa  (Gaius 
Caesar obtinentem  Africam  metuens).  Die  Proconsuln  woll- 

ten von  den  Legaten  nicht  angeschwärzt  werden.  Die  Pliraso  securi- 
tati  consulere  findet  sich  in  dieser  Bedeutung  auch  Ann.  XIV,  61  fiu. 

— cap.  57  Sacrovirum  et  Aeduos.  Die  Kmpöruug  der  Aeduer  uud 
Trevirer  ist  im  dritteu  (nicht  vierten)  Buche  der  Annalen  geschildert. 

— cap.  58  med.  trahendi  artes.  Zu  trahendi  ist  rem  odor  bellum 
zu  ergänzen,  nicht  deditionem,  wie  Heraus  will.  — cap.  58  tin.  wird 
es  besser  sein,  nach  sinatis  einen  Punct  zu  setzen  und  den  Satz  mili- 
tibus  Romanis  . . . detis  selbständig  hinzustellen,  wie  es  Bitter  thut. 
Im  vorausgehenden  verdient  ut  . . . ne  eine  Bemerkung.  — cap.  66 
hu.  ingens  rerum.  Dazu  ist  weder  mit  Völker  fiducia,  noch  mit  He- 
raus columen  zu  ergänzen,  res  kann  hier  um  so  leichter  ' Macht 
heissen,  als  copiis  vorausgeht.  — cap.  74  med.  kann  meliorum  als 
Gegensatz  zu  vitia  auch  Neutrum  sein.  — cap.  75  fin.  ist  der  Text 
uud  die  Anmerkung  durch  Druckfehler  arg  entstellt,  eum  qui  attu- 
lerat  ipsi  epistulas  ad  Domitianum  misit  soll  es  im  Texto  heissen, 
und  iu  der  Note  ipsi  und  ad  ipsum.  Der  Dativ  ipsi  ist  sehr  über- 
flüssig und  steht  auch  cap.  24  fin.  qui  attulerant  nicht.  Es  ist  die 
Vulgata  ipsasque  epislulas  zu  belassen.  — cap.  82  init.  hat  Heraus 
überseheu,  dass  inte  nt  us  mit  dem  Dativ  numini  verbunden  ist  und 
nicht  absolut  steht.  Vespasians  Gcdauken  sind  auf  die  Gottheit  ge- 
richtet. Der  Dativ  steht  bei  intentus  auch  V,  10  med.  — cap.  84 
med.  ist  das  auffallende  am  Abi.  loci  loco  dadurch  etwas  gemildert, 
dass  statt  eines  Attributes  der  Relativsatz  cui  nomen  lihacotis  (est) 
steht.  — cap.  86  fiu.  Die  drei  letzten  Zeilen  der  Note  zu  contra 
interpretabatur  sind  als  nicht  zur  Sache  gehörig  wegzulassen. 

V,  4 med.  Zu  blundiente  inertiu  konnte  Agric.  3 med.  citiert 
sein.  — ibid.  fin.  ist  es  nicht  nöthig,  mit  Wurm  nach  mortales  ein 
res  einzuschieben.  Man  würde  übrigens  in  diesem  Fallo  wol  morla- 
lium  res  erwarten.  — cap.  7 init.  campi,  quos  ferunt  . . . urbibus 
habitatos.  Die  Note,  die  Heraus  dazu  gibt,  betrifft  den  griechischen 
Dativ  urbibus.  Ferner  ist  urbibus  statt  der  Bewohner  = populis 
oder  gentibus  gesetzt.  — cap.  9 med.  konnte  bemerkt  sein,  dass  der 
Statthalter  Syriens,  Quintilius  Varus,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
der  Besiegte  vom  Teutoburger  Walde  ist.  — cap.  11  tin.  ubi  mons 
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i wisset  fasst.  Heraus  als  Zeitsatz  und  uhi  = so  oft.  Allein  ubi  mons 
iuvissct  ist  Gegensatz  zu  dem  folgenden  ititcr  derexa.  Darum  wird 
es  besser  sein,  ubi  als  Localpartikel  und  iuvissct  als  conditionalen 
Conjunctiv  zu  fassen:  ‘wo  der  Berg  auch  ohne  Thürme  geschützt 
hätte  . — cap.  12  a Pompcio  expugnatis  (Judaeis).  Zu  expugnare 
mit  persönlichem  Objecte  citiert  Heraus  auch  Ann.  I.  67  expugnandi 
hostes  spe,  wo  jedoch  hostes  nicht  Object  zu  expugnandi,  sondern 
Subject  zu  succederent  ist.  Dagegen  ist  Hist.  111,  19  rictos  in  dcdi- 
tioncm  occiperc  aut  expugnare  deposcunt  übergangen.  — cap.  14 
fin.  gehört  die  Frage  zu  armis  gratis,  welche  Heraus  in  der  Note 
stellt,  nicht  hieher.  — cap.  17  quae  provideri  astu  ducis  oportuerit, 
provisa.  Hier  konnte  auf  die  dem  Sinne  nach  gloiche  Stelle  Sali. 

Jug.  49,  2 quae  ab  imperatore  deeucrint,  omnia  suis  prorisa  etc. 
verwiesen  sein.  — cap.  21  fin.  war  bei  aderat  fortuna,  etiam  urbi 
artes  defuissent  auf  III,  59  quae  (fortuna)  Flarianis  dueibus  non 
minus  saepe  quam  ratio  adfuit  zu  verweisen,  und  artes  nicht  durch 
‘Mittel’,  die  dem  römischen  Oberfeldherrn  gewiss  nicht  fehlten,  son- 
dern durch  ‘Geschick,  Klugheit’,  also  in  einer  mit  ratio  ähnlichen 
Bedeutung  zu  erklären.  — cap.  22  init.  electa  nox  atra  nubibus  (a 
Germanis).  Germ.  43  llarii ....  atras  ad  proelia  noctes  legunt. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  die  in  der  Teubner- 
schen  Sammlung  gewöhnliche,  ebenso  der  Preis.  Minder  gewöhnlich 
ist  die  grosse  Anzahl  von  Druckfehlern,  deren  sich  im  2.  Bändchen 
auf  mancher  Seite  gleich  mehrere  finden.  Einzelne  haben  wir  bereits 
erwähnt.  Weiters  sind  uns  aufgefallen:  S.  2,  Z.  8 v.  o.  exitiosum,  in 
der  folgenden  Zeile  accessise ; S.  4 in  der  Note  rechts  Z.  4 v.  o.  /«- 
m am  statt  fumam ; S.  15  in  der  Note  links  Z.  4 v.  u.  cxposcerere 
mrdia;  S.  19,  Z.  6 v.  o.  legatorumquo  st.  tegatorumque ; S.  21  in 
der  Note  rechts  Z.  7 v.  o.  A.  XIV,  1 st.  XIV,  14  und  in  der  folgenden 
Zeile  cubiculo  st.  curriculo ; S.  23,  Z.  11  v.  o.  vctcrcm  st.  veterum ; 

S.  24  i.  d.  N.  r.  Z.  17  v.  o.  nobilissimaquae ; S.  26  i.  d.  N.  r.  Z.  4 
v.  u.  quisquam  st.  quiequam;  S.  38  i.  d.  N.  r.  Z.  1 v.  o.  praetorias 
st.  praetoriae;  S.  51  im  Texte  Z.  1 v.  u.  Cremona  st.  Cremonam; 

S.  53  i.  d.  N.  1.  Z.  19  v.  u.  ist  Caes.  B.  C.  I,  8,  3 zu  schreiben  und 
i.  d.  N.  r.  Z.  15  v.  u.  st.  avium  das  im  Texte  stehende  volucrum; 

S.  55,  Z.  10  v.  o.  ist  praecipuo  zu  schreiben  st.  praecipue\  S.  58 
L d.  N.  r.  Z.  16  v.  u.  uxoris  st.  uxores;  S.  60,  Z.  10  v.  u.  links 
Sempronia ; S.  65  im  Texte  Z.  4 v.  u.  amirtu ; S.  68  i.  d.  N.  1.  Z.  14 
v.  u.  KamnoJJov,  S.  70  i.  d.  N.  r.  Z.  22  v.  u.  soll  hgationes  stc-  * 

hen;  S.  72  i.  d.  N.  1.  Z.  15  v.  o . poterant  st.  poterat  und  Z.  6 v.  u. 

72  st.  71;  S.  79,  Z.  3 v.  o.  ist  im  Texte  das  Komma  nach  statim  zu 
tilgen;  S.  84  i.  d.  N.  1.  Z.  17  v.  o.  ist  urbi  zu  schreiben;  S.  92  i.  d. 

N.  r.  Z.  14  v.  o.  Or.  directa-,  S.  95  i.  d.  N.  1.  Z.  7 v.  u.  XVI;  S.  96 
i.  d.  N.  1.  Z.  7 v.  u.  publica ; S.  105  i.  d.  N.  1.  Z.  4 v.  o.  ist  man- 
cipia  st.  servitii  zu  setzen;  S.  112  i.  d.  N.  r.  Z.  1 v.  o.  trepidantre ; 

S.  120  i.  d.  N.  r.  Z.  7 v.  o.  steht  recitatac  pro  concione  epistulae 
III,  9,  welches  statt  c.  9 einznsetzon  ist,;  S.  125  ist  oben  am  Baude 
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IV  st.  III  zu  schreiben,  ebenso  S.  131  IV  st.  VI;  S.  129  i.  d.  N.  1. 
Z.  7 v.  o.  A.  XIV  und  Z.  9 relata ; S.  134  i.  d.  N.  r.  Z.  6 v.  o.  ist 
X bei  XIII  zu  tilgen;  S.  138  i.  d.  N.  r.  Z.  12  v.  u.  ist  mutata  zu 
schreiben;  S.  139  im  Texte  Z.  3 v.  o.  Publium ; S.  153  i.  d.  N.  1. 
Z.  17  v.  u.  cattcre ; S.  159  i.  d.  N.  r.  Z.  4 v.  o.  ist  irrthümlich  Ci- 
vilis st.  Classicus  geschrieben;  S.  166  i.  d.  N.  1.  Z.  10  v.  o.  soll  es 
‘dem*  heissen  und  Z.  1 v.  u.  recentin ; S.  170  im  Texte  Z.  7.  v.  o. 
Valcntino;  S.  177  i.  d.  N.  1.  Z.  12  v.  o.  alienum;  S.  185  i.  d.  N.  r. 
Z.  3 v.  o.  ist  c.  zu  streichen ; S.  186  i.  d.  N.  1.  Z.  14  v.  o.  fehlt  nach 
eonsulrnli  qui  oder  ut ; S.  187  i.  d.  N.  1.  Z.  11  v.  o.  soll  es  naufra- 
t/ium  heissen;  S.  202  i.  d.  N.  1.  Z.  12  v.  o.  'den’;  S.  207  in  d.  N.  1. 
Z.  25  v.  u.  Idololatrie  st.  Idolatrie;  S.  212  im  Texte  Z.  2 v.  u.  scx- 
centa ; S.  213  i.  T.  Z.  5 v.  o.  quie.s  st.  < /m/s;  8.  214  i.  d.  N.  r.  Z.  5 
v.  o.  ist  ‘die’  zu  streichen;  S.  215  i.  d.  N.  r.  Z.  8 v.  u.  ist  tioniina 
zu  schreiben;  S.  225,  Z.  3 v.  o.  Italiam. 

Wien,  im  Mai  1871.  Ig.  Prammer. 


Meister,  Dr.  Ferdinand,  Ueber  Dares  von  Phrygien,  de  ex- 
cidio  Troiae  historia.  Programm  des  Gymnasiums  zu  St.  Maria  Magda- 
lena in  Breslau.  Separatabdruck.  Breslau,  Druck  von  Grass,  Barth  & Cp. 
(W.  Friedrich),  1871.  36  S.  4°. 


' Nachdem  vor  nun  zwei  Jahren  eine  neue  Ausgabe  des  Dares 
und  Dictys  bei  Teubner  angekündigt  worden  war,  theilt  uns  der 
Herausgeber  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  in  Bezug  auf  den 
ersteren  in  vorliegendem  Programme  mit.  Es  ist  ihm  gelungen,  ein 
sehr  schönes  Material  zusammenzubringen.  Er  kennt  für’s  erste  fol- 
gende Handschriften: 

B in  Bamberg  1 

(r  in  St.  Gallen  | 10.  Jahrhundert. 

H in  Bern  | 

F in  Florenz  — 9.  oder  10.  Jahrhundert. 

R in  Breslau  (Stadtbibliothek)  — 13.  Jahrhundert. 

A in  Breslau  (Universitätsbibi.)  I , , T , , , , 

0 in  Wolfenbüttel  | 

F,  die  Wiener  Handschrift  Nr.  226  aus  dem  12.  Jahrhundert 
(die  historia  des  Dares  steht  ausserdem  noch  in  den  Hss.  Nr.  3221, 
3400,  3517,  sämmtlich  aus  dem  15.  Jahrh.)  kannte  er,  als  er  das 
Programm  schrieb,  nur  aus  meiner  Abhandlung  (in  dieser  Zeitschrift, 
Jahrgang  1869,  819—830).  Da  ihm  seitdem  eine  vollständige  Col- 
lation  davon  zugekommen  und  er  auch  noch,  wie  ich  höre,  eine  alt« 
Münchner  Handschrift  zur  Vergleichung  herbeizieheu  durfte,  so  hat 
sich  da  ein  Material  zusamineugofunden,  das  gowiss  wenig  zu  wün- 
schen übrig  lässt.  Und  doch  bietet  die  Herstellung  des  Textes  eigen- 
thümliche  Schwierigkeiten,  die  mit  der  grossen  Beliebtheit  und  weiten 
Verbreitung  des  Dares  Zusammenhängen.  Die  Handschriften  zeigen 
b,  besonders  gogen  Ende  des  Schriftchens,  eine  solche  auf  ver- 
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schiedenen  Reconsionen  beruhende  Divergenz,  dass  selbst,  wenn  man 
dazu  Lust  batte,  eine  eklektische  Benützung  derselben  mit  Schwierig- 
keiten verbunden  wäre. 

Man  wird  also  derjenigen  Recension  zu  folgen  haben,  die  sich 
nach  allen  Richtungen  als  die  zuverlässigste  ergibt.,  d.  h.  welche  die 
wenigsten  Anzeichen  von  Ueborarbeitung  und  willkürlicher  Behand- 
lung an  sbh  trägt.  Die  gründlichen  Untersuchungen  des  Herrn  Ver- 
fassers thun  mit  Evidenz  dar,  dass  dor  Bamberger  Handschrift  uulie- 
dingt  zu  folgen  ist.  ‘Zwar  ist  sie  von  allen  fast  am  fehlerhaftesten 
geschrieben,  in  ihr  sind  sehr  viele  Wörter,  nicht  blos  die  Namen  oft 
bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  auseinander  gerissen,  mehrere  nicht 
zusammengehörige  vereinigt,  dazu  auch  noch  eine  grosse  Menge  von 
Wörtern  und  ganzen  Sätzen  ausgefallen,  glücklicherweise  jedoch 
häutig  so,  dass  der  Grund  und  die  Spuren  der  Lücken  noch  deutlich 
zu  erkennen  sind.  Bei  allem  Fehlerhaften  iin  einzelnen  bietet  sio  aber 
eine  solche  Fülle  trefflicher  Lesarten,  schliesst  sich  unter  Vermei- 
dung allor  Willkür  so  gewissenhaft  an  das  Exemplar,  das  ihr  zu 
Grunde  lag,  jui,  dass  ich  sie  bei  Wiederherstellung  des  Textes  zu 
Grunde  legen  zu  müssen  geglaubt  habe’  (S.  16). 

Auch  die  übrigen  ältesten  Handschriften  werden  dor  Reihe 
nach  untersucht,  F,  so  weit  es  möglich  war,  (r,  F,  II.  Das  Resultat 
lautet  (S.  22):  'Zu  Grunde  zu  legen  ist  li  als  diojonige  Handschrift, 
welche  am  wenigsten  durch  Interpolationen  gelitten  hat,  die  kürzeren 
oder  längeren  Lücken  aber,  durch  dio  sio  nicht  selten  entstellt  ist, 
werden  wir  durch  G zu  ergänzen  haben : neben  diesen  beiden  wich- 
tigsten Codd.  kommen  hauptsächlich  F und  F in  Frage,  dio  übrigen 
sind  ihnen  gegenüber  von  geringer  Bedeutung.’ 

F wird  also  als  gute  Quelle  anerkannt:  ein  näheres  Urtheil 
darüber  lesen  wir  8.8:  ‘Aus  dem  bisher  mitgctheilten  ergibt  sich 
nach  meiner  Uoborzcugung  auf  das  klarste,  dass  V aus  einer  G nahe 
verwandten  Quelle  stammt.’  Deshalb  spricht  sich  der  Vorfasser  auch 
(S.  6)  dahin  ans,  ‘dass  wir  in  V nicht  eine  selbständige  Quelle  ha- 
ben’. Doch  erklärt  er  S.  5:  ‘Eigeuthümlich  ist  der  Handschrift  im 
36.  Capitel  der  Ausdruck  in  bellum  proritare,  ebenso  wie  in  der  an 
vielen  Stellen  verbesserten  Einleitung,  dem  angeblichen  Brief  des 
Cornelius  Nepos  an  Sallust,  iugitcr  fuit  mentio  statt  iudicium  fuit , 
woraus  indessen  nach  meiner  Meinung  nur  der  Schluss  gezogen  wor- 
den darf,  dass  der  Abschreiber,  welcher  durchaus  nicht  blos  uach- 
rualte,  was  er  vorfand,  auch  in  Betreff  dos  Ausdrucks  sich  seine  volle 
Selbständigkeit  wahrt/  Dass  F mit  G in  sehr  naher  Verwandtschaft 
steht,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen;  nicht  minder  klar  ist  aber 
auch,  dass  F trotz  der  vielfach  auffallenden  Uebereinstimmung  un- 
mittelbar aus  G nicht  abgeleitet  ist,  ja,  vielleicht  durch  ein  Mittel- 
glied. das  auch  für  G massgebend  war,  sich  R nähert.  Das  letztere 
erkennt  auch  Meister  jetzt  an,  wenn  er  mir  mittheilt  (Brief  "vorn 
12.  April):  ‘Neben  vielem  Unbrauchbaren  enthält  die  Handschrift 
manches  Gute,  und  zwar  übereinstimmend  mit  der  Bamberger.’  Auf 
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selbständige  Bedeutung  neben,  manchmal  vor  G,  kann  V also  ganz 
wohl  Anspruch  erheben,  besonders  an  den  beiden  oben  von  Meister 
angeführten  Stellen.  Denn  ich  leugne  mit  aller  Entschiedenheit,  dass 
Ausdrücke  wie  iugiter  und  proritare  von  einem  Schreiber  herrühren, 
von  einem  Schreiber  des  12.  Jahrhunderts;  man  wird  vielmehr  zu- 
geben müssen,  dass  auch  B an  einigen  Stellen  durch  Intorpolation 
gelitten  und  dass  uns  V noch  einen  Schritt  über  B hinausleitot, 
etwa  so : X 

~G  P 

wobei  man  eine  ziemlich  bedeutende  Freiheit  der  Schreiber  annehmen 
müsste,  nicht  am  wenigsten  bei  G. 

Auf  die  Lesart  iugiter  fuit  mentio  weist  auch  die  Wiener 
Handschrift  Nr.  3221  hin,  die  auch  sonst  mit  Nr.  226  vielfach 
stimmt;  sie  enthält  nämlich:  de  qua  re  Alken is  fuit  mentio. 

Meister  verschliesst  sich  auch  im  Uebrigen  manchmal  gegen 
Ansprechendes  in  V,  z.  B.  wenn  er  S.  2 sagt:  ‘Aber  ebenso  wenig 
hat  es  mir  gelingen  wollen,  dem  Schriftsteller  die  Politur,  fast  möchte 
ich  sagen  Eleganz  zu  verschaffen,  welche  ihm  Schmidt  a.  a.  0.  p.  SSO 
nach  dem  Wiener  Codex  vindiciert,  z.  B.  in  der  Mitte  dos  Briefes  des 
Cornelius  Nepos:  Utrum  niagis  verum  esse  existimandum  sit,  qt.od 
Bares  Phrggius  mcmoriac  commendavit,  qui  per  id  tempus  vixit 
et  militavit , an  quod  Homerus,  qui  post  multos  annos  fuit,  post- 
quam  hoc  bellum  factum  est,  neminem  dubitare  putamus. 

Ich  habe  aber  schon  aus  den  wenigen  Proben,  die  Meister  von 
B mitzutheileu  für  gut  befunden,  die  Ueberzeuguug  geschöpft,  dass 
mit  Hilfe  dieser  Handschrift  ein  auch  stilistisch  viel  reinerci  Text 
sich  wird  hersteilen  lassen,  als  dies  mit  V je  möglich  gewesen  wäre, 
und  mag  auch  hie  und  da  was  B bietet  gegen  besser  Beglaubigtes 
zurücktreten  müssen,  immer  wird  einige  Berechtigung  haben  die 
Frage:  Ist  das  Elegantere  einem  Schreiber  des  12.  Jahrhunderts  zu- 
zutrauen oder  dem  Autor?  Ich  weiss  ganz  wohl,  dass  das  Bessere 
nicht  immer  das  Richtige  ist,  man  beweise  mir  aber  vorerst,  dass 
dem  Dares  nichts  Gutes  zuzutrauen  sei.  Man  spricht  so  viel  von  der 
Erbärmlichkeit  diesos  Machwerkes,  ist  sich  aber  gar  nicht  klar,  in 
welche  Zeit  man  es  eigentlich  zu  vorsetzen  habe.  Selbst  was  Dünger 
in  seinem  trefflichen  Buche  über  den  trojanischen  Sagenkreis  vor- 
bringt, genügt  nicht.  Eino  durchgreifende  Untersuchung  dieser  Frage 
war  bisher  auch  gar  nicht  möglich,  nun  wird  sie  aber  nicht  mehr 
abzuweisen  sein  und  es  wäre  recht  zu  wüuschon,  dass  Meister  sich 
derselben  unterzöge. 

Der  zweite  Thcil  des  Programmes  bringt,  theilweise  nach  Dün- 
ger, eine  Uebersicht  derjenigen  Werke  des  Mittelalters,  die  sieb  auf 
des  Dares  historia  gründen,  wobei  es  dem  Verfasser  hauptsächlich 
darauf  ankam,  ihre  vielfach  unrichtigen,  aus  minder  genauen  Hand- 
schriften des  Dares  geflossenen  Angaben,  besonders  über  die  Namen, 
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uachzu weisen  und  zu  berichtigen.  Denn  wir  werden  ‘in  nicht  seltenen 
Fällen  zu  einem  freieren  und  richtigeren  Urtheil  über  die  Leistuugen 
derer,  welche  auf  diese  durch  viele  Fehler  entstellten  Handschriften 
angewiesen  waren,  befähigt’  (S.  36). 

Ich  enthalte  mich  im  Uebrigen,  auf  Einzelheiten  einzugehen 
Was  etwa  hie  und  da  zu  bemerken  sein  möchte,  wird  dem  Verfasser, 
nun  er  den  vollständigen  Apparat  beisammen  hat,  gewiss  nicht  ent- 
gangen sein;  an  der  tüchtigen  Anlage  des  Ganzen  ist  nichts  zu 
mäkeln,  wolle  uns  nur  Hr.  Dr.  Meister  recht  bald  mit  seinen  neuen 
Ausgaben  erfreuen. 

Wien,  Mai  1871.  Johann  Schmidt. 


Ueber  die  Aussprache  des  Griechischen  von  Friedrich  Blass 

(Erweiterter  und  verbesserter  Wiederabdruck  au»  dem  Programm  des 

Naumburger  Domgymn.  von  Ostern  1869.)  Berlin  1870.  — 7%  Sgr. 

Die  Frage  nach  der  Aussprache  des  Griechischen  ist  nicht  ge- 
rade in  der  deutschen  Philologie  eine  der  brennendsten.  Die  eras- 
mische  Aussprache  hat  eine  mehrhundertjährige  Tradition  für  sich 
und  steht  im  Grossen  und  Ganzen  im  wissenschaftlichen  Bewusstsein 
als  die  richtige  da.  Es  ist  also  nicht  zu  fürchten,  dass  Herr  Ober- 
lehrer Scholz  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  1868),  wenn  er  für  die 
reuchlinische  oder  neugriechische  in  längerer  Auseinandersetzung  sich 
ergebt,  ein  besonderes  Unheil  anrichte ; ja  nicht  einmal  zu  hoffen,  bei 
dem  nun  einmal  iu  der  Entwickelung  der  Schulgrammatik  herrschen- 
den Gesetz  der  Trägheit,  dass  die  Praxis  Schäden,  welche  die  Wis- 
senschaft au  der  erasmischcn  Aussprache  aufdeckt,  zu  verbessern 
sich  beeilen  werde.  So  fest  begründet  und  allgemein  Erasmus'  Her- 
schaft bei  uns  steht,  so  gefährdet  scheint  sie  auderswo.  Als  der 
französischen  Akademie  vou  dem  Minister  des  öffentlichen  Unterrich- 
tes im  Jahre  1864  die  Frage  vorgelegt  wurde,  ob  die  Ersetzung  der 
bis  nun  geltenden  französisch  - erasmischcn  Aussprache  durch  dio 
neugriechische  wünschenswert  sei,  bejahte  sie  dieselbe  fast  einstimmig 
(vergl.  Eichthal  im  Extrait  de  l'Annuaire  de  V Association  pour 
l'encouragement  des  Hudes  grecques,  1869).  Bestimmend  wirkte 
dabei  vor  allem  der  seit  Corais  Zeiten  lebendige  Zusammenhang  fran- 
zösischer Hellenisten  mit  griechischen  Gelehrten.  Die  Frage  blieb 
nicht  bloss  im  Stadium  der  Vorberathung,  sondern  cs  wurde,  wie  man 
mir  1868  in  Paris  erzählte,  an  mehreren  Anstalten  mit  der  Einführung 
ein  ernstlicher  Versuch  gemacht.  Die  zweifelhaften  Erfolge  und  die 
bei  der  Durchführung  sich  eutgegenstellenden  Schwierigkeiten  moch- 
ten geeignet  gewesen  sein,  von  einer  allgemeinen  Beception  abzu- 
schrecken. 

Praktische  Rücksichten  dürften  es  auch  sein , welche  die  neu- 
griechische Aussprache  in  unserem  Nachbarlande  Ungarn  immer  mehr 
Terrain  gewinnen  lassen,  ich  meine  nicht  bloss  den  auf  diesem  Wege 
erleichterten  Verkehr  mit  den  Neugriechen,  sondern  das  Utilitäts- 
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princip,  auf  welchem  der  ganze  neue  Organisations-Entwurf  dieser 
Gymnasien  sich  aufbaut  (vergl.  diese  Zeitschrift  v.  1869,  S.  270  f. 
und  Genthe  in  der  Zeitschr.  für  das  Gymnasial  wesen  1869,  S.  743  ff.); 
denn  dort  wird  geturnt,  nicht  um  der  harmonischen  Ausbildung  von 
Kürper  und  Geist  willen,  sondern  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  militärischen  Exercitien  : dort  hat  man  auch  die  ‘politische  Arith- 
metik entdeckt,  welche  den  angehenden  Juristen  für  die  Börse  prä- 
parieren soll.  Für  das  politische  Leben  soll  wol  der  mit  unglaublich 
vielen  Stunden  bedachte  Unterricht  aus  der  Landesgeschichte  anleiten, 
allerdings  werden  daneben  auch  gelegentlich  ‘Hauptmoment«  der 
Weltgeschichte  vor  den  Zeiten  der  Ungarn’  tractiert.  Der  griechische 
Unterricht  der  rechts-  und  naturwissenschaftlichen  Abtheilung  ist 
zweistündig  ‘mit  Berücksichtigung  der  Terminologie’.  Bei  solchen 
organisatorischen  Gesichtspuncten  muss  sich,  so  scheint  es,  die  neu- 
griechische Aussprache  besonders  empfehlen ; sie  zeigt  einen  prakti- 
schen Zweck,  der  eine  erwünschte  Entschuldigung  enthält,  dass  man 
das  Griechische  in  anderen  Abtheilungen  noch  belassen  hat. 

Für  uns  haben  solche  Erwägungen  und  Rücksichten  Gott  sei 
Dank  nichts  zu  bedeuten.  Die  Frage  nach  der  Aussprache  des  Grie- 
chischen interessiert  uns  nicht  sowol  von  ihrer  praktischen  als  viel- 
mehr von  ihrer  theoretischen  Seite;  von  derartigen  Untersuchungen 
erwarten  wir  eine  solide  Basis  für  die  griechische  Lautlehre,  ein 
Verständnis  der  wichtigsten  Erscheinungen  derselben.  Oder  glaubt 
jemand  die  Veränderungen  im  Leben  der  Sprache  in  ihrer  gesetz- 
massigen  Entwickelung  zu  verstehen,  wenn  er  die  Cadaver  der  Spracb- 
laute,  die  Buchstaben  und  ihre  Veränderungen  iu  den  einzelnen  Wörtern 
registriert  hat?  — Es  muss  wol  solcher  Glaube  herrschen,  wenn  vo- 
luminöse Werke  über  griechische  Grammatik  erscheinen,  die  für 
diese  Cardinalfragen  nicht  ein  Capitel,  besten  Falls  ein  paar  zufäl- 
lige Bemerkungen  über  den  oder  jenen  Buchstaben  enthalten.  Wir 
sind  im  Latein  in  dieser  Hinsicht  um  vieles  besser  bestellt.  Ein 
Blick  in  das  Hauptwerk  Corssens,  welches  die  Ergebnisse  der  minu- 
tiösesten Forschungen  dieser  Art  nun  in  zweiter  bereicherter  Auflage 
vereinigt,  zeigt  es. 

Um  so  schätzenswerter  ist  Blass’  kloine  Schrift,  welche,  hervor- 
gerufen durch  den  früher  genannten  Aufsatz  von  Scholz,  nicht  eiue 
eingehende  Behandlung  aller  in  lfedo  stehenden  Fragen,  sondern  eine 
‘üebersicht,  aus  der  sich  jeder  über  die  wirklich  in  Betracht  kom- 
menden Momente  unterrichten  kann’,  zu  geben  unternimmt.  Diesem 
Zwecke  entspricht  sie  vollkommen;  durch  Klarheit  und  wissenschaft- 
liche Tüchtigkeit  zählt  sie  zu  den  besten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete. 
Die  Untersuchung  trifft  den  Kcrnpunct  der  Frage;  nicht  darum  han- 
delt es  sich,  ob  die  griechischen  Laute  erasmisch  oder  reuchlinisch 
auszusprechen  seien,  sondern  bei  welchen  Lauten  und  in  welcher 
Mundart  zuerst  Anzeichen  der  neugriechischen  Aussprache  sich  Anden, 
in  welcher  Abfolge  und  durch  welche  Uebergangsstadien  sich  der 
altgriechische  Lautwert  der  einzelnen  Buchstaben  zum  neugriechischen 
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iimgesetzt  habe.  Wenn  sich  dabei  zeigt,  dass  die  Entstellung  der 
Laute,  wie  sie  dem  Neugriechischen  eigen  ist,  erst  in  dor  nachclas- 
sischcn,  ja  nachaloxandrinischen  Zeit  zum  Gemeingut  der  griechischen 
Sprache  wird  — und  es  zeigt  sich  mit  voller  Evidenz  — so  ist  das 
Urtheil  über  die  reuchlinischc  Aussprache  gefällt,  oder  man  muss 
sich  mit  vollem  Bewusstseiu  zu  dem  Widerspruch  bekennen , die 
Werke  der  classischen  Zeit  mit  barbarischer  Aussprache  zu  lesen. 

Es  ist  also  ein  Stück  griechischer  Lautgeschichte,  welche  uns 
der  Verf.  bietet  und  als  solches  von  grösserem  Werte,  als  z.  B.  die 
wüsten  Capitel  der  ausführlichen  Kühner’schen  Grammatik.  Genauero 
Ausarbeitung  in 's  Detail  und  gleichmässige  Behandlung  aller  einschlä- 
gigen Fragen  lag  dem  Zwecke  des  Schriftchens  fern ; doch  ist  es  darum 
nicht  eine  Zusammenstellung  und  Popularisierung  der  Meinungen 
anderer.  Eine  selbständige  Durchforschung  des  neu  entdeckten  in- 
schriftlichen  Materials  und  der  anderen  ältesten  Urkunden,  auf  deren 
Gebiet  der  Verf.  als  Herausgeber  dos  Hyperides  sich  gründlich  um- 
zusehen Gelegenheit  hatte,  geben  der  Arbeit  einen  durchaus  selb- 
ständigen wissenschaftlichen  Wert. 

Wien.  W.  Hartei. 


Vierte  Abthei  1 1111g. 


Miscellen. 

(Die  Reorganisierung  des  Joseph-Polyteehnieums  in 
Ofen  betreffend)  bringt  die  „Wiener  Zeitnng“  (vom  22.  Juli  1.  J., 
Nr.  180)  in  ihrem  amtlichen  Theile  folgende  Allerhöchste  Entschliefsung: 

Das  von  Meinem  ungarischen  Cultus-  und  Unterrichtsministerium 
bezüglich  der  inneren  Administration  des  Polytechnicums  Mir  unterbrei- 
tete Regulativ  genehmigend,  gestatte  Ich.  dass  bis  zur  Feststellung  des 
Organismus  des  Polytechnicums  durch  ein  Gesetz  die  Administration 
dieses  Institutes  mit  Beginn  des  künftigen  1871/72er  Studienjahres  nach 
diesem  Regulativ  organisiert  werde. 

Laxenburg,  den  10.  Juli  1871. 

Franz  Joseph  m.  p. 

Dr.  Thcodcr  Pauler  m.  p. 

Das  Regulativ  selbst  umfasst  15  Paragraphe. 


Auszug  aus  dem  Protokolle  der  36.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  L&n- 
dessehulrathes  am  12  Juli  1871. 

Der  k.  k.  n.  li.  Landesauschuss  wird  ersucht,  in  Erwägung  zu  ziehen, 
ob  die  Erlassung  eines  Landesgesetzes  zur  Regelung  der  Beiträge  aus 
Verlassenschaftcn  zum  Nornialschulfonds  nothwendig  sei. 
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Misccllen. 


* 

Die  Vorbcreitnngsclasse  am  hiesigen  akademischen  Gymnasium 
wurde  vom  Ministerium  genehmigt.  Wegen  Verhinderung  einer  dadurch 
cintretcnden  Ueberbürdung  des  Directors  werden  Vorschläge  an  das  Mi- 
nisterium gerichtet  werden. 

Eine  Interpellation , ob  der  Polizeidirector  den  Anzeiger  in  der 
Affaire  Teisler  bereits  bekannt  gegeben  habe,  wird  verneint. 

Der  Bezirksschulrath  in  Krems  will  eine  dreiclassige  Bürgerschule 
für  Mädchen  mit  Fachlehrern  gegen  Remunerationen  errichten. 

Dem  Bezirksschulrathe  wird  bedeutet,  dass  nur  für  Bürgerschulen 
geprüfte  Lehrer  angestellt  werden  dürfen,  dass  ihnen  die  systemniäfsigen 
Bezüge  anzuweisen  sind  und  dass  dem  Religionslehrer  kein  Gehalt  aus 
dem  Bezirksschulfonds  gebühre,  dass  übrigens  mit  einer  Bürgerschule 
für  Mädchen  dem  Gesetze,  welches  für  jeden  Bezirk  eine  Bürgerschule 
vorschreibt,  nur  halb  entsprochen  werde. 

Ein  Bezirksschulrat!)  spricht  dem  Bezirksschulinspector  sein  Mifs- 
traucn  ans.  Der  Vorsitzende  legt  die  Frage,  ob  ein  solcher  Vorgang 
zulässig  sei,  dein  Landesschulratne  vor.  Dieser  erklärt,  dass  ein  gesetz- 
liches Hindernifs  nicht  vorliege. 

Der  Inhaber  einer  hiesigen  Handelslehranstalt  ist  um  Verleihung 
deB  Titels  „Akademie“  und  des  Titels  „Professor“  für  seine  Lehrer  ein- 
gescliritten.  Der  Landesschulrath  befürwortet  bei  dem  Ministerium  den 
Titel  „Akademie“  nur  für  solche  Schulen,  deren  Bestand  gesichert  ist  und 
die  sich  mit  dem  höchsten  Unterrichte  in  den  betreffenden  Fächern  be- 
schäftigen. Der  Titel  „Professor“  möge  Fall  für  Fall  bei  besonders  ver- 
dienstvollen Lehrern  an  höheren  Privatschulen  verliehen  werden. 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  37.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrathcs  am  19  Juli  1871. 

Der  Beschluss  des  Landesschulrathes,  nach  welchem  ein  Bezirks- 
schulrat das  Recht  hätte,  gegen  einen  Bezirksschulinspector  ein  Miß- 
trauensvotum auszuspreeben , wurde  vom  Statthalter  sistiert,  weil  der 
Bezirksschulinspector  Beamter  sei  und  nicht  unter  der  Disciplinargewalt 
des  Bezirksschulrates  stehe. 

Bezüglich  der  Zuflüsse  zur  Landeslehrerpensionscasse  wird  bestimmt, 
dass  nach  Regulierung  der  Gehalte  10  pCt.  derselben  ein  für  alle  Mal 
und  2 pCt.  jährlich  in  die  Pensionscasse  fliessen.  Von  den  Quinquennal- 
zulagen,  Diensteszulagen  etc.  sind  nur  die  10  pCt.  zu  entrichten.  Die 
Leistung  der  Beiträge  erfolgt  in  zwölfmonatlichen  Raten.  Diese  Abzüge 
werden  nur  von  dem  wirklich  bezogenen  Gehalte  gemacht.  Noch  nicht 
definitiv  angestellte  Unterlehrcr  haben  keine  Abzüge  zu  erleiden.  Als 
Intercalarien  werden  nur  die  aus  dem  Bezirkssehulfonds  fliessenden  Be- 
züge aller  systemisierten,  in  Erledigung  gekommenen  Stellen  bis  zu  dem 
Zeitpunct  des  Eintrittes  des  neu  Ernannten  behandelt. 

Privathar.delsschulcn , deren  Schüler  das  Recht  des  einjährigen 
Freiwilligendienstes  gemessen,  sollen  nach  einem  Ministerinlauftrage  wie- 
derholt und  eingehend  inspiciert  werden.  Dem  Ministerium  wird  mitge- 
theilt.  dass  für  dieses  Schuljahr  die  Handelsschulen  bereits  geschlossen 
sind.  Bei  der  Ueberbürdung  der  Landesschulinspectoren  wird  die  Ernen- 
nung eines  eigenen  Landesschulinspectors  für  Fachschulen  in  Vorschlag 
gebracht. 

Das  Ministerium  dringt  darauf,  dass  die  Stifte  Neukloster,  Zwettl 
und  Lilienfeld  für  das  Wr  -Neustädter  Gymnasium  entweder  Lehrer  stellen 
oder  die  Entschädigung  leisten.  Auch  die  Stadtgemeinde  Wr. -Neustadt 
wird  aufgefordert,  einen  höheren  Beitrag  als  1000  fl.  zu  loisten,  widri- 
genfalls eine  Verlegung  des  Gymnasiums  eintreten  müsste. 

Das  Ministerium  erklärt,  dass  es  die  projcctierte  Oberrealschule 
nebst  Färberschule  im  Bezirke  ScchBhaus  nicht  errichten  könne,  wenn 
die  Gemeinden  nicht  mehr  als  den  zugesagten  Beitrag  von  100.000  fl. 
in  Aussicht  stellen. 

Bei  der  Classification  der  .Schulen  im  Beziikc  Hernals  wird  Döbling 
in  die  erste,  Dornbach,  Gersthof,  Grinzing,  Klosterneuburg,  Neu-Lerchen- 
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feld,  Ottakring,  Tulln,  Währing,  Weidling,  Weinhaus  etc.  in  die  zweite 
(Jlasse  versetzt. 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  88.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrathes  am  20.  Juli  1871. 

Aus  einem  Ministerialerlasse  geht  hervor,  dass  die  Steuerämter 
angewiesen  wurden,  die  Geld-  und  Urkundengebahrung  der  Hezirksschul- 
und  Lehrentensionsfonds  zu  übernehmen. 

Die  Drucklegung  der  Schulzeugnisse  wird  dem  k.  k.  Schulbücher- 
verlage übertragen. 

Gegen  die  Absicht,  diese  Zeugnisse  im  Wege  des  Landesschulrathes 
statt  unmittelbar  durch  den  Schulbüchorverlag  an  die  Bezirksschulräthe 
zu  vertheileu,  wird  eine  Vorstellung  an  das  Ministerium  gerichtet- 

Die  Bezirksschulräthe  werden  anfgefordert,  sich  zu  äufsern,  ob  die 
Ausgaben  nach  dem  neuen  Schulgesetze  für  den  1.  October  durch  die 
Umlagen  gedeckt  seien. 

Ueber  eine  Anfrage  wird  entschieden,  dass  ein  Mitglied  des  ver- 
stärkten Bezirksschulrates  im  engeren  Bezirksschulräthe  nicht  Sitz  und 
Stimme  habe. 

Die  Fortbildungscurse  für  Lehrer  können  nicht  abgehalten  werden, 
weil  noch  nicht  die  Verzeichnisse  aller  Theilnehmer  vorliegen  und  weil 
die  erhöhten  Ausgaben  für  diese  Curse  noch  nicht  bewilligt  sind. 

Die  Eröffnung  dieser  Curse  wird  daher  vorläufig  auf  den  1.  Sep- 
tember vertagt. 

Gegen  einen  Gymnasialprofessor,  welcher  die  Interpretation  der  Clas- 
aiker  zu  politischen  und  kirchlichen  Anspielungen  benützt  haben  soll, 
wird  eine  Disciplinarverhandlung  eingeleitet. 

In  die  Disciplinarcommission  werden  Prälat  Stöger,  Hofrath  v. 
Enk  und  Dr.  Schrank  gewählt. 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  89-  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrathes am  2.  August  1871. 

Das  Project  des  Architekten  Karl  Stattler  für  das  Gebäude  der 
Schottenfelder  Oberrealschule  wurde  vom  Herrn  Minister  für  Cultus  und 
Unterricht  genehmigt  und  ein  eigenes  Bauüberwachungscomite  bestellt. 

Vom  I.  October  1871  an  soll  der  Titel  „unselbständige  Unterreal- 
schule“ nicht  mehr  benützt  werden,  damit  das  Publicum  nicht  irrege- 
führt werde. 

Zwei  Professoren  einer  hiesigen  Mittelschule  wünschen  einen  Fe- 
rialcurs  zur  Vorbereitung  für  die  Aufnahmsprüfung  abzuhalten.  Der 
Landesschulrath  spricht  sich  aus  mehreren  Gründen  gegen  derlei  Kerial- 
curse  durch  öffentliche  Lehrer  aus. 

Die  Anfrage  des  n.  ö.  Landesausschusses,  ob  dem  Ortsschulrathe 
ein  Einfius  auf  die  gewerblichen  Fortbildungsschulen  zustehe,  wird  dahin 
beantwortet,  dass  die  Ortsschulrathe  die  gewerblichen  Fortbildungsschulen 
in  derselben  Weise  wie  die  Volks-  und  Bürgerschulen  in  erster  Instanz 
zu  überwachen  haben. 

Das  bischöfliche  Ordinariat  in  St.  Pölten  hat  die  Dechante  ange- 
wiesen, sich  über  den  Stand  des  Religionsunterrichtes  zu  informieren  und 
darüber  von  Zeit  zu  Zeit  zu  berichten. 

Weiter  wurde  den  Keligionslehrern  verboten,  die  Religionsprüfungen 
unter  dem  Vorsitze  eines  Laien  abzuhalten.  Der  Landesschulrath  macht 
das  'Ordinariat  auf  die  bestehenden  Gesetze  aufmerksam  und  verlangt 
die  Zurücknahme  des  erwähnten  Verbotes. 

Der  Roligiouslehrcr,  welcher  wegen  Verthcilung  einer  religiösen 
Streitschrift  unter  die  Schuljugend  zur  Verantwortung  gezogen  wurde, 
rechtfertigt  sich  damit,  dass  er  diese  Schrift  nicht  als  bedenkli  h betrachtete, 
da  sie  von  der  politischen  Behörde  nicht  verboten  wurde.  Der  Landes- 
schulrath  überlässt  es  dem  Bezirksschulräthe,  demselben  eine  Rüge  zu 
«rtbeilen. 
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Das  bischöfliche  Ordinariat  beharrt  bezüglich  der  religiösen  Uebun- 
gen  in  der  Volksschule  auf  der  politischen  Schulverfassung  und  verlangt 
den  täglichen  Besuch  der  Messe,  jährlich  fünf  Beichten  und  die  Theil- 
nahmc  an  der  Frohnleichnams  - und  Marctis-Procession,  so  wie  an  den 
Bitttagsprocessionen. 

Der  Bezirksschulrath  bat  die  Verkündigung  dieser  bischöflichen 
Anordnung  einstimmig  verweigert.  Der  Landesschulrath  verordnet  ge- 
meinsamen Gottesdienst  an  Sonn-  und  Feiertagen,  am  ersten  und  letzteu 
Schultage,  Beichten  im  September,  zu  Neojahr  und  Ostern,  Theilnahme 
au  der  Frohnleichnauisprocession  und  an  einem  Bitttage. 

Der  Vorsitzende  macht  dagegen  gesetzliche  Bedenken  geltend  und 
behält  sich  rücksichtlich  seines  Verhaltens  gegenüber  dieser  Bestimmung 
die  weitere  Schlassfassnng  vor. 

Anläfslich  eines  Falles  entscheidet  der  'Landesschalrath,  dass  un- 
garische Lehramtszeugnisse  für  die  im  Reichsrathe  vertretenen  Länder 
zum  Lehramte  nicht  befähigen. 

Auszug  aus  den  Protokollen  der  Sitzungen  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrathcs  am  9.,  10.  und  SO.  August  1871. 

Ausser  der  Classification  der  Schulen  in  mehreren  Schulbezirken 
und  einer  Reihe  von  Personalangelegcnheiten  wurde  zunächst  eine  Vor- 
stellung an  das  Unterrichtsministerium  gegen  die  im  Wege  einer  Ueber- 
gangsbestiinmung  verfügte  Abkürzung  der  Schulpflicht  in  den  Lehrer- 
bildungsanstalten von  vier  auf  drei  Jahre  beschlossen. 

Der  Antrag,  dass  keine  Lehrerpension  nach  40  Dienstjahren  we- 
niger als  240  fl.  und  die  eines  Unterlenrers  weniger  als  200  n.  betragen 
soll,  wird  einstimmig  angenommen  und  beschlossen,  denselben  der  Lan- 
desvertretung zu  empfehlen. 

Der  Besetzungsvorschlag  für  die  Directorsstelle  au  der  in  eine 
selbständige  Realschule  umgewandelten  Schule  zu  St.  Johann  wird  dem 
Unterrichtsministerium  übergeben. 

Gegen  einen  Mittelschulprofessor  wird  wegen  Geschenkannahme 
eine  Disciplinaruntersuchung  eingeleitet. 

Der  Bezirksschulrath  von  Neunkirchen  nimmt  von  der  Sparcasse  ein 
Darlehen  von  6000  fl.  gegen  Rückzahlung  in  2 bis  3 Jahren  zu  Schul- 
zwecken auf.  Von  Seite  des  Landesschulrathes  wird  dagegen  keine  Ein- 
wendung erhoben. 

Auszug  aus  den  Protokollen  der  Sitzungen  des  k.  k.  n.  5.  Lan- 
desschulrathcs  am  fl.  und  13.  September  1871. 

Die  Mittheilung,  dass  die  Gemeinde  VVr.-Neustadt  die  Gebäude 
für  das  Gymnasium  und  für  die  Oberrealschule  herstellt,  wird  mit  grofser 
Befriedigung  zur  Kenntnis  genommen. 

Aus  dem  Berichte  der  k.  k.  Bau-  und  Maschincn-Gewerbeschule 
geht  hervor,  dass  dieselbe  von  163  Schülern  besucht  war,  von  denen  140 
bis  zu  Ende  des  Schuljahres  ausharrten.  Der  Schule  wurden  von  meh- 
reren Architekten  Geschenke  gemacht. 

Die  Bezirksschulräte  Nieder-Oesterreichs  mit  Ausnahme  jener  von 
Wien  haben  als  gesammte  Auslagen  für  die  Schulen  den  Betrag  von 
1.039.162  fl.  48'/,  kr.  in  Rechnung  gestellt.  Mit  Wien  würde  sich  die 
Summe  auf  mehr  als  1,600.000  fl.  stellen.  Von  diesen  Auslagen  bleiben 
dem  Landesfonds  etwa  81.000  fl.  Zieht  man  davon  die  unberechtigt  in 
Aussicht  gestellten  Personalzulagen  im  Betrage  von  etwa  10.000  fl.  ab. 
so  bleibt  noch  immer  eine  Summe  von  71.000  fl.,  welche  vom  Landesfonds 
gedeckt  werden  mufs. 

Um  für  alle  Fälle  gesichert  zu  sein,  präliininiert  des  I.andesschul- 
rath  75.000  fl.  für  das  nächste  Jahr  und  ein  Viertel  dieses  Betrages  für 
das  letzte  Quartal  des  laufenden  Jahres. 

Ucber  eine  Anfrage  wird  bestimmt,  dass  Untorlehrer,  wenn  sie  auch 
sonst  befähigt  wären,  nicht  ohne  Concurs  in  die  Reihe  der  Lehrer  auf- 
steigen können. 
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Bezüglich  des  vom  k.k.n.ö.  Landesausschusse  vorbereiteten  Entwurfes 
eines  Gesetzes  betreffend  das  Unterrichtswesen  an  den  Volksschulen  schliefst 
sich  die  Majorität  des  Landesschulrathe9  den  Principien  der  Aufhebung 
des  Schulgeldes,  der  Personalzulagen  statt  Gehaltserhöhung  und  der 
Gleichstellung  der  1, ehrerinnen  mit  den  Lehrern  bezüglich  der  Gehalte 
an,  ferner  wurden  die  Anträge  des  Landesausschusses,  dass  das  Präsen- 
tationsrecht vom  verstärkten  Bezirks  scliulrathe  auf  den  nicht  verstärkten 
übertragen,  dass  dio  ordentlichen  Lehrerbezüge  monatlich  im  vorhinein, 
die  aufserordentlichon  vierteljährig  angewiesen  werden,  endlich,  dass  nur 
die  ordentlichen  Bezüge  in  die  Pension  eingerechnet  werden,  gutgeheifsen. 


(Approbierung  von  Lehramtscandidnten  im  Laufe  des 
Schuljahres  1870/71.)  A.  1.  Von  der  k.  k.  wissenschaftl.  Gymna- 
sial-Lehramts-Prüfungscommission  zu  Graz  sind  im  Laufe  des  Schul- 
jahres 1870/71  folgende  Lehramtscandidaten  geprüft  und  approbiert  wor- 
den: Karl  Holzinger  in  Graz  (mittelst  Adresse  des  Hm.  Schulrathcs 
Holzinger),  classiscne  Philologie  für  das  UG. ; Karl  Kummer,  Supplent 
am  k.  k.  deutsch.  G.  zu  Triest,  dass.  Philologie  und  deutsche  Sprache  f.  d. 
OG.;  Franz  Fasching,  Lehrer  an  der  k.  k.  OR.  in  Marburg,  Dr.  Alexander 
Georg  Supan,  Lehrer  an  der  k.  k.  OR.  in  Laibach,  und  Nathan  Kolm, 
Adjunct  am  1.  Münz-  u.  Antikencabinete  in  Graz,  sämmtlich  Geschichte 
und  Geographie  f.  d. OG.;  Alois  Sänger,  Probecandidat  am  k. k. l.Staats-G. 
in  Graz,  und  Anton  Santel,  Supplent  am  k.  k.  G.  zu  Marburg,  beide  Ma- 
thematik und  Physik  f.  d.  OG. ; Wilhelm  L inhart,  Supplent  an  der  k.  k. 
Lehrerbildungsanst.  in  Laibach,  August  Böhm,  Probecandidat  am  k.  k. 
2.  Staats-G.  in  Graz,  Joseph  Rauter,  Probecand.  am  k.  k.  1.  Staats-G.  in 
Graz,  und  Heinrich  Baum  gar  tner,  Suppl.  am  1.  RG.  in  Pettau,  sämmtlich 
Naturwissenschaften  f.  d.OG.,  Mathematik  u.  Physik  f.  d.  UG.;  Paul  Fuchs, 
Physik  f.  d.  OR.,  Mathematik  f.  d.  UR.,  sämmtlich  mit  deutscher  Unter- 
richtssprache; — Franz  Joseph  Plohl  (beendet  heuer  an  der  steierm.  1.  OR. 
sein  Probejahr),  slovenische  Sprache  f.  d.  OR.,  deutsche  Sprache  f.  d.  UR., 
mit  deutscher  und  slovenischer  Untspr. ; Peter  Bella,  Physik  f.  d.  OR., 
Mathematik  f.  d.  UR.,  mit  deutscher  und  italienischer  Untspr.,  und  Marcell 
Gramsky,  Chemie  f.  d.  OR.,  Physik  f.  d.  UR.,  mit  deutscher  und  polnischer 
Untspr.  — U.  Von  der  k.  k.  wissenschaftl.  Gymnasial -Lehramts-Prü- 
fungscommission zu  Krakau:  Theophil  Z i e m b a in  Krakau,  Philosophie 
mit  dass.  Philologie  f.  d.  ganze  G.  und  UG. ; Joseph  Rozwadowski, 
dass.  Philologie  f.  d.  ganze  G.;  Sigmund  Ciepanowski,  Theodor  Czu- 
leiisk  i,  Privatlehrer  im  Königreiche  Polen,  Johann  Koberwein,  Supplent 
am  G.  St.  Anna  in  Krakau,  Przemyslaus  Niementowzki,  Adalbert  S o t- 
tys,  Supplent  am  Rzeszower  G.,  Stanislaus  Stodolak,  Supplent  am  Kra- 
kauer G.,  und  Thaddäus  Trybek,  Supplent  in  Wadowice,  sämmtlich  Mos- 
aische Philologie  f.  d.  UG.;  Johann  Lenartowicz,  wirkl.  Lehrer  in 
Bochnia,  polnische  Sprache  f.  d.  ganze  G.;  Adalbert  G^siorowski,  Lehrer 
in  Tamow,  Geschichte  und  Geographie  f.  d.  UG.;  Karl  Gutkowski, 
Naturgeschichte  f.  d.  UG.,  und  Michael  Sklarz  in  Krakau,  Mathematik 
und  Physik  f.  d.  UG.,  sämmtlich  mit  polnischer  Untspr.;  — Theofil  Gerst- 
in ann,  an  der  OR.  in  Lemberg,  deutsche  Sprache  f.  d.  ganze  G. , uud 
Ignaz  Rogalski,  Supplent  am  Leinberger  G.,  dass.  Philologie  f.  d.  UG., 
beide  mit  poln.  und  deutsch.  Untspr.  — Ul.  Von  der  k.  k.  wissenschaftl. 
G ymnasial  - Lehramts  - Prüfungscommission  zu  Innsbruck:  Simon 
Prem  iu  Langkampfen  bei  Kufstein  und  Joseph  Schenk  in  Innsbruck, 
classische  Philologie  f.  d.  ganze  G.;  Eduard  Gnad,  Supplent  am  k.  k.  G. 
zu  Linz,  Latein  und  Griechisch  f.  d.  UG.;  Anton  Iiöller  in  St.  Paul  bei 
Botzen,  philosophische  Propädeutik,  dann  Geschichte  und  Geographie  f.  d. 
ganze  G.;  Adolf  Hueber  und  Franz  Wiescr,  beide  in  Innsbruck,  Ge- 
schichte und  Geographie  f.  d.  ganze,  Deutsch  f.  d.  UG.;  Wilhelm  Stei- 
ner in  Meran,  Geschichte,  Geographie  und  Deutsch  f.  d UG.;  Joseph 
Hiru,  Supplent  au  der  k.  k.  OR.  zu  Salzburg  (Innsbruck,  lunrain  151), 
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Johann  Widmann  und  Joseph  Zösmair,  beide  in  Innsbruck,  sämmt- 
lich  Geschichte  und  Geographie  f.  d.  ganze  G.;  Ferdinand  Hcinlein  in 
Innsbruck,  Geschichte  und  Geographie  f.  d.  sechs  unteren  Classen;  Eduard 
Formänek,  Supplent  am  k.  k.  G.  zu  Leitomischl,  Naturgeschichte  für 
das  ganze,  Mathematik  und  Physik  f.  d.  UG..  sämmtlich  mit  deutscher 
Untspr. ; iiasil  Capelletti,  Supplent  am  städtischen  G.  zu  Triest,  La- 
tein und  Griechisch  f.  d.  sechs  unteren  Classen,  mit  italienischer,  und 
Ferdinand  Gilli  in  Romeno  (Södtirol)  und  Martin  Port  in  er  in  Trient, 
beide  Geschichte  und  Geographie  f.  d.  ganzo  G.,  mit  ital.  und  deutsch. 
Unterrichtssprache.  — IV.  Von  der  k.  k.  wissenschaftlichen  Gymna- 
sial - Lehramts  - Priifungscoiuniission  zu  Wien:  Ernst  Sojek.  Supplent 
am  G.  in  Vinkovce,  Joseph  Müller,  Otto  Koren,  Pius  Knüll,  Anton 
ßaran,  Candidaten  in  Wien,  Edmund  Eich ler,  Lehrer  am  G.  in  Spa- 
lato,  und  Edmund  Meier,  Benedictiner-Ordenspr.  des  Stiftes  Schotten 
in  Wien,  sämmtlick  Latein  und  Griechisch  für  das  ganze  G.;  Joseph 
Schmidt,  Supplent  am  G.  in  Czernowitz,  Ignaz  Rycan,  Gymnasial- 
lehrer in  Prag,  Joseph  Ulrich,  Lekramtscandidat  in  Prag,  Romuald 
Perfecki,  (.'and.  in  Wien,  Hieronymus  Muntian,  Supplent  am  G.  iu 
Suezawa,  und  Johann  Riba,  Cand.  in  Wien,  sämmtlich  Latein  und  Grie- 
chisch f.  d.  UG.,  letzterer  mit  deutscher  und  böhrn.  Unterrichtssprache, 
Joseph  Sindelar,  Suppl.  am  G.  in  Krakau,  Latein,  Emst  Porazil, 
Cisterzienzer-Ordenspr.  aus  Zwettl,  und  Karl  Kobliüek,  Suppl.  am  slav. 
G.  in  Olmütz,  beide  Griechisch,  Franz  Wratsclxko,  disp.  Gymnasial- 
lehrer in  Graz,  Griechisch  und  Slovenisck,  Johann  Rathay,  Gymnasial- 
lehrer in  Obcrhollabrunn,  und  Franz  Jäger,  Cand.  in  Wien,  beide  Deutsch, 
Joseph  Peridid,  Lehrer  am  G.  in  Spalato,  Serbisch  und  Croatisch,  Ignaz 
Onyszkiewicz,  Zögling  des  griech.-kath.  Central-G.  in  Wien,  Polnisch 
und  Ruthcnisch,  Lorenz  Schiavi,  Suppl.  am  Comm.-ORG.  in  Triest, 
Italienisch  und  phil.  Propädeutik,  und  Stephan  Rogliä,  Weltpriester 
in  Zara,  Italienisch  und  Slovenisch,  sämmtlich  f.  d.  ganze  G. , letz- 
terer mit  ital.  und  slov.  Untspr.;  Ludwig  Blume,  Candidat  in  Wien, 
Geschichte,  Geographie  und  Deutsch  f.  d.  ganze  G.,  und  Bichard  Muth, 
Cand.  in  Wien , Geschichte  und  Geographie  f.  d UG.  und  Deutsch  f..  d. 
ganze  G.;  Moriz  Grolig,  Candidat  in  Wien,  Geschichte,  Geographie, 
Deutsch  und  phil.  Propädeutik  f.  d.  ganze  G.;  Philibert  Landerl, 
Bendictiner-Ordenspr.  des  Stiftes  Kremsmünster,  Geschichte,  Geographie 
und  phil.  Propeedeutik  f.  d.  ganze  G.;  Friedrich  Schubert,  Johann 
Wieherek,  Heinrich  Gölzl,  Victor  Zahaj kiewi cz,  Roman  Spit- 
zer, Rudolf  Schlndl  (UI.  Barichg.  9,  2.  St.  15),  Karl  Listl, 
Jacob  Funk,  Leo  Siuollc,  Franz  Schubert,  August  Milan,  Franz 
Lang,  Eduard  Richter,  Richard  Trampier  und  Friedrich  Maschek 
(III.  Barichg.  5,  2.  St.,  18),  Candidaten  in  Wien,  Johann  Hawelka, 
Suppl.  am  slav.  G.  in  Olmütz.  Julian  Celewicz,  Suppl.  am  2.  G.  in 
Lemberg,  Leopold  Becker,  Präfect  der  k.  k.  theresianischen  Akademie 
in  Wien,  Franz  Rubin,  Suppl.  in  Stockerau,  Rudolf  Neubauer,  Gym- 
nasiallehrer in  Czernowitz,  Johann  Urwalek,  Piaristen-Ordenspriester 
in  Wien,  Berthold  Baumschabl,  Benedictiner-Ordenspriester  des  Stiftes 
Melk,  und  Peter  Tomic,  Cand.  in  Agram  (beim  Dr.  Sulek),  sämmtlich 
Geschichte  und  Geographie  f.  d.  ganze  G.,  letzterer  mit  deutscher  und 
croat.  Untspr.;  Karl  Fink,  Cand.  in  Wien,  Geschichte  und  Geographie 
f.  d.  UG..  und  Rudolf  Knaus,  Cand.  in  Wien,  Geschichte  und  Geographie 
f.  d.  UG.  und  f.  d.  5.  u.  6.  CI. ; Alois  Fellner,  Cand.  in  Weinbaus,  Natur- 
geschichte f.  d.  ganze  G.;  Franz  Streitzig,  Cand.  in  Wien,  Mathematik, 
Physik  u.  Naturgeschichte  f.  d.  UG.;  Konrad  Twrdy  und  Robert  Latzei. 
Candidaten  in  Wien,  beide  Naturgeschichte  f.  d.  ganze  G.  und  Mathematik 
und  Physik  f.  d.  UG.;  Ladislaus  Weinck.  Karl  Proschko,  Max  B o- 
rowsky,  Franz  Nowotny,  Ignaz  Kurläuder,  Karl  Wasserburger, 
Franz  Wallentin,  Johann  Dechant,  Jacob  Seifert  und  Anton  Ne  n- 
utanii,  Candidaten  in  Wien,  sämmtlich  Mathematik  und  Physik  f.  d. 
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ganze  G.;  Laurenz  Jelinek  (Favoritenstr.  14)  und  Uskar  Fabian,  Dr., 
Candidatcn  in  Wien , beide  Mathematik  und  Physik  f.  d.  ganze  G. , mit 
deutscher  und  böhm.  Untspr.;  Matthäus  Covrich  (derzeit  in  Verteneplio 
in  Istrien)  und  Johann  Plasil  (derzeit  in  Gutwasser  bei  Pctzau  in  Böh- 
men), Candidatcn  in  Wien,  Mathematik  und  Physik  f,  d.  ganze  G. , mit 
deutscher  und  ital.  Untspr.;  Franz  Waldberger,  Julius  Gärtner  (Mar- 
garethen, Franzensg.  2)  und  Jacob  Hron,  Candidatcn  in  Wien,  sämmt- 
licli  Mathematik  und  Physik  f.  d.  UG.,  letzterer  mit  deutscher  und  böhm. 
Untspr.;  Thomas  Schüller,  Cand.  in  Iglau.  Anton  Ballek  und  Joseph 
Sikola,  Candidaten  in  Wien,  und  Karl  Mollcnda,  Cand.  in  Pisek, 
sämmtlich  Mathematik  f.  d.  ganze  G.  und  Physik  f.  d.  UG. , die  beiden 
letzteren  mit  deutscher  und  böhm.  Untspr.;  Wendelin  Förster,  Cand. 
in  Wien  (dermalen  in  Eger),  und  Johann  Slavik,  Hilfslehrer  am  G.  in 
Königgrätz,  beide  Mathematik  f.  d.  ganze  G.  — V.  Von  der  k.  k.  wissen- 
sclialtl.  Gymnasial  - Lehramts  - Prüfungscomniission  zu  Prag:  Adolf 
Baar,  Gymnasialsuppl.  in  Budweis,  dass.  Philologie  f.  d.  OG.  mit  „Aus- 
zeichnung“, Johann  Czepelak,  Cand.  in  Leitmeritz,  dass.  Philologie  f.  d. 
UG.  mit  dom  Calcul  „recht  gut“,  und  Moriz  Pfahl,  Gymuasialsuppl.  in 
Brüx,  dass.  Philologie  f.  d.  LG.,  sämmtlich  mit  deutscher  Untspr.;  Theo- 
dor Vodidka,  Gymnasialsappl,  in  Deutschbrod,  dass.  Philologie  mit  dem 
Calcul  „recht  gut“,  Johann  Majer,  Hilfslehrer  am  G.  in  Königgrätz,  Franz 
Viänik,  Gymnasialsuppl.  in  Neuhaus,  Alois  Dastich,  Hilfslehrer  am 
Prag-Altstädter  G.,  Franz  Domoräzek.  Suppl.  am  ItG.  in  Tabor,  Wenzel 
Hosnodka,  Gymnasialsuppl.  in  Jicin,  Rudolf  Klobasa,  Gymnasialsuppl. 
in  Iglau,  und  Wenzel  Sk aloud , Gymnasialsuppl.  in  Neuhaus,  sämmtlich 
classischc  Philologie  f.  d.  UG. , mit  deutscher  und  böhmischer  Untspr.; 
Joseph  Vceläk,  Suppl.  am  Prag- Altstädtcr  G.,  Griechisch  und  Latein 
f.  d.  OG.,  mit  deutsch,  u.  böhm.  Untspr.;  P Franz  Richard  Bittner, 
Suppl.  am  Prag-Neustädtcr  G.,  Ignaz  Mikenda,  Suppl.  am  biseböfl.  G. 
in  Budweis,  und  Wenzel  Mourek,  Candidat  (wohnh.  Prag,  Heuwags- 
platz  Nr.  24),  sämmtlich  Griechisch  f.  d.  OG.  und  Latein  f.  d.  UG.,  erste- 
rer  mit  deutscher,  die  beiden  letzteren  mit  deutsch,  u.  böhm.  Untspr.; 
Dr.  Mathias  Koväf,  Hilfslehrer  an  der  höheren  böhm.  Töchterschule  in 
Prag,  Deutsch  f.  d.  UG,  mit  böhm.  Untspr.;  Heinrich  Rotter,  Suppl.  am 
Prag-Kleinscitner  G.,  und  P.  Fulgcntius  Ledwinka,  Gymnasialsuppl. 
in  Deutschbrod , beide  Geographie  und  Geschichte  mit  „Auszeichnung“, 
ersterer  mit  deutscher,  letzterer  mit  deutsch,  u.  böhm.  Untspr.;  Joseph 
Treiesleben,  prov.  Adjunct  an  der  UR.  in  Mies,  und  Karl  Lang,  Ste- 
nographielehrer am  Prag-Neustädter  G.,  beide  Geschichte  und  Geographie 
f.  d.  OG.,  mit  deutscher  Untspr.;  Karl  Duchck,  Suppl.  am  RG.  in  Prag, 
Karl  Seydler,  Gymnasialsuppl.,  Franz  Sobek,  Erzieher  bei  General 
Stratimirovii  in  Pest,  Wenzel  Hanzlik,  Supplent,  an  der  Kealschule  in 
Pilsen,  und  Dr.  Johann  Reichert,  Gymnasialsuppl.  in  Zengg,  sämmt- 
lich Geographie  und  Geschichte  f.  d.  OG.,  mit  deutsch,  u.  böhm.  Untspr.; 
Franz  Hübler.  Supplent  an  der  OR.  in  Budweis,  und  Johaun  Neu- 
bauer Geschichte  und  Geographie  f.  d.  UG.,  beide  mit  deutscher  Untspr.; 
P.  Pius  Chorteika,  Gymnasialsuppl.  in  Braunau,  Naturgeschichte 
f.  d.  OG.,  Mathematik  und’Physik  f.  d.  UG..  mit  deutscher  Uutspr. ; Wil- 
helm Kurz,  Cand.  (wohnh.  in  Prag  Nr.  705.  II.),  Ignaz  Konvalinka, 
prov.  Lehrer  an  der  höheren  Töchterschule  in  Jungbunzlau,  und  Johann 
Syrovätka,  Gymnasialsuppl.  in  Budweis,  sämmtlich  Naturgeschichte 
f d.  OG.,  Mathematik  und  Physik  f.  d.  UG. , mit  deutsch,  u.  böhm. 
Untspr.;  P.  Alpbons  Jelinek,  Gymnasialsuppl.  in  Pilsen,  und  P.  Fein 
Waiser,  Suppl.  am  Prag-Ncustädter  G.,  beide  Mathematik  und  Physik 
f.  d.  OG.,  und  Prokop  Knotho,  Gymnasialsuppl.  in  Braunau,  Mathematik 
f d.  OG.,  sämmtlich  mit  deutscher  Unterrichtssprache. 

Ferner  wird  der  gegenwärtige  Aufenthalt  der  nachbenannten  Gyinuaslal-Lehramta- 
Candidalen  bekannt  gegeben : Karl  Peträaek,  Wien.  Joseplisudt.  Laugegasae,  Parterre  3, 
.Ineeph  Zukal.  Hupplent  der  k.  k.  Oberreatichule  ln  Troppau  ; Eugeu  Kroplwloki, 
Wien.  Landitruee,  Uaupt«tra»»c  3J  *,  Leopold  Waygel,  ßuppleut  aoi  k.  k.  Franz  Joseph»- 
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Gymnanium  in  Lemberg ; Wilhelm  Ti«f,  FreiiraldAQ,  Schlesien;  Joieph  Pommer,  Dr., 
entweder  Wies,  II.  Obere  Doueuttr.  69.  3.  Stock,  oder  Cllli,  Lorenso  Benevenle,  Zen. 
Delraetieo,  Celle  S.  Simeone  203;  Kerl  R leger,  Wien,  Lederergasee  6,  3.  8t.,  Tbüre  21. 

B.  I.  Von  der  k.  k.  wissenschaftlichen  Realsch  ul- Prüfungscom- 
mission  in  Prag  sind  ira  Laufe  des  Schuljahres  1870/71  folgende  Lehr- 
amtscandidaten  geprüft  und  approbiert  worden:  Joseph  Ciiek  (Prag, 
Altstadt,  Ketteng.  Nr.  5),  Deutsch  und  Böhmisch  f.  d.  OR. , und  Frani 
Slavik  (Domaschin  in  Böhmen.  Post  Wlaschim),  Deutsch  f.  d.  OR. 
und  Böhmisch  f.  d.  UR. ; Karl  Novotny  (Neuhaus  in  Böhmen),  Ge- 
schichte und  Geographie  f.  d.  OR.,  mit  böhm.  Untspr.;  Prokop  Pro- 
chazka,  suppl.  Lehrer  an  der  OR.  in  Leitomischl,  Naturgeschichte  f. 
d.  OR.,  Ergänzungsprttfung  in  böhm.  Sprache;  Martin  Kuchynka,  Assi- 
stent an  der  k.  k.  böhm.  OR.  in  Prag,  descriptive  Geometrie  f.  d.  OR., 
Mathematik  f.  d.  UR. , und  Anton  Sykora,  Suppl.  an  der  OR.  in  Par- 
dubitz, Mathematik  f.  d.  OR,  Physik  f.  d.  UR.,  beide  mit  böhm.  Untspr.; 
Anton  Schimatschek,  Assistent  an  der  Zeichnenschule  für  Studierende 
der  k.  k.  Universität  und  der  Gymnasien  in  Prag,  Freihandzeichnen  1.  d. 
OR.,  mit  deutscher  Untspr.,  und'  Guido  Teisslcr,  Privatlehrer  in  Pilsen, 
llaudelswissenschaften  f.  d.  OR.,  mit  böhm.  Untspr.  — II.  Von  der  k.  k. 
wissenschaftl.  Realschul  - Prüfungscommissiou  zu  Wien:  Emil  See- 
liger  (Wien.  Rsch.  zu  St.  Leopold,  II.  Bez.),  Französisch  und  Englisch, 
und  Julius  Hübner  (Wien,  Auerspgg.  9).  Französisch  und  Italienisch, 
beide  f.  d.  OR  ; Egidius  Dr.  Filek  v.  Wittin g hausen  (Prag,  Garteng. 
Ire.  Smeökäch]  22)  uud  Jos.  Götzersdorfer  (Rsch.  am  Schottenfeld),  beide 
Französisch  f.  d.  OR.,  Deutsch  f.  d.  UR.;  Julias  Reuper  (Bielitz,  URsch.), 
Deutsch,  Geschichte  und  Geographie  f.  d.  UR.;  Alexander  Löffler  (Wien, 
Josephstädterstr.  13),  Französisch  f.  d.  OR.,  Mathematik  f.  d.  UR.;  Paul 
Strzcmcha  (Mödritz  in  Mähren),  Geschichte  und  Geographie  f.  d.  OR.; 
Franz  Toula  (Wien,  Burgg.  36),  Naturgeschichte  und  Geographie  f.  d.  OR.; 
Adolf  Oborny  (Brünn,  Landes-ORsch.  in  Znairo),  Naturgeschichte  f.  d. 
OR.,  Mathematik  f.  d.  UR. ; Theodor  Gärtner  (Korneuburg,  Lehrerbil- 
duugsanst.),  Mathematik  (Ergänzungsprüfung)  f.  d.  OR. ; Johann  Kalch- 
hauser,  Religionslebrer  (St.  Pölten,  Landes-ORsch.),  Mathematik  f.  d. 
UR  ; Lorenz  Hämmerle  (Innsbruck)  Mathematik  f.  d.  OR.,  Physik  f.  d. 
UR.;  Franz  Dintzl  (Wien,  Coram.-Rsch.  Rossau)  und  Clemens  Barcha- 
nek  (Wien,  Rsch.  am  hohen  Markt),  beide  Mathematik  und  darstellende 
Geometrie  f.  d.  OR. ; Karl  Huschka  (Brünn,  k.  k.  ORsch.)  und  Martin 
Papirnik  (Leitmeritz,  ORsch.),  darstellende  Geometrie  f.  d.  OR.  und 
Mathematik  f.  d.  UR.;  Konrad  Straube  (Troppau,  k k.  ORsch.),  darstel- 
lende Geometrie  (Ergänzungspr.)  f.  d.  OR.,  und  Joseph  Machold,  k.  k. 
Hauptmann  (Wien,  Franz  Joseph-Caserne),  Freihandzeichnen  und  Model- 
lieren f.  d.  OR..  sammtlich  mit  deutscher  Untspr.;  — • Adolf  Kubeä  (Lei- 
toinisch),  Rsch.),  Deutsch  und  Böhmisch  f.  d.  OR.,  Franz  Maly  (Jiöin. 
OG.),  Böhmisch  f.  d.  OR.,  Deutsch  f.  d.  UR.,  und  Joseph  Filipek  (Trop- 
pan,  k.  k.  Rsch.),  Böhmisch,  Geschichte  und  Geographie  f.  d.  UR,  sammtlich 
mit  deutsch,  u.  böhm.  Untspr.;  Giammaria  Cattaneo  (Wien),  Italienisch 
f.  d.  OR. , Geschichte  und  Geographie  f.  d.  UR. , mit  deutsch,  u.  ital. 
Untspr,;  Joseph  Depase  (Triest,  Comm.-ORsch.),  Mathematik  f.  d.  OR., 
Physik  f.  d.  UR.,  mit  ital.  Untspr.;  Alexander  Rajid  (Pancsova,  ORsch.), 
Serbisch  und  lllyrisch  f.  d.  OR,  Deutsch  f.  d.  UR.,  mit  serb.  u.  deutsch. 
Untspr.,  und  Nikolaus  2ivkovid  (Rakovae,  ORsch.),  Serbisch  und  XI ly- 
risch f.  d.  UR.,  mit  serb.  Untspr.  — Für  Handelsschulen:  Wenzel  Rup- 
prich  (Brüun,  eigene  Lehraust.),  Haudelsfächer,  mit  deutscher  Untspr. 


by  Google 


Miscellen. 


827 


Lehrbücher  und  Lehrmittel. 

(Fortsetzung  von  Jhrg.  1871,  Heft  VI,  S.  484.1 

Neu  mann  Alois  und  Gehlen  Otto,  Deutsches  Lesebuch  für  die 
1.  und  2.  CI.  der  Gymnasien  und  verwandte  Anstalten  etc.  3.  verb.  und 
verm.  Auf!.,  Wien  F.  Meyer,  1871,  8*.  Pr.  pr.  Theil  40  kr.  ö.  W. 

Mit  Erl»**  de«  Ministerium«  für  C.  u.  U.  vom  16.  Juni  1871.  Z.  für  die  zwei 
tintersten  Clu«en  der  Gymnasien  und  verwandten  Anstalten  mit  deutscher  Unterrichts- 
Sprache  um  Lwhrgebrauche  allgemein  zngelaeseu. 

Kozenn  L.,  Grundzüge  der  Geographie  für  die  I.  Claase  der 
Mittel-  und  Bürgerschulen.  5.  Aufl.  Wien,  E<L  Holzel,  1871.  Pr.  40kr.ö.W. 

Mit  Ministerialerlass  vom  19.  Juni  1871.  Z.  6418,  rum  Unterrichtsgebrauche  lu  deu 
unteren  Clas»eu  der  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zuge  lassen. 

Im  Verlage  von  Theodor  Fischer  in  Cassel  ist  eine  oro-  und 
hydrographische  und  Eisenbahnwandkarte  v.  Deutschland  v.  Dr.  H.  Moll 
(Ma.-^stab  1:  1.000.000;  12  Blatt  in  Farbendruck,  4V,  Thlr.;  auf  Leinen 
in  Mappe  6’/,  Thlr.)  erschienen. 

Mit  Ministerialerlass  vom  19.  Jnni  1871,  Zahl  6227,  wurden  die  österreichischen 
Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  auf  dieeee  empfehlenswerthe  Lehrmittel  behufa 
der  allfilligen  Anschaffung  für  die  Bibliotheken  aufmerksam  gemacht. 

Vernalekcn  Theodor,  Deutsches  Lesebuch  für  die  österreichischen 
Mittelschulen.  IV.  Theil.  Wien,  Seidel  und  Sohn.  1870.  Pr.  1 fl. 

Mit  Erlas«  vom  28.  Juni  1871,  Z.  6864,  zum  UnterrichUgebrauche  au  Jeucu  deut- 
schen Unter-Realschulen  allgemein  zugeiasten,  an  welchen  die  von  demselben  Verfasser 
herausgegebenen  drei  ersten  Binde  de*  „Deutschen  Lesebuches  für  Unterrealschulen"  einge- 
führt sind. 

Die  Wieucr  Firma  Anton  Hartinger  ft  Sohn,  k.  k.  Hof-Chromolithographle  und  arti- 
stisches Institut,  hat  sich  veranlasst  gefunden,  bei  den  nachfolgend  benanntet),  mit  Mlniste- 
rial-Erlats  vom  IS.  April  1869,  Z.  1180,  sur  Anschaffung  für  die  Volks*  und  Mittelschulen 
empfohlenen  Verlagswerken,  als: 

1.  „Die  essbaren  und  giftigen  Schwämme  in  ihren  wichtigsten  For- 
men“ (12  Tafeln  in  Grofsfolio,  zweite  verbesserte  und  vermehrte  Aus- 
gabe), uud 

2.  „Oesterreichs  und  Deutschlands  wildwachsende  oder  in  Gärten 
gezogene  Giftpflanzen“  (14  Tafeln  in  Grofsfolio)  — einen  einheitlichen 
Verschleifspreis  für  Buchhandel  und  den  unmittelbaren  Bezug  für  Schulen 
festzusetzen  und  zwar,  bei  den  „Schwämmen“  mit  10  fl.  ohne  Text  und 
10  H.  32  kr.  mit  Text,  bei  den  „Giftpflanzen“  aber  mit  10  fl.  ohne  Text 
und  10  fl.  60  kr.  mit  Text. 

Dies  wird  den  genannten  Aastalteu  zur  Keuutui«  bei  vorkoromendeu  Anschaffungen 
gebracht. 

GOntncr  Karl.  Lehrbuch  der  darstellenden  Geometrie.  Wien, 
Sallmeyer  & Comp.,  1862.  Pr.  1 fl.  50  kr. 

Mit  Ministerialerlass«  vom  9.  Juli  1871,  Z.  5291,  zum  Unterrichtsgebrauche  an 
Ober  real  schulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache,  allgemein  augelaaaen. 

Schiller  Karl,  Deutsche  Grammatik  für  Mittelschulen.  Wien,  Ed. 
Hügel,  1871,  8*.  Pr.  1 fl.  20  kr. 

Hinterberger  Friedrich,  Lehrbuch  der  Chemie  für  Unterreal- 
schulen, Realgymnasien  und  Gewerbeschulen  etc.  11.  Auflage.  Wien,  W. 
liraumuller,  1871.  8“.  Pr.  1 fl.  50  kr. 

Herzig  Ludwig,  Aufgaben  zum  Uebersetzcn  aus  dem  Deutschen 
ins  Englische.  Nebst  einer  Anleitung  zu  freien  schriftlichen  Arbeiten. 
Iserlohn,  F.  Bädecker,  1870.  8*.  Pr.  1 ft.  59  kr. 

Mit  Erlass  des  Ministeriums  für  C.  u.  U.  vom  14.  Juli  1871,  Z.  7426,  zum  Uuiar* 
rubiagebraurbs  au  deutschen  Mittelschalen  allgemein  tugelasseu. 
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Fünfte  Abtheilung. 

Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien 
und  Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Erlässe. 

Erlau  de s Ministeriums  für  Cullus  und  Unterricht  vom  10.  Mai  1871, 

Z.  4061, 

bezüglich  der  vom  Lehrkörper  einer  Mittelschale  beschlos- 
senen Localaasschliessang  eines  Schälers. 

Aus  Anlass  einer  vorgekommenen  Anfrage , ob  die  auf  Grund  des 
§.  71,  Punkt  7 des  Organisations-Entwurfes  für  Gymnasien  vom  Lehr- 
körper einer  Mittelschule  beschlossene  Localausschliefsung  eines  Schülers 
der  Bestätigung  des  Landcsschulrathes  bedürfe,  wird  auf  den  an  eine 
Landesbehörde  gerichteten  Erlass  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Un- 
terricht vom  12.  Jänner  1860,  Z.  20.060  verwiesen,  welcher  folgender- 
mafsen  lautet: 

Der  Ptmct  7 des  §.  71  des  Organisations-Entwurfes  für  die  Gym- 
nasien unterscheidet  zweierlei  Arten  der  Localausschliefsung  eines  Schülers  j 
die  eine  betrifft  den  Fall,  wenn  ein  Schüler  durch  zwei  Semester  ein 
Semestralzeugnis  der  dritten  Gasse  erhält;  in  diesem  Falle  ist  die  Lo- 
calausschliefsung die  nothwendige  Folge  des  schlechten  Fortganges  und 
cs  bedarf  zur  Feststellung  derselben  weder  eines  vorausgegangenen  Con- 
fereuzbeschlusses,  noch  auch  der  Genehmigung  der  Landesstelle,  sondern 
sie  hat  auf  Grund  dieser  Sernestralzeugnissc  sofort  einzutreten. 

Bei  allen  übrigen  in  diesem  Paragraph  angeführt.' n Fällen  jedoch, 
in  welchen  die  Ausschliefsung  erfolgen  kann,  aber  nicht  wie  in  dem 
berührten  Falle  erfolgen  muss,  hat  die  Lehrerconfereuz  darüber  zu  be- 
rathen  und  wenn  ihr  Beschluss  mit  Berücksichtigung  des  Tliatbestandes 
und  der  weiters  hiebei  in  Betracht  zu  ziehenden  Verhältnisse  und  Um- 
stände auf  Localausschliefsung  lautet,  ist  der  Anordnung  gemäfs  hier- 
über unter  Vorlage  des  Protokolle»  an  die  Landesstelle  zu  berichten. 
Dieser  kommt  es  sonach  zu,  nach  Würdigung  des  Sachverhaltes  die 
beantragte  Ausschliefsung  zu  bestätigen  oder  den  gestellten  Antrag  in 
der  ihr  zweckdienlich  erscheinenden  Weise  zu  modificieren. 

Bis  zu  dem  Zeitpuncte  dieser  Entscheidung  kann  daher  von  Seite 
des  Lehrkörpers  die  Strafe  der  Ausschliefsung  nicht  in  Vollzug  gesetzt 
werden,  wol  aber  steht  es  ihm  frei,  wenn  dies  durch  disciplinäre  Rück- 
sichten geboten  erscheint , bis  dahin  den  betreffenden  Schüler  von  dem 
weiteren  Besuche  der  Schule  zu  suspendieren. 

Dies*  Vorschrift  hat  auch  auf  Realschulen  voll«  Anwendung  rn 

finden. 
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Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterrieht  vom  1.  Juni  1871,  Z.  6031, 
betreffend  die  Defi  nitiv-Erklärung  im  Lehramt«. 

Aus  Anlass  einer  vorgekommenen  Anfrage,  wem  es  obliege,  den 
Antrag  auf  die  definitive  Bestätigung  der  Professoren  im  Lehramte  zu 
stellen,  finde  ich  zu  eröffnen,  dass  die  betreffenden  Professoren  selbst 
verpflichtet  sind,  mit  Ablauf  ihres  Probetrienniums  sofort  um  die  defini- 
tive Bestätigung  einzuschreiten,  dass  aber  auch  die  Decane  der  Facnl- 
täten,  dann  die  Vorstände  der  einzelnen  Lehranstalten  darüber,  dass  dieses 
Einschreiten  in  angemessener  Frist  erfolge,  zu  wachen  und  erforderlichen- 
falls die  Anzeige  zu  erstatten  haben. 


Erlass  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  3.  Juni  1871, 
Z.  13.429  ex  1870, 

an  den  k.  k.  Landesschulrath  für  Mähren 
in  Betreff  der  Schu lg eld befreiungen  mit  Rücksicht  auf 
die  Noten  im  sittlichen  Betragen  und  im  Fleisse. 

Ich  finde  es  dem  k.  k.  Landesschulrathe  za  überlassen,  bei  Be- 
werbern um  Schulgeldbefreiungen,  welche  entweder  in  dem  sittlichen 
Betragen  nur  die  Note  „entsprechend“  oder  aber  im  Fleisse  nur  die 
Note  „hinreichend“  auszuweisen  vermögen,  in  besonders  rticksichtswör- 
digen  Fällen  die  Erhebung  des  Schulgeldes  bis  zum  Schluss  des  Seme- 
sters zu  sistieren  und  erst  dann,  wenn  in  der  fraglichen  Beziehung  ein 
günstiges  Classifications-Ergebnis  für  die  Bewerber  sich  herausstellt  und 
kein  anderweitiges  Hindernis  entgegensteht,  die  Schulgeldbefreiungen 
definitiv  auszusprechen. 


Verordnung  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  8.  Juni 
1871,  Z.  4275, 

betreffend  die  Ertheilung  des  Unterrichtes  in  den  freien 
L eh  r gegen  ständen  an  den  Mittelschulen  des  Staates  und 
die  Entlohnung  der  Lehrer  derselben  aus  dem  Studienfond  e. 

Um  den  Unterricht  in  den  freien  Lehrgegenständen  an  den  Mit- 
telschulen des  Staates  und  die  Entlohnung  der  Lehrer  aus  dem  Studieu- 
fonde  zu  regeln,  finde  ich  mich  bestimmt,  im  Nachhange  und  zur 
Erläuterung  der  hierortigen  Verordnung  vom  19.  April  v.  J.  Z.  3603 
und  der  Erlässe  vom  15.  Juli  v.  J.  Z.  6682  und  vom  7.  September 
v.  J.  Z.  8710,  womit  gewisse  leitende  Gesichtspuncte  in  dieser  Richtung 
aufgestellt  und  insbesondere  das  Unterrichtsbediirfnis  (die  Schülerzahl), 
die  Lehrbefähigung  des  Docenten  und  die  Unterrichtserfolge  als  die 
mafsgebenden  Momente  bezüglich  der  Honorierung  aus  dem  Studienfonde 
bezeichnet  worden  sind,  das  Nachfolgende  zu  verordnen : 

1.  Für  eine  im  §.  18  des  Organisations-Entwurfes  für  Gymnasien 
oder  in  dem  bezüglichen  Laudes-Kealschulgesetze  angeführtes  oder  in 
Gemäfsheit  des  hierortigen  Erlasses  vom  7.  September  1870  Z 8710  vom 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  sneciell  genehmigtes  freies  Lehr- 
fach gilt  das  Unterrichtsbedürfnis  dann  als  nachgewiesen,  wenn  an  dem 
bezüglichen  Unterrichte,  soferne  es  sieb  um  unvollständige  Mittelschulen 
handelt,  gleichzeitig  in  einer  Lchrabtheilung  wenigstens  15,  an  vollstän- 
digen Anstalten  aber  wenigstens  30  öffentliche  Schüler  jener  Anstalt 
theilnehmen. 

Jenen  Lehrfächern,  welche  beim  Vorhandensein  dieser  und  der 
übrigen  Voraussetzungen  ohne  eine  solche  specielle  Genehmigung  ge- 
lehrt werden  können,  ist  künftighin  auch  die  Stenographie  beizatählen. 
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Wo  jenes  Minimum  der  Besuchziffer  nicht  erreicht  worden  ist, 
kann  nur  in  besonders  rücksicbtswürdigen  Fällen  um  die  hierortige  Be- 
willigung eingeschritten  werden. 

2.  Der  Nachweis  der  Lehrbefähigung  wird  für  jene  Fächer,  für 
welche  bereits  Prüfungs-Commissionen  bestellt  sind,  nämlich  für  moderne 
Sprachen.  Stenographie  und  Turnen,  in  der  Regel  durch  das  von  diesen 
Prüfungscommissionen  ausgestellte  Prüfungszeugnis  geliefert. 

Das  Ministerium  behält  sich  jedoch  vor . in  besonders  rücksichts- 
würdigen Fällen  solchen  Lehrern,  welche  ihre  Befähigung  für  den  Un- 
terricht in  diesen  Fächern  bereits  durch  längere  Zeit  praktisch  erprobt 
haben  und  diesen  Unterricht  nicht  als  Ooligat-Unterricht  er- 
theilen,  über  Antrag  des  Lamlessehulrathes  die  Dispens  vou  der  Lehr- 
amtsprüfung zu  ertheilen. 

Als  Nachweis  der  Lehrbefähigung  für  den  Unterricht  im  Gesänge 

genügt  bis  zur  Einführung  eigener  Prüfungscommissiouen  hiefür  das 
eugnis,  dass  der  Competent  eine  Gesangs-  oder  Orgelschule  mit  gutem 
Erfolge  absolviert  und  sich  bei  Ertheilung  des  Unterrichts  in  weitern 
Kreisen  praktisch  bewährt  hat. 

3.  Von  dem  Unterrichtserfolge  haben  die  Directoren  und  Inspec- 
toren Kenntnis  zu  nehmen  and  sich  hierüber  in  ihren  Berichten  stets 
eingehend  zu  äussern. 

Ist  auf  diesem  Wege  der  gute  Unterrichtserfolg  in  einem  Schul- 
jahre constatiert  worden,  so  kann  auf  dieser  Grundlage  — die  übrigen 
Bedingungen  vorausgesetzt  — das  Honorar  des  betreffenden  Lehrers  im 
nächsten  Jahre  als  zugesichert  angenommen  werden. 

4.  Bezüglich  der  Zahl  der  Lehrstunden  ihr  ein  freies  Fach  habe 
als  Regel  zu  gelten,  dass  der  Unterricht  nach  Jahrescursen  für  Anfänger 
und  vorgerücktere  Schüler  ertheilt  werde,  in  einem  einzelnen  Jahrescuree 
nicht  mehr  als  drei  und  in  allen  zusammen  nicht  mehr  als  sechs  Stan- 
den in  der  Woche  in  Anspruch  nehme.  Ausnahmsweise  ist  an  stark 
besuchten  Mittelschulen  bei  nachgewiesenem  Bedürfnisse  und  nach  ein- 
geholter Zustimmung  des  Landesschnlrathes  die  Errichtung  von  Parallel- 
abtbeilungen zulässig. 

5.  Bezüglich  aer  Honorierung  der  Lehrer  hat  der  Betrag  von  60  fl. 
für  jede  wöchentliche  Lehrstunde  eines  durch  das  ganze  Jahr  hindurch 
gelehrten  freien  Gegenstandes  als  Maximum  zu  gelten. 

Der  gesammte  Jahresbetrag  des  Honorars  für  ein  freies  Lehrfach 
darf  500  fl.  per  Jahr  nicht  übersteigen,  und  ist  in  Deeursivraten  auf  die 
zehn  Schulmonate  zu  ertheilen. 

6.  Die  Zulassung  zur  Theilnahme  am  Unterrichte  in  einem  freien 
Gegenstände  wird  im  Anfänge  eines  jeden  Semesters  durch  eine  Anmel- 
dung bei  der  Direction  angesucht,  welche  bei  Schülern  der  Unterclassen 
eine  Zustimmungserklärung  des  Vaters  oder  Beines  gesetzlichen  Vertreters 
voraussetzt. 

Ueber  die  Annahme  oder  Zurückweisung  einer  solchen  Meldung 
entscheidet  der  Lehrkörper,  wobei  ihm  gewissenhafte  Rücksichtnahme  auf 
die  Befähigung  des  Schülers,  auf  seinen  Gesundheitszustand  und  vor 
Allem  seine  Leistungen  in  den  Obligatfächern  zur  Pflicht  gemacht  wird. 
In  der  Regel  sollen  Schüler  der  1.,  2.  und  3.  Classc  zu  keiner  Bethei- 
ligung  am  Unterricht  in  einer  modernen  Sprache.  Schüler  der  1.  bis 
4.  Classe  überhaupt  zu  keiner  Betheiligung  am  Unterrichte  über  Steno- 
graphie zugelassen  werden,  ln  der  Regel  darf  ein  Schüler  im  Verlaufe 
Sine*  Jahres  nur  das  Studium  Einer  modernen  Sprache  betreiben. 

Durch  die  erwirkt«  Zulassung  wird  das  freie  Lehrfach  für  den  be- 
treffenden Schüler  insoferne  ein  obligater  Lehrgegenstand,  als  er  dem 
Unterrichte  durch  den  betreffenden  Semester  bsizuwohnen  und  sich  allen 
Uebungen  mit  ununterbrochenem  Fleisse  zu  unterziehen  hat. 

Der  Rücktritt  eines  Schülers  während  des  Semesters  kann  vom 
Lehrkörper  nur  aus  berücksichtigungswürdigen  Gründen  gestattet  werden. 
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c ' Derselbe  ist  vom  Lehrkörper  anzuordnen , sobald  sich  hcrausstellt.  dass 
die  Betheiligung  des  Schälers  an  dem  Unterrichte  in  dem  freien  Gegen- 
stände auf  sein  Fortschreiten  in  den  Obligatfachern  beeinträchtigend  ein- 
“ wirkt  oder  dass  seine  Gesundheit  in  Folge  dieser  Betheiligung  Schaden 
- nehmen  wörde. 

a Das  eigenmächtige  Ausbleiben  eines  Schülers  von  dem  Unterrichte 

f in  einem  gewählten  freien  Gegenstände  wird  bei  Bestimmung  der  allge- 
e:  meinen  Fleissclasse  in  Anrechnung  gebracht. 

7.  Die  pünktliche  Einhaltung  der  Lehrstunden  seitens  der  Lehrer 
freier  Gegenstände,  sowie  die  Aufrechterhaltung  der  Disciplin  bei  diesem 
Unterrichte  ist  von  den  Directoren  mit  besonderer  Sorgfalt  zu  überwachen. 

Im  Falle  gegründeter  Klagen  derselben  über  Vernachlässigung  des 
Unterrichtes  oder  der  Disciplin  ist  der  Landesschulrath  ermächtigt,  die 
: Entziehung  des  Honorars  sofort  auszusprechen. 

8.  Ucber  die  erzielten  Unterrichtserfolge,  die  Aufrechterhaltung 
der  Disciplin  bei  dem  nicht  obligaten  Unterrichte  und  über  die  Zahl  der 
am  Schlüsse  des  Semesters  aus  jedem  freien  Gegenstände  classifkierten 
Schüler  haben  sich  die  Directoren  der  Mittelschulen  in  ihren  Schlussbo- 
richten  jederzeit  wahrheitsgemäfs  auszusprechen. 

Auf  Grund  der  voranstehenden  Bestimmungen  haben  in  erster  Linie 
die  Directoren  der  Mittelschulen  für  die  geregelte  Ertheilung  des  Unter- 
richtes aus  den  freien  Lehrgegenständen  vorzusorgen. 

Dem  Landesschulrathe  steht  die  Genehmigung  jedes  solchen  Un- 
terrichtes, die  Bestellung  der  Lehrer  und  die  Feststellung  des  Jahreshono- 
rars innerhalb  der  Grenzen  der  gegenwärtigen  Verordnung,  sowie  die 
beständige  Ueberwachung  des  ertlieilten  Unterrichts  zu. 

Dem  Ministerium  fürCultus  und  Unterricht  sind  einschlägige  Ver- 
handlungen nur  in  jenen  Fällen , wo  ein  begründeter  Zweifel  über  das 
Untcrrichtsbcdürfnis  oder  über  die  Lehrbefähigung  des  Docenten  oder 
über  die  Untcrrichtserfolge  besteht,  vorzulegen,  oder  für  ein  Lehrfach, 
welches  die  eventuell  (nach  §.  1 der  Verordnung)  erforderliche  ministe- 
rielle Genehmigung  noch  nicht  besitzt,  dieselbe  einzuholen. 

Verordnung  des  Minister < für  Cult us  und  Unterricht  vom  12  Augifst 
1871,  Z.  8567, 

betreffend  die  Behandlung  der  Geschichte  und  Goographio 
an  den  Gymnasien. 

Auf  Grund  der  Allerh.  Entschliessung  vom  25.  Juli  1871  linde  ich 
in  Abänderung  der  Ministerialverordnung  vom  23.  Mai  1850,  Z.  4261  und 
vom  10.  September  1855,  Z.  10312,  folgende  Bestimmungen  über  den  Lehr- 
plan für  Geschichte  und  Geographie  an  den  Gymnasien  zu  erlassen: 

A.  Unter-Gymnasium. 

Lehrziel:  Kenutniss  der  Erdoberfläche  nach  ihren  wichtigsten  na- 
türlichen und  politischen  Abgrenzungen  und  Umrissen,  mit  besonderer 
Hervorhebung  der  österreichisch  - ungarischen  Monarchie.  — Uebersiclit 
der  wichtigsten  Begebenheiten  und  Personen  aus  der  Völkergeschichte, 
mit  besonderer  Rücksichtsnahme  auf  Oesterreich-Ungarn : Einprägung  ihres 
chronologischen  Zusammenhanges. 

I.  Classc,  wöchentlich  drei  Stunden : 

Fundamentalsätze  der  mathematischen  Geographie,  so  weit  dieselben 

zum  Verständnisse  der  Karte  unentbehrlich  sind  und  in  elementarer  Weise 
erörtert  werden  können.  Beschreibung  der  Erdoberfläche  mit  Bezug  auf 
ihre  natürliche  Beschaffenheit  und  die  allgemeinen  Scheidungen  nach 
Völkern  und  Staaten.  Das  Kartenlescn  und  Kartenzeichnen. 

II.  Classe,  wöchentlich  vier  Stunden: 

A.  Geographie,  zwei  Stunden:  Speciellc  Geographie  von  Asien  und 
Afrika  Eingehende  Beschreibung  der  verticalen  unu  horizontalen  Glie- 
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dernng  Europa'*  und  seiner  Stromgebiete,  stets  tm  die  Anschauung  und 
Besprechung  der  Karte  geknüpft;  spcciclle  Geographie  von  Süd-  und 
West-Europa. 

B.  Geschichte,  zwei  Stunden:  Uebcrsicht  der  Geschichte  des  Al- 
terthums. 

III.  Classe,  wöchentlich  drei  Stunden: 

A.  Geographie,  zwei  Stunden:  Speciellc  Geographie  des  übrigen 
Europa  (mit  Ausschluss  der  öBterreichisch-ungariscben  Monarchie),  dann 
Amcrika’g  und  Australien’s. 

B.  Geschichte,  eine  Stunde:  IJebersieht  der  Geschichte  des  Mit- 
telalters; am  Schlüsse  Recapitulation  derselben  mit  Hervorhebung  der 
charakteristischen  Momente  aus  der  Geschichte  des  betreffenden  öster- 
reichischen Landes  und  ihrer  Beziehungen  zu  der  Geschichte  der  übrigen 
Theile  der  Monarchie. 

IV.  Classe,  wöchentlich  vier  Stunden: 

L Semester;  Uebersieht  der  Geschichte  der  Neuzeit  mit  steter 
Hervorhebung  jener  Begebenheiten  und  Persönlichkeiten,  welche  für  die 
Geschichto  des  habsburgischen  Gcsammtstaates  eine  besondere  Wichtig- 
keit besitzen. 

2.  Semester : Speciellc  Geographio  der  österreichisch  - ungarischen 
Monarchie. 

B.  Ober-Gymnasium. 

Lehrziel:  Uebersieht  der  Hauptbegebenheiten  der  Volkergeschichte 
in  ihrem  pragmatischen  Zusammenhänge  und  in  ihrer  Abhängigkeit  von 
den  natürlichen  Verhältnissen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Cul- 
turgeschichte ; eingehende  Kenntnis  der  geschichtlichen  "Entwickelung 
der  Griechen  nnd  Römer,  dann  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie; 
Hauptmomente  der  Völker-  und  Staatenkunde  der  Gegenwart. 

V.  Classe,  wöchentlich  vier  Stunden: 

Geschichte  des  Alterthums  bis  auf  Augustus,  mit  steter  Berücksich- 
tigung der  hiermit  im  Zusammenhänge  stehenden  geographischen  Daten. 

VI.  Classe,  wöchentlich  drei  Stunden; 

Schluss  der  Geschichte  des  Altcrthums  und  Geschichte  des  Mit- 
telalters in  gleicher  Bchandlungsweise. 

VII.  Classe,  wöchentlich  drei  Stunden; 

Geschichte  der  Neuzeit  in  gleicher  Behänd lungsweise. 

VIII.  Classe,  wöchentlich  drei  Stunden : 

1.  Semester:  Geschichte  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie; 
wiederholende  Hervorhebung  ihrer  Beziehungen  zur  Geschichte  der  Nach- 
barländer; Skizze  der  wichtigsten  Thatsachen  aus  der  inneren  Entwicke- 
lung des  Kaiserstaates. 

2.  Semester:  Eingehende  Schilderung  der  wichtigsten  Thatsaehen 
über  Land  und  Culturverfassung  und  Verwaltung,  Production  und  Cuitur 
der  österreichisch  - ungarischen  Monarchie,  mit  steter  Vergleichung  der 
heimischen  Verhältnisse  und  derjenigen  anderer  Staaten,  namentlich  der 
europäischen  Grofsstaaten. 

Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  12.  August 
1871,  X.  5602  (Nr.  49), 
an  sämmtlichc  k.  k.  Landesschulbehörden, 
mit  welcher  eine  Vorschrift  über  die  Prüfungen  der  Candi- 
daten  für  das  Lehramt  des  Gesanges  an  Mittelschulen  und 
Lehrerbildungsanstalten,  ferner  des  V ioli n-,  Orge  1-  und  Cla- 
vierspicles  an  Lehrerbildungsanstalten  kundgeinacht  wird_ 
Prüfungs-Conunission. 

§.  1.  Die  Lehrbefähigung  für„den  Unterricht  im  Gesänge  an  Mit- 
telschulen und  Lehrerbildungsanstalten , sowie  im  Violin-,  Oigel-  un<l 
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Clavierspiele  an  Lehrerbildungsanstalten  wird  durch  eine  Prüfung  nach- 
gewiese»  , zu  welchem  ßehnfe  eigene  Prüfungscommissionen  eingesetzt 
werden.  Der  Unterrichtsminister  bestimmt  die  Standort«  der  Commis- 
sionen und  ernennt  für  jede  einzelne  einen  Vorsitzenden,  sowie  eine  ange- 
messen« Zahl  von  Fach  - Examinatoren  auf  die  Dauer  von  drei  Jahren, 
nach  deren  Ablanf  eine  Neu-  oder  Wiederbestellung  stattfindet. 

Die  Prufungscommissionen  unterstehen  dem  Unterrichtsminister. 

Meldung  zur  Prüfung. 

§.  2.  Um  zur  Prüfung  zugelassen  zu  werden,  hat  der  Candidat 
sein  Gesuch  an  jene  Prüfuiigscommigsion  zu  richten,  vor  welcher  er 
die  Prüfung  ahzulcgen  beabsichtigt.  Er  hat  in  seinem  Gesuche  die  ge- 
wählten speciollen  Prüfungsfächer  (§.  3)  namhaft  zu  machen,  die  Unter- 
richtssprache, deren  er  sich  beim  Unterrichte  bedienen  will,  zu  bezeichnen 
und  der  Eingabe  folgende  Nachweise  beizulegen: 

«)  Di«  schriftliche  Darstellung  seines  Lebenslaufes  mit  Angabe 
des  Ganges  seiner  wissenschaftlichen  und  musikalischen  Ausbildung; 

b)  die  Nachweisung,  dass  er  mindestens  das  18.  Lebensjahr  bereits 
zurückgelcgt  hat; 

c)  die  Zeugnisse  darüber,  dass  er  mindestens  eine  Bildung  erlangt 
hat.  die  jener,  welche  durch  die  Absolvierung  der  Bürgerschule  erzielt 
wird,  als  entsprechend  anerkannt  werden  kann. 

Von  den  vorstehenden  Anforderungen  kann  nnr  der  Unterrichts- 
minister nach  Anhörung  der  Prüfungscommission  die  Nachsicht  ertheilen. 

Gegenstand  der  Prüfung. 

§.  3.  Die  Prüfung  soll  feststellen,  ob  der  Candidat  die  nöthige 
theoretische  und  pädagogische  Bildung,  ferner  die  erforderliche  Kunst- 
fertigkeit in  der  Ausübung  seines  Musikfaches  besitze. 

Die  Prüfung  bezieht  sich  daher  einerseits  auf  die  Erwerbung  der 
von  jedem  Candidaten  erlangten  allgemeinen  Bildung  und  anderseits  auf 
die  Darlegung  der  praktischen  Kunstfertigkeit  wenigstens  in  einem  der 
vier  nachbenannten  Gebiete  der  Musik:  Gesang,  Violin-,  Orgel-  und  Cla- 
vierspiel. 

Die  Wahl  unter  diesen  vier  Musikfächern  ist  dem  Examinanden 
freigestellt,  jedoch  muss  der  Candidat.  für  das  Lehramt  des  Gesanges  auch 
des  Clavierspieles  insoweit  mächtig  sein,  um  der  nach  g,  1 Abs.  I,  lit  b 
an  ihn  zu  stellenden  Forderung  genüget]  zu  können. 

Allgemeine  Studien. 

§.  4.  In  Bezug  auf  die  allgemeine.  Bildung  werden  von  den  Can- 
didaten gefordert: 

u)  Genügende  Kenntnis  der  Unterrichtssprache,  sowie  Correctheit 
und  Gewandtheit  im  Gebrauche  derselben; 

b)  jene  didaktisch-piedagogischen  Kenntnisse,  welche  die  richtige  Be- 
handlung des  Musikunterrichtes  in  der  Schule  sicherstellen ; 

c)  Kenntnis  der  Harmonielehre  und  der  wichtigsten  That  Sachen 
aus  der  Geschichte  der  Musik; 

d)  Bekanntschaft  mit  den  hervorragensten  Erscheinungen  der  mu- 
sikalischen Literatur,  soweit  sie  das  vom  Candidaten  gewählt«  Fachgebiet 
betrifft; 

e)  Kenntnis  des  Touwerkzeuges,  welches  bei  dein  betreffenden  Mu- 
sikfache zur  Anwendung  kommt,  u z.  der  menschlichen  Stimmorgane, 
der  Constiuction  der  Streichinstrumente , der  Orgel  und  des  Claviers  je 
nach  der  Richtung  de»  Prüfungsgebietes; 

f)  Candidaten  für  das  Lehramt  des  Orgelspieles  haben  noch  ins- 
besondere die  Kenntnis  der  Gruiidlehreu  des  einfachen  und  doppelten  Con- 
trapunctes.  sowie  der  Fuge  nachzuweisen. 

Fachbildung. 

Die  Anforderungen  iu  den  einzelnen  vier  Fachgebieten  (§.  31  sind 
nachstehende : 
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I.  im  Gesänge: 

а)  Fertigkeit,  ein  einfaches  Lied  a vista  zu  singen  und  in  den  ge- 
bräuchlichen Schlüsseln  (Violin , Sopran,  Alt,  Tenor  und  Bass)  zu  lesen ; 

б)  gewandte  und  richtige  Begleitung  des  Gesanges  auf  dem  Clavier; 

c)  Darlegung  der  nothwendigen  Lehrgabe  bei  dem  praktischen  Un- 
terrichte und  der  Befähigung  zur  Leitung  eines  mehrstimmigen  Gesanges ; 

II.  im  Violin-,  Orgel-  und  Clavierspiele: 

a)  technische  Fertigkeit  in  der  Behandlung  des  bezüglichen  In- 
strumentes beim  Spiele; 

b)  Sicherheit  im  Vortrage  leichterer  Musikstücke  a vista  und  Ge- 
wandtheit im  Transponieren  solcher  Werke; 

c)  gediegener  Vortrag  des  dem  Candidaten  als  Hausaufgabe  zum 
Einstudieren  bezeichneten  Tonwerkes  (§.  7); 

d)  Darlegung  der  nothwendigen  Lehrgabe  bei  praktischer  Unter- 
weisung eines  Schülers. 

Im  Fachgebiete  des  Orgelspieles  wird  noch  ausserdem  verlangt: 

e)  vollkommen  correctes  Spiel  eines  bezifferten  Basses  a vista: 

f)  Geschicklichkeit  im  Präludieren,  Versieren  und  Fugieren  über 
gegebene  Themata. 

Form  der  Prüfung. 

§.  6.  Jede  Prüfung  umfasst  drei  Abtheilungen  u.  z. : 

a)  Die  Hausaufgaben, 

b)  die  mündliche  Prüfung,  und 

e)  die  Probevorträge. 

Lebramts-Candidaten,  welche  die  Prüfung  nicht  blofs  für  ein  ein- 
ziges Musikfach  ablegen  wollen,  haben  ihre  allgemeine  Bildung  und  die 
erforderliche  Kunstfertigkeit  in  jedem  der  von  ihnen  gewählten,  im  Be- 
reiche dieser  Vorschrift  liegenden  Fachgebiete  nachzuweisen. 

Hausarbeiten.  • 

§.  7.  Sind  die  im  §.  2 gestellten  Bedingungen  erfüllt,  so  erhält  der 
Examinand  zwei  Aufgaben,  welche  aus  dem  Gebiete  der  im  §.  4 lit  b.  und 
f erwähnten  allgemeinen  Studien  zu  wählen  sind,  zur  häuslichen  schrift- 
lichen Bearbeitung. 

Hat  der  Candidat  mit  seinem  Gesuche  um  Zulassung  zur  Prüfung 
ein  von  ihm  verfasstes  Tonwerk,  oder  eine  Abhandlung  aus  dem  Gebiete 
der  Prüfungsgegenstände  überreicht,  so  ist  cs  dem  Ermessen  der  Prü- 
fungscommission anheimgegeben,  diese  Leistung  an  die  Stelle  einer  oder 
beider  Hausarbeiten  treten  zu  lassen. 

Dem  Candidaten  des  Violin-,  Orgel-  oder  Clavierspieles  wird  zu- 
gleich mit  der  Uebennittlung  der  die  schriftlichen  Hausarbeiten  betref- 
fenden Fragen  ein  Tonwerk  bezeichnet,  welches  er  einstudieren  und  im 
letzten  Prüfungsstadium  zum  Vorträge  zu  bringen  hat  (§.  5.  Abs.  II,  lit  c). 

Für  diese  Leistungen  wird  dem  Examinanden  eine  angemessene 
Frist  bewilligt. 

Mündlicho  Prüfung. 

§.  8.  Wenn  die  eingelieferten  schriftlichen  Arbeiten  nach  dem 
Gutachten  der  einvernommenen  Fach-Examinatoren  zur  Fortsetzung  der 
Prüfung  genügen,  ist  die  Zeit  zur  Abhaltung  der  mündlichen  Prüfung 
und  der  Probevorträge  zu  bestimmen. 

Die  mündliche  Prüfung  erstreckt  sich  auf  die  im  §.  4 angegebenen 
allgemeinen  Studien. 

Probcvortiäge. 

§.  9.  Bei  den  Probevorträgen , welche  den  Schluss  des  Examens 
bilden,  hat  der  Candidat  den  nach  §.  5 an  seine  Fachbildung  gestellten 
Anforderungen  bezüglich  des  Gesanges  oder  des  nach  seiner  Wahl  einen 
Prüfungsgegenstand  bildenden  Violin-,  Orgel-  oder  Clavierspieles  zu 
entsprechen. 
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Prüfungszengnis. 

§.  1Ü.  Nach  Beendigung  sämratlicher  Prüfungsstadien  wird  von  der 
Commission  Beseblufs  gefasst  und  in  einem  eignen  Protokolle  festgestellt, 
mit  welchem  Erfolge  der  Candidat  die  Prüfung  abgelegt  habe. 

Hat  der  Candidat  die  Prüfung  mit  günstigem  Erfolge  bestanden, 
so  ist  demselben  ein  vom  Vorsitzenden  und  den  Examinatoren  zu  unter- 
fertigendes Zeugnis  anszustellcn,  in  demselben  das  vollständige  Nationale 
des  Candidaten.  dann  das  Ergebnis  der  einzelnen  Prüfungsstadien  zu  ver- 
zeichnen und  am  Schlüsse  auszasprechen,  ob  nnd  für  welches  Mnsikf&ch 
derselbe  mit  Rücksicht  auf  seine  Leistung  zur  Ertheilung  des  Unter- 
richtes „befähigt“  oder  „in  ausgezeichneter  Weise  befähigt“  ist.  Auch 
ist  in  dem  Zeugnisse  die  Unterrichtssprache  zn  bezeichnen,  für  deren  Ge- 
brauch der  Candidat  als  befähigt  erkannt  wird. 

Die  Approbation  für  den  Gesangsunterricht  ist  für  Mittelschulen 
und  Lehrerbildungsanstalten , jene  für  den  Violin-,  Orgel-  nnd  Clavier- 
unterricht  aber  nur  für  Lehrerbildungsanstalten  zn  ertheilen. 

Reprobation. 

§.  11.  Candidaten,  welche  die  Prüfung  nicht  bestanden  haben, 
werden  von  ihrer  Zurückweisung  und  von  der  Frist,  nach  deren  Ablauf 
sic  die  Prüfung  wiederholen  dürfen,  schriftlich  verständigt  Die  Fristbe- 
stimmung steht  der  Commission  zu. 

Von  jeder  Reprobation  eines  Candidaten  sind  die  übrigen  Prftfungs- 
commissionen  amtlich  in  Kenntnis  zu  setzen. 

Wiederholungsprüfungen. 

§.  12.  Die  Commission  kann  zurückgewiesenen  Candidaten  nur  ein- 
mal eine  Wiederholung  der  Prüfung  bewilligen. 

Die  Bewilligung  einer  weiteren  Wiederholung  derselben  bleibt  dem 
Unterrichtsininister  Vorbehalten. 

Ergänzungsprüfungen. 

§.  13.  Candidaten , welcho , nachdem  sie  bereits  für  einen  oder 
mehrere  Gegenstände  die  Lehrbefähigung  erlangt  haben,  die  Approbation 
auch  noch  für  andere  der  im  Bereiche  dieser  Prüfungsvorschrift  liegenden 
Musikfächer  erwerben  wollen,  müssen  sich  einer  Ergänzungsprüfung  unter- 
ziehen. Bei  derselben  hat  die  früher  vom  Candidaten  erlangte  Appro- 
bation im  Musikfache  als  Grundlage  des  Vorganges  in  der  Art  zu  dienen, 
dass  die  in  dem  früheren  Prüfungszeugnisse  des  Candidaten  bereits  be- 
stätigten Thatsachen  keiner  neuerlichen  Erprobung  bedürfen. 

Taxen. 

§.  14.  Vor  Abhaltung  der  Prüfung  hat  der  Candidat  eine  Taxe 
von  10  fl.  zu  entrichten,  welche  an  den  Cameralfond  abznführen  ist.  Diese 
Taxe  muss  bei  einer  Wiederholung  oder  Ergänzung  der  Prüfung  neuer- 
lich entrichtet  werden. 

Geschäftsordnung. 

§.  15.  Der  Vorsitzende  ist  mit  der  ganzen  Geschäftsordnung  und 
mit  der  Leitung  der  Prüfungsverhandlungen  betraut  Bei  den  mündlichen 
Prüfungen  nnd  den  Probevorträgen  hat  er  stets  gegenwärtig  zu  sein. 

Nach  Ablauf  eines  jeden  Jahres  erstattet  der  Vorsitzende  über  das 
Ergebnis  der  Prüfungen  unter  Vorlage  der  Protokolle  an  den  Unterricbts- 
minister  Bericht,  in  welchem  die  Leistungen  der  einzelnen  Commissions- 
mitglieder  hinsichtlich  ihrer  Betheiligung  an  den  Prüfungsstadien  genau 
anzugeben  sind. 

Die  Commissionsmitgliedcr  erhalten  für  ihre  Thätigkeit  bei  den 
Lehramtsprüfungen  angemessene  Remunerationen. 

Prüfungsnachsicht. 

§.  16.  Mnsiklehrcr,  welche  vor  Erscheinen  dieser  Vorschrift  selbst- 
ständigen praktischen  Musikunterricht  crtheilt  und  dabei  ihre  besondere 
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Befähigung  zu  demselben  dargethan  haben,  können  vom  ünterrichtsmi- 
nister  nach  Anhörung  der  Prüfungscommission  von  der  Befähigungsprü- 
fung ganz  oder  theilweise  befreit  werden. 

Befähigung  für  Bildungsanstalten  der  Lehrerinnen. 

§.  17.  Nach  den  obigen  Bestimmungen  (§§.  2—16)  können  auch 
Personen  weiblichen  Geschlechtes  die  Lehrbefähigung  für  Bildungsan- 
stalten  der  Lehrerinnen  bezüglich  der  im  Bereiche  dieser  Vorschrift  lie- 
genden Musik fächer  erwerben. 

Erlass  des  Ministers  für  Cuitus  und  Unterricht  vom  21.  August  1871, 

Z.  5602, 

an  sämintliche  k.  k.  Landesschulbehörden, 
betreffend  die  Prüfungen  der  Candidaten  für  das  Mnsik- 

lehramt. 

In  der  Nr.  49  des  Verordnungsblattes  wird  eine  Vorschrift  veröf- 
fentlicht, womit  die  Prüfungen  der  Candidaten  für  das  Lehramt  des  Ge- 
sanges an  Mittelschulen  unu  Iehrerbildungsanstalten,  ferner  des  Violin  , 
Orgel-  und  Clavierspielcs  an  Lehrerbildungsanstalten  geregelt  werden. 

Ich  beabsichtige  demnächst  zur  Abhaltung  dieser  Prüfungen  Com- 
missionen in  Wien  und  in  Prag  zu  activicren,  welche  ihre  Wirksamkeit 
schon  mit  Beginn  des  Schnlja’hres  1871/2  eröffnen  werden. 

Die  Errichtung  von  Prüfungscomraissionen  in  anderen  Städten  nach 
Maßgabe  des  Bedürfnisses  wird  Vorbehalten. 

Nachdem  die  Vorstände  der  Privat-Musikschulen  nach  der  Bestim- 
mung der  §§.  3,  9 und  19  der  kaiserlichen  Verordnung  über  den  Privat- 
unterricht vom  27.  Juni  1850  (R.  G.  Bl.  Nr.  309)  diejenige  Befähigung 
naehzuweiseu  haben,  welche  an  einer  gleichartigen  Staatsschule  gefordert 
wird,  sehe  ich  mich  veranlasst,  bezüglich  der  im  eigenen  Wirkungskreise 
des  k.  k.  Landesschulrathes  liegenden  Genehmigung  der  Errichtung  von 
Privat-Musikschulen  ausdrücklich  darauf  hinzuweisen,  dass  nicht  beab- 
sichtigt wird . die  Vorstande  dieser  Schulen  oder  diejenigen , welche  in 
Zukunft  um  die  Gestattung  der  Leitung  einer  Privat  - Musikschule  nn- 
suchen,  unbedingt  zur  Ablegung  der  durch  die  neue  Vorschrift  mit  Rück- 
sicht auf  specielle  Bedürfnisse  normierten  Lehramtsprüfung  zu  verpflichten 
und  dass  die  Nacbweisuug  der  von  diesen  Personen  zu  fordernden  Lehr- 
befähigung nach  Ermessen  des  k.  k.  Landesschulrathes  auch  in  der  bis- 
herigen Weise  durch  Hinweisung  auf  anerkannte  Leistungen  oder  durch 
entsprechende  Privatzeugnisse  geliefert  werden  kann.  Jedoch  ist  die  von 
den  bezeichneten  Bewerbern  allenfalls  nach  der  neuen  Prüfungsvorschrift 
erworbene  Lehrbefähigung  ohne  weiterere  Erhebungen,  als  der  nach  der 
bezogenen  kaiserlichen  Verordnung  vom  27.  Juni  1850  zu  liefernde  Nach- 
weis bezüglich  der  Befähigung  für  jene  Musikfächer  auzusehen,  auf  welche 
sich  die  abgelegte  Lehramtsprüfung  erstreckt  hat. 

Erlass  des  Ministers  für  Cuitus  und  Unterricht  vom  23.  August  1871, 

Z.  9780, 

an  die  Statthalter,  Landespräsidenten,  Statthaltereiloiter  der  im  Reichs- 
ratne  vertretenen  Länder, 

betreffend  die  Be willigung  charaktermäfsiger  Erziehungs- 
beiträge an  die  Waisen  nach  Directoren  una  Professoren  an 
Staats  - Mit  telschulen. 

Se.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Eut- 
schliefsung  vom  20.  August  d.  J.  Allergnädigst  zu  genehmigen  geruht, 
dass  nach  Mafsgabe  des  Gesetzes  vom  9.  April  1871  (R.  G.  Bl.  Nr.  47) 
mit  Charakter-Pensionen  zu  betheilenden  Witwen  nach  Directoren  und 
Professoren  an  Staats-Mittelschulen  für  die  Unterbliebenen  Kinder  des 
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fenannten  Leitung» - und  Lehrpersonales,  charaktermäfsige  Erziehuugs- 
eiträge  im  Ausmafse  jährlicher  sechzig  Gulden  per  Kopf  beim  Vorhan- 
densein der  Torgeschriebencn  Bedingungen  bewilligt  werden. 

Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nungen u.  s.  w.)  — Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Ent- 
schliefsung  vom  24.  Sept.  1.  J.  AUergn.  zu  genehmigen  geruht,  dass  dem 
Landesschnlinspcctor  1.  CI.  Hofrath  Karl  Enk  von  der  Burg,  anläfs- 
lich  der  über  sein  Ansuchen  erfolgten  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhe- 
stand, die  Allerhöchste  Anerkennung  für  seine  vieljährige  verdienstvolle 
Wirksamkeit  ausgesprochen  werde. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschliefsung 
vom  8.  Sept.  1.  J.  den  Director  des  deutschen  Gymnasiums  in  Olmütz 
Joseph  Dworzak  zum  Landesschulinspector  2.  CI.  AUergn.  zu  ernennen 
geruht.  Jireöek  m.  p. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschliefsung 
vom  10.  Sept.  1.  J.  den  Gymnasialprofessor  in  Laibach  Johann  Solar 
zum  Landcsschulinspector  2.  CI.  AUergn.  zu  ernennen  geruht. 

Jireöek  m.  p. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allorh.  Entschliefsung 
vom  26.  Sept.  1.  J.  den  Professor  des  RG.  auf  der  Landstrasse  in 
Wien  Adolf  Lang  zum  Bezirksschulinspector  2.  CI.  AUergn.  zu  ernennen 
geruht.  Jireöek  m.  p. 


— Der  Minister  für  C.  und  U.  hat  zu  Bezirksschulinspectoren  in 
Dalmatien  die  Advocaten  Dr.  Lorenz  Monti  und  Dr.  Anton  Tri- 
palo,  und  zwar  den  ersteren  für  den  Schulbezirk  Knin,  den  letzteren 
für  den  Schulbezirk  Sign;  ferner  zum  Bezirksschulinspector  für  den 
städtischen  Schulbezirk  Tetschen  in  Böhmen  den  Med.  Dr.  Joseph 
Steinhäuser  ernannt. 

— Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  den  Landesschulinspector  Theo- 
dor Wolf  mit  der  Dienstleistung  für  die  deutschen  Mittelschulen  in 
Mähren  und  Schlesien  beauftragt  und  ihm  Brünn  als  Amtssitz 
angewiesen. 

— Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  mit  der  Inspection  der  Mittel- 
schulen in  Oesterreich  unter  der  Enns  bezüglich  der  humanisti- 
schen Lehrfächer  den  Landesschulinspector  Adolf  Lang  betraut. 

— Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  den  Landesschulinspector  Johann 
Solar,  unter  Anweisung  des  Amtssitzes  in  Laibach,  mit  der  Inspection 
der  Mittelschulen  inKrain  betraut. 

— Der  Honorar  - Conceptsadjunct  Aladar  Szilassy  ist  zum  Ho- 
norär-Concipisten  des  kön.  Ungar.  Ministeriums  für  Cultus  und  Öffentl. 
Unterricht  ernannt  worden. 


— Der  Professor  am  Mariahilfer  Comm.-R.  und  OG.  in  Wien 
Joseph  Steiner  zum  Professor  am  G.  der  k.  k.  theresianischon 
Akademie;  der  Piaristen-Ordenspriester  P.  Alois  Mi  Iota  zum  Director 
und  Adain  Wolf,  Professor  am  Staats-RG.  zu  Freistadt  in  Oberöster- 
reich, Dr.  Ambros  Schmidt,  Professor  am  Staats-G.  in  Cilli,  Cajetan 
Höfner,  Lehrer  am  Staats-RG.  zu  Villach,  dann  die  Supplenten  Pius 
Knöll,  Joseph  Twrdy,  Joseph  Hirn,  Hermann  Neuda  und  Alois 
Prey  zu  Lehrern  am  k.  k.  Staats-G.  zu  Krems;  dio  Gyranasialpro- 
fessoren  Ernst  Sojek  in  Vinkovee  und  Alois  Siefs  in  Marburg  zu  Leh- 
rern extra  statum  am  k.  k.  Staats-G.  zu  Linz;  der  Proiessor  am  Staats-G. 
zu  Linz  Konxad  Pasch  zum  Director  und  der  Lehrer  an  der  landechaftl. 
Bürgerschule  in  Judenburg  Joseph  Palm,  der  Supplent  Ferdinand  W ei is 
und  der  Lehramtscandidat  Anton  Holler  zu  Lehrern  an  dem  neu  errich- 
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t.eten  .Staats -OG.  zu  Ried  in  Uberösterreich;  der  Lehrer  an  der  OK.  in 
Görz  Martin  Valencak  zum  Lehrer  am  Staats-G.  zu  Marburg;  der 
Professor  am  Staats-G.  zu  Linz  Thomas  Hohcnwarter  und  die  Lehrer 
am  Landes-BG.  zu  Leoben  Michael  Petschenig  und  Jakob  Rappold 
zu  Lehrern  am  Staats-G.  zu  Klagenl'urt;  der  Präfect  an  der  k.  k. 
oriental.  Akademie  und  Lehrer  der  italienischen  Sprache  und  Literatur 
an  der  Wiener  Universität  Johann  Cattaneo,  der  Professor  am  Staats-G. 
zu  Capo  d’Istria  Fidel  Mähr  und  der  Lehramtscandidat  Karl  Ferdinand 
Kummer  zu  Lehrern  am  Staats-G.  zu  Triest;  der  in  provisorischer 
Weise  mit  den  Functionen  eines  Directors  am  Staats-G.  zu  Kagusa 
betraute  Professor  des  OG.  zu  Zara,  Weltpriester  Matthäus  lvöcvid,  zum 
wirklichen  Director  der  erstgenannten  Lehranstalt;  der  Supplent  Joseph 
Schenk  zum  Lehrer  am  k.  k.  Staats-G.  in  Görz;  die  Gymnasialpro- 
fessoren Franz  Winzenz  und  Johann  Nafsl  in  Troppau,  dann  Johann 
Hayduk  in  Czernowitz  zu  Lehrern  am  Kleinseitner  Staats-G.  in 
Prag;  die  Supplenten  Joseph  Votruba  und  Johann  Miltner  zu  wirk- 
lichen Lehrern  am  k.  k.  G.  zu  Königgrätz;  der  Professor  der  Bud- 
weiser Coram.-Rsch.  Dr.  Adalbert  Uuschka,  der  Professor  des  Jiöiner 
G.  Dr.  Joseph  Kubista  und  die  Supplenten  Adolf  Baar,  August  Ko- 
rners und  Ignaz  Ryöan  zu  Lehrern  am  k.  k.  deutschen  Staats-G.  zu 
Budweis;  der  Professor  am  Staats-G.  zu  Znaim  Heinrich  Bau  mann 
zum  Lehrer  extra  statum  am  deutschen  Staats-G.  in  Brünn  und  die 
Supplenten  Franz  Holmau  und  Karl  Kufiera  zu  wirklichen  Lehrern 
am  slavischen  Staats-G.  ebendaselbst;  der  Präfcct  an  der  theresianischen 
Akademie  in  Wien  Franz  Thon  zum  wirklichen  Lehrer  am  deutschen 
Staats-G.  in  Olmütz  und  der  Lehrer  am  G.  zu  Tabor  Vincenz  Prasek 
zura  Lehrer  am  slavischen  Staats-G.  ebendaselbst ; der  Professor  Wilhelm 
Schmidt  zum  Lehrer  am  k.  k.  Staats-G.  zu  Iglau;  der  Lehrer  am 
Staats-G.  zu  Znaim  Franz  Wan£k  und  der  Görzer  Gymnasialprofessor 
Adalbert  Fäulhamraer  zu  Lehrern  am  k.  k.  Staats-G.  in  Troppau; 
der  Supplent  Wenzel  Pschcidl  zum  wirklichen  Lehrer  am  1.  Staats-G. 
in  Te sehen;  endlich  der  Supplent  Dr.  Karl  v.  Mor  zum  wirklichen 
Lehrer  am  griechisch-orient.  G.  zu  Suczawa. 


— Der  Lehrer  am  Staats-G.  zu  Triest  Otto  Koken  und  der  Lehr- 
amtscandidat Johann  Loserth  zu  Lehrern  am  Staats-R.  u.  OG.  auf  der 
Landstrasse  in  Wien;  die  Professoren  Karl  Steyskal  am  deutschen 
Staats-G.  in  Olmütz,  Dr.  phil.  Paul  Wallnöfer  am  deutschen  Staats-G. 
in  Brünn,  Dr.  phil.  Gustav  Werner  am  Staats-G.  zu  Triest,  Dr.  phil. 
Blasius  Knauer  am  gr.  or.  G.  in  Snczawa,  Karl  Häfele  am  Staats-G. 
zu  Linz.  Lehrer  Stephan  Kapp  am  Stuats-G.  zu  Znaim,  endlich  Joseph 
Machold,  k.  k.  Hauptmann  ira  55.  Infanterie- Regimcnte,  zu  Lehrern 
am  Staats-R.  u.  OG.  im  IX.  Wiener  Gemeindebezirke  (Alsergrund);  die 
Supplenten  Anton  Baratt  und  Edmund  Eich  ler  zu  wirklichen  Lehrern 
am  Staats-R.  u.  OG.  in  Ober-Hollabrunn;  der  Supplent  Eduard 
Gnad  zum  Lehrer  am  Staats-R.  u.  OG.  zu  Feldkirch;  der  Supplent 
Lucas  Kunstek  zum  wirklichen  Lehrer  am  Staats-R.  u.  OG.  zu  Ru- 
dolfswerth; der  Supplent  August  Korners  zum  wirklichen  Lehrer  am 
Staats-R.  u.  OG.  zu  Mies;  der  Supplent  Victor  Kutschera  zum  wirk- 
lichen Lehrer  am  k.  k.  RG.  zu  Freistadt;  der  Supplent  an  der  k.  k. 
OR.  zu  Klagenl'urt  Franz  Jäger  zum  wirklichen  Lehrer  am  Staats-RG. 
zu  Villach;  der  Supplent  Wenzel  Knotek  zum  wirklichen  Lehrer  am 
k.  k.  RG.  zu  Wittingau;  der  Director  der  Lehrerbildungsanstalt  in 
Brünn  Dr.  Joseph  Parthe  zum  Director  des  neuerrichteten  Staats-RG. 
daselbst;  die  Realschulprofcssoren  Franz  Z ver i n a in  Marburg  und  Dr. 
phil.  Moriz  Grolig  in  Brünn,  dann  der  Gymnasialprofessor  Dr.  phil. 
Wilhelm  Wyslouiil  in  Czernowitz  und  der  Professor  am  Staats-G.  zu 
Znaim  Johann  JiMcek  zu  Lehrern  am  RG.  zu  Brünn;  der  Professor 
am  slavischen  Staats-G.  zu  Olmütz  Jakob  Skoda  zum  Director  und  der 
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Ijehrer  am  Comm.-ROG.  in  Ungar.-Hradisch  Franz  O&cadal,  dann  der 
Supplent  Jos.  Öicola  zu  Lehrern  am  slawischen  Staats-RG.  in  Prerau; 
der  Director  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Salzburg  Ludwig  Schmu ed 
zum  Director,  dann  der  Lehrer  an  der  Comm.  R.  in  Budweis  Valentin 
t.  Aichinger  und  der  Supplent  Karl  Harra  zu  Lehrern  am  RG.  in 
Freuden  tu  al;  der  Professor  des  1.  Staat.-G.  in  Teschen  Joseph  Lud- 
wig Christ  zum  Director,  dann  der  Lehrer  am  RG.  zu  Mährisch- 
Trübau  Robert  Fellmann  und  die  Supplenten  Dr.  phil.  Eduard  For- 
raanek  und  Johann  Krejii  zu  Lehrern  am  RG.  zu  Weidenau;  der 
Lehrer  am  Comm.-URG.  zu  Elbogen  Friedrich  Dworiak  zum  Lehrer 
am  URG.  in  Prachatiz;  der  Supplent  au  der  k.  k.  OR.  am  Schot- 
tenfeld in  Wien  Joseph  Götzersdorfer  zum  wirklichen  Lehrer 
an  dieser  Anstalt;  der  k.  k.  Gymnasiallehrer  Joseph  Navratil,  dann 
der  Supplent  an  der  k.  k.  OR.  zu  Marburg  Franz  Fasching  zu  Leh- 
rern an  der  letztgenannten  Lehranstalt;  der  Supplent  an  der  k.  k.  OR.  am 
Schottenfeld  in  Wien  Julius  Hühner  zum  wirklichen  Lehrer  an  der 
k.  k.  OR.  in  K lagen furt;  der  Supplent  Ferdinand  Gilli  zum  wirk- 
lichen Lehrer  an  der  k.  k.  OR.  in  Roveredo;  die  Professoren  Simon 
Koä  an  der  k.  k.  OR.  zu  Paniova  und  Franz  Erjavec  an  der  kirn.  OR. 
zu  Agram,  dann  der  Supplent  Jakob  Filippi  zu  Lehrern  an  der  k.  k. 
OR.  in  Görz;  die  Überrealschulprofessoren  August  Vielhaber  und 
Eduard  Ritter  v.  Wolf  zu  Spalato,  Joseph  Streifsler  und  Wilhelm 
Urbas  zu  Görz,  dann  Johann  Tuziuu  zu  Innsbruck  zu  Lehrern  der 
k.  k.  OR.  zu  Triest;  die  Supplenten  der  griechisch-orieut.  OR.  in  Czer- 
n owitz  Joseph  Hof  er,  Julian  Bilinkiewicz.  Lasar  Turturian  und 
Georg  Tarnowiecki  zu  wirklichen  Lehrern,  dann  der  Seminar-Spiritual 
Gregor  Worobkiewicz,  über  Vorschlag  des  gr.  or.  bischöfl.  Ordinariates 
in  Czernowitz,  zum  gr.  or.  Religionslehrer  an  der  genannten  OR. ; der 
Professor  am  k.  k.  Königgrätzer  G.  Joseph  Vinohorskf  zum  Lehrer  au 
der  k.  k.  böhmischen  OR.  in  Prag;  der  Supplent  an  dem  n.  ii.  Landes- 
RG.  zu  Baden  hei  Wien  Alois  Fellner  zum  Lehrer  an  der  Landes-OR. 
zu  Iglau;  an  der  Wiedener  OR.  in  Wien  Beiling  zum  Lehrer  der 
französischen  Sprache,  Dr.  Blume  und  Dr.  Warmuth  zu  Professoren 
der  Geschichte,  Geographie  und  deutschen  Sprache,  Klamminger  zum 
Professor  der  Physik  und  Haberl  zum  Professor  der  Mathematik;  an 
der  Gumpendorfer  OR.  in  Wien  Valentin  zum  Professor  der  Ma- 
thematik; der  Director  des  Staats-R.  u.  OG.  zu  Ober-Hollabrunn  Dr.  Julias 
Sp&ngler  zum  Director  an  der  Wiener  Staats-URsch.  zu  St.  Johann 
in  der  Leopoldstadt;  endlich  der  Supplent  an  der  k.  k.  URsch.  in  Zara 
Stephan  K o g I i <5  zum  wirklichen  Lehrer  an  dieser  Anstalt. 


— Der  Realschullehrer  in  Wien  Heinrich  Richard  zum  Haupt- 
lehrer an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Linz;  der  Lehrer  an  der  UK. 
zu  Korneuburg  Karl  Lahola  und  der  prov.  Schuldirector  Johann  Drogli 
in  Czernowitz  zu  Hauptlehrern  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in 
Czernowitz;  der  Gymnasial  - Lehramtscandidat  Joseph  Rauter  zum 
Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Bildungsanstalt  für  Lehrerinnen  in  Graz;  der 
Privatlehrer  Dr.  Alois  Platter  in  Innsbruck  und  der  Realschulsupplent 
in  Sternberg  Raimund  Sauer  zu  Hauptlehrern  an  der  k.  k.  Bildungsanstalt 
für  Lehrerinnen  in  Klagenfurt;  der  Lehrer  und  prov.  Bozirksschulin- 
spcctor  Vincenz  Murr  zum  Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Bildungsniistalt  für 
Lehrerinnen  in  Innsbruck  und  der  Volksschullehrer  Joseph  Bazza- 
nella  zum  Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Bildungsanstalt  für  Lehrerinnen  in 
Trient.  • 


— Der  Adjunct  des  polytechnischen  Institutes  in  Wien  Joseph 
Weiner  nnd  der  Assistent  desselben  Institutes  Johann  Wist  zu  Leh- 
rern an  der  k.  k.  Bau-  und  Maschinengewerbcschule  in  Wien. 
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— Der  Professor  der  Prager  Handelsakademie  Dr.  Joseph  Bayer 
zum  aufserordentl.  Professor  der  Aesthetik  am  Wiener  Polytechnikum. 

— Der  Professor  der  k.  k.  Marine -UR.  zu  Pola  Liber  Peiker 
zum  Director  dieser  Anstalt. 

— Der  Kunstwesens -Adjunct  Joseph  Ilrabäk  zum  Professor  der 
Berg-  und  Hüttenmaschinenlehre  und  der  Baukunde  an  der  Bergaka- 
demie zu  Pf  ihr  am. 


— Der  aufserordentl.  Professor  an  der  rechts-  und  staatswisseu- 
schaftlichen  Faeultät  der  Wiener  Universität  Dr.  Zhifhniann  zuui 
ordentlichen  Professor  des  Kirchenrechtes , der  Professor  der  gerichtlichen 
Medicin  au  der  chirurgischen  Lehranstalt  und  an  der  juridischen  Fa- 
oultät  in  Lemberg  Dr.  Franz  Gatscher  zum  aufserordentlichen  Professor 
desselben  Lehrfaches  an  der  rechts-  und  .staatswissensebaftlichen  Faeultät. 
der  Primararzt  im  allgemeinen  Kranken  hause  Dr.  Gustav  Loebel  zum 
aufserordentlichen  unbesoldeten  Professor  der  medicinisclien  Klinik;  deT 
aufserordentl.  Professor  für  Histologie  an  der  Universität  zu  Wien  Dr. 
Karl  Wedl  zum  ordentlichen  Professor  desselben  Faches  und  der  Privat- 
doccnt  Dr.  Joseph  Weinlechner  zum  aufserordentlichen  Professor  der 
Chirurgie  an  der  W' iencr  Universität. 

— Der  ordcntl.  Professor  der  österreichischen  Geschichte  an  der 
Lemberger  Universität  Dr.  Robert  Rösler  zum  ordentlichen  Professor 
der  Geographie  und  Geschichte,  der  Professor  der  medicinisch -Chirurg. 
Josephs  - Akademie  Dr.  Constantin  Freiherr  v.  Ettingshausen  zum 
ordentlichen  Professor  der  Botanik,  der  ordentl.  Professor  der  classischen 
Philologie  an  der  Universität  zu  Lemberg  Dr.  Wilhelm  Kergel  zum 
ordentl.  Professor  desselben  Faches  und  der  Privatdocent  der  Philosophie 
an  der  Universität  zu  Graz  Dr.  Wilhelm  Kaulich  zum  aufserordent- 
lichen  Professor  dieses  Faches  an  der  Universität  zu  Graz. 

— Der  ordentl.  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  in 
Lemberg  Dr.  Karl  Sigmund  Barach-Rappaport  zum  ordentl.  Pro- 
fessor desselben  Faches,  der  aufserordentl.  Professor  der  politischen  Wis- 
senschaften an  der  Universität  zu  Innsbruck  Dr.  Theodor  Karl  v.  Inama- 
Sternegg  zum  ordentlichen  Professor  dieser  Fächer  mit  Ausschluss  der 
Statistik  und  Verwaltungsgesetzkunde,  der  ordentl.  Professor  der  poli- 
tischen Wissenschaften  und  der  Statistik  an  der  Universität  zu  Lemberg 
Dr.  Johann  Pazdiera  zum  ordentlichen  Professor  der  Geschichte  und 
Verwaltungsgesetzkunde  und  der  Privatdocent  für  kanonisches  Recht  an 
der  Grazer  Universität  Dr.  Friedrich  Thaner  zum  aufserordentlichen 
Professor  dieses  Lehrfaches  an  der  rechts-  und  staatswissenschaftlichen 
Faeultät  der  Universität  zn  Innsbruck. 

— Der  ordentl.  Professor  des  österr.  Civil-  und  des  gemeinen 
deutschen  Privatrechtes  au  der  Innsbrucker  Universität  Dr.  Jos.  Krainz 
zum  ordentl.  Professor  des  österr.  Civilrechtes  und  der  ordcntl.  Professor 
der  Mathematik  am  böbm.  polytechn.  Landesinstitute  in  Prag  Dr.  Franz 
Studniika  zum  ordentl.  Professor  dieses  Faches  und  der  aufserordentl. 
Professor  der  classischen  Philologie  und  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaften an  der  Universität  zn  Prag  Alfred  Ludwig  zum  ordentl.  Pro- 
fessor der  vergl.  Sprachwissenschaften  an  der  genannten  Hauptschule. 

— Der  Landesschulinspector  1.  CI.  Dr.  Eusebius  Czerkawski 
zum  ordentlichen  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  in  Lem- 
berg und  der  Privatdocent  und  Supplent  an  der  rechts-  und  staatswis- 
senacbaftlichen  Faeultät  der  Lemberger  Universität  Dr.  Leon  Kitter 
v.  B i 1 i n s k i zum  aufserordentl.  Professor  für  die  Staatswissenschaften 
an  dieser  Faeultät. 

— Der  prov.  Adjunct  an  dem  neu  errichteten  chemischen  La- 
boratorium der  Universität  zu  W ien  Privatdocent  Dr.  Eduard  Sch  warz 
zum  wirklichen  Adjuncten  au  diesem  Laboratorium. 
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— Der  Sectionsrath  im  Ministerium  des  Aoussern  Heinrich  Harb, 
unter  gleichzeitiger  taxfreier  Verleihung  des  Titels  und  Ranges  eines 
Hofrathes,  zum  Director  der  orientalischen  Akademie  in  Wien. 

— Der  Scriptor  an  der  k.  k.  Hofbibliothek  und  aufserordentl.  Pro- 
fessor an  der  k.  k.  Kriegsschule  Joseph  Weil  zum  ordentlichen  Professor 
an  dieser  Militärbildnnesanstalt. 

— Der  Hof-  und  Gerichtsadvocat  Dr.  Sigmund  Weil  zum  Prü- 
fungscommissär  bei  der  rechtshistorischen  Abtheilung  der  theoretischen 
Staatsprüfungscommission  in  Wien. 

— Der  Privatdocent  an  der  rechts-  und  staatswissenschaftlichen 
Facultät  in  Prag  Dr.  Matthäus  Talif  zum  Prüfungacommissär  der  dor- 
tigen staatswissenschal'tl.  Staatsprüfungscommission. 

— Der  Militär -Superintendent  Professor  Dr.  Michael  Seberiny 
zum  Decan  der  k.  k.  evang.  theologischen  Facultät  in  Wien  für  das 
Studienjahr  1871/72. 

— Der  bisherige  Archivsconcipist  Clemens  v.  Klinkowströra 
beim  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  zum  Archivar  und  der  Archivs- 
aspirant Anton  Felgel  zum  Archivsconcipisten  daselbst. 

— Der  Ministcrialsecretär,  Iiedacteur  der  böhmischen  Ausgabe  des 
Reichsgesetzblattes  und  Lehrer  der  böhmischen  Spracho  an  der  Wiener 
Universität  Alois  Sembera  zum  Correspondenten  der  k.  k.  Centralcoin- 
roission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudcnkmale. 

— Se.  Hochwürden  Bertbold  Fröschl  tob-  Weinsteig  in 
Niederösterreich  am  7.  Juni  1813),  Dechant  und  Pfarrer  zu  Korneuburg, 
durch  längere  Zeit  Professor  der  Dogmatik  im  Stifte  Klosterneuburg, 
fürsterzbischöfi.  Rath  und  k.  k.  Bezirksschulrat!!,  hoher  Orden  Ritter  u.s.  w. 
zum  Prälaten  des  Stiftes  Klosterneuburg  nächst  Wien. 

— Der  Professor  der  Kirchcngeschichte  und  des  kanonischen  Rechtes 
an  der  theol.  Dio^cesan  - Lehranstalt  in  Brünn.  Dr.  theol.  Franz  Zei- 
bert,  zum  Domherrn  des  kön.  Domcapitels  in  Brünn. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschliefsung 
vom  4.  Juli  1.  J.  die  Umgestaltung  der  3class.  unselbständigen  UR.  zu 
St.  Johann  in  der  Leopoldstadt  (in  Wien)  in  eine  4classige  Staats- 
UR.  Allergn.  zu  genehmigen  geruht. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  die  Errichtung  eines 
4classigen  Staats-Gymnasiums  mit  deutscher  Unterrichtssprache  zu  Got- 
schee  in  Krain  Allergn.  zu  genehmigen  geruht. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  AUerh.  Entschliefsung 
vom  14.  August  1.  J.  die  Errichtung  von  zwei  Untergymnasien  mit  Bla- 
vischer  Unterrichtssprache  auf  Staatskosten  in  Mähren,  und  zwar  im 
Nordosten  und  im  Westen  des  Landes,  wobei  Wallachisch-Mese- 
ritsch  und  Trebitsch  in  Aussicht  genommen  sind,  Allergn.  zu  ge- 
nehmigen geruht. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschliefsung 
vom  15.  Aug.  1.  J.  die  Errichtung  eines  Staats-Untergymnusiums  in  R a- 
dautz  mit  deutscher  Unterrichtssprache  Allergn.  zu  genehmigen  geruht. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  die  Uebernahme  aor  Laudes- 
UR.  zu  Pirano  in  die  Staatsverwaltung  und  die  Umwandlung  derselben 
in  eine  7classige  Staats. Oll.  mit  italienischer  Unterrichtaspracne  Allergn. 
zn  genehmigen  geruht. 

— Das  neue  Staats-Gymnasium  im  IX.  Bezirke  Wiens  (Alsergrund, 
zwischen  Türkenstrasse  und  Wasagasse)  wird  am  1.  Oct.  1.  J.,  und  zwar 
zunächst  mit  den  vier  unteren  (.'lassen  eröffnet.  In  der  Folge  tritt  dann 
alljährlich  eine  Classe  hinzu,  bis  die  Anstalt  1875/76  als  Obergymna- 
sium vervollständigt  sein  wird. 

— Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  der  Couim.-OR.  in  Triest  das 
Oeffentlichkeitsrecht , vom  Schuljahre  1871/72  angefangen,  definitiv 
zuerkannt 

Zoluchrift  f.  <1  S»Urr.  Gyrao.  1871.  VII.  u,  VIII.  U«n. 
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— Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  die  Anordnung  getroffen,  dass 
von  den  beiden  in  Mähren  befindlichen  k.  k.  Lehrerbildungsanstalten 
die  in  Brünn  bestehende  zur  Ausbildung  von  Lehrern  für  die  slavisclien 
und  jene  in  Oluiütz  zur  Ausbildung  von  Lehrern  für  die  deutschen 
Volksschulen  bestimmt  und  dass  beide  hicnach  bereits  mit  Beginn  des 
Schuljahres  187  /72  eingerichtet  werden. 

— Mit  Erlass  vom  24.  Juni  1871,  Z.  4457.  5460  und  5668,  hat 
der  steiermärkische  Landesausschuss  der  Dircction  der  Grazer  tech- 
nisch en  Hoch  schule  mitgetheilt,  dass  er  beschlossen  habe,  mit  Schluss 
des  Studienjahres  1871  die  daselbst  bestehende  I.  allgemeine  Classe 
aufzuheben.  In  Folge  dessen  wird  als  unterste  Abtheilung  an  der  ge- 
nannten Hochschule  fortan  nur  die  bisherige  II.  allgemeine  Classe 
(allgemeine  Abtheilung)  bestehen,  in  welche  im  Studienjahre  1871/72 
die  Aufnahme  nach  den  bisherigen  Bestimmungen  stattfindet.  Bezüglich 
der  Aufnahme  aufserordentlicher  Hörer  werden  die  durch  Aufhebung  der 
I.  allgemeinen  Classe  nothwendig  erscheinenden  Aenderungen  aus  dem 
Programme  per  1871/72  zu  entnehmen  sein. 


— Dein  Sectionsrathe  im  kön.  Ungar.  Ministerinm  für  Cultus  nnd 
Unterricht  Eduard  Gradwohl  ist,  in  Anerkennung  seiner  längeren, 
treuen  Dienstleistung  und  seiner  erspriefslichen  Wirksamkeit  bei  der  Lin- 
derung des  Schicksales  der  leidenden  Menschheit,  taxfrei  der  Orden  der 
eisernen  Krone  3.  CI.;  dem  ausgezeichneten  Rechtslehrer,  grofsherzogl. 
badischen  Gesandten  in  München,  Dr.  Robert  v.  Mohl,  anläfslich  seines 
50jährigen  Doctoriubiläums,  im  Rückblick  auf  seine  vieljährige,  vielsei- 
tige und  rühmliche  Thätigkeit,  mittelst  Allerh.  Handschreibens,  das 
Grofskrenz,  dem  emerit.  Domprediger  der  Metropolitankirche  zu  St.  Ste- 
phan in  Wien,  Ehrencanonicus  Dr.  Johann  Emanuel  Veith,  in  Aner- 
kennung seiner  hervorragenden  schriftstellerischen  Leistungen,  so  wie 
seiner  vieljährigen  und  berufseifrigen  Thätigkeit,  das  Comthurkreuz, 
ferner  dem  ersten  Präfecten  und  Professor  der  französischen  Sprache  und 
Literatur  an  der  k.  u.  k.  Orient.  Akademie  in  Wien,  Abbe  Pierre  Pi- 


quere,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen  und  erspriefslichen  Verwen- 
dung an  der  gedachten  Anstalt,  und  dem  k.  k.  Hofachauspieler  und  Re- 
gisseur des  k.  k.  Hofburgtheaters  Karl  Rettich,  aus  Anlass  seines 
50jährigen  Sehauspieleijubiläums,  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph-Or- 
dens; dem  Professor  am  Staats-G.  zu  Salzburg,  Dr.  Karl  Laurenz 
Sieber,  anläfslich  seiner  Uebernahnie  in  den  bleibenden  Ruhestand  und 
seiner  Enthebung  als  Vertreter  des  Lehrstandes  im  k.  k.  Landesschul- 
rathe  für  Salzburg,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen  und  erfolgreichen 
Lehrthätigkeit, , so  wie  seiner  eifrigen  Verwendung  im  Lehrfache,  dem 
pensionierten  Custos  der  Universitätsbibliothek  in  Prag,  Johann  Friedrich 
Dambeck,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen  verdienstvollen  Thätig- 
keit, dann  dem  Buchhändler  in  Pest  Wilhelm  Lauffer,  in  Anerken- 


nung seiner  auf  die  Förderung  der  ungarischen  Kunst  nnd  Literatur  ab- 
zielenden Bemühungen,  endlich  den  Mitarbeitern  der  ..Prager  Zeitung“ 
Karl  Latka  und  Heinrich  Löwy,  jedem  das  goldene  Verdienstkreuz  mit 
der  Krone;  dem  Arraeeregistraturs-Officialen  im  Reichskriegsarchive  Wil- 
helm Edlen  v.  Jauko  (für  das  von  ihm  verfasste  und  a.  0.  überreichte 
Werk;  „ Lazarus  Freiherr  v.  Scliwendi“/  die  goldene  Medaille  für  Kunst 
und  Wissenschaft;  dann  dem  Regierungsrathe  und  ordentl.  Professor  au 
der  evangelisch-theolog.  Facultät  in  Wien,  theol.  u.  phil.  Dr.  Johann  Karl 
Theodor  Otto,  als  Ritter  des  Ordens  der  eisernen  Krone  3.  CL,  in  Ge- 
mäfsheit  der  Ordensstatuten,  der  Ritterstand;  dem  Director  des  k.  k.  zoo- 
logischen Hofcabinettes  in  Wien,  Dr.  Ludwig  Rcdtenbacher,  in  Aner- 
kennung seiner  wissenschaftl.  Leistungen,  taxfrei  der  Titel  und  Charakter, 
dem  Rodacteur  der  .Prager  Zeitung“,  kais.  Rathe  Dr.  Eduard  Bruna, 
taxfrei  der  Titel  und  Rang,  dem  Senior  des  theologischen  Professoren- 
collegiums und  dem  zeitigen  Universitätsrector  in  Wien,  Professor  Dr. 
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Vincenz  Seback,  und  dem  Senior  des  theologischen  Professorcncolle- 
giums  in  Prag,  Professor  Dr.  Vincenz  Nählowsky,  jedem  taxfrei  der 
Titel  eines  Regierungsrathes;  dem  Archivar,  kais.  Käthe  Paul  Wocher 
des  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives  taxfrei  <ler  Titel  und  Charakter 
eines  Sectionsrathcs ; dem  Scriptor  der  Universitätsbibliothek  in  Lem- 
berg, Dr.  Eduard  Burczynski,  in  Anerkennung  seiner  eifrigen  und 
erspriefslichen  Dienstleistung,  der  Titel  und  Rang  eines  Bibliotheks- 
Custos  mit  Nachsicht  der  Taxen  Allergn.  verliehen;  dem  ordentlichen 
Professor  der  Anatomie  an  der  Universität  in  Prag,  Dr.  Vincenz  Boch- 
dalek, anläßlich  seiner  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  der 
Ausdruck  der  Allerh.  Zufriedenheit  mit  seiner  vieljährigen,  eifrigen  und 
hervorragenden  Dienstleistung  im  Lehramte  Allergn.  enhcilt:  dann  dem 
k.  k.  Hofrathe  und  Professor  an  der  Wiener  Universität  Theodor  Bill- 
roth  das  kön.  preuss.  eiserne  Kreuz  2.  CI.  und  dem  Hof-  und  Univer- 
sitäts-Buchhändler Wilhelm  Ritter  v.  Braumüller  in  Wien  das  Ritter- 
kreuz des  kön.  sächsischen  Albrecht-  Ordens  annehmen  und  tragen  zu 
dürfen  Allergn.  gestattet  worden. 


(Chronik  der  Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.  Fortsetzung 
von  Hft.  VI,  S.  492.)  — Oberhollabrunn,  k.  k.  ROG.,  3 Lehrstellen 
für  classischc  Philologie,  mit  den  System.  Bezügen;  Termin:  binnen 
3 Wochen  vom  27.  Juli  1.  J.  an,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  vom  27.  Juli 
1.  J.,  Nr.  184.  — St.  Pölten,  mit  dem  RG.  verbundene  n.  ö.  Landes- 
OR.,  2 Lehrstellen,  u.  zw.  die  eine  für  Physik  als  Hauptfach  und  geo- 
rnetr.  Zeichnen  (für  die  UR.),  die  andere  für  Geographie  und  Geschichte 
als  Haupt-  und  Latein  als  Nebenfach,  oder  dass.  Philologie  als  Haupt- 
und  Geschichte  als  Nebenfach ; Jahresgehalt : 800  H.  nebst  150  fl.  ö.  W. 
Localzulage  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen ; Termin : 20.  August 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  29.  Juli  1.  J.,  Nr.  186.  — Wien,  4class. 
Staats-UR.  zu  St.  Johann  in  der  Leopoldstadt,  4 Lehrstellen  (mit  deren 
einer  die  Dircction  verbunden  ist),  u.  zw.  1 für  deutsche  Sprache  als 
Haupt-,  Geographie  und  Geschichte  als  Nebenfach,  1 für  französische 
Sprache  als  Haupt-  uud  deutsche  als  Nebenfach,  1 für  Geographie  und 
Geschichte,  1 für  Mathematik  als  Haupt-,  Physik  oder  Naturgeschichto 
als  Nebenfach,  und  1 für  geometrisches  Zeichnen  als  Haupt-  und  Mathe- 
matik als  Nebenfach;  Termin:  binnen  3 Wochen,  vom  30.  Juli  1.  J.  an, 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  30.  Juli  1.  J.,  Nr.  187;  — ebend.,  k.  k.  OIL  am 
Schottenfeld,  Lehrstelle  für  italienische  Sprache  (auf  die  Dauer  des  Schul- 
jahres 1871/72);  Termin:  10.  Sept.  L J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  2.  Sept. 
1.  J.,  Nr.  215;  — ebend.,  k.  u.  k.  orientalische  Akademie,  Stelle  eines 
zweiten  Präfectcn  und  Professor  der  italienischen  Sprache  und  Literatur; 
Jahresgehalt:  420  fl.,  eventuell  530  fl.  und  840  fl.  ö.  W.,  nebst  Kost  und 
Wohnung;  Amtsantritt:  10.  Oct.  1.  J..  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  2.  Sept. 
1.  J.,  Nr.  215;  — ebend.,  k.  k.  akad.  G.,  Lehrstelle  extra  statum  für  dass. 
Philologie;  Termin:  15.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  10.  August 
1.  J.,  Nr.  1%.  — Fiume,  k.  k.  Marine-Akademie,  eine  der  beiden  Lehr- 
kanzeln für  Elementar -Mathematik;  Jahresgehalt:  1200  fl.  ö.  W.  nebst 
Freiwohnung  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen ; Termin:  Ende  Aug. 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  4.  Aug.  1.  J.,  Nr.  191;  — ebend.,  con- 
fessionslose  höhere  Staats- Mittelschule,  3 Lehrstellen,  u.  zw.:  1 für  Geo- 
metrie und  geometr.  Zeichnen,  1 für  deutsche  Sprache  und  das  Italie- 
nische in  den  unteren  Classen  (bei  etwaiger  Kenntnis  der  croatischen 
Sprache),  endlich  1 für  Geschichte  und  Geographie  (wobei  die  ungarische 
Staatsbürgerschaft  nachzuweisen),  sämmtlich  mit  italienischer  Vortrags- 
sprache;  Jahresgchalt:  900  11.,  eveutucl  1100  fl.  ö.  W.,  dann  10  pCt. 
Quartiergeld  und  Anspruch  auf  die  Quinqucnnalzulage;  für  etwaige  Sup- 
plenten 800  II.  ö.  W. ; Termin:  25.  Sept.  1.  J„  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
3.  Sept.  1.  J.,  Nr.  216.  — Troppau,  Staat»-G.,  2 Lehrstellen,  eine  für 
Latein  nnd  Griechisch  und  eine  für  Geographie  und  Geschichte  (wo 
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möglich  mit  Befähigung  zum  Unterricht  im  deutschen  Sprachfaclic),  mit 
den  system.  Bezügen;  Termin:  25.  August  1.  J. , s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
v.  4.  Aug.  1.  J. , Nr.  191 ; dann  an  eben  diesem  Staats-G.  1 Lehrstelle 
für  altclass.  Philologie,  mit  den  System.  Bezügen;  Tennin;  25.  Sept.  1.  J., 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  C.  Sept.  1.  J.,  Nr.  218;  — ebend.,  Staats-OR-, 
2 Supplentenstellen,  u.  zw.  die  eine  für  Freihandzeichnen,  die  andere  für 
Französisch  oder  eventuell  für  die  deutsche  und  böhmische  Sprache,  mit 
den  System.  Bezügen;  Termin:  20.  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  y. 
10.  Sept.  1.  J.,  Nr.  221;  — ebend.,  fc.  k.  Bildungsanstalt  für  Lehrerinnen, 
Hauptlehrerstelle  für  Zeichnen  und  Naturgeschichte  (bei  Kenntnis  der 
böhmischen  Sprache);  Jahresgehalt : der  systemisierte  ; Termin:  25.  Aug. 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  8.  Aug.  1.  J.,  Nr.  194.  — Lemberg, 
Universität,  3 Lehrkanzeln  an  der  philosoph.  Facoltät:  für  Botanik,  all- 
gemeine Geschichte  und  Mathematik,  mit  dem  Gehalte  von  1800  tl.  ö.  W. 
und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen ; Termin:  Ende  Aug.  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  5.  Aug.  1.  J.,  Nr.  192.  — Triest,  k.  k.  Staats-G.  (mit 
deutscher  Unterrichtssprache),  Lehrstelle  für  dass.  Philologie  und  Slove- 
nisch:  Bezüge:  die  normierten,  nebst  150  ü.  Localzulage  und  300  fl.  ö.  W. 
Quartiergeld;  Termin:  1.  Sept  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  12.  Aug. 
1.  J.,  Nr.  198;  — ebend.,  städt.  OR. , 6 Lehrstellen:  1 für  italienische 
Literatur  und  Geschichte,  2 für  deutsche  Sprache  und  Literatur  und  3 
für  die  mathematischen  Lehrfächer;  Jahresgehalt:  1100  fl.  mit  Quartier- 
entschädigung  von  20'  fl.  ö.  W.  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen; 
Termin:  Ende  Aug.  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1871,  St.  XII,  S.  150.  — Bielitz 
(neu  zu  errichtendes)  Staats-  UG.,  3 Lehrstellen,  u.  zw.  2 für  dass.  Phi- 
lologie und  1 für  Naturgeschichte  in  Verbindung  mit  Mathematik  und 
Physik;  Bezüge:  die  normierten;  Termin:  5.  Sept.  1.  J. , s.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  v.  12.  Aug.  1.  J.,  Nr.  198.  — Baden,  n.  ö.  Landes-RG.,  Lehr- 
stelle für  dass.  Philologie;  Jahresgehalt:  800  fl-,  nebst  Localzulage  von 
150  fl.  ö.  W.  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen;  Termin:  31.  Aug. 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  19.  Aug.  1.  J.,  Nr.  203.  — Waidhofen 
an  der  Thaya,  n.  ö.  Lanaes-RG.,  Lehrstelle  für  dass.  Philologie,  Jah- 
resgehalt: 800  fl.  ö.  W.,  nebst  Anspruch  aut  Quinquennalzulagen;  Termin: 
31.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  VVr.  Ztg.  v.  19.  August  1.  J.,  Nr.  203.  — 
Klagenfurt,  k.  k.  G.  (mit  deutscher  Unterrichtssprache),  2 Lehrstellen, 
u.  zw.  die  eine  für  Mathematik  und  Physik  am  ganzen  Gymnasium,  die 
andere  für  Naturgeschichte  im  ganzen  und  Mathematik  und  Physik  im 
Unter-Gymnasium;  Bezüge:  die  normierten;  Termin:  10.  Sept  1.  J.,  s. 
Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  20.  Aug.  1.  J.,  Nr.  204;  ferner  ebend.  1 Lehr- 
stelle für  dass.  Philologie  mit  den  System.  Bezügen;  Termin:  20.  Sept. 
1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1871,  St.  XIV,  S.  194.  — Zara  (neuorganisierte) 

fr.  Orient.  4classige  theol.  Lehranstalt,  3 Professuren,  u.  zw.  für  das 
irchenslavische.  Griechische , Liturgik  und  Moraltheologie ; für  Kirchen- 
geschichte, Patrologie  und  Kirchenrecht  nnd  für  allgemeine  Einleitung 
in  die  Theologie,  Erklärung  der  heiligen  Schrift  und  Dogmatik;  Jahres- 
gehalt: 800  fl.  ö.  W. ; Termin:  binnen  2 Monaten,  vom  27.  Juni  1.  J.  an; 
Concursprüfung : 28.  September  1.  J.  zu  Zara,  s.  Amtsbl.  z.  VVr.  Ztg.  v. 
22.  Aug.  1.  J.,  Nr.  205.  — Petrinia  (eroat.-slav.  Grcnzel,  Lehrerbil- 
dungsanstalt: Directorsstelle  mit  1200  fl.  ö.  W.  Jahresgehalt,  nebst  Na- 
turalwohnung oder  Aequivalent  von  200  Ö.  und  Anspruch  auf  Quinquen- 
nalzulagcn;  dann  3 Lehrstellen,  u.  zw.  für  Deutsch  und  Croatisch,  mit 
Geographie  und  Geschichte,  für  Naturgeschichte,  Physik,  Landwirthscbaft 
und  Mathematik,  und  für  Physik,  Mathematik,  darstellende  Geometrie 
und  Zeichnen;  Jahresgehalt:  900  fl.  ö.  W.  nebst  Naturalquartier  oder 
Aequivalent  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen ; Termin : 15.  Sept 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  22.  Aug.  1.  J.,  Nr.  205.  — Graz,  k.  k. 
Universitätsbibliothek,  Scriptorsstolle ; Jahresgehalt:  600  fl.  ö.  W. ; Ter- 
min; 15.  Sept  1 s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  24.  Aug.  1.  J.,  Nr.  207.  — 
Schönberg  (Mährisch-),  4class.  Landes-RG.,  Lehrstelle  für  deutsche 
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Sprache,  Geographie  und  Geschichte,  oder  fiir  Geographie  und  Geschichte 
mit  subsidiarischer  Verwendbarkeit  fiir  deutsche  Sprache;  Minimalgehalt: 
700  fl.  ö.  W. , mit  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen;  Termin:  5.  Sept. 
1.  J.,  s.  Arntsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  20.  Aug.  1.  J.,  Nr.  208;  ferner  ebend. 
Lehrstelle  für  Naturgeschiente  und  Physik  mit  den  gleichen  Bezügen; 
Termin:  17.  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  8.  Sept.  1.  J.,  Nr.  220. 

— Marburg,  k.  k.  G.,  Lehrstelle  für  dass.  Philologie  (mit  etwaiger 
Befähigung  für  da«  deutsche  Sprachfach);  Bezüge:  die  systemisierten ; 
Termin:  15.  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  25.  Aug.  1.  J.,  Nr.  208 
und  vom  2.  Sept.  v.  J.,  Nr.  215;  — ebend.,  k.  k.  OB.,  Lehrstelle  für  Frei- 
handzeichnen; Bezüge:  die  systemisierten;  Termin:  20.  Sept.  1.  J.,  s. 
Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  26.  Aug.  1.  J.,  Nr.  209.  — Kremsicr,  Comin.- 
UR.,  Directorsstelle  und  5 I^hrstellen,  u.  zw.:  eine  für  Geographie  und 
Geschichte  als  Hauptfach  mit  subsid.  Verwendung  in  einer  der  beiden 
Landessprachen,  eine  für  eine  der  beiden  Landessprachen  mit  subsid. 
Verwendung  in  der  anderen,  eine  für  die  französische  Sprache  als  Haupt- 
fach mit  subsid.  Verwendung  in  einem  anderen  Nebenfache,  eine  für  Na- 
turgeschichte als  Hauptfach  mit  subsid.  Verwendung  in  Mathematik  und 
Physik  und  eine  für  Geometrie  und  Freihandzeichnen,  unter  Berücksich- 
tigung der  Befähigung  zum  Lehren  des  Schönschreibens;  Bezüge:  die  syste- 
misierten;  Termin:  15.  Sept.  1.  J.,  s.  Intelligenzbl.  d.  Wr.  Ztg.  v.  30.  Aug. 
1.  J.„  Nr.  2HJ,  S.749.  — Freudenthal,  (neu  zu  errichtendes)  Staats-RG., 
Lehrstelle  für  dass.  Philologie,  mit  den  normierten  Bezügen;  Termin: 
15.  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  1.  Sept.  LJ.,  Nr.  214.  — Wal- 
lachisch-Meseritscli  und  Trebitsch  (Mähren),  slav.  Staats-ÜG., 
je  2 Lehrstellen:  je  eine  für  das  philologisch-historische  Fach  und  eine 
für  das  mathematisch-naturwissenschaftliche;  Bezüge:  die  norinalmässi- 
gen;  Termin:  15.  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  2.  Sept.  1.  J., 
Nr.  215.  — Görz,  Staats-OR.,  3 Lehrstellen,  eine  für  deutscho  Sprache, 
eine  für  die  slavische  und  eine  für  darstellende  Geometrie;  Bezüge:  die 
normierten,  nebst  einer  Localzulage  von  150  fl.  ö.  W.;  Termin:  Eude 
Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  2.  Sept.  1.  J.,  Nr.  215.  — Capo 
d'Istria,  k.  k.  OG.,  Directorsstelle  und  5 Lehrstellen  (bei  Kenntnis  der 
italienischen  Sprache),  und  zwar:  Bei  Bewerbung  um  die  Directorsstelle 
wünschenswerth  die  Lehrbefähigung  für  Latein  und  Griechisch  am  gan- 
zen G.;  dann  1 Lehrstelle  für  das  deutsche  Sprachfach,  3 für  classische 
Philologie  und  1 für  Naturgeschichte  in  Verbindung  für  Mathematik  und 
Physik  am  UG.;  Jahresgchalt:  800  fl.  ö.  W.  mit  Anspruch  auf  Quinquen- 
nalzulagen;  für  den  Director:  Functionszulage  und  Naturalwohnung; 
Termin:  15.  Sept.  1.  J..  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  2.  Sept.  1.  J.,  Nr.  215. 

— Freistadt,  k.  k.  RG.,  2 Lehrstellen,  1 für  dass.  Philologie  und  1 
für  Geographie  und  Geschichte;  Bezüge:  die  systemisierten;  Termin: 
1.  Sept.  1.  J. , s.  Verordn.  Bl.  1871,  St.  XIII,  S.  168;  — ebend.,  eine 
Lehrstelle  für  Naturgeschichte  in  Verbindung  mit  Mathematik  und  Phy- 
sik, mit  den  systemisierten  Bezügen;  Termin:  12.  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  3.  Sept.  1.  J.,  Nr,  216.  — Linz,  k.  k.  Staats-G.,  2 Lehr- 
stellen für  altclassisohc  Philologie  und  für  deutsche  Sprache  und  philo- 
sophische Propädeutik,  mit  den  systemisierten  Bezügen;  Termin:  12.  Sep- 
tember 1.  .1.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  3.  Sept.  1.  J.,  Nr.  216.  — 
Leoben.  4class.  landschaftl.  RG.,  2 Lehrstellen  für  classische  Philo- 
logie mit  deutscher  Unterrichtssprache  (bei  wünschcnswerther  Befähi- 

fung  für  Mathematik  in  der  1.  und  2.  CL  oder  im  Französischen  in 
er  3.  und  4.  CI.);  Jahresgehalt:  800  fl.  8.  W.,  nebst  Anspruch  auf  Quin- 
quennalzolagen;  Termin:  25.  Sept.  1.  J. ; s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  5.  Sept. 
1.  J.,  Nr.  217.  — Teschen,  1.  Staats-G.,  Lehrstelle  für  Geographie  und 
Geschichte  in  Verbindung  mit  deutscher  Unterrichtssnrache . mit  den 
System.  Bezügen;  Termin:  Ende  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
7.  Sept.  1.  J.,  Nr.  219.  — Elbogen,  mit  der  Comtn.-OR.  vereinigtes 
URG.,  Directorsstelle,  1 Lehrstelle  für  darstellende  Geometrie  in  Verbin- 
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dang  mit  Mathematik  und  Zeichnen  und  1 Lehrstelle  für  dass.  Philo- 
logie; Jahresgehalt:  800  fl.  ö.  W.  mit  Anspruch  auf  Deoennalzulagen,  dann 
für  den  Dircctor  (bei  Lehrbefähigung  für  Naturgeschichte)  Functionszu- 
lage von  200  II.  ö.  W.,  s.  Verordn.  Bl.  1871,  St.  XII,  S.  150.  — Prag, 
bönm.  polvtechn.  Landes-Institut,  Docentur  über  Encyklopsedic  der  Bau- 
kunst; Gcnalt:  600  fl.  ö.  W. ; Termin:  Ende  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 
Ztg.  v.  15  Aug.  1.  J.,  Nr.  200;  — ebend.,  Assistentenstelle  für  Geodäsie 
(vorläufig  für  2 Jahre)  mit  Remuneration  von  600  fl.  ö.  W. , dann  Assi- 
stenten- (Constructeurs-)  Stelle  für  Maschinenbau  (vorläufig  auf  2 Jahre) 
mit  Remuneration  von  800  fl.  ö.  W. ; Terrain:  80.  Scpt.  1.  J.,  s.  Verordn.- 
Bl.  1871.  St.  XIII,  S.  167.  — Laibach,  k.  k.  OR.,  2 Lehrstellen,  die 
eine  für  italienische  Sprache  als  Haupt-  und  französische  oder  deutsche 
Sprache  oder  auch  für  Geographie  und  Geschichte  als  Nebenfach,  die 
andere  für  französische  Sprache  als  Haupt-  und  italienische  oder  deutsche 
oder  auch  Geographie  und  Geschichte  als  Nebenfach;  Bezüge:  die  svste- 
misierten;  Termin : Ende  August  1.  J. , s.  Verordn.  Bl.  1871,  St.  XIII, 
S.  168.  169.  — Auspitz,  Landcs-ÜR.,  2 Lehrstellen,  die  eine  für  Deutsch 
mit  Eignung  für  einen  zweiten  humanistischen  Gegenstand  oder  für  Geo- 
graphie und  Geschichte  mit  subsidiär.  Verwendung  für's  Deutsche,  die 
andere  für  Naturgeschichte  als  Hauptfach  nebst  Eignung  für  den  Unter- 
richt in  der  Chemie  oder  Physik;  Jahresgehalt:  700  fl.  ö.  W.  nebst  An 
spruch  auf  Quinquennalzulagen;  Termin:  31.  Aug.  1.  J. , s.  Verordn.  Bl. 
1871,  St.  XIII,  S.  169. — Znaim,  Landes-OR.,  Lehrstelle  für  deutsche 
Sprache  in  Verbindung  mit  einem  zweiten  humanistischen  Fache;  Jah- 
resgelialt:  800  fl.  ö.  W.  nebst  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen ; Termin: 
31.  Aug.  L J.,  s.  Verordn.  Bl.  1871,  XIII.  St.,  S.  169.  — Iglau.  Lan- 
dos-OR.,  Lehrstelle  für  deutsche  Sprache  in  Verbindung  mit  oinem  zwei- 
ten humanistischen  Fache  (vorzugsweise  philosoph.  Propädeutik);  Jalires- 
gehalt:  800  fl.  ö.  W.  nebst  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen;  Termin: 
31.  Aug.  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1871,  St.  XIII,  S.  169.  — Jagerndorf, 
Cornm.-UR.,  Lehrstelle  für  französische  Sprache  als  Haupt-  und  Geogra- 
phie oder  Deutsch,  oder  auch  ein  anderer  Gegenstand,  als  Nebenfach; 
Jahresgehalt:  800  fl.  (Supplentengchalt  600  fl ) ö.  W.,  mit  Anspruch  auf 
Quinquennalzulagen  und  Pensionsfähigkeit;  ferner  die  Stelle  eiues  Turn- 
lehrers mit  600  tl.  ö.  W.  Gehalt;  Termin:  Ende  Aug.  1.  J.,  s.  Verordn.- 
Bl.  1871,  St.  XIII.  S.  169.  - Rudolfswerth,  k.  k.  ORG.,  2 Lehr- 
stellen (bei  Kenntnis  der  sloven.  Sprache):  eine  für  dass.  Philologie  und 
eine  für  philosophische  Propädeutik  (in  Verbindung  mit  Geographie  und 
Geschichte),  mit  den  gesetzlichen  Bezügen;  Termin:  10.  Sept.  1.  J. , s. 
Verordn.  Bl.  1871,  St.  XIV,  S.  195.  (Fortsetzung  folgt) 

(Todesfälle.)  — Am  10.  Juli  1.  J.  zu  Berlin  Martius,  Leiter 
der  Anstalt  für  astronomische  Instrumente,  ausgezeichneter  Mechaniker. 

— Am  11.  Juli  1.  J.  zu  Wien  Ferdinand  Käsineier,  Musiker, 
25  Jahre  alt. 

— Am  13.  Juli  1.  J.  zu  Wien  auf  der  Durchreise  der  in  der  Musik- 
welt bekannte  Domcapellmeistcr  Moriz  Pfeiffer  aus  Temesvar  und  zu 
Bries  der  cvangcl.  Pfarrer  Johann  Chalupka,  einer  der  ältesten  slova- 
kisclicn  Schriftsteller,  im  80.  Lebensjahre. 

— Am  14.  Juli  1.  J.  zu  Wien  der  k.  k.  Hof-Geigenmacher  Anton 
Hofmann,  in  musikalischen  Kreisen  sehr  geschätzt,  56  Jahre  alt. 

— Am  15.  Juli  1.  J.  in  der  Nähe  von  Völkermarkt  einer  der  besten 
slovenischen  Schriftsteller,  Prof.  Anton  Umek,  unter  dem  Dichternamen 
Okiski  bekannt. 

— Am  17.  Juli  1.  J.  zu  Leipzig  der  bekannte  Clavicrvirtuose  und 
Compositcur  Karl  Tausig  (geb.  am  4.  Nov.  1811  bei  Warschau),  kön. 
preuss.  Hofpianist. 

— Am  23.  Juli  1.  J.  in  Wien  Frau  Maria  Theresia  Brühl  (geb. 
zu  Cöln),  die  Gattin  des  bekannten  Literaten  Dr.  Moriz  Br.,  selbst  als 
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Verfasserin  geistreicher  Aufsätze  in  Journalen,  namentlich  in  der  „Garten- 
laube“ bekannt;  ferner  zu  Innsbruck  der  Provincial  der  Gesellschaft  Jesu 
in  Oesterreich,  Se.  Hochw.  P.  G.  Stieber,  seinerzeit  Professor  am  dor- 
tigen Gymnasium,  51  Jahre  alt;  dann  zu  München  der  kön.  Münzmeister 
G.  Millauer,  durch  seine  preisgekrönte  Abhandlung  über  Einführung 
der  Geldwährung  in  Deutschland,  so  wie  durch  werthvolle  Schriften  auf 
dem  Gebiete  der  Arch»ologio  und  Volkswirtschaft  bekannt,  im  Alter 
von  48  Jahren,  und  zu  Paris  Edouard  Deoddä  Sa  int -Yves,  als  Ver- 
fasser und  Mitverfasser  zahlreicher  Romane  und  Theaterstücke  bekannt, 
im  Alter  von  63  Jahren. 

— In  der  Nacht  zum  23.  Juli  1.  J.  zu  Graz  Dr.  Albrecht  v.  Te- 
getthoff,  jüngster  Bruder  des  am  7.  April  1.  J.  verstorbenen  Vice- 
Adrairals  Wilhelm  v.  T.,  k.  k.  Hydrograph . Professor  an  der  k.  k.  Ma- 
rine-Akademie zu  Kiuuie,  im  Alter  von  kaum  30  Jahren. 

— Am  24.  Juli  1.  J.  zu  Rom  Giuseppe  Constantiui,  Professor 
der  Chirurg.  Klinik  an  der  Sapienza,  Leibwundarzt  Sr.  Heiligkeit  des 
Papstes. 

— Am  25.  Juli  1.  J.  zu  Hasenfeldc  bei  Fürstenwalde  H.  Freese, 
der  bekannte  und  geachtete  Thiermaler  in  Berlin. 

— Am  27.  Juli  1.  J.  zu  Descnzanu  Dr.  Thomas  Gar  (geh.  zu 
Trient  am  22.  Febr.  1808),  Director  des  allgemeinen  Archives  in  Vene- 
dig. auswiirt.  corresp.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  iu 
Wien,  als  Schriftsteller  auf  historischem  Gebiete  bekannt. 

— Am  28.  Juli  1.  J.  zu  Bernburg  der  Schriftsteller  Wilhelm 
Win  ekler,  seinerzeit  Secretär  des  österr.  Consulats  in  Aegypten  u.  s.w., 
namentlich  durch  seine  „Lieder  eines  Wandervogels“  bekannt,  erst  34  Jahre 
alt,  und  zu  Stockholm  der  Kunstgiesser  Prof  Georg  Heroldt  aus  Nürn- 
berg, in  Folge  einer  schweren  Verletzung  bei  Gelegenheit  seiner  Be- 
schäftigung mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  in  einer  Stockholmer  Giea- 
screi,  erst  59  Jahre  alt. 

— Am  29.  Juli  1.  J.  zu  Nikolsburg  Se.  Hochw  der  Piaristen-Or- 
denspricster  Rudbert  Lopata,  Rector  des  dortigen  Collegiums  u.  s.  w., 
Director  am  OG.  daselbst,  an  dem  er  classische  Philologie  lehrte,  In- 
haber des  goldenen  Verdienstkreuzes  mit  der  Krone,  im  78.  Lebensjahre. 

— Am  31.  Juli  1.  J.  zu  London  Dr.  Mansel,  Dechant  der  dor- 
tigen St.  Pauls- Kathedrale,  durch  theologische  und  philosophische  Lei- 
stungen bekannt,  im  Alter  von  51  Jahren. 

— In  der  ersten  Juliwoche  I.  J.  zu  Pettau  der  Jubelpriester  Johann 
Kerpan,  pens.  Präfect-  des  k.  k.  G.  zu  Marburg  (Steiermark). 

— In  der  dritten  Juliwoche  1.  J.  in  Marienbad  der  Wiener  Juwe- 
lier S.  Goldschmidt,  Schatzmeister  des  k.  k.  Obersthofmarschallamtes, 
einer  der  hervorragendsten  Juwelcnkenner,  corresp.  Mitglied  mehrerer 
auswärtiger  Vereine,  Mitgründer  des  hiesigen  Vereines  für  Verbreitung 
naturwissenschaftl.  Kenntnisse,  im  Alter  von  61  Jahren. 

— Laut  Meldung  aus  Paris  in  der  ersten  Hälfte  des  Monat3  Juli 
1.  J.  Charles  Felii  Marie  Teiier  (geb.  am  29.  August  1802  zu  Ver- 
sailles), bedeutender  französischer  Archäologe  und  Reisender,  Mitglied  des 
Institutes,  Verfasser  gelehrter  Reisewerke. 

— Mitte  Juli  1.  J.  laut  Nachricht  aus  Kopenhagen  der  dänische 
Etatsrath  Dr.  phil.  R.  J.  F.  Hcnrichsen,  bis  vor  kurzem  Rector  der 
Kathedrnlscbule  zu  Odense,  ausgezeichneter  Philologe,  im  Alter  von 
71  Jahren. 

— Laut  Meldung  aus  Paris  im  Juli  1.  J.  A.  S.  J.  Ch.  Poison  , 
französischer  Historiker,  Mitglied  der  Pariser  Universität,  Verfasser  einer 
werthvollen  Geschichte  Heinrichs  IV.,  im  Alter  von  76  Jahren. 

— Ara  2.  August  1.  J.  auf  Haus  Fürstenberg  bei  Xanten  August 
v.  Hacsten,  kön.  Staatsarchivar  zu  Idstein.  Herausgeber  des  V.  Bandes 
der  „Urkunden  und  Actenstflck  ' zur  Geschichte  des  Kurfürsten  Friedrich 
von  Brandenburg“. 
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— Am  4.  August  1.  J.  zn  Florenz  Dr.  Abraham  Tcdcschi,  Pro- 
fessor der  deutschen  Sprache  und  Literatur  an  dem  dortigen  polytech- 
nischen Institute,  und  zu  Modena  der  Decan  der  dortigen  mcdicimschen 
Facultät,  Professor  Dr.  Gaddi. 

— Am  6.  August  1.  J.  auf  seinem  Gute  Kalz  in  Krain  Miroslaw 
Vilhar,  slovenischer  Dichter  und  Componist 

— Am  8.  August  l.J.  zu  Wien  Anton  Johann  Makowsky,  Pro- 
fessor der  Tonkunst , im  Alter  von  55  Jahren . und  zu  Düsseldorf  der 
talentvolle  Genremaler  Litschauer  (geh.  zu  Wien,  am  1.  März  1830). 

— Am  20.  (?)  August  1.  J.  zu  Madrid  der  Abgeordnete  und  Secretär 
der  Cortes  Julian  Sancbcz  Rnano  (geb.  zu  Morinigo  bei  Salamanca  1842), 
durch  rechtswissenschaftlichc  und  philosophische  Schriften  bekannt. 

— Ara  22.  August  L J.  zu  Berlin  der  in  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Kreisen  durch  seine  grofsen  Verdienste,  namentlich  um  die 
Ausgrabungen  in  Herculaneum  und  Pompeji,  weithin  bekannte  Johann 
Karl  Wilhelm  Zahn  (geb  am  21.  August  1800  zu  Rodenberg  in  der 
Grafschaft  Schaumburg),  Professor  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste 
in  Berlin,  Erfinder  des  lithographischen  Farbendruckes  u.  s.  w. , und  zu 
Hamburg  Dr.  Karl  Töpfer  (geb.  zu  Berlin  1792),  als  Belletrist,  Drama- 
turg und  Verfasser  von  wirksamen  Bühnenstücken,  namentlich  Lust- 
spielen (»Der  beste  Ton“,  „Der  Empfehlungsbrief“,  „Rosenmüller  und 
Finke“  u.  v.  a.)  vortlicilbaft  bekannt. 

— Am  23.  August  1.  J.  zu  Bechin  der  dortige  bischöfl.  Vicar  und 
Dochant  August  Brunner,  Historiograph  der  fürstl.  Familie  v.  Paar 
und  der  Familie  Bcchynie  v.  Lazan,  ira  65.  Lebensjahre. 

— Am  26.  August  1.  J.  zu  Innsbruck  Robert  Dcar,  Professor  aus 
Oxford  in  England. 

— Am  28.  August  1.  J.  zu  München  I)r.  Georg  Cajetan  v.  Kai- 
ser (geb.  zu  Kehlheim,  am  5.  Jänner  1803).  ordentl.  Professor  der  Tech- 
nologie an  der  Münchener  Hochschule  und  der  angewandten  Chemie  am 
Polytechnicuui,  und  zu  Karlsruhe  Dr.  Zettel,  Dccan  der  Universität  zu 
Heidelberg,  im  Alter  von  69  Jahren. 

— Am  30.  August  1.  J.  zu  Brünn  Johann  Hornisch.  als  Jour- 
nalredacteur  („Mährisch -schlesischer  Wanderer“)  und  Schriftsteller  (in 
Jurcnde's  „Vaterländischer  Pilger“  u.  m.  a.)  bekannt;  ferner  zu  Berlin 
der  kön.  geh.  Oberregierungsratb  Dr.  M.  Pinder,  Vortragender  Rath  im 
Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  u.  s.  w.  Angelegenheiten,  Mit- 
glied der  Akademie  der  Wissenschaften  der  philos.-histor.  Classe,  durch 
archäologische  und  numismatische  Arbeiten  vortheilhaft  bekannt;  dann 
zu  Dresden  Eduard  Gottwald,  kön.  sächs.  Commissionsrath  und  Archi- 
var. bekannt  als  gewandter  Novellist,  namentlich  auf  humoristischem  Ge- 
biete, und  am  Boulevard  St.  Martin  zu  Paris  Charles  Paul  de  Kock 
(geb.  zu  Passy  bei  Paris  1796),  als  Verfasser  zahlreicher  komischer  Ro- 
mane aus  dem  Pariser  Leben,  so  wie  als  beliebter  Bühnen-  und  Lieder- 
dichter weithin  bekannt,  im  Alter  von  78  Jahren. 

— Anfangs  August  1.  J.  zu  Zürich  Professor  Dr.  G.  Volkmar, 
Philolog  und  Tneolog. 

— Ende  August  1.  J.  zu  Haag  D.  W.  Bosch,  Hauptlehrer,  als 
einer  der  vortrefflichsten  Pädagogen  Hollands  bekannt,  und  Dr.  Voor- 
helm  Schneevogt,  Professor  an  der  dortigen  medicinischen  Facultät. 

— Am  1.  September  1.  J.  zn  Venedig  der  Advocat  und  Schrift- 
steller Dr.  F.  de  Combi  aus  Capo  d’Istria,  83  Jahre  alt. 

— Am  2.  Sept.  1.  J.  zu  Bern  Dr.  Gelpke,  Professor  der  Kirchen- 
geschichte alldort. 


(Diesem  Dopjsdlicftc  sind  sechs  literarische  Beilagen  beigegeben.) 
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Abhandlungen. 

Scholiorum  Horatianorum  loci  nounulli  tractantur 
et  emendantur  *). 

Cara.  I,  3,  32  (semotique  — necessitas)  Acr.:  'dicit  per 
necessitatem  (multitudinem  ? ) febrium  acceleratam  mortem,  quae 
tardior  hominibus  fuerat  constituta’.  sic  Hauthalius.  sed  mutari 
‘ necessitatem  ’ vetant  scholia  Acr.  C.  III,  4,  39:  necessitates  bel- 
lorum  ad  praesens  relevare.  C.  III,  11,  21:  quod  tormentorum  ne- 
cessitas non  sinebat.  C.  III,  23,  8:  iubet  ergo  necessitatem  tcm- 
poris  devotione  et  deorum  supplicationibus  mitigari.  Serm.  II,  2, 

65 — 66:  qni  extremam  necessitatem  sordium  patitur. 

C.  I,  7,  5 Acr.  ad  lemma  ‘ sunt  — opns  est  ’ apud  Hauthalium 
hoc  legitnr  scholion:  ‘ac  si  diceret:  unum  Studium  est  certorum 
laudibus  dicendis  operam  dare  et  exinde  gloriam  quaerere,  laudando 
tantum  Athenas  cett.’  libri  vero  habent  1 unum  Studium  est  laudibus 
dicendis  operam  dare  certos  et  exinde’.  hinc  puto  legendum  esse 
‘certis  , ut  sit  ‘unum  Studium  est  laudibus  dicendis  operam  dare 
eertis  ’ breviter  dictum  a scholiasta  pro  ‘ operam  dare  dicendis  certa- 

*)  Cfr.  Ephem.  gymn.  Austr.  1868,  p.  643  aqq.  — In  singnlis  loci» 
tractandis  id  quod  per  se  intellegitur  subsidiis  criticis,  quae  Hau- 
thalius et  Paulyus  congeaserunt,  usus  sum.  quamquam  inepta  plane  • 
ratio,  qua  artem  criticam  exercuit  Hauthalius,  haud  parvam  mihi 
de  fide  eius  in  codicum  scripturis  enotandis  movit  suspitioncm.  et 
confirmavit  eam  nuper  QuU.  Meyerus;  qui  libello  'Beiträge  zur 
Kritik  des  Horazscholiasten  Porphyrion  ’ Monaci  1870  cdito  docuit 
Hauthalium  codicia  Monacensis,  quem  libruin  satia  bonum  iterum 
contulit  Meyerus,  multas  aut  onnsisse  scripturaa  aut  minus  recte 
adtulisse.  cum  igitur  totum  fere,  quo  innitaris,  mobile  sit  atque 
infirmnm,  non  sine  cunctationc  quadam  liccbit  adire  ad  singulo- 
rum  locorum  tractationem  et  restitutionera.  aed  cum  plerisquc  de 
quibus  in  hoc  opusculo  cgi  locis  vix  quidquam  salutis  ei  iternta 
librorum  collatione  s|ierandum  sit,  paucas  nas  animadversiones  in 
usutn  futuri  scholiorum  Horatianorum  editoris  proponu. 

ZtilKhrift  r.  d.  d*ti>rr.  (lyron.  I87J.  IX.  Tl-It.  44 
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rum  rerum  vel  certarum  urbiiim  laudibus’.  genetivo  ‘ certor  um  vel 
simili  nou  opus  est.  adiectivum  ‘ certis  ‘ longius  distare  a substan- 
tivo  non  miraberis,  si  respexeris  talem  verborum  ordinem  in  eiusdem 
Acronis  scholiis  saepius  invoniri,  veluti  C.  I,  16,  5:  Bacchus,  qui 
simili  sacerdotos  vexit  (1.  vexat)  suas  furore;  C.  III,  26,  11:  Chloen 
. . . percnti  vel  una  gravi  dicit  debere  amoris  plaga  Venerei  *). 

C.  I,  13,  4 (difficili  bile)  Porph.  librorum  lectio  haec  est: 
‘ numquam  *)  difficile  concipio  sed  dura  et  cruciabili,  unde  etiam  dif— 
ficiles  homines  dicuntur  qui  duri  atque  inexorabiles  sunt.'  Hautha- 
lius  ad  sensum  quidem  non  inepte  suspicatur  legendum  esse  ‘non 
prae  ira  difficili  bile  concipio  , equidem  loniori  cum  mutatione  scri- 
bere  velim:  ‘nunc  iam  difficili  concipio  sicut  dura  et  cruciabili 4)  cett.’ 
substantivum  ‘ bile  ' iam  in  leramate  positum  iterari  in  scbolio  non 
est  opus.  ‘ concipio  ’ hoc  loco  idem  siguificat  quod  alibi  ' accipio,  in- 
tellego’,  ‘nunc  iam’  autem  idem  quod  ‘hoc  loco',  utraque  enim 
particula  a Porphyrione  saepius  eo  sensu  usurpatur.  cfr.  Porph.  in 
C.  II,  16,  14:  sed  nunc  pro  vasculo  domestico  salis  dixit;  C.  III, 
4,  29:  utcumquo  nunc  pro  ubicumque  accipe;  C.  III,  27,  36  (fu- 
rore):  nunc  erroro  mentis  vel  amore;  C.  I,  16,  16:  iam  hoc-  u.'io 
jiagadeiyfiatog  infert 5). 

C.  I,  22,  6 — 7 (inhospitalem  Caueasum)  Acr.  lihri : ‘Caucasus 
mons  Scythiae  praeter  habitationes  hominum  ’.  quod  scholion  Hau- 
thalius  emendaturus  ita  scripsit:  ‘Caucasus  mons  Scytliiae  . . prae- 
ter . . (inhospitalis  propter  paucas?  nou  praebens?)  habitationes 
hominum  nil  mutandnm,  nil  coniiciemlum,  nulla  lacuna  statuonda. 
etenim  ‘praeter’  hoc  loco  idem  valet  ac  ‘sine’,  cfr.  Acr.  in  Epod. 
II,  2 : antiquitatem  significat,  cuius  aurea  saecula  credita  sunt,  quod 
praeter  civitatum  munitiones  omnes  in  agris  vivobant.  C.  I,  3,  18: 
(qui  siccis)  praeter  lacrimas.  C.  I,  38,  6:  tametsi  myrto  praeter 
rosam  uteris. 

C.  II,  8,  22 — 23  (miseraeque  — uuptae)  Acr.:  ‘timore  re- 
pudii.  maior  enim  in  recenti  caritate  dolor  est  sollicitati  coniugLs. 
maior  vis  meretricis  animum  affectione  occupatum  vicisse’.  ut  sanum 
fiat  hoc  scholion , necesse  est  pro  ‘ sollicitati  ‘ scribere  * sollicitae  ’ . 
uxor  enim  dolet  et  sollicita  est  de  coniuge,  non  maritus  de  uxore. 


*)  Paulyus  coni. : quibus  unum  . . . darr,  certis  se  ot  exinde  cett. 

’)  numquam  MG  2.  non  quam  A.  difficile  MA2G.  cruciabiliund.i 
MO 2.  duri  atque  MG 2.  duri  et  rell. 

*)  Cave  ne  cum  Paulyo  pro  'cruciabili'  ad  sensum  aptissimo  scribere 
velis  ' inexorabili ’.  nam  difficili»  seu  dura  bilis  ca  intellegenda  est, 

3uae  dolore  vel  cruciatu  afficiat ; ergo  recte  cruciabilis.  contra 
ifficiles  seu  duri  liomines  sunt  asperi,  acerbi,  crudelcs,  ideoque 
inexorabiles. 

*)  Mcyerus  p.  7 haec  animadvertit:  „mca  quidem  sententia  si  cl  inu- 
taveris  in  d,  libri  Monacensis  retinerc  j>otoris  scripturam  Difficile 
bile]  numquam  'difficile'  concipio,  sed  'dura  et  cruda  bile'. 
unde  cett.“  quae  verba  me  nullo  pacto  posse  intellegerc  ingenne 
fateor. 
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C.  II,  17,  15 — 16  (sic  potenti  — Parcis)  Acr.  scholion  e libris 
R2  sumptum  ita  constituit  Hauthalius:  ‘ac  si  diceret:  fataliter 
abeo,  et  a te  divelli  non  possum  ’,  malo  sensu,  non  enirn  dicit  Hora- 
tins  se  iam  abire  vel  mori,  sed  probare  vult  hoc  carmine  suam  sortem 
cum  Maecenatis  sorte  artissime  esse  coniunctam.  itaque  cum  R prae- 
beat  * fataliter  ita  me  habeo  ut  scholion  ita  restituendum  esse  cen- 
seo:  ‘fataliter  ita  me  habeo,  ut  — possim’. 

C.  HI,  2,  19 — 20  (nec  sumit  — popularis  aurae)  Porph.  scho- 
lion valde  depravatum  in  optimis  libris  sic  legitur : ‘ id  est,  nec  in 
potestate  populi  est  coronetur  nec  quia  non  alias  inferre  (inferre  M. 
auferre  rell.)  potest,  quod  in  ipsa  positum  est’.  Hauthalius  ante  ‘co- 
ronetur’ posuit  ‘ ut’  et  pro  ‘nec  — inferro’  scripsit  ‘nec  alius  mentis 
bonum  illi  auferre  quod  in  adnotatione  ita  explicavit : mentis  bonum 
est  virtus.  sed  cum  in  scholio  ipsa  virtus  sit  subiectum,  sensus  pes- 
simus  est  factus.  quis  enim  intellegat  quid  sit  illud  ‘ virtuti  virtutem 
auferre’?  equidem  ‘ut’  quod  Hauthalius  induxit  retento,  sed  altero 
‘nec’  omisso  scribendum  puto:  ‘id  est,  nec  in  potestate  populi  est 
ut  honoretur,  quia  non  alius  inferre  potest  quod  in  ipsa  positum  est’. 
‘ honoretur  ’ ideo  posui , quia  non  de  coronanda  virtute  sed  de  eius 
honoribus  sermo  est.  cfr.  quae  profert  Acron  ad  v.  17.  'nec  semel 
tantum  positum  offendere  non  potest.  eiusmodi  enim  particulas  in 
lemmate  positas  commentatores  in  scholio  nonnunquam  iterant.  cfr. 
Porph.  in  C.  III,  12,  2:  (aut  exanimari).  sensus  est:  aut  cruciari 
castigatione  verborum6). 

C.  III,  4,  63  (natalemque  silvam)  Acr.  ‘ Deli  insulae , in  qua 
natus  memoratur  nec  specialiter  pti  ’.  sic  perbonus  über  A.  ex  ‘pti  ’ 
Hauthalius  fecit  ‘Cynthi’.  delenda  sunt  verba ‘nec  specialiter  pti’ 
(i.  e.  pertinenB),  quae  extant  in  scholio  ad  v.  65  et  a übrario  quodam 
huic  scholio  perperam  adiuncta  sunt. 

C.  III.  6,  6 (hinc  omne  principium)  Acr.  ‘hoc  ex  tradita  per- 
suasione  sumptum  est,  qua  aiunt  poenas  in  posteros  expertes  £per- 
petes?  serpere?)  saepe  [differri],  quas  maiores  effugerint  cett.’  sic 
Hauthalius,  qui  in  commentariis  criticis  haec  notavit:  diferri  om. 
Ayb2.  expertas  2.  oxpectasse  y.  expetes  Ab  (in  posterum),  hinc 
puto  legeudum  esse  ‘in  posteros  expetere  saepe,  quas  cett.’  aptissimo 
sensu,  cfr.  Liv.  I,  22:  ut  in  eum  omnes  cxpetant  huiusce  clades 
belli,  ceterum  adparet  scholion  non  pertinere  ad  v.  6,  sed  ad  v.  1, 
ut  Porphyrionis  scholion  ad  verbum  fere  consentiens  cum  Acronis 
loco,  quod  ab  Hauthalio  ita  scriptum  est:  ‘hoc  ex  tradita  persuasione 
scriptum  est  eorum,  qui  aiunt  poenas  [in]  posteros  expendere  saepe, 
quas  maiores  effugerint’.  hic  quoque  locus  emendatione  eget,  cum 
enim  MR2  habeant  ‘in’,  manifestum  est  omnium  librorum  lectionem 
* expendere  ’ non  esse  genuinam , sed  depravatam  et  ortam  ex  ‘ expe- 


*)  Paulyus  in  Addendis  scholion  ita  emendavit:  'id  est  nec  in  pote- 
state populi  est  coroneturne,  quia  non  alius  illi  inferre  potest  cett.' 
sed  interrogatio  displicet. 
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tere’.  deinde  pro  librorum  lectione  ‘qui  ’ (eorum  qui  2)  cum  Paulyo 
legendum  est  ‘qua’. 

C.  III,  6,  26  (neque  eligit  — raptim)  Porph.  locus  difficilli- 
mus.  libri  habent:  ‘sensus  est:  neque  ex  occasione  extincti  (extin- 
ctis  M)  subito  in  convivio  luminis  proporat  adulter  post  intervallum 
occultare  (occultari  R2)  facere  (faciens  R)  scilicet  non  permittente 
tantum  (cantu  M)  marito  sed  etiam  (iam  M)  iubente’.  recte  Hau- 
thalius  iudicavit  verba  ‘non  — iubente’  pertinere  ad  vv.  29 — 30 
ideoque  novum  lemma  posuit.  sed  quae  antecedunt  male  emendavit 
scribendo:  ‘neque  (eligit?):  ex  occasione,  extinctis  subito  in  con- 
vivio luminibus,  properat  adulter,  post  intervallum,  (occulte)  occultam 
rem  facere  scilicet’.  nam  priwum  ‘neque’  cum  ‘properat’  couiun- 
gendum  esse  patet7).  sic  enim  Horatii  verba  vv.  26 — 28  expiicare 
vult  scholiasta:  non  properat  adulter  uti  occasione  tenebrarum  sciens 
so  etiam  palam  id  posse  adipisci  quod  cupiat.  recte  ergo  dixit  ‘neque 
properat’,  ut  Horatius  de  uxore  ‘neque  eligit'.  tum  Hauthalius  le- 
ctionem  omnium  fere  librorum  ‘extincti  luminis’  perperam  mutavit. 
genetivus  ille  pendet  ab  ‘ occasione  ’.  quae  cum  ita  sint,  quamquam 
non  ignarus  difficillimum  esse  hoc  loco  emendandi  conatum,  tarnen 
quod  mihi  in  meutern  venit,  proponam.  puto  enim  legendum  esse: 
‘neque  ex  occasione  extincti  subito  in  convivio  luminis  properat  adul- 
ter per  intervallum  occulte  rem  facere.  (sed  iussa).  scilicet  non  per- 
mittente cett. ’ ‘per  intervallum’  i.  e.  per  temporis  intervallum,  dum 
exstincta  sunt  lumina. 

C.  III,  11,  45  (me  pater  — catenis)  Porph.  Hauthalius  libros 
Becutus  scripsit:  ‘extrinsecus  audiendum:  si  putat,  vel:  quid?  tale 
me  pater!  ut:  si  putat,  saevis  catenis  oneret  pro  hoc  facto  . frustra 
in  his  verbis  sensum  quaesivi.  sententiae  aliter  disponendae  sunt  et 
scribendum:  ‘extrinsecus  audiendum:  si  putat,  vel  quid  tale.  me 
pater,  ait  (seil.  Hypermnestra),  saevis  catenis  oneret  pro  hoc  facto  . 
de  loquendi  forma  ‘vel  quid  tale’  cfr.  Porph.  in  C.  III,  23,  17 : sub- 
audiendum  extrinsecus  scelerum  aut  quid  tale  (ubi  Hauthalius  per- 
peram posuit:  aliquid);  in  Epod.  XVII,  74:  subaudiendum  extrin- 
secus iactantibus  aut  quid  tale. 

C.  HI,  14,  9 (iuvenumque  nuper  sospitum)  Porph.  in  libris 
haec  extant:  ‘id  est,  nuper  per  Augustum  sospitum  (sospitem  A2G) 
futurum’,  pro  ‘futurum’  Hauthalius  posuit  ‘reversorum’.  sed  scri- 
bendum potius  ‘factorum’.  cfr.  Tac.  Hist.  II,  7:  nec  referre,  Vitel- 
lium  an  Othonem  superstitem  fortuna  faceret. 

Epod.  IV,  7 (videsne  — viam)  Acr.  Hauthalius:  ‘indigna- 
tione  ait:  videsne  eum  togatum  incedere  i.  e.  promoveri?  sic  con- 
stitutum scholion  plane  sine  sensu  est.  ut  sanetur,  nihil  opus  est 
quam  cxscribere  librum  A,  qui  haec  habet : ‘indignatione  ait  videntes 
oum  togatum  incedero  pennoveri’. 

')  'neque*  aut  ex  lemmate  iteratum  est  aut  idem  quod  ne-qnidem. 

cfr.  Acr.  in  C.  II,  17,  13:  quae  nec  mortis  terrnre  separetur  id.  in 

C.  IV,  9, 1 : nam  nec  Uouieri  maguitudinem  obstare. 
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Epod.  XII,  16,  17  (poroat  — inertem)  Porph.  Hauthalius: 
‘taurum  autem  pro  valido  ac  forti  concubitu  (concubito  MG)  dixit’. 
pro  ‘concubitu'  sine  dubio  legendum  est  ‘concubino’.  cfr.  Acronis 
explanationem  ad  h.  1.:  ‘dum  illa  validiorem  quaereret  taurum,  hoc 
est,  iuvenem  satisfacientem’. 

Epod.  XII,  23  Porph.  logitur  in  libris:  ‘blanditur  dicons  mag- 
nopero  festinans  illi  protiosis  purpuris  veste m conficere,  ut  ex  hoc 
inter  contubernales  (-em  M)  eius  probaret,  quam  valde  illum  dili- 
geret  . verba  * magnopere  festinans  ’ aperte  corrupta  Hauthalius  mu- 
tavit  in  ‘magno  opere  festinantius equidem  propono  ‘magnopere 
festinam  se  cfr.  Acr.  in  Serrn.  II,  6,  82  (adtontus)  festinus. 

Epod.  XVI,  13  (quaeque  — ossa  Quirini)  Porph.  Hauthalius: 
‘ hoc  sic  dicitur,  quasi  Romulus  sepultus  sit,  non  ad  coelum  raptus 
aut  descriptus,  nam  Varro  (?)  post  Rostra  fuisso  sepultura  Ilomulum 
dicit’.  ‘descriptus’  est  Ilauthalii  coniectura  inepta,  quam  frustra 
tueri  conatur  collato  Porph.  in  C.  II,  13,  23,  ubi  logimus  ‘(sedesque 
descriptas)  descriptus  i.  e.  separatas  ’.  nequo  vero  eo  quod  Paulyus 
proposuit  ‘discrctus’  opus  est,  sed  servanda  optimorum  librorum 
MR2  scriptura  ‘discerptus  . uota  est  illa  fabula  de  Romuli  cacde  a 
senatoribus  facta,  qui  singula  corporis  discorpti  inembra  sub  veste 
occultavisse  dicuntur;  cfr.  Dion.  Hai.  Ant.  Rom.  II,  56,  Plut. 
Rom.  37. 

Epod.  XVI,  50  (refertque  — ubera)  Porph.  scholion  depra- 
vatum  Hauthalio  auctore  in  libris  sic  se  habet:  ‘ bene  amicus  qui 
refert.  praedixerat  (pred.  M ) ut  sponte  venire  ad  mulctram  MR2G 
veniret.  id  ( MäG . om.  R)  intellegamus  (intellig.  R2)  '.  sed  dubito 
num  Hauthalius  recte  enotaverit  librorum  scripturam  bis  posito  verbo 
‘venire  veniret',  cum  Paulyus  pure  et  simpliciter  dient  in  adnota- 
tione:  ‘veniret  cod.  Pat.,  venire  rell.’  iam  vero  quae  genuina  fuerit 
loci  corrupti  forma,  Hauthalius  ostendero  conatur  hac  Bcriptura,  in 
qua  pro  more  suo  et  interrogationis  signa  addidit  et  verba  ex  con- 
iectura addita  uncis  inclusit:  ‘ bene  amicus  qui  (ubera?)  refert.  prae- 
dixerat (v.  49:  ininssae  veniunt),  ut  (eum?)  sponte  veniret  (venire) 
ad  mulctram,  [id]  intellegamus’.  sed  tali  cura  locum  corruptum 
corrnptiorem  etiam  factum  esse  patot.  scribendum  videtur : ‘ bene 
amicus,  quia  refert  praedixerat,  ut  sponte  venire  ad  mulctram  in- 
tellegamus’. cfr.  Porph.  in  Senn.  I,  1,  66,  ubi  cum  Meyero  p.  15 
legendum  est:  “ belle,  quia  ‘ sibilat ’ praedixerat,  ‘plaudo’  intulit ’. 
accusativo  ‘ eum  ’ ad  ‘ venire  ’ adposito  non  est  opus. 

Serin.  I,  3,  6 — 7 Acr.  libri:  ‘ovum  enim  initium  caenae  erat, 
qnippe  quod  in  gustu  statim  a balneis  offorebatur'.  et  hoc  loco  et  in 
Porphyrionis  scholio  Hauthalius  pro  librorum  lectione  ‘in  gustu’  pö- 
suit  ‘in  egressu’.  quae  omendatio  neutiqnum  probanda  est.  otenim 
verba  ' ovum  in  egressu  a balneis  offerebutur  idem  significarent  ac 
si  scholLasta  dixisset  ' egrediontibus  c balneis  ovum  ofTerebatur . id 
vero  absurdum  est,  eum  accnmbontibus  demum  cibus  offerri  solitus 
sit.  rectissime  autem  libri  praebent  ‘ in  gustu  quod  vocabulum  hoc 
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loco  idem  valet  ac  promulsis  vel  gustatorium;  cfr.  Martial.  XI,  52, 
12:  haec  satis  in  gustu,  idem  X,  48,  11  sqq.: 

secta  coronabunt  rutatos  ova  lacertos, 
et  madidum  thynni  de  aale  sinnen  erit  , 

gustus  in  bis. 

in  verbis  ' statim  a balneis  ’ autem  minime  haerere  debuit  Hautha- 
lius.  nam  ‘a  balneis  ’ vel  'a  balneo  ’ est  nostrum  nad)  bem  23abc. 
cfr.  Cels.  VI,  6,  8:  a balneo  cavere  ne  quo  frigore  afflatuve  lae- 
datur;  Plin.  N.  H.  XIII,  15  (30)  splendescuntqne  mauus  siccae 
fricatu  a balineis  maxume,  XX,  14  (57):  morbo  regio  in  vino  albo  a 
balineis  datur. 

Serm.  I,  4,  37  (a  furno  redeuntis)  Acr. : ‘redeuntes  servos  a 
pistrino  sive  a nympha’.  pro  librorum  lectione  ' nympha’  malim  scri- 
bere  ‘lympha’,  cum  vix  credibile  sit  scholiasten  vocabuli  ‘ lacus  ’ 
explicandi  causa  alterum  minus  usitatum  ac  poetarum  solum  pro- 
prium posuisse.  adde  quod  'nympha*  et  ‘lympha*  sexcenties  a scri- 
bis  sunt  commutata. 

Serm.  I,  5,  45  Acr.  insulsa  <|uae  extat  in  cod.  y glossa 
‘Capuensi  oppido’  lemmati  ' Campano  ’ adiuncta  librarii  cuiusdam 
ignorantiae  imputanda  esse  videtur.  equidem  eam  eiectam  velim. 
cetera  Porphyrione  duce  restituenda  sunt,  qui  ad  1.  c.  hoc  praebet 
scholion:  ‘hie  subdistinguendum  et  audiendum  extrinsecus  verbum 
'est’,  quia  plenum  sic  fit:  quae  villa  proxima  est  ponti  Campano 
tectum  praebuit.  significat  autem  iuxta  pontem  Campanum,  qui  est 
citra  sextum  decimum  miliarium  a Capua,  in  villa  se  mansisse’.  scri- 
bendum  ergo  apud  Acronem:  (villula).  deest  ‘est’.  (Campano  ponti). 
qui  (quia  y)  est  intra  XVI  lapidem  a Capua. 

Serm.  I,  6,  121  Acr.  hoc  loco  y praebet:  ‘id  est,  rninimi  fra- 
tris  Noviorum,  cuiusdam  feneratoris  et  ligatoris’.  ‘ligator’,  quod 
integrum  retinuit  Hauthalius,  vocabulum  latinum  non  est.  sine  dubio 
legendum  est  ‘ litigatoris  ’.  cfr.  Porph.  ad  1.  c.:  ‘duo  Novii  fratTes 
illo  tempore  fuerunt,  quorum  minor  tumultuosus  foenerator  fuisse 
traditur’. 

Serm.  I,  7,  30  Acr.  Hauthalius  e cod.  y haec  duo  scholia 
afiert:  ‘(invictus).  comparat  ergo  Bupilium  viatori  invicto.  (cui 
saepe).  Persius  viatori’.  quorum  in  altero  pro  ‘viatori’  necesse  est 
scribi  ‘ vindemiatori’,  cum  Horatius  Bupilium  non  viatori,  sed  vinde- 
miatori  comparaverit  (cfr.  w.  28 — 30).  alterum  quomodo  sit  intelle- 
gendum,  non  video.  facile  autem  locus  emendari  potest  ex  Hauthalii 
adnotatione , ubi  refert  librnm  praebere  ‘ Persium  viatori  inde  ad- 
paret  lemma  ‘cui  saepe’  tollendum  et  scribendum  esse:  ‘comparat 
ergo  Bupilium  vindemiatori  invicto,  Persium  viatori’. 

Serm.  II,  1,  20  (cui  male  si  palpere  recalcitrat)  Acr.  optimus 
über  y praebet  haec:  ‘id  est,  si  adsentari  et  hic  quasi  a verbo  depo- 
nenti  dixit,  cum  sit  activum’.  Hauthalius  coniecit  ‘si  volueris  adsen- 
tari’. equidem  malim:  ‘id  est,  si  adsentaris.  et  hic  cett.’ 
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Senn.  II,  2,  85 — 86  (aetas  inbecilla)  Acr.  libri : ‘ omnia  orta 
occidunt  et  aucta  senescuut’.  quibus  verbis  e Sallustii  bello  Jugur- 
thino  (2,  3)  desumptis  fortasse  scriptoris  nomen  praeponendum  est: 
'Sallnstius:  omnia  cett.’ 

Serm.  II,  3, 12  Acr.  ad  lemma  ‘Eupolin  ’ y praebet  liaoc  verba: 
'comoediographus  est  ille  philosophus’,  quao  sensu  omnino  carere 
patet.  sanuin  fit  scbolion,  si  lemmato  ‘Eupolin  deleto  legimus: 
'(Platona  Menandro).  hic  comoediographus  est,  ille  philosophus’. 

Serm.  II,  3,  24 — 25  (mercarier  — noram)  Acr.  in  y extat 
hoc  scholion:  ‘hoc  cum  miraculo  legendum,  quia  quamvis  cum  raira- 
culo  emebat,  decidit  tarnen,  et  omnem  penitus  spem  amisit  . pro 
altero  ‘cum  miraculo'  Hauthalius  rectissime  coniectavit  ‘cum  lucro’. 
deinde  pro  ‘spem  scribendum  est  ‘rem',  cfr.  Acr.  ad  v.  35:  (male 
re  gesta).  perditis  rebus. 

Serm.  II,  3,  59  (hic  fossa  est  ingens)  Acr.  ultima  quae  extaut 
in  libris  et  oditionibus  scholii  verba  ‘ad  perniciem  currons  nullo  in- 
peditur  affectu’  non  sana  esse  videntur.  nam  cum  Horatius  vv.  56 
usque  ad  67  designct  alterum  stultitiae  genus , eorum  scilicet , qui 
nulla  dehortatione  prohiberi  possint,  quiu  per  medios  ignes  et  fluvios 
ruant  (v.  57)  et  ne  propinquis  quidem  orantibus  praebeant  aures,  in 
scholio  desideramus  aliquam  significationem  necessariorum  obtestan- 
tinm  insanum  illum  hominem,  ne  incurrat  in  perniciem.  quam  ob 
rem  pro  ‘affectu’  scribendum  videtur  ’ affatu ’.  cfr.  Verg.  Aen.  IV, 
484 : quo  nunc  reginam  ambire  furentum  audeat  affatu ; Appul.  Met. 
IV,  11 : multis  adfatibus  multisque  precibus  querens  adhortatnr. 

Serm.  II,  3,  72  (malis  ridentem  alienis)  Acr.:  ‘per  iracun- 
diam  fingentem  se  ridere*.  verba  'per  iracundiam’  corrupta  sunt 
iudicanda.  quis  enim  per  iracundiam  aut  ridet  aut  ridentem  se 
fingit?  neque  Hauthalii  et  C.  Hermanni  coniecturae  ‘ verecundiam, 
astutiam,  versutiam  ’ satisfacere  possunt,  cum  nulla  earum  is  qui  hoc 
loco  requiritur  sensus  efficiatur.  sed  fortasse  lucem  aliquam  afferet 
scholion  Porphyrionis,  qui  hanc  offert  explicationem : ‘si  in  ius  rapere 
coeperis,  non  ex  animo  ridebit’.  inde  apud  Acronem  legendum  putc 
‘ per  iucunditatem  ’ sicque  locum  intellego : ‘ fingentem,  se  per  iucun- 
ditatem  ridere'.  scholion  ita  constitutum  plane  eundem  atque  Por- 
phyrionis  praebet  sensum.  nam  qui  ridet  ex  animo,  ridet  per  iucun- 
ditatem (cfr.  Graecorum  rjditug  ytläv),  qui  non  ex  animo  ridet,  fingit 
se  per  iucunditatem  ridere. 

Serm.  II,  3,  74  (sani)  Acr.:  ‘si  insani  est,  male  gerere  rem, 
mnlto  putidius  est  cerebrum  Perellii  Cicutae,  qui  id  dicat,  ita  se 
dictare,  quod  debitor  numquam  soluturus  sit  '.  sic  libri  et  editiones, 
sed  quid  sibi  velint  verba  ‘qui  id  dicat  ita  se  dictare’  nemo  unquam 
intelleget.  delendum  igitur  est  ‘ita  se  dictare’  per  dittographiam 
quam  vocant  ex  antecedentibus  ortum  ac  scribendum  ‘ qui  id  dictat  . 
cfr.  huius  saturae  vv.  75 — 76. 

Serm.  II,  3,  247  Acr.  Hauthalius  (y):  ‘(aedificare  casas).  lu- 
dus  inte  puerilis  est.  (plostello).  a platistro  diminutivum.  pueri[lij 
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de  luto  et  surculis  ’ (y:  puerili  delicto),  neque  Hauthali i coniectura 
‘pueri’  ueque  ‘puerili1,  quod  voluit  C.  Hermannus,  sanum  facit  bunc 
locum.  nam  verba  ‘de  luto  et  surculis’  non  pertinere  ad  lemma  ‘ plo- 
stello’  sed  ad  ‘aedificare  casas’  apertum  est.  quam  ob  rom  equidem 
deleto  adieetivo  ‘puerili’  ita  velim  scribere:  ‘(aedif.  casaa).  de  luto 
et  surculis.  ludus  iste  puorilis  est  cett. 

Serin.  II,  3,  251  Acr.  ad  lemma  ‘in  pulvere’  y haec  habet 
verba:  ’scilicet  ut  TPIAITHC e litteris  graecis  Hauthalius  fecit 
iQtaxir] c.  quid  significet  hoc  vocabulum  aut  num  sit  graecum  equi- 
dem nescio,  nisi  forte  scribere  voluit  zQtay.t  tjq.  verum  sine  dubio  est 
xQuzrfc  , quod  Graeeitatis  inferioris  more  scriptum  erat  TQtaiTT^. 

Serm.  II,  3,  253  (quod  olim)  Acr.  e libro  y Hauthalius  affert 
liaec : ‘ quaero,  an  id  possis  facere,  quod  leno  (sic ! ) olim  fecit  ’.  pro 
‘leno’  scribendum  esse  ‘Polemo’  (v.  254)  primo  s tat  im  adspectu 
adparet. 

Serm.  II,  4,  41  (carnem  vitantis  inertem)  Acr.  ad  hunc  locum 
duo  inveniuntur  in  y scholia  sic  scripta:  ‘carnes  hominum  et  inertes 
facientcs,  quia  si  rnultum  est  aliquis  apimae,  vitiatur  eius  stomachus. 
aliter:  mensas  vitantes  inertem  carnem,  hoc  est  pingui  et  pondere 
ipso  subdentes’.  quao  ut  penitus  sanari  rectequo  possint  intellegi, 
ante  omuia  notandum  est  Hauthalio  auctore  y v.  41  habere  ‘ vitantis. 
al.  vitiantis’  (prima  manu),  iudeetatim  adparet  prius  scholion  per- 
tinere ad  lectionem  ‘ vitiantis  ’.  voluit  ergo  scholiasta  verba  ‘ lances 
vitiantis  (i.  e.  vitiantes)  carnem  inertem’  sic  explicare  ‘quae  inertes 
faciunt  carnes  hominum  ‘.  quod  cum  ita  sit , primum  lemma  amplifi- 
candum  est  vocabulo  ‘lances’.  deinde  omisso  ‘et’  scribendum:  car- 
ues  hominum  inertes  facientes’  (facientem  Hauth.  sine  sensu),  pro 
‘apimae  , quod  nihili  est,  Hauthalius  audacius  coniectavit  ‘mensae 
optimae  . sed  sine  dubio  scribendum  est  ‘aprinae’  seil,  caruis,  nt 
bubulae,  vitulinae.  — alterum  scholion  ad  idem  lemma  pertinet,  sed 
lectione  ‘vitiantis’  mutata  in  ‘vitantis’.  hoc  loco  pro  ‘pingui’  scri- 
bendum est  ‘pingues’  seil,  mensas  (cfr.  Catull.  62,  3)  et- pro  ‘sub- 
deutes  corrigendum  ‘ subsidentes  ’ i.  e.  labantes,  curvatas  apri  pon- 
dere (Hör.  curvat  aper  lances).  totus  ergo  locus  sic  est  restituendus : 
(lances  carnem  vitiantis  inertem),  carnes  hominum  inertes  facientes, 
quia  si  multum  est  aliquis  aprinae , vitiatur  eius  stomachus.  aliter : 
(1.  c.  vitantis  i.).  mensas  vitantes  inertem  carnem , hoc  est  pingues 
et  pondere  ipso  subsidentes’. 

Serm.  II,  4,  83  (ten'  lapides  varios)  Acr.  Hauthalius:  ‘diversa 
marmora.  alii  mensam  varii  marmoris,  plurimi  pavimentum  vermicu- 
latum,  serratum’.  posterior  scholii  pars  ‘alii  — serratum'  sumptum  est 
ex  y,  ubi  non  ‘serratum’  extat,  sed  ‘seliatum’.  possumus  intellegere 
serrata  folia,  dentes,  numos,  sed  quid  sit  ‘pavimentum  serratum 
equidem  nescio.  quam  ob  rem  potius  scribendum  ‘sigillatum  , cui 
coniecturae  favet  etiani  locus  ille  Pliniauus  (N.  II.  XXXV,  1,  2)  ab 
Hauthalio  in  adnotatione  adlatus:  verum  et  interraso  marmore  ver- 
miculatisque  ad  e f f i g i e s rerum  et  animalium  crustis. 
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Senn.  II,  5,  7 (aut  apotheca  — est)  Acr. : ‘id  est:  maior  ne- 
cessitas  est  couparanda  substantiae ; omnia,  inquit,  procorum  turba 
consumpsit  . ‘ couparanda  ’ Haut halius  sumpsit  e cod.  y ; rell.  prae- 
bent  ‘comparata  . neutra  lectio  sana  est,  scribendum  autem  ‘con- 
parandae 

Serm.  II,  5,  49  Acr.  ad  lomma  ‘egerit’  cod.  y haec  habet 
verba  : ‘impulerit,  coegerit  II A PA  TI  e M ilmi  eJaaoi  . graecas  lit- 
teras  Hauthalius  legit  ' 7ict(ta;rtfnlm  töctvoi ’ (sic! ).  fortasse  scri- 
bendum:  ‘(egerit  Orco).  impulerit,  coegerit,  na^anifitpai  ig  Ipdov’. 

Serm.  EL,  5,  50  Acr.  in  y haec  duo  scholia  extant:  ‘(alea).  ars. 
(fallit).  id  est  non  multo  sepe  ista  frustrantur’.  quae  verba  Hautha- 
lins  integra  retinuit  nisi  quod  scripsit  ‘multos  saepe’.  legendum  sine 
dubio  est:  *id  est,  non  multi  spe  ista  frustrantur’. 

Serm.  LI,  5,  95  (aurem  substringe  loqtiaci)  Acr,  cod.  y:  ‘di- 
ligenter  audi  aut  cave  ne  dicas  quid  dixisti  ’,  rectissime.  ita  enim 
distinguendae  sunt  sententiae : ‘ cave  ne  dicas : quid  dixisti  ? ’ Ho- 
ratii  verba  sic  explicaro  vult  scholiasta:  diligenter  audi  loquacem  di- 
vitem  et  cave  ne  molestus  fias  orationem  eius  mediam  interrumpendo, 
velut  si  vclis  eum  interrogare  verbis  ‘quid  dixisti?’  vel  similibus. 

Serm.  II,  5,  100  (quartao  esto  partis  Ulixes)  Acr.  y:  ‘cum 
quodam  memore  pronuntia  propter  pathos  . pro  ‘ memore  Hautha- 
lius posuit  ‘tumore’.  cum  hoc  loco  agatur  de  resignando  hominis  di- 
vitis  defuncti  testamento,  ineptissimum  est  ‘ tumoro  ’.  legendum  est 
‘maerore  . 

Serm.  II,  5,  109  (emptor)  Acr.  y:  ‘cohaeres  volenti  emere’. 
male ; ipse  enim  cohaeres  emere  vult.  legendum  igitur  ‘volens  emere’. 

Senn.  II,  6,  9 (denonnat  agellum)  Porph.  Hauthalius:  ‘extra 
modum  procedens  enormem  (denormem  in  textu ; corr.  in  Addendis) 
facit,  vel  illud  designat,  ut  velut  norma  posita  definit  (desierit?  de- 
sinat?)  . pro  scriptura  optimi  libri  M ‘definit’,  quae  non  magis 
sana  est  quam  coniecturae  ‘ desinit  ’ vel  ‘ deficit  ’.  quas  praebent  edi- 
tiones  ( afh ),  equidem  legendum  puto  ‘declinet’  seil,  norma  posita. 
‘declinet’  autem  active  ut  aiunt  positum  est,  ut  sit  sensus:  angulus 
ille  agellum  norma  posita  declinat. 

Serm.  II,  6,  21 — 26  (eia  — necesse  est)  Acr.  y:  ‘qui  me 
petit  sibi  sponsorem  rogat  nescit  alter  me  officiosior  in  promisso’. 
paene  corrnptius  fecit  hoc  scholion  Hauthalius  scribendo  ‘nescit 
alter,  me  officiosiorem  in  promisso’.  legendum  enim  videtur,  nisi 
fallor:  ‘qui  me  petit  sibi  sponsorem,  rogat,  ne  sit  alter  me  officiosior 
in  promisso’.  in  praecunte  autem  scholio  pro  ‘spondoas  , quae  est 
codicis  y lectio,  sine  dubio  legendum  est  ‘spondeam  ’. 

Serm.  II,  7,  14  (quotquot  sunt)  Acr.:  ‘fore  in  omnibus  muni- 
cipiis  Italiae  consecrabantur  eiusmodi  simulacra,  quae  ambigui  vultus 
essent,  prout  dedissent  eis  habitum,  ita  in  divorsas  facies  numinum 
verterentur  ’.  post  ‘ essent  ’ interponendum  est  ‘ et  ’. 

Serm.  II,  7,  25  (aut  quia  non  sentis)  Acr.:  ‘duas  res  dicit 
intervenire,  quibus  instabilis  sit:  aut,  quod  non  intellegat  quae 
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adserat,  aut  quod  non  sit  tirmus  ad  oa  tuonda  qua*  dicat.  duas  cau- 
sa* dedit,  inscientiae  et  inconstantiae  sic  Hauthalius.  sod  cum  ipsa 
in8cientia  atque  inconstantia  sint  causa*,  cur  instabilis  sit  Horatius, 
scribendum  est ' inscientiam  et  inconstantiam 

Senn.  II,  7,  34  (nemon'  oleum  fert  ocius)  Acr.  schoben  cor- 
ruptum  in  y ita  sc  habet:  ‘quas  lauturus  cum  oleo  et  caenam  ita 
petitnrus  . Hauthalius  proposuit  ‘quasi  uncturus  eum  oleo’,  C.  Her- 
mannus  ‘qnasi  lautus,  unctunis  oleo’.  eqnidem  ‘quasi  uncturus’  re- 
cipiendum  puto,  sed  pro  ‘cum’  malim  scribere  ‘comam’. 

Serm.  II,  7,  41  (velut  melior)  Acr.:  ‘quia  abstinentior,  quasi 
magis  integer’,  pro  ‘quia  ’ scribendum  est  ‘quasi’. 

Sem.  II.  7,  50  (clunibus)  Acr.:  ‘suis  scilicet;  cum  ipsa  iacet 
et  ego  supra  cam  sum  ’.  Bic  y,  qui  addit  TlrPIOXci/oviiK  Anei. 
haec  Hauthalius  mutavit  in  Ile^inyi  rov  amficuor.  satis  inepte, 
cum  sine  dubio  legendum  sit  rtegt  oxtvnvrng  Xtya. 

Sem.  II,  7,  51 — 52  (ne  ditior)  Acr.  über  y Hauthalio  auctore 
hoc  praebet  scholion:  ‘ne  abutatur  meretrice  pulchrior  aut  ditior 
eius  pulchritudine  delectatus  labora’.  Hauthalius  pessime  scripsit 
'ne  meretrice;  pulchrior  — laboro’.  scholion  enim  ita  restituendum 
videtur:  ‘num  abutatur  meretrice  pulchrior  aut  ditior,  eius  pulchri- 
tudine delectatus  non  laboro  \ 

Sem.  II,  7,  63  — 64  (illo  tarnen  se  non  habitu  cett.)  x\er. 
ultimum  scholiorum  ad  hunc  locum  in  solo  übro  y extat  sic  scriptum : 

‘ utrum  potcntius  salvoque  habitu  et  dignitate  non  imitatione  servili 
aut  superne  hoc  est  nil  supra  admittit  quam  adnlterium,  tu  autem 
et  servilem  habitum  imitaris’.  primurn  necesse  est  pro  'potentius 
scribi  ‘pudentius’.  nam  matrona  peccat  salvo  habitu  et  dignitate 
(v.  64),  ergo  pudentius  quam  moechus.  deinde  C.  Horaanni  coniec- 
tura  ‘an  pro  ‘ non  ’ repudianda  est.  recte  enim  scholiasta  dixit  ‘non 
imitatione  servili’,  quippe  cum  moechus,  nou  matrona  servilem 
habitum  imitetur.  itaque  scribendum  puto : ‘ utrum  pudentius  sal- 
voque habitn  et  dignitate , non  imitatione  servili,  an  (pro  ‘aut’ ) su- 
perne cett. 

Sem.  II,  8,  31  (melimela)  Acr.  y:  * rubicunda  mala  ZYZYQO 
mala  ’.  Hauthalius  pro  litteris  graecis  posuit  yXvxvfitjXa  et  insup«r 
coniectavit  scribendum  esse  y.vddivin  fifjla,  quod  a commeutatore 
Cruquiano  exhibetur.  sed  quo  modo  quaeso  ex  'ZYZYOO  mala’ 
elici  potest  yXvxvfitjAa?  immo  sine  dubio  scribendum  est  ‘ 
mala’  (cfr.  Plin.  N.  H.  XV,  14,  14). 

Sem.  II,  8,  51  (inulas)  Acr.  y : ‘ inulas  quidam  dicunt  similes 
herbas  pastinacae  quidam  riFIJIa  alii  oi/a  aXaNa  apellant’  cum 
glossa:  inulas  tyivta.  Hauthalius  posuit:  ‘quidam  e)Jvta,  alii 
ö£«t«(?)  Xä%ava  adpellant’.  sed  in  l'iriJIa  sine  dnbio  latet 
yiyyidia. 

Sem.  II,  8,  78  (divisos  aure  susnrros)  Acr.  y : ‘subtact  /////////// 
ermones’.  unde  Hauthalius  fecit  ‘subtractos  sermones’.  sed  sine 
dubio  legendum  est  ‘subtacitos  semoncs’. 
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Ep.  II,  3,  19 — 20  (et  fortasso  cupressuw  scis  simulare)  Porph.: 
‘hoc  proverbium  est  in  malum  pictorem,  qui  nesciebat  aliud  bene 
pingere  quam  cupressum.  ab  hoc  naufragus  quidam  petit,  scutum  8) 
suum  exprimere.  illo  interrogavit,  num  ex  cupresso  vellet  aliquid 
adici.  quod  proverbium  Graecis  in  usu  est:  Mi)  zi  ex  nvnaqiaaov 
9ileig\  primum . omnium  quaerendum  ost,  quid  signiflcent  verba 
‘scutum  suum  exprimere’.  certe  nihil  aliud  quam  pingere  scutum, 
cum  exprimere  sit  abbilben,  utmalen,  neutiquam  vero  bemalen,  quod 
cum  ita  sit,  lectio  ‘ scutum  ’ ineptissima  est.  etenim  nemo  intelleget, 
cur  naufragus  scutum  potissimum  exprimi  voluerit,  cum  sciamus  so- 
litos  esse  naufragos  tabulas,  in  quibus  naufragia  sua  picta  essent, 
aut  in  templis  figere,  aut  secum  ferre,  ut  hominum  misericordiam 
commoverent.  cfr.  Juv.  XIV,  302:  et  picta  se  tompestate  tuetur. 
Schol.  in  Juv.  1.  c.:  dum  picturam  naufragii  sui  portat;  in  tabula 
ferens  casus  sui  historiam.  Acr.  in  C.  I,  5,  13 — 14:  metaphora  a 
naufragis,  qui  evadentes  cladibus  suis  pictas  tabulas  praeferunt. 
Porph.  in  1.  c. : videmus  autem  hodieque  pingere  in  tabulis  quosdam 
casus,  quos  in  mari  passi  sint,  atque  in  fanis  marinorum  deorum 
ponere.  — item  cur  scholiasta  dixerit  ‘scutum  suum  ’ non  video,  cum 
scutum  ad  naufragum  nihil  pertineat.  ubi  enim  scriptum  extat  nau- 
l'ragum  illum  fuisse  militcm ? adparet  ergo  pro  ‘scutum  aliud  quid 
scribi  debere.  et  licet  quidem  ad  sensum  accommodate  ponere  ‘casum 
cum  R,  vel  ‘statum’,  vel  etiam  * fatum ’,  ut  habent  editiones  afhQ. 
sed  cum  Acron  ad  hunc  locum  praebeat  scholion  iisdem  fere  verbis 
oxpressum,  ‘sed  vultum  pro  ‘scutum’,  equidem  hanc  lectionem  Om- 
nibus anteposuerim.  cfr.  etiam  Acr.  in  Serm.  II,  1,  33:  quoniam 
solent  naufragi  se  pingere  et  consecrare  in  aliqua  aede. 

•)  scutum  suum  exprimere  MA.  scutum  ut  scutum  suum  eipri- 
meret  02.  quidam  scutum  (casum  R)  petit  suum  exprimere  BbR. 

Leobii.  Michael  Petschenig. 
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Septem  ctr.  Thebas  v.  576  ff. 

xnl  tqv  aöv  avfhf  n Qnaii nnc.y  tidiXqedr 
({vnTtä[tov  oropn,  IToXcrtixovs  ßtccv 
Stf  t'  Iv  TiXtvrrj  rovfoft'  frStttovfxeroi 
xaXti. 

So  der  Mediceus.  Die  mannigfaltigsten  Versuche  sind  bereits  ge- 
macht worden,  diese  verdorbenen  Verse  zu  heilen.  Da  die  Form 
adeixpeov  im  Trimeter  unerträglich  ist,  so  schreiben  Blomfield  und 
Burges  ngoafiohov  dpdanaqov ; Weil  meint,  es  sei  XoidnQiü v statt 
nQaafinlwv  zu  ergänzen  und  dpdanoQov  sei  durch  das  beigeschrie- 
bene  ddekpdv  verdrängt  worden.  Dobree  und  Paley  ändern  am’  ddt).~ 
(pdv,  ig  naxqog  iioqov;  Hermann  schlug  zuerst  elg  dpnanoqov  y.aon, 
später  eg  naTQog  ftniqav  xdotv  vor.  Für  ovopa  endlich  schreibt 
Schütz  nppa,  welches  von  den  meisten  Herausgebern  aufgenommen 
ist ; iigvnxidgiov  dppa  wäre  dann  so  viel,  wie  dvaxeiviov  rag  ocpqig, 
oculos  in  aliquem  reflectere,  resupitio  vultu  aliquem  spcctare,  wozu 
Schütz  Clem.  Alex.  Paed.  üb.  III.  (p.  253  A.  ed.  Sylb.)  vergleicht: 
eSxnxta'Covxa  naqaßXineiv  eig  xovg  anavxüvxag,  ei  dnaßXinov- 
aiv  eig  rjpäg.  Im  folgenden  Verse  hält  man  dig  x'  Iv  xelevx tj  für 
verdorben,  da  eväaxeia&at  bei  den  Tragikern  gewöhnlich  verba 
iacere  bedeute  mid  zwar  besonders  contumeliosa : daher  = expro- 
brare  (Stanley),  wie  Eurip.  Here.  für.  v.  218  Xöyovg  oveidiat^qag 
ivdaxavpevog  und  Sopb.  Trach.  v.  791  xd  dvondqewov  Xev.xQav 
evdavovpevog.  Deshalb  sei  unklar,  was  man  unter  dig  x‘  l>  xelevxij 
zu  verstehen  habe.  Schütz  schreibt  aus  diesem  Grunde  dvaexxekeg 
0’  oi  = eique  nomen  infausti  exitus  exprobrans,  Hermann  drcroc- 
xikemov  xovvop’,  Weil  dig  y dvxi  Xvpng  nach  Solon.  Eleg.  Salam. 
(fgt.  1 Bergk):  xctapov  ineiov  ipdrjv  dvt’  dyoqijg  Oepevog.  Lo- 
winsld  endlich  liest  die  in  Frago  stehenden  Verse: 

xal  rav  oov  av&ig  TTQoapoQov  ovXXrjxroQa 
IfvnTiaCovt1  ovofia  FloXvviixovg  xXvtiv 
fivatxr (Xtmov  rovvofi i Maiovfievog 
xaXet. 

Derselbe  glaubt  nämlich,  ädekpeöv  habe  ein  Wort  aus  dem  Texte 
verdrängt,  welches  der  Scholiast  durch  avpnQanxoqa  erklärt.  Dieses 
meint  er  in  avXXrjnxoqa  gefunden  zu  haben,  wobei  er  sich  auf  He- 
sych.  ovXXi'jTCXOQa ' armyomaiqv  avveqydv • avppa%ov  beruft. 
etgi-nxiaCovt  bezieht  derselbe  auf  Polynices,  verbindet  es  mit  oro/ja 
und  erklärt  es  durch  iactare.  Ziehen  wir  indessen  die  Schoüen  zu 
ltathe,  so  werden  wir  bald  linden,  dass  es  nur  geringer  Acndcrungon 
bedarf,  um  alle  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  xrqoauoqov  adehpto v • 
xdv  algioOctvcttov  rj  xov  ovprcqdxxoqa  aviov ' IgvnxiäCtov  avu- 
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nzvoatov , izvfioXoytöv.  Med.  zdv  odv  av9tg  nqooftoqov'  zdv 
iyyig  znv  &avazov,  xaxnO-avazov.  0.  yq.  nqoaonoqnv,  avzi  znv 
ix  zoi  airtov  anoqov.  P.  xai  rov  onv  adshpdv , dtßxtdi  zov  flo- 
Xweixrjv,  zov  nXtj<Jto9ävazov,  )]  znv  avftnqdxzoqa  znv  Tvdetog, 
xaxoiat  ßdtet  {and  xotvov  ilgintzia^iov)  xai  iganXwv  xai  otov 
*' nziov  xai  avazezauevnv  xt&eig  zrj  dtaXvoei  zd  zovzov  nvofta, 
Xiyto  di  zo  IloXwdxtjg,  öig  zi  ivdazovuevog  tjznt  eig  dvo  fieqittov 
xai  dtaxonzotv  avzd  dg  xd  noXv  xai  zd  velxog,  xd  iv  zeXevtij 
xaXti  xai  znig  eavzov  neqnpeqet,  yeiXeat,  zd  velxog  dijkadij  Xeytov, 
log  noXXct  veix^  tifie  ihjaezat.  0.  P.  2)  znv  nvx  in i tptXttf  avv- 
adeXtpov  yevoftevov,  a)X  ini  ftaxfi  xai  w&oqq,  zrjv  ßtav  Xiytn 
zov  IloXvveixovg,  rjzot  zov  noXwetxrp>,  tlgvnxiä^iov  xai  av- 
anzvaainv  zd  avzov  dvofta  xai  dg  övo  zifivinv  xaXel  xai  nvo- 
ptatet  iv  zrj  zeXevzij  velxog  xaltov,  zd  jcoXv  naqteig.  ilgvnziättov' 
diaXvtov,  dvanzia a iov.  B.  Was  das  Scholion  des  Med.  an- 
langt, so  geht  a^to&avazov  auf  die  Lesart  nqda ftnqov  zurück; 
ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Erklärungen  zov  iyyig  zov  Savdxov, 
xaxoOdvazov,  zdv  trhfitoddvazov.  Dass  diese  Scholien  jüngeren 
Ursprungs  sind  und  bereits  den  corrumpierten  Teit  repräsentieren, 
ist  einleuchtend.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Erklärung  des  Scho- 
liasten  „dtaXvutv,  dva.izvaoutv,  izvftoloyüV*.  Wie  ist  dieselbe  zu 
verstehen?  i^vnziäteiv  kann  an  und  für  sich  nicht  irvfioXnyelv 
bedeuten,  sondern  heisst  zurückbeugen,  wie  bei  Luc.  catapl.  16 
xai  atfivwg  nqoßatvtov  xai  eavzov  i^vnzia^iov,  wozu  das  schol. 
,i§vnxidgiov ' dvzi  zov  zeivtav  zdv  zqdyiß.ov  xai  zd  ozij&og  :rqo- 
ßaXXinuvog  auct  xai  zovg  Idiovg  toftovg  neqtoxonovftevog,  d tau 
yavqttdv  xai  v neqijipdviog  treqtnaztZv.“  Hiernach  ist  klar,  dass 
ilgvnz  tatet  v allein  die  Bedeutung,  welche  der  Scholiast  ihm  unter- 
legt, nicht  haben  kann.  Was  in  dem  jüngeren  Scholion  gegeben  wird 
wvnztov  xai  dvateiaitivnv  utkeig  zij  dtakiaet  zd  znvzov  nvotta “ 
soll  lediglich  das  diesem  Schnliasten  unverständliche  dtaX viüv,  tzv- 
ftoXoywv  erläutern,  was  derselbe  in  dem  ihm  vorliegenden  Cornmen- 
tare  fand,  ohne  es  sich  deuten  zu  können  Zu  ivdaznvuevog  aber 
können  die  Erklärungen  dtaXüov,  izvftoXoywv  nicht  gehören,  wio 
ich  anfänglich  verrauthote;  denn  dieses  Wort  wird  durch  «5g  dto 
fteqiteüv  xai  dtaxdnziov  avzd  eig  zo  noXv  xai  zd  velxog  gedeutet. 
Soll  daher  hier  Hgvaxtdtetv  = izvftohtyelv  sein,  so  kann  es  dieso 
Bedeutung  blos  durch  den  Zusammenhang  gewinnen.  Daher  ist  wohl 
keine  Frage,  dass  der  alte  Aeschylus-Commentator,  auf  den  die  Glosse 
izvftoXoyüiv  zurückgeht,  die  Worte  nqdg  ftnqov  i£vnztd£uv  mit 
'einander  verband  und  erklärte  „den  Namen  zum  Geschicke  hinbeu- 
gend*, d.  h.  „ihn  nach  dem  Geschicke  deutend“.  Hieraus  folgt  aber, 
dass  adeXtpeov  am  Schlüsse  dos  Verses  nicht  gestaudeu  haben  kann, 
da  nqdg  ftnqov  den  Versschluss  gebildet  habon  muss.  Wir  hätten 
also  demnach: 

x«J  tuv  aerv  uvthe  . . . .zqoc  uöqor 

/£t  l r ui oroutt,  lluii  riiMOVi  dutr. 
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Es  fragt  sich  nun,  welches  Wort  die  Lücke  ausgefüllt  hat.  Dass  hier 
der  Begriff  „Bruder“  noth wendig  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Erörte- 
rung. Ohne  Zweifel  schrieb  der  Dichter  aviädehf’Ov.  Hierauf  führt 
mit  Evidenz  das  von  dem  Scboliasten  B überlieferte  avmöehpov. 
Vgl.  Soph.  Antig.  v.  503  t'ov  airadehfov  iv  xäftp  xt&eloa  und 
v.  696  xov  avxrjg  avxadehpov  und  zu  dem  Gedanken  Aeschyl.  Sept. 
v.  658  imowptp  de  xäpta,  TloXweixt]  Xtyiu,  — ra/'  elaoueo&a 
xanlatjfi  onoi  xtkti  und  ibid.  v.  835  di  dr/x'  op#wg  xcn  iniovv- 
uiav  — x.ai  noXwuxeig  — o)Xovi'  aaeßü  diavoiq.  Im  Folgenden 
sind  keine  weiteren,  den  Text  betreffenden  Veränderungen  anzu- 
stellen; nur  ist  nach  v.  578  dig  x‘  & xeXvtf  xnvvo/x  iväaxov^ivog 
der  Vers  574  einzuschieben  „’Epiwos  /Xtjtrqa,  ngbanohtv  (povova. 
So  gewinnt  das  anstössige  dig  im  vorigen  Verse  seine  Erklärung ; iv 
xeXevxfj  aber  ist  wie  Suppl.  v.  56  iv  pmui  nämlich  „xov  Xoyov“  zu 
verstehen , ivdaxov/uevog  = exprobrans.  Die  ganze  Stelle  lautet 
also  demnach : 

xni  tuv  anv  aith;  nvuahi.ipov  7Tq6{  uoqov 
Itvmidiuiv  övofia , Tlolvvtixov;  ßlav, 
dii  t’  iv  TiXevrrj  tovvo/u’  ivdaxoiptroc, 

’Epiviiof  xXrjirjnn,  npoanoXuv  tfovov 
xaitt. 

Was  den  Bau  des  Trimeters  i^vnxiälujv  bvoua  sc.  x.  X.  anlangt,  so 
sind  die  Auflösungen  völlig  gesetzmässig.  Da  indessen  die  Ansichten 
über  den  Gebrauch  der  aufgelösten  Arsis  und  die  Zulassung  des  Ana- 
pästes bei  Aeschylus  noch  schwankend  sind  *),  so  will  ich  die  Unter- 
suchung Über  diesen  Gegenstand  von  Neuem  anstellen  und  die  Haupt- 
regeln hier  kurz  zusammenfassen.  Ich  beschränke  mich  indessen  auf 
den  Trimeter  des  Dialogs,  da  derselbe  in  den  melischen  Partien  an- 
deren Gesetzen  unterworfen  ist.  Die  Hauptcäsuren  des  Trimeters, 
die  mit  dem  Rhythmus  in  engem  Zusammenhänge  stehen,  sind  be- 
kanntlich die  Penthemimeres 

und  die  Hephthemimeres 

o -*■  w LLL  a -L  w | 0 X ^ -c. 

Die  Penthemimeres  ist  die  häufigere  Cäsur,  Hephthemimeres  die  sel- 
tenere. Mit  diesen  beiden  Cäsuren  nun  stehen  die  Auflösungen  der 
Arsen  im  Trimeter  des  Aeschylus  im  engsten  Zusammenhänge.  Durch- 
aus gesetzmässig  ist  die  Auflösung  der  Arsis: 

*)  Vgl.  Rosabach  und  Westphal,  Metrik  H.  p.  484.  2.  Aufl.  Leipzig 
1868.  - Rumpel,  die  Auflösungen  im  Trimeter  des  Aeschylus  und 
Sophocles,  Philol.  XXV.  p.  54  ff.  — Hamacher,  de  anapaesto  iw 
trimetris  Aeschyli.  Trier  1867.  Progr.  Derselbe  vertheidigt  nicht 
nur  die  länpt  beseitigten  fehlerhaften  Anapäste  der  Handschriften 
oder  vielmehr  des  Textes  von  Canter,  sondern  bringt  durch  Con- 
iectur  neue  Anapäste  in  den  Text  hinein.  — Szelinski  „die  Auf- 
lösungen im  Trimeter  des  Aeschylus  und  Sophocles“.  AllensteiD 
1868.  (Progr.  des  Gymnas.  zu  Hohenstein.) 
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I.  Nach  der  Penthemimeres.  Wenn  alBO  die  Cäsur  nach  der 
Thesis  des  3.  Kusses  .stattfindet,  so  kann  die  folgende  Arsis  immer 
aufgelöst  werden.  Es  sind  in  diesem  Falle  folgende  beiden  Formen 
milglich: 


Im  Ganzen  findet  sich  die  aufgelöste  Arsis  bei  vorausgehender 
Penthemimeres  180  mal ; hierzu  kommt  noch  die  ohne  Zweifel  rich- 
tige Conjectur  Hermann's  zu  Suppl.  v.  225  xctTafuaivovtwv  statt  des 
im  Mediceus  überlieferten  xal  u icuvoniov ..  In  der  Kegel  fallt  die 
aufgelöste  Arsis  innerhalb  eines  Wortes;  ausgenommen  sind  einsil- 
bige Pronomina  und  der  Artikel , wofür  sich  folgende  wenige  Bei- 
spiele bei  Aeschylus  finden.  Sept.  562  d-ilnvuov  t od'  av  — Agam. 
660  üqiata  rbv  e/nnv  — ibid.  1584  Qvtotijv  tbv  i/jov  — Eum. 
446  TTj/ujj  to  aov  — . 

Anm.  1.  In  einem  einzigen  Falle  findet  sich  die  Auflösung  der 
Arsis  des  3.  Fusses,  ohne  dass  die  Cäsur  voransgeht,  nämlich 
Eum.  485  fiaqtvqia. 

Anm.  2.  Andere  Auflösungen  sind  neben  dor  Auflösung  der 
Arsis  des  3.  Fusses  bei  vorausgehender  Cäsur  selten.  Agam.  1584 
nattqa  Qviairjv  rov  ifibv  — Sept.  593  ßadtlav  aXoxa  dia  — . 

II.  Ebenfalls  gesetzmässig  ist  die  Auflösung  der  Arsis  nach 
der  Hephthemimeres ; wenn  demnach  die  Cäsur  nach  der  Thesis  des 
4.  Fusses  stattfindet,  so  kann  die  folgende  Arsis  aufgelöst  werden. 
Es  muss  dann  der  4.  Fuss  natürlich  stets  ein  Tribrachys  sein.  Die 
aufgelöste  Arsis  fällt  auch  in  diesem  Falle  innerhalb  eines  Wortes ; 
ausgenommen  ist  Sept.  547  ‘Aqxä<i'  ö di  — . Demgemäss  entsteht 
folgende  Form  des  Trimeters,  die  sich  an  49  Stellen  findet: 

O z V m O i v 1 ü»  B ^ , A 

Anm.  1.  Drei  Fälle  von  Auflösungen  der  Arsis  des  4.  Fusses 
kommen  vor,  ohne  dass  die  Cäsur  vorhergeht,  nämlich  Pors.  491 
a ftipbiEqa,  Sept.  1022  ri  (ißnxoa,  Eum.  107  vrpp&Xia. 

Anm.  2.  Andere  Auflösungen  hat  sich  Aeschylus  bei  aufge- 
löster Arsis  des  4.  Fusses  nicht  gestattet.  Nur  zweimal  findet  Bich 
zugleich  bei  vorausgehender  Penthemimeres  die  Auflösung  der  Arsis 
des  3.  Fusses.  Pers.  284  e’x&og  ovofia  EaXafävog  und  Sept.  575 
i^vjcztaCiov  ovofia  Ilokvveixovs  ßtav. 

III.  Weniger  häufig,  als  die  Auflösung  der  Arsis  des  4.  Fusses, 

kommt  die  Auflösung  der  Arsis  dos  1.  Fusses  vor,  nämlich  31  mal. 
Es  kann  aber  in  diesem  Falle  blos  der  Tribrachys  stehen ; nur  Eigen- 
namen und  Interjectionen  bilden  eine  Ausnahme.  Die  vorkommenden 
Fälle  sind  folgende:  Prom.  666  ütpevov  ukctaSat,  730  Kififieqixov 
r;£«g ; Pere.  613  Itßüotv,  693  %i  ; Sept.  6 'Ezcoxürfc,  39 

‘Ereöxlt tg,  272  nediovofiois,  450  'Aqitfudcx;,  653  w ^fo/uavfV 
r«,  1007  Eito/Mu ; Suppl.  314  'Encupog,  320  Javubt; , 335  nii- 
xtqa,  341  ßaqia ; Agam.  274  nötcqa,  626  nortqox,  630  nörsqa, 
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881  ^xqixpiog,  1584  naxiqa-,  Choepb.  13  uditqa,  89  notiga, 
120  jiöieqa,  186  axayovtg,  187  n)xi/.auov , 240  rrariga , 679 
—TQocpiog,  986  ' Hhog-,  Eum.  24  Bgöfiiog,  701  i'qvfia , 806  hna- 
qo&q6voioiv  — . An  zwei  Stellen  ist  die  Lesart  zweifelhaft.  Agam.  7 
daxiQag  Med.  Hierzu  bemerkt  Valckenaer  zu  Eur.  Phoen.  506: 
Coelum  stelliferum  Aeschylus  etiam  ai&iqa  dixit  Agam.  r.  6 lap- 
TtQoig  dvvaaxag  ipnqiaovxag  ui&tQi.  adscripserat  quis  ad  hunc 
v ersum  aoxtQa.  hinc,  ut  suspicor,  orsus  incptum  nescio  quis  nobis 
senarium  tornavit  „aaxiQag,  brav  (pttivwmv,  ävx o'kdg  re  x(övu, 
qui  prioribus  proxime  subicciis  nunc  in  editis  legitur  tamquam 
Aeschyli.  Mit  Recht  stimmt  Dindorf  dieser  Ansicht  Valckenaer's 
bei,  indem  er  in  der  neuesten  Ausgabe  der  poctae  scenici  den  Vers 
auslässt.  Unberechtigt  ist  Weil’s  Conjectur  dvapdig,  oxav  (f  üi- 
vwai  ■/..  x.X.  — Cboeph.  930  xaveg  y ov  (x  aveg  m.  pr.).  Med.  exa- 
vig  y ov  Heath , dem  Szelinski  zustimmt.  Ohne  Zweifel  schreibt 
Hermann  richtig  exaveg  ov. 

IV.  Die  Auflösung  der  Arsis  im  2.  und  5.  Fu&se  endlich  findet 
sich  bei  Aeschylus  so  selten,  dass  wir  die  vorkommenden  Fälle  als 
blosse  Ausnahmen  hinstellen  müssen,  o)  Auflösung  der  Arsis  des 
2.  Fusses.  Selbstverständlich  kann  hier  nur  der  Tribrachys  Platz 
finden.  Der  Auflösung  geht  in  der  Regel  die  Cäsur  voraus.  Prom. 
472  ninov&ag  a/xt&ig  nft(i,  715  ouovOi  yalißeg  org;  Pers.  314 
xat  Mäyog  'yiQußo^,  405  Ory/.ag  xe  ;i  Qoyovuv , 463  naiovoi, 
v.qcoKonovoi,  475  oxg  ix qboÜe.  Maqadutv,  778  r/.xog  di  Möpcr- 
(pog,  814  ixdoyovai  xd  di-,  Sept.  268  oktXvypov  ieqov  (tqov  Dind.), 
593  ßa&iiav  alov.a ; Suppl.  248  t]  xißbv  uqov  (>  £Qov  Med.,  'iqoi 
Dind.).  Ohne  vorhergehende  Cäsur  Agam.  1590  ctvxoi  Sivta, 
Choeph.  1.  yOovis  (v.  7 jxh'y/.apov  ?).  Im  Ganzen  kommen  also 
14  Fälle  dieser  Art  vor,  und  wenn  wir  mit  Dindorf  die  jonische  Form 
iqog  annehmen  und  die  unsichere  Stelle  Choeph.  v.  7 in  Abzug  brin- 
gen , nur  1 1 , und  zwar  2 auf  den  Prometheus , 6 auf  die  Perser, 
2 (resp.  1)  auf  die  Septem,  1 (rosp.  0)  auf  die  Supplices,  1 auf  den 
Agamomnon,  2 (resp.  1)  auf  die  Choephoren.  In  den  Eumeniden 
findet  sich  diese  Auflösung  gar  nicht,  b)  Noch  seltener  ist  die  Auf- 
lösung der  Arsis  im  5.  Fusse.  Nur  der  Tribrachys  ist  statthaft;  die 
Cäsur  geht  in  der  Regel  voraus.  Prom.  52  xtjtdt  deoua  neQißahtiv ; 
Pers.  448  ö <filöyoqng , 492  r’di  Maxedovtov,  501  xqvoccdka- 
itryya  dict  jtoqov;  Suppl.  259  rairi  xdde  (xwv  der’  drteixa  di  Med. 
Canter  besserte);  Eum.  40  i'tvdqa  Otoit voij.  Ohne  vorausgehende 
Cäsur  Suppl.  388  lyyvxaxa;  Eum.  480  dprpöxeqa,  797  paQxv- 
Qia  — . Corrupt  ist  Pers.  v.  782  Sig^ijg  d'  i/tog  naig  viog  ixov  (a)v 
die  jüngeren  Handschriften)  via  (pgovii  Med. , ojv  viog  Turn. , iuv 
viog  xpQovii  via  Monk.  Dind.,  ivtog  ole  ivta  xpQovei  Meineke.  Heims. 
Diese  Conjectur  wird  indessen  mit  Recht  von  Szelinski  verworfen,  da 
das  Wort  iveög  hier  gar  nicht  passt.  In  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung findet  es  nämlich  hier  keine  Stolle,  in  der  abgeleiteten  aber  als 
evxpijfiotaxov  ovoua  derjenigen,  welche  „axpgotrvvijg  fiigog  iyovot“, 
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es  zu  fassen,  ist  ganz  unstatthaft,  da  es  doch  im  höchsten  Grade 
seltsam  wäre,  wenn  Darius  hier  die  Thorheit  seines  Sohnes  mit  dem 
euphemistischen  Ausdruck  beschönigen  wollte,  während  er  sonst  un- 
verhohlen den  Unverstand  desselben  hervorhebt.  Wenn  nun  Szelinski 
darauf  hinweist,  dass  das  handschr.  wv  viog  via  (pQovä  darin  seine 
Bedeutung  habe,  dass  die  beiden  gleichen  Begriffe  zusammengestellt 
seien,  so  ist  hiergegen  zu  bemerken,  dass  erst  Turn.  wV  viog  schreibt. 
Jedoch  vermuthet  Szelinski  nicht  ohne  Grund,  dass  die  ursprüngliche 
Lesart  äv  viog  veaqa  (pqovü  gewesen  sei ; aus  via  im  5.  Fusso  könne 
man  nämlich  schliessen,  dass  hier  ein  Tribrachys  gestanden  habe ; die 
Auflösung  aber  entspräche  dem  Begriffe  des  inveniliter  sentit.  — via 
scheint  durch  die  Erklärung  in  den  Text  eingedrungen  zu  sein.  Ygl. 
Hesych.  v.  veaqoi * veoyvoi,  vrjmoi,  oi  vioi,  avotjxoi.  Demgemäss 
kommen  im  Ganzen  10  Fälle  dieser  Art  vor:  Prom.  (1),  Pers.  (4), 
Suppl.  (2),  Eum.  (3).  In  den  Septem,  den  Ghoephoren  und  im  Aga- 
memnon findet  sich  diese  Auflösung  gar  nicht.  Den  Anapäst  hat 
sich  Aeschylus  blos  im  1.  Fusse  gestattet,  und  zwar  muss  derselbe 
durch  ein  einziges  Wort  gebildet  werden,  welches  seiner  natürlichen 
Beschaffenheit  nach  anapästischen  Rhythmus  hat.  Prom.  6 a<fa/uav- 
zivcov,  64  ädaftavxivov,  91  notafuov,  353  iycnoyxäqavov  (exa- 
zovzayaQtjvov , über  rj  ein  a geschrieben.  M.  Blomfield  besserte), 
366  xoQixpatg,  368  noxauoi,  721  yQoxaqiiov,  722  xoQvepag,  796 
fxovodovxeg,  805  Aqiyiaanov , 811  xaxaßao/uov,  849  irtaqxöv, 
994  %Oovimg,  also  13  mal.  Pers.  184  pieyi&ei  (196  ayahvov  Weil, 
avev  xnhvütv  Med.),  273  2alaf.ävog,  306  Tevaycov,  326  KüJxcov, 
also  4 (resp.  5)  mal.  Sept.  268  ölohyptov,  414  MeXavtnnog,  422 
Ka/tavevg,  440  Kanavevg , 474  Mtyaqtvg,  570  ’Ouohoioiv,  1010 
ieqwv,  also  7 mal.  Suppl.  282  Kvnqig  Med.,  Kvnqiog  Vulg.  Kv- 
nqog  richtig  Hartung , da  Ländernamen  nicht  selten  adjectivisch  ge- 
braucht werden.  316  Aißvr/t  713  ixezadöxov  Med.,  iyxadöxov 
nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  Meineko  (Philol.  XIX,  p.  245),  also 
1 (resp.  3 ) mal.  Agam.  26  ’Aya/jifivovog,  28  ölokvynov,  30  idho- 
xtv  (vgl.  Szelinski  1. 1.  p.  24,  not.  32),  267  Ilqiäpiov,  309  ‘Aqa- 
%valov,  337  acpvkaxxov,  504  dexdxq»,  595  ololvypiov,  813  Ilqtä- 
fiov,  1246  ’Ayafiifivovog,  1257  öxoxol,  1314  Ayafiifivovog,  also 
12  mal.  Choeph.  20  Flvlädi] , 275  ajtoxqTjftdxotOi,  562  Ilvkäörj, 
899  IIv).ddt]  — 4 mal.  Eum.  92  'ixixryv , 456  l4yaptifivov , 474 
Ixiztjg,  577  ixixrjg  — 4 mal. 

Anm.  1.  Diejenigen  Formen,  in  denen  augenscheinlich  die  Sy- 
nizesis  anzunehmen  ist,  habe  ich  natürlich  unberücksichtigt  gelassen, 
wie  Pers.  808  vßqeotg ; Sept.  64  Aqeiog,  471  nöXtutg,  495  (’npeiov; 
Choeph.  682  xeOvewx'  — . 

Anm.  2.  Au  drei  Stellen  wird  ein  ursprünglicher  Tribrachys 
dnrch  Position  ein  Anapäst.  Pers.  323  Xaqvßig  xe,  343  exaxov  6ig; 
Agam.  509  vrcazög  xe  — . 

Anm.  3.  Als  vereinzelte  Fälle  sind  noch  zu  merken:  Prom. 
840  löviog,  urepr.  Tribrachys  im  4.  Fusse,  durch  Position  ein  Ana- 

Zoitachrifl  (.  d.  ö»t«rr.  0;mQ.  1871.  IX.  Halt.  45 
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päst.  Pers.  321  AQiöpaqdog  im  4.  Fusse.  v.  38  findet  sich  das 
Wort  mit  der  Messung  — « « - Mir  scheint  es  wähl  schein  - 
lieh,  dass  der  Dichter  die  erste  Silbe  mit  schwankender  Quantität 
betrachtete  und  dass  v.  321  das  Wort  ~ ~ ~ - w zu  messen  ist. 


wodurch  dann  die  legitime  Auflösung  der  Arsis  des  3.  Fusses  bei 
vorausgehender  Cäsur  entsteht.  Ebenso  findet  sich  der  Anapäst  im 
5.  Fusse  durchaus  vereinzelt  Sept.  569  AptpiÜQtw  di  uv.  Unrichtig 
bringt  Porson  den  Anapäst  in  den  2.  Fuss  Sept.  488,  wo  er  pey 
lInnopidnvrog  statt  ‘Innopidovtog  oyr^ia  x-  T-  vorschlägt. 
Hermann  vergleicht  zu  dieser  Stelle  Prise,  de  rnctris  com.  p.  420. 
Gaisford.  „ Aeschylus  in  ‘En tu  tni  &ijßag  'Innopiäovtog  oryia 
(Irrtet  Heims.)  v.ai  fityag  xvnog.  In  principio  enim  trochaeum  po- 


suit.  Quem  imitans  Sophocles,  teste  Selcuco  profert  quaedam  con- 
tra legem  metrorum,  sicut  in  hoc  Aktftotßaiav,  ijv  6 ytvvipjag 
nat iq.  Ute  quoque  iambus  a trochaeo  indpit.  Das  Wort  ist  in- 


dessen _ -t  w -*•  w zu  messen  mit  Verl?  lgorung  der  2.  Silbe. 
Hierher  gehört  auch  v.  547  IlaQÜtvondiog  Aqxäg • d di  xotood’ 
avt]Q  — . Dass  die  Botenrede  von  v.  526  an  durch  mehrfache  Inter- 


polationen entstellt  ist,  liegt  klar  zu  Tage.  Dindorf  hält  deshalb  die 


Verse  546 — 549  für  unecht,  schiebt  aber  nach  v.  526  den  Vers  ein: 
JlaqUevoitaiov  Aqxuö’,  Axa).ctvtijg  yovov.  Blomfiold  ändert  rrcüg 
riaq&Evonaiog  Aqxäg  nach  Eurip.  Suppl.  899  notig  Ilaqttevo- 
näiog  eldog  i^nywxaxog,  bringt  aber  auf  diese  Weise  einen  Anapäst 


in  den  2.  Fuss,  der  sich  sonst  bei  Aeschylus  nicht  findet.  Prien 
schlägt  o n aqlti vov  naig  Aqxäg’  6 di  toiöoö'  ävqq  vor.  Alle  diese 
Aenderungen  haben  wenig  Wahrscheinlichkeit,  und  es  ist  wohl  kein 


Zweifel,  dass  der  Vers  in  der  überlieferten  Gestalt  beibchalten  wer- 


den muss.  Eine  ähnliche  Verlängerung  des  kurzen  Vocals  bei  folgen- 
dem v findet  sich  z.  B.  II.  4,  274  tw  di  xoqrooio&ijv,  littet  di  vitpog 
t'intto  ntgiöv.  — In  den  Handschriften  kommen  nun  noch  einige 
andere  Stellen  vo  an  denen  ein  Anapäst  entweder  ausdrücklich 
überliefert  ist,  oder  wo  man  nach  Anleitung  der  Handschriften  den- 
selben herzustellen  suchte.  Indessen  ist  wohl  keine  Frage,  dass  au 
den  betreffenden  Orten  überall  der  Anapäst  entfern.,  werden  muss, 
was  grösstentheils  auch  durch  Sinn  und  Zusammenhang  geboten  wird. 
Prom.  265  xovg  xaxwg  . . nqäooovxag  • iyw  x.x.L  Med.,  tov  xa- 
xwg . nqäooovt' • iyw  Stanley,  ibid.  354  Tvtfwva  Snvqov 
näoiv  ng  uvttottj  3 trüg  Med.,  notig  ävxioxij  Porson.  näoiv  og 
avioxrj  Wunderlich,  dem  Lobeck  zu  Sopb.  Ai.  p.  355  zustimmt: 
rcQmottj  pro  ävxioxij , qua  ratione  Aeschylum  Proin.  354  jtäoiv 
og  nqovoiq  Oeoig  scripsisse  susp<cttbar;  sed  praestat  Dindorfii 
(leg.  Wunderlichii)  coniectura  uvloxij.  G.  Schneider  und  Bergk 
ändern  oxäotv  og  ävxioxij  Oeoig,  Wie  eler  Tvtfwva,  Oovqov  xäoiv, 
og  ävxioxij  Dtoig,  L.  Schmidt  meint  näoi  Ueoig  ävtijqixrjV,  wofür 
og  ävxioxij  als  Glossem  gediont  habe;  in  Folge  dessen  sieht  sich 
derselbe  indes  genöthigt,  nach  dvrijQeTijv  eine  Lücke  anzunehmen. 
Am  wahrscheinlichsten  jedoch  ist  die  Conjectur  von  Szelinslü  (a.a.O. 
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p.  11):  Tvcfwva  Oovqov,  näaiv  og  y l'orij  9colg — OfjCQdvaiat 
ya/MpTjkaiai  avQifyov  (povov,  indem  er  zu  avqlfyiv  Oeoig  wovor 
(statt  des  handschr.  (foßov)  Agam.  1235,  1206  nväv  rin  ^Aqtj, 
X<xQiv  und  Eurip.  Alk.  576  ovqICuv  ßooxr/iaoi  noifiviraq  ifie- 
vaiovg  vergleicht.  Prom.  213  vncQixovrag  Med.,  vneQf^ovrag 
Canter,  hnEQOxovrag  durchaus  richtig  Porson.  ibid.  246  piloig 
Ikeeivog  Med.,  Iketvog  Porson,  cplloiaiv  oIxtqos  richtig  Hermann. 
Die  ursprüngliche  Lesart  war  durch  das  Glossem  verdrängt,  oixr^bg' 
eleuvog  Hesych.  ibid.  472  7iinov&ag  aeixlg  nrjfi  Med.,  aix.lg 
7iTjfi  Porson.  ibid.  680  avrov  aiqvtdiog  Med.,  alcpvtdtog  avrov 
Porson,  igahpvr/Q  Gaisford.  Heims,  ibid.  945  &eovg,  rov  icprjftt- 
Qoig  Med.,  9-eovg  iq'rj/xeQoig  Blomfield.  — Agam.  511  tjk&eg  avap- 
aiog  libr.,  i.o&‘  marg.  Askew.,  was  En^er  und  Dind.  recipieren.  — 
ibid.  v.  1267  ir  lg  ip&oQOv  itrobvr  aya&b)  otpehßofiai  libr., 
iyw  <J’  aj.i  stiiofiai  Herrn.,  u lg  c{&6qov‘  neoovra  y wö'  äful- 
xf’oucu  Szelinski.  — Eum.  446  rrgag  yeiQi  Ttjfiij  to  abv  l<peto/.uvij 
ßQtrag  Med.,  txfijulvij  Porson,  i<prt[Uvov  Herrn.,  iye'Gbfirjv  Wieseler. 
— Werfen  wir  nach  dieser  kurzen  metrischen  Untersuchung,  die 
nothwendig  war,  um  über  den  Gebrauch  der  Auflösung  im  Aeschy- 
leischon  Trimeter  und  über  die  Zulassung  des  Anapästes  zu  festen 
und  bestimmten  Regeln  zu  gelangon,  noch  einen  kurzen  Rückblick 
auf  die  behandelte  Stelle  der  Septem,  so  erhellt  aus  dem  bei  dieser 
Gelegenheit  Gesagten,  wie  sorgfältig  und  genau  auf  die  Scholien  zu 
achten  ist,  mn  aus  oft  unscheinbaren  Glossen  die  ursprüngliche  Tex- 
tesgestalt zu  erkennen,  während  mitunter  allerdings  die  alte  Lesart 
unmittelbar  aus  dem  Scholion  uns  entgegenspringt.  So  ist  zu  Choeph. 
v.  113  Vavrr  ov  ravt a fiavdävova  rfit^  (fQaaai “ das  Scholion 
überliefert:  „<7t  oxbnrpov  rig  oivyti  Aiyiodov.  ovx  i/xov  yaq 
ehtüv“^  welches  offenbar  auf  den  Text  zurückführt : avu)  ov  ravra 
fiav&av  ■ ovx  l/.iov  (pQctoai.  Vgl.  Hesych.  (fqaoavtag'  tinbvtaq. 
Ganz  besonders  nun  kommt  es  bei  der  Benutzung  der  Scholien  darauf 
an,  zu  untersuchen,  in  wiewoit  eine  Erklärung  Goltung  verdiene,  d.h. 
in  wieweit  sie  sich  auf  die  alten  Exegeten,  insbesondere  auf  Didymus 
zurückführen  lässt.  Hierzu  genügt  nun  aber  nicht,  dass  bei  der  Be- 
handlung des  Autors  gelegentlich  dieses  oder  jenes  Scholion  berück- 
sichtigt wird,  sondern  man  muss  die  Scholien  sorgfältig  bearbeiten 
und  unter  einandor  sowohl,  als  auch  mit  den  in  den  Lexika  erhaltenen 
Glossen  und  den  Ueberlioferungon  der  Grammatiker  vergleichen,  um 
beurthcilen  zu  können,  was  alt,  was  neueren  Ursprunges  ist.  Allor- 
dings ist  diese  Arboit  nicht  selten  unerquicklich,  indessen  „blühen 
auch  in  diesen  oft  recht  dornigen  Studien  Rosen“. 

Giatz.  Joh.  Oberdick. 
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Zweite  Abtheilung. 


Literarische  Anzeigen. 

Henrici  Jordani  de  suasoriis  ad  Caesarem  senem  de  re  pu- 
blica inscriptis  commentatio.  ßcrolini  apud  Weidmannos  anno 
MDCCCLXVIII,  8".  32  S.  - 8 Sgr. 

Seiner  Ausgabe  des  Sallustius  (Berlin  1866),  in  welcher  neben 
den  Reden  und  Briefen  auch  die  beiden  unechten  suasoriae  ad  Cae- 
sarem enthalten  sind,  hat  Jordan  ein  kleines  Schriftchen  folgen 
lassen,  das  Ober  den  Ursprung  und  die  Entstehungszeit  dieser  Stücke 
handelt.  Wenn  ich  nun  dies  schon  vor  drei  Jahren  erschienene 
Werkchen  noch  hier  bespreche,  so  thue  ich  dies  in  der  Hoffnung  zur 
Aufhellung  der  darin  besprochenen  Dinge  einen  kleinen  Beitrag  lie- 
fern zu  können. 

Bekanntlich  ist  uns  in  dem  Vaticanus  3864 , der  dem  zehnten 
Jahrhunderte  angehört,  eine  Sammlung  von  Reden  und  Briefen  aus 
den  sämmtlichen  Büchern  des  Sallustius  erhalten.  Der  Urheber  der- 
selben hatte  offenbar  die  Bedürfnisse  der  Schule  im  Auge  und  wollte 
diese  Stücke  als  Muster  für  rhetorische  Uebungen  verwendet  wissen. 
An  diese  Sammlung  schliessen  sich  nun  zwei  Aufsätze,  deren  erster 
die  Aufschrift  führt  ad  Caesarem  senem  de  re  publica,  während  der 
zweite  ohne  jeden  Titel  nach  einer  Lücke  von  zwei  Zeilen  folgt. 
Schon  Justus  Lipsius  und  Ludwig  Carrion  erkannten , dass  diese 
Stücke  nicht  dem  Sallustius  angehören,  sondern  nur 'Uebungen  aus 
der  Schule  eines  Rhetors  sind.  Der  Verfasser  hat  sie  dem  Sallustius 
in  den  Mund  gelegt  und  dabei  nicht  bloss  dessen  Schreibweise  nach- 
gebildet, sondern  auch  eine  ganze  Zahl  von  Stellen  mehr  oder  weniger 
wörtlich  benützt.  Im  Alterthume  hat  man  sie  unzweifelhaft  als  echte 
Erzeugnisse  des  Sallustius  betrachtet  und  sie  als  Muster  von  Briefen 
den  unmittelbar  vorausgehenden  Episteln  augeschlossen ; indess  hat 
Petrus  Ciacconius  richtig  bemerkt,  dass  der  übliche  Titel  epistulae 
für  beide  Aufsätze  nicht  berechtigt  sei , indem  nur  der  zweite  die 
Form  eines  Briefes,  der  erste  aber  entschieden  die  Form  einer  Rede 
habe.  Daraus  ergibt  sich  auch,  dass  der  Urheber  jener  Sammlung 
und  der  Verfasser  der  beiden  Stücke  nicht,  wie  man  geglaubt  hat, 
eine  und  dieselbe  Person  sein  kann. 
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Jordan  führt  nun  dies  in  der  vorliegenden  Abhandlung  S.  3 ff. 
weiter  aus  und  weist  nach,  dass  die  beiden  Aufsätze  in  der  Weise 
der  suasoriae  geschrieben  sind,  wie  sie  in  den  Rhetorenschulen 
üblich  waren.  Daher  erklärt  sich  die  Anordnung,  Eintheilung  und 
die  ganze  Manier  der  Behandlung.  Auch  lassen  . die  vielfachen  Män- 
gel, an  welchen  jene  Stücke  leiden,  an  einen  noch  jungen,  ziemlich 
unbeholfenen  Verfasser  denken.  Die  Ordnung  ist  öfters  ungeschickt, 
der  Gedankengang  unterbrochen  und  verkehrt  aufgenommen,  es  finden 
sich  nicht  selten  lästigo  Wiederholungen,  auch  ist  der  Ausdruck  bis- 
weilen platt,  unklar  nnd  verschroben.  Wir  stimmen  hier  vollkommen 
mit  Jordan  überein,  dessen  gründlicher  und  gelehrter  Auseinander- 
setzung wir  nichts  hinzuzufügen  haben. 

Dagegen  können  wir  uns  in  der  Erörterung  der  Fragen,  wel- 
cher Zeit  diese  Stücko  angehören  und  ob  sie  beide  von  einem  und 
demselben  Verfasser  herrühren,  den  Ansichten  Jordan’s  in  mehreren 
Puncten  nicht  anschliessen , weshalb  hier  eine  etwas  eingehendere 
Besprechung  nothwendig  ist.  Was  erstlich  die  Abfassungszeit  anbe- 
trifft, so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  beiden  suaso- 
riae nicht  vor  den  Zeiten  des  Augustus  verfasst  sein  können.  Es 
finden  sich  darin  einmal  deutliche  Beziehungen  auf  Einrichtungen, 
welche  erst  von  Augustus  getroffen  wurden,  namentlich  in  den  Vor- 
schlägen über  die  militärische  Dienstzeit  und  die  Belohnung  der  Ve- 
teranen, welche  die  Rede  8,  5 und  6 enthält.  Dann  hat  der  Verfasser 
des  Briofos  in  der  Stelle  decus  pracsidiumque  nobis  (13,  1)  offen- 
bar das  allgemein  bekannte  Horaziscbe  o et  praesidium  et  dulce 
ilecus  meum  vor  Augen  gehabt  *).  Das  ist  aber  auch  das  einzige, 
was  sich  mit  Sicherheit  sagen  lässt;  denn  schwerlich  wird  es  gelin- 
gen diese  Stücke  mit  Bestimmtheit  einer  Literaturperiode  zuzu- 
schreiben. Es  zeigen  dies  schon  die  sehr  verschiedenen  Ansichten 
der  Gelehrten  über  die  Entstehungszeit  der  beiden  Schriftchen.  So 
wollte  sie  Carrion  in  die  Zeit  des  Tacitus,  Orelli  und  Gerlach  in  die 
des  Fronto  setzen,  während  Gerhard  Voss  als  äusserste  Grenze  das 
Zeitalter  der  Flavier  und  Niebuhr  das  zweite  Jahrhundert  nach  Chri- 
stus annahm.  ‘Jordan  spricht  sich  dahin  aus,  dass  die  suasoriae 
nicht  vor  die  Periode  der  Flavier  und  nicht  nach  den  Zeiten  der 

’)  Bemerkenswert!)  ist  auch  die  Uebereinstimmung  der  Stelle  in  der 
Rede  5.  2 mit  dem  Inhalte  der  sechzehnten  Horazischen  Epodo 
(man  vergleiche  besonders  v.  9 ff.j.  womach  man  wol  an  eine  Be- 
nützung denken  kann.  In  demselben  Stacke  ist  die  Stelle  3,  2 
neque  quemquam  multis  metuendum  esse,  quin  ad  cum  ex  multis 
formido  reccidat  offenbar  eine  Nachbildung  des  berühmten  Verses 
des  Decimus  Laberius  (vgl.  Sen.  de  ira  II,  11,  3)  necesse  ent  mul- 
tos  timeat.  quem  multi  timent,  der  möglicher  Weise  auf  eine  alte 
Gnome  zurftckgeht  (vgl.  midtos  timerc  debet  quem  muUi  timent 
Vinc.  Bell.  Spec.  doctr.  V,  136,  Joann.  Sarcso.  Polier.  V J II,  14, 
qui  a multis  timetur,  multus  timet  Sen.  de  mor.  61,  multis  ter- 
ribilis  caveto  multus  Aus.  Sept.  sap.  sent.  4,  5;  Solon  bei  Ant. 
Melis*.  i rzpl  ßuotUttif  [Orelli  opusc.  Graec.  sent.  1,  162,  19]  u noi- 
loff  qoßiQÖi  uv  noklmii  qoßttottu). 
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Anbnine  entstanden  sein  dürften ; aber  die  Beweise  für  den  späteren 
Ursprung,  welche  er  aus  einzelnen  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten 
herleitet,  sind  wenig  überzeugend.  Wenn  es  z.  B.  in  der  Bede  heisst 
1,  1 qua*  per  mortaleis  aride  cupiuntur,  wo  per  mortaleis  so  viel 
ist  als  in  mortalibus  (vgl.  im  Briefe  1,  6 per  eeteros  mortales  illa 
res  clarior  est  quod  so  ist  dies  allerdings  in  guter  Prosa 

nicht  üblich,  aber  bei  einem  Anfänger,  der  sieh  vielfach  mit  der 
Lectüre  von  Dichtern  beschäftigte,  ist  ein  solcher  Verstoss  auch 
schon  in  früheren  Zeiten  denkbar,  ohne  dass  man  nöthig  hat,  bis  auf 
die  Flavier  und  Quintilianus,  wo  sich  derlei  Dinge  auch  in  Prosa 
finden  9),  hinabzagehen.  Noch  weniger  auffallend  sind  quam  multi 

I,  2,  6 oder  quam  magna  I,  1,  3,  mullo  multoque  I,  1,  8,  da  ja 
Jordan  selbst  ähnliches  aus  älteren  Schriftstellern  beibringt.  Und  so 
bleiben  nnr  maius  (magis)  aut  minus  II,  7,  4 und  10,  das  angeblich 
erst  beim  älteren  Plinius  verkommt,  und  muttipticiter  n,  10,  5 
übrig,  das  allerdings  erst  bei  Quintilianus  nachzuweisen  ist.  Wie  man 
sieht,  reichen  diese  Gründe  schwerlich  aus,  um  die  Entstehung  dieser 
suasoriae  vor  dem  Zeitalter  der  Flavier  zu  leugnen.  Wenn  man  in 
denselben  manche  üble  Nachbildung  und  Verdrehung  von  SaUustia* 
nischen  Phrasen  findet,  z.  B.  I,  4,  4 scorta  aut  conviria  exercere, 

II,  5,  6 dispalata,  so  kann  man  auch  dies  nicht  mit  Sicherheit  auf 
Rechnung  einer  späteren  Zeit  setzen,  da  ein  Anfänger,  welcher  sich 
in  der  Nachahmung  nur  unbeholfen  bewegte,  recht  wol  in  solche  Irr- 
tümer  und  Verkehrtheiten  verfallen  konnte.  Ich  glaube  daher,  dass 
die  Behauptung  Jordan’s  rix  posse  Flariorum  aero  superiorem 
haberi  (suasoriarum  scriptorcm)  nicht  berechtigt  und  eine  Abfas- 
sung dieser  Stücke  in  früherer  Zeit  recht  wol  denkbar  ist. 

Nicht  unwichtig  für  die  Lösung  dieser  Frage  ist  der  Umstand, 
dass,  wie  schon  Ciacconius  bemerkte,  die  zweite  Suasoria  9,  2 eine 
offenbare  Nachbildung  oder  vielmehr  Entlehnung  einer  Stelle  der 
comtroversia  Saltusti  in  Cierronem  3,  6 darbietet  (vgl.  Jordan 
S.  9)  *)  und  dass  sich  auch  Spuren  von  Benützung  der  responsio 
Ciceronts  finden,  wie  denn  das  achte  Capitel  der  Red<»  in  einigen  Zü- 
gen (§.  1 und  5)  an  jene  derlamatio  5,  21  und  7,  29  ff.  erinnert. 
Nun  hat  Quintilianus,  wie  aus  IX,  3,  89  und  IV,  1,  68  hervorgeht, 
diese  beiden  controversiae  gekannt  und  für  echte  Reden  des  Sallu- 
stius  und  Cicero  gehalten.  Freilich  sagt  Jordan  (S.  10):  „tarn  Sal- 
lusti  et  Ciceronis  controversias  scriptas  esse  ante  Charisium  saiis 
constat,  ante  Quirtilianum  scriptas  esse  constarc  nunc  credi  dc- 
situm  est,  postquam  memoriam  earum  ab  intcrpolalore  institutio- 
nibus  eius  insertum  esse  omnes  conscniiunt.“  Aber  dieses  omnes 
ist  jedenfalls  übertrieben ; in  Wahrheit  steht  die  Sache  so,  dass  Corte 
nach  dem  Vorgänge  von  älteren  Gelehrten  4)  diese  beiden  Stellen  für 

’)  Vgl.  Hand,  Turs.  IV,  434. 

’)  Jordan  will  auch  in  dem  insiticia  des  Briefes  11,  3 eine  Nach- 
bildung des  inw'fus  in  der  controversia  in  Ciceronem  1,  3 erkennen. 

')  Vgl.  Gerlach  in  der  Ausgabe  des  Sallustius  von  1852,  S.  565. 
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Einschiebsel  erklärt,  und  Zumpt  im  fünften  Baude  der  Spalding’schen 
Ausgabe  (S.  184)  sich  dieser  Ansicht  angeschlossen  hat.  Worauf 
stützt  sich  nun  dioso  Annahme?  Darauf,  dass  Quint.  IX,  3,  89  die 
Worte  apud  Sallustium  in  Ciceronem  lo  Romule  Arpinas'  quäle 
rst  in  drei  Handschriften  fehlen,  nämlich  im  Florentinus,  Argonto- 
ratensis  und  Turicensis.  Aber  dieso  Handschriften  sind  weder  dem 
Alter  noch  der  Güte  ihrer  Losearton  nach  von  Bedeutung  und  wie 
naho  lag  es,  dass  ein  Abschreiber  von  dem  einen  apud  auf  das 
andere  abirrte.  Es  liegt  also  hierin  nur  der  Beweis,  dass  jene  drei 
Codices  auf  einen  gemeinsamen  Archetypus  zurückgehen,  und  mit 
Hecht  sagt  Halm  in  seiner  Ausgabe  zu  dieser  Stelle : ‘ qiia  inccrta 
auctoritate  vcrba  a Zumpt  io  et  Bonnellio  eiecta  sunt  . Nun  liest 
man  aber  noch  IV,  1,  68  das  Citat  aus  der  Redo  dos  Sallustius  Gra- 
viter  et  iniquo  animo  maledicta  tua  paterer  M.  Tulli  mit  einer 
Bemerkung  über  die  Eigentümlichkeit  dieses  Einganges,  welche 
Stelle  Corte  gleichfalls  verdächtigte,  und  ebenso  hat,  wio  ich  im 
Philologus  XXII,  S.  201  nachgewiesen  habe,  Quintilianus  XI,  l,  24 
offenbar  jene  controvcrsia  (cap.  3)  vor  Augen  gehabt  (vgl.  auch 
Teuffel  „über  Sallustius  und  Tacitus"  im  Tübinger  Programm  von 
1868,  S.  14).  Man  sieht,  wie  unberechtigt  jener  Ausspruch  Jordan’s  ist. 
Hielt  aber  Quintilianus,  von  dem  Spalding  zu  IV,  1,  68  treffend  be- 
merkt ‘ Quintilianum  meum  non  adco  magnum  criticum  expertus 
mihi  vidcor',  diese  controvcrsiae  für  echt,  so  können  wir  sie  mit 
Fug  und  Recht  in  eine  ältere  Zeit,  selbst  in  die  des  Augustus  hin- 
aufrücken, und  zwar  um  so  mehr,  als  sich  im  sprachlichen  Ausdrucke 
nichts  findet,  was  gegen  den  Gebrauch  der  Augusteischen  Zeit  ver- 
stiesse.  Und  somit  liegt  auch  die  Möglichkeit  offen,  dass  unsere 
suasoriac  von  jenon  Declamationen  nicht  durch  einen  langen  Zeit- 
raum getrennt  sind.  Ja  es  spricht  der  Umstand,  dass  die  in  densel- 
ben enthaltenen  politischen  Vorschläge  mit  Einrichtungen  des  Augu- 
stus Zusammentreffen,  für  ihre  Entstehung  in  einer  nahe  liegenden 
Zeit ; sie  sind  unter  dem  frischen  Eindrücke  des  Staatslebens  und  der 
Verfassung  während  des  Augustus  Herrschaft  geschrieben. 

Den  Einwand,  dass  Quintilianus  diese  Stücko  nicht  gekannt 
habe,  da  er  die  cpistula  als  eine  besondere  Art  der  suasoria  nicht 
erwähne,  hat  Jordan  mit  Recht  znrückgowiesen  (S.  8).  Konnte 
doch  schon  früher  ein  oder  das  andere  Mal  ein  Versuch  in  dieser 
Richtung  gemacht  werden,  ehe  sich  dieselbe  zu  einer  bestimmten 
Gattung  ausbildete,  zumal  in  einer  Rhetorschule,  wo  Sallustius  als 
ein  besonderes  Muster  galt  und  es  nahe  lag,  nicht  bloss  seine  Reden, 
sondern  auch  seine  Briefe  nachzubildeu.  Auch  wäre  os  ganz  be- 
greiflich, wie  Quintilianus  von  diesen  beiden  Aufsätzen,  welche  er 
für  epistulae  hielt,  keine  Erwähnung  machte,  weil  obon  derartige 
Uebungen  zu  seiner  Zeit  in  den  Rhetorenschulen  noch  nicht  gewöhn- 
lich waren. 

Wir  haben  schon  früher  bemerkt,  dass  der  Urhober  joner 
Sammlung,  welche  gewiss  nicht  in  später  Zeit  entstanden  ist,  die 
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beiden  suasoriae  als  cpistulae  auffasste  und  darnach  an  die  epistula 
Mithridatis  anreihte.  Auch  dies  lässt  auf  die  Entstehung  jener  Auf- 
sätzo  in  früherer  Zeit  Bchliessen.  Quintilianus  kann  diese  Sammlung 
wol  gekannt  haben ; da  aber  sein  Musterbild  Cicero  ist,  so  hat  er  die 
Beden  des  Sallustius  nicht  weiter  beachtet.  Nur  jene  controversia 
in  Ciceronem  erwähnt  er,  weil  sie  mit  der  responsio  Ciceronis  und 
oben  dieser  wegen  in  die  Sammlung  der  Ciceronischen  Beden  aufge- 
nommen worden  war. 

Wir  kommen  nun  zu  der  zweiten  Frage,  nämlich  ob  die  beidon 
Stücko  einem  und  demselben  Verfasser  angehören.  Jordan  entschei- 
det sich  für  diese  Ansicht,  und  zwar  wegen  der  Aehnlichkeit  in  der 
Anordnung  und  dem  Ausdrucke,  welche  in  den  beiden  suasoriae 
hervortritt.  Diese  Thatsache  lässt  sich  nicht  bestreiten,  aber  der 
Schluss,  welcher  hieraus  gezogen  wird,  scheint  mir  nicht  richtig. 
Man  muss  vielmehr  die  bedeutenden  Unterschiede  zwischen  der  Bede 
und  dem  Briefe  in’s  Auge  fassen.  Die  Bede  ist  sehr  wortreich  und 
sehr  gedankenarm;  die  Vorschläge , welche  der  Bedner  Cäsar  zur 
Beform  des  Staates  macht,  sind  so  inhaltsleer,  dass  man  daraus  hin- 
reichend erkennt,  wie  sehr  es  dem  Bathgeber  an  politischer  Bildung, 
an  historischer  Kenntniss,  endlich  überhaupt  an  Geist  mangelte.  Da- 
gegen zeigt  der  Brief  einen  Mann,  der  doch  entschieden  mehr 
Kenntnisse  und  Geist  besitzt.  Sein  Verfasser  ist  in  den  historischen 
Thatsachon  viel  besser  bewandert,  er  bringt  doch  statt  des  leeren 
allgemeinen  Geredes,  welches  wir  in  der  Bede  finden,  einige  über- 
dachte und  passende  Vorschläge,  er  versucht  sich  zum  Theile  nicht 
ohne  Erfolg  in  Charakterzeichnungen,  wie  denn  jenes  Bild  von  Bibu- 
lus  9, 1 M.  Bibuli  fortitudo  atque  animi  vis  in  consulatum  erupit; 
hebes  lingua,  magis  malus  quam  caUidus  ingenio  nicht  ohne  Geist 
entworfen  ist  (vgl.  Jordan  S.  18).  Soll  man  nun  glauben,  dass  ein 
und  derselbe  Mann  einmal  ein  so  leeres  und  nichtssagendes  Stück 
geschaffen  und  das  andere  Mal  denselben  Stoff  mit  einer  gewissen 
Einsicht,  ja  sogar  nicht  ohne  Geist  behandelt  hat?  Mir  scheint  dies 
geradezu  unglaublich.  Alles  aber  erklärt  sich  sehr  einfach,  wenn 
wir  annehmen,  dass  die  Bede  älteren  Ursprunges  ist  und  dem  Ver- 
fasser des  Briefes  als  eine  Art  Muster  vorlag.  Derselbe  entlehnte  aus 
dieser  seiner  Vorlage  nicht  bloss  die  Anordnung  und  Eintheilung,  son- 
dern auch  einzelne  Gedanken,  Wendungen,  Wortstellungen  u.  dgl., 
wie  sie  Jordan  S.  31  zusammengestellt  hat.  Er  hätte  noch  I,  7,  8 
id  ita  eveniet,  si  pccuniae,  quae  ntaxuma  onmium  pcrnicies  cst, 
usum  atque  decus  dempseris  verglichen  mit  II,  8,  5 verum  si  pecu- 
niar.  decus  ademeris,  magna  illa  vis  avaritiae  facile  bonis  mori- 
bus  vincetur  hinzufügen  können.  Dagegen  aber  suchte  der  Verfasser 
der  epistula  manche  Fehler  seines  Vorgängers  zu  verbessern;  er 
erweiterte  den  Plan,  gab  dem  Ganzen  eine  speciellere  Färbung  und 
suchte  seinen  Brief  durch  Anführung  von  historischen  Thatsachon  zu 
beleben ; im  Ausdrucke  hat  er  sich  noch  mehr  an  Sallustius  auge- 
schlossen als  sein  Vorgänger  und  eine  Eeihe  von  Stellen  ziemlich 
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wörtlich  benützt.  Freilich  verräth  er  überall  den  Schüler,  der  sich 
unter  der  Anleitung  des  Ehetor  in  verschiedenen  Uebungen  versucht, 
aber  es  regt  sich  doch  in  ihm  ein  geistiges  Leben,  das  seinem  Er- 
zeugnisse gegenüber  der  Leerheit  und  Nüchternheit  der  Eede  eine 
woithuende  Frische  verleiht.  Nicht  ohne  Interesse  ist  der  Wider- 
spruch zwischen  I,  4,  1 und  II,  4,  1.  Der  Verfasser  der  Bedo  meinte 
nämlich  gegenüber  Cäsar  und  als  Demokrat  die  Grausamkeiten  Sullas 
nach  seinem  Siege  hervorheben  und  diesen  jene  des  Pompejus  und 
seiner  Partei  gleichstellen  zu  müssen.  Der  Schreiber  des  Briefes 
nahm  diesen  Gedanken  auf,  um  aber  die  Wirkung  noch  zu  steigern, 
lässt  er  selbst  den  Sulla  in  einem  gewissen  Lichte  der  Milde  und 
Grossmuth  erscheinen,  während  er  die  Greuelthaten  der  Pompejaner 
mit  den  schwärzesten  Farben  schildert.  Erwägt  man  alles  dieses,  so 
wird  man  gewiss  geneigt  sein,  unserer  Ansicht  beizutreten  5). 

Die  vorliegende  Abhandlung  liefert  auch  einige  Beiträge  zur 
Herstellung  des  Textes.  So  nimmt  Jordan  jetzt  mit  Recht  II,  4, 1 die 
Emendation  Mommsen’s  hercule  a M.  Catonc  L.  Domitio  an,  wäh- 
rend er  früher  mit  Orelli  hercule  M.  Catoni  L.  Domitio  geschrieben 
hatte.  Eine  sehr  schöne  Verbesserung  Jordan’s  ist  II,  6,  3 sicut  in 
titulo  für  das  sinnlose  sicut  instituto,  an  welchem  man  sich  bisher 
ohne  Erfolg  versucht  hatte.  Es  mögen  nun  noch  einige  Stellen  der 
beiden  suasoriae  mit  Rücksicht  auf  den  Text  in  der  Jordan'schen 
Ausgabe  besprochen  werden.  I,  4,  3 hat  Jordan  nicht  mit  Unrecht 
die  Worte  alii  liberos  gestrichen;  dieselben  scheinen  aus  einer  Rand- 
bemerkung al.  (d.  i.  alias)  liberos,  welche  zu  fratres  gehörte,  ent- 
standen zu  sein,  indem  ein  Abschreiber  für  fratres  das  ihm  zu 
parentisque  passender  erscheinende  liberos  vorschlug.  — I,  5,  ti 
schreibt  Jordan  in  seiner  Ausgabe  nach  einer  Conjectur  des  Pompo- 
nius  Laetus  'et  res  rtovas  veteribus  acquirit’,  während  im  Vatica- 
nus  ‘ et  r.  «.  v.  aec  (a  auf  einer  Rasur)  conquirit ' überliefert  ist,  in 
der  Abhandlung  schlägt  er  vor:  et  res  noras  pro  veteribus  con- 
cupit , indem  er  annimmt,  dass  aec,  ursprünglich  vec,  durch  einen 
Irrthum  des  Schreibers  entstanden  sei,  der  die  erste  Sylbe  des  vorher- 
gehenden Wortes  gedankenlos  wiederholte.  Die  Einschiebung  von 
pro  vor  veteribus  hat  schon  Burnonf  vorgeschlagen , conquirit  aber 
in  concupit  zu  ändern  ist  nicht  der  mindeste  Grund  vorhanden.  Es 
wird  daher  et  res  n.  pro  v.  conquirit  zu  schreiben  sein.  — II,  1,  4 
ist  haberei  sicherlich  unrichtig  und  muss  dafür,  wie  schon  in  den 
früheren  Ausgaben  zu  lesen  ist,  habere  geschrieben  werden.  Die  Ab- 
schreiber haben  mehrmals  in  diesen  Aufsätzen  don  Infinitiv  des  Acti- 
vum  und  Passivum  verwechselt,  z.  B.  I,  2,  G ( eondonarc  statt  con- 
donarci),  II,  11,  6 (probari  statt  probare).  — II,  1 6 ist  doch  in 
vor  faciundo  sehr  auffällig,  einmal  woil  früher  der  blosso  Ablativ 
laudando  atque  admirando  vorangeht,  sodann  weil  hier  die  Präpo- 


*)  Vgl.  Gerlach  in  der  Basler  Ausgabe  von  1823  ff.,  Bd.  II,  S.  17, 
in  der  Ausgabe  von  1852  S.  558  ff,  Teuffel  (a.  a.  0.)  S.  14. 
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sition  sich  noch  weniger  entschuldigen  lässt  als  I,  5,  8 (magnitudi- 
nem  animi  in  addendo  non  demendo  rei  public  ae  ostcndere).  Dazu 
kommt,  dass  es  in  der  entsprechenden  Stelle  der  Rede,  welche  doch 
das  Vorbild  war,  heisst:  ut  prius  defessi  sint  homines  laudando 
facta  tun  quam  tu  laude  digna  faciundo.  Endlich  bedenke  man, 
dass  im  Vat.  quäntu  in  überliefert  ist,  somit  in  recht  wol  aus  dem 
zu  u gehörigem  m entstehen  konnte. 

Die  Stelle  I,  2,  7 eoque  per  otnne  tempus  belli  quasi  sacro 
utque  inspoliato  fano  debiiores  usi  erklärt  Jordan  S.  30  also:  ro- 
hut  dicere  rhetor,  nisi  fallor,  non  usos  esse  verum  aousos,  ita  ut 
contimio  ei  surripuerint,  quae  tarnen  ut  in  thesauro  arcare  posita 
tangere  nefas  esset.  Diese  Erklärung  ist  gewiss  unrichtig,  der  Sinn 
ist  vielmehr : sie  fanden  bei  Pompejus,  wie  Schutzdehende  in  einem 
heiligen  und  unverletzlichen  Tempel,  sichere  Zuflucht  und  Schutz  vor 
ihren  Gläubigem.  Man  vergleiche  nur  das  vorhergehende : pauci  re- 
stitere  quibus  maius  otium  in  castris  quam  Bomae  futurum  erat : 
tanta  vis  creditorum  impendebat  ®). 

Graz.  Karl  Schenkt. 


Krön  es,  Dr.  F.,  Zur  Geschichte  Ungarns  im  Zeitalter  Franz 
Räköczi’s  11.  Historische  Studie  nach  gedruckten  und  ungedruckten 
Quellen.  2 Abtheilungen.  Wien,  Carl  Gerold’s  Sohn,  1870.  111  und 
102  Seiten.  — 1 fi.  70.  kr. 

Ungarn  unter  Maria  Theresia  und  Joseph  II.  1740 — 1790.  Ge- 
schichtliche Studien  ita  Bereiche  des  inneren  Staatslebens.  Graz, 
Leuschner  & Lubeusky,  1871.  124  S.  — 1 fl.  20  kr. 

Prof.  Kronos,  der  seit  vielen  Jahren  die  Geschichte  Ungarns 
zu  einem  Hauptgegenstande  seiner  Studien  gemacht  und  dazu  schon 
viele  Beiträge  geliefert  hat,  beschenkte  uns  neuerlich  mit  zwei  Ar- 
beiten, die  nicht  verfehlt  haben,  das  Interesse  der  Fachmänner  zu 
erregen.  Ungarische  Stimmen  haben  manchen  Angriff  gegen  die- 
selben gerichtet,  als  fehlte  es  ihnen  an  Unparteilichkeit,  aber  eben 
diese,  oder  besser  gesagt  den  lebhaftesten  Drang  des  Autors  nach 
Unparteilichkeit  möchto  ich  als  über  jeden  Zweifel  erhaben  Um- 
stellen. — Ueber  wenige  Partien  der  ungarischen  Geschichte  ist 
neuerer  Zeit  in  Ungarn  so  viel  geschrieben  worden,  als  über  den 
Aufstand  Franz  Räkdczi’s  II.  Da  aber  alle  diese  Veröffentlichungen 
in  ungarischer  Sprache  verfasst  sind*),  so  hat  das  dieser  Sprache 

*)  Kleinigkeiten,  die  noch  zu  bemerken  wären,  sind  das  falsche  (Jitat 

Quint.  III,  2,  21  statt  111,  1,  21  (S.  11)  und  die  unrichtige  An- 

fabe  (S.  24),  dass  der  Infinitiv  portendier  bei  Fronte  de  hello 
’arth.  p.  220  (Naber)  von  Neue  in  dein  Buche  „Formenlehre  der  la- 
teinischen Sprache“  (vgl.  Bd.2,S.  312)  übergangen  sei.  Er  ist  daselbst 
S.  309  angeführt. 

*)  Eine  Ausiahme  macht  nur  die  sorgfältige  Monographie  Ferdinand 
v.  Zieglauer’s,  die  sich  auf  einen  kleineren  localen  Kreis  beschränkt : 
Drei  Jahre  au»  der  Geschichte  der  Raköczy’scheu  Revolution  in 
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unkundige  Ausland  dieselben  gar  nicht  in  den  Krois  seiner  Kenntnis 
gezogen.  Und  es  verdient  die  Schrift  des  Prof.  Krones,  dem  seine 
Kenntnis  der  ungarischen  Sprache  die  Benützung  alles  jenen  Mate- 
rials möglich  macht,  desto  mehr  Berücksichtigung  von  seiten  des 
ausserungarischen  Publicums. 

Neben  dem  durch  ungarische  Historiker  publicierten  Stoffe 
stand  dem  Verfasser  auch  ein  reiches  handschriftliches  Material  zu 
Gebote.  Da  dieses  meist  aus  den  oberungarischen  Bergstädten  stammt, 
so  ist  auch  dieses  Gebiet  Ungarns  bei  der  Darstellung  der  Ereignisse 
des  Bäköczi’schen  Aufstandes  mehr  berücksichtigt  worden  als  ein 
anderes,  namentlich  der  Süden  Ungarns.  Der  Verf.  aber  wollte  lieber, 
dass  seine  Darstellung  an  einiger  geographischen  Ungleichheit  leide, 
als  dass  er  durch  eine  gleichmässige  Behandlung  aller  Gebiete  sich 
des  Vorzugs  beraubte,  uns  neue  Quellen  der  geschichtlichen  Mitthei- 
lung zu  erschliessen.  Sie  stellt  sich  aus  diesem  Grunde  auch  nicht 
als  ein  abgeschlossenes  Gemälde  des  behandelten  Zeitraumes  hin, 
sondern  will  nur  eine  Beihe  von  Beiträgen  sein;  dies  aber  ist  sie 
auch  in  hervorragender  Weise. 

Ein  plastisch  abgerundeteres  Bild  eröffnet  uns  der  Geschichts- 
schreiber in  seinem  „Ungarn  unter  Maria  Theresia  und  Joseph  11.“, 
wenngleich  es  ihm  auch  hier  mehr  darauf  ankam,  uns  den  Gewinn 
eigener,  neuer  Quelleufundo  mitzutheilen , als  durch  Wiederholung 
von  bereits  bekanntem  Vollständigkeit  zu  erstreben.  In  fesselnder 
Darstellung  schildert  uns  das  Büchlein  den  Kampf  zwischen  provin- 
zieller Autonomie  und  monarchischem  Centralismus,  zwischen  dem 
geschichtlich  hergebrachten  und  dem  was  die  sogenannte  Staatsraison 
fordert,  den  Gegensatz  zwischen  Kirche  und  Staat,  den  Privilegien 
der  Hierarchie  und  den  Ansprüchen  des  aufgeklärten  Bürgertums, 
zwischen  kirchlicher  Selbstverwaltung  und  dem  Gelüste  des  Staates, 
Alles  seiner  Aufsicht  zu  unterwerfen.  Für  die,  durch  die  Germani- 
sierungstendenz  Joseph’s  II.  in  Ungarn  hervorgerufene  Stimmung 
geben  die  Auszüge  aus  dem  nur  in  magyarischer  Sprache  bokannt 
gewordenen  Tagebuche  Jos.  Keresztesi’s  sehr  belehrende  Aufschlüsse. 
Die  Erzählung  von  dor  ltückkunft  der  ungarischen  Krone  ist  voll 
charakteristischer  Zügo,  welche  an  ähnliche  Vorfälle  des  Jahres  1860 
erinnern.  Zwei  derselben  seien  hier  mitgetheilt.  Als  der  Keicbshof- 
richter  die  in  Ofen  angelangte  Kiste  mit  dem  kostbaren  Schatzo 
öffnen  sollte,  erhielt  er  einen  Schlüssel,  der  nicht  anfschloss.  Er  for- 
derte in  deutscher  Sprache  einen  anderen  Schlüssel,  worauf  ein  dort 
stehender  Herr,  Sigmund  Nemes,  sagte:  „Gnädiger  Herr,  das  ist 
keine  deutsche  Krone,  sie  verstoht  nicht  deutsch ; versuchen  es  Excel- 
lenz  auf  ungarisch  und  sprechen  sie  so  zu  ihr,  sie  öffnot  sich  schon.“ 
Jeder  lächelte  darüber,  der  Judex  curiae  öffnete  auch  auf  ungarisch 
die  Truhe,  nahm  die  Krone  heraus  und  zeigte  sie  vom  Gange  des 
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Palastes  aus  der  zusainmengeschaarten  Menge.  Hierauf  ward  die 
Truhe  vom  Staube  gereinigt  und  wieder  geschlossen.  Als  sie  ein 
deutscher  Lakei  fegen  wollte,  sagte  ein  magyarischer  Junker:  „Weg 
mit  dir,  Deutscher,  wie  erkühnst  du  dich,  sie  mit  deiner  deutschen 
Hand  zu  verunreinigen  ?“  Und  hierauf  fegte  er  sie  selbst  rein. 

Das  Urtheil  über  die  Werke  führt  zu  einem  Ortheil  über  den 
Charakter  des  Urhebers  und  so  fasst  Prof.  Krones  seine  Studien  über 
dio  Reformen  Joseph’s  II.  in  Ungarn  endlich  zu  einem  Urtheile  über 
den  Charakter  des  Kaisers  zusammen,  das  wir  nicht  anders  als  sehr 
tretl'ond  nennen  können.  „Joseph  II.  begann  mit  dem,  womit  ein 
raffinierter  Politiker  aufgehört  hätte,  mit  dem  Umstürze  der  un- 
garischen Verfassung;  er  hob  sie  mit  offenem  Visir  aus  den  Angeln, 
statt  unter  der  Maske  eines  gekrönten  Königs,  eines  Herrschers , der 
das  übliche  Inauguraldiplom  unterzeichnet  — diese  Verfassung  ge- 
räuschlos zu  durchlöcheru,  allgemach  zu  zerbröckeln.  Er  war  mehr 
gewissenhaft  als  klug,  mehr  gewaltthätig  als  scharfblickend,  die 
Kraft  innerster  Uoberzeugung  liess  ihn  das  Stätigkoitsgesetz  organi- 
scher Entwicklungen,  das  Trägheitsmoment  im  staatlichen  Fortschritt 
verkennen,  — die  eigene  schöpferische  Kraft  überschätzen.  Er  wollte 
nicht  nur  allein  den  österreichischen  Zukunftsstaat  organisieren,  er 
wollte  ihn  auch  verwalten.  Dazu  reichte  er  nicht  aus.  Eine  mass- 
lose  Vergötterung  der  Staatsgewalt  liess  ihn,  der  in  der  That  im 
Dienste  der  Staatsidoe  aufgieng,  den  Völkern  gorade  in  der  entgegen- 
gesetzten Rolle  erscheinen.  Sie  machte  ihn  unduldsam,  trüb  gegen 
die  mächtige  Stimme  des  historischen  Rechtes,  das  im  echten  Sinne 
nicht  das  Veraltote,  sondern  das  organisch  Werdende,  das  lebendig 
Fortwirkende  bezeichnet,  und  so  fiel  denn  auch  dio  Saat  des  wirklich 
Besserou  gar  oft  auf  steinigon  Bodon  zwischen  Dornen  und  Disteln.“ 

R.  R. 

Deutsche  Dichter  und  Denker,  der  vaterländischen  Jugend  und 
ihren  Freunden  ausgewählt  und  durch  literarhistorische  Charakteri- 
stiken eingeleitct  von  Dr.  Friedrich  Sehrwald.  Mit  Titclkupfcr  von 
Prof.  Mossdorf  und  zahlreichen  Portrait».  2 Bde.  (zu  je  30  Bog.)  in  4*. 
Altenburg,  Bonde,  1871.  — 8 fl.  64  kr. 

Man  hat  nicht  selten  und  von  berufener  Seite  Klago  erhoben 
gegen  die  violeu  Sammelwerke,  in  welchen  einzelno  Dichtungen  und 
herausgerissene  Stellen  aus  Prosaikern  als  ‘Blüten  der  Poesie’,  als 
‘ Perlen  der  Weisheit’  oder  unter  ähnlich  lockendem  Titel  in  bunter 
Mischung  zusammengestellt  werden.  Dio  Nachtheile  solcher  Sam- 
melsurien’ für  das  Publicum,  namentlich  für  die  in  ihrer  Heranbil- 
dung begriffene  empfängliche  Jugend  zu  erkennen,  liegt  nicht  ferne. 
Verwirrung  und  Verbildung  des  Geschmacks,  Genügen  an  augenblick- 
licher und  ungewöhnlicher  Reizung,  an  unvermitteltem  und  flüchti- 
gem Interesse  und  damit  im  Zusammenhänge  ungründliche  Ober- 
flächlichkeit und  sprunghafte  Begehrlichkeit  in  der  Lectüre  finden 
hier  eine  bedenkliche  Unterstützung.  Leicht  entwickelt  sich  unter 
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dem  Einflüsse  solcher  Anthologien  die  verkehrte  Meinung,  den  Cha- 
rakter und  Wert  des  einzelnen  Dichters  und  Schriftstellers  aus  ein 
paar  poetischen  Fragmenten,  aus  zerstreuten  Gedankensplittern  anf- 
nehmen  und  beurtheilen  zu  können.  Das  Verlangen  nach  der  Quelle 
geht  im  Gebrauche  ihrer  abgezapften  Spenden  verloren.  Leider  nir- 
gends so  sehr  wie  in  Deutschland  und  vielleicht  namentlich  in  Oester- 
reich gehören  dergleichen  Werke,  in  denen  der  ‘Geist  der  Classiker’, 
die  ‘Gedankenharmonie’,  die  ‘Geistesfunken’  bedeutender  Dichter  und 
Denker  handlichem  Gebrauche  angeboten  werden,  zu  den  verbreitet- 
sten Erscheinungen  der  Literatur  und  des  Buchhandels.  Mehr  als 
man  glauben  sollte,  leiden  Verleger  und  Schriftsteller  unter  deren 
Einwirkung.  Der  allgemeine  Anwert,  den  darauf  zielende  Unterneh- 
mungen finden,  ist  ein  Symptom  jener  verbreiteten  Scheu  vor  um- 
fangreicherem Bücherankaufe,  welche  in  Deutschland  selbst  in  be- 
mittelten Kreisen  über  Gebühr  herrschend  ist,  und  unterstützt  diese 
Scheu  in  ausgedehntem  Masse. 

Dessenungeachtet  ist  der  Wert,  ja  die  Nothwendigkeit  von 
guten  Anthologien  nicht  zu  bestreiten.  Es  handelt  sich  eben  nur 
darum,  dass  sie  mit  vollem  Ernste,  nach  bestimmten  gütigen  Zwecken 
und  nicht  unter  dem  blossen  Gesichtspuncte  buchhändlerischer  Spe- 
culation  und  verbreiteten  Absatzes  verfasst  seien.  Bieten  sich  der- 
gleichen Sammlungen  vollends  der  Jugend  zum  Gebrauche  an,  dann 
ist  die  strengste  Forderung  eines  klaren  Bewusstseins  über  die 
Schwierigkeiten  und  Schäden,  die  hier  nahe  liegen,  unerlässlich.  Die 
pädagogische  Kritik  muss  sich  aufgefordert  sehen,  ein  wachsames 
Auge  über  solche  Werke  zu  halten  und  sio  um  so  genauerer  Prüfung 
unterziehen,  je  leichter  bei  deren  Anfertigung  und  Benützung  Miss- 
brauch zu  fürchten  ist.  Das  Bedürfnis  und  Verlangen  des  Schülers 
reicht  weit  über  das  Lesebuch  und  die  Schullectüro  hinaus.  Neben 
dem  ausschliesslich  Mustergiltigen,  woran  die  Schule  in  fortwähren- 
dem Anschlüsse  den  Geschmack  zu  bilden  sucht,  neben  dem  typisch 
Charakteristischen,  woran  sie  die  orientierende  Einführung  in  die 
Literaturgeschichte  knüpft,  soll  der  Schüler  in  die  Lage  gebracht 
werden,  in  umfassenderer  Fülle  aus  den  literarischen  Leistungen  der 
Nation  Genuss  und  Anregung  zu  schöpfen.  Während  insbesondere 
die  Schule  sich  vorzüglich  an  die  classischen  Schriftsteller  der  Ver- 
gangenheit hält,  sollen  die  trefflichsten  und  charakteristischen  Lei- 
stungen der  Gegenwart  dem  Schüler  nicht  entzogen  bleiben.  Wäre  es 
nun  auch  möglich,  überall  an  die  Originalwerke  zu  gelangen,  woran 
jedoch  meistens  nicht  zu  denken  ist,  so  könnte  doch  dem  BUdungs- 
bedürftigen  das  Suchen  darnach  und  die  Auswahl  der  Lectüre  im 
einzelnen  nicht  anheimgegeben  werden.  Aehuliche  Verhältnisse  sind 
aber  nicht  allein  für  den  Schüler,  sondern  eben  so  sohr  für  jeden  Ge- 
bildeten massgebend.  Daraus  entspringt  der  Nutzen  und  die  Noth- 
wondigkeit  von  Anthologien  als  einer  Art  Haus-  und  Familienbücher. 
Aber  die  erste  Forderung,  die  sie  zu  orfüllon  haben,  ist,  dass  sie  kei- 
ueswegs  prätendieren,  die  Lectüre  der  Originalwerke  überflüssig  zu 
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machen,  sondern  vielmehr  nach  ihrer  ganzen  Tendenz  nnd  Anlage  die 
Begierde  darnach  anzuregen  geeignet  seien.  Sie  sollen  das  litera- 
rische Bedürfnis  nicht  für  sich  zu  befriedigen  streben,  sondern  viel- 
mehr als  orientierende  Wegweiser  nach  den  Quellen  leiten,  die  Sehn- 
sucht nach  diesen  seihet  erwecken  und  eine  liebevolle,  ausgebreitete 
und  verständige  Beschäftigung  mit  der  Literatur  befördern  helfen. 
Sie  dürfen  daher  nicht  wie  so  häufig  als  leidige  Auszüge  ans  den 
Schriftstellern  gelten  wollen,  worin  man  das  Brauchbarste,  den  ‘Geist 
derselben  wie  in  nuce  beisammen  hätte,  uin  fortan  der  selbständigen 
Werke  entraten  zu  können.  Sie  sollen  ferner  im  ganzen  darauf  an- 
gelegt sein,  namentlich  wenn  sie  für  die  Jugend  bestimmt  sind,  die 
Vorliebe  für  ethischen  Gehalt  und  gesunde  Geschmacksrichtung  der 
Lectüre  zu  begrürden. 

Solchen  Forderungen  entspricht  die  vorliegende  Sammlung  in 
trefflicher  Weise.  Zunächst  ist  es  ein  einheitlicher  Ge'st,  von  wel- 
chem aus  die  Sammlung  angelegt  ist.  Ein  klar  bewusster  und  mit 
aller  Wärme  der  Begeisterung  festgehaltener  hoher  Zweck  leitet  den 
Verfasser  im  ganzen  und  einzelnen.  Das  Buch  will  an  seinem  Theile 
mitwirken,  durch  Lectüre  unserer  grossen  Dichter  und  Schriftsteller 
in  der  Jugend  und  in  weiteren  Kreisen  der  Bildungsbedürftigen  einen 
idealen  Sinn  zu  begründen,  für  ein  höheres  Geistesleben  dauernd  zu 
gewinnen.  Massstab  und  Richtung  hiefür  findet  der  Verfasser  ‘in 
jenen  Iuealen,  nach  deren  harmonischer  Darstellung  unsere  beiden 
grössten  Dichter  unablässig  gerungen  haben,  in  dem  classischen 
Knnstideale  im  Bunde  mit  dem  christlichen  Humanitätsideale . Es 
ist  ihm  um  die  Erkenntnis  zu  thun,  ‘dass  unter  allen  künstlerisch  zu 
bildenden  Stoffen  der  Mensch  selbst  der  vornehmste  und  edelste  blei- 
ben müsse’,  es  ist  ihm  um  das  Bewusstwerden  unserer  Pflicht  zu 
thun,  ‘an  dom  eigenen  Leben,  an  der  eigenen  Persönlichkeit  jeder 
nach  seinen  Kräften  und  nach  seinem  Masse  zu  einem  nach  Ideen 
bewusst  gestilltenden  Künstler  zu  werden’.  Hüten  wir  uns,  solche 
Principien,  welche  freilich  in  ihrer  abstracten  Allgemeinheit  viel  Un- 
bestimmtes an  sich  haben,  für  praktisch  verwerflich  zu  halten  und 
über  sie  als  blosse  Phrasen  abzuurtheilon.  Um  sie  in  exacter  Weise 
theoretisch  zu  entwickeln  und  deren  Zusammenhang  mit  den  Ziel- 
punkten der  Ptedagogik  zu  zeigen,  müssten  sie  freilich  eine  vom 
concreten  Detail  erfüllte  Bearbeitung  ihres  begrifflichen  Inhalts  er- 
fahren. Dessenungeachtet  können  sie  als  der  Ausdruck  eines  edlen 
Gefühles,  einer  durchaus  gesunden  Geschmacksrichtung  und  damit 
im  Einklang  eines  sicher  leitenden  Tactes,  welche  naiven  Grundlagen 
in  ihnen  nach  gedankonmässiger  Bezeichnung  ringen,  anerkannt  wer- 
den. Haben  sie  in  ihrer  Allgemeinheit  etwas  vages,  ja  phraseolo- 
gisches an  sich,  so  ist  der  Verfasser  im  ganzen  und  einzelnen  bei 
seiner  Sammlung  desto  entschiedener  von  dor  Geistesstimmung  ge- 
leitet, die  ihnen  zu  Grunde  liegt. 

Die  Auswahl  befasst  die  Dichtor  und  Schriftsteller  des  letzteu 
Jahrhunderts,  greift  aber  ausnahmsweise  auch  auf  jene  der  früheren 
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Epochen  der  neueren  Literatur  zurück.  Die  Anreihung  folgt  dem 
Alphabete.  Jedem  der  in  der  Sammlung  vertretenen  Namen  ist  eino 
mehr  oder  weniger  ausführliche  biographisch  und  literarhistorisch 
orientierende  Einleitung  beigegeben.  Die  beurtheilende  Charakteri- 
stik beschränkt  sich  auf  ein  bescheidenes  Mass ; soll  doch  die  Aus- 
wahl zur  unmittelbaren  Bekanntschaft  mit  den  Werken  selbst,  nicht 
direct  zu  ästhetischer  und  historischer  Betrachtung  anleiten.  Mit 
Becht  jedoch  beabsichtigt  dabei  der  Verfasser,  das  Interesse  gleich 
von  vorn  herein  von  der  richtigen  Seite  her  anzuregen,  Schwierig  - 
keiten der  Auffassung  zu  beseitigen  und  den  Geschmack  von  falschen 
Richtungen  abzulenken.  Dies  dürften  die  Einleitungen  durch  ihre 
Fasslichkeit  uud  gesunde  populäre  Kritik  in  den  meisten  Fällen  auch 
wirklich  erreichen.  Von  jenem  Stroben  des  Verfassers  goben  insbe- 
sondere die  Einleitungen  zu  den  eigentlichen  Romantikern , so  zu 
Tieck,  Novalis  u.  a.,  ein  unverkennbares  Zeugnis.  Auch  das  Leben 
der  einzelnen  Schriftsteller,  ihr  Ringen  und  Kämpfen,  ihr  privater 
Charakter  ist  trefflich  benützt,  um  daraus  Anregungen  der  Menschen- 
kenntnis, ja  Beispiele  zur  Nacheiferung  für  die  Jugend  zu  gewinnen. 

Die  Schriftetellor  sind  mit  grosser  Vollständigkeit  bis  zur  Ge- 
genwart vertreten.  Mau  begegnet  den  allgemeinen  Lieblingen,  aber 
auch  eine  irgend  berechtigte  besondere  Vorliebe  dürfte  sich  durch 
die  Sammlung  kaum  getäuscht  fiuden.  Selbst  Dichter  der  letzten 
Jahre,  bisher  in  ähnlichen  Sammlungen  meist  unberücksichtigt, 
haben  hier  ihre  Stelle,  so  z.  B.  K.  Gerock,  K.  W.  Osterwald  (Kob. 
Franz),  Emil  Ritterhaus  u.  dgl.  Ob  nicht  mancher  Dichter  in  grös- 
serem Masse  bedacht  ist,  als  ihm  knapper  vertretenen  gegenüber  zu- 
kommt, darüber  kann  es  freilich  abweichende  Meinungen  geben.  Die 
Hauptsache  aber  ist  gewahrt,  dass  kein  einzelnes  Stück  herangezogen 
ist,  welches  mit  den  höheren  Zielen  des  Buches  ausser  Zusammen- 
hang stünde.  Es  ist  diesen  Zielen  angemessen,  wenn  die  Sammlung 
nirgends  versäumt,  die  Anhänglichkeit  an  die  deutsche  Nation  und 
die  sittigende  Begeisterung  für  deren  Grösse  und  Tugenden  zu  wecken 
und  zu  erhöhen.  Und  so  bietet  auch  das  Werk  in  einem  willkom- 
menen Anhänge  eine  Lese  der  bedeutendsten  Lieder  aus  der  Zeit  des 
jüngsten  deutsch-französischeu  Krieges. 

Wo  es  angieug,  hat  der  Verfasser  bei  jedom  Schriftsteller  drei 
Abtheilungen  unterschieden.  Die  erste  befasst  die  ‘Lieder’,  worunter 
er  jedoch  auch  epische  und  grössere  didaktische  Stücke  aufnimmt. 
Es  will  uns  scheinen,  als  hätte  der  Verfasser  zum  Nachtheil  des  epi- 
schen die  Lyrik  mehr  als  billig  begünstigt.  Man  fürchte  jedoch  nicht, 
Stücken  jener  Lyrik  vager  Stimmungen  und  einseitiger  anormaler 
Subjectivität  zu  begegnen,  welcho  in  unserem  Jahrhundert  leider 
einen  so  breiten  Platz  einnimmt.  Mit  Ausnahme  weniger  Fälle  ist  es 
das  gesunde,  von  bestimmten  allgemein  menschlichen  Gefühlen  und 
von  objectivcn  Anschauungen  ausgehende  Lied,  sind  es  didaktisch- 
lyrische Gedichte  von  ethischem  Gehalte,  au  welcho  dio  Sammlung 
sich  hält.  Es  ist  immer  ein  sicheres  Kriterium  guter  lyrischer  Dich- 
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tungen,  wenn  die  Gefühle,  um  die  es  sich  darin  handelt,  mit  einem 
ganz  bestimmten  Namen  bezeichnet  werden  können.  Und  in  der  That 
von  jener  Stimmungspoesie,  welche  nichts  als  die  leidige  Variation 
ist  eines  verschwommenen  * mir  ist,  ich  weiss  nicht  wie*,  ‘ mir  klingt 
im  Gemüt,  ich  weiss  nicht  was’  erscheint  die  vorliegende  Auswahl 
durchaus  nicht  beeinflusst.  In  die  erste  Abtheilung  hat  der  Verfasser 
auch  die  ßäthseldichtung  gestellt,  welche  er  mit  Recht  in  seinem 
zunächst  für  jüngere  Leute  bestimmten  Buche  ausgiebiger  als  dies 
sonst  geschieht  berücksichtigt.  So  finden  wir  hier  mit  Vergnügen  die 
trefflichen,  durchaus  poetischen  Räthsel  von  Fechner  (Dr.  Mises), 
von  Hagenbach  u.  a.  Die  zweite  Abtheilung  bilden  Sprüche  aller  Art, 
nicht  selten  auch  von  ästhetischem  Gehalte.  Der  Verfasser  sucht  in 
umfassender  Weise  und  mit  kluger  Auswahl  den  herrlichen  Schatz 
unserer  Spruchpoesie  zu  verwerten.  Wie  billig  greift  er  hier  bis  auf 
Logau  zurück,  wie  er  im  geistlichen  Liede  auch  Paul  Gerhard  und 
andere  Liederdichter  der  älteren  Zeit  nicht  unvertreten  lässt.  Die 
dritte  Abtheilung  hat  der  Verfasser  ‘Anregungen’  überschrieben. 
Sie  enthält  kürzere  oder  längere  Stellen  aus  prosaischen  Schriften, 
zuweilen  auch  aus  Dramen  und  grösseren  Dichtungen.  Bei  den  Phi- 
losophen ist  selbstverständlich  diese  Abtheilung  die  einzige.  Es  sind 
hier  Aussprüche  unserer  bedeutendsten  Schriftsteller  zusammenge- 
stellt, welche  um  ihrer  Gesinnung,  Wahrheit  und  Schönheit  willen 
einen  bleibenden  Wert  behalten  werden  und  auf  Geist  und  Herz  zu- 
gleich belebend  einzuwirken  geeignet  sind.  Dabei  ist  mit  sicherem 
Tacte  ausgeschlossen,  was  nur  an  seinem  Orte  und  im  Zusammen- 
hänge wirksam  und  verständlich  wäre,  was  Vertrautheit  mit  der 
ganzen  Denkweise  des  Schriftstellers  oder  gar  Bekanntschaft  mit 
dessen  philosophischem  Systeme  voraussetzen  würde.  Unter  dieser 
steten  Rücksicht  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  selbst  Philosophen 
wie  Hegel  in  glücklicher  Art  für  die  ‘Anregungen’  zu  benutzen. 

Die  Sammlung  soll  und  kann  kein  eigentliches  Schulbuch  wer- 
den; dagegen  wird  sie  der  Privatlectüre  und  als  Haus-  und  Familien- 
buch die  willkommensten  Dienste  leisten.  Die  Rücksicht  auf  die 
Jugend  ist  zwar  für  den  Verfasser  bestimmend  gewesen  und  darum 
auch  auf  dem  Titel  hervorgehoben,  doch  batto  er  im  allgemeinen 
auch  diejenigen  im  Auge,  welche  überhaupt  nach  Bildung  streben, 
ohne  im  Besitze  einer  grossen  Bibliothek  zu  sein  und  durch  unsere 
neuere  Literatur  sich  gerne  einem  Führer  anvertrauen  möchten.  Möge 
das  Buch  zum  mindesten  seinen  Weg  in  die  Bibliotheken  unserer 
Gymnasien,  Realschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  finden. 

Die  Ausstattung  ist  trefflich.  Dem  ersten  Bande  ist  ein  sin- 
niges Titelkupfer  beigegeben  und  der  Auswahl  aus  jedem  Schrift- 
steller ein  Portrait  desselben  in  Holzschnitt  vorangestellt. 

Wien.  Karl  Tomaschek. 
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Auswahl  aus  deu  Liedern  Walthers  von  der  Vogelweide,  heraus- 
gegobon  uud  mit  Anmerkungen  und  einem  Glossar  versehen  von  Bern- 
hard SchuU.  Leipzig,  Teubner,  1870.  XV  u.  124  8.  — 12  Sgr. 

Au  uud  für  sich  ist  es  koiu  übler  Gedanke,  zur  Unterstützung 
des  mhd.  Unterrichtes  au  unserou  Übergymnasien,  oder  wenn  mau 
hier  nicht  mit  Unrecht  bei  deu  Chrestomathien  verbleibt,  zur  privaten 
'Weiterbildung  ei uzelner  Schüler  eiue  handsame,  wohlfeile  Auswahl 
aus  deu  Gedichten  des  grössten  mhd.  Dichters  zu  veranstalten.  Dies 
beabsichtigt  der  Verfasser  des  vorliegenden  Büchleins,  welchem  er, 
wahrscheinlich  über  deu  Erfolg  erfreut,  schleunigst  eiue  Ausgabe  von 
Hartmauu  v.  Aue’s  Liedern  und  Armen  Heinrich  hat  nachfolgeu  las- 
sen. Sehen  wir,  wie  weit  er  seine  Absicht  erreicht  bat. 

Was  zunächst  die  Auswahl  der  Gedichte  augeht,  will  Referent 
im  Allgemeinen  nicht  darüber  richton,  erlaubt  sich  aber  zu  bemerken, 
dass  Walthers  Minnelieder  mit  Ausnahme  einiger  ganz  farbloser  gar 
uicht  vertreten  sind  uud  dass  alle  Sprüche,  in  denen  Walther  seine 
deutsch-natiomile  Stellung  markiert  oder  die  Uebergritfe  des  Pfaffen- 
thums  geisselt,  weggeblieben  sind. 

Dass  Walthers  Gedichte  nicht  nach  dem  Stoffe  gruppiert  wur- 
den, wird  auf  den  ersten  Blick  klar;  chronologisch  aber  ist  die  Folge 
der  Gedichte  auch  nicht,  denn  in  diesem  Falle  würde  die  vom  Verfas- 
ser gegebene  allen  bisherigen  Forschungen  widersprochen;  anzuueh- 
rnoii  luugegen,  dass  Hr.  Schulz  eigene,  neue  Forschungen  mit  von  den 
bisherigeu  verschiedenen  Resultaten  augestellt  und  darnach  hier 
geordnet  habe,  gestattet  die  sonst  aller  Orten  und  bis  ins  Detail 
wahrzuuehiuende  Unselbständigkeit  des  Verfassers  nicht. 

Die  Coustituieruug  des  Textes  ist  nicht  mit  der  nöthigen  Vor- 
sicht vorgenommeu  worden.  Nr.  76,  Zeile  10  (bei  Lachm.  29,  14) 
hat  ür.  Schulz  eine  von  Pleitier  selbst,  weil  allzukühn,  als  Verrnu- 
thung  gegebene  Aenderung  — nämlich  cs  rert  sin  hüt  uncl  wirt  ein 
skorpenzagel  statt  dos  überlieferten  es  kert  sin  haut  und  wirt  ein 
swalwenzagel  — in  den  Text  aufgeuommen,  trotz  der  vortrefflichen 
Deutung,  die  Willi.  Grimm  in  einer  Anmerkung  bei  Lachmann  der 
handscbnftlichen  Ueberlieferuug  gab. 

Was  an  Uonjecturen  des  Verfassers  Eigenthum  scheint,  ist  trau- 
riger Art.  So  Nr.  47  Kreuzlied,  Zeile  78  (bei  Lachm.  78,  21) 
wird  die  dort  den  baue  gedingen  geschrieben  (mit  der  erklärenden 
Anmerkung  ich  gedingv  den  baue,  mich  erwarten  Fesseln,  Knecht- 
schaft) für  das  handschriftliche  die  dort  den  borgen  dingen,  uner- 
achtet  erstens,  dass  baue  in  der  Bedeutung  ‘Fessel’  schlechtweg  nicht 
nachgewiesen  ist  — zweitens,  dass  der  Sinn  der  Zeile  dadurch  nicht 
klarer  würde  — denn  wenn  die  Christen  im  gelobten  Lande  mit  nöt 
ringen,  so  können  sie  die  Fossel  schwerlich  mehr  erwarten,  sondern 
sind  bereits  gefesselt.  Nr.  03  Verfall  der  Zucht,  Zeile  14  (bei 
Lachm.  90,  28)  schreibt  Ur.  Schulz  statt  des  überlieferten  versniten 
welches  sich  ganz  gut  erklären  lässt  uud  überdies  noch  durch  Wil* 

Zolucbrift  f.  d.  p#lfrr.  Ojiun.  1871.  IX.  UcA.  40  ** 


I 


by  Google 


682  B.  Schulz,  Walther  y.  d.  Vogelweide,  ang.  y.  A.  Schoenbach. 

manns  für  dieselbe  Bedeutung  in  einem  unechten  Liede  nachgewiesen 
ist  — i ermiteti,  in  dieser  Bedeutung  und  mit  der  Construction  zer 
weite  nicht  zu  belegen.  — Nr.  67  Salomo’s  Lehre,  Z.  6 (bei  Lachm. 
23,  31)  hat  Hr.  Schulz  die  von  A.  Höfer  Germ.  XIL  201  mit  guten 
Gründen  vorgenommene  Restituierung  von  ungebatten  unberücksich- 
tigt gelassen,  für  die  Erklärung  von  14,  1 (bei  Lachm.  20,  4)  unge- 
sühte  wäre  des  genannten  Gelehrten  trefflicher  kleiner  Aufsatz  a.  a. 
0.  zu  benützen  gewesen. 

Trotz  alledem  könnte  das  Buch  zum  Gebrauche  in  der  Schule 
vortrefflich  verwendbar  sein,  wofern  die  erklärenden  Anmerkungen, 
welche,  wie  der  Verfasser  selbst  Vorrede  S.  VI.  sagt,  ‘wie  das  Glos- 
sar dem  Schüler  die  Lectüre  des  Textes  erleichtern  und  ihn  über 
mancherlei  Schwierigkeiten  und  Eigenthümlichkeiten  der  mhd.  Spra- 
che uufklären  sollen,  ohne  ihm  jedoch  das  Angenehme  des  Selbststu- 
diums und  der  Anstrengung  zu  rauben1,  diesen  Forderungen  ent- 
sprächen. Dies  ist  aber  ganz  und  gar  nicht  der  Fall.  In  Hinblick  auf 
die  trefflichen  Leistungen,  welche  uns  in  den  Schulausgaben  lat.  und 
griech.  Classiker  vorliegen,  ist  ein  Machwerk  wie  die  Anmerkungen 
Hm.  Schulzens  geradezu  unglaublich. 

Nachdem  der  Verfasser  schon  durch  die  Einleitung  dafür  ge- 
sorgt, dass  dem  Schüler  die  Stellung  Walthers  zu  den  Fürsten  und 
dem  Volke,  zu  den  Bestrebungen  der  Zeit  nicht  allzu  klar  werde”), 
auch  nicht  durch  Verweisen  auf  die  betreffenden  Nummern  seiner 
Auswahl  Belege  gebracht,  stellt  er  durch  die  elende  Beschaffenheit 
seiner  historischen  Anmerkungen  Walthers  Gedichte  in  die  Luft.  Als 
Gymnaaialoberlebrcr  sollte  der  Verfasser  wissen,  dass  es  unumgäng- 
lich nöthig  ist  — will  man  überhaupt  dom  Schüler  die  Bedeutung 
Walthers  deutlich  machen  — jedes  halbwegs  bestimmbare  Gedicht 
mit  den  Hinweisen  auf  das  Verhältnis  desselben  zu  den  Zeitereignis- 
sen auszustatten.  Dass  der  Verfasser  dieses  Bedürfnis  gefühlt  hat, 
wird  sichtbar  daraus,  dass  er  an  einzelnen  Orten  sich  der  histori- 
schen Anmerkungen  — wenn  auch  kümmerlichster  Art  — doch  nicht 
enthalten  konnte;  dieselben  sind  aber  theils  unbestimmt  formuliert 
(so  zu  85,  26  bei  Lachm.  124,  26  uns  sind  unsenfte  brieve  her  von 
Rome  körnen,  ‘gemeint  ist  wol  die  Bulle,  die  über  Friedr.  II.  den 
Bann  verhängte’  — während  wenn  irgend  ein  historisches  Datum 
aus  Walthers  Gedichten  zu  bestimmen  sicher  ist,  es  diese  Bezie- 
hung auf  den  1227  von  Rom  erlassenen  Bann  ist),  theils  zu  kurz, 
um  vom  Schüler  verstanden  werden  zu  können. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Gedichte  aber,  selbst  bei  solchen,  welche 
dadurch  ganz  unverständlich  werden,  wie  28,  36,  37  etc.  fehlen  hi- 
storische Anmerkungen  gänzlich. 

*)  Walthers  Aufenthalt  im  heiligen  Lande  sollte  nach  Wilmanns’ 
Arbeit  nicht  mehr  angenommen,  zu  allerwenigst  aber  auf  die  Stelle 
im  'Wartburgkrieg'  gestützt  werden.  — Für  den  Stil  der  Einlei- 
tung ist  folgende  Stelle  S.  13  bezeichnend:  'Der  Hoffnungsstern, 
der  inzwischen  auch  als  rechtmässiger  Kaiser  anerkannt  wurde'. 
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Desgleichen  fohlen  Bemerkungen,  welche,  wie  Wilmanns  seine 
vortreffliche  Darstellung  der  metrischen  Dinge  betitelte,  ‘Walthers 
Kunst  erläuterten.  Der  Verfasser  setzt  also  gründliche,  metrische 
Kenntnisse  sogar  in  so  weit  voraus,  dass  er  z.  B.  gleich  in  Nr.  2 dio 
bei  daktylischen  Versen  üblichen  Accente  weglässt.  Obwohl  er  sich 
also  seine  Schüler  gründlich  bewandert  in  der  Metrik  denkt,  gibt  er 
an  zwei  oder  drei  Stellen  Anmerkungen  wie:  Nr.  72  Falsche  Freun- 
de, Zeile  3 (bei  Lachm.  30,  3),  wo  er  ausführlich  darlegt,  was  ein 
rührender  Reim  sei.  Dafür  ist  zu  dom  grossen  Leich  Nr.  93  nicht  ein- 
mal eine  allgemeine  Anmerkung  gegeben  worden. 

Was  nuu  diejenigen  Anmerkungen  betrifft,  welche  das  Ver- 
ständnis erleichtern  sollen,  so  ist  festzustellen,  dass  die  vom  Verfas- 
ser hie  und  da  angesetzten  Gäusefüsschen  oder  gar  das  sporadisch 
auftretende  'Pfeiffer'  ‘Wilm’,  keineswegs  den  Umfang  dessen  angeben, 
was  der  Verfasser  seinen  Vorgängern  entnommen  hat,  sondern,  dass 
jenes,  wie  Hr.  Schulz  sich  verschämt  ausdrückt  (Vorr.  S.  6),  ‘man- 
ches Gute'  so  ziemlich  alles  Gute  bezeichnen  soll,  was  in  den  Anmer- 
kungen zu  finden  ist. 

Vorerst  ist  anzumerken,  dass  Augabeu  des  Gedankeuganges 
auch  bei  den  schwierigeren  Gedichten,  wie  bei  den  letzten  Nummern, 
überhaupt,  vorzugsweise  aber  bei  Nr.  85,  86,  87,  93  gänzlich  fehlen. 
Die  erklärenden  Anmerkungen  selbst  aber  sind  höchst  ungeschickt 
ausgewählt,  indem  unbedeutendes  sorgfältig  orläutert  wird,  schwieri- 
ges oft  ohne  jede  Bemerkung  bleibt.  Beispiele  hiefür  anzugeben, 
halte  ich  für  unnöthig,  da  ein  oberflächliches  Durchblättern  genügt, 
um  deren  die  schwere  Menge  aufzufindeu.  Ueberdies  schadet  den 
Anmerkungen  auch  das  naive  Bestreben  des  Verfassers,  durch  Um- 
stellung einiger  Worte  odor  Aendorung  eines  Ausdruckes  einer  An- 
merkung Pfeiffer's  oder  Wilmann’s  seinen  Stempel  aufzudrücken.  Auch 
im  Glossar  ist  dieses  Bestreben  sichtbar. 

Was  enthalten  denn  aber  eigentlich  die  nichtsdestoweniger 
zahlreichen  Anmerkungen  7 

In  dem  Inhalte  derselben  liegt  das  Moment,  durch  welches 
Hrn.  Schulzens  Buch  sich  von  allen  ähnlichen  unterscheidet.  Was 
ich  bisher  angeführt  habo,  würde  genügen,  dio  Ausgabe  als  eine 
durchaus  mangelhafte,  ja  sogar  schlechte  zu  bezeichnen;  was  ich  nun 
noch  anführe,  macht  6ie  ganz  und  gar  unbrauchbar,  ja  verderblich. 
Ich  begnüge  mich  zunächst  den  Verfasser  auszuschreiben.  Seite  1 
gibt  folgende  Anmerkungen: 

1.  ums  von  wesen.  3.  sungen  von  singen.  5.  pfligts  = pfligt 
von  pflegen.  6.  sisf  = si  ist.  7.  des  adverb.  Gen.  Neutr.  daher,  des- 
halb, darüber.  8.  ich  saz  v.  sitzen.  — einte  synkop.  Dativ,  von 
ein.  9.  ensprungen  von  en springen.  13.  lit  = liget.  u.s.  w. 

13  Mal  bis  zu  den  letzten  Nummern  87,  88,  89  hinauf  druckt 
Hr.  Schulz,  dass  in  oder  ine  — ich  ne  sei.  Die  enorme  Zahl  der  Fälle 
fostzustcllen,  in  donen  Hr.  Schulz  erklärt,  dass  z angefügt  ee  und  s es 
bezeichne,  wäre  nicht  ohne  Interesse,  leider  fehlt  es  dem  Referenten 
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an  Müsse  dazu.  Dass  nimt  von  ncnien,  bat  vor  bitten,  verste  von 
verstAn,  bedähte  von  bedenken  komme,  fühlt  Hr.  Schulz  sich  ge- 
drungen ebenso  gut  zu  den  allerletzten  Nummern  anzugeben,  als  er  be- 
reits zur  ersten  erläuternd  hinzufügte , dass  saz  von  sitzen  abstamme. 
Welche  Schüler  stellte  der  Verfasser  sich  vor  bei  der  Ausarbeitung 
seines  Büchleins?  Offenbar  solche  , die  nicht  nur  gar  nichts  vom 
Mhd.  verstehen,  sondern  auch  der  deutschen  Sprache  überhaupt 
nicht  mächtig  sind.  Man  sieht  an  der  vorliegenden,  elenden  Arbeit, 
wie  weit  Pfeiffer’s  Ausgabenprincip  führt.  Zwei  Drittheile  der  An- 
merkungen sind  mit  den  obenerwähnten  grammatischen  Kostbarkei- 
ten angefüllt,  um  deren  Willen  die  Erklärung  der  schwierigsten  Stel- 
len den  Bemühungen  des  Lehrors  oder  dem  Scharfsinne  des  Schülers 
anheimgestellt  werden , falls  diese  nicht,  was  freilich  dringend  zu 
rathen  ist,  es  vorzieheu,  das  ganze  Büchlein  fortzuwerfen. 

Soll  ich  der  Vollständigkeit  halber  noch  das  Glossar  bespre- 
chen, so  habe  ich  nur  zu  bemerken,  dass  auch  dieses  von  Fehlern  und 
Mängeln  keineswegs  frei  ist.  So  wird  drüzzel  einfach  als* Mund’ 
übersetzt,  die  verächtliche  Nebenbedeutung  nicht  erwähnt.  Zu  hellen 
bloss  ‘ertönon’  angeben,  was  die  Bedeutung,  die  das  Wort  Nr.  47 
Z.  53,  bei  Lachin.  77,  36.  (ohne  Anmerkung)  hat,  nicht  klar  macht. 
Vergebens  sucht  man  das  Adj.  liht  Nr.  93  Z.  110,  bei  L&chm.  G,  22, 
das  überdies  einer  Erläuterung  dringend  bedürftig  wäre,  verlisten 
lieisst  nicht  schlechtweg  ‘besiegen’  u.  a.m. 

Von  bedeutenden  Druckfehlern  habe  ich  nur  anzuführen  Nr.  83 
Z.  33,  wo  tac  ausgeblieben  ist. 

Will  der  Referent  sein  ürtheil  zusammenfassend  abgeben,  so 
muss  gesagt  werden,  dass  Hm.  Schulzens  Arbeit  selbst  den  beschei- 
densten Anforderungen  in  keiner  Weise  entspricht  und  dass  sie  ins- 
besondere zum  Schulgebrauche  absolut  unverwendbar  ist. 

Wien,  am  11.  Juli  1871.  Dr.  Ant.  Schoenbach. 


Zahn  J.  Codex  diplomatieus  Austriaco-Frisiugensis.  Wien, 
Carl  Gerold's  Sohn,  1870.  — 2 fl.  50  kr. 

(Fontes  rerum  austriacarum  2.  Abth.  Diplomat&ria  et  acta  XXXI.  Band.) 

Endlich  hat  Zahn  die  schon  1861  angekündigte  Ausgabe  der 
Freising’schen  Sal-  und  Copialbücher  und  Urbare,  so  weit  sie  Oester- 
reich betreffen,  der  Oeffentlichbeit  übergeben.  Nicht  blos  aus  den  von 
ihm  im  Ar;h.  für  Kunde  öst.  Geschichtsquellen,  Bd.  XXVII,  ausführ- 
lich besprochenen  Codd.  des  kön.  bairischen  Reichsarchivs,  sondern 
auch  aus  anderen  Archiven,  dem  k.  k.  geh.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archiv, den  Archiven  der  ehemaligen  Freising’schen  Besitzungen  in 
Oesterreich,  der  Wolfonbüttler  Bibliothek  u.  s.  w.  ist  das  Materiale 
herbeigezogen,  so  dass  dasselbe  in  ziemlicher  Vollständigkeit  vorliegt. 

Der  Herausgeber  küudigt  an,  dass  er  aussor  den  Urkunden 
puck  die  Urbare  in  seinen  Cod.  dipl.  aufnehmen  werde;  ein  sehr  aner- 
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kennenswerther  Entschluss,  mit  dessen  Begründung  (Torr.  p.  6 ff.) 
gewiss  jedermann  einverstanden  sein  wird;  nur  ist  die  Frage,  ob  der 
Abdruck  von  Urbaren  in  den  Rahmen  eines  Codex  diplomaticus  passt, 
d.  h.  nicht  nach  ganz  anderen  Grundsätzen  vorgenommen  sein  will, 
als  der  von  Urkunden?  Doch  können  wir  hierüber  kein  Urthoil  ab- 
geben. bevor  nns  der  Druck  selbst  vorliegt;  denn  der  jetzt  erschie- 
nene Band  enthält  nur  Urkunden,  und  auch  von  diesen  nur  die  erste 
Hälfte  der  versprochenen,  von  circa  750  Stücken,  welche  bis  1365 
reichen,  nur  428,  bis  1300.  Merkwürdigerweise  ist  dies  Verhältnis  auf 
dem  Buche  nirgends  angezeigt  und  keine  Fortsetzung  versprochen. 

Bevor  nun  die  weiteren  Bände,  welche  uns  hoffentlich  den  jetzt 
schmerzlich  vermissten  Index  bringen  werden,  erscheinen,  möchte 
Ref.  den  Herausgeber  auf  einige  Mängel  und  Irrthümor  aufmerksam 
machen,  welche,  wenigstens  theilweise,  in  Zukunft  vermieden  und 
verbessert  werden  könnten.  Nur  theilweise.  denn  z.  B.  die  ganz  und 
gar  mangelhafte  Behandlung  des  topographischen  Materialos  wird 
sich  auch  durch  einen  noch  so  genau  ausgearbeiteton  Index  nicht 
wieder  gut  machen  lassen. 

Zwar  die  Art  und  Weise  des  Urkundonabdrnckes  selbst  unter- 
scheidet sich  vortheilhaft  von  anderen  Ausgaben  der  Fontes  reruin 
Austr.,  z.  B.  dem  jüngst  erschienenen  Seitensiettor  Urkundenbuche, 
indem  die  willkürliche  alte  Interpunction  und  Schreibung  grosser 
und  kleiner  Anfangsbuchstaben,  deren  Beibehaltung  im  Drucke  ja 
auch  vom  diplomatischen  Standpuncto  ans  ganz  werthlos  ist,  durch 
eine  neue  vernünftige  ersetzt  ist.  u und  v,  c und  ae,  wie  es  scheint 
auch  ce  sind  beibehalten,  ebenso  Chrismon  und  Monogramm  ange- 
zeigt. Zu  einem  diplomatisch  ganz  entsprechenden  Abdrucke  würdo 
also  höchstens  nnr  noch  — bei  Originalen  — die  Angabe  des  Recog- 
nitionszeichens  und  des  Gebrauches  der  verlängerten  Schrift  in  der 
ersten  Zeile,  welch’  letztem  Forderung  schon  Portz  (Historische  Zeit- 
schrift XI.  pag.  423)  aufgestellt  und  neuerdings  Tb.  S.  (Histo- 
rische Zeitschrift  XXI,  pag.  180)  wiederholt  hat.  fehlen.  Zu  ta- 
deln ist  entschieden  der  zu  häufige  Gebrauch  des  (!).  welches  fast 
bei  jedem  grammatikalischen  Fehler  angowendet  wird,  aber  doch 
nicht  consequent,  da  sich  das  Princip.  ohne  lächerlich  zu  werden, 
nicht  bis  zum  äussersten  durchführen  liess.  So  viel  Glaubwürdigkeit 
kann  der  Urkundenheransgeber  doch  beanspruchen , wenn  er  nur 
sonst  genau  und  fehlerfrei  arbeitet,  dass  er  dies  lästigo  (!)  ver- 
meiden kann. 

Weit  schlechter  aber  als  mit  dem  Drucke  steht  es  mit  der  son- 
stigen Ausstattung  des  Urkundontextes.  In  bequemer  Vornehmheit 
verschmäht  es  der  Herausgeber,  irgend  welche  neunenswerthe  Erläu- 
terungen, sei  es  zur  Erklärung  der  Localbezeichnungen,  sei  es  zur 
Constatiemng  von  Personennamen,  sei  es  zur  Kritik  der  Urkunden 
selber,  beizugeben.  Ein  knappes,  oft  nichtssagendes  oder  fehler- 
haftes Regest  am  Anfänge,  die  Anführung  des  Fuudortcs  und  einiger 
willkürlich  ansgewähltcr  Drucke,  so  wio  eine  dürftige  Beschreibung 
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der  Originale  — ohne  Berücksichtigung  der  Siegel  — am  Schlüsse : 
darauf  beschränkt  sich  die  ganze  Thätigkeit  des  Herausgebers.  Für- 
wahr,  eine  sehr  bequeme,  schon  so  oft  getadelte,  aber  nicht  genug 
zu  tadelnde  Art  von  Ausgaben! 

Am  stiefmütterlichsten  ist  die  hier  gerade  interessanteste,  die 
topographische  Seite  des  Materiales  behandelt.  Die  vorkommenden 
Ortsnamen  werden  überhaupt  nur  in  den,  den  Urkunden  vorgedrock- 
ten  Regesten  aufzulösen  gesucht,  aber  blos  in  so  weit,  als  es  eben 
den  Zwecken  des  Regeste  entspricht,  so  zwar,  dass  oft  ganze  Reihen 
mit  einem  „u.  s.  w.“  abgethan  werden,  gewiss  aber  fast  in  jeder 
zweiten  Urkunde  einige  unaufgelöste  Ortsbezeichnungen  zu  finden 
sind.  Z.  B.  Nr.  52.  Die  Orte:  Legian,  Parpian,  Sutsis  Tieres  Al- 
biun,  Tanurces  Tseuis  Tsusis  Segies,  Gredine  werden  im  Regest 
erklärt:  „Layen,  Barbian,  Tschötsch  Tiers  u.  s.  w.“  „in  Tirol“  *). 
Welch’  illusorische  Bestimmung  „in  Tirol“.  Für  solche  ganz  und  gar 
unbrauchbare  Bezeichnungen  würden  die  Beispiele  und  Nachträge 
Seiten  füllen.  Nur  einiges:  Nr.  1 „Güter  zu  Polling  Flauerling 
Imst,  zu  Schlehdorf  Hofham  Sindelsdorf“  (ohne  Bezeichnung  des 
Landes)  „u.  s.  w.“,  wobei  zu  bemerken,  dass  die  ersten  drei  Orte  iu 
Tirol  im  Oberinntal  zwischen  Imst  und  Telfs,  die  anderen  aber,  zu 
denen  in  der  Urkunde  noch  kommen:  Kising,  Pasing  „Grefoluing“ 
und  Curtenbach,  in  Baiern  in  der  Gegend  des  Kochel-  und  Walchsees 
liegen.  N.  4 „Polsing  in  Oberösterreich“.  Nr.  10  „Trixen  und  Grie- 
fen“ (nicht  Griffen)  in  Kärntlicn.  Nr.  6 „in  Pettenbach“,  ohne  Be- 
zeichnung des  Landes,  ebenso  Nr.  16  „Ehing  und  Berghofen“, 
Nr.  19  „Fluss  Taisten  in  Tirol“,  Nr.  22  „Holz  und  Tegernbach  in 
Baiern“,  Nr.  24  „Rossegg  in  Kärnthen“;  oder  noch  ärger  Nr.  62: 
„Ranshofen,  Hohenbercha,  Ostermicting  n.  s.  w.“  nebst  dem  Forste 
Weilhart;  „zum  Theil  in  Oberösterreich,  thoilweise  in  Baiern“. 

Aber  nicht  blos  mangelhaft,  sondern  auch  mit  manchen  Un- 
richtigkeiten und  mit  Nichtbeachtung  bereits  gewonnener  Resultate 
sind  diese  Dinge  bohandelt.  Z.  B.  Nr.  11  ist  Valones  gewiss  nicht 
Vals  im  Valserthal,  sondern  Flans  bei  Sterzing,  und  in  derselben 
Nummer  das  als  unerklärbar  bezeichnet«  „Teinos“  Thuins  bei  Ster- 
zing, was  ebensowol  aus  Staffier  Tirol  und  Vorarlberg  II.  2 a.  p.  49, 
als  aus  jeder  besseren  Karte  zu  ersehen  gewesen  wäre.  Zu  Nr.  5: 
Die  im  Regest  mit  den  Worten  „eine  Zahl  genannter  Alpen“  erle- 
digten Localbezeichnungen  sind  Resch  aetas  miUenaria  ecclestae 
Aguntinae  p.  25  nach  Localkcnntnis  zum  grössten  Theile  ganz  an- 
nehmbar erklärt,  ebenso  der  in  Nr.  35  vorkommende,  von  dem  Her- 
ausgeber für  unverständlich  gehaltene  „ fluvius  Vallatu,  von  dem 
doch  Resch  1.  c.  p.  51  sagt:  in  comitatu  Tarrisnno,  a me  per- 
agrato  ....  liirus  Vallat  oritur  in  campo  S.  Petri  inter  Cita- 
deltam  et  Paduam ; und  viele  andere.  Eine  solche  Nichtberücksich- 
tigung müsste  mindestens  motiviort  werden. 


*)  Erklärung  der  fehlenden  Archiv  f.  JL  öst.  Gesebq.  XXV11,  p.  295. 
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Noch  nach  einer  anderen  Seite  hin  macht  eich  jene  bequeme 
Manier  des  Hrn.  Herausgebers  unangenehm  geltend.  Derselbe  be- 
gnögt  sich,  die  Frage  nach  der  Echtheit  durch  ein,  meist  nicht  weiter 
motiviertes,  der  Urkunde  vorgedrucktes:  „Fälschung“  zu  entschei- 
den. Dies  gienge  noch  allenfalls  an  bei  offenbar  falschen  Stücken, 
wie  Nr.  5 und  Nr.  34,  oder  bei  solchen,  wo  der  Augenschein  allein 
entscheidet,  wie  z.  B.  Nr.  36 ; es  ist  aber  geradezu  unzulässig  bei 
controversen  Stücken,  wie  Nr.  35  die  bekannte  Urkunde  Otto  I. 
(Stumpf  B.  K.  Nr.  507,  Böhmer  Beg.  386)  vom  26.  Mai  973  in 
proilo  Papiae.  Dieselbe,  nur  in  Copie  erhalten,  wurde  von  Waitz 
(in  Banke ’s  Jahrb.  I.  c.  p.  161,  Anm.  4)  wegen  Vorkommens  eines 
unmöglichen  Archicapcllanus  Namens  für  falsch  erklärt.  Dazu  kommt 
noch  ein  ebenfalls  unmöglicher  Canccllarius  und  eine  widersprechende 
Datierung.  Stumpf  bezeichnet  sie  mit  einem  Sternchen  als  verdächtig ; 
bei  Zahn  aber  mangelt  das  bekannte  „Fälschung“,  er  hält  sie  also  für 
echt,  gibt  aber  keinen  Grund  dafür  an:  bei  diesem  Stücke  wirklich 
unerhört.  Nun  ist  auch  Bef.  geneigt,  diese  Urkunde  für  echt  zu  hal- 
ten, und  zwar  deshalb,  weil  die  Kaiserin  Adelheid,  welche  in  ihr  als 
Intervenient  genannt  wird,  in  einer  späteren  unbezweifelt  echten  Ur- 
kunde vom  5.  Nov.  992,  wo  sie  als  Begentin  für  Otto  III.  eigentlich 
Ausstellerin  ist,  diese  erste  Urkunde  als  echt  anerkennt  und  bestä- 
tigt, bei  deren  Ausstellung  sie  ja  auch  betheiligt  war ; aber  er  weiss 
nicht,  ob  dies  auch  die  Motive  des  Herausgebers  sind.  Aehnlich  ist  es 
mit  mehreren  anderen  Stücken,  z.  B.  der  von  ihm  selbst  Arch.  XXVII, 
p.  206  für  falsch  erklärten  Urkunde  Heinrich  I.  vom  14.  April  931, 
welche  er  jetzt  als  echt  gelten  lässt;  oder  der  Herzog  Bortholds  von 
Baiern  von  932,  welche  noch  von  Büdinger  österr.  Gesch.  p.  253 
als  echt  benutzt,  jetzt  ohne  jede  Angabe  eines  Grundes  als  falsch 
bezeichnet  wird. 

Ein  weiterer,  sehr  ernst  zu  rügender  Mangel  ist  die  vielfach 
fehlerhafte  und  ungenaue  Fassung  der  Kegesten.  Z.  B.  Nr.  62  ist 
keine  „Widmung“,  sondern  ein  Tausch.  Nr.  97  ist  ganz  falsch  ge- 
fasst; es  muss  heissen:  tauscht  Güter  zu  Thal  und  „Rurese“  gegen 
solche  in  beiden  Schwarza.  Ferner  einige  Unrichtigkeiten,  die  nur 
theilweise  auf  Druckfehler  zurückzuführen  sind:  Nr.  73  vom  19.  Juli 
1033  ist  Konrad  II.  schon  Kaiser  — wie  er  auch  in  der  Urkunde 
erscheint,  — nicht  König,  wie  es  im  Begest  heisst.  In  Nr.  37  ist 
von  Otto  II.  die  Bede,  nicht  von  Otto  I.,  da  die  Urkunde  vom  30.  Juni 
973  datiert  und  in  derselben  von  interrentus  dilecte  matris  nostre 
Adelheidr  die  Bede  ist.  Nr.  30  „ Ruodbertus  heisst  nhd.  Ruppert 
oder  Rudbert,  aber  nie  Rudolf.  Nr.  44,  p.  45,  Z.  18  v.  u.  ist  sinn- 
lose Interpunction,  es  muss  heissen  eius  equivoci,  genitoris  nostri. 
Nr.  36.  wo  im  Regest  steht  „Kaiser  Otto“  ohne  Ordnungszahl,  ist 
ebenfalls  Otto  II.  gemeint,  einmal  wegen  des  Datums  26.  Mai  973 
und  weil  im  Texte  steht  „ per  interventum  dilecte  matri s Adel- 
heide. Nr.  200  muss  es  heissen  „40  Aquilcjer  Mark“  statt  „4  Mark 
Aquilejer“.  Nr.  206:  Das  als  nicht  auflösbar  bezeichnete  „de 
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Catnpo  srtncti  Prtri “ ist,  wenn  überhaupt  Ortsname,  Cainposam- 
piero,  Marktflecken  2V3  Meilen  n.n.ö.  von  Padua.  Nr.  230:  VI.  Kal. 
Aug.  ist  27.  und  nicht  25.  Juli. 

Warum  ist  die  Urkunde  Friedrich  I.  vom  19.  April  1187  Böh- 
mer 2700,  Hormayr  Gesch.  v.  Tirol  I,  113  nicht  aufgenommen  oder 
doch  erwähnt? 

Aus  dem  Angeführten  wird  man  ersehen,  dass  die  vorliegende 
Ausgabe  wol  nicht  allen  Anforderungen,  welche  Ref.  an  sie  zu  stellen 
berechtigt  zu  sein  glaube,  entsprechen  dürfte ; es  wird  aber  zugleich 
erlaubt  sein,  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  der  Herausgeber  in 
den  folgenden  Bänden,  besonders  bei  den  Urbaren,  mit  topographi- 
schen und  kritischen  Erläuterungen  etwas  freigebiger  zu  Werke 
gehen,  vielleicht  auch  dem  ersten  Bande  einigo  Nachträge  zukommen 
lassen  möge,  da  durch  die  bisherige  Art  und  Weise  dio  Brauchbar- 
keit dieser  sonst  so  verdienstvollen  und  so  reiches  Materiale  bieten- 
den Ausgabe  doch  einigermassen  beeinträchtigt  erscheint. 

Ed.  Richter. 


Dr.  Gustav  Lorinser,  Botanisches  Excursionsbuch  für  dio 
deutsch-österreichischen  Länder  und  das  angrenzende  Gebiet.  Dritte 
Auflage,  durchgesehen  und  ergänzt  von  l)r.  Friedrich  Wilhelm 
Lorinser.  16°.  C u.  540  S.  Wien, Carl Gerold's  Sohn,  1871.  —2 fl. 80 kr. 

Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  hat  Referent  in  dieser 
Zeitschrift  (Jahrg.  1860,  S.  813)  auf  die  vortreffliche  Arbeit  des 
leider  seither  (1863)  verstorbenen  Prof.  Dr.  Lorinser  und  die  be- 
sondere Brauchbarkeit  dieses  Excursionsbuchos  zum  Bestimmen  der 
Pflanzen  hervorgehoben.  Es  liegt  nun  dio  dritte  Auflage  dieses 
Werkes  vor,  und  zwar  durchgesehen  und  ergänzt  vou  dem  !>♦ 
der  des  sei.  Verfassers,  dem  k.  k.  Sanitätsrat I10  und  Primarärzte 
im  k.  k.  Wiedener  Krankenhause,  Herrn  Dr.  F.  W.  Lorinser,  einem 
in  allen  Kreisen  der  Wiener  Bevölkerung  hochgeachteten  allgemein 
geschätzten  und  geliebteu  Arzt  und  Bürger,  der  mit  wahrhaft  be- 
wunderungswürdiger Ausdauer  und  Mühe  das  thenro  Vermächtnis, 
zu  welchem  er  selbst  vor  Jahrzehenten  den  Grund  gelegt  hatte,  in 
verschönerter  Form  und  um  vieles  bereichert,  den  Freunden  der  hei- 
mischen Hora  zu  bieten  beflisseu  war.  Lehrer  und  Schüler  sind  ihm 
dafür  zum  Danke  verpflichtet  und  wenn  die  Jünger  dieser  schönen 
Wissenschaft  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehren,  so  ist  es  zu  keinem  ge- 
ringen Theil  das  Verdienst  der  Brüder  Lorinser!  — Der  Heraus- 
geber bemerkt  ausdrücklich  im  Vorworte  zu  dieser  dritten  Auflage, 
dass  in  der  Anordnung  des  Inhaltes,  in  der  Analyse,  der  Ordnungen 
oder  ('lassen,  der  Charakteristik  der  Gattungen  und  Arten  durchaus 
nichts  verändert  wurde,  was  von  Wichtigkeit  gewesen  wäre,  ja  dass 
er  es  sogar  vermieden  habe,  irgend  welche  neu  aufgestellte  Pflan- 
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zenarten,  sofern  sie  nicht  schon  in  der  zweiten  Anflage  des  Excnr- 
sionsbnches  enthalten  waren,  aufzunehmen,  und  es  hat  sich  in  dieser 
Beziehung  an  dem  Werke  keine  bemerkensworthe  Neuerung  ergeben : 
nach  zwei  Richtungen  aber  erscheint  es  durch  werthvolle  Zusätze 
vermehrt. 

In  einer  Richtung  betreffen  diese  Zusätze  den  Versuch,  die 
Pflanzen  nach  ihren  Fruchtknoten  einzntheilen  und  die  Ordnungen 
auf  Grund  dieser  Eintheilung  zu  bestimmen.  Ein  gewiss  sehr  glück- 
licher Gedanke,  da  gerade  der  Fruchtknoten  dasjenige  Organ  zu  sein 
scheint,  welches  die  constantesten  Charaktere  darbietet,  und  zwar 
solche  Charaktere,  die,  wie  der  Herausgeber  ganz  richtig  bemerkt, 
nicht  nur  scharf  von  einander  abgegrenzt  werden  können , sondern 
auch  in  dieser  Abgrenzung  die  Pflanzengattungen , welche  natur- 
gemäss  zusammeugehören,  in  grössere  natürliche  Gruppen  und  Fa- 
milien zusammenzufassen  im  Stande  sind.  Der  Herausgeber  hat  sich 
nicht  berufen  gefühlt,  diese  neue  Eintheilung,  so  praktisch  sie  auch 
ist,  dieser  Auflage  zu  Grunde  zu  legen  und  hat  an  dem  De  Candolle- 
schen  System,  auf  welchom  die  ganze  Anlage  dieses  Buches  gegründet 
ist,  festgehalten,  aber  er  hat  in  allgemeinen  Umrissen  diese  Pflanzen- 
eintheilung  als  Anhang  dem  analytischen  Schlüssel  zur  Bestimmung 
der  Pflanzenordnungen  hinzugofügt  und  damit  dem  Anfänger  ein 
neues  Mittel  geboten,  sich  die  Bestimmung  der  natürlichen  Ordnun- 
gen und  das  Verständnis  derselben  in  vielen  Fällen  wesentlich  zu 
erleichtern. 

In  der  anderen  Richtung  betreffen  diese  Zusätze  die  deutschen 
Pflanzennamen.  Der  Herausgeber  hat  mit  grosser  Sorgfalt  dieselben 
geprüft  und  insbesondere  ältere  Pflanzennamon,  namentlich  solche, 
welche  mythologischen  Ursprungs  sind  oder  wenigstens  Beziehungen 
zum  altdeutschen  Göttercultus  andeuten,  zu  den  jetzt,  gebräuchlichen 
Benennungen  hinzugefügt,  ,11m  diese  altehrwürdigen  Uebcr- 
rcste  grauen  deutschen  Alterthums  vor  unverdienter 
Vergessenheit  zu  bewahren“,  und  hat  dadurch  ebenso  dem 
Botaniker  als  dom  Freunde  der  deutschen  Sprache  einen  Dienst  er- 
wiesen, der  die  vollste  Anerkennung  beanspruchen  kann. 

Mit  allem  Rechte  können  wir  daher  in  dem  vorliegenden,  schön 
ausgestatteten  und  correct  gedruckten  Buche  ein  vortreffliches  Hilfs- 
werk begrüssen.  das  ganz  geeignet  ist,  den  Schülern  der  Mittel- 
schulen auf  das  wärmste  empfohlen  zu  werden  und  das  sicherlicl| 
auch  im  Kreise  der  Lehrer  eine  freundliche  Aufnahme  und  wohlver- 
diente Verbreitung  erfahren  wird. 

Wien.  Karl  B.  Heller. 
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er  («Die  Rückkehr  zur  Ordnung“.  Berlin  1856.  S.  VTTI,  S.  177)  sagt,  die 
Welt  nur  gelehrt,  mehr  oder  minder  rorrccte  .Aufsätze  anzufertigen,  und 
die  Völker  zu  nebelhaften  Philosophien  geführt,  die  zu  nichts  helfen 
als  hitzige  Köpfe  zu  verdrehen,  indem  sie  ihnen  irrige  Ideen  über  die 
Regiernng  der  Staaten  und  die  persönliche  Würde  einimpfen.  Er  ver- 
langt daher,  dass  die  Gesellschaft  ihren  Kindern  vorherrschend  eine  pro- 
fessionelle, oder  wie  wir  Bagen  würden,  eine  realistische  Erziehung  gebe. 

Dieser  Widerspruch  gegen  das  Vorherrschen  des  clasBischen  Sprach- 
unterrichtes an  den  europäischen  Schulen  ist  aber  nicht  erst  ein  Product 
unserer  Tage.  Er  dürfte  vielleicht  auf  Franz  Baco  zurückznführen  sein, 
dessen  vielbesprochener,  und  zuletzt  auch  von  Göthe  bekämpfter  Angriff 
auf  die  Weisheit  der  Alten  überhaupt,  und  der  Griechen  insbesondere 
(Aphor.  71)  zweifelsohne,  wie  auch  Karl  von  Raumer  (Gesch.  d.  Paxl.  I. 
S.  344.  353'  constatiert.  als  der  Ausgangspunct  des  „Realismus11  auf  dem 
Gebiete  des  Erziehnngswesens  anzusehen  ist 

Dieser  Realismus  suchte  sich  zuerst  durch  Ratich.Comenius  u.a. 
neben  der  lateinischen  Sprache  geltend  zu  machen,  ja  den  Unterricht  in 
derselben  zu  beherrschen.  Gleichzeitig  drangen  sogenannte  Realien  in 
einem  gröfseren  Umfange  und  mit  höherer  Bedeutung  unter  die  Unter- 
richtsgegenstände des  Gymnasiums  ein.  Das  Bedürfnis  nach  dem  Unter- 
richte in  der  Muttersprache  und  anderen  lebenden  Sprachen,  namentlich 
der  französischen,  wurde  immer  lauter.  Aus  solchen  Elementen  entstan- 
den seit  1739  die  sogenannten  Realschulen.  Dieselben  hatten  zwar  zu- 
nächst diejenigen  Schüler  im  Auge,  welche  nicht  zu  den  höheren  Studien, 
sondern  unmittelbar  zu  praktischen  Lebensbernfen  überzugehen  beabsich- 
tigten, wurden  jedoch  im  Laufe  der  Ereignisse  der  Ausgangspunct  zur 
Aufnahme  eines  neuen  Princips  in  der  Einrichtung  der  Mittelschulen 
überhaupt  — des  Princips,  das  in  den  Bestrebungen  des  sogenannten 
„Realismus"  im  Gegensätze  zu  dem  bisherigen  „Humanismus"  seinen 
Ausdruck  oder  seine  Verwirklichung  zu  Anden  vermeinte. 

Seit  nämlich  1820  der  Director  der  1747  von  Julius  Hecker  ge- 
stifteten Berliner  Realschule,  Spillecke,  den  Grundsatz  aussprach,  dass 
die  Realschule  zumal  in  ihren  oberen  Classen  „diejenige  Bildung  zu 
geben  oder  wenigstens  einzuleiten  habe,  die,  ohne  durch  genauere  clas- 
sische  Studien  bedingt  zu  sein,  für  die  höheren  Verhältnisse  der  Gesell- 
schaft vorausgesetzt  wird“  (K.  v.  Raumer,  Gesch.  d.  Psed.  2.  Aufl.  II. 
S.  171  vgl.  Entw.  d.  Org.  d.  Gymn.  u.  Realsch.  in  Oesterr.  S.  2241,  machte 
sich  auch  die  Erwägung  geltend,  nicht  nur,  ob  die  bisherige  Einrich- 
tung der  Gymnasien  und  der  an  denselben  befolgte  Gang  den  hier  den 
Realschulen  gesteckten  Zweck  erfülle,  sondern  auch,  ob  die  Herbeiziehung 
des  an  ihnen  so  sehr  betonten  Unterrichtes  in  den  classischen  Sprachen 
nnd  Literaturen  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  überhaupt  nötig  sei. 
Baco’s  Bedenken  gegen  die  Vorzüglichkeit  der  inzwischen  auch  durch  die 
Bemühungen  der  Philanthropinisten  in  Schatten  gestellten  alten  Literatur 
als  eines  Bildungsmittels  der  Neuzeit  tauchten  von  neuem  und  in  neuer 
Form  auf.  Man  wies  auf  jene  Zweige  des  menschlichen  Wissens,  na- 
mentlich im  Gebiete  der  Natur  hin,  welche  die  modernen  Völker  fast 
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neu  entdeckt  hätten,  oder  worin  doch  die  Alten  nur  Kinder  gewesen 
wären,  — auf  den  Reichtum  und  die  geistige  Tiefe  der  neueren  Lite- 
raturen, deren  Gehalt  und  Form  ohne  weiteres,  wie  man  annaiim,  jenes 
Bildungsmittel  ersetzen  könnte.  Die  Alten,  insbesondere  die  Griechen, 
erschienen  beneidenswert,  dass  ihre  Bildung  solcher  fremden  Krücken 
nicht  bedürftig,  echt  national  und  naturwüchsig  sein  durfte.  Wenn  man 
überdies  das  Kursverhältnis  in  Erwägung  zog,  welches  zwischen  den  reellen 
Resultaten  der  auf  den  Unterricht  in  den  altclassischen  Sprachen  ge- 
gründeten Gymnasien  und  dem  Aufwande  an  Zeit  und  Kraft , um  ihren 
Anforderungen  zu  genügen  , obwaltete , so  fragte  man  sich  nicht  ohne  An- 
schein von  Recht,  ob  auf  einem  natürlicheren,  kürzeren  und  leichteren  Wege 
nicht  bessere  und  zeitgemässere  Resultate  zu  erzielen  wären.  Keinesfalls 
schien  die  gänzliche  Ausserachtlassung  der  neueren  Sprachen  und  der  Natur- 
wissenschaften der  Sache  oder  den  Anforderungen  der  Zeit  zu  entsprechen. 

Es  ist  einleuchtend,  dass,  wo  solche  Gegensätze  die  gebildete  Welt 
bewegten,  nach  und  nach  ein  heisser  Kampf  sich  entwickeln  musste,  um 
der  Bildung  des  werdenden  Geschlechtes  einen  Bachgemäfsen  Schwer-  und 
Mittelpunct  zu  geben,  ohne  der  durch  langjährige  Erfahrung  in  dem 
bisherigen  Systeme  bewährten  und  gesicherten  Vorteile  verlustig  zu  wer- 
den. Wie  interessant  und  belehrend  die  Geschichte  des  hierüber  geführ- 
ten Streites  ist,  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung,  in  welch  genauer  Bezie- 
hung derselbe  zu  den  Bildungsinteressen  der  Gegenwart  und  zur  Ent- 
wickelung der  geistigen  Zukunft  der  Völker  steht  Kurz  vor  1848  schien 
dieser  Streit  aber  zu  einer  definitiven  Entscheidung  führen  zu  sollen. 

Es  war  1845,  als  Dr.  Mager  in  einer  Schrift  unter  dem  Titel: 
.Einrichtung  und  Unterrichtsplan  eines  Bürgergymnasiums“  (Belle-Vue 
bei  Constanz  1845)  den  Plan  einer  Real-  und  höheren  Bürgerschule  ver- 
öffentlichte, worin  er  in  sichtlicher  Walverwandtschaft  zu  Bpilleckes  An- 
schauungsweise gegen  die  bisherige  materiale  Tendenz  der  Realschulen 
auftrat,  und  in  denselben  den  von  ihm  sogenannten  ethischen  Fächern 
ein  Uebergewicht  über  die  physischen  einzuräumen  riet  Indem  er  gegen 
das  Vorurteil  ankämpfte,  demzufolge  sie  häufig  als  Fachschulen  für 
Handel  und  Gewerbe  angesehen  werden,  vindicierte  er  ihnen  vielmehr 
den  Rang  von  Anstalten  für  den  erziehenden  Unterricht  einer 
ganzen  Reihe  von  Knaben  und  Jünglingen,  welche  ohne  griechisch  und 
lateinisch  zu  lernen,  doch  eine  höhere  Bildung  erwerben  wollen.  Zugleich 
sprach  er  sich  auf  das  schärfste  aus  gegen  die  bisherigen  Leistungen  der 
gelehrten  Schulen  (Gymnasien)  aus.  Er  fragte,  ob  ein  Unterricht,  welcher 
die  Jugend  acht  bis  neun  Jahre  mit  zwei  der  köstlichsten  Sprachen  und 
Literaturen  beschäftigt,  die  rechte  Qualität  haben  könne,  wenn  er  — 
wie  es  an  Gymnasien  wirklich  der  Fall  ist,  — bei  der  Mehrzal  derer, 
die  ihn  genossen,  zur  Folge  hat,  dass  1.  objectiv  blutwenig  gelernt, 
2.  subjectiv  eine  sehr  zweideutige  Bildung  erworben,  und  d.  was  das 
Interesse  betrifft,  ein  gründlicher  Abscheu  vor  allem,  was  an  die  grie- 
chisch-lateinischen Studien  und  ihren  Gegenstand  nur  erinnert,  gewon- 
nen wird?  Mager  gelangte  jedoch  durch  dieses  Räsonnement  nicht  wie 
manche  seiner  Vorgänger  zu  dem  Resultate  einer  vollständigen  Erset» 
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zung  des  liumanistischcn  Unterrichtes  durch  den  realistischen , sondern 
nur  zu  der  Forderung  einer  gründlichen  Reform  des  Gymnasialweseus. 
Er  legte  einige,  hierauf  bezügliche  Gedanken  in  seinem  Buche  über  „die 
genetische  Methode  des  schulmäfsigen  Unterrichtes  in  fremden  Sprachen 
und  Literaturen“  (Zürich  1846)  nieder,  ohne  jedoch  einen  vollständigen 
Unterrichtsplan  eines  Gymnasiums  „ohne  Adjectiv“  oder  einer  sogenann- 
ten gelehrten  Schnle  zu  veröffentlichen.  Aus  seinen  sonstigen  Andeutun- 
gen (Pari.  Revue,  Bd.  XU,  S.  204-223  Bd.  XIII.  S.  41-69.  Bd.  XV. 
S.  219.  228  u.  ff.  236.)  geht  jedoch  hervor,  dass  er  den  Unterricht  in  den 
altclassischen  Sprachen  von  den  gelehrten  Schulen  zwar  nicht  ausschloss, 
jedoch  denselben  nur  für  diejenigen  als  notwendig  oder  doch  im  hohen 
Grade  wünschenswert  erklärte,  welche  als  Männer  nicht  etwa  blofs  den 
rationellen  Betrieb  irgend  eines  Zweiges  der  Urproduction,  der  Gewerbe 
oder  des  Handels  — für  diese  reichte  die  Bildung  der  Bürger-  oder 
Realschule  aus,  — sondern  entweder  die  Wissenschaft  im  strengeren  Ver- 
stände zu  ihrem  Berufe  machen  wollten,  oder  Aerzte,  Rechtsgelehrte  oder 
solche  Beamte  zu  werden  bestimmt  wären , die  an  der  Leitung  der  Ge- 
sellschaft im  Staate  theilnehmen  sollten.  Hingegen  das  historische  Ueber- 
gewiebt,  welches  dieser  Unterricht  sonst  an  Gymnasien  behauptete,  leug- 
nete er  rundweg  ab  und  legte  den  Schwerpunct  der  diesen  obliegenden 
Aufgaben  in  die  sogenannte  allgemeine  — auch  die  Realien  umfassende 
— Bildung.  Gelehrte  Schulen,  die  ihren  Unterricht  lediglich  auf  latei- 
nische und  griechische  Sprache  und  Literatur  nebst  Geschichte  basierten 
und  nicht  auch  einen  gründlichen  schulmäfsigen  Unterricht  in  den  Natur- 
wissenschaften — Mathematik  eingeschlossen  — und  in  den  beiden  neu- 
classischen  fremden  Sprachen  (der  französischen  und  englischen)  gäben, 
hielt  er  für  untauglich,  nicht  blofs  zu  dem  Zwecke  für  die  Wissenschaf- 
ten überhaupt,  sondern  auch  für  die  sogenannten  „historischen“  Wissen- 
schaften vorzubereiten. 

Noch  weiter  gieng  Dr.  Köch ly  in  Leipzig,  ln  seinen  beiden 
Schriften  „Ueber  das  Princip  des  Gymnasialunterrichtes“  etc.  (Dresden 
1845)  und  „Zur  Gymnasialreform“  etc.  (ebd.  1846)  verlangte  er  eine  dop- 
pelte Art  von  Gelehrtenschulen,  von  denen  die  eine  zu  den  philologisch- 
historischen,  die  andere  zu  den  naturwissenschaftlichen  Berufen  vorzu- 
bereiten hätte.  Nach  der  von  ihm  geforderten  Einrichtung  sollte  den 
Gymnasien  die  Vorbereitung  von  Schülern  auf  das  Studium  der  reinen 
und  angewandten  Naturwissenschaften  genommen,  und  die  Schulbildung 
künftiger  Naturforscher  und  Aerzte  den  zu  Realgymnasien  zu  erhebenden 
Real-  oder  höheren  Bürgerschulen  (Bürgergymnasien)  überwiesen  werden. 
Zugleich  sollte  an  den  eigentlichen  — „historischen“  — Gymnasien  nach 
Absolvierung  des  grammatischen  Unterrichtes  im  vierten  Jahrgange  des 
Gymnasialcursus  (Tertia)  die  Lectüre  der  Classiker  in  den  oberen  Clas- 
sen  in  der  Regel  cursorisch  sein,  damit  der  Schüler  die  alten  Schrift- 
steller historisch,  d.  h.  in  dem  lebendigen  Verhältnisse  zu  ihrer  Zeit 
und  ihrem  Volke  auffassen  lerne,  statt  sich  in  Erlernung  der  Können 
einer  fremden,  abgestorbenen  Sprache  erfolglos  abzumühen,  ohne  je  in 
den  Geist  ihrer  Literatur  einzudringen. 
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Köcbly  traf  in  dom  letzteren  Puncto  mit  Mayer  in  so  fern  zusam- 
men, als  auch  dieser  (.Deutsches  Sprachbuch“.  Vorrede)  den  cltssischen 
Sprach-  und  Literaturunterricht  nicht  lediglich,  wie  die  früheren  Huma- 
nisten, zum  Zwecke  der  sogenannten  formalen  oder  sprachlichen,  sondern 
insbesondere  auch  zum  Zwecke  der  realen  — d.  i.  ethischen,  speculativen, 
historischen  und  sonstigen,  auf  empirischem  Wissen  ruhenden  — Bildung 
betrieben  wissen  wollte.  Er  gieng  jedoch  darin  weiter,  dass  er  die  sogenannte 
classische  Gymnasialbildung  sogar  für  einen  Teil  des  gelehrten  Standes  — 
für  die  Naturforscher  und  jene  Berufe,  die  damit  Zusammenhängen  und 
der  wissenschaftlichen  Bildung  nicht  leicht  entraten  können,  als  ent- 
behrlich erklärte,  während  Mager  dieselbe  keinem  gelehrten  Stande  er- 
lassen zu  können  glaubte.  Ein  Analogon  des  Vorschlages  von  Köcbly 
fand  sich  in  der  Einrichtung  der  französischen  Colleges,  zumal  nach  der 
Verordnung  des  Dnterrichtsministers  Salvandy  vorn  5.  März  1847,  derzu- 
folge  den  drei  oberen  C lassen  derselben  (der  dritten,  zweiten  und  der 
Rhetorik)  parallel  drei  Jahrgänge  des  „ enseignement  special “ fiir  die- 
jenigen Schüler  zur  Seite  gesetzt  wurden,  welche  nach  Absolvierung  des 
darauf  folgenden  zweijährigen  philosophischen  Cursus  der  classischen  Bil- 
dung entbehren  zu  können  glaubten,  obwol  nährend  aller  drei  Jahrgänge 
die  lateinische  Sprache  als  solche  einen  obligaten  Lehrgegenstand  von 
freilich  sehr  untergeordnetem  Range  bildete. 

Ein  Vorschlag  zur  gänzlichen  Verbannung  des  classischen  Sprach- 
und  Literaturunterrichtes  aus  dem  Bereiche  unserer  modernen  Jugend- 
erziehung erhob  sich  nicht  zu  der  Geltung,  um  an  dieser  Stelle  be- 
sprochen zu  werden.  Entwürfe  dieser  Art  beschränkten  sich  gröfstenteils 
auf  Kreise,  wo  man  nach  Rousseau  s (Emile  1.  c.)  Vorgänge  von  den 
Utopien  einer  gesellschaftlichen  Weltverbesserung  geleitet  auch  in  der 
Erziehung  jegliche  Spur  selbst  geistiger  Verschiedenheiten  aufzuheben 
gedachte,  oder  indem  man  mit  Cabet  (Voyage  en  Icarie  ch.  X)  und 
dessen  Meinungsgenossen  alle  Glieder  der  bürgerlichen  Gesellschaft  als 
„ Arbeiter“  aufzufassen  strebte,  Kenntnisse  aus  der  Naturkunde,  Geome- 
trie, Arithmetik,  Ackerbaulehre,  Geschichte,  Industrie,  Mechanik,  endlich 
neben  professioneller  Erziehung  (die  ja  auch  K.  v.  Förster  so  hoch  stellt) 
Kenntnisse  aus  der  Literatur,  Anatomie,  Gesundheits-  und  Krankheits- 
knnde  und  aus  der  „Geschichte  des  Menschen“,  verbunden  mit  Fertig- 
keiten des  Zeichnens,  der  Musik  u.  s w.  als  dasjenige  bezeichnete,  was 
eine  nationale  Erziehung  dem  jungen  Staats-  oder  Weltbürger  vor  allem 
beizubringen  hätte.  iBt  es  doch  nach  einem  Berichte  M.  Morgan  F. 
Smead’s  (LiL  Ztg.  Bd.  XV.  S.  697-706.  Psed.  Revue  XV.  S.  448-454. 
XVII.  113—123)  selbst  in  den  V.  Staaten  von  Nord- Amerika,  deren  öffent- 
liche Erziehung  doch  eine  eingestandenermafsen  praktische  Richtung 
hat,  den  Gegnern  des  classischen  Sprachunterrichtes  nicht  gelungen,  den- 
selben aus  den  Vorbereitungsschulen  (academies,  gramnuir  - scltools)  und 
den  sogenannten  „ Colleges “ gänzlich  zu  verbannen,  obwol  allerdings  nicht 
geleugnet  werden  kann,  dass  er  an  vielen  Orten  in  einem  nur  wenig 
blühenden  Zustande  sich  befindet  und  an  den  erstgenannten  Vorbereitungs- 
schulen nur  in  der  „classischen“  Abtheilung  auf  ihn  Rücksicht  genommen 
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wird,  wogegen  er  von  der  „englischen“  ganz  ausgeschlossen  ist.  Freilich 
besteht  in  der  letzteren  kein  regelmäfsiger  Studiencursus , und  scheint 
derselbe  lediglich  auf  solche  Schüler  berechnet  zu  sein,  die  mit  Verzicht- 
leistung auf  dasjenige,  was  man  in  Europa  gelehrte  oder  höhere  Bildung 
nennt,  sich  für  einen  professionellen  Beruf  vorzubereiten  gedenken.  Denu 
es  ist  an  ein  Aufsteigen  aus  dieser  Abtheilung  in  das  sogenannte  „ Col- 
lege“, das  doch  eine  Vorstufe  zu  der  eigentlichen  „ umversUy “ bildet, 
schwer  zu  denken,  wenn  an  demselben  in  „ freshmen  dass*  die  griechi- 
schen und  lateinischen  Geschichtschreiber,  in  „ sophomore  dass “ das  grie- 
chische Epos,  endlich  in  Junior  dass * die  Lectüre  von  Stücken  aus  den 
griechichen  und  lateinischen  Dramen  einen  wesentlichen  Teil  des  Unter- 
richtes bilden,  dieser  aber  ohne  Vorbildung  in  den  beiden  antiken  Sprachen 
wegfallen  müsste. 

Um  auf  Europa  zurückzukoramen,  so  darf  nicht  übersehen  werden, 
dass  seit  dem  Aufkommen  des  „Realismus“  auf  dem  Gebiete  des  öffent- 
lichen Unterrichtes  sieb  beinahe  gleichzeitig  eine  woltätige  Keaction  gel- 
tend machte,  welche  unter  dem  Einflüsse  hochbegabter  „reformierender“ 
Philologen  den  unbestreitbaren,  in  neuerer  Zeit  von  Männern,  wie  Ger- 
vinus  („Gescb.  d.  poet.  National lit.  d.  Deutschen“  1844.  V.  S.  348)  u.  a., 
nachdrücklich  hervorgehobenen  und  betonten  Wort  des  classischen  Stu- 
diums für  die  Jugendbildung  in  Schutz  nahm  und  mit  Erfolg  verteidigte. 

Man  versuchte  sogar  im  Interesse  der  sogenannten  „formalen“  Bil- 
dung, die  man  auch  den  Realschulen  nicht  vorenthalten  wollte,  das  Latein 
in  diesen  einzubürgern.  So  hatte  die  Instruction  für  die  in  l’reussen  au 
den  höheren  Bürgerschulen  anzuordnenden  Entlassungsprüfungen  v.  J. 
1832  unter  anderem  bestimmt,  „dass  im  Lateinischen  der  Schüler  die 
Fertigkeit  besitzen  solle,  den  Jul.  Cäsar  und  leichtere  Stellen  des  Ovi- 
dius  und  Vergilius  zu  übersetzen,  die  Regeln  der  Etymologie  und  Syntax 
inne  habe  und  anwenden  könne,  auch  mit  dem  daktylischen  Verswasse 
bekannt  seL“ 

Zu  derselben  Zeit,  als  in  der  pa:dagogiscben  Tagesliteratur  der 
Kampf  um  die  Principien  des  Humanismus  und  des  Realismus  an  Gym- 
nasien so  lebhaft  geführt  wurde,  entspann  sich  um  ähnlicher  um  die 
Frage,  ob  der  Lateinunterricht  an  den  Bürger-  oder  Realschulen  beizu- 
behalten Bei.  Das  Detail  gehört  nicht  liieher,  es  mag  an  dieser  Stelle  nur 
die  Bemerkung  Platz  Anden,  dass  unter  denjenigen,  welche  lür  den  La- 
teinunterricht an  Realschulen  die  Lanze  einlegten,  sich  vornehmlich  Prof. 
KaÜBch  in  Berlin  durch  seine  Abhandlung  „Ueber  das  Lateinische  in  der 
Realschule“,  welche  zuerst  in  einem  Programm  erschien,  dann  aber  184b 
in  dem  zweiten  Hefte  seines  „Zur  Pädagogik“  überschriebenen  Werkes 
abgedruckt  wurde,  feiner  Fr.  Breie r („Das  Lateinische  auf  der  h.  Bür- 
gerschule“. Oldenburg  1846)  und  Schulrat  Director  Müller  (in  dem 
ersten  Programm  des  Realgymnasiums  zu  Wiesbaden  1846)  bemerkbar 
machten,  während  E.  F.  Koppen  („Die  höheren  Bürgerschulen  in  Preus- 
seu  und  ihr  lateinischer  Unterricht“  in  dem  Programme  der  Dorotlieen- 
stadtischcn  höheren  Stadtschule  zu  Berlin  1846)  und  Mager  das  Princip 
desselben  mit  Entschiedenheit  bekämpften. 
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Die  geistige  Bewegung,  welche  durch  diese  und  ähnliche  Kampfe 
hervorgerofen  wurde,  hatte  zur  Folge,  dass  in  der  Tat  mehrere  Regie- 
rungen in  Deutschland  eine  Reform  des  mittleren,  insbesondere  aber  des 
gelehrten  Schulwesens  anbahnten.  Schon  1841  erschien  im  Grofsherzog- 
tume  Nassau  ein  neuer  Lehrplan  für  Gymnasien,  dem  1846  ein  zweiter 
folgte,  worin  nebst  den  Naturwissenschaften  auch  schon  die  neueren 
Sprachen  — die  französische  und  englische  — in  einem  weit  ausgedehn- 
teren Mafse  berücksichtigt  waren,  als  dies  z.  B.  in  dem  prcussischen  Gym- 
nasiallehrplune  von  1837  geschehen  war.  Im  Königreiche  Sachsen  wurde 
1847  ein  Regulativ  für  die  gelehrten  Scholen  veröffentlicht,  welches  sicht- 
lich Spuren  des  durch  Köchly'sclie  Ideen  ausgeübten  Einflusses  an  sich 
trägt.  Es  ist  darin  von  der  Ansicht  ausgegangen  worden,  dass  dag  bis- 
herige Princip  des  Gymnasialunterrichtes  als  dem  Zwecke  der  allge- 
meinen humanistischen  Vorbildung  zum  selbständigen  Betriebe 
der  Wissenschaften,  insbesondere  der  historisch-ethischen  entspre- 
chend, in  der  Hauptsache  zwar  beibehalten,  jedoch  den  Anforderungen 
der  Zeit  und  der  Psedagogik  gemöfs  dessen  Ausführung  modificiert  wer- 
den sollte.  Demzufolge  wurde  nächst  der  Religion  der  Untorricht  in 
Sprachen,  namentlich  den  classischen,  in  Verbindung  mit  Geschieht*’ 
und  Mathematik  als  hauptsächlichstes  Bildungsmittel  festgehalten,  jedoch 
zugleich  anerkannt,  dass  bei  dem  Unterrichte  in  den  alten  Sprachen  eine 
lebendige  Darstellung  des  Geistes  des  Altertumes  mit  Rücksicht 
auf  Sitte,  Geschichte  und  Culturzustände  als  ein  weit  fruchtbareres  hu- 
manistisches Bildungsmittel  angesehen  werden  müsse  denn  blofse  Sprach- 
und  Literaturkenntnis.  Daher  wurde  angeordnet,  die  statarischc  Lectürc 
der  alten  Classiker  mehr  als  bisher,  insbesondere  die  Kritik  des  Textes 
wesentlich  zu  beschränken,  die  cnrsorische  aber  zu  erweitern.  Eine  gleich- 
berechtigte Behandlung  eines  anderen,  namentlich  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichtes  wurde  als  weder  der  eigentümlichen  praktischen  Be- 
stimmung solcher  Schulen  angemessen,  noch  in  pädagogischer  Hinsicht 
für  rätlich  erkannt 

In  Oesterreich  wurden  ebenfalls  viele  Jahre  hindurch  Beratun- 
gen wegen  einer  Unterrichtsreform  gepflogen.  Wie  jedoch  mehrere,  1844 
bis  Februar  1848  den  Lehranstalten  zur  Erstattung  von  Gutachten  mit- 
geteilte Entwürfe  verrieten,  schienen  sic  mehr  die  thatsächlichen  Zustände 
in  der  Monarchie  selbst,  als  die  in  Deutschland  auf  dem  Gebiete  der 
Pädagogik  hervorgetretenen  Gegensätze  zum  Ausgangspuncte  genommen 
zu  haben. 

Das  stnrmbewegte  Jahr  1848  rief  auch  die  auf  eine  gründliche 
Reform  des  Schul-  und  Erziehungswesens  gerichteten  Bestrebungen  wie- 
der wach.  Neue  Gesichtspuncte  machten  sich  geltend;  die  älteren  traten 
mit  einer  neuen  Kraft,  Entschiedenheit  und  Consequenz  auf.  Die  von  den 
Regierungen  in  Nassau  und  Sachsen  eingeführten  und  die  von  Oester- 
reich projecticrtcn  Reformen  schienen  nicht  mehr  hinreichend,  nm  den 
Zeitforderungen  zu  genügen.  Um  sie  diesen  anzupassen,  wurde  (Dec.  1848) 
von  dem  kön.  sächsischen  Untcrriclitsminister  von  der  Pfordten 
eine  Commission  zur  Ausarbeitung  eines  Untorrichtsgesetz -Entwnrfcs 
Zeiticbriü  f.  U.  öiterr.  Gjran.  1X71.  IX,  Htft.  4 1 
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und  später  (April  1849)  auch  vmn  nassauischeu  Ministerium  eine 
solche  zur  Entwertung  eines  Gesetzes  Uber  die  Reorganisation  des  Uesammt- 
Schulwesens  niedergesetzt.  Fast  gleichzeitig  (April  1849)  berief  das  preus- 
gische  Unterrichtsministerium  eine  Lnndesschulconferenz 
zusammen  und  legte  ihr  einen  Plan  zur  Reorganisierung  des  mittleren 
Schulwesens  vor.  Eine  ähnliche  Schulconferenz  fand  im  August  1847  zu 
Emden  und  darauf  1848  zu  Hannover  statt.  Am  28.  Jänner  1848  war  in 
den  Herzogtümern  Schleswig  und  Holstein  ein  Regulativ  für  die 
dortigen  Gelehrtenschulen  erschienen.  Das  braunschweigische  Con- 
sistorium  veröffentlichte  1849  einen  neuen,  nach  den  neuen  Zeit- 
verhältnissen umgemodelten  Gymnasialplan.  Auch  in  Oesterreich  er- 
schien 1848  nuter  dem  Ministerium  Dobblhof,  unter  welchem  Freiherr 
Feuchterslebeu  das  Untcrstaatssecretariat  für  die  Unterrichtsangelegen- 
heiten hatte,  ein  neuer  Entwurf  der  Organisation  des  gesammten  Unter- 
richtswesens in  der  Monarchie,  worin  sich  zuerst  das  unverkennbare  Be- 
streben kundgab,  mit  den  diesfalligen  Einrichtungen  in  den  Kreis  des 
wissenschaftlichen  Lebens  von  Deutschland  einzutreten  und  den  damals 
zur  Geltung  gekommenen,  hierauf  bezüglichen  Ideen  gerecht  zu  werden. 
Dieser  Entwurf  trat  jedoch  gleich  den  Ergebnissen  der  vor  1848  in  die- 
sem Fache  gepflogenen  Beratungen  niemals  in's  Leben. 

An  die  im  vorstehenden  erwähnten  Mafsuahtnen  der  Regierungen 
schlossen  sich  Beratungen  von  Lehrerversammlungen  und  Lehrervereinen 
an,  unter  denen  die  Verhandlungen  der  Lehrerversammlung  zu  Rends- 
burg und  das  von  ihrem  Ausschüsse  unter  Lübker's  Leitung  abge- 
fasste „Gutachten  Uber  eine  neue  Organisation  der  Gelehrtenschalen  in 
Schleswig- Holstein“,  ferner  die  wolfe  nbüttelsche  Lehrer  Versammlung 
von  1849,  der  Dresdner  Gymnasialverein  und  die  Versammlung  der 
sächsischen  Gymnasiallehrer  in  Meissen  (Dec.  1848)  sammt  ihren  Ent- 
würfen besonders  genannt  zu  werden  verdienen.  Damit  steht  eine  hierauf 
bezügliche  Literatur  jener  Zeit  in  Verbindung,  welche  in  Flugschriften 
oder  Artikeln  pädagogischer  Zeitschriften  die  aufgetauchten  Pläne  zu 
verteidigen,  za  erläutern  oder  zu  widerlegen  strebte. 

Den  meisten  von  diesen  Bostrcbungen , welche  Mützell  in  seinen 
„Pädagogischen  Skizzen“  (Berlin  1850)  übersichtlich  zasammengeatellt 
hat,  schwebte  der  Gedanke  vor,  wie  das  Gymnasium  aus  seiner  idealen 
Abgeschlossenheit  heraustreten  könnte  und  so  den  Anforderungen  des 
wirklichen  Lebens  der  Gegenwart  näher  zu  rücken  wäre. 

Hier  drängte  sich  zuerst  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  thunlich  wäre, 
das  Gymnasium  und  die  Real-  oder  höhere  Bürgerschule  zu  einer  orga- 
nischen Einheit  — zu  einem  „Gesanuntgymnasium“  zn  verschmelzen. 
Der  Grundgedanke  einer  solchen  Einrichtung  ist  schon  in  der  analogen 
Bestimmung  beider  Arten  von  Lehranstalten,  allgemeine  Bildung  zn  ge- 
währen, gegeben  und  auch  schon  seit  Jahren  von  hervorragenden  Män- 
nern, wie  Gedike  und  Schleiermacher,  ausgesprochen  worden. 
Nachdem  sodann  Brandt,  Director  des  Gymnasiums  zu  Emden,  in  dein 
Programme  der  von  ihm  geleiteten  Anstalt  von  1840  die  Bestrebungen 
des  Humanismus  um)  Realismus  dadurch  zu  vereinigen  gesucht  batte. 
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dass  er  auf  die  beide  Schülerarten  umfassende  Sexta  (unterste  Classe) 
vier  vollständige  Doppclclassen  für  classische  und  bürgerliche  Bildung 
folgen  liess,  während  die  Prima  (oberste  Classe)  den  angehenden  Univer- 
sitätsstudierenden ausschliefslich  Vorbehalten  blieb,  glaubte  0.  Klopp, 
Gymnasiallehrer  in  Osnabrück,  in  seiner  184b  erschienenen  Schrift : „Die 
Ke  form  der  Gymnasien  in  Betreff  des  Sprachunterrichtes“  tiefer  anfassen 
xu  sollen.  Kr  riet,  den  sprachlichen  Realismus  dem  Humanismus  unter- 
xuordnen, die  linguistische  Bildung  der  classischen  vorangehen  zu  lassen, 
ln  Septima  (der  untersten  Classe)  sollte  deutsch  in  etwa  12  wöchentlichen 
Stunden  gelehrt  werden;  in  Sexta  englisch  in  wenigstens  10,  deutsch  in 
4—6  St.;  in  Quinta  französisch  in  10,  englisch  in  4,  deutsch  in  4 St; 
in  Quarta  das  Lateinische  mit  möglichst  vielen  Stunden  beginnen,  wäh- 
rend 3 — 4 St.  für  das  Deutsche,  3 St.  für  das  Englische,  4 St.  etwa  für 
das  Französische  blieben.  In  Tertia  hätte  das  Griechische  mit  möglichst 
vielen  Stunden  einzutreten  und  wären  auf  das  Deutsche,  Englische  und 
Französische  je  2 Stunden  wöchentlich  zu  verwenden,  ln  Secunda  und 
Prima  würden  alle  die  genannten  Sprachen  neben  eiuander  zu  gehen  haben. 
Diesen  Grundgedanken  variieren  auf  mannigfache  Weise  sowol  der  Aus- 
schuss der  Rendsburg  er  Versammlung  uud  die  daran  sich  lehnen- 
den Pläne  von  Director  ltothert  („Zur  Schulreform“.  Aurich  und  Leer 
1S4S  und  „Das  Latein  im  deutschen  Gymnasium“.  Braun  sch  weig) , Dr. 
Bendixeu  nebst  Dr.  Horn  und  Dr.  Frandsen  in  Glückstadt,  als  auch 
der  Plan  des  Dresdner  Gy mua sial ve reins  und  der  in  Meissen 
beratene  neue  Gymnasialplan  Köchly's,  ferner  mit  Modificationen  der 
Plan  des  braunschweigschen  Consistoriums  und  der  wolfen- 
büttelschen  Lehrerversammlung  von  1849;  sodann  unter  Annäherung 
an  die  hergebrachte  Anordnung  der  nacheinander  eintretenden  Sprachen 
im  Gymnasialunterrichte  der  Entwurf  einer  Gyranasialordnung  für 
dio  Herzogthümer  Schleswig  und  Holstein,  der  in  der  Ztschr. 
f.  d.  G.  W.  3,  S.  729  von  Deinhardt  vorgeschlagene  Gymnasialplan  u.  a. 

Neben  der  Idee  eines  Gesammtgymnasiums  zur  Vermittlung  der 
humanistischen  und  realistischen  Bildung  für  sämmtlicbe  höhere  Stände 
der  Gesellschaft  wurde  auch  der  Plan  einer  selbständigen  Gestaltung  der 
Oberclassen  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  auf  dem  Grunde  eines 
gemeinschaftlichen  Unterbaues  GegenstandTebhaftei  Verhandlungen.  Die- 
ser Organismus  der  höheren  Schulen  ist  sowol  von  einzelnen  Schulmän- 
nern (z.  B.  Prof.  Merleker  in  den  „Vorschlägen  zur  Reorganisation 
des  preussischen  Schulwesens“  1848;  Prof.  Burkhard  in  den  „Grund- 
zügen einer  Gymnasialreform  in  Baiern“  1849;  Prof.  Thaulow  in  der 
Schleswig -holsteinischen  Schulzeitung  1849)  und  Lehrerversammlungen 
(wie  der  zu  Halle  im  Juli  1848)  empfolen,  als  auch  in  den  Schulconfe- 
renzen  und  Commissionen,  die  von  den  Behörden  in  Preussen,  Sachsen 
und  Nassau  zur  Beratung  von  Schulplänen  eingesetzt  worden  waren,  an- 
genommen und  vollständig  entwickelt  worden.  Man  versprach  sich  von 
einer  solchen  Einrichtung  im  ganzen  und  grofsen  genommen  mehrere 
Vorteile,  und  zwar:  1.  eine  einheitliche  Grundlegung  der  höheren  Bil- 
dung, Beförderung  der  Einheit  des  nationalen  Sinnes  und  Lebens;  2.  die 

47* 


ligitized  by  Google 


700  E.  Czerkawskt , Die  wichtigsten  gymnasial  pädagogischen  Probleme. 

Möglichkeit  einer  späteren  Entscheidung  der  Eltern  über  den  von  ihren 
Kindern  einzuschlagenden  Bildungsweg;  3.  eine  zweckmäßigere  Vorbil- 
dung derer,  welche  für  die  höheren  Kreise  des  bürgerlichen  Lebens  be- 
stimmt sind;  sowie  4.  Sicherung  einer  zweckmäl'sigen  Vorbereitung  für 
gewisse  Gattungen  wissenschaftlicher  Studien,  namentlich  für  Naturwis- 
senschaften, Medicin,  neuere  Sprachen,  ohne  die  Möglichkeit  der  Erlernung 
der  lateinischen  Sprache  ganz  zu  beseitigen.  (Vgl.  Mutzell  a.  a.  O.  §.  15.) 

Diesen  Plänen  gegenüber  stand  das  Princip  einer  vollständigen 
Trennung  und  selbständigen  Entwickelung  einerseits  des  Gymnasiums 
und  anderseits  der  höheren  Bürgerschule  nach  der  Bestimmung  und  den 
Eigentümlichkeiten  dieser  beiden  Arten  von  Schulen,  deren  Verschieden- 
heit schon  Dr.  Mager  unbedingt  festgehalten  wissen  wollte.  Dieses  Princip 
wurde  sichtlich  auch  bei  den  vom  k.  k.  Ministerium  in  Oesterreich  an- 
geordneten Verhandlungen,  als  deren  Ergebnis  der  „Entwurf  der  Organi- 
sation der  Gymnasien  und  Realschulen  in  Oesterreich*  v.  J.  1849  erschien, 
als  Grundlage  angenommen.  Denn  obwol  darin  (S.  15  und  225)  auf  eine 
mögliche  Combinierung  der  Unterrealschule  und  des  Untergymnasiums 
als  einer  gemeinsamen  Vorbereitungsschule  für  das  Obergymnasium  und 
die  Oberrealschule  hingewiesen  wird,  so  ist  dieselbe  trotzdem  blofs  als 
facultativ  hingestellt,  und  bekanntlich  gieng  inan  bald  auch  von  diesem 
Projecte  ab,  um  beide  Arten  von  Mittelschulen  in  ihrer  Reinheit  und 
Trennung  festzuhalten. 

Doch  adoptierte  man  die  von  den  vornehmsten  Pädagogen  Deutsch- 
lands erzielte  Begriffsbestimmung,  dass  beide  Arten  von  Lehranstalten  — 
weit  davon  entfernt,  in  irgend  welchem  binue  Fachschulen  zu  sein  — 
vielmehr  dazu  bestimmt  sind,  höhere  allgemeine  Bildung  zu 
gewähren.  Der  Unterschied  liege  nur  darin,  dass  das  Gymnasium  dies 
„unter  wesentlicher  Benützung  der  alten  classische n 8p ra- 
chen und  ihrer  Literatur*  bezwecke  und  damit  zugleich  zum  Uni- 
versität8stndiura  vorbereite,  wohingegen  die  Realschule  jene  Bildung  ohne 
Benutzung  der  alten  classischen  Sprachen  und  Literaturen  zu  geben  suche, 
geeignet,  sowol  als  ein  mittlerer  Grad  der  Vorbildung  für  die  gewerb- 
lichen Beschäftigungen,  als  auch  als  Vorbereitung  zu  den  technischen 
Lehranstalten  zu  dienen  (Entw.  f.  G.  u.  Kealsch.  8.  14.  224.). 

Es  ist  einleuchtend,  in  wie  genauer  Beziehung  diese  Zweckbestim- 
mung des  Gymnasiums  zu  den  soeben  flüchtig  skizzierten  Bewegungen 
und  theoretischen  Kämpfen  auf  dein  wissenschaftlich  pädagogischen 
Gebiete  in  Deutschland  stand.  Die  Kenntnis  der  letzteren  ist  uner- 
läßlich,  uui  die  Bedeutung  und  Tragweite  des  Princips  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  zu  erfassen,  welches  der  Einrichtung  der  Gymnasien  in 
Oesterreich  schließlich  zu  Grunde  gelegt  worden  ist.  . 

Jedoch  wird  eine  gymnasial  pädagogische  Erörterung  auch  noch 
theoretisch  die  einzelnen  Puncto  dieser  Definition  zu  untersuchen  und 
festzusiellen  haben.  Dazu  gehört  folgendes. 

1.  Der  Begriff  der  allgemeinen  Bildung,  welche  eben  das 
Gymnasium  za  gewahren  hat.  Dass  eine  für  die  Erziehungskunst  frucht- 
bare Bestimmung  dieses  Begriffes  nicht  leicht  ist,  weife  jeder,  der  sich 
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mit  pädagogischen  Problemen  wissenschaftlich  beschäftigt  hat  Und 
doch  hängt  davon  in  der  weiteren  Entwickelung,  besonders  des  Lehr- 
planes, die  Richtigkeit  so  mancher  anderer  Bestimmung  ab.  Es  ist  hier 
wie  auch  bei  anderen  ähnlichen  wissenschaftlichen  Untersuchungen  von 
Wichtigkeit,  dass  man  sich  durch  Fixierung  einzelner  Momente  des  Be- 
griffes nicht  zu  einseitigen  Auffassungen  verleiten  lasse,  welche  dann 
in  der  Regel  die  ganze  Uebersicht  verwirren  und  unbrauchbare  Resul- 
tate liefern.  Der  Begriff  der  allgemeinen  Bildung  enthält  so  viele  Mo- 
mente in  sich,  dass  er  denjenigen,  welche  sie  zu  einer  organischen  Ein- 
heit zu  verbinden  nicht  vermögen,  sehr  vag  erscheinen  und  mitunter 
arge  ßlöfsen  darbieten  mag.  Würde  er  so  gefasst  werden,  als  sollte  die 
allgemeine  Bildung  alle  oder  beinahe  alle  Gegenstände  des  menschli- 
chen Wissens  wenigstens  der  Hauptsache  nach  enthalten,  so  könnte 
eine  solche  Begriffsbestimmung,  scheinbar  aus  der  Natur  der  Sache  ge- 
nommen. leicht  in  das  Extrem  verfallen,  den  Schülern  eine  Vielwisserei 
(710X1  fxn9f(t)  zuzumuten , gegen  welche  sich  schon  die  alten  (Heraclit 
Ephes.  b.  Diog.  L.  IX,  1.  Plat.  legg.  VII.  811  C.  819  B u.  sonst)  auf 
das  kräftigste  ansgesprochen  haben,  und  welche,  wie  dies  in  der  Zeit 
des  Philanthropinismus  häufig  geschah,  zu  der  widerlichsten  Oberfläch- 
lichkeit führen  muss.  Denn  dies  ist  auch  die  zweite  Seite,  nach  welcher 
hin  der  Angriff  der  blofs  allgemeinen  Bildung  mifsverstanden  werden 
kann,  und  leider  häufig  auch  mifsverstanden  wird.  Im  Gegensätze  znr 
Special-  oder  Fachbildung  könnte  es  scheinen,  als  ob  sie  sich  mit  blofs 
flüchtigen,  oberflächlichen  Kenntnissen  begnügen  sollte.  So  aufgefasst 
stünde  dieser  Begriff  der  gewiss  gerechten  Forderung  einer  gründlichen 
wenn  auch  nur  propädeutischen  Bildung  schnurstracks  entgegen,  und  mit 
Recht  hat  die  neuere  Pwdagogik  eine  entsprechende  Goncentration  des 
Gymnasialunterrichtes  als  Bedingung  einer  desto  intensiveren  geistigen 
Bildung  aufgestellt. 

Eine  gymnnsialpcedagogische  Analyse  des  Begriffes  der  allgemeinen 
Bildung  hätte  den  Weg  zu  zeigen,  auf  welchem  eine  klaro  und  feste  Be- 
stimmung derselben  zu  gewinnen  wäre.  Die  Elemente  hiezu  finden  sich 
in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  zahlreich  angedcutet. 

Die  Alten  batten  dafür  den  Begriff  der  Kalokagathie,  welcher 
jeder  freie  Grieche  zustrebte  und  welche  die  Jugenderziehung  vor  allem 
anderen  zu  begründen  suchte.  Auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes  als 
solchen  suchte  man  sie  mit  Hilfe  der  (yxvxXiog  ntuStftt  oder  der  tyxvxXm 
iiitfh'/fjura  (Plutarch.  ed.  lib.  10.  Quintil.  inst.  1,  10)  zu  realisieren, 
welche  auch  Aristoteles  in  dem  8.  Buche  seiner  Politik  im  Auge  zu 
haben  scheint  und  worüber  er,  wie  aus  einer  Andeutung  der  nikoma- 
i bischen  Ethik  (1,  3)  und  einer  Angabe  des  Diog.  Laörtins  (V,  26) 
liervorgeht,  eine  Schrift  unter  dem  Titel  „(yxvxXut*  herausgegeben  hat. 
Wenn  die  ersterwänte  Voraussetzung  richtig  ist,  so  hätte  er  (Pol.  8,  2.  3) 
zugleich  eine  nähere  Begriffsbestimmung  über  die  allgemeine  Bildung 
uns  hinterlasseu.  Es  wäre  dies  diejenige,  welche  nicht  auf  den  Nutzen 
oder  die  Notwendigkeit  der  zu  erlernenden  Kunst,  sondern  anf  deren 
Beziehung  zu  einem  freien  und  sittlich  würdigen  Leben  siaht  (Sn  ub 
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Tut  vvv  iaji  TuuStiu.  rjr  tu/  tos  /uqo/u  tjr  navStvjfrtv  Tut  s t o'f,  ot  if  «uc 
«» uyxatav,  oll  Tus  fAtv9f(Uot*  xai  xttX r't Vt  (fnrtQov  /om).  Ans  der  Classe 
des  nützlichen  sei  das  notwendige,  doch  in  der  Art  zn  lernen,  dass  dem 
Geiste  seine  Freiheit  gewahrt  nnd  alles  handwerksmäßige  (ßävntoov) 
gemieden  werde.  Clemens  von  Alexandrien  (Strom.  1.  5.  ed.  Sylb. 
l>.  122.)  setzt  die  fyxvxkta  unftquttTtr.  in  eine  genaue  Beziehung  zur 
1 hilosophie,  deren  Herrin  er  sie  nennt,  welches  sich  mit  den  betreffenden 
Stellen  bei  Aristoteles  (Pol.  7,  15  Mofas  fitr  ow  xal  xttoi(ofa(  Jii 
7t(rö s rijr  öo/olfar'  ifilodotf  Ins  «Ti  Tinos  rijr  o^ol^r.  cf.  ibid.  8.  3 ol 
d*  ((  nn/ijs  tra{«r  tv  nttttUht  [int.  fiovaixqv]  rfi«  rd  rijr  tfioiv  avrrjv 
Cijre Tr,  ontn  nollüxts  f Intimi , ut)  uövov  ita/okitv  dpi»«,-  «il/t  xit  1 
n/okicCuv  ßvrnn'fai  xitköis)  nnd  mit  der  sonstigen  Anschauungsweise  des 
Altertums  recht  gut  vereinigen  lässt. 

Das  Trivinm  nnd  Quadrivinm  des  Mittelalters  bildet  in  gewisser 
Beziehung  nur  eine  Fortsetzung  oder  doch  einen  Reflex  jener  lyxvxlia 
/taf>Tifi<tTn,  deren  so  gearteter  Tradition  erst  das  Wiederaufblühen  clas- 
sischer  Studien  und  die  damit  verbundene  Reformation  der  Wissenschaften 
ein  Ende  machte. 

Die  neuere  Zeit  hat  den  Kreis  der  lyxvxlut  uttSrjuaiu  wesentlich 
verändert,  und  dieselben  teilweise  anders  gruppiert  Sie  begreift  darunter 
sämmtliche  sogenannte  allgemeine  Wissenschaften,  die  ohne  specielle 
Bezugnahme  auf  die  besonderen  Bedürfnisse  . der  praktischen  Anwendung 
das  Reich  der  Natur  und  der  Menschheit  sowol  nach  deren  innerer  Gesetz- 
mäfsigkeit,  als  auch  der  dadurch  bedingten  äufseren  Erscheinung  zur  Er- 
kenntnis bringen.  Mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  der  Gymnasialbildung, 
um  den  es  sich  hier  handelt,  wäre  mit  dieser  Begriffsbestimmung  so 
ziemlich  der  Standpunct  erreicht,  von  dem  aus  Ko  pp  (Gymnasial  Päda- 
gogik im  Grundrisse.  1841.  §.  9.  S.  30  f.)  denselben  zn  begrenzen  ver- 
sucht hat;  — ein  Standpunct,  der  dem  von  Clemens  ans  Aleiandrien 
eingenommenen  sich  einigermafsen  nähert.  Gleichwol  ist  damit  die  wahre 
Natur  der  Gymnasialbildung  ihrem  Zwecko  nach  bei  weitem  nicht  so 
charakterisiert,  um  dem  Wesen  der  Sache  zu  entsprechen.  Die  sogenannten 
allgemeinen  Wissenschaften  bilden  im  Gegensätze  zu  den  besonderen  oder 
angewandten  wieder  ein  sj>ecielles  Fach,  dessen  selbständige  Bearbeitung 
eine  gründliche,  schulmäfsige  Durchbildung  voraussetzt.  Diese  soll  eben 
die  Gyranasialbildung  gewähren;  sie  ist  somit  wesentlich  propädeutischer 
Natur,  und  zwar  sowol  in  Beziehung  auf  die  sogenannten  allgemeinen 
als  auch  auf  alle  anderen  besonderen  oder  Fachwissenschaften. 

Um  diesem  Gesichtspnncte  Rechnung  zu  tragen,  ist  es  vor  allem 
notwendig,  das  Individuum,  welches  die  Bildung  empfangen  soll,  in's 
Auge  zu  fassen.  Denn  nicht  die  Pflege  der  Wissenschaft,  sondern  die 
Bildung  des  Individuums,  um  es  zu  jener  Pflege  oder  zum  wissenschaft- 
lichen Leben  überhaupt  zn  befähigen,  ist  Aufgabe  des  Gymnasialunter- 
richtcs.  Herbart  (Allg.  Pädagogik  II..  3)  bat  das  Verdienst,  diese 
Seite  der  Schulbildung  mit  einem  Nachdrucke  hervorgehuben  zu  ha- 
ben, dass  dieselbe  seitdem  immer  für  maßgebend  angesehen  worden  ist. 
Nicht  mehr  auf  die  Gegenstände,  durch  welche  dio  Bildung  gewährt, 
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■Mindern  auf  die  „Gemütszustände“,  deren  Bildung  vorgenommen  wurde, 
(sollte  das  Hauptgewicht  gelegt  werden.  Die  Aufgabe  der  propädeuti- 
schen Bildung,  wie  sie  das  Gymnasium  zu  gewähren  hat.  ist  dieser  An- 
schauung zufolge  keine  andere,  als  die  geistige  Empfänglichkeit  — das 
Interesse  — für  mannigfache  Richtungen  der  menschlichen  Tätigkeit 
zu  wecken,  welche  der  Zögling,  zum  Manne  herangereift,  einmal  einzu- 
schlagen  sich  bewogen  finden  könnte.  Diese  mannigfaltige  Empfänglich- 
keit entstehe  aus  mannigfaltigen  Anfängen  des  eigenen  Strebcns,  welche 
der  Unterricht  und  die  Erziehung  durch  Beiziehung  der  entsprechenden 
Wissenskreise  in  das  Gemüt  des  Zöglings  zu  legen  geeignet  oder  berufen 
sei.  (Herbart  a.  a.  0.  I,  2,  2.)  — Mager  steht  anf  dem  nämlichen 
Standpuncte,  wenn  er  vor  allem  die  Bildung  sämmtlicher  Erkenntnis- 
weisen — deren  er  vier  annimmt:  die  philologische,  die  empirische, 
die  historische  und  die  philosophische  — als  die  Aufgabe  der  Mittel- 
schule setzt  (Pa:d.  Revne  Bd.  XV.  217.  und  sonst.) 

Das  hier  ausgesprochene  Princip  umfasst  in  seiner  weiteren  Ent- 
wickelung den  gesammten  Menschen.  Was  man  ehedem  unter  dem 
Einflüsse  zumal  der  Kant’schen  Psychologie  die  „harmonische  Ansbildung 
aller  Kräfte*  nannte,  tritt  hier  in  ernenter  Gestalt  auf.  Insofern  darin 
nnr  die  intellectuelle  Seite  des  Menschen  im  Auge  behalten  wird,  bezieht 
sieh  jene  Ausbildung  zunächst  auf  die  Befähigung  des  Menschen  zur 
Betätigung  hei  dereinstiger  Realisierung  solcher  Zwecke,  deren  Setzung 
lediglich  von  seiner  Willkür  abhängt,  und  ist  dies  die  ehedem  sogenannte 
formale  Bildung.  Es  kann  jedoch  hei  einer  vernunftgemäßen  Bildung 
des  Menschen  die  Gesammtheit  jener  Zwecke  nicht  aufser  Betracht  kom- 
men, deren  Setzung  ihm  als  Mensch  notweudig  obliegt.  Es  ist  dies  seine 
ethische  Seite,  welche  hiebei  nicht  nnr  überhaupt  berücksichtigt,  son- 
dern überdies  so  in  den  Vordergrund  gestellt  werden  muss,  dass  sich  ihr 
auch  die  erstgenannte  Rücksicht  — die  Bildung  der  intellectuellen  Seite  — 
beständig  unterordne.  Darin  liegt  eben  die  erzielte  Kraft  des  Unter- 
richtes, ein6  mit  tieferer  Intelligenz  and  Empfänglichkeit  für  jede  gei- 
stige Tätigkeit  ausgerüstete  sittliche  Persönlichkeit  heranznbilden 
und  in  die  Welt  zu  setzen.  (Vgl.  L.  Stein,  „System  der  Naturwissen- 
schaften“ II.  Stuttgart  and  Augsburg  1856.  S.  197  u.  ff.) 

Wie  sehr  man  sich  damit  dem  antiken  Begriffe  der  Kalokagathie 
nähert,  ist  auf  den  ersten  Blick  einleuchtend.  Auch  ist  nicht  zu  ver- 
kennen , dass  darauf  der  Begriff  der  allgemeinen  Bildung  mit  Recht 
angewendet  werden  könne-,  — allgemein  sowol  mit  Beziehung  auf  die 
darin  bezweckte  Ausbildung  sämmtlicher  Momente,  Seiten  oder  Kräfte 
des  menschlichen  Individuums,  als  auch  mit  Beziehung  auf  die  Mannig- 
faltigkeit und  Vielseitigkeit  der  Gegenstände  des  geistigen  Lebens,  für 
welche  die  Empfänglichkeit  und  das  Interesse  gebildet  werden  soll.  Es 
fragt  sich  nnr,  welchen  Gegenständen  jene  erziehende  Kraft  inwohue, 
dass  sic  ohne  Zerstreuung  in  vielerlei  den  Kreis  der  Empfänglichkeit  so 
ausgedehnt  als  möglich  zu  ziehen  vormöchten. 

2.  Der  österreichische  Organisations-Entwurf  für  Gymnasien  rech- 
net darunter  die  wesentliche  Benützung  der  alten  cl&ssischen  Spra* 
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eben  und  ihrer  Literataren.  Indem  nun  eine  gymnasial  pädagogische 
Untersuchung  die  vollständige  Lösung  der  in  vorstehenden  aufgeworfenen 
Frage  nach  ihrem  ganzen  Umfange  dem  Zeitpuncte  Vorbehalten  müsste, 
wo  die  nähere  Gliederung  des  Unterrichtsplanes  anzugeben,  oder  vielmehr 
aus  pädagogisch-wissenschaftlichen  Principien  abzuleiten  ist:  so  läge  ihr 
schon  an  dieser  Stelle  die  Aufgabe  ob,  die  Bedeutung  der  classischen 
Studien  im  Gymnasialorganismus  zu  entwickeln.  So  hergebracht  die 
Stellung  derselben  in  den  letzteren  auch  ist,  so  vermag  dennoch  nur 
eine  geläuterte  pädagogische  Anschauung  die  Function  genau  und  grund- 
hältig  zu  bestimmen,  welche  sie  darin  auszuüben  haben.  Offenbar  hängt 
von  dem  Verständnisse  derselben  auch  eine  richtige  Behandlung  dieses 
Unterrichtsobjectes  in  dem  Gesammtsysteme  des  Lehrgeschäftes  ab. 

Es  ist  nichts  leichter,  als  den  classischen  Studien  ein  Lob  zu 
spenden,  indem  unsere  ganze  Cultur  von  deren  PÜege  abhängig  erscheint. 
Dadurch  wäre  aber  noch  immer  ihre  etwaige  Stellung  am  Gymnasium 
nicht  gerechtfertigt.  Durch  jene  allgemeine  Betrachtung  wäre  vielleicht 
nur  die  Wichtigkeit  oder  Notwendigkeit  der  altclassischen  Philologie 
als  einer  Fachwissenschaft  für  das  Culturlehen  der  Gesellschaft  nachge- 
wiesen.  Da  aber  bekanntlich  der  Jugendunterricht,  sofern  er  nur  die 
allgemeine  Bildung  bezweckt,  nicht  die  Aufgabe  hat,  Philologen  von 
Fach  zu  erziehen,  so  wäre  damit  noch  weder  ihre  Unentbehrlichkeit  noch 
ihre  vorwiegende  Ersprießlichkeit  im  Organismus  desselben  dargetan. 

So  lange  die  lateinische  Sprache  dos  aufschliefsliche  Organ  ge- 
lehrter Mitteilung,  und  nach  dem  'Wiederaufblühen  der  Wissenschaften 
classische  Gelehrsamkeit  das  Bildungsideal  der  Zeit  war,  unterlag  eine 
solche  Nach  Weisung  kaum  einer  nennenswerten  Schwierigkeit  Anders 
gestaltete  sich  das  Problem,  als  das  Bilduugsideal  ein  anderes  wurde. 
Da  half  man  sich  zunächst  mit  der  Auskunft,  dass  man  die  classischen 
Sprachen  für  ein  vorzügliches  Mittel  der  formalen  (Verstandes-  und 
Sprach-)  Bildung  erklärte.  Hiebei  blieb  jedoch  noch  immer  unentschie- 
den, ob  sie  nicht  in  dieser  ihrer  Function  durch  ein  anderes,  dam  Leben 
der  Gegenwart  näher  stehendes  Fach  ersetzt  werden  könnten,  wodurch 
dam  Zöglinge  die  auf  der  Schule  zugebrachte  Zeit  nutzbarer  gemacht 
würde,  weil  sie  ihn  eben  für  das  Lehen  der  Gegenwart  in  einem  höheren 
Grade  befähige,  als  die  mit  so  grosser  Anstrengung  und  verhältnismäfsig 
nur  geringem  Erfolge  betriebenen  classischen  Studien. 

Wird  aber  das  Wesen  der  allgemeinen  Bildung  und  des  erziehenden 
Unterrichtes  in  einem  höheren,  umfafsenderen  Sinne  verstanden,  und 
dabei  namentlich  auch  die  ethische  und  ästhetische  Seite  in  Betracht 
gezogen,  so  fragt  cs  sich,  oh  und  welchen  Beitrag  hiezu  das  altclassiscbc 
Studium  am  Gymnasium  zu  liefern  berufen  oder  im  Stande  sei.  Sicht- 
lich ist  in  der  Begriffsbestimmung,  wie  sie  im  ersten  Absätze  des  Ent- 
wurfes der  Organisation  österreichischer  Gymnasien  cuthalten  ist,  darauf 
Rücksicht  genommen  worden,  indem  daselbst  nicht  blofs  von  Benützung 
der  alten  Sprachen,  sondern  auch  ihrer  Literaturen  zum  Zwecke  der  all- 
gemeinen Bilduug  die  Rede  ist.  Hiebei  hätte  aber  die  Gyinnasialpaida- 
gogik  noch  immer  die  Frage  zu  löseu,  warum  nicht  die  neuclassiscbe  Li- 
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teratur,  wie  man  sio  wol  auch  genannt  bat,  dieselben  Dienste  zu  leisten 
vermögend  sei?  — und  worin  der  Vorzug  der  altciassischen  liege,  dass 
man  immer  von  neuem  auf  sie  zuriickzugeben  sicli  genötigt  sehe? 

3.  Die  Frage  nach  dem  Nutzen  oder  der  Nutzlosigkeit  des  clas- 
sischen  Sprach-  und  Literaturunterrichtes  führt  zu  einer  auderen,  nicht 
minder  wichtigen . nach  dem  Verhältnisse  des  Gymnasiums  zum  Leben 
und  dessen  Bedürfnissen.  Der  Organisations -Entwurf  für  Gymnasien 
bestimmt  dieses  Verhältnis  näher  dahin,  dass  er  das  Gymnasium  eine 
Vorbereitungsschule  für  die  Universität  sein  lässt. 

Adam  Smith  ( Wcalth  of  N.  1.  ch.  10,  1.)  vergleicht  einen  er- 
zogenen Menschen  mit  einer  mitunter  kostspieligen  Maschine,  von  deren 
Arbeit  zu  erwarten  stehe,  dass  sie  aufser  dem  Lohne  für  gemeine  Arbeit 
noch  alle  Productionskosten  — beziehungsweise  die  auf  die  Erziehung 
aufgewendeten  Auslagen  — zum  wenigsten  mit  den  gewöhnlichen  Ge- 
winnsten  eines  gleich  grofsen  Capitals  in  einer  nicht  zu  langen  Zeit  wieder 
einbringen  werde.  Durch  eine  solche  Anschauungsweise  wären  wol  die 
Schule  und  die  auf  derselben  beizubringenden , beziehungsweise  za  er- 
werbenden Kenntnisse  und  Fertigkeiten  in  Bezug  auf  deren  Wert  oder 
Unwert  in  die  nächste  Beziehung  zum  Leben  gesetzt  und  von  dessen 
Bedürfnissen  abhängig  gemacht. 

Um  jedoch  das  wahre  unter  dieser  so  materialistisch  aussehenden 
Hülle  mit  Rücksicht  auf  den  hieT  in  Rede  stehenden  Gegenstand  zu 
finden,  mufs  man  sich  erinnern,  dass  das  Einkommen  von  einem  Capital 
nicht  sowol  in  der  Menge  der  dadurch  etwa  in  Verdienst  gebrachten 
Geldwerte,  deren  PreiB  immer  nur  relativ  ist,  bestehe,  sondern  vielmehr 
in  der  Menge  und  der  Qualität  der  mit  Hilfe  desselben  erzeugten  Güter. 
Seit  nun  durch  L.  Stein  (Lehrbuch  der  Volkswirtschaft.  Wien  1858. 
8.  37.  87)  auch  die  geistigen  oder  „freien“  Güter  einen  Platz  in  der 
Ökonomie  des  gesellschaftlichen  oder  nationalen  Lebens  erhalten  haben, 
ist  es  möglich  geworden,  die  obschwebende  Frage  auch  von  diesem  Staud- 
puncte  aus  inB  Auge  zu  fassen.  Niemand  wird  nämlich  in  Abrede  stellen, 
dass  die  Erzeugung  der  geistigen  Güter,  die  auch  ohne  Rücksicht  auf 
Geldwert  ihre  eigene  Ordnung  haben,  eine  tüchtige  allgemeine  Bildung 
des  Individuums  voraussetze,  ohne  welche  sich  dasselbe  einer  ergiebigen 
Production  in  keinem  Zweige  des  intellectuellen  oder  sittlichen  Lebens 
mit  Erfolg  widmen  kann. 

Um  zu  dieser  zu  befähigen,  ist  auch  eine  eigene  Fachbildung  er- 
forderlich, welche  das  Gymnasium  aber  nicht  gewährt,  da  es  nur  die 
allgemeine  Empfänglichkeit  für  die  mannigfachen  Interessen  des  geistigen 
Lebens  weckt  und  bildet.  Insofcrne  ist  seine  Beziehung  auf  dieses  letz- 
tere nur  eine  unmittelbare.  Unmittelbar  steht  es  abgeschlossen  und 
ideal  ohne  directe  Beziehung  zu  den  Bedürfnissen  desselben  da,  die  Bil- 
dung des  Individuums  in  dem  ihm  vorgezeichnoten  Umfange  bezweckend. 

Dies  vorausgesetzt  bedarf  aber  auch  die  Bestimmung,  derzufolge  das 
Gymnasium  auf  das  Universitätsstudium  vorbereiten  soll,  einer 
näheren  Untersuchung.  (Vgl.  Steffenhagen  „Sind  Schulen  Vorbereitungs- 
anstalten?“ in  Mager’s  Paed.  Revue  Bd.  XXVII.  S.  116 — 126.)  Die  Hervor- 
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kehrnng  dieser  Bestimmung  bat  nicht  selten  die  Aufnahme  von  Anfängen 
specieller  Berufs  wissen  schäfte»  in  den  Lehrplan  des  Gymnasiums  wünschen 
oder  bewirken  lassen.  So  erznlt  man  von  einem  Staatsmanne,  dass  er  den 
Unterricht  über  Heineci  ii  „i nxtitutiones*  unter  die  Lehrgegenstände  de» 
Gymnasiums  aufgenommen  zu  sehen  wünschte.  Im  J.  1803  wnrdr  in 
Ynlhynien  unter  der  Herrschaft  Alexander  I.  von  Rnfslaud  durch  den 
Lrafen  Czacki  als  Curator  mit  Beihol  fe  des  gelehrten  KoRontaj  ein  seiner 
Zeit  berühmtes  Gymnasium  zu  Krzcmieniec  eingerichtet,  an  dem  nicht 
nur  über  das  Naturrecht  und  die  politische  Ökonomie,  welche  zu  den 
allgemeinen  Wissenschaften  gehören,  sondern  selbst  über  positives  Civil- 
und  Criminalrecht  gelehrt  wurde.  (Vgl.  X.  Hugona  Koflataja  Kor re- 
,'jiondeticya  histuwna  z Tudeunzcm  Czackim.  Krakow  1844.  Tom.  II. 
p.  31.)  Ist.  nun  das  Gymnasium  in  diesem  oder  in  welchem  anderen 
Sinne  Vorbereituugsschnle  zur  Universität?  In  der  Kegel  findet  man  in 
seinem  Lehrplane  meistens  Gegenstände,  die  höchstens  in  der  philoso- 
phischen Facnltät  als  Wissenschaften  gelehrt  werden.  Sollte  es  vielleicht 
Vorbereitungsschule  nur  für  diese  sein?  Wo  soll  dann  die  Vorbereitung 
für  die  anderen  Berhfswisacnschaften  geholt  werden?  Oder  bilden  viel- 
leicht die  beiden  dem  Gymnasium  obliegenden  Aufgaben  — allgemein 
menschliche  Bildung  und  Vorbereitung  zum  Universitätsstudium  — eine 
organische  Einheit,  und  Hegt  in  der  erwänten  allgemeinen  Bildung  viel- 
leicht schon  die  Vorbereitung  nicht  nur  zur  philosophischen,  sondern 
auch  jeder  anderen  Facultät? 

B.  Eine  Gliederung  des  Unterrichts  nach  UnterrichLsstufen,  die 
sicli  zuletzt  in  Classeu  auflösen . Hegt  so  sehr  in  der  Natnr  der  Sache, 
dass  man  schon  sehr  frühe  in  der  Geschichte  der  europäischen  Schulen 
Versuche  derselben  findet  Um  die  Zeiten  des  Trivioms  und  Quadrivtums 
mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  hat  der  berühmte  Johannes  Sturm  sein 
Gymnasium  in  zehn  Gassen  cingeteilt  (Raumer,  Gesch.  der  Paxl.  Stuttg. 
1846.  Bd.  I.  S.  236.),  in  denen  der  Unterricht  von  Stufe  zu  Stufe  fortrücktc. 
In  den  Schulen  der  Jesuiten  hob  sich  die  Gliederung  nach  Stufen  noch 
mehr  ab,  indem  mehrere  (Hassen  zusammen  eine  Stufe  bildeten.  Man 
unterschied  nach  der  bekannte!!  „ Ihttio  et  instituiio  studiorum  aoeieteU i« 
Jesu*  vor  allem  „ »tudia  inferiora*  und  „xludid  superiora “.  Zu  den 
letzteren  gehörte  zwar  sowol  der  philosophische  als  der  theologische 
Curaus:  jedoch  musste  den  ersteren  jeder  zurückgelegt  haben,  der  etwa 
den  theologischen  Studien  sich  zu  widmen  gedachte.  Sonach  muss 
der  philosophische  Cursus  noch  jedenfalls  zu  dem  Vorbereitungscursus 
gezält  werden,  an  dem  nur  allgemeine  Bildung  erworben  wurde.  Inso- 
fern war  er  den  oberen  ('lassen  unserer  jetzigen  Gymnasien  ähnlich.  Dir 
^studia  iufcriora “ seihet  weisen  ebenfalls  eine  Zweiteilung  auf,  indem 
di«  unteren  drei  Gassen  vorzugsweise  das  Studium  der  lateinischen 
Grammatik  betrieben,  die  zwei  eiteren  (humanUas  uud  rhetorica)  die  so- 
genannten „ hnmuniora “ lehrten.  Der  fünfjährige  Cursus  der  mstudia 
inferiora • erweiterte  sich  allmählich  zu  «inem  sechsjährigen,  indem  es 
nach  und  nach  üblich  wurde,  das-  die  Schüler  in  der  „rAcfortc«“  zwei 
Jahre  sassen.  i Raumer,  a.  a.  O.  S.  306.)  Die  Piariateu,  welche  späterhin 
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den  Cnterrichtsplan  der  Jesuiten  im  wesentlichen  annalunen,  fügten 
eine  unterste  Vorbereitungsclasse  {proforma  oder  jmrea  in/iina  hinzu. 
{Schölte  pitr  bei  Lnkaszewicz  „Hisiorya  szkol  w koronic “ etc.  Poznan 
1849.  Bd.  1.  8.  292.) 

So  bestand  das  Ganze  des  Vorbercitungseursus  in  den  Jesuiten, 
schulen  aus  drei  Stufen:  „(rrammatica“ , „ Humaniora “ und  „Philoso- 
phie“. Diese  Einteilung  erhielt  sich  auch  nach  Aufhebung  des  Jesuiten- 
ordens. z.  B.  in  dem  Organismus  des  österreichischen  Schulwesens,  so- 
wol  in  dem  denkwürdigen  Lehrplane  vom  J.  1804,  als  auch  in  dem  um- 
gestalteten vom  J.  1819,  indem  hier  und  dort  ungeachtet  der  mannig- 
faltigen, durch  die  Forderungen  der  Zeit  herbeigeführten  Moditicationen 
an  dem  Unterschiede  der  Urammatikal-  und  Humanitätsclassen  und  des 
zuerst  drei-  später  zweijährigen  philosophischen  Obligatlchrcurses  fest- 
gehalten  wurde.  Der  Reformentwurf,  welcher,  in  den  Grundzügen  bereits 
fertig,  den  Lehranstalten  im  Februar  und  März  1848  zur  Begutachtung 
übergeben,  durch  die  Ereignisse  jenes  Jahres  aber  erstickt  wurde,  gab 
dem  früheren  Gymnasium  nnr  insoferne  eine  neue  Einteilung,  als  er  die 
Zal  der  vier  Grammatikalclassen  auf  drei  reducierte,  dagegen  die  Zal  der 
zwei  Humanitätsclassen  auf  drei  vermehrte.  Uebcrdies  hiess  es,  dass  der 
philosophische  Übligatlelircurs  wieder  dreijährig  werden  sollte.  Dennoch 
verblieb  man  dem  Wesen  nach  bei  der  früheren  Dreiteilung. 

Diese  tritt  auch  in  der  Gliederung  der  meisten  deutschen  Gym- 
nasien hervor.  An  denselben  gelten  die  drei  untersten  Olassen  — Sexta, 
Quinta,  Quarta  — gewöhnlich  als  der  eigentliche  Vorbereitungscurs  des 
Gymnasiums  oder  als  die  unteren  — die  Secunda  und  Prima,  jede  von 
ihnen  zweijährig  (nach  dem  preussischen  Gymnasialplane  vom  16.  Jänner 
1816  war  die  Prima  sogar  dreijährig)  als  die  oberen  Classen;  — die  zwei- 
jährige Tertia  nimmt  eine  zwischen  der  Unter-  und  Oberstufe  schwebende 
Mittelstellung  ein,  welche  gewissermafsen  den  Uebergang  von  der  einen 
zur  anderen  bildet,  zugleich  aber  eine  ihr  eigentümliche  Bestimmung  in 
dem  Organismus  des  ganzen  erfüllt 

Psychologisch  gründet  sich  diese  Dreiteilung  auf  die  dreimal  ab- 
gestufte Entwickelung  des  Alters,  für  welches  das  Gymnasium  bestimmt 
ist.  Jeder  aufmerksame  Beobachter  weifs.  wie  merklich  sich  das  Alter  der 
erwachenden  Pubertät  bei  einem  Knaben  zwischen  dem  13.  und  15.  Lebens- 
jahre sowol  gegen  die  frühere  Zeit  vom  10.  bis  13.,  als  die  spätere  vom 
16.  bis  18.  Jahre,  die  er  gewöhnlich  am  Gymnasium  zubringt,  abhebt, 
und  wie  bedeutend  der  Process  der  physischen  Umwandlung  auf  die  gei- 
stige Entwickelung  zurückwirkt.  Rosenkranz  („Die  Pädagogik  als 
System“  Königsberg  1848,  §§.  84—102)  unterscheidet  in  der  letzteren 
eine  intuitive,  imaginative  und  logische  Epoche,  Karl  Schmidt.  („Gym- 
uasialptedagogik“.  Köthen  1857.  §§.  24  - 26,  S.  86—96.  §.  59  , 8.  208 
bis  210)  eine  Stufe  der  Anschauung,  der  Vorstellung  und  des  Denkens, 
von  denen  jede  eine  eigene  Behandlung  beim  Geschäfte  des  erziehenden 
Unterrichtes  erfordere.  Obwol  nun  die  intuitive  oder  Anschauungsepoche 
gröfstcnteils  der  Elementar-  oder  allgemeinen  Vorbereituugsschule , die 
logische  oder  die  Epoche  des  Denkens  gröfstenteils  der  Universität  zu- 


Digitized  by  Google 


708  E.  Cserlaictki,  Di#  wichtigsten  gymnasial  pädagogischen  Problem#. 

fallen  muss,  so  lässt  sieb  gleichwol  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  Aus- 
läufer der  enteren  in  den  unteren  Cnrsen  des  Gymnasiums  enden,  wäh- 
rend die  Anfänge  der  zweiten  in  den  letzten  Jahren  desselben  deutlich 
wahrgeuommen  werden  können.  Diese  nicht  wegzuleugnenden  Unterschiede 
scheinen  demnach  eine  angemessene  Gliederung  des  Gymnasiums  in  Bezug 
auf  Anordnung  des  Unterrichtsstoffes,  der  Lehrmethode  und  Diseiplin  tu 
fordern. 

Der  österr.  Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  hat  die  Drei- 
teilung anfgegeben  und  an  deren  Stelle  die  Einteilung  in  das  Unter-  und 
Obergymnasium  gesetzt.  Er  lehnt  sieb  biemit  eingestandenermafsen  zu- 
nächst an  den  Organisations-Entwurf,  welcher  1848  unter  dem  Ministe- 
rium Dobblbof  veröffentlicht  wurde,  ohne  später  in’s  Leben  geführt  zu 
werden.  Dieser  batte  die  Absicht  ausgesprochen,  die  früheren  Huniam- 
tätsclassen  des  Gymnasiums  mit  dem  zweijährigen  philosophischen  Obli- 
gatlehrcurse  zu  einem  vierjährigen  „Lyceum“  zu  vereinigen  and  dieses 
den  ehemaligen  vier  Grammatikalclassen,  welche  den  Namen  eines  Unter- 
gymnasiums erhalten  sollten,  als  obere  Stufe  anzufügen.  Daraus  ent- 
stand die  Abteilung  des  Gymnasiums  in  das  untere  und  obere  Gymna- 
sien). Doch  lässt  sich  nicht  verkennen , dass  hiebei  auch  die  Beschlüsse 
der  1849  in  Berlin  versammelten  preussischen  Landesschulconferenz  mit- 
gewirkt haben  mochten,  wo  man  ebenfalls  die  Abteilung  in  ein  dreijäh- 
riges Unter-  und  ein  fünfjähriges  Obergymnasiuni  im  Sinne  hatte.  Die 
Beziehung  zwischen  beiden  Organisationsplänen  geht  vornehmlich  aus 
der  gemeinsamen  Absicht  hervor,  das  Untergymnasium  als  Vorbereitungs- 
schule nicht  blofs  dem  Obergymnasium,  sondern  nötigenfalls  auch  der 
Oberrealgeh  ule  dienen  zu  lassen. 

Es  ist  jedoch  einleuchtend,  dass  derlei  änfsere  Gründe  nnd  An- 
knfipfnngspuncte  nicht  geeignet  sind,  eine  so  wichtige  pädagogische 
Mafsrege),  wie  es  die  Abstufung  des  Gymnasialunterricbtes  ist,  zu  recht- 
fertigen.  Denn  davon  hängt  wesentlich  der  innere  Organismus  desselben, 
dem  Inbalte  und  der  Form,  d.  i.  der  Methode  nach,  ab.  Die  Voraus- 
setzung, dass  auch  die  ans  einer  theoretisch  unrichtigen  Gliederung  des 
Gymnasiums  Bich  ergebenden  Unzukömmlichkeiten  durch  die  Methode 
und  Umsicht  des  Lehrers  behoben  werden  könne  und  solle,  ist  nur  bis  zu 
einer  gewissen  Grenz«  richtig.  Die  Uebelstände,  wenn  sie  in  der  Natur  der 
Sache  lägen,  würden  constant  wiederkehren , wenn  auch  immer  auf  die 
erwänte  Klugheit  des  Lehrers  gezält  werden  könnte.  Wo  diese  ausHiebe, 
würden  selbstverständlich  auch  die  Uebelstände  desto  greller  auftreten. 

Eine  gymnasialptedagogisehe  Analyse  hätte  daher  an  dieser  Stelle 
zu  untersuchen,  inwiefem  die  Einteilung  des  Gymnasiums  in  ein  Unter- 
und  Obergymnasium  wissenschaftliche  Gründe  für  sieb,  und  welche  Be- 
rechtigung etwa  der  Gedanke  habe,  den  unteren  Cursus  desselben  so  ein- 
zurichten , dass  er  auch  eine  untere  Realschule  vertreten  könne.  Diese 
letztere  Idee  hat  schon  Herder  („Phil,  und  Gesell/  22,  36)  ausgespro- 
chen. Sie  ist  seitdem  wiederholt  mit  solcher  Bestimmtheit  hervorgetreten, 
dass  man  bei  einer  wissenschaftlichen  Zergliederung  des  Gegenstandes  der 
Untersuchung  desselben  sich  mit  Fug  kaum  zu  entschlagen  vermöchte. 
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Hier  hätte  auch  die  Beleuchtung  und  Kritik  der  Stellung  einzu- 
treten, welche  psedagogisch  die  früheren,  von  den  Jesuiten  überkommenen 
philosophischen  Obligatlehrcurse  einnahmen.  Nebstbei  käme  noch  die 
Frage  zur  Erörterung,  ob  sich  nicht  überhaupt  oder  doch  unter  gewissen 
Verhältnissen  die  Notwendigkeit  herausstellen  könnte,  zwischen  die  Gym- 
nasien und  die  Hochschulen  Mittelanstalten  zur  Befestigung  und  Erwei- 
terung der  allgemeinen  Bildung  einzuschalten.  Die  schon  erwähnten  nord- 
amerikanischen Colleges  liefern  ein  tatsächliches  Beispiel  hiezu.  Aufserdem 
hat  Dr.  Mager  (»Die  genetische  Methode“  etc.  Zürich  1846.  S.  335  u.  ff.) 
den  Vorschlag  entwickelt  und  vertreten,  für  künftige  Gelehrte  vom 
Fache  zu  dem  für  Praktiker  obligaten  gelehrten  Gymnasium  noch  eine 
zweiclaasige  höhere  Schule,  die  man  „ Selecla “,  „J.yccum“  oder  wie  immer 
sonst  nennen  könnte,  als  nächsten  Uebergang  zur  Universität  zn  gründen, 
in  welcher  der  Unterricht  auf  eine  gröfsere  Fertigkeit  im  Verständnisse 
und  Gebrauche  dar  beiden  alten,  wie  der  beiden  neueren  fremden  Spra- 
chen, auf  eine  vollständigere  Kenntnis  ihrer  Literaturen  und  auf  Beibrin- 
gung der  philologischen  Technik  gienge.  Die  Analogie  zwischen  diesem 
Vorschläge  und  jenem  von  Sause  (»Versuch  einer  Einrichtung  der  Schu- 
len“ etc.  T.  I.  Halle  1831.  S.  34,  §.  44  und  S.  92),  eigene  Gelehrten- 
schulen neben  Gewerbe-  und  Beamtenschulen,  welche  letztere  teilweise 
als  Vorschulen  zu  jenen  zu  betrachten  wären,  ist  einleuchtend  genug, 
um  bei  Erörterung  der  hieher  gehörigen  Fragen  eine  gleichzeitige  Erle- 
digung beider  Vorschläge  zu  ermöglichen. 

C.  Da  die  Erziehung  und  der  Unterricht  äufserst  wichtige  sociale 
Potenzen  sind  (vgl.  L.  Stein,  »System  der  Staatswissenschaft“.  Stuttg.  u. 
Augsb.  1856.  Bd.  II.  S.  196  u.  tf.),  so  können  sie  der  Staatsgesellschaft 
nicht  gleichgiltig  sein,  und  zwar  um  so  weniger  als  in  ihnen  vor- 
nehmlich jene  Classe  von  Bürgern  erzogen  wird,  die  einstmals  zur  Lei- 
tung ihrer  Geschicke  berufen  sein  könnte.  Jedoch  ist  die  Ausführung 
dieses  Grundsatzes  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  sehr  verschiedene  gewesen. 

Im  alten  Griechenland  hatte,  wenn  die  Angabe  bei  Xenophon 
{Rep.  Laced.  c.  2)  genau  ist,  Sparta  allein  die  Erziehung  seiner  Bürger 
als  gemeinsame  Angelegenheit  unmittelbar  selbst  in  die  Hand  genommen, 
ln  den  übrigen  Staaten  war  die  Erziehung  der  Kinder  einerseits  Privat- 
angelegenheit der  einzelnen  Familien,  obwol  diese  dafür  dem  gemeinen 
Wesen  verantwortlich  waren,  anderseits  die  Erteilung  des  Unterrichtes 
in  den  Wissenschaften,  in  der  Musik  und  Gymnastik  Gegenstand  von 
Privatuuternehinungen,  wobei  bekanntlich  die  Sophisten  in  einem  sehr 
ausgedehnten  Mafsc  ihre  Rechnung  fanden.  Die  Erziehungstheorien  eines 
Platon  (Rep.  II,  p.  376.  E sq.  VI.  503  E;  Legg.  VI.  765  E)  und  Ari- 
stoteles (Pol.  8,  1),  welche  das  Recht  und  die  Pflicht,  für  die  Erzie- 
hung der  Bürger  zu  sorgen,  fast  ausschliefslich  auf  den  Staat  übertrugen, 
scheinen  in  der  Wirklichkeit  nur  wenig  Anklang  gefunden  zu  haben. 
In  Rom  ist  lange  Zeit  die  Erziehung  ebenfalls  nur  Sache  der  Familien 
gewesen.  Wenn  jedoch  Adam  Smith  ( Weulth  of  N.  V.  ch.  1,  3,  2), 
gestützt  auf  eine  bekannte  Stelle  im  Lucian,  anzudeuten  scheint,  dass 
zur  Zeit  Marc  Aurels  die  Lehrer  verschiedener  philosophischer  Systeme 
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zuerst  öffentliche  Anstellangen  und  Besoldungen  erhalten  haben,  so  ist 
dies  insofern  ungenau,  als  wir  auch  schon  rücksichtlich  Quintilians 
wissen,  dass  er  als  Lehrer  der  Rhetorik  vom  Kaiser  Vespasian  eine  Be- 
soldung erhielt.  Wol  mag  das  System  der  Besoldungen  öffentlicher  Lehrer 
und  somit  auch  der  Unterhaltung  öffentlicher  Schulen  selbst  nach  Mar- 
cus Antoninus  weder  durchgreifend  noch  constant  gewesen  sein,  da  das- 
selbe weder  in  der  Anschauungsweise,  noch  vielleicht  auch  in  den  Be- 
dürfnissen der  Zeit  liegen  mochte. 

Auch  nach  der  Einführung  des  Christentums  dauerte  es  eine 
Weile,  bis  der  Staat  als  solcher  sich  der  öffentlichen  Erziehung  annalnn. 
Diese  wurde  und  blieb  Jahrhunderte  lang  Angelegenheit  der  Kirche. 
Selbst  als  Karl  der  Grofse  die  Schule  zugleich  für  eine  Angelegenheit 
des  Staates  erklaite,  blieb  die  eigentliche  Leitung  der  Jugenderziehung 
und  des  Unterrichtes  in  den  Händen  der  Geistlichkeit.  Damit  giengeu 
seit  dem  13.  und  14.  Jahrhunderte  parallel  die  Stadtschulen,  an  welche 
sich  später  die  von  einzelnen  Fürsten  und  Grofsen  gegründeten  und  aus- 
gestatteten Fürsten-  und  anderen  Schulen  anschlossen.  Es  ist  dies  die 
Zeit,  von  welcher  der  französische  Unterrichtsminister  Salvandy  in  einem 
Vortrage  an  die  Kammern  Bagte:  „ Leu  fondul  iotts  ]>rivees,  les  fonda- 
tions  communulcs  ou  royales,  les  fondations  ecclesiastiques,  sous  les  noms 
divers  d'  Universitas , (f  Instituts  religieux,  de  corporations  enseigna ntes, 
uvaient  multiplie  les  foyers  d' instruction  saus  mettre  en  prisence  la  fa- 
mille  et  V Etat , V episcopat  et  f autorite  civile,  parceque  tenant  ä V Etat 
;<ir  leurs  Privileges  ou  u i'Eglise  pur  leurs  regles,  mais  indipendanles, 
rivales,  eiles  rassuraient  pur  leurs  rivalites  meines  la  souverainete  de  la 
liuissunce  publique  et  les  libertes  de  lu  famille.  L'  Etat  n'  enseignait  jms. 
Pourquoi  l'eüt-il  fait  ? II  voyait  partout  des  maitres  et  des  ecoles, 
suscites  et  entretenus  )xir  le  tresor  libre  des  .largesses  successives  de  la 

foi  et  de  la  charite L'  Industrie  de  l'  instruction  n'  etait  }>as  nee. 

Dans  ce  regime,  il  n’  ij  avait  pas  de  place  paar  la  speculation  privee. 
( Vnivers  vom  7.  Mai  1847.) 

Das  hier  angedeutete  Rechtsverhältnis  der  Schulen  dauerte  bis  in 
späte  Zeiten.  Den  stärksten  Riss  in  dieses  System  brachte  wol  die  luthe- 
rische Kirchentrennung  in  Deutschland.  Sie  gab  den  kräftigsten  Anstors 
zur  Gründung  von  Schulen  aus  dem  Vermögen  der  aufgehobenen  Klöster 
durch  die  Landesfürsten,  wodurch  dio  Schulen  unter  die  unmittelbare 
Schutzherrlichkeit  und  Oberaufsicht  der  letzteren  und  somit  des  Staates 
kamen.  Ein  Beispiel  davon  findet  sich  in  dem  Vorgehen  des  Herzogs 
Christoph  von  Württemberg  in  den  Jahren  1556-1559.  Dasselbe  ward 
um  1580  in  Sachsen  nachgeahmt  und  gab  unter  anderen  den  Fiirsten- 
schulen  in  Meissen,  Grimma  und  Schulpforte  ihr  Entstehen  und  ihre 
ursprüngliche  Organisation.  (Vgl.  Cousin,  .Bericht  über  d.  Zustand  des 
"ffentl.  Unterrichtes  in  Deutschland“.  Vierter  Brief  ddo.  Leipzig,  2.  Juni 
1831.)  Dies  kann  als  ein  Hauptschritt  zur  Gestaltung  des  eigentlich  so- 
genannten Staatsschul  Wesens  in  Deutschland  angesehen  werden.  Hiemit 
steht  die  Ausbildung  eines  eigenen,  vom  geistlichen  unabhängigen  Lehr- 
endes in  Verbindung,  obwol  nicht  übersehen  werden  darf,  dass  die  An- 
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finge  hiezu  bereits  in  den  Stadtschulen  des  Mittelalters  zu  finden  sind, 
und  auch  innerhalb  der  protestantischen  Welt  bis  in  das  lö.  Jahrhundert 
herab  Gymnasiallehrer  gröfstentheils  aus  Theologen  genommen  wurden. 
(Rnuiner,  „Gesch.  d.  Paed.“  2.  Autl.  Stuttg.  lt>47.  Bd.  li.  S.  350.) 

Das  Beispiel  Württembergs  und  Sachsens  wurde  auch  in  anderen 
Staaten  nachgeahmt,  ln  katholischen  Ländern,  wie  Oesterreich  und  Po- 
len, gab  hiezu  namentlich  die  Aufhebung  der  Gesellschaft  Jesu  Anlass, 
aus  deren  Vermögen  Foude  zur  Erhaltung  der  Schulen  gebildet  wurden. 
Das  Walten  der  Erziehungscommission  in  Polen  seit  1773  ist  eines  der 
vornehmsten  Beispiele  in  Staaten  aufserhalb  Deutschlands,  wie  die  Staats- 
gewalt die  Leitung  des  gesummten  Erziehungswesens  an  sich  zog  (Jüz. 
Lukascewicz,  „ Uistorya  *zkö  1 w koronie “ etc.  Poznan  1850.  Bd.  II. 
S.  168—188).  In  Frankreich  entstand  durch  das  Decret  vom  6.  Mai  1806  die 
„französische  Universität“  (Thiers,  lluttoire  du  cnimulat  et  de  V empirc*. 
1.  XXIV),  vielleicht  das  vollendetste  Muster  einer  Centralisation  des  öffent- 
lichen Unterrichtes  in  der  Machtvollkommenheit  des  Staates,  womit  zu- 
gleich die  Bildung  einer  von  den  früheren  beim  Unterrichte  mitwirkenden 
socialen  Potenzen  unabhängigen  lehrenden  Körperschaft  verbunden  war. 

Seit  der  Restauration  gab  sich  daselbst  auf  allen  Seiten  eine  mehr 
oder  minder  heftige  Agitation  wider  diese  Einrichtung,  insbesonder«  von 
Seiten  jener  Körperschaften  kund,  welche  — wie  die  Kirche  — das  Recht 
der  öffentlichen  Erziehung  der  Jugend  vor  der  Revolution  in  ziemlicher 
Unabhängigkeit  von  der  Staatsgewalt  geübt  hatten,  oder  von  Seiten  der 
Liberalen,  welche  darin  einen  Ueberrest  des  Napoleon 'sehen  Despotismus 
erblicken  wollten.  Schon  die,  übrigens  ohne  Erfolg  gebliebene  Ordonnanz 
vom  17.  Februar  1815  hatte  den  Zweck  allmählicher  Decentralisation  in 
dem  angedeuteten  Sinne  vor  Augen,  wenn  sie  auch  noch  nicht  angetan 
war,  allseitigen  Ansprüchen  der  Parteien  Genüge  zu  tun  (Guizot,  „Me- 
moire# pour  servir  ä l hixtoire  de  num  temps“.  1.  ch.  2.  S.  51  u.  f. 
S.  416—430).  Während  der  ganzen  Zeit  der  Restauration,  wo  manche 
kirchliche  Unterrichtsanstalten  dem  Einflüsse  der  Universität  entzogen 
wurden,  schien  das  System  unter  bedenklichen  Schwankungen  einem  all- 
mählichen Verfalle  entgegenzugehen. 

Die  Charte  von  1830  versprach  im  Hinblicke  aaf  die  Beschränkun- 
gen, welche  das  Institut  der  Universität  diesfalls  auferlegte,  ein  Gesetz 
über  die  Freiheit  des  Unterrichtes  und  wurde  diesem  Versprechen  in 
Bezug  auf  den  Priiuär-Unterricht  durch  das  Gesetz  von  1833  insofern  ent- 
sprochen, als  dasselbe  die  Errichtung  von  Privatschulen  neben  den  öffent- 
lichen gestattete.  Der  Kampf  um  die  sogenannte  Freiheit  des  Unterrichtes 
(tiberte  ct enseignement)  bezog  sich  jedoch  eigentlich  nnd  hauptsächlich 
auf  den  mittleren  oder  Sccundär-Unterricht.  Kirchlicherseits  stellten  sich 
an  die  Spitze  desselben  Graf  Montalembert  and  Abbe  Lacordaire,  denen 
sich  später  vorübergehend  Abbe  de  la  Mennais  anschlofs.  Diese  Bewe- 
gungen hatten  zur  Folge,  dass  1836  der  Deputierteukammer  ein  Gesetz- 
entwurf über  den  Secundär-Unterricht  vorgclegt  ward,  worin  die  Univer- 
sität zwar  aufrecht  erhalten,  zugleich  aber  die  Concurrenz  anderer,  sowol 
kirchlicher  als  privater  Institute  gestattet  wurde.  Die  liberale  Partei 
pebte  denselben  durch  Zusitz«,  die  für  die  Kirche  ungünstig  lauteten. 
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zu  beschränken  oder  abzuschwächen  (Gnizot,  a.  a.  O.  III.  cb.  17.  p.  85—111). 
Das  Gesetz  scheiterte  zwar  znnächst  an  aufseren  Ereignissen ; die  erwänte 
Abneigung  der  liberalen  Partei  gegen  die  Kirche  lief.*  unter  einer  von  Tag 
zu  Tage  steigenden  Heftigkeit  und  Erbitterung  des  Parteikampfes  ähnliche 
Entwürfe  auch  1841,  und  im  J.  1844  den  von  Villemain  nicht  zu  Stande 
kommen.  Als  der  letzte  Versuch  dieser  Art  vor  der  Sturmperiode  des  J. 
1848  muss  der  1847  von  Salvandy  den  Kammern  vorgelegte  Gesetzentwurf 
(mitgeteilt  von  der  psed.  Revue  Bd.  XV.  S.  454—489/  angesehen  werden. 

In  der  Schweiz  und  beziehungsweise  in  Deutschland  befürwortete 
namentlich  Dr.  Mager  in  seiner  „Pädagogischen  Revue“  fortwährend 
das  Princip  der  sogenannten  „freien  Schule“,  worin  gegen  die  Bevormun- 
dung des  Schulwesens  durch  die  Staatsgewalt  auf  das  entschiedenste  zu 
Felde  gezogen,  dagegen  der  Einfluss  anderer  berechtigter  Potenzen  auf 
dasselbe  in  Schutz  genommen  wurde. 

Welches  diese  neben  der  oftgenannten  Staatsgewalt  sind,  ergibt 
sich  aus  der  im  vorstehenden  versuchten  übersichtlichen  historischen  Dar- 
stellung, da  sie  eben  in  der  Geschichte  neben  oder  nach  einander  zur 
Geltung  zu  kommen  suchen.  Vorerst  ist  cs  die  Familie,  welche  schon 
ihrer  natürlichen  Bestimmung  zufolge  die  Erziehung  des  Kindes  in 
Anspruch  nimmt.  Wie  sehr  dies  ihr  Recht  wenigstens  in  neuerer  Zeit 
selbst  von  Gesetzgebern , die  eine  ganz  entgegengesetzte  Richtung  ver- 
folgten, geachtet  worden  ist,  beweist  unter  anderen  das  Decret  Napo- 
leons I.  von  1811,  welches  allen  Familienvätern  das  Recht  erteilte,  für 
ihre  unter  ihren  Augen  erzogenen  Kinder  ein  „ certißcat  d'itudfs'1  für 
das  „ baccalaurmt “ auszustellen  (enseignement  paternel).  Da  diese  inner- 
halb der  Familie  vollzogene  Erziehung  vornehmlich  auf  Bildung  des  Cha- 
rakters und  der  Gesinnung  — des  inneren  Menschen  geht,  so  be- 
mächtigt sich  derselben  naturgemäfs  schon  frühzeitig  die  Kirche,  um 
ihr  auf  religiöser  Grundlage  sicheren  Halt  und  eine  ausgedehntere  Wir- 
kung zu  geben.  Ihr  Recht  hiezu  gründet  sie  auf  die  höhere  Mission  im 
Reiche  der  Geister,  welche  durch  die  Religion  zu  einer  unauflösbaren 
Einheit  des  Glaubens  und  des  Cultus  unter  einander  geführt  werden.  — 
Diesen  Potenzen  steht  die  bürgerliche  Gesellschaft  mit  ihren  viel- 
fachen Interessen  gegenüber.  Da  die  Befriedigung  derselben  wesent- 
lich auch  durch  die  Entwickelung  der  vorhandenen  intellectuellen  Kräfte 
bedingt  ist,  so  ist  sie  es,  welche,  zumal  bei  fortschreitender  Cultur,  die 
8orge  für  den  Unterricht  ihrer  angehenden  Glieder  in  Anspruch  zu 
nehmen  geneigt  ist.  (Vgl.  1,.  Stein,  „System  der  Staatswissenschaft-. 
Stuttg.  und  Augsb.  1856.  Bd.  II.  S.  209.)  Sie  tritt  da  in  verschiedener 
Form  auf,  und  zwar  vornehmlich  als  Stand,  Beruf,  oder  als  eine  Com- 
mune, die  als  solche  mehrfache  Berufe  in  sich  vereinigt.  Innerhalb 
der  bürgerlichen  Berufszweige  bildet  sich  ein  abgesonderter  Berufszweig 
aus,  welcher  sich  die  Pflege  der  Wissenschaft  nach  ihren  verschie- 
denen Richtungen  zur  Aufgabe  setzt.  Darunter  nimmt  nun  nicht  den 
letzten  Platz  diejenige  ein,  deren  Zeit  die  Erziehungswissenschaft 
und  deren  Einführung  in's  Leiten  als  Erziehungskunst  bildet.  So 
wie  die  Kirche  als  höhere  geistige  Potenz  sich  der  von  der  Familie 
ausgehenden  Erziehung  bemächtigt,  um  das  Gebäude  derselben,  allen- 
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falls  mit  Zuziehung  des  Unterrichtes,  auf  einer  breiteren  Grundlage  auf- 
zufshren,  so  ist  cs  anderseits  die  Wissenschaft  und  der  dieselbe  aus- 
übende Stand,  welcher  den  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  als  sociales 
Bedürfnis  auftretenden  Unterricht  zum  Gegenstände  seiner  Sorgfalt 
lind  Kunst  macht  und  denselben  nicht  blofs  dem  täglichen  Bedürfnisse 
gemäfs  erteilt,  sondern  auf  tiefere  wissenschaftliche  Principien  zurück- 
führend,  als  erziehend  und  die  ganze  Individualität  umgcstaltend  zu  einer 
die  Gesellschaft  regenerierenden  und  kräftigenden  Macht  erhebt.  Dieser 
Stand  tritt  zur  Zeit  noch  entweder  im  Dienste  einer  schon  bestehenden 
gesellschaftlichen  Potenz  oder  in  Privatunternehmungen  auf;  es 
ist  jedoch  auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  neben  an- 
deren gesellschaftlichen  Potenzen  als  gleichberechtigt  anerkannt,  seiner 
Bestimmung  nach  und  den  durch  die  Wissenschaft  bedingten  Gesetzen 
gemäfs  eine  selbständige  Thätigkcit  entwickele. 

Beim  ersten  Anblick  können  alle  die  hier  angedeuteten  Verhält- 
nisse, — die  sich  in  der  Frage:  wer  ein  Gymnasium  zu  errichten  und 
zu  unterhalten  berechtigt  oder  verpflichtet  sei,  concentrieren , — der 
Idee  des  Gymnasiums  äufserlich , und  somit  der  Gymnasialpiedagogik 
fremd  erscheinen.  Doch  belehrt  eine  nähere  Betrachtung  des  Gegen- 
standes eines  besseren.  Eben  die  Lösung  der  zuletzt  angeregten  Fragen 
lässt  die  tiefere  sittliche  Bedeutung  eines  Institutes,  wie  das  Gymna- 
sium, gründlich  erkennen,  und  indem  dabei  erörtert  wird,  wie  weit  die 
Ansprüche  der  einzelnen  sittlichen  Potenzen  an  dasselbe  gehen,  bereitet 
sich  damit  auch  die  Lösung  so  mancher  anderer,  seinen  inneren  Organismus 
betreffenden  Fragen  vor.  Es  wäre  vielleicht  nicht  möglich,  die  Idee  einer 
solchen  Anstalt  erschöpfend  zu  fassen , ohne  sie  in  der  Totalität  des 
geistigen  Lebens  einer  Nation  zu  suchen.  Man  dürfte  nicht  fehlen,  wenn 
man  annähme,  dass  die  erwähnten  Streitigkeiten  Uber  den  Einfluss  des 
Staates,  der  Familie,  der  Kirche  u.  s.  w.  auf  die  Leitung  der  öffentlichen 
Erziehung  vornehmlich  darin  ihren  Grund  haben,  dass  man  es  aufser 
Acht  lässt,  jene  Totalität  des  sittlichen  Lebens  ins  Auge  zu  fassen,  und 
von  diesem  Standpuncte  aus  die  Frage  zu  untersuchen. 

Die  nähere  Zergliederung  derselben  ist  daher  ohne  Zweifel  Auf- 
gabe der  üymnasialpffidngogik.  welche  in  diesem  Puncte  mit  den  politi- 
schen Wissenschaften  Zusammentritt.  Es  ist  dabei  nicht  uninteressant, 
auf  welche  Weise  der  österr.  Organisations-Entwurf  diese  verschiedenen 
Kragen  zu  lösen  versucht,  und  wie  sich  diese  Lösungen  sowol  zur  Vergan- 
genheit Oesterreichs  als  auch  zu  den  Anforderungen  der  Gegenwart  verhalten. 

Wol  kann  es  nicht  Sache  einer  einfachen  Abhandlung  sein,  auf  diese 
Puncte  noch  weiter  speciel  einzugehen.  Es  mag  an  dieser  Stelle  nur 
bemerkt  werden,  dass  cs  sich  auch  hier  um  die  nähere  Bestimmung  der 
I Jefugnisse  des  Staates  im  Verhältnisse  zu  den  Rechten  der  Kirche,  der 
Oominunc  und  der  Privaten  handle.  Daher  auch  der  Unterschied  von 
Staats-,  Coimnnnal-,  bischöflichen  und  Privatgymnasien. 

Lcnvbcrg.  Prof.  Dr.  Ensch.  Czerkawski. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Vierte  Abtheilung. 


MisceUen. 

(Die  feierliche  Srhlusssteinlegung  im  neuen  Gebäude 
für  das  k.  k.  österr  Museum  für  Kunst  und  Industrie  in 
Wien)  fand  am  4.  November  1.  J.  statt.  Aus  diesem  Anlasse  haben 
Se.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  mit  Allerh.  Entschließung  vom  29.  Octo- 
ber  1.  J.  nachstehende  Auszeichnungen  allerguädigst  zu  verleihen  geruht 
und  zwar  dem  Ministe rialrathe  des  Ministeriums  des  Innern  Moriz  Kitter 
v.  Löhr  das  Ritterkreuz  des  Leopold-Ordens,  dem  Mjnisterialrathe  im 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  Joseph  K rum  haar  den  Orden  der 
eisernen  Krone  dritter  Classe,  dem  Director  für  Kunst  und  Industrie, 
Regierungsrath  Rudolf  Eitelberger  v.  Edelberg,  den  Titel  und  Cha- 
rakter eines  Hofrathes,  dem  Architekten  Professor  Heiurich  Ritter  von 
Ferstel  den  Titel  und  Rang  eines  Oberbaurathes,  dem  Curator  des  Mu- 
seums für  Kunst  UDd  Industrie,  Gemeinderathe  Achilles  Melingo  den 
Adelstand,  sämmtlichen  taxfrei,  endlich  dem  Ingenieur  im  Departement 
für  Hochbauten  im  Ministerium  des  Innern  Ferdinand  Ganbe  und  dem 
Bauführer  Johann  Schneider  das  goldene  Verdienstkreuz,  ersterem  jenes 
mit  der  Krone.  (Wr.  Ztg.) 


(Anläßlich  des  jüngst  in  Antwerpen  abgchaltenen 
geographischen  Congresses  an  Österreich isch-ungari sehe 
Staatsangehörige  ertheilte  Auszeichnungen),  nämlich:  1.  eine 
Medaille  hors  concours  an  Oberst  v.  Tüth  in  Hall  für  seine  Karten 
en  rclief ; 

2.  eine  ehrenvolle  Erwähnung  an  FZM.  Ritter  v.  Hauslab  für 
seine  hypsometrischen  Karten  und  an  Regierungsrath  Steinhäuser  in 
Wien  ftir  dessen  „Atlas  für  die  erste  Stufe  des  geographischen  Unter- 
richtes in  den  österreichisch-deutschen  Schulen“,  endlich 

3.  eine  aufserordentliche  Medaille  an  Freiherrn  v.  Czoernig  für 
seine  ethnographische  Karte  des  Kaiserthums  Oesterreich  und 

an  das  k.  k.  militär-geographische  Institut  in  Wien  für 
eine  Anzahl  von  Karten  und  Modellen  in  Kupfer,  genannt  „Benrmodelle*. 

(Wr.  Ztg.) 


Lehrbücher  und  Lehrmittel. 

(Fortsetzung  von  Jhrg.  1871,  Heft  VII.  u.  VIII,  S.  627.) 

Lielegg  Andreas,  Erster  Unterricht  aus  der  Chemi#  an  Mittel- 
schulen. Ausgabe  für  Realgymnasien.  Wien , Beck'sche  Universitäts- 
buchhdlg.,  1871.  8‘.  Pr.  50  kr.' 

Mil  HrUftj  Jc$  Miuuieriuant  iür  C.  und  U.  vom  14.  Juli  1971.  Z.  ’j43,  tua  Da* 
tarriohugarirAucb«  an  deutschen  14 Ittel »chu len  *11  gern  ein  xagelamn. 
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Logika  pro  vyasi  gymnasia  spoleciiou  praci  Do.  J.  Dasticha  a 
Väcsl.  Jandeiky.  trag,  1871.  8'.  Pr.  70  kr. 

Zum  Unt«rricht*gebrauchc  an  Gymnasien  und  Realgymnasien  mit  böhmischer  Un- 
terrichtssprache allgemein  tugelassen. 

Teirich,  Dr.  Valentin,  Schulrechenbuch  für  die  unteren  Classen 
der  öst.  Realschulen,  I.  u.  II.  Hälfte.  Wien,  Reck’sche  Unircrsitätsbchluilg., 
1871.  8*.  Pr.  L 72  kr.,  H.  80  kr 

Mit  Erlass  des  Ministeriums  für  C.  u.  U.  vom  7.  August  1871,  Z.  8661.  tum 
UnteirichUgebrnuch«  in  den  untereu  Classen  an  Unterrealschulcn  mit  deutscher  Unter- 
richtssprache allgemein  tugelassen. 

Haulcr  J„  Lateinisches  Uebungsbuch  für  die  zwei  unteren  Clas- 
sen der  Gymnasien  und  verwandten  Lehranstalten.  In  zwei  Theilen. 
3.  »erb.  Aufl.  Wien,  F.  Mayer.  1871.  8°.  Pr.  1 fl.  20  kr. 

Mit  Erlass  des  Ministeriums  für  C.  u.  U.  vom  27.  Juli  1871,  Z.  7954,  nn  Gymna- 
sien und  Realgymnasien  mit  deutscher  Unterrichtssprache  , jedoch  mit  dom  Bedeuten  zum 
Unterrichtsgebrauch  allgemein  zugdlasscn , dass  neben  dieser  neuen  Auflage  Exemplare 
früherer  Auflagen  dieses  Buches  nicht  mehr  zu  verwenden  sind. 

Fischer  Franz,  Geschichte  der  göttlichen  Offenbarung  des  neuen 
Bundes  für  Gymnasien  und  höhere  Lehranstalten.  Wien,  Maver  u.  Comp., 
1871.  8*.  Pr.  1 6. 

Mit  Erlass  vom  7.  August  1871,  Z.  8708,  hat  das  Ministerium  für  C.  u.  U.  erkürt, 
dass  gegen  die  Verw'eudung  dieses  Ruches  als  Lehrbuch  bei  dem  kathoiischeu  Religionsun- 
terrichte an  Mittelschulen  der  Wiener  Erxdincese  kein  Anstand  obwaltet. 

Jana  Lepafc  väeohecn^  däjopis.  Dil  III.  (Nov^  vök.)  Sesit  I.  a II. 
Prag,  J.  L.  Kober,  1861  Pr.  beider  Hefte  1 fl.  50  kr. 

Mit  Erlass  des  Ministeriums  für  C.  u.  U.  vom  7.  August  1871,  Z,  8839,  tum  Unter» 
riehtsgebrmuche  In  den  oberen  Classen  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  mit  böhmischer 
Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen. 

Das  Ministerium  für  C.  u.  U.  hat  die  nachbeoannten  Lehrbücher  zur  Erlernung 
der  französischen  Sprache,  geordnet  nach  den  einzelnen  Classen,  unter  Feststel- 
lung des  Lehrplanes  zum  Lehrgebrauche  an  den  Realschulen  und  Realgymnasien  als  zu- 
lässig erklärt.  (Erlass  vom  7,  Sept,  1.  J.,  Z.  10.342)  : 

Für  die  1.  u.  II.  Classc:  Plötz.  Dr.  K.,  Französisches  Elemen- 
tarbuch. Berlin,  Herbig,  25.  Aufl.  Pr.  7%  Sgr.  Dessclb.  Elementargram- 
• matik  der  französ.  Sprache.  Berlin , Herbig,  Pr.  10  Sgr.  Desselh.  Petit 
roatbulnire  franqais.  Kleines  Vocabelbucb.  Berlin,  Herbig.  Pr.  4 Sgr.  — 
Für  die  II.  Gasse  allein:  Plötz,  Dr.,  Lectures  choisies.  Pr.  18  Sgr. 
.Noire,  L.  Dr.  „Albrechts  französische  Grammatik.“  Mainz.  Magnin- 
Dillmann,  Praktischer  Lehrgang  zur  Erlernung  der  französischen 
Sprache,  I.  Theil.  Wiesbaden.  Pr.  18  Sgr.  — Für  die  111.,  IV.  u.  V.  Gasse: 
Plötz,  Dr.,  Schulgrammatik  der  französischen  Sprache.  Berlin,  Herbig. 
Pr.  20  Sgr.  Desselb.  Vocabulairc  systematique  et  Guide  de  conversation 
franfaise.  Berlin,  Herbig.  Pr.  20  Sgr.  Desselb.  Lectures  choisies.  Grüner, 
Fr.,  Schulgrammatik  der  französischen  Sprache.  Stuttgart,  Metzler. 
Pr.  1 Rthlr.  2 Gr.  Desselb.  Uebungsaufgaben  über  die  Wort-  und  Sntz- 
fügung.  Stuttgart,  Belser.  Pr.  15  Gr.  Grunner  und  Wildcrmuth. 
Französische  Chrestomathie  für  Real-  und  Gelehrte  Schulen.  Stuttgart, 
Metzler.  Magnin.  Praktischer  Lehrgang,  II.  III.  Theil.  Desselb.  Chre- 
stomathie franfaise.  Süpfle,  Theoretisch-praktische  Schulgrammatik 
der  französischen  Sprache.  Pr.  28  Sgr.  Lectüre  der  Schriftsteller.  — Für 
die  VI.  uud  VII.  Gasse:  Borei  Eugene,  Grammairc  franfaise.  Stutt- 
gart. Pr.  25  Sgr.  Poitevin,  Cours  theorique  et  pratique  de  la  lantjuc 
/rangaise.  Paris,  Didot  frercs.  3 Fr.  Lectüre  der  Schriftsteller.  — Für  die 
obersten  Classen  der  Realgymnasien  allein  (Ja  hier  die  Kenntnis  des 
Lateinischen  vorausgesetzt  wird):  Plötz,  Dr..  Syntax  und  Formenlehre 
der  ncufranzösischen  Sprache  mit  Berücksichtigung  des  Lateinischen. 
Berlin,  Herbig.  Pr.  25  Sgr.  Desselh.  Uebungen  zur  Erlernung  der  fran- 
zösischeu  Syntax.  Berlin.  Herbig.  Pr.  10  Sgr.  Desselb.  Nou  rette  grtnn- 
maire  frtnu'oisr.  Berlin,  Herbig.  Pr.  25  Sgr.  Brächet,  Grammaire 
histurique.  Paris,  Heize).  Pr.  3 Fr. 
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(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Aus  Zeich- 
nungen u.  8.  w.)  — Se.  k.  und  k,  Apost.  Majestät  haben  mit  Aller)).  Ent- 
schlicfsung  vom  23.  October  1 J.  den  Ministerialconcipisten  Lukas  Ritter 
v.  Führich  und  den  mit  Titel  und  Rang  eines  Mimsterialsecretärs  be- 
kleideten Ministerialconcipisten  Anton  Freiherr»  v.  Paümann  zu  Mi- 
nisterialsecretären  extra  statum  im  Ministerium  f.  C.  u.  U.  AUcrgn.  zu 
ernennen  geruht.  Jircöck  in.  p. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschliefsung 
vom  23.  October  1.  J.  dem  Ministerialconcipisten  im  Ministerium  f.  C. 
u.  U.  Dr.  Rudolf  Franz  taxfrei  den  Titel  und  Rang  eines  Miuisterial- 
secretärs  Allergn.  zu  verleihen  geruht. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschliefsung 
vom  2S.  Sept.  1.  J.  die  Gyinnasialdirectoren  Thomas  Polanski  und 
Franz  Szynglarski  zu  Laudesschulinspectoren  2.  Classe  Allergn.  zu  er- 
nennen geruht  Jireeek  m.  p. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschliefsung 
vom  20.  October  1.  J.  den  Ministerialsecrctär  im  Ministerium  f.  0.  u.  U. 
Dr.  Michael  Uotter  zum  Stattlialtcreirathc  und  Referenten  für  die  ad- 
ministrativen und  cekonomischen  Schulangclegenheiten  beim  Landessehul- 
rathe  für  Ober-Oesterreich  Allergn.  zu  ernennen  geruht.  Jireöek  m.  p. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschliefsung 
vom  23.  October  1.  J.  den  Dircctor  des  Staats-G.  in  Za  ra  Stephan  Za- 
riC  zum  Landesschulinspector  2.  CI.  Allergn.  zu  ernennen  geruht. 

Jireiek  in.  p. 

— Der  Minister  f.  C.  u.  U.  hat  den  Conceptsprakticanten  der  n.  0. 
Finanzprocuratur  Franz  Freiherrn  v.  Werner  zum  Ministerialconcipisten 
im  Ministerium  f.  C.  u.  U.  ernannt. 

— Der  Minister  f.  C.  u.  U.  hat  die  Landesschulinspcctoren  Tho- 
mas Polanski  und  Franz  Szynglarski  mit  den  Mittelschulen  in  Ga- 
lizien betraut. 

— Der  Üymnasialdirector  Vitalis  Vukassovid  znm  Grenzlandes- 
schulcn  - Inspector  für  die  croatisch  - slavonische  Militärgrenze  (Allerh. 
Entschliefsung  v.  14.  Oct.  1871).  (Wr.  Ztg.) 


— Se.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  haben  folgende  Allerh.  Handschreiben 
Allergn.  zu  erlassen  geruht: 

Lieber  Graf  Hohenwart!  Ich  habe  das  von  Ihnen  im  eigenen 
und  im  Namen  der  Minister  Dr.  Habietinek,  Dr.  Schaffte  und 
Jireiek  überreichte  Gesuch  um  Enthebung  vom  Amte  ;.n  Gnaden  ent- 
gegengenommen und  indem  leb  der  gestellten  Bitte  willfahre  kann  Ich 
nicht  unterlassen,  Ihnen  und  den  genannten  Ministern  für  die  mühevolle 
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Ausdauer  und  Hingebung,  mit  welcher  sich  Alle  den  Pflichten  Ihres 
Amtes  gewidmet  haben,  Meinen  Dank  auszusprechen. 

Ich  beauftrage  Sie,  hievon  den  genannten  Ministern  bei  Zustellung 
der  liier  mitfolgenacn  Handschreiben,  mit  welchen  Ich  ihr  Ansuchen  um 
Enthebung  genehmige,  dio  Mittheilung  zu  machen. 

Wien,  am  30.  Oetober  1871. 

Franz  Joseph  m.  p. 

Hohenwart  m.  p. 

— Lieber  Jirciek!  Ueber  Ihr  Ansuchen  euthebe  ich  Sie  in 
Gnaden  von  dem  Posten  Meines  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht. 
Wien,  am  30.  Oetober  1871. 

Franz  Joseph  m.  p. 

Hohenwart  m.  p. 


— Se.  k und  k.  Apost.  Majestät  haben,  laut  Allerh.  Handschreibens 
vom  30.  Oetober  1871,  mit  der  einstweiligen  Leitung  des  M in  isteriu  ms 
für  Cultus  und  Unterricht  den  8ectionschef  Karl  Fidler  Allergn. 
zu  betrauen  geruht. 

— Sc.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschliefsung 
vom  31.  Oetober  1.  J.  dem  Ministerialsecretär  im  Ministerium  f.  C.  u.  U. 
Dr.  Hermenegild  Jirecck  taxfrei  den  Titel  und  Charakter  eines  Sections- 
rathes  Allergn.  zu  verleihen  geruht.  Fidler  in.  p. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschliefsung 
vom  31.  Oetober  1.  J.  den  Miuisterialsecretären  im  Ministerium  f.  C.  u.  U., 
Wilhelm  Stolovsky  und  Dr.  Karl  Leraayer,  den  Titel  und  Rang  von 
Sectionsrätben  taxfrei  Allergn.  zu  verleihen  geruht. 

— Der  Leiter  des  k.  k.  Ministeriums  f.  C.  u.  U.  hat  den  Landes- 
schulinspector Moriz  Ritter  v.  Becker  zum  Vorsitzenden  der  in  Wien 
zu  activierenden  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  des  Gesanges  an 
Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten,  ferner  des  Violin-,  Orgel-  und 
Clavierspicles  an  Lehrerbildungsanstalten  ernannt. 


— Der  Religionslchrcr  an  der  Wiener  Coinm. -Bürgerschule  im 
VII.  Bezirk  Joseph  Bauer,  über  Antrag  des  fürsterzbischöfl.  Ordinariates 
in  Wien,  zum  Religionslchrcr  am  Staats-G.  im  IX.  Wiener  Gemeinde- 
Bezirke  (Alsergrund);  der  Assistent  an  der  technischen  Hochschule  zu 
Graz  Vincenz  Borstncr  und  der  Lesramtscandidat  Robert  Latzei,  fer- 
ner dio  Professoren  Adalbert  Meingast  des  k.  k.  R.  u.  OG.  in  Rndolfs- 
werth,  Joseph  Fiegl  des  Comm.-G.  in  Triest  und  Christian  Kröll  des 
landschaftl.  RG.  in  Pcttau  zu  wirklichen  Lehrern  am  k.  k.  G.  in  K la- 
gen l'urt;  der  Professor  am  G.  zu  Fiume  Friedrich  Äakelj  zum  Lehrer 
am  G.  zu  Laibach;  der  Professor  am  k.  k.  G.  zu  Königgrätz  Wenzel 
Jandc£ka  zum  Dircctor  nnd  der  Lehramtssupplent  Joseph  Sindelar 
zum  wirklichen  Lehrer  am  k.  k.  G.  zu  Pisek;  der  Supplent  Joseph 
Vüelak  zum  wirkl.  Lehrer  am  k.  k.  G.  zu  Neuhaus;  der  Lehrer  am 
k.  k.  G.  in  Znaim  Alois  Beierle  zum  Lehrer  am  k.  k.  G.  in  Tr oppau; 
der  Professor  am  2.  Staats-G.  in  Tcschen  Dr.  Hermann  Scherff  und  der 
Gymnasialsupplent  in  Krakau  Adalbert  Wachlowsky  zu  wirklichen 
Lehrern  am  Staats-UG.  in  Bielitz;  der  Professor  am  deutschen  Staats-G. 
zu  Olmütz  Alois  Vaniüek  zum  Director  am  Staats-UG.  zu  Trebitseh 
nnd  ebendort  der  Supplent  Dr.  Franz  Hejzlar  zum  wirkl.  Lehrer;  der 
Professor  an  der  OR.  zu  Olmütz  Alois  Kaplan  zum  Director  am  Staats- 
UG.  zu  Wallach iscli- M eseri tsch  und  ebendort  der  Supplent  Anton 
Burjan  zum  wirkl.  Lehrer;  endlich  der  Professor  am  kön.  G.  zu  Va- 
rasdin  Sebastian  Zepiü  zum  wirkl.  Lehrer  am  k.  k.  R.  u.  OG.  zu  Ru- 
dolfswerth. 

« 
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— Eduard  Skallitzky  zum  l.chrer  der  Kalligraphie  am  Maria- 
hilfer Corom.-KG. ; der  Lehrer  für  Zeichnen  und  Kalligraphie  an  der 
nautischen  Schule  zu  Fiume  Joseph  Boban  zum  Lehrer  für  Freihand- 
zeichnen am  RG.  in  Curzola;  der  Lehrer  am  OG.  in  Esseg  Dr.  phil. 
Matthäus  Uhlic  zum  wirkl  Lehrer  am  RG.  in  Cattaro;  der  Supplent 
Rudolf  Klobasa  zara  wirk!.  Lehrer  am  k.  k.  RG.  zu  Freudenthal; 
der  Professor  am  k.  k.  Staats-G.  zu  Cilli  Dr.  Gustav  Lindner  zum  Di- 
rector  und  Dr.  phil.  Theodor  Watzel  zum  wirkl.  Lehrer  am  k.  k.  URG. 
in  Prachaticz. 


— Der  Lehramtssupplent  Emil  Seeliger  zum  wirkl.  Lehrer  an 
der  k.  k.  Schottenfelder  Rsch.  in  Wien;  der  Supplent  Karl  Huschk» 
zum  wirkl.  Lehrer,  dann  der  Professor  an  der  UR.  zu  Reichenberg  Wil- 
helm Smctaczek  und  der  Lehramtssupplent  Franz  Plohl  zu  Lehrern 
an  der  k.  k.  UR.  in  Görz;  der  Professor  der  bisherigen  Landes-Rsch.  in 
Pirano  Dr.  Franz  Locati  zum  Professor  und  prov.  Director  der  nun- 
mehrigen k.  k.  UR.  daselbst;  endlich  der  Professor  am  k.  k.  G.  zu  Feld- 
kirch Joseph  Bayerl,  der  Lehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  zu 
Troppau  Johann  K 1 i m i t s c li  e k,  der  Lehrer  der  Josephstädter  Privat-Rsch. 
Franz  Eichinger  und  der  Lehramtssupplent  Adolf  Wurscher  zu  Leh- 
rern an  der  k.  k.  UR.  zu  St.  Johann  in  der  Leopoldstadt  in  Wien. 

— Charles  Bayling  zum  Lehrer  der  französischen  Sprache  am 
Pädagogium  in  Wien;  der  Realschullehrer  Johann  Reifs  zum  Haupt- 
lehrer an  der  k.  k.  Bildungsanstalt  für  Lehrer  in  Linz;  der  Volksschul- 
lehrer Johann  Miklosich  in  Marburg  zum  Ucbungsschnllehrer  an  der 
dortigen  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt;  dann  der  Hauptlehrer  der  Prager 
böhmischen  Lehrerinnenhildungsanstalt  Dr.  August  Müller  und  der 
Unterreallehrer  Karl  Vorovka  zu  Hauptlehrern  an  der  k.  k.  böhmischen 
Lehrerbildungsanstalt  in  Prag;  der  Bezirksschulinspector  nnd  gewesene 
Schuldirector  Joseph  Walter  zum  Director  nnd  der  Lehrer  an  der  UR. 
zu  Budweis  Joseph  Peträk,  sowie  der  Hauptlehrer  an  der  Prager  böh- 
mischen Lehrerbildungsanstalt  Thomas  Kazbunda  zu  Hauptlehrem 
an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  zu  Jicin-,  der  Realschullehrer  Andrea» 
Pohlharamer  in  Triest  zum  Hauptlebrer  an  der  k.  k.  Bildungsanstalt 
für  Lehrerinnen  in  Linz;  der  Ucbungsschnllehrer  Joseph  Sauer  von 
Augenberg  zum  Hauptlehrer  an  der  k.  k.  böhmischen  Bildungsanstalt 
für  Lehrerinnen  in  Prag; 

— Der  Privatdocent  des  polytechn.Institutes  in  Wien  Dr. 
Philipp  Zamboni  zum  Lehrer  der  italienischen  Sprache  an  dieser  Lehr- 
anstalt; der  Ingenieur  und  Privatdocent  am  Stuttgarter  Polytochnicunl 
Edmund  Autcnrietb  zum  ordentlichen  Professor  für  Brückenbau  und 
Baumechanik  und  der  Professor  der  Lemberger  Universität  Dr.  Eduard 
Linnemann  zum  ordentlichen  Professor  für  allgemeine  Chemie  am  tech- 
nischen Institute  zu  Brünn. 

— Der  Professor  an  der  'Priester  Handels-  und  nautischen  Aka- 
demie Anton  Zhiflimann  zum  Director  dieser  Lehranstalt. 

— Der  Professor  an  der  UR  zu  Pancova  Karl  Kl  ec  kl  er  zum  Pro- 
fessor der  Elementar-Mathematik  an  der  k.  k Marine-Akademie  in  F i u in  e. 

— Der  bei  der  Generaldirection  der  Wiener  Weltausstellung  in  Ver- 
wendung stehende  Ministerialsocretär  des  Ministeriums  f.  C.  u.  U.  Dr. 
Georg  Tliaa  zum  Sectionsrathe  extra  statum  des  Handels  - Ministeriums. 

— Der  bisherige  aufserordentl.  Professor  an  der  Forstakademie 
zu  Mariabrunn  Dr.  Joseph  Schlesinger  zum  ordentlichen  Professor 
an  dieser  Lehranstalt. 

— Der  Scriptor  an  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  zu  Prag, 
Wenzel  Schulz,  zum  Custos  an  derselben. 

— Der  Secretär  des  k.  k.  Museums  für  Kunst  und  Indu- 
strie in  Wien  Adalbert  Bücher  zum  Custos  dieser  Anstalt. 
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- Der  k.  k.  Hufcaplan  und  aufserordentl.  Professor  der  Funda- 
mental-Thcologie  an  der  theolog.  Facultät  in  Wien  Dr.  Martin  Bauer 
zum  ordentlichen  Professor  der  Dogmatik  an  derselben  Facultät. 

— Die  Docenten  am  böhm.  polytechn.  Institute  Dr.  Anton  Johann 
Friö  und  Dr.  Ladislav  Celakowslty  und  der  Professor  am  Comm.*R6. 
in  Prag  Dr.  Emanuel  Borickv  zu  aufserordentlichen  Professoren  an  der 
Universität  zu  Prag,  und  zwar  der  erstgenannte  für  Zoologie,  der  zweit- 
genannte für  Botanik,  der  letztgenannte  für  Mineralogie;  desgleichen  der 
ordentl.  Professor  an  der  Rechtsakademie  zu  Hermannstadt  Dr.  Victor 
Ritter  v.  Mor  zum  ordentl.  Professor  der  Finanzkunde  und  der  Privat- 
doceut  Dr.  Matthäus  Talir  zum  aufserordentl.  Professor  desselben  Faches 
an  der  Universität  zu  Prag. 

— Der  ordentl.  Professor  der  Mathematik  au  der  tehnischen  A ka- 
deniie  in  Lemberg  Lorenz  Zmurko  zum  ordentl.  Professor  desselben 
Faches  an  der  Universität  zu  Lemberg,  der  Privatdoccnt  Dr.  Xaver 
Liske  zum  aufserordeutj.  Professor  der  allgemeinen  Geschichte  und  der 
Gymtiasialprofessor  in  Krakau  Dr.  Eugen  Janota  zum  aufserordentl.  Pro- 
fessor der  ueutschen  Sprache  und  Literatur  an  der  genannten  Hochschule. 

— Der  griechisch-orientalische  Pfarrer  in  Barancze  Stephan  N i k i- 
forowicz  zum  Professor  an  der  gr. -Orient  theolog.  Lehranstalt  in  Zara. 


— Der  Domprediger  bei  St.  Stephan  in  Wien,  Professor  der  Pa- 
storaltheologie  an  aer  theolog.  Facultät  der  k.  k.  Universität  in  Wien, 
Dr.  Anton5  Gjruscha,  zum  Domherrn  des  Wiener  Metropolitancapitels. 

— Der  Dr.  theol.  und  o.  6.  Universitätsprofessor  Paul  Palasthy 
und  der  Gustos  der  Cathedral-  und  Primatialbibliothek  in  Gran,  Mit- 
glied der  ungur.  Akademie  der  Wissenschaften,  Ferdinand  Knauz,  zu 
Domherren  des  Graner  Metropolitancapitels. 

— Der  Domherr  am  Erlauer  Metropolitaneapitel,  Dircctor  des  Cen- 
tralseminariums  in  Pest  und  ordentl.  Mitglied  der  ungar.  Akademie  der 
Wissenschaften,  Arnold  Stummcr-Ipolyi,  zum  Bischof  von  Neusohl. 

— Der  k.  k.  Statthaltereirath  Dr.  Roman  Decykiewicz,  der 
Finanzprocuratursadjunct  Dr.  Ladislaus  Ritter  v.  Srokowski  und  der 
k.  k.  Landesgerichtsrath  Bosil  Kowalski  zu  Mitgliedern  der  judiciellen 
Abtheilung  der  theoretischen  Staatsprüfungscoinraission  in  Lemberg 
zur  Vornahme  der  Prüfungen  in  ruthenischer  Sprache. 

— Der  k.  k.  Hofrath  und  Präsidenten-Stellvertreter  der  Grundent- 
lastungsfonds-Direction  u.s.w.  Dr.  Eduard  Ritter  v.  Podlewski  znm 
Präses  der  judiciellen  Staatsprüfungs-Commission  in  Lemberg. 

— Der  Doeent  an  der  Wiener  Universität  Dr.  Joseph  Kara- 
bacek  zum  Mitgliede  des  Gelebrten-Ausschusses  des  germanischen  Na- 
tional-Muscums  in  Nürnberg. 

— Dem  Professor  der  Kupferstecherkunst  an  der  k.  k.  Akademie 
der  bildenden  Künste  in  Wien  Louis  Jacoby  ist  der  k.  k.  Orden  der 
eisernen  Krone  3.  CI.  taxfrei;  dem  Med.  u.  Chir.  Dr.  und  Prager  Univer- 
sitätsprofessor  Johann  Waller  , als  Ritter  des  Ordens  der  eisernen  Krone 
3.  CI.,  in  Gemäfsheit  der  Ordensstatuteil,  der  Ritterstand ; dem  Anatomie- 
diener an  der  med.  Chirurg.  Lehranstalt  zu  Lemberg  Johann  Kuzie- 
wiez,  in  Anerkennung  seiner  belobten  vieljährigeil  Dienstleistung,  das 
silberne  Verdienstkreuz ; dein  Scliulrathe  und  Uymnasialdirector  in  Graz 
Dr.  Richard  Peinlich,  in  Alleren.  Anerkennung  seiner  wissenschaft- 
lichen Leistungen,  dann  dem  Arcbivsofficial  des  Ministeriums  rtuR  Innern 
und  Professor  der  1.  öffcntl.  höheren  Uandelslehrunstalt  Dr.  Karl  Zoh- 
■len,  anläßlich  einer  von  ihm  verfassten  und  Allerh.  Ortes  überreichten 
„Hundelsgcographie“,  und  dem  Kupferstecher  Heinrich  Bültemeyer, 
anlässlich  der  Vollendung  eines  von  ihm  im  Allerh.  Aufträge  angefer- 
tigten  Kupferstiches,  die  goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft  j 
dem  akadem.  Medailleugraveur  Joseph  Würhel  und  dem  Buchhändler 
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Johann  Nep.  Enders  in  Ncutitschein  die  goldene  Wahlsurnchmedaille; 
ferner  dem  k.  k.  Leibarzte  Professor  Dr.  Hermann  Widerhofer  der 
Titel  und  Charakter  eines  k.  k.  Hofratbes  mit  Nachsicht  der  Taxen;  dem 
Custos  und  Director  Stell  Vertreter  des  Museums  für  Kunst  und  Industrie 
Jakob  Falke  der  Titel  und  Charakter  eines  Begiernngsrathes  taxfrei; 
den  Ordenspriestern  des  Bcnedictinerstiftes  Kremsmünster  Beda  Pirin- 
ger  und  Sigmund  Fellöcker,  in  Anerkennung  ihrer  vieljährigen  ausge- 
zeichneten Thätigkeit  im  Lehramte  und  ihrer  verdienstvollen  literarischen 
Leistungen,  taxfrei  der  Titel  und  zwar  dom  ersteren  eines  kaiserl.  Rathes, 
letzterem  eines  Schulrathes,  und  dem  Privatdoccnten  am  Wiener  Poly- 
teclmicum  Franz  Unferdinger  der  Titel  und  Rang  eines  aufserordent- 
lichen  Professors  AUergn.  verliehen  worden. 

— Sc.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  den  Minister  f.  C.  u.  U. 
zu  ermächtigen  geruht,  die  Oberclassen  des  zweiten  Staatsgymna- 
siums in  Tesche n vom  Schuljahre  1871/72  an  suceessive  aufzuheben. 
Se.  Majestät  haben  ferner  die  Uebemahme  der  Laudes-Unterrealschnle  zu 
Pirano  in  die  Staatsverwaltung  und  die  Umwandlung  derselben  in  eine 
siebenclassigc  Staats-Oberrcalschule  mit  italienischer  Unterrichtssprache, 
die  tJebcrnahmc  des  Communal- Realgymnasiums  zu  Kolomea  auf  den 
galizischen  Studienfonds  vom  1.  Octouer  an  und  die  suceessive  Erweite- 
rung dieser  Anstalt  mit  den  Oberclassen  zu  genehmigen,  ferner  dem  Com- 
raunal-Gymnasium  zu  Jaslo  eine  Subvention  aus  jenem  Fonds  mit  2000  fl. 
auf  die  Dauer  des  Schuljahres  1871/72  Allergn.  zu  bewilligen  geruht 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allcrh.  Entschliefsung 
vom  23.  September  1.  J.  die  Uebemahme  des  bischofl.  Gymnasiums  zu 
Budweis  mit  bohra.  Unterrichtssprache  in  die  Verwaltung  des  Staates 
Allergn.  zu  genehmigen  geruht. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  die  Einführung  der  pol- 
nischen Sprache  als  Unterrichtssprache  an  der  technischen  Akade- 
mie in  Lemberg  zu  genehmigen  und  den  Minister  f.  C.  u.  U.  zu  er- 
mächtigen geruht,  die  diesfalls  erforderlichen  Verfügungen  zu  treffen, 
ln  Ausführung  der  Allerb.  Entschliefsung  ertheilte  der  Herr  Minister  dem 
Anträge  seine  Genehmigung,  dass  vorläufig  mit  Beginn  des  nächsten 
Studienjahres  1871/72  Mathematik,  Physik  und  darstellende  Geometrie 
in  polnischer  Sprache  vorgetragen  werden. 

— Der  Minister  f.  C.  u.  U.  hat  auf  Grundlage  der  von  den  Stadt- 
Gemeindevertretungen  Rakonic  und  Pisek  ausgestellten  Erklärungen 
ddo.  30.  Juni  1871,  resp.  ddo.  24.  August  1871  den  Bestand  der  Reci- 
procität  hinsichtlich  der  Berechnung  der  Dienstzeit  der  Directoren  und 
Professoren  zwischeu  den  Mittelschulen  des  Staates  einerseits  und  den 
Communal  - Oberrealschulen  zu  Rakonic  und  Pisek  anderseits  im  Sinne 
des  §.  11  des  Gesetzes  vom  fl.  April  1870  (R.  G Bl.  Nr.  40)  anerkannt. 

— Der  Minister  f.  C.  u.  U.  hat  mit  Erlass  vom  6 October  1871. 
Z.  11.123,  dem  Real-  und  Obergymnasium  zu  Komotau  das  Oeffentlich- 
keitsrecht  auf  drei  Jahre,  vom  Schuljahre  1871/72  angefangen,  verliehen. 

— Der  Minister  f.  C.  u.  U.  hat  der  Gemeinde  Brü  nn  die  Bewilli- 
gung zur  Errichtung  einer  Privat- Bildungsanstalt  für  Lehrer  daselbst 
ertbeilt  und  dieser  Anstalt  zugleich  das  Oeffentlichkeitsrecht  verliehen. 

— Der  Minister  f.  C.  u.  U.  hat  der  neu  zu  errichtenden  Commu- 
nal-Untcrrealschule  in  Jiüin,  ferner  der  neu  errichteten  Commuual-Un- 
terrealschule  zu  Rokycan  vorläufig  mit  der  Beschränkung  auf  die  Dauer 
von  drei  Jahren,  vom  Schuljahre  1871/72  angefangen,  das  Oeffentlich- 
keitsrecht  verliehen  und  auf  Grundlage  der  von  den  dortigen  Gemeinde- 
vertretungen in  den  betreffenden  Errichtungsurkunden  abgegebenen  Er- 
klärung den  Bestand  der  Reciprocität  hinsichtlich  der  Berechnung  der 
Dienstzeit  der  Directoren  und  Professoren  zwischen  den  Mittelschulen  des 
Staates  einerseits  und  den  Oomnmnal-Unterrealschulen  zu  Jicin  und  Roky- 
can anderseits  im  Sinne  des  §.11  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  anerkannt 
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(Rectors-Inauguration  au  der  k.  k.  VY jene r U ni vers i- 
tät.)  Auf  Grundlage  des  über  die  Organisation  der  akademischen  Be- 
hörden unter  dem  27./30.  September  1849,  R.  G.  Bl.  401,  erflosseoen 
Gesetzes  und  der  Erläuterung  des  k.  k.  Ministeriums  vom  26.  Juli  1862, 
Z.  7768,  sind  an  der  hiesigen  k.  k.  Universität  die  Wahlen  der  akade- 
mischen Würdenträger  für  das  Studienjahr  1871/72  vorgenommen  und 
cs  sind  hiebei  gewählt  worden:  a)  Bei  der  theologischen  Facultät:  zum 
Decan  des  Doctorencollegiums  der  Herr  Theol.  Dr.  Johann  Leinkaul, 
Weltpriester,  k.  k.  Professor  der  Religionslehre  an  der  Thercsianischeu 
Akademie  u.  s.  w. , und  zuin  Decan  des  k.  k.  Professorencollcgiums  der 
Herr  Theol.  Dr.  Karl  Kriickel,  Weltpricster,  k.  k.  o.  ö.  Universitätspro- 
fessor u.s.  w.  Als  Prodecan  des  theologischen  k.  k.  Professorcncollegiums 
ist  dessen  letzt  jähriger  Decan  der  Herr  Theol.  Dr.  Anton  Wappler, 
Weltpriester,  k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor  u.  s.  w. , cingetreten.  b)  Bei 
der  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Facultät  wurde  erwählt:  zum 
Decan  des  Doctorencollegiums  der  U.  J.  Dr.  Joseph  Ko  pp,  Hof-  und 
Gerichtsadvocat  u.s. w.,  und  zum  Decan  des  k.  k.  Professorcncollegiums 
der  U.  J.  Dr.  Friedrich  Maassen,  k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor  u. s.  w 
Das  Prodecanat  des  juridischen  k.  k.  Professorcncollegiums  hat  dessen 
letztjähriger  Decan,  der  Herr  U.  J.  Dr.  Peter  Harum,  k.  k.  o.  ö.  Universi- 
tätsprofessor u.s.  w.,  übernommen,  c)  Bei  der  medicinisehcn  Facultät  wird 
als  Decan  des  Doctorencollegiums  der  bisherige  Decan,  Herr  Med.  und 
Chir.  Dr.  Johann  Chrastina,  Primarartzt  in  dem  städtischen  Versor- 
gungshause am  Alscrbach  u.s.w.,  das  Amt  bis  7.  Deccmber  1.  J.  führen 
und  sohin  wird  der  nengcwählte  Doctoren  - Decan , der  Herr  Med.  und 
Cbir.  Dr.  Theodor  Helm,  k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor,  das  Decanat 
übernehmen.  Zum  Decan  des  medicinisehcn  k.  k.  Professorencollegiums 
ist  der  Herr  Med.  Dr.  Karl  Langer,  k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor 
n.s.  w..  erwählt  worden  und  als  Prodecan  des  incdicinischen  Professoren- 
colleginms  ist  dessen  letztjähriger  Decan,  der  Herr  Med.  und  Chir.  Dr. 
Karl  Braun,  k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor  u.s.w.,  eingetreten,  cf)  Bei 
der  philosophischen  Facultät  wurden  gewählt:  zum  Decan  des  Doctoren- 
collegiums der  Herr  Phil.  Dr.  Hermann  Suttner,  k.  k.  Professor  am 
Thercsianischen  Gymnasium,  und  zum  Decan  des  k.  k.  Professorcncolle- 
giums  der  Herr  Phil.  Dr.  Karl  Tomaschek,  k.  k.  o.  ö.  Universitäts- 
professor  n.  s.  w.  Das  Prodecanat  des  philosophischen  k.  k.  Professoren- 
collegiums ist  auf  dessen  letztjährigen  Decan,  den  Horm  Phil.  Dr.  Victor 
Edlen  v.  Lang,  k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor  u.s.w.,  übergegangen. 

Indem  nach  dem  Wechsel  und  nach  der  Reihenfolge  der  Facul- 
täten  der  Rector  Magnificus  der  Wiener  Hochschule  für  das  Studienjahr 
1871/72  aus  der  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Facultät  hervorzu- 
gehen hatte,  wurden  für  diese  höchste  akademische  Würde  sowohl  von 
dem  Doctoren  - als  von  dem  k.  k.  Professorencollcgium  der  genannten 
Facultät  die  Vorschläge  erstattet  und  der  akademische  Senat  hat  Se. 
Excellenz  den  Herrn  U.  J.  Dr.  Anton  Freihcrm  Hyo  v.  Glunck,  Gross- 
kreuz des  iisterr.  kais.  Ordens  der  eisernen  Krone,  Ritter  des  österr.  kais. 
Leopold-Ordens,  8r.  k.  u.  k.  Apostolischen  Majestät  wirklichen  geheimen 
Rath,  lebenslängliches  Mitglied  des  Herrenhauses  und  des  Reichsgerichts- 
hofes, einer.  Justizminister  und  Leiter  des  k.  k.  Ministeriums  für  C'ultus 
und  Unterricht,  k.  k.  Universitätsarchivar,  corr.  Mitglied  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Wien  und  wirkliches  Mitglied  der  litera- 
rischen Gesellschaft  an  der  jagellonischen  Universität  zu  Krakau,  emer. 
ordentl.  offen tl.  Professor  der  Rechtsphilosophie  und  des  Strafrechtes  an 
der  Wiener  Universität,  Präsidenten  des  juridisch-politischen  Lesevereines 
und  Olnuann  der  juristischen  Gesellschaft  in  Wien,  Directionsvorstand 
des  Wiener  allgemeinen  Witwen-  und  Waisennensionsinstitntes,  Aus- 
schussmitglied und  Präses  - Stellvertreter  der  Pensionsgesellschaft  des 
juristischen  Doctorencollegiums  in  Wien  u.s.w.,  in  dankbarer  Anerken- 
nung der  grossen  Verdienste,  welche  sich  der  Gefeierte  nicht  nur  im 
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Uuiversitatslehramte  und  durch  seiue  classischcu  Werke  sowohl  um  Jeu 
Unterricht  als  um  die  Wissenschaft,  sondern  auch  in  den  höchsten  Staats- 
a intern  um  die  gesammtc  Monarchie  und  das  Allerhöchste  Kaiserhaus  er- 
worben hat,  zum  diesjährigen  Universitiits-Rcctor-Magnificus  crwälilt. 

Die  feierliche  Inauguration  des  neugewählten  Universitäts-Rectors 
hat  am  9.  Oetober  1.  J.  in  dem  — von  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften dazu  cingeräumten  — Festsaale  des  vormaligen  Universitätsge- 
bäudes  stattgefunden.  (Wr.  Ztg.) 

(Rectoren-Wahl  an  den  übrigen  österreichischen  Uni- 
versitäten.) o)  An  der  Universität  zu  Prag:  Prof.  Regierungsrath 
Dr.  Constantin  Hofier  zum  Rector;  Professor  Dr.  Eduard  Petr  zum  De- 
can  des  theologischen,  Prof.  Dr.  Karl  Czy  klarz  zum  Decan  des  rechts- 
und  stautswissenschaftlichen , Prof.  I)r.  Ritter  Joseph  Hasner  v.  Artha 
zum  Decan  des  mediciuischen , Prof.  Oberbergrath  Dr.  Victor  Ritter  v. 
Zepharowich  zum  Decan  des  philosophischen  Professorencollegiums, 
Cunouicus  an  der  Metropolitankirche  zu  St.  Veit  Dr.  Eduard  Tersch 
zum  Decan  der  theologischen,  Advocat  Dr.  Karl  Seling  zum  Decan  des 
rechts-  und  staatswissenschaftlicheu , Dr.  Vincenz  Jirus  znra  Decan  des 
mediciuischen,  und  Prof.  Dr.  Wilhelm  Volk  mann  zum  Decan  des  phi- 
losophischen Doctorencollegiums ; — 6)  an  der  Universität  zu  Graz: 
Prof.  Dr.  Ferdinand  Bischof  zum  Rector;  Prof.  Dr.  Matthias  Robitsch 
zum  Decan  des  theologischen,  Prof.  Dr.  Gustav  Demelins  zum  Decan 
der  rechts-  und  staatswisseuschaftlichen,  Prof.  Dr.  Julius  v.  Planer  zum 
Decan  der  medicinischen,  Prof  Dr.  Oscar  Schmidt  zum  Decan  der  phi- 
losophischen Facultät;  — c)  an  der  Universität  zu  Innsbruck:  Prof.  Dr. 
f'amill  Heller  zum  Rector:  Prof.  Dr.  Hugo  Hurter  zum  Decan  der  theo- 
logischen. Piof.  Dr.  Leopold  Pfat'f  zum  Decan  der  rechts-  und  staats- 
wissenschaftlicheu.  Prof.  Dr.  Otto  Rembold  zum  Decan  der  medicini- 
schen,  Prof.  Dr.  Leopold  Pfaundler  zum  Decan  der  philosophischen 
Facultät;  — d)  an  der  Universität  zu  Krakau;  der  emeritierte  Prof. 
Dr.  Karl  Teliga  zum  Rector;  Prof.  Dr.  Alexander  Schindler  zum 
Decan  der  theologischen,  Prof.  Dr.  Friedrich  Zoll  zum  Decan  der  rechts- 
und  staatswissenschaftliehen,  Prof.  Dr.  Friedrich  Skobel  zum  Decan 
dor  mediciuischen,  Prof.  Dr.  Maximilian  Nowieki  znui  Oecau  der  phi- 
losophischen Facultät;  — e)  an  dor  Universität  zu  Lemberg:  Prof. 
Ur.  Franz  Kotter  zum  Rector;  Prof.  Dr.  Clemens  Sarnicki  zum  Decan 
der  theologischen , Prof.  Dr.  Eduard  Buhl  zum  Decan  der  rechts-  und 
staatswissenschaftlicheu  Facultät:  endlich  Prof.  Dr.  Joseph  llancl  znm 
Decan  des  Professorencollegiums  der  theologischen  Facultät  in  Olmütz. 

(Verordn.  Bl.) 

(Rectors-Inauguration  am  Poly tecli nie uui.)  Am  9.  Octo- 
ber  1.  J.  fand  im  Festsaale  des  polytechnischen  Institutes  die  Inauguration 
des  neueu  Rectors  Prof.  Dr.  Joseph  Kolbe  statt.  Der  Feier  wohnten 
hei  Statthalter  Baron  Weber,  Sectionschef  Fiedler  und  Sectionsrath 
Jelinek. 

Der  bisherige  Rector  Dr.  Hermann  Blodig  sprach  über  das  ab- 
gelaufcne  Studienjahr.  Er  schlufs,  indem  er  dem  Professorencollcgium 
für  die  ihm  gewährte  Unterstützung  dankte  und  den  neuen  Rector  zum 
Antritte  seines  Amtes  auffordertc. 

Dr.  Josepli  Kolbe,  Professor  der  Mathematik,  hielt  nun  seine 
Antrittsrede,  in  der  er  auf  die  hervorragende  Bedeutung  der  Mathematik 
für  das  gesammtc  Wissen  verwies,  die  Nothwendigkeit  der  philosophi- 
schen Richtung  beim  Studium  derselben  betonte  und  den  technischen 
Wissenschaften  und  Kunstgcwerben  , im  Gegensätze  zu  dor  untergeord- 
neten Stellung,  die  sie  bisher  eingenommen,  einen  hervorragenden  Ein- 
fluss für  die  nächste  Culturepocbc  proguosticierte.  (Wr.  Ztg.) 
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(Chronik  der  Erledigungen,  Coucurso  u.  s.  w.  Fortsetzung 
von  Hft.  VII  u.  VIII,  S.  646.)  — St.  Pölten,  Landes-OR.,  Lehrstelle  für 
englische  Sprache  als  Haupt-  und  für  französische  oder  deutsche  Sprache 
als  Nebenfach;  Jahresgehalt:  800  fl.  nebst  Localzulage  von  150  fl.  ö.  W. 
und  Anspruch  auf  Quinquennalzulage  und  Pension , eventuell  für  einen 
Sapplenten  ein  Jahresbonorar  von  800  fl.  ö.  W. ; Tennin:  22.  Sept.  1.  J., 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  12.  Sopt.  1.  J„  Nr.  222.  — Uber-Hollabrunn, 
k.  b.RG.,  Lehrstelle  für  classische  Philologie,  mit  den  normierten  Bezügen; 
Termin:  binnen  14  Tagen  vom  12.  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
12.  Sept.  1.  J.,  Nr.  222.  — Krems,  n.  ö.  Landes-OIL,  Lehrstelle  für  Ma- 
thematik und  darstellende  Geometrie;  Jahresgehalt:  800  fl.  nebst  Loeal- 
zulage  v.  150  fl.  ö.  W.  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulage  und  Pen- 
sion; — ferner  ebend.  Supplentenstelle  für  französische  und  deutsche 
Sprache  mit  einem  Monatshonorar  von  66  fl.  ö.  W. ; — endlich  ebend.  eine 
Supplentenstelle  für  Erdkunde  und  Naturgeschichte  mit  einem  Monats- 
honorar von  50  fl,  ö.  W.;  Termin:  22.  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 
Ztg.  v.  12.  Sept.  1.  J.,  Nr.  222.  — Marburg,  k.  k.  G.,  Lein  stelle  für 
Naturgeschichte  in  Verbindung  mit  Mathematik  und  Physik,  mit  den 
normierten  Bezügen;  Termin:  25.  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
18.  Sept.  1.  J.,  Nr.  228;  — ebend.  k.  k.  OK.,  Supplentenstelle  für  das  Frei- 
handzeichnen, mit  Jahresremuneration  von  500  fl.  ö.  W.  für  10  wochcntl. 
Unterrichtsstunden,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  5.  Oct.  1.  J..  Nr.  242. — 
Znaiin,  k.  k.  G.,  3 Lehrstellen  für  classische  Philologie,  2 davon  ver- 
bunden mit  dem  deutschen  Sprachfache  (wo  möglich  mit  Eignung  zum 
Unterrichte  in  der  philosophischen  Propasdeutib) ; Termin:  Ende  Oct.  1.  J., 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  14.  Sept.  1.  J.,  Nr.  224.  — Olmütz,  deutsches 
Staats-G..  2 Lehrstellen,  die  eine  für  classische  Philologie,  die  andere  für 
Mathematik  und  Physik;  Termin:  Ende  Oct.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 

14.  Sept.  1.  J.,  Nr.  224;  ferner  an  ebenderselben  Lehranstalt.  Lehrkanzel  für 
classische  Philologie,  wo  möglich  bei  subsidiarischer  Verwendbarkeit  für 
das  Deutsche,  mit  den  System.  Bezügen;  Termin:  Ende  Nov.  1.  J.,  endlich 
die  Directorsstelle  1.  CI.  mit  den  systeni.  Bezügen:  Termin:  ebenfalls  Ende 
Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  21.  Oct.  1.  J.,  Nr.  256;  — k.  k.  OK., 
Supplentenstellen,  die  eine  für  deutsche  Sprache,  die  andere  für  Geome- 
trie in  den  unteren  Classen;  Termin:  vom  11.  Oct.  1.  J.  an,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  15.  Oct.  1.  J. , Nr.  251;  ferner  an  eben  dieser  k.  k.  OR. 
eine  Lehrstelle  für  deutsche  Sprache  (bei  subsidiär.  Verwendbarkeit  für 
das  Englische),  mit  den  systeni.  Bezügen;  Termin:  Endo  Nov.  1.  J.,  ». 
Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  18.  Oct.  1.  J.,  Nr.  253;  dann  Lehrstelle  für  Geo- 
graphie und  Geschichte,  mit  den  systeni.  Bezügen;  Termin:  Ende  Nov.  1.  J.. 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  19.  Oct.  1.  J.,  Nr.  254;  — ebend.  k.  k.  deutsche 
Lehrerbildungsanstalt:  Directorsstelle  mit  den  norm.  Bezügen:  Termin: 
20.  Nov.  1.  J.,  Nr.  256.  — Stern  berg,  4class.  Landes-R.,  Lehrstelle  für 
Naturgeschichte  und  Chemie;  Minimaigehalt:  700  fl.  ö.  W„  mit  Anspruch 
auf  Qninquennalzulagen;  Termin:  20.  Sept.  I.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
v.  14.  Sept.  1.  J.,  Nr.  224.  — Freudenthal,  Staats-RG.,  Lehrstelle  für 
geometrisches  und  freies  Handzeichnen , mit  den  normierten  Bezügen ; 
Termin:  15.  Oct.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  14.  Sept.  1.  J.,  Nr.  224. 
— Brünn,  deutsches  Staats-RG..  Lehrstelle  für  Geographie  und  Ge- 
schichte (wo  möglich  mit  Befähigung  für  das  deutsche  Sprachfach).  mit 
den  system.  Bezügen;  Termin:  Ende  Oct.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 

15.  Sept.  1.  J.,  Nr.  225. — Troppau,  Staats-G..  Lehrstelle  für  altclas- 
sische  Philologie,  mit  den  normierten  Bezügen:  Termin:  26.  Sopt.  1.  J., 
s.  Verordn. Bl.  1871,  St.  XV,  S.  225;  — ebend.  Staats-OR. , 4 Lehrstellen 
eitra  statuin,  und  zwar:  1 für  deutsche  Sprache,  1 für  böhmische  und 
1 für  französische  Sprache,  dann  1 für  Geographie  und  Geschichte;  Be- 
züge: die  normierten;  Termin:  15.  Oct.  1.  J. , s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
26.  Sept.  1.  J.,  Nr.  234.  — Prag,  k.  k.  deutsches  G.  der  Kleinseite,  Iaihr- 
stelle  iür  Mathematik,  Physik  und  Naturgeschichte;  Jahresgehalt:  800  fl. 
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nebst  Lucalzulage  vun  150  fl.  i.W.  und  Ausprutu  auf  Qainqaeuualzulageu. 
Termin:  30.  Sept.  L J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  t.  16.  Sept  1.  J„  Sr  226. 

— ebend.  böhmisches  PoJvtecbnicura.  1 As.-i-tentenftelle  für  Maschinen- 
ban,  mit  einer  Remuneration  rnn  >9ßJ  fl,  1 für  Wasser*  und  Strassenbau, 
mit  600  fl.,  and  2 die  eine  für  technische  Physik  und  die  andere  für 
mechanische  Technologie,  mit  500  fl.  ö.  W.  vorläufig  für  zwei  Jahre;  Ter- 
min: 30.  Oet.  LJ.,  s.  Verordn.  BL  1871,  8 t XVII.  8.262.  — Teschen, 
StaaU-G.,  Lehrstelle  für  Geographie  und  G'-schichte  in  Verbindung  mit 
deutscher  Sprache,  mit  den  System.  Bezügen;  Termin:  Rode  Sept  L J., 
s.  Verordn.  Bl.  1871,  St.  XV.  S.  225;  — ebend.,  4class.  Comm.-UR..  Lehr- 
stelle für  Geographie,  Geschichte,  Statistik  und  österr.  Staatsverfassung, 
mit  subsidiär.  Verwendbarkeit  für  andere  Fächer:  Jahresechalt : 800  fl. 
ft.  W.,  nebst  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen;  Termin:  15.  Oct.  1.  J.,  s. 
Amtsbl.  z.  W.  Ztg.  v.  17.  Sept.  1.  J..  Nr.  227;  — ebend.,  1.  Staats-G.,  Lehr- 
stelle für  Geographie  und  Geschichte  als  Haupt-  und  deutsche  Sprache 
als  Nebenfach;  'lerrnin : 25.  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  t.  12.  Oct 
1.  J.,  Nr.  24S.  — Salzburg,  L k.  OG.,  l^hrstelle  für  Geographie  und 
Geschichte;  Jahresgehalt:  800  fl.  nebst  Localzulage  von  150  n.  5.  W.; 
Termin:  Ende  Sept  I.  J..  s.  Amtsbl.  a.  Wr.  Ztg.  vom  23.  Sept.  1.  J.. 
Nr.  232;  — ebend.  OR.,  Lehrstelle  extra  statnm  für  die  französische  Sprache 
als  Hauptfach;  Jahresgehalt:  800  fl.  und  150  11.  6.  W.  I.ocalzulage ; Ter- 
min: 15.  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg  v.  20.  Oct  1.  J.,  Nr.  263.  — 
Klagenfu  rt,  k.  k.  G.  (mit  deutscher  Unterrichtssprache),  Lehrstelle  für 
classiscbe  Philologie,  mit  den  normierten  Bezügen  nebst  einer  Localzulage 
von  150  fl.  ö.  W. ; Termin:  25.  Sept.  L J.,  b.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  10.  Sept. 
1.  J.,  Nr.  228.  — Neustadt  (Mährisch-),  dclass.  deutsches  Landes-RG., 
Lehrstelle  für  classischc  Philologie;  Minimalgehalt:  700  fl.  ö.  W.  nebst 
Anspruch  auf  Quinquennalzulagen ; Tennin:  Ende  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  23.  Sept  1.  J.,  Nr.  232;  — ebend.,  Lehrstelle  für  Mathe- 
matik und  Physik,  dann  eine  Lehrstelle  für  Naturgeschichte,  mit  den 
oben  erwähnten  Bezügen;  Termin:  15.  Oct  1.  J.,  s Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
v 20.  Sept.  1.  J.,  Nr.  237.  — Neustadt  (Wiener-),  n.  ö.  Landes-OR., 
Professur  für  deutsche  Sprache  als  Haupt-,  dann  Geographie  und  Ge- 
schichte als  Nebenfach;  Jahresgehalt:  800  fl.  mit  Localzulage  von  150  fl. 
ö.  W.  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  und  Pensionierung:  Ter- 
min: 1.  Oct.  1.  J. , s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  24.  Sept  1.  J.,  Nr.  233.  — 
Krakau,  Universität,  Lehrkanzel  der  allgemeinen  Weltgeschichte;  Jah- 
resgehalt: 1800  fl  ö.  W.  nebst  Recht  auf  Quinquennalzulagcn ; Ter- 
min: 1.  Oct.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  24.  Sept.  1.  J. , Nr.  233. 

— Leoben,  4classiges  Landes-RG.,  2 Lehrstellen  für  classische  Phi- 
lologie mit  deutscher  Unterrichtssprache;  Jahresgehalt:  800  fl.  ö W. 
nebst  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen ; Termin:  26.  Sept.  1.  J. , 
s Verordn.  Bl.  1871,  St  XV,  8.  224.  — Schönberg  (Mähr.-),  Lan- 
des-RG. , Lehrstelle  für  Naturgeschichte  und  Physik:  Jahresgehalt: 
700  fl.  ö.  W.  nebst  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen;  Termin:  17.  Sep- 
tember 1.  J.,  s.  Verordn.  ltl.  1871,  St  XV,  S.  225;  — ferner  Lehr- 
stelle für  classischc  Philologie;  Minimalgehalt : 700  H.  <“>,  W.  nebst  An- 
spruch auf  5 Quinquennalzulagen  von  je  100  fl.  ii.  W. ; Termin:  22.  Sept. 

1 J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  12.  Sept.  1.  J.,  Nr.  222.  — Komotan, 
ORG.,  (vom  nächsten  Schuljahre  an)  6 Leb rers  teilen,  und  zwar  für  clas- 
sische Philologie,  deutsche  Sprache,  Geographie,  Geschichte,  Mathematik, 
darstellende  Geometrie,  Physik,  Chemie,  Freihandzeichnen  und  Kalli- 
graphie; Jahresgehalt:  800  fl.  nebst  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen 
(Functionszulage  für  den  Viccdircctor,  resp.  einen  Professor  der  realisti- 
schen Fächer,  200  fl.  ö.  W.);  Termin:  25.  Sept.  1.  J„  s.  Verordn.  Bl.  1871, 
St.  XV,  S.  225.  — Graz,  steierm.  landsen.  OK  . Assistentenstelle  für 
Freihandzeichnen;  Jahrcsrcmnneration : 400  fl.  ö.  W.;  Termin:  20.  Sept 
1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1871,  St.  XV.  S.  226.  - Pancsova.  k.  k.  OR . 

2 Lehrstellen,  die  eine  für  Mathematik  und  Physik,  die  andere  für  deutsche 
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Sprache;  Jahresgehalt:  900  fl.,  eventuell  1100  fl.  ö.  W.  nebst  Anspruch 
auf  Quinquennalzulagen  und  Quartiergeld  gleich  10  % des  Qehaltes ; Ter- 
min: Ende  October  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  28.  Sept.  1.  J.,  Nr.  236; 

— ferner  eine  für  darstellende  Geometrie  und  Mathematik;  Jahresgehalt: 
900  fl.,  resp.  1100  fl.  ö.  W.  nebst  Quinquennalzulagen  und  10%  Quar- 
tiergeld; Termin:  10.  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  15.  Oct.  1.  J.t 
Nr.  251.  — Czernowitz,  k.  k.  OG.,  2 Lehrstellen  für  Mathematik  und 
Physik,  mit  den  normierten  Bezügen  nebst  einer  Localzulage  von  150  fl. 
5.  W. ; Termin:  18.  Oct.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  29.  Sept.  1.  J., 
Nr.  237.  — Wien,  k.  k.  akad.  G.,  Lehretelle  für  Kalligraphie,  mit  der 
systemmiifsigen  Remuneration  für  die  Zahl  von  8 Stunden  wöchentlich; 
Termin:  3.  Oct.  1.  J„  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  27.  Sept.  1.  J.,  Nr.  235; 

— an  ebendems.  G , Hilfsdiencrsstelle  für  das  naturhistorische  und  phy- 
sikalische Cabinet;  Besoldung:  monatlich  30  fl.  5.  W. ; Termin:  7.  Oct. 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  3.  Oct.  I.  J.,  Nr.  240;  — OR.  am  Schotten- 
feld, Lehrstelle  ertra  statum  für  Französisch  und  Englisch,  mit  den  nor- 
mierten Bezügen;  Termin:  15.  Oct.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  11.  Oct. 
1.  J.,  Nr.  247;  — ebend.,  Comm.-R.  u.  OG.  Mariahilf,  Lehrstelle  für  Phi- 
lologie; Jahresgehalt:  1200  fl.  nebst  300  fl.  ö.  W.  Quartiergeld  und  An- 
spruch auf  Quinquennalzulagen:  Termin:  Ende  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  v.  20.  Oct.  1.  J.,  Nr.  255;  — ebend.,  öffentl.  OR.  in  der  Joseph- 
stadt, Lehrstelle  für  Chemie;  Näheres  bei  der  Direction,  s.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  v.  1.  Oct.  1.  J.,  Nr.  239;  — ebend.  Universität,  aufserordeutl. 
Lehrkanzel  für' semitische  Sprachen  und  höhere  Exegese  A.  B.;  Jahres- 
gehalt: 2000  fl.  nebst  allfälligen  Anspruch  auf  ein  Quartiergeld  von 
300  fl.  ö.  W. ; Termin:  9.  Dec.  1.  J.,  Nr.  242;  — ebend.,  k.  k.  Central- 
anstalt für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus,  Assistentenstelle;  Gehalt: 
420  fl.  ö.  W.  mit  Wohnung  im  Institutsgebäude;  Termin:  30.  Oct  1.  J., 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  18.  Oct.  1.  J.,  Nr.  253.  — ebend.,  k.  k.  poly- 
teehn.  Institut,  Assistcntenstelle  für  Freihand-  und  Oraamentenzeichnen ; 
Gehalt:  600  H.  und  Quartiergeld  von  100  fl.  ö.  W. ; Termin:  binnen  3 Wo- 
chen vom  1.  Nov.  1.  J.  an,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  1.  Nov.  1.  J.,  Nr.  265; 

— ebend.,  k.  k.  theresianische  Akademie,  Stelle  eines  zweiten  Lehrers  für 
Freihandzeichnen;  Jahreshonorar:  600  fl.  ö.  W.  für  6 — 7 St  wöchentlich, 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  8.  Nov.  1.  J.,  Nr.  270;  — Cilli,  k.  k.  G., 
Nebenlehrerstelle  für  das  Freihandzeichnen;  Jahres-Remuneration:  500  fl. 
ö.  W.  für  10  wochentl.  Unterrichtsstunden,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  5.  Oct. 
1.  J.,  Nr.  242.  — Triest,  k.  k.  Staats-G.  (mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache), Lehrstelle  für  Physik  und  Mathematik;  Bezüge:  die  systemi- 
siertcn  nebst  jährl.  Localzulago  von  150  fl.  und  Quartiergeld  jährl.  300  fl. 
ö.  W. ; Termin:  20.  Nov.  1.  J.,  s.  Verordn. Bl.  1871,  St.  XVI,  S.  246;  — 
ebend.,  italicn.  Comm.-G. , Lehrstelle  für  classische  Philologie;  Gehalt: 
1000  fl.  nebst  300  fl.  5.  W.  Quartiergeld  und  Anspruch  auf  Quinquennal- 
zulagen;  Tormin:  Ende  Nov.  1.  J.,  s.  Verordn.  BL  1871,  St.  XVIII,  S.  281. 

— Zura,  k.  k.  OG.  (mit  ital.  Unterrichtssprache),  Lehrstelle  für  Natur- 
geschichte als  Hauptfach,  nebenbei  für  Mathematik  und  Physik;  Bezüge: 
die  systemisierten,  nebst  Localzulago  von  150  fl.  ö.  W.;  Termin:  20.  (Jet. 
1.  J.,  8.  Verordn. Bl.  1871,  St.  XVI,  S.  247.  — Spalato,  k.  k.  OR.,  3 
Lehrstellen,  u.  zw. : eine  für  Chemie  als  Haupt-  und  Physik  oder  Natur- 
geschichte als  Nebenfach,  cino  für  Naturgeschichte  als  Haupt-  und  Che- 
mie, Physik  oder  Mathematik  als  Nebenfach  und  eine  für  beschreibende 
Geometrie  als  Haupt-  und  Freihandzeichnen  als  Nebenfach;  Bezüge:  die 
systemisierten ; Termin:  20.  Oct.  1.  J. , s.  Verordn.  Bl.  1871,  St.  XVI, 
».  247.  — Caransebcs,  Weifskirchen,  PancBova  und  Titel, 
4elass.  Bürgerschulen  und  damit  verbundene  Gymnasialclassen  (vom  Staat 
erhalten),  nebst  12  Lehrstellen  für  den  Sprachunterricht,  nämlich:  deutsch, 
serbisch , beziehungsweise  romanisch , ungarisch  und  die  geschichtlichen 
Fächer,  8 Lehrstellen  für  arithmetische  und  naturwissenschaftliche  Ge- 
genstände, 4 Lehrstellen  für  das  Latein  in  Caransebes  mit  roiuänischer, 
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in  Weifskirchen  mit  deutscher,  in  Pancsova  und  Titel  mit  serbischer  Un- 
terrichtssprache; Jahresgehalt:  600  fl.  nebst  Quinquennalxulagen  und 
yuartieräquivalent  von  150  fl.,  dann  200  fl.  ö.  W.  Jahreszulage  für  den 
dirigierenden  Lehrer;  Termin:  25.  Oct.  1.  J..  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  r. 
11,  Oct.  J.  J.,  Nr.  247.  — TeltBch  (in  Mahren),  böhmische  Landes-UR., 
8 Lehrstellen . u.  zw.:  1 für  Religionslehre,  3 für  Geographie  und  Ge- 
schichte, dann  böhmische  und  deutsche  Sprache,  1 für  Französisch.  2 für 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  und  1 für  geometrisches  und  Frei- 
handzeichnen mit  Schönschreiben;  Jahrcsgehalt:  700  fl.  nebst  Anspruch 
auf  Quinquennalzulagen,  für  den  Dircctor  200  fl.  ö.  W.  Functionszulage; 
Termin:  20.  Oct.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  13.  Oct.  I.  J.,  Nr.  249. 

— Pfibram,  k.  k.  Bergakademie,  Assistentcnstelle  für  Bergbau-,  Mark- 
scheide- und  Aufbereitungskunde;  Jahreagehalt:  600  fl.,  eventuell  7U0  fl. 
ö.  W.  und  10 V,  Ouartiergeld ; Termin:  5 Wochen  vom  12.  Oct.  1.  J.  an, 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  19.  Oct.  1.  J.,  Nr.  254.  — Iglau,  k.  k.  G., 
Lehrstelle  für  classische  Philologie  (mit  deutscher  Unterrichtssprache), 
wo  möglich  bei  subsidiarischer  Verwendbarkeit  im  Deutschen;  Termin: 
15.  Nov.  L J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  21.  Oct.  1.  J.,  Nr.  256.  — Frei- 
borg, Comm.-RG.,  Supplentenstelle  für  Mathematik,  Physik,  Chemie  und 
Naturgeschichte;  Termin:  Ende  Oct.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  24.  Oct. 
1.  J.,  Nr.  258.  — Feldkirch,  k.  k.  ROG.,  Lehrstelle  für  Mathematik 
und  Physik;  Jahresgehalt:  800  fl.,  nebst  Localzulage  von  150  fl.  ö.  W. ; 
Termin:  10.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  25.  Oct.  LJ.,  Nr.  259. 

— Budweis,  böhm.  Staats-G..  Directorsstelle ; Jahresgehalt:  80011.,  mit 
Gehaltszulage  von  300  fl.  ö.  W.  und  Naturalwohnnng  oder  Quartiergeld ; 
Termin:  30.  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  29.  Oct.  1.  J.,  Nr.  263. 

— U n gar isc h -Hradisch , ktin.  städt.  R.  u.  OG.,  2 Supplentenstellen, 
u.  zw.  eine  für  classische  Philologie,  die  andere  für  böhmische  Sprache, 
wo  möglich  mit  Verwendbarkeit  in  anderen  Fächern;  Gehalt:  504  fl.  ö W. 
nebst  Reisevergütung,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  3.  Nov.  1.  J. , Nr.  266 

(Fortsetzung  folgt.) 


(Todesfälle.)  — Am  24.  Sept.  1870  zu  Capo  d’Istria  Se.  Hochw. 
der  Piaristen  - Ordenspriester  P.  Anton  Per  ko  (geb.  zu  Podgora  nächst 
Üörz,  am  1.  Juni  1815),  Professor  am  k.  k.  OG.  zu  Capo  d'lstria,  früher 
an  den  Gymnasien  zu  Ragusa  und  Zara  beschäftigt. 

— Am  5.  April  1.  J.  zu  Pisa  Professor  Paolo  Savi  (geb.  ebend.  am 
11.  Juli  1798),  ausgezeichneter  Geologe.  (Vgl.  Beil.  z.  Angsb.  allg.  Ztg. 
v.  24.  Oct.  1.  J.,  Nr.  297.) 

— Am  16.  Juni  1.  J.  zu  Capo  d’Istria  l)r.  phil.  Jos.  Zupclli 
(geh.  zu  Brazzano  im  Görzer  Kreise,  am  17.  Sept.  1823),  Supplent  am 
iibgenannten  Gymnasium. 

— Am  2.  August  1.  J.  zu  Capo  d'lstria  Augustin  Schipizza 
(geb.  ebend.  am  5.  Febr.  1846).  Supplent  am  OG.  seiner  Vaterstadt. 

— Am  11.  Aug.  1.  J.  zu  St.  Louis  in  Amerika  Friedrich  Herold, 
Sohn  des  Nürnberger  Gymnasiaiprofessors  Gottfriod  H.,  Herausgeber  einer 
in  Amerika  weit  verbreiteten  illustrierten  Wochenschrift. 

— Am  21.(7)  Aug.  1.  J.  zu  üarmstadt  Major  Wilhelm  v.  Plön- 
nies (genannt  Stemenstrass) , durch  ausgezeichnete  militärtechnische 
Schriften,  so  wie  durch  seine  Mitwirkung  an  0.  Spamer's  „Buch  der  Er- 
findungen“ und  nebstbei  auch  durch  echt  rolksthümliche  Gedichte  be- 
kannt, im  43.  Lebensjahre.  (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  6.  Oct.  1.  J„  Nr.  279.) 

— Am  3.  Sept.  1.  ,1.  zu  Gmunden  der  geschätzte  Tonk&nstler  und 
C-ompositeur  Jos.  Adaib.  Pacher,  Besitzer  der  österr.  goldenen  Medaille 
für  Kunst  und  Wissenschaft. 

— Am  4.  Sept.  1.  J.  zu  Potzleinsdorf  nächst  Wien  So.  Hocbwür- 
den  der  Capitular  des  Bencdictinerstiftos  zu  den  Schotten  in  Wien  Dr. 
theol.  P.  Friedrich  Wagl  (geb.  zu  Horn  am  1.  Sept.  1807),  o.  ö.  Pro- 
fessor des  Bibelstudiums  und  der  höheren  Exegese  des  N.  B.  an  der  Wie- 
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ner  Universität,  emer.  Bcctor  Magnificus.  Prorector  und  Decan  der  Grazer 
Hochschule  u.  s.  w.,  und  zu  Prag  Wenzel  Eni.  Horak,  zuletzt  Chor- 
regent an  der  dortigen  Theiner  Pfarrkirche,  als  Musikcoinponist  durch 
zahlreiche  Kirchenmusiken  und  Gesangchöre,  wie  auch  als  musikalischer 
Schriftsteller  bekannt,  72  Jahre  alt. 

— Am  5.  Sept.  1.  J.  zu  Spandau  F.  W.  A.  Schlickeysen,  kön. 
preuss.  geh.  Rechnungsrath , Begründer  und  Secretär  der  numismat.  Ge- 
sellschaft in  Berlin,  als  tüchtiger  Numismatiker  bekannt,  76  Jahre  alt. 

— Am  6.  Sept.  1.  J.  im  Stifte  St.  Florian  (Oberösterreich)  Se. 
Hochw.  der  reg.  Augustiner- Chorherr  Prof.  Joseph  Gaisberger  (geh. 
am  6.  Jänner  1792  zu  Maria-Brunnenthal  im  Innkreisc  Oberösterreichs), 
Ritter  des  kais.  öst.  Franz  Joseph-Ordens,  corr.  Mitglied  der  kai-s.  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  durch  gediegene  Arbeiten  archäologischen  und 
antiquarischen  Inhaltes  bekannt,  im  80.  Lebensjahre,  und  zu  Düsseldorf 
der  geschätzte  Landschaftsmaler  Johann  Adolf  Lasinsky  (geb.  zu  Sim- 
mem  1809). 

— Am  7.  Sept.  1.  J.  zu  Bonn  der  Privatdocent  an  der  dortigen 
Universität  Dr.  Honig,  der  den  letzten  Feldzug  als  Militärarzt  mitge- 
maebt,  in  Folge  der  dabei  ausgestandenen  Strapazen,  im  27.  Lebensjahre. 

— Am  8.  Sept.  1.  J.  der  hcrzogl.  nassauische  geheime  Hofrath 
Theodor  Schliephake,  aufserordentl.  Professor  der  Philosophie  an  der 
Heidelberger  Hochschule ; ferner  zu  Oberwald  der  schweizer  Geologe, 
Bergbau-Ingenieur  Gerlach,  durch  seine  Werke  über  die  Gabirge  des 
südlichen  Wallis  bekannt,  und  zu  Lüttich  Etienne  Joseph  Soubre  (geb. 
daselbst  am  30.  Sept.  1813),  talentvoller  belgischer  Componist,  seit  1862 
Vorstand  des  Conservatoriums  der  Musik  in  seiner  Vaterstadt. 

— Am  10.  Sept.  1.  .1.  zu  Wien  Jakob  Uhlmann,  Mitglied  der 
k.  k.  Hofcapelle  u.  s w.,  Professor  am  Wiener  Conservatorium,  als  Haut- 
boist  ausgezeichnet,  34  Jahre  alt. 

— Am  13.  Sept.  1.  J.  zu  Wien  der  städtische  Oberkammeramts- 
Adjunct  Karl  Hofbauer  (geb.  zu  Wien  am  20.  April  1829),  durch  seine 
to)Ki graphischen  Arbeiten  über  Wien  („Die  Rossau  und  das  Fischerdörfchen 
am  obern  Werd“  1859,  „Die  Alservorstadt  u.s.  w.“  1861,  „Die  Wieden  u.s.w.“ 
1864  u.  m.  a.)  vortheilhaft  bekannt;  ferner  zu  Klagenfurt  der  Scriptor  und 
Archivar  des  kärntnerischen  Geschichtsvereines  Alois  Weifs,  um  die 
archseologische  Forschung  in  Kärnten  hochverdient;  dann  zu  Leipzig  Pro- 
fessor Dr.  Hermann  Adalbert  Daniel,  bis  vor  kurzem  Professor  und 
Inspectionsadjunet  am  kön.  Pädagogium  in  Halle,  durch  werthvolle  Schrif- 
ten, namentlich  durch  geographische  Hand-  und  Lehrbücher,  vortheilhaft 
bekannt,  und  zu  Paris  der  dramatische  Schriftsteller  M.  d’Avrecourt. 

— Am  14.  Sept.  1.  .1.  zu  Nürnberg  Th.  Levkauf.  Professor  der 
Chemie  an  der  dortigen  kön.'  Industrieschule,  der  Erste,  der  mit  Zeltner 
und  Heine  das  künstliche  Ultramarin  fabriksinälsig  darstellte  und  in  den 
Handel  brachte. 

— Am  16.  Sept.  1.  J.  zu  Prag  Johann  Brazim  (Erasmus)  Wocel 
(geb.  zu  Kuttenberg  am  23.  August  1803),  Ehrendoctor  der  kais.  Univer- 
sität zu  Petersburg,  corresp.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  Professor  der  Archaiologie,  Kunstgeschichte  und  der 
böhmischen  Literaturgeschichte  an  der  Prager  Hochschule  u.  s.  w.,  als 
Alterthumsforscher  vortheilhaft  bekannt. 

— Am  17.  Sept.  1.  J.  zu  Zwettl  (V.  0.  M.  B.)  der  frühere  General- 
stabsarzt des  k.  k.  Heeres  Johann  Traugott  Ritter  Dreyer  von  der  Iller, 
seiner  Zeit  Professor  an  der  k.  k.  joscphinischen  Akademie,  als  Lehrer, 
Arzt  und  Mensch  hoch  geachtet,  und  zu  Salzburg  Dr.  iur.  Franz  Edler 
von  Hillcprandt,  Hof-  und  Gerichtsadvocat , Ritter  des  kön.  österr. 
Franz  Joseph-Ordens,  Secretär  des  Mozarteums,  Vorstand  der  dortigen 
Filiale  der  deutschen  Schillerstiftung  u.  s.  w.,  in  hohem  Alter. 

— Au  19.  Sept.  1.  J,  zu  Lissabon  der  Schriftsteller  Paz  Rebelho 

Silva. 
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— Am  21.  Sept.  1.  J.  zu  München  L)r.  Joh.  Bapt.  Ricderer, 
kais.  Rath,  quiesc.  Lycealprofessor  und  Rector  der  Gewerbeschule  zu  Frei- 
sing, Ritter  des  Verdienstordens  vom  heil.  Michael  u.  s.  w. 

Am  22.  Sept.  1.  J.  zu  Wien  Se.  Hochw.  P.  Anton  Krotten  tba- 
ler  (geb.  zu  Neulerchenfeld  bei  Wien,  am  22  April  1807),  Piaristen- 
Ordenspriestcr,  Pfarrer  zu  Maria-Treu  in  der  Josephstadt,  Ritter  des 
Franz  Joseph -Ordens,  fürsterzbischöfi.  Consistorialrath , Normalschulen- 
inspector u.  s.  w.  (VgL  Wr.  Ztg.  v.  26.  Sept.  1.  J.,  Nr.  234,  S.  1098.) 


Berichtigender  Nachtrag. 

(Zum  Zeugenverhör  über  Baumkircbers  Thateuleben  und  Ende  von 
Krones.  Gymn.  Ztschr.  1871,  VII.  u.  VIII.  Heft.) 

Im  X.  Bde.  des  Arch.  f.  K.  öst.  Gescb.  Q.  Wien,  1853,  S.  182,  findet 
sich,  am  Schlüsse  der  Einleitung  zu  E.  Birk’s  „Urkundenauszügen  zur 
Gesch.  K.  Friedrichs  III.  in  den  J.  1452 — 1467“  eine,  von  mir  zu  wenig 
berücksichtigte,  Notiz,  welche  Birk  einem  Urkundencodex  des  XV.  Jahr- 
hunderts entnahm.  Unter  einer  durchstrichenen  Urkunde  vom  13.  Jän- 
nar  1463,  worin  Baumkirchcrs  Pfandbesitz  der  Stadtherrschalt  Korneu- 
burg  verbrieft  erscheint,  stehen  nämlich  „von  gleichzeitiger  Hand“,  wie 
Birk  bemerkt,  die  Worte: 

„darnach,  nachdem  die  stat  (Korneuburg)  abgelost  worden  (dies 
geschah  mit  Urkunde  v.  28.  Sept.  1470  d.  Graz),  an  sand  Jorigen  abent 
(23.  April)  lies  vnser  berr  der  Komisch  Kayscr  dem  benanten  Pemkircher 
vnd  herm  Greisenegkcr  die  liaubt  abslahen  zwischen  siben  vnd  ach- 
ten nach  der  vesper  zu  Grecz  vor  dein  Mürtor,  da  die  pad- 
stuben  gestannden  ist  vnd  pegraben  in  dem  Krewczganngk  zu  saund 
Jacob  minner  brueder  orden , ze  nagst  gen  dem  Klainn  lurlein,  als  man 
aus  dem  chrcwczganngk  auf  die  gassen  geet.  Actum  anno  domini  etc. 
LXXj"  (d.  i.  1471)  loco  et  die  ut  supra“. 

Der  Umstand,  dass  diese  Notiz  dem  Ereignisse  sehr  nahe  steht, 
so  wie  die  Urkundcnsammlung  selbst  aus  dem  alten  Grazer  Schatzkam- 
merarchive stammt  und  genaue  Details  Uber  Zeit  und  Ort  der  Hinrich- 
tung bietet,  die  in  andern  von  uns  angezogenen  Quellen  ihre  theilweise 
Verbürgung  finden,  — verleiht  ihr  ein  massgebendes  Gewicht.  Ja  es 
lässt  sich  auch  die  Angabe  der  abeudlichen  Hinrichtung  Bauinkirchers 
mit  dem  Berichte  Wilwolts  von  Schaum  bürg,  als  Augenzeugen  der 
Katastrophe,  vereinbaren.  Dieser  lässt  nämlich  3 Uhr  Nachmittags  die 
Grazer  Stadtthore  sperren  und  den  Baumkircber  und  Greissenegger  durch 
den  Marschall  des  Kaisers  suchen.  Da  er  jedoch  nicht  ausdrücklich  sagt, 
zu  welcher  Stunde  die  Hinrichtung  selbst  stattgefunden  habe, 
so  lässt  sich  ihre  Vornahme  am  Abende  desselben  Tages  ganz  gut  ein- 
passen.  Gewinnt  nun  auf  diese  Weise  die  Tradition  dieser  Begebenheit,  wie 
sie  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte  entwickelt  auftritt,  in  diesem  einen 
Puncte  zeitgenössische  Verbürgung,  so  bleibt  Alles,  was  sich  sonst  darüber 
erzält  findet,  uuerwiesene,  vorderhand  problematische  Ausschmückung  des 
Thatbestaudes. 

Graz.  llr.  F.  Krones. 


Druckfehler. 

Heft  VII  u.  VIII,  S.  642,  1.  Zeile  v.  u.  lies  „derzeitigen“  st. 
„dein  zeitigen“. 


(Diesem  Helte  sind  eine  kritische  und  eilf  literarische  Beilagen 
beigegeben.) 
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(XXII.  Jahrgang.  IX.  Heft.) 


Erwiderung 

auf  die  Anzeige  in  Heft  V,  S.  360—363. 


Unser  Programmaufsatz  .Zur  Kritik  und  Erklärung  lateinischer 
Schriftsteller“  (vorzüglich  des  Tacitus).  Feldkirch  1869.  hat  in  dieser 
Zeitschrift  1871,  5.  Heft,  S.  .'(00  363,  von  dein  Gymnasiallehrer  Johann 
Schmidt  eine  scharfe  und  in  einem  .nicht  näher  zu  bezeichnenden“ 
Tone ')  gehaltene  Recension  gefunden.  Um  diesen  Ton  sogleich  in  das 
rechte  Licht  zu  setzen , coustatiereu  wir  mit  der  grössten  Bereitwillig- 
keit.  dass  Hr.  Schmidt  bisher  für  Kritik  und  Erklärung  des  Tacitus 
nichts  geleistet  hat.  Auch  seine  Keccnsioit  leistet  in  dieser  Beziehung 
nichts,  und  konnte  füglich  auch  nichts  leisten  — nach  den  kostbaren 
Ingredienzien,  die  sie  enthält:  Persiflage.  Ausrufungszeichen,  Gänse- 
füssehen,  logische  Fehler,  orthographische  Inconsequenz,  ernste  Beleh- 
rung, Kraftausdrückc,  Citate  ete.  Und  dieses  irrationale,  kunterbunte 
.Ding“  nennt  sich  eine  literarische  Anzeige!  Wahrlieh,  es  sieht  fast  so 
aus.  als  oh  unser  wackere  College  der  Mitwelt  Spass  machen  wollte. 
Doch  gehen  wir  zur  Sache  selbst  über! 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sacho . dass  kritische  und  exegetische 
Bemerkungen  zu  einem  alten  öchriftstelh-r,  da  fast  durchgehende  strei- 
tige Stellen  zur  Behandlung  kommen,  bei  den  fachkundigen  Lesern  eine 
verschiedene  Aufnahme  finden,  und  auch  dann,  weuu  ihr  Verfasser  mit 
Sorgfalt,  und  Gewisscuhaft:gkeit  zu  Werke  gegangen  ist.  auf  entschie- 
denen Widerspruch  stossen.  Ja,  hie  und  da  ändert  auch  der  Verfasser 
solcher  Aufsätze  seihst  bei  gewissen  Stellen  später  seine  Ansicht  und 
nimmt  früher  aufgestellte  Vermuthungen  oder  Erklärungsversuche  zurück 
Dem  entsprechend  halten  auch  wir  uns  keineswegs  für  infallibel  auf 
einem  so  schwierigen  Gebiete  und  nehmen  gerne  sachliche,  wenn  auch 
scharf  gehaltene  Einwendungen  entgegen,  sollten  sie  aucti  von  Jemanden 
kommen,  der  erst  vor  kurzem  seine  Studien  absolviert  hat,  also  kaum 
noch  recht  flügge  geworden  ist.  Aber  dabei  darf  der  Kritiker  sich  nicht 
»o  beharrlich  in  den  .Deckmantel  seiner  Bequemlichkeit1*  einhUllcn,  wie 
Herr  Schmidt  dies  leider  gethan  hat.  Von  94  Stellen,  die  wir  behandelt 
haben , bespricht  er  nur  zwei  (aus  Cäsar)  eingebend,  hei  drei  anderen 
hingegen  (aus  Tacitus)  begnügt  er  sieh , unter  reichlicher  Anwendung 
von  Gänsefüssc.hen  einzelne  Sätze  aus  dem  Zusammenhänge  herauszu- 
reiss»n  uni  der  edlen  Persiflage  halber  mit  Glossen  und  Ausrufungs- 


‘)  Wollten  wir  ihn  uäher  bezeichnen,  so  müssten  wir  ihn  insolent 

neunen. 


1 


* 
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Zeichen  zu  versehen.  Vou  den  Übrigen  19  Stellen  ( darunter  fünf  aus 
Livin9,  der  ganz  stiefmütterlich  behandelt  wird)  schweigt  Hr.  Schmidt 
gänzlich.  Aber  auch  an  den  von  ihm  erwähpten  fünf  Stellen  findet  er  cs 
angemessen,  mit  der  eigenen  Ansicht  zurückzuhalten.  Nur  zu  Caes.  de 
b.  g.  I,  26,  5 fasst  er  unerwartet  Muth  und  stellt  zwar  nicht  im  Texte, 
aber  doch  in  der  Aumerkuug  statt  des  überlieferten  und  vou  uns  ange- 
fochtenen die  quartu  die  Conjectur  die  ortu  auf5).  Und  doch  hätten  wir 
sehnlichst  gewünscht  zu  erfahren,  wie  er  sich  die  vier  anderen  Stellen 
zarechtlegt.  Doch  wir  können  uns  über  diesen  Entgang  trösten.  Denn 
was  auf  der  einen  Seite  zu  wenig  geschehen  ist.  ist  auf  der  anderen 
weitaus  zu  viel  geleistet  worden.  Diese  Seite  ist  die  belehrende.  Es  be- 
steht nämlich  nahezu  die  Hälfte  der  Recension  aus  Erörterungen  über 
den  Zweck  der  Programmaufsätze  und  einem  längeren  Citate  aus  Bern- 
hardv  — was  alles  ganz  Bchön  und  richtig  ist.  Aber  für  uns  wenigstens 
ist  diese  Belehrung  unnöthig.  Einzelne  Kraft, ansdrücke,  wie:  .erbärm- 
liches Zeug“  S.  362.  .ein  Bing  zusamnienschreiben,  das  gar  nichts  taugt* 
und  .ungesalzene  Kost“  S.  363,  die  dabei  .in  der  Eile“  mit  unterlaufen 
sind,  betrachten  wir  gerne  als  das  feine  attische  .Salz“,  womit  unser 
ueugebackene  College  seine  .Kost“  würzen  wollte. 

Daran  reihen  wir  drei  Bemerkungen,  die  Einzelheiten  betreffen. 
Es  ist  uns  zuerst  völlig  unbegreiflich , wie  Hr.  Schmidt  aus  uuserer  Be- 
handlung der  Stelle  Cat*,  de  b.  g.  I.  26,  5 deducieren  kann , dass  wir 
zur  Ueberlieferung  zurückkehreu  und  diese  zu  rechtfertigen  versuchen. 
Oder  sollen  wir  annehmen,  dass  wir  es  mit  einem  absichtlichen  Miss- 
verständnisse, also  mit  einer  Verdrehung  unserer  Worte  zu  thun  haben V 
In  diesem  Falle  müssten  wir  zu  unserem  grössten  Leidwesen  bei  Hrn. 
Schmidt  noch  etwas  anderes  .vermissen“,  als  „die  nöthige  Klarheit  des 
Denkens“.  — Caes.  de  b.  c.  II,  11,  1 ist  bei  subitu  zweifelhaft,  ob  es 
Adjectiv  oder  Adverb  ist,  und  wenn  letzteres,  ob  man  es  zu  dem  Par- 
ticip  perterriti  oder  zu  dem  Hauptverbum  promoeent  beziehen  soll.  Zn- 
gleich  haben  wir  nachdrücklich  hervorgehoben,  dass  dasselbe  Wort,  das 
noch  dazu  müssig  an  seinem  Orte  steht,  zwei  Zeilen  vorher  vorkommt, 
und  stellen  darauf  gestützt  die  Vennnthung  auf.  es  sei  tubilo  an  der 


’)  Aber  freilich  — die  orto  scheint  der  Zusammenhang  mit  Evi- 
denz zu  fordern!  In  einem  ähnlichen  logischen  Widerspruche 
gefällt  sich  Herr  Schmidt  S.  360,  wo  er  sagt:  „Der  Verf.  zeigt, 
dass  er  ....  keine  Ahnung  zu  haben  scheint“.  Wie  kann  man 
einen  Schein  zeigen,  d.  i.  beweisen?  Und  wie  kann  die  Belesen- 
heit. die  wir  nur  zu  haben  scheinen,  anerkennenswerth  sein?  — 
S.  363,  Z.  2 v.  o.  steht:  „Den  Schülern  muss  vieles  unverständ- 
lich bleiben.“  Dazu  kommt  Z.  4 als  bedeutsamer  Gegensatz:  „Din 
anderen  können  es  sich  aus  den  yuellnn  holen.“  Wir  ratheu 
Hrn.  Schmidt  freundschaftlich,  in  Bezug  auf  Stilisierung  .ein 
zweitesmal  vorsichtiger“  zu  sein,  ingloichen  auch,  nicht  das  eine- 
mal  „wohl“  zu  schreiben  (S.  362,  Z.  13  v.  n.)  und  das  anderemal 
zur  angenehmen  Abwechslung  „wol“  fS.  363,  Z.  6 v.  o.).  Ein  Re- 
censent,  der  aus  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  geprüft  ist, 
sollte  nach  nnserem  bescheidenen  Dafürhalten  solche  Blossen  um 
so  eher  zu  vermeiden  trachten ! Wir  hingegen  haben  uns  mit  dem 
Plural  „Hilfen“,  dessen  Gebrauch  Hr.  Schmidt  S.  361  mit  einem 
„man  merke“  uns  vorwirft,  keine  Blosse  gegeben.  Der  Hr.  Recen- 
sent  möge  sich  gefälligst,  wenn  auch  etwas  zu  spät,  die  Milbe 
nehmen,  in  dem  Worter'nche  der  deutschen  Sprache  von  Dr.  San- 
ders S.  769  nachzuscblagen,.  Er  wird  Jort  nicht  V.ur  mehrfach  den 
Plural  „Hilfen“,  sondern  auch  .Beihilfen“,  „Nachhilfen“  etc.  finden. 
„Man  merke“  die  Blöstc,  die  Hr  Schmidt  sich  auch  hier  ge- 
geben bat! 
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späteren  Stelle  unpassender  Weise  von  einem  Abschreiber  wiederholt  wor- 
den.  Dazu  spricht  Hr.  Schmidt  S.  362  das  grosse  Wort  gelassen  ans: 
„Was  eine  auf  solche  Gründe  sich  stützende  Kritik  zu  bedeuten  hat.  be- 
greift jeder  Einsichtige  “ Allerdings  begreift  jeder  Einsichtige,  dass  wir 
diese  vornehm  absprechende  Bemerkung  als  unberechtigt  mit  aller  Ent- 
schiedenheit nhweisen.  Wie  es  scheint,  würde  Hr.  Schmidt  erst  dann 
mit  der  Streichung  von  »ubito  sich  „beruhigen“,  wenn  der  von  den  Todten 
erweckte  Cäsar  eigenhändig  in  seiner  'Schmidt ’s)  Gegenwart  das  unselige 
Wort,  das  schon  so  viel  Streit  und  Hader  gestiftet,  einklanmierte!  — 
S.  362  kann  der  sehr  geehrte  Rceensent  zu  unserer  grossen  Verwunde- 
rung nicht  einsehen.  dass  eine  Textesiindernng  fein  und  dem  Buchstaben 
nach  leicht,  aber  nicht  nofhwendig  sein  kann!  Wie  uns  dünkt,  ist  er 
von  dem  Glanze  des  Namens  Kitschi  geblendet.  Die  betreffende  Aenderung 
RitschEs  consullatn  zu  Tue.  Auu  I.  SO  ist  übrigens  nicht  blos  von  uns, 
sondern  auch  von  dem  Krcensentrn  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  etc 
1868.  61.  Jahrgang,  S.  871  missbilligt  worden.  Also  auch  dieser  Kritiker 
erkühnte  sich,  ohne  Hrn.  Schmidt's  Genehmigung  die  Conjectnr  Kitschl’s 
zu  verwerfen! 

Nach  dem  Gesagten  kann  cs  uns  Hr.  Schmidt  wol  nicht  übel 
nehmen,  wenn  wir  schliesslich  gegen  seine  bequeme,  nicht  einmal  fehler- 
frei geschriebene  Kritik,  die  vornehm  über  einen  anderen  den  Stab  bricht 
und  selber  gar  nichts  leistet,  nachdrücklich  protestieren.  Wir  fordern 
demnach  sachkundige  Leser,  die  an  den  behandelten  Stellen  ein  Interesse 
haben,  Ruf,  über  die  sogenannte  Keccnsion  unseres  Hrn.  C'ollegon  zur 
Tagesordnung  ülierzugehon  und  sdber  in  unserem  Aufsatze  das  „ganz 
Falsche“  oder  Zweifelhafte  und  „Müssige“  von  dem  Richtigen  und  „wirk- 
lich Guten“  zu  scheiden.  An  dem  Urthcile  der  „anderen“,  um  mit  Hrn. 
Schmidt  zu  sprechen,  ist  uns  nichts  gelegen. 

Wien,  im  September  1871.  lg.  Br  am  m er. 


Antwort. 

Herr  Prammer  greift  zu  dem  letzten  Hilfsmittel  in  ihrer  Eitel- 
keit gekränkter  Schriftsteller:  er  replieiert,  Auf  eine  eingehende  Duplik 
mich  einzulassen,  halte  ich  nicht  der  Mühe  wertli,  um  so  weniger,  da 
Hr.  Prammer  in  seiner  Erwiderung  Entscheidendes  nicht  vorbringt,  in 
der  Hauptsache  eingcstaiidenermassen  mit  mir  fibereinstimmt  und  den 
Rest  meiner  Anzeige  gar  nicht  verstanden  hat. 

Fühlt  sich  Jemand  durch  meine  Angaben  noch  nicht  befriedigt, 
dann  mag  er  nur  Hrn.  Prammer’s  Programm  zur  Hand  nehmen  uud 
das  kann  ich  versichern  — er  wird  der  wunderlichen  und  albernen 
Dinge  noch  mehr  entdecken,  als  ich  den  Lesern  der  Zeitschrift  vorzu- 
fiihren  wagte 

Vollends  fällt  es  mir  nicht  ein,  Herrn  Prammer  auf  das  von  ihm 
mit  sichtlichem  Wolgefallen  betretene  Feld  der  persönlichen  lnvectivo  zu 
folgen.  Freilich  wer  an  nr.jumcntis  nrt  rem  — um  mit  Prammer  seihst 
zu  reden  — solchen  * Entgang’*;  leidet,  den  Angriff  auf  seine  wertlic 

*)  Ad  vocein  ' Entlang'  kann  i. h nicht  umhin.  Herrn  Professor  Pinn  - 
mer  meinen  tief  gefühlten  Dank  darznbringen  für  die  uneigen- 
nützige Art.  in  der  er  meinen  schwachen  Sjuachkenntnissen  auf 
die  Beine  zu  helfen  sucht.  Weiss  ich  doch,  mit  welch  glänzendem 
Erfolge  er  bereits  seit  Jahren  die  beneidenswerth*  Jugend  in  der 
deutschen  Sprache  uml  Litteratur  unterrichtet. 
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Persönlichkeit  aber  doch  nicht  ungeahndet  lassen  kann,  muss  zu  aryu- 
mentis  ad  hominem  greifen. 

Da  sich  aber  Herr  Prammer  auf  den  Unterschied  seiner  und  meiner 
■fahre  so  viel  zu  Gate  thut,  so  möchte  ich  inn  bescheidentlieh  daran 
eriuneru,  dass,  wenn  er  nicht  bald  schlagender  als  bisher  zeigt,  dass  er 
im  I.aafe  der  Zeit  auch  etwas  gelernt  hat.  mau  versucht  sein  möchte, 
> in  altes  Sprichwort  auf  ihn  anzuwenden.  Dieses  Sprichwort  lautet:  Alter 
sehützt  vor  Thorheit  nicht. 

Wien.  15.  October  1871.  Schmidt. 
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Abhandlungen. 

Die  Lehre  von  der  Congruenz. 

Ein  Beitrag  zur  Griechischen  Syntax. 

Kein  Tlieil  der  Griechischen  Syntax  erfahrt  in  unseren  Gram- 
matiken eine  so  stiefmütterliche  Behandlung  als  die  Congruenzlehre ; 
das  meiste  wird  hier  in  der  Regel  aus  den  lateinischen  Grammatiken, 
in  welchen  dieses  Capitel  besser  und  ausführlicher  behandelt  ist,  als 
bekannt  vorausgesetzt,  und  es  werden  gewöhnlich  nur  einige  specielle 
Eigenthümlichkeiten  der  Griechischen  Sprache  erwähnt;  von  einer 
Vollständigkeit  aber  ist  nirgends  eine  Spur  zn  finden  und  doch  bietet 
auch  hierin  die  Griechische  Sprache,  namentlich  die  der  Dichter,  eino 
grosse  Anzahl  singulärer  Fälle,  die  sich  in  verwandten  Sprachen  nur 
selten  finden,  so  dass  sich  schon  darum  eine  ausführliche  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  der  Mühe  lohnt.  Im  folgenden  ist  zunächst  nur 
auf  Homer  und  einige  ältere  Dichter  Rücksicht  genommen,  während 
Prosaiker  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  sind. 

A.  Subject  und  Prädicat. 

1.  Zu  einem  Satz  sind  nicht  mehr  Worte  erfor- 
derlich als  dazu  gehören  um  einen  vollständigen  Ge- 
danken auszudrückon.  Subject  und  Prädicat  können  daher  in 
demselben  Worte  enthalten  sein  (l'fiQe,  t ed-vdiw,  tjlv&eg,  (f  odr^g,  t< 
sprachs),  oder  es  braucht  auch  eines  derselben  nicht  durch  Worte 
ausgedrückt  zu  werden,  wenn  man  mit  Gewissheit  erwarten  kann,  dass 
der  Höror  oder  Leser  sich  das  nicht  ausgesprochene  ohne  Schwierig- 
keit ergänzen  kann,  Ellipse  (dtvQo,  hierher;  am,  erhebe  dich,  «g 
xdpaxag,  [geh]  zum  Henker). 

2.  Neben  Subject  und  Prädicat  kann  ein  Satz  auch  noch  andere 
Bestandtheile  haben,  erweiterter  Satz.  Ein  solcher  hat  entweder 
mehr  als  ein  Subject  oder  Prädicat,  oder  nähere  Bestimmungen  zu 
den  einzelnen  Satzgliedern. 

3.  Jeder  Satztheil,  der  ein  Substantiv  ist,  oder  die  Stelle  eines 
solchen  vertritt,  kann  erweitert  werden:  1.  durch  ein  Attribut,  ein 

ZtlUchriar,  d.öittrr.  Qjnn.  I&U.  X.  H«ft, 
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Adpectiv,  Pronomen,  Partteipiun^  oder  Zahlwort  ($avi)-og  MutXung. 
od  dvrjg,  y.qiUov  Ay df.it fiviov,  ’Argtiön  dvio).  oder  durch  eine  at- 
tributiv« Bestimm  uug.  einen  einzelnen  Casus,  einen  Casus  mit 
einer  Präposition,  ein  Advorbium  (avaj;  (tvägwr,  t:  ’iäctrog  y.ql- 
ocaXXog,  Oeöiv  a;to  v.uXXng,  eviv  irgt'iaihv  ävdgojr);  2.  durch  eine 
Apposition  (KaXyag  (•Jtarogidrg,  x ov  XqvGi (i'  ugijrrgaf.  welche 
wiederum  ein  Attribut  oder  eine  attributive  Bestimmung  bei  sieb  haben 
kann  (Nsarvig  Xr/vg  IMJv.iv  «yoQi;irt$,  Acgtlärg  cvaS  ayjgdjy, 
.■/rroXXvjvog  ev.axijßt?Jttto  amxxog). 

4.  Das  Verbum  wird  erweitert  durch  ciu  Object,  ein  Adver- 
h i u m oder  eine  adverbiale  Bestimmung. 

Für  die  Cebereinstimmung  der  einzelnen  Satztheile,  d.  h.  des 
Prädicats  mit  dem  Subject,  des  Attributs  oder  der  Apposition  mit  dem 
Nomen,  auf  das  sie  sich  beziehen,  gilt  als  Hauptregel,  dass 
dieselben,  soweit  cs  möglich  ist,  im  gleichen  Casus. 
Numerus  und  Genus  stehen. 

I.  Subject. 

a)  Bei  Verben,  welche  eine  Himmelserscheinung 
(Hegen,  Blitz,  Donner  u.  fihnl.)  bezeichnen,  fehlt  bei  Homer 
noch  nicht  wio  bei  späteren  Schriftstellern  das  Sub- 
ject, vgl.  Krüg.  Di.  §.  01,  4,  A.  4. 

vs  ä ugu  Ztvg  M 25,  | 457.  Ztig  ä afiiäig  ßquvx  ita  i 
ii  415,  £305.  vjgtro  tujitr«  Ztv g vtcpiptev  1/  27t*.  vs i usv 
Zeig  Alkaios  Frgm.  11. 

Doch  fehlen  bisweilen  andere  Subjecte,  wenn  dieselben  leicht 
zu  ergänzen  sind:  cp  142  i/gvvo&s  ivdtigia,  aggdfttvoi  ros  yvtgov, 
ri&ev  x i mg  olvnvoevet  (n  oiioydog).  ö 214  ytgai  t)’  i-cp'  iöojg 
ytvavrviv  (oi  v.^giY.tg).  i 599  Xs^to  nijd  Iri  ot/.gi  r'  yniiadig 
acogtoag,  r rot  -/ortt  ätfivia  Hsvxiov  (dfitaai).  Z 401  'Exnog 
i'tgiorevtGY.e  ptaxeottai  Tgiiiov  irrnc.dctfiiov,  iirc  ’IXiov  äuipefia- 
yovxo  (Ayiuol),  vgl.  H 30,  2 20.  i 40  noXXd  äs  fii;Xa  saipa^o  i 
(f  xcügni).  Von  allen  diesen  Beispielen  ist  nur  das  zuerst  angeführte 
evident,  dio  übrigen  können  auch  in  die  folgende  Kategorie  gerechnet 
werdou. 

ft)  Das  Subject  ist  unbestimmt.  Wo  wir  uns  des  deut- 
schen „man“  bedienen,  gebraucht  der  Grieche,  abgesehen  von  der 
Anwendung  des  Passivs,  in  der  Hegel  die  dritte  Person  des  Plural, 
die  sich  auch  schon  boi  Homer  nicht  selten  findet  .■ 

2:  487,  e 273  (iQ/.rov,  itv  Y.cd  cifiaSccv  t.ii/.X^an  y.  aXiov  Gt  v, 
vgl.  F,  306.  fi  310.  « 194  o»)  yag  fuv  stpavi’  smÖnany  tivat. 
J 477  xovvexet  fiiv  Y.üXtov  Eifinslaiov.  2 493  ritupag  ä’sx  ihx- 
Xxtftiov  öatdiuv  vno  Xxtimopuvdvjv  ityiviov  tan  aGiv.  X 389, 
lF  705,  ß 123,  y 258,  »;  fO.  Besonders  häufig  wird  in  dieser  Weise 
<p<xöi  gebraucht,  z.  B.  B 783,  J 375,  E 638,  II 14,  fi  615,  a 220. 
y 84,  212,  245,  <J  387,  l 42. 

1.  Daneben  findet  sich  auch  wie  im  Lateinischen  (diceres,  cre- 
derce,  piitares)  die  zweite  Person  Singular,  aber  nur  des  Op- 
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Utivs  in  Verbindung  mit  uv  oder  viv,  vgl.  zu  /’  220  und  Krüg.  Di. 
§.  61,  3.  (fair, g v.e  P 220,  392,  4 429,  0 697,  P 366,  y 124. 
»i  x uv  idoig  4 223.  ovd'  av  yvoitjg  E 85,  jS  58. 

2.  Selten  ist  die  dritte  Person  Singularis:  N 287  ov<Si 
v.tv  tv!)a  nov  ye  (ttvog  vui  yeiQCtg  o voi  tu  , wo  Krüger  Di.  §.  61, 
4,  A.  1 ein  rtg  ergäuzen  will.  X 199  log  iv  dvtiotji  ov  övvarat 
(ftvyovta  öuuxttv.  Nicht  hierher  gehört  artiiyv,  !>tiov  re  ytyiovt 
[totjOug  i 400,  £ 294,  t 473,  /i  181,  deun  hier  ist  das  Particip  Sub- 
ject  „soweit  der,  welcher  gerufeu  hat,  vernehmbar  ist“. 

3.  Selten  findet  sich  auch  ein  unbestimmtes  Subject,  wo  wir  uns 
im  Deutschen  des  Pronomens  „es“  bedienen:  X 319  tog  aiy^tijg 
u;riX(tfiii'  tvijviog,  so  glänzte  es.  X 410  r<£  de  ftähat  ao  er,v 
ivuXiyviov,  iog  ti  u.iaau  “Ikiog  difQt  diooa  :tt(ii  oftiyoiro,  dem  war 
es  am  meisten  ähnlich.  / 143  ovd i n qovtpaivtt'  idioiXat,  es  war 
nicht  hell. 

c)  Das  Subject  ist  ein  gan zer  Satz,  namentlich  ein  Re- 
lativsatz. B 82  ix v d'  iötv  dg  (tiy  agtaing  AyatCiv  tuytcai  ilvat. 
/ 211  nt  gl  d‘  atro*'  ayi/ytQCtxX  naooi  dgiatot.  4 374  tog  ifaaav 
ni  (uv  ’iöovco  novivtttvov.  H 74,  0 213,  451,  / 341,  401,  A 692, 


M 13,  P 368,  377,  629,  <P  159.  q 1 1,  258,  559. 

Anmerkung.  Eiu  Object  im  Accusativ  vertritt  der  Relativ- 
satz A 230,  I 351,  H 50,  l 397.  K 125,  O 137,  J 460.  <D  24, 
12  202,  (t  131,  275,  294,  d 196,  l 257,  £ 163,  tp  56,  84,  <o  215: 
im  Dativ  H 401,  P 509,  T 235,  265,  f 749,  (i  336,  o 25,  422, 
.(  386,  392,  % 528,  c 335,  if  162  (rui  dg  ng  ji  114,  a 289);  im 
(Jeueti  vfl  249,  l 55,  ti  29,  £ 150,  rf  177.  4 422,  ?r  183.  Vgl. 
Krüg.  Di.  §.  51,  11. 


II.  Prädicat. 

a)  Das  Prädicat  ist  entweder  ein  Verbum  (Atog  irtXeieto 
ßoiX^  A 5.  .xavttg  intvcfrjtrjaav  Ayaioi  A 22.  fyutv  iqho  ai 
di  oiviho  A 76)  oder  oiu  Nomen  mit  einem  Verbum:  n di 
rot  fiiyag  iaanat  iiQxng  A 239.  nfiif<o  viuirtQt»  iardv  iueio 
A 259.  xw  d’  avciu  iiuqi  i qoi  iauov  A 338.  i’Xaog  OXv(irtiog 
motte»  tj(uv  A 583.  XiortoQ  lli-Xoto  «r«£  rv  B 77. 

b)  N eben  it/ii  finden  sich  auch  andere  Verba,  die 
eine  Modification  des  Seins  bezeichnen,  als  Copula, 
wie  yiyvofiai,  niXvt,  .-liXo/iat.  r eXifho,  titvypai , 
vaLoiftat. 

ZZiotvfog  xigdtotog  yivtt  dvöoujv  Z 123.  rntot  :toXe(tog 
■Xvviiov  yivtt'  r,i  vitaUcu  B 453.  Aibr.vr,  triXiv  Aavaoiaiv 
uQiffiltv  E 511.  ov  (tiv  ,i u>g  dXtnv  :t  iXet  oQtuov  J 158.  atifKt  ri. 

iii  diii  aifvtiov  :t  iXir  ai  a 393.  näaiv  igvog  .tymoiaiv  rriXt- 
rat  A 284.  uxvpoQog  xra  otZtgög  ngi  uävtvjv  i'nXto  A 417. 

iv  Atßvr,  agvtg  defag  y.tgaoi  tiXi  it-ova  t 6 85.  ävitoumot  (uwv- 
9dÖtot  rt  Xi &oi  oi  v r 328.  Zeig  av&gu'utt'iv  laiury;  noXi(toto 
titvxrat  4 84.  AoXiwivn'  SvaitärÖQnv  ug^rrg  Xrirvv.ro 
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E 78.  äqtenog  in  Qg/yxeoot  re’n  xro  Z 7.  deilög  xai  nvudavdg 
y.aXtoi iitjv  A 293.  TtjXeftctxoto  natrto  xexXrjftevog  eiijv 
B 260,  vgl.  zu  /'  138.  xdquenni  di]  xe'tvoi  inix&oviütv  iQueper 
avdQOJv  A 266.  'Exttoq  ivtfäde  ■/  eiqaef'  aqtaiog  0 279.  ide 
dqiait]  ef  et i vei n ßm-Xi/  B 5.  dXXnidia  tfutv  eaxet  o navut 
anty.it  v 194.  ai'axioing  di  dvi]q  tvro  ’IXiov  ijXtfi  B 216,  vgl. 
786,  /’  121,  fl  460.  Bqtotjig  tftiv  unqniiftaoing  m xhoijjotv 
i/tfiatv  T 263.  dg  Tqtixirv  erxon 6g  l Ile  B 792.  wg  it  /.tot  dtfava- 
tog  ivditXXei  ai  eiooqctaatfai  y 246  (dafür  die  meisten  Hand- 
schriften äifavdintg).  ov  ftiv  /tot  xaxng  Eide  tat  ovde  xaxtuv 

472. 

c ) An  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Stellen  (335  in 
der  Ilias,  230  in  der  Odyssee)  fehlt  die  Copula  und  steht  das  Prädi- 
catsnomen  allein,  sowohl  in  Hauptsätzen  als  in  abhängigen  Sätzen, 
in  der  Kegel  nur  iait  und  eiai,  doch  auch  nicht  selten  andere  For- 
men. xqeiooiov  ydq  ßaatXivg , nie  xioatTaL  ctydqi  Xl'<?f//  ^ 80.  ov 
li  /tot  v ft  ft  eg  inaiitot,  äXX'  lAyaftiftvtov  A 335.  otäa  d'  du  or 
uiv  entflog,  iyto  di.  oitfev  nvXv  yetgtov  Y 434.  A 156,  167,  177, 
217,  274,  404,  416,  518,  525,  526,  547,  589,  B 138,  192,  201, 
217,  226,  241,  298,  349,  449,  604,  708,  803,  804.  i'56,  106, 
156,  178,  193,  214,  365,  391,  402,  A 13,  58,  90,  201,  211,  253, 
308,  318,  328,  345,  510  u.  s.  f. 

Die  Stellen,  au  welchen  andero  Formen  der  Copula  als  iesii  und 
tioi  fehlen,  sind  folgende,  vgl.  zu  Y 434. 

1.  eifti  Y 434,  0 108,  482,  fl  396,  493,  504,  a 64; 

2.  ioai  B 201,  0 423,  Y 434,  0 439,  A*  288,  f 588, 
(J  206,  er  126; 

3.  elfte  v & 205,  / 225,  ß 60,  t 203  (?),  & 247; 

4.  fff  z f'  A 335,  H 281,  N 622,  x 463,  o 534; 

5.  rv  A 404,  B 241  (?),  708,  /'214,  A 253,  I 523,  577, 
N 354,  P 587  (?).  T 63,  0 107,  r;  87,  90,  ft  235,  x 59; 

6.  ijaav  B 217,  A 90,  201,  328,  A 692,  M 13,  T 4.3, 
fl  326; 

7.  r A 547,  E 481;  A 477,  S 376,  o 394; 

8.  ij  ftev  © 230 ; 

9.  f 'ff  i a t £ 96  ( ?),  278. 

Die  Copula  fehlt  ferner  nicht  blos  in  Haupt- 
sätzen, darunter  auch  directen  Fragesätzen  (ß  349, 
£171,  349,  633,  0 440,  2'  80,  0 360,  o 264,  350,  x 234,  w 298, 
514),  sondern  auch  in  abhängigen  Sätzen,  und  zwar  in 

1.  Relativsätzen  A 547,  B 604,  £481,  Z 146,  272, 
0 15,  106,  431,  450,  524,  I 55,  498,  521,  577,  642,  K 244,  418, 
A 692,  M 269,  iV313,  335,  S 371,  376,  0 91,  137,  238,  II  157, 
271,  709,  P 62,  164,  509,  £ 133,  0 253,  371,  A'  325,  ¥*43,  50, 
655,  fl  348,  376,  a 280,  344,  405,  406,  d 409,  726,  816,  £ 262, 
tf  214,  x 190,  279,  509,  v 405,  o 20,  39,  212,  404,  o 314,  371, 
417,  t 188,  493,  v 298,  325,  (f  266,  x 29; 
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2.  Causalsätzen  A 274,  I'  106.  214.  J 308,  £266,  441, 

7 425,  N 775,  TT  434,  ß 282,  372; 

3.  Hypothetischen  Sätzen  A 116,  /' 402,  E 184.  0117, 

P 421,  X 52,  ß 224,  667;  , 

4.  Aussagesätzen  E 407,  0 32,  463,  P 689,  T 264, 
y 434,  «P611,  x 374; 

5.  Indirecten  Fragesätzen  B 192,  *P  467,  ß 408, 

6 834,  o 350 ; 

6.  Temporalsätzen  0 230,  A 477,  2 219,  o 394. 

Nicht  selten  fehlt,  wie  namentlich  bei  späteren 

Schriftstellern,  die  Copula  neben  einem  Substantiv: 

alaa  A 416,  77  707,  ß 224,  e 113,  206,  288,  £ 359,  o 276, 
n 101.  fiolga  H 52.0  117.  77  434.  P421,  >P  80,  d 475  (dane- 
ben fiolg’  iari  e 41,  114,  345,  t 532,  zu  O 117t.  t'loi;  y 334, 

A 379.  £ 407,  o 394,  rp428.  i kntogij  ß 280,  £314,  fl  76,  287. 

rffteoi  g 7’  156,  S 80,  a 350.  aidt't c P 336,  y 24.  d yog  E 759, 

V 293,  249.  aväyy.rj  E 633,  K 418,  Y 251.  öfft'fl  n 423, 

X 412.  avirj  o 52.  ikeyyelrj  rp  255.  fidgog  T 421.  O-Vftog 
N 775.  A tößrj  2 180.  xrjdog  y 254.  iogzrj  tp  258. 

d)  Die  Copula  fehlt  auch  dort,  wo  die  Präposition 
verbal  steht:  im  A 515,  7’ 45,  E 178,  0 110,  ß 58,  & 403, 

563,  A 367,  £ 92,  it  315,  g 537.  naget  A 174,  E 603,  604.  7 43 
(näg),  227,  Y 98,  0 192.  W 479,  y 324,  325  (jtötg),  351,  d 559, 
e 16,  141.  364,  489,  t 125,  n 45,  g 145,  452,  x 106.  Förden  Fal], 
dass  die  Präposition  elidiert  ist,  muss  Anastrophe  eintreten  (in', 
nag),  wie  A 174,  V 45,  «P  479,  ß 58,  e 489,  n 45. 

ivi  SUl,  216,  — 53,  y 248,  V 104,  Ö 603,  846,  t 126, 

A 367,  <x  355,  tp  288.  ftiza  tp  93. 

e)  Elliptisch  steht  auch  ava  .auf“,  für  aväarrjihi  Z 331, 

7 247, 1 178,  a 13,  nicht  aber  7"  268  und  >P  755. 

Andere  Ellipsen  des  Prädicats  sind  selten,  wie  0 360  %i  fim 
i'gtdng  xai  äguiyijg;  Hesiod  Theog.  35  «AA«  zi  tj  uoi  zavta  negl 
dg iv  fl  nigi  nizgrtv;  Soph.  El.  369  firfitv  ngog  ögyt]v  (A i£rtg). 

Keine  Ellipse  darf  man  dort  annehmen,  wo  aus  einem  Verbum 
ein  verwandtes  zu  ergänzen  ist,  Kr.  Di.  §.  62,  4,  A.  2.  u.  3.  eig  dka 
ctkxo  ßa&üav  Zevg  di  iov  ngog  doifia  (iß  fl)  A 533.  rrraenn 
i'y.zno&ev  {fivdv  nohrnn  kvxnto,  -/.gart  d int  xztdirtv  xvvirjv 
(&izo)  K 335.  n ftiv  iyyei  n£vnivxt  Vei  ’ äxovxtaaai,  n d etnn 
vevgijaur  matt?  (ßakktiv)  N 585.  rjgye  di.  toi  ovztjv  ddnv, 
mg  ot  akkoi  (pioav)  107.  Ueber  eine  andere  Art  von  Zetigma 
vgl.  zu  M 320. 

f)  Steht  einAdverbium  bei  eifii  oder  yiyvofiai,  so 
vertritt  dasselbe  nicht  die  Stelle  eines  prädicativen 
Adjectivs,  sondern  das  Verbum  ist  dann  allein  Prä- 
d icat,  vgl.  zu  A 416. 

oyedov  rtactv  (waren  nahe  gekommen)  in'  ctkkrhnotv  tdv- 
teg  r 15.  nctvzeg  dy.t  v iytvovio  (waren  still  geworden)  / 95, 

I 
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vgl.  zu  Ö 28.  dtayviijrai  jferAenwe  rj  v (es  hielt  schwer)  arbq« 
t'y.aorov  H 424.  Korqrjtaai  x er x i7> g >;  v (gieng  schlecht)  / 551. 
Vgl.  Kr.  Di.  §.  G2,  2 A.  2 — 5.  Andere  Beispiele  sind  J 14.  F.  14, 
630,  Z 121,  131,  139.  H 92.  398.  / 29.  324.  430,  528,  694, 
Ä 113,  218,  313.  A 232.  II  462,  V 116,  «F378,  676,  816.  082. 
164,  165,  284,  l 27.  125.  279,  312.  i ; 154.  194,  205,  322,  ,'f  234. 
x 486,  X 333,  x'l,  249,  £ 483,  q 78,  274,  373,  tf  239,  257,  385. 
1 1>  130,  w 495. 

B.  Cougrueuz  zwischen  Subject  und  Prädicat. 

Das  Prädicat  stimmt  mit  dem  Subject  möglichst 
überein,  und  zwar  das  Verbum  im  Numerus,  das  Nomen 
im  Casus  und  wenn  möglich  auch  im  Numerus  und 
Genus. 

ln  der  Kegel  steht  das  Prädicatsnomen  im  Nominativ,  wie  das 
Subject.  Verändert  aber  das  Subject.  seinen  Casus,  so  ändert  auch  das 
Prädicat  denselben:  do/.oi  aoepttg  timt,  nt  dnxnvr xeg  cotf-oi  tlvcti. 
tjXfhnt  int  xivx  xeov  dtrun vvnov  o ntpto  v timt  Platon  Apol.  p.  21  B, 
vgl.  21  D.  22  C.  ovx  txqiaxa  xavxa  t nie  Snxovat  n mp  nt e tlvcti. 
i ioXXwv  oqyTjV  ueturtq&tv  nqiuvct  ytyvtoaxtiv  yaXennv . rcaintq 
invxt  an (ptp  Thoognis  1060.  jtaqctivioai  yi  am  IXtXto  tu  XntOiu, 
xaintq  am  notxiXqi  Aischylos  Prom.  310. 

In  gleicher  Weise  steht  auch  im  Accusativ  cum  Infinitivsatz, 
das  Präpositionsnomen  im  Accusativ:  tcov  <J’  aXXtov  ifti  (frt/it  noX i 
; i qotptqioxiqov  tlvcti  & 221.  t booov  iyio  tprjti  m Xi ag  i'tifievcti 
ilag  Aycutov  B 129.  In  Participialsätzen  richtet  sich  das  prädica- 
tive  Particip  nach  dem  Subjectsnomen : xnv  di  Ildqig  fiaXa  ihfidr 
(tTtn/.tufiivmn  yoXtoth]  N 660.  aiiXtv  ö iyto  ovx.  uhyltii 
X^wo/iivr/g  © 477.  nnXXviv  d rtyqoniviov  xiji  ntiaeai,  og  xtv 
ttqioxrjV  ßnvXrtv  ßniXtvorj  1 74.  rfüv  d tivaxog  tau  ntquqnrrioir 
iviavxog  ivdädt  /.i  t ft  vbvitoa t ß 295,  vgl.  die  Note,  ntpqa 
idto/iat , i,  von  llqictiioin  natg  yr^rfiti  ;t  qotpttvivxt  © 377. 

Bezieht  sich  das  Prädicat  auf  das  Object,  s» 
steht  es  mit  diesem  ira  gleichen  Casus:  Xäav  yctq  fuv 
i&rjxt  Kqovot:  irc'ug  B 319.  xt] v yetq  Tqtöeg  eth/.av  A&t^vahe 
iiqiictv  Z 300.  Otnl  dvvavxat  atpqovu  /toii/iai  xai  inicpQovt'. 
■rtq  ftaX  iovia  t}'  12.  iuixltnouvto  ihtni  dtiXtiiui  ßqmolai  gojlt >' 
tt%vvpiivntg  LI  525.  vit<>  mavi  inioixtv,  dqi^xxttfiivtp  äsdaiy- 
ft  i v oi  n£it  yaX/.nt  xtiaiXai  X 72,  vgl.  xitxai  ötduiyfiivog  T211. 
zig  xoi  avayx^  mt'iaativ  ivüad  iovxi  ndyrg  ctdai.uovt  tf  i-i  i i 
F.  634. 

Von  der  allgemeinen  Kegel  in  Betreff  der  Ueberninstimtnung 
des  Prädicats  mit  dem  Subject  gibt  es  folgende  Ausnahmen : 

I.  Das  Prädicat  beim  Plural  des  Neutrum. 

Beim  Plural  des  Neutrum  steht  in  der  Kogel  das 
Prädicat  im  Singular:  uqctß^a t de  itiyt  in’  ui-rnt  / 504. 
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rgk  yctg  x ixtet  ft r).a  d 86.  tlxnat  6’  taten  ftixga  ß 355. 
xtiftrha  xeixat  Z 47,  A 132.  dii dgea  tta/.gct  netfixet 
£238,241. 

Doch  findet  sich  auch  nicht  selten  das  Prädicat  im  Plural, 
sogar  neben  dem  Singular,  wie  B 135  dniga  aiorjTis  vtthv  xai 
aaagra  kikvvzat  und  noch  auffallender  tt  43  tot  d'  nv  xi  yvvi, 
xai  vijiua  xixva  otxade  vnarrfiavci  n agi azazut  nv-di  yävrv- 
tai,  wo  nagiazavt  möglich  gewesen  wäre.  An  manchen  Stellen 
ist  nur  der  Plural,  an  anderen  wieder  nur  der  Singular  möglich ; doch 
gibt  es  auch  solche,  an  welchen  beide  Numeri  stehen  können  und 
hier  hat  Aristarch,  weil  er  darin  eine  Eigentümlichkeit  des  Home- 
rischen Sprachgebrauchs  erkannte,  an  vielen  solchen  Stellen  (wohl  auf 
Grund  handschriftlicher  Ueberlieferung)  dem  Plural  vor  dem  Singular 
den  Vorzng  gegeben,  vgl.  Homer.  Toxtkr.  S.  383  f. 

B 36  tV  $ nv  xek'taüai  ift  ekkov  (Aristarch),  iuiDa.  AC, 
t/itkktv  DL.  } t 

E 205  za  dt  ft  nvz  ug  i tt  ekkov  drrattv,  iftlkkiv  Al). 

© 137  tfvyov  r]wo  atyakntvza,  tfvytv  A sup.  D. 

A 128  tfvyov  fjvia  atyaköevza  (Aristarch),  andere  tfvytv 
nach  Scho).  A. 

A 724  IniQittav  tVveu  .rtCiov,  ijiiggttv  CS. 

E 583  r.vict  nianv,  uiaev  L. 

E 657  onvgaza  iji^av  (Aristarch),  ititv  Ambros. 

N 27  f.  ä ict  '/.le  di  zrtie  iit  avzov  nuvtniHv  ix  xevtffiütv, 
nid'  yyvoi  rtoav  itvaxza,  so  A sup.  G mit  Aristarch,  die  übrigen 
ryyvotrfltv,  wie  das  Digamnm  von  «Va|  in  Uebereinslimmung  mit 
ittukke  verlangt. 

0 714  tfdayava  ya/iridic  ,iion  v (Aristarch),  uiaev  (JDG. 

11  507  kinev  ägfiax'  avttxzojv,  so  Aristarch  und  AD,  die 
anderen  Haudscbriften  kinnv  mit  Zenodot. 

TI  774  ytguädta  dojztdae;  ioz  vtfikiSav  ACL  mit  Ari- 
starch; dafür  iatuf  ihSe(v)  DGS. 

X 552  dgctyfta xa  tritt  z nv  iqa.Ce,  iibtxev  D. 

lF  61  xiftaza  xkvCeaxnv,  xkvCeaxtv  A sup.  C. 

'F  465  rvioynv  tfvyov  i'via.  tfiyev  A. 

ß 156  (7  n eg  cekiea&ai  iuekkov  (Aristarch),  iftt'UMv) 
A DG  H.  1.  man.  FKLNS  V. 

ij  114  divdqea  ftaxgii  n ttf  vxttat  (Herodian),  die  Hand- 
schriften netfvxti. 

e 45  uidtka  tf.  gov,  tft’ger  D. 

k 527  r qifiov  yvla,  igitte(v)  CDELMQV. 

ft  204  ßöu  ßrtaav  ftävxa,  Sötißrptiv)  ACDG  11.  1.  mau. 
I KAIN PQSV. 

;i  13  ix  yeigtöv  n iaov  ciyyect,  ata  ev  C D EG  H I KL  Al  <J 

r;  s r. 

n 238  kekvvto  pia  11.  ex.  em.  I.;  dafür  Ukvvtn  ADG, 
kikvvnu  AI,  die  übrigen  kth  rn  oder  mit  Hetodian  )tkvTt>. 
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Sonst  linden  sich  noch  active  Formen  auf  Sr,  wofür  die  Formen 
des  Singular  auf  iv  hätten  eintreten  können,  in  Handschriften  aber 
nicht  stehen,  3/  156,  159,  P 760,  !P  504,  ß 341,  « 97,  i 222, 
vgl.  O 302. 

Active  Formen  iin  Plural,  wofür  das  Metrum  den  Singular  nicht 
gestattete  . stehen  ausserdem  noch  A 634.  II  404,  2'  463,  T 29. 
II  319,  <?  437,  t 240,  381,  ij  132,  v 362,  zr  436,  q 594,  a 266, 

% 411,  io  357.  Dagegen  ist  7’ 393  für  X inadv  toctv  mit  den  besten 
Quellen  Vaav  (von  Vwi/tt)  zu  schreiben. 

Sonst  stehen  meist  passive  oder  mediale  Pluralformen,  deren 
Singular  das  Metrum  uicht  zugelassen  hätte  B 92,  135,  462,  465, 
r 176,  H 6,  102,  0 130,  K 351,  A 245,  310,  572,  574,  N 22, 
85,  103,  134,  632,  E 53,  220,  0 317,  IJ  128,  805,  P 211,  318, 
355,  2 31,  130,  197,  Y 497,  A‘  266,  489,  510,  <F  15,  431,  545, 
ß 63,  d 418,  523,  794,  ,9  160.  233,' 279,  299.  , 109,  440,  x 223, 
A 125,  341,  ft  411.  v 60,  £ 73.  104,  138,  226,  489,  zr  232,  o 189. 
242,  341,  345,  367,  v 223,  ip  50,  y_  301.  ij>  3.  272,  io  455.  Dage- 
gen ist  3/  286  mit  den  besten  Quellen  ei'Xvrai  für  elXvaiat  und 
*P  879  A ictanev  für  Xiaoiitv  oder  Xu'ia'h,  zu  schreiben. 

Nicht  auffällig  ist  x 44  nxti  zcld’  tociv,  vgl.  A’73  nana, 
ott i (pavijtj,  ff  142  öioQct,  ott t öidoltv. 

. II.  Das  Prädicat  beim  Dual. 

a)  Steht  das  Subject  im  Dual,  so  kann  das  Prä- 
dicat (ebenso  das  Attribut  und  die  Appositon)  sowohl  im  Dual 
als  im  Plural  stehen,  so  wie  umgekohrt,  wenn  das 
Prädicat  ein  Dual  ist,  auch  das  Subject  in  den  Plural 
gesetzt  werden  kann. 

ti'i  oi  e'oav  xijpexf  A 321.  Tut  ßdirtv,  ixtoUr^v,  cvqov, 
atrptrp,  Qootipioveov  A 327  IT.  tio  d’  avzio  (ictqtvQoi  tattov 
A 338.  piijXtTt  7i aide  rpiho  ttoX e/ulttre  infit  ftuyta if  n v 
H 279.  ytifia^Qm  noiafioi  x ai  oQtaipi  (tiov reg  fg  ittoyäyxtiav 
ovußa XXerov  vdioo  7 452.  6v  Alants  uevtruv,  Utpanov- 

T£C  vf QljO£  (y  7y.  Civtfint  OVO  710VT0V  OQtVtZOV  I 4.  %CXIQ€lOV’  Cß 

rpIXoi  uv6qi$  txavtiov  I 197.  dvo  d civfQts  e$oy  apioini  ar- 
virqv  fitftäune  f idyeoUai  V’  158.  o'i  (dv  Trarado&rjt'  C 0 583. 
i/ini  aQtrij  mqi  ßdXXtrov  'innoi  *P  276. 

Weitere  Beispiele  sind  J 27.  E 10.  240,  275,  560,  0 444  f. 
K 228,  597  ff.  A 138,  324  f.  642  f.  709,  M 131,  135.  145  ff. 
265  ff.  277,  335  f.  366  f.  AT  47,  708,  P 717  ff.  3 163,  X 90  f. 
ß 148  ff.  3 19,  22,  33,  282,  x 334  f.  A 211  f.  265,  465  f.  i/z  255. 

b ) Doch  findet  sich  anch  das  Prädicat  im  Dual 
da  wo  wir  deu  Plural  erwarten,  vgl.  Krüger  Di.  §.  63,  3, 
A.  3.  Mattbiae  §.  301.  A.  Dissen  zu  Pindar  01.  II,  87.  Ahrens  im 
Philol.  VI,  S.  17  ff.  Merkel  Prolog,  zu  Apollon.  Khod.  p.  CII1  ff. 
Buttmann  Ausf.  Sprach].  I,  S.  134  u.  340.  Baumeister  zum  Hymn. 
II,  248. 
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n r jtwc  OK  aif'lm  Xlvnv  ctXnvxs  fraväyQov  aidgäni  dvofie- 
vssaatv  ¥)mq  xai  xvgna  ys'vraHs  E 487.  Der  Dual  lässt  sieh  hier 
nothdürftig  erklären  durch  av  xai  ul}.nt  (485),  aber  auffallend  ist 
hierbei  die  Länge  des  « in  aXnvxs.  Andere  wollten  dafür  Xlvnv  na- 
väygnm  äXovxsg  schreiben,  doch  ist  der  Dual  einstimmig  überliefert. 
Xtv  naxsg^  tjhng  xs  xai  nnrauni  xai  yaia , xai  dt  v/rtveQ&e 
xafiörxag  avHgüunvg  ri  vvoHov  /'  279.  Hier  bezog  Aristarch  den 
Dual  auf  Hades  und  Persophone,  während  T 269  dasselbe  von  den 
Erinyen  ausgesagt  wird  a'i  tun  yaiav  avHgomnvg  x ivvvtat , 
nxtg  x srrlngxnv  nunaaij.  Es  ist  übrigens  nicht  unmöglich,  dass  an 
unsrer  Stelle  ursprünglich  der  Plural  xlvvathe  stand,  der  des  ver- 
meintlich unerlaubten  Hiatus  wogen  in  den  Dual  geändert  wurde, 
wie  es  ja  bekannt  ist,  dass  Zenodot  an  einer  Auzahl  von  Stellen  den 
Dual  für  den  Plural  setzte,  welche  Fällo  Aristarch  mit  der  Diple  be- 
zeichnete  oit  avyysi  xh  dvr/.nv,  vgl.  Düntzer  Zenodot  pg.  77  f.  SdvHt 
re  xai  av  Jlnöagyt  xai  vtl'Hiov  ^dttftns  re  dis.  vvv  /int  xtv  xn/u- 
a itoxi  vstnv  0 185  und  itpa/iaQX  eit  nv  xai  otrtvdsinv 
191.  Der  Vors  185  wurde  von  Aristarch  verworfen,  weil  sich  die 
Helden  bei  Homer  sonst  immer  nur  eine«  Zweigespannes  bedienen. 
nvds  xsv  ec  dtxaxovg  n sgn  tXXniilvnig  eviavrovg  i'Xxe  aaaXHrj- 
osoHnv,  ii  xsv  ftag/rxijot  y.sgavvng  0 405  . 419.  Entweder  ist 
s Xxs'  Dual,  oder,  wenn  es  Plural  ist.  muss  angenommen  werden,  dass 
jede  der  beiden  Göttinen  nur  eine  einzige  Verwundung  erhalten  soll. 
Neben  äuaXrhjaeaHov  besteht,  aber  schlecht  beglaubigt,  die  Variante 
aTtaXdx/anvxai.  iil  ir  xot  nv  ygatatidiaiv  naoi  Hsnl  ela’sv  OXtfim;i 
aaanv  ln  vH  sl  567  rechnet  Buttmanu  ebenfalls  hierher,  vgl. 
Sprachl.  I,  S.  134  Anm.  Lexilogus  I,  S.  3,  aber  der  Dual  ist  nur 
dann  zu  erklären,  wenn  er  geradewegs  für  den  Plural  gesetzt  ist,  wie 
es  Zenodot  annahm.  wofür  aber  ans  Homer  kein  vollkommen  sicheres 
Beispiel  angeführt  werden  kann.  Darum  ist  die  Annahme,  dass  die 
volle  Form  invta  sei,  weit  wahrscheinlicher.  nnX.Xni  ’iirnoi  «f«  vx 
sv  TTQtirt([i  (ivfifti  Xinnv  aguai'  aväxxtov  11  371.  Hier  ist  der  Dual 
von  den  einzelnen  Pferdepaaren,  von  je  einem  Gespann  zu  verstehen. 
äi-tixa  6 v/n/is  (VzrTrto)  xaxaxxsvsi  nSti  yaXxoi,  ai  x arrnxrjd r- 
a a vx  s sysgdt/ieHa  yeignv  asHXnv  ’P  413,  wenn  wir  beide  Theile, 
ich  und  ihr  Pferde,  durch  Saumseligkeit  einen  geringeren  Preis  davon- 
tragen werden,  xovgio  ds  dvoi  xai  ftsvxiyxnvxa  xgivaoHaiv  H 35 
und  xot Qtn  ds  diu  xai  nsvxixnvxa  ßrjx  rtv  H 48.  Im  ersten  Fall 
lässt  sich  noch  anuehmen,  xovqw  sei  von  dem  folgenden  dvoi  attra- 
hiert,  derselbe  Grund  lässt  sich  aber  nicht  für  ßryxrjv  geltend  machen, 
man  müsste  denn  annehmen  unter  xnigso  diso  seien  die  beiden  Haupt- 
personen (Capitän  und  Steuermann)  zu  verstehen,  welcher  Ansicht 
sich  auch  Ameis  im  Anhang  zu  H 48  zuneigt,  so  dass  die  50.  welche 
dio  eigentliche  Bemannung  des  Schiffes  bilden,  nur  nebenbei  genannt 
sind,  also  etwa  „zwei  junge  Männer  sammt  anderen  50“.  Dies  scheint 
auch  seine  Bestätigung  zu  finden  in  den  gleich  unten  auzuführenden 
Stellen  aus  dem  Hymnos  auf  Apollon.  Auch  1 182,  192,  196  lassen 
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sich  nicht  als  Beweis  anführen,  dass  Homer  den  Dual  geradezu  an- 
statt des  Plural  gebraucht,  denu  die  Gesandtschaft  an  Achill  besteht 
uur  aus  zwei  Personen,  Odysseus  und  Aias,  während  die  Herolde 
Xebcupersonen  sind  und  Phoinix,  der  den  Führer  macht,  auch  kein 
Mitglied  der  Gesandtschaft  ist. 

Spätere  Dichter  aber  gebrauchen  den  Dual  geradezu  für  den 
Plural,  (w  Sth'oi)  r itf .V ' d'i  ivk  ij  a o v titn/uic,  oitf  ini  yaiav 
iv.fti.if,  Hymn.  II.  2 78.  igyiodai  ,'t’  ritt  tuoi  /.cd  trptanw 
diioitv,  tic  o xt  ytcgoi  'i /. i, «5or.  tv  eilte  n'tova  vt/tv  II,  322. 
tax  tu  ttiv  ctQvjtov  xaünov  kvoavce  ßoiiag  II,  309.  Auch 
hier  kann  man  ebenso  wie  au  den  bereits  erwähnten  zwei  Stellen  der 
Odyssee  an  die  beiden  Hauptpersonen  der  Schiffsbemaunung  denken. 
tiaitovric  di  XüßQOt  n uyykotaaiq  xÖQay.ig  ( icltxQaviu  yttqvi  i uv 
../io«;  jiquc  OQvtya  ifeiov  Piudar  01.  II.  87.  ivOtv  um  gwutvai 
xovQCti  .hoc,  ayhxd  ityva,  t] & iXii  t/V  xlijoat  diuv  yßhnu  v.ni 
rinXiv  uvÖqüiv  Homer.  Epigr.  IV,  9.  xogaxig  xqujSuv  i e Aratos 
968.  ßowvre  xnltnioi  Arat.  1023.  <f  QuS.it  o v oinvig  tote  Orph. 
Argon.  818.  il  KöXyotaiv  ftUQVufiivmg  i ;t  ihr/J  ,‘>  n v,  unnxpd-i- 
oav  ftivoc  «i'dpwe  i).nia9i  Orph.  Argon.  843.  ivrßiioavtn  itixto- 
uct  tögtü  avaifivyn vte  Orph.  Arg.  1089.  ot  d 'ixeXot  giootv 
uidguc,  o't  <)’  adidaxxot.  y<t m öatftovioto  vm'.ftuing  oi r vn 
umiyijV  iha.ieoh'V  <pvy,  i v tfaiai'itßgoinv  ix  y.axöxrfxog,  ovii 
n iHoxiXav  igyov,  <1  y.ir  tia/.a  ßuvfuxLoivco,  iaaai  Orph.  Prooem. 
do  Lapidibus  77.  Diesen  aus  späteren  Schriftstellern  entnommenen 
Stellen  ist  übrigens  nur  eiu  geringer  Worth  beizulegen  und  sie  kön- 
nen höchstens  für  die  Auffassung  des  Duals  in  der  späteren  Zeit  einen 
Werth  Italien,  nicht  aber  für  den  Sprachgebrauch  der  guten  Zeit 
massgebend  sein. 

Anmerkung.  Zenodot  hatte  noch  an  einigen  Stellen  den  Dual, 
wo  Aristarch  den  Plural  oder  eine  andere  Vcrbnlform  sotzte,  vgl. 
Zeitechr.  f.  Oest.  Gymu.  1860,  S.  535.  Düntzer  Zenodot  pg.  77,  78. 

'EXivrtv  -/.ui  /.it  tta'S  ii/i  avri ] ixdoii  y.ai  xtftrjv  arcox’tvi- 
x.ov,  rtv  nv  ioix.iv  /'  459.  Dafür  schrieb  Aristarch  unonviuir. 
beides  wohl  anstatt  des  ursprünglichen  an otivixe,  vgl.  E 606  eixsxi, 
ntfii  hioig  ft  tvicu  vt  ft  iv  oft  tiuyiaihu,  wo  die  Vernachlässigung 
des  Digamma  von  Ir/t  zum  Beweise  dient,  dass  das  ursprüngliche 
ftiviuivize  später  durch  den  Infinitiv  ersetzt  worden  ist.  ttvigig  tan. 
tpiXot,  yai  (Xftvvir  o v uoi  li  Xi'ißifV  Z 112,  wofür  alle  Handschrif- 
ten ftvrjoaoht  de  öorgidog  tti.Y.ryg  haben.  Die  Unzulässigkeit  des 
von  Zenodot  aufgenommenen  Dual  erhellt  auch  aus  der  Vernachläs- 
sigung des  Digamma  von  (tat i.  tiogria  t’  ttf  o/cliSiuÖov,  ttiag 
/ aXXiigtyug  'i  irr  oi  c j.vtran  <-J  503.  Dafür  schreibt  man  jetzt  mit 
den  Handschriften  itforrXiuöfteofta,  aber  vielleicht  stand  auch  hier 
ursprünglich  itpo.i/.i'iiufh.  (Tgdug)  di  ftir  y.nigtdti tv  aXnyov  xcti 
/xijtuxa  noXXu  tun''  o t'y  c a !)  o v ayovxig  N 627,  dafür  Aristarch 
oiyro!}'  urrr/ovtig.  vyaivi.t  maivioitov  iitv  d'  ivaga  ßgoxrm  - 
ttt  (J  347.  dafür  jetzt  itioaii ,.u!Xat.  ohtnals  vielleicht  i maoetia^t 
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mit.  zulässigem  Hiatus  vor  eäv  in  der  Caesur  dos  dritten  Fasses,  vgl. 
B 165.  181.  0 ■128,  P 16.  A'339,  V'  73.  <J  805,  x 536.  j nv  mo 
xt  xngr,a9  nv  ithtivm  2 287.  jetzt  v.txögia&t.  ngo  nt  ttuniitv 
ijtäg ‘Egtulav  tri  ft  ifiavze  ct  38,  so  auch  Aristophanes , wo  man 
jetzt  (wahrscheinlich  mit  Aristarch)  ni[n>’avrtg  schreibt. 

c)  Ist  das  Subject  ein  Neutrum  Dnal.  so  kann 
das  Prädicat  sowohl  im  Dual  als  auch  im  Plural  und 
Singular  stehen. 

1.  naat  Ai  ni  nvgi  launezntovn  iixt  t]v  A 104.  rl  662.  no 
<ft  oi  naat  Xaunio9rlv  0 607,  T365.  naat  (fattrio  navrnat 
AivtiatHjv  P 679.  nävtij  (ft  fioi  ooot  uauraivtrnv  W 464. 

2.  Ativio  Ai  oi  ooot  (fdaviktv  A 200.  tio  St  ni  naat  yanai 
uioov  iv  y.ovitjOtv  N 617,  so  Aristarch;  in  keiner  Quelle  findet 
sich  uiaev.  o r gtfptSi  vy9  tv  As  ni  ooot  /I  792.  rw  St  ni  iiaat 
Aaxgvnq'i  nlrjodtv  P 696,  V 397,  A 705,  z 472.  iv  Ai  ni  naat 
loc  ti  ailac  IScffdav  9tv  T 17,  so  Aristarch ; dafür  iSnrctavlk i 
VDS  Fragm.  Mose.  Vrat.  d.  i£t(fadr!h,v  Harl.  ü-tqdavBt  C.  nt 
ya g 7i(o  it  v am  naat  Cl  637.  nvSi  :ini  noot  Aaxg i nrfiv  t iganvr  n 
c 152.  iv  Ai  oi  naat  Aaxgtrapiv  o i (t  srKavzn  x 248.  AtSct- 
xgvvzai  Ai  ftoi  naat  i 204.  ooot  d’  aod  oifnov  Aaxgfmftv  niit- 
.i  'f.avin  v 349. 

3.  nvgi  A' naat  AtArti  M 466.  ani  naat  ridvmat  Aivti- 
a V it v,  ti  irnv  IV fotogne  vi nv  in  uonvza  ’iAoizn  P 631,  so  die 
besten  Quellen  A CD  Barocc.  Townl.  Fragm.  Mose,  mit  Aristarch: 
vulgo  lAntn  mit  EGS ; iSmt  L Lips..  noch  andere  nach  Schol.  W 
lAoivrn.  ntrzi  toi  aSiizarov  xeipalrjg  ex  A i gv.tzcu  naat  “F  477. 
iv  At  ni  naat  Aaiezm  E 132.  iv  Ai  oi  naat  ;i  /.  rt  t n rrvgng  Apol. 
Hhod.  IV,  17.  naat  vuilafint  Ap.  Khod.  IV,  1435.  naat  Ai.  ni 
fidgfiatgtv  Quint.  Smyrn.  VII.  464:  XII,  537.  i.rt  d’  axattciiov 

fing  ooot  Aig/.tio  Qu.  Smyrn.  X,  48. 

III.  Das  Prädicat  bei  Collectiven. 

Da  der  grammatische  Numerus  eines  Collectivums 
verschieden  ist  von  dem  natürlichen,  so  kann  sowohl 
der  grammatische  Numerus  als  auch  der  natürliche 
den  Vorzug  erhalten,  also  im  letzteren  Falle  das  Prä- 
dicat im  Plural  stehen  (ay^pia  xara  in  arjiaivnutvnv).  Vgl. 
Krüg.  Di.  §.  63,  1,  A.  1.  Matthiac  pg.  976.  Die  Note  zu  B 278  und 
Hom.  Stud.  S.  91,  Aum. 

( c ff  (io  av  >'  nXijUvg  B 278.  r-  .zbj&vg  du  nv  invin  O 305. 
am  lang  Ayauöv  rctiaovzai  piv&maiv  Iff  157.  ’tayt  lang  nrrtaift 
Tguuxng,  ilig  ti'Aovrn  vixrv  at'govtae  Ayaioig  P 724.  a)X  uyt 
um  vrflv  zt  fiiyav  xai  ßoiitnv  v r (tvziö  rtvyiivziov  tag  Arjptog 
Hvmn.  V.  271. 

Dasselbe  ist  anch  bei  Attributen  der  Fall:  viifog  ärftto 
/i t’Ciov,  fivgint  ‘P  134.  yngnv  utgiioiaU  niilXng.  ztg/iiifitvni 
' 604.  /.thtt  Xaiv  Tctoixnv,  m g aixovtag  dgvxzr  / difgng 
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egrxe  J1 369.  iv9a  öi  Kttijttßuuv  dvSqiüv  ärjtög  n nohg  te  »’fpi 
xai  vttpilij  xtxctl  v tt  u ivnt  l 15.  Hier  könnte  man  auch  vor  ißgi 
stark  interpuugieren  uud  tiai  ergänzen,  arqaidg  näg  djivvvxtg 
Soph.  Phil.  357. 

Anmerkung.  Der  umgekehrte  Fall  findet  sich  II  265  dt d* 
dlxiftov  rioq  t'xovieg  7i göaatu  näg  ;r ixtiat  xai  aitvvtt  olat 
xtxtaai. 

i.x  d'  iyivovco  aiqxidg  9atitaarng  Pindar  Pyth.  II,  46. 
itr’  av  'ixvivi  ai  avdqtliv  iqiinov  ilüog  ainlng  Apoll.  Rhod.  1, 
969.  ilai’  agianjatv  ftaxdqtov  yivog  Apoll.  Rhod.  IV,  1771.  wg 
Juvaüv  xixhvxo  nvlvg  aiQcuog  & xovigot  Quint.  Smyn.  I.  492. 
n9tv  yivng  iSuyivnvio  IIv^iwv  Orph.  Argon.  19.  Mtvvwv  löyng 
ityegi.9ov tn  Orph.  Arg.  111. 

Nicht  hioher  gehören  folgende  Fälle : (uvovitg  t'oruoav  n;c- 
nnit  nvqyog  Ayatdtv  dllog  intlihov  Tqwojv  notn'atu  xai  uq- 
i'ttttv  nali/toio  J 335.  ovd  aixovia  Tlvlov  xäia  lanv  ciyttqtv , 
«/LA«  ftitl  iaavftivovg  nahttigtiv  A 717.  (liovia)  uvdge g 
anny.Tctj.uvai  tttjtäaatv  uyqdfievni  näg  dijjtog  V'  165,  deun  hier 
ist  nicht  nach  jttttctaaaiv,  sondern  nach  cr/gotuvat  zu  interpungie- 
ren,  und  näg  drjtiog  ist  Apposition  zu  dvdqeg. 

Häufig  wird  das  collective  dg  ctg  oder  dg  xe  auf  einen  vorher- 
gehenden Plural  bezogen,  Krüger  Di.  §.  58,  4,  A.  4.  Matth.  S.  978. 
Amois  zu  y 355. 

Tqtdag  dftivt  vtiov,  og  ctg  ifiqoi  axdjtarov  n iq  O 731. 
dl). nt  di  aiilha9t  xard  otqaidv,  dg  ttg  Ayatniv  'innotaiv  ni- 
Tioiite  !P  285.  xüv  ftiv  yaq  nävuov  ßilt'  ct-nexai,  dg  ttg  ditptrij 
P 631  (vulgo  acftirß).  avllqdmnvg  itfnqci  xai  livriat,  og  ctg  dttaqir^ 
v 214.  naiäag  ittoig  nndctg  utxvg  AxilXevg  riiqvaay  , dv  nv 
tleaxt  H 752.  uollni  nvtaZnvin , di  tot  nrqiiflh'vii  jierdcf-qtva 
yvftnjüti tt  .1/  428.  dllovg  nuveaxov  jtvifii^qag,  dag  imavrä  yt 
(tiiat  y 315.  og  ttg  londio  epayot , nvxii'  anayyeilat  nciltv  r Ih- 
le v nvdi  vieo9ai,  all'  avzov  ßnvlnvtn  ftfvuv  t 96,  abweichend 
von  den  übrigen  Stellen,  net  via  di  xalet  Ihtvnvit  ntq,  den  (pav^jj 
X 73.  atyij  dotga  Dtätv  iyti.  diu  dtÖnitv  a 142,  vgl.  Aristoph. 
Nub.  348  yiyvovtut  ndvld , d u ßovlorrat.  na  nag  ävd-qtonnvg 
Mlyotoiv,  o x i atftug  eiaatpixrjai  /t  40.  avUqdinovg  nijtnnv - 
<tiv,  n ti.  aeftag  lioatpixrput  n 228,  v 188.  dv&qdtnnvg  civto9nv, 
dug  y.  iutoQXOV  o/jooaij  /'279.  T260.  uaidig  linnvcai  | tivm  g 
gitviCiiv,  dug  x ijta  ötofta!)  ixt/iat  y 355.  nnllni  ifioi  Tßdug 
xteivtiv,  nv  xi  9iög  yt  nögn  xai  nnaai  xtytiw  noD.nt  6’  av  aoi 
Ayaim  ivaigiftiv,  ov  xe  i)vvttai  Z 228.  vvv  av  tovg  dllovg  im- 
tiooficii , dv  xe  xf/eitu  A 367,  Y 454.  yalennv  ae  ndvuuv  av- 
tlQuinov  oßioocu  ttivng,  og  xi  ae v avia  eilt tj  II  621.  x«xör  xrfie 
iyovaiv  avtqtg,  ov  xtv  i'v.ijcai  ulrt  xai  nfjfia  xai  ulyng  n 345.  o« 
xalnv  utiftßhv  igtivmg  Trlijiayov,  dg  xev  t ade  diojtad  ’ixrjai 
v 295,  tf  313.  olvog  xai  dlltn  c ßlxtncei,  og  dv  ttiv  yav6ctv  Yltj 
tf  294.  ot1  jtiv  yäq  (f  tltnvii  y ixtiifavov,  ti  ug  iöotxo  1' 453. 


Digitized  by  Google 


741 


J.  La  Roche,  Die  Lehre  von  der  Congruetiz. 

Bei  Homer  Rodet  sich  nur  eine  einzige  Stelle,  wo  das  collective 
og  Ttg  mit  dem  Singular  einem  Plural  vorangeht  (<  96):  Beispiele 
dieser  Art  sind  auch  bei  späteren  Schriftstellern  selten,  wie  Soph. 
Antig.  709  og  ng  tfqoviiv  pbvog  doxti , ovtoi  dia7rxvyilivieg 
unpÜr/oav  xaxoi.  Xenophon  Kyrop.  IV,  5,  39  bong  di  tig  ivöeopevu 
rot'  xaxsoxrjvtoot,  xovxovg  vfisig  oxexl'ufievot  xo  elltinov  ix- 
nl^qtaoaxe.  Vgl.  Terenz  Eunuch.  Prolog.  1 si  quisquam  est, 
qui  placere  se  stadtat  bovis  quam  plurimis  et  minime  multos 
laedere,  in  his  potta  hic  nomen  profitetur  suum. 

IV.  Das  Neutrum  eines  Adjectivs  als  Prädicat. 

Da  das  Neutrum  Sing,  eines  Adjectiys  die  Gel- 
tung eines  Substantivs  hat,  so  kann  dasselbe  auch  Prä- 
dicat eines  Nomens  sein,  dessen  Geschlecht  nicht  säch- 
lich ist.  Bei  späteren  Schriftstellern  sind  diese  Fälle  sehr  zahlreich ; 
im  Homer  sind  es  nur  folgende : 

ovx  äyailbv  nvlvxoiQavirj  B 204.  qde  yaq  oxQvvtvg  xaxbv 
tooexai  T 235.  vai  drj  xaviii  yt  xtxvov  exrjxvfiov  ov  xaxbv 
toxi  2 122,  dieses  ist  in  Wahrheit  nichts  Schlechtes.  Andere  inter- 
pungieren  mit  Unrecht  hinter  ittjxvfiov. 

cpiloixxioxov  ywrj  Soph.  Aias  580.  i)  naxglg,  ibg  i'oixt, 
« pilxaxov  ßgoxoig  Eurip.  Phoin.  406.  einig  ßgoxoig  xäxto- 
x ov  Eurip.  Suppl.  479.  noli^tov  xqtiooov  tigtjvq  ßgoxoig  488. 
oqxxlegov  ryt/siov  &Qaavg  508.  <og  äeivöv  iybqa  Eurip.  Phoin. 
374.  vttvg  t)  peytoxrj  xqtiooov  irj  of.uxgbv  oxatpog  Eur.  nixgov 
vtq  yvvatxi  ngtaßixryg  avijQ  Eurip.  önvbv  ntvia  Eurip.  nävxutv 
dvo fiaxmxaxov  ywrj  Eurip.  adtxov  6 nlovxog  Eurip.  ov  xoi 
ovfufogav  toxi  ywrj  via  txvdgi  yiqovxi  Theognis  457.  oivog  mvo- 
pevog  novlvg  xaxbv  509.  nlovxog  xai  oorpitj  ilvryioig ujiayiuta- 
xov  ahi  1157.  äavllbyioxbv  ioxtv  i)  novr.oia  Menander,  ra- 
Qtevtot  av&Qionos  Men.  tag  rjov  ovveoet  XQ^axovt^  xexqatnvr] 
Men.  ntiaxixov  loyog  Men.  avbyxtj  yaq  ywaix  uvai  xaxbv 
Men.  amoxov  r)  ywaixeia  qvoig  Men.  % v <flb  v b nlovxog  Men. 
övoxrjvov  av&Qutnov  ßiog  Men.  novijqbv  lanv  av&gwnov 
(fvoig  Philemon. 

dtivov  oi  nolloi  Eurip.  Orest  772.  d vaagtoxov  oi  vo- 
oovvxeg  Orest  232.  fiiogov  fiiv  ovv  ywaixtg  Eurip.  El.  1035.  wg 
rjdv  daxgva  xoig  xaxiög  ntnovUbot  Eurip.  Troad.  604.  iyw  vofiitio 
naxQi  (f  ilxatov  xixva  Eurip.  xaxbv  ywaixtg  Susariou.  xalbv 
oi  vopoi  otpbdg  tioiv  Menauder. 

V.  Der  Plural  von  einer  Person  gebraucht. 

Schon  bei  Homer  steht  der  Plural  von  einer  einzigen  Person 
(der  mit  Unrecht  sogenannte  phiralis  maicstatis):  ijQOtpefla  fiiya 
xv dog,  iniipvofiev'  Exxoga  öiov  X 393.  Vgl.  A 214  (?),  H 196, 
W 893,  Sl  543,  556,  n 44  und  das  öfter  für  iubg  stehende  ijjitxe- 
gog,  wie  FI  244,  0 60,  il  567,  n 45, 
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Neben  diesem  Plural  findet  sieh  auch  der  Singular,  vergl. 

7.u  jY  257. 

rd  (e'yyng)  i't  yag  v.ai  eaiafrev,  u ugiv  tye.ov.ov  A 257. 

(i  et  g <1  iufteuaiöreg  d(t  etfioftt  oix )i  ti  tf  iji  i aX/.ig  äevr,- 

ii tollen  N 785.  xehov  d‘  uvng  t y o>  (v/xijOio),  u uqo  yag  ileot  tun 
v.ui  fjt  1 r !’  440.  äräg  v.ui  dojQa  didtitaofiev.  ai  v.tv  t'ä  rrgöepgotv 
fte  Ätög& cyärrtQ  äyeXeitj  avrov  re  uiteiv  v.ai  (toi  ifiXuv  viov 
ättjj  v 358.  v.oi/.i  nutoDu  fit,  iiaHeiv  a ßnvXo/iai  fiurip.  Ion. 
391.  ov  dtxatiog,  r]v  ilüvui,  II a v n utt  e 11  u Troad.  904.  Xa&otfji 
ravr  uv,  uXX'  iv.eiv  ov  X / o nu  t r Ipiiig.  Aul.  516.  rd  rragog 
nvv.tr i arivo/t  er  oid  dXy t~i.  nooir  iiiov  eyoftcv  eyofter,  nv 
t/t.tvov  Helen.  648.  t idtv.oitji.iev  uv,  ti  / n \ unodwaio  He-  ' 
len.  1010. 

Noch  auffallender  sind  folgende  Stollen  : ’Hhov  ftagr  v gö- 
lten ila  dg  wo  (er)  ix  dgetr  ov  ßoiXn/tat  Eur.  Here.  für.  858. 
dt  luxofteoda  Oavaaifiovg  tu i aepayag,  Jh  II  iu  i'tqrpvt  v.gac  i.- 
tleio'  (a),  txdorog  di  yiyvnfiui  Ion.  1250. 

Anmerkung.  Auch  Homer  gebraucht  scliou  den  Plural  von 
einer  Person  zur  Verallgemeinerung,  rum  dem  speciclleuSatze 
einen  Anstrich  gnomischcr  Allgemeinheit  zu  geben“1 
iKrüg.  Di.  tj.  44,  3 A.  6),  wo  wir  den  Singular  mit  dem  unbestimm- 
ten Artikel  setzen,  vgl.  zu  (/>  185. 

yaXeuöv  toi  total)  tviog  Kgovuovng  trataiv  igiuiftevai 
Ü)  185,  mit  einem  Abkömmling,  ßiXrtgov  tan  xac'  oigta  il>tgag 
ivaigttv  aygorigt tg  t iXatpovg  i(  v.geia a oa t v upi  ftdyeallat 
>1)  486.  mit  einem  der  stärker  ist.  ugyaXio v di  nXty/.ctCeolI  uXd- 
yoiat  Jtdg  (J>  499,  mit  einer  Gattin  des  Zous.  devrtgnv  ave 
dXiaailat  dfieivovag  iuegnuevetv  V 605,  einen  der  besser  ist. 
vifteaotjrnv  di  v.ev  « Tiy  aOdrarnv  Deov  dtde  ßgorov g dyauatipiev 
dvtrpv  42.464,  einen  Sterblichen,  ov  yüg  K vxXioneg  Jtog  aiytdyo v 
dXiymatv  t 275,  ein  Kyklop.  yuXertui  di  dvaxitov  tioiv  dttov.Xui 
o 189.  eines  Herrn,  der  Herrschaft. 

VI.  Mehrere  persönliche  Subjecte. 

ti ) Das  Prädicat  steht  im  Plural  oder  Dual  hinter 
denselben: 

(Vfjvrfi)v  Eyeöiog  xai  Eniargntfog  rtgyov  B 517.  M>'tooiv 
nv  MiaUXr/g  re  v.ai  ’ Artnpog  r yrjOctad  it  v K 864.  Ebenso  B 494, 
620,  678,  856,  870,  E 386,  448.  405,  535,  X 239,  360,  r 462. 

h)  Das  Prädicat  stellt  im  Plural  oder  Dual  voran: 
iydovTtrjoav  si!lrjnii>l  re  v.ai  Hgrt  A 45.  i y eia  II  / »■ 
d’  'Odiaevg  re  v.ai  A rgtfiryg  MtviXaog  £ 470.  Ebenso  E 703, 

M 34,  E 389,  T 291,  A 341,  ¥*'  306,  £ 30,  154,  r 275,  y 140. 

c)  Das  Prädicat  steht  hinter  dom  ersten  im  Plu- 
ral oder  Dual,  das  sogenannte  aytjta  AXxyavtxdv,  vgl.  Aiktnau. 
Fragrn.  12  Kaariog  re  möXutr  tov.iiav  d/iut  f;geg,  i rr rr  i>t at 
aotpoi,  v.ai  IlaXideixryg. 
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ijXi  fyoag  Etuuttg  atu >i uf.kt  i n v /di  Exüftardgug  E 774. 
li  di  x'  'Aqrtg  agyioat  fta/tß  ij  (Poifiog  AhoDmv  Y 138.  so 
Aristarch ; dafür  A in  marg.  LS  Cant.  Harl.  Flor.  Tzetzes  Alleg.  33U 
aQXjjOi  mit  Zenodot.  etg  AyiquvTa  IliQtrpl&yiSujv  rt  qiovtit 
Koixrtog  te  x 513.  itaqaog  fttst  Aqiß  r’  e'Öoaav  xai  A&rlvij 
| 210.  Noch  auffallender  steht  diese  Constructionsweise  bei  zwei 
sächliclieu  Subjecten  Aischylos  Frgm.  340  o;iov  yag  iayvg  0 tit- 
yovat  xai  dtxrjt  iiotu  gvn/Qig  xüvdE  xgaugtoriga; 

d)  Das  Prädicat  steht  im  Singular  hinter  beiden 
Subjecten: 


onJf  x Agifi  i.u  ooooog  oi 'di  x A!)ilvil  ii>vye  Id  ovo'  ovö- 
aaixi)  P 399.  ii  tu]  ft  Etgirott  /,  te  Ging & vn  tdiguto  xol- 
nit>  E 398.  ovdi  x'  Aqrß  oidi  x’  A!Lrtrr,  xooofjod  vaittrrß  iq  i- 


andere  enxtov,  wie  es  scheint  aus  Conjectur.  Hier  hat  das  letzte 
der  beiden  Subjecte  eiuzig  und  allein  den  Numerus  des  Prädieats 
bestimmt,  wenn  sich  dasselbe  auch  auf  beide  bezieht. 

e)  Das  Prädicat  steht  im  Singular  voraus: 
x iöv  ilqx  Aa/.alarftig  xai  ’läXftEfog,  itig  Aqing  B 512. 
iyilaooe  itarig  re  (fikrtg  xai  ndivia  ftr.rrß  Z 471.  Ebenso 


B 563,  830,  842,  844,  E 592,  H 10.  G 287,  A 661,  AT  430, 
11  26,  844,  E 39,  47.  516.  n 245,  385,  cj  439,  Hymn.  II,  118. 
Wenn  auch  für  manche  Stellen  das  Metrum  bestimmend  gewesen  ist, 
so  zeigt  es  sich  doch  bei  den  meisten  dorselbeu,  dass  das  erste  der 
beiden  Subjecte  die  Hauptperson  bezeichnet,  und  die  zweite  nur  neben- 
her noch  zugefügt  ist,  wie  z.  B.  B 512,  563,  830,  842,  844,  wo  die 
erstgenannte  Person  den  Oberbefehl  führt,  vgl.  zu  B 512. 

Noch  deutlicher  zeigt  sich  dies  an  den  Stellen,  wo  das  voran- 
stehende Prädicat  in  den  Singular  gesetzt  ist,  trotzdem  das  zweite 
Subject  im  Plural  steht,  weil  die  erstgenannte  Person  die  Haupt- 
person ist,  wozu  die  andereu  gleichsam  nachträglich  hinzugefügt 
werden  .- 


yijfh'  oai  llqia/tng  Ilguittoio  te  na'tdeg  A 255.  /]  >’  toyEt 
llQiuftög  te  xai  Itkknt  Tqoitg  ayaioi  H 380.  i o tot  vi  f Zeig,  yfj 
te  xai  rjihng  xai  iquveg  T 258.  xixivlh  vvv  Evftaie  xai  a).Xm 
navTEg  traigat  f 462  (Eustath.  xixkrrt),  a 317.  xai  aqiv  au 
iari  Midwv  xijßti:  xai  IXeiog  äotdng  xai  dou'a  >9 tgdumiE  n 252. 
iiqÖ  yetq  tjxe  nmiß  u/J.nt  re  yiqovreg  tf  21.  Stünde  das  Subject 
im  Plural  voran,  so  müsste  auch  das  Prädicat  im  Plural  stehen,  wie 
J 505  xiitq  tjaar  d‘  vnö  te  7tQn/iayni  xai  tp«idiitng'  Exujq,  die 
Vorkämpfer  darunter  auch  Hektor. 

f)  Das  Prädicat  steht  hinter  dem  ersten  Subject  im 
Singular: 

Mvoiöv  di  XqÖiuq  tjqxe  xoi  ‘ Errouog  li  858.  Euqnrßwv  d 
WXEf  Aoxitov  xai  I 'kavxog  attviiotr  R 876.  Ebenso  R 650,  862, 


* 
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E 517,  M 93,  I 28,  (D  142,  d 628,  ij  57,  k 626,  n 298,  tp  160, 
w 333. 

Da  hier  der  Singular  aus  dem  Grunde  steht,  weil  das  erste  der 
beiden  Subjecte  die  Hauptperson  bezeichnet,  so  kanu  derselbe  auch 
dann  stehen,  wenn  das  zweite  Subject  ein  Plural  ist,  vgl.  zu  /’  308. 

Zevg  ptev  nov  r n ye  olde  xal  a&aiaroi  -Peol  akkoi  /’  308. 
£ 119.  Ws  ydq  ttov  Zeig  l'j&eke  xal  Otoi  akkot  E 120.  tmndxe 
xev  dr;  Zeig  e&ekp  rekiaai  xal  alkdvaim  O-enl  akkoi  2 116, 
A 366.  axaq  ae  Zeig  e^voaxo  xal  ffeoi  akkoi  Y 194.  tot  ai 
Zeig  i i'aazo  xal  ikeoi  akkot  i 479.  Zeig  tot  doitj  tgiivt  xal 
u9üvaxot  ikeol  akkot , dm  [iahen'  e&ekeig  t;  53,  a 112.  evda 
I loa eidärov  xar  dq'  V'Cero  x.al  Ueoi  dk hu  1 149.  «»;  [tiv  nqir 
al.nyog  yvnirj  aatoi  re  tpi'kot  xe  y 192.  r ov  'Exxioq  xe  nqoeijxe 
xal  akkoi  Tqioeg  ayavoi  K 563.  og  [tey  dqiaxog  Aqyehov  naqd 
vrjtal  xal  äy/Jitayot  Öiqäiwvxsg  11  251,  / 1 164.  In  ähnlicher  Weise 
steht  auch  an  einer  Stelle  der  Dual:  äoiii  d Arqtlda  uev  er  rty  xal 
ding  Odra  arg,  Niatioq  Idofievevg  re  ytqojv  t/  trtnijhxxu  (Üdivtlg 
T 310. 

VII.  Mehrere  sachliche  Subjecte. 

Bei  diesen  steht  das  Priidicat  immer  im  Singular,  wenn  die  Sub- 
jecte selbst  in  der  Einhoit  stehen  und  auch  e 295  avv  r evqdg  re 
vdrog  x eneaov  terprqng  xe  droaijg  macht  davon  keine  Ausuahme, 
vgl.  IJ  765  ecqng  re  vnrng  r e qi  d at' ye  r ov  akki;koitv.  Uebrigens 
haben  hier  gute  Quellen  (ACEMQ)  den  Singular. 

a)  Das  Prädicat  steht  ira  Singular  hinter  den  Snb- 
jecten: 

xotoiv  d ar  lldvarog  xal  xr,de  d/ciaaio  eaaerai  A 271, 
dagegen  A‘  499  novog  xal  x. ifie  orrtoaiu  ea  aovi  ai  aus  metrischen 
Rücksichten.  xrtknv  de  anelqov  xal  enixqmv  e.itneae  novxtp  «318. 
Ebenso  A 203,  q 565. 

Danebon  giebt  es  auch  Stellen,  au  welchen  eins  oder  sogar 
mehrere  Subjecte  im  Plural  stehen:  rtfj  dt;  orrDeotai  xe  xal  dqxua 
(i  tja e rot  tjfitv  B 339.  ijyt  exdtrrip  IVrzrot  deqainodeg  xal  noixiht 
xevye  exeixo  /' 327.  dv  xiva  nur  ye  rrodeg  xal  yoiva  aaioaat 
<D  611,  so  Aristarch:  dafür  die  Handschriften  oueiaar,  l>9i  tnv  ye 
döfiot  xal  xxtjfiax'  exeixo  | 291,  dafür  N eaaiv.  nvoirj  d Evuty 
knio  [texdyqevny  evqie  x rntvi  fkeqfieto  lF  380.  ynrvacd  re  xrft- 
[ lai  re  rrodeg  vneveqtkev  exdatov  yeiqeg  r orplkakfioi  xe  n a- 
kdaaex  o / laqvaftevniiv  F 387.  Die  beiden  zuletzt  erwähnten  Stellen 
sind  Beispiele  des  sogenannten  oyrjta  llivöaqixdv,  welches  sich  auch 
noch  bei  anderen  Schriftstellern  findet,  vgl.  Schol.  Pindar.  01.  X,  5. 
Enstath.  pg.  1110,  51.  Krüger  Di.  §.  63,  3,  A.  5.  Homer.  Stud. 
S.  J 1 8,  Aum.  Matthiae  §.  303. 

xtjs  d it  v rqeig  xetpakai  lies.  Theog.  321.  ex  de  tu  tot  ttov  r v 
exaruv  xeqakai  oqtog  Hes.  Theog.  825.  l-av&al  de  x6[iat  xart- 
vrjvo&ey  t’uwvg  Hymn.  V,  279.  oq[ioi  Ö cl[itf‘  anakf;  deiqjj  ne- 
qixukkeeg  ttaay  xakoi,  yqvoetot , Traitrrotxikoi  • e>g  de  oth  vt;  an4- 
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Staiv  diup  anakohnv  ikafinero  Hymn.  IV,  90  (hier  dürfte  es 
jedoch  besser  sein  Ikdfinero  unpersönlich  zu  fassen  „es  erglänzte" 
vgl.  X 319).  [tdUyaQves  vftvot  vottQtov  aQyai  kdyiov  re  Hera  t 
Find.  01.  X,  5.  rt  v ö'  dncpijTkexTot  xkiftaxeg  Soph.  Trach.  520. 
ivijv  d ixpavtai  yQu/tfiaotv  totaid’  vtpai  Eurip.  Ion.  1146. 

b)  Das  Prädicat  steht  vor  den  Subjecten  im  Sin- 
gular: 

tov  d'  at&t  kt&T]  xpvx>)  r*  fiivog  re  E 296,  0 123,  315. 
ov  yctQ  (Ran'jxeoot  fit kei  ßiog  ovdi  (faQttQtj  C 270.  Ebenso  /'  54, 
A 456,  y 300,  k 192,  o 345,  482. 

Auch  hier  kann  eins  der  Subjecte  im  Plural  stehen : ov  fiiv 
jiiog  aktov  nikei  oqxiov  alfid  re  uqvwv  onovdai  r axQTjtot 
A 158.  ovx  uv  toi  xQttlafrijOi  ßiog  xai  ragipieg  loi  A 387. 
ipaivero  de  llQtdftoio  nohg  xai  vrjeg  Ayctiwv  N 14.  ykavxr  di 
oerixrc  Hakaooa  niiQat  r ijktßaroi  11 34.  roty  d idij  idct- 
fiaaoe  ßiog  xai  taqipitg  toi  y 246.  Anders  2 153  tov  ye  xiyov 
kaog  re  xai  in  not  "Exuoq  re  Ilqidfioio  nötig. 

c)  Das  Prädicat  steht  hinter  dem  ersten  Subject  im 
Singular: 

yaia  ä’  tu  £vvi]  itdvuov  xai  fiaxqog  “Okvftnog  0 193,  wo 
sich  zugleich  auch  das  Genus  nach  dem  ersten  Subject  richtet,  wie 
A 177,  E 891,  » 248. 

Auch  hier  kann  das  letzte  Subject  im  Plural  oder  Dual  stehen: 
itqi  d e'yxog  ixixkiTo  xai  Taxe  innto  E 356.  nov  de  oi  evrea 
xtixai  aqria,  nov  di  di  'in not  K 407.  aiuau  d ' dgwv  viq9tv 
i mag  nendkaxxo  xai  uvxtytg  A 535,  Y 500.  riö  ftoi  dovqaxd 
t iati  xai  aoniäeg  ofiifakntooai  xai  xoQv&eg  xai  Oiöqijxeg 
N 264.  nokka  de  Keßqidvrrv  afup  olgea  dovqa  ntnr\yei  ioi  re 
nxeqdtneg  11  772.  avxdq  tfioi  adx.og  t'iij  xai  dvo  dovqe  xai  xvvi ij 
a 377.  ater  yaQ  tot  tQig  re  <f  i k ij  ndktuni  re  ftdyai  re  A 177, 
E 891.  aiei  d i/füv  datg  re  (fikt j xiilaqig  re  y/iQOi  re  ,‘>  248. 

VIII.  Persönliches  und  sächliches  Subject  nebeneinander. 

Das  Prädicat  richtet  sich  in  diesem  Fallo  immer 
nach  dem  zunächst  stehendon  Subject:  r diov  um  neoi 
xitqi  i liaxtto  ''Ikiogiqij  xai  llqiauog  xai  kaog  Ivuuekioo  llqia- 
fioio  A 46.  iootiai  ijfiaq  ot  uv  n or  oktokt]  Iking  'iqq  xai 
IJq/a/iog  xai  lang  A 164,  Z 448.  fidka  yaQ  oifiv  dnijxVtto 
Iking  iqr  xai  llqjafiog  xai  kaog  0 5 51.  dd/iva  fiiv  Zijvdg  re 
vnng  xai  Tqditg  ayaroi  II  103.  akk  t(  toi  fiiv  iyü  fieviu  xai 
fidm  xtg  innot  *E  279.  ya?.e.-ir(  di  Iltov  xcerct  fioiqa  n id  rot 
dtofioi  x uqyakim  xai  ßovxdkoi  ayqotdhai  k 292.  o yaQ  nokv 
ipiqxaxog  rtev  innot  re  B 769. 

IX.  Subjecte  von  verschiedenem  Geschlecht  oder  verschie- 
dener Person. 

a)  Das  Masculinum  hat  vor  dem  Femininum  und 
dieses  wieder  vor  dom  Neutrum  den  Vorzug:  oixixi  toi 

Zeiuolirift  U d.  öitcrr.  Gymn,  1671.  X.  Hifi.  50 
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tpgtvet ; etoiv  tvaiatuot  ovdi  vöi/fiu  o 220,  vgl.  il  40.  Doch  gibt 
es  auch  Stellen,  an  welchen  sich  das  Prädicat  nach  dem  zunächst 
stehenden  Subject  richtet,  wie  die  bereits  angeführten  yuiu  d‘  in 
ft ivi]  nüviiov  /.ui  fiaxQog  ’OXvfxnoti  U 193.  Ebenso  A 177, 
E 891,  J 158,  £ 248. 

b)  Bei  sächlichen  Subjecten  von  verschiedenem 
Genus  kann  auch  das  Prädicat  im  Neutrum  stehen: 
).ui  tp  r,fju  jiödag  xui  yovvai'  inufiu  O 269,  X 24.  <pih]oovfui 
tobtoioi  uodtt;  xui  yovvu  x uuoy  tu  /'  bfüv  444.  Vgl.  B 262, 

0 351,  v 60. 

cy  Die  erste  Person  hat  vor  der  zweiten  und  diese 
vor  der  dritten  den  Vorzug:  i>y  xer  iyio  dtjout;  ayuyw  l] 
u)JKoi  Ayuubv  B 231.  zai  yuo  iyutv  Ayibog  jt  ftuyt/Ou  ^it 
i'iytxu  xovqi^  B 377 . u£  u xtvuoiu  xtyiioftey  lliuv 

ifftjS , v/uit;  /.iiv  tftcyoyci^,  lyut  d’  umittv  xtQui'jov  0 128.  ut.yoi 
iuu ) 0 i uiö  xui  fi^ciqt,  toi  rexoiuo  i/u  X 53,  wo  i/atii  die  Stelle 
des  Genetive  iftev  vertritt.  xu^soua utitu  xXuiovts  fii/H/d  >]d 
iyw  avtoe  A'  427.  ov  texofisv  ob  % iyut  n>  äuoau/uoQoi  X 485. 
Vgl.  X 477,  ß 727. 

G.  Das  Attribut. 

I.  Das  Attribut  muss  mit  dem  .Substantiv,  auf  wel- 
ches es  sich  bezieht,  so  weit  als  möglich  übereinstim- 
uien,  d.  h.  iu  der  Kegel  in  gleichem  Casus,  Numerus  und 
Genus  stehen.  favOoj  'Altvi/.uo g.  öd'  aviq.  Ai^tiöu  duo. 
Xftiiwy  Ayupifxyuty. 

Bezieht  sich  das  Attribut  auf  mehrere  persönliche  Subjecte,  so 
steht  es  im  Dual  oder  Plural : Muytjiu  xui  Eniaidutfuy  iyytoi- 
fxwqovii  ß 692.  KyiOwv  OQoikoyb^  it,  ftuyifi  ev  ti  du  1 1 
nuoifi  £ 549,  ebenso  E 11.  Ausuahmsweise  findet  dies  auch  bei 
mehreren  sächlichen  Subjecten  statt:  Atityiv  ie  (tathy 

xuiu  xolnov  iyubauii  B 560. 

u)  Scheinbare  Ausnahmen  von  dor  allgemeinen  Kegel  finden 
sich  da,  wo  ein  Adjectiv,  das  sonst  dreier  Endungen  ist,  als  Adjectiv 
zweier  Endungen  gebraucht  wird,  vgl.  Hom.  Textkr.  S.  384  ff. 

xltnbx  'hi iLOÖäueiu  B 742.  xXvToa  A/utfitQtii^  6 422. 
Das  Femininum  xkvtl  kommt  bei  Homer  nicht  vor.  o;i u yuXxtoy 
X 222,  xukxtijv  Zeuodot.  deivöt;  a/’*/,  O 626,  andere  so 

auch  die  meisten  Handschriften,  obwohl  Homer  sonst  überall  u>;nt 
gebraucht,  denn  d 567  ist  uicht  'Qkipvqoio  hyb  :t  veiovtu^  u/ia^, 
sondern  mit  Bll  sup.  A'Afl.  mau.  Schol.  UI’,  Scliol.  Eurip.  Phoeu. 
212  .’iytiinioi  zu  schreiben,  aiyuytifi  lavuoio  Jl  589.  o Auiu- 
i atog  odfitj  d 442.  niXQQ  v böftry  d 406.  uyyioy  utryy  T 88. 

rlvi  um  tu]  £ 122.  A r),vs  itQUij  e 467.  tt  d c avi/xrj  u 369. 
ÜtQtibv  ctVTfiTj  H)mu.  III,  110.  ui.o±  Jioi.iuio  Y 229,  t 410, 
t 132,  aber  überall  nohi]y  ulu.  ikt]  tvti  Zuxvyihti  u 246,  a 123, 

1 131,  aber  im  Nominativ  vXreoou  Zaxivitoi.  llihov  ijiudöty- 
10$  1 153,  235,  ^1  711,  u 93,  ji  326,  d 633,  w 151 ; llbhf  rf*a- 
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Unten  X 257,  aber  IliXov  lEQt/g  und  I1vX<;i  ryaUeij.  bt‘  av  aonä- 
a tag  yr,  vijyofitvoiot  rfavi xl>  233,  vgl.  ityytXUtJod  fioi  ytvvaing 
Eurip.  Hek.  595.  i/qa  novXvv  E 776,  (•)  50.  ßaUiiv  ijtQtt 
Hymn.  V,  383.  Am  Versscliluss  steht  immer  rjtQt  noXXrj , i’eqa 
jioXXrv  r 381,  A 572,  ^209,  V444,  </>  549,  vgl.  fc’864;  /7  790, 
Y 446,  © 6,  tj  15,  140,  i 144.  Andere  nehmen  für  i’^q  doppeltes 
Geschlecht  au,  wie  bei  alUifQ,  welches  fl  365,  % 540  weiblich, 
sonst  überall  männlich  ist  und  xioiv,  welches  .*>  66.  473,  r 38 
männlich,  a 54,  127,  y 176,  193,466,  ifi  90  weiblich  ist.  rtouXvv 
iq>'  vygtjv  K 27,  ä 709.  iipUifio vg  xpcyag  A 3.  ItfUiftovg 
xupaXag  A 55,  neben  iifUifiTj  aXoyog , naQCcxoiug,  Ur/än-q, 
ßaoiXtia. 

b)  Beim  Dual  des  Femininums  kann  das  Attribut 
auch  die  Form  des  Mascu linums  haben,  vgl.  Matth.  S.  979. 
Hora.  Textkr.  S.  386. 

nXi\yi vi e v.tqavv ip  G 455  und  vwi  yrßhjoei  u Qmpavev  1 1 
G 378,  beidemale  von  Here  und  Athene  gebraucht.  y.aXi>i)>afievui 
yqou  /.aktiv  uUavacotv  iitia  ipvXov  iror  u qoXi  ;cov  t üvUqumovg 
Aidt'og  /.ai  Ne/jtotg  Hesiod  Op.  198.  Vgl.  7.11  G 378  und  die  er- 
wähnten Stelleu  Soph.  Electr.  979,  1003,  1006,  Oed.  Colon.  1676. 

c)  Neben  einem  Substantiv  im  Dual'kOnnen  auch 
Attribute  im  Plural  stehen  und  umgekehrt. 

ydqt  ufufoitqug  <V  115,  w 398,  dagegen  atnfui  ytiqt 
J 523,  N 549,  B 496,  2’  414.  q>tXag  ytiqt  Ä 211.  oooe  iteqi- 
z.aXXta  v 401,  433.  baue  qativa  N 435  neben  (paeivui.  ooot 
«I fi  atötvTa  N 617.  uXxifiu  öovqt  A 43,  H 139,  y 125,  vgl. 
zu  N 435.  olgia  oaoe  Apoll.  Rhod.  1VT,  1464.  baut  dvatäea 
Quint.  Smyrn.  XII,  537.  aiyomol  xXa'Zovie  II  429.  'inuoi 
a|«  vtt  11  371.  Vgl.  E 487,  ¥*  413. 

d)  Das  natürliche  Geschlecht.  Ist  das  natürliche 
Geschlecht  eines  Substautivs  von  dem  grammatischen 
verschieden,  so  kann  sich  das  Attribut  sowohl  als 
jede  andere  Bestimmung  auch  nach  dein  ersteren  rich- 
ten. Krüger  Di.  §.  58,  1 u.  3.  Matthiae  S.  975.  Zeitschrift  für 
Oestorr.  Gymn.  1864,  S.  565  und  die  Noten  zu  E 382  u.  638. 


rtxvov 


rpiXt  % txvov  X 84,  ß 363,  y 184,  u 125,  509.  xttXalh 
v ifibv  v.cti  uvdayto  xijdofiivij  jiiq  E 382.  oqviUoiv  ntcti^- 
vtov  lUvta  rtoiAa  tvifa  za i i'vUa  iiotwvtat  dyaXXöjiievai 
fittqiytoai  li  459  ff.  So  schrieb  Aristarch,  dafür  andere  dyaXXd- 
fieva.  extvijUev  de  ifäXayytg  eXnonevai  II  280.  ifiaQiöv  veipog 
i'ti  x oXou'jv  orXnv  xexXryovrtg  P 756.  hiiifitQimv  kvöq wv 
oijtiög  re  frohe  re  t'/qi  xai  veiftXij  xexaXvfi ftevoi  X 15,  vgl. 
B III.  Xtvaoovcuiv  totövdt  UaXog  yuqov  tiaoi  yvtvoav  Z 157. 
TjXUe  <)’  ent  tfiryij  Gijßaiov  TtiQf.üüiu  yqvatov  axipttqov  tyoiv 
X 90.  neXoiQ  aujov  dveairt  ytoXtuiov  — 411.  dt vqo  näqoiU 
iXUovo  a ifiXov  eixog  iZii  e/uio  /'  162  (?).  tiigtui  dyXaü  ttxvu, 
ov  dt  t o v s xof.it uv  buiaXXtiuvai  it  X 249.  ipiXov  UuXog,  uv 
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xixov  ctvTTj  X 87.  Nicht  hierher  gehört  P 285,  denn  o?  bezieht  sich 
auf  Tquxov,  nicht  auf  ipdkayyug. 

Nicht  selteu  kommt  auch  diese  Constructions- 
weiso  bei  Umschreibungen  vor:  akk’  olöv  xivd  (paoi  ßiijv 
'HqaxkitehjV  iuttivui  E 638.  iktkiov  yd()  ( i’  ixdxiooe  [iiij  liqa- 
xki/ehj  A 690.  xai  xd  ftiv  ev  xaxtfhß  )iqdy  iiivog  Akxivooio 
avxog  hov  dia  vrpg  v 20.  avxaq  htti  ro  y ay.ova  ieqdy  ftivog 
Aky.tvooio , ytiQiig  tkwv  OdroLja  dadpqoya  noixikofirjx^v  (oqotv 
an  ioxaqrxfiiv  i y 167.  fitidr^tv  <5  itqij  }g  T^ktfidyoio  ig  naxiq 
oif Dakfiolotv  idio  v ix  476.  xohv  de  tjvvitjX  ixqov  ftivog  Avuvooio, 
ijd'u  d dq  ixyekdoug  fitittfiovu  fivijox^qeootv  a 34.  fietdrfiev 
di  (ihj  'Hqaxkijthj  &vu<p  y tj i)  i(  oag  llesiod.  Scut.  116.  fitvog 
Aivtiao  dßqifiov  käav  tfifte  u a ut  g icpiiptt  Quint.  Suiyru.  XI,  393. 
xe&vrptag  cpikxax'  Aiyio&ov  (iia  Aisch.  Choeph.  881. 

Nicht  hierher  zu  rechnen  sind:  di ogijkot  yäq  r ti/iiv  ini 
X&ovi  (pik  dvt)(Ho;uüv  ij  307  und  t n Lg  6‘  inei  evxiokjjOi  htifii 
re  e&vea  vtxqwv  ikkiodfnjv  k 34,  denn  (fika  und  iSvea  sind  Ap- 
positionen, ersteres  zu  dem  in  elftiv  enthaltenen  Subject  ijfttlg. 

e ) In  Betreff  der  Attribute  im  Plural  bei  Colloctivbegriffen 
vgl.  £ III. 

f)  Bezieht  sich  ein  Attribut  auf  Substantivo  von 
verschiedenem  Genus,  so  hat  das  Masculinum  vor  dem 
Femininum  und  letzteres  wieder  vor  dom  Neutrum  den 
Vorzug,  naqikevtxal  xe  xai  ri&tut  axakd  (pqoveo vxeg  — 567. 
Tji&eoi  xai  naq&ivoi  äkipeoißoiai  wqxevvx  akki]kojy  ini  xaqniij 
XÜQfxg  e’xovxeg  2 593.  naxijqxai  norvta  fiijr^q  kiaoovit  eigeiijg 
yovvovfievoi  A'240.  ifj  aqa  yeivopied'  ai'oij  u /npöx eqoi  X477, 
Hektor  und  Andromache.  rj  (kr  xig  toxi  xai  etv  Aiduo  dditoioi 
ipvxij  xai  ei'dwkov  ‘P  103.  ^/.liitqai  x‘  dkoxoi  xai  vrpna  rtxva 
eiax'  ivi  fieydqoig  noxi  deyftevai  B 136.  Eine  Ausnahmo  macht 
2 515  xeiyog  fiiv  [>'  dkoxoi  xe  (pikai  xai  vrynia  xtxva  qiax' 
itpeoxaöxeg,  fiexd  d'  äviqeg,  ovg  eye  yijqag.  Das  Genus  des 
Attributs  scheint  hier  noch  durch  das  folgende  aviqeg  beinflusst 
zu  sein. 

Auch  für  andere  Bestimmungen  gilt  diese  Kegel:  ukk^koia  t 
de  xd  ye  avvavttoihjv  naqa  (ptjYip  H 22,  Apollon  und  Athene. 
firxtjQ  xe  xai  wog  nokka  7tqog  akkijkovg  enea  nxeqoew 
ayoqevov  ß 141.  dkyog  ifiqt  fhfKp  xai  fuyttqi , xoi  xexdfie- 
o&a  X 53. 

g)  Ein  Attribut  zu  mehreren  Substantiven  von 
verschiedenem  Genus,  die  keine  Personen  bezeichnen, 
steht  im  Neutrum  Plural,  v.aiexo  di  kioxög  xe  iäi  fkqiov 
r,di  v.vneiqov , i d neqi  xaka  qie&qa  dkig  notaftoio  netpvxei 
(D  351.  ykaivuv  x'  t’di  yixiova,  xd  x'  aidiö  ufuftxakvnxei  B 262. 
yi;qag  xai  iidvaxog,  xd  x in  uvikqdnoioi  nikovxai  v 60,  vgl. 
o 521,  wo  das  Kelativ  auch  nach  zwei  Substantiven  im  Femininum 
im  Neutr.  Plural,  steht. 
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h)  Das  Attribut  kann  noch  eine  nähere  Bestimmung  erhalten, 
namentlich  Dative  und  Bezieh  nngsaccusative. 

7t  6 d a g toxvg  AytXHvg  A 58.  ßorjv  aya&og  Atntirjdrfi 
V.  114.  xclgjj  t-avHog  Mw  lang  o 132.  Odvofja  All  it  ijztv 
azdXavzav  B 1G9.  öeolg  fvaXiyxing  avdtjv  a 371.  avdgl  d £- 
uag  stxuia  & 194.  avl  EzxEXng  tiXxrv  J 253.  dgäxtov  in i 
vütu  darpotvag  B 308.  azaepvXrj  inl  v tij zov  Haag  B 765. 
Exzng  i tt  in  3-vfitji  daigtov  naXv  epiXzaze  navriov  £1  762. 
iv q v XQtltov  Ayapiffivoiv  A 102.  Jr.pndnxov  Xctnlai  zezi/zevov 
& 472.  Aßavzeg  om&Ev  xoftotovtEg  B 542. 

II.  Statt  eines  Attributs  steht  auch  oine  attribu- 
tive Bestimmung,  ein  Genetiv,  ein  Casus  mit  einer 
Präposition  oder  ein  Adverbium.  Hier  ist  keine  Congruenz 
möglich,  und  da  bei  Homer  der  Artikel  noch  meistens  Demonstrativ- 
pronomen ist,  so  ist  es  auch  hier  nicht  wio  in  der  Attischen  Prosa 
Regel,  dass  die  attributive  Bestimmung  zwischen  Artikel  und  Sub- 
stantiv oder  hinter  demselben  mit  dem  Artikol  steht,  obwohl  auch 
diese  Fällo  verkommen. 

ptijvtv  AytXtjog  Al.  TTgt  clftoio  nnXtv  A 19.  nvgai 
vtxvwv  A 52.  äixa  ygvanln  zaXavza  I 122.  ttöv  jrgoaTXev 
avdgiijv  l 524.  oi  tvsg  fre  dun  H 274.  tovg  otti&ev  Aya  taug 
X 83.  ctvdgtöv  növ  litte  I 559.  xzt^ttaza  za  z VvdnfH  xai  za 
v q i . tp  t % 220.  iy&vEg  o\  xaza  dt  vag  Q)  353.  avzvyzg  at  nsgl 
dttpgnv  A 535,  Y 500.  zov  ßsßXrpui  zeXauüva  nsgl  azry 
&eooi  tpustvnv  M 401.  lixtla  ytövt  ipt’XQjj  i]  vdazog 
xQiozctXXti)  X 152.  tXvoav  vtp  agttaoiv  tixiag  'inernvg  ~ 244. 
v n'  o y £ arp  t Xviotttlht  ptwvvyag  innovg  VT.  zbv  d’  ctg'  vno 
£vyatpt  ngoOEtptj  nbdag  aloXog  l'nnog  T 404.  tyviog  iurjv  iv 
azrjTXeai  ßnvXr.v  Y 20.  ozgvvtov  naget  z tl yng  äyaxXetzovg 
nvXawgovg  >1>  530.  Aidao  ddfiovg  vno  xev&eoi  yairjg  igyzat 
X 482.  iyov  ’AgxctdiijV  in  n KvXXi^g  bgog  ainv  B 603.  ig  rl* 
ayays  ügia/jov  re  xai  äyXaa  ätbg  in  clnrjvijg  £1  447.  xot/.tt]Onv 
uni  y.i^'ng  vn  ntpgvaiv  naoE  (paEtvto  E 236.  znl  d ev  ft  t O ta 
eiXyi  tnaaynv  P 375.  iittg  and  yetgbg  nXc&gov  K 371.  dovga 
ügetOEiäm'  ein  6 yEtgtüv  A 571,  vgl.  zu  K 371,  A 476,  571. 

III.  Lässt  sich  das  Substantiv  leicht  ergänzen,  so 
findet  eine  Ellipse  desselben  statt  und  das  Attribut 
oder  die  attributive  Bestimmung  steht  allein.  Krüg. 
Di.  §.  43,  3. 

1.  Ellipse  des  Begriffes  Haus,  zu  Z 47,  284. 

Eig  Aidao  0 367,  (J)  48,  X 213,  X 164,  277,  425,  pi  383. 
tig  A i d og  N 415,  z 502.  Vollständig  eig  Aidun  dnitovg  x 175, 
491,  512,  564,  i"  208,  i/»  322.  dtüfi  Aidao  i'SgzaOai  0 251.  doptov 
’A'täog  zioatpi/.^im  V'  336.  ’Aidan  doptovg  ioyeai  X 482.  Aidog 
ei  atn  Z 284,  422.  A'  425.  Vollständig  änpnv  ’Ai'dng  etow  /'  322, 
H 131.  A 263.  E 457,  £1  246,  i 524,  X 150,  627,  i/t  252,  vgl. 
zu  Z 284.  ft  v Aidao  X 389,  X 211.  e'iv  ’A'idog  £2  593.  Voll- 
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ständig  eiv  Ui  tan  bn/miatv  X 52,  lF  19,  103,  179,  n 350,  v 208, 
ta  204  . 2(54.  Wibng  bi  H 330.  77  «56,  Y 294,  X 362,  0 137, 
y 410,  C 11,  z 560,  ).  65.  475.  i^Uibao,  Uibeio  0 76,  X 625, 
635,  ti  17,  vgl.  bnttor  iS  Alban  X 69.  ig  yaXnotv  Z 378,  383. 
tgUilyvai^c  Z 379,  384.  ig  Hgia/tnin  72  160.  IgUyiX- 
Xr.ng  72  309.  i g 'Obvorjog  q 244.  ig  7rargng  ß 195.  ei  g AX- 
xtvnnin  IT  418,  v 23.  eg  KXvxintn  n 327.  d v dg  og  ig  aqretnv 
72  482.  iv  aqvetnv  etvbgbg  X 414.  er  ciqveinv  nargng  Z 47, 
A 132.  lyyvfh  TTgiäftnt  n xai  Exxngng  Z 317.  rz  IT  ein  a r- 
bgmn  a 299.  etc  ijiiregnv  ß 55,  ij  301,  g 534,  Hymn.  III.  370, 
wofür  I)  1.  man.  GHIKMNQSV  7,u  ß 55  und  Schnl.  ß 70,  dann 
J)  II I zu  g 534  mit  Scliol.  ij  301  eig  i/teiignr  haben,  welches  viel- 
leicht, aber  durchaus  nicht  gewiss,  Aristarchische  Lesart  gewesen 
ist.  Dieselbe  wird  von  Kaysser  de  rersibus  aliquot  Ilomeri  Odyssme 
disp.  altera  pg.  10  und  im  Philologus  IX,  pg.  310  ferner  von  Bekker 
Homer.  Blätter  S.  76  und  Ameis  im  Anhang  zu  ß 55,  sowie  auch  von 
Baumeister  zum  Hymn.  III.  370  in  Schutz  genommen,  doch  sind  die 
dort  angeführten  Gründe  nicht  der  Art,  dass  dadurch  die  Unhaltbarkeit 
der  seitherigen  Vulgata  Ijiiiegny  erwiesen  wäre,  sowie  denn  auch 
ijteiignr  nnr  an  einer  einzigen  Stelle  handschriftlich  gut  Imgründet 
ist , dagegen  ij  301  gar  nicht  und  g 534  nicht  gut.  Da  r/ieregnv 
bereits  die  Stelle  eines  Genetivs  (ijiwv)  vertritt,  also  iiterrgar  der 
Genetiv  eines  Genetivs  wäre,  da  eine  Verwechslung  von  nv  und  öv  in 
Handschriften  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört  und  da  fenier  der 
Name  Aristarchs  neben  nvxoig  Itter  igne  in  den  Scholien  zu  ß 55  und 
ij  301  nicht  ausdrücklich  genannt  ist  und  ein  nvrtag  in  den  Hand- 
schriften der  Odyssee  durchaus  nicht  die  erwiesene  Bedeutung  hat 
wie  in  dem  Vcnctm  A zur  Ilias,  so  dass  wir  es  bior  möglicherweise 
mit  einem  Missverständnisse  Byzantinischer  Grammatiker  zu  thun 
haben,  worauf  auch  der  Zusatz  Aittxnv  di  in  nyraa  tag  eig  btba- 
oxtiXni  führt,  denn  zwischen  beiden  Ausdrücken  besteht  ein  sehr  we- 
sentlicher Unterschied,  so  muss  his  jetzt  eig  ijiiiegnv  noch  als  best- 
hegriindete  Schreibweise  angesehen  werden,  um  so  mehr,  als  neben 
dom  gleichbedeutenden  ijtirtgnv  bi  IT  39.  n 513,  w 267  und 
tfiiiegov  bi  0 H6  koin  rjterignv  bi  oder  ifterignv  bi  vorkommt. 

2.  Ellipse  des  Begriffes  Tag. 

i ij  bexarij  A 54.  72  612.  665,  t 83,  z 29,  Hes.  Theog. 
723,  725,  bvibe  'yätij  A 425,  0 46,  72  667,  ß 374.  b 588,  747. 
i vdt  z«i  ij  72  666,  ß 374.  d 588.  ißbnftairt  z 81,  £ 252.  ny- 
Ttoxatbexari j e 279,  w 65.  igetaxatbexat »(  r 202.  x r. 
ergmigr,  a 50.  Eine  Menge  von  Beispielen  Hesiod  Op.  770  ff. 

3.  Ellipse  des  Begriffes  Hand. 

axatf,  A 501.  TI  734,  0 490.  beStregi;  A 501.  0 490, 
X 320.  de£t  »*  K 542.  rft  exigrj  0 71.  72,  441.  ir  igrqi 

TI  734,  ' 477,  X 80.  nfiqnxigtjaiv  E 416.  z 264,  X 594. 
g 356,  n 28.  An  anderen  Stellen  steht  indessen  yeig  neben  dem  At- 
tribut. wie  5 272,  T 23,  123,  q 410,  y 183,  to  316. 
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4.  Ellipse  des  Begriffes  Sohn,  zu  B 727. 

’OtXrjog  Tätig  Aiag  B 527,  N 66,  701,  S 442,  P 256, 

V 473,  188,  754,  vgl.  Al'ag  OtXrjog  tätig  fing.  Häufiger  findet 
sieh  in  dieser  Weise  die  Ellipse  von  ring  oder  ihycirrß  bei  spätoren 
Dichtern:  Jing  hoQivilng  Pindar  Nein.  VII,  105,  Aristoph.  Ran. 
439.  . /in  g Judvtaov  Aristoph.  Ran.  216.  Z invLg  lHQax).ilg  Soph. 
Phil.  943.  Jing  "//(/reuig  Soph.  Aias  172.  « Jing  (iXxi'/ia  iltdg 
401.  Jing  yoqyvmtg  i/tu  450.  Zijvng  i)  ditvrj  iltng  952.  rar 
Of/vyiav  £ tvav  TavtüXnr  Soph.  Antig.  925.  J um  r g "Aqrtfuv 
Aristoph  Thosm.  119.  Scyllam  Nisi  Verg.  Eclog.  VI,  74. 

Da  das  von  einem  Nomen  proprium  gebildete  Adjectiv  die 
Stelle  des  Genetivs  des  Nomens  vertritt  (vgl.  zu  B 20),  wie  Xeatnqti t 
vrti  B 54  (=  Xi-cri  nqng  vrti)  'Oäraiyov  du/inv  a 353,  aonütt 
XtmnQfi  r 0 192,  'ExrOQtrfi  xetfttXrjg  Fi  276,  vi~a  AyafU/ivovtrjv 
K 326,  Aya/tefivnvtrf  ut.nynv  y 264,  so  stehen  diese  Adjective 
elliptisch,  wenn  sie  zu  einem  Eigennamen  hinzutreten,  wie  Ktonog 
X rj  X / 1 n g K 18,  V/  349  — Xt’aruQ  X^Xing  (ring).  Tevxqog 
TtXafiioving  9 281,  O 402.  Jing  TeXa/iiiiving  B 528,  768, 
./  473,  E 610,  615,  7.  5.  //  224,  283  u.  o.  Abweichend  wird  Av- 
TiXnyng  Xr,Xi)tng  lF  5 1 4 vom  Enkel  gebraucht,  vgl.  zu  B 621. 
Ohne  Ellipse  stehen  diese  Adjective  an  folgenden  Stellen:  Kuna- 
vi]ing  ring  J 367,  E 108,  241.  TeXa/itünng  ring  A 563.  591, 
X 67,  P 115.  Xr.Xring  ring  B 20.  Iloiamng  ring  y 190.  ytuiynv 
ridv  r(  324.  TeXa/uovie  uuJ  Soph.  Aias  134.  Kqnvie  nai  Pindar 
Olymp.  II,  12. 

5.  Ellipse  eines  Götternamens. 

Sehr  häufig  stehen  Attribute  von  Gottheiten  allein  ohne  den 
betreffenden  Eigennamen : 

’OXv/i  7ri  ng  (neml.Zzi'i)  A 583,  589,  B 309, ./ 160,  /,  282, 
9 335,  X 58.  O 375.  2'  79.  T 108,  neben  OX  ’/ining  Zeig  A 353, 
508,  609,  .7/  275,  O 131.  ’OXr/i; i im  (.W)  A 399,  Y 47.  tv- 
vnniyning  H 455,  9 201,  440,  / 362,  1/  27,  E 135,  509,  nie 
neben  Ilnatidaon-,  aber  neben  yun.nyng.  tvnai t&MV  ® 208, 
A 751,  X 10.  89,  215,  E 150,  Y 13,  405,  neben  lloaeiAuiov 
H 445,  X 34.  65,  231,  554  =‘385,  0 41,  205.  yunnyog  I 183, 
X 59,  83,  125,  677.  O 222,  ’P  584,  neben  lloatidmov  X 43,  V’  34 , 
«68,  y 55.  x i n vn yctit  it g Y 114,  t 536,  neben  llnaeidamr 
X 563.  E 390,  , 528.  «pj-,  Qdr  n$ng  A 37.  451,  F.  517.  ff)  229, 
n 56.  netten  A.inXXioy  R 766.  E 4 19,  760,  H 58,  Ä 515,  Fi  758. 
ixätpyng  A 147.  474,  H 34,  ff)  472,  6o<>,  neben  Ann/hor 
A 479.  E 439.  I 564,  0 213,  253.  i'/mog  A 385,  V71.  neben 
A/tiiXXi'iv  H 83,  Y 295.  i-xar  r^ßnXng  0 231,  neben  ArtnXhav 
A 370.  F.  444.  II  711,  P 333.  i y iltinXng  A 96.  110,  neben 
A.'inX/tir  14.  21,  373,  138.  y/nrzt'i  n tg  9 406,  420.  y 135, 
1‘  17,  »■  389.  t i 540  neben  Aih  ir  B 172.  279.  1 Ob  / 139,  E 29. 
133.  tQrani/Qnrng  » Qi ’ tm  y 197,  \'i  347,  beide  stehen  als 
Adjective  nehen  i.iog.  irmtifnvng  ■/  tXttfitivr  ff)  511,  rgl.  Y 71. 
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C.  Andere  Ellipsen. 

ztjv  avtov  (yvvurxa)  (fikitt  / 342,  vgl.  Apoll.  Rhod.  1, 
804  xovqidiag  (akoxovg)  antatvyov.  xovqiö loio  (uvöqcg) 
(fikoio  ovxttt  fttftvrytat  o 22.  Lwqnztqov  xiquit  I 203,  einen 
stärkeren.  Die  Ellipse  von  olvog  ist  bei  Späteren  häufig,  auch  im 
Lateinischen  und  Deutschen,  a zaöi ij  H 241,  N 514,  O 283,  neben 
otadii • iof.iit  r1  N 314,  713.  i'a  rj , der  gleiche  Theil,  A 705,  HI  423, 
i 42,  549,  neben  ibij  fiolqit  / 318.  vr^inv  F 62,  N 391,  TI  484, 
neben  dope  vriov  ()  410,  P 744,  i 384.  dict  Exait'iv  F 263,  sonst 
Exuiai  7ivkcu.  f's-  fiiav  (imUvaoutv  F 379  (ftovTriv).  iHelayaq 
iorai  (dixtj)  ‘P  580.  livatxeg , dexitztit  6i  (ttu)  e 107.  iraq- 
daX it,  (doqä)  F 17,  K 29.  ßoer/  oder  ßoeirj  A 843,  M 296, 
P 389,  492,  2'  582,  X 159,  v 2,  96,  142,  x 364.  xvvirj  F 316, 
336,  E 743,  H 176,  182  u.  o.  Cetpiqhj  ( [nvoti] ) tj  119.  tcqvftvt; 
(v/(ti:)  A 409,  0 475,  ~ 32,  0 38b.  704.  2 46.  447,  v 84,  o 285. 
Sonst  steht  überall  rqi-g  dabei,  H 383,  K 35,  570,  A 600,  Hl  403, 
N 333,  762,  £ 51,  0 248,  435,  722,  II 286,  T 135,  fl  417,  fi  411, 
v 75,  o 206,  223.  Die  Alten  betonten  jiqtfivi,,  wo  es  substantivisch 
gebraucht  wird,  und  nQVfiv/j  als  Adjectiv.  so  auch  Bekker  2.  und 
Ameis,  während  die  anderen  Herausgeber  überall  nqvpivt]  schreiben. 
Diese  Unterscheidung  ist  eine  rein  willkührliche  und  hat  ihren  Grund 
in  dem  Bestreben  der  Alteu,  gleichlautende  Wörter  mit  verschiedener 
Bedeutung  durch  die  Betonung  zu  unterscheiden.  Dasselbe  ist  mit 
vttög,  das  Brachfeld  (das  frische  Feld),  der  Fall,  denn  auch  hier 
ist  die  Unterscheidung  durch  den  Ton  von  viog  ungerechtfertigt,  da 
es  ganz  dasselbe  Wort  ist,  vgl.  ;i).üog  nXtog,  jrpe/og  XQtog,  XQiotiog 
XQvotog,  und  wenn  auch  in  viog  dass  * sonst  nicht  gedehnt  wird,  so 
findet  sich  doch  ritöftev  und  rttölh. 

Dagegen  sind  andere  Feminina  von  Adjcctiven  ganz  zu  Sub- 
stantiven geworden,  wie  iqatftqij,  {-/qtj  (zu  S 308),  cifißqooit], 
futhyu] , ijOiTj , avayxair^  Htontoh},  mtvtij.  Gleichfalls 
nicht  elliptisch  gebraucht  sind  die  substantivierten  Neutra  x eqcoftia 
und  fttikr/ta  (zu  A 539),  i.ii  dt^iä  und  dqtouqöt  B 526,  E 335, 
H 238,  A 498,  HI  118,  201,  2i9,  239,  240,  A 326,  675,  765, 
P 1 1 6,  682,  lP  336,  y 171,  e 277.  ini  otptttqa  und  ijfitteqa  I 619, 
a 274,  £ 91,  o 88.  ig  fiiooov  F 77,  90,  266,  Z 120  u.  o.  iv  xa- 
Duqiji  0 491,  K 199,  V 61.  iv  titqirpann/^iivtii  t 476  und  andere. 

IV.  Ein  Substantiv  als  Attribut. 

Auch  ein  Substantiv  kann  attributiv  stehen  und 
zwar  in  der  Regel  bei  Homer  neben  uvrtq  oder  yvvit 
vgl.  zu  I 567.  Ameis  zu  fi  230. 

Bei  av/q  stehen  zumeist  attributiv  Völkeruamen  oder  Substan- 
tive, die  einen  Stand  oder  ein  Gewerbe  bezeichnen:  Eivueg  dvdqeg 
A 591.  ‘Aq/.cthg  ctvdqig  B 611.  Jaqdavng  ctvi4q  B 701,  II  807. 
'Ayutog  uvr4q  F 167,  22G.  avAotg  JTr/f.talot  Z‘6.  (J)ot-yag  uviqa c 
F 185.  eqiyxtg  avdqtg  K 464,  470,  487,  ß 234.  Vgl.  E 779, 
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Z 397,  (I)  155,  «F  470,  744,  t 5 (?),  t]  156,  » 567.  t 91,  96, X 14, 

343,  v 175.  322,  £263,  286,  288,  335,  379,  o 415,  427,  473, 
n 65,  g 326,  432,  r 271,  292,  cp  18,  xp  311.  Dazu  gehört  auch 
ezalgot  Ilaioveg  TI  290. 

aitzoXog  äyijQ  B 474,  J 275.  ßnvy.nXnt  avögeg  N 571, 
lP  845.  ßoeov  hnßmy.nXng  avrtq  y 422.  v 235,  cp  199,  ^ 268.^  285. 
ßtotoQeg  avfiqzg  MS  02,  £ 102,  g 200.  avfigi g vourzg  P 65.  avegeg 
vtpngßnl  £ 410.  «.  dyqouörai  A 549.  O 272  (vgl.  A 676).  «.  ö/£- 
xtwi g (J>  257.  a.  enay.rrjqtg  P 135.  ß.  ürgtvrai'  JI  41.  «.  9rtoij- 
rrjQEg  M 170,  <0  574.  ä.  figrzöttot  A 86.  TI  633.  rtv.inveg  «. 

Z 315,  N 390,  n 483,  t 126,  Hymn.  IV,  12.  «.  yaX./.Etx  J 187, 

216,  * 391.  agttatnn  ryng  et.  ./  485.  Itjrgng  ct.  A 514.  am  fing  a. 
y 267.  ftayttg  <t.  i 508.  ztrcoyog  u.  cp  327.  a.  rtgniy.zr-g  g 352. 

«.  aX^zui  £124.  ßaaiXiji  fi.  V 170,  w 253.  cpvXar/.ag  n.  I 477. 
d.  fianvfiovtov  o 467.  fiutotov  a.  7t  305.  a.  uotuOtcuov  0 214 
(vgl.  A 201).  «.  an  ;rt  Sturz  ag  B 554,  II  167.  «.  ct'tyu mal  P 740. 
ijftoveg  a.  'I1  886.  i y/i'jngtg  «.  A 687.  TI  495.  532.  «.  [tvijaz^geg 
v 396,  o 32,  7t  29,  v 225,  y 369.  iD  84,  138,  303,  363,  o>  2,  381. 

«.  txUxryg  12  158,  187.  «.  nlvOTinrrotg  9 456.  «.  SEtvofiöxog  o 55, 

70.  ß.  Xrjtaxrjgeg  Hym.  V,  125.  a.  Xrtatat  Hym.  VII,  6.  Xrjoroqeg 
«.  n 427.  «.  dgtaxEvg  O 489,  P 203,  £ 218,  cp  333,  oi  460.  ftayij- 
rai  o.  a 261.  a.  I'gcoeg  E 746,  0 390,7  524,  JV  346,  ß 100,  fi  268, 

X 629,  £ 97,  io  25,  87.  a.  txalqot  TI  170.  P 466,  & 584.  ß. 
vßgtaza!  (?)  N 633,  co  282.  a.  veryvial  (?)  z 278,  £ 524.  clv&gcüTiog 
ofitz^g  II  263,  v 123. 

■y.ovgoi  tlrgri  cqzg  P 726.  z nt  gm  dqyrflxirßzg  - 494.  zo vgrr 
xctg  ä nun  rag  T 193.  doTnazätnv  Xatov  / 201.  Xani  Ptctgm  N 710. 

Xaoi  ctygouötai  A 767.  lieg  aynvitcnat  7/328.  hatgng  t’iXam- 
vamtjg  P 577.  alytu^tai  .Jaraoi  17  119.  ßaotXi,i  avar.ti  v 194. 

■fltiöv  avctxuov  u 290.  rgiotg  Jctvaoi  B 110,  256,  Z.  67,  / 17, 

O 733,  T 78.  jfgeoeg  Ayaint  N 629,  ß 272,  io  68.  r,v!nyng  HEgciTUov 
E 580,  0 119,  37  111,  N 386.  .tarrg  yigtov  A 358,  ' 36.  yigtov 
rgtog  ß 157,  i]  155,  X 342.  avfiget  yignvza  a 53.  yignvtag  uqiatijctg 
B 404.  yigtov  TtoXiftiaxi] g K 549.  yigovai  ßnvXEvxfjai  Z 113, 
vgl.  zu  Ä 549.  £e7 ve  naztg  rt  28,  48,  p 553,  a 122,  v 199. 

fifiioai  yrvar/.Eg  Z 323,  7 477,  v 66,  ;t  108,  g 505,  t 490, 
v 318,  x 37,  395,  421,  427,  Aisch.  Clioeph.  74.  a/itpt.toXot  yvval- 
Mg  a 362,  fi  751,  760,  7t  413,  g 49.  r 602.  ,p  8,  356.  y 483, 
xp  364.  yvvt]  raut  ^ Z 390.  attept  nnXog  ta/iir^  ii  302,  rt  152.  yvvrj 
yjgirztg  M 433.  y i-nj  a).ergtg  v 105.  yvv ?;  Wnivioaa  o 417.  yi  vr 
öf(t7i  mra  tt  347.  clXoyng  öfanotva  y 403.  yrvl  Itv.tXt]  ygr,t  g to  21 1. 

/tz/t^g  yg>,ig  — ixeXi \ to  389.  ■/.ovgaoiv  vvfttpäcov  £ 122.  Reiwjv 
Wfttpatov  II  615. 

mvtg  ihßEitlgzg  A 325.  Xicov  atnryg  A 480.  Y 164. 
figtepng  f'fttovnv  (Mauleselfiillcn)  llJ  266.  ßoig  rengr.g  B 481. 

P 389.  arg  xäztgog  oder  -/.tiigiog  E 783,  H 257,  .z/  293,  P81, 

281.  yXoivy  avv  1 539.  <qrtg  atyi7ti<g  H 59.  a'itzog  rqrtg  r548,  0* 
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vgl.  Aristoph.  Aves  515.  nqvt&os  atjiovg  Soph.  Aias  629.  ipri?  xJg- 
xnc  N 86.  Andere  rechnen  auch  noch  hierher  oqvtg  nvorrnta  a 320, 
vgi.  darüber  Homer.  Stud.  S.  65. 

In  viel  freierer  Weise  gebrauchen  spätere  Dichter,  namentlich 
die  Tragiker  Substantive  attributiv:  Zxvßtjv  oliiov  Aisch.  Prom.  2. 
ZxiVt^c  ofttXng  Prom.  417.  ^xv&ctg  yo/tädag  Prom.  709.  —w$;, 
ntd^qtn  Sept.  799.  —xiAatoty  tonnte;  Eumen.  698.  'E)J.r-rct  rptrtiv 
Agam.  1213.  dqn/.nvA  o/ttXnv  Suppl.  254.  {hol  nn)jtat  (=  ly- 
ytoqtoi)  Sept.  236.  ye’qtov  Xnyog  Agam.  722 ; Kurip.  Here.  für.  26. 
rOntQnt  Xa/tnr^qeg  Soph.  Aias  285.  xvvac  ßotrqag  Aias  297. 
t vyji  aon^qt  Phil.  1471 : Oed.  Colon.  623.  Sni-Xov  ßlnv  Trach.302. 
OTQCtTov  nlyinyi Y,wn\i . Hec.  120.  irn  ri  e OfttXng  Hec.  920.  rxdeXtfgi 
yetql  Orest.  222.  xaotyvtjrnv  zrrpor  Orest.  237.  294 : Iphier.  Taur. 
983.  ytqnvtt  -und!  Orest.  456.  n aq&evttt  yegi  Phoen.  838.  tj  rrgen- 
vog  xr',qr.  Med.  1 125.  ’EXXtjva  ntxov  Med.  1331.  vectvlat  Xnyot  Ale. 
679.  tvqcxwov  etrtt'ay  Andrem.  3.  dnvXov  Xf'yng  Andr.  30.  irnXt * 
'EXXr^ct  Iphig.  Aul.  64.  'EXXrv  rgnyng  Tph.  Taur.  72.  natqtdog 
’ EXXtjvng  Iph.  Taur.  495.  dnvXov  Zvynv  Troad.  673.  yelztov  nnXtg 
Ion.  294.  nlxetrjy  ßiov  Ion  1373.  vtaxiav  rtnvny  Hel.  209.  yeqnyxa 
TVf/ßor  Med.  1209  ; Heracl.  166. 

V.  Anstatt  eines  Adverbiums  stehtdas  prädicativ 
gebrauchte  Adjectiv,  welches  mit  dem  Subject  oder 
Object,  worauf  es  sich  bezieht,  in  der  gleichen  Weise 
übereinstimmen  muss  wie  das  Attribut,  vgl.  zu  E 19. 
Matthiae  S.  1001.  Krüg.  Di.  §.  57,  5.  evSov  navvvytoi  R 2. 
f/tt  tnv  Svotynv  exft'nrtnv  ijaye  dnifttov  rt  248.  tjxottor  de 
e yetvarn  fnjtr4q  7 24.  dex/r ttg  aXctXryvin  Eurip.  Androm.  307. 
dqto  ftrytiqa  ßio/itay  exgrjtevrv  Suppl.  93.  ey’  r,oryng  Iph.  Aul. 
1133.  Hipp.  1313.  yqoviai  rjxnrot  Iph.  Taur.  258.  yqöytog 
yaq  anetntv  Rhes.  559.  xadijno  dt  an  i ng  Bacch.  259.  0-vocttng 
fXßtov  Ion.  702.  etg  evvctg  xqvcf'  mg  lrt'oTut  (io)mv  Here.  für.  344. 
xoveptog  eloijX&ny  yßöva  598.  äcf'ijxe  növxmv  Hec.  7 97.  r*ei 
Ao/tovg  tvo  itnvdog  Phoen.  170.  ft’  enetrre  derp  vnöottovSnv 
ft nXeJv  273.  t'tJt  g etg  Xnynvg  cxifiEeittt  771. 

In  dieser  Weise  gebraucht  Homor: 

1.  Zeitbestimmungen,  zu  A 424. 

navvvytng  und  rrcxvvvync  B 2,  24,  61,  H 476,  478, 
G 508,  554,  K 2.  A 551,  P 660'.  2'  915.  354,  105.  217.  218, 

£}  678,  a 443,  ß 434,  »;  288,  //  429,  £ 458.  v 53.  Hvmn.  III.  141  : 
V,  292.  Hes.  Scut.  46.  ivvvytng  und  evvvyng  ^ 1 683,  716. 
e/>  37,  y 178.  Hesiod  Theog.  10.  Srnt,.  32.  etru  e qi  og  <7>  560, 
ß 35  7.  385,  t 336.  452,  £ 344,  n 505,  n 452.  Hvmn.  III.  18,  341 : 
XXXI,  16.  itprjteqm  c d 223.  nttvrjt  egt  og  A 172.  B 385. 
A 279.  7’  180,  384  (to'tg  de  n «vrtfie glnig  iqidng  fteyrt  re~tx»g 
nqtöqet).  — 209.  T 168,  y 486,  d 356.  / 1 1 (>»*c  de  n ct  v t4/trpi  i c 
zetaS'  "tOTia  nnvtonnqoia^g) . ft  24.  n 181.  Hes.  Seid.  396.  t,/tn- 
xt  og  1 72,  ß 104,  tu  139.  Hes.  Theog.  597.  Op.  119.  iieqr/tt- 
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gog  X 303.  tvdiog  A 726.  <5  450.  r^giog  A 495,  557,  /'  7, 
t 52.  vjrijolng  (•)  530,  - 277,  303,  cJ  656.  An  diesen  Stellen 
haben  die  meisten  Handschriften  eine  andere  Schreibweise,  so  d 656 
in'  hoiov  HUI  K L M N.  (■)  530  im'  ijatoi  I) E.in'  r.oi  G L Vrat. 
b.c.A.  in  rtni  in'  rt n7  di  A.  A 277  in  tpioi  AD  ex  corr. 
E G.  in'  r/(>oi  Cant,  in'  i]nl  C /..  2'  303  in ' rolni  A E.  in  ioioi 
1).  in  t]d>oi  Cant,  in  toi  CGL.  Dass  nicht  alle  Handschriften 
von  Heyne,  deren  Schreibweise  er  nicht  angibt,  im/nni  haben,  darf 
mit  Sicherheit  angenommen  «erden,  wenn  schon  die  besten  Hand- 
schriften ADC  nicht  die  richtige  Schreibart  haben.  Ausserdem 
haben  in'  roint  Et.  Mg.  351.  19;  Et.  Gnd.  411,  25;  Cramer  Epim. 
293.  31.  in’  i;niij  Bekker  Anecd.  573,  8.  in  rot  Et  Mg.  607,  22; 
692.  13;  Et.  Gnd.  195,  42.  i ijio g Hes.  Scut.  396,  vgl.  itiöng  yt- 
ynvdig  it  ta  a ijidt  t og  /.iUdgiAr  Hymn.  III,  17.  o g ,9  o i ng  Hymn. 
III,  143.  fiet  adngn mg  6 194.  ncftmatog  £ 257.  ythiAig 
A 424,  Till,  ß 262,  d 656,  t 170,  /,  451,  llymn.  III,  376.  W 
viotgng  i 179.  ygdviog  q 112.  häufiger  bei  späteren  Dichtern, 
wie  Eurip.  Orest.  485,  1‘hoen.  367,  Iph.  Aul.  1099,  Iph.  Taur.  258, 
Andrem.  84,  Klios.  559,  Hel.  566,  1232.  Soph.  Phil.  OoO,  1446, 
1449,  Oed.  Col.  441. 

2.  Adjoctive,  die  einen  Rang  oder  eine  Zoitfolge 
bezeichnen. 

ngiörog  und  ngiöriOTog  A 386,  B 228,  ./  128,  459. 
/;  38,  841.  '/.  9.  H 162.  G 256,  289  (n  gun  toi  fter'  f/ii 
ngtoßimv  iv  yegi  Ihm»),  Ä 543,  A 92,  217,  219,  738,  1/  378, 
N 502,  .=  75.  ()  17,  88.  654,  II  284.  307,  593,  656  ("E/.ingi  de 
ngonioiio  avdXxnhi  Hr/mv  ivryxtr),  812.  P 257.  92,  V 161, 

G)  76,  392.  X 25,  1(M),  >l‘  288,  450,  862,  il  710,  y 36,  t 4 19.  451, 
463,  r 447,  rp  98,  144,  148  und  öfter.  Ebenso  nü/i.igoitog  H 324, 
/ 93.  lieber  das  adverbiale  ngi'nnr,  ngi'n a.  ngdmorov  («),  nn/i- 
ngioinv  («) , voiegov,  ntirci nt-  («),  ätvttgnv  vgl.  Homer.  Stud. 
S.  39  (T.  n go  ngng  /’  299,  / 67.  72.  271.  E 15.  276.  '/.  122. 
517.  H 23,  G 25.3,  A 36.  121.  A 605,  A'  306.  II  569,  P 14. 
T 219.  Y 177,  </>  149,  440,  A 249;  £2  369,  y 13,  53,  v 394,  <-»  23, 
105  u.  ö.  itvregog  l'  349,  E 855.  H 248,  268,  K 283,  368, 
H 467  (wo  für  das  seither  übliche  ihizigog  mit  Aristarch  und  A 
sup.  CD  dtitigo v zu  schreiben  ist),  H 45,  V 273.  0 169,596, 
V 207,  ’T  729,  841,  nirgends  in  der  Odyssee.  dtiraingTH, 
n 286.  voiegog  E 17,  II  479,  2' 320,  333,  m 155.  I oiittog 
E 703.  A 299,  A'  459.  II  692.  !f*  356.  / 444.  448.  nan'iota- 
rn,'  ‘P  532,  547.  / 452.  ni/iarog  '/.  118,  X 66.  >(  138  (il>  n r- 
ftiitio  o.u'rtUaxny).  i 369  «lim’  iyii  n ifiaior  tilofitu).  1 1- 
rngrog  ‘l‘  301 . ntfinrog  35 1 , / 335.  ?*r  ng  y 415.  clvar  ng 
G 266  ( Tii-xgog  t iiitrng  » Xftt).  i g ii  ai  og  £2  761  (EXi  nt  tgi- 
rrtti,  i£rgXl  ynoiri). 

3.  Ortsbestimmungen. 

ft  v 7 ing  A 535,  B 185.  E 301,  7 54,  II  20,  98.  A 94,  216, 
219,  231,  594.  .17  44,  A 146,  O 584,  694,  P 8,  31,  257,  662, 


Digitized  by  Google 


750 


J.  Ln  Roche,  Die  Lehre  von  der  Congruenz. 

T 70,  Y 197,  352,  371,  373,  422,  463,  (D  144,  150,  539,  A'  113, 
?r  14,  r 478,  i 90,  vgl.  zu  E 256,  M 44.  An  einer  Anzahl  von 
Stellen  besteht  neben  dem  prädicativ  gebrauchten  Adjectiv  der  ad- 
verbiale Accusativ  uvrtov  als  Variante,  so  Z 54,  A 94,  219  (553), 
M 44,  0 584,  694,  P 662.  T 70,  Qi  150,  X 90,  vgl.  Hom.  Tcxtkr. 
S.  193.  ivavriog  E 497,  Z 106,  248,  251,  394,  / 190,  A 67, 
214,  O 88,  454  (Var.  ivavtiov) , P 343  (Var.  evavziov),  u 329, 
x 391,  v 226.  Ueber  uvzinv,  eintet,  evuniov  vgl.  Hom.  Stud.  S.  63 f. 
U>  89  ist  mit  CEFGKMNPRS%et  Inen  'Odvtrijog  ivavrinv 
für  das  seither  übliche  l vuvtitj  zu  schreiben,  vgl.  / 218,  i 198,  £ 79, 
n 53,  q 96,  257,  iß  165.  vmiog  J 108,  522,  H 145,  271, 
A 144,  179,  M 192,  N 548,  0 434,  647,  II  289,  P 523,  ß 11, 
i 371 , or  398,  ausser  H 145,  A 144,  M 192  (eqeidtaOat).  H 271 
(zttvvea9ai),  ß 11  ( xazoxeloUat)  nur  in  Verbindung  mit  nijizetv. 
7t Qrjvfe  -1  544,  E 58,  Z 43,  307,  A 179,  M 396,  77  310,  379, 
413,  579,  P 300,  Qi  118,  ß 11,  e 374,  % 296,  meist  bei  nintetv 
uud  ifq/ue.  dyytazivot  E 141,  P 361,  % 118,  oi  181,  449. 
etrao  avzeqot  A 383,  z/ 427,  0 277,  M 194,  /7418,  n 366(?). 
oq$og£  246  (oqSwv  d eatcteueov  uyoqi^  yevero),  V 271,  456, 
657,  706.  752,  801,  830,  ß 11,  359,  t 442  (n ävzeov  dttov  ine- 
ftaitrto  noxa  öqSwv  iaiadtiov),  a 241,  ep  119,  mit  Ausnahme  der 
letzteren  Stelle  blos  bei  'ioraoihtt.  n ?.  rj o t ng  J 21,  0 458,  A 593, 
N 488,  If/732,  ß 149  (?),  e 71  (?), x 93.  atlto^og  7’313,  M74(?), 
Q>  456,  ß 330,  Hymn.  II,  258 ; III,  505.  Ueber  das  Advorbium 
iiipofäov  vgl.  Hom.  Stud.  S.  64.  vnörqoiiog  Z 367,  501,  v 332, 
ep  211,  y 35.  itpf  a ti  og  y 234,  i?  248,  tp  55.  nqofiv^arlvoi 
X 233,  (p  230.  TtQOuog  H 136,  0 293,  X 85,  bei  latettjSat. 
nqtt^tgog  A 157,  £ 415.  deStng  N 821,  n 160,  525  wc  a(Xt 
ni  elnovn  inen tato  d egt n g nqvtg.  ß320 etaurn  de  atpt  deStetg 
ntjgag  vrreq  eiazeog.  ß 154  de  St  oi  ’/'tgetv  die)  ol/.iu.  o 164  deStog 
r,/£«  nqoetd-  Xnmov.  o 531  ov  tot  a vev  Utov  in  tato  d eg  t d g 
oqvtg.  Prädicativ  gebraucht,  steht  deStog  ganz  bestimmt  an  den  drei 
Stellen  neben  öti'onio,  während  die  anderen  zweifelhaft  sind,  wio 
K 274  und  avtctq  o uiiaiv  dqtaxeqo g r'Xv&ev  oqvtg  r 242. 

Dazu  kommen  noch  folgende  vereinzelte  Fälle:  tue  zig  ze 
dqtr/.ovia  idtitv  uaktvoq  oog  antovij  /’  33.  exetro  de  veiazog 
ttlhov  Z 295.  nnD.og  (weit.)  yaq  ng  ixet  t o uaqtnqng  ivüu  xai 
iviht  7Y?156.  doyjt  oi  t aioanvie  neql  otpienv  dyvvcov  vkip> 
37  148.  renn  yetq  ixt  dg  uyiövog  vn eqzuzog  iv  jreqtojntj  lP 451. 
iratqot  e'iexi  i :t  rqeztt  ot  ß 403.  avzddtov  d aqa  tttv  taptitj 
Xovaaa&at  un'iyit  ib  449  (könnte  auch  temporal  gefasst  werden, 
wie  illico  und  das  Deutsche  „auf  der  Stelle)“,  at  (vi^tg)  tttv  in  etc 
itpeqovt  entxdqaiai  t 70.  ue  tt  tyoitarog  uni  <p  146. 
azr/Qog  itetafiaKiov  E 19.  ßaksv  Aiavtog  dttvdv  aäxog  entu- 
ßöetov  (ttüoav  eico^ttfüXiov  Ji  267.  zdv  c)’  iitig  tttttut'ira 
f \tezw7tiov  olget  doxqi  vvSe  A 95.  ßu/.t  Keßqtönv  utitoniov 
ogu  )mi  11  739.  Die  alleu  und  neueren  iäkliirer  betrachten  utttit- 
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mov  als  ein  Substantiv  (rd  /jtoov  tojv  dipqvwv),  wofür  sonst  /.itzio- 
7tov  gebraucht  wird,  der  Annahme  eines  praedicativ  gebrauchten 
Adjectivs  steht  aber  nicht  nur  nichts  im  Wege,  sondern  bei  genauerer 
Betrachtung  der  Stelle  hat  diese  Annahme  sogar  den  Vorzug  vor  der 
anderen,  und  man  könnte  mit  domseiben  Rechte  auch  ^terafiduov  als 
Substantiv  betrachten,  oi'oto  yao  v.ai  xqioov,  orig  % v noxsiqiog 

o 448.  Hierher  gehört  auch  noch  der  Ausdruck  f leooov  tivä 
ßdXXeiv,  einen  mitten  in  don  Leib  treffen  JI G23,  Y 413,  486,  r306; 
ti  145,  ZV  397 ; vgl.  M 457. 

4.  Adjoctive,  die  Lust  oder  Unlust  bezeichnen. 

FV.IÖV  Z'6 6,  J 43,  Z 523,  H 197,  & 81,  K 372,  ZV  234, 

V 434,  585,  (5  647,  649,  n 95,  * 351.  dtxutv  A 327.  348, 
E 366,  768,  0 45,  K 530,  A 281,  519,  557,  P 666,  <0  59,  X 400, 
y 484,  494,  x 266,  o 192,  200,  ip  348.  do/nevog  Y 365,  t 63, 
566,  x 134.  don  ctoiog  0 488.  Ä 35,  (ü  607,  £ 394,  397,  i 466, 
X 431,  i/i  233,  238,  296  und  «criroarög  v 35,  t f>  60.  rrQOrpQiov 
A 77,  150,  543,  0 23,  175,  / 480,  S 71,  357,  P 353,  <0  500, 
X 303,  ^ 647,  ß 387,  £ 143,  # 498,  i 355,  v 359,  £ 54,  r 398, 
v 372,  i/;  314.  üxijXog  und  evxi;Xog  A 554,  E 759,  805,  Z 70, 
© 512,  1 376,  A 75,  ü 194,  P 340,  371,  £ 91,  167,  479,  r 314, 
q 478,  q>  259,  289,  309. 

5.  Andere  Adjective. 

rrsgdg  E 13,  204,  1 329,  A 341,  ZV  385,  P 612,  £1  438, 
a 173,  X 58  (hier  ist  uov  und  nicht  iiov  zu  schreiben),  £ 190,  n 2#4. 
fvuq  yrtg  Y131,  y 420,  d 841,  tj  201,  it  161.  äcrx»;£i;g  Ä 212, 
//  247,  e 26,  144,  178,  i 79,  £ 255.  dni^iov  A 415,  ZV  744, 
<J  487,  f 40,  x 551,  v 39,  138,  o 436,  <j260.  avzöfiarng  jB408, 
E 749,  0 393.  Xdßqog  ß 148,  o 293,  Hymn.  II,  256. ^ wv.vg 
VIDS,  880,  /i 374.  dödxqvzog  A 415.  ata zog  «242.  a ;zvev- 
o t o$  £ 456.  civavöog  £ 456.  ävovoo$  £ 255. 


/ D.  Die  Apposition. 

1.  Die  Apposition  stimmt  immer  im  Casus  mit 
dem  Substantiv,  zu  dem  sie  gehört,  überein  und  wo 
möglich  auch  im  Numerus  und  Genus.  ’A&qvag,  fvxri^ie- 

'i  „ n r.tti  r,CQ  I n/l v 


4oxaX«(pov  v.ai  lakfuvnv,  via g Aqryo g 1 82. 

Die  Apposition  kann  sowohl  dom  Substantiv  vorangehen  als 
auch  nachfolgen:  Jlqia/iid^g'EXevog  Z Vo.’Azqzidijg  Meve- 
eMo g Z 44.  Tvdttdi]  Jtöfi^deg  E 826.  ‘Afiaqvyxeidrjv 
Auöqta  J 517.  Maiwv  Ai fiovidtjg  J 394.  ©dag  Avdqai- 
/joviäi/S  H 168.  "Exuoq  ITqiafiidije  © 216.  Mijxiaztvg, 
Exioio  n « i g 0 333.  Uqidfioio  n d t g,  xoqvttaioXog'Exziüq 0377. 
Kad/jüoi , xtvz  oqtg  innwv  J 391.  ISioioq  N yXijtad  ij,  fitya 
y.iöog  Ayaiwv  K 87. 
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In  der  Regel  hat  die  Apposition  keinen  Artikel,  doch  findet  sich 
auch  derselbe  dabei,  namentlich  wenn  sie  hinter  dein  Substantiv 
steht.  Niouuq  d yiqtuv  A (337,  d 191  neben  d yiq <•> »■  Niouuq 
H 324,  wenn  es  nicht  vielleicht  besser  ist  yiqtuv  hier  adjectivisch 
zu  fassen.  Aaiqttjg  d y i q tu  v d 111.  o yiqtuv  llqictfto N 3(38. 

0 Tvöeidrjt;  xqattqb^  /lOfiiäri;  A 660,  11  25.  (Juticqiv  rav 
Gql/ixa  B 595.  Muyitovt,  ttp  AoxXijjciadij  A 614.  Aiavtt , 
np  T tXa  tau  vt  «d  ;j  £ 460.  'Itftx.Xoto  /rd/f,  tov  <1>  vXaxIduo 
A'  698.  Niatoqo^,  tov  N ijX  i^ctdao  *P303,  vgl.  Krüg.  Di.  §.  50, 
7,  A.  1. 

2.  Manchmal  wird  auch  einem  Substantiv  ein  enge- 
rer Begriff  epexegetisch  als  Apposition  hinz ufügt,  vgl. 
zu  Ö 48.  Krug.  Di.  §.  57,  10. 

J'id»,v  ixavev , l'dqyaqov  ©48.  löip1  ixiaihjv,  Aextov 
£ 284.  ATptvov  lioutfixcive,  n öXtv  Gduvtoc  £ 230.  Kvnqov, 
’ixavs,  igllatpnv  ,>  3G5.  atvat  fff’  innonoXtuv  Gqry/xo v oqia 
vttfutvia,  uxqncatag  xoqvaag  £ 227.  iXto&ev  ut  tpiqtuv  uvtftog 
Ktx.dvtaai  uiXuaatv,  I Uftaqtp  i 39. 

3.  Nach  einem  Plural  steht  examoc  als  nachträg- 
liche Appositi  on  im  Singular,  vgl.  Krflg.^Di.  §.  57,  8,  A.  2. 
Ameis  Anhang  zu  x 397. 

oi  ftiv  xaxxttovttg  tfiav  oixov  di  Vxaaiog  A GOG.  Ebenso 
B 775,  E 878,  H 175,  185.  371,  Ö 233,  347,  544,  / 88,  656,  712, 
^4731,  N 121,  £ 87,  111,  O 369,  505.  GG2.  II  202,  351,  697, 
P 250,  2 299,  T 84,  277,  339,  !F  3,  26  (dafür  Vxaotot  GS  Harl. 
Caut.Towul.  Vrat.^1.  yq.  A ),  58.  203.  371,  497,  a 424,  ,*#  252,  258, 
y 396,  ij  229,  & 399,  x 397,  v 17,  o 291,  % 57.  yvvaixeg  taidtievai 
iXavfiaC/ov  titi  n qotfiqoioiv  i xdat  r 2 496,  ebenso  Ö 520,  T 302, 
d 729,  324,  X 542. 

Es  finden  sich  auch  die  Casus  obliqui,  so  ixaottp : irtxqä  di 
atfiv  ixdartp  diCvyn „■  benot  iotüoi  E 195,  ausserdem  K 473. 
A 11,  £ 151,  0 109,  2 375,  a 349,  £ 189,  265.  i'xaotov:  'Fqtjjag 
di  rqo/tog  aivog  vnrjXviit  yvia  iixaai  ov  H 215.  Ausserdem  Y 44, 
x 173,  547,  n 207,  tu  418. 

Nachträglich  appositiv  steht  auch  rxaatot,  in  der  Regel  aber 
nur.  wenn  jede  der  einzelnen  Abtheilungen  aus  mehreren  Persouen 
besteht,  wio  iaavftivtug  d aqa  dnq.iov  itpoit Xtaoavreg  l’xuotoi 
daivwto  ‘P  55  (die  einzelnen  Heeresabtheilungen).  Xaoi  di  Oodg 
ini  vrptg  ixuotoi  iaxiävavt  iivat  1.  dtaxtxqiuivat  di  i'xaa- 
tat  iqxato  t 220,  nemlich  die  nqoyovm  ftitaaoai  und  iqoat.  toi 
di  xaHitov  ini.  xXipatv  fx.ua rot  v 76.  wo  li  i’xaattK  hat.  ix  dt 
vixvg  tnx.tuv  tpoqeov  xai  Daittov  Vxaotot  (die  Angehörigen  eines 
jeden)  tu  417,  dafür  txuaio g ADLN , i'xttotov  E V.  So  auch  tl  100, 

1 164. 

Vor  dem  Plural  steht  Vxaotng  bei  Homer  nnr  an 
«1  r e i S t e 1 1 e n : rtüv  navttuv  oi  txaomc  otv  d tu a ovat  fiiXat vav 
Ä 215.  /.tvro  citt  trat , cct  ixetotb  g tri  itiybqoioiv  iXftitor 
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T 339;  dafür  schreibt  inan  besser  tleine,  so  ACS  Cant.  Lips. 
Fragm.  Mose.,  während  DG  elirrsv  (itacistisch)  liaben.  so  dass  der 
Singular  durch  die  Auctorität  der  besten  Quelleu  gestützt  ist.  hov  oi 
i'y.uorog  ipÜQOg  ivtixutt  t)  392.  vn  ailijtfjQi  ä t'/.aoeo g 
7 iQoaif’  txiov  Hes.  Scut.  283. 

4.  Auch  das  doppelte  lillos,  gewöhnlich  allcdig 
oder  ulloilt v ullos  steht  hinter  einem  Plural  als  nach- 
trägliche Apposition. 

Tqwis  di  ditiytouv  ullcdis  ul  los  -z/  486.  Etiuoi  tiQt- 
auv  alXvdig  ullos  74b.  ouxtdeg  dt  dtitftuyiv  ullcdis  u l H it 
M 461  ( ulljj i E).  diu  i i'iQtouv  ullcdis  ullos  P 729.  (*p/>ai) 
nlrpiai  ullilutv  itiQU/ifiivat  ullcdis  ullij  s 71,  so  Schul.  MV 
und  die  besten  Handschriften  (nur  K ctll.ij,  A B üllai).  CQiaoav 
0 ü)hdis  ulli-  : 138,  so  die  Handschriften  und  Schul.  P.  oi  di 
dt.  ullot  lo'/on  ullcdis  ullos  § 25.  tocs  fiiv  Ofioxltjoag  otvtv 
xveug  ullcdis  ullov  § 35.  dafür  cillij  DKLNQS;  yq.  ullrt  C 2. 
man.  Der  Plural  steht  <lt  503  loiu  stttttiüt ' ullcdis  ullu.  Das 


tqiiisxai  /ptös  ullcdis  ullij  A 279.  tu  /nix  uq  rt  dit- 
’j'  ullcdis  ulli j (E  V ullu ) e 369.  tiü  ru  oi  eyxicfaldg  ye 


Adverbium  ullfj  findet  sich  nur  au  drei  Stellen:  rov  inv  yuq  us 
y.UY.ov 
oxiduo' 

diu  a.iiog  ullcdis  ullij  iluvouivoi  ( laioito  i 458. 

cfitis  d ullo'tec  ullos  iQijtveiv  initootv  B 75.  fii  fiot 
tptOyZc  n uqrfitvoi  ulloStv  ullos  /311.  tovg  eug  lAyuuov  du- 
diyui  ullot) ty  ullos  I 671.  l'qitjig  di  utqiaiuddv  öllothv 
ullos  ociuSftv  ouxos  A 551.  öi  di  fioijg  öiövteg  iipoinov  ullu - 
Dtv  ullos  i 401.  ituiqoi  /tuhyiois  iniiooiv  iqiytcov  ullothr 
ullos  i 493,  z 442.  (potiiov  itpihfioi  stuiorqc’/oytg  ullothy 
ullos  y-  119.  nolloi  .tiQt  ßöitQOV  iipotiiov  ölloilev  ullogl  42. 
ix  ytip  fi 4 rrhoomoi  .lUQtfitvoi  ulloiltv  ullos  o 231.  Vgl. 
fi  392.  ullu  d d(j  ullos  oiÖQoy  'Ayunöc  xul'uv  i'rctxey  o 301. 

Linz.  J.  La  Huche. 


Zweite  Abtheilung. 


Literarische  Anzeigen. 

1.  Sophokles’  König  Oidipus.  Für  den  Sehulgebrauch  erklärt 

von  Gustav  Wolff.  Leipzig  1870.  VI  und  159  8.  — 10  Sgr. 

2.  Sophokles’  König  Oidipus.  Nach  der  ältesten  Handschrift 

und  den  Zeugnissen  der  alten  Grammatiker  berichtigt,  übersetzt, 
durch  einen  exegetisch-kritischen  Commentar  erklärt  von  Franz  Rit- 
ter. Leipzig  1870.  VIII  und  252  S.  — 1 Th.  20  Sgr. 

3.  Sophoclis  Oedipus  Tvrannus.  — In  usum  scholarum  edidit 

Mauricius  Scyffert.  Jenac.  MDCCCLXXI.  89  S.  — 15  Sgr. 

4.  Sophoclis  Oedipus  Rex.  — Edidit  et  adnotavit  II.  van  Her- 

werden Litt.  prof.  in  Acadomia  Rlieno - Trnjectana  — Editio  maior 
— Accedunt  Analecta  Tragica  et  Anecdota  Ambrosiaua.  Traiecti  ad 
Rhenum  MDCCCLXVI.  VU1  216  S.  - 4 fl.  3 kr. 

1.  Schnoidewiu’s  unbestritteues  Verdienst  ist  es,  durch  seine 
Ausgabe  des  Sophokles  dom  Studium  dieses  Dichters  einen  grossen 
Aufschwung  gegeben  zu  haben.  Nicht  allein  ist  zu  rfihmon,  dass  dem 
Schüler  ein  wesentliches  Hilfsmittel  in  die  Hand  gegeben  wurde,  das 
ihm  die  Lectüre  eines  so  schweren  Schriftstellers  ermöglichte,  dass 
die  godiegouon  Einleitungen  all  das  bisher  vorgebraelitc  glücklich  und 
geschmackvoll  verarbeiteten;  auch  die  Erklärung  des  Schriftstellers 
erhielt  eine  mächtige  Förderung,  indem  einerseits  Sehneidewin  selbst 
viele  dunkle  und  misverstandene  Stellen  aufhellte,  anderseits  Männer 
wie  Bonitz  dem  Werke  eine  liebevolle  Aufmerksamkeit  widmeten.  So 
manche  Erklärung,  die  wir  jetzt  als  selbstverständlich  ansehen,  ver- 
dankt letzterem  ihre  Entstehung.  Zudem  wurde  aber  die  Ausgabe 
durch  den  beigefügten  kritischen  Anhang  gleichsam  der  Brennpunkt 
der  Sophokles-Kritik,  indem  die  daselbst  vorgebrachten,  fremden  und 
eigenen  Vermutungen  und  Hinweisungen  auf  Schwierigkeiten  zu 
neuer  Prüfung  aufforderten.  Dass  es  aber  noch  andere  Gebiete  und 
Bereiche , als  die  hier  voniemlich  behandelten,  gebo,  die  eine  Er- 
klärung fordern  und  die  berechtigter  Weise  in  einer  Schulausgabe 
Platz  Anden  sollen,  hat  G.  Wolff  mit  seiner  ncueu  Ausgabe  unzwei- 
felhaft dargetan,  die  jene  andere  ergänzt  und  vervollkommnet,  ohne 
sie  überflüssig  zu  machen.  1858  erschien  Aias  (1867  in  2.  Auflage), 
1863  Elektra  (die  2.  Auflage  unter  der  Presse),  1865  Antigone  und 
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zuletzt  1870  Kouig  Ocdipus.  Wie  eine  Mittheilung  der  rührigen  Ver- 
lagsbuchhandlung beweist,  wird  auchOidipus  auf  Kolonos  bald  erschei- 
nen und  so  ist  hoffentlich  die  Zeit  nicht  mehr  fern,  wo  diese  treffliche 
Bearbeitung  ihren  Abschluss  linden  wird.  Die  Anlage  derselben  ist 
bekaunt  und  halte  ich  deshalb  nicht  für  notwendig  auf  dieselbe  eiu- 
zugehen.  — Auch  das  vorliegende  Bändchen  ist  ein  für  sich  ab- 
geschlossenes Ganze  und  der  Schüler  erhält  keine  Citate,  die  ihm  für 
den  Fall,  dass  er  die  anderen  Bändchen  nicht  besitze , völlig  wertlos 
sind.  Und  dieser  Fall  dürfte  wohl  als  der  normale  angesehen  werden. 
Auch  hier  bildet  die  Behandlung  der  Chorpartieu  einen  Glanz- 
punct  der  Erklärung  und  muss  dieselbe  als  eine  wahrhaft  muster- 
hafte angesehen  werden.  Eine  Neuerung  aber  linden  wir  im  Oedipus 
Tyrannus,  die  mit  Freuden  begrüsst  werden  wird,  dass  nemlich  die 
Chöre  neben  der  metrischen  Erklärung  auch  eine  rhythmische  ge- 
funden haben  ').  Brambach ’s  „Sophokleische  Gesänge  für  den  Schul- 
gebrauch“ haben  wohl  zur  Genüge  gezeigt,  dass  sich  dieselbe  mit 
Vorteil  in  die  Schule  oinführeu  lasse  und  vielleicht  noch,  wenu 
mau  gewisse  Schranken  nicht  überschreitet,  leichter  soi  als  die  rein 
äusserliche  metrische,  wie  sie  sich  beispielsweise  noch  in  Kitter's 
Ausgabe  findet.  Eine  iu’s  Detail  gehende  Behandlung  wurde  ferner 
dem  Bau  des  Trimeters,  seinen  Eigenschaften,  den  dabei  zu  beach- 
tenden Eigentümlichkeiten , gewissen  prosodischeu  und  metrischen 
Beobachtungen  zu  Teil;  vgl.  die  Noten  zu  1.  12.  13.  18.  29.  39. 
55.  72.  158.  213.  215.  304.  329.  332.  511.  555.  598.  626.  655. 
694.719usf.  Vom  grössten  Nutzen  für  den  Lehrer,  der  sich  mit  dem 
blossen  Verständnis  antiker  Autoren  nicht  begnügt,  soudern  durch 
Heranziehung  antiker  Denkmäler  dasselbe  beleben  und  vervollstän- 
digen will,  werden  die  archäologischen  Notizen  wie  p.  4 und  5,  daun 
zu  786.809.811.  1026.  1110  usf.  seiu  und  Gelegenheit  bieten, 
durch  das  Vorzeigen  von  Abbildungen  eine  noch  nicht  genug  gewür- 
digte Lücke  iu  der  Kenntnis  des  Altertums  auszufüllen.  — Die 
Bemerkungen  über  Auftreten  und  Abgehen  der  Schauspieler,  über 
die  Scenerie,  die  Verbindung  der  einzelnen  Scenen  untereinander  usf. 
sind  dem  Schüler  eine  unumgängliche  Hilfe.  — Eine  so  tnass- 
volle  Hinweisung  auf  das  Symmetrische  der  Anlage  iu  Dialogspar- 
tien, wie  wir  sie  hier  antreffon,  werden  selbst  Logner  derselben 
anerkenueu  müssen.  — Was  die  Erklärung  einzelner  Stellen  be- 
trifft, so  ist  auch  hier  wie  in  den  früheren  Heftchen  die  grammatische 
Seite  derselben  in  ausgedehnter  Weise  berücksichtigt,  sowie  ander- 
seits für  das  Verständnis  der  Stolle  im  Zusammenhang  durch  büudige 
und  verständliche  Notizen  gesorgt  ist.  Eher  könnte  man  vielleicht 
sagen,  dass  hier  G.  Wolff  zu  sparsam  gewesen  und  es  will  mich  fast 
bedünken.  als  wenn  derselbe  manche  Stelle,  die  in  der  Nauck'sehen 
Bearbeitung  eine  und  gewiss  nicht  uuuütige  Beleuchtung  gefunden 

')  Ausserdem  sind  die  Schemata  den  einzelnen  < 'hören  vorgedruckt, 
eine  praktische  Einrichtung,  die  nur  Billigung  linden  kann. 
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hat,  eben  deshalb  nicht  berücksichtigt  habe.  Eine  solche  Rücksicht- 
name  scheint  mir  bei  einer  Schulausgabe  am  allerwenigsten  passend 
zu  sein,  dereu  Natur  es  mit  sich  bringt,  dass  man  nicht  etwa  nur  ori- 
ginelles. sondern  überhaupt  gemeinnütziges  — gehöre  es  wem  immer  — 
beibringe.  Und  zudem  hat  die  Wolß'sche  Ausgabe  so  viel  neues,  wahr- 
haft originelles,  dass  er  atu  wenigsten  einen  derartigen  Vorwurf  zu 
scheuen  brauchte.  In  der  Besprechung  der  einzelnen  Stellen,  die  ich 
am  Schlüsse  nachl'olgen  lasse,  mache  ich  auf  die  zalreicben  neuen 
Erklärungen  dieser  Ausgabe  aufmerksam,  ebenso  auf  alle  diejenigen, 
die  denn  doch  eine  Anfechtung  entschuldigen  dürften.  So  vor  allem 
v.  34.  81.  87.  222.  236.  251.  478.  612  und  weuige  andere. 

ln  Bezug  auf  die  Textescoustituierung  ist  G.  Wolf  seinem 
Priucip , möglichst  wenig  Conjecturen  in  den  Text  aufzunehmen, 
treu  geblieben,  wenu  auch  nicht  goleuguet  werden  kann,  dass  er  an 
Stellen  wie  18.  117.  219.  230.  258  hiezu  nicht  gezwungen  war. 
Anderseits  sind  aber  die  besten  der  auch  von  anderen  Herausgebern 
gewürdigten  Emendationen  nach  Go  bür  aufgenommen  uud  einige  Stel- 
len, die  nirgends  befriedigten,  halte  ich  in  der  Wolff’scheu  Fassung 
für  geheilt.  Mit  richtigem  Tact  sind  fremde  Conjecturen  eingesetzt  : 
159.  218.  709.  1025.  1280. 

Druck-Versehen  finden  sich  v.  118  (die  Note  passt  nicht  zum 
Text);  v.  136  (vor  dem  Lemma  der  Note  soll  stehen  137);  v.  167 
(Note)  dreizeitige;  325  (Note)  Kreon  statt  Oidipus;  446  im  Text 
fehlt  av  nach  ovx ; 526,  Note  (die  Ziffer  ist  zu  tilgen);  1020  ovt-, 
1233,  Note  (die  Ziffer  ist  zu  tilgen  und  dafür  Ijötituv  = zu  setzen), 
fit]  nt  ist  an  zwei  verschiedenen  Stellen  behandelt;  1293,  Stirai 
(statt  des  Komma  eine  grössere  Intorpunction). 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  an  deu  Herausgeber  das  Er- 
suchen stellen,  er  möge  doch  nach  Beendung  seiner  Ausgabe  dem 
letzten  Baudehen  einen  Index  auhängen,  der  nach  Art  des  Rehdantz- 
scheu  zum  Demosthenes  alles  in  den  Noten  verarbeitete,  sei  es  sprach- 
licher, grammatischer  oder  metrischer  Natur,  umfassen  sollte. 

2.  Diese  Ausgabe,  mit  einer  Uebersetzung  uud  einem  Commen- 
tar  versehen,  will  zwei  Aufgaben  zugleich  gerecht  werden,  die  eine 
jede  für  sich  genommen  ihre  grosse  Schwierigkeit  haben.  Sie  will 
mit  ihrer  Uebersetzung  »einerseits  deu  Commentar  — iu  diesem  ist 
Einiges  nur  für  Fachgelehrte,  das  Uebrigo  für  Gebildete  wei- 
terer Kreise  bestimmt  — ergänzen,  anderseits  das  unvergleichlich 
vollendete  Drama  auch  denjonigeu  zugänglich  machen, 
welche  mit  dem  Griechischen  minder  vertraut  oder 
dessen  unkundig  sind“.  Um  es  ohne  Umschweife  zu  sagen: 
ich  fürchte,  der  Verf.  ist  keiner  der  beiden  Aufgaben,  ein  Werk  für 
Fachgelehrte  und  eines  für  das  gebildete  Publicum  zu  schreiben, 
auch  nur  nahe  gekommen.  Reden  wir  zuerst  von  der  letzteren.  Die 
Uebersetzung  ist  an  einer  ganzen  Reihe  von  Stellen  nicht  etwa  hart 
und  ungelenk  — denn  das  ist  sie  durchwegs,  sondern  unverständlich, 
nicht  etwa  nur  für  die  Gebildeten  weiterer  Kreise,  sondern  für 
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jeden,  der  nicht  den  griechischen  Text  schnell  nachliest.  Dass  sich 
der  Verf.  dessen  bewusst  war,  zeigen  folgende  Worte  der  Einleitung: 

„Sollte  dennoch  hier  und  da  die  gewünschte  leichte  Verständlichkeit 
des  Ansdruckes  vermisst  werden,  so  wolle  man  nicht  ausser  Acht 
lassen,  dass  Sophokles  selbst  nicht  immer  möglichste  Durchsichtig- 
keit des  Gedankens  erstrebt  und  erreicht  hat,  dass  er  eine  kunst- 
m&ssige  Schriftsprache  redet  und  dass,  wie  in  Theben  niemand  die 
Sprache  des  Pindar  in  seiner  Unterhaltung  brauchte,  so  auch  kein 
Athener  in  seiner  täglichen  Rede  die  Kunstsprache  des  Aescbylos 
und  Sophokles  im  Munde  führte.“  Das  mag  alles  richtig  sein,  gehört 
aber  nicht  zur  Sache.  Wir  wollen  auch  gar  nicht  aus  den  Chören 
Proben  seiner  Uebersetzung  anführen,  wir  halten  uns  an  gewöhnliche 
Dialogs  teilen,  dieselben  auf's  Geratewohl  heraushebend : 
v.  130.  „Die  Sphinx  mit  ihrem  bunten  Sang  bracht’  uns  dahin, 

Was  unser  Fuss  betrat  zu  schau'n,  das  dunk'le  nicht. 

222.  Jetzt  aber,  später  Bürger  Bürgern  beigezählt, 

Vernehmt,  was  ich  Kadmeern  euch  verkünden  will. 

280.  Du  sprachst  Gerechtes,  doch  die  Götter  nöthigen, 

Kein  Mensch  vermag’s,  wenn  selber  sie  dagegen  sind. 

284.  Ein  Herr,  der  selbes  schauet  meistens  wie  sein  Herr, 

Nächst  Phoibos  Teiresias,  ist  mir  bekannt . . . 

293.  Auch  ich  vernahm ’s;  doch  keiner  sieht,  wer  dieses  sah 
(t ov  d'  idört  ovdeig  öp£). 

336.  Vielmehr  so  hart  und  ende  los  willst  zeigen  dich? 

360.  Hast's  nicht  begriffen,  oder  machst  du  Worte  nur? 

821.  ...  Nicht  wahr,  ob  ich  ein  Arger  bin?  (ccq’  eqwv  xaxog :) 

828.  Wer  meint,  ein  roher  Dämon  hab'  auf  dieses  Haupt 
Geladen  solches,  sprach  er  nicht  das  rechte  Wort? 

929.  So  werd’  ihr  Heil  mit  Heilsbetrauten  immerdar, 

Ehr,  die  des  Mannes  ebenbürt'ge  Gattin  ist. 

962.  Erkrankend  starb  der  Arme,  wenn  ich’s  recht  versteh. 

1047.  Ist  unter  euch,  die  nahe  stehen,  Einer  wohl, 

Der  Kunde  hat  vom  Hirten,  dessen  er  gedenkt. 

Kam  auf  dem  Land’  er,  kam  er  hier  ihm  zu  Gesicht? 

Anzeige  macht : denn  Zeit  ist,  aufzutinden  dies. 

1252.  Was  jene  (Iokaste)  litt  zu  Ende  nicht  zu  schauen  war: 

Nein,  nur  wie  jener  rannt’  umher,  darauf  blickten  wir. 

Wer  also,  ohne  Griechisch  zu  verstehen,  den  Sophokles  lesen 
will , dem  müssen  wir  entschieden  raten,  lieber  Donner  oder  auch 
Hartung,  als  Ritter  zur  Hand  zu  nehmen. 

Was  den  Commentar  betrifft,  bringt  derselbe  ausser  demje- 
nigen. was  für  Fachgelehrte  bestimmt  sein  soll  *),  meistens  morali- 

’)  Für  wen  aber  Bemerkungen,  wio  etwa  p.  212  ad  1062:  „i/«vü  eine  pas- 
sive Conjunctivform  von  A#.<ihjv“  sein  sollen,  ist  schwer  zu  erraten. 
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sierende  Betrachtungen  und  Paraphrasen  und  zeichnet  sich  durch 
die  Sucht  aus,  den  Oidipus  und  lokaste  möglichst  schwarz  zu  uialen, 
welchem  Umstande  wir  einige  absonderliche  Notizen  verdanken, 
vgl.  besonders  meine  Bemerkungen  zu  794.  809  (Filzhut!)  970.  usf. 

Bitters  kritische  Tätigkeit  beschränkt  sich  meist  auf  ortho- 
graphische Eiuzelnheiteu,  indem  er  Cobet'sclie  Lehrsätze  an  den  Teit 
appliciert,  16  Verse,  meiner  Ansicht  nach  ohne  jeglichen  Grund, 
athetiert  u.  dgl.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  er  streng  conservativ, 
sogar  auch  dort,  wo  es  vielleicht  nicht  gut  möglich  ist,  bringt  aber 
doch  einige  neue  Conjecturen,  von  denen  man  keine  einzige  anziehend 
linden  dürfte.  Manche  wiederum,  die  er  gefunden,  linden  sich  bereits 
bei  früheren  Herausgebern.  Ueber  all  dies  berichte  ich  weiter  unten. 

3.  Eine  erfreuliche  Erscheinung  ist  M.  Schmidt's  Ausgabe.  Der 
Plau,  nach  dem  dieselbe  angelegt  ist,  stimmt  mit  Otto  Jahn's  Elek- 
tra völlig  überein:  Der  kritische  Apparat  enthält  die  Lesarten  dor 
Handschriften,  die  Vermutungen  der  Gelehrten  — diese  bis  auf 
Kleinigkeiten  3)  — so  weit  es  überhaupt  möglich  war,  vollständig 
und  was  besonders  zu  rühmen,  mit  den  notwendigen  Hinweisen,  dann 
die  Citate  der  Grammatiker,  Lexikographen  und  endlich  in  einer 
eignen  Abteilung  die  alten  Scholien.  Das  Büchlein  ist  ein  rühmens- 
wertes Zeichen  seiner  grossen  Belesenheit  und  seines  eifrigen  Sam- 
melns. Wenn  er  dasselbe  in  usum  scholarum  horausgegeben,  so  kann 
ich  es  nur  so  verstehen,  dass  es  für  Universitätsstudeuten  geschrie- 
ben ist.  Denn  abgesehen  davou  dass  für  Gymnasiasten  der  kritische 
Apparat  unnütz  wäre,  so  hat  der  Herausgeber,  besonders  in  der  ersten 
Hälfte  eine  solche  Menge  gewaltsamer,  meistens  eigener  Conjecturen 
in  den  Text  aufgenommeu,  dass  sein  Buch  neben  einem  anderen  Text 
uicht  zu  benützen  ist.  In  der  anderen  Hälfte  begnügt  er  sich  meistens, 
die  ihm  zweifelhaft  scheinenden  Stellen  mit  einem  Kreuz  odor  einem 
Stern  als  verdorben  zu  bezeichnen  Wie  freigebig  der  Hr.  Verf.  da- 
mit umgieng,  beweist  die  Tatsache,  dass  dies  Los  uicht  weuiger 
als  60  Stellen  getroffen  hat.  Auf  eine  Kleinigkeit  möchte  ich 
noch  hinweisen : durch  Anstrebung  grosser  Knappheit  im  kritischen 
Commentar  ist  zuweilen  schwer  zu  ersehen,  was  Ueberlieferung  und 
Conjectur  ist , indem  M.  Schmidt  uicht  die  löbliche  Gewohnheit 
WoltTs  nachgeahmt  hat,  die  Abweichungen  von  der  Ueberlieferung 
durch  gesperrten  Druck  zu  bezeichnen.  Nur  ein  Beispiel  für  viele : 
v.  107  lautet  im  Text:  zovg  avioivtag  avini  [iiofp.lv  xiqi.  Unten 
steht:  uvag  L a erasum  L 2 uvag  g ||  nvet  primus  Schaefer  usf. 
Wer  kauu  daraus  erraten , dass  die  Ueberlieferung  lautet : r ovg 
aviotviag  upojQtlv  uvag  1 Dasselbe  gilt  von  v.  6.  7 — 161. 

205.  221,  329.  741  (ijft^g).  695.  959  usf.  Einige  aus  der  grosseu  Za) 
von  Schmidt’s  Conjecturen  werden  weiter  unten  besprochen  werden, 

s)  So  scheint  der  Hr.  Verf.  Herwerden  selbst  nicht  benützt  zu  habeu, 
indem  er  nur  die  von  Nauck  (1867)  angeführten  Vermutungen 
desselben  anlührt,  während  sonst  mit  anerkenuenswerther  Voll- 
ständigkeit alles,  soviel  ich  entnemen  konnte,  beigebraebt  ist. 
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die  meisten  jedoch , glaube  ich  . haben  keinen  Anspruch  auf  dauern- 
den  Wert.  Schon  der  Umstand,  dass  keiner  der  Herausgeber  die- 
selben (einige  wenige  ausgenommen)  in  den  Text  aufnimmt  oder  auch 
nur  erwähnt,  zeigt  doch,  dass  eine  Vermutung,  mag  sie  auch  noch 
so  geschickt  und  gelehrt  sein , doch  nur  dort  passt , wo  sie  not- 
wendig ist  *). 

4.  Das  an  letzter  Stelle  angeführte  Buch  ist  vor  mehr  als 
4 Jahren  erschienen  und  wurde  von  mir  nur  deswegen  herangezogen, 
weil  dasselbe,  in  Holland  erschienen,  den  deutschen  Herausgebern 
(mit  Ausnahme  von  Nauck)  wenig  bekannt  zu  sein  scheint,  und  doch 
viel  des  Guten  in  sich  birgt.  Herwerden  ist  mit  der  einschlägigen 
deutschen  Literatur  wol  bekannt  und  es  scheint,  dass  sein  Buch 
unter  dem  Eindrücke  der  Arbeiten  Heimsoeth’s,  Meineke’s  und 
Nauck ’s  entstanden  sei,  daher  wir  ihm  den  Hang,  überall  Conjecturen 
zu  machen,  auch  dort,  wo  er  selbst  meint,  am  Ende  sei  es  nicht 
nötig,  oder  er  gobe  auf  seine  Vermutung  selbst  nicht  viel,  zu  Guto 
halten  müssen.  Sein  Commentar  ist  eine  fleissige  Arbeit,  von  grosser 
Gelehrsamkeit  und  Kenntnis  besonders  der  griechischen  Tragiker 
zeugend,  und  verdient  wohl  berücksichtigt  zu  werden.  In  seiner  An- 
lage gleicht  das  Buch  Meineke's  kekannter  Ausgabe  des  Oedipus 
Coloneus,  nur  dass  Herwerden  anstatt  der  Scholien  einen  kleinen 
kritischen  Apparat  (Ueberlieferung  und  Urheber  der  im  Text  stehen- 
den Aenderung.  manchmal  auch  Vermutungen)  unter  dem  Text 
gibt.  Im  Text  selbst  ist  er  ziemlich  conservativ,  nur  hat  er  manche 
elegante  Conjectur  Nauck’s  aufgenommen,  den  er  überhaupt  hoch- 
schätzt, während  er  gegen  Heimsoetli , seinem  Scharfsinn  das  ge- 
hörende Recht  erteilend . häufig  polemisiert.  — In  der  praefatio 
wird  auf  Grund  des  L eine  eingehende  Untersuchung  darüber  ge- 
führt. wann  avv  oder  S,vv  zu  setzen  sei.  Das  Resultat  derselben 
lautet:  1°  avv  ponitur  ante  consonantnn  2°  ante  rocalcm.  Quae 
lege s valent  tarn  in  compositis  quam  extra  compositionem.  Exceptio 
I.  Tnitio  versus  etiam  ante  consonantrm  locus  est  potius  fonnae. 

£vv.  Exc.  II.  Euphoniae  causa , et  post  liternm  £ rt  ubi  sequens  sgl- 
laba  terminatur  £,  ■/.  aut  etiam  ante  voealem  locus  est  fonnae  avv. 

4)  Einige  Versehen:  v.  118  Schol  nQiaßvttu.  v.  666  „rt  collato  schol, 
rec.  IvmT,  d ; Ilovoti  r rjv  c.'ryär  /me,  iln/iir  Wolff“,  wärend  der- 
selbe mit  G.  Hermann  t !>v/nv  answirft,  v.  696  „>/  yfvnm  Bergk 
(Dindorf  Heimsoeth’)“ ; der  letztere  aber  p.  315  erklärt  dies  für 
sinnlos  und  schlägt  <iv  yt'voio  vor.  v.  715  im  krit.  Ap.  statt  740. 
v.  783  im  Text  Ijliylov  statt  qltyjrov.  v.  892  „örwoit  L;—  . . . 

9h 5r  Hermann“.  Dass  derselbe  fpfrrni  answirft,  ist  weder  hier 
noch  unter  894  gesapt.  v 894  im  krit.  Ap.  ist  der  Doppelpunkt, 
nach  „Philol.  XV.  p.  109:“  zu  streichen,  denn  die  folgende  Schrei- 
bung gehört  Hartung.  In  der  WolfTschcn  Fassung  soll  [fpfr  rar] 
stehen.  Statt  v.  993  im  kr.  Ap.  steht  943.  „r.  1000  Uerwerdeno 
suspectus“  statt:  1000  et  1001.  H.  suspecti.  v.  1022  fehlt  die 
Bemerkung,  dass  Nauck  1022  mit  1024  vertauscht,  v.  „(1265) 
Herwerden“  statt  1264.  v.  1325  im  kr.  Ap.  statt  1320.  v.  1415 
das  Citat  Teuffel's  verdruckt.  je 
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Ich  habe  Öfter  Gelegenheit  gefunden,  in  meinen  Bemerkungen,  die  ich 
jetzt  folgen  lasse,  anf  ihn  Rflcksicht  zu  nemen. 

Und  nun  an  die  Besprechung  einzelner  Stellen.  Um  Wieder- 
holungen zu  vermeiden,  habe  ich  die  Anordnung  getroffen,  dass  ohne 
Unterschied  der  Ausgaben  die  einzelnen  Verse  nach  einander,  je 
nachdem  sie  mir  Anlass  zu  Bemerkungen  darbieten , besprochen  und 
die  bezüglichen  Ausgaben  herangezogen  werden. 

v.  2 hat  F.  Ritter  allein  dio  Erfurdt’schc  Erklärung  des  ^>o«- 
üti  = omidtte  beibehalten,  trotz  Pindorfs  (Oxon.  860)  Bemer- 
kungen, und  erklärt  Fdg«  wie  auch  alle  folgenden  darauf  bezüglichen 
Stellen  als  Knieen.  Eur.  Phoin.  293  erhält  aber  Fdß«  diese  Bedeu- 
tung erst  durch  yovi'Ttetrjg  und  nQnanhvio. 

v.  3.  ixzrßioig  /.tjxdoiaiv  e^eazefifuvoi)  erklärt  F.  Kitter: 
„artrpsiv  li.  sererc,  aneinander  fügen“.  Richtig  hat  Hartung : <m- 
rpeiv  bedecken,  velare.  Unklar  ist  R.s  folgende  Bemerkung:  „Die 
Anwesenden  halten  Zweige  ...  in  den  Händen,  und  würden  dieselben 
auch  auf  den  Stufen  des  Altars  zurückgelasseu  haben,  weuu  nicht 
Oidipus . . . nach  Erhörung  ihrer  Bitten  sie  aufgefordert  hätte,  mit 
ihren  Zweigen  nach  Hause  zu  gehen.“  Da  der  Commentar  für  „Ge- 
bildete weiterer  Kreise“  bestimmt  ist,  hätte  die  Notiz  Hartung’s  un- 
verändert bleiben  sollen,  dass  nämlich  im  Falle,  dass  die  Bitte 
nicht  gewährt  würde,  die  Zweige  liegen  gelassen  würden. 

v.  6.  7 hat  M.  Seyffert  entgegen  seiner  Bemerkung  in  dieser 
Zeitschrift  (1864,  p.  1)  die  Stelle  dennoch  geändert:  ayw  öixaiwv 
fiTj  7i ag  ayyiXhüv  tato  | d6f.iv/v  d/.attv,  dem  Gedanken  nach  das 
Wecklein’sche  arrv/v  ausführend.  Beides  unnütz , s.  Kvicala , Bei- 
träge (Sitzungsber.  d.  W.  Akad.  LXI.  p.  67). 

v.  11  f.  sind  wohl  durch  G.  Wolfl's  Interpuuction  (nach  Döder- 
lein)  die  Bedenken  behoben:  zivi  tq6;uo  na#£azcne\  | diiaavreg; 
rj  OTtQ^avtiQ  , tue  fHl.ovzo „•  Sv  | fiinv  ;iQoaaq/.üv  uäv;  — 
axipryuv  heisst  dann  natürlich:  „sich  bei  E.  beruhigen,  sich  zu- 
friedenBtollen“.  Wir  erhalten  dann  folgenden  Sinn:  „ln  welcher 
Stimmung  seid  ihr  zu  mir  gekommen  V Habt,  ihr  etwa  Furcht,  ich 
kümmere  mich  nicht  um  euer  Leiden  ? oder  kommt  ihr  beruhigt,  weil 
ich  ja  wohl  den  Willen  haben  würde,  (so  viel  in  meinen  Kräften 
steht,)  das  Unheil  abzuwehren  (und  kommt  also  voll  von  Vertrauen 
zu  mir,  um  zu  erfahren,  ob  ich  euch  cino  Abwehr  melden  und  ver- 
sprechen kann)?“  Hiemit  entfällt  Kvuala’s  gegen  die  Nauck’schc 
Erklärung  gerichtelos  Bedenken : „Aber  wie  kann  Oidipus  fragen,  ob 
ein  erlittenes  Unglück  Ursache  der  iÖQa  sei?  Es  hätte  doch  den 
Anschein,  als  wüsste  or  von  Thebens  Elend  gar  nichts“  ■*).  — Dass 
das  Volk  wirklich  voll  Vertrauen  auf  Oidipus-  Hilfeleistung  gekom- 
men, zeigt  die  Antwort  des  Priesters  v.  31  ff.,  besonders  41 — 45. — 

s>  Freilich,  Ritter”-  Erklärung:  „was  bedeutet  ener  Knieen,  . . . ist-» 
Furcht  vor  einer  Missetat,  wofür  ihr  Vergebung  sucht,  oder 
wollt  ihr  etwas  verlangen?“  fordert  noch  mehr  als  die«'  Frage 
KviCala 's  heraus. 
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Bei  dieser  Interponction  bekommt  der  Satz  wg  &ii.ovtog  zri.  einen 
festen  Halt,  während  man  ihn  früher  entweder  mit  dem  voraus* 
gehenden  cpgau  (Dindorf)  verband  oder  nineioffe  (Nauck)  dazu  er* 
gänzte. 

v.  13  hat  M.  Sevffert  allein  das  ov  weggelassen,  allein  s. 
Kvieala  1.  c. 

v.  18  hat  6.  Wolff  Wecklein’s  oi  d f$fjg  9tott>  in  den  Text 
aufgenommen  (9tiTtv  in  rjitHwv  hat  schon  Kvieala  vermuthet).  — 
Dann  werden  in  rjllxoi  (18)  zwei  Altersclassen  geschieden,  Greise 
und  Knaben.  Die  ersteren  sind  die  Priester  (oi  de  ovv  yifiCf  ßttQÜg  I 
ispjjc),  und  zwar  besteht  dann  der  Gegensatz  iyio  tiiv  Ztjvng,  ni  di 
uMmv  9eujv.  Dagegen  ist  zu  bemerken:  1.  dass  in  der  ganzen 
folgenden  Rede  nur  zwischen  dem  Sprecher  und  naidtg  unterschieden 
wird,  so  v.  31  iyto  nvd'  oide  naidtg  — der  Zeuspriester  kann  seine 
Collegen  nicht  naidtg  nennen,  und  v.  147.  — Wenn  Oidipus  v.  58 
und  142  das  Volk  mit  naidtg  anredet,  so  wendet  er  sich  an  das  vor 
ihm  lagernde  Volk,  wie  v.  1 und  6,  ohne  den  Priester,  der  als  Ver- 
mittler und  durch  seine  Stellung  sich  von  jenen  abhebt,  mit  einzu- 
begreifen; — 2.  speciell  gegen  Wecklein’s  Vermutung,  dass  das 
nackte  9ewv  keinen  Gegensatz  bilden  kann  gegen  Zryvdg  und  dass 
dieser  Begriff  in  efijc  nicht  zu  finden  ist  (ceteri  ex  ordine  lecti  deo- 
rum  saccrdotes),  wie  denn  auch  G.  Wolff  dasselbe  anders  erklärt. 
M.  Schmidt  schlägt  unter  dem  Text  vor:  ioitnv  lydj  ftiv  n Jidg,  ni 
ä'  in'  rj9t(t)v  | lexioi;  über  diese  Tmesis  hätten  die  Commenta- 
toren  doch  einige  Worte  verlieren  sollen.  F Ritter  findet  sie  „an  die 
Hand  gegeben1*.  Dieser  hat  G.  Hermann's  Erklärung  (nur  liest  dieser 
oide  t’)  vollinhaltlich  angenommen;  er  findet  daher  drei  Classen: 
„1.  Kindor,  2.  mehrere,  wohl  zwei  Priester  und  3.  Jünglinge*.  Ab- 
gesehen von  der  Con-tructioa  ist  aber  die  Anordnung  selbst  unge- 
schickt, dass  die  hochbejahrten  Priester  zwischen  1.  und  3.  ange- 
führt werden.  Wenn  F.  Ritter  gegen  Nauek's  Aenderung  (von  Herw. 
in  den  Text  aufgenommen)  also  polemisiert:  „diese  dreifache  auch 
sonst  beliebte  Abtheilung  erhält  eine  Störung  durch  Nauek’s  Aou- 
derung“,  so  hat  er  ihn  nicht  verstanden.  Nauck  kennt  bloss  zwei 
Classen,  wie  aus  den  Worten  „Erweiterung  des  bei  den  Tragikern 
üblichen  Gebrauches  von  venaani  etc.“  zu  sehen  ist  und  wie  Herw. 
ausdrücklich  auch  seinerseits  die  Stelle  erklärt : oi  fiiv  veo i,  oi  di 
yiqnvztg , ent  chiastice  subiungerctur  alterum  tnembrum , quo 
illud  explicn  etur:  iyw  itgtvg  Zrti mg  oide  t'  it9i(nv  Acxro/. 

v.  23  erklärt  G.  Wolff  (wohl  richtiger  als  Nauck  mit  Ueber- 
schwcmmung  vom  Schiffbruch.  So  auch  Herw.,  nur  ist  dieser  ge- 
neigt, ßvfhor  als  Particip,  zu  xtioa  gehörig,  aufzufasseu. 

v.  27  iv  di  „dabei“.  So  G.  Wolff,  während  Nauck  diese  be- 
reits von  G.  Hermann  erwiesene  Sprach  weise  nicht  anerkennt  und 
consequent  a’le  bei  Sophokles  sich  findend  n Stellen  theils  als 
Tmesis  auffasst,  theils  in  idi  ändert  und  v.  182  mit  Stillschweigen 
übergeht. 
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v.  .‘12  schreibt  jetzt  M.  Soyffert  hoaöfttaff'  statt  des  von  ihm 
in  dieser  Zeitschrift  empfohlenen  aCÖfnaii',  dom  Sinne  nach  pas- 
sender; allein  seine  gegen  die  Verbindung  laufttvov  a’  mit  zpiVomc 
vorgebrachtcu  Bedenken  scheinen  mir  nicht  überzeugend  zu  sein. 
Das  zweite  vorgeschlagene  &eao6fuoff  kommt  nur  im  Aorist  vor. 

v.  34.  Nach  der  alle  Zweifel  ausschliessenden  Erklärung  Bo- 
nitzens  in  dieser  Zeitschrift  (1856,  p.  640).  der  sich  dann  Nauck  und 
llerwerdon  angeschlossen  haben,  nimmt  es  mich  Wunder,  dass  G. 
Wolff  die  alte  Erklärung’ („Wechsclfiillc“)  beibehalten  hat. 

v.  37  verdächtigt  Herw.  ri(  yfuöv.  „Hätten  die  Tliebaner 
etwas  gewusst,  das  ihnen  hätte  helfen  können,  so  hätten  sie  nicht 
den  Oidipus  gebraucht.“  Allein  es  müsste  doch  dem  Oidipus  die  Lö- 
sung des  liätsels  leichtor  geworden  sein , wenn  er  überhaupt  etwas 
über  dasselbe  von  den  Thcbanern  erfahren  hätte,  so  richtig  F.  Ritter. 
Man  vgl.  mir  v.  303  aivr/fi  i'iyj  lovntnnnc  i/V  und  v.  397  n in yiiv 
tiöwg  O. 

v.  51  mit  Unrecht  von  Kitter  verdächtigt,  s.  Wolff. 
v.  56.  57  hat  M.  Schmidt  nach  Schneidewin's  Vorgang  cingc- 
klammert;  vgl.  meine  Bemerkung  zu  1280. 

v.  60.  M.  Schmidt  statt  xai  voooüvztg  ok  tyv  — tag  d iyo> 
vnm'ip  f/m , was  schwerlich  Billigung  finden  dürfte.  Der  markige 
Gegensatz  wird  verwässert.  Ucber  die  Constructiou  s.  G.  Hermann. 

v.  63.  G.  Wolff  richtig  „x«r«  regiert  auch  nv&iva*  gegen 
Dindorf. 

v.  73.  G.  WolfFs  Erklärung,  welcher  Kqtmv  als  Subjoct  an- 
sieht und  SvfifierQnvfievnv  auf  //’  bezieht  (nach  Hartung  uud  Din- 
dorf), ist  der  Nauck 'sehen  vorzuziehen;  dann  ist  Kreon  in  beiden 
Sätzen  Subjoct. 

v.  75  (qut  miscre  languct)  hat  Herw.,  Person  folgend,  gestri- 
chen und  dahei  ;uq(i  gesetzt.  Dagegen  ist  Hartung’s  treffende  Be- 
merkung, vonG.  Wolff  wiedergegeben,  nachzulesen.  Nauck  hätte  eben- 
falls nach  ciitan  ein  Komma  setzen  sollen,  s.  noch  Wecklein  p.  98. 

v.  78  verweist  G.  Wolff  bei  elg  auf  1424,  wo  nichts  zu  finden 
ist.  Kr  hat  neiulich  nach  Nauck  citiert,  der  seine  umgestellten  Verse 
in  fortlaufender  Reihe  bezifferte.  Es  soll  heisseu  1416. 

v.  81  kanu  ich  mich  mit  G.  Wolff  s Erklärung  „nu/iau  für  das 
Auge  durch  seinen  Schmuck.  Vgl.  83.  (Nicht : im  Antlitz.  Denn 
den  Gesichtsausdruck  verdeckte  die  Maske , dieso  selbst  aller  kann 
keinen  fröhlichen  dargestolit  haben,  . . .)“  nicht  einverstanden  erklä- 
ren. Denn  eben  deshalb,  weil  der  Schauspieler  kein  Mienonspiel  ans- 
drücken  konnte  (es  wäre  auch  bei  der  grossen  Entfernung  zwecklos 
gewesen),  lässt  dies  der  Dichter  den  Oidipus  sagen . damit  sich  die 
Zuschauer  dasselbe  hinzudenkon.  Auch  die  Heranziehung  dos  ).a/i- 
tiqiic  zum  vorausgeheuden  .Satze  scheint  mir  gezwungen  zu  sein. 

v.  87.  Nach  Bonitz's  eingehender  Besprechung  dieser  Stelle, 
der  auch  Kvicala  seine  Aufmerksamkeit  widmete,  ist  es  wirklich  zu 
verwundern,  dass  G.  Wolff  und  Dindorf  ( l’oetac  sccnici 5)  sich  die- 
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sen  Gründen  verschliessen.  G.  Wolff:  „Ende  gut,  alles  gut.  Auf  dad 
Schlimme,  die  Not,  welche  mit  der  Aufsuchung  des  unbekannten 
Mörders  auferlegt  wird,  möchte  wohl...“  Wir  wollen,  da  Wolff 
hier  abbricht,  die  Paraphrase  für  ihn  fortsetzen:  „. . . in  allen  Tei- 
len glücklich  auslaufen,  wenn  es  glücklich  auslauft.“  — Es  liegt 
aber  der  Gedanke  „Ende  gut,  alles  gut“  weder  in  dieser  Verbindung, 
noch  in  der,  die  ich  für  die  einzig  mögliche  halte  (rer  dvatfoq  u 
tiyoi):  „wenn  auch  das  Schwierige  glücklich  endot,  dann  möchte 
wohl  das  Ganze  glücklich  enden“,  tu  dvarfoqa  und  navxct  sind  also 
zu  scheiden.  Das  erste  ist  ein  Teil,  das  Schwierige;  jinvia  all  das 
Uebrige  sammt  diesem. 

v.  93.  94  hätte  G.  Wolff  in  seiner  Schulausgabe  die  Con- 
struction  erklären  sollen,  ebenso  v.  101  das  gewiss  auffällige  inrY. 

v.  102  hat  M.  Schmidt  mit  Nauck  die  Lesart  erster  Hand  r >;/dfi 
verschmäht,  ja  Dindorf 5 führt  sie  nicht  eimal  an.  Im  nächsten  Vers 
hat  Herw.  für  yt  tuo  die  Hartimg’sche  Aenderung  in  den  Text  auf- 
genommen, während  Dindorf5  dieselbe  aufgab. 

v.  106.  Wenn  Itittor  mit  seiner  Note:  „es  ist  . . von  Wür- 
gern, nicht  von  einem  Mörder  die  Rede“  das  Wort  ‘ Würger  ’ im 
Unterschied  von  ‘ Mörder  zu  betonen  scheint,  so  ist  dies  unrichtig. 
Betont  hätte  ‘einem’  werden  sollen. 

v.  107  yiiQt  ztfuoQtiv  mag.  Ifsog  ist  hier  unnötig,  denn 
Kreon  fahrt  mit  v.  106  in  der  oben  mit  v.  96  angefangenen  Erzäh- 
lung avurytv  r/fiäg  Oolßog  xri.  fort,  nachdem  er  durch  mehrere  Fra- 
gen des  Oidipus  unterbrochen  worden  war.  Ebonso  nichtig  ist  Din- 
dorfs  Bemerkung,  um  sei  notwendig,  denn  das  Orakel  hätte  weder 
sagen  können,  Oidipus  solle  den  Mord  rächen,  noch  auch  den  Kreon 
nennen  können.  Allein  daran  denkt  niemand,  das  hinzuzudenkende 
Subject  ist  rfiäg  wie  in  v.  96  oder  nöXtv,  kurz  diejenigen,  die  es 
angeht.  Gleichwohl  hat  sie  Herw.  überzeugt,  und  auch  Ritter  schreibt 
so.  Anderseits  glaube  ich,  dass  in  v.  108  ;mv  7 öd  ivQtff^ijetai 
i'yiog  — inife  nicht  erklärt  werden  kann.  Denn  die  Dindorf  sehe 
Erklärung  „roch  quod  investigandum  rssr  oraailum  significavit “, 
die  G.  Wolff  wiederholt,  konnte  dem  röd'  a J/ia  101  aufhelleu,  zumal 
da  aus  tporrj)  rfovnv  Xvnvrag  ein  Todtschlag  erhellte;  allein  das 
Orakel  befiehlt  nicht,  eino  Spur  zu  suchen , sondern  die  Mörder  zu 
bestrafen.  Darauf  hin  kann  Oidipus  nur  fragen:  Wo  sind  sie  aber? 
Wo8)  (so,  und  nicht,  wie  Nauck  vorschreibt,  rrij)  finden  wir  eine 
Spur?“  Abgeholfen  wäro  dem  durch  Sintenis’  Intcrpunction  (so 
Ritter)  nnv  zöd’  allein  die  Stellung  ist  eine  solche, 

dass  man  unwillkürlich  nov  röd’  ivq.  mit  dem  folgenden  fj[vog  ver- 
bindet. Es  dürfte  schwerlich  etwas  anderes  übrig  bleiben,  als  mit 
Meineke  zu  schreiben,  wie  auch  Herw.  tliut. 

An  M.  Seyffert's  Aeudcrung  v.  110  iv  rröe  rfaav.u  yft  kann 
man  wol  stillschweigend  vorilbergehen. 

”)  Vgl.  aber  355,  390,  448. 
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Richtigen  Tact  aber  haben,  meines  Erachtens,  Herw.,  G.  Wollt, 
M.  Schmidt  und  Dindorf  bewiesen,  wenn  sie  in  v.  111  bupevyet  bei- 
behielten.  Einen  so  abgedroschenen  Gemeinplatz  darf  man  doch  dem 
Gott  nicht  in  den  Mund  legen,  und  man  wundert  sich,  dass  Meineke's 
feines  Gefühl  hierin  Valkenaer  beipflichteu  konnte.  Man  beachte  nnr, 
dass  Kreon  bloss  durch  die  Frage  des  Oidipus  zu  dieser  Aeusserang 
veranlasst  worden,  wärend  sie  im  Göttersprnch  keinen  Platz  hat. 

v.  112  f.  ist  Ritter’s  Polemik  gegen  Bothe’s  und  Wunder'? 
Anuarne  (Iokaste  hätte  ura  die  Ermordung  des  Laios  durch  Oidipus 
gewusst  nnd  daher  ihm  alles  vorenthalten)  eine  unglückliche.  Die 
richtige  Widerlegung  hat  Herw. : „fac  autem  Iocastam  rem  con- 
sulto  celasse  Ocdipum , num  inde  ea  inscitia  fit  verisimilior ? 
Nonne  aequc  im p robabil e est,  rem,  quam  nemo  Thebano- 
rum  ianorakat , per  tot  annos  a nullo  cum  rege  esse  communi- 
catam  ? “ 

In  v.  115  kann  ich  tög  äneaväXr,  nur  temporal  fassen  (G.  Wolff : 
i'k  ein.,  nämlich  atög). 

v.  117  konnte  ich  mich  nicht  überzeugen,  dass  xareiep,  orig 
das  Richtige  ist.  Die  Schwierigkeit,  dass  nemlich  nach  dem  Vorigen 
zu  schliessen,  Oidipus  fragen  soll,  ob  niemand  seiner  Begleiter  (ein 
König  reist  nicht  allein)  zurückgekehrt  sei.  bleibt  unbehoben.  Die 
Richtigkeit  der  Ueberliefernug  hat  Kvicala  zur  Genüge  nachgewiesen, 
auf  den  ich  biemit  verweise.  Auch  sein  letzter  Ein  wand,  nach  v.cti  - 
Cup  sei  i/.uath'üv  unnütz,  dürfte  zu  beachten  sein.  Wenn  aber 
Herw.  schreibt:  „ Verum  fugit  ui  nt  m egregium  (Meineke.  der 
y.axtiö  verteidigt)  ineptissime  quarri , an  itineris  comes  uidis- 
set  eiusmodi  quid,  quia  hoc  tantum  scire  intererat,  an  quid 
eorum,  quae  uidisset,  indicussct,  so  ist  zu  antworten,  dass  es 
sich  wirklich  nur  um  das  Sehen  oder  Wisson  handelt,  denn  dass 
eres,  nach  Hause  zurückgekclirt,  sagen  würde,  ist  ja  selbstver- 
ständlich. Daher  oior  t ig  f Xftath'ov  xzA.  Daher  antwortet  Kreon 
auf  die  Frage:  „hat  dies  niemand  gesehen?  — Einer  hat  es  ge- 
sehen, allein  er  konnte  uns  trotzdem  nur  eines  mitteilen.“  Daher 
auch  später  v.  119  euv  de)i  (und  v.  299  c 6 v 6'  id  nvz et  M.  Schmidt's 
une  ornnino  improbandum  mit  Recht  Ilerw.).  tidi  entspricht 
dem  Ycezeiö , und  (fgdaai  dom  ix/ta&toi’.  G.  Wolff  hat  Din- 
dorf  s ’)  xeniiep  in  den  Text  aufgenonimen.  Wie  lange  er  geschwankt 
haben  mag,  erhellt  am  besten  daraus,  dass  die  Note  zu  118  nur  zur 
Ueberlieferung  passt  („ Eldt  ist  zugesetzt,  um  die  Autwort  genauer 
nach  der  Frage  /.cnüd’  zu  richten),  Wolff  daher  im  letzten  Augen- 
blick geändert  hat.  Im  Anhang  betont  W.  zwei  Gründe:  1.  ‘dass  ein 
Begleiter  die  Tat  würde  gesehen  haben,  ist  selbstverständlich  (sieb 
dagegen  v.  119  und  Kvicala  1.  c.);  2.  verlangt  it/yi). og  ein  Zeitwort 
des  Verkünden?’.  Allein  das  Verb  bezieht  sich  auf  das  zweite  Wort 


:)  Die  Prion  tat  Dindoris  tlttÜU)  ist  nicht  ganz  sicher ; M.  Schmidt 
scheint  selbständig  dasselbe  vermutet  zu  haben  (Pbilol.  1661). 
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avpnQttxzivQ  odnv.  — Es  bleibt  mithin  nnr  eine  Schwierigkeit,  die 
aber  keine  der  Aenderungen  behebt,  dass  nemlich  der  Anfang  ayyc- 
).fK  ein  Wort  wie  inavfjkfte  uns  erwarten  lässt.  Pies  mag  dem  Oidi- 
pus  anf  der  Zunge  liegen,  allein  das  folgonde  Wort  ( Begleiter)  brachte 
notwendig  xareld'. 

Zu  v.  120  führt.  Naock  (18(57)  und  nach  ihm  M.  Schmidt  au: 
i^aQxoJ  Herwerden.  Woher  diese  Notiz  stammt,  ist  mir  unbekannt. 
Seine  Ansgabe  (1 866)  hat  vielmehr  die  Aendcrnng:  kV  — itn &<■»•.  — 
tl  fatßm  r/,1.  weil  ihm  f^evQot  = /roinir  igevgäv  ungewönlich 
schien. 

v.  126.  M.  Schmidt  „ . Inlm  itisperhim , possis  /mqciq(i^~ 
ohne  den  geringsten  Anlass. 

Wien.  W.  Foerster. 

(Schluss  folgt.) 


Leitfaden  der  Zoologie  für  den  höheren  Schulunterricht.  Von 
Dr.  Johann  X.  Woldiich,  Professor  am  k.  k.  akademischen  Gyiu- 
nasium.  Erster  Thcil:  Somatologio  des  Menschen.  Mit  71  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen,  gr.  8.  VI  n.  94  S.  Wien,  Alfred  Hiildcr 
(Heck 'sehe  Universitäts-Buchhandlung).  1871.  — 60  kr. 

Der  Hr.  Verf.  hat  in  Erwartung,  dass  an  unseren  Mittelschulen 
dem  naturgeschichtlichen  Unterrichte,  so  wie  an  den  Realgymnasien 
und  Lehrerbildungsanstalten  je  drei  wöchentliche  Unterrichtsstunden 
werden  zugewiesen  werden,  die  dankenswerthe  Mühe  auf  sich  ge- 
nommen, einen  Leitfaden  der  Zoologie  zu  verfassen,  der  für  diesen 
Unterricht  dienen  soll.  Es  liogt  uns  von  diesem  Leitfaden  die  in 
einem  gesonderten  Hefte  erschienene  Somatologio  des  Menschen  vor 
und  da  unseros  Wissens  dies  der  erste  Versuch  in  Oesterreich  ist, 
diesen  Gegenstand  durch  ein  Lesebuch  in  den  Unterricht  der  Mittel- 
schulen einzufflhren,  so  möchten  wir  hiemit  das  sich  dafür  interes- 
sierende Publicum  zunächst  auf  dieses  bedeutungsvolle  literarische 
Product  aufmerksam  machen. 

Ref.  hat  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1860  und  1861,  in  vor- 
>chiedenen  Aufsätzen  mit  Wärme  das  Wort  dafür  ergriffen,  dass  die 
Naturgeschichte  des  Menschen  an  Gymnasien  nicht  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  werden  soll,  und  er  kann  es  daher  füglich  unterlassen, 
die  Gründe,  welche  ihm  für  dio  Behandlung  dieses  Gegenstandes  zu 
sprechen  scheinen,  zu  wiederholen,  ebenso  wie  er  wohl  kaum  zu  sagen 
braucht,  dass  er  deshalb  dieses  Unternehmen  als  ein  zeitgemässes 
freudig  begrüsste.  Diese  rein  suhjective  Auffassung  des  wcrthvollen 
der  vorliegenden  Arbeit  kann  und  wird  die  objective  Beurtheilung 
nicht  alterieren  und  wenn  Ref.  auch  eine  in  alle  Einzelheiten  gehende 
Besprechung  nicht  beabsichtigt,  so  möchte  er  doch  im  allgemeinen 
auf  die  Behandlung  der  Somatologie  des  Menschen,  wie  sie  in  Prof. 
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Woldrich's  Werke  gegeben  ist,  hicmit  aufmerksam  machen,  um  daran 
zu  erinnern,  dass  dieser  Gegenstand  ganz  gut  und  mit  sicherem  Er- 
folge der  Alterstufe  von  15  bis  18  Jahren  angepasst  werden  kann. 

Der  Hr.  Ref.  beginnt  naturgemäss  in  seinem  mit  erklärenden 
Figuren  wahrhaft  splendid  ausgestatteten  Buche  mit  den  Theilen  des 
Thierkörpers  im  allgemeinen,  und  zwar  mit  den  Elementar-  und 
zusammengesetzten  Organen,  und  geht  dann  auf  die  Somatologie 
des  Menschen  über.  In  sechs  grösseren  Abschnitten  behandelt  er: 
die  Bewegungs-,  Ernähnmgs-  und  Empfindungsorgane,  die  äussere 
Leibeshaut,  den  Verlauf  des  Menschenlebens  und  die  Eintheilung  des 
Menschen.  Mit  anerkennenswerther  Kürze  behandelt  der  Hr.  Verf. 
in  diesen  Abschnitten  das  wesentlichste  und  wissenswertheste  in 
bündiger  und  leicht  verständlicher  Weise,  und  eher  müsste  Ref.  sich 
der  Ansicht  hinncigen,  dass  manche  Partie  zu  kurz,  als  dass  sie  zu 
weitläufig  gehalten  worden  sei,  wobei  er  übrigens  nicht  üborsieht, 
dass  es  sich  hier  nur  um  einen  Leitfaden  handelt,  an  den  die 
Anforderung  grösster  Ausführlichkeit  nicht  gestellt  werden  kann. 
Beispielweise  würden  die  Capitel:  Sehen,  Hören,  Riechen  u.  s.  w. 
eine  Erweiterung  wohl  verlangen,  indem  man  sich  da,  ohne  gerade 
zu  weit  zu  gehen,  über  sphärische  und  chromatische  Aberration,  über 
Schwindel,  Sehen  mit  zwei  Augen,  Dauer  der  Licht-  und  Schall- 
eindrücke u.  s.  w.  aussprechen  und  auf  den  praktischen  Werth  dieser 
Kenntnisse  für  die  Pflege  und  Erhaltung  der  Sinneswerkzeuge  hin- 
weisen  könnte,  wie  dieses  iu  ähnlichen  für  die  Jugend  bestimmten 
Werken  meist  auch  zu  geschehen  pflegt.  Es  soll  aber  hiemit  auch 
uur  ein  Wunsch  — nach  des  Hm.  Verf.’s  ausdrücklicher  Auffor- 
derung im  Vorworte  — ausgesprochen  sein  und  dies  keinerlei  Deu- 
tung gestatten,  als  ob  Ref.  das  im  Buche  besprochene  für  unzu- 
reichend hielte. 

Da  der  Hr.  Verf.  der  Leibeshaut  einen  eigenen  Abschnitt 
widmet,  so  hat  Ref.  bedauert,  dass  der  Zähne  nicht  dort  als  beson- 
derer Hauptgebilde  gedacht  wurde;  denn  wenn  auch  die  Zähne  mit 
einigem  Rechte  beim  Skelet  behandelt  werden,  so  gehören  sie  doch 
der  Entwickelung  nach  entschieden  zu  den  Hautgebilden  und  nicht 
zum  Knochensystem. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  wahrhaft  prachtvoll,  der  Druck 
überaus  deutlich  und  correct.  Nur  zwei  bemerkonswertho  Druck- 
fehler sind  Ref.  aufgefallen.  S.  13  Gelenks -Kipfchen  statt  Köpfchen 
und  S.  22  Ohrmuschel  statt  Ohrmuskel;  andere  kleinere  Fehler 
finden  sich  nur  sehr  wenige  und  sind  nicht  sinnstörend. 

Möge  also  hiemit  dieses  Buch  allen  Fachcollegen  bestens  em- 
pfohlen sein  und  sich  einer  recht  grossen  Verbreitung  erfreuen. 

Wien.  Karl  B.  Heller. 
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Dritte  Abtheilung. 


Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  wichtigsten  gymnasialpaedagogischen  Probleme, 
deren  Lösung  der  Organisations-Entwurf  für  österr.  Gym- 
nasien v.  J.  1849  unternimmt  oder  anregt. 

(Fortsetzung  von  Heft  IX,  S.  713.) 

II. 

Die  zweite  Abtheilung  des  österreichischen  Organisations-Entwur- 
fes für  Gymnasien,  welche  den  Lehrplan  zum  Gegenstände  hat,  beginnt 
mit  Bestimmungen  über  die  Unterrichtssprache.  In  einer  wissenschaft- 
lichen Darstellung  kann  jedoch  diese  Frage  füglich  erst  dann  erörtert 
werden,  wenn  der  Kreis  der  Unterrichtsgegenstände,  die  an  einem  Gym- 
nasium zu  lehren  sind,  abgeleitet,  und  deren  methodisch-didaktische  Glie- 
derung entwickelt  worden  ist.  Eine  Abhandlung  über  die  Lehrbücher, 
rücksichtlich  welcher  der  Organisations-Entwurf  gegen  den  Schluss  dieser 
Abteilung  Bestimmungen  enthält,  sowie  über  die  Lehrmittel  überhaupt, 
wäre  nur  eine  Vervollständigung  der  Untersuchung  über  die  in  jedem 
Unterrichtsgebiete  einzuhaltende  Lehrmethode. 

A.  Das  Princip  des  Gymnasialuuterrichtes  ist  im  allgemeinen  schon 
bei  der  Zergliederung  der  ersten  Abteilung  dahin  bestimmt  worden,  dass 
dieser  mit  wesentlicher  Benützung  der  alten  classischen  Sprachen  und 
Literaturen  eine  allgemeine  Bildung  zu  gewähren,  und  dadurch  auf  das 
Universitätsstudium  vorzubereiten  habe.  Die  gegenwärtige  Abhandlung 
war  außerdem  bemüht,  mit  Benützung  des  von  der  neueren  Pädagogik 
vorbereiteten  Materials  den  Weg  anzudeuteu,  auf  welchem  der  Begriff 
der  besagten  allgemeinen  Bildung  allenfalls  gefunden  werden  könnte, 
muste  jedoch  in  Betreff  der  organischen  Gliederung  auf  das  Capitel 
vom  Lehrplane  verweisen,  welcher  eben  in  der  vorliegenden  Abteilung 
des  Organisations-Entwurfes  entwickelt  wird. 

Nach  Herbart  („Ueber  die  iisthet  Darst.  der  Welt“.  Ausg.  v. 
Hartenstein  S.  228.)  hat  der  Unterricht,  der  erziehend  wirkt,  zwei  ge- 
trennte, aber  stets  gleichzeitig  fortlaufende  Reihen  — welche  mit  den 
Namen:  Erkenntnis  und  Theilnabme  bezeichnet  werden  — einem* 
höchsten,  festen  Puncte  entgegenzuführen,  um  sie  in  demselben  zu  Tr 
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(len  Denkens  durch  Bildung  des  Sinnes  Tür  Auffassung  der  reinen  Form, 
denselben  zur  Beobachtung  und  genauen  Auffassung  der  Natur  überhaupt, 
sowie  in  weiterer  Conseqnenz  zum  Verständnisse  ästhetischer  Können 
und  Verhältnisse  fähig  macht.  (Vgl.  Herbart  „ABC  der  Anschauung“. 
EinL  §§.  FI — IV.)  Darum  ist  die  Mathematik  seit  jeher,  und  selbst 
schon  ini  Altertum  (vgl.  Jambl.  V.  P.  43.  89.  Plat.  legg.  V.  747  B. 
VII.  809  C.  Epinom.  977  A.  und  sonst)  nicht  nur  für  einen  wichtigen 
Theil  des  menschlichen  Wissens  überhaupt,  sondern  für  einen  unentbehr- 
lichen Gegenstand  des  höheren  Schulunterrichtes  gehalten  worden.  Unter 
anderen  gehört  auch  das  Rechnen  zu  jenen  Fertigkeiten,  welche  schon 
auf  der  niedrigsten  Stufe  des  Unterrichtes  als  eine  der  Grundbedingungen 
einer  weiten  intellectuellen  Bildung  beigebracht  zu  werden  pflegen,  sowie 
auch  das  methodische  Anschauen  der  Gestalt  gewissermafsen  zu  einer 
Fertigkeit  werden  soll. 

Da  sonach  die  Mathematik  für  die  Auffassung  der  Natur  metho- 
disch erst  vorbereitet,  so  hat  sie  insofern  im  ( jvmnasialunterrichte 
vor  den  eigentlichen  Naturwissenschaften  ebenso  den  Vortritt,  wie  ihn 
z.  B.  der  geographische  Unterricht  vor  dem  historischen  hat.  .Mathe- 
matik und  Geographie  sind  in  der  angedeuteten  Richtung  vom  Staud- 
puncte  des  Gymnasiums  aus,  als  welches  die  Empfänglichkeit  und  das 
Interesse  lür  die  Thatsacheu  der  Wirklichkeit  und  deren  Gesetze  zu 
wecken  und  zu  bilden  hat.  unentbehrlich ; Naturwissenschaften  und  Ge- 
schichte treten  erst  nach  Mafsgabe  dieser  Vorbildung  und  der  in  ihnen 
selbst  vorhandenen  und  zur  Geltung  gebrachten  educatorischeu  Momente 
nach  und  nach  ein. 

Jedoch  ist  die  .Stellung  der  Geschichte  im  Organismus  des 
Gymnasialunterrichtes  auch  so  noch  eine  wesentlich  andere,  als  die  der 
Naturwissenschaften.  Sie  ist  nemlich  das  Hauptfach,  durch  welches  dem 
Zöglinge  sieh  die  Einsicht  in  das  Leben  der  Menschheit  öffnet,  und 
um  auf  Herbart’s  Gliederung  des  erziehenden  Unterrichtes  znrückzukom- 
men,  im  höheren  Grade  als  die  Naturwissenschaft  dazu  geeignet,  die 
Theil  nah  me  au  der  Menschheit  und  menschlicher  Gesellschaft  heran- 
zuziehen. insofern  sind  darin  die  eigentlich  ethischen  Momente  un- 
mittelbarer und  stärker  als  in  der  Naturwissenschaft,  welche  deren  wieder 
bedeutend  mehrere  hat,  als  die  Mathematik.  Mit  Bezug  auf  diese  ihre 
Eigenschaft  ist  sie  ein  nicht  leicht  zu  ersetzendes  Ergänzungsglied  der 
Gesammtbildung.  Sie  ist  aber  nicht  minder  fähig  ebenso  wie  das  Natur- 
studium uuscre  Erkenntnis  zu  bereichern,  und  zwar  in  einer  von 
diesem  letzteren  etwas  verschiedenen,  aber  doch  analogen  Weise  zur  Bil- 
dung sowol  der  empirischen  und  spekulativen  Erkenntnisweise,  als  auch 
des  „ästhetischen  Urteilen“  beizutragen.  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes, 
welche  die  Grundlage  historis c hen  W issens  ansmacht,  bietet  dieses 
Gebiet  tlmtsüchlichcr  Wirklichkeit  in  keinem  geringeren  Umfange  als  die 
Natur.  Die  darin  erscheinenden  Tliatsachcn  verflechten  sich  zu  Reihen, 
die  ähnlich  den  Erscheinungen  der  Natur  in  einem,  ihnen  eigentümlichen 
Causalzusammenhange  stehen,  und  von  jenen  nur  darin  unterschieden 
sind,  dass  sie  eine  psychologische  Grundlage  haben.  Die  verschie- 
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denen  Reihen  von  Thatsachen  bleiben  nicht  ohne  Wechselwirkung  aul 
einander  sowie  auf  die  handelnden  Persönlichkeiten,  und  erwachsen  so 
zu  sittlichen  Mächten,  welche  nach  eigenen  Gesetzen  Bewegungen 
in  der  ethischen  Wcltordnung  hervorbringen.  Diese  bedingen  eine 
neue  Erkcnntnissart , die  der  Erkenntniss  der  Naturgesetze  zwar  nicht 
gleichartig,  aber  doch  analog  ist.  Die  Handlungen  der  Individuen  in 
der  Geschichte,  sowie  die  angedeuteten  Bewegungen  in  der  ethischen  Wclt- 
ordnnng  erzeugen  Verhältnisse,  welche  der  ethischen  Beurteilung 
unterliegen. 

Indem  sie  aber  zugleich  in  einem  weit  höheren  Sinue  als  die  Natur  auf 
ein  höchstes  Wesen  als  sittlichen  Gesetzgeber  und  absoluten  Geist  liinwei- 
sen,  werden  sie  die  Grundlage  der  religi  Ösen  Betrachtung  natürlicher 
und  menschlicher  Dinge.  Der  Grund  dieser  letzteren  stellt  sich  einerseits 
als  historisches  Factum  (Offenbarung),  anderseits  als  Dogma  dar,  welches 
die  theoretische  Erkenntnis  reguliert  und  im  Cultus,  als  dem  Ausdrucko 
einer  gleichartigen,  gemeinsamen  Anschauungsweise  hinsichtlich  über- 
sinnlicher Dinge  ein  höheres,  geistiges  Band  um  eine  historisch  gegebene 
menschliche  Gesellschaft  schlingt,  die  darin  hinfort  das  lebendige  Princip 
ihres  geistigen  Sinnens  und  Wirkens  findet.  Eine  methodische  Bildung 
der  Persönlichkeit  in  Bezug  auf  diesen  Punct  — eine  eigene  religiöse 
Unterweisung  und  Leitung  — ist  nicht  nur  in  der  Sache  selbst 
gelegen,  sondern  auch  durch  die  höchsten  socialen  und  ethischen  Inter- 
essen geboten.  Es  ist  auch  einleuchtend,  in  wie  naher  Beziehung  die- 
selbe zu  dem  übrigen  wissenschaftlichen  Unterrichte  stehe  und  wie  sehr 
sie  denselben  durchdringen  müsse,  wenn  dem  letzteren  nicht  eines  der 
wesentlichsten  educatorischen  Momente  entgehen  soll. 

Eine  nähere  Einsicht  in  die  Natur  der  Gesetzmäfsigkeit,  welcher  der 
Lauf  der  historischen  Begebenheiten  unterworfen  ist,  eröffnet  zwei  neue 
Erkenntnissphären,  von  denen  die  eine  den  Gesetzen  nachgeht,  auf  denen 
das  Leben  der  Persönlichkeit  — dieser  den  Anfang  jeder  geschichtlichen 
Entwickelungsreihe  anhebenden  Causalität  — beruht,  die  andere  aber 
die  objectiven  Principien  der  ethischen  Weltordnung  untersucht,  nach 
denen  dio  Angemessenheit  oder  Unangemessenheit  der  Willensäusserungeu 
als  ihrer  Elemente  und  der  daraus  entspringenden  Reihen  zu  ihrem  Be- 
griffe — das  gefallende  oder  misfallende  Verhältnis,  in  dem  sie  erschei- 
nen — beurteilt  wird.  Es  sind  die  Psychologie  und  Ethik.  Wenn 
man  hiezu  noch  eine  dritte  Wissenschaft  rechnet,  welche  zum  Gegen- 
stände die  Gesetze  hat,  wonach  der  menschliche  Geist  von  der  Beobach- 
tung des  mannigfaltigen  in  der  Erscheinung  zur  Bildung  von  Begriffen 
fortgeht,  dieselben  zu  neuen  Begriffen  verbindet  und  gröfscre  Gedanken- 
ganze — Systeme  — daraus  gestaltet  und  welche  Logik  im  weitesten 
Verstände  des  Wortes  genannt  wird : so  hat  man  jene  Disciplinen , die 
man  gewöhnlich  im  Auge  zu  halten  pflegt,  wenn  von  der  Zulässigkeit 
oder  Möglichkeit  eines  philosophischen  Unterrichtes  am  Gymnasium 
die  Rede  ist 

Dass  philosophische  Bildung  als  der  Gipfelpunct  der  allgemeinen 
Bildung  angesehen  werden  müsse,  unterliegt  wol  keinem  Zweifel.  Sie 
Zeitschrift  i.  d.  »stsrr.  Gjinti.  1871.  X,  Heft.  52 
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allein  setzt  uns  in  den  Stand,  geläuterte  und  richtige  Begriffe  zu  halten, 
oder,  um  mit  den  Worten  einer  anderen  Schule  zg  reden,  die  Welt  und 
uns  selbst  zu  begreifen,  ohne  welches  eigentlich  keine  Bildung  mög- 
lich oder  vorhanden  ist  Daher  ist  auch  der  Gymnasialunterricht  in 
allen  den  wissenschaftlichen  Fächern,  die  er  zu  Hülfe  nimmt,  bestrebt, 
dafür  vorzubereiten,  indem  er  sich  nicht  begnügt,  das  mannigfaltige  der 
natürlichen  und  historischen  Wirklichkeit  vorzuführen,  sondern  stufen- 
weise auch  das  allgemeine  — das  Gesetz  darin  zum  Bewusstsein  zu 
bringen.  Insofern  ist  der  gesummte  wissenschaftliche  Unterricht  am  Gym- 
nasium für  das  philosophische  Studium  vorbereitend  oder  propivden- 
tisch.  Eigentliche  Philosophie,  z.  B.  Naturphilosophie,  Philosophie  der 
Geschichte,  Rcligionsphilosophie  u.s.  w.  am  Gymnasium  lehren  zu  wollen  t 
kann  aber , i abgesehen  von  vielen  anderen  Gründen,  vom  pädagogischen 
Gesichtspuncte  aus  schon  deshalb  nicht  statthaft  erscheinen,  weil  das 
Gymnasium  überhaupt  keine  Wissenschaft  lehrt,  sondern  durch  Bildung 
der  Empfänglichkeit  für  das  Studium  desselben  vorbereitet.  Ueberdies 
setzt  das  Studium  der  Philosophie  eine  Durchbildung  und  Selbständig- 
keit des  Denkens  voraus , welche  weder  der  Entwickelungsstufe  des 
jugendlichen  Alters,  noch  dem  Standpuncte  des  vor  allein  Hingebung  an 
das  objectiv  gegebene  fordernden  Gymnasialunterrichtes  angemessen  ist- 

Es  fragt  sich  nur,  ob  der  letztere  nicht  schuldig  sei.  in  seinem 
Organismus  gewisse  Veranstaltungen  zu  treffen,  nm  in  seiner  Weise  auf 
dieses  Studium,  das  als  solches  der  Hochschule  Vorbehalten  bleiben  mulV 
nicht  blofs  auf  die  bemerkte  Art  im  allgemeinen,  sondern  ganz  speciel 
vorzubereiton.  Die  zwei  gröfsten  Meister  dieser  Wissenschaft  in  unserem 
Jahrhunderte,  Herbart  und  Hegel,  haben,  der  erstere  in  seinem  an 
Clemens  im  J.  1821  gerichteten  Schreiben  („Ueber  den  Unterr.  in  der 
Philosophie  auf  Gymnasien“  1821.  Herbarts  Werke,  herausgeg.  v.  Har- 
tenstein Bd.  II.  T.  2.  S.  396—402),  der  zweite  in  einem  Schreiben  an 
Niethammer  vom  J.  1816  (Hegels  Werke,  ßd.  XVII.  S.  886—  348:  „Ueber 
den  Vortrag  der  philos.  Vorbereitungswissenschaften  auf  Gymnasien“! 
und  einem  Gutachten  vom  J.  1823  an  das  preuss.  Ministerium  (ebendas. 
S.  367 — 367 : „Ueber  den  Unterr.  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien)  Bei- 
träge zur  Lösung  der  Frage  geliefert,  ob  und  wie  ein  propedeutiBchcr 
Unterricht  in  der  Philosophie  an  Gymnasien  einznrichten  wilre. 

Indem  insbesondere  Hegel  hinsichtlich  der  philosophischen  Vor- 
bildung, welche  das  Gymnasium  gewähren  soll,  das  Hauptgewicht  auf 
die  in  anderen  Unterrichtsgegenständen  liegenden  Elemente  desselben  logt, 
treffen  beide  Philosophen  in  der  Ansicht  zusammen,  dass  von  den  speciel 
sogenannten  philosophischen  Wissenschaften  allenfalls  die  Psychologie 
und  Logik  Elemente  zu  liefern  geeignet  wären,  welche  auch  zu  den 
Bildungszwecken  des  Gymnasiums  mit  Erfolg  verwendet  werden  könnten 
Hegel  findet  in  seinem  Schreiben-  an  das  preussischc  Unterrichtsministe- 
rium auch  die  Einbeziehung  der  Beweise  von  dem  Dasein  Gottes  aus 
der  natürlichen  Theologie,  so  wie  richtiger  und  bestimmter  Begriffe  von 
der  Natur  des  Willens  und  der  Freiheit,  des  Rechts  und  der  Pflicht 
aus  der  „Moral*  in  den  Gymnasial-  oder  genauer  gesagt  in  den  diesem 
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angehörenden  Religionsunterricht  zulässig  oder  wünschenswert,  während 
er  vordem  nicht  nur  in  dem  Schreiben  an  Niethammer  die  Aufnahme 
der  Rechts-  und  Pflichtenlehre  in  den  Gymnasialunterricht  viel 
nachdrücklicher  betont,  sowie  überdies  die  Einverleibung  einer  philo- 
sophischen Encyklopsedie  in  denselben  befürwortet  hatte,  sondern 
auch  aus  den  Zeiten  seiner  Wirksamkeit  am  Gymnasium  zu  Nürnberg 
hieher  gehörige  Aufzeichnungen  hinterliefs,  welche  später  (Berlin  1840) 

Karl  Rosenberg  durch  den  Druck  veröffentlichte.  Herbart  will  bezüglich 
der  Ethik  sich  auf  die  Ausbeute  beschränkt  wissen,  welche  eine  richtig 
geleitete  Lectüre  Platons  und  Ciceros  liefern  würde,  sowie  er  auch 
die  allfällige  Erörterung  von  Widersprüchen  und  Zweifeln,  wie  sie  durch 
die  Erfahrung  dargeboten  Werden  und  etwa  schon  aus  Seztus  Einpi- 
ricus  oder  Locke  kennen  gelernt  werden  können,  als  Einleitung  in  die  Phi- 
losophie und  deren  Probleme  empfielt.  (Jeber  die  Präge,  ob  eine  Uebersicht 
über  die  Geschichte  der  Philosophie  für  den  Gymnasialunterricht  als  pas- 
send anerkannt  werden  könne,  waren  die  Ansichten  dieser  Männer  getheilt. 

Jedenfalls  befindet  man  sich,  wenn  von  „philosophischer 
Propädeutik*  am  Gymnasium  die  Rede  ist,  auf  einem  Gebiete,  wo 
Gymnasium  und  Universität  Bich  hart  berühren.  Es  ist  nichts  leichter, 
als  dass  das  erstere  hiebei  in  Regionen  sich  wagt,  die  ausschließlich  der 
zweiten  Vorbehalten  bleiben  müssen.  Hiebei  ist  nun  keine  geringe  Gefahr 
vorhanden,  dass  der  diesfalls  ertheilte  Unterricht  zum  wenigsten  ohne 
wahren  Erfolg  bleibe,  da  es  beinahe  unmöglich  ist,  den  Gymnasialschüler 
aus  der  notwendigen , durch  die  Natur  des  Gymnasialunterrichtes  be- 
dingten Zucht  des  Gedankens  ohne  weitere  Vermittlung  auf  den  St&nd- 
punct  einer  durchwegs  selbständigen  Forschung  zu  stellen,  ohne  die 
gleich wol  ein  philosophieren  nicht  gelingt.  Beinahe  scheint  es,  als  ob 
ein  allfälliges  Fallenlassen  dieser  Unterrichtszweige  am  Gymnasium  unter 
gewissen  Umständen  dem  Resultate  der  ■von  diesem  zu  erzielenden  Ge- 
sammtbildung  weniger  Eintrag  thäte,  als  eine  verkehrte,  zweckwidrige, 
den  richtigen  Standpunct  der  Lehranstalt  verrückende  Behandlung  derselben . 

Wenn  Mager  in  seiner  „Encyklopiedie  und  sonst  (z.  B.  Pied.  Revue 
Bd.  XV.  S.  31  und  51)  die  Ethik  und  Logik  zu  derselben  Classe  der 
formalen  Wissenschaften  zält,  welche  gleich  der  Mathematik  eine  allge- 
meine Technik  und  ein  der  Geschichte  völlig  entrücktes  Object  haben, 
so  könnte  es  scheinen,  dass  sie  auch  im  Unterrichte  den  Geisteswissen- 
schaften gegenüber  dieselbe  Stellung  einnehmen  sollten,  welche  der  Mathe- 
matik hinsichtlich  der  Naturwissenschaften  zuerkannt  worden  ist.  Gleich- 
wol  ist  das  Verhältnis  ein  wesentlich  verschiedenes.  Während  ncmlich  die 
Mathematik  die  Formen  der  äufseren  Anschauung  untersucht  und  gewisser- 
maßen die  Bedingungen  sicherstem , unter  welchen  diese  mit  der  wün- 
schenswerten Genauigkeit  erst  stattfinden  kann,  stellen  die  Ethik  und  Logik 
Gesetze  des  inneren  und  geistigen  Lebens  auf,  welches  sich  der  Aufmerk- 
samkeit, Beobachtung  und  dein  Interesse  des  heranreifenden  Knaben  und 
Jünglings  oft  lange  noch  entzieht,  nachdem  sein  Sinn  für  die  ausser  ihm 
liegende  Welt  bereits  geweckt  ist.  Es  gehört  aber  eine  gewisse  Reife  f 

des  Geistes  dazu,  um  sich  einer  ernsten  Bobachtung  der  Vorgänge  in 
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dem  eigenen  inneren  Leb-.n  and  in  den  menschlichen  Verhältnissen  über- 
haupt zu  zu  wenden,  noch  mehr  aber,  um  sich  za  einer  Abstraktion  all- 
gemeiner, dieselben  amfassender  Gesetze  za  erbeben.  Diese  Reife  Tor- 
zeitig  beschleonigen  zu  wollen,  kann  in  keinem  Falle  gut  tbun.  weil 
es  jene  Frühreife  erzengt,  welche  sowol  der  intellectnellen  als  der  sitt- 
lichen Bildung  schädlich  werden  kann.  Dt  der  mathematische  Unter- 
richt auf  einer  gewissen  Stufe  die  Grundlage  des  naturwissenschaftlichen» 
dem  er  roran  oder  zur  Seite  geht,  so  könnte  ein  Unterricht  in  der  Logik 
oder  Ethik  nnd  aus  dem  für  diese  geltenden  Grnnde  auch  in  der  Psy- 
chologie nur  als  das  Resultat  aus  anderweitigem  Unterrichte  hervorgehen, 
worin  mannigfaltige  Erscheinungen  des  menschlichen  und  geistigen  Le- 
bens vorgeführt  das  Substrat  der  daraus  abzuleitenden  Gesetze  bilden 
würden.  Er  könnte  daher  nur  im  letzten  Stadium  des  Gjminasialunter- 
ricbtes  sich  diesem  einverleiben. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  es  namentlich  die  drei  letzt- 
genannten philosophischen  Disciplinen  sind,  welche  reichlich  propädeu- 
tische Elemente  in  sich  enthalten,  die  in  einem  von  Anfang  an  vernünftig 
geleiteten  Gyuinasialunterriclit  mit  Erfolg  und  wahrem  Nutzem  für  die 
Bildung  verwendet  werden  können.  Was  vornehmlich  die  Psychologie 
anbelangt,  so  enthält  sic  gleich  den  Naturwissenschaften  eine  Masse  em- 
pirischen Materials,  dessen  Auswal,  Sichtung  und  Zurückführung  auf 
allgemeine  Gesetze  mit  dem  Verfahren  dieser  letzteren  einige  Aehnlich- 
keit  und  somit  auch  analoge  cducatorische  Momeute  hat.  Die  allgemeine 
Technik  der  sogenannten  formalen  Logik  ist  eine  notwendige  Vors  tu  fe 
des  eigentlichen  philosophischen  Denkens,  welche  man  hinter  sich  1 iahen 
muss,  bevor  man  an  das  letztere  geht.  Das  educatorische  Moment  der 
allgemeinen  Ethik  liegt  aber  weniger  vielleicht  in  der  Technik,  die 
Mager  darin  sieht,  als  vielmehr  in  dem  Umstande,  dass  durch  dieselbe 
die  innere  Notwendigkeit  einer  sittlichen,  von  äufseren  positiven  Bestim- 
mungen nnabhängigen  Gesetzgebang  zum  ßewnsteein  gebracht  wird.  Es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  dieses  ßewustsein  gerade  dem  sittlichen 
Willen  Halt  nnd  Stärke  verleiht,  woraus  sittlicher  Charakter  und  Tngend 
sicli  entwickelt.  Wenn  auf  diese  Weise  der  Kreis  der  Disciplinen,  welche 
als  philosophische  Propädeutik  dem  Gynnasium  gewöhnlich  zugewiesen 
zu  werden  pflegen , sich  zu  erweitern  scheint,  so  braucht  man  nicht  zu 
besorgen,  dass  hiedurch  der  Universität  ihre  Arbeiten  vorweggenominen 
werden.  Denn  nicht  der  Gegenstand,  sondern  die  Behandlungsweise  ist 
propasleutisch  und  ebenso  wenig  wie  Ettiik  darf  auch  Psychologie  und 
Logik  in.  ihrer  ganzen  Ausdehnung  als  Wissenschaft  am  Gymnasium 
vorgetragen  werden.  Um  nochmals  Magerx  Worte  zu  gebrauchen,  sind 
es  nur  „Fragmente*  der  Wissenschaft,  mit  deren  Hilfe  durch  eine 
schulniäfsige  Behandlung  Anfänge  zu  Vorsteilungsreibeii  in  den  jugend- 
lichen Geist  gelegt  werden,  welche  dieser  dereinst  zu  Systemen  zu  er- 
weitern und  zu  ergänzen  in  die  Lage  gesetzt  werden  kann. 

Was  jedoch  die  übrigen  philosophischen  Disciplinen  anlangt,  so 
dürfte  sich  vor  allein  die  Geschichte  der  Philosophie  am  wenig- 
sten eignen,  in  das  System  des  Gymnasialunterrichtes  aufgenommen  zu 
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werden.  Die  Bemerkung  Hegels  wider  ein  derartiges  Vorhaben  ist  so 
treffend , dass  jede  weitere  Motivierung  dadurch  übertiiissig  zu  werden 
scheint.  Wenn  es  wünschenswert  erscheint,  dass  Gymnasialschülcr  hin 
und  wieder  auch  mit  den  Problemen  bekannt  gemacht  werden,  welche 
die  philosophischen  Köpfe  verschiedener  Zeiten  beschäftigten:  so  wird 
diesem  Bedürfnisse  am  täglichsten  dadurch  entsprochen,  dass  man  ihnen 
im  Sprachunterrichte  die  betreffenden  Schriften  der  Denker,  insofern  die- 
selben dem  jugendlichen  Geiste  zugänglich  und  geniefsbar  sind,  unmit- 
telbar vorlegt.  Die  Lectüre  dieser  Schriftsteller  wird  sich  sowol  durch 
den  Inhalt,  als  auch  formell  dadurch  bildend  erweisen,  dass  sie  dem 
Zöglinge,  den  Weg  zeigt,  welchen  die  gröfsten  Geister  bei  Lösung  solcher 
Aufgaben  gegangen  sind.  Dies  ist  wol  die  fruchtbarste  Art  des  Ler- 
nens, dessen  sich  das  Gymnasium  auch  in  Bezug  auf  den  philosophi- 
schen Unterricht  nicht  entschlagen  kann,  dass  den  Schritten  der  Meister 
nachgegangen  werde,  um  mit  Selbstverleugnung  deren  Versuche  vorerst 
zu  studieren,  bevor  an  eigenes  Schaffen  gedacht  wird.  Wenn  die  Kennt- 
nis, die  hiedurch  erlangt  wird,  blofs  fragmentarisch  und  unfertig  er- 
scheint, so  ist  dies  eben  der  Charakter  des  Gymnasiums,  welcher  den 
Reiz  weiteren  Forschens  und  weiterer  Vervollkommnung  in  sich  birgt, 
während  ein  encyklopredischcs  Halbwissen  nur  den  Dünkel  erzeugeu  kann, 
dass  man  da  schon  am  Ziele  stehe,  wo  man  nicht  einmal  recht  begonnen 
hat.  Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  man  sich  ebenfalls  gegen  eine 
philosophische  Encyklopsedie  an  Gymnasien  auszusprechen  ge- 
drungen fühlt. 

2.  Die  Untersuchung  über  die  Stellung  oder  Bedeutung  der  Natur- 
und  Geisteswissenschaften  in  dem  Ganzen  des  Gymnasialunterrichte« 
führt  jedesmal  auf  die  Mathematik  und  Logik  als  die  formalen  Wissen- 
schaften zurück,  bei  denen  die  Technik  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt. 
Diese  setzt  voraus  und  fordert  eine  gewisse  Hebung,  die  wieder  Zur  Fer- 
tigkeit führt,  — eine  Eigenschaft,  welche  insofern  in  dem  Begriffe  der 
Gymnasialerziehung  liegt,  als  eine  propädeutische  Durchbildung  der 
Individualität  in  bestimmten  Richtungen  auch  eine  für  das  höhere  in- 
tellectuelle  und  ethische  Leben  nötige  Geläufigkeit  der  Combinationen 
zur  Folge  haben  muss. 

Damit  gelangt  man  auf  ein  anderes  Gebiet  des  Gymnasialunter- 
richtes oder  Gymnasialerziohung,  welches  mit  dem  Namen  der  Fertig- 
keiten bezeichnet  wird. 

Mit  diesen  beginnt  schon  die  dem  Gymnasium  vorangehende  EIc- 
montar-  oder  Volksschule,  indem  sic  die  dem  intellectuellen  Leben 
unentbehrlichen  Fertigkeiten  des  Rechnens,  Lesens  und  Schreibens  bei- 
bringt. Wofern  die  Ucbung  oder  der  Unterricht  in  denselben  auch  noch 
am  Gymnasium  fortgesetzt  wird,  bezweckt  er  nicht  blofs  eine  gröfscrc 
Sicherheit  und  Fertigkeit  darin  zu  erzielen,  sondern  auch  die  allgemeinen 
Grundsätze,  von  denen  die  Richtigkeit  oder  Schönheit  der  betreffenden 
Fertigkeiten  abhängt,  zum  Bewustsein  zu  bringen. 

Ausser  diesen  gibt  cs  aber  noch  andere  Fertigkeiten,  welche  sich 
zunächst  an  die  beim  mathematischen  Unterrichte  erwähnte  Pflege  der 
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Anschauung  and  der  Sinne  überhaupt  anschliessen.  Eine  fortgesetzte 
Ucbung  des  Gesichtssinnes  führt  natorgemäfs  zur  Bildung  der  Fertig- 
keit des  Zeichnens,  welche  wiederum  ihrerseits  ein  sehr  wesentliches 
Förderungsmittel  jedes  auf  Anschauung  gegründeten  Unterrichtes  ist. 
So  des  naturwissenschaftlichen,  erdkundlichen  und  selbst  des  historischen 
Unterrichtes.  Die  Bildung  des  Gehörsinnes  findet  in  der  Musik,  nament- 
lich aber  in  der  Musik  der  menschlichen  Stimme  — dem  Gesänge  — 
ein  vortreffliches  Mittel,  so  wie  endlich  die  Gymnastik  die  Bildung 
des  gesummten  leiblichen  Organismus  zu  einem  gesunden,  willigen  und 
geschickten  Werkzeuge  des  Geistes  bezweckt.  In  Aristoteles  „Politik* 
(B.  4)  und  an  verschiedenen  Stellen  in  Platon  ist  zu  lesen,  welche 
sittlich  bildenden  Momente  schon  das  Altertum  in  diesen  drei  Fertig- 
keiten (yvuvagixri , unruxrj,  ynoif  ixri  Aristot.  a.  a.  0.  8,  3)  zu  tindcu 
vermeinte.  Dieselben  Momente  müssen  ihnen  auch  heutzutage  noch  vin- 
diciert  werden. 

3.  Das  dritte  Gebiet,  auf  welchem  der  Gymnasialunterricht  sich 
bewegt,  sind  die  Sprachen.  Der  Unterricht  in  denselben  bezweckt 
einerseits  ein  Können,  eine  Fertigkeit,  und  führt  anderseits  ein  reichhal- 
tiges wissenschaftliches  Materiale  zu,  welches  die  Erkenntnis  des  Zöglings 
erweitert,  seinen  Verstand  und  sein  Herz  bildet.  In  einer  wissenschaft- 
lichen Darstellung  der  Gymnasialpaedagogik  gebührt  demselben  ein  von 
dem  Unterrichte  in  den  Wissenschaften  und  Fertigkeiten  abgesondeter 
Platz,  da  er  die  Eigentümlichkeiten  dieser  beiden  in  sieh  vereint.  Wird 
dies  verabsäumt  und  der  Sprachunterricht  etwa  mit  dem  wissenschaft- 
lichen vermengt,  so  wird  seine  in  der  Praxis  nnleugbare  hohe  Bedeutung 
so  sehr  in  den  Hintergrund  gerückt,  dass  man  Mühe  hat,  sie  im  Systeme 
wiederzufinden. 

Der  Reichtum  educatorischer  Momente,  durch  welche  sich  ein 
richtig  geleiteter  Sprachunterricht  auszeichnet,  war  der  Grund,  dass  er 
seit  jeher  als  der  Schwerpunct'  der  Gymnasialbildung  angesehen  wurde. 
Als  Organ  des  gedanken-  und  idecnbildendeu  Geistes  steht  die  Sprache 
der  Werkstätte  am  nächsten,  aus  welcher  alle  Speculation,  alle  Wissen- 
schaft, sowie  die  geistigste  der  Künste,  — die  Poesie,  endlich  alle  intcl- 
lectucllc  Production  hervorgeht.  Ein  Gebilde  des  unaufhörlich  schaffenden 
Geistes,  unterliegt  sie  in  ihrem  Baue  eigenen  Gesetzen;  wo  sie  aber  als 
Organ  des  Gedankens  auftritt,  schliefst  sie  sich  an  dessen  logische  Glie- 
derung an.  Daher  der  Unterricht  über  den  grammatischen  Theil  der- 
selben jederzeit  zugleich  als  Bildungsmittel  des  logischen  Denkens  be- 
trachtet worden  ist,  während  er  dadurch,  dass  er  in  den  Rede-  und 
Aufsatzübungen  den  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  dieses 
unmittelbaren  Organs  der  Seele  lehrt,  gleichsam  den  ersten  Grund  zur 
dereinstigen  selbständigen  Productivität  anf  intellectuellem  Gebiete  zu 
legen  bestimmt  zu  sein  scheint.  Diese  wird  aber  bei  vorhandener  hin- 
länglicher Anlage  und  formaler  Bildung  geweckt  und  genährt  vornehm- 
lich durch  Betrachtung  und  Studium  der  schon  vorhandenen  Produetio- 
nen,  deren  Gesammtheit  in  der  Literatur  einer  Nation  das  Resultat 
jWes  geistigen  Lebens,  ihres  edelsten  Sinnens  und  Strebens  darstellt. 
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Das  Verständnis  derselben,  welches  sowol  im  einzelnen  als  im  ganzen 
eine  gewisse  Schule  — eine  Technik  voranssetzt,  erfüllt  den  Geist  mit 
Ideen,  welche  ihm  je  nach  dem  geistigen  Standpuncte  der  Nation  in  der 
Geschichte  einen  mehr  oder  minder  wertvollen  und  reichhaltigen  wissen* 
schädlichen , ethischen  oder  ästhetischen  Gehalt  zuführen  und  allenfalls 
der  Sporn  werden  zu  eigenen  Anstrengungen  auf  verwandtem  Gebiete. 

So  wie  sie  den  historischen  Standpunct  der  Nation,  in  deren  Schoofse  sie 
entstanden  sind,  kennzeichnen,  so  haben  sie  auch  ihre  eigene  Geschichte, 
welche  sowie  ihre  Hervorbringung  auf  Gesetzen  beruht,  deren  ganzes  in 
der  Geschichte  und  Theorie  der  Literatur  oder  Aesthetik 
häutig  Gegenstand  gründlicher  gelehrter  und  philosophischer  Unter- 
suchungen geworden  ist. 

Wenn  vom  Sprachunterrichte  als  einem  Bildungsmittel  am  Gym- 
nasium nach  den  soeben  angedeuteten  Richtungen  hin  die  Rede  ist,  so 
denkt  man  wol  zuerst  an  einen  derartigen  Unterricht  in  der  eigenen 
Muttersprache  des  Zöglings,  da,  wenn  Verschmelzung  mit  einem  Na- 
tionalleben auf  intellectuellem  Gebiete  angestrebt  wird,  hiebei  zunächst 
das  Leben  der  eigenen  Nation  verstanden  wird  und  die  Erziehung  zu 
allfälliger  geistiger  Productivitüt  in  der  Literatur  nur  die  angestammte 
Sprache  zur  Voraussetzung  hat. 

Es  ist  jedoch  nur  zu  sehr  bekannt,  wie  lange  es  gebraucht  hat, 
bis  sich  die  Wahrheit  z.  B.  nur  in  Deutschland  volle  Anerkennung  ver- 
schaffte. Die  Geschichte  der  deutschen  Grammatik  auf  Schulen  beginnt 
so  zu  sagen  erst  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhundertes,  wo  z.  B.  in  Ulm 
1497  lateinische  Grammatiken  mit  deutscher  Interlinearversion  erschienen, 
und  Aventin  (zu  Augsburg  1512)  eine  „ Grammatica  nova  fUndamen- 
talis “ herausgab,  worin  nach  italienischen  Mustern  zur  Erklärung  der 
lateinischen  Sprache  hin  und  wieder  die  deutsche  benützt  wurde.  So  erst 
kam  diese  dazu,  im  Sprachunterrichte  überhaupt  berücksichtigt  zu  werden. 

Neben  diesen  Versuchen  treten  Anleitungen  zum  Deutschlesen  und 
Deutschschreiben  für  solche,  die  nicht  Latein  kennen,  hervor.  Der  Teil, 
welcher  darin  in  näherer  Beziehung  zur  Grammatik  stand,  waren  Unter- 
weisungen in  der  Orthographie,  währeud  sie  im  übrigen  vornehmlich 
den  Geschäftsstil  in  Briefen,  Vorträgen,  Anreden  u.  dgl.  im  Auge  hatten. 

Erst  Oelingcr  (Strassburg  1573)  und  Clajus  (Leipzig  1578) 
schriebe«  einigermafsen  vollständige  Systeme  der  deutschen  Grammatik 
in  lateinischer  Sprache  für  Nichtdeutsche,  oder  doch  solche,  die  der  latei- 
nischen Sprache  bereits  mächtig,  ihre  Muttersprache,  wie  Clajus  sagt, 
gewählter  sprechen  und  richtiger  schreiben  wollten. 

Im  Anfänge  des  17.  Jahrhundertes  ziehen  vor  allen  die  deutsch- 
sprachlichen Bestrebungen  Ratich's  und  seiner  Genossen  auf  dem  Ge- 
biete der  Schule  dio  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Doch  war  der  Erfolg,  den 
sic  erzielten,  ebenso  wie  selbst  der  innere  Wert  ihrer  Leistungen  zu- 
nächst nur  ein  thcilweiser  und  zweifelhafter.  Ratich  verunglückte  mit 
seinen  pädagogischen  Versuchen.  Gegen  das  Ende  des  17.  und  in  dor 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhundertes  vermehrten  sich  in  allen  Theilen 
Deutschlands  die  Stimmen  für  deutsche  Schulsprache  und  deutschen  Un-  — . 
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terricht,  Schubnänuer  aus  allen  Gegenden  vereinigten  hicfiir  ihre  Stim- 
men, und  Schulordnungen  verschiedener  deutschen  Staaten  setzten  fest, 
dass  die  deutsche  Sprache  zeitlich  in  ihren  Anfangsgründen  beigebracht 
und  hierauf  praktisch  durch  Leetüre  und  schriftlichen  Aufsatz  geübt  werde. 

Indessen  übte  erst  der  grol'sartige  Aufschwung  der  deutschen  Li- 
teratur um  die  Mitte  des  18.  Jahrhundertes  eine  umgestaltende  und 
dauernde  Wirkung  auf  die  Stellung  und  Behandlung  des  Deutschen  in 
der  mittleren  und  höheren  Schule.  Kenntnis  der  Literatur,  Geschmack, 
schriftstellerisch  guter  Stil  spielen  von  jetzt  an  eine  wesentliche  Rolle 
auf  Schulen.  Gottsched  und  Adelung,  obwol  beide  nichts  weniger 
als  genial  oder  von  bahnbrechenden  Gaben,  stehen  dadurch,  dass  sie  das 
in  der  Zeit  gelegene  zu  ergreifen  und  auszubeuten  verstanden,  als  Re- 
präsentanten der  Richtung  jener  Zeit  da.  (Vgl.  Rudolf  v.  Raumer  „Unter- 
richt im  Deutschen“  in  Karl  v.  Raumer's  Gesch.  d.  Psed.  T.  III.  Abt.  2. 
Bd.  1.  S.  21—98.) 

Der  wissenschaftliche  Staudpuuct  ihrer  Arbeiten  ist  durch  die 
Leistungen,  welche  die  Forschungen  der  Gebrüder  Grimm  anregteu, 
lange  gründlich  überwunden  worden.  Auf  dem  Gebiete  der  Schule  schie- 
nen die  Ideen,  welche  seit  den  dreifsiger  Jahren  unseres  Jahrhundertes 
Jurcli  Karl  Ferdinand  Becker  („Deutsche  Grammatik“.  Frankfurt 
a.  M.  1829.  — „Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprachlehre“  1833.  — „Organism  der  Sprache“  1844)  in  Umlauf  gesetzt 
wurden,  eine  neue  Bahn,  die  mau  die  sprachdeuklcbrliche  nennt,  brechen 
zu  sollen.  Raimund  Wurst  verschaffte  denselben  durch  seine  „Sprach- 
denklehre“  sogar  in  der  Volksschule  Eingang  und  Aufnahme. 

Die  Ueberschwenglichkcitcn  und  Verbrungen  des  Becker- Wurst- 
schen  Systems  riefen  in  der  pädagogischen  Welt  eine  bedeutende  Reac- 
tion  hervor.  Einer  der  Hauptgegner  desselben  ist  Philipp  Wacker- 
nagel („Unterricht  in  der  Muttersprache“.  Stuttg.  1843),  dessen  Ansichten 
übrigens  auch  Rudolf  v.  Raumer  („Unterricht  im  Deutschen“)  theilt. 
Doch  bezieht  sich  der  innerhalb  dieser  Kreise  geführte  Streit,  ebeuso  wie 
diesfällige  Untersuchungen  von  Schulmännern,  wie  Friedrich  Thierscli 
(„Ueber  gelchrto  Schulen“.  IV.  1826.  S.  338.  349.  351  und  sonst)  und 
Hiecke  („Der  deutsche  Unterricht“),  mehr  nur  auf  die  Methode  dos 
muttersprachlichen  Unterrichtes.  Seine  Bedeutung  und  Stellung  in  dem 
ganzen  des  Gymnasialunterricbtes , welche  hier  allein  in’s  Auge  gefasst 
werden  sollte,  ist  beinahe  überall  anerkannt  und  gesichert. 

Oesterreich  hatte  an  den  letzterwähnten  Bewegungen  beinahe 
keinen  Anteil  genommen.  Es  stellte  zwar  zu  der  Masse  der  deutschen 
Grammatiken  und  Orthographien,  welche  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hundertes  in  Deutschland  erschienen,  auch  sein  Contingent,  wovon  unter 
anderen:  „Die  kayserliche  Deutsche  Grammatik  von  Johann  Balthasar 
von  Antesperg.  Wien  1747“,  Zeugnis  gibt:  mau  glaubte  jedoch  den  selb- 
ständigen deutschen  Sprachunterricht  in  der  Volks-  oder  Elementar- 
schule abschliesscn  zu  können.  Insofern  es  sich  um  Fortbildung  des 
mündlichen  Ausdruckes  handelte,  wäre  — so  dachte  man  — dazu  hin- 
reichende Gelegenheit  dadurch  geboten,  dass  der  Unterricht  in  sämmt- 
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liehen  Lehrgegenständen  in  der  deutschen  Sprache  ertheilt  werde.  Schrift- 
liche Uebnngeu  könnten  neben  anderen,  zumal  lateinischen  betrieben 
werden,  und  wofern  es  auf  Darlegung  der  logischen  Verhältnisse  der 
Spracho  ankäme,  so  wäre  dieselbe  ebenfalls  bei  dem  Unterrichte  in  der 
lateinischen  Sprache  möglich.  Demzufolge  kommen  in  dem  österreichi- 
schen Gymnasialschulplane  von  1781  folgende  hieher  gehörige  Auf- 
gaben vor: 

In  der  „Grammatik“  (II.  Gymn.  CI.)  „ elaboratio  dialugorum  ger- 
manicorum  et  latmorum 

in  der  „Syntax“  (III.  Gymn.  CI.)  „ ebiboratio  epistolarvm  ger- 
manicarum  et  latinurum 

in  der  „Rhetorik“  (IV.  Gymn.  CI.)  „ »rationis  latinue  et  tandem 
germanicae  elaboratio  publica  in  scliolu ,“  und 

in  der  „PoSsie“  (V.  Gymn.  CI.)  „ elaborationcs  germanicae “. 

In  der  Sammlung  von  Vorschriften,  welche  auf  Grund  des  Allerh. 
Handbilletes  vom  21.  Mai  1804  die  Verfassung  der  österreichischen  Gym- 
nasien im  ersten  Decennium  unseres  Jahrhundcrtes  ordneten  (Wien  1808), 
wurde  §.  43  bestimmt,  dass  das  lateinische  Sprachstudium  mit  bestän- 
diger Rücksicht  auf  die  deutsche  Sprachlehre,  welche  jedem  Gymnasial- 
schüler  schon  bekannt  sein  müsse,  gelehrt  werde.  Dasselbe  müsse  den 
Schülern  — so  heisst  es  daselbst  weiter  — nicht  blofs  als  eine  Gedächt- 
nissache und  mechanisch  beigebracht,  sondern  so  betrieben  werden,  dass 
sie  dadurch  zugleich  das  allgemeine  aller  menschlichen  Sprachen,  die 
Natur  und  Bestimmung  aller  Redetheile,  ihr  Verhältnis  gegen  einander, 
die  Art,  die  Bestimmung  der  Gedanken  durch  Stellung  und  Aendcrun- 
gen  an  den  Wörtern  anszudTücken  und  so  gründlich  kennen  lernen,  da- 
mit auf  diese  Art  ihre  Kenntnis  der  Muttersprache  berichtigt 
und  erweitert  und  zugleich  der  Grund  zur  Erlernung  aller  in  Zukunft 
ihnen  etwa  noch  nützlich  befundenen  lebenden  oder  todten  Sprachen  ge- 
legt werde.  Laut  §.  44  derselben  „Sammlung  der  Vorschriften“  sollte 
das  Humanitätsstudium  dem  Gymuasialschüler  durch  Anleitung  zur  Lec- 
türe  römischer  Classiker  — verglichen  mit  deutschen  clussischen 
Aufsätzen  derselben  Art  — am  Leitfaden  einer  „Sammlung  deutscher 
Beispiele  des  Stils“  die  Kegeln  der  Dicht-  und  Redekunst  anschaulich 
machen  und  seinen  Geschmack  nach  richtigen  Grundsätzen  zu  bilden 
anfangen  *). 

Da  der  Lehrplan  von  1819  eigentlich  nur  ein  Auszug  aus  jenem 
von  1804  war.  so  erhielt  sich  das  eben  geschilderte  Verhältnis  der  deut- 
schen Sprache  an  den  österreichischen  Gymnasien  gesetzlich  bis  1849. 
In  der  Wirklichkeit  bestand  bei  der  fortwährend  mangelhaften  und  un- 
wissenschaftlichen Ausführung  des  Lehrplanes  ein  deutscher  Sprachunter- 
richt an  denselben  fast  gar  nicht.  Der  Entwurf  von  dem  letztgenannten 
Jahre  wies  ihm  aber  die  Stellung  an,  welche  er  sich  inzwischen  auf  den 
Schulen  Deutschlands  und  in  der  Meinung  der  pädagogischen  Welt 

■ ) Vielleicht  spiegelt  sich  in  diesen  Anordnungen  die  oben  erwähnte 

Richtung  der  Gottsched'scheu  Zeit  wieder. 
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bereit*  errungen  hatte.  Die  Instructionen  für  denselben  reflectieren  noch 
hin  und  wieder  den  Geist  der  Becker' sehen  Schule,  indem  sie  ror  allem 
das  Gesunde  derselben  in  den  Unterrichtsorganismus  aufnehmen,  ohne 
sich  gegen  die  sonstigen  pädagogischen  Ansichten,  insbesondere  auf  jenen 
Gebieten  zu  verschliessen,  wo  die  nachträglich  immer  mehr  in  den  Hin- 
tergrund gerückten  ßecker'schen  Ideen  nicht  mehr  raafsgebend  sein  können. 

Auch  hat  der  Entwurf  der  Gymnasialorganisation  in  Oesterreich 
den  übrigen  Sprachen  des  Kaiserstaates  hiedurch  eine  selbständige  Ent- 
wickelung an  den  mittleren  Schulen  gesichert,  wie  sie  derselben  bis  da- 
hin nicht  theilhaftig  geworden  waren. 

Der  höhere  Schulunterricht  kann  sieb  bei  unseren  Cultnrverhält- 
nissen  auf  das  Studium  der  Muttersprache  und  ihrer  Literatur  nicht  be- 
schränken. Die  Vertiefung  in  den  Organismus  einer  fremden,  nicht 
angestammten  Sprache  ist  ein  so  wesentliches  formales  Bildungsmittel, 
dass  sie  bei  einem  erziehenden,  höheren  Schulunterrichte  schon  aus  die- 
sem Grunde  nicht  leicht  entbehrt  werden  könnte.  Zudem  würde  die  Be- 
schränkung auf  die  Literatur  der  eigenen  Nation,  selbst  abgesehen  von 
dem  relativen  Standpuncte,  den  diese  in  der  Culturgeschichte  überhaupt 
einnimmt,  eine  für  unsere  Zeit  so  abstofsende  Einseitigkeit  dor  Bildung 
zur  Folge  haben,  wie  sie  der  Idee  des  Gymnasiums  und  den  Zeitforde- 
rungen gegenüber  schwer  zu  rechtfertigen  wäre.  Welche  fremde  Sprachen 
und  Literaturen  hiebei  die  meiste  Berücksichtigung  verdienen,  hängt  wol 
theilweisc  von  den  besonderen  Verhältnissen,  uuter  denen  ein  Gymnasium 
besteht  und  wirkt,  nnd  den  speciellen  Bedürfnissen  ab,  denen  Rechnung 
zu  tragen  es  bestimmt  ist,  wie  sich  denn  überhaupt  eine  Schule  niemals 
den  Ansprüchen  des  Lebens  und  ihrer  Zeit  wird  ganz  entziehen  können, 
ohne  ihren  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Generation  einzubüssen. 

Vor  allen  haben  jedoch  Anspruch  darauf  jene  Sprachen  und  Lite- 
raturen, welche  die  Grundlagen,  Vermittlerinnen  oder  Trägerinnen  un- 
serer Cultur  sind.  Daiiin  gehören  einerseits  die  alt-,  anderseits  die  neu- 
classischen  Sprachen.  Welcher  Standpunct  den  ersteren  in  der  Gegenwart 
im  Systeme  der  Gymnasial-  und  mittleren  Bildung  angewiesen  zu  werden 
pflegt,  ist  bereits  angedeutet  worden.  Von  den  neuclassischen  Sprachen 
hat  in  Oesterreich  die  deutsche  Sprache  sowol  aus  allgemeinen  als 
culturpolitischen  Rücksichten  das  Recht,  auch  in  jenen  Teilen  der  Mon- 
archie berücksichtigt  zu  werden,  wo  sie  nicht  gerade  Muttersprache  ist. 
Aufser  ihr  bleiben  noch  die  französische,  englische  und  italie- 
nische Sprache,  die  eine  Weltliteratur  besitzen  und  darum  das  Recht 
haben , in  das  System  der  allgemeinen  Bildung  einbezogen  zu  werden. 
Den  sich  so  mehrenden  Ansprüchen  stellt  sich  aber  häutig  das  Gebot 
pädagogischer  Oekonomie  entgegen,  welches  Zeit  und  Kräfte  des  Zög- 
lings berechnen  und  mit  Rücksicht  auf  diese  auf  manches  Bildungsmittel 
vorläufig  verzichten  heisst,  uin  nicht  durch  Ueherbürdnng  das  ganze  oder 
durch  allzu  ängstliche  Berücksichtigung  des  praktischen  Bedürfnisses  den 
Kern  der  Gymnasialbildung  in  Frage  zu  stellen. 

B.  Um  diese  Rücksicht  mit  den  nach  dem  bisherigen  so  ausge- 
dehnten Forderungen  der  allgemeinen  Bildung  nach  Thunlichkeit  in  Ein- 
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klang  zu  bringen,  ist  eine  weise  Anordnung  des  Lehrplanes  erforderlich, 
die  durch  eine  vernünftige,  der  Natur  eines  jeden  Uuterrichtsgcgcu- 
stundes  und  der  jeweiligen  Entwickelungsstufe  der  Schüler  angepasste 
Lehrmethode  unterstützt  werden  muss.  Unter  der  letzteren  wird  hier 
vorläufig  die  Zurechtlegung  des  gegebenen  Lehrstoffes  nach  den  Bedürf- 
nissen des  Alters  und  der  durchschnittlichen  geistigen  Reife  der  auf  der 
betreffenden  Stufe  befindlichen  Zöglinge  verstanden.  Die  Erörterung  des- 
jenigen Theilcs  derselben,  welcher  die  Behandlung  des  Schülers  als  des 
gegebenen  Unterrichtssubjcctcs  bestimmt,  gehört  erst  dorthin,  wo  das 
Verhältnis  des  Schülers  zur  Lehranstalt  besprochen  werden  soll. 

Die  liieher  einschlagenden  Untersuchungen  schlossen  sich  an  jene 
Grundsätze  an . welche  bei  der  Beleuchtung  der  ersten  Abteilung  des 
Organisation -Entwurfes  die  Gliederung  des  Gymnasiums  in  zwei,  drei 
oder  mehr  Unterrichtsstufen  betrafen,  da  auch  diese  Gliederung  aus  dem 
Bedürfnisse  der  sich  allmählich  entwickelnden  geistigen  und  sittlichen 
Reife  abgeleitet  wurde. 

Der  hieher  gehörigen  pädagogischen  und  didaktischen  Fragen,  die 
bereits  Gegenstand  einer  sehr  reichhaltigen  Literatur  geworden,  sind  so 
viele,  dass  es  die  Grenzen  der  gegenwärtigen  Abhandlung  weit  über- 
schreiten würde,  wenn  man  sic  auch  nur  übersichtlich  zusammenstellen 
wollte.  Viole  von  denselben  haben  ihre  eigene  Geschichte,  welche  ein 
wissenschaftlicher  Vortrag  der  Gymnasialptedagogik  und  Gymnasialdi- 
daktik  nicht  ignorieren  darf.  Eine  um  so  schwierigere  Aufgabe,  da  hie- 
bei nicht  blofs  die  Geschichte  der  Methodik  eines  jeden  Unterrichts- 
faches, sondern  auch  die  Geschichte  der  Wissenschaft  selbst,  von  der 
jene  abhängig  ist,  unausgesetzt  berücksichtigt  werden  muss.  Aus  dieser 
Ursache  würden  die  didaktischen  Bemerkungen  über  die  Behandlung  be- 
sonderer Lehrgegenstände,  wie  sic  sich  z.  B.  bei  Herbart  („Umriss 
p®dagog.  Vorlesungen“.  §§.232 — 293),  Curtmann  („Lehrbuch  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichtes“.  T.  III.  §§.  12  u.  ff.),  Kapp  („Gymnasial- 
psedagogik  inr  Grundrisse“.  §§.  32-  4G) , T h a u 1 o w („Die  Gymnasial- 
picdagogik  im  Grundrisse“.  IV.  Buch)  u.  a.  mehr  oder  weniger  umständlich 
finden,  so  tief  oder  treffend  sie  im  ganzen  und  einzelnen  siud,  doch  nicht 
immer  ausreichend  für  den  vorliegenden  Zweck  erscheinen,  und  zwar 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  die  geschichtliche  Seite  der  Methodik 
und  der  einzelnen  Wissenschaften,  einem  jeden  Universitätsstudium  so 
wesentlich , darin  so  gut  wie  gar  nicht  berücksichtigt  worden  ist.  Und 
doch  erscheint  ein  gründliches  Eingehen  auf  dieselbe  selbst  zum  Ver- 
ständnisse und  znr  Würdigung  der  Instructionen,  welche  der  Entwurf 
der  Gymnasialorganisation  in  Oesterreich  als  Anhang  zu  seinen  gesetz- 
lichen Bestimmungen  gibt  und  worin  die  methodische  Behandlung  der 
einzelnen  Lehrgegenstände  beim  Unterrichte  näher  angedeutet  wird,  bei- 
nahe unentbehrlich.  Was  eine  solche  Untersuchung  beiläufig  anzustreben 
hätte,  ist  aus  Karl  v.  Raumcr’s  „Geschichte  der  Pädagogik“.  T.  III. 
Abt.  1.  Stuttg.  1847.  S.  29— 211  wenigstens  theilweise,  vornehmlich  aber 
aus  dem  Abschnitte  über  die  Methoden  des  Lateinlehrens  (S.  66-112) 
zu  ersehen.  Die  Ausdehnung  des  nämlichen  Verfahrens  in  der  Unter 
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sucbung  auf  die  übrigen  Unterrichtsgegenstände  des  Gymnasiums  würde 
nicht  nur  an  sich  von  hohem  wissenschaftlichen  Interesse  sein,  sondern 
auch  zur  Lösung  mancher  von  den  jetzt  obschwebenden  piedagogisch- 
didaktischen  Kragen  ein  reichhaltiges  Materiale  liefern. 

Aus  der  unabsehbaren  Masse  solcher  möglichen  Fragen,  die  an 
dieser  Stelle  zu  beleuchten  wären,  werden  hier  nur  einige  wenige  bei- 
spielsweise hervorgehoben,  lediglich  in  der  Absicht,  um  zu  zeigen,  mit 
welchen  Problemen  unter  anderen  etwa  die  Gymnasialpiedagogik  in  die- 
sem Abschnitte  sich  zu  beschäftigen  haben  würde. 

Um  abermals  mit  den  Naturwissenschaften  den  Anfang  zu 
machen,  so  würde  die  Krage  entstehen,  in  welcher  Ausdehnung  sic  am 
Gymnasium  gelehrt  werden  dürfen  und  welche  Gesichtspuncte  dabei  — 
namentlich  im  Gegensätze  zu  dein  naturwissenschaftlichen  Unterrichte 
au  Realschulen  — als  mal'sgebend  anzusehen  sind?  Wie  die  einzelnen 
Theile  dem  Inhalte  und  der  Methode  nach  auf  die  einzelnen  Stufen  zu 
vertheilen  wären?  Ob  die  gegenwärtige  Präzis,  auf  der  untersten  Stufe 
mit  der  Naturgeschichto  zu  beginnen,  pädagogisch  begründet,  oder  die 
Anordnung  des  österreichischen  Lehrplanes  von  1804,  wonach  auf  der 
untersten  Stufe  ein  elementarer  Unterricht  in  der  Naturlehre  ertheilt 
werden  sollte,  vorzuziehen  sei?  Welche  Ausdehnung,  Anordnung  und 
Bchaudlungsweise  ein  solcher  elementarer  Unterricht  auf  der  untersten 
Stufe  des  Gymnasiums  haben  dürfte  oder  voraussetzte,  um  seinen  Zweck 
zu  erreichen?  Welches  Verfahren  dagegen  ein  Lehrer  der  Naturgeschichte 
auf  der  untersten  Stufe  einznhalten  hätte,  um  fruchtbringend  zu  wirken? 
Auf  welehe  Disciplinen  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  auf  den 
oberen  Stufen  sich  erstreckeu  solle  oder  dürfe?  Ob  z.  B.  Physiologie, 
Anatomie  u.  dgl.  in  den  Kreis  der  Unterrichtsgegenstände  des  Gymna- 
siums gehören  könne? 

ln  enger  Beziehung  zu  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte 
steht  der  mathematische.  In  welcher  Art  ist  nun  dieser  mit  dem 
erstcren  allenfalls  in  Verbindung  zu  setzen?  Soll  er  ihm  vorangehen, 
neben  ihm  einbcrschreitcn,  oder  ihm  folgen?  Ist  dio  gegenwärtige  Praxis, 
wonach  mathematischer  Unterricht  durch  alle  Jahre  des  Gymnasiums 
alle  Wochen  in  einigen  Lehrstunden  ertheilt  wird,  zu  billigen,  oder  der 
von  Herhart  („ABC  der  Anschauung.*  Einl.  §.  IV.  S.  IS— 42.  Hartenst. 
Ausg.  XI.  Bd.  S.  89—102)  gemachte  Vorschlag  vorzuzicben,  wonach  der- 
selbe nicht  ununterbrochen  durch  die  ganze  Zeit  des  Schulunterrichtes, 
sondern  in  drei  verschiedenen  Perioden  des  Jugendalters,  — etwa  im  8., 
9.  oder  10.  Jahre  in  einem  Zeiträume  von  etwa  dreiviertel  Jahren;  — 
dann  im  12.,  13.  oder  14..  endlich  im  18.,  19.  oder  20.  Jahre  — jedes- 
mal etwa  durch  anderthalb  Jahre  — täglich  eine  Lehrstunde  als  H a u p t- 
besta  nd  theil  des  Gesainmtunteirichtes  betrieben  werden  solle?  Hat  sicli 
ferner  dieser  Unterricht  auf  die  Elementarmathematik  zu  beschränken 
oder  ebenfalls  nach  dem  Vorschläge  Herbart 's  (a.  a.  0.)  auch  auf  die 
Analysis  des  Unendlichen  und  etwa  selbst  auf  den  Kluentencalcnl  zu 
erstrecken?  Ist  zumal  auf  der  mittleren  Stufe  Euklids  Methode  festzu- 
baltcn,  oder  und  inwieweit  der  mathematische  Unterricht  überhaupt  jener 
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Verbesserungen  tbeilhaft  zu  machen,  welche  darin  in  methodischer  Be- 
ziehung Thibaut,  Ohm,  Wittstein  (vgl.  Pasd.  Revue.  Bd.  XV.  S.  1 
bis  30)  nud  zuletzt  Schlö milch  vorgeschlagen  oder  eingeführt  haben? 

Die  Verbindungsbrücke  zwischen  den  Naturwissenschaften  und  der 
Geschichte  bildet  im  Organismus  des  Gymnasiums  die  Erdkunde.  Mit 
einem  Tlieile,  — als  Geographie  der  Pflanzen  und  Thicre,  als  Geologie  und 
Geognosie,  selbst  als  astronomische  und  physische  Geographie,  — gehört 
sie  ganz  der  ersteren  an  und  wird  im  Unterrichte  am  füglichsten  in  deren 
Kreis  einbezogen.  Als  politische  Geographie  ist  sie  von  der  Geschichte 
abhängig.  Dagegen  stellt  sie,  wo  sie  sich  mit  der  Betrachtung  der 
verticalen  und  horizontalen  Gliederung  der  Erdoberfläche  und  der  Ver- 
hältnisse derselben  beschäftigt,  ziemlich  selbständig  da.  Sie  ist  hierin 
nicht  nur  nicht  abhängig  von  der  Geschichte,  sondern  vielmehr  die 
Grundlage  derselben  und  häutig  der  Schlüssel  zu  ihrem  Verständnisse. 
Eine  wissenschaftliche  Betrachtung  dieser  Formen  ist  verhaltnismäfsig 
neu,  doch  scheint  sie  Elemente  zu  enthalten,  welche  selbst  für  den  An- 
schauungsunterricht, wie  derselbe  auf  der  untersten  Stufe  des  Gymna- 
siums angezeigt  ist,  nutzbar  verwendet  werden  könnten.  Es  entsteht  nun 
die  Frage,  ob  dieser  Theil  der  Geographie  in  den  Elementarunterricht 
derselben  einbezogen  werden  dürfe  und  welcher  Methode  man  sich  dabei 
zu  bedienen  habe?  Welche  Dienste  hiebei  etwa  die  von  Sydow  in  der 
Vorrede  zu  seinem  rorographischen  Atlas“  charakterisierte  „zeichnende 
Lehrmethode“  leisten  könne?  Ob  dieser  Unterricht  dem  historischen 
voranzugehen  hat  oder  mit  demselben  so  zu  verknüpfen  »ei,  dass  er  bei 
der  Geschichte  eines  jeden  Welttlieilcs  oder  Landes  als  Einleitung  oder 
als  Anhang  vorgenommen  werde? 

Welchen  Gang  hat  der  historische  Unterricht  überhaupt  auf 
den  einzelnen  Stufen  des  Gymnasiums  einzuhalten?  Wie  ist  z.  B.  dem 
biographischen  Charakter  desselben  auf  den  unteren  oder  mittleren  Stufen 
Rechnung  zu  tragen?  Welche  Stellung  hat  in  dem  Gesammtunterrichte 
die  Geschichte  des  eigenen  Vaterlandes  einzunehmen?  Hat  die  Unter- 
weisung über  die  statistischen  Verhältnisse  dem  allgemeinen  geschicht- 
lichen Unterrichte  des  Obergymnasiums  voranzugehen  oder  demselben  zu 
folgen,  und  welche  Methode  wäre  hiebei — etwa  mit  Rücksicht  auf  Hain's 
„Statistik  des  österr.  Kaiserstaates*  Wien  1H52,  und  auf  spätere  Werke  — 
einzuhalten?  Ist  beim  allgemeinen  historischen  Unterrichte  mehr  cncy- 
klopaidisch  zu  verfahren,  oder  vielmehr  einzelnen  hervorragenden  Epochen 
der  Vorzug  einzuräumen  und  dafür  in  das  Verständnis  derselben  der 
Schüler  tiefer  einzuführen?  Welches  wären  diese  Epochen  oder  Puncto 
der  Geschichte?  Welches  Verfahren  hätte  man  zu  beobachten,  um  den 
Schülern  nicht  blofs  die  Thatsachen  empirisch  vor  die  Augen,  sondern  sie 
auch  zur  Erkenntnis  der  Gesetze,  nach  denen  die  Bewegung  in  der  Ge- 
schichte fortgeht,  zu  führen?  Welchen  Einfluss  auf  die  Methode  des 
Geschichtsunterrichtes  am  Gymnasium  kann  oder  muss  die  Geschichts- 
darstellung Ranke's  üben? 

Durch  Herbart  ist  bekanntlich  die  Mathematik  auch  in  die  Psy- 
chologie cingeführt  worden,  um  mit  Hilfe  mathematischer  Ausdrücke 
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die  Gesetze  des  Gleichgewichtes  und  der  Bewegung  der  Vorstellungen 
mit  desto  gröfserer  Bestimmtheit  und  Präcision  darzustellen.  Man  kann 
von  einem  beliebigen  philosophischen  Standpuncte  aus  Ober  die  Her- 
bart'sehe  Theorie  der  Vorstellungen  urteilen:  dennoch  wird  man  ihr  we- 
nigstens den  Wert  nicht  streitig  machen  können,  welchen  in  jedem  Falle 
die  Anwendung  der  Mathematik  auf  die  Erscheinungen  überhaupt  behufs 
ihrer  Gruppierung  und  Zurückführung  auf  allgemeine  Ausdrücke  hat 
Die  unleugbare  Thatsache  der  gröfseren  oder  geringeren  Intensität  der 
Vorstellungen,  der  Zu-  oder  Abnahme  derselben  erhebt  die  Behauptung 
über  allen  Zweifel,  dass  der  Begriff  der  Quantität  auf  sie  angewendet 
werden  könne,  wenn  es  auch  bis  jetzt  noch  nicht  ausführbar  erschienen 
ist,  die  Intensität  einzelner  Vorstellungen  wirklich  zu  messen.  Die  Frage 
nach  der  inneren  Wesenheit  der  Seele  wird  durch  diese,  lediglich  die  Verän- 
derung ihrer  Zustände,  wie  sie  dem  Bewustsein  in  der  Zeit  erscheinen, 
betreffende  Behandlung  durchaus  nicht  berührt.  Es  ist  charakteristisch, 
dass  ein  Philosoph  aus  dem  entgegengesetzten  Lager,  Karl  Rosenkranz 
(„Psychologie“.  2.  AuH.  Königsberg  1843.  S.  281  u.  f ) dieser  Theorie  seine, 
wiewol  sehr  eingeschränkte  und  verclausulierte  Anerkennung  nicht  ver- 
sagen konnte.  An  dieser  Stelle  handelt  es  sich  darum,  ob  dieselbe  nicht 
wenigstens  theilweise  auch  beim  erziehenden  Gymnasialunterrichte  zu  ver- 
werten wäre,  um  in  diesem  Unterrichtsfache  der  eiacteren  naturwissen- 
schaftlichen Methode  mit  desto  gröfserem  Nachdrucke  Bahn  zu  brechen, 
dem  hin  und  wieder  darin  so  unheimlich  waltenden  trivialen  Dilettan- 
tismus aber  wirksamen  Einhalt  zu  thun.  Der  Vorgang  der  Naturwissen- 
schaften scheint  hier  entscheidend , und  zur  eigentlichen , die  Grenzen 
des  Gymnasialunterrichtes  überschreitenden  Speculation  braucht  der  Gym- 
nasialschülcr  auch  hiebei  nicht  genötigt  zu  werden,  wenn  nur  bei  jedem 
Schritte  dessen  wirkliche  Leistungsfähigkeit  gewissenhaft  berücksichtigt 
und  der  Unterricht  auf  das  streng  Elementare  und  die  Grundlegung  der 
Anfänge  der  Wissenschaft  beschränkt  wird.  Die  namhaftesten  Schwie- 
rigkeiten dürfte  der  Calcül  selbst  bieten;  doch  haben  Dr.  Theodor 
Wittstein  („Neue  Behandlung  des  mathematisch-psychologischen  Pro- 
blems“. Hannover  1845.  ij§.  1-17)  und  Moriz  Wilhelm  Drobisch 
(„Erste  Grundlehren  der  mathematischen  Psychologie“.  Leipzig  1850. 
S.  1—94)  wenigstens  die  Theorie  des  Gleichgewichtes  einfacher  Vorstel- 
lungen so  elementar  und  fasslich  dargestellt,  dass  sich  daraus  sonder 
Zweifel  eine  Auswal  für  den  Gymnasialunterricht  ohne  grofse  Schwierig- 
keiten treffen  Hesse.  Es  würde  sich  nur  um  wissenschaftliche  Beseitigung 
allfälliger  pädagogisch-didaktischer  Zweifel  handeln.  Ein  abgeschlossenes, 
wissenschaftliches  Ganze  soll  der  Gymnasialunterricht  ohnehin  nicht  geben. 
Er  genügt  seiner  Aufgabe,  wenn  er  einen  Anfang  legt,  der  zum  weiteren 
Studium  anregt,  und  solche  Anregung  liegt  wol  in  ausreichendem  Mafso 
in  den  Elementen  einer  mathematischen  Psychologie. 

Wichtig  wäre  es  auch  fcBtzustellen , wie  viel  der  Unterricht  über 
formale  Logik  von  der  mathematischen  Methode  sich  aneignen  dürfe 
oder  solle.  Beherzigenswert  ist  auch,  was  Hegel  in  seinem  Schreiben  an 
Niethammer  (WW.  Bd.  XVII.  S.  345)  über  diesen  Unterricht  gesagt  hat, 
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wonach  die  von  ihm  bezeichucte  abstracto  Form  hiebei  zunächst  die 
Hauptsache  wäre.  Eine  Erörterung  dürfte  auch  die  Frage  verdienen, 
welche  Vortheile  eine  nllfallige  Anlehnung  dieses  Unterrichtes  an  Ari- 
stoteles Organon  zu  bieten  vermöchte? 

Der  Unterricht  in  der  Muttersprache  bietet  eine  Fülle  von 
pädagogisch -didaktischen  Probjemen  dar,  deren  Lösung  auf  wissenschaft- 
lich-pädagogischem Gebiete  nicht  minder  wichtig  ist,  als  auf  dem  der 
Praxis.  Unter  anderen  gehört  hieher  die  so  oft  aufgeworfene  und  erör- 
terte Frage  nach  der  Notwendigkeit,  Zulässigkeit,  Bedeutung  nnd  Methode 
des  grammatischen  Unterrichtes  in  diesem  Fache.  Ferner,  welche  Be- 
deutung und  Tragweite  die  Forderung  habe,  auf  der  unteren  Stufe  das 
Lesebuch  zum  Mittelpuncte  des  muttersprachlichen  Unterrichtes  zu  machen, 
und  wie  sich  diese  Aufgabe  am  zweckmäfsigsten  lösen  lasse?  Analyse 
der  von  F.  Thiersch,  Hiecke,  Rudolf  v.  Raumer,  Otto  u.  a.  empfohlenen  Yer- 
fahrungsweisen.  In  welchem  Verhältnisse  steht  dazu  und  zu  der  Forde- 
rung der  möglichsten  Concentration  des  Gesammtunterrichtes  am  Gym- 
nasium der  Vorschlag  Magcr's  („Deutsches  Sprnchbuch“.  Stuttg.  1842. 
Vorrede),  wonach  in  den  unteren  und  mittleren  Classen  sich  der  ge- 
schichtliche Unterricht  dem  sogenannten  Sprachunterrichte  anzuschliessen 
hätte,  der  mutter-  und  fremdsprachlichen  Lectttre  nemlich?  Ist  es  zweck- 
mäßiger, dem  Literaturunterrichte  in  den  oberen  Classen  eine  literar- 
historische Chrestomathie  zu  Grunde  zu  legen,  oder,  wie  dies  vorherr- 
schend beim  Unterrichte  in  den  altclassischen  Sprachen  geschehen  soll, 
ganze  Werke  einiger  weniger  Heroen  der  Literatur  lesen  zu  lassen?  Oder 
können  und  sollen  beide  Methoden  auf  schickliche  Art  verbunden  werden? 
Kann  im  zweiten  von  diesen  drei  Fällen  dennoch  eine  Einsicht  in  den 
historischen  Gang  der  Literatur  vorbereitet  werden,  und  wie?  Was  kann 
auf  diesem  Wege  für  die  Theorie  der  Literatur  oder  die  Aesthetik  ge- 
leistet werden?  Welche  Einrichtung  müssen  die  Aufsatzübungen  erhalten, 
um  nicht  blofs  für  die  Bildung  des  Stiles,  sondern  auch  des  Sinnes  zur 
Auffassung  des  gegenständlich  gegebenen  und  zur  Befestigung  der  durch 
Umgang,  Erfahrung  und  Unterricht  gewonnenen  Erkenntnisse,  so  wie 
auch  zur  Bildung  des  Geschmackes  beizutragen?  Welche  Behandlung  hat 
endlich  die  deutsche  Sprache  an  den  Gymnasien  Oesterreichs  dort  zu 
erfahren,  wo  sie  nicht  Muttersprache  des  Schülers  ist,  sondern  von  diesem 
erst  auf  der  Schule  erlernt  werden  muss? 

ln  Bezug  auf  die  Methodik  des  fremdsprachlichen  Unter* 
richtes  enthält  Mager's  Schrift:  „Die  genetische  Methode  etc.  Zürich 
1846“  ein  sehr  reichhaltiges  Materiale,  welches  in  einem  gymnasialpieda- 
gogischcn  Vortrage  fleissig.  beleuchtet  und  ausgebeutet  werden  muss.  Im 
übrigen  ist  die  auch  in  neuester  Zeit  so  oft  aufgeworfene  Frage,  in 
welcher  Aufeinanderfolge  die  fremden  Sprachen  am  Gymnasium  einzu- 
treten haben,  von  hohem  pädagogisch-didaktischen  Interesse.  Ob  hierin 
den  altclassischen  Sprachen  ein  unbestreitbarer  Vorzug  gebühre,  oder  ob 
*es  auch  gewichtige,  vielleicht  entscheidende  Gründe  gebe,  welche  die 
neudassischen  (die  französische  oder  englische)  voranzuschicken  raten? 
Inwiefern  ist  hiebei  der  Grundsatz  einzuhalten,  dass  die  neu  eintretende 
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Sprache  immer  das  Hauptinteresse  des  Schülers  in  Anspruch  nehme? 
Welcher  von  den  altclassischen  Sprachen  ist  der  Zeit  nach  der  Vortritt 
einzuränraen?  Ist  der  traditionelle  Vortritt  der  lateinischen  Sprache  auf- 
recht zu  erhalten  oder  mit  Herbart  („Umriss  psdagog.  Vorlesungen“ 
§.  283.  — „Vorrede  und  Anmerkungen  zu  I,.  <i.“  Dissen's  Anleitung,  die 
Odyssee  zu  lesen,  1809)  der  griechischen  Sprache  zu  gewähren?  Wie  ist 
der  Unterricht  über  altcl&ssische  Sprachen  auf  die  einzelnen  Unterrichts- 
stufen zu  verthcilen  und  auf  jeder  methodisch  einzurichten?  analytisch? 
synthetisch?  genetisch?  dogmatisch?  — Ist  der  grammatische  Unterricht 
gemäfs  der  Meinung  Köehly’s  und  Mager's  schon  auf  der  Mittelstufe 
abzuschliessen,  oder  wieThaulow  („Die  Gyrnnasialpsedagogik“  S.  143  u.f.) 
will,  auch  noch  auf  der  oberen  Stufe  fortzusetzen,  und  welche  Einrich- 
tung muss  er  hier  erhalten,  um  den  Zweck  des  Gymnasialunterrichtes 
zu  fordern?  Auf  welche  Schriftsteller  hat  sich  die  nltclassische  I-ectüre 
zu  erstrecken  oder  zu  beschränken  ? Welches  Princip  ist  bei  der  Answal 
und  der  Lectüre  der  zu  lesenden  Schriftsteller  zu  beobachten  und  wie 
ist  dieselbe  auch  zum  Beliufe  historischer,  philosophischer,  ästhetischer 
und  ethischer  Bildung  zu  verwenden?  Ist  es  statthaft,  diejenigen  Schrift- 
steller, welche  z.  B.  Mager  (.Die  genetische  Methode“.  S.  340 — 341)  der 
„Selecta“  zugewiesen  haben  will,  theilweise  auch  an  einem  gewöhnlichen 
Gymnasinm  zu  lesen?  Wie  ist  es  mit  dem  Lateinsprechen  und  Latein- 
schreiben zu  halten?  Einrichtung  und  Hilfsmittel  des  Unterrichtes  in  den 
neuclassischen  Sprachen  und  Beziehung  desselben,  insbesondere  des  fran- 
zösischen Sprachunterrichtes  auf  den  altclassischen,  insbesondere  den  latei- 
nischen u.  s.  w. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  Untersuchungen  über  diese  und  ähnliche 
Fragen  nicht  erschöpfend  geführt  werden  können,  ohne  auf  die  beste- 
hende Schul  büchcrliteratnr  Rücksicht  zu  nehmen  und  deren  Ent- 
wickelung von  Stufe  zu  Stufe  zu  verfolgen.  Cnrtmann  in  seinem  bereit« 
citierten  Werke  scheint  dieses  Bedürfnis  gefült  zu  haben,  indem  er  den 
Andeutungen  über  die  Methodik  eines  jeden  Unterrichtsfaches  überall 
eine  Uebersicht  der  anf  dasselbe  bezüglichen  Lehrbücher  beifügte.  Ein 
wissenschaftlicher  Vortrag  könnte  sich  einer  Würdigung  derselben  mit 
Bezug  auf  die  aufgestellten  Principicn  nicht  cntschlagen. 

Die  Lösung  dar  im  vorstehenden  aufgeworfenen  und  anderer  ähn- 
licher, hiehcr  gehöriger  Fragen  findet  zwar  zunächst  in  den  unter  II.  A. 
angedeuteten  Gesichtspnncten  ihren  Ausgangspunct.  Doch  ist  damit  selbst- 
verständlich der  wissenschaftlichen  Prüfung  und  Forschung  keine  Schranke 
gesetzt,  sondern  dem  Kumpfe  entgegengesetzter  Ansichten  erst  das  freieste 
Feld  eröffnet.  Dies  und  die  überreiche  Fülle  der  bieher  gehörigen  Pro- 
bleme, welche  ein  zusammenhängender  Vortrag  häufig  nur  principiel  zu 
berühren  vermöchte,  macht,  dass  dieses  Oapitcl  eine  nm  so  ergiebigere 
Fundgrube  für  Abhandlungen  werden  muss,  die  in  einem  pädagogischen 
Seminar  von  dessen  Mitgliedern  gearbeitet  nnd  kritisch  zergliedert  wer- 
den könnten. 

C.  ln  Betreff  der  Unterrichtssprache  ist  man  im  allgemeinen 
längst  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  der  Unterricht,  wenn  er 
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wahrhaft  bildend  und  erziehend  wirken  soll . durch  das  Medium  jener 
Sprache  ertkeilt  werden  müsse,  welche  der  Seele  als  das  unmittelbare  Organ 
der  Gedankenerzeugung  angeboren  oder  angebildet  ist.  ln  der  Pegel  ist 
die  Muttersprache  in  dieser  Lage,  doch  gibt  es  auch  Ausnahmen  hievon. 
Es  kann  nämlich  oft  der  Fall  eintreten,  dass  der  Gebrauch  der  Mutter- 
sprache sich  darauf  beschrankt,  nur  als  Organ  der  Bedürfnisse  des  täg- 
lichen, materiellen  Lebens  zu  dienen;  in  diesem  Falle  soll  für  die 
höheren,  geistigen  Bedürfnisse  der  Gebildeten  eine  andere  Sprache  als 
Ersatz  eintreten.  Dies  kann  entweder  Folge  der  geringen  Entwicke- 
lung sein,  welche  die  Muttersprache  überhaupt  oder  durch  Vernachlässi- 
gung ihrer  Literatur  im  Laufe  der  Zeiten  erfahren  hat,  oder  aber  in  der 
Gewohnheit  gewisser  Stände  und  (.'lassen  der  Gesellschaft  liegen,  allen- 
falls zur  Wahrung  des  angeblich  feineren  Tones,  den  sie  mit  den  viel- 
leicht zeitweilig  vorgeschrittenen  Ideen  des  Auslandes  angenommen,  sich 
auch  der  Sprache  des  letzteren  von  Kindheit  auf  zu  bedienen.  Eine  ur- 
sprünglich fremde  Sprache  wird  hier  durch  Umgang,  Unterricht  und 
Uebung  dcrinafsen  zu  einer  individuellen  Fertigkeit,  dass  die  sonst  bei 
deren  Gebrauche  in  der  Seele  nötigen  Vermittlungen  beinahe  gänzlich 
schwinden  und  ihr  Gebrauch  sich  von  dem  der  Muttersprache  nur  wenig 
unterscheidet. 

Hiezu  gehört  nun  ohne  Zweifel  bereits  eine  gewisse  geistige  Stufe. 
Ist  diese  vorhanden,  dann,  aber  auch  nur  dann,  ist  die  Anwendung 
dieser  fremden  Sprache  als  Unterrichtssprache  vom  pscdagogisch-didak- 
tischen  Standpuncte  aus  zulässig,  denn  der  Zögling  wird  dadurch  in  die 
Lage  versetzt,  sich  in  einer  relativ  neuen  höheren  wissenschaftlichen  Sphäre 
zu  üben.  Insbesondere  empfiehlt  sich  die  bezeichnete  Anwendung  dort, 
wo  Stoff  und  Form  der  betreffenden  Wissenschaftsgebiete  gewisser- 
niafsen  Eigentum  der  fremden  Sprache  und  Literatur  sind.  Durch  diese 
und  ähnliche  Erwägungen  geleitet,  schlug  Dr.  Karl  Schmidt  („Gym- 
nasialpiedagogik“.  Köthen  18b7.  S.  252—257)  in  dem  von  ihm  entwor- 
fenen Gymnasiallehrplane  die  Anwendung  der  französischen  und  engli- 
schen Sprache  als  Unterrichtssprache  beim  Unterrichte  über  die  französische 
und  englische  Geschichte  und  Literaturgeschichte  im  humanistischen 
und  beim  Unterrichte  über  die  Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte, 
das  Rechnen  u.  s.  w.  im  realistischen  deutschen  Obergymuasium  vor.  So 
versuchte  Dr.  Hauschild  in  seinem  1849  errichteten  „modernen  Gym- 
nasium“ zu  Leipzig  in  der  I.  €1.  der  sogenannten  „englischen  Schule“, 
wo  Knaben  von  etwa  12  Jahren  sitzen,  3 Rechen-  und  3 Geschichtsstundon 
wöchentlich  in  englischer  und  in  der  darauf  folgenden  höheren  Abthei- 
lung des  Gymnasiums  — der  sogenannten  „französischen  Schule“  — von 
den  4 Rechenstunden  an  der  I.  und  II.  CI.  je  eine  in  einer  fremden  (der 
englischen  oder  französischen)  Sprache  unterrichten  und  Geographie  nebst 
Geschichte  in  beiden  Claiwen  in  französischer  Sprache  lehren  zu  lassen. 

Anderwärts  ist  aber  die  Lösung  der  Frage  in  Betreff  der  Unterrichts- 
sprache weit  einfacher  und  leichter  als  in  Oesterjaifh.  Hier  sind  Völker- 
schaften und  Mundarten  der  verschiedensten  Gulturstufen  und  Vergan- 
genheitsformen  neben  und  über  einander  gelagert.  Neben  der  deutschen 
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.Sprache,  welche  zwar  nnr  bei  einem  Theile  der  Bevölkerung  Muttersprache 
ist,  aber  dnrch  ihre  hervorragende  Literatur  sich  ganz  besonders  dazu  eignet, 
Bildungsmittel  der  Gesammtbevölkerung  za  werden  and  infolge  deT  histo- 
rischen Verhältnisse  der  Monarchie  den  Ansprach  macht,  aach  ein  politi- 
sches Bindungsmittel  der  mannigfaltigen  Volksstämme  za  werden,  treten 
andere  Sprachen  anf,  die  entweder,  wie  die  italienische,  eine  gleich  glänzende 
lite rar-historische  Entwickelung  hinter  sich  haben  oder  doch  bis  anf  die 
neueste  Zeit  Trägerinnen  einer  bedeutenden,  wenn  auch  vielleicht  nicht  » 
hervorragenden  Cnltur,  und  eines  nicht  minder  nennenswerten  intellectuel- 
len  Lebens  politisch  selbständiger  Nationen  gewesen  sind.  Diese  scheinen 
vor  allen  der  deutschen  Sprache  ihre  aussehliefsliche  Herrschaft  in  den 
Schulen  streitig  machen  zu  wollen.  Neben  und  unter  ihnen  streben  aber 
auch  Idiome  dritten  und  vierten  Banges  empor,  um  eine  gleiche  Stellung 
zu  erringen.  Politische,  nationale  und  sociale  Leidenschaften  verbittern 
den  Kampf  und  erschweren  eine  allseitig  befriedigende  Lösung.  Diese 
kann  nur  durch  die  Wissenschaft,  welche  die  Natnr  der  Sache,  die  Ge- 
schichte, die  thatsächlichen  Verhältnisse  and  das  praktische  Bedürfnis  zu 
Bäte  ziehen  mnss,  herbeigeführt  werden,  wenn  cs  auch  langer  Zeit  bedür- 
fen wird,  bevor  sich  dieselbe  im  Streite  der  Parteien  Gehör  verschafft.  Sie 
thut  aber  ihre  Pflicht,  wenn  sie  durch  sachgemäfse  Erörterungen  die  Lö- 
sung vorbereitet,  unbekümmert  nin  die  Misstimmnngen,  die  sie  etwa  auf 
dieser  oder  jener  Seite,  oder  auf  allen  erzeugt.  Insofern  gehört  auch 
diese  Frage,  obzwar  sich  ihrer  die  verschiedensten  Potenzen  des  Lebens 
zu  bemächtigen  sneben,  vor  das  Forum  der  Gymnasial  pariagogik.  Poli- 
tische Versammlungen,  denen  der  Entwurf  der  Gymnasialorganisation 
deren  Lösung  znweist,  können  zweckmäßig  ebenfalls  erst  auf  Grund  ge- 
wonnener wissenschaftlicher  Besultate  darüber  entscheiden,  wenn  sich  auch 
dieselben  ihnen  nicht  selten  als  lebhaft  gefühltes  praktisches  Bedürfnis 
darstellen  mögen. 

Lemberg.  Prof.  Dr.  Euseb.  Czerkawski. 

(Schluss  folgt.) 
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Miscellen. 

Auszug  aus  den  Sitzungsprotokollen  des  k.  k.  n.  ö.  Landesschul- 
rath cs. 

Nach  einem  Ministerialerlasse  wird  die  Dienstzeit  der  Landespro- 
fessoren bei  ihrem  Ccbertritte  an  Staatsanstalten  unter  der  Voraussetzung 
der  Reciprocität  angerechnet. 

Für  die  Waisen  von  Mittelschulprofessoren  und  Directoren  werden 
sechzig  Guldeu  als  Erziehungsbeitrag  normiert. 

Der  Landesausschuss  wird  ersucht,  die  Geschäfte  der  Landes- Lehrer- 
pensionscasse  durch  das  Landes-Obereinnehmeramt  bis  auf  Weiteres  führen 
zu  lassen. 

Bei  der  Aufnahme  in  die  Lehrerbildungsanstalt  bei  St.  Anna  haben 
sich  85  Candidaten  gemeldet.  Von  diesen  haben  'JO  die  Aufnahmsprüfung 
„sehr  gut“  und  48  dieselbe  „gut“  gemacht 

Die  Frage,  ob  auch  die  bereits  angestelRen  Lehrer  zur  Eidesleistung 
verpflichtet  seien,  beantwortet  der  Landesschulrath  dahin,  dass  dies  nach 
dem  Gesetze  nicht  verlangt  werden  könne. 

Es  wird  dem  Oberlandesgerichte  anlässlich  eines  Falles  mitgetheilt, 
dass  die  Remuneration  für  Turnunterricht  zu  jenen  Bezügen  gehört,  auf 
welche  ein  Verbot  nicht  gelegt  werden  kann. 

Bei  Erstattung  der  Ternavorschläge  zur  Besetzung  der  provisorischen 
Bezirksschulinspectoren  wird  in  erster  Linie  auf  solche  Schulmänner  Be- 
dacht genommen,  welche  der  Volks-  und  Bürgerschule  angohören  und 
bereits  Proben  ihrer  Leitungs-  und  Ucberwaehungsgabe  abgelegt  haben. 
Principielle  Vorschläge  über  die  Reform  des  Instituts  der  Ilezirkssclml- 
inspectoren  werden  demnächst  an  das  Ministerium  geleitet. 

Es  wird  beschlossen,  ungeprüfte  Industrielehrerinnen  auf  dem  Lande 
nur  so  lauge  beim  Unterrichte  zu  verwenden,  bis  geprüfte  Lehrerinnen 
sich  melden. 

Der  Recurs  einer  Gemeinde,  deren  Schulauslageu  durch  eine  Stif- 
tung gedeckt  sind,  gegen  die  Schulumlage  wird  abgewieseu. 

Bezüglich  der  Anfrage,  was  bei  der  Bemessung  der  Quinqucnnnl- 
zulagen  als  definitive  Anstellung  gilt,  soll  im  Streitfälle  durch  den  Be- 
zirksschulrath in  erster  Instanz  entschieden  werden. 

Hinsichtlich  der  Inspection  der  Fachschulen  wird  beschlossen : 
1.  ein  genaues  Verzeichnis  der  Fachschulen,  welche  dem  n.  ö.  Landcs- 
schulrathe  unterstehen,  auzulegen;  2.  dem  Ministerium  die  Ausarbeitung 
eines  Gesetzentwurfes,  die  Handels-  und  sonstigen  Fachschulen  betreffend, 
zu  empfehlen,  und  3.  die  Zahl  der  etwa  zur  inspection  der  Fachschulen 
erforderlichen  I.andesschulinspectoren  noch  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Anlässlich  eines  vorgekonunenen  Falles  wird  entschieden,  dass 
Israeliten  vom  Religionsunterrichte  an  Mittelschulen  nicht  dispensiert 
werden  können. 
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Der  Landesschulrath  entscheidet  mit  Majorität , dem  k.  k.  Ober- 
landesgerichte  die  Ansicht  zu  eröffnen,  dass  ein  Lehrer  seine  Forderun- 
gen an  die  Gemeinde,  z.  B.  .Schulgeld,  auch  im  gerichtlichen  Wege  ein- 
treiben könne  und  nicht  bloss  im  politischen  Instanzenzuge. 

Bezüglich  der  Mittelschulprofessoren  extra  staturn  schlägt  der 
Landesschulrath  dem  Ministerium  vor,  dieselben  den  übrigen  Professoren 
gleichzustellen  und  sie  nach  Fächern  vorrücken  zu  lassen. 

In  Folge  des  Zustaudsberichtes  der  Wiener  Mittelschulen  werden 
folgende  Beschlüsse  gefasst:  1.  dem  mathem.-naturwissenscbaftl.  Unter- 
richte an  Gymnasien  sei  mehr  Zeit  zuzuwenden;  zu  diesem  Zwecke  hätte 
die  dritte  Heligionsstunde  in  der  achten  Classe  zu  entfallen;  2.  für  das 
Josephstädter  Gymnasium  seien  jedenfalls  Localitaten  zu  erwerben;  3.  das 
Landstrasser  Realgymnasium  sei  besser  zu  situieren,  um  das  überfüllte 
akademische  Gymnasium  zu  entlasten;  4.  schon  derzeit  sei  der  Bau  der 
Oberrealschule  bei  .St.  Johann  in's  Auge  zu  fassen,  endlich  5.  sei  jenen 
Architekten,  welche  die  k.  k.  Bau-  und  Blaschinen-Gewerbeschule  be- 
schenkten, der  Dank  des  Landesschulrathes  auszudrücken. 

lieber  die  Ueberlassung  des  Festsaales  im  akademischen  Gymna- 
sium wird  das  Ministerium  Fall  für  Fall  entscheiden;  stets  bereit,  den- 
selben zu  wissenschaftlichen  Zwecken  zu  überlassen,  wird  es  den  Miss- 
brauch zu  Speculationen  hintanhalten. 

Der  n.  ö.  Landessanitiitsrath  beschäftigt  sich  mit  der  Frage  der 
Schulhygiene  besonders  bei  Bauten  und  Adaptierungen  von  Schulhäusern. 
Der  Landesschulrath  delegiert  zwei  Mitglieder  zu  diesen  Berathungen 
und  boschliefst,  seinerzeit  zu  seinen  Berathungen  Delegierte  des  Lan- 
dessanitatsrathes  zu  laden. 

Es  wird  beantragt,  an  der  selbstständigen  Realschule  zu  St.  Johann 
die  erste  Classe  der  Oberrealschule  zu  eröffnen. 

Die  Frage,  ob  ein  Oberlehrer  ganz  vom  Unterrichte  enthoben  werden 
soll,  wird  der  betreffenden  Section  zur  eingehenden  Berathung  überwiesen. 

Der  n.  ö.  Landesausschuss  theilt  die  vom  n.  5.  Landtage  ausge- 
sprochene Anerkennung  der  erfolgreichen  Thätigkeit  der  n.  ö.  Schulbe- 
hörden den  Letzteren  mit. 

Das  Ansuchen,  ein  noch  nicht  completes  Lehrbuch  an  einer  Schule 
einzuführen,  wird  abgelehnt 

Es  wird  beschlossen,  an  das  Ministerium  die  Anfrage  zu  stellen, 
bis  zu  welchem  Datum  die  in  Ungarn  ausgestellten  Lehrbefähigungszcng- 
nisse  in  der  diesseitigen  Keichshälfte  volle  Gültigkeit  haben 

Die  Errichtung  einer  gewerblichen  Fortbildungsschule  in  Grofs- 
■Siegharts  wird  bewilligt 

Dem  Reeurse  der  Wiener  Bürger-  und  Volksschullehrer  gegen  den 
Beschluss  des  Wiener  Volksschulrathes,  den  Lehrern  nur  eine  Quinquen- 
nalzulage  anzuweisen , wenn  sie  auch  Ui  und  noch  mehr  Jahre  dienen, 
wurde  Folge  gegeben  und  einstimmig  beschlossen,  den  Wiener  Bezirks- 
schulrath aufzufordern,  den  Bürger-  und  Volksschullehrcrn  für  jede  wei- 
te.en  fünf  Dienstjahre  die  dem  Gesetze  entsprechenden  Quinquennalzulagen 
sofort  anzuweisen  und  mit  tluinlichstcr  Beschleunigung  über  den  Vollzug 
1'  rieht  zu  erstatten. 


Digitized  by  Google 
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Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien 
und  Realschulen;  Personalnotizen  • Statistik. 

Gesetz  vom  10.  November  1871, 
wirksam  für  das  Herzogthum  Bukowina, 
womit  die  §§.  IM  und  35  des  Schulgesetzes  vom  8.  Februar 
1869  (L.  0.  Bl.  Nr.  6)  abgeändert  werden. 

lieber  Antrag  des  Landtages  Meines  Herzogthums  Bukowina  linde 
Ich  zu  verordnen,  wie  folgt: 

Art.  I. 

Oie  §§.  34  und  35  des  Gesetzes  vom  8.  Februar  1869,  betreffend 
die  Schulaufsicht,  werden  in  ihrer  gegenwärtigen  Fassung  aufser  Wirk- 
samkeit gesetzt  und  haben  in  Hinkunft  nachstehend  zu  lauten: 

§.  34.  Der  Landesschulrath  bestellt : 

1.  aus  dem  Landeschef  oder  dem  von  ihm  bestimmten  Stellvertreter 
als  Vorsitzenden; 

2.  aus  zwei  vom  Landcsausscliusse  aus  seiner  Mitte  delegierten  Mit- 
gliedern ; 

3.  aus  einem  Kefcrenteu  für  die  administrativen  und  ökonomischen 
Schulangelegenhciten ; 

4.  aus  den  Landesscliulinspectoren; 

5.  aus  zwei  griechisch-orientalischen,  einem  katholischen  und  einem 
evangelischen  Geistlichen; 

6.  aus  einem  Bekenner  des  mosaischen  Glaubens; 

7.  aus  zwei  Mitgliedern  des  Lehrstandes; 

8.  aus  einem  vom  Czernowitzcr  Gemcinderatho  aus  seiner  Mitte  de- 
legierten Mitgliede. 

g.  35.  Die  im  §.  34  unter  Zahl  3,  4.  5,  6 und  7 erwähnten  Mit- 
glieder des  Landesschulrathes  werden  vom  Kaiser  auf  Antrag  des  Ministers 
uir  Cultus  und  Unterricht  ernannt. 

Die  Functionsdauer  der  im  §.  34,  Zahl  5,  6 und  7 erwähnten 
Mitglieder  des  Landesschulrathes  beträgt  sechs  Jahre,  dagegen  erlischt 
das  Mandat  eines  Delegierten  des  Landesausschusses,  sowie  des  Gemeinde- 
rathes  (§.  34,  2 und  8)  mit  dem  Aufhören  des  Mandats  als  Landesaus- 
schussbeisitzer, beziehungsweise  als  Gemeinderath. 

Die  Dienstleistung  und  die  Bezüge  der  administrativen  Referen- 
ten und  der  Landesschulinspectoren  werden  im  Verordnungswege  fest- 
gesetzt. 

Die  Mitglieder  des  Lehrstandes  erhalten  eine  Functionszulage  aus 
•Staatsmitteln. 

Art.  II 

Das  Gesetz  tritt  mit  dem  Tage  der  Kundmachung  in  Wirksamkeit 
Schönbrunn,  am  16.  November  1871. 

Franz  Joseph  m.  p. 

Fidler  m.  p. 


V 


Digitized  by  Google 


798 


Personal-  und  Schulnotizen. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen.  Beförderun gen.  Auszeich- 
nu  ngen  u.  s.  w.)  — Se.  k.  and  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Ent- 
schließung vom  8.  November  1.  J.  dem  Direktor  des  slavisehen  Gymna- 
sium» in  Brünn  Karl  Wittek  den  Titel  eines  Schulrathes  Allergn.  zu 
verleihen  geruht. 

— Se.  k.  and  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  EnUchliefstmg 
vom  IS.  November  L J.  die  Landesschulinspectorcn  zweiter  Olasse  Dr. 
Alois  Nowak  in  Brünn.  Joseph  Weber  und  Karl  Werner  in  frag  und 
Dr.  Matthias  Wrctschku  in  Graz  zu  Landesschulinspectorcn  erster 
(.'lasse  Allergn.  zu  ernennen  geruht.  Fidler  m.  p. 

— Der  Iadter  des  Ministeriums  f.  C.  u U.  hat  den  Director  der 

k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Trautenau  Franz  Heisinger  zum  Be- 
zirksschulinspector  des  Trautenauer  Stadtbezirk»  ernannt. 

- Se.  k.  und  k.  Ai>ost.  Majestät  haben  folgende  Allerh.  Handschrei- 
ben Allerguadigst  zu  erlas-en  geruht: 

Lieber  Fürst  Auersperg!  Ich  ernenne  Sie  zu  Meinem  Minister- 
präsidenten für  die  im  Kcichsratbe  vertretenen  Königreiche  um!  .Länder. 

Ihre  Anträge  zur  Neubildung  des  Ministeriums  erhalten  Meine 
Genehmigung. 

Gleichzeitig  enthebe  Ich  die  Sectionschefs  Freiherrn  v.  Wehli, 
Karl  Fidler,  Freiherrn  v.  Mitis.  Kitter  v.  Wiedenfeld  und  Frei- 
herrn v.  Possin  ger  von  der  interimistischen  Leitnng  der  einschlägigen 
Ministerien.  Sie  haben  die  Genannten  kievoa  in  Kenntnis  zu  setzen  und 
das  weiter  Erforderliche  zn  veranlassen. 

ln  Betreff  der  Ernennung  eines  Ministers  an  die  Stelle  des  Dr. 
Bitter  v.  Grocholski  sehe  Ich  Ihren  Anträgen  entgegen 

Wien,  am  25.  November  1871. 

F ranz  Joseph  m.  p. 

Auersperg  m p. 

— Lieber  Dr.  v.  Stremayr!  Ich  ernenne  Sie  zu  Meinem  Minister 
für  Cnltus  und  Unterricht. 

Wien,  am  25.  November  1871. 

F ra n z Jose ph  m. p 

Auersperg  m.  p. 

— Se.  k.  and  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschließung 
vom  25.  November  1.  J den  Sectioaschef  Karl  Fidler  von  der  interi- 
mistischen Leitung  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  Allergn. 
zu  entheben  geruht. 

— Der  Minister  f.  C.  n.  D.  hat  den  Pfarrdechant  in  Alt- Laak 
Matthäus  Kozuh  zum  B«zirks»chulinspector  für  den  Bezirk  Krain- 
bnrg  ernannt. 

— Der  Lehramtasupplent  Hermann  Teisler  zum  Lehrer  am  k.  k. 
akademischen  G.  in  Wien:  der  Professor  am  G.  zu  Capo  dlstris 
Jakob  Bahuder  zum  Director  dieser  I,eliran»ta]t;  die  Francucanei- 
Ordenspriester  Anton  Maltas,  Simon  Mili novif,  Vincenz  Salono- 
vie  und  Nikolaus  Ivanovif  zu  Lehrern  am  Staats-G.  in  Sign;  der 
Director  des  Staats- KG.  zu  Sebenico  Karl  Bakotic  zum  Director  des 
Staat« -OG.  zu  Spalato;  der  Professor  des  Jicincr  Staats-G.  Franz 

l. epai-  zum  Director  dieser  Anstalt  und  der  Lehramtsassistent  Johann 
Böfs  zum  wirklichen  Lehrer  am  k.  k.  BG.  zu  FreudenthaL 

— Der  Professor  und  provis.  Director  an  der  OB.  zu  Marburg 
Joseph  Efsl  zum  wirklichen  Director  dieser  Lehranstalt;  der  Katechet 
an  aer  Lehrerbildungsanstalt  zu  Triest  Franz  Gnesda,  auf  Vorschlag 
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des  bischöfl.  Ordinariates,  zum  Rcligionslehrer  an  der  dortigen  Staats-OR. ; 
der  Professor  der  Handels-  und  nautischen  Akademie  zu  Triest  Christian 
Nieper,  dann  die  Lehramtssupplenten  Leopold  Rewig  und  Joseph  Zu- 
kal  zu  wirklichen  Lehrern  an  der  k.  k.  OR.  in  Troppau  und  der  Com- 
munal-Schullehrer  zu  Fiume  Michael  Komel  zum  Uebungsschullehrer 
an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  G ö r z. 


— Der  Assistent  an  dem  böhmisch -polytechn.  Landesinstitute  zu 
Prag  Dominik  Zbrozek  zum  ordentlichen  Professor  für  praktische  Geo- 
metrie und  der  Oberingenieur  und  Verkehrschef  der  Lemberg- Jassyer  Eisen- 
bahn Jnlian  Zacharje  w icz  zum  ordentlichen  Professor  flir  Hochbau  in 
Verbindung  mit  Banmechanik  an  der  Lern berger  techn.  Akademie. 

— Der  aufserordentl.  Professor  an  der  techn.  Militärakademie 
Wilhelm  Tinter  zura  ordentlichen  Professor  für  sphsrische  Astronomie, 
niedere  und  höhere  Geodesie  an  der  genannten  Lehranstalt. 


— Der  aufserordentl.  Professor  für  österr.  Rechtsgeschichte  und 
Recktsalterthümcr  an  der  rechts-  und  staatswissenschaftl.  Facultat  der 
Universität  in  Wien  Dr.  Johann  Adolf  Tomaschek  zum  ordentlichen 
Professor  dieser  Fächer  an  derselben  Facultät. 

— Der  Privatdocent  an  der  Prager  Universität  Dr.  August 
Hermann  zum  aufserordentlichen  Professor  der  Chirurgie  an  dieser 
Hochschule. 

— Der  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Krakau  Dr.  Stanis- 
laus Graf  Tarnowski  zum  aufserordentlichen  Professor  der  polnischen 
Sprache  und  Literatur  an  dieser  Hochschule. 


— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  Allergn.  zu  genehmigen 
geruht,  dass  für  den  Dienst  bei  dem  Landesschnlrathc  in  Nieder- 
O esterreich  zwei  Stattlialterci-Concipistenstellen  systemisiert  werden, 
deren  Besetzung  über  Vorschlag  des  Landeschefs  dem  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  Vorbehalten  ist. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschliefsung 
vom  10.  September  1.  J.  die  Errichtung  eines  Staatsgymnasiums  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  der  Stadt  Gott schce  zu  genehmigen 
geruht. 

— Se.  k.  nnd  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschliefsung 
vom  12.  November  1.  J.  auf  Antrag  des  Leiters  des  Ministeriums  f.  C. 
u.  U.  Sich  Allergn.  bestimmt  gefunden,  die  Leitung  der  techn.  Akademie 
zu  Lemberg  dem  Professorencollegium  unter  ähnlichen  Modalitäten 
wie  an  anderen  technischen  Hochschulen  des  Reiches  zu  übertragen,  na- 
mentlich dasselbe  zu  ermächtigen,  den  Vorstand  der  Lehranstalt,  welcher 
die  Bezeichnung  „Rector“  zu  führen  hat,  unter  den  üblichen  Modalitäten 
zu  wählen. 

— Der  Leiter  des  Ministeriums  f.  C.  u.  U.  hat  der  zu  einer  Obor- 
realschulc  erweiterten  Communal-Rcalschulc  in  Brünn  das  Ocflentlich- 
keitsrecht  auch  für  die  oberen  Classen  zuerkannt. 

— Die  Direction  der  Spareasse  hat,  unter  den  namhaften  vom 
Comitc  beantragten  Spenden  aus  den  Resten  des  Reingewinnes,  auch  der 
Verwaltung  der  Schülerlade  des  k.  k.  akadem.  Gymnasiums  einen 
Betrag  von  100  ü.  zukommen  lassen. 


— Der  Katechet  an  der  OR.  zu  Pardubitz  Joseph  Hof  mann 
zmn  ersten  kathol.  Seelsorger  in  der  Männer-Strafanstalt  zu  Kart  haus. 

— Der  dirigierende  Lehrer  an  der  nautischen  Schule  zu  F i u in  e 
Robert  Zamara  zum  prov.  Secretür  der  Seebebörde  mit  dem  Range  und 
Charakter  eines  Ministerialsecretärs. 
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— Die  von  dem  Katheder  Akademie  der  bildenden  Künste 
in  Wien  vollzogene  Wahl  den  Mitgliedes  dieser  Akademie,  Maler»  Friedrich 
Friedländer,  zum  akadem.  Kath  ist  Allerli.  Ortes  bestätigt  worden. 

— Der  C'apitular  des  Stilles  Kremsiiuinster  P.  Florian  W immer, 
auf  Vorschlag  der  k.  k.  Ontralcommission  zur  Krforsclinng  und  Erhal- 
tung der  Baudenkmale,  zum  Conservator  für  Ober-Oesterreich. 

Die  von  der  statistischen  Centralcommission  vollzogene  Wahl 
des  Sceretärs  der  Landwirthschaftsgesellschaft  in  (iörz  Anton  Streinz 
zum  rorresp.  Mitglieds  der  genannten  Commission  wurde  vom  Ministe- 
rium f.  C.  11.  U.  bestätigt. 

— Der  Professor  der  Theologie  am  Neutraer  .Seminar  tiahriel 
Czezel  zum  Titular-Domberrn  am  Neutraer  Domcapitel. 

— Dein  geh.  Käthe  und  Ungar.  Grofsgrundbe.sitzer  Simon  Frei- 
herrn  v.  Sina  ist.  in  Anerkennung  seiner  durch  erfolgreiche  Förderung 
wiüsenschaftlielier  und  sonstiger  gemeinnütziger  Zwecke  erworbenen  her- 
vorragenden Verdienste,  taxfrei  das  Grufskreuz,  dem  ungar.  Schriftsteller 
und  Professor  an  der  Universität  zu  Pest  Franz  To  Idv  (recte  Schädel), 
in  Anerkennung  seiner  50jährigen  literarischen  Thätigkeit,  taxfrei  das 
Ritterkreuz  des  kais.  ijsterr.  Leopold-Ordens;  ilem  Director  der  techu. 
Akademie  zu  Le  in  borg  Alexander  Reisinger.  aus  Anlass  seiner  Ver- 
setzung in  den  Ruhestand  und  in  Anerkennung  seiner  vieljährigeu  eifri- 
gen und  pHichttreueu  Dienstleistung,  taxfrei  der  Orden  der  eisernen  Krone 
3.  CI.;  dem  a.  o Professor  an  der  inedicinisch-chirargischen  Josephs- 
Akademie  Dr.  Joseph  Podrazky.  hei  Enthebung  von  seiner  bisheri- 
gen Thätigkeit  an  dieser  Anstalt,  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  um 
den  Unterricht  der  akademischen  Zöglinge,  das  Ritterkreuz  des  Franz 
Joseph-Ordens;  dem  Priester  der  nordtirolischen  Provinz  des  Franciscaner- 
Ordens  Vincenz  Gredler,  Professor  am  G.  zu  Bozen,  in  Anerkennung 
seiner  hervorragenden  Verdienste  um  den  Unterricht  und  die  Lehranstalt, 
das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone  Allergn.  verliehen;  dem  aufser- 
ordentl.  Professor  der  Staatsrcdinungswisseiiscliaft  au  der  Universität  in 
Lemberg  Johann  llonczik,  aus  Anlass  der  von  demsellien  erbetenen 
Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand , der  Ausdruck  der  Allerli.  Zu- 
friedenheit mit  seiner  vieljährigeu  und  pflichteifrigen  Dienstleistung  im 
Lehrfaclic  Allergn.  bekannt  gegeben  und  dem  k.  k.  Hofrathe  uml  üni- 
versitatsprofessor  Med.  Dr.  Theodor  Billroth  das  Commandeurkrenz 
2.  CI.  des  grofsherzogl.  badischen  Orden»  vom  Zähringer-  Löwen  amieluncn 
und  tragen  zu  dürfen  Allergn.  gestattet  worden. 

— Der  Minister  f.  C.  u.  U.  bat  für  die  Dauer  des  Schuljahres 
1871/72  ernannt  zu  Mitgliedern  der  wissenschaftlichen  l’rii  f u n gscotn- 
m issionen:  J.  für  Gy  in  n as ial- Iaihraiiitseanilidateii,  und  zwar  u)  zu 
Prag:  in  die  Prüfungseoinmission  für  deutsche  Lehramtscandidaten. 
als  Director  den  o.  Univ.-Prof.  Dr.  W.  Volkmann,  zugleich  Examinator 
für  philosophische  Pro]i«edeiitik  und  didaktiscli-jiaidagogische  Fragen;  ab 
Examinatoren:  für  classische  Philologie  die  o.  Univ. -Professoren  Dr.  0. 
Bi p pari  uud  Dr.  G.  Linker,  für  allgem.  Geschichte  und  Geographie 
den  o.  Univ.-Prof.  Kcg.-Kath  Dr.  C.  Höfler,  für  österr.  Gesell,  u.  Geogr. 
den  o.  Univ.-Prof.  W.  Tomek,  für  philos.  Propiedeutik,  dann  didaktisch- 
pii-dagog.  Fragen  den  o.  Univ.-Prof.  Dr.  J.  Löwe,  für  Physik  den  o.  Univ.- 
l’rof.  Dr.  C.  Mach.  Tür  Mathematik  den  o.  Univ.-Prof.  kais.  Kath  Dr 
W.  Matzka,  für  Zoologie  uml  Botanik  den  o.  Univ -Prof.  Dr.  F.  Stein, 
für  Mineralogie  den  o.  Univ.-Prof.  Oberbergrath  Dr.  V.  Ritter  v.  Zepha- 
rovich,  für  böhmische  Sprache  nnd  Literatur  den  o.  Univ.-Prof.  Dr.  M. 
Hattala,  für  deutsche  Sprache  und  Literatur  den  o.  Univ.-Prof.  Dr.  J. 
Kelle;  ebendort  für  höhmiscb-slavische  Gymnasial-Lehramtscandi- 
daten,  u.  zw.  als  Examinatoren : für  das  Gebiet  der  dass.  Philologie  den 
o.  Univ.-Prof.  Johann  K viCala , für  allgem.  Geschichte  uud  Geographie  den 
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o.  Univ.-Prof.  Dr.  Anton  Gi  r:  de  ly,  für  die  böhm.  Sprache  den  o.  Univ.-Prof. 
Martin  Hattala,  ftir  Mathematik  den  o.  Univ.-Prof.  Dr.  Franz  Stud- 
niika,  fit r Zoologie  ilen  Docenten  am  böhm.  polytechn.  Landesinstitute 
Dr.  Anton  Frir.  für  Botanik  den  Docenten  an  demselben  Landesinstitnte 
Dr.  Ladislaus  Celakowsky ; fiir  Mineralogie  den  Professor  an  demselben 
Institute  Johann  Krejei  und  für  philosoph.  Propädeutik  den  Privatdo- 
centen  Dr.  Joseph  Durdik.  Zugleich  hat  der  Minister  in  provisorischer 
Eigenschaft  für  diese  Commission  als  Examinator  für  deutsche  Sprache  den 
Professor  an  der  böhm.  OK.  in  Prag  Johann  (iebaucr,  als  Vertreter  des 
beurlaubten  Prof.  Dr.  (linde ly  in  Bezug  auf  die  Prüfungen  der  allgem. 
Geschichte  und  Geographie  den  Director  der  böhm.  Lehrerbildungsanstalt 
in  Prag  Johann  Lopa?  und  fiir  Physik  den  Gymn.-Professor  in  Prag  Ignaz 
Aksamit  bestellt;—  6)  zu  1 n nslirnck:  zum  Director  den  o.  Univ.-Prof. 
Dr.  A.  Bau m garten . zugleich  Examinator  für  Mathematik;  als  Exami- 
natoren: für  Zoologie  den  o.  Univ.-Prof.  Dr.  0.  Heller,  für  Mineralogie 
den  o.  Univ.-Prof.  Dr.  A.  Pichler,  fiir  Physik  die  o.  Univ.-Prnfessorcn 
Dr.  F.  I'echc  und  Dr.  L Pfaundler,  für  österr.  Geschichte  und  Geo- 
graphie den  o.  Univ.-Prof.  Dr.  A.  Huber,  für  allgem.  Gesch.  u.  Geogr. 
den  o.  Univ.-Prof.  Dr.  Zcifsberg,  für  griechische  Philologie  den  o. 
Univ.-Prof.  Dr.  B.  Jiilg,  für  lateinische  Philologie  die  o.  Univ. -Profes- 
soren Dr.  A.  Wilmanns  und  Dr.  .1.  Müller,  für  italienische  Sprache 
und  Literatur  den  o.  Univ.-Prof.  Dr.  F.  Demattio,  für  deutsche  Sprache 
und  Literatur  den  o.  Univ.-Prof.  Dr.  Zinge  r 1c,  für  philos.  l’rop»deutik  und 
psed agogisch-didak t . Fragen  die  o.  Univ. -Professoren  Dr.  F.  W ildauer  und 
Dr.  Iiaraeh- Rappaport;  — c)  in  Wien:  zuin  Director  den  Univ.- 
Prof.  Dr.  Franz  Bitter  v.  Miklosich,  zugleich  Examinator  für  slavische 
Philologie;  zum  Dircctors-S  teil  Vertreter  den  Univ.-Prof.  Dr.  A.  Lorenz, 
zugleich  Examinator  für  Geschichte;  als  Examinatoren:  für  Geschichte 
die  Univ.  Professoren  Rcg.-Rath  Dr.  J.  Aschbach  und  Dr.  Jiiger,  für 
Geographie  den  Univ.-Prof.  Dr.  F.  Sinrony,  für  dass.  Philologie  die 
Univ.-Professoren  Dr.  E.  Hoffinann,  Reg.-Rath  Dr.  .1.  Vahlen  und  Dr. 
W.  Hartei,  für  Philosophie  den  Univ.-Prof.  Dr.  F.  Lott  und  Reg.-Rath 
Dr.  A.  Zi  in  in  r r in  an  n , für  Mathematik  den  Univ.-Prof.  Dr.  F.  Math, 
für  Physik  den  Univ.-Prof.  Dr.  J.  Stefan,  für  Naturgeschichte  den  Univ.- 
Prof.  Dr.  A.  Ritter  v.  Reuss,  für  italienische  Sprache  den  Univ.-Prof. 
Dr.  A.  Mussafia  und  für  deutsche  Sprache  den  Univ.-Prof.  Dr.  K.  To- 
maschek,  ferner  d)  für  obige  Frist  der  a.  o.  Univ.-Prof.  zu  Krakau  Maxi- 
milian Iskrzycki  zum  Examinator  für  dass.  Philologie  und  für  das  rutlre- 
nische  Spruch  fach  bei  der  wissenschaftl.  Gyinnasial-Prüfungseommission 
zu  Krakau.  — IL  tfir  Rea  Isch  ul  - Lehramtscandidateu.  und  zwar:  a)  zu 
Graz:  als  Director  den  o.  Prof,  der  techn.  Hochschule  Johann  Rogner, 
zugleich  Examinator  für  Mathematik;  als  Examinatoren:  1.  bei  der  Ab- 
teilung für  das  Realschullehramt:  fiir  Mineralogie,  Geologie  und  Zoologie 
den  o.  Prof,  der  techn.  Hochschule  Dr.  S.  Aicnhorn,  für  Botanik  den 
o.  Prof,  der  techn.  Hochschule  Dr.  W.  Eichler,  für  Chemie  den  Prof, 
an  der  Realschule  M.  Büchner,  für  Geographie  den  a.  o.  Univ.-Prof. 
Dr.  K.  Friesach  und  den  Prof,  an  der  Realschule  Dr.  F.  Ilwof,  für 
darstellende  Geometrie  und  Linearzeichnen  den  o.  Prof,  der  techn.  Hoch- 
schule E.  Koutny.  für  österr.  Geschichte  den  o.  Univ.-Prof.  Dr.  Kronos, 
für  allgem.  Geschichte  den  o,  Univ.-Prof.  Dr.  Rösler,  für  Physik  den 
a.  o.  Univ.-Prof.  S.  Subic  und  den  o.  Univ.-Prof.  Dr.  L.  Boltzmann, 
fiir  deutsche  Sprache  den  o.  Univ.-Prof.  Dr.  A.  Hcinzcl  und  den  Privat- 
docenten  an  der  Universität  A.  Jeittel  es.  für  slavische  Sprache::  den 
a.  o.  Univ.-Prof.  Dr.  G.  Krek.  fiir  italienische  Sprache  den  o.  Univ.-Prof. 
Dr.  A.  Ln  bin;  2.  bei  der  Abtheilung  für  das  Lehramt  der  Handels  Wis- 
senschaften : für  Handclsgcographie,  Geschichte  und  Volkswirtschaftslehre 
den  Privatdocentei:  an  der  Universität  Dr.  H.  Bischof,  für  Handels-  und 
Wochseikunde  den  o.  Univ.-Prof.  Reg.-Rath  Dr.  J.  Blaschke,  für  Han- 
delsarithmetik  und  Buchhaltung  den  Lehrer  au  der  Akademie  für  Handel 
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und  Industrie  A.  Rack,  endlich  die  bei  der  ersten  Abtheilung  fiii'  die 
Unterrichtsspraciien  bestellten  Examinatoren  A.  .1  ei tteles , Dr.  G.  Krek 
und  Dr.  A I, ubin;  — b)  in  Wien:  als  Director  den  pens.  o.  Prof.  Reg.- 
Rath  J.  Honig,  zugleich  Examinator  für  darstellende  Geometrie;  als 
Examinatoren:  1.  bei  der  Prüfungscommissions-Abthcilnng  für  das  Rcal- 
schullehramt:  für  Geschichte  Jen  o.  Prof  des  Polytechnicums  Miuistcrial- 
ratli  Dr.  A.  B eer,  für  Chemie  den  o.  Prof  des  Polytechn.  Dr.  H.  Hla- 
s iwetz,  für  Mineralogie  den  o.  Prof  des  Polytechn.  F.  v.  Hochstetter, 
für  Maschinenlehre  den  o.  Prof,  des  Polytechn.  Bergrath  K.  Jenny,  für 
Mathematik  den  o.  Prof,  des  Polytechn.  Dr.  J.  Kolbe,  für  Zoologie  und 
Botanik  den  o.  Prof  des  Polyteenn.  Dr.  J.  Kornhuber,  für  darstellende 
Geometrie  den  o.  Prof,  des  Polytechn.  R.  Niemtschik,  für  Physik  den 
o.  Prof,  des  Polytechn.  Dr.  Victor  Pierre,  für  Geographie  den  o.  Univ.- 
Prof.  Dr.  F.  Siinony,  für  rumänische  Sprache  B.  Grigoroviza.  für 
englische  Sprache  den  Univ.-Lehrcr  J.  Hoegel,  für  französische  Sprache 
den  Realschulprof.  Dr.  Lotheissen  und  den  Univ.-Lehrcr  Dr.  L.  Poley, 
für  polnische  und  die  südslavischen  Sprachen  den  o.  Prof  der  Universität 
Hofrath  Dr.  F.  Ritter  v.  Miklosich,  für  die  italienische  und  franzö- 
sische Sprache  den  o.  Univ.-Prof.  Dr.  A.  Mussafia,  für  die  deutsche 
Sprache  den  a.  o.  Prof  des  Polytechn.  J.  Schröer,  für  die  böhmische 
Sprache  den  Univ.-Lehrer  A.  Sembera,  endlich  als  vermittelnden  Exami- 
nator bei  den  niatbem.-naturwissenschaft).  Prüfungen  für  das  1 .ehramt  mit 
italien.  Unterrichtssprache  den  Realschulprof.  Dr.  J.  Zampieri;  2.  bei 
der  Prüfungscommis8ions-Abtheiluug  für  das  I/ehramt  der  Handelswissen- 
schaften: für  Handels-  und  Wechselkunde,  so  wie  für  Volkswirtschafts- 
lehre den  o.  Prof,  des  Polyterhnicums  Dr.  H.  Blodig,  ftir  Buchhaltung 
den  Leiter  des  Mustercomptoirs  an  der  Handelsakademie  F.  Kitt,  für 
Handelsgeschichte  den  Lehrer  an  der  Handelsakademie  Dr.  H.  Richter, 
für  Handelsgeographie  den  o Univ.-Prof.  Dr.  F.  Siinony,  für  Handels- 
aritbmetik  den  o.  Prof,  des  Polytechnicums  S.  Spitzer;  3.  bei  der  Prii- 
fungscommissions - Abtheilung  für  das  Lehramt  des  Freihandzeichnens: 
für  Zeichnen  der  menschlichen  Figuren  den  Prof,  an  der  Akad.  der  Künste 
und  akad.  Rath  E.  Engerth,  für  allgem.  Culturgescliichte  und  Kunst- 
stillehre  den  a o.  Prof,  des  Polytechnicums  Dr.  K.  v.  I.ützow,  für  Ana- 
tomie des  menschlichen  Körpers  den  Prof,  an  der  Akademie  der  Künste 
A.  Ritter  v.  Perger,  für  das  Modellieren  den  Prof  an  der  Akad.  der 
Künste  K.  Kadnitzky,  für  Ornamentik  und  malerische  Perspective  den 
Director  der  Kunstgewerbeschule  des  üsterr.  Museums  Joseph  Stork,  für 
geometr.  Zeichnen,  dann  für  allgem.  didaktisch -pädagogische  Fragen  den 
Comm.-Oberrealschuldirector  E.  Walser,  endlich  bei  den  Abteilungen 
2.  und  3.  für  die  betreffenden  Unterrichtssprachen  die  bei  der  Abth.  1. 
bestellten  Examinatoren  Dr.  F.  Kitter  v.  Miklosich,  Dr.  A.  Mussafia, 
Dr.  J.  Schröer  und  A.  Sembera. 

— Ftir  die  Dauer  des  Studienjahres  1871/  72  sind  zu  Mitgliedern 
der  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  der  Stenographie  ernannt 
worden,  und  zwar  n)  für  Prag:  als  Präses  der  k.  k.  Scnulrath  und  Real- 
schuldirector  Dr.  Wilhelm  Kogler,  als  Fachexaminatoren:  der  Gymn.- 
Prof.  Franz  Hübner,  der  Univ.-Lehrer  Georg  Grousky,  der  Gvmn.- 
Prof.  Eduard  NovotnS?  und  der  Realgeh.' -Prof  Karl  v.  Ott;  b)  für  Inns- 
bruck: als  Director  der  k.  k.  Kreis-  und  Bezirksamt  Dr.  Joseph  I’  1 a 
seller  und  als  Facheiaminatoren  der  Professor  an  der  Oberrealschule  in 
Innsbruck  Alois  Messmer,  der  Gvmn.-Prof  in  Hall  P.  Hubert  Riedl 
und  der  Docent  au  der  Handelsschule  in  Innsbruck  August  Schenk;  und 
c)  für  Wien:  zum  Vorsitzenden  der  Director  des  stenographischen  Bureau 
im  Abgeordnetenbausc  Leopold  Conn  und  zu  Mitgliedern  dieser  Commis- 
sion und  Facheiaminatoren  der  Lehrer  der  Stenographie  Karl  F a u 1- 
mann,  der  Eisenbahngesellschafts  - Secretär  Anton  Kühnelt  und  der 
Hof-  und  Gerichtsadvocat  Dr.  Ernst  Fossil ncr  v.  Elirenthal. 
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— Zu  Priifniigscomimssärcn  bei  der  Prüfnngscorninission  für  Volks- 
und Bürgerschulen,  vorläufig  auf  die  Zeit  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljah- 
res 1871/72.  u.  zw. : a)  in  K läge n fu rt:  der  Hauptlehrer  der  k.  k Bildnngs- 
anstalt  ltir  Lehrerinnen  alldort  Raimund  Sauer,  dann  Gymn.-Nebenlehrcr 
Aleiis  Doutaz  für  Französisch,  und  Gymn.-Professor  Rainer  Graf 
für  Italienisch;  b ) in  Laibach;  l)r.  Karl  Ahn  und  Karl  Grünwald. 
Professoren  am  k.  k.  OG.  alldort,  crsterer  für  die  italienische,  letzterer 
für  die  französische  und  englische  Sprache;  c)  in  Triest:  die  Neben- 
lehrcr  an  der  dortigen  Handels-  und  nant.  Akademie,  Robert  v.  Auer- 
bach und  Wilhelm  Weedon,  ersterer  für  das  Französische,  letzterer 
für  das  Englische;  <f)  in  Prag:  der  Director  der  bisherigen  Prüfnngs- 
coinmission  alldort  Johann  Stastny  für  die  böhmische  Section  und  der 
Director  der  k.  k.  deutschen  OR.  in  Prag  l)r.  Wilhelm  Kogler  zum  Di- 
rector der  Priifungscommission  deutscher  Section;  e ti.  f)  zu  Brünn: 
der  Professor  an  der  k.  k.  OR.  alldort  Benedict,  Fog  1 er  und  der  Lehrer 
am  k.  k.  deutschen  G.  ebend.  Karl  Schmidt,  ersterer  für  Franzö- 
sisch und  Italienisch,  letzterer  für  die  englische,  französische  und  ita- 
lienische Sprache ; die  Direetoren  Franz  Stanek  in  Brünn  und  Dr.  Erasm 
Schwab  in  Olmütz  für  die  deutsche  Section  und  der  Director  des  k.  k. 
slav.  OG.  in  Brünn  Karl  Wittek  und  der  Director  des  k.  k.  slav.  OG. 
in  Olmütz  Johauu  Kosina  für  die  slav.  Section;  weiterhin  der  Director 
des  RG.  in  Brünn  Dr.  Joseph  Parthe  zum  Stellvertreter  des  Directors 
der  deutschen  Section  der  dortigen  Volksschul -Priifungscommission  und  zu 
jenem  des  Directors  der  slav.  Section  der  Prüfungscommission  in  Olmüt  z 
der  Hauptlchrer  der  dortigen  Lehrerbildungsanstalt  Franz  Schmied, 
dann  der  Professor  atu  k.  k.  slav.  OG.  in  Brünn  Joseph  Scholz  zum 
Prüfungscommissär  bei  der  slav.  Section  der  dortigen  Prüfungscommis- 
sion und  zn  Mitgliedern  der  Prüfungscommission  in  Olmütz  für  die 
deutsche  Section.  der  Hauptlehrer  an  der  dortigen  Lehrerbildungsanstalt 
Gustav  Mikusch,  für  die  slav.  Section  der  Hanptlehrer  ebendaselbst 
Joseph  Löste k uud  die  Professoren  am  dortigel)  k.  k.  slav.  OG.  Wilhelm 
Tkany,  Johann  Kovafik,  Joseph  Sytko  und  Johann  Vesely,  endlich 
der  snpplierende  Lehrer  desselben  G.  Johann  Havclka,  sammtlich  bis 
Ende  September  1872;  — g)  zu  Trient:  die  dortigen  Gymnasialpro- 
fessoreu  Matthäus  Sembianti  für  Italienisch  und  Johann  1\  locker  für 
Deutsch  und  der  Gymnasiallehrer  in  Roveredo  Cyprian  Leonardi  für  Fran- 
zösisch: — h)  in  Innsbruck:  der  dortige  Gymnasialprofessor  Michael 
Lisch  für  Französisch  und  Italienisch:  t)  in  Troppau:  die  I-ehrer  an 
der  k k.  OR..  bezüglich  am  G.  daselbst,  Alexander  Löffler  und  Michael 
Gutwenger,  ersterer  für  Französisch,  letzterer  für  Italienisch;  — k)  in 
Salzburg:  die  Professoren  an  der  dortigen  k.  k.  OR.  Joseph  Schnei- 
der für  Deutseh , David  Kolasky  für  Englisch  und  Französisch;  — 
f)  in  Graz:  der  1 .eh rer  der  franz.  Sprache  am  1.  Staats-G.  alldort  Joseph 
Berizwyl  für  die  französische  Sprache,  der  Supplent  an  der  Comm.-OR. 
alldort  Jos.  Philibert.  Baron  Lazarini  für  die  englische;-—*«)  in  Linz: 
zum  Director  der  neu  zu  bildenden  PrüfnngscoinmiBsion  f.  allg.  V.-  n. 
BScli.  der  Landes-Schulinspector  Dr.  J.  Nackc,  zu  dessen  Stellvertreter 
der  Director  der  dortigen  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  Joseph  Berger  und 
zu  Commissionsmitgliodcm  der  pens.  Schuldircctor  und  Bezirks-Scholin- 
spector  Florian  Sattleggcr,  der  Uealschul-Professor  Heinrich  Hackel, 
der  Gymn.-Professor  Ludwig  Edlbachcr,  der  Hauptlchrer  Joseph  Sadt- 
ler,  die  Uebungsschullehrcr  Johann  Ortncr  und  Engelbert  Lanz,  der 
Turnlehrer  Wilhelm  Rnlcy  nnd  die  Privatschulinhaberin  Antonia  Van 
Crebcck  von  Weisenbach;  — n)  in  Wien:  der  Lehrer  A.  Chr.  Jessen; 
feiner  zu  Examinatoren;  der  Docent  J.  Hoegel  für  die  englische  Sprache 
und  der  Professor  Mnssafia  für  die  italienische;  — o)  in  Czerno- 
witz  (für  die  Zeit  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1873/74):  znm  Di- 
rector der  dortige  l-andes-Schulinspector  Dr.  Joseph  Marek,  zu  dessen 
Stellvertreter  der  Director  der  dortigen  Lehrerbildungsanstalt  Demeter 
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Isopeskul,  dann  zu  Mitgliedern  die  Gymnasialprofessoren  Heinrich 
Klausur  und  August  Klimpfinger.  die  Hauptlehrcr  der  Lehrerbil- 
dungsanstalt Johann  Souknp  und  Joh.  Drogli,  der  Nebenlehrer  Johann 
Hliliowicki  und  die  Volksschullehrer  Johann  Barbutza  und  Chr. 
M at  hiasicwi  cz. 


— Bei  den  in  Gomäfsheit  der  Miuistorialverordnungen  vom  2.  Oct 
1855,  K.  (1.  Hl.  Nr.  172,  und  vom  Hl.  April  l85fi,  R.  (1.  Bl.  Nr.  54,  in 
Wien  abzuhaltenden  Staatsprüfungen  werden  im  Studienjahre  1871/72 
fungieren:  I.  Bei  den  rechtshistorischen  Staatsprüfungen:  Als  Präses: 
Dr.  I.eupold  Neumann,  k.  k.  Hofrath  und  ö.  o.  Umvereitätsprofessor 
(Wohnung:  I.,  Bluinenstoekgas.se  Nr.  5,  1.  Stock);  als  erster  Vice-Präses: 
Dr.  Joseph  Unger,  k.  k.  Hofrath,  6.  o.  Universitätsprofessor  und  Mitglied 
des  Reichsgerichtes;  als  zweiter  Vice- Präses:  Dr.  Peter  Harum,  k.  k. 
Seetionsrath  und  ö.  o.  Univcrsitätsprofessor;  als  Prüfungs-Commissäre: 
Dr.  Ludwig  Arndts,  k.  k.  Kegierungsrath  und  o.  o.  Universitatsprofes- 
sor;  Dr.  Victor  Hasenöhrl,  Hof- und  Gerichtsadvocat;  Dr.  Kranz  Hof- 
mann.  k.  k.  a.  o.  Professor;  Dr.  Rudolf  J hering,  k.  k.  Hofrath  und 
ö.  o.  Universitätsprofessor;  Dr.  Kranz  Kulessa,  pens.  k.  k.  Hofrath; 
Dr.  Hugo  Ritter  v.  Kre mer-A uenrodc,  k.  k.  a.  o.  Universitätspro- 
fessor; Dr.  Karl  Lemayer,  k.  k.  Seetionsrath  im  Ministerium  für  Col- 
tus  und  Unterricht;  Dr.  Ludwig  Lichtcnstern , Hof-  und  Gerichts- 
advoent;  Dr.  Kriedrich  Maassen,  k.  k ß.  o.  Universitätsprofessor;  Dr. 
Georg  Philipps,  k.  k.  llofrath  und  ö.  o.  Universitätsprofessor;  Dr.  Karl 
v.  Rimely,  inful.  Abt  und  Canonicus;  Dr.  Vincenz  Seeback,  k.  k.  Re- 
giefungsrath  und  k.  k.  ö.  o.  Universitätsprofessor;  Dr.  Heinrich  Siegel, 
k.  k.  ii.  o.  Universitätsprofessor;  Dr.  Johann  Tomaschck,  k.  k.  a.  o.  Uni- 
versitätsprofessor und  Concipist  ira  geh.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv; 
Dr.  Joseph  Zhifhmann,  k.  k.  ö.  o.  Universitätsprofessor;  Dr.  Sigmund 
Weil,  Hof-  und  Gerichtsadvocat.  — II.  Ilci  den  judiciellcn  Staatsprü- 
fungen: Als  Präses:  Dr.  Wilhelm  Emil  Wahlbcrg,  k.  k.  Regierungs- 
ratli,  ß.  o.  Universitätsprofessor  und  Mitglied  des  Staatsgerichtshofes 
(Wohnung:  I.,  Rothenthurmstrasse  22,  2.  Stock);  als  erster  Vice-Präscs: 
Peter  Kagerhauor,  k.  k.  Hofrath  des  Obersten  Gerichtshofes;  als  zweiter 
Vice-Präses:  Dr.  Muriz  lleyfsler,  k.  k.  ö.  o.  Universitätsprofessor  und 
Mitglied  des  Reichsgerichtes;  als  Prüfungscommissäre:  Dr.  Franz  Egger, 
Hof-  und  Gerichtsadvocat,  emer.  Decan;  Dr.  Franz  Ellinger , Hof-  und 
Gerichtsadvocat;  Dr.  Moriz  End  er,  k.  k.  Oberfinanzrath;  Dr.  Wilhelm 
Krüh wald,  k.  k.  Oherlandcsgerichtsrath ; Ernst  v.  Giuliani,  k.  k. 
Seetionsrath  im  Justizministerium;  Dr.  Julius  Glaser,  k.  k.  Sectiuns- 
chef  und  ö.  o.  Universitätsprofessor;  Dr.  Samuel  Grttnhut,  Privatdocent; 
Dr.  Wilhelm  Gunesch.  Hof-  und  Gerichtsadvocat  und  Professor  an 
der  Wiener  Handelsakademie;  Dr.  Philipp  Ritter  von  Harrasowsky, 
k.  k.  Seetionsrath  im  Justizministerium  und  Privatdocent;  Dr.  Peter 
Harum,  k.  k.  Seetionsrath  und  ö.  o.  Universitätsprofessor;  Dr.  Johann 
Hitzinger,  k.  k.  Oberlandesgericbtsrath ; Dr.  Franz  Hofmaun,  k.  k. 
a.  o.  Universitätsprofessor;  Dr.  Lothar  Johanny,  Hof-  und  Gerkhts- 
advocat;  Dr.  Franz  Kalessa;  pens.  k.  k.  Hofrath;  Dr.  Gustav  Ritter 
v.  Keller,  k.  k.  Oberlandesgericbtsrath  und  Professor  an  der  orienta- 
lischen Akademie;  Dr.  Karl  Krall,  k.  k.  Oberstaatsanwalts-Stellvertre- 
ter; Eduard  Ritter  v.  Krenn,  k.  k.  llofrath  des  Obersten  Gerichtshofes; 
Dr.  Julius  Kunzek  Edler  von  Lichton,  G.  Rath  der  Auglo- 
ßsterreichischen  Bank;  Dr.  Karl  Lemayer.  k.  k.  Seetionsrath  in» 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht;  Georg  Lienbacher,  k.  k.  Ober- 
landesgerichtsrath; Dr.  Ludwig  Lichten stern , Hof-  und  Gerichtsad- 
vocat; Dr.  Eduard  Ritter  v.  Liszt,  k.  k.  Hofrath;  Dr.  Wenzel  Lust- 
kandl,  k.  k.  a.  o.  Universitätsprofessor;  Silvester  Massari,  k.  k.  Ober- 
lar; desgerichtsrath;  Dr.  Michael  Melkus,  k.  k.  Notar;  Dr.  Jos.  Mitsch», 
Hol-  und  Gerichtsadvocat  und  Verwaltungsrath  der  österreichischen  Bo- 
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dencrcditanstalt;  Dr.  Rudolf  Nowak,  Hof-  und  Gerichtsadvocat;  l)r. 
Arnold  Pann,  Hof-  und  Gerichtsadvocat  und  Thesaurar  der  judiciellen 
Staatsprüfungscommission;  Dr.  Leopold  Schiestl,  Hof-  und  Gerichts- 
advocat;  Dr.  Ferdinand  ScbuBter.  pens.  k.  k.  Universitätsprofessor  und 
Rechtsconsulent  bei  der  k.  k.  pr.  Staafacisenbahngescllschaft;  Dr.  Karl 
Wilhelm  Tremmel,  Hof-  una  Gerichtsadvocat,  einer.  Dccan;  Dr.  Jos. 
Ungcr,  k.  k.  Hofrath  und  5.  o.  Universitätsprofessor  und  Mitglied  des 
Reichsgerichtes;  Dr.  Anton  Ungermann,  Hof-  und  Gerichtsadvocat; 
Dr.  Sigmund  Wehli,  Hof-  und  Gerichtsadvocat;  Dr.  Joseph  Weisael, 
Hof-  und  Gerichtsadvocat  und  G.  Rath  der  Anglo  - österreichischen 
Bank;  Dr.  Eduard  Wiedenfeld,  Hof-  und  Gerichtsadvocat;  Dr.  Ladis- 
laus Zaillner,  k.  k.  Staatsanwalts-Substitut.  — III.  Bei  der  staats- 
wissenschaftlichen Staatsprüfungscommission:  Als  Präses:  Dr.  Eduard 
Freiherr  v.  Tomaschck,  pensionirter  Sectionschef  (Wohnung:  1.,  Spie- 
gelgasse  Nr.  8,  3.  Stock);  als  erster  Vice-Präses:  Dr.  Adolf  Ficker, 
k.  k.  Ministerialrath  im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht;  als 
zweiter  Vice-Präses:  Dr.  Franz  Kalessa,  pensionirter  k.  k.  Hofrath; 
als  Prüfungs-Commissärc : Dr.  Adolf  Beer,  k.  k.  Ministerialrath  und  ii.  o. 
Professor  am  polytechnischen  Institute;  Dr.  Hermann  Blodig,  k.  k.  ö.  o. 
Professor  am  polytechnischen  Institute;  I)r.  Hugo  Brachei li,  k.  k.  ö.  o. 
Professor  am  polytechnischen  Institute;  Dr.  Eduard  Ritter  v.  Falb, 
pensionierter  k.  k.  Sectionsrath : Dr.  Friedrich  Geyling,  Privatdocent; 
Dr.  Otto  Freiherr  v.  Hingenau,  k.  k.  Ministerialrath  im  Finanzmini- 
sterium; Dr.  Gustav  Ritter  v.  Höfken,  pens.  k.  k Ministerialrath ; Dr. 
Wenzel  Lustkandl,  k.  k.  a o.  Universitätsprofessor;  Dr.  Franz  Neu- 
mann,  k.  k.  a.  o.  Professor  in  der  Kriegsschule;  Dr.  Loop.  Ntumann, 

k.  k.  Hofrath  und  Universitätsprofessor;  Dr.  Alexander  Ritter  von  Paw- 
lowski,  k.  k.  Regierungsrath  und  Director  der  Theresianischen  Akade- 
mie, Dr.  Lorenz  Kitter  v.  Stein,  k.  k.  ö.  o.  Universitätsprofessor. 

(Chronik  der  Erledigungen , Coneurse  u.  s.  w.  Fortsetzung 
von  Hft.  IX,  S.  726.)  — Königgrätz,  böhm.  Staats-G.,  Lehrstelle  für 
Mathematik,  Physik  nnd  philosophische  Propanlcutik ; Jahresgehalt: 
800  fl.  ö.  W. ; Termin:  30.  Nov.  1.  J.,  s.  Aintsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  10.  Nov. 

l.  J.,  Nr.  272.  — Brünn,  k.  k.  OR.,  Lehrstelle  extra  statum  für  deutsche 
Sprache,  Geographie  und  Geschichte,  eventuell  für  Geographie  und  Ge- 
schichte mit  wenigstens  subsid.  Verwendbarkeit  für  deutsche  Sprache, 
bei  wünschcnswertner  Lehrbefähigung  für  philosophische  Propädeutik ; 
Termin:  15.  Dec.  1.  J.,  s.  Aintsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  11.  Nov.  I.  J.,  Nr.  273. 
— Prag,  k.  k.  Universitätsbibliothek,  Scriptorstclle ; Jahrcsgehalt:  G00  fl. 
(vom  1.  Jänner  1872  an  1UÜ0  fl.  ö.  W.);  Termin:  30.  Nov.  1.  J.,  s.  Aintsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  9.  Nov.  1.  J..  Nr.  281;  — böhm.  polytechn.  I.andcs-Institut, 
Docentenstelle  für  Encyklopa'die  der  Baukunst:  jalirl.  Remuneration: 
600  fl.  ö.  W. ; Termin:  Ende  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  12.  Nov. 

1.  J.,  Nr.  274.  — Graz,  steierm.  landseb.  technische  Hochschule,  Assi- 
stenteustello  für  den  Hochbau  (vorläufig  auf  2 Jahre);  Jahrcsgehalt: 
600  fl.  ö.  W. ; Termin:  15.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  15.  Nov. 

1.  J.,  Nr.  276.  — Cilli,  k.  k.  Staats-OG.,  Lehrstelle  extra  statum  für 
das  slovenische  Sprachfach  in  Verbindung  mit  den  classischen  Sprachen; 
Bezüge:  die  systemisierten;  Termin:  20.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
v.  17.  Nov.  1.  J.,  Nr.  277.  — ferner  ebend.  Lehrstelle  für  Mathematik 
nnd  Physik,  mit  den  gesetzlichen  Bezügen;  Termin:  10.  Jänner  1872, 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  6.  Dec.  1.  J.,  Nr.  21)3.  — Pracbatiz,  k.  k.  URG. 
(init  deutscher  Sprache),  Lehrstelle  für  Freihandzeichnen  und  constrnc- 
tives  Zeichnen;  Bezüge:  die  systemisierten;  Termin:  30.  Nov.  1.  J.,  s. 
Aintsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  17.  Nov.  1.  J.,  Nr.  277.  — Teltsch  (Mähren), 
Landes-UR.  (mit  böhmischer  Unterrichtssprache),  Lehrstelle  für  Physik, 
Chemie  und  Naturgeschichte;  Jahresgehalt:  700  tl.  ö.  W.,  nelist  Anspruch 
auf  (Juinquennalzulagen ; Termin:  20.  Dec.  1.  J„  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
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v.  17.  Nov.  1.  J-,  Nr.  277.  — Tabor,  k.  k.  HG.,  Lehrstelle  für  classische 
Philologie  (wo  möglich  mit  Eignung  zum  Unterrichte  des  Französischen) ; 
Jahresgchalt:  800  fl.  ö.  W. ; Termin  31.  Üec.  I.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
v.  23.  Nov.  1.  J.,  Nr.  282.  — Rakovac,  k.  k.  OR.,  3 Lehrstellen  u.  zw.: 
1 für  Naturgeschichte  als  Haupt-,  und  Chemie  als  Nebenfach;  1 für 
deutsche  Sprache  als  Haupt-,  und  Französisch  als  Nebenfach  und  1 für 
Geographie  und  Geschichte  für  Oberrealschulen;  Jahresgehalt:  900  fl., 
eventuell  1100  fl.  ö.  W.,  nebst  10%  Quartiergeld  und  Anspruch  auf  Quin- 
quenDalzulagen ; Termin:  15.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  26.  Nov. 
1.  J.,  Nr.  285.  — Vinkovce,  k.  k.  OG.,  2 Lehrstellen  für  classische 
Philologie;  Jahresgehalt:  900  fl.,  eventuell  1000  fl.  und  1100  fl.  ö.  W., 
nebst  ION  Ouartiergeld  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen ; Termin: 
15.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  26.  Nov.  1.  J.,  Nr.  285.  — Ried, 

k.  k.  R.  und  OG.,  Lehrstelle  für  classische  Philologie,  mit  den  systemi- 
sierten  Bezügen;  Termin:  15.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  26.  Nov. 

l.  J.,  Nr.  285.  — Zengg,  k.  k.  OG.,  1 Lehrstelle  für  classische  Philo- 

logie (mit  croatisclicr  Unterrichtssprache);  Jabresgehalt:  900  fl.,  eventuell 
1000  und  11(X)  fl.  ö.  W.,  nebst  10%  Quartiergeld  und  Anspruch  auf 
Quinquennalzulagen;  Termin:  15.  Dec.  1.  J. , s.  Amtsbl.  z.  Wr  Ztg.  v. 
26.  Nov.  1.  J.,  Nr.  285.  — Ungar.-Hradisch,  Comm.  ROG.,  Lehrstelle 
für  Geographie  und  Geschichte  (wo  möglich  mit  Eignung  für  das  böh- 
mische Sprachfach);  Bezüge:  die  systemisierten ; Termin:  Ende  Dec.  1.  J., 
b.  Wr.  Ztg.,  Nr.  289.  Hauptbl.,  S.  842.  — Lemberg,  k.  k.  teclin.  Aka- 
demie, Lehrkanzel  der  Mathematik  (bei  Kenntnis  der  polnische  Sprache); 
Jahresgehalt:  1800  fl.  ö.  W. ; Termin:  25.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
v.  1.  Dec.  1.  J.,  Nr.  289.  — Marburg,  k.  k.  G.,  Lehrstelle  für  Natur- 
geschichte in  Verbindung  mit  Mathematik  und  Physik;  Bezüge:  die 
systemisierten;  Termin:  10.  Jänner  1872,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  6.  Dec. 
1.  J.,  Nr.  293.  — Weidenau,  Staats-RG.,  Lehrstelle  für  classische  Phi- 
lologie, mit  den  gesetzlichen  Bezügen;  Termin:  25.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  6.  Dec.  1.  J.,  Nr.  293.  — Tronpau,  k.  k.  Staats-G.,  Lehr- 
stelle für  Latein  und  Griechisch  in  Vcrbinaung  mit  deutscher  Sprache; 
Bezüge:  die  systemisierten;  Termin:  Ende  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 
Ztg.  v.  6.  Dec.  1.  J.,  Nr.  293.  — Suczawa,  gr.  Orient.  G.,  3 Lehrstellen 
u.  zw.  : 2 für  classische  Philologie  und  1 für  das  deutsche  Sprachfach 
in  Verbindung  mit  der  Philologie;  Termin:  15.  Jänner  1872,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  7.  Dec.  1.  J.,  Nr.  294.  — Görz,  k.  k.  OG.  (mit  deutscher 
Unterrichtssprache),  Lehrstelle  für  deutsche  Sprache  und  philosophische 
Propädeutik,  mit  den  gesetzlichen  Bezügen;  Termin:  31.  Dec.  1.  J.,  s. 
Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  5.  Dec.  1.  J.,  Nr.  292;  — ebend.  OR.  (mit  deut- 
scher Unterrichtssprache),  Lehrstelle  für  darstellende  Geometrie,  mit  den 
gesetzlichen  Bezügen;  Termin  31.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
7.  Dec.  1.  J.,  Nr.  294.  — Jägerndorf,  selbst.  Comm.  UR.,  Lehrstelle 
für  Mathematik  als  Hauptfach,  Physik  und  wo  möglich  darstellende  Geo- 
metrie als  Nebenfach;  Jahresgehalt:  800  fl.  ö.  W.,  nebst  Anspruch  auf 
Quinquennalzulagen  und  Pension;  Termin:  25.  Nov.  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl. 
1871,  XIX.  St.  S.  310.  — Bielitz,  4class.  öffentl.  UR.,  Lehrstelle  für 
Deutsch,  Geschichte  und  Geographie;  Gehalt:  900  fl.  ö.  W.  (für  2t)  —26 
St.  wöchentlich);  Termin:  10.  Dec.  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1871,  St.  XX. 
S.  325.  (Fortsetzung  folgt.) 


(Todesfälle.)  — Am  23.  Sept.  1.  .1.  zu  Prel'sburg  Franz  Xaver 
Szlama,  als  Zeitungsredacteur,  Belletrist  und  dramatischer  Schriftsteller 
bekannt. 

— Am  25.  Sept.  1.  J.  zu  Wien  Ferdinand  Fellner,  der  bekannte 
Architekt,  dem  Wien  zahlreiche  geschmackvolle  Bauten  verdankt,  im 
Alter  von  56  Jahren;  ferner  der  gefeierte  schwedische  Dichter  und  Ge- 
schichtsschreiber Arvid  August  Afzelius  (geb.  1785),  Hofprediger  und 
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Pastor  der  Gemeinde  Enkoping,  und  zu  Carrara  Benedettu  Cacciatori, 
trefflicher  italienischer  Bildhauer,  ein  Schaler  Canova’s,  75  Jahre  alt. 

— Am  27.  Sept.  1.  J.  zu  Erlangen  Dr.  med.  Jakob  Herz,  Professor 
der  Anatomie  an  der  dortigen  Hochschule. 

— Am  28.  Sept.  1.  J.  zu  Brünn  Jakob  Dragoni,  k.  k.  Landes- 
schulinspector, vordem  Gymnasialdirector  zu  Kaschau,  mehrerer  wissen- 
schaftlicher Gesellschaften  und  Vereine  Mitglied  u.  s.  w.,  im  Alter  von 
56  Jahren,  und  zu  London  Cipriani  Potter  (gcb.  1792),  Director  der 
dortigen  Akademie  für  Musik,  ein  Schüler  und  Freund  Beethovens,  als 
Claviervirtuos  und  Componist  bekannt. 

— Am  29.  Sept.  1.  J.  zu  K unstadt  in  Mähren  der  in  weiten  Krei- 
sen bekannte  Professor  Franz  Richter,  früher  Professor  an  den  k.  k. 

amnasien  zu  Brünn  und  Znaim,  zuletzt  am  G.  der  k.  k.  theresianischen 
ademie  in  Wien,  im  72.  Lebensjahre. 

— Anfangs  Sept.  1.  J.  zu  Paris  Paul  Dclluf,  als  Romanschrift- 
steller, so  wio  auch  durch  geschichtliche  und  politische  Arbeiten  bekannt, 
und  in  Moskau  der  Archieolog  Nikolas  Zakrevsky,  namentlich  durch 
sein  Werk  über  die  Altcrthüraer  von  Kiew  bekannt. 

— In  der  1.  Hälfte  des  Monats  September  1.  J.  zu  Klagenfurt 
Se.  Hochwürden  Rudolf  Sormann  aus  dom  Bcnedictincr-Stifte  St.  Paul 
in  Kärnten,  Professor  am  G.  zu  Klagenfurt. 

— Im  September  1.  J.  zu  Pontefract  George  Fox,  Verfasser  von 
r,A  history  of  Pontefract “. 

— Am  2.  Oct.  1.  J.  zu  Wiesbaden  der  Schriftsteller  Jakob  Kauf- 
mann (geb.  zu  Jiöin  in  Böhmen),  einer  der  Mitbegründer  der  „Grenz- 
boten“ u.  s.  w. 

— ln  der  Nacht  zum  5.  Oct.  1.  J.  in  Wien  Joseph  Gischig  (aus 
Sevilla  gebürtig),  Lehrer  der  französischen  und  englischen  Sprache  an 
der  k.  k.  Wiener  Universität,  im  55.  Lebensjahre. 

— Am  9.  October  1.  J.  in  Wien  Franz  Kntschera,  Director  der 
fürstl.  Dietrichstein’schen  Bildergalerie,  in  der  Kunstwelt  vortheilhaft 
bekannt.  66  Jahre  alt;  ferner  cbend.  Balthasar  Henn.  pens.  grofshcr- 
zogl.  badischer  Professor,  nach  Durlach  zuständig,  im  Alter  von  66  Jah- 
ren, und  zu  Bonn  Dr.  Joh.  Baltzcr  (geb.  1803  zu  Andernach  am  Rhein), 
Professor  der  Dogmatik  an  der  dortigen  Universität  und  Domherr  in 
Breslau. 

— Laut  Meldung  aus  Rom  am  9.  Oct  1.  J.  Girolamo  Bottin o, 
Cisterzienser  im  röm.  Kloster  San  ßernardo,  vordem  Präses  der  Sesso- 
riana,  als  gründlicher  Gelehrter  bekannt. 

— Am  10.  Oct.  1.  J.  zu  Berlin  Professor  Joseph  Zedner  (geh.  zu 
Glogau  1806) , bekannter  Hebraist  und  langjähriger  Custos  der  hebräi- 
schen Bibliothek  im  britischen  Museum  in  London. 

— Am  13.  Oct.  1.  J.  zu  Wien  Friedrich  Kriehuber,  Maler  und 
Professor  an  der  theresianischen  Akademie,  Sohn  des  hiesigen  Künstler- 
Veteranen  Joseph  Kr.,  durch  seine  Leistungen  in  den  illustrierten  Blät- 
tern Deutschlands  bekannt,  39  Jahre  alt. 

— Am  16.  Oct  1.  J.  zu  Lupow  in  Pommern  Dr.  Alphons  v.  Do- 
min-Petrushovecz,  Rathssecretärsadjunct  des  österr.  Oberlandesge- 
richteg und  Privatdocent  an  der  Wiener  Universität,  auch  auf  dem  Felde 
der  juristischen  Literatur  vortheilhaft  bekannt,  im  38.  Lebensjahre. 

— Am  18.  Oct.  1.  J.  zu  Berlin  Dr.  Karl  Friederichs,  (geb.  am 
7.  April  1831  zu  Delmenhorst  in  Oldenburg)  Universitätsprofessor,  Di- 
rector am  Antiquarium  des  kön.  Museums,  als  Archieolog  und  Kunst- 
schriftsteller geschätzt  (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg,  vom  1<  Nov.  1.  J., 
Nr.  321,  8.  5675)  und  zu  Brüssel  der  ausgezeichnete  Landschaftsmaler 
Theodore  Fourmois. 

— Am  11.  Nov.  1.  J.  zu  Kopenhagen  Prof.  Peter  Hjort,  früher 
Lector  der  deutschen  Sprache  an  der  Ritterakademie  zu  Sörö,  hervorra- 
gender Journalist,  auch  in  der  deutschen  Presse,  78  Jahre  alt. 


Digitized  by  Google 


808 


Personal-  und  Schulnotizen. 


— Laut  Meldung  aus  Paris  vom  13.  Nov.  i.  J.  zu  Vent-Bois  nächst 
Paris  Nik.  Iw.  Turgenjeff  (geb.  1790),  bekannt  als  Verf.  des  Werkes: 
„Le  Russie  et  les  Busses“  u.  v.  a.  Arbeiten  über  politische  Oekonoiuie 
und  Finanzen. 

— Am  lß.  Nov.  1.  J.  zu  Kronstadt  der  k.  k Finanzrath  i.  I'. 
Joseph  Franz  Tra lisch,  Ritter  des  k.  ö.  Franz  Joseph-Ordens,  Curator 
des  t-v.  Kronstädter  Kirehenrathes,  Herausgeber  des  „Schriftsteller- Lexikon“, 
der  „biographisch-literarischen  Denkblätter  der  siebenbürgischcn  Deut- 
schen“ u.  m.  a.,  im  Alter  vom  77  Jahren,  und  zu  Arnsberg  in  Preussen 
der  Kreisgerichtsrath  a.  D.  Johann  Seibertz,  durch  seine  Schriften 
zur  Geschichte  Wcstphalens  bekannt,  im  83  Lebensjahre. 

— Am  19,  Nov.  1.  J.  zu  Wien  Wilhelm  Dilg,  Professor  an  der 
landwirthschnftl.  Lehranstalt  zu  Grofsau,  auch  als  Fachschriftsteller 
(„Ueber  Fohlenzucht“  n.  m.  a.)  bekannt,  im  31  Lebensjahr. 

— Am  21.  Nov.  1.  J.  zu  Wien  Prof.  Dr.  Johann  Florian  Heller 
(geh.  am  4.  Mai  1813  zu  Iglau),  Vorstand  der  pathologisch-chemischen 
Lehranstalt  an  der  Wiener  medicinischen  Facultät,  auch  als  Fachschriftstel- 
ler durch  zahlreiche  Monographien  bekannt. 

Am  22.  Nov.  1.  J.  in  Wien  Job.  Nep.  Passy,  Bürger,  Besitzer 
der  grofsen  goldenen  Salvator- Medaille,  gew.  Director  des  Handlungs- 
Kran  keninstitutes,  früher  auch  auf  dein  Gebiete  des  Buchhandels  und 
der  Literatur  thätig,  im  83.  Lebensjahr. 

— Am  24.  Nov.  1.  J.  Se.  Excellenz  der  k.  k.  geh.  Rath,  phil.  A' 
U.  J.  Dr.  Franz  Freiherr  von  Raule,  k.  k.  Ober-Landesgerichtspräsidont, 
Decan  der  Hochschule  zu  Wien,  des  k.  öaterr.  Ordens  der  eisernen  Krone 
2.  CI.,  des  k.  österr.  Leopold-Ordens  u.  a.  h.  Orden  Ritter  u.  s.  w.,  eine  be- 
deutende Capacitdt  auf  dem  Gebiete  der  Jurisprudenz,  im  70.  Lebensjahre. 

— Am  28.  Nov.  1.  J.  zu  Leipzig  Dr.  Bruno  Schilling,  Consi- 
storialassessor  und  Professor  der  Rechte  an  der  Universität  zu  Leipzig, 
durch  seine  Betheiligung  an  der  Ucbersctzung  des  Corpus  iurus  civilis 
& canuriei  bekannt. 

— Am  29.  Nov.  1.  J.  zu  Strassbnrg  der  als  Statistiker  und  Histo- 
riker bekannte  Gelehrte  Johann  Heinrich  Schnitzt  er.  als  deutscher  und 
französischer  Schriftsteller  geschätzt,  im  Alter  von  G9  Jahren. 

— Am  1.  Dec.  1.  J.  zu  Wien  Christian  Wilhelm  Huber  (geb.  zu 
Wien  am  20.  Febr.  1804),  Ministerialrath  und  Gencral-Oonsul  a.  D., 
merkwürdiger  Sprachkenner,  auch  durch  dichterische  Produetionen  be- 
kannt, ein  eifriger  Münzensammler  und  kenntnisreicher  Numismatiker. 

Am  2.  Dec.  1.  J.  zu  Wien  Eduard  Mahlknccht,  ausgezeichneter 
Photograph,  im  Alter  von  41  Jahren. 

— ln  der  Nacht  zum  3.  Dec.  1.  J.  zu  Hamburg  Theodor  Gafs- 
mann  (geh.  zu  Braunschweig  am  23.  April  182H),  als  Belletrist  und 
dramatischer  Schriftsteller,  (neuestens  als  Verf.  des  Preislustspieles  „Schwa- 
benstreiche“) bekannt. 

--  Am  8.  Dec.  1.  J.  zu  Wien  Se.  Hocliwürden  der  Piaristcn-Ordens- 
priester  7‘  Jakob  Hempel  (geb.  zu  Mödling  bei  Wien  am  27.  August 
1820),  Pfarrvicär,  Katechet  an  der  Pfarre  Maria  Treu  in  der  Josephstadt 
in  Wien,  Prediger  und  Exhortator  u.  s.  w. 

— Anfangs  Dec.  1.  J.  zu  Altona  Frl.  Rahel  de  Castro,  durch 
ihre  Theilnahme  am  Literaturlehen  in  der  1.  Hälfte  unseres  Jahrhunderts, 
namentlich  durch  ilire  freundschaftlichen  B Ziehungen  zu  Rosa  Maria, 
Varnhagen  v.  Ense,  Gutzkuw.  Mnndt,  Steinheim,  Zuuz  u.  v.  a,  auch 
durcii  ihre  Wohlthätigkeit.  bekannt,  im  Alter  von  80  Jahren. 

— Am  19.  üct.  1.  J.  zu  Bonn  Dr.  Moriz  Ernst  Adolf  Naumann 
(geb.  zu  Dresden  am  7.  Oct.  1799),  geb.  Mcdicinairath,  ordentl.  Professor 
an  der  medicinischen  Facultät  zu  Ifonn,  bedeutender  Fachschriftsteller. 


(Diesem  Hefte  sind  zwei  literarische  Beilagen  beigegeben.) 
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Zu  Phaedrus. 


Lib.  I,  XVI,  1 seq.  (L.  Müller) : 

Fraudator  homines  cum  advocat  sponsum  improbos, 
non  rem  expedire,  sed  uialum  augero  expetit. 

Was  Müller  hier  corrigriert  bat,  mn/um  augere  statt  des  handschrift- 
lichen mala  vitare,  ist,  wie  der  Inhalt  der  Fabel  aasweist,  durchaus 
unstatthaft.  Ein  malum  liegt  noch  nicht  vor,  als  der  Hirsch  das 
Schaf  zum  Bürgen  für  den  vom  Wolf  zu  entlehnenden  Scheffel  Waizen 
nehmen  will,  kanu  also  auch  nicht  augeri.  Richtig  dagegen  hat 
Müller  das  (nach  expedire ) unmögliche  expedit  in  expetit  vertauscht. 
Vielleicht  ist  zu  lesen : 


non  rem  expedire  sed  malum  agitare  expetit 
(„Unheil  zu  stiften“). 

Im  Epilog  zu  lib.  I lautet  v.  1 1 seq. : 

Si  livor  obtrectare  curam  voluerit 
Non  tarnen  eripict  1 a u d i s conscientiam. 

Die  Worte  curam  und  taudis  müssen  ihre  Plätze  wechseln,  nämlich : 
Si  livor  obtrectare  laudem  voluerit, 
uon  tameu  eripiet  curae  conscientiam. 

Ob  es  im  zweiten  Vers  nicht  heissen  muss: 


servumque  collocarunt  aenea  in  basi 
statt  aeterna  in  basi  gebe  ich  zu  bedeuken. 

Lib.  III,  prologus,  v.  4 seq.: 

Verum,  inquis,  tanti  non  est  ingenium  tuum, 
um  me  nt  um  ut  horae  pereat  officiis  meis. 
(Dräger:  officii  mei  nach  d.  lldsch.).  Vielleicht: 

verum,  inquis,  tanti  uon  est  ingenium  tuum 
momenti,  ut  hora  pereat  officii  mei. 

Ibid.  v.  38  seqq. : 

Ego  porro  illius  sernita  feci  viarn 
et  cogitavi  plura  quam  reliquerat 
in  calamitatem  deligens  quaedam  mearn  — 
Zeitschtifi  (.  d ötierr.  Gymo.  1971.  XI.  H*ft.  54 
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lvs  ist  4ie  Iiede  von  der  Sklaverei,  welche  den  Dichter  bestimmt  hat, 
Fabeln  zu  schreiben ; ein  ordentlicher  Sinn  scheint  aber  nur  daun 
herauszukommen,  wenn  geschrieben  und  interpungiert  wird: 
et  cogitavi  plura,  quae  reliquerat 
in  calamitatem  doligens  quaedam  meam  — 

(d.  h.  corttm  quae  reliquerat,  in  cal.  delig.). 

Lib.  III,  VII,  vers.  ultim.: 

llegnare  nolo  über  ut  non  sim  mihi. 

Diese  Antwort  des  Wolfes  auf  die  Eiuladuug  des  Hundes  wird,  weun 
regnare  stehen  bleiben  soll,  immer  etwas  auffälliges  haben,  da  ja 
vom  Herrschen  nie  die  Rede  war,  wohl  aber  von  der  reichlichen  Kost, 
und  man  wird  sich  wohl  oder  übel  und  trotz  der  uicht  geriugen  Ab- 
weichung von  der  handschriftl.  Ueberliefenmg  eutschliessen  müssen 
zu  äudern: 

satiari  nolo  über  ut  non  sim  mihi. 

L.  Müller  hat  sich  in  seiner  Ausgabe  manche,  nicht  nur  überflüs- 
sige, souderu  im  höchsten  Grad  bedenkliche  Aenderungeu  erlaubt,  so 
11.  wenn  er  lib.  III,  X in  der  bekannten  vor  Augustus  geschlich- 
teten Criminalgeschichte  v.  51 

nil  spernat  auris,  nec  tarnen  credat  statim 
das  unzweifelhaft  richtige  und  allein  richtige  auris  mit  dem  faden 
und  falschen  animus  glaubt  vertauschen  zu  müssen;  ferner,  was  noch 
verwegener,  wenn  er  lib.  III,  XIII  den  untadeligen  Vers  13 
tune  illa  talem  protulit  sententiam 
mit  seinem 

tune  illa  tali  ins  tulit  sententia 
corrigiercn  will!  — 

Lib.  III,  XVII,  v.  6 seq.: 

causam  dixit  Jupiter: 

Honorem  fructu  ne  videamur  veudere. 

Jupiter  kann  nichts  anderes  sagen  wollen,  als:  „damit  es  nicht  den 
Auscheiu  habe,  als  schätzten  wir  die  Ehre  ab  nach  dem  Ertrag“,  das 
heisst  aber: 

honorem  fructu  ne  videamur  pendere. 

Lib.  IV.  poeta  ad  particulonem  v.  4 seqq.: 

Nam  si  quis  talis  etiain  tituli  est  appetens, 

Quo  non  pacto  imlagabit,  quidnam  omiserim, 

Dt  illud  ipsuin  cupiat  famae  tradere  — 

Angenommen,  L.  Müller’s  Aenderung  quo  non  pacto  imlagabit 
(statt  quo  pacto  drmonstrubit ) sei  richtig,  was  wenige  glauben  wer- 
den, so  ist  entschieden  unrichtig  der  dritte  der  angeführten  Verse 
und  hier  hätte  Herr  Müller  corrigieren  sollen: 
et  illud  ipsuin  cupiet  famae  tradere 
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(entweder  nämlich,  was  natürlich  das  Metrum  verschmähte,  wf . . . 
tradat  oder,  was  der  Gedanke  verlangt,  das  eben  Corrigiorte). 

Lib.  IV,  VI  init. : 

Cum  victi  mures  mustelarum  eiorcitn 

Fugerent  et  artos  cireum  trepidarent  cavus, 

Aegre  recepti  tarnen  cvaserunt  necem. 

Aegrc  und  tarnen  passen  nicht  zusammen,  cs  ist  wohl  tan  dem  zu 
schreiben. 

Lib.  IV,  VIII,  6 : 

Quid  rae,  inquit,  stulta,  dento  captas  laedere? 
caplas  kann  zur  Noth  richtig  sein,  ob  aber  nicht  das  nahe  liegende 
cupi da  cs  vorzuziehen? 

Glaubt  man  wirklich,  dass  Phaedrus  (IV,  XI,  14)  geschrie- 
ben habe 

quot  res  contincat  hoc  argumentum  utiles 
und  nicht  vielmehr  mit  der  Umstellung 

quot  res  contineat  argumentum  hoc  utiles? 

Hercules  hasst  den  Pluto,  weil  dieser  (IV,  XII,  7 seq.) 
malis  amicus  est 

simulque  obiecto  cuncta  corrumpit  lucro. 
hiCiuai  ohiiccrc  fällt  auf.  Ob  nicht  ostenso  zu  schreiben  ist? 

Gar  schlimm  hat  sich  Herr  Müller  verrannt  mit  seiner  Con- 
jectur  (lih.  V,  VII,  13  seqq.): 

Ut  spectatorum  mos  est,  id  lepidum  genus 
Dcsideraro  coepit,  cuius  flatibus 
Solebat  excitari  saltantis  vigor  — 

da  die  Ueberlieferung  ut  spectatorum  mos  est  et  lepidum  genas, 
residerari  coepit  etc.  so  heil  wie  möglich  ist;  ebenso  verfehlt  sind 
die  (aus  metrischen  Gründen  doch  wohl)  *)  vorgenommenen  Aendc- 
rnugen  appeud.  fab.  I,  5 Tibi  quam  partem  quamvis  parvam  im- 
pertiar  statt  quam  partem  quamv.  parv.  imperliar  tibi  und  ibid. 
IT,  10  magno  haec  eonsilio  qui  negarit  hominibus  statt  haec  qui 
negarit  magno  eonsilio  homini,  und  ebenso  — man  höre!  — ibid. 
VIII,  17  Sibi  quisque  metuit;  primi  quin  muss  ant  duces  statt 
primi  mussitant  duces.  nichtig  hat  Herr  M.  den  Fehler  gefühlt,  in 
append.  IX.  2: 

Jucunditatis  causa,  hanc  roppulit  Venus. 

Was  thut  er  aber?  Statt  einfach  zu  ändern: 


*)  Damit  nämlich,  im  zuerst  angeführten  Verse,  kein  Jambus  statt 
des  Spondous  in  quinta  sede  zu  stehen  komme  und,  im  zweiten, 
die  Syualophe  eines  langen  Vocals  mit  einem  kurzen  ( eonsilio  y»- 

Ubmiiii)  vermieden  werde!  Beides  ist  unnöthig. 

54* 
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Quurn  eastitatem  Juno  laudaret  suam, 

Jucunditatis  causam  haud  reppulit  Venus 
schreibt  er.  wiederum  um  des  Spondeus  in  sede  quinta  willen, 
Jucunditatis  causam  non  sprevit  Venus. 

Am  übelsten  hat  die  Jagd  auf  den  fünften  Jambus  Herrn  Müller 
mitgespielt  in  der  bekannten,  nicht  eben  wohlriechenden  Fabel  von 
der  Gesandtschaft  der  Hunde  au  Jupiter  IV,  XVIII,  19,  wo  er 
den  Vers 

odore  canibus  anum  sedulo  replent 
alles  Ernstes  umarbeitet  in 

odore  canibus  anum,  sed  multo,  replent. 

Die  Fabel  „duo  iuvenes  sponsi“  (append.  XIV)  beginnt  also: 
Unara  expetebant  virginem  iuvenes  duo. 

Vicit  locuples  genus  et  formam  pauperis. 

Ut  nuptiarura  dictus  advenit  dies  etc.  — 

Sollte  l’haedrus  hier  wirklich  gegen  seine  Gewohnheit  so  wortkarg 
gewesen  sein  und  nicht  in  einem  zweiten  (jetzt  verlorenen)  Verse  uns 
belehrt  haben,  dass  die  beiden  Jünglinge  ein  armer  und  ein  reicher 
waren?  Man  lernt  dies  allerdings  aus  dem  dritten  (jetzt  zweiten) 
Verso  auch,  aber  als  Accideus,  nicht  als  Hauptsache,  und  diese 
Knappheit  ist  ganz  gegen  das  Wesen  der  Fabel.  Ich  bin  fest  über- 
zeugt, dass  im  zweiten  Verso  der  Gedanke  enthalten  war:  „ein  Rei- 
cher, aber  Hässlicher,  und  ein  Armer,  aber  Schöner,  etwa 
deformi  dives,  pulchro  pauper  corpore1,1. 

Ibid.  v.  12: 

illum  puellae  casu  conducunt  suae. 

„Jenen  (Esel)  miethen  sie  für  ihre  Jungfrau“  — lässt  sich  zur  Noth 
verstehen  und  übersetzon,  obschon  kein  Subject  im  Vorhergehenden 
angedeutet  war.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  Phaedrus  geschrie- 
ben hat: 

Illum  puellae  casu  conducunt  s u i 
„Jenen  miethen  die  Angehörigen  für  die  Jungfrau“. 

Auffällig  ist  in  derselben  Fabel  in  v.  26 : 
amorem  crebris  avocabat  poculis 
der  Ausdruck  avocabat  für  amovebat. 

Append  XV,  XV: 

Aliis  minaro,  inquit,  me  non  falles,  hera  — 

Das  beständige  Zusammenfällen  von  Versfuss  und  Wortfuss  ist  be- 
denklich und  darum  wahrscheinlich  mit  geringer  Aenderung  zu 
schreiben : 

aliis  minaro,  me  non  falles,  ait,  hera 
während  Herr  Müller,  weiter  ausholend, 

aliis  minare,  me  certe  haud  falles,  ait 
drucken  lässt. 

Basel.  J.  Mähly. 


Digitized  by  Google 


Zweite  Abt  hei  hing. 


Literarische  Anzeigen. 

Uebersicht  neuer  Erscheinungen  der  archäologi- 
schen Literatur. 

(Fortsetzung  von  1870,  Heft  XI.  S.  857  ff.) 

Wie  der  Wanderer,  der  eiuon  neuen  Weg  eine  Strecke  weit  ge- 
gangen ist,  so  sehe  ich  mich,  wo  jetzt  die  Jahreszeit  an  oine  dritte 
Fortsetzung  dieser  Uebersicht  mahnt,  um,  bedenkend,  ob  ich  damit 
fortfahren  soll.  Nicht  eigener  Trieb  zum  Hecensioreu,  nicht  Gefäl- 
ligkeit hierhin  oder  dorthin  spricht  dafür,  aber  dor  Gedanke,  mit  dem 
ich  vor  zwei  Jahreu  begann,  dass  gerado  iu  den  Kreisen,  welchen 
diese  Zeitschrift  zu  allernächst  zu  dienen  bestimmt  ist,  mit  solchen 
Anzeigen  zu  nützen  sein  möchte,  hat  sich  seitdem  wenigstens  so  weit 
als  richtig  erwiesen,  dass  ich  einstweilen  meinen  Versuch  fortsetzen 
muss.  Es  wird  in  der  That  an  den  österreichischen  Gymnasien,  so 
viel  ich  zumal  auch  beim  Verkehre  in  den  Provinzen  in  Erfahrung 
bringen  konnte,  zu  wenig  auf  diesen  besondern  Zweig  der  philologi- 
schen Literatur  geachtet  und  das  in  Gegenden,  wo  oft  die  ücberreste 
classischer  Kunst  einen  Gegenstand  dor  Heimathskunde,  ein  Stück 
selbst  engstbegräuzter  vaterländischer  Gosehichte  bilden , wo  sie  in 
ihrer  dem  jungen  Auge  sich  aufdrängonden  Gegenwart  als  ein  nicht 
zu  verachtender  Hebel  beim  Unterrichte  gerade  in  philologischen  Dis- 
cipliuen  gelegentlich  verwerthet  werden  könnten.  Gerade  Solche,  die 
diesen  Mangel  selbst  erkennen  und  ihm  mit  abhelfen  möchten,  haben 
mir  gezeigt,  dass  eine  Mahnung  ihnen  gelegen  kommt  und  ich  muss 
diese  wohl  ganz  besonders  auf  mich  nehmeu,  da  bisher  an  keiner 
österreichischen  Universität  ausser  Wien  eine  eigene  Professur  für 
classische  Archäologie  besteht,  so  erfreulich  auch  wenigstens  an  einer 
Stelle,  in  Gratz,  diese  Studien  gepflegt  worden,  da  also  auch  die  an- 
regende Einwirkung  auf  die  zuwachsende  Generation  der  Gymnasial- 
lehrer an  den  Orten,  von  wo  sic  kommen  sollte,  vielfach  fehlt. 

Unter  den  periodischen  Publicationcu  haben  in  diesem  Jahre 
uur  zwei  die  Kogel  ihres  Erscheinens  eingehalten: 

(1.)  Annali  drll'  instiluto  di  corr  ispondenta 
archeologica.  Vol.  XJA1.  Roma  1870.  Monumenti  in - 
editi  pubblicaii  dal  innt.  di  corr.  arch.  Vol.  IX, 
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tav.  XIII— XXV.  Daneben  in  Monatsheften  ausgegeben  das  Bul- 
le ttin  o dell'  inst,  di  corr.  arch.  Ich  gebe  eine  Uebersicht  des 
Inhalts  des  Annalenbandes,  den  die  Tafeln  der  Monumenti  begleiten. 
Die  Xekropolis  der  alten  EtrusketstadtTarquinii  beim  heutigen  Corneto 
weist  eine  besonders  grosso  Zahl  von  Grabkammern  mit  Wandmale- 
reien auf.  Jetzt  sind  abermals  drei  solche  Gräber  aufgedeckt  und 
Ton  Seiten  des  Instituts  sind  ihre  Malereien  gezeichnet  (Monum. 
tav.  XIII — XV),  was.  da  die  Gräber  nicht  aufgedeckt  bleiben  konnten, 
dem  Funde  erst  seinen  bleibenden  Werth  giebt.  Zum  Theil  wohl, 
weil  sich  für  die  Behandlung  der  vielfach  schwierig  zu  würdigenden 
etruskischen  Werke  freiwillige  Bearbeiter  seltener  finden,  hat  der 
eine  gegenwärtige  Secretär  des  Instituts,  Helbig,  wie  bereits  sein 
Vorgänger  Brunn,  die  Pflicht  der  Besprechung  solcher  etruskischer 
Funde  auf  sich  genommen.  Er  bewegt  sich  auch  schon  längst  mit 
hinreichender  Sicherheit  auf  diesem  freilich  nur  zu  schlüpfrigen  Boden 
um  Andern  ein  Führer  zu  sein,  die  freilich  immer  mit  Vorsicht  zu 
folgen  gut  thun  werden,  so  auch  dieses  Mal,  sowohl  in  der  ersten 
Abtheilung  der  Abhandlung,  der  Beschreibung  und  Erklärung  der 
einzelnen  Gräber  und  ihrer  Gemälde,  als  auch  ganz  besonders  im 
zweiten  Tlieile,  wo  die  kunstgeschichtlichc  Würdigung  versucht  wird. 
Fern  sei  es  dieseq  Versuch  zu  schelten;  im  Gegentheil:  es  ist  sehr 
ermuthigend,  dass  die  durch  neue  Ausgrabungen  im  beständigen 
Wachsen  begriffene  Anzahl  von  Gemälden  so  sorgfältiger  Beobachtung, 
wie  wir  sie  an  Helbig  rühmen  küuncn,  es  bereits  gestattet.,  gewisse 
Perioden  zu  unterscheiden,  so  weit  sicher  doch,  dass  nur  über  die 
genauere  Stellung  des  einen  oder  anderen  Werkes  hie  und  da  eine 
Kontroverse  z.  B.  zwischen  Brunn  und  Helbig  bleibt  und  dann  einige 
Unsicherheit  in  der  genaueren  chronologischen  Bestimmung.  Zwei 
der  neugefundenen  Gräber  zeigen  in  ihrer  Wandmalerei  uns  wieder 
einmal  die  Verstorbenen  bei  der  Mahlzeit  in  der  Unterwelt,  wie  wir 
die  Vorstellung  in  reichster  Ausführlichkeit  aus  dem  von  Conesta- 
bile  publicierten  Grabe  bei  Orvieto  kennen.  Das  dritte  neue  Grab  ist 
eine  grössere , aus  mehreren  unregelmässigen  Räumen  bestehende 
Anlage;  es  hat  in  Corneto  den  Namen  der  toutba  drl  Giro  erhalten, 
weil  eine  stattliche  Darstellung  der  Unterwelt,  leider  nur  theil  weise 
erhalten,  die  Wände  der  einen  Abtheilung  bedeckt;  wir  sehen  Hades 
selbst  thronend  mit  Persephone  neben  sich,  vor  ihnen  in  weiterer 
Herübernahme  griechischer  Sagengestalten  Gervoneus,  ferner  Mernnon, 
den  Schatten  dos  Teircsias,  vielleicht  Aias  den  Telamonier.  dann 
Theseus  und  Peirithoos  und  dazwischen  einzelne  Daemonen.  In  der 
Beschreibung  Helbigs  machen  dem  Leser  einige  ausgelassene  Ver- 
weisungen auf  die  Tafeln  eine  kleine  Mühe  und  umgekehrt  habe  ich 
die  auf  S.  .17  angeführten  Abbildungen  3a  und  3h  auf  Tafel  XV  ver- 
geblich gesucht.  Den  Schreibfehler  desti  a für  •iinistrn  auf  S.  'JO. 
Zeile  7 von  unten  corrigiert  man  sich  leicht.  Von  Eiuzelheitou  ver- 
dient der  Versuch  in  dem  Thierfelle,  das  das  Haupt  des  Hades  in 
diesem  Grabe,  wio  in  dem  von  Orvieto,  bedeckt,  die  bisher  in  Bild- 
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werken  ganz  vergeblich  gesuchte  ‘.-/idoe  v.vvirt  nachzuwoisen  eine 
prüfende  Beachtung.  Bemerkenswerth  ist  auch  die  Hinweisung  Hel- 
bigs  darauf,  dass  in  dem  wolkigen  Hintergründe  der  Hadesgruppe, 
wie  auch  der  schmausenden  Todion  die  Vorstellung  vom  Jiifog  /’tpöe/g 
in  der  Unterwelt  ausgedrückt  ist.  Eine  ähnliche  wolkige  Umschrei- 
bung war  schon  hinter  vielen  in  der  Unterwelt  befindlich  gedachten 
Figuren  des  erwähnten  Grabes  bei  Orvioto  bemerkt,  da  aber  sichtlich 
als  künstlerisches  Mittel,  um  helle  Thcile  der  Figuren  von  dem  eben- 
falls hellen  Hintergründe  abzuheben  gebraucht ; ob  nur  als  solches 
Mittel  oder  ob  auch  da  zugleich  zur  Andeutung  des  Unterweltsnebols, 
kann  jetzt  zweifelhaft  erscheinen.  Es  ist  in  jenem  Grabe  von  Orvioto 
dieses  Verfahren  nur  auf  der  rechten  Seite  der  Kammer  angewandt, 
selbst  da  freilich  an  einzelnen  Stellen  a uch  einmal  unterlassen,  in  den 
Bildern  der  linken  Seite  fehlt  es  aber  jedenfalls  gänzlich.  Helbig 
findet  in  diesem  Fehlen  der  Wolkenlinieu  hier  eine  Bestätigung  der 
Ansicht  Conestaliiles,  dass  Alles  auf  der  linken  Seite  nicht  zu  der 
Unterweltsscene  gehöre,  vielmehr  als  auf  der  Oberwelt  vorgehend 
gedacht  sei.  Ich  habe  früher  eine  solche  Treunung  Conestabile  gegen- 
über verworfen  und  kann  auch  nach  Prüfung  der  neuen  von  Helbig 
vorgebrachten  Argumente  von  meiner  Auffassung  nicht  abgehen.  Auch 
in  dem  neuen  Grabgomäldo  der  sogenannten  tomba  drl  Orco  fehlen, 
um  nur  das  kurz  geltend  zu  machen,  die  Wolken^auf  einigen  Wänden 
gänzlich,  während  doch  die  da  gemalten  Figuren,  die  Daemonen,  der 
Schatten  des  Teiresias  n.  s.  w.  ganz  unzweifelhaft  gerado  so  wie  der 
wolkonumgebene  Hades  in  der  Unterwelt  zu  denken  sind. — Als  eine 
vortreffliche  Arbeit  müssen  wir  die  im  Annalcnbande  folgende  bezeich- 
nen, die  von  einer  Reihe  von  Tafeln  begleitete  Untersuchung  von 
Otto  Donner  über  die  Gruppe  des  sogenannten  Pasquino,  wie  wir 
meistens  annehmen,  den  gewaltigen  Aias  mit  dem  Leichname  dos 
gefallenen  Achilleus  in  den  Armen.  Ueber  diese  Gruppo  hatte  vor 
einigen  Jahren  der  der  Kunst  und  der  Forschung  seitdem  entrissene 
Launitz  eine  Studie  geliefert  und  wir  glaubten  uns  mit  dem  Resul- 
tate derselben  ganz  einverstanden  erklären  zu  müssen.  Direct  durch 
diese  Launitzschc  Arbeit  wurde  Donner  zur  Beschäftigung  mit  dem 
Thema  veranlasst  und  seine  Prüfung  der  verschiedenen  antiken  Wie- 
derholungen der  Gruppe  führt  nun  zu  einem  doch  abweichenden  und, 
wir  goben  es  zu,  besser  begründeten  Ergebnisse.  Dasselbe,  hier  nicht 
wohl  dar/, nlegen.  ist  um  so  bcaehtenswertlier  als  die  Gruppe  zu  den 
hervorragendsten,  für  die  spät  griechische  Kunst  charakteristischen 
gehört.  Ueber  die  merkwürdigen  ltcste  des  Dionysischen  Theaters 
in  Athen,  w ie  sie  die  dem  Berliner  Architekten  Strack  zu  verdanken- 
den Ausgrabungen  an  den  Tag  gebracht  haben , ist  bis  jetzt  keine 
Gesainintpublication  erschienen;  die  Hoffnung  sio  von  Strack  selbst  zu 
erhalten  wird  man  vielleicht  ganz  aufgeben  müssen.  Nach  allen  Be- 
richten, welche  in  die  Ocffentlichkcit  kamen,  blieb  namentlich  wün- 
scheuswerth  eine  genaue  Abbildung  und  Erläuterung  der  auf  der  vor- 
dem , der  Orchestra  zugewandteu  Seite  des  Proskenions  zur  Hälfte 
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ihrer  ursprünglichen  Länge  erhalten  gefundenen  Reliefs.  Beides 
bringt  der  Annalenbaud  in  einem  Aufsätze  von  Matz  mit  einem  Stiche 
auf  der  zugehörigen  Monumententafel  nach  Zeichnungen  des  Archi- 
tekten Ziller,  welcher  seinen  Aufenthalt  in  Athen  zum  Zwecke  der 
Leitung  des  Hansenschen  Akademiebaues  schou  mehrfach  für  die 
Archäologie  nützlich  gemacht  hat.  Die  Reliefs  sind  erst  durch  einen 
Kostauratwnsbaii  des  3.  oder  4.  Jahrhunderts  n.  l’hr.  an  ihre  jetzige 
Stelle  gekommen,  gehören  jedoch  selbst  besserer,  aber  doch  erst  der 
haiserzeit  an.  Die  Erklärung  ist  schou  dadurch  erschwert,  dass  wir 
die  Reliefs,  wie  gesagt,  nur  noch  zur  Hälfte  besitzen,  dann  dadurch, 
dass  sie,  was  Matz  allerdings  in  Abrede  stellt , beim  Umbau  ihre 
Reihenfolge  gewechselt  haben  könnten;  endlich  hat  auch  schon  der 
Künstler  durch  die  wenig  in  ausgesprochene  Handlung  gebrachte 
Anordnung  der  Figuren  dem  Verständnisse  es  nicht  gerade  leicht  ge- 
macht. Von  den  Darstellungen  der  vier  Reliefplatten,  dio  durch 
Kauernde,  das  Gesims  tragende,  ungeschlachte  Silensgostalten  ge- 
trennt sind,  hat  Matz  Dionysos  Geburt  und  ein  Opfer  an  Dionysos 
mit  voller  Sicherheit  erkannt;  Etwas  Besseres,  als  was  er  zur  Erklä- 
rung  der  beiden  übrigen  versucht,  weiss  ich  wenigstens  auch  uicht. 

r ur  den  folgenden  umlüngreielien  und  werthvollen  Aufsatz  von 
Bruzza  haben  vornehmlich  die  Ausgrabungen  am  alten  Tibererauorium 
durch  welche  die  grossen  Vorräthe  zur  See  nach  Rom  gebrachter 
Marmorblöcke  aufgedeckt  sind,  das  Material  geliefert.  Bruzza  behan- 
delt m umfassender  Zusammenstellung  die  bisher  bekannt  gewordenen 
vom  Jahre  17  bis  206  n.  Chr.  reichenden  Inschriften,  wolche  sicli 
als  Steinbruchzeichen  und  weitere  Werk-  und  Handelsmarken  auf 
solchen  Blöcken  eiugemeisselt  oder  auf  vertieft  eingelegte  Bioiplättchen 
geschlagon  vorlinden.  Er  giebt  zugleich  eine  Darstellung  der  Orga- 
nisation des  ganzen,  zumal  in  der  Kaiserzeit  sehr  ausgedehnten  Be- 
triebes der  fetembrücho  und  des  weitern  Verkehres  mit  den  Steinen 
im  römischen  Reiche.  Der  Aufsatz  kann  hier  besonders  zur  Erinne- 
rung veranlassen,  dass  auch  an  den  österreichischen  Fundplätzeu  auf 

w ‘wrUThe'nba:en  Markeu  und  Iuschriften  dieser  Art  auf  antiken 
Werkstücken  sorgfältig  geachtet  werde.  — Ueber  eine  Reihe  anderer 
im  Anna  enbande  folgender  Aufsätze  muss  ich  kürzer  hinweggehen 
um  nachher  bei  einem  etwas  zu  verweilen , der  eine  erhebliche  Be- 
reicherung unserer  knnstgeschichtlichen  Kenntnis  bietet.  R.  Foerster 
hat  auf  Anlass  eines  attischen  Tlionreliefs  mit  Dionysos,  Silen  und 
einer  Maouade  die  vielerwogenen  Stellen  des  Pliuius  und  Pausanias 
über  einen  besonders  ausgezeichneten  Satyr  des  Praxitelos  aufs  Neue 

W r0Ci°c'-ferUer  hat  derselbo  (dio  Verweisung  auf  die  Tafeln  über 
leiden  Aufsätzen  ist  im  Drucke  vertauscht)  ein  Relief  in  Villa  Albani 
publiciert'  von  dessen  Darstellung  er  mit  etwas  verschwendender 
Umständlichkeit  spricht.  Heydemann  erklärt  zwei  Vasen  aus  Capua, 
.aspeyres  eine  etruskische  Brunnenanlage.  Zangemoister  bespricht 
ausführlich  nebst,  zwei  kleineren  auf  denselben  Gegenstand  bezüg- 
liche» Bildwerken  ein  bisher  nur  ungenau  bekanntes  Relief  aus  Foliguo. 
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welches  ein  Circusrennen  mit  einer  sonst  nicht  gebotenen  Menge  von 
Einzelheiten  zur  Anschauung  bringt.  Für  die  Kenntniss  des  römischen 
Circus  maximus,  don  der  Erklärer  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
auf  demselben  dargestellt  sieht,  beansprucht  dieses  Relief  mit  Zange- 
meisters Text  eine  nicht  geringe  Bedeutung.  Kelrule  begleitet  einen 
die  bisherigen  Publicationen  ilbcrtreffcnden  Stich  eines  Herculanon- 
sischen  BronzeHopfs  mit  einem  Hinweis  auf  dessen  Stellung  in  der 
griechischen  Fennengeschichte.  Klucgmanu  giebt  eine  Vase  mit 
Malerei  von  Euthymides,  dem  Sohne,  dos  Polio*.  Es  folgt  meine  eigene 
Mittheilung  spartauischer  Sculpturen  und  eiuer  Petersburger  Vase 
mit  einer  carikierteu  Darstellung  der  palaestrischen  Uebung  am 
■/.wQLXug.  Damit  erreichen  wir  den  obengemeinten  kunstgeschichtlich 
ergebnisvollen  Aufsatz  Brunns,  die  Geschenke  des  Attalos  übor- 
schrieben.  Dio  Entdeckung,  dass  sieben  Statuen  in  Venedig,  St.  Ger- 
main,  Neapel  und  im  Vatican  als  Reste  dos  namentlich  von  Pausanias 
als  auf  der  Akropolis  von  Athen  aufgestellt  erwähnten  WTeihgeschenks 
Königs  Attalos  von  Pergamon,  Giganten-,  Amazonen-,  Perser-  und 
Gallierbesiegung,  uns  erhalten  sind , hat  Brunn  bereits  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  gemacht  und  in  einer  Institutssitzung  am  römi- 
schen Palilienfeste  in  einem  Vortrage  mitgetheilt,  welcher  erst  jetzt 
in  diesem  Annalenbaude  bedeutend  erweitert  zum  Abdrucke  gekommen 
ist.  Die  Herstellung  der  etwas  ausgeführteren  Sticho  wird  so  lange 
gewährt  haben.  Abgüsse  waren  inzwischen  auf  Brunns  Betrieb  bereits 
in  eine  Anzahl  von  Sammlungen  gekommen;  daher  konnte  sie  Frie- 
derichs  in  seinem  schönen  Verzeichnisse  der  Berliner  Gipsabgüsse 
behandeln  und  Overbeck  in  der  zweiten  Geschichte  seiner  griechischen 
Plastik  Holzschnitte  derselben  geben.  Die  Entdeckung  war  also  bereits 
Gemeingut,  ltevor  sie  jetzt  von  ihrem  Urheber  in  aller  Form  in  Bild 
und  Druck  vorgelcgt  wird.  Wir  begriissen  das  Erscheinen  dieser 
Vorlage  darum  nicht  minder.  Es  kommt  dabei  ohnehin  noch  Neues 
genug  vor,  Manches  wird  auch  anders  gefasst  als  bisher  oder  an- 
ders begründet.  Weitergegangen  ist  Brunn  von  dem  Sichern  seiner 
Entdeckung  aus  zu  eiuer  Hypothese  über  dio  ursprüngliche  Aufstel- 
lung der  Figuren,  indem  er  nämlich  vermuthet,  dass  diese  nicht  iu 
Athen,  sondern  vorher  in  Pergamon  zu  suchen  sei.  Dieso  Combina- 
tionen  werden  bei  den  Versuchen  die  Entdeckung  weiter  auszubeuten 
erwogen  werden  müssen  Eiue  Umschau  uach  etwa  sonst  noch  vor- 
handenen. zugehörigen  Stücken  wird  in  den  Sammlungen  zu  halten 
sein.  So  ist  Neues  gewonnen,  die  Bahn  zum  Suchen  wenigstens  weiter 
gewiesen,  aubserdem  aber  auch  alter  Besitz  gesichert,  indem,  wie 
Brunn  mit  Recht  ausdrücklich  ausspricht,  einem  Schwanken,  ob  dor 
sogenannte  sterbende  Fechter  und  dio  ludovisische  Galliergruppe  der 
pergamenischen  oder  doch  am  Ende  der  römischen  Kunst  zuzuweisen 
seien,  jetzt  zu  Gunsten  dor  erstgenannten,  allerdings  ja  auch  schon 
herrschend  gewordenen  Ansicht  ein  Ende  gemacht  ist.  — Den  Schluss 
des  Annalenbandes  macht  uach  einigen  Auslassungen  über  ein  unter- 
italisches  Vasenbild  von  Jatta  ein  Aufsatz  von  R.  Sclioeno  iibor  neue 
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praenestinisrhe  Cisten.  die  Fortsetzung  früherer,  diese  ganze  C lasse 
von  Knnstarbeiten  umfassender  Arbeiten  des  Verfassers.  Trotz  des- 
sen guter  Kenntnis  des  Gegenstandes  und  obwohl  an  der  Auslegung 
der  altlateinischen  Beiscbriften  si«-h  ein  besonders  hierin  wieder  er- 
fahrener Gelehrter  .bctheiligt  hat.  nämlich  Corssen.  so  erhalten  wir 
dfich  kein  klares  Erklärungsresultat.  Wo  Corssen  und  Schoene  von 
einander  abweichen,  nämlich  in  der  Beurtheilung  der  Inschriften  ilios 
und  leges,  trifft  sicher  der  Letzte  das  Richtigere.  Ganz  besonders 
seltsam  und  einem  Verständnisse  spottend  sind  die  Umrissfiguren  der 
zweiten  Cista.  Dass  Schoene  dabei  an  eine  Fälschung  gedacht  hat, 
begreife  ich  vollkommen:  auch  mir  fiel  die  Aehulichkeit  nach  einer 
bestimmten  Seite  hin.  auf  die  früher  gerade  Schoene  meine  Aufmerk- 
samkeit gelenkt  hatte,  sofort  bei  dieser  neuen  Cista  auf.  Wenn  ich 
gegen  die  günstigeren  Gutachten  von  so  kundigen  Augenzeugen  wie 
llenzen  und  Helbig  zwar  so  gut  wie  Schoene  einstweilen  nicht  mehr 
als  dieses  schüchterne  Bedenken  zu  äussern  wage,  so  trage  ich  doch 
darauf  au,  dass  der  unfläthige  Geselle,  welcher  in  seinem  inschrift- 
lichen Reisepässe  als  pater  pumilionnm  figuriert,  sammt  seiner  gan- 
zen Begleitung  von  den  Archäologen  vorerst  noch  als  ein  etwas  ver- 
dächtiges Individuum  unter  polizeiliche  Aufsicht  gestellt  werde. 

(2.)  Auf  die  Institutsschriften  liess  ich  sonst  den  Petersburger 
Conle-rendu  de  ln  Commission  imperiale  archeolo- 
gique  folgen.  Er  lässt  eine  Lücke  in  der  archäologischen  Litera- 
tur. dass  er,  allerdings,  wie  ich  höre,  nur  verzögert,  bis  jetzt  nicht 
weiter  erschienen  ist.  Von  andern  periodischen  Schriften  hat  die 
(3.)  Pariser  Rente  arehiologigue  eiue  arge  Störung  crlitteu. 
doch  nimmt  sie  soeben  ihren  regelmässigen  Gang  wieder  auf.  Vom 
.lahrgange  1870  war  noch  nachträglich  das  Septemberheft  ausgege- 
ben; dem  schliesst  sich  eben  erschienen  das  Odoberheft  1871  an. 
so  dass  die  beideu  verhängnisvollen  Jahre  nur  einen  Jahrgang  bilden 
werden.  Das  Gebiet  der  Rer ite  archeologique  bleibt  nach  wie 
vor  ein  sehr  weit  und  kaum  deutlich  begrenztes.  Für  die  elastische 
Archäologie  würde  die  l’uhlication  der  panathenaeischen  Amphora, 
welche  de  Witte  bei  seiner  Beschreibung  im  Septemberhefte  S.  150  f. 
verspricht,  etwas  sehr  Merkwürdiges  sein,  freilich  zunächst  die  Kritik 
herausfordern.  Unter  den  Wandgemälden  vom  Palatin,  welche  beide 
letzte  Hefte  bringen . ist  die  Ansicht  eines  Stücks  einer  römischen 
Strasse  lehrreich.  Die  athenische  (4.)  ’Etf  tji  tpig  dg/at  o).ny  i v. >' 
ruht  einmal  wieder,  ohne  durch  die  Verhältnisse  in  ähnlicher  Weise 
augenfällig  entschuldigt  zu  sein,  wie  ihre  französische  Schwester. 
Von  dem  Neapolitaner  (5.)  Giornulr  drgli  scari  di  Pont pei 
sind  kürzlich  abermals  zwei  Hefte,  das  dritte  und  vierte  des  zweiten 
Bandes  ausgegeben.  Regelmässig  ist  die  (6.)  a r chacol ogisc  h e 
Zeitung  (Berlin,  Reimer)  forterschienen,  kürzlich  bis  zum  zweiten 
Hefte  des  4.  Bandes.  Im  ersten  Hefte  dieses  Jahrganges  behandelt 
ein  umfangreicherer,  auch  von  einem  Plane  und  Abbildungen,  welche 
leider  Manches  entstellen,  begleiteter  Aufsatz  von  Karl  Curtius  dj« 
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neu  aufgedeckten  Gräber  vor  dem  Dipylon  in  Athen.  Die  archäolo- 
gische Zeitung  muss  ich  immer  besonders  für  die  Gymnasialbiblio- 
theken empfehlen;  ihrer  Anschaffung  steht  auch  weniger,  als  es  bei 
den  sonst  eben  so  unerlässlichen  Schriften  des  Institut*  für  archseolo- 
gische  Correspondenz  hie  und  da  der  Fall  sein  mag,  ein  höherer 
Preis  im  Wege. 

Von  wichtigen  katalogisierenden  z\rheiteu  habe  ich  dieses  Mal 
vornehmlich  zwei  Kataloge  von  Versammlungen  zu  nennen,  zuerst  von 
dem  (7.)  Ca talog uc  of  thr  dreck  and  El rw Scan  Vasen 
of  the  British  Museum  den  zweiten  Hand,  inzwischen  bereits 
besprochen  mit  Eingehen  in  viele  Einzelheiten  von  Wieseler  in  den 
Gött.  gel.  Anz.  1871,  S.  975  ff.  Hs  soll  diesem  Bande  nun  noch  ein 
dritter  nachfolgeu.  Von  der  (8.)  Si/nojmis  of  the  Contents  of 
the  British  Museum  ist,  um  das  hier  gleich  einzuschalten, 
die  Abtheilung  Bronze  Boom  (London  1*71)  eben  neu  er- 
schienen. Während  der  genannte  englische  Vaseukatalog  in  einer 
angemessen  knapperen  Form  gehalten  ist,  überschreitet  das  Mass 
der  bei  Katalogen  zulässigon  Ausführlichkeit  der  (9.)  Calalogo 
del  Museo  Jutta  von  Gior.  Jutta  (Napoli  18ti9),  aher  dio 
beschriebene  Sammlung  ist  mit  die  bedeutendste,  dazu  in  Ruvo  nicht 
besonder  bequem  gelegene,  unteritalische  Vasensammlung.  So  ist  die 
Nachricht,  welche  wir  von  ihr  erhalten,  auf  jeden  Fall  von  Werth, 
und  dafür  hat  man  zu  danken,  wenn  man  sich  auch  nicht  einverstan- 
den erklären  kann  mit  der  Art  und  auch  nicht  mit  allen  Ergebnissen 
der  förmlichen  kleinen  Abhandlungen  über  einzelne  Nummern,  welche 
den  Band  bis  auf  1004  Seiten,  denen  noch  ein  Münzkatalog  von 
174  Seiten  folgt,  haben  anschwellen  lassen.  Einige  Nachträge  und 
Anmerkungen  hat  in  einer  Besprechung  im  Bull,  dell’  iust.  di  corr. 
arch.  1871,  S.  219  ff.  Heydemauu  gegeben,  der  die  Sammlung  gut 
kennt.  Kr  kommt  dabei  auch  auf  n.  1088,  eine  Vase,  bei  der  ich  von 
der  Literatur,  die  sich  allmählig  um  sio  häuft,  auch  meiueu  Theil 
zu  verantworten  habe;  Heydemann  glaubt,  dass  da  Jatta  die  end- 
gültige Lösung  gefunden  habe.  Doch  bleibt  in  dessen  Erklärung 
z.  B.  der  Knotenstock  in  der  Hand  eines  Apollon  eben  so  sehr  an- 
stössig,  wie  freilich  alle  andern  bisher  aufgestellten  Erklärungen  ihr 
Stückchen  (^Wahrscheinlichkeit  haben.  Gut  lesbar  geschrieben  ist 
( 10.1  Gottfried  Kinkels  Verzeichnis  der  Gypsabgüsse 
der  a rchaeolog ischeu  Sammlung  im  Gebäude  des  Poly- 
technicums  in  Zürich,  freilich  eine  über  den  Handgebrauch 
von  Laien  in  der  gerade  beschriebenen  Sammlung  hinausreichende 
Bedeutung,  etwas  wie  Friedrichs  vortrefflicher  Katalog  der  Berliner 
Abgüsse  seinen  Werth  ganz  unabhängig  von  der  beschriebenen  Samm- 
lung besitzt,  kann  dasselbe  nicht  in  Anspruch  nehmen.  Dem  eben- 
erwähnten  Friederirhsschen  Kataloge  sieht  leider  weit  nach  der 
wieder  neu  ausgegebene  amtliche  Katalog  von  (11.)  Boetticher. 
erklärendes  Verzeichnis  der  Abgüsse  antiker  Werke. 
Berlin  1871.  Nur  um  der  Grösse  der  Sammlung,  also  des  reichen 
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Inhalts  willen,  wird  mau  hie  und  da  geuöthigt  sein,  ihn  zur  Hand  zu 
nehmen.  Als  russisch  geschrieben  ist  leider  weniger  zugänglich  der 
Katalog  des  sehr  ansehnlichen  (12.)  ilusoums  in  derAkade- 
mio  der  bildenden  Künsto  zu  Sl.  Petersburg  von  G.  Treu. 
DieSammlung  enthält  ausser  ihrem  Hauptbostande  an  Abgüssen  auch 
eine  Anzahl  von  Originalen,  die  im  ßegister  mit  einem  Stern  be- 
zeichnet sind.  Unter  den  Abgüssen  sind  eiuige  sonst  kaum  zu  fiudeu. 
die  von  Antiken  in  den  kaiserlichen  Schlossern  Pdwlowsk  und  Gät- 
sehina  geuommeu  siud.  Soeben  gellt  mir  endlich  noch  zu:  (13.)  E. 
Schulze  Beschreibung  der  Vasensammlung  des  Frei- 
herrn von  Leesen  [in  Gotha].  Leipzig  1871.  Die  kleine  Samm- 
lung wurde  in  Unteritalien  gebildet. 

Von  grösseren  Werken  haben  zwoi  mit  einem  ersten  Bande 
ihr  Erscheinen  begonnen : 

(14.)  Enrico  Brunn  i rilievi  dclle  urne  etruschc 
pulblicati  a nomc  dcl  instituto  di  corrispondcnza 
archeologica.  Vol.  I.  Ciclo  troico.  Roma  1870.  Die  wis- 
senschaftliche Beschäftigung  mit  den  Erzeugnissen  der  iu  Bezug  auf 
Erfindung  unselbstständigen  etruskischen  Kunstarbeiten  ist  fast  immer 
eine  eben  so  unerfreuliche,  wie  unfruchtbare,  so  lauge  man  das  ein- 
zelne Stück  für  sich  betrachtet,  das  iu  der  That  keine  selbstständige 
Bedeutung  schon  von  seiner  Entstehung  an  hatte.  Ursprünglich  sogar 
oft  fremde,  griechische  Vorbilder  wurden  in  den  etruskischen  Werk- 
stätten von  Hand  zu  Hand  und  um  Copie  von  Copie  zu  nehmen  wei- 
tergegeben; weder  der  Form  noch  dem  Inhalte  nach  wusste  zuletzt 
gewiss  mancher  Arbeiter  noch  was  er  machte  und,  wo  der  Arbeiter 
Nichts  hineingclegt  hat,  bringt  auch  kein  Auslogcr,  will  er  nicht 
phantasieren,  was  hier  denn  freilich  oft  genug  geschehen  ist,  Etwas 
heraus.  Anders  gestaltet  sich  die  Sache,  sobald  man  Alles  sammelt 
und  überblickt,  was  von  solchen  Nachbildncrbänden  nach  eiuoui  und 
demselben  Originale  gemacht  ist;  aus  dieser  Gesammtheit  der  Nach- 
bildungen treten  doch  wenigstens  einige  ILiuptzügc  eines  wohl  immer 
verlorenen  Originals  wieder  hervor  und  diesem  Original,  seineu  so 
noch  erkennbaren  Zügen,  lag  ein  Gedanke  zu  Grunde,  welcher  für  den 
Ausleger  greifbar  oder  doch  mindestens  suclibar  wird.  Es  ist  nicht 
nur  auf  etruskischem  Kunstgebiete,  dass  solche  Verhältnisse  nur  hei 
der  Beschäftigung  mit  ganzen  Classen  von  Arbeiten  gesicherten  Er- 
folg versprechen;  es  wiederholt  sich  Dasselbe  beispielsweise  bei  den 
römischen  Sarkophagen,  deren  wissenschaftliche  Behandlung  deshalb 
heutzutage  immer  mehr  zu  einer  wie  irgend  möglich  umfassenden 
Vereinigung  alles  anf  diesem  Gebiete  Zusammengehörigen  drängt. 
Von  den  etruskischen  Arbeiten  hatte  Ed.  Gerhard  die  Umrisszeich- 
nungen auf  den  Spiegeln  zu  einem  grossen  Corpus  vereinigt,  wozu 
ihn  die  Berliner  Akademie  unterstützte.  Brunn  bot  auf  seinen  Betrieb 
das  archäologische  Institut  die  Mittel,  eine  Sammlung  aller  Reliefs 
auf  deu  etruskischen  kleiuen  Sarkophagen,  den  sogeu.  Ascheukisteu, 
iu  zuverlässigen  Abbildungen  zu  vereinigen.  Brunu  hat  einen  etwas 


Digitized  by  Googli 


A.  Conze,  Ucbersicht  neuer  Erscheinungen  der  arclueol.  Literatur.  881 

dankbareren  Stoff  vor  sich  gehabt,  als  Gerhard  in  seinou  Spiegeln, 
unter  denen  immer  eine  sehr  grosse  Masse  dos  rein  Unverständlichen 
bleibt,  während  unter  den  Aschenkistenreliefs  das  sich  dem  Verständ- 
nisse Fügende  vorherrscht.  Brunn  hatte  es  in  der  That  etwas  leichter 
als  Gerhard,  allerdings  giug  or  aber  auch  methodischer  zu  Werke  und 
wir  erkennen  darin  wieder,  dass  die  Archäologie  in  ihrem  wissen- 
schaftlichen Verfahren  weitergekommen  ist.  Ich  werde  am  wenigsten 
verkennen,  dass  dazu  Gerhard  ganz  ausserordentlich  mitgewirkt  hat; 
nur  durch  ihn  ist  es  vielfach  möglich  gemacht  ihn  zu  übertrefTen. 
Da  Winckelinaun  mit  seinem  Streben  noch  gleichsam  in  der  Luft 
schwebte,  hat  Gerhard  der  archäologischen  Arbeit  in  Deutschland 
angefangen  den  festen  Boden  zu  bereiten,  auf  dem  Andere  nach  ihm 
besser  und  besser  gehen  lernen.  Einen  guten  und  sichern  Schritt  vor- 
wärts thut  Brunn  mit  dem  ersten  Bande  seiner  Reliefs  von  etruski- 
schen Aschenkisten.  Dieser  erste  Band  umfasst  die  Darstellungen  aus 
dem  troischen  Sagenkreise.  Auf  99  Tafeln  sind  alle  Wiederholungen 
derselben  Darstellungen,  auch  die  sehr  übereinstimmenden,  zusam- 
mengestellt, z.  B.  allein  34  oft  wenig  genug  von  einander  abweichende 
Wiederholungen  der  Scene  mit  dem  zum  Altäre  flüchtenden  i’aris, 
deren  Deutung  schon  Ulidon  fand,  Jahn  weiter  feststellte,  ferner 
18  mal  die'Entführuug  der  Heleuu,  16,  vielleicht  17  mal  Telephos 
als  Flüchtling  am  Altäre  bei  Agamemnon,  eiue  Scone,  dereu  Erklä- 
rung Otto  Jahn  vor  Jahren  glückte.  26  mal  das  Opfer  der  Iphigeneia 
und  so  weiter  ganze  Reihen  von  Bildern  der  Verfolgung  und  des 
Mordes  des  Troilos,  die  Welcher  und  Jahn  besonders  bearbeiteten, 
zahlreiche  Wiederholungen  derselben  Scenon  aus  der  Orestie,  unter 
den  OdysseussceneD  am  häutigsten  das  Sirenenabenteuer.  Brunn  setzt 
in  der  Vorrede  auseinander,  dass  das  scheinbar  unnütz  luxuriöse  Ver- 
fahren der  Mittheilung  so  vieler  oft  kaum  wesentlich  verschiedener 
Wiederholungen  desselben  Gegenstandes  hier  im  ersten  Baude  dazu 
dienen  soll,  einem  Jeden  eine  möglichst  anschauliche  Vorstellung 
von  der  Art  der  etruskischen  Fabrication  solcher  Reliefs  zu  geben, 
im  zweiten  Bande  sollen  dagegen,  was  sehr  zu  billigen  ist,  nur  die- 
jonigeu  Wiederholungen  einer  Darstellung  abgobildet  werden,  welche 
erhebliche  Variationen  aufweisen,  alle  übrigen  sollen  nur  im  Texte 
aufgeführt  werden,  so  dass  der  zweite  Band,  ohne  darum  unvollstän- 
diger zu  sein,  die  sämmtlichen  übrigen  Mytheukreise  soll  umfassen 
können.  Ein  dritter  Band  mit  den  ziemlich  einförmigen  Bildern  aus 
der  etruskischen  Daemonenwelt  und  aus  dem  Leben  der  Etrusker 
würde  das  ganze  Werk  abscliliessen.  Brunn  lässt  das  als  etwas  sehr 
fern  Liegendes  erscheinen  ; man  muss  aber  driugend  wünschen,  dass 
das  Institut  die  Vollendung  des  ganzen  Werkes  nach  dem  Bremischen 
Plane  auf  alle  Fälle  fest  beschlossen  sein  lässt.  Ausser  auf  frühere 
Erklärer,  vou  doueu  einige  oben  genannt  sind,  verweist  Brunn  ein  für 
alle  Mal  auf  ein  dem  Erscheinen  dieses  Bandes  vorangegangenes,  doch 
aber  nur  schon  vor  seinem  Erscheinen  aus  ihm  licrvorgewachsenes 
Buch  von  Schlie  (Die  Darstellungen  des  troischen  Sagenkreises  auf 
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etruskischen  Aschenkisten.  Stuttgart  1868).  das  auf  Brunns  Anre- 
gung und  unter  seiuen  Augen  nach  den  bereits  fertigen  Tafeln  gear- 
beitet wurde.  Dasselbe  kann  für  den  Handgebrauch  den  Brunnschen 
Band  sogar  zeitweilig  erset/.eu.  Ich  erwähne  liior  noch  kurz,  dass  ich 
in  der  vorjährigen  Literaturübersicht  in  dieser  Zeitschrift  S.  876  f. 
von  der  Aschenkiste  mit  Odysseus  und  Penelope  (Bronn  Taf.  XCIX,  1) 
die  nun  auch  von  Brunn  selbstständig  gegebene  Deutung  ausge- 
sprochen habe,  erwähne  es,  weil  der  da  zugleich  gegebene  Nach- 
weis der  Wiederholung  der  Odysseusfigur  auf  einem  pompejanischeu 
Wandgemälde  auch  jetzt  noch  ein  willkommener  Znsatz  zu  Brunns 
Texte  sein  dürfte. 

(15.)  J.  Overbeck,  griechische  Kunstmythologie. 
2.  Bd.  Leipzig  1871.  Der  erste  Band  soll  die  Einleitung  und  All- 
gemeines enthalten  und  erst  später  nach  Vollendung  der  Bände  des 
die  einzelnen  Götter  behandelnden  besonderen  Theiles  erscheinen. 
Dieser  jetzt  erschienene  2.  Band  des  ganzen  Werkes  ist  daher  zugleich 
als  1.  Band  des  besonderen  Theiles  betitelt  und  umfasst,  602  Seiten 
in  gr.  4°  stark,  nur  das  erste  Buch,  welches  vom  Zeus  handelt.  Der 
folgende  2.  Band  des  besonderen  Theiles,  3.  Band  also  des  ganzen 
W’erkes,  soll  Buch  2,  3,  4.  welche  von  Here,  Poseidon,  Demeter  han- 
deln werden,  umfassen  u.  s.f.  Das  ganze  Werk  ist  also  auf  einen  sehr 
grossen  Umfang  berechnet.  Auch  ein  Atlas  soll  ihm  beigegeben  wer- 
den. Ich  meine  entschieden,  dass  das  Buch,  wenigstens  für  unsereins 
— und  au  das  grössere  Publicum  kanu  sich  doch  ein  so  voluminöses 
Opus  kaum  besonders  wenden  wollen  — gewonnen  haben  würde,  wenn 
Overbeck  es  hätte  über  sich  gewinnen  können  sein  in  so  grosser  Fülle 
gesammeltes  Material  in  gedrängterer  Zusammenstellung,  Darstellung 
und  Besprechung  zu  geben.  Vielleicht  kann  er  noch  hei  der  Fort- 
setzung, die  er  rüstig  zu  Ende  führen  möge,  mehr  Maass  halten.  Ich 
glaube  nicht,  dass  ich  nöthig  habe,  diese  Ausstellung  viel  mit  Bei- 
spielen zu  rechtfertigen ; als  eins  mag  die  Anm.  67  auf  S.  566  her- 
ausgegriffen  werden.  Was  da  in  den  vollen  zehn  Zeilen  gesagt  ist, 
liess  sich  etwa  mit  den  Worten  „das  Belief , jetzt  in  Bologna,  ist 
inzwischen  publiciert  in  der  archteol.  Zeitung  von  1870,  Taf.  27. 
Vcrgl.  S.  170“,  das  wäre  in  nicht  vollen  zwei  Zeileu.  ebenso  deut- 
lich abmachen  und  auf  S.  576  hätte  statt  der  drei  Zeilen,  mit  denen 
wieder  thoilweisc  Dasselbe  gesagt  wird,  ein  „Vcrgl.  Anm.  67“  völlig 
genügt.  Jetzt  muss  freilich  noch  der  weitere  Zusatz,  gegeben  werden, 
dass  das  ganze  Belief  modernen  Ursprunges  immer  verdächtiger  wird 
(Arch.  Zeitg.  1871,  S.  50).  Overbeck  hat  die  Literatur  mit  grosser 
Sorgfalt  benutzt;  dass  dieselbe  bei  Weiten  noch  nicht  überall  eine 
feste  Grundlage  bietet  und  wie  wichtig  zunächst  zuverlässige  Kata- 
loge sind,  zeigt  sich  dabei  sehr  deutlich.  Um  nur  Eins  heranszuneh- 
men,  was  Overbeck  nicht,  selbst  hat  controlieren  können,  ein  Katalog 
wie  der  der  Sculpturen  dar  Petersburger  Eremitage  (2.  Aufl.  1865). 
dessen  Vorrede  von  GuedeonofV  unterzeichnet  ist,  muss  nothwendiger 
Weise  mannigfach  irreführen.  Der  Kopf  Nr.  37  jenes  Verzeichnisses 
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(bei  Overbeck  S.  78,  Nr.  7,  Anmerkung)  ist  in  der  Tliat  ein  Serapis, 
überlebensgross,  das  Bruststück  bekleidet  mit  Ober-  und  Unterge- 
waude,  mit  einem  Modius,  der  aussen  rings  mit  verschiedenen  Frucht- 
bäumen in  Itelief  geziert  ist.  Der  Kopf  stammt  aus  der  Sammlung 
Lyde  Browne  in  Wimbledon,  Surrey  und  nach  dem  Kataloge  dieser 
Sammlung  (London  1779,  den  ich  in  der  Eremitage  in  Abschrift 
benutzen  durfte)  früher  aus  Palazzo  Spada  in  Born.  Er  ist  von  ge- 
wöhnlicher römischer  Arbeit.  Der  im  Petersburger  Katalogo  Nr.  105 
vermuthuugsweise  als  Jupiter  PI  uv  im  bezeichnet«  Kopf  ist  als  solchor 
mit  Becht  von  Overbeck  nicht  aufgefrthrt;  er  wird  vielleicht  eher 
uuter  die  Flussgötter  zu  ordnen  sein,  als  unter  die  Neptunsbilder. 
Der  Jupiter  auf  dem  Adler  in  der  Eremitage  (Katalog  Nr.  57)  ver- 
mehrt nur  die  Reihe  der  zweideutigen  Darstellungen  dieser  Art;  ich 
habe  ihn  mir  an  Ort  und  Stelle  kurzweg  als  ein  Pusticcio  bezeichnet. 
Eigeuthümlich  durch  seine  etwas  unruhige  Modellierung,  weich  und 
düster  im  Ausdrucke  ist  ein  Kopf  in  der  Eremitage  (Katalog Nr.  174), 
der  im  niedrig  auseinandergescheitelten  Haare  einen  hochaufstehendeu 
Kranz  mit  Beeren,  eher  von  Lorbeer  als  Öelzweigen,  trägt.  Es  ver- 
dient noch  einmal  eine  Prüfung,  ob  Overbeck  ihn  am  Schlüsse  des 
Bandes  in  den  Berichtungen  zu  S.  91  mit  Recht  als  Portraitkopf  und 
nicht  als  einen  Zeus  ansioht.  Der  Ammonskopf  Nr.  14  auf  S.  283 
bei  0.  hat  als  ein  ganz  gewöhnliche  Arbeit  keine  besondere  Bedeutuug ; 
er  zeigt  ein  Loch  oben  im  Kopfe  und  könnte  also  als  Träger  gedieut 
haben.  So  weit  die  Eremitage.  Ob  von  häufig  vorkommenden  Typen 
ein  dem  anderen  gleichartiges  Exemplar  mehr  odor  weniger  existiert, 
darauf  legt  Overbeck  mit  Recht  kein  Gewicht.  Der  Seltenheit  der 
Darstellung  wegen  wird  ihm  aber  die  Nachricht  angenehm  sein,  dass 
im  Besitze  des  Numismatikers  Herrn  Trau  in  Wien  eine  etwa  0,12  M. 
hohe  Bronzefigur  eines  aufrecht  stehenden  nackten  Jupiter  sich  be- 
findet, dem  oben  quer  über  die  Brust  dio  Aegis  mit  dem  Gorgoneion 
liegt,  die  daun  weiter  in  etwas  unklarer  Weise  als  Gewandstück  rück- 
wärts über  die  Schulter  des  gehobenen  (aber  verlorenen)  linken  Ar- 
mes herabhängt:  die  Rechte  hält  den  Blitz,  den  Kopf  umgiebt  eine 
Zackenkrönung.  Die  als  Fig.  19  abgebildete  Statue  in  Florenz  mit 
Overbeck  für  einen  jugendlichen  Zeus  zu  halten  trage  ich  Bedenken. 
Fragen  möchte  ich  endlich  noch,  weshalb  Surapis  nicht  unter  Hades 
geordnet  werden  soll  gerade  da,  wo  die  Kunstform  das  Bestimmende 
für  die  Classificierung  sein  muss.  Schliesslich  sei  hier  von  Oester- 
reich aus  noch  erwähnt,  dass  die  eine  oder  andere  steiermärkische 
Sculptur,  bei  deren  Erwähnung  Overbeck  den  Mangel  genügender 
Abbildungen  beklagt,  nächstens  getreuer  in  einer  Sammlung  römi- 
scher Bildwerke  einheimischen  Fundorts  iu  Oesterreich  in  den  Akade- 
tnieschriften  erscheinen  wird. 

Ich  komme  nunmehr  zu  einem  Werke,  das,  ich  kann  wohl 
sagen,  meinem  Herzen  nahe  steht,  über  das  ich  mich  aber  denuoch 
nicht  zn  täuschen  glaube,  wenn  ich  es  unter  die  allerverdienstvollsten 
archäologischen  Arbeiten,  die  wir  besitzen,  zähle.  Es  ist  (IG.)  der 
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Parthenon,  herausgogo ben  von  Adolf  Michaelis.  Text 
und  Atlas.  Leipzig  1871.  Der  Atlas  bietet  auf  15  Tafeln  Alles, 
was  vom  Parthenon  unaorer  Anschauung  noch  zugänglich  ist,  theils, 
so  weit  sio  sich  irgend  auch  bis  zu  kleinen  Bruchstücken  aufspüreu 
Hessen,  dio  Originale,  theils  Nachbildungen  verschiedener  Art  bis 
zur  Berücksichtigung  auch  noch  so  unscheinbarer  Zeichnungen,  wenn 
diese  irgend  otwas  uns  sonst  nicht  Erhaltenes  zu  bewahren  scheinen 
können.  Wer  jemals  den  Versuch  gemacht  hat  sich  aus  deu  verschie- 
densten Publicationen  dieses  alles  zusammenzustellen  — und  obendrein 
war  manches  Stück  überhaupt  bisher  noch  nie  publiciert,  — der  kann 
sich  eine  Vorstellung  von  der  Arbeit  machen,  die  für  dio  Tafeln  vom 
Verfasser  gefordert  wurde;  aber  nicht  nur  durch  dieses  Sammeln, 
mehr  noch  sind  die  Tafeln  wichtig  durch  die  kritischo  Abschätzung 
und  Sichtung,  durch  welche  z.  B.  der  Ausleger  des  östlichen  Haupt- 
theiles  des  Friesreliefs  erst  festen  Boden  gewinnt.  Hier  tritt  auf  das 
Augenfälligste  philologische  geübte  Technik  in  der  Bewältigung  des 
Stoffes  hervor,  hier,  was  damit  gleichbedeutend  ist,  erscheint  Jahnsche 
archäologische  Mothode  besonders  wirksam.  Michaelis  hat  am  we- 
nigsten dagegen  cinzuwuuden,  wenn  am  Verdienste  seiner  Arbeit  auf 
diese  Weise  Jahn,  dem  sio  gewidmet  ist,  der  sio  aber  nicht  mehr 
vollendet  sehen  sollte,  seinen  Antheil  erhält  und  ich  rechne  es  über- 
haupt zum  grossen  Gewinn  für  die  Archäologie,  dass  ihr  in  Michaelis 
wie  ein  Stück  vou  Jahn  lebendig  wirkend  geblieben  ist.  Tafel  I und 
11  des  Atlas  sind  dem  architektonischen  Theile  gewidmet,  wobei  vor 
allem  das  Bestreben  leitend  gewesen  ist  gemeinfasslich  zu  sein,  auch 
dem  Nichtarchitekten  die  bauliche  Gliederung  begreiflich- zu  machen; 
ein  Parthenon  hört  ja  eben  auf  Gegenstand  der  Beachtung  nur  für 
Leute  vom  Fach  zu  sein.  Alle  übrigen  13  Tafeln  des  Atlas  füllt  der 
bildnerische  Schmuck  des  Tempels,  Taf.  III  — V die  Mctopenreliofs, 
Tuf.  VI — VIII  die  Giebelgruppen,  Taf.  IX — XIV  das  grosse  Friesrelief 
und  Tafel XV  die  Tempelstatue  oder  vielmehr  was  an  sio  noch  erinnert. 
Schon  die  äussere  Anordnung  dieser  Tafeln,  namentlich  der  Metopen- 
und  Friestafeln,  zeigt  die  Art  kritischer  Textausgabon,  deren  Text 
und  Varianten  durchaus  nicht  einer  Spielerei  zu  Liebe  nachgeahmt 
sind,  vielmehr  hat  es  Michaelis  gerade  hiedurch  erreicht,  dass  schon 
der  Beschauer  der  Tafeln  allein  eine  ziemlich  klare  Debersicht  über 
den  Stand  unseror  Keuntuis  erhält , die  sich  leidor  oft  zu  eiuer  er- 
schreckenden Gewissheit  über  die  jammervolle  Erhaltung  einzelner 
Partien,  über  die  unwiederbringlichen  Verluste,  die  hier  zu  beklagen 
sind,  gestaltet.  Wo  die  Metopenplatto  noch  an  ihrem  Orte  oingefügt 
im  Bau  steht,  aber  die  Hochrelieffigurcu  von  ihr  abgesplittert  sind, 
ohne  auch  nur  oino  Spur  zu  lassen  und  ohne  dass  etwa  vorher  noch 
ein  Zeichner  ihre  Form,  wenn  auch  in  noch  so  allgemeinen  Umrissen, 
festgehalten  oder  ein  Boscbreiber  das  Dargostollto  flüchtigst  orwähnt 
hätte,  da  wird  es  für  immer  Nacht  geworden  sein  über  dem  Werke  des 
Phidias ; von  da  ab  gebt  eine  Abstufung  durch  alle  möglichen  Schat- 
tiruugon  hindurch  bis  zu  eiuer  iu  vollem  Lichte  vor  uus  stehenden, 
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der  Form  nach  so  gut  wie  vollkommen  vorhandenen  Metope  Nr.  1 
der  Südseite.  Das  allevbunteste  Durcheinander  von  Erhaltung,  Zer- 
störung und  dazwischen  halber  Existenz  bietet  das  Friesrelief.  Bei 
dem  war  also  besonders  zu  thun.  hier  ist  aber  auch  derGewiun  beson- 
ders merklich.  Der  Text  zerfällt  in  einen  historischen  und  in  einen  die 
Tafeln  erläuternden  Theil.  Der  historische  Theil  enthält  eine  kurz 
gefasste  und  doch  keiner  wesentlichen  Einzolheit  entbehrende  Bau- 
geschichte, zu  welcher  einige  weitere  Vermuthuugen  R.  Schocnes  in 
der  Zeitsch.  rIm  neuen  Reiche“  1871,  S.  284  ff.  hinzuzuziehen  sind, 
dann  eine  sehr  durchdachte  Darlegung  der  fertigen  Kunstgestalt 
des  ganzen  Baues  mit  allem  Bildwerke,  ferner  die  Erzählung  der 
späteren  Schicksale  des  Gebäudes  in  antiker,  mittelalterlicher,  in 
türkischer  und  bis  in  die  neueste  Zeit,  wo  dann  endlich  von  liebe- 
voller Beachtung  statt  von  Vernachlässigung  und  Zerstörung  ge- 
meldet werden  kann.  Den  beiden  Haupttheilen  des  Textes  sind  hin- 
zugefügt die  auf  dem  Parthenon  bezüglichen  Inschriften  und  alle 
Zeugnisse  über  das  Panathenseenfest-,  letztere  wegen  der  entscheiden- 
den Wichtigkeit,  welche  sie  in  ihrer  Vollständigkeit  und  der  Zeitfolge 
nach  auseinandergehalten  für  die  Erklärung  des  Friesreliefs  haben, 
ferner  die  erhaltenen  vor  dem  Zerstörnngsjahre  1687  entstandenen 
Berichte  über  den  Parthenon,  da  die  damalige  Pulverexplosion  einem 
jeden  Worte  aus  früherer  Zeit,  als  man  den  Bau  noch  vollständiger 
hatte,  gesteigerten  Werth  verliehen  hat,  endlich  die  auf  Lord  Elgins 
Ueberführuug  der  Parthenonsculpturen  nach  Eugland  bezüglichen 
Actenstüeke,  zum  Schlusso  ein  Register  uud  einige  Nachträge.  Vor- 
ausgeschickt ist  dem  Textbande  eine  Einleitung;  ich  habe  besonderen 
Anlass  zu  erklären,  dass  ich  mit  den  methodischen  Auseinander- 
setzungen dieser  Einleitung  vollkommen,  auch  da,  wo  sie  mir  eiumal 
Unrecht  geben,  einverstanden  bin.  Ich  habe  nun  gleich  nach  dom 
Erscheinen  des  Michaelissehen  Werkes  im  vorigen  Somrnersemester 
den  Versuch  ausgeführt  es  einer  Universitätsvorlesung  zu  Grunde  zu 
legen  und  ich  kann  nur  sagen,  dass  es  sich  dabei  vollständig  bewährt 
hat.  Es  wird  ganz  gewiss  auch  Andereh  beim  eigenen  Gebrauche  uud 
beim  Lehren  ein  trefflicher  Führer  zur  Keuntnis  eines  Werkes  sein, 
das  als  einer  der  leuchtendsten  Puncto  die  Augen  noch  der  späten 
Nachwelt  auf  hellenische  Leistung  zurücklenkt,  das,  wenn  nach  Iso- 
krates  Ausspruche  Periklcs  durch  seine  Kunstschöpfungen  Atheu  in 
den  Augen  der  Besucher  zur  Königin  nicht  nur  über  Hellas  gemacht 
hatte,  noch  heute  ciuen  Rest  solcher  Wirkung  übt. 

Für  das  Verständnis  der  Bildwerke  ist  der  Gewinn  aus  Michaelis 
Arbeit  am  reichsten ; nicht  überall  ist  mehr  zu  helfen,  die  Art  der 
Darstellung  der  Athenageburt  im  Ostgiebel  wird  uns  wohl  für  immor 
verborgen  bleiben,  aber  eine  ganz  anders  als  bisher  gesicherte  Grund- 
lage für  die  Versuche  des  Verstehens  ist  überall  geschaffen,  auf  der 
geschaffenen  Grundlage  hat  Michaelis  selbst  gleich  mehre  glückliche 
Schritte  weiter  gethau,  so  in  der  Metopeuerkläruug,  wo  zumal  die 
Erkennung  der  auf  zwei  Metopeu  vertheilton  Verfolgung  der  Helena  f 
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durch  Menelaos  einer  der  durch  schlagende  Bichtigkeit  erfreulichsten 
Treffer  ist,  der  auch  bei  weitereu  Erklärungsversuchen  der  Hetopen 
einen  Weg  weist.  Für  das  Friesrelief  bleibt  Michaelis  nach  umfas- 
sender Prüfung  bei  der  Annahme,  es  sei  die  Panathenaeenfeier  dar- 
gestellt. Nicht  allein  hierfür,  sondern  auch  für  die  Einsicht  in  die 
Anordnung  und  Gliederung  der  Composition  des  Friesreliefs  ist 
durch  Michaelis  Receusion  eine  ganz  neue  Grundlage  gewonnen;  erst 
durch  sie  bin  ich  auf  eine  Eigentümlichkeit  des  Compositionsprincips 
des  Frieses  aufmerksam  geworden,  über  welche  ich  hier  noch  spre- 
chen will. 

Dass  bei  den  Schöpfungen  der  Perikleischen  Zeit  beständig  das 
Einzelne  sich  zu  einem  Ganzen  fügte,  und  dass  die  Umgestaltung  der 
Akropolis,  wenn  man  ihr  gerecht  werden  will,  als  eine  Gesammt- 
schöpfung  zu  erfassen  ist,  in  welcher  der  Parthenon  auch  wieder  nur 
einTheil,  wenn  auch  der  dominierende , war,  hat  Michaelis  selbst 
nicht  versäumt  zu  betonen,  aber  auch  die  Composition  des  Friesreliefs 
am  Tempel  erwuchs  in  Phidias  Geiste  nicht  ohne  einen  lebendigen 
Bezug  zur  ganzen  Oertlichkeit.  Dem  Gebäude  für  sich  allein  ange- 
passt ist  der  in  zwei  Hälften  von  der  Rückseite  des  Tempels  her  über 
die  zwei  Langseiten  hin  getheilt  verlaufende,  dann  auf  der  Tempel- 
stirnseite  im  Osten  gleichsam  zusammengeknüpfte  Zug;  das  ist  das 
augenfälligst  sich  vordrängende  Schema  der  Composition.  Der  Par- 
thenon in  seiner  Stellung  zur  ganzen  Akropolis  hatte  nun  aber  neben 
der  östlichen  noch  eine  andere  Hauptseite;  es  ist  das  die  nördliche, 
die  an  dem  grossen  von  den  Propylaeen  her  nach  den  Ostseiteu  der 
Hauptbautcu,  des  Poliastempels  und  des  Parthenon,  führenden  Haupt- 
wege, also  zahlreicheren  Beschauern,  auf  welche  die  Südseite  längst 
nicht  so  zu  rechnen  hatte , zugekehrt  gelegene.  Dieser  Bezug  zur 
grossen  Strasse  der  Akropolis,  der  eine  leere  Gebäuderückseite  züzu- 
kehren  dort  geboten  und  doch  anstössig  war,  ist  es  gewesen,  welcher 
beim  Bau  des  Poliastempels  die  sonst  hier  ganz  einförmige  Maueran- 
sicht des  Tempels  durch  jeneu  kleinen,  aber  mit  der  allerreichsten 
Ausbilduug  der  architektonischen  Glieder  als  Menschengestalten  wir- 
kungsvoll gemachten  Vorbau,  jeue  Halle  der  Mädchen,  deren  sonsti- 
ger Zweck  bishor  nicht  nachweisbar  blieb,  auszustatten  trieb.  Diese 
Wichtigkeit  der  Nordseite  des  Parthenon,  auch  in  den  hier  mehr  ge- 
häuften, freistehenden  Bildwerken  ersichtlich  (Michaelis  S.  40),  kam 
auch  in  Phidias  Anordnung  der  Friescomposition  zur  Geltung,  frei- 
lich begreiflicherweise  nur  als  etwas  Untergeordnetes  gegenüber  dem 
Vorrange,  welcher  vor  Allem  der  Eingangsseite  im  Osten  bleiben 
musste.  Hierin  scheint  mir  der  Grund  zu  liegen  dafür,  dass  die  Süd- 
westecke und  nicht  etwa  die  Südostecke  zum  Ausgangspuncte  der 
Theilung  des  Zuges  von  Phidias  genommen  wurde.  AVer  von  den 
Propylaeen  kam  und  au  der  Nordseite  des  Parthenon  zum  rechten 
Osteingange  gieng,  der  sah,  so  weit  die  Säulen  zu  sehen  erlaubten, 
auf  diese  Weise  einen  ganzen  Zusammenhang;  die  Westseite  ist  in 
so  fern  in  der  Composition  zu  einer  Erweiterung  vornehmlich  der 
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Nordseite  geworden,  ihre  absichtlich  ungeordneteren  Gruppen  stre- 
ben mit  einem  gewissen  in  der  Wiederholung  Anwachsen  der  Be- 
wegung dem  vollen  Strome  auf  der  Nordseite  zu.  Dass  eine  leise 
Hindeutung  nach  der  Südseite  trotzdem  auf  den  Eckplatten  XIV,  XV 
und  XVI  nicht  fehlt,  hat  Michaelis  bemerkt.  Wenn  mau  nun  weiter 
das  Bildwerk  des  Nord-  und  Südfrieses  vergleicht,  so  wird  man  einen 
nicht  ganz  unerheblich  grösseren  Beichthum  auf  der  Nordseite  finden. 
An  der  Spitze  des  Zuges  werden  beidemal  die  Kühe  geführt,  auf  der 
Nordseite  aber  auch  Schafe,  bei  den  beiderseits  dann  folgenden  Fuss- 
gängern  der  Procession  ist  es  besonders  auffallend,  wie  viel  mannig- 
faltiger hier  die  Einzelheiten  auf  der  Nordseite  sind , Träger  ver- 
schiedener Gerätbe,  Musiker  von  zweierlei  Art,  danach  erst  die  Alten, 
welche  auf  der  Südseite  ziemlich  allein  diese  Abtheilung  zu  vertreten 
scheinen ; selbst  in  den  Koiterroihen  ist  grössero  Füllo  auf  der  Nord- 
seite. Dieselbe  Verschiedenheit  ist  endlich  auch  noch  zu  Gunsten  der 
Nordseite  durchgeführt  in  den  Spitzen  der  beiden  Züge,  welche  von 
der  Nord-  und  Südecke  her  auf  der  Ostseite  erscheinen;  einerseits, 
von  Süden  her,  die  zuvorderst  ruhig  in  drei  Paaren  einher/.iehenden 
Jungfrauen  und  vor  ihnen  sechs  wieder  zu  Paaren  abgotheilte  Män- 
ner, eine  absichtlich  so  gehaltene  Einförmigkeit,  die  weuiger  das 
Auge  auf  sich  zieht,  als  die  Jungfrauenpaare  gegenüber,  wo  der  Zug 
von  Norden  kommt,  deren  zwei  vordersten  noch  ein  Mal  einzelne 
Männer,  die  ihnen  entgegentreten,  zugeordnet  sind.  Es  bleiben  dann 
auf  dieser  Seite  noch  immer  wie  gegenüber  sechs  Männer,  die  aber, 
wenn  dieser  Ausdruck  bei  Phidias  erlaubt  ist,  effectvollor  gruppiert 
sind,  zwei  jeder  für  sich  verschieden  bewegt  und  vier  zu  einer  rei- 
cheren Gruppe  zusammengefasst.  Ich  mache  sogar  das  noch  goltend, 
dass  nach  dieser  in  der  künstlerischen  Ausstattung  bevorzugten  Seite 
hin  gewendet  Atliena  selbst,  die  Göttiu  des  Tempels  und  des  Festes, 
dem  der  Zug  im  Friesrelief  gilt,  sitzt.  Eine  solche  Bevorzugung  der 
einen  Langseite  in  der  Composition,  wio  ich  sie  hiermit  aufgewiesen 
zu  haben  glaube,  half  dem  Phidias  im  Vereine  mit  dem  doch  immor 
stärksten  Geltendmachen  der  Ostseite  zu  der  auch  soust  von  ihm  er- 
strebten Variation  im  Symmetrischen;  so  dient  dem  Meister  das  Ge- 
gebene für  seine  Zwecke.  Ich  möchte  die  Friescom  Position  einem 
Gewächse  vergleichen,  das  zwar  der  Höhe  zustrebt  — am  Tempel 
die  Composition  der  östlichen  Eingangsseite  zu  — , dabei  aber  seine 
Blätter  kräftiger  entwickelt,  den  Blüthcnstand  voller  zeigt  nach  der 
Sonnenseite  — das  ist  für  den  Tempel  die  Verkehrsseite  im  Norden 
— hin.  Wer  kennt  in  Kärnten  die  alte  Kirchenhöhe  vou  Mariasaal  ? 
Von  Osten  tritt  man  durch  das  Thor  herein,  der  Südseite  der  Kircho 
entlang  geht  man  zu  ihrem  Vordereingange  im  Westen;  ihre  Nord- 
soitc  bleibt  an  wenigor  betretener  Stelle  abseits.  Was  hier  der  fromme 
Eifer  mit  Anbringung  von  Grabsteinen,  zumal  aber  mit  Einsetzung 
antiker,  vom  nahen  Virunum  stammender  Sculptureu  zum  Schmucke 
der  Ausseuseite  der  Kirche  getlian  hat,  häuft  sich  auf  der  Südseite 
dem  Wege  zu,  die  Nordseite  blieb  dagegen  leer.  Das  hat  mich  an 
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die  Akropolis  ron  Athen,  die  Lage  des  Parthenon  erinnert,  wie  da 
auch  zahlreichere  Bildwerke  uördlicli  vom  Tempel  — die  Weltge- 
genden sind  ja  die  gerade  entgegengesetzten  — am  Wege  sich  sam- 
melten, wie  da  ein  Phidias  diesen  Zusammenhang  mit  der  Oertlich- 
keit  und  ihrem  Leben  planvoll  bis  in  seine  Friescoinposition  hinein 
wirken  liess. 

Es  nimmt  ferner  unter  den  Publicationen  dieses  Jahres  eine 
stattliche  Erscheinung  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch: 

(17.)  Eduard  Freih.  v.  Sacken,  die  antiken  Bronzeu 
des  k.  k.  Münz-  und  Autikeu-Cabiuetes  in  Wrien.  1.  Th  eil. 
Veröffentlicht  mit  Unterstützung  der  kais.  Akad.  der 
Wiss.  Wien  1871.  Aus  der  Zeit,  da  die  griechische  Bildnerei 
vorzugsweise  Bronzebildnerei  war,  aus  dieser  grossen  Zeit  ist  uns 
leider  wenig  geblieben,  den  grösseren  Bronzewerkeu  ist  ihr  Material 
verhängnisvoll  geworden.  Aus  späteren  Epochen , wo  der  Marmor 
sich  für  die  Grossplastik  vorgedrängt  hatte  und  die  Bronze  mehr  auf 
dem  Gebiete  der  Kleinkunst,  die  vielfach  nur  die  Brosamen  vom 
Tische  der  Grossplastik  auflas,  vorherrschte,  aus  diesen  rührt  die 
Mehrzahl  erhaltener  Bronzearbeiteu  her.  Solche  Stücke  füllten  mit 
Gemmen  und  Münzen  vornehmlich  die  altfürstlichen  Cabineto  und  keiu 
Wunder,  dass  unter  diesen  das  des  Hauses  Habsburg  sich  besonders 
hervorthat,  dass  es  einen  Keichthuiu  aufweist,  dem  auch  bei  sorg- 
fältiger Leitung  Vermehrung  fort  und  fort  zu  Theil  wird.  Wer,  wie 
Sacken,  hier  zuerst  umfassend  veröffentlicht,  kann  sicher  sein  eine 
Gabe  zu  bieten,  die  überall  mit  Dank  aufgenommen  wird,  wie  zu  ihrer 
Zeit  Arneths  Prachtwerke  über  die  Silber-  und  Goldmouumente  und  die 
Kameen.  Es  öffnet  sich  durch  dieses  neue  Werk  abermals  eine  Ab- 
teilung des  Museums  auch  entfernten  Benutzern;  auf  den  Tafeln  ist 
eine  ansehnliche  Zahl  gewählter  Stücke  zur  Schau  gestellt  und  im  Texte 
macht  der  Vorsteher  der  Sammlung,  dem  fleisig  in  anderen  Museen  ge- 
haltene Umschau  und  die  Benützung  einer  ansehnlichen  Literatur  zu- 
mal vergleichende  Anführungen  in  grosser  Zahl  zur  Verfügung  stellen, 
den  Cicerone  und  zwar  mit  jener  Liebe  zu  den  Gegenständen,  die  aus 
seinem  vertrauten  Umgänge  mit  ihnen  bei  ihm,  wie  sonst  wohl  bei 
dem  Besitzer  einer  Privatsammlung,  erwachsen  ist.  Ihr  halten  gewiss 
fachmännische  Benutzer  des  Werkes  manche  grosse  Ausführlichkeit 
zu  Gute  und  eine  durchweg  etwas  gesteigerte  Bewunderung  der  Schön- 
heiten, welche  der  Verfasser  aus  den  Nachbildungen  verlorener  bes- 
serer Werke  herauszuerkennen  weiss.  Wer  selbst  nicht  ganz  unkun- 
dig solcher  Führung  sich  überlässt,  dom  wird  bei  dor  grossen  Anzahl 
merkwürdiger  Einzelheiten  zu  eigener  Bemerkung  und  zur  Wechsel- 
rede der  Stoff  uur  zu  leicht  überreich  zufliessen;  doch  hier  darf  ich 
nicht  viel  weiter  mich  eiulasseu  als  mit  einzelnen  Anmerkungen 
zu  zeigen,  dass  ich  mit  dem  guten  Beispiele  sorgfältiger  Benutzung, 
zu  welcher  ich  auffordere,  gewissenhaft  vorangegangen  bin ; kürzer 
kann  ich  sein,  weuu  ich  au  einzelne  Nummern  der  Tafeln,  als  wenn 
ich  an  Stellen  des  Textes  anknüpfe.  Zu  Tafel  XXXI,  1 und  XLIV,  5 
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kann  jetzt  auf  eine  Abhandlung  Diltbevs , welche  iu  den  Jahr- 
büchern' für  Alterthniusfreunde  in  den  Rheinlanden  allernächst  er- 
scheinen muss,  zum  Voraus  verwiesen  werden ; es  sind  zu  dieser  mit 
der  Liberalität,  welche  der  Leitung  des  k.  k.  Antikeucabinotes 
dankbar  nachzurühmen  ist,  neue  und  mit  besonderer  Sorgfalt  ge- 
machte Zeichnungen  zur  Verfügung  gestellt.  Ein  im  Mosellaudo  auf- 
gefundenes Exemplar  desselben  Typus,  nach  Sacken  ein  Achilleus, 
gab  den  Anlass  zu  einer  solchen  neuen  Bearbeitung,  für  welche  auch 
ein  bisher  nicht  bekannt  gewordenes  Exemplar  abermals  desselben 
Typus  in  Privatbesitz  in  Fiume  noch  verwerthet  werden  konute.  Zu 
der  seltsamen  Figur  Taf.  XXX1I1,  10  wären  die  Wiederholungen  der- 
selben, welche  Otto  Jahn  in  den  Jalirb.  des  Vereines  von  Alterthumsfr. 
im  Rheinl.  Heft  33.  34  zu  Taf.  IV  besprach,  zu  berücksichtigen  und 
die  Echtheitsfrage  doch  einmal  ernstlich  zu  erwägen  gewesen.  Zu  dem 
„Wasserträger“  auf  Taf.  XLIV,  2 bietet  das  Museum  zu  Lyon  eiu 
Replik  von  weissem  Marmor,  welcher  bei  sonst  allerdings  starker  Ver- 
stümmlung in  der  rechten  Hand  der  Korb  und  zwar,  wie  es  scheiut, 
mit  einem  Fische  drin  geblieben  ist.  Auch  in  dem  Korbe,  welchen 
eiue  entsprechende  Figur  im  brittischen  Museum  trägt,  sind  ein  Aal, 
zwei  Austern  und  einige  kleine  Fische  zn  erkeunen  (Vaux  haudbook 
to  the  untiquities  of  the  British  Museum.  London  1851.  S.  227).  Ziem- 
lich entsprechend  ist  übrigens  auch  die  Gestalt  eines  Ijandruannes  auf 
einem  Münchener  Relief  (Lützow  Münchener  Antiken  Taf.  38).  Ein  star- 
kes Bedenken  habe  ich  schon  länger  gegen  den  antiken  Ursprung  des 
kleinen  Bronzeroliefs  auf  Taf.  X L VI 1 1.  6;  es  ist  schon  um  seiner  mehr 
einemCameo  znkommenden Gestalt  willen  verdächtig,  um  so  mehr,  da 
es  als  Cameo  (sog.  Mantuaner)  ja  wirklich  existiert,  dessen  Echtheit 
selbst  übrigeus  auch  wieder  nicht  unanfechtbar  sein  dürfte;  ist  doch  zu 
Andern  die  Fackel  in  der  Hand  des  Dionysos  sehr  auffallend.  Meine  Be- 
deiiketi  sind,  wenn  möglich,  noch  gewachsen,  seit  ich  im  Museum  zu 
Innsbruck  ohne  Angabe  der  Herkunft  eineu  ganz  gleichartigen  Bronze- 
cameo,  um  das  Wort  einmal  zu  gebrauchen,  vorfand,  der  wiederum 
sein  Vorbild  in  einem  wirklichen  Cameo  im  k.  k.  Cabinete  zu  Wien 
(Overbeck  Gail.  her.  Bildw.  Taf.  XXXIII.  3.  S.  801  f.)  besitzt.  Die 
Reihe  der  Tafeln  beschliesst  (Taf.  UV,  2)  eine  der  neueren  Erwer- 
bungen des  Cubinetcs,  der  schöne  Greif,  welcher  am  Magdalenenberge 
in  Kärnten,  unweit  Vinmum,  gefunden  wurde.  Sehr  glücklich  ist 
Sackens  Erklärung  desselben  als  Rest  einer  Apollostatue,  deren  Ki- 
thara  auf  den  Flügeln  des  Greifen,  wo  ihr  Aufsatz  noch  zu  erkennen 
ist,  ruhte.  Ich  habe  zu  Anfang  von  der  überwiegenden  Monge  von 
Kleinbronzen  gesprochen,  die,  wie  den  Bestand  anderer  Sammlungen, 
so  den  des  kaiserlichen  Cabinetes  und  damit  den  Hauptinhalt  des 
neuen  Prachtwerkes  bilden.  Aus  ihneu  ragt  aber  jene  aus  kärntnori- 
scher  Fundstelle  stammende  grosse  Bronzestatue  eines  nackten  jungen 
M anues  mit  der  Inschrift  auf  dem  rechten  Schenkel  hervor.  Seit  reich- 
lich 300  Jahren  ist  sie  wieder  über  der  Erde  und  hat  doclt  noch  nicht 
rocht  zu  verdieuten  Ehren  kommen  können.  Ein  Glück,  dass  sie  jetzt 
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in  Abgüssen  hinausgeht,  um  Allen  selbst  zu  zeigen  wie  schön  sie  ist; 
den  beiden  ihr  gewidmeten  Abbildungstafeln  XXI  und  XXII  würde 
das  wieder  Niemand  geglaubt  haben.  Dieser  auch  sonst  noch  auf 
manche  Tafeln,  wenn  auch  nicht  in  gleich  hohem  Grade,  auszudeh- 
nende Tadel  trifft  nicht  den  Herausgeber,  welcher  einen  Theil  der 
Tafeln  schon  seit  langen  Jahren  fertig  vorfand,  ein  Umstand,  welcher 
auch,  wio  das  Vorwort  angiebt,  an  der  Unbequemlichkeit  der  nicht 
mit  der  zweckmässigen  Gruppierung  des  Stoffes  im  Texte  überein- 
stimmenden Anordnung  der  Abbildungen  schuld  ist.  Bei  dem  in 
Folge  davon  immer  nothwendigen  Hin-  und  Hernachschlagen  werfen 
eine  Anzahl  von  Druckfehlern  in  den  Tafelverweisungsnummern  im 
Texte  noch  einige  kleine  Steine  obenein  in  den  Weg;  ich  will  nach 
frommer  Orientalen  Brauch  sie  späteren  Wanderern  möglichst  aus 
dem  Wege  räumen:  S.  47  lies  XIX  statt  IX;  S.  50  unten  lies  Fig.  12 
statt  7;  S.  64  XXXIII  statt  XXIII;  S.  65  unten  Fig.  3.  3‘  statt  6; 
S.  67  Fig.  7 statt  15;  S.  70  Taf.  XXIX,  7 statt  XXIX,  6;  S.  76 
oben  Fig.  7 statt  17;  S.  86  oben  Taf.  XXXV  statt  XXXVI;  daselbst 
unten  Fig.  7 statt  8;  S.  92,  Zeile  15  Taf.  XXXVIII  statt  XVIII.  Der 
Bedeutung  der  genannten  grossen  Brouzestatue  gegenüber  hat  der 
Verfasser  durch  eine  ausführlichere  Besprechung  (S.  52  ff.)  gut  zu 
machen  gesucht,  was  die  vergangenen  Jahrhunderte  an  diesem  von 
der  Kunstgeschichte  so  gut  wie  übersehenen  Werke  versäumt  haben; 
er  erklärt  die  Figur  für  einen  Hermes,  für  welchen  der  Typus  ja  in 
der  That  sehr  passend  ist;  dem  Gestus  nach  soll  es  dann  ein  €Eq pij$ 
Xöyio<;  sein.  Dennoch  wage  ich  kurz  die  Ansicht  auszusprechen,  dass 
die  Bewegung  des  rechten  Arms  der  Statue  statt  der  eines  Redners 
vielmehr  die  eines  Adoranten  sein  dürfte. 

Eine  Beiho  meist  weniger  umfangreicher  Werke  ordne  ich 
nach  der  alphabetischen  Folge  der  Verfassernamen;  die  danach  den 
Reigen  eröffnende  Schrift  wird  gewiss  noch  auf  geraume  Zeit  Gegen- 
stand der  Prüfung  bleiben  müssen. 

(18.)  H.  Brunn  Probleme  in  der  Geschichte  der 
Vasenmalerei.  München  1871.  (Aus  den  Abhandl.  der 
bayer.  Akademie  der  Wissenschaften.)  Ich  fasse  zunächst 
die  Puncte  möglichst  kurz  zusammen,  auf  welche  Brunn  das  kritisch» 
Auge  richtet:  1.  Der  nach  Brunns  Ansicht  nur  in  ältestgriechischer 
und  dann  erst  wieder  in  römischer  Zeit  übliche  Gebrauch  des  Imper- 
fecta in oiu  in  den  Künstleraufschrifteu  mancher  Vasen ; 2.  Künstler, 
die  mit  solchen,  welche  sich  dieses  Gebrauchs  schuldig  machen,  zu- 
sammen arbeiten  oder  sonst  als  ihnen  gleichzeitig  bezeugt  sind.  Sie 
Alle,  wenn  sie  im  Stile  des  5.  Jahrbundertes  arbeiten,  sollen  die 
Vermutbung  erwecken,  dass  dieser  von  ihnen  nur  angenommene, 
ältere  Weise  sei;  3.  Vasenmaler,  die  sich  in  den  Aufschriften  in  Al- 
phabeten etwa  des  5.  Jahrhundertes  mit  Anomalien  durch  diese  Ano- 
malien der  Affectation  eines  ihnen  lebendig  nicht  mehr  geläufigen 
Alphabets  verdächtig  machen ; 4.  Vasen  auch  ohne  Künstlernamen, 
welche  auf  gleiche  Weise  einen  gleichen  Verdacht  erregen.  Die  unter 
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3 und  4 fallenden  Beobachtungen  sind  sorgfältig  fortzusetzon  und, 
wie  Brunn  wünscht,  auch  auf  orthographische  und  dialectische  Ab- 
normitäten auszudehnen.  Da  wird  dann  immer  zu  fragen  sein,  ob  Man- 
gel an  Bildung,  verschiedene  Horkunft,  Nachlässigkeit,  absichtsloser 
Fortgebrauch  älterer  Formen  nicht  hinreichen,  diese  Erscheinungen 
zu  erklären;  5.  Widerspruch  des  alterthümlichen  Charakters  der 
Vasenbilderbeischriften  und  der  in  Notizenweise  an  den  Gelassen  auf- 
gekratzten Schriftzüge;  6.  stilistische  Zeichen,  dass  die  Maler  der 
Mehrzahl  der  in  Etrurien  gefundenen  Gefasse  nur  als  Copisten  und 
sogar  mit  ganz  mechanischem  Verfahren  nur  ältere  Vorbilder  repro- 
duciertcn , während  Vasen  aus  griechischen  Fundstätten  lebendiges, 
originaleres  Producieren  zeigen  sollen ; 7.  wenn  auch  nur  vermuthungs- 
weise  von  Brunn  hinzugofügt,  technische  Unterschiede  an  Vasen 
griechischen  und  solchen  etruskischen  Fundorts.  Der  Schlussatz,  zu 
welchem  Brunn  endlich  auch  noch  nach  Erwägung  der  aus  der  Ge- 
schichte Etruriens  zu  entnehmenden  Wahrscheinlichkeit  kommt , ist 
der,  es  seien  die  Masse  der  in  Etrurien  gefundenen  griechischen  Vasen 
nicht  Originale  dos  fünfton,  sondern  eigeus  für  die  Ausfuhr  nach 
Etrurien  bestimmte  Nachahmungen  derselben  aus  dem  dritten  und 
zweiten  Jahrhundert  vor  Chr.  Ich  bin  bis  jetzt  ebenso  wenig  geneigt 
diesem  Resultate  Wahrscheinlichkeit  zuzuerkennen,  wie  Bursian  im 
litterar.  Centralblatte  1871,  S.  541  ff.  und  Helbig  im  Bull,  dell’  inst, 
di  corr.  arch.  1871,  S.  85  ff.  Unwahrscheinlich  muss  ich  es  einst- 
weilen nennen,  dass  als  Resultat  einer  etruskischem  Geschinacke  am 
Alterthümlichen  zu  Liebe  betriebenen  Fabrication  aus  der  Hand 
griechischer  Vasenarbeiter  um  das  Jahr  2ÜO  vor  Chr.  eine  Menge 
Vasen  hervorgegangen  seien,  welche  an  allerlei  kleinen  Uncorrect- 
heiten  zwar  dio  nur  angenommene  Manier  verriethen,  aber  doch  eine 
fürmlich  gelehrte  Kenntnis  von  Stileigenheiten  und  Buchstabenformen 
zeigten.  So  sollen  nach  Brunns  Annahme  die  nachahmenden  Fabrikan- 
ten bei  Verfertigung  von  Vasen  mit  hellen  Figuren  im  sogenanuten 
strengen  Stilo  vom  Schwanken  der  üebergangszoit  des  attischen  Al- 
phabets in  der  Periode,  als  dieser  Stil  herrschte,  gewusst  haben  und 
nur,  weil  sio  denn  doch  über  die  Art  dieses  Schwankens  nicht  ganz 
genau  unterrichtet  waren,  sich  in  einzelnen  Fehlgriffen  verrathen. 
Ein  Anderes  ist  es  freilich,  dass  mehre  der  von  Brunn  beobachteten 
Erscheinungen  eine  genügende  Erklärung  nach  bisheriger  Weiso  nicht 
leicht  finden  und  so  in  der  That  ein  wesentlicher  Theil  der  Brunnschen 
Ausführungen,  dass  hier  Probleme  zu  läsen  sind,  zu  Recht  besteht. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  eine  für  die  Vasenkundo  bemer- 
kenswerthe  Erscbciuuung  zu  erwähnen,  welche  den  Archäologen  sonst 
leicht  entgehen  könnte.  Dem  österr.  Museum  für  Kunst  und  Industrie 
ist  durch  Alex.  Uastcllani  in  Neapel  eine  Sammlung  untoritalischer 
sog.  Bauernmajoliken  zugegangen,  Thongefässe  für  den  heutigen 
alltäglichen  Gebrauch  der  Landloute;  aus  manchen  von  diesen  goht. 
hervor,  dass  noch  heute  dort  die  griechische  Formentradition  von 
den  gewöhnlich  sogenannten  unteritalischen  Vasen  her  nicht  ganz 
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ansgestorben  ist.  Dieser  Hinweis  findet  sich  in  einem  von  Abbildun- 
gen begleiteten  Aufsatze  (19.)  Lippmanns  in  den  Mittheilungen 
des  k.  k.  öst.  Mus.  f.  K.  u.  Ind.  1871.  S.  357  ff.  Die  grosse  Lang- 
lebigkeit der  Formen  gerade  in  der  Keramik,  welche  der  Archäologe 
bei  Behandlung  der  antiken  Vasenkunde  nie  vergessen  darf,  erklärt 
Lippmann  sehr  treffend  gerade  mit  aus  der  Kurzlebigkeit  der  Indivi- 
duen dieser  Classe  von  Arbeiten.  Ich  glaube  das  nicht  weiter  ausein- 
andersetzen zu  müssen. 

Auf  eine  andere  Abhandlung  von  (20.)  Brunn,  über  Styl 
und  Zeit  des  Harpy  ieumon  umeutes  von  Xanthos  (aus 
den  Sitzungsberichten  der  k.  bayr.  Ak.  der  Wiss.  1870,  II,  2)  mache 
ich  als  auf  eine  besonders  eingehende  Analyse  der  stilistischen  Eigen- 
tümlichkeiten dieses  wichtigen  Denkmals  aufmerksam. 

(21.)  Bursian,  Avcnticum  Hclvetiorum.  5.  Heft. 
Zürich  1870.  (Mittheilung  der  antiquar.  Gesellschaft 
in  Zürich.)  Mit  diesem  Hefte,  welches  eine  Anzahl  von  Mosaiken 
enthält,  schliesst  die  Publicaüon  der  bei  Avenches  vorhandenen  oder 
überhaupt  einmal  gefundenen  römischen  Ueberreste  vorläufig  ab. 

(22.)  A ugusto  Castclluni,  dcllc  y cm  me.  Firenec 
1870.  L'm  der  antiken  Gemmenkunde  willen,  kanp  diese  Schrift  des- 
selben Trakt ikers  von  Nutzen  sein,  dein  wir  die  ganz  vorzügliche,  be- 
lehrende Brorhüre  über  antike  Goldarbeit  verdanken. 

(23.)  Graser,  die  ältesten  Schiffsdarstellungen 
auf  antiken  Münzen  des  k.  Museums  zu  Berlin.  Jahres- 
bericht über  das  Köllnische  Gymnasium.  Berlin  1870. 
Die  Untersuchung,  von  bewährter  Hand  geführt,  geht  auf  Feststel- 
lung der  Verschiedenheit  der  Schiffsform  im  Alterthume  nach  Völ- 
kern, Orten  und  Zeiten  aus. 

(24.)  Henke,  die  Menschen  des  Michel-Angelo  im 
Vergleiche  m it  der  Antike.  Rostock  1871.  Der  Anatom,  von 
dessen  einsichtiger  Betrachtung  der  Kunst  bereits  seine  Arbeit  über 
den  Laokoon  Zeugniss  ablegto,  will  hier  das  Licht  besonders  auf 
don  grossen  modernen  Meister  fallen  lassen;  dio  Verschiedenheit  der 
Bildung  der  menschlichen  Gestalt  bei  Michol-Angelo  von  der  Bildung 
derselben  in  der  Autiko  ist  aber  wiederum  für  die  Kenbtnis  der  letz- 
teren lehrreich. 

(25.)  Hey  de  mann,  humoristische  Vasenbilder  aus 
Unteritalien.  30.  Programm  zum  Winckelmannsfest  der 
arcbaeol.  Gesellschaft  zu  Berlin.  Berlin  1870.  Eine  Pa- 
rodie des  Herakles  beim  Baume  der  Heaperiden  zeigt  au  Herakles 
Stelle  eineu  Satyr,  statt  der  Aepfol  am  Baume  aufgehängte  Weinkan- 
nen. Eine  zweite  Vase  bietet  eine  C'omödiensceue ; der  Schauspieler 
findet  zu  seiner  Ueberrascluing  ein  Wickelkind.  Beigegeben  ist  noch 
eine  lustige  Begegnung  oinos  Satyr  mit  einem  Ochsen  und  mit  einem 
Bocke.  Heydemanns  Mappe  zeigt  sich  stets  reichhaltig. 

(26.)  Guslavus  llirschf cid,  Tituli  statuariorum 
sculytorumquc  gruccorum  cum  prolegomenis.  Bcrol. 
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1871.  Es  ist  eine  ihrem  Thema  und  dessen  Behandlung  nach  sehr 
zweckmässige  Arbeit,  zu  welcher  einige  werthvolle  Einzelbemerkungen, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Geschichte  des  Praxiteles  von  Benndorf 
in  dem  Gott.  gel.  Anz.  1871,  S.  601  ff.  geliefert  sind.  Das  Ganze  zer- 
fallt in  die  ausführlichen  Prolegomena  und  die  Sammlung  der  eigent- 
lichen Künstlerinsrhrifton  in  geographischer  Ordnung,  denen  auch  eine 
Sammlung  von  Inschriften  beigefügt  ist,  welche  sich  auf  Künstler 
beziehen,  ferner  eine  Zusammenstellung  der  aus  alten  Schriftstel- 
lern bekannt  gebliebenen  Künstlerinschriften . dazu  eine  Reihe  von 
Anhängen,  indires  u.  s.  w. 

(27.)  Heinrich  Holzer,  der  Hildesheimer  antike 
Silberfund,  seine  archaeologische  uhd  artistische  Be- 
deutung. Hildesheim  1870.  Den  merkwürdigen  Fund  selbst 
darf  ich  wohl  als  allgemein  bekannt  voraussetzen , nachdem  in  Blät- 
tern aller  Art  über  ihn  berichtet  wurde  und  Abgüsse  und  Nachbil- 
dungen Verbreitung  erlangt  haben.  Was  bisher  noch  fehlte,  eine  ge- 
drängte Zusammenstellung  der  gesammten  Fundstücke  in  nicht  luxu- 
riösen, aber  gut  gezeichneten  Abbildungen,  das  leistet  dieses  kleine, 
gut  ausgestattete  Buch,  welches  deshalb  warm  empfohlen  werden 
muss.  Weiteres  Lob  verdienen  die  von  Geschmack  zeugenden  arti- 
stischen Bemerkungen  des  Textes,  die  Angaben  über  den  Fundort  sind 
beachtenswerth,  nicht  uneingeschränkt  wird  man  dagegen  den  archäo- 
logischen Theil  anerkennen  dürfen , auch  nicht  den  Versuch  zur  Auf- 
findung des  historischen  Anlasses , durch  welchen  die  Geräthe  an  die 
Fundstelle  gekommen  sein  mögen.  Im  Emblem  der  grossen  Pracht- 
schale kann  ich  durchaus  nicht  mit  dem  Verfasser  an  eine  Roma  den- 
ken statt  einer  Athena,  welche  sogar  durch  Felsensitz,  Olivenkranz 
und  Eule,  vielleicht  auch  den  auf  Phidias  zurückweiseuden  Helm- 
schmuck , ziemlich  bestimmt  gerade  als  die  attische , die  Bewohnerin 
der  intadae  Palladis  arces,  bezeichnet  ist;  damit  muss  auch  der  vor- 
ausgesetzte Bezug  auf  die  Schlacht  von  Aktium  fallen  und  das  Attri- 
but unter  der  rechten  Hand  der  Göttin  bleibt  noch  immer  zu  erklären. 
Dass  der  Schauspieler  Roscius  nach  Cicero  de  divin.  1 , 36  in  dem 
Heraklesembleme  der  anderen  Schale  stecke , das  Original  der  Schale 
aber  von  Pasiteles  sei,  entbehrt  des  zwingenden  Beweises. 

(28.)  Ed.  v.  d.  baunitz,  W andtafeln  zur  Veranschau- 
lichung  antiken  Lebens  und  antiker  Kunst.  Kassel  1870. 
Wie  schon  in  der  vorjährigen  Literaturübersicht  führe  ich  diese  Ta- 
feln, deren  Anschaffung  wenigstens  in  einer  Auswahl  für  Schulen 
sehr  empfehlenswerth  ist,  hier  auf,  weil  erst  inzwischen  durch  Herab- 
setzung des  l’reises  seitens  der  Verlagshandlung  Bedenken,  welche 
hie  und  da  der  Anschaffung  im  Wege  standen,  beseitigt  siud. 

(29.)  Eugen  Petersen,  kritische  Bemerkungen  zur 
ältesten  Gesell  i ch  te  der  griechischen  Kunst.  Ploen  1871. 
(Gymnasialprogramm.)  Der  Verfasser  unterwirft  einer  Revision 
drei  bisher  iu  einer  ziemlich  zahlreichen  Literatur  mit  vielerlei  Ab- 
weichungen behandelte  Punkte,  die  homerische  Kunst,  das,  was  in 
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der  Ueberlieferung  als  Daidalische  Leistung  erscheint  und  den  angeb- 
lich die  Entwicklung  der  Kunst  hemmenden  Einfluss  priesterlicher 
Satzung. 

(30.)  Franz  Reber,  Kunstgeschichte  des  Alter- 
thums. Leipzig  1871.  Das  typographisch  gut  hergestellte,  auch 
mit  einer  Anzahl  von  freilich  nicht  immer  sehr  gelungenen  Holz- 
schnitten versehene  Buch  will  eine  gedrängt«  Darstellung  der  Ge- 
schichte der  Kunst  der  Aegypter,  der  der  Chaldäer,  Babylonier  und 
Assyrer,  der  der  Perser,  der  Phoeniker  und  anderer  Vnrderasiaten,  der 
hellenischen,  etruskischen  und  römischen  Kunst  geben  und  wendet 
sich  damit  an  Leser  aus  den  weitesten  Kreisen  der  Gebildeten.  Den 
Quellenwerken  und  bisherigen  Bearbeitungen  der  einzelnen  Abschnitte, 
welche  der  Verfasser  im  Vorworte  aufzählt , hat  er  mit  verständiger 
Wahl  sein  Material  entnommen  und  hat  den  Stoff  im  Ganzen  über- 
sichtlich anzuordnen  gewusst.  Eine  irgendwo  erhebliche  Förderung 
über  das  bisher  Gewonnene  hinaus,  habe  ich  wenigstens  in  dem  Theile 
über  griechische  Kunstgeschichte  bei  allerdings  noch  nicht  sehr  ein- 
gehender Prüfung  bis  jetzt  nicht  zu  Anden  vermocht;  dass  der  Ab- 
schnitt über  phönikische  Kunst  durch  Benutzung  der  Arbeiten  der 
Renanschen  Expedition  für  das  grössere  deutsche  Pnblicum  Neuheit 
hat,  wie  im  Vorworte  betont  wird,  soll  damit  nicht  geleugnet  sein. 

(81.)  August  Rossbach,  römische  Hochzeits-  und 
Ehedenkmäler.  Leipzig  1871.  Die.  Schrift  ist  eine  nach 
sorgfältigen , autoptischen  Studien  in  Italien  ausgearbeitete  Ergän- 
zung zu  des  Verfassers  längst  anerkannten  „Untersuchungen  über 
die  römische  Ehe“.  Besser  vorbereitet  als  Rossbach  konnte  nicht 
leicht  Jemand  an  die  Auslegung  der  Bildwerke  dieses  Kreises  heran- 
treten und  es  ist  daher  trotz  der  mannigfachen  inneren  und  äus- 
seren Schwierigkeiten  ein  Gewinn  erzielt,  der  namentlich  dem  Ver- 
ständnisse einer  Anzahl  von  bisher  theils  gar  nicht,  theils  nicht  in 
ihren  Einzelheiten  genau  bekannten  Sarkophagreliefs  zu  Gute  kommt. 

(32.)  Alfred  von  Sallet.  die  Kunstlerinschriften 
auf  griechischen  Münzen.  Berlin  1871.  Das  numisma- 
tische Gebiet  habe  ich  beim  Beginne  dieser  Literaturübersichten 
ausdrücklich  ausgeschlossen;  eine  Inconsequenz  kann  dabei  aber 
nicht  immer  vermieden  werden,  so  bei  Nennung  der  Arbeit  über 
ein  Thema,  das  die  Archmologen  am  wenigsten  ganz  umgeben 
können.  Bisher  waren  wir  für  dasselbe  namentlich  auf  den  betref- 
fenden Abschnitt  in  Brunns  Geschichte  der  griechischen  Künstler 
angewiesen;  jetzt  behandelt  es  ein  Numismatiker  von  Fach  mit 
aller  Sauberkeit  und  Zuverlässigkeit.  Er  behandelt  in  alphabeti- 
scher Reihenfolge  alle  bisher  bekannt  gewordenen  sicheren  oder 
vermeintlichen  Künstlernamen.  In  ähnlicher  Weise  liefert  für  die 
Archäologie  die  Resultate  seiner  Disciplin  der  Numismatiker 

(33.)  Imhoof-Blumer,  die  Flügolgestalten  der  Atbena 
und  Nike  auf  Münzen.  Wien  1871.  (Separatabdruck  aus 
Hubers  numismatischer  Zeitschrift.) 
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(34.)  J u 1 i us  Sch n atte r,  synchro nistische  Geschichte 
der  bildenden  Künste.  Eine  tabellarische  Uebersicht 
zum  Gebrauche  für  höhere  Lehranstalten.  Berlin  1870. 
1871.  Eine  Probe  dieses  Handbuchs  ist  bereits  in  meiner  vor- 
jährigen Literaturübersicht  aufgeführt,  jetzt  liegt  das  Ganze  in  zwei 
Heften  vor,  deren  erstes  die  Kunst  des  Alterthums  umfasst. 

(35.)  Julius  Schubring,  historische  Topographie 
von  Akragas  in  Sicilien.  Leipzig  1870.  (36)  Derselbe,  hi- 
storische Topographie  von  Panormus.  Lübeck  1870.  Von 
diesen  beiden  Monographien  oines  Verfassers,  welcher  uns  in  neue- 
ster Zeit  direct  und  indirect  schon  so  Manches  für  dio  Kunde  des 
alten  Siciliens  geliefert  hat,  hat  die  erste  einen  noch  heute  beson- 
ders denkmälerroichen  Platz  zum  Gegenstände , über  den  sie  bis 
in  die  Einzelheiten  der  Bauwerke  nach  eigenen  Beobachtungen  handelt. 

(37.)  Ludoviei  Schwabii  observat  ionum  archnco- 
log  icarurn  parti cula  II.  Dorpat  i Livonorum  1871.  (Uni- 
versitätsprogramm.) Folgende  Abschnitte  werden  scharfsinnig 
behandelt:  de  Niobidis,  de  Apolline  in  omphalo,  de  Po- 
lycliti  doryphoro.de  Aristeae  et  Papiae  centauris, 
de  Parthenone. 

'(38.)  Ludwig  Urlichs,  die  Anfänge  der  griechischen 
Künstlergeschichte.  Würzburg  1871.  (Programm.)  Ur- 
lichs behandelt  in  Weiterführung  früherer  eigener  Arbeiten  folgende 
unter  sich  zusammenhängende  meistens  einer  endgiltigen  Lösung 
grosse  Schwierigkeiten  entgegenstellende  Themata:  die  samischen 
Meister  Rhcekos  und  Theodoros,  das  lemniseke  Labyrinth,  ein  oder 
zwei  Theodoros?,  das  Heraeon  zu  Samos,  der  Bau  des  Tempels  in 
Ephesos,  das  Didymaeon  in  Milet  und  der  Koloss  des  Kanachos, 
der  Neubau  des  Tempels  von  Milet,  Smilis,  Endoeos,  Dipoenos  und 
Skyllis  mit  ihrer  Schule.  Urlichs  Resultate  stehen  namentlich  mit 
denen  Brunns  im  Widerspruche  und  Brunn  hat  nun  sofort  auf 
die  Urlichsche  Arbeit  replicirt  in  einem  Aufsatze  (39.)  zur  Chro- 
nologie der  ältesten  griechischen  Künstler.  (Sitzungs- 
bericht der  ph ilos.-histor.  CI.  der  kgl.  bayer.  Akad.  der 
Wiss.  zu  München  1771,  8.517  ff.)  Mit  gleicher  Schlagfertig- 
keit hat  aber  Urlichs  sofort  eine  Duplik  erscheinen  lassen  dio 
(40.)  Anfänge  der  griechischen  Künstlergeschichte. 
2.  Heft.  Würzbnrg  1872.  (Programm.) 

(41.)  Friedrich  Wieseler,  über  den  delphischen 
Dreifuss.  Göttingen  1871.  (Abhandl.  der  k.  Gesellschaft 
der  Wiss.  zu  Göttingen.  Band  XV.)  Entworfen  auf  Grund 
einer  ausserordentlichen  Fülle  von  Material  unternimmt  diese  Ab- 
handlung verschiedene  Arten  des  delphischen  Dreifussos  zu  bestim- 
men, deren  Bedeutung  im  delphischen  Tempel  zu  ermitteln  und 
namentlich  dio  Gestalt  des  (nautischen  Dreifussos  klar  zu  machen. 

(42)  Karl  Woermann,  über  den  landschaftlichen 
N a t u r s i n u der  Griechen  und  Römer.  Vorstudien  zu 
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einer  Archaeologie  der  Landschaftsmalerei.  Mönchen 
1871.  Der  Verfasser,  in  dem  wir  einen  neuen  Mitarbeiter  an  die 
Erforschung  der  Geschichte  der  antiken  Kunst  herantreten  sehen, 
bezeichnet  sein  Buch  als  Vorstudien  zu  einer  Archäologie  der 
Landschaftsmalerei,  zu  der  er  in  den  Kunstsammlungen  und  in  der 
Natur  selbst  weiter  zu  sammeln  und  zu  beobachten  vor  Kurzem 
über  die  Alpen  gegangen  ist.  Besonders  betont  er  gegenüber  man- 
chen der  früheren  Untersuchungen  die  Nothwendigkeit,  die  Ent- 
wicklungsphasen des  Natursiuns  in  den  verschiedenen  Epochen  des 
Altcrthums  auseinanderzuhalten.  Danach  ist  die  Schrift  eingctheilt. 
welche  sich  die  Aufgabe  stellt  aus  der  Rolle,  welche  die  Land- 
schaft im  antiken  Leben  und  in  der  antiken  Litteratur  namentlich 
bei  den  Dichtern  spielt,  erst  einmal  vorläufig  so  viel  festzustellen, 
ob  eine  Landschaftsmalerei  nberhanpt  im  Alierthume  möglich  war 
und  ob  zu  allen  Zeiten  and  dann  zu  welchen  Zeiten.  Es  führt 
das  zu  einer  im  Ganzen  bejahenden  Antwort,  doch  zeigt  sich,  dass 
eine  selbstständige  Landschaftsdarstellnng  in  der  Malerei  nicht  vor 
der  hellenistischen  Zeit,  welche  für  die  römische  tonangebend  bleibt, 
denkbar  ist;  das  Leben  in  den  Gressstädten  erscheint  hier  als  die 
besondere  Nährmutter  des  landschaftlichen  Sinnes,  der  sein  „ver- 
lorenes Paradies“  zu  suchen  beginnt.  Eine  Ausführung  landschaft- 
licher Hintergründe  in  Figurenbildern  ergibt  sich  aber  auch  bereits 
für  die  ältere  griechische  Zeit  nach  der  wachsenden  Vorliebe,  mit 
der  solche  Hintergründe  in  den  Dichterwerken  beachtet  werden, 
als  sehr  wohl  möglich.  Ich  bin  persönlich  besonders  begierig,  wie 
der  Verfasser,  wenn  wir  wirklich  erst  seine  Archäologie  der  Laud- 
schaftsmalerei  in  Händen  haben , den  landschaftlichen  Hintergrund 
in  den  delphischen  Gemälden  Polygnots  reconstruirt  haben  wird, 
dessen  gänzliche  Nichtbeachtung  als  eines  Ganzen  mir  der  wun- 
deste Punkt  aller  bisher  an  diesen  Compositionen  gemachten  Re- 
constructionsversuche zu  sein  scheint.  Polygnot  liess  die  Gestalten 
der  Iliupersis  und  der  Unterwelt  nicht  so  nur  an  einem  rhyth- 
mischen Gewebe  aufgehängt  in  einem  leeren  Nichts  schweben,  aus 
dessen  Nebel  hie  und  da  ein  Baum,  eine  Mauer  und  dergleichen 
zusammenhanglos  herausschaute  — doch  ich  will  dem  Verfasser 
nicht  vorgreifen,  der  vielleicht  diesen  einzelnen  Punkt,  gewiss  min- 
destens dem  Hauptgange  dir  Entwicklung  nach  sein  ganzes  Thema 
zu  einem  vielfach  befriedigenden  Abschlüsse  bringen  wird.  Dafür 
bürgen  diese  Vorstudien,  welche  schon  allein  zur  Geschichte  der 
Cultur  des  Alterthuins  einen  über  das  rein  archmologische  Feld 
hinausreichenden  Werth  haben. 

(43.)  Ernst  Ziller,  Ausgrabungen  am  panathe- 
naeisclien  Stadion.  Berlin  1870.  Was  von  dem  arg  zer- 
störten Stadion  am  linken  Ilissosufer  die  Erde  noch  bewahrte . ist 
durch  Zillers  Ausgrabungen  und  seine  Aufnahmen  gerettet,  welche 
von  einem  kurzen  Texte  begleitet  in  Erbkams  Zeitschrift  für  Bau- 
wesen, wie  ich  glaube  aber  au^h  in  Einzelexemplaren,  wie  mir 
eins  vorlicgt,  herausgegeben  sind. 
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(44.)  Antonio  Zannoni,  sugli  scavi  della  Certosa. 
Bologna  1871.  Durch  Ausgrabungen  auf  dem  modernen  Fried- 
hofe westlich  von  Bologna  ist  ein  vorrömischer  Begräbni  «platz  auf- 
gedeckt. Die  sorgfältig  gesammelten  Fundstücke  werden  jetzt  in 
dem  Museo  Civico,  tür  dessen  Gründung  die  Archaeologie  dem  Ma- 
gistrate von  Bologna  zu  danken  hat,  aufbewahrt.  Ueber  den  Fund 
im  Ganzen  und  Einzelnen  gibt  der  Entdecker  mit  aller  Lebhaftig- 
keit berechtigter  Freude  einen  freilich  nicht  Alles  erschöpfenden  Be- 
richt. Er  täuscht  sich  gar  nicht,  wenn  er  den  ungewöhnlichen 
Werth  des  Neugewonnenen  preist.  Gleich  die  ansehnliche  Zahl  be- 
malter Vasen,  von  denen  in  denselben  Gräbern  solche  mit  schwar- 
zen und  solche  mit  hellen  Figuren  zusammen  gefunden  wurden, 
bieten  zur  Prüfung  der  in  Brunns  oben  angezeigter  Schrift  aufge- 
stellten Probleme  neues  Material.  Hierzu  reichen  freilich  die  mehr 
summarischen  Angaben  Zannouis  nicht  aus.  Allem  aber,  was  hier 
noch  wird  gewonnen  werden  können,  hat  jedenfalls  sein  glücklicher 
Blick  schon  beim  ersten  Unternehmen  der  Ausgrabung  und  seine 
bei  derselben  ausdauernde  Sorgfalt  vorgearbeitet. 

Ich  erwähne  zum  Schlüsse  noch  drei  Lebensbilder  von  Män- 
nern, deren  Wirken  der  Geschichte  der  Arehteologie  angehört,  (45.) 
Carl  Otfried  Müllers  von  Ranke  im  Jahresberichte  der 
k.  Realschule,  Vorschule  und  Elisabethschule  in  Ber- 
lin (Berlin  1870),  (46.)  Gerhards  von  J.  de  Witte  (notice 
sur  Edouard  Gerhard.  Bruxelle s 1871 ) und  (47.)  Eckhels 
von  Fr.  Kenner  (Wien  1871). 

Nicht  zugleich  einzeln  ausgegebene  Aufsätze  archieolugischen 
Inhalts  in  Zeitschriften  muss  ich  nach  wie  vor  zu  berücksichtigen  mir 
versagen.  Der  fortgeführte  Streit  über  die  vorwiegende  Realität  oder 
Imagination  iu  den  Philostratischen  Gemäldebeschreibungen  hätte  sonst 
neben  Andern  beachtet  sein  wollen.  Jetzt  stehen  Brunn  und  Matz 
(I’hilologus  B.  XXXI.  S.  585  IT.)  einander  gegenüber,  da  Brunns  erster 
Gegner  Friede  rieh  s allem  Streite  entrückt  ist.  Ich  kann  nicht  unter- 
lassen, auch  an  dieser  Stolle  um  unserer  Studien  willen  seinen  Hingang 
tief  zu  beklagen  und  das  erweckt  zugleich  ein  anderes  Angedenken. 
In  der  Üebersicht  des  vorigen  Jahres  war  eine  Erstlingsschrift  von 
C.  S t r n b e mit  Anerkennung,  die  sio  verdiente,  doch  auch  nicht  ohne 
Tadel  besprochen,  der,  wie  ich  meinte,  gerade  einer  hoffnungserwecken- 
den Tüchtigkeit  gegenüber  vielleicht  hätte  nützen  können.  Das  war 
umsonst.  Strnbe  fiel  in  der  Schlacht  vor  Metz  bei  St.  Privat. 

Wien.  A.  Conze. 
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1.  Sophokles’  König  Oidipus.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 

von  Gustav  Wolff.  Leipzig  1870.  VI  und  159  S.  — 10  Sgr. 

2.  Sophokles’  König  Oidipus.  Nach  der  ältesten  Handschrift 

und  den  Zeugnissen  der  alten  Grammatiker  berichtigt,  übersetzt, 
durch  einen  exegetisch-kritischen  Commentar  erklärt  von  Franz  Rit- 
ter.  Leipzig  1870.  V 111  und  252  S.  — 1 Th.  20  Sgr. 

3.  Sophoclis  Oedipus  Tyrannus.  — ln  usum  scholarum  edidit 

Mauricius  Schmidt.  Jeuae.  MDCCCLXXI.  89  S.  — 15  Sgr. 

4.  Sophoclis  Oedipus  Rex.  — Edidit  et  adnotavit  H.  van  Her- 

werden Litt.  prof.  in  Academia  Rheno  - Trajectana  — Editio  maior. 
— Accedunt  Analecta  Tragica  et  Anecdota  Ambrosiana.  Traiecti  ad 
Rhenum  MDCCCLXVI.  VIII  216  S.  — 4 fl.  3 kr. 

(Schluss.) 

v.  140.  Ti/joiQÜv  hat  selbst  bei  der  scharfsinnigen,  von  Kvicala 
und  Wolff  angenommenen  Erklärung  Schneidewin’s  etwas  störendes. 
Axt,  Nauck  (1861)  und  Herw.  vermuten  jeder  selbständig  nrj- 
paivuv.  M.  Schmidt  hat  seine  Conjectur  (1.  c.  p.  4)  totovtov  x£lQi 
xifU'iQiö  fft'vot  stillschweigend  zurückgenommen.  Ritter's  Erklärung: 
„t tutoqeiv  tiva  im  Sinne  von  ■npwqtio&ai , anfallen,  angreifen“ 
wird  die  Stelle  freilich  nicht  retten. 

v.  147.  Zweckmässig  wäre  hier  für  den  Schüler  die  Verwei- 
sung aut  Krüger  I.  30,  3,  11  hergeietzt  worden. 

v.  155  verbindet  G.  Wolff  apepl  aoi  mit  dom  voransgehenden 
dritten  nctDuov,  nicht  mit  aintttvtti  (das  aoi  auf  Apollon  und  nicht, 
wie  Dindorf  lehrt,  auf  <fun  bezogen).  Die  Stellung  macht  diese  Ver- 
bindung sehr  problematisch.  Ritter  erklärt  ’/Q*°S  mit  ‘Wunsch’  (?) 
und  übersetzt  „zagend  um  deinetweg,  wie  du  mir  heute  noch  oder  im 
Kreise  der  Stunden  die  Bitt’  an  dich  | werdest  erfüllen  wohl“ ; wahr- 
scheinlich nach  Brunck:  quid  mihi  uel  iam,  ucl  uoluentibus  rursus 
anni  tempestatibus,  con/icies  rei. 

v.  159  haben  G.  Wolff  und  M.  Schmidt  die  evidente  Emenda- 
tion  Wecklein’s  uvxop  iu  den  Text  aufgenommen  (Herw.  hat  die 
Stelle  offen  gelassen.  _ w ^ im  Text  und  im  kritischen  Commentar, 
ist  offenbar  Druckfehler  statt  - w ),  hiemit  entfällt  das  zweifelhafte 
bßqip  Heimsoeth’s  und  das  ungewöhnliche  dhup  Ritter's.  Natür- 
lich muss  dann  xexlöpevos  mit  L gelesen  werden. 

v.  161.  Nicht  glücklicher  ist  Ritter's  Conjectur:  äöpi]9-'  statt 
’ dqieitiy.  wenn  auch  M.  Schmidt  recte  fortasse  dazusetzt.  Ritter  be- 
gründet sie  also:  „denn  1.  entspricht  diese  Form  nicht  dem  an  der- 
selben Stelle  iu  der  Strophe  stehenden  Qfltiag,  2.  aber  ist  ersichtlich 
(woraus?),  dass  Sophokles  diese  Göttin  durch  Umschreibung,  nicht 
durch  ihren  Namen  hier  einführeu  will“,  ad  1.  Da  alle  daktylischen 
Zeilen  dieser  Strophe  mit  einem  Daktylus  beginnen,  so  ist  es  doch 
natürlicher  (für  den  Fall,  dass  die  Vertretung  hier  unstatthaft  sei, 
wofür  ich  jedoch  keinen  Grund  finden  kann),  &ijßct£  in  der  Gegen- 
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strophe  für  fehlerhaft  zu  erklären,  ad  2.  ist  es  mir  ersichtlich,  dass 
wenn  alle  Gottheiten  mit  ihrem  Namen  angcrufcn  werden,  auch  die 
in  der  Mitte  stehende  genannt  sein  muss.  — xvxXöevi'}  die  von 
Kvicala  misbilligte  Knallage  halte  ich  ebenfalls  für  unmöglich,  allein 
deswegen  ändere  ich  nicht,  sondern  glaube  mit  der  Bedeutung  ' kreis- 
förmig ’ auszukommen,  glaube  auch  nicht,  ein  kreisrundes  Piedestal 
annehmen  zu  müssen.  Wenn  Artemis  auf  dem  kreisrunden  Marktplatz 
verehrt  wird,  so  kann  derselbe  wohl  als  Sitz  der  Göttin  bezeichnet 
werden.  (Dieselbe  Vorstellung  liegt  in  M.  Schmidt’s  übrigens  unbe- 
gründeter Vermutung:  ihnen'  dyoQct*;  v.v/lov  Daaaet).  Diese  Er- 
klärung, mit  welcher  ich  Kvicala’s  Conjectur  ausweichen  zu  können 
glaubte,  finde  ich  nun  bei  G.  Wolff:  „der  ganze  Markt  war  gleich- 
sam der  Göttin  Thron.“ 

v.  172.  xXvtätj.  Das  Metrum  verlangt  einen  Spondeus ; das 
Wort  selbst  ist  hier  nichtssagend.  Ich  mache  auf  Herwerden’s  Con- 
jectur  xarräg  aufmerksam,  die  M.  Schmidt  nicht  anführt. 

v.  173.  Neu  und  passend  ist  G.  WolfFs  Erklärung  des  Dativs 
xöxoiaiv.  Ferner  richtig  seine  Bemerkung,  es  handle  sich  hier  nicht 
um  die  Unfruchtbarkeit  (wie  Hermann  und  Dindorf),  sondern  um  das 
Erliegen  der  Weiber.  Man  lese  Hartung  nach. 

v.177.  Gezwungen  istG.Wolffs  Verbindung  des  n Qog  mit  &eov. 
v.  192  behält  G.  Wolff  allein  noch  dvxtaCiov.  Seine  Bedenken 
ergeben  sich  aus  der  Auffassung,  dass  Ares  angerufen  werde,  was 
nicht  der  Fall  ist;  denn  "Aqta  gehört  zu  vwi iaai  auch  in  dieser 
Construction. 

v.  198  schreibt  G.  Wolff  nach  Hermann  mit  Dindorf  xtXeiv, 
uur  ist  bei  ihm  Subject,  daher  ttXäv  zu  iqytiat,  wärend 

Hermann  und  Dindorf  it/.ilv  mit  aq verbinden.  Herw.  entscheidet 
sich  für  Meineke’s  or/ixcu ; für  ttXei  steht  im  Text  Arndt’s  er  ei, 
aber  im  Comuicntar  billigt  er  xeleiv. 

v.  200  schiebt  G.  Wolff  statt  des  von  Hermann  eingeführten 
xäv  — ovv  ein. 

v.  204  hat  G.  Wolff  die  richtige  Erklärung  G.  Hermann’s  (tcla 
tun  velim  rictricia  praedicari ) adoptiert.  Anders  Wunder,  Nauck 
und  nach  ihm  Bitter.  t 

v.  214.  Die  von  G.  Wolff  aufgestellto  Vermutung,  ein  Wort 
wie  ovit/iuxov  sei  ausgefallen,  trifft  die  Sache  besser  als  alle  bisher 
aufgestollten  Versuche  (bei  M.  Schmidt  gesammelt). 

v.  216  ff.-  G.  Wolff,  F.  Kitter  und  M.  Schmidt  geben  die  Rede 
nach  der  Ueborlicferung.  Der  letztere  hat  also  seine  Umstellungen 
aufgogeben.  Herwerden’s  Aenderungen  sind  aus  Kibbeck’s  „Epikri- 
tischeu  Bemerkungen“  (1870)  bekannt  und,  insofern  Herw.  von  seinem 
Herrn  und  Meister  abweicht,  von  diesem  selbst  abgewiesen  worden. 
Es  fallt  mir  nicht  im  Entferntesten  ein,  den  Wust  von  Abhandlun- 
gen, den  diese  merkwürdige  Rede  hervorgerufen,  zu  vermehren,  aber 
bedauern  muss  ich,  dass  Ribbeck  eine  der  nüchternsten  und  gewich- 
tigsten Entgegnungen  — und  das  ist  meiner  Ansicht  nach  Kvfcala’s 
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Auseinanilersetzu ng  — nicht  zu  Gesicht  bekommen  und  daher  nicht 
auf  dieselbe  eingegaugeu  ist.  Uebrigens  bietet  dio  Bede  meiner 
Ansicht  nach,  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten,  die  Ribbeck  zu 
seiner  Umstellung  bewogen  haben,  mancherlei  andere,  die  neben 
derselben  fortbestehen  und  auch  durch  Ribbecb's  Interpretation 
nicht  gehoben  sind.  — Ritter  hat  zur  Stützung  der  Vulgata  nichts 
Neues  beigebracht.  Dasjenige  aber,  was  Wo! ff  in  den  Noten  aua- 
führt,  ist  sicherlich  geeignet,  die  Ueberlieferung  unanuembar  zu 
machen,  v.  219  ändert  derselbe  die  Ueberlieferung  in  folgender 
Weise:  a y ov  Igtrng  y.ie  u bezieht  derselbe  richtig  auf  fua 
enT)  (2 IG).  köyov  „des  Berichtes  von  dem,  um  was  es  sich  handelt. 
Oidipus  hatte  ihn  von  Kreon  und  dom  Orakel  empfangen-,  /laygäv 
erklärt  er,  wie  das  Citat,  Trach.  317  zeigt,  ganz  wie  Ribbeck;  allein 
zu  oi  yag  av  y.ik.  iindet  er  den  Vordersatz  in  /ti]  oix  eytov  u av/i- 
ßokov.  viv  de  heisst  dann:  „da  ich  eiu  Anzeichen  habe“.  Nach 
WolfTs  Erklärung  lautet  es  also:  „Ich  würde  nicht  weiter  forscheu. 
wenn  ich  nicht  eiu  Anzeichen  hätte.  Da  ich  aber  ein  solches  habe, 
so“  — wende  ich  mich  an  euch,  mir  den  Mörder  anzugebeu.  — Lo- 
gisch ist  das  nicht.  Auch  wenn  er  kein  Anzeichen  hätte,  würde  er 
weiter  forschen,  um  ein  solches  zu  erlaugen.  Wenn  er  aber  ein  An- 
zeichen hat,  so  erwartet  man,  werde  er  dasselbe  kundgeben;  eudlich 
aber  voctgog  yag  aarog  tig  doTovg  rekio  haben  dann  im  Voraus- 
gebendeu  keine  Stütze  und  sie  sollen  doch  etwas  begründen.  So  vielen 
Schwierigkeiten  wir  in  dieser  Fassung  begegnen,  so  einleuchtend 
dünkt  uns  Ribbeck’s  Erklärung:  „Diese  Abwehr  will  ich  euch  mit- 
teilen , wiewohl  ich  einerseits  die  Gerüchte  über  den  Tod  des  Laios 
(124 — 126,  wie  später  290  ff.)  uicht  kenne,  als  auch  anderseits  der 
Tat  fernstehe.  Freilich  würde  ich  nicht  weithin  forschen,  wenn  ich 
der  ganzen  Sache  nicht  so  fern  stünde  (ich  hätte  es  bald  horausge- 
bracht),  — wenn  ich  nicht  ohne  jeden  Anhalt  wäre.  Nun  aber,  da 
ich  erst  später  nach  der  Ermordung  des  Laios  hieher  gokommen  (und 
daher  allem  fremd  bin),  biu  ich  auf  eure  Mitteilungen  angewiesen 
und  wende  mich  an  euch.“ 

v.  227.  Zu  y.el  /tev  qodüiut  finde  ich  den  durch  das  Anako- 
luth  fehlenden  Hauptsatz  nur  in  v.  231 : /tii  auonöioj. 

v.  230  ist  a/tijg,  das  WTolff  in  den  Text  aufgenommen  hat,  eine 
unglückliche  Conjectur.  Abgesehen  von  der  Form,  die  das  Wort  aus- 
schliesst,  ist  die  auf  der  Hand  liegende  Beziehung  ItiJ.or  akkryg 
aufgehoben  und  dürfte  sich  eine  Belegstelle  für  eine  derartige  Be- 
zeichnung „mein  Reich“  schwerlich  finden  lassen.  So  dürften  schwer- 
lich die  von  Ribbeck  gegen  ydovög  erhobenen  Bedenken  (Epik.  Bern, 
p.  12)  gehoben  werden. 

v.  236.  tov  (tröget  zoviov.  Der  grosse  Streit  hat  wenigstens 
das  Gute  gebracht,  dass  überzeugend  von  allen  Seiten  nachgewiesen 
worden,  tov  uröga  könne  sich  nur  auf  den  Mörder  beziehen,  uicht 
auf  den  Hehler.  Dafür  spricht,  wenn  nichts  anderes,  v.  241  otg 
/ ucto/tctTos  to l<5‘  r/iiv  oviog , wo  xovdt  sich  nur  auf  den  Mörder 
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beziehen  lässt.  — Wolff  aber,  jedenfalls  durch  v.  251  «.rep  tniad 
ctQitwg  rgaacutijv , das  er  richtig  auf  die  Hehler  bezieht,  bewogen, 
schreibt:  „tov  clvÖqu  fasst  den  nicht  geständigen  Mörder  und  don 
Menschen,  welcher  dio  Schuld  eines  anderen  verschweigt,  zusam- 
men.“ Ebeuso  dio  Note  zu  v.  246.  Darüber,  dass  der  Hehler  mit 
io y avÖQa  nicht  gemeint  sein  könne,  noch  ein  Wort  zu  verlieren, 
halte  ich  nach  dem  von  Ribbeck  gesagten  für  unnütz,  ein  loiade 
lässt  sich  bei  der  jetzigen  Uebcrlieferung  nicht  erklären  und  Rib- 
beck's  Umstellung,  das  muss  jeder  gestehen,  gibt  demselben  eine 
passende  Stütze. 

Allein  — trotz  der  Umstellung  verbleibt  eine  grosse  Schwie- 
rigkeit: Wer  den  Mörder  kennt,  zeige  ihn  an;  der  Mörder  selbst 
zeige  sich  gleichfalls  an  — ungestraft  darf  er  das  Land  verlassen 

ei  d'  «t  aiüt;t  qoeo&e,  y.cti  ng  tj  (piXov  deiaag  <xtcu>- 

aei  rovjtog  ij  %avrü  rode,  a’x  rwvde  dgaaio,  Tatra  XQ'j  xXietv 
Darauf  folgt  die  Aechtuug  des  Mörders8).  Es  ist  daher 
der  erste  Teil  der  angekündigtou  Drohung  ausge- 
fallen (dio  Verkündigung  dessen,  was  demjenigen  bevorsteht,  der 
den  Mörder  kennt,  ihn  aber  aus  irgend  welcher  Ursache  nicht  an- 
zeigt) und  daher  vor  v.  236  eiue  Lücke  anzunehmen.  Mit 
v.  236  folgt  dann  die  Verkündung  dessen,  was  dem  Mörder  selbst 
drohe,  für  don  Fall,  dass  er  sieh  nicht  stelle.  Natürlich  konnte  die 
angekündigte  Drohung  auch  chiastisch  angeführt  worden,  dann  würde 
v.  236  i 6 v icitaiö(')  loviov  /.ti.  auf  '/aviot  sich  beziehen 
und  die  Lücke  wäre  nach  v.  243  anzusetzen,  entsprechend  dem  tlg 
cpiXnv  deiaag ; deren  können  viele  seiu.  Und  in  diesem  ausgefalle- 
nen Teile  der  Drohung  findet  v.  251  a.rtQ  toiaä'  agriotg  i.Qctaä- 
finv  seine  Erklärung. 

Durchaus  unzulässig  finde  ich  aber  Wollfs  Demerkung:  „xotaSe 
fasst  v.  247  zusammen,  auch  den  Fall,  dass  der  Mörder  mehrere 
waren.  Damit,  dass  Oidipus  schon  als  Hehler  don  Finch  der 
Mörder  tragen  will . . — es  werden  wie  in  v.  236  die  entgegen- 

gesetzten Ansichten  gewaltsam  zusammengeschweisst. 

v.  252.  Ebenso  wenig  kann  ich  Wollfs  „ i-füv  di:  ich  will  dies 
leiden,  euch  aber  lege  ich  an's  Herz"  billigen.  Ribbeck  hat  Rocht, 
ein  ifjiv  öi  erfordert  ein  ausdrückliches  iyto  /uv  und  dieses  findet 
sich  etwas  fernab  in  v.  244,  woran  noch  246  und  249  mit  di  angc- 
reiht  werden. 

Dass  dies  statthaft  sei,  wehrt  Ribbeck  p.  20  mit  den  Wortou 
ab:  „...bei  dieser  Einschachtelei  (nämlich  v.246  —251),  für  welche 
ich  Beispiele  und  künstlorischeu  Zweck  vermisse.  Oder  sind  die 
schweren  Verwünschungen,  welche  jenos  xaitcxo/tai  und  itrct  yoiica 
Ginführt, -BO  heil äu  fig  hingeworfen,  so  Nebensache  in  un- 

*)  Muss  ich  ausdrücklich  bemerken,  dass  dies  alles  (236 — 241)  für 
die  Zeit  gilt,  in  der  der  Mörder  entdeckt  sein  wird?  Sollte  jemand 
daran  zweifeln,  der  lese  Kvicaia  nach  p.  92  ('.  Ueberzeugender 
ist  selten  eine  Sache  dargetan  worden.  Vgl.  weiter  unten  p.  S42. 

Zeitschrift  f.  d.  ötierr.  Gjruin.  ISil.  XI.  56 
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s e rer  Rede,  dass  sie  am  passendsten  in  einer  so  wunderbaren 
Schachtelparenthese  Platz  fanden?“  Diesen  Punct  bespricht  Kvicala 
1.  c.  p.  99:  „Das  t uiv  ist  an  tyw  (v.  244)  gekettet  und  lässt  ifüv  de 
erwarten,  was  aber  nicht  unmittelbar  folgen  muss.  Es  konnte  hier 
vfüv  di  nicht  unmittelbar  folgen,  weil  es  dem  Dichter  darauf  ankain, 
den  Oidipus  alle  die  Momente  zusammenstellen  zu  lassen,  welche 
seinen  Eifer  in  dieser  Angelegenheit  besonders  beleuchten“  und  Oe- 
dankenzusammenhang p.  96  unten.  Allein  es  lässt  sich  nicht  leug- 
nen, dass  der  Gegensatz  ein  viel  nachdrücklicher  sein  würde,  wenn 
die  Verse  246 — 251  fehlten.  Aber  auch  in  diesem  Falle  ist  tavta 
nävfo.  ohne  Beziehung  auf  etwas  vorhergehendes. 

Wolff’s  Erklärung:  „t.  /r.  fasst  das  innerhalb  der  Verse  224 
bis  241  verordnete  zusammen“,  geht  allem  dem  bis  jetzt  darüber 
vorgebrachten  vorsichtig  aus  dem  Wege.  In  diesen  Versen  kam  vor: 
1.  Aufforderung  zur  Anzeige,  2.  Aechtung  des  Mörders  (und  der  Heh- 
ler — nach  Wolff,  auch  ich  suche  dies  letztere  in  der  von  mir  ange- 
nommenen Lücke),  3.  Verfluchung  des  Mörders,  und  seiner  selbst  für 
den  Fall,  er  sei  der  Hehler.  Was  können  von  all  diesem  die  Bürger 
thun?  Meiner  Ansicht  nach  nur  1.;  denn  2.  der  „ Bauuspruch,  der 
durch  ein  fünffaches  uryit  in  ebenso  viele  einzeln  zu  beachtende 
Theile  zerfällt“  kann  dieser  Forderung  nicht  genügen,  wie  Ribbeck 
lehrt.  Dieser  Bannspruch  ist  als  eine  Drohung  für  den  Fall  gesetzt. 
ti  6'  ai  oiuinijOto&i  zrl.,  wenn  der  Mörder  also  nicht  durch  den 
Hehler  angezeigt,  noch  sich  selbst  gestellt  hat,  sondern  auf  einem 
anderen  WTege  einmal  entdeckt  sein  wird  — gilt  also  für  eine  unbe- 
stimmte Zukunft.  Die  Beziehung  auf  3.  hat  Ribbeck  treffend  zurück- 
gewiesen: „die  Erfüllung  des  Fluches  hängt  von  den  Göttern  ab“. 
Taifa  navra  geht  also  nur  auf  1.  die  Anzeige  des  Mörders,  das 
kann  nicht  rcavta  heissen,  da  es  eines  ist,  und  daher  halte  ich 
navia  für  beziehungslos,  mag  mau  umstellen  oder 
nicht.  Dies  hat  Nauck  gefühlt,  aber  dass  xärrtovi  ausreicbe,  glaube 
ich  uicbt. 

v.  258.  Au  dem  Anakoluth  n r d e:cei  xcpw  xrA.  und  v.  264 
uvtt‘  uy  eyui  tcidt  i:;itQuaxovfjai  kann  ich  keinen  Anstoss  nehmen 
und  halte  die  Aenderung  Wollfs,  so  leicht  sie  ist,  für  unnötig  und 
die  Verbindung  mit  inet  für  eine  vom  Sinn  gegebene,  leb  tiude  den 
Gegensatz  vvv  di  iu  folgender  Beziehung:  Auch  weuu  die  Gottheit 
die  Sühnung  nicht  betriebe,  hättet  ihr  doch  aus  eigenem  Antrieb  die 
Sache  in  die  Hand  nemen  sollen.  Jetzt  aber,  wo  ich  Laios'  Thron  etc. 
einnehme,  will  ich  mich  der  Sache  energisch  anuehmeu. 

v.  261  hätte  M.  Schmidt  seine  Emeudation  iu  den  Text  auf- 
nehmen sollen:  xat  rtpv  i a naidiuv  xoiv  av  %%k. 

Was  Ritter’s  Behandlung  der  Rede  unbelangt,  genügt  zur  Illu- 
strierung folgendes:  v.  230 — 243  wird  auf  den  Hehler  bezogeu; 
v.  241  heisst  rovd’ : weil  dies  unsere  Befleckung  ist,  251  tolad  ; 
„damit  meint  Oidipus  die  Täter  und  alle,  die  um  seine  Tat  wissen“. 
247 — 268  ausgeworfen. 
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v.  287  hat  Wolff,  durch  Kvlcala’s  Besprechung  der  Stelle  be- 
wogen, also  interpungiert : aX).‘  oux  iv  aQyolq  ovdi  zovz.  irxQa^ä- 
urjv.  Hiemit  entfällt  die  dem  Sinne  nach  treffende  Vermutung  M. 
Schmidt's:  eiaacr/.irlv. 

v.  293  hat  G.  Wolff  zov  6'  iönvt  behalten  und  (schon  Kvicala) 
treffend  gerechtfertigt.  Es  wäre  auch  gar  zu  wolfeil , wenn  sie  den 
Mörder  nur  zu  holen  brauchten.  Der  Sinn:  „das  dunkle  Gerücht 
nützt  nichts;  wenn  wir  einen  Augenzeugen  hätten!“  Ich  verweise 
obendrein  auf  v.  117.  Aber  die  nächsten  Verse  gehen  unzweifelhaft 
anf  den  Mörder  und  dort  sucht  auch  Wolff  mit  seinen  Vermutungen 
Xrjozrfi  oder  (povä  die  Verderbnis , denn  dass  ein  ähnlicher  Begriff 
in  v.  294  nicht  notwendig  sei,  davon  hat  mich  Kvicala  nicht  überzeugt. 

v.  313  haben  Ritter  und  Wolff  Kvlöala’s  Erklärung  des  Qvocu 
mit  Recht  angenommen. 

v.  317  halte  ich  G.  Wolff's  Erklärung  das  zavza  „das  v.  310  f. 
bezeichnete  und  v.  314  in  dq>  luv  liegende“  gegenüber  der  gekün- 
stelten Nauck's  „weil  ich  vergass,  wie  gefährlich  manchmal  das  klug 
sein  ist,  bin  ich  gekommen“  für  richtig.  Wolff  sagt:  „Meine  Er- 
kenntnis des  wichtigen  Sachverhalts  habe  ich  unterdrückt,  sie  existiert 
nicht  mehr  (für  dich  und  das  Volk).“  diuiXzaa,  extinxi  behält  doch 
mehr  seine  Bedeutung,  als  bei  der  Erklärung  ineXa&ofxrp,  für  die 
doch  ein  Beleg  gewiss  wünschenswert  wäre,  auch  neben  den  für  den 
Gegensatz  citierten  Stellen.  , 

v.  322.  ivvofta  mit  Recht  von  Herw.,  Ritter  und  G.  Wolff  un- 
verändert gelassen.  » 

v.  325  hat  G.  Wolff  eine  ansprechende  Vermutung  Kviöala’s 
in  den  Text  aufgenommen:  ow  /.it]  Xeycov.  Vielleicht  Hesse  sich 

aber  dagegen  einwenden,  das  vorausgehende  ooi  verlange  einen  Ge- 
gensatz eyui,  wie  ihn  die  üeberlieferung  darbietet.  Wolff  ergänzt  zu 
diesem  Satze  aus  dem  folgenden  Vers  änoazqexfofxai ; Teiresias 
mochte  wohl  eine  ähnliche  Bewegung  machen.  Unpassend  scheint 
mir  des  Scholiasten  auoniZ. 

v.  327.  Ritter  „Bei  den  Worten  navxeg  as  ix qooxvv.  fällt 
Oidipus  mit  seinen  Dienern  vor  dem  Seher  auf  die  Kniee“.  Ge- 
wiss ist  an  das  anwesende  Volk  oder  den  Chor  (itävzeg  oide)  zu 
denken. 

v.  329  kann  ich  die  Üeberlieferung  nicht  verstehen.  Zuvor 
muss  ich  bemerken,  dass  ich  sie  überhaupt  nur  dann  für  discutierbar 
halte,  wenn  man  za/.i ' auf  xaxa  bezieht  und  nicht  mit  dem  Scholia- 
sten auf  ein  hinzuzudenkendes  eiztj.  Aberdass  mein  Uebel  heis- 
sen könno:  mein  (für  dich)  schlimmer  Spruch,  kann  ich  nicht 
glauben.  Seyffert’s  ävtiiuo,  das  Ritter  aufgenommen  hat,  ändert,  da 


man  tag  behält,  an  der  Stelle  gar  nichts  (denn  av  in  einem  Final- 
satze hat  seine  gute  Stelle)  und  hat  keines  der  Bedenken  beseitigt. 
Die  zweite  Hälfte  des  Verses  ist  tadellos:  j ui  za  a ixtptjvui  xaxa, 
und  die  Verderbnis  im  ersten  Teile  zu  suchen.  G.  Wolff  mit  eiuor 
sehr  geringen  Aenderung:  ta/u  oifKzv’  ein  tu,  dem  Sinne  nach  gleich 
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uiit  Hartung’s  Vermutung  in  üioyat'  einiu  und  nicht  sehr  ver- 
schieden von  Nauck’s  avioyag  tinut.  Allein  oipava  hat  für  mich  hier 
etwas  befremdendes;  einfacher  ist  Wecklein ’s  ta/t  « d ( sic  lernen) 
uvtiuio. 

v.  337.  nyyi.v  iijv  ff.it  v:  Ritter  „der  Seher  neunt  propheten- 
artig  seine  Wuth  (richtig  erklärt  von  Wolff)  seiue  dem  König  zur 
Wuth  reizende  Widersetzlichkeit,  dagegen  die  mit  Oidipus  zusammen 
wohnende  (offenbar  ‘Wuth')  dessen  Mutter  uud  Gattin,  und  hier 
braucht  er  ein  künstliches  Wortspiel,  so  dass  er  unter  der  mit  Oidi- 
pus zusammen  wohnenden  (natürlich  ‘Wuth’)  die  Iokaste,  die  Mutter 
des  Oidipus,  meint,  während  0.  seinen  eigonen  Zorn  versteht.“  Derlei 
Deuteleien  scheinen  mir  nicht  der  Sache  gerecht  zu  werden;  ich 
meine,  es  ist  der  Bemerkung  des  Eustathios  genug  Ehre  angetan, 
wenn  man  sie  einfach  citiert. 

v.  360.  lieber  )Jywv  sagt  Ritter  „das  von  mir  vermuthete“. 
Die  Conjectur  findet  sich  beroits  in  minderen  Handschriften,  daun 
bei  Bothe,  angeführt  bei  Brunck,  in  den  Text  aufgenommen  von  Har- 
tung. Der  Schreiber  schrieb  das  eine  Zeile  höher  stehende  )Jyu  r 
irrtbümlich  ab ; die  richtige  Schreibung  ist  unsicher. 

v.  368  verbindet  G.  Wolff  nti  mit  yeytjffaug.  (Bouitz:  „glaubst 
du  denn,  gar  ungestraft  dies  fortwärend  sagen  zu  dürfen?“) 

v.  380  polemisiert  Ritter  gegen  die  allgemein  angenommene 
Erklärung  von  vfyyt];  es  bedeute  „Kunst  dos  Staatsmannes  und  Re- 
genten“, s.  dagegen  Nauck.  Auch  v.  383  erklärt  Ritter  ept'Xog  ab- 
weichend von  der  gewöhnlichen  Auffassung  für  ernst  gemeint.  Ferner 
kann  ich  nicht  zugobeu,  dass  Ritter’»  neue  Erklärung  von  v.  397  o 
fiijdiv  eifh'ig  Oldinovg  richtig  sei:  „Diese  Stelle  nimmt  vielmehr 
Rücksicht  auf  den  Vorwurf  des  T.,  dass  Oidipus  nicht  wisse,  wie  tief 
er  im  Unheil  stecke  (367)“.  Dagegen  genügt  es  wol,  auf  das  drei 
Zeileu  höher  stehende  nivr/fia  oiyi  vovntovtog  hinzuweison. 

v.  381.  Wolff:  vtrtQtptQOiva,  rtji  noh^^hii  ßiqi  | naog  xtf. 

hart. 

411.  G.  Wolff  ändert  utav  oi  in  ovö'  io c M.  Schmidt  hatte 
schon  oid  ar  oder  wait  ovdi  vermutet.  Letzteres  freilich  zwang 
ihn,  eine  weitere  Aenderung,  die  ganz  sicher  unmöglich  ist,  vorzu- 
nehmen. Kreons  Name  darf  nicht  fehlen.  Den  Vers  mit  Ritter  zu 
athetioron.  werden  wir  uns  hüten  müssen.  Eino  Beziehung  auf  den 
Kreon  ist  notwendig  cf.  v.  400.  Wenn  auch  desselben  v.  426  noch 
einmal  Erwänung  geschieht,  so  ist  dort  die  Beziehung  eine  andere. 
Der  Vers  411  ist  eine  Folge  aus  dem  vorher  gesagten:  „Ich  bin 
nicht  dir  untortan,  sondern  dem  Apollon,  so  diiss  ich  den  Schutz  des 
Kreou  nicht  braucho.“  v.  400  hatte  er  den  Vorwurf  hören  müssen, 
dass  er  deswegen  gegen  Oidipus  conspiriere,  weil  er  bei  Kreon  im 
Falle  seiner  Thronbesteigung  in  Gunst  stehen  würde.  Darauf  sagt  er 
also:  „Ich  bin  unter  dem  Schutze  des  Apollon,  eines  so  mächtigen 
Herrn,  dass  ich  fremde  Gunst  und  fremdes  Patronat  wohl  eutbehren 
kann.“ 
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v.  440.  Ich  weis«  nicht,  ob  der  Punct  hei  G.  Wolff  statt  des 
Fragezeichens  ein  Druckfehler  ist  oder  die  Aenderung  eine  beabsich- 
tigte. Ich  halte  das  Fragezeichen  fiir  passender. 

v.  441.  Die  neue  Interpnnction  WolfTs  dürfte  schwerlich  Billi- 
gung finden,  noch  die  Motivierung:  „ Sonst  würde  0.  wirklich  wün- 
schen, T.  solle  ihm  künftig  dergleichen  zum  Vorwurf  machen.“ 

v.  445  scheint  mir  G.  WolfTs  Erklärung  des  „za  y iftnodiav 
in  Bezug  auf  das  Vorliegende“  evident  zu  sein,  nach  Nauck’s  Erklä- 
rung wäre  es  ein  blosser  Pleonasmus. 

v.  447.  WolfTs  Bemerkung : ..ij.ifnv  im  Sinne  des  üid.,  usf.“  ist 
gegen  das  ft.  v. Schell  gegen  die  Kede  vorgebrachte  Argument  gerichtet. 

v.  44S  ändert  Herw.  oVrwg.  Ohno  Not , denn  nnov  kommt 
diesem,  ebenso  wie  nnv.  beinahe  gleich,  cf.  v.  355  (hier  zwar  auch 
rrnv  geschrieben),  390  usf. 

v.  478  hätte  G.  Wolff  mich  dem.  was  Bonitz  (Oesterr.  Gymn.- 
Zeitschr.  1856,  p.  649)  geschrieben,  nicht  rrtrgaing  o ravgog  auf- 
uehmen  sollen.  Das  Bedenken  Bonitzens,  was  der  Artikel  beim  Ver- 
gleich solle,  glanbt  er  also  erledigen  zu  können : .,  Der  Dichter, n en  nt 
den  Mörder  einen  Stier.“  Allein  die  von  ihm  beigebrachten  Stellen 
zeigen  eine  sehr  entfernte  Aehnlichkeit  und  der  Artikel  steht  nir- 
gends. Noch  weniger  aber  dürfte  es  jemandem  gelingen,  rre rpaiog 
zu  erklären,  denn  nach  Analogie  der  von  Wolff  angeführten  Stellen 
hiesse  es  im  besten  Falle  „im  Fels  drin  befindlich“.  Herrn,  liest  zwar 
ebenso,  erklärt  jedoch  die  Stelle  für  verderbt.  Die  Verderbnis  sucht 
er  in  icifgnc.  Ob  sich  DorvilTs  jetzt  allgemein  angenommene  Con- 
jectur  mit.  der  blossen  Bezeichnung  /alsa  (so  Herw.)  abweisen  lasse, 
ist  zu  bezweifelu. 

v.  492  bei  Wolff  gewinnt  die  Stelle  durch  Beziehung  des  mox 
auf  das  vorausgeheudo  vüyaq  auch  nicht  viel  („zu  dessen  Gunsten“). 

, Besser  gefiele  mir  nlauv  ej ri»v,  das  G.  Wolff  und  neben  ihm  Herw. 
vermuten,  allein  das  nackte  ßaanvux  bewegt  mich,  lieber  zu  lesen 
ri pöc  o.  toi  dr  ftcwnroi  jrlaui  tyiov.  wobei  dann  das  /tia&ü r,  ent- 
sprechend v.  506  ngtiof  iriog,  der  ßäaavoi  sein  miissto.  Auf  keinen 
Fall  aber  möchte  ich,  wie  Nauck,  ßaaccviii  mit  tl/n  t;ii  tpanv  ver- 
binden. Was  soll  das  „mit  Beweisen  (welchen  ?)  auf  den  Ruhm  des 
Oid.  losgehen“  heissen  oder  kann  es  „mit Sicherheit“  heissen?  Ritter 
ergänzt  Ai  n/nvA  tv  vor  dij  [ictadv<<i  und  bemerkt  n pog  oroi:  hängt 
ab  von  drff/tmW“  — mir  samint  seiner  Uebersetzung  „der  mich 
trieb,  sicher  zu  gehn  feindlich  gesinnt  an  den  Ruhm“  unverständlich. 

Dabei  entstünde  ein  Hiatus  zwischen  ßaaävgi  und  im. 

v.  505  f.  Wenn  Kvtcala  in  seinep  Beiträgen  drei  Interpuuctio- 
nen  und  demgemäss  auch  droi  Erklärungen  als  denkbar  bezeichnet, 
so  ersieht  er  aus  G.  WolfTs  Ausgabe,  dass  auch  eine  4.  nXX’  ot'/ror’ 
iytoy  ar,  ngiv  Ydnttt  ogflov,  tnnq  iitfufiiitfvwv  dv  /.aictrpniijr. 

Sie  stammt  von  Hartung,  der  vorgibt,  sie  auf  Grund  der  Scholien 
gesetzt  zu  haben.  Ogffov  l'nog  möchte  ich  nicht  trennen.  Das  Rieh-  f 

tige  ist:  i'doifii  ogftov  i'nos  [ttftifofitvuiv,  av  xcu«(p(x!ilv. 
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v.  511.  Geradezu  unbegreiflich,  wie  Ritter  and  iu  vno  än- 
dert, weil  oepX.  passiven  Sinn  habe.  Haben  doch  selbst  Prosaiker, 
z.  B.  Thuk.,  häufig  diese  Wendung. 

v.  525  dürfte  Ritter  der  einzige  sein,  der  das  unerklärtere 
r ov  itgog  behält  und  verteidigt.  Der  Nachsetzung  geschieht  mit 
keiner  Silbe  Erwähnung.  Der  Punct  am  Ende  von  v.  526  ist  aber 
Druckfehler,  wie  die  Uebersetzung  zeigt. 

v.  537  hat  G.  Wolff  nach  Kvicala  tiv  geschrieben, 
v.  538.  539  athetiert  Ritter,  ohne  jeden  Grund.  Seine  ganze 
Beweisführung  dreht  sich  darum,  nachzuweisen,  dass  yviogiaoi/u  und 
äXe^oipt]v  für  Sophokles’  Zeit  unmögliche  Futurformen  seien.  Allein 
s.  Wolff  ad  v.  538  und  171.  Ritter  hat,  um  seine  Behauptung  durch- 
führen zu  können,  Xen.  Anab.  7,  7,  3 für  verschrieben  erklären  und 
ebenso  den  Aor.  a\i!-aaitai  leugnen  müssen  und  dies  alles  bei  einem 
so  seltenen  Verbum. 

v.  562  hat  Herw.  Bergk’s  Conjectur  niy  statt  ovv  in  den  Text 
aufgenommon.  Creontis  statt  Oedipi  quaestione  ist  aus  Versehen 
geschrieben. 

v.  566  hat  G.  Wolff  M.  Schmidt’s  leichte  und  passende  Aen- 
derung  duvdviog  in  Stvovrog  angenommen.  Allein  die  vielen  von 
Kvicala  beigebrachten  Beispiele  zeigen  zur  Genüge,  dass  tgtvvar 
Savovtog  nicht  anzutasten  ist. 

Dass  v.  567  tadellos  ist  und  der  Situation  entspricht,  hat 
ebenfalls  Kvicala  sicher  nachgewiesen.  Seino  Erklärung  des  rrag- 
eaynpev  hat  G.  Wolff  in  seiner  Note  abgedruckt  und  sein  Einwand 
gegen  itavnvrog  „auch  würde  ein  Object  zu  ly/.ovaautv  fehlen4 
findet  bei  Kvicala,  der  darin  den  Bezug  auf  v.  564  erblickt,  seine 
Erledigung.  — Dasselbe  gilt  von  allen  von  Herw.  zu  v.  566  sq.  vor- 
gebrachten Bedenken. 

v.  570  hat  Herw.  zoaov  aufgewännt,  vgl.  abor  v.  626.  627. 
v.  575  hätte  G.  Wolff  tavd-',  ceneg  erklären  sollen, 
v.  579  hat  G.  Wolff  nach  Hartung’s  Vorgang  Düderlein’s  Inter- 
punction  angenommen:  ägyeig  6 r/.elvij  tavra  yftg,  t'anv  vtfuov ; 
wo  dann  yjjg  von  agyetg  abhängig  ist.  Ebenso  erklärt  Nauck , ohne 
ein  Komma  zu  setzen.  Dies  gibt  einen  anständigen  Sinn  (yrg  i'aov 
vffutjv  — purem  terrae  portionem  illi  attribuens  zu  übersetzen  und 
an  Tafelgüter  zu  denken,  wie  Ritter  meint,  vermag  ich  nicht),  aber 
befremdend  bleibt  die  Wendung  doch.  Es  handelt  sich  nicht  darum, 
ob  Oidipus  in  derselben  Weise  herrsche,  wie  Iokaste,  sondern,  wie 
das  laov  vtpuiv  klar  ausspricht,  ob  Iokaste  gleiche  Macht  von  Oidi- 
pus erhalte,  buivij  sollte  also  zu  vtputv  gehören  ®). 


*)  Diesen  Einwurf  finde  ich  auch  bei  Heimsoeth.  Vgl.  jedoch  Stel- 
len, wie  die  von  G.  Wolff  zu  997  gesammelten , die  diesen 
uns  so  auffälligen  Sprachgebrauch  glaublich  machen.  Wenn  Oidi- 
pus so  regiert,  wie  Iokaste,  so  regiert  diese  auch  wie  Oidipus. 
Aendern  möchte  ich  daher  nicht. 


Digitized  by  Google 


G.  Wulff  u.  a.,  Sophokles’  Oidipus,  ang.  v.  W.  Foerster.  847 


v.  583  hätte  bei  G.  Wolff  eine  Erklärung  verdient , vielleicht 
auch  v.  592  f. 

v.  591.  l'cxwv  übersetze  ich  „mit  Selbstverleugnung-1. 

v.  596.  vvv  neun  yaiqio.  Kitter:  „ich  werde  von  allen  ge- 
grüsst“  kann  icli  neben  dem  viv  f.it  ;iäg  uoiiaCetai,  auch  wenn  es 
sprachlich  möglich  wäre,  schwer  begreifen.  Eine  solche  nichtssa- 
gende Wiederholung  wäre  doch  zu  platt.  Nach  Ritter  freilich  sind 
dreierlei  Freundschaftsbezeuguugen  hier  ausgedrückt:  1.  Gruss  mit 
Worten,  2.  Keichen  der  Hand.  3.  das  sanfte  Berühren  dos  Kinns,  der 
Schulter  oder  des  Nackens  (aixükl uoi). 

v.  600.  Ich  glaube,  G.  Wolff  habe  das  Richtige  getroffen,  weun 
er  diesen  orakelartigen  Spruch  hiuauswarf.  Mau  kann  Attribut  und 
Prädicat  nach  Belieben  vertauschen,  siehe  da:  es  gibt  immer  einen 
Sinn.  Schol.  und  Ritter  (dieser  scheint  Hartung's  Einwürfe  nicht 
gekannt  zu  haben)  verbinden : vovg  xaiU ös'  ipqovüv  ovx  av  yivoixo 
xaxög  „ein  vernünftig  überlegender  Geist  wird  nicht  schlecht“  ,0). 
Dagegen  wird  eingewendet:  1.  ist  dieser  Satz  nicht  wahr,  2.  leugnet 
eben  Oidipus,  dass  Kreon  edeldenkend  sei,  wie  hior  Kreon  voraus- 
setzt, 3.  kann  der  Stellung  nach  voig  nur  mit  xaxog  als  seinem 
Attribut  verbunden  werden.  Bonitz  war  es,  der  diese  Bedenken 
anerkannte  und  mit  Beibehaltung  der  Ueberlioferung  folgende  scharf- 
sinnige Erklärung  gab:  voig  xaxog  «/.  av  yivoivo  xuhlg  (pqovüv 
„da  würde  schlechte  Gesinnung  (wie  du  sie  mir  zutraust)  nicht  richtig 
überlegen“.  Diese  Erklärung  wurdo  in  die  Nauck’sche  Ausgabe  auf- 
genommen sammt  den  von  Bonitz  für  diesen  Gebrauch  von  xahug 
i f>Q.  beigebrachten  Belegstellen.  Ich  für  meinen  Teil  kann  jedoch 
nicht  glauben,  dass  Kreon  auch  nur  hypothetisch  sich  einen  voig 
xaxog  zuschreibe  und  es  wäre  gewiss  nur  wünschenswert,  wenn  im 
Griechischen  nicht  das  nackte  voig  xaxog  dem  ‘ Schlechtigkeit,  wie 
du  sie  mir  zutraust  ‘ entsprechen  müsste.  In  der  ersten  Erklärung 
könnte  ich  mich  über  das  2.  Bedenken  hiuwegsetzen ; denn  Kreon 
spricht  von  seinem  Standpunkte  aus;  auch  1.  lässt  sich  damit  ab- 
weisen, dass  es  kein  apodiktischer  Satz  ist,  sondern,  wie  der  opt. 
potent,  lehrt,  eine  für  gewönliche  Fälle  gütige  Sentenz;  aber  3.  lässt 
sich  wol  nicht  beheben.  Dies  versuchte  Herw.  durch  die  Umstellung: 
irx  av  /.axog  yivoito  voig  xaiwg  (fQovuiv,  gegen  die  sich  nichts 
einwenden  lässt.  Wenn  ich  aber  599  und  601  verbinde , erhalte 
ich  auf  die  Frage  die  treffend  mit  ti/Uö  eiugeleiteto  Antwort  (v.  600 
ist  asyndetisch  oingeschoben)  und  lijode  ri}g  yvt'fiiig  bezieht  sich 
auf  v.  599  (xiivu  Xafitiv  cuftvia  rüö e) 1 ').  Natürlich  heisst  dann 
yinü/,1 rt  nicht  ‘Gesinnung’,  sondern  ‘ Vorhaben  . Allein  wir  sind  noch 
nicht  im  Hafen.  Die  nächsten  zwei  Verse  lauten  gewönlich:  „aber 
ich  liebe  weder  so  eiue  Ansicht,  noch  würde  ich  einem  zweiten,  der 


'•)  Wenn  Ritter  im  Comrn.  den  sokratischcn  Satz  „Tugend  ist  Wissen“ 
darin  findet,  so  ist  dies  nicht  zutreffend.  ^ 

' *■)  So  bereite  ßrunck.  / 


i 
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das  täte,  boistolien“.  Heimsooth’s  Bedenken  wiegen  nicht  sonder- 
lich schwer,  anders  stellt  es  mit  Hartung’  s Sin  würfen:  1.  „ist  dies 
ein  logischer  Gegensatz,  2.  ist  dieser  Gedanke  an  dieser  Stelle  pas- 
send? . . . Oidipus  hat  den  Kreon  geziehen,  dass  er  mit  dem  Seher 
ein  Complot  gemacht  habe,  um  ihn  vom  Throne  zu  stürzen.  Folglich 
muss  Kreon  sagen,  dass  er  sich  weder  zum  Rädelsführer  noch 
zum  Helfershelfer  von  dergleichen  eigne“.  Härtung  schreibt: 
eil).  nvte  ÖQCta  i »yg  i rm)t  n'c  yvdfttjg  t'tpi  v y.tX.  Allein  dass 
dQ('tatr£  „Rädelsführer“  oder  „Haupt  und  Führer“,  wie  er  über- 
setzt, heissen  soll,  ist  reine  Willkür,  und  wenn  er  bemerkt : „nun 
bilden  ÖQctatijg  und  jtti  nXX:t  dgwirn c eiuen  hübschen  und  pas- 
seudeu  Gegensatz“,  so  glaube  ich,  dieser  Gegensatz  könnte  nur  dann 
gefunden  werden,  wenn  im  ersten  Gliede  urtn<z  oder  iyvi  dem  uXXnv 
entsprechend  stünde.  So  aber  ist  er  im  ersten  und  im  zweiten  Falle 
ein  Ancttn  i(c.  Ilerwerdcu’s:  «XX  nvi  f {taan  s nid jg  iipvv  tvqav- 
p/dog  | nvi  uv  fiel  IcXXor  qm »-roc  (=  iqi'ivi ng)  «v  maiy 
-.mit  entspricht  nicht  genau  dem  Sachverhalt.  Kreon  wird  doch  nur 
auf  Oidipus'  Anschuldigungen  antworten,  diese  aber  gehen  nur  auf 
Kreon,  insofern  er  denselben  des  Strebeus  nach  der  Herrschaft  be- 
schuldigt. Dass  ein  anderer,  etwa  gar  Teiresias,  nach  dem  Throne 
strebe,  ist.  Oidipus  nie  eingefallen.  Daher  auch  Heimsoeth’s  Aende- 
rung  nicht  angemessen  ist;  er  ist  ja  in  beiden  Fällen  Xyotijg.  — 
Wir  müssen  die  Ausführung  dieses  noch  nicht  ermittelten  Gegen- 
satzes zwischen  <101  und  002,  wie  sie  im  folgenden,  den  zwei 
Gliedern  entsprechend,  gegeben  ist,  berücksichtigen.  Dem  Vers  601 
entspricht  603  sq. : mim  uiv  flvfhöd'  Uv  | juv.ttnv,  tu  /Qt; 
oiXevi  ei  ur«i eig  i’yyuh’t  anr  Er  will  also  die  Verdächtigung  von 
sich  weisen,  dass  er  d.-n  Götte rsprucli  gefälscht  oder  gar  selbst  fsbri- 
ciert  habe.  Dem  Vers  (102  entspricht  605  sq. : mit  uXX  , lav  fit 
■tut  ttQito/.n.no  /.eb,:  ytuv7  n yiuXtituivtu  ..  . Es  müssen  daher 

dem  Kreon  (513  dtii  e.nt  :it.i  t -afternc)  folgende  Worte  des  Oidi- 
pus, welcher  seinen  Verdacht  lediglich  auf  zwei  Erfahrungen  basiert, 
1.  die  von  Kreon  gebrachte  Antwort  und  2.  die  Beleuchtung  derselben 
durch  Teiresias,  hinterbracht  worden  sein:  v.  385  zerrr»(g  Kqhov... 
)Ö9qu  ft  inXihov  i/JuXiiv  'iiittotrai,  iipeig  /ictyov  y.iX.  und  401 
/.ui  ui-  yiti  aivthig  u«)t.  Das  sind  also  zwei  Anklagepnnkte : 1.  Kreon 
bat  den  ganzen  Anschlag  ausgesoniien,  2.  bedient  er  sich  dabei  des 
Teiresias,  d.  li.  Kreon  bringt  einen  falschen  Orakelspruch  und  Toire- 
sias  muss  vcrahredclermassen  denselben  erklären.  Dem  ersten  ent- 
spricht nun  (»01 : ‘ich  habe  eiuen  solchen  Plan  nicht  gefasst  — denn 
003  ‘der  Götlersprucli  ist  echt:'  — dem  zweiten  entspricht  602: 
‘ich  habe  mich  dazu  keines  anderen  bedient  '1) — denn 
605  ‘strafe  mich  in  der  härtesten  Weise,  wenn  ich  mit  Teiresias 
etwas  verabredet Daraus  folgt  nun,  dasss/»rrt  — ovie  keinen  logi- 

'*)  Ritter’s  „noch  würde  ich  einen  Anstoss  dazu  von  jemand  anders  er- 
duldet haben“  ist  in  sachlicher  und  sprachlicher  Beziehung  unrichtig. 
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sehen  Gegensatz  einleitet  (insofern  denselben  der  Inhalt  von  601  und 
602  bilden  müsste),  sondern  heisst:  wedor  der  erste  noch  der  zweite 
Klagepunkt  ist  richtig;  ferner,  dass  eigentlich  mit  Zurückweisung 
des  erstcu  Klagepunktes  auch  der  zweite  fällt,  dass  aber  Kreon  den- 
noch auch  diesen  ausdrücklich  zurückweist,  weil  Oidipus  sich  allso- 
gleich  durch  eine  Untersuchung  von  der  Warheit  überzeugen  konnte, 
wärend  es  längere  Zeit  bedurft  hätte,  bis  die  Bestätigung  aus  Delphi 
gekommen  wäre.  Sollte  die  Ergänzung  des  Verbums  aus  dom  vori- 
gen, etwa  dem  Sinne  nach  /njamaüat  TijvSe  r i;v  yviofir/v  wirklich 
unmöglich  sein,  so  würde  ich  leseu:  nvr‘  civ  [ist  allnv  öqiüv  tnd 
av  zlctlrtv  noie.  (Vgl.  Heimsoeth:  dpöv  rnd  ) Beispiele  des  zlr>vcu 
mit  einem  Particip  finden  sich. 

v.  608.  /( tiQtg  erkläre  ich:  ‘in  meiner  Abwesenheit  , so  dass 
ich  davon  räumlich  getrennt  bin.  Passow’s  „noch  ausserdem,  beson- 
ders“ ist  sinnlos.  Horwerdcn’s  ik'iqik  widerspricht  dem  massvollen 
würdigen  Tone  der  Verteidigung,  den  er  bis  zu  Ende  dieser  Rede 
beibehält.  — Die  folgenden  Verse  schlossen  sich  natürlich  nicht  an 
yiiiqbi,  sondern  au  yvi'fi/j  ädihii  und  dieses  wird  durch  ftaiijv  wie- 
derholt. Die  falsche  Erklärung  des  Scholions  = fiat r/v)  ist 

durch  falsche  Verbindung  der  Sätze  entstanden. 

v.  612.  G.  WolfTs  Erklärung  ßiozov  „Lebensweise“  möchte 
ich  nicht  billigen. 

v.  615.  Unterhaltend  ist  Kitter’«  Notiz:  „Wie  kommt  doch 
Sophokles  zu  der  auffälligen  Behauptung,  den  Schlechten  aber 
erkenne  man  leicht  in  einem  Tage,  da  doch  unsere  Erfah- 
rungen das  Gegenthoil  lehren,  wie  so  viele  und  lange  fortgesetzte  Be- 
trügereien frommer  Casscnverwalter  zeigen,  welcho  zulotzt  mit  ihrem 
gestohlenen  Gute  das  Weite  suchen?  Dahin  hat  ihn  seine  Annahme 
geführt,  dass  der  Schlechte  ein  Thor  soi.  Der  Thor  aber  versteht  in 
Folge  der  ihm  anhaftenden  Tborheit  nicht  einmal,  die  eigene  Schlech- 
tigkeit zu  verheimlichen,  folglich  (!)  ist  der  Schlechte  bald  zu  erken- 
nen.“ Das  ist  die  Folge  der  falschen  Erklärung  von  v.  600.  Nichts 
zu  wünschen  lässt  G.  WolfTs  treffende  Erläuterung  übrig. 

vv.  623  und  640.  Ich  würde  diese  Stelle  uicht  besprechen  — 
hat  doch  meine  Anzeige  wider  alles  Erwarten  eine  Ausdehnung  an- 
genommen, die  ich  nicht  beabsichtigt,  und  will  ich  daher  im  folgen- 
den nur  die  Hauptpunkte  hervorhebcu  und  auch  diese  in  der  bündig- 
sten Weise  besprechen,  — jedoch  die  neue  und  geschickte  Art,  wie 
G.  Wolff  dieser  Stelle  in  Verbindung  mit  v.  640  zu  helfen  sucht, 
verdient  sicherlich  eingehendere  Erwägung. 

622.  Ä/J.  r / «fijr«  >}  , u<  yiji  ?»«>  ßtiXtir; 

01.1.  ijxtarn*  ffrijaxtiv,  ov  tfvyttv  at  ßoiXoficu  1 3). 


,J)  Ich  will  dem  Leser  nicht  Ritters  Notiz  vorenthalten : ' ohne  das 
Dazwischentreten  des  Chores  und  der  Inkaste  (?)  würde  diese  entsetz- 
liche Absicht  des  Oedipus  zur  Ausführung  gekommen  sein  nnd  /“ 
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Dagegen  heisst  es  v.  640,  wo  Kreon  der  Iokaste  diese  Drohung  des 
Oidipus  mitteilt:  dvolv  anoxQivagxaxoiv,  ij  yig  auütoai  .taiffidog 
rj  xztlvai  kaßiov,  also  der  gröbste  Widerspruch,  der  durch  Nauck's 
scharfsinnige  aber  unwarscheinlicho  Erklärung  nicht  abgeschwächt 
wird:  ‘Kreon  mildert  die  von  Oidipus  v.  623  gedrohte  Strafe,  um 
ihm  den  Köckzug  zu  erleichtern1  und  nach  ihm  Kitter:  „absichtlich 
berichtet  Kreon  nicht  genau  (!),  indem  er  mit  Kecht(!)  annimmt,  der 
König  werde  im  Angesichte  der  Königin  sich  scheuen,  nur(?)  den 
Tod  ihres  Bruders  zu  fordern.  Daher  antwortet  jener  auch  einfach: 
§v[i<fijfua,  was  ein  schiefes  Licht  auf  des  Oidipus  häusliche  Auto- 
rität zu  werfen  scheint,  (ileichwol  begnadigt  er  dann  den  Kreon 
nicht  etwa  auf  das  Flehen  der  Iokaste  hin,  sondern  dem  Chor  (Bür- 
gern) zu  lieb.  Da  ist  die  alto  Erklärung  Brunck's  doch  besser: 
Vtrum  ex  duobus  malis  rex  elegeril,  non  dicit  Creon;  sed  boni 
ominis,  ul  videtur,  grutia,  obscure  significat  qmd  supra  0. 
aperte  dixit  6X3.  Ich  glaube,  solche  Hypothesen  widersprechen  so- 
wol  dem  Charakter  des  Kreon,  als  dem  des  Oidipus.  — Die  Stelle 
ist  verderbt,  aber  wo?  Gewönlich  suchte  man  in  den  ersteu  Versen 
die  Verderbnis.  Der  erste  ist  M.  Schmidt  (1861)  v.  623:  'ijxioza ' 
d-vrjoxeiv  Jj  (pvyslv  at  ßovkopat.  Ich  gestehe,  dass  ich  diese  Besse- 
rung nicht  verstehe.  „Kr.  Willst  du  mich  gar  verbannen?  Oi.  Kei- 
neswegs (Sinn : das  wäre  eine  zu  gelinde  Strafe),  sondern  deinen  Tod 
oder  deine  Verbannung  will  ich.“  Das  sah  Herwerden  ein,  der  ver- 
mutete: xmuoza  \hß]Oxeiv  rj  (pvytlv  at  ßovkopai.  Später  (1866) 
jedoch  coujicierte  er,  um  v.  625  eine  Stütze  zu  verleihen:  pr  tixovza 
3~vrtaxeiv,  nv  (pvytlv  at  ßovkopat.  Diese  Hypothesis  schwächt  den 
markigen  Vers  bedeutend  ab.  — Einen  ähnlichen  Weg.  wie  M. 
Schmidt,  schlug  bald  (1863)  Meineke  ein,  der  ebenfalls  r]  schrieb, 
dann  aller  folgerichtig  ut  yrjg  ß aktiv ; änderte  in  „»)  aciytfi 
i'i(o  ßaktiv;  Ni  mir  um  Creon,  easdem  cum  rege  aedes  in- 
colens,  hoc  ex  Oedipo  quacrit,  »um  sc  ex  commttnibus  acdibus 
cxturbaturus  sit.  Poterat  autcm  haec  suspicio  tauto  magis  cius 
animum  subirc,  quum  0.  aperte  se  insidiis  a Creonlc  peti  indi- 
casset .“  Hur  Meineke’s  sanfte  Sinnesart  konnte  eiu  so  mildes  Straf- 
ausmass  erwarten  auf  die  unmittelbar  vorhergehenden  Worte  Oidipus’ 
618.  619.  — Zudem  beruht  die  ganze  Aenderung  auf  einer  falschen 
Voraussetzung.  Denn  aus  dem  Stücko  selbst  erhellt,  dass  Kreon 
nicht  in  demselben  Hause  mit  Oidipus  wohnte;  das 
sagt  v.  533  oiaze  zctg  ipag  at tyug  txov  ganz  deutlich  uud  keine 
der  folgenden  Stellen  widerspricht,  auch  nicht  v.  637 : ovx  el  av  t 
ntxovg  av  zt,  Kqhov,  v.azct  oityag.  Wenu  beide  in  dasselbe  Haus 
giengen,  würden  sie  nicht  ihren  Streit  fortsetzen?  v.  677  geht  Kreon 
ab  — offenbar  in  seine  Wohnung.  Wäre  nun  dies  Oidipus’  l’alast.  so 
würde  der  Chor  die  Iokaste  v.  678  auffordern,  den  Oidipus  in  das- 

seiue  übrigen  Mordthaten  wären  durch  den  Mord  einer  Cabinet*- 

justiz  vermehrt  worden'. 
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selbe  Haus,  wo  Kreon  weilt,  zu  führen  — ein  sonderbares  Mittel,  den 
Oidipus  zu  beruhigen. 

Die  Verdorbnis  suchten  in  der  anderen  Stelle  v.  640  f.  6.  Wolff 
und  Wecklein.  Während  nemlich  die  erstere  Stelle,  sei  es  in  1.  sprach- 
licher oder  2.  metrischer  Beziehung,  nicht  den  geringsten  Anstoss 
darbot,  dieselbe  vielmehr  in  der  überlieferten  Gestalt  3.  in  dem  ganzen 
Context  höchst  treffend  war,  weckt  hier  jede  der  drei  Beziehungen 
die  berechtigtsten  Zweifel.  1.  anoxqivio  passt  nicht,  2.  die  Synizese 
von  voi  ist  ohne  Beispiel , 3.  ist  die  Stelle  im  Widerspruch  mit  dem 
vorausgehenden  und  gibt  an  und  für  sich  keinen  Sinn,  den  erst  Din- 
dorf's  gewaltsame  und  unmotivierte  Aenderung  hineinlegte  ,4).  Ein- 
fach und  treffend  schreibt  nun  G.  Wolff  mit  Benutzung  einer  Conjectur 
Spengel's : 

640.  JjmoKu  itxaioi,  i ilr,  äno[x(i(ntf  xaxotv, 

5 y’ji  litiüoiu  TictTgiio ( q]  xiiii'cu 
Das  dem!  nimmt  das  erste  deivä  in  v.  639  glücklich  wieder 
auf.  — Es  liesse  sich  leicht  zeigen,  wie  die  Verderbnis  entstehen 
konnte;  allein  seit  mau  meint,  durch  Schreibung  eines  Wortes  in 
TJncialbuchstaben  und  ähnliche  Mittel  das  Unmögliche  möglich  zu 
machen  usf.,  sind  derlei  Dinge  mit  Recht  in  Miscredit  geraten.  Die 
Conjectur  muss  für  sich  selbst  reden. 

vv.  624  und  625  wurden  von  Haase  umgestellt  und  sogar  Mei- 
neke  und  Kvicala  pflichteten  ihm  bei : v.  625  könne  nur  in  Kreons 
Munde  eine  Berechtigung  haben.  Wie  könne  mau  von  ihm  ein  vuei- 
■/£iv  verlangen,  da  müsste  er  den  ihm  gemachten  Vorwurf  eines  Com- 
plots  als  berechtigt  anerkennen  usf. — Dass  der  Leser  oder  Zuschauer 
von  Kreon  ein  vntixeiv  verlange,  glaube  ich  nicht;  dass  aber  Oidi- 
pus, der  die  moralische  Uoborzeuguug  von  der  Schuld  des  Kreon  hat, 
dasselbe  verlangt,  liegt  auf  der  Hand.  Dazu  kommt  die  durch  die 
Intervention  des  Chors  v.  616  f.  (welche  sogar  einen  leisen  Tadel  in 
sich  birgt:  qqovtlv  yaq  01  rajfttg  ovx  clorpcdti g)  noch  mehr  gereizte 
Stimmung,  v.  623  deeretiert  er  die  Todesstrafe.  Kreon:  Das  kannst 
du  erst  daun  tun  (so  richtig  G.  Wolff,  nicht  Ifavovfiai),  wenn  du 
mir  meine  Schuld  nachgewiesen.  Oid. : Wie,  du  wagst  mir  zu  wider- 
sprechen! ,s)  Kr.:  Weil  ich  dich  unüberlegt  handeln  sehe.  Oid.: 
Meineu  Vorteil  überleg'  ich  schon.  Kr. : Aber  meinen  uiclit  in  glei- 
cher Weise.  Oid.:  Du  bist  ein  Schuft.  Kr.:  Wenn  du  aber  irrst? 
Oid.:  Gehorchen  musst  du  doch.  — Wie  man  sieht,  verlangt  Oid.  mit 


’*)  Ritter’s  Vermutung  r otvit  („was  mir  vorübergehend  einüel“)  findet 
sich  bereits  bei  Elmsley. 

“)  Eigentlich:  'Du  sprichst  wie  einer,  der  nicht  nachgebeu  und  nicht 
gehorchen  will.'  Ich  weiss  wol,  dass  man  dem  nusttiouv  diese 
Bedeutung  bestreitet;  dies  ist  aber  auch  der  einzige  Einwnrf,  den 
ich  zugebe  und  glaube,  dass  er  durch  die  schon  von  anderen  an- 
gezogenen Stellen  sich  beheben  lasse  O.  T.  646.  Trach,  1221.  0* 

0.  C.  174. 
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nqy.xenr  y o/tiiK  ßrenau  dasselbe,  was  er  oben  mit  utg  fiiy  t'neihw 
sagte. 

v.  656  f.  druckt  Ritter  in  der  Dindorfschen  Fassung  ab.  0. 
Wolff  recoustruiert  den  Text  auf  Grund  der  Scholien  und  mit  Be- 
nutzung der  Versuche  anderer: 

rnv  tvttyri  if  tlov  u >i<Wnot  utriu  o' 
fr  riyavti  lü'/ior  rertfior  ßttltir. 

Mich  mindert,  dass  G.  Wolff  nicht  Kvitala's  ebenso  Erwähnung  thut, 
wio  Elmsley’s,  Blaydes’  usf.,  da  doch  bis  auf  den  Schluss  nt  tu 
ßcikeiv  (dies  letztere  will  Kvicala  auf  M.  Schmidt’s  Bemerkung  hin 
nicht  opfern)  die  Fassung  dieselbe  ist.  Ich  halte  dieselbe  für  un- 
zweifelhaft und  verweise  dafür  auf  Kvicala. 

v.  666  ist  nun  G.  Hermanns  Auslassung  des  ipuyav  allgemein 
angenommen.  Nur  Ritter  behält  es  iin  Text  und  nimmt  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  der  Gegenstrophe  eine  Lücke  au.  Lasse  man  xp. 
aus,  müsse  es  heissen  /ne  xqv%ei,  nicht  [tot.  Dies  schlägt  auch  Nauck 
und  Heirasoeth  vor,  während  G.  Wolff  iwi  AvapÖQip  mit  yct  ep&i- 
vnvoa  verbindet. 

v.  668  hat  G.  Wolff  das  überlieferte  rrqog  ocpijir  nach  Mei- 
nekc's  Vorschlag  (dasselbe  fand  auch  Badharn)  in  zipoc  rpiXwv 
geäudert.  Der  Grund  ist  nur  ein  äusserlicher ; es  stimmt  die  ent- 
sprechende Zeile  der  Gegenstrophe  hiermit  nicht  überein,  die  lautet : 
697.  t«  rvr  <i'  tvno/inos,  ti  devot  ytrov. 

(statt  d’  ist  im  Cod.  r’  gebessert).  Schon  Bergk  fühlte,  wie  matt 
und  unpassend  dieses  ei  dt ■rat  ist,  und  schrieb:  ei  yivotn.  Ueber- 
zeugt  hat  mich  nnn  Heimsoeth , „dass  eine  Aufforderung  oder  ein 
Wunsch  nicht  dorthin  gehöre,  wo  der  Chor  ausdrückt,  dass  es  ihm 
nicht,  im  entferntesten  habe  in  den  Sinn  kommen  können,  von  dem 
sich  abzuwenden,  der  früher  in  höchster  Not  geholfen  und  von  dem 
auch  jetzt  Rettung  zu  erwarten  stehe“,  und  ich  lese  mit 
ihm  z evjinfmng  ctr  yevmn  16).  was  Herwerden  in  den  Text  aufnahm. 
Damit  werden  wir  auch  dem  Schluss  der  anderen  Strophe  gerecht  und 
das  dem  Sinne  nach  passende  nqoc  rpihtir  ist  unnütz.  Hingegen  un- 
passend finde  ich  Nauck’s  t«  :ioö<upnxct  (trotz  Meineke's  ' prr  sc 
bonnm')  „wenn  zu  dem  früheren  Uebel  noch  neues  dazukommt“. 
Wie  matt  und  abgeschwächt  im  Verhältnis  zur  üeberlieferung : „wenn 
zu  dem  früheren  Uebel,  das  von  meinem  Feind  ausgieng.  auch  sol- 
ches von  Euch  (dem  Herrscher  und  seinem  Schwager)  kommt“. 
Kitter  hat  xartv  x evnofmog,  ei  dvvaio  und  erklärt  evno/trrog 
(ojr),  ohne  jedes  Verbum  finitum,  was  schon  Hermann  tadelte,  der 


'*)  M.  Schmidt  eignet  diese  Conjec tu r Blaydes  zu  und  bemerkt  fälsch- 
lich, dass  Heimsoeth  mit  Bergk  lese,  lässt  aber  aus,  dass  Schnei- 
dewin  sie  billigte,  ü.  Hermann  wird  zugeschricbcu  ei  rroftnöi. 
während  er  (Erfurdt  * 1833)  tvnounog  ti  äiretto  vorgeschlagen 
und  in  den  Text  aufgenommen  hat. 
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daher  das  Komma  hinter  evnopnog  tilgte,  und  erklärt  „nt  ei  optan- 
tis  sit.  ad  övvaio  autem  repetatur  y.ai  oq&ov  uqiaai. 

v.  677  bestreitet  Kitter  die  aotive  Bedeutung  von  äyvuig,  hierin 
auch  wie  in  manch  anderem  Cobet  folgend.  (Sieh  die  hübsche  Stel- 
lensammlung bei  G.  Wolff  1T).  Dadurch  kommt  nun  Kitter  iu  die 
Lage,  hier  zu  ändern  (üyvu> g tig,  was  ich  grammatisch  nicht  für 
richtig  halte)  und  v.  681  und  1133  activ  zu  erklären.  Für  ersteres 
gibt  er  keine  Erklärung  (sie  müsste  lauten  „unbekannte  oder  uner- 
kannte Vermutung  der  Gründe“!),  übersetzt  aber  „Argwohn,  sichrer 
nicht“. 

v.  685  verbindet  G.  Wolff  das  zweite  ahg  mit  ngo/iovovpe- 
vag;  der  Satz  gewinnt  durch  die  Anapher  ahg  ahg  ‘schon  über- 
genug’. Den  Zusammenhang  dieser  Worte  des  Chors  mit  den  nächst- 
folgenden des  Oidipus  hat  wol  G.  Wolff  am  besten  erklärt. 

v.  695  ist  bei  Dindorf 5 yüv  im  Text  aus  Versehen  ausgelas- 
sen worden. 

v.  712  hat  G.  Wolff  rfeoi  mit  Recht  beibehalten  und  belegt. 
So  auch  Ritter  und  M.  Schmidt. 

v.  721  hat  Kitter  noch  itavelv. 

v.  741  ändert  G.  Wolff:  tiv  tlye,  (pgctL  et'.  rv  <5’  dvtfirv  tjßijg 
tycav ; man  findet  dann  in  der  Frage  das  rv,  welches  die  Antwort 
voraussetzt,  wodurch  diese  Vermutung  vorteilhaft  von  den  anderen 
absticht.  Warum  Oidipus  gerade  rßijS  d/.fiijv  annimmt,  wäre  durch 
die  Notiz  „Oidipus  fragt  so,  wie  er  die  Antwort  wünscht“,  befriedi- 
gend gelöst.  Kitter  behält  nicht  nur  die  üoberlieferung,  sondern  be- 
merkt noch:  eiye  . . i'yojv  malt  die  Angst  und  Verlegenheit  des  0. 

v.  759  hat  wol  M.  Schmidt  zuerst  auf  die  Schwierigkeit  hin- 
gewiesen, die  iu  Aaiöv  t’  oXuXoxa  liegt!  „Er  sah  nicht  erst  in 
Theben,  dass  Laios  umgekommcu  war.“  M.  Schmidt  vermutete  idio- 
Xia,  G.  Wolff-  dem  Sinne  nach  dasselbe  xe  dduiaia..  Mir  kann  das 
Passende  diesor  Vermutung  nicht  eiuleuchton.  Ich  finde  zwischen 
ot  y.Qcu rt  iynvca  und  Aaiav  diöpata  keino  Wechselbeziehung.  Da 
traf  desselben  M.  Schmidt's  Conjectur  (Oest.Gymn.Ztsch.  1864,  p.26) 
eQQtfitvov  doch  wenigstens  den  Sinn,  den  die  Stelle  überhaupt  zu- 
lasseu  kann:  „dass  das  Regiment,  die  Dynastie  des  Laios  erloschen 
ist  und  dass  man  sich  im  Drange  der  Zeiten  . . . nicht  einmal  die 
Mühe  gibt,  den  Tod  dos  alten  Herrschers  an  seinem  Mördor,  seinem 
Nachfolger  zu  rächen  18)u.  Das  linde  ich  aber  in  der  überlieferten 
Lesart.  oXiohna  hat  ja  Prüseusbedoutung  und  bildet  den  Gegensatz 
zu  06  y.Qcuij  i'yopicc.  Boi  der  Wamemung  des  neuen  Herrschers 


”)  v.  (177  „bei  U.  Wolff  uyvtö < Xuyutr,  welche  uäf.“  gehört  zu  v.  682. 
")  Freilich  entspricht  der  2.  Theil  der  Scliinidt’schen  Bemerkung  nicht 
dom  8inn  von  fokastes  Rede,  die  ja  nicht  wissen  kann,  dass  der 
Sklave  in  dem  Nachfolger  des  Laios  seinen  Mörder  sieht.  Sie  leg“ 
demselben  vielmehr  den  Schmerz  über  das  Nichtmehrsein  des  Lai' 
(wie  Schneid.-Nauck  richtig  bemerkt)  als  Motiv  seiner  Bitte  unf 
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trat  eben  der  Gedanke,  dass  Laios  nicht  mehr  sei , dem  anhänglichen 
Diener  (so  denkt  es  sich  Iokaste)  mit  erneuter  Heftigkeit  vor  die  Seele. 

v.  789.  aM tq>  L G*  Wolff  mit  Recht  eingeführt.  Nauck4 
(1861)  hatte  es  vorgeschlagen,  aber  1866  nicht  wiederholt,  Herw.  in 
den  Text  aufgenommen. 

v.  790  hätte  sich  G.  Wolff  der  Aenderung  TiQovrpmt*  nicht 
verschliessen  sollen. 

v.  794.  Die  Mittelcheu.  welche  Ritter,  warscheinlich  nach 
Wüllner’s  Programm  (mir  unzugänglich),  anwendet,  um  auf  den  Oidi- 
pus  so  viel  Untaten  als  möglich  zu  laden,  damit  das  Hereinbrechen 
des  Schicksals  über  denselben  nicht  unmotiviert  erscheine,  kann  ich 
nicht  billigen.  „Sie  (die  Rede  v.  771 — S33)  gibt  zugleich  Aufschluss 
über  bisher  noch  nicht  bekannte  Untaten  des  0.,  wie  dieser 
seinen  vermeintlichen  Vater  und  seine  Mutter  durch 
die  Flucht  aus  dem  väterlichen  Hause  in  Betrübnis 
gesetzt“,  und  zu  v.  787:  „Hier  beginnt  die  Schuld  des  0.  Statt 
seine  Eltern  zu  bitten,  ihm  die  Wahrheit  zu  sagen,  verlässt  er  sie 
heimlich,  unbekümmert  um  die  für  diese  daraus  entstehende  Betrüb- 
nis“ (ich  möchte  darin  eher  eine  gute  Tat  erblicken),  und  zu  v.  805  : 
„Seine  Pflicht  war  es,  freiwillig  dem  Manne  auszuwoichen“  usf. ; vgl. 
besonders  zu  v.  809.  970.  1369  und  oft. 

v.  794  f.  hat  G.  Wolff  mit  Recht  das  sprichwörtliche  dieser 
Wendung  betont.  Die  von  Nauck  im  Anhang  gesammelten  Beleg- 
stellen zeigen  zur  Genüge,  dass  das  Verbum  wechselte.  Hinsichtlich 
der  Construction  vgl.  das  von  Bonitz  gesagte.  G. Wolff  nimmt  tcpa- 
yov  absolut. 

v.  800  wird  ausser  vou  Hartung  jetzt  auch  von  Wecklein  (r.  ei, 
qui  aegre  ab  anima  impetrat  rem  fatalem  eloqui,  accomadatus ), 
G.  Wolff  und  M.  Schmidt  behauptet.  Ich  finde  es  sehr  natürlich,  dass 
Oidipus  in  dem  Augenblicke,  wo  er  die  folgenschwere  Tat  zu  erzählen 
sich  anschickt,  innehält  — dann  entschlossen  bemerkt:  ‘Und  du 
sollst,  Gemalin,  die  Warheit  höreu  — nichts  will  ich  verheim- 
lichen, so  furchtbar  es  für  mich  sein  dürfte.  Der  Vers  besagt  durch- 
aus nicht,  wie  Ritter  glaublich  machen  will,  Oid.  wollo  das  folgende 
nur  der  Iok.  erzählen,  so  dass  es  der  Chor  nicht  höre. 

v.  808.  Man  mag  über  die  Zweckmässigkeit  der  Verbindung 
von  oxov  mit  xaftf/.tco  (so  Wolff)  bei  der  grossen  Entfernung  denken, 
wie  man  will;  aber  Ritter’s  neue  Verbindung  öqq:  oxov  („wie  er  mich 
erblickt  vom  Wagen“)  halte  ich  sicher  für  unberechtigt.  Vielleicht 
oxov  ptoov  (als  ich  an  der  Mitte  des  Wagens  war). 

v.  809.  Ich  habe  schon  oben  die  Sucht  Ritter's  charakteri- 
siert, dem  Oid.  etwas  am  Zeug  zu  flicken.  Die  Art  jedoch,  wie  Rit- 
ter v.  809  die  Schuld  des  Oidipus  gegenüber  derjenigen  seiner  Gegner 
erhöht,  ist  zu  köstlich.  Oidipus  hatte  dem  Wagenlenker  mit  seinem 
Stocke  eins  aufgemessen.  Laios  benützt  die  Gelegenheit,  als  0.  am 
Wagen  vorüberzioht,  um  ihm  meuchlings  mit  seinem  Doppelstachel 
auf  den  Kopf  einen  Hieb  zu  versetzen.  Dazu  nun  bemerkt  Ritter : 
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„Obgleich  auch  Laios  von  Schuld  nicht  frei  7.11  sprechen  ist,  so  ist 
doch  dessen  Rache  an  Oid.  eine  geringere  und  minder  gefähr- 
liche, weil  Reisende  wie  Oid.  einen  Filzhut  (n/raoog)  trugen“! 
— Ein  neues  Verbrechen  des  Oid.  findet  Ritter  zu  v.  813  in  folgen- 
dem: „Da  in  der  ganzeu  Erzählung  keiner  religiösen  Reinigung, 
welche  die  hellenische  Sitte  nach  jedem  Todtschlage  vorschrieb,  ge- 
dacht wird,  so  ist  anzunemen , dass  Oid.  in  seiner  unbesonnenen 
Hast  diese  ihm  obliegende  Pflicht  versäumt  hat;“  Verbrechen  der 
Iokaste  v.  912.  915. 

v.  813  hat  0.  Wolff  den  scheinbaren  Widerspruch  in  Sjvftnav- 
tag  auf  eine  scharfsinnige  und  warscheinliche  Weise  erklärt.  M. 
Schmidt,  dem  doch  WolfTs  Ausgabe  vorlag,  bemerkt  dennoch:  c£. 
suspectum 

v.  815.  Es  freut  mich  zu  sehen,  dass  Dindorf4  diesen  Vers 
(wrenn  auch  geändert)  beibehält  trotz  seiner  apodiktischen  Formel 
‘ post  814  sequebatur  etc.',  wie  noch  in  Dindorf 3 zu  lesen.  Es  dürfte 
dies  noch  manchem  der  von  ihm  proscribierten  Verse  widerfahren. 

v.  817  sucht  Herwerden  gtvwv  durch  die  Erklärung  (teroixovg 
zu  retten.  Dies  hälfe  gegenüber  dem  allgemeinen  Gebrauch  dar og 
£evog  wenig.  Ritter  verteidigt  auch  qj.  „Leichter  wäre  zwar  ov 
und  xtvt  statt  nvd : allein  das  Leichte  und  Gewöhnliche  wird  oft  von 


Sophokles  gemieden.“  Darauf  hat  schon  Hartung  geantwortet: 
„Wir  andere  schlichten  Leute  fühlen  blos,  dass  dies  bedeuten 
würde:  dem  es  nicht  erlaabt  ist,  einen  Bürger  in  sein  Haus  auf- 
zunehmen.“ 

v.  827  von  Wolff  u.  Schmidt  mit  Recht  beibehalten ; s.  Nauck. 

v.  852  möchte  ich  die  leichte  Aenderung  Bothe’s  oöv  ye  em- 
pfehlen, sehe  auch,  dass  sie  unter  den  neuesten  Herausgebern,  Her- 
werden und  Dindorf3, 5 unbedenklich  in  den  Text  aufgenommen  haben, 
und  M.  Schmidt  wird  doch  zugeben  müssen,  dass  sie  gegenüber 
seiner  eigenen  gewaltsamen  Aenderung  rov  ot  Aatov  (pavei  | cpovea 
vorzuziehen  ist.  Sehen  wir  uns  die  Stelle  näher  an:  Oid.  klam- 
mert sich,  nachdem  ihm  plötzlich  die  eine  Hälfte  der  furchtbaren 
Wirklichkeit  wie  ein  drohendes  Gespenst  entgegengetreten,  an  die 
eine  Möglichkeit  an,  der  Mörder  seien  mehrere  gewesen,  nicht  Einer. 
Ei  d aväq  i-v  oiioCiovov  avdroet,  oaipi 5g  | tovt  loitv  rfii]  xovq- 
yov  tig  /fit  qlrtov.  Iokaste  stellt  als  sicher  dar  dass  der  Hirte  bei 
seiner  früheren  Behauptung  (Xrflcat)  bleiben  werde;  die  ganze  Stadt 
sei  Zeuge  seiner  Aussage;  aber,  fügt  sie  hinzu,  sogar  wenn  er  die- 
selbe modificieren  sollte,  ändere  das  nichts  au  der  Sache:  ovzot  not', 
tova £,  töv  yt  Aatov  (pövov  \ (favei  dtxaiwg  öqfföv  heisst  nun: 
auch  dann  ist  Laios  doch  nicht  vorschr iftsmässig  ge- 
tödtet  worden,  denn  nach  dem  Orakel  hätte  er  durch  seinen  Sohn 
umkommen  sollen.  Ich  glaube  nun,  dass  es  dem  Oidipus  und  der 
Iokaste  wenig  darauf  ankam,  ob  Laios  dem  Orakel  gemäss  gefallen 
oder  nicht,  sondern  nur  darauf,  ob  Oidipus  der  Mörder  sei  oder  nicht. 
Diesen  lejeteren  Sinn  gibt  aber  nur:  ovrot  tun , uvag,  oöv  ye  Aatov 
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(ft'tvov  | <fuvt~i  ömalojg  ögffov  (selbst  wenn  der  Sklave  aussagen 
sollte:  Einer  war  der  Mörder),  „selbst  dann  kann  man  mit  Recht  dich 
nicht  als  Mörder  anseben,  denn  du  bist  nicht  sein  Sohn,  wie  es  das 
Orakel  verlangt.1* 

v.  862.  Die  Bedenken,  die  gegen  diesen  Vers  erhoben  werden 
können,  sind  durchaus  nicht  zu  unterschätzen:  1.  Auf  Oidipus'  Befehl 
jemanden  nach  dem  Hirten  zu  sendon  und  dies  ja  nicht  zu  unterlas- 
sen, hat  Iokaste  mit  ttifitpu  % axivaaa  geantwortet.  Darauf  bricht 
sie  mit  a),)xt  ab  und  fordert  ihn  auf,  in’s  Haus  zu  gehen.  Wie  kann 
sie  dann  mit  einem  durch  yag  eingeleiteten  Satze  auf  das  mit  uÜjli 
abgebrochene  zurückgreifen  und  es  begründen  wollen?  2.  Allein, 
diese  Begründung  zugegeben,  müsste  sie  doch  dieselbe,  um  ihre  Be- 
reitwilligkeit, des  0.  Wünsche  zu  erfüllen,  affirmativ  ausdrückeu: 
„denn  ich  werde  stets  deine  Wünscho  erfüllen“,  nicht  aber:  „denn 
ich  werde  nichts,  was  ich  deinem  W unsche  uach  nicht  tun  soll  (d.  h. 
gegen  deinen  Willen),  tun  ,9).  Eine  Widerlegung  versuchte,  so  weit 
mir  bekannt,  nur  Herwerden  (nach  ihm  Wecklein),  und  auch  diese 
richtet  sich  nur  gegen  den  zweiten  Punkt:  ‘Oid.  hatte  seinen  Befehl 
mit  einer  affirmativen  und  einer  negativen  Wendung  gegeben.  Ebenso 
antwortet  Iokaste.  nifi tim  Tayvvaoa  bezieht  sich  auf  /riuipov  nm, 
— ovdiv  yag  v.ih  auf  ftrjdi  voll  aq ijg,  und  nv  rrgdritiv  ist  gleich 
dqitvat.  Den  ersten  Punkt  hat  niemand  zu  widerlegen  versucht, 
wenn  nicht  etwa  dies  der  Zweck  derG.  WolfTschen  Notiz  ist:  „v.  862. 
yag : im  Hause  kannst  du  mir  deine  weiteren  Aufträge  geben".  Allein 
dann  müssen  wir  einon  Gedanken  als  ausgefallenes  Bindeglied  sup- 
plieren,  der  schwer  zu  finden  ist,  und  zweitens  finde  ich  für  diesen 
Gedanken  keine  Beziehung.  Oidipus  hat  ihr  weiter  nichts  aufzutra- 
gen. Wenn  aber,  um  auf  das  von  Herwerden  vorgebrachte  zurückzu- 
kommen, die  Fassung  des  einon  Auftrages  in  zwiefacher  (affirmativ 
und  negativ)  Form  betont  wird,  so  erblicke  ich  darin  ein  Verkennen 
dieser  dem  Sophokles  so  geläufigen  Wendung  (s.  Wolff  und  Nauck 
zu  51.  338  usf.),  die  nichts  anderes  als  eiue  elegante  Tautologie  ist 
und  eine  ebenso  gegliederte  Antwort  wäre  sehr  matt.  — Ich  kann 
also  nur  glauben,  dass  nach  dem  Abbreclieu  der  Rede  durch  dXXd 
nichts  weiteres  folgen  kann  als  das  it'vai  eg  dofiov g,  und  v.  862  ist 
Einschiebsel.  Wenn  ich  oben  nur  Herw.  und  Wecklein  als  Verteidiger 
der  Ueberlieferuug  anführte,  so  war  dies  insofern  ein  Irrtum,  als  auch 
Ritter  dasselbe  tut,  aber  aus  völlig  verschiedenen  Gründen,  „v.  862. 
ovdiv  v.iX.  Hier  ist  das  doppelte  dv  an  seiner  Stelle;  denn  Iokaste 
zeigt  wenig  Lust,  eineu  Boteu  zu  dem  Manne  auf  dem  Lande  zu  sen- 


*9)  Hartung  allein  legte  einen  anderen  Sinn  hinein:  „Wir  würden 
dann  nichts,  was  dir  8chaden  brächte,  thun.“  Wir  — denn 
er  liest  tigä(aiftir  getreu  seinem  Princip,  alle  Stellen,  wo  Sopho- 
kles zwei  « v in  einem  Satze  hat,  zu  corrigieren.  Dann  kann  nur 
heissen:  wenn  ich  nach  dem  Hirten  schicke  und  steht  nicht  iu> 
Text.  Schaden  müsste  ov  if.ii.ov  --  xnxr'iv  angesehen  werden. 
Die  Möglichkeit  dieses  letzteren  möchte  ich  bestreiten.  • 
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den,  offenbar  aus  Besorgnis  darüber,  0.  möge  als  Mörder  des  L.  durch 
die  Aussage  jenes  Mannes  ermittelt  werden.  Diese  Besorgnis  will  sie 
jedoch  vor  dem  Chor  nicht  aussprechen . sondern  0.  im  Geheimen 
vertrauen;  darum  schneidet  sie  eine  weitere  Besprechung  ab  durch 
die  Worte  äXX  xtf.  Auch  muss  ihr  Zureden  im  Innern  des  Hauses 
den  0.  in  der  Tat  bestimmt  haben,  von  der  Herbeirufung  jenes  Man- 
nes abzustehen : denn  derselbe  wird  erst  herbeigerufen,  nachdem  eine 
neue  Enthüllung  auf  ihn  wieder  aufmerksam  gemacht  hat  (v.  1069). 

. . . Noch  weniger  aber  ist  Lippmann's  Vermutung  . . . , dass  v.  862 
unecht  sei  . . .,  zu  billigen:  denn  nach  Beseitigung  dieses 
Verses  müsste  die  wiederholte  Sondung  zur  Herbeischaf- 
fung jenes  auf  dem  Lande  lebenden  Mannes  (v.  1069)  unnütz  er- 
scheinen“, und  in  demselben  Sinue  v.  911  sq.  Darauf  erwiedere  ich: 
1.  abgesehen  davon,  dass  der  Sinn  von  862  nicht  erklärt  *“)  ist, 
ist  nicht  einzusehen , wie  das  doppelte  av  eine  geringo  Lust  der 
Iokaste  ausdrücken  soll;  2.  muss  ich  diese  geringe  Lust  selbst,  die 
Bitter  annimmt,  in  Abrede  stellen,  denn  ‘mag  der  Hirt  bei  seiner 
Aussage  bleiben  (was  doch  a priori  das  waracheinliche  ist)  oder  sie 
ändern,  in  keinem  Falle  ist  0.  der  Mörder’  (v.  848 — 858);  3.  richtig 
finde  ich  dio  Bemerkung,  dass  lok.  mit  a)J.a  jede  weitere  Bespre- 
chung abschueidet  — was  soll  dann  abor  v.  862?  4.  fiude  ich  nir- 
gends dio  leiseste  Andeutung,  dass  lok.  ihren  Genial  überredet  haben 
sollte,  von  der  Herbeischatfung  jenes  Mannes  abzusehen;  5.  braucht 
dieselbe  aber  auch  nicht  angenommen  zu  werden , um  v.  1069  zu 
stützen.  Sehen  wir  uns  diese  Frage  an:  Des  Hirten  geschieht  zum 
erstenmal  Erwänung  v.  118.  Oidipus  wird  durch  dio  folgenden  Ge- 
schehnisse daran  gehindert , dieser  .Spur  nachzugehen.  Erst  v.  756 
wird  er  au  denselben  wieder  gemahnt  und  verlangt  ihn  zu  sprechen 
v.  765.  Die  Aufforderung  Iokastes,  ihr  suinon  Kummer  mitzuteilen, 
unterbricht  ihn  wieder,  bis  er  v.  860  den  Befehl  erteilt,  nach  ihm 
zu  seudeu.  Wir  müssen  nun  annehmen,  dass  nach  demselben 
wirklich  gesaudt  worden.  Nun  aber  kann  dor  Dichter  die  l’er- 
souen  nicht  auf  den  Hirten  warten  lassen,  sondern  die  Handlung 
schreitet  unaufhaltsam  vorwärts.  Die  Enthüllungen  des  "AyytXn^  sind 
derart,  dass  niemand  an  den  Hirten  denkt,  bis  plötzlich  v.  1040 
wieder  ein  Hirte  auftaucht.  Mit  einer  fieberhaften  Angst  sucht  nun 
Oidipus  zu  constatieren,  ob  dieser  mit  dem  ersten  identisch  sei.  Zur 
völligen  Gewissheit  fehlt  uoch  die  Agnoscienmg  durch  Iokaste.  Ihr 
Ausweichen  macht  ihn  ungeduldig,  er  wird  es  schon  aus  dem  Hirten 
selbst  herausbringen:  a'iei  tig  i.Xlhoy  dtipo  tnv  f/oiron  uni;  Hätte 
man  erst  jetzt  nach  .ihm  geschickt,  so  könnte  er  unmöglich  nach 
41  Versen  da  sein,  denn  er  hält  sich  auf  dem  Lande  auf  (wg  .tXü- 

”)  Wenn  wir  die  obige  Exposition  mit  der  Ucbersetzung  „denn  nichts 
betreiben  rnöcht’  ich,  v/as  dir  nicht  genehm*  Zusammenhalten,  so 
würde  sie  ntfiK'i»  mit  der  reservatio  mentalis  „aber  ich  werde  es 
nicht  tun.  wie  ich  dir  im  Hause  sagen  werde,  deun  es  wäre  dir 

. , tob  Nachteil“  sagen,  cf.  Note  19). 

Z.Utchnfl  I.  d.  ötterr.  GjrtnD,  UT1.  Zt.  Hs«. 
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aiov  tl'ij  xovä'  äno7iTog  aottiog)  — dies  wäre  zu  unwarscheiniich. 
Wenn  nun  auch  noch  v.  1069  jemand  die  Böhne  verlässt,  um  zu 
sehen,  ob  der  Hirte  schon  angekommen  sei  und  ihn  dann  vorzuföhreu, 
oder  falls  er  schon  am  Wege,  diesen  zu  beschleunigen:  so  werden  wir 
doch  nicht  annehmen,  dass  die  Sendung  jetzt  erst  geschehen  sei. 

v.  877.  „Der  Chor  sieht  ahndungsvoll  den  nahen  Sturz  des  0. 
voraus.“  Kitter  unrichtig,  s.  G.  Wolff. 

v.  896.  Nauck : Das  frevelhafte  Treiben  der  Gottlosen  kann 
den  frommen  Chor  wol  zur  Verzweiflung  bringen,  aber  nicht  füglich 
ihm  die  Lust  am  Tanz  verderben  oder  von  der  Verehrung  der  Götter 
ihn  abzieheu  ....  Der  Zusammenhang  fordert  einen  Ausdruck  wie 
nol  öd  fi’  exc  levoaeiv;“  und  Herw.  stimmt  ihm  bei.  Ich  meine 
nun,  dass  die  Stelle  ganz  in  Ordnung  sei  und  dass  die  Nauck’sche 
Aenderung  nicht  einmal  den  Sinn  treffo.  — Wenn  im  Laur.  daneben 
5j  7i ovtiv  xolg  öeoig  steht,  so  ist  dies  ein  irrigerweise  als  Text  auf- 
gefasstes Scholion  und  zugleich  die  richtige  Erklärung  des  Aus- 
druckes. In  gleicher  Weise  hat  Monac.  500  über  dem  x^Qtvtiv  ge- 
schrieben : navrf/vQtig  iaräv  xolg  dtolg,  dasselbe  wie  Nanck’s eigener 
Ausdruck:  „Verehrung  der  Götter“.  Warum  nun  die  Gottlosigkeit 
anderer  den  Chor  zur  Verzweiflung  bringen  soll,  wie  Nauck  es  ver- 
langt, ist  mir  unklar  — im  Gegenteil  kann  er  sich  freuen,  dass  er 
nicht  so  sei,  wie  diese  Ruchlosen.  Wol  aber  ist  mir  klar,  dass,  wenn 
solche  Untaten  xipum  sind  und  von  den  Göttern  nicht  geahndet 
werden,  er  die  Reflexion  macht : * Was  hab'  ich  da  von  meiner  Fröm- 
migkeit uud  Rechtschaffenheit?’  In  dieser  Hinsicht  ist  M.  Schmidt» 
Vermutung  ffvooxeiv  dem  Sinne  ganz  entsprechend,  aber  unnötig, 
das  Wort  überdies  zweifelhaft.  — Ich  vermisse  aber  die  Erwänung 
der  göttlichen  Strafe  im  vorausgehenden  und  betrachte  es  als  einen 
glücklichen  Griff  G.  Wolff's,  dass  er  die  alte,  mit  Unrecht  verschmäht« 
G.  Hermann’sche  Textfassung  (mit  der  kleinen  Aenderung  Hartung'* 
afivvrj  statt  auvveiv ) wieder  zu  Ehren  brachte.  Wir  sind  des  dritten 
t[Q)Stxai  los,  haben  das  sinnlose  (-oü,  -töv)  ßelrj  wegge- 

bracht und  auch  die  Gegenstrophe  ist  jetzt  in  Ordnung.  Doch  um 
wieder  zu  dem  xoqeveiv  zurückzukommen , erinnere  ich  an  das  ge- 
sagte: „Wenn  durch  die  Duldung  der  Götter  ruchlose  Taten  zu  Ehren 
gelangen,  was  nützt  mir  da  meine  Frömmigkeit?“  Unmittelbar  daran 
knüpft  nun  die  Gegenstrophe  an  und  specialisiert  das  bis  jetzt  nur 
allgemein  gesagte:  „Da  werde  ich  die  heiligen  Stätten  nicht  mehr 
verehren.  Siehst  du  denn  nicht,  Zeus,  was  vorgeht?“  eqqu  de  ta 
Ödcc  entspricht  symmetrisch  (auch  dem  Gedanken  nach)  dem  n 3t i 
ne  xoQtittv,  wie  auch  x teerig  tuepavre  dem  xt/utcu- 

v.  904  hat  Arnold's  geschickte  Vermutung  navxa  ktvoaw 
etwas  blendendes,  eine  Wiederholung  wird  vermieden,  eine  seltene 
Constructioü  entfernt;  aber  ich  schwanke  doch,  ob  man  sagen  darf: 
„0  Zeus,  der  du  alles  siehst,  übersieh  nicht  dies.“ 

v.  918  hat  G.  Wolff,  unter  allen  Herausgebern  wol  der  einzige, 
die  Ueberlieferung  ti  beibehalten  und  mit  einer  Stelle  an»  Plato 
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(8.  Passow)  belegt.  Ich  leugne  nicht,  dass  der  Sinu  dies  zulässt,  aber 
passender  dünkt  mich,  sei  die  Rede  ohne  das  Bild,  das  in  einem  Ge- 
bete seine  Berechtigung  hat  (v.  923),  und  die  Wendung  oidiv  nliov 
Tzottlv  ist  im  gewönlichen  Leben  so  allgemein  im  Verhältnis  zu  dem 
gewählten  ev  nXalv  (ag  /r ist  zwar  mit  nnielv  nicht  belogt,  jedoch 
cf.  v.  700)  dass  es  alle  Warscheinlichkeit  für  sich  hat:  „trotz  mei- 
nes Zuredens  komme  ich  nicht  vorwärts.“ 

v.  912  hat  vaovg  G.  Wolff  geschickt  verteidigt,  ohne,  wie 
Ritter  es  tut,  der  Iokaste  eine  neue  Schuld  zu  imputieren.  Ritter: 
„Die  erste  Absicht  war,  von  der  Burg  zu  den  Tempeln  der  Stadt  zu 
gehen:  allein  der  Anblick  des  im  Vorhof  stehenden  Apollon  und 
seines  Altars  orinnert  sie,  dass  ihre  Absicht  leichter  und  näher 
hier  zu  erreichen  sei.  Auch  dadurch  verrät  sie  geringe  Achtung  vor 
den  Göttern.“ 

v.  920  behält  Ritter  /MTivyfiuiuv,  „denn  Iokaste  will  kein 
Opfert  hier  schlachten  (nur  dazu  würden  y.utctQyftctTct  = pri- 
mUiae  passen)“.  Dass  es  wirklich  an  unserer  Stelle  passt,  beweist' 
die  schon  von  V under  citierte  Stelle  im  Plutarch,  und  sonst  ist  Har- 
tung nachzuschlagen. 

v.  959.  Der  Anstoss,  den  Meiueke  an  dem  Hiatus  nahm,  ist 
nicht  neu;  zuerst  conjicierte  Porson  octq  und  Dindorf5  nahm 
diesen  Barbarismus  oaqüg  \ oaq  in  den  Text.  Hierauf  beseitigte 
den  Hiatus  Hartuug  xaxiatf  , der  mit  Schäfer  interpungierte  anay- 
ytdc«,  aacfüg  und  so  jetzt  G.  Wolff,  nur  dass  er  das  der  Deberlie- 
ferang  näher  stehende  i'£iaö'  vorzog.  Die  Begründung  s.  bei  Hartung. 

v.  967.  G.  Wolff  mit  Recht  xraveiv. 

v.  968  hat  Dindorf5  seine  unpassende  Conjectur  vmtioSev 
zurückgenommen. 

v.  970.  Dass  Oidipus  hier  nicht  „über  den  Tod  seines  Vaters 
witzle  und  der  kindlichen  Liebe  vergesse“  (Ritter),  zeigen  seine 
Worte  v.  999. 

v.  971  hat  G.  Wolff  das  angefochtene  ncxQrtvtct  richtig  erklärt. 
...  v'  1*^00  schreibt  Wolff  A tyq  statt  rt  yuq.  Dem  Sinne  nach 
völlig  zutreffend,  denn  auch  die  Ueborlieferung  lässt  sich  nur  in  der 
Weise,  wie  es  Nauck  thut,  erklären  und  n im  nächsten  Verse  darf 
man  auf  keinen  Fall  mit  ys  vertauschen.  Eine  glückliche  Emendation. 

v.  1014  und  1016  dürfte  die  von  G.  Wolff  vorgenommone  In- 
terpunction  nicht  zu  empfehlen  sein. 

v.  1030  sqq.  ordnet  M.  Schmidt  in  seinem  Texte  also: 

103<).  A.  aä  cf‘,  tu  t(xvov,  aiotrjo  yt  Tip  tot’  (v  yoovtu. 

1035.  O.  Juror  y d vuJoc  onaoyuvtov  i ivulö^iijv. 

1036.  A.  tüor  wpouiinihj;  (x  tv/ijs  uivrijt  oc  tl. 

1031.  0.  Ti  iS'  iikyoi  layovt'  (v  f xtuooif  * iofißdfti{; 

1032.  A.  jtoiSiöv  (\v  (tQ'&Qn  fjnor i nT\ou(v  tu  aä. 

1033.  O.  otuo«,  rl  Toir  np/aiov  twinftf  xaxöv ; 

1034.  A.  kirn  a’  iyavin  iSiutoqus  noiSoiv  üxuü(. 

1037.  0.  u 7iq6s  ihwv,  riQot  nijTQÖs  j Trarpöf,  tfQ&aop. 
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Dadurch  gewinnen  wir  gar  nichts,  verlieren  aber  vieles  bei  der  ohne- 
dies nicht  sehr  durchsichtigen  Fassung  dieser  Stelle.  Gegen  diese 
Umstellung  spricht:  1.  verhört  1035  jede  Beziehung.  Das  blosse 
Aussetzen  (welches  Oidipus  aus  1026  kannte)  kann  nicht  dtivoy 
nteidog  genannt  werden.  2.  Bezieht  sich  dann  1036  nicht  auf  das 
vorausgehende,  wie  üatt  verlangt,  es  steht  vielmehr  in  keiner  Be- 
ziehung zu  dem  bis  jetzt  bekannten.  Vielleicht  soll  es  aber  die  Frage 
1031  veranlassen?  Dagegen  ist  3.  zu  bemerken,  dass  sich  aus  1036 
für  das  aXyog  keinerlei  Beziehung  finden  lässt.  Das  einzige,  was  wir 
dadurch  gewonnen  hätten,  und  ich  müsste  sehr  irren,  weun  dies  nicht 
der  eigentliche  Beweggrund  des  ganzen  Experimentes  wäre,  ist  die 
Beziehung  von  irqbg  fityrQog  »)  nottQog,  die  theuer  erkauft  wäre.  Da 
wäre  es  doch  besser.  1035.  1036,  wie  Nauck  es  wünscht,  liinauszu- 
worfeu.  Dies  führt  uns  auf  die  lYage : „Worauf  ist  das  n qo$  firjtqog 
t]  ncrzqbc  zu  beziehen?  G.  Hermann,  Schneidewin,  Ritter,  Wolff  ver- 
binden es  mit  iivn[uxa>hj c Da  gebe  iclt  dem  Scholion  Recht : aovvt- 
xov  -/.cti  avmoXa&nv  iiQOg  ra  iuayöfuva,  in  vofii^eiy  iqortäy  rov 
Oiöinoöa: ei  uib  rä  natqbg  t]  trfi  fH/iQog  (iiyofiaathj.  Abgesehen 
von  dem  Unpassenden,  dass  die  Eltern  ihr  Kind  jemandem  zum 
Anssotzon  übergeben  mit  der  Bemerkung  „es  heisst  Oidipus“,  liegt 
dem  0.  wenig  daran,  wer  ihm  den  Namen  gegeben.  Er  will  wissen, 
wer  ihm  das  deivny  öy&tdng  angetan  hat.  Es  kann  daher  dem  Sinne 
nach  nur  auf  v.  1034  ätaTOQug  äxfiäg  gehen.  Gegen  die  bei  Schuei- 
dewin  vorgebrachte  Ansicht  hat  sich  Bonitz  in  seiner  klaren  über- 
zeugenden Weise  ausgesprochen.  Die  4.  und  5.  Auflage  druckt  dies« 
Bemerkung  Schneidewin’s  immernoch  unverändert  ab,  nur  dass  in  der 
vierten  die  Beziehung  von  1037  auf  1034  für  unmöglich  erklärt, 
in  der  fünften  dieselbe  aber  als  wünschenswert  bezeichnet  wird, 
„wenn  1035  und  1036  ganz  fehlten“.  Zum  Glück  sind  diese  zwei 
Verse  so  klar  und  passend,  dass  ihnen  hoffentlich  niemand  etwas 
antun  und  auch  M.  Schmidt  sie  auf  ihren  alten  Platz  zurückführen 
wird.  Ueber  die  Möglichkeit  der  Verbindung  äussert  sich  Bonitz  also : 
„Die  unmittelbare  äussere  Nähe  des  luvnjtaa&r^  hat  für  die  Con- 
struction  nicht  die  entscheidende  Bedeutung,  die  man  auf  den  ersten 
Anblick  ihr  zuschreilam  könnte.  Bei  der  Angabe  des  Boten  Ivw  — 
a/.iiug  ist  ja  eben  0.  so  stehen  geblieben,  dass  er  nicht,  wie  nach 
den  vorigon  Angaben,  weiter  fragt,  sondern  in  einen  Aufruf  des 
Entsetzens  aushriclit.  Es  ist  daher  selbst  nach  dor  Folge  der  Unter- 
redung ganz  in  der  Ordnung,  dass  0.  au  diese  in  Wahrheit  letzte 
Angabe,  nicht  an  das  ihm  nichts  neues  sagende  on •o(iäo&rlg  xrÄ.  sein 
weiteres  Forschen  anknüpft.“  Dem  Sinne  nach  muss  also  v.  1037 
riQÖg  fiijiQog  rt  ncrtqng  auf  1034  gehen;  vielleicht  könnte  man  es 
aber  grammatisch  von  1035  *’)  abhängen  lassen,  indem  dyaiqtio&ai 
dem  Sinne  nach  construiert  wäre  wie  tMfxßdvio,  das  sich  mit  :i  (/dg 

'*)  Kitter  übersetzt:  „Ein  arger  Schimpf  von  Windeln  ward  mir  an- 
gethan.“ 
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öfter  findet,  z.  B.  0.  C.  12.  1303,  wenn  auch  zrapa  häufiger  ist.  Mit 
diesem  nun  findet  sich  ärcuQetaöat  verbunden  Trach.  557.  Die  Be- 
merkung des  Sklaven  1036  unterbricht  den  0.  in  seiner  Rede,  daher 
sich  0.  gar  nicht  daran  kehrt. 

Zu  v.  1031  möchte  ich  noch  nachträglich  bemerken,  dass  sich 
vielleicht  Jojrmv  L in  der  Bedeutung  'abwohrend1  verteidigen  liesRe. 
Wir  hätten  dann  darin  die  Wiederaufnahme  des  aonr-Q  in  der  Ant- 
wort des  Sklaven  zu  sehen.  Die  Antwort  v.  1032  geht  bloss  auf  t! 
alyog.  ayxäXarg  (nach  fremder  Vermutung  G.  Wolff)  halte  ich  im 
Munde  des  0.  für  nicht  passend.  Eher  möcht'  ich  iv  xaltfi  (Wunder) 
lesen,  wozu  dann  die  üeberliefernng  die  Randglosse  wäre,  oder  nach 
meiner  Vermutung  fit  /.ata  xaiQnv  Xa^tßäva^.  Die  Auflösung  würde 
schon  zur  Situation  passen,  cf.  v.  1089. 

v.  1045.  0.  Wolff  ändert  das  überlieferte  i'iai  in  oig,  ebenso 
>.  1036. 

v.  1054  voeic  fauivov  „erkennen"  G.  Wolff. 
v.  1056  r < <T;  rinn  eine.  firßiv  inganftg.  So  G.  Wolff  und 
in  der  Anmerkung  : „«  de  wie  v.  941.  El.  1041.  0.  C.  1175“.  Wolff 
übersieht,  dass  alle  Stellen,  wo  sich  ti  di  findet,  immer  eine  Frage 
nachfolgen  lassen,  wozu  das  il  di  die  Einleitung  ist.  Aber  richtig 
hat  er  herausgefflhlt , dass  eine  Erklärung,  etwa  wie  Rie  sich  bei 
Ritter  findet  „was  doch  (und)  von  wem  sprach“  hier  sinnlos  ist.  Man 
müsste  also  interpungieren : i!  d' ; nvriv'  eine;  „Wie?  (Du  meinst) 
den.  von  dem  er  sprach?“  und  das  ist  so  ziemlich  dasselbe,  was  bei 
der  alten  Interpunction  herauskommt,  nur  muss  man  sie  so  erklären, 
wie  es  Nauck  tut.  Warum  aber  M.  Schmidt  zur  Vulgata  rig  d'  nvuv 
eine;  zurückgekehrf  ist,  kann  ich  nicht  begreifen.  Dass  Iokaste,  die 
mit  stummem  Granen,  wie  G.  Wolff  richtig  sagt,  bis  jetzt  da  gestan- 
den und  die  Enthüllungen,  deren  eigentlichen  Sinn  nur  sie  verstand, 
» angehört  hatte,  sich  nun  stellen  könnte,  als  wüsste  sie  nicht,  wovon 
die  Rede  sei,  wäre  zu  plump.  Da  müsste  ja  0.  erst  recht  aufmerksam 
werden. 

v.  1075  fasst  G.  Wolff  nach  Ellendt's  Vorgang  (trctQQi^et  und 
(trjyvvTO)  als  Intransitivs.  Ich  stimme  dom  zwar  bei,  möchte  aber 
auch  bei  XQryffi  nicht  an  Iokaste  denkon,  sondern  zerz«  ( rif/yvear 
onoia  X6!ibei  Q\yvvvru , dass  es  völlig  gleichkäme  unserm : Mag 
brechen,  was  brechen  soll,  cf.  0.  C.  1426  XQi’füi  yrxQ.  Allein  in 
v.  1274  kann  tyQijUv  diese  Bedeutung  nicht  haben.  Das  richtige 
traf  G.  Wolff  mit  seiner  Erklärung  nl'xQi]?ev,  nemlich  Oidipus“. 

v.  1078  hat  G.  Hermann  sein  uri »,  das  M.  Schmidt  anführt, 
selbst  zurückgenommen. 

v.  1111  hätte  nqiaßag  eiue  Bemerkung  bei  G.  Wolff  verdient, 
da  der  Schüler  das  Wort  nur  in  anderer  Bedeutung  kennt, 
v.  1131  hat  G.  Wolff  fivrjfitjg  vnn  glücklich  erklärt, 
v.  1172  schreibt  Nauck  /xüXiata  statt  des  überlieferten  z r'tX- 
Xioxa.  Ich  meine  aber,  os  handle  sich  hier  nicht  darum,  wer  es  „am 
ehesten“  sondern  „am  genauesten“  sagen  kann.  Gesagt  hatte  cs  der 
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Hirte  solbst.  Dass  y.akiZg  diese  Bedeutung  haben  könne,  zeigen  Ver- 
bindungen wie  f'Snida,  y.dtaiöa  etc.  — Im  nächsten  Vers  stände 
fiähaux  zum  zweiten  Male. 

v.  1178  hat  M.  Schmidt,  warscheinlich  auf  Hartung’s  Bemer- 
kung hin,  das  in  dem  von  doy.wv  abhängigen  Satze  fehlende  Subject 
und  Object  also  ergänzt:  dg  ff  dkkrjv  yßova  | do/.dv  oy  anntaeiv 
(ff’ nach  Hartung's  Vorgang)12).  Ich  kann  nicht  glauben,  dass  a = ae 
sein  soll,  und  doch  lässt  es  sich  nicht  anders  versteheu.  — Der  Hirt 
hat  ja  nicht  gesagt,  0.  sei  das  Kind,  wenn  er  es  auch  weiss,  und 
erst  v.  1181  kündigt  er  das  Schreckliche  an  mit  der  Wendung  ei 
oirog  el. 

v.  1212  glaube  ich  Herwerden’s  Anmerkung  anführen  zu 
sollen:  „Haud  satis  assequor,  quomodo  tempus  dici  possit  invi- 
tum  invenisse  Oedipum,  qui  nihil  fecerit  ut  celaret  suam  origi- 
nem,  imo  omnem  moverit  lapidem,  ut  eam  exploraret.  Potius  di - 
cendum  fuerat  tempus  deprehcndisse  virum  ignotum  tarn  sihi 
quam  ceteris'  und  vermutet  dyvti>&\ 

v.  1225  eyyenüg  druckt  M.  Schmidt  mit  einem  t;  also  weil 
Hartung  beliebt  hat,  zu  zweifeln,  dass  iy/evrjg  Landsmann  heisst  — 
es  lässt  sich  aber  in  Prosa  und  Poesie  nachweisen,  weil  Heimsoeth 
ohne  einen  Grund  anzuführen  (denn  „dem  Dichter  darf  man  einen 
deutlichen  Ausdruck  Zutrauen  für  den  Begriff,  den  er  bezeichnen 
will“,  ist  doch  keiner,  man  müsste  erst  beweisen,  er  sei  undeutlich) 
geändert  hat,  weil  dann  andere,  da  schon  früher  geändert  worden, 
wieder  änderteu:  deswegen  also  bekommt  die  Stelle  ein  t-  Wenn 
man  in  dieser  Weise  bei  einer  jeden  irgendwie  angezweifelten  Stelle 
— und  ihre  Zahl  wächst  mit  jedem  Tage  — vorgeht,  dürfte  eine 
» Sophokleiscbe  Tragödie  bald  wie  ein  Friedhof  aussehen.  Wunder 
nimmt  cs  mich  aber,  dass  bis  jetzt  keiner  der  Kritiker  auf  die  fol- 
genden Verse  aufmerksam  gemacht  hat,  die  sich  mit  ihrer  rhetori- 
schen Declamationsligur  und  der  angehängten  moralisierenden  Sen- 
tenz im  Munde  eines  Dieners,  der  eiligst  herausstürzt,  etwas  Furcht- 
bares zu  melden,  sonderbar  ausnehmen.  Man  müsste  zeigen,  dass 
derlei  Wendungen  sprichwörtlich  waren.  Stellen  wie  Aesch.  Choeph.  71 
beweisen  freilich  nichts  — in  einem  Chorliede  ist  derartiges  am  Platze. 

v.  1232  ist  gegen  W’ecklein’s  elidopev  zu  bemerken,  dass  der 
Chor  nichts  gesehen,  sondern  schreckliches  gehört  hat. 

v.  1247  ist  G.  W’olff's  Erklärung  gegenüber  der  Nauck'schen 
vorzuziehen. 

v.  1253  richtig  Herwerdeu:  ey.deaoao&at,  i.  e.  eig  xtkog 
9eäoao9at. 

v.  1274  halte  ich  G.  Wolff ’s  Erklärung  des  exQU^ev  fQr  richtig. 
Nur  hätte  er  die  Erklärung  von  nvg  ovx  eöei  usf.  dem  Schüler  nicht 
vorenthalten  sollen,  der,  wio  ich  fürchte,  sich  nicht  leicht  zurecht 
finden  wird,  oeg  ax  tdei  — Oidipus'  Augen  sollen  fürder  die 
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Kinder  nur  in  der  Nacht  der  Blindheit  sehen,  nig  fjfpijtev 
— die  Eltern,  die  er,  sobald  er  einmal  erfahren,  Polybos  sei  nicht 
sein  Vater,  stets  zu  sehen  wünschte,  sollen  die  Augen  nicht  wieder- 
erkennen (in  der  Unterwelt).  — Aehnliches  war  noch  in  Schneidewin- 
Nauck4  zu  lesen,  nur  e'xQtjCt  war  anders  ( = i'dei  oder  t%Qr;v)  er- 
klärt: „die  Eltern,  die  sie  hätten  erkennen  sollen“.  In  Schn.-Nauck  ä 
ist  nun  die  ganze  Notiz  unverändert  ahgedruckt.  uur  lautet  der  so 
eben  citierte  Satz:  „die  Eltern,  die  sio  nie  hätten  erkennen  sollen.“ 
Dies  kann  ich  nur  als  Druckfehler  betrachten  — denn  sonst  ist  die 
ganze  Erklärung  sinnlos.  Zudem  vermisse  ich  hier  die  Verweisung 
auf  1371 — 1377.  Man  sieht,  Oidipus  wiederholt  das  im  Innern  ge- 
sagte, das  der  Exaggelos  dem  Chor  meldet,  vor  dem  Chor.  Daraus 
erhellt  ferner  die  Richtigkeit  der  Erklärung  m yviaootarn  — im 
Hades. 

v.  1276.  Wenn  Nauck  „r.qaaat.  iteiQiov  ßktcpctQct“  änderte, 
warum  hat  er  dann  nicht  auch  aQag  v.  1270  geändert  ? 

v.  1280.  Otto’s  x<mz,  das  G.  Wolff  aufgenommen  hat.  ist  eine 
der  wenigen  Besserungen,  die  für  die  grosse  Masse  von  Vermutungen 
schadlos  halten.  Hoffentlich  wird  sie  ihren  Platz  im  Text  behaupten. 

Für  Dindorfs  Athetese  1280.  1281  finde  ich  nicht  leicht 
eine  Berechtigung;  diese  Verse  bilden  die  Vermittlung  und  den 
Uebergang  zu  dem  folgenden  Gedanken  (ob  derselbe  passend  sei,  da- 
von weiter  unten)  n npir  nalaiog  d’  nXßng,  der  den  /.a/.ä  entgegen- 
gesetzt ist.  Und  selbst,  wenn  man  mit  Schöll  1282 — 1285  stTeicheu 
wollte,  müssten  sie  als  Abschluss  der  Erzählung  stehen  bleiben.  An- 
ders verhält  es  sich  aber  mit  der  Frage,  ob  1282 — 1285  1.  zum 
Ganzen  passen;  2.  das  Erste  zugegeben,  ob  sie  als  Schluss  passen, 
ad  1.  Schöll:  „die  Verse  haben  . . . weder  eine  bestimmte  Verbin- 
dung mit  dem  früheren  (denn  es  ist  ein  Gedanke  für  sich,  dass  des 
Hauses  alter  Segen  ehemals  ein  wirklicher  Segen  war, 
jetzt  aber  alles  mögliche  Unglück  da  sei),  noch  ist,  ihr  Inhalt  be- 
sonders passend : denn  hier  lag  es  näher,  an  das  jetzt  erst  offenbar 
gewordene  Alter  des  im  Hause  des  Laios  längst  angelegten  Verder- 
bens, als  an  den  vormaligen  Segen  zu  mahnen.“  Dass  die  Verse, 
statt  die  grausenhafte  Schilderung  mit  dem  bündigen  Abschluss  wir- 
ken zu  lassen,  mit  einer  Tirade  allgemeiner  Art  dieselbe  dämpfen, 
wie  Schöll  weiterhin  behauptet,  lässt  sich  nicht  leugnen.  — Allein 
ich  glaube,  mit  dem  Streichen  der  Verse  ist  es  nicht  getan.  Wir 
finden  in  allen  Tragödien  Sophokles’  dergleichen  panni  in  ziemlicher 
Anzahl  (man  findet  sie  bei  Schöll  immer  fleissig  notiert),  die,  jedes- 
mal am  Ende  von  Schilderungen  oder  Reden  sich  angehängt  finden 
und  ohne  etwas  Neues  zu  bringen,  durch  ihr  Moralisieren  und  Gene- 
ralisieren usf.  uns  unangenehm  berühren.  Man  wird  diese  Frage 
nicht  mit  dem  Streichen  der  einen  oder  anderen  Stelle  abtun  können, 
sondern  eine  zusammenfaesende  Betrachtung  der  Composition  all  der 
bezüglichen  Reden  oder  Schilderungen  wird  zeigen  müssen,  ob  wir 
sie,  wie  es  Schöll  tut,  einer  späteren  Bearbeitung,  welche  alle  uns 
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erhaltenen  Sophokleischen  Dramen  berührte  (etwa  des  Iophon,  nach 
desselben  Gelehrten  Vorgänge)  oder  aber  dem  Sophokles  zuerkennen 
sollen.  Denn  es  Hesse  sich  immerhin  denken,  dass  in  dieser  Hinsicht 
unsere  Anschauungen,  unsere  Geschmacksrichtung  von  der  der  Alten 
sich  entfernt,  wie  ich  auch  — es  sei  hier  nur  nebenbei  bemerkt  — 
fest  überzeugt  bin,  dass  ein  Eingehen  auf  die  Composition  der  Hora- 
zischen Oden  andere  Resultate  liefern  würde,  als  die  wir  in  der 
letzten  Zeit  erlebt.  Da  die  überlieferten  Denkmäler  Kunstwerke 
sind,  so  ist  es  nur  billig,  wenn  man  nach  ästhetischen  Grundsätzen 
vorgeht  (wie  neulich,  ein  Gelehrter  verlangte),  allein  so  wenig  es 
einem  Gemäldebeurteiler,  einem  Archäologen  einfallen  wird,  an  einem 
Gemälde,  anstatt  Kritik  zu  üben,  selbst  mit  dem  Pinsel  herumzu- 
klecksen, oder  einem  Archäologen,  ein  Detail  einer  Statue,  das  ihm 
nicht  behagt,  herabzuschlagen:  so  wenig  — nun,  die  Anwendung 
ist  leicht. 

v.  1289  hat  M.  Schmidt  Näuck’s  Berichtigung  /. irjttq  aul- 
genoinmeu,  Herw.  und  G.  Wolff  dieselbe,  vielleicht  mit  Recht  ver- 
schmäht. 

v.  1293  scheint  die  Abweichung  von  der  gewönlichen  Inter- 
punction  bei  G.  Wolff  ein  Versehen  zu  sein. 

v.  1371 — 1377  konnte  auf  v.  1271  sq.  verwiesen  werden, 
v.  1376.  Der  Erwähnung  wert  Horwerden’s  Bemerkung:  ßht- 
ötois  oVrwc  fßhxatt  = <m  (ooovr  ßXaozovou.  Oedipi  animus 
harret  meniinisse  incesti  utide  natae  sunt  matrimonii.  — BXa- 
OToiaa,  ubi  erpectes  ßktozovuav,  inde  habet  excusationem,  qwti 
ai!'i<  n/.rt'jy,  undr  hoc  participium  pendet,  periphrasis  pro  rexvc 
Di  eit  mim  S.  hoc:  vak,Xa  tu  ztxva  dijzct,  nnuiaovv  ßhxazovzo, 
rtoiittm  fioi  nQoaßkfneiv.“ 

v.  1383.  Die  Sinnlosigkeit,  der  Verbindung  <pavivza  yivovi 
toi-  vtai'nv  eiusehend  (schon  H.  Hermann:  quia  eum,  qui  occidissel 
Laium,  non  qui  er  eins  genle  natus  esset,  exsecratus  eratOedipus 
qualein  illum  repertuin  fore  nullo  modo  suspicabatur  und  ferner 
gegen  Wunders  Erklärung:  Kam  sic  manct  peruersum  illud.  quod 
exsccratus  esse  indicaretur  eum , qm  ex  gentc  Lau  repertus  esset 
occisor  ■'1)  hat  G.  Wolff  erklärt : nq  . ci.  ix  &e<i>v  xai  i x yivovQ" 
nemlich:  von  Seiten  der  Götter  und  der  Verwandten  des  Laios,  die 
zunächst  berufen  waren,  den  Mord  zu  rächen.  Ich  glaube  nicht,  dass 
die  Stelle  dadurch  haltbar  geworden  sei.  Die  Götter  hatten  den  Mord 
verfolgt.  Verwandte  waren  keine  da.  Zu  sagen  Oidipns  selbst  habe 
als  Verwandter  dies  getlian,  geht  nicht  an,  da  ivtjuav  auf  seine 
eigene  frühere  Verfluchung  hinweist.  G.  Wolff  hat  diese  Erklärung 
Ritter  entlehnt. 

”)  Hermann  selbst  schlägt  vor.  liihTv  rijy  i’taißrj  von  Ivvtnurr  ahhän- 
gen  zu  lassen,  und  verbindet  rov  Ix  9tmr  qavfvta  xrl.  mit  fpa t- 
xöv  in  1381.  Allein  die  Stellung  lässt  nur  die  Verbindung  mit 
rov  t’iotßij  zu.  Nauck  verbindet  auch  so. 
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t.  1416  sq.  Dass  G.  Wolff  die  Umstellung  von  246 — 251,  die 
doch  einer  bedeutenden  Schwierigkeit  weghalf  und  an  ihrer  neuen  Stelle 
sich  in  den  Zusammenhang  ohne  Schwierigkeit  einfügte,  nicht  ange- 
nommen und  jetzt  1424—1428  ohne  jeglichen  anderen  Grund,  als 
„dieVerse  widersprechen  der  Mässigung,  welche Oidipus  1432  rühmt“ 
umgestellt  hat,  nimmt  mich  sehr  Wunder.  Er  nahm  aber  nicht  die 
Umstellung  der  ganzen  vv.  1424 — 1431,  die  Nauck  verlangt  und 
„wie  es  sich  gebührte“  in  den  Text  aufgenommen  hatte,  sondern 
liess  die  zwei  letzten  an  ihrer  Stelle,  hierin  Meineke  folgend.  Ich  halte 
beide  sowol  die  Nauck'sche  als  die  Meineke'sche  Fassung  für  unmög- 
lich. Die  erstere  hat  Bonitz  mit  triftigen  Gründen  abgewiesen  und 
Ritter  hat  die  Hauptpuncte  geschickt  zusammengestellt.  1430. 
1431  haben  nur  in  Kreons  Munde  einen  Sinn.  Das  hat  bereits  Mei- 
neke richtig  herausgefühlt.  Allein  die  voransgehenden  Verse 
können  von  diesen  nicht  getrennt  werden,  denn  1424 
bis  1428  bilden  gerade  die  Begründung,  warum  nur  die  Verwandten 
sich  mit  dem  Unglücklichen  beschäftigen  dürfen,  während  jeder  an- 
dere durch  die  Gemeinschaft  mit  demselben  sich  befleckt.  In  Mei- 
neke’s  Fassung  erscheint  der  Befehl  1429  und  die  Verweisung  auf  die 
Verwandten  1430.  1431  ganz  unmotiviert.  „Ich  komme  nicht,  Oidi- 
pus, dich  zu  verhöhnen.  Ihr  Diener,  schafft  ihn  allsogleich  hinein.“ 
G.  Wolff  sucht  dies  also  abzuschwächen  ^Kreon  antwortet  züv  na- 
qoe  xer/.üv  mit  Beziehung  auf  naq'o^.  xer/og.  Statt  nun  fortzufah- 
ren: sondern  im  Kreiso  der  Unsern  deine  Klagen  zu  theilen,  klei- 
det er  dies  sogleich  in  einen  Befehl  an  seine  Diener  ein.  Dies 
kurze,  thätige  Eingreifen  charakterisiert  den  Fürsten“.  Diese  Er- 
klärung zeigt  vielleicht  deutlicher  als  eine  lange  Widerlegung  da3 
Unhaltbare  der  Verbindung.  Allein  auch  der  Sinn  der  ersten  vier 
Verse,  wenn  wir  sie  Oidipus  in  den  Mund  legen,  ist  nicht  zutreffend, 
vielmehr  steht  er  im  Widerspruch  mit  seinen  unmittelbar  vorausge- 
schickten Worten:  „Wenn  ihr  euch  (der  Chor)  nicht  vor  den  Men- 
schen schämet,  (dass  ein  solcher  Gräuel,  d.  h.  ich,  öffentlich  gesehen 
werde),  so  habt  doch  wenigstens  Scheu  vor  Helios,  diesen  Gräuel 
allen  Augen  auszusetzen“  sagt  derselbe  Oidipus,  dor  1297  ungerufen 
herausgekommen  war,  derselbe  Oidipus,  von  dom  der  Diener  gesagt 
hatte  1287  ßnq  diolyttv  xjLij&ga  y.ai  dykovv  tiva  Tnii<£  näai  Kaö- 
fitimai  ir»’  narqoy.iovov,  inv  firjQog  — . Während  die  Nauck'sche 
Fassung  durch  den  V.  1429  im  Mund  des  Oidipus  sich  sogleich 
selbst  richtet  (er  hatte  so  eben  sie  aufgefordert,  ihn  zu  tödten  oder 
1) i u a u szustosson,  um  zum  Schluss  sich  in  seine  Gemächer  begleiten 
zu  lassen  und  um  gleich  nach  der  Ankunft  des  Kreon  auch  diesen 
wieder  zu  bitten,  ihn  aus  dem  Land  zu  stossen),  so  lassen  sich  aber 
1424 — 1429  mit  dieser  Forderung  in  einen  scheinbaren  Einklang 
bringen.  Man  könnte  vielleicht  sein  Verlangen,  den  Augen  der  Men- 
schen entzogen  zu  werden,  als  identisch  mit  der  Forderung,  getödtet 
zu  werden,  in  Verbindung  bringen  wollen.  Dann  könnte  die  Scham  so 
gedeutet  werdeD,  als  wenn  ihnen  zum  Vorwurf  gemacht  würde,  dass 
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sie  ihn,  ein  solches  Scheusal,  noch  am  Leben  Hessen.  — Allein  unpas- 
send ist  dann  äy.älvmov  ovuo,  das  auf  ein  Gemach  hindeutet,  un- 
passend ferner  dtixvvvat,  als  wenn  sie  ihn  herausgeholt  oder  heraus- 
gerufen hätten  und  endlich  kann  nach  der  Aufforderung  ni&iode,  pr 
öeiatjre  und  der  bitteren  Begründung  Oidipus  nichts  mehr  sagen.  Wenn 
also  die  Verse  an  der  Stelle,  wo  man  sie  einfügte,  nicht  passen,  und  dort, 
woher  man  sie  nahm,  eine  Lücke  entsteht,  so  werden  wir  uns  doch  die 
überlieferte  Reihenfolge  der  Verse  früher  nochmals  ansehen  müssen  : des 
0.  Befürchtung,  Kreon  möchte  ihn  die  empfangene  Unbild  fühlen  lassen, 
zerstreut  dieser  mit  1422. 1423,  die  er  direct  au  den  0.  richtet.  Was 
jetzt  folgt,  ist  an  den  Chor  und  an  die  Dienerschaft®4)  gerichtet  und 
enthält  eine  scharfe  Rüge,  warum  sie  den  Oidipus  sich  öffentlich  zeigen 
lassen.  Da  man  hier  keinen  Uebergang  sah,  nahmen  Einige  eine 
Lücke  nach  1425  an.  ln  welcher  Situation  kommt  denn  Kreon  bis- 
her : Er  hatte  vernommen,  wer  Oidipus  sei,  was  mit  Iokaste,  seiner 
Schwester,  und  jenem  geschehen  uud  eilt,  von  Schrecken  erfüllt,  zum 
Palast.  Vor  demselben  trifft  er  die  Jammergestalt  des  Oidipus,  um 
ihn  die  Leute  versammelt  und  es  verletzt  ihn  tief,  dass  dieses  furcht- 
bare Unglück  in  dieser  Weise  vor  den  Augen  der  Menge  profaniert 
sei.  Daher  er  vor  allem  mit  den  hastig  hingeworfenen  Worten  1422. 
1423  den  Oidipus,  dessen  Befürchtung  er  bei  seinem  Nahen  ver- 
nommen hatte,  beruhigt  und  mit  einem  cUb  abbrechend,  wendet  er 
sich  voller  Unwillen  an  die  Umgebung  des  Oidipus.  Dann  kommt  da» 
'ACtxaioyvviod-t  t«  &vrtrö)v  ytvE&Xa  und  ' Htiov  aideia&e  (r).öyn  zu 
seiner  vollen  Geltung,  dann  verstehen  wir  dy.aXvrtxov  nvio  otiy.vvvai 
und  die  Aufforderung,  den  Oidipus  ins  Haus  zu  führen.  Ob  er  nicht 
vielleicht  mit  seinen  W'orten  den  Oidipus  verletzt,  daran  denkt  er  gar 
nicht  in  seinem  Unwillen.  Dass  ayng  den  0.,  der  sich  seiner  Schuld 
bewusst  ist,  verletzen  könnte,  glaube  ich  nicht.  Dieser,  durch  1422. 
1423  beruhigt,  hört  aus  dem  Verweis  die  Fürsorge  und  das  Streben 
des  Kreon,  ihn  den  neugierigen  Blicken  zu  entziehen,  heraus,  wofür 
ihm  die  letzten  Worte  1430.  1431  die  volle  Sicherheit  boten.  Daher 
er  denn,  an  die  zu  ihm  gesprochenen  Worte  1423  anknüpfend,  ant- 
wortet : nQog  &eo>v  xtA. 


’*)  Der  l$äyytlof  ist  noch  anf  der  Bühne,  und  es  mögen  eintf« 
Diener  mit  Oidipns  herausgestürzt  sein. 

Wien.  W.  Foereter. 
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Emile  de  Borchgrave,  Essai  historique  sur  les  Colonies 

Beiges  qui  s'  etablirent  en  Hongrie  et  en  Transylvanie  pendant  les 
on  zieme , douzieme  et  troizierae  sieeles.  Oavrage  couronnä  par  V Aca- 
dömie  royale  de  Belgique.  Bruxelles,  Muquardt.  La  Haye,  M.  Nyhoff, 
1871.  — 

Der  Verfasser,  belgischer  Legations-Secretär,  verfolgt  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  angestrengte  Studien  über  die  Geschichte  der  Colo- 
nien,  welche  während  des  Mittelalters  von  „ Belgien“  ausgehend,  sich 
über  vieler  Herren  Länder  verbreitet  und  nicht  wenig  zuui  rascheren 
Aufschwung  derselben  beigetragen  haben.  Nachdem  Borchgrave  1865 
über  die  in  Deutschland  gegründeten  Ansiedelungen  gehandelt  hat, 
wendet  er  sich  in  vorliegender  Schrift  zu  den  Colonien,  welche  auf 
ungarischem  Boden  erblühten.  War  der  Ausdruck  .belgisch“,  wenn 
wir  das  moderne  Belgien,  das  vielleicht  ephemere  Product  des  grünen 
Diplomatentisches  im  Auge  haben,  schon  zu  eng,  als  es  sich  nur  um 
die  in  Deutschland  errichteten  Colonien  handelte,  so  ist  der  gewählte 
Ausdruck  für  Ungarn  und  Siebenbürgen  noch  weniger  treffendzu  nen- 
nen, da  neben  den  kaum  zahlreichen  Wallonen  und  den  Plaudrern  im 
engeren  Sinne  nicht  nur  der  ganze  niederrheinische  Stamm,  sondern 
selbst  mitteldeutsche  Völker  und  gerade  diese  in  überwiegender  An- 
zahl betheiligt  erscheinen.  Ausser  bei  der  Eriauer  Colonie,  welche 
aus  Lüttich  hervorgegangeu  zu  sein  scheint,  lässt  sich  bei  keiner  an- 
deren ungarisch-transsilvanischen  Siedelung  die  Herkunft  aus  Belgien 
wahrscheinlich  machen,  geschweige  nachweison.  Mit  so  grossem 
Eifer  übrigens  der  Verfasser  die  Sammlung  aller  zerstreuten  Nach- 
richten über  die  .Gäste“  oder  Colonisten  betrieb,  es  ist  ihm  nicht  ge- 
lungen den  Stoff  erheblich  zu  vermehren.  So  bleibt  die  Entstehung  der 
Colonien  auch  nach  dieser  neuesten  gewissenhaften  Untersuchung  noch 
sehr  im  Dunkel,  einem  Dunkel,  das  jemals  zerstreuen  zu  können  wol 
Jeder,  der  die  geschichtliche  Ueberlieferung  Ungarns  im  12.  Jahr- 
hundert kennt,  im  voraus  verzweifelt.  Borchgraves  Geschichte  der 
belgischen  Colonien  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  hat  für  ein  deutsches 
Publicum  den  Wert  einer  klar  und  fesselnd  geschriebenen  Zusammen- 
fassung der  Special-Untersuchungen  und  der  Ergebnisse  seiner  meist 
deutschen  Vorgänger,  unter  welchen  wieder  die  Arbeiten  der  sieben- 
bürgischen  Gelehrten  J.  K.  Schüller,  Teutsch,  Schuler-Libloy  u.  a.  zu 
nennen  sind.  Für  ein  französisches  mit  den  deutschen  Forschungen 
nicht  bekanntes  Publicum  bedeutet  das  Buch  aber  viel  mehr,  denn  es 
ist  die  erste  mit  Quellenkenntnis  und  Unparteilichkeit  unternommene 
Darstellung  des  Gegenstandes  in  französischer  Sprache. 

Der  Verfasser  hat  auch  der  linguistischen  Seite  seine  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  und  von  den  in  den  deutscheu  Colonien  Oberun- 
garns und  Siebenbürgens  herrschenden  Formen  der  Sprache  in  einem 
besondem  Abschnitte  gehandelt,  auch  ausreichende  Proben  der  ein- 
zelnen Dialecte  gegeben.  WTie  im  übrigen  fusst  Borchgrave  auch  hier 
auf  den  Vorarbeiten  Scbröers  und  der  siebenbürgischen  Forscher.  Um 
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die  niederdeutschen  Elemente  hervorzuheben,  welche  in  den  sonst 
den  Charakter  des  Mitteldeutschen  darbietenden  Dialecten  zerstreut 
und  spärlich  sich  noch  finden  lassen,  hat  er  eine  Sammlung  nieder- 
deutscher Ausdrücke  beigefügt,  in  denen  uns  nur  auffiel . dass  der 
Ausdruck  flämisch  durchaus  im  schlechten  Sinne  gebraucht  wird  und 
die  Bedeutung  boshaft  besitzt.  Darnach  möchte  die  Beziehung  der 
Deutschen  zu  den  Flamändem  odeT  Flandrern  nicht,  immer  sehr  freund- 
lich gewesen  sein. 

Von  den  seltenen  Erwähnungen  flandrischer  und  deutscher  Co- 
lonien  in  Ungarn  vermissen  wir  einige  bei  Borchgrave.  Sie  finden  sich 
im  Regestrum  de  Varad,  dem  Wardeiner  Gerichtsprotokolle,  einem 
für  die  Rechtsbegriffe  und  die  Cultur  des  13.  Jahrhunderts  reichen 
noch  unerschöpften  Quell.  Borchgrave  hat  daraus  die  Nachricht  von 
den  Flandrern  in  Batär,  Comitat  ügocsa  gewonnen,  für  welche,  wie 
ich  beiläufig  bemerke,  die  von  ihm  auf  1213  angesetzte  Datirung  kei- 
neswegs für  sicher  gelten  darf.  Borchgrave  gieng  offenbar  von  der 
Wahrnehmung  aus,  dass  der  vor  der  Erwähnung  der  Flandrenses  auf- 
geführte Rechtsfall  im  Regestrum  die  Jahrzahl  1216  trägt  und  fol- 
gerte, dass  die  nächste  Nummer  aus  demselben  Jahre  stammen  müsse. 
Allein  das  Protokoll  von  Varad  ist  uns  in  vollster  Unordnung  über- 
liefert, was  ich  hier  im  einzelnen  nicht  nachweisen  will,  sondern  mich 
begnüge,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  neun  ausdrücklichen 
Datirungen,  die  das  Protokoll  enthält,  in  folgender  Weise  laufen : Nr.l 
Jahr  1209,  Nr.  29:  1217,  Nr.  110:  1219.  Nr.  136:  1235,  Nr.  692: 
1216,  Nr.  345:  1229,  Nr.  361  und  368:  1221,  Nr.  374:  1214. 
Eine  der  von  Borchgrave  übersehenen  Nachrichten  (Reg.  Nr.  116. 
S.  668)  handelt  von  Latini  bei  Wardein,  also  wol  Leuten  wallonischen 
Ursprunges,  eine  andere  meldet  genauer  von  zehn  deutschen  Gemein- 
den der  Provinz  Novum  castrum . diese  Teutonici  heissen  Einwohner 
oder  „Gäste“  der  Königin  und  der  Rechtsfall,  in  dem  sie  auftreten, 
wird  auf  Befehl  der  Königin  vom  Ban  (Slavoniens)  entschieden.  Er 
fallt  in  das  Jahr  1214,  da  der  hier  genannte  Ban  Ocyus  derselbe  sein 
muss , den  eine  Urkunde  bei  Fejer  (III,  1,  63)  Ochuz  nannte.  Die 
Ortsbestimmung  der  zehn  Gemeinden  dürfte  mit  genauem  topographi- 
schen Behelfen  als  die  Generalstabskarte  von  Ungarn  im  Massstabe 
3h so öo  vielleicht  vollständig  gelingen.  Ich  erkenne  in  Guncy  das 
jetzige  Göncz,  in  Cece  Czöcze,  in  Dubucya  (Ober-)  Dobsza,  sämmtlich 
am  linken  Ufer  des  Hernad.  Puruon  dürfte  das  heutige  Pereny  im 
Westen  von  Ujvär  sein  und  Uruzka  das  heutige  Göncz-Ruszka  auf 
der  Strasse  von  Göncz  nach  Czecze.  Das  Nr.  48  im  Reg.  de  Varad 
erscheinende  Kuzka  ist  wol  Schreib-  oder  Lesefehler  für  Ruszka.  Das 
am  letzteren  Orte  wiederholt  genannte  Felnemet.  dann  Cüzepnemet. 
Olngnement,  Uisl  Igyhäzauisl  überlasse  ich  Andern  zur  Bestimmung. 
Mir  ist  es  genug  hiemit  auf  ein  bisher  übersehenes  Wohngebiet  von 
deutschen  Colonisten  im  Novocastrenscr  oder  Aba-Ujvarer  Comitate 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Vielleicht  gehört  der  in  demselben 
wichtigen  Protokolle  (S.  649,  Nr.  37)  genannte  Cornes  Theotonicorum 
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Merth,  den  ein  strenges  Gericht  in  Wardein  traf,  eben  daher.  Noch 
erwähne  ich,  dass  an  selber  Stelle  (Nr.  36)  ein  pristaldus  Rodolphus 
de  Theotonicis  aus  Pazthuch  begegnet.  Hat  es  auch  an  diesem  Sitze 
eines  Klosters  deutsche  Ansiedler  gegeben? 

Während  in  den  Partien  des  Buches , die  das  unmittelbare  For- 
schungsgebiet des  Verfassers  bilden,  das  Bestreben  nach  Gründlich- 
keit überall  sichtbar  ist  und  nur  gute  und  massgebende  Werke  zu 
Bäte  gezogen  wurden,  haben  wir  in  der  Einleitung  bei  nebensächlichem 
nicht  selten  Irrthümer  und  starke  Versehen  wahrgenommen,  welche 
nicht  sowol  aus  gelegentlicher  Flüchtigkeit  entspringen  als  aus  dem 
Umstande,  dass  der  Verfasser  ausserhalb  seiner  Specialuntersuchung 
nicht  Fachmann  genug  ist.  So  wird  S.  2 von  ihm  behauptet,  dass  die 
Mehrzahl  der  mittelalterlichen  Chronisten  Saracenen  und  Ungarn, 
Ungarn  und  Normänner  verwechseln,  und  zum  Belege  dieser  übertrie- 
benen Behauptung  wird  eine  Reihe  Namen  aufgebracht,  welche  alle 
die  Ungarn  während  des  Mittelalters  sollen  bekommen  haben ; darun- 
ter sind  aber  viele,  welche  in  der  That  nur  auf  die  Bulgaren  angewen- 
det worden  sind.  Hier  wie  an  noch  sehr  vielen  Stellen  wird  auf 
Dussieux , Essai  historique  sur  les  in vasions  verwiesen , eine  durch- 
aus veraltete,  ja  sogar  werthlose  Arbeit.  Diese  mitMailäths  Geschichte 
der  Magyaren  und  Horvaths  kurzgefasster  Geschichte  Ungarns  bilden 
eine  Grundlage,  auf  welcher  keiner,  der  sich  über  die  älteste  ungari- 
rische Geschichte  vernehmen  lässt,  fussen  sollte,  nachdem  dieser 
Theil  der  Wissenschaft  durch  Büdinger , Dümmler , Giesebrecht  u.  a. 
in  unvergleichlich  besserer  Weise  behandelt  wurde.  Beim  Ungarn- 
eiubruche  von  954  wird  der  Anonyme  Notar  citirt  (S.  6),  der  seine 
Nachricht  aus  Contin.  Keginon.  (M.  G.  I,  623)  geschöpft  hat.  Auf 
S.  3 wird  allzurasch  behauptet,  dass  die  Deutschen  die  Ansiede- 
lung der  Ungarn  in  Pannonien  begünstigt  haben.  Das  geht  über 
die  bekannte  angebliche  Berufung  der  Ungarn  durch  die  Franken  zum 
bundesgenüssischen  Kampfe  gegen  die  Mähren  weit  hinaus.  Blosse 
Flüchtigkeit  muss  es  heissen,  wenn  in  der  Schlacht  bei  Merseburg, 
welche  „Kaiser“  Heinrich  „der  Finkler“  schlägt,  einmal  50.000  Ma- 
gyaren (S.  5)  und  ein  andermal  33.000  fallen  (S.  12). 

Auch  in  dem,  was  über  Siebenbürgen  im  Alterthum  gesagt 
wird,  begegnet  mancher  Verstoss.  Dacia  zerfiel  nicht  in  drei  Provin- 
zen (S.  48),  sondern,  nachdem  es  anfangs  ungetheilt  gewesen  war,  seit 
dem  J.  129  in  zwei,  die  obere  und  die  untere.  Die  sogenannten  drei 
Provinzen  Apulensis,  Malvensis,  Porolissensis  waren  finanzielle  Ver- 
waltungsgebiete. Eine  Dacia  mediterranea  in  Siebenbürgen  hat  nie- 
mals bestanden,  die  so  benannte  Landschaft  lag  in  Illyricum,  im  Süden 
der  Donau ; Naissos,  jetzt  Nisch,  war  ihr  Hauptort.  — 

Wenn  Borchgrave  S.  49  bemerkt  „wir  zorlegen  den  Namen 
Zarmizegetusa  in  Zarmis,  get,  Husa,  d.i.  Besidenz  Zarmis  des  Guten“, 
so  wird  er  mit  dieser  Ableitung  aus  dem  Germanischen  ausser  bei 
Dilettanten  wenig  Anklang  finden,  und  dass  Zarmis  „einer  der  be- 
rühmtesten Könige  der  Geten  oder  Daken  gewesen , wird  ihm  schwer 


Digitized  by  Google 


870  L.  Blum,  Grandriss  der  Physik  and  Mechanik,  ang.  v.  J Marach. 

werden  mit  einem  Zeugnisse  zu  erhärten.  Die  Geschichte  weiss  von 
einem  getischen  Könige  Zarmis  nichts.  Der  Fälscher  der  Zarmis- 
mönzen  hat  seinen  münzenprägenden  König  auch  nur  aus  dem  Namen 
der  dacischen  Hauptstadt  erschlossen.  Südlich  wurde  das  trajanische 
Dacien  nicht  263,  sondern  erst  271  von  den  Körnern  aufgegeben  und 
verlassen  *). 

*)  S.  meine  „Rumänische  Studien“  S.  50. 

B.  Boesler. 


Grundriss  der  Physik  und  Mechanik  für  gewerbliche  Fortbil- 
dungsschulen. Im  Aufträge  der  königl.  Commission  für  gewerbliche 
Fortbildungsschulen  in  Wurtemborg  ausgearbeitet  von  Dr.  Ludwig 
Bl  um,  Professor  a.  d.  k.  Realaustalt  in  Stuttgart.  Dritte  vennehrte 
und  verbesserte  Auflage.  Leipzig  und  Heidelberg,  C.  F.  Winter'sche 
Verlagshandlung,  1669.  Stuttgart,  Adolf  Geringer. 

Eine  wahrhaft  wohlthuende  Erscheinung  mitten  in  der  Flut 
werthloser  Lehrbücher  ist  das  oben  erwähnte  YVerkcben.  Getreu  dem 
vorgesteckten  Ziel  und  in  richtiger  Würdigung  dor  Fassungskraft 
seiner  Schüler  hat  es  der  Verfasser  verstanden,  echt  wissenschaftliche 
Auffassung  mit  populärer  und  anziehender  Darstellung  zu  verbinden. 
Mit  richtigem  Tact  gelehrten  Prunk  verschmähend,  behandelt  der- 
selbe in  höchst  einfacher  und  überzeugender  Weise  alle  Lehren  der 
Physik  und  Mechanik,  die  für  Gewerbe  und  Industrie  von  hervor- 
ragender Bedeutuug  sind.  Die  Naturerscheinungen  lebendig  vor 
Augen  stellend,  entwickelt  und  begründet  er  deren  Gesetze  mit  einer 
Bündigkeit  und  Schärfe,  die  Alles  leistot,  was  mit  einem  geringen 
mathematischen  Apparat  geleistet  werden  konnte;  selbst  da,  wo  eine 
blosse  Andeutung  auf  spätere  Ausführung  oder  eine  Hinweisung  auf 
nachträgliche  Begründung  genügen  musste,  geschieht  es  in  einer 
Weise,  dass  der  Schüler  mit  vollem  Vertrauen  der  Autorität  des 
Lehrers  sich  hingibt.  Die  Bearbeitung  ist  durchaus  gleichmässig 
und  wie  aus  einem  Guss. 

Die  beigegebenen  Figuren  und  Abbildungen  sind  gut;  eine 
innigere  Verbindung  derselben  mit  dem  Texte  wie  für  das  Selbst- 
studium allerdings  wünschenswert. 

Obwol  das  genannte  Buch  für  österr.  Unterrealschulen  nicht 
berechnet  und  in  dieser  Beziehung  besonders  die  praktische  Mechanik 
zu  ausführlich  behandelt  ist,  so  dürfte  es  doch  auch  für  diese  Lehr- 
anstalten in  dor  Hand  eines  tüchtigen  Lehrers  ein  recht  brauchbares 
Lehrbuch  sein. 

(Eine  Preisangabe  ist  leider  nicht  beigefügt.) 

Innsbruck.  J.  Maresch. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Die  wichtigsten  gymnasialpadagogischen  Probleme, 
deren  Lösung  der  Organisations-Entwurf  für  österr.  Gym- 
nasien t.  J.  1849  unternimmt  oder  anregt. 

(Schluss  von  Heft  X,  S.  794.) 

UI. 

Die  dritte  Abtheilung  trifft  Bestimmungen  über  das  Verhältnis 
'der  Schüler  mr  Lehranstalt. 

Sie  handelt  nach  einigen  einleitenden  Vorschriften,  von  überwie- 
gend wenn  auch  nicht  ausschließlich  administrativer  Natur,  weil  ihnen 
immerhin  auch  pädagogische  Seiten  abgewonnen  werden  könnten,  über 
die  Aufnahme  und  Zahl  der  Schüler  und  verbreitet  sich  über  die  Dis- 
ciplin  der  Schule  und  die  Prüfungen,  die  sich  wieder  in  Verset- 
zungs-  und  Maturitätsprüfungen  theilen. 

Streng  genommen  würden  auch  die  allgemeinen  Grundsätze  des 
Unterrichtes,  insofern  sie  sich  auf  die  Behandlung  des  Schülers  als  des 
Unterrichtssubjectes  und  dessen  Vermittlung  mit  dem  Unterrichtsobjecte 
überhaupt  beziehen,  in  dieses  Hauptstück  gehören.  Doch  sind  sie  so  rein 
4 wissenschaftlicher  Natur,  dass  sie  höchstens  in  einer  Instruction  Platz 
finden  könnten;  zn  eigentlich  legislativen  Bestimmungen,  die  als  solche 
feststehend  eine  Modification  nach  subjectiver  Ueberzengung  ausschliessen, 
sind  dieselben  weniger  geeignet.  Selbstverständlich  dürfen  sic  um  so 
weniger  in  einer  Pädagogik  oder  Didaktik  als  Wissenschaft  fehlen. 
Diese  muss  sowohl  ihre  Bedeutung  in's  klare  setzen,  als  auch  ihre 
Richtigkeit,  Anwendbarkeit  und  Tragweite,  insbesondere  vom  psycholo- 
gischen und  pedagogiscb-anthropologischen  Standpuncte  aus  prüfen  und 
festzustellen  suchen. 

Die  über  die  Discipliu  geltenden  Grundsätze  gehören  ursprüng- 
lich ebenfalls  der  allgemeinen  Pädagogik  an.  Seit  Herbart  („Allg. 
Pädagogik“  1806.  B.  I.  — „Umriss  pädagogischer  Vorlesungen“  §§.  136 
bis  140)  unterscheidet  man,  wenn  von  Disciplin  die  Rede  ist,  Regie- 
rang und  Zucht,  von  denen  die  erstere  als  Bedinguug  des  Unterrichte* 
und  der  Zucht  auf  Erhaltung  der  Ordnung,  die  zweite  auf  die  Bildor 
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der  Charakterstärke,  — der  Sittlichkeit  geht.  Eis  ist  von  Wichtigkeit, 
dass  die  Gymnasien  sich  nicht  blofs  als  Lehranstalten,  sondern  zugleich 
als  Erziehungsanstalten  im  höchsten  Sinne  anseben,  in  welchem  sie  für 
Bildung  des  sittlichen  Charakters  zu  sorgen  haben.  Dies  bringt  schon 
ihr  Charakter  mit  sich,  demzufolge  selbst  ihr  Unterricht  erziehend,  und 
insofern  nicht  nur  intcllcctuel,  sondern  auch  sittlich  bildend  sein  soll. 

Insofern  aber  die  Disciplin  am  Gymnasium  es  nicht  mit  einzelnen 
Individuen,  sondern  mit  einer  ganzen  Schule  zu  thun  hat,  erleiden  die 
Grundsätze  der  allgemeinen  Pädagogik  über  dieselbe  gewisse  Modiftca- 
tionen.  durch  die  sie  in  das  äpecielle  Gebiet  der  Gymnasialpsedagogik 
fallen  und  insofern  das  Gymnasium  eine  öffentliche  Anstalt  ist,  selbst 
legislative  — gröfstcntheils  die  Regierung  der  Schule  betreffende  — 
Bestimmungen  begründen  können. 

Um  die  Zwecke  der  Disciplin  bei  einer  öffentlichen  Lehr-  und 
Erziehungsanstalt  vollständig  zu  erreichen,  scheint  die  Errichtung  von 
Pensionateu  das  einfachste  Mittel  zu  sein,  ln  der  That  sind  die 
meisten  Colleges  in  Frankreich  derartige  Pensionate,  und  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  deren  Organisation  gewisse  Vortheile  bietet,  auf  die  man 
sonst  ganz  oder  doch  theilweise  Verzicht  leisten  muss.  Doch  haben  sie 
auch  ihre  wichtigen  Schattenseiten,  dio  von  der  Gymnasialpsedagogik 
nicht  übersehen  werden  dürfen.  Schon  die  Einwendungen,  die  Cousin 
in  seinem  Berichte  an  deu  französischen  Unterrichtsminister  unter  den/ 
2.  Juni  1S31  aus  Anlass  des  Besuches  am  Gymnasium  zu  Sehulpforte 
gegen  die  französischen  „ Colleges  d pensionnat “ erhoben  hat,  dürften  vom 
Standpuncte  des  Staates  und  der  Verwaltung  aus  dieselben  eines  unbe- 
dingten Lobes  kaum  würdig  erscheinen  lassen,  vorn  pädagogischen  Stand- 
puncte aus  ist  es  aber  vornehmlich  die  Entfremdung  dem  Hause  und  dem 
Familienleben  gegenüber,  die  solche  Anstalten  minder  empfehlenswert!) 
erscheinen  lässt. 

Wollen  aber  die  von  den  Franzosen  sogenannten  „ Colleges  d'  ex- 
ternes“ die  Aufgabe  der  eigentlichen  Erziehung,  sofern  sie  Uber  deu 
Unterricht  im  engeren  Sinne  des  Wortes  hinansgeht,  genügend  lösen, 
so  ist  hiezn  nicht  blofs  ein  nicht  unbedeutender  Tact  und  gründliche 
pädagogische  Bildung  der  an  denselben  wirkenden  Lehrer  erforderlich, 
um  auf  einzelne  Zöglinge  und  ganze  Schnlen  entsprechend  einzuwirkeu, 
sondern  es  kömmt  noch  der  andere  Factor  — das  Familienleben  — hinzu, 
anf  welches  die  Schale,  ohne  dessen  natürliche  Freiheit  zu  beeinträch- 
tigen, sich  den  gebührendeu  sittlichen  Einfluss  zu  sichern  bestrebt  sein 
mufs.  Darin  liegt  aber  erfabrungsgemäss  eine  grofse  Schwierigkeit 
Statt  die  Schule  durch  seinen  Einfluss  zu  unterstützen,  lasst  das  Hans 
sich  häufig  theils  infolge  des  natürlichen  Gegensatzes  zwischen  diesen 
beiden  Potenzen  (Vgl.  Kapp,  Gymnasialpsedagogik  in  Umrisse.  Arnsberg 
1841.  S.  153.),  theils  infolge  einer  wenig  aufgeklärten  öffentlichen  Mei- 
nung und  eines  verderbten  Zeitgeistes  (VgL  Schmidt.  Gymnasialpieda- 
gogik,  Köthen  1857.  S.  263  u.  f.)  zu  einem  Kample  mit  derselben  un- 
merklich  verleiten,  welcher  auf  die  Charakterentwickelung  und  selbst 
aaf  den  wissenschaftlichen  Fortschritt  des  Zöglings  einen  wesentlich 
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nachtheiligen  Einfluss  übt.  Es  liegt  da  wol  im  einzelnen  an  der  Schule, 
ihren  Anordnungen  durch  ein  vernünftiges,  vermittelndes  und  überzeu- 
gendes eingreifen  Achtung  zu  verschaffen,  andererseits  müssen  aber  An- 
stalten getroffen  werden,  um  die  Unterordnung  der  Familie,  als  des  Na- 
türlichen unter  die  Forderungen  der  im  Namen  der  ganzen  Gesellschaft 
oder  de»  Staates  — als  des  Vernünftigen  — handelnden  Schule  zu  sichern. 

Hiermit  ist  auch  die  Frage  nach  der  sogenannten  Disciplinarge- 
setzgebung  berührt.  Die  Notwendigkeit  oder  Zweckroäfsigkeit  derselben 
wird  nicht  selten  in  Zweifel  gezogen.  Man  geht  von  der  Ansicht  aus, 
dass  der  Zögling , unter  die  sittliche  Autorität  des  Erziehers  gestellt, 
nicht  erst  gesetzlicher  Bestimmungen  im  besonderen  bedürfe,  um  inner- 
halb der  durch  den  Zweck  der  Erziehung  gezogenen  Schranken  zurück- 
gehalten zu  werden.  Vielmehr  seien  solche  positive  Bestimmungen  dem 
Zwecke  der  Erziehung  deshalb  nachtheilig,  weil  sie  den  Zögling  auf  den 
Gedanken  bringen  könnten,  dass  dem  Erzieher  hiedurch  selbst  Schranken 
gezogen  wären,  ausserhalb  welcher  er  demselben  den  Gehorsam  zu  ver- 
weigern das  Recht  hätte.  Stünde  aber  einmal  dieser  Grundsatz  fest, 
so  wäre  — scheint  es  — in  jedem  Falle  dem  Zöglinge  die  Beurthcilung 
anhcimgestellt,  ob  jene  gesetzliche  Grenze  noch  eingehalten  oder  bereits 
überschritten  worden  sei.  Thaulow  (Die  Gymnasial  poedagogik  im  Grund- 
risse. Kiel  1858.  tj.  581.  8.  18U)  nennt  es  sogar  eine  Thorheit,  für 
Gymnasialschüler  Disciplinargesetze  drucken  zu  lassen  und  sie  darauf 
zu  verpflichten.  Denn  sie  können,  wie  er  meint,  nichts  enthalten  was 
nicht  jeder  Schüler  von  selbst  schon  wüsste,  dass  er  präcis  in  die  Schule 
kommen,  sich  auf  der  Strasse  ruhig  betragen,  keine  Wirthshäuser  be- 
suchen solle  u.  s.  w.  Man  könne  mit  Unmündigen  keinen  schriftlichen 
Contract  abschliessen,  und  ausserdem  reize  man  durch  Verbote. 

Gewiss  sind  dies  höchst  gewichtige  pädagogische  Bedenken,  doch 
nicht  von  der  Art,  dass  sie  nicht  durch  entgegengesetzte  Betrachtungen 
vielfach  entkräftet  werden  könnten. 

Es  ist  nicht  ganz  richtig,  dass  alle  Bestimmungen,  die  eine  Dis- 
ciplin8rgesetzgebung  enthält,  selbstverständlich  seien.  Besondere  Ver- 
hältnisse des  Ortes  und  der  Zeit,  so  wie  die  Verschiedenheit  der  Ent- 
wickelungsstufen, auf  denen  die  Gymnasiasten  einzelner  Abtbeilungen 
stehen,  können  auch  Anordnungen  anderer  Art  erheischen,  welche  genau 
und  klar  ausgesprochen  werden  müfsen,  um  Irrungen  oder  gar  Unord- 
nungen vorzubeugen.  Und  selbst  wenn  es  wirklich  lauter  selbstverständ- 
liche, d.  h.  in  der  Natur  der  Sache  gelegene,  somit  notwendige  oder, 
was  hier  gleichbedeutend  i.,t,  vernünftige  Bestimmungen  wären,  die  ein 
Disciplinargesetz  enthielte,  so  scheint  selbst  darin  ein  erziehendes  Mo- 
ment zu  liegen,  dass  das  allgemeine  und  notwendige  als  solches  wirk- 
lich gesetzt  und  ausgesprochen  werde.  Es  ist  kein  Pact,  der  hier  etwa 
mit  Unmündigen  abgeschlossen  würde,  sondern  eine  durch  das  positive 
Verhältnis  der  Schule  bedingte  Proclamierung  des  allgemeinen  und  not- 
wendigen, — des  vernünftigen  als  eines  solchen,  das  stets  in  dem  Be-  m 
wustsein  der  ihm  unterstehenden  gegenwärtig  erhalten,  nicht  ungestraft 
Überschritten  werden  darf.  Je  mehr  die  Discipliuargesetzgcbung  eines 
Zellschrill  f.  il.  ceterr,  öymD.  lb?l.  XI.  Hell.  58 


Digitized  by  Google 


874  E.  Ceerkawski,  Die  wichtigsten  gymnasialpxdagogischen  Probleme. 

Gymnasiums  sich  auf  solche,  in  der  Natur  der  Sache  gelegene  Bestim- 
mungen beschränken  zu  dürfen  das  Glück  haben  kann,  desto  lebhafter 
muss  die  Umgebung,  und  mit  zunehmender  Reife  des  Geistes  auch  der 
Zögling  fühlen,  dass  der  Autorität,  der  er  untersteht,  nichts  entfern- 
ter liege,  als  Willkür  und  subjectives  Belieben,  und  dass,  indem  er  ihr 
folgt,  er  eigentlich  nur  den  Geboten  der  Vernunft  Folge  leiste.  Wo 
sich  etwa  Fälle  ereignen,  dass  der  Zögling  in  dem  geschriebenen  Disci- 
plinargesetze  nur  eine  Beschränkung  der  erziehenden  Autorität  und 
Schutz  für  seinen  Kigonwillen  sucht,  da  muss  es  traurig  bestellt  sein 
um  die  Leitung  einer  solchen  Lehranstalt,  wenn  nicht  Ungeschicklich- 
keiten in  der  Abfassung  und  Kundmachung  der  Vorschriften  einen  Theil 
der  Schuld  daran  tragen. 

Vor  allem  scheint  auch  die  Beziehung  der  Schule  zum  Familien- 
leben und  umgekehrt  eine  Disciplinargcsetzgebung  nötig  zu  machen. 
Gewisse  Bestimmungen,  denen  sich  nebst  den  Zöglingeu  auch  das  Fa- 
milienleben lügen  soll,  müssen  als  der  erklärte  Wille  des  Staates  oder 
der  bürgerlichen  Gesammtheit  aultreten,  um  dasselbe  zu  bestimmen, 
sich  ihnen  unterzuordnen  und  der  Schule  eine  nicht  blofs  geduldete, 
sondern  achtbare  Stellung  in  der  Gesellschaft  zu  sichern. 

Ucbrigens  gibt  es  noch  andere  Veranstaltungen,  um  der  erwähnten 
Beziehung  der  Schule  zum  Familienleben  eine  bestimmte  Form  zu  ver- 
leihen. Dahin  gehören  periodische  Berichte  der  Schule  an  die  väterliche 
Autorität  über  den  Stand  der  intellectucileli  und  sittlichen  Entwickelung 
des  Zöglings,  Sein ustral Zeugnisse  u.  dgl. 

Die  letzteren  führen  zu  einer  anderen,  sich  sowol  auf  den  Unter- 
richt als  auf  die  Disciplin  der  Schule,  sowie  auf  deren  Verhältnis  zu 
Familie  und  zum  Staate  beziehenden  Einrichtung  — zu  den  Prüfungen. 

Da  es  zu  der  Wesenheit  eines  rationel  geleiteten  Unterrichtes  ge- 
hört, dem  Schüler  unausgesetzt  die  Veranlassung  zu  bieten,  seine  Selbst- 
tliätigkeit  zu  versuchen,  so  ist  auch  der  Begriff  der  Prüfung  von  dem 
eines  solchen  Unterrichtes  unzertrennlich.  Ein  Unterricht,  der  die  Lei- 
stungsfähigkeit des  Schülers  nicht  fortwährend  auf  die  Probe  stellt 
und  somit  nicht  eine  fortwährende  Prüfung  desselben  ist,  der  vielmehr 
diese  beiden  Functionen  in  der  Art  von  einander  trennt,  dass  der  Unter- 
richt zu  einer  blofs  mechanischen  Mittheilung  von  Kenntnissen  nnd  die 
Prüfung  zu  einem  ebenso  mechanischen  abfrugen  derselben  wird,  ist 
nichts  weniger  als  bildend  und  erziehend;  er  muss  mit  der  Zeit  geist- 
tödtend  werden. 

Wenn  jedoch  von  Schulprüfungcti  im  engeren  Wortverstande  die 
Itede  ist,  so  versteht  man  darunter  gewöhnlich  ganz  besondere  Veranlas- 
sungen, bei  denen  der  Zögling  seine  Kenntnisse  oder  seine  Leistungs- 
fähigkeit an  den  Tag  zu  legen  Gelegenheit  erhält  nnd  wobei  die  Be- 
herrschung einer  größeren  Kumme  von  Kenntnissen  vorausgesetzt  wird, 
als  dies  etwa  während  der  einzelnen  Unterrichtsstunden  der  Fall  ist, 
Mau  kann  nicht  leugnen,  dass  in  derlei,  gröfsere  Massen  oder  das  ganze 
des  Untorriehtoohjootes  zusammen  fassenden  Prüfungen  ein  wichtige'  pä- 
dagogisch-didaktisches Moment  liegt.  Klare  Ucbcrsicht  eines  gegebenen 
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Unterrichtsobjectes  als  eines  ganzen , sowie  tieferes  Eindringen  wenig- 
stens in  mehrere  Partien  desselben,  welches  sich  wiederum  ohne  eine 
Uebersicht  des  ganzen  nicht  recht  denken  lässt,  ist  nicht  nur  in  der  Natur 
eines  jeden  vernünftigen  Unterrichtes  gelegen,  sondern  auch  ein  höheres 
Moment  desselben.  Je  wichtiger  aber  dieses  letztere  ist,  desto  mehr  Ge- 
fahren einer  Verkehrung  des  Unterrichtszweckes  birgt  dasselbe.  Es  gehört 
dazu  ein  nicht  geringes  Geschick  des  Lehrers,  beziehungsweise  des  exami- 
nierenden, verbunden  mit  Uebung  und  Aufmerksamkeit,  um  die  Prüfung 
in  einem  solchen  Falle  nicht  zu  einem  todten  Abfragen  eingolernter 
Kenntnisse  herabsinken  zu  lassen,  sondern  die  Selbständigkeit  des  Schü- 
lers rege  zu  erhalten  und  durch  Hervorkehrung  immer  neuer  Gesichts- 
puncte  frisches  Interesse  zu  wecken  nnd  die  Prüfung  in.  diesem  Sinne, 
nicht  aber  etwa  blofs  dadurch,  dass  schon  oft  gehörtes  und  gesagtes 
wieder  aufgewärrat  wird,  den  Charakter  des  Unterrichtes  bewahren  zu 
lassen. 

Noch  gröfser  ist  die  Gefahr  bei  solchen  Prüfungen,  welche  das 
Urtheil  über  die  relative  Reife  des  Zöglings  gewissermafsen  auf  ein- 
mal zur  Entscheidung  bringen  oder  einem  gröfseren  Publicum  gegenüber 
öffentlich  Rechenschaft  über  die  Wirksamkeit  der  Lehranstalt  geben  sollen. 
Bei  solchen  Prüfungen  wird  die  Gefahr  für  die  intellectuelle  Entwicke- 
lung des  Zöglings,  welche  aus  der  Mechanisierung  der  auf  der  Schule 
erworbenen  Kenntnisse  entsteht,  auch  noch  durch  sittliche  Gefahren  ver- 
mehrt, indem  sie  ihm  Gelegenheit  geben  zu  einer  falschen  Wertschätzung 
seines  Wissens,  seiner  Leistungen,  sowie  überhaupt  der  Mittel,  zur  Aner- 
kennung derselben  zu  gelangen.  Es  erhellt  daraus,  welche  pädagogische 
Vorsicht  dazu  erforderlich  ist,  um  alle  die  angedeuteten  Gefahren  zu  ver- 
meiden, ohne  sich  der  Vortheile,  die  aus  derlei  Prüfungen  etwa  resul- 
tieren könnten,  zu  begeben,  welche  dooh  gröfstentheils  darin  bestehen, 
dass  man  der  Familie,  der  bürgerlichen  Gesellschaft  oder  dem  Staate 
diejenigen  Garantien  gibt,  welche  sie  zu  fordern  das  Recht  haben.  In 
keinem  Falle  dürfte  solchen  Prüfungen  ausschliesslich  das  Moment  der 
Entscheidung  über  die  relative  Reife  des  Zöglings  zuerkannt  werden. 
Vielmehr  würden  sie  sich  immer  uud  überall  als  eine  aus  der  üontinuität 
des  Unterrichtes  hervorgehende  Consequenz  und  Bestätigung  der  bereits 
dort  gewonnenen  Ueberzeugung  darzustellen  haben.  Wo  sich  Erschei- 
nungen entgegengesetzter  Natur  darbieten,  da  muss  entweder  eine  ver- 
fehlte Leitung  des  Unterrichtes  zu  Grunde  liegen  oder  eine  fehlerhafte 
Einrichtung  des  Examens  Schuld  daran  haben. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  ziehen  vor  allem  die  Versetzungs-  uud 
die  Maturitätsprüfungen  besondere  Aufmerksamkeit  in  dein  Orga- 
nismus des  Gymnasialunterrichtes  auf  sich.  Das  System  der  Maturitäts- 
prüfungen ist  auf  den  meisten  Schulen  Europas  so  eingebürgert,  dass 
man  von  der  Abhaltung  und  zweckmäßigen  Einrichtung  derselben  das 
Gedeihen  der  Universitäten  abhängig  glaubt.  So  hat  Frankreich  sein 
Baccalaureats- Examen ; in  Preussen  führt  sich  das  Institut  der  Maturi- 
tätsprüfungen auf  das  Reglement  vom  23.  Dcccmber  1788  zurück,  welches, 
durch  die  Instruction  vom  25.  Juni  1812  rovidiert,  auch  dem  späteren 
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Reglement  vom  4.  Juni  1834  in  Gronde  liegt.  Nach  diesem  letzteren  (§.  10) 
erstreckte  sich  die  Prüfung  auf  alle  Unterrichtsgegenstände  des  Gym- 
nasiums, — auf  die  deutsche,  lateinische,  griechische  und  französische 
•Sprache;  für  die  Abiturienten  des  Grofsherzogthumes  Posen  trat  auch 
die  Prüfung  in  der  polnischen  Sprache  hinzu,  sowie  diejenigen,  welche 
sich  dem  Studium  der  Theologie  oder  Philologie  widmen  wollten,  sich 
auch  einer  Prüfung  in  der  hebräischen  Sprache  unterwerfen  mussten;  — 
sodann  auf  die  Religionskenntnis,  die  Geschichte  verbunden  mit  Geogra- 
phie, auf  die  Mathematik,  Physik  und  Naturbeschreibung,  endlich  auf 
die  philosophische  Propedeutik.  Bei  dem  ganzen  Prüfungsgeschäfte  sollte 
(§.  11)  jede  Ostentation,  sowie  alles  vermieden  werden,  was  den  regel- 
mätsigen  Gang  des  Schulcursos  stören  und  die  Schüler  zu  dem  Wahne 
verleiten  könnte,  als  sei  ihrerseits  blofs  zum  Bestehen  der  Prüfung  wäh- 
rend des  letzten  Semesters  ihres  Schulbesuches  eine  besondere,  mit  außer- 
ordentlicher Anstrengung  verbundene  Vorbereitung  förderlich.  Der  Mafs- 
stab  für  die  Prüfung  sollte  derselbe  sein,  welcher  dem  Unterrichte  in 
der  obersten  Clause  des  Gymnasiums  und  dem  Urtheile  der  Lehrer  über 
die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Schüler  dieser  Classe  zu  Grunde  lag, 
und  bei  der  Schlussberathung  über  den  Ausfall  der  Prüfung  sollte  nur 
dasjenige  Wissen  und  Können  nnd  nur  diejenige  Bildung  des  Schülers 
entscheidend  sein,  welche  wirkliches  Eigentum  desselben  geworden. 

Das  preussischc  Reglement  für  Abiturientenprüfungen  ist  in  den 
meisten  deutschen  Staaten  theils  nachgeahmt  worden,  tbeils  der  Kanon 
gewesen,  nach  welchem  bei  Benrtheilnng  nnd  Feststellung  verwandter 
Einrichtungen  vorgegangen  wurde.  In  Kurhessen  wurde  die  Strenge  des- 
selben vor  langer  Zeit  eingeführt,  und  wenn  auch  mit  der  „Vollzugs- 
vorschrift“ vom  7.  August  1844  einige  Erleichterungen  bewilligt  vorden 
sind,  der  gröfste  Theil  der  Bestimmungen  dennoch  beibehalten.  Du 
aargauische  Reglement  vom  13.  September  1838  folgt  in  den  über  die 
Maturitätsprüfungen  handelnden  Absätzen  dem  preussischen  fast  wört- 
lich; die  Abweichungen  beziehen  sich  blofs  auf  die  Compeusation  der 
Leistungen  in  den  einzelnen  Prüfungagegenständen.  Nicht  minder  ist 
für  die  Einrichtung  der  Maturitätsprüfungen  in  Oesterreich  das  preus- 
sischc Reglement  der  Ausgangspunct  gewesen.  Das  sächsische  Regulativ 
für  das  Abiturientenexamen  vom  17.  December  1830  stimmt  mit  dem 
preussischen  ziemlich  überein,  nur  sind  darin  die  Anforderungen  weniger 
hoch  gestellt.  Ihm  schliefst  sich,  ungeachtet  einiger  Abweichungen,  die 
grofsherzoglich  hessische  Verordnung  vom  1.  October  1832  am  nächsten  an. 

Indessen  ist  die  preussische  Abiturientenprüfung  von  mehreren 
Seiten,  namentlich  auch  von  Thiersch  („Ueber  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand u.s.  w.“  Stuttg.  1838.  1.  S.  513.  538),  scharf  getadelt  worden.  Eine 
eingehende  Erörterung  ist  ihr  1844  in  dem  Osterprogramme  des  Witten- 
berger Gymnasiums  von  Dr.  Schmidt  zu  Theil  geworden.  Von  diesem 
letzteren  wurde  insbesondere  der  nachtheilige  Einfluss  derselben  auf  das 
Sprachstudium  dargestellt.  Statt  einen  Hauptgegenstand,  meint  Schmidt 
S.  8),  mit  Vorliebe  und  Energie  za  ergreifen , die  hier  gesammelte  Kraft 
dann  auch  auf  die  anderen  ausströmen  zu  lassen  und  sie  dadurch  in 
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ihren  Bereich  z»  ziehen,  wenden  sich  die  meisten  nicht  mit  gleicher 
Liebe,  sondern  mit  gleicher  Lauheit  allen  zu.  Naht  aber  die  Zeit,  wo 
sie  die  Anstalt  verlassen  wollen,  dann  gemahnt  es  sie,  Repetitionen  in 
den  einzelnen  Lehrfächern  anzustellen  und  sich  das  ganze  Material  ihrer 
Schulbildung  noch  einmal  zu  vergegenwärtigen.  Die  alten  Sprachen  nun 
bilden,  da  die  Grammatik  nur  in  ihrer  Anwendung  berücksichtigt  wird, 
kein  so  systematisch  geordnetes  positives  Materiale  dar,  als  die  übrigen 
Disciplinen.  Daher  wende  sich  denn  jener  Kepetitionslieiss  auch  nicht 
sowol  auf  sie,  als  auf  die  anderen , mehr  eine  historische  Seite  darbie- 
tenden Gegenstände,  — eine  solche  aber  biete  ihm  fiir  seine  Zwecke  selbst 
Mathematik  und  Philosophie  dar,  — und  für  ein  liebevolles  eingehen 
in  die  Welt  der  Griechen  und  Römer  bleibe  nur  in  seltenen  Fällen  noch 
Zeit  und  Neigung  übrig.  Mangel  an  Gründlichkeit  daher  in  allen  und 
besonders  in  den  sprachlichen  Gegenständen  sei  die  unausbleibliche  Folge 
davon. 

Die  Einwendungen  Schmidt 's  gegen  die  preussische  Abiturien- 
tenprüfung  gehen,  wie  man  sieht,  nach  einer  doppelten  Seite  hin.  Sie 
sind  einerseits  gerichtet  gegen  die  Gleichberechtigung  der  Prüfungs- 
objecte, deren  sich  dieselben  dabei  zum  Nachtheile  der  classischen  Stu- 
dien zu  erfreuen  scheinen,  und  anderseits  gegen  die  Einrichtung,  welche 
ungeachtet  der  bestgemeinten  und  heilsamsten  Ermahnungen  des  Regle- 
ments dennoch  immer  unter  allen  Umständen  manche  mit  mehr  oder 
weniger  Anstrengung  verbundene  Repetitionen  des  Unterrichtsmaterials 
behufs  des  Abgangsexamens  von  Seiten  der  fleissigsteu  Abiturienten  bedingt 
oder  doch  erfahrungsgemäß  zur  Folge  hat. 

Dem  erstangedeuteten  Uebelstande  abzuhelfen,  kann  es  verschie- 
dene Wege  geben,  von  denen  jedoch  nicht  einer  so  beschaffen  ist,  um 
daneben  auch  alle  übrigen,  dem  Zwecke  dieser  Prüfungen  gebührenden 
Rücksichten  zu  wahren.  Das  einfachste  Mittel  wäre  wol  die  Einrichtung 
eines  „baccaiaureat  es  lettres “ nach  französischem  Muster,  von  dem  die 
sogenannten  „ Sciences “ — in  Deutschland  „Realien“  genannt  — ausge- 
schlossen wären.  Es  ist  jedoch  nicht  schwer  einzusehen,  dass  durch  eine 
solche  Einrichtung  die  Bedeutung  der  letzteren  im  Systeme  der  allge- 
meinen Bildung  in  einer  sehr  empfindlichen  Weise  herabgesetzt  würde; 
— ein  Uebelstand,  welchen  auch  Cousin  rücksichtlich  der  französischen 
colliges  an  mehreren  Stellen  seines  mehrerwähnten  Berichtes  beklagt. 
Aehnliches  gilt  von  dem  Vorschläge  Schmidt's  (a.  a,  0.),  nur  in  prak- 
tisch geübten  Gegenständen  die  Prüfung  anzustelleu.  Ebendahin, 
vielleicht  nur  mit  einigen  Modificationen , würde  man  wahrscheinlich 
gelangen,  wenn  der  von  Wendt  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  von  Mütze]]. 
V.  Jahrg.  Septemberheft.  Ö.  697— 706)  modificierte  Antrag  der  preussischen 
Landesschulconferenz  vom  Jahre  1849  zur  Geltung  käme,  die  Maturitäts- 
prüfung auf  vier  Untorrichtsgegenstände  zu  beschränken,  worunter  die 
Sprachen  und  die  Mathematik  die  Hauptstellen  einnäbtnen.  Am  schick- 
lichsten scheinen  noch  die  hier  gefürchteten  Klippen  von  dem  erwähnten 
aargauischen  Reglement  vom  Jahre  1838  umschifft  zu  werden.  Dieses 
gestattet  nämlich  ein  Zeugnis  der  Reife  auch  dann,  wenn  der  Abiturient 
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in  Hinsicht  auf  das  Deutsche  und  Lateinische  den  Forderungen 
vollständig  entspricht,  aufserdem  aber  infolge  besonderer  Neiguug  und 
Anlage  entweder  in  den  beiden  alten  Sprachen,  oder  in  der  Ge- 
schichte, oder  in  der  Mathematik,  oder  in  den  Naturwissen- 
schaften bedeutend  mehr  als  das  geforderte  leistet,  obgleich  seine 
Leistungen  in  den  übrigen  Fächern  nicht  völlig  entsprochen  hätten. 
Doch  ist  auch  das  hier  gewählte  Anskunftsmittel  sichtlich  nur  ein  Not- 
behelf und  eine  Ausnahme  von  der  Regel,  die  hiedurch  vollkommen  un- 
berührt bleibt.  Wenig  änderte  an  der  Hauptsache  auch  die  Schulord- 
nung in  Radon  von  1834,  derzufolge  der  Schwerpunct  der  Prüfung 
auf  die  schriftlichen  lateinischen  Arbeiten  fiel,  die  mündliche  Prü- 
fung sich  aber  auf  alle  Lehrfächer  der  obersten  Classo  erstrecken  und 
vorzüglich  dazu  dienen  sollte,  die  Kenntnisse  derjenigen  Schüler  näher  zu 
erforschen,  welche  bei  der  öffentlichen  Prüfung  nicht  genugsam  unter- 
richtet schienen  oder  die  eine  oder  die  andero  schriftliche  Frage  nicht 
zu  beantworten  wussten.  Ebenso  ist  bei  den  württenibergisehen 
Maturitätprüfungen  infolge  der  Verordnung  vom  10.  August  1818 
und  der  Verfügung  vom  9.  Juni  1834  die  Uebersetzung  in’s  Lateinische 
und  Griechische  Hauptsache.  Aber  es  ist  nur  zu  bekannt,  dass  man  auch 
dariu  - abgesehen  von  den  vernachlässigten  Realien  — nur  zu  wenig 
verlangte,  so  dass  selbst  Examinatoren  versicherten,  die  Maturitätsprü- 
fung sei  hei  den  meisten  eine  Prüfung  der  Unreife  geweseu.  (Vgl. 
Schnitzer  „Die  Mittelschule“.  1845.  I.  Jahrg.  3.  Heft.  S.  407.)  Den  hieraus 
entspringenden  Unzukömmlichkeiten  suchte  die  Verfügung  vom  10.  August 
1850  abzuhelfen,  indem  sie  Vorprüfungen  an  allen  Landesgymuasicn  über 
alle  Hauptfächer  des  Gymnasiums  anordnete  und  nur  jene  Examinand-’: 
zn  der  in  Stuttgart  abzuhaltenden  „Hauptpriifung“  zuzulassen  gestatte», 
welche  die  betreffenden  Lehrerconvente  für  intellectuel  und  sittlich  reif 
erkannt  haben  würden. 

Der  andere  der  von  Di.  Schmidt  (a.  a.  0.)  angedeuteten  Uebel- 
stände  hat  viele  denkende  Köpfe  zn  der  Frage  veranlasst,  ob  das  Insti- 
tut der  Maturitätsprüfungen  überhaupt  pädagogisch  heilsam  und  bei- 
zubehalten sei  (Vgl.  Firnhaber  „Die  Maturitätsprüfungen“  etc.  in  der 
„P®d.  Vierteljahrsschrift“  von  Schnitzer.  V.  Jahrgang.  1.  Heft.  Stutt- 
gart 1849.)  Wenn  nemlich  dem  erziehenden  Unterrichte  die  Eigenschaft 
anhaftet,  eine  fortwährende  Prüfung  der  Leistungsfähigkeit  des  Zög- 
lings zu  sein , und  nur  eine  durch  unausgesetzte  Beobachtung  während 
solch  eines  Unterrichtes  gewonnene  Ueberzeugung  ein  sicheres  Urtheil 
über  das  Mals  seiner  wirklichen  Bildung  gestattet,  so  muss  man  in  der 
Thnt  sowol  die  Resultate  einer  Maturitätsprüfung,  die  dieses  Urteil 
mehr  oder  weniger  von  einem  einzigen  Probeversuche  abhängig  macht, 
mit  Misstrauen  aufnehraen,  als  auch  den  schlimmen  — oft  beklagten 
Einfluss  derselben  auf  das  Gedeihen  des  vorangehenden  Unterrichtes  be- 
sorgen, wenn  sie  als  Ziel  an  den  Ausgang  des  Gymnasiums  gestellt 
wird. 

Da  sieb  jedoch  die  zur  preussiseben  Landesschulconfercns  1849 
einberufenen  Schulmänner  mit  überwiegender  Mehrheit  für  Beibehaltung 
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dieses  Institutes  ausgesprochen  haben,  so  müssen  dennoch  auch  wichtige 
pädagogische  Gründe  dafür  sprechen , welche  eine  wissenschaftlicfie  Er- 
örterung darzulegen  und  zu  prüfen  hätte.  Die  erwähnte  Landesschnl- 
conferenz  machte  geltend:  Es  sei  nicht  blofs  ein  Hecht,  sondern  aucli 
eine  Pflicht  der  beaufsichtigenden  Staatsbehörde,  von  der  Schule  einen 
Ausweis  darüber  zu  verlangen,  inwieweit  sie  ihre  Aufgabe  an  den  Abi- 
turienten erfüllt  habe;  geboten  werde  dies  durch  die  Interessen  der 
Schüler,  damit  parteiische  Beurtheilung  der  abgelienden  vermieden,  auch 
im  allgemeinen  kein  zu  strenger  oder  zu  milder  Ala fstab  augelegt  werde; 
ebenso  durch  die  Interessen  der  gleichartigen  Schulen , damit  deren  Ein- 
heit gewahrt  werde;  endlich  durch  die  Interessen  der  Universität,  welche 
der  Staat  davor  bewahren  müsse,  dass  sie  aus  den  von  ihm  dotierten 
und  anerkannten  Schulen  nicht  untüchtige  und  unwürdige  Jünglinge 
empfange.  Die  Prüfung  sei  ferner  für  das  Lehrercollegium  zu  dem 
Zwecke  nötig,  utn  nicht  bloss  die  schliesslichen  Erfahrungen  aller 
Lehrer  über  die  Reife  der  Abiturienten  zusanunenzufassen,  sondern  auch 
um  ein  aus  dem  Conftict  und  der  Vermittelung  der  Meinungen  resul- 
tierendes und  durch  eigene  Anschauung  gesichertes  Gcsarmnturtheil  fest- 
zustellen. Das  Urtheil  des  Lehrercollegiums  über  die  Keife  der  abge- 
henden gewinne  an  Ansehen  und  Wirksamkeit,  wenn  es  durch  eine  offl- 
cielle  Prüfung  einen  Rückhalt  bekomme  und  durch  ein  Zeugnis  der 
Behörde  constatiert  werde.  Für  den  Schüler  müsse  die  Prüfung  den 
Charakter  eines  sittlichen  Actes  haben;  er  müsse  darin  „die  Erfüllung 
einer  Pflicht  erkennen,  die  ihm  gegen  Eltern,  Lehrer  und  Schule  obliege; 
er  erhalte  in  ihr  ein  Mittel , sowol  anderen  sein  wissen  und  können  zur 
Evidenz  zu  bringen,  als  auch  für  sich  in  der  Wahrhaftigkeit  der  Selbst- 
erkenntnis fortzuschreiten“. 

Insoferne  die  hier  geltend  gemachten  Erwägungen  stichhaltig  er- 
scheinen, würde  es  sich  — wie  auch  Firnhaber  (a.  a.  O.)  dafürhält 
— lediglich  um  eine  zweckmässigere  Einrichtung  oder  Ausführung  der 
Maturitätsprüfungen  — vielleicht  aber  auch  um  eine  Reform  im  Systeme 
der  Gymnasialbildung  überhaupt  handeln,  um  die  gegen  dieses  Institut 
von  berufenen  und  unberufenen  Stimmen  erhobenen  Einwendungen  zu 
beseitigen.  - Die  Grundsätze  hiezu  würden  jedesfalls  von  der  Wissen- 
schaft der  Gymnasialpaxlagogik  auszugehen  haben. 

Den  Vorwurf,  dass  die  Maturitätsprüfungen  in  ihrer  gegenwär- 
tigen Einrichtung  ein  gewisses  Misstrauen  der  Staatsbehörde  in  die 
Redlichkeit  oder  Fähigkeit,  der  Lehrer,  die  Reife  der  Abiturienten  selb- 
ständig zu  bestimmen,  constatieren , und  sonach  einen  entsittlichenden 
Einfluss  nach  allen  Seiten  üben,  rathen  G.  T.  A.  Krüger  („Die  Abitu- 
rientenprüfungen* in  Mützells  „Zeitsehr.  f.  d.  Gymnasial«'.  1S49.  ,S.  041  bis 
666)  und  Thaulow  (Die  Gymnasialpiedagogik  im  Gdr.  5j.  616)  dadurch 
zu  entfernen,  dass  sich  die  Staatsbehörde  nicht  an  der  Entlassung  jedes 
einzelnen  Abiturienten  durch  ihren  Commissär  botheiüge,  sondern  die 
Abiturientenprüfungen  lediglich  dazu  benütze,  um  sich  die  Einsicht  in 
den  wissenschaftlichen  Standpunkt  jedes  einzelnen  Gymnasiums  zu  ver- 
schaffen. Zugleich  erhielten  die  Schüler  dadurch  Gelegenheit,  den  Be- 
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weis  ihrer  Keife  öffentlich  zn  liefern,  ohne  dass  deren  Zuerkennung  von 
diesem  einzigen  Acte  abhängig  gemacht  würde.  Eine  gleichartige  Ten- 
denz verräth  sich  auch  in  der  Verordnung  der  k.  Regierung  von  Hol- 
land aus  G raven hage  v.  1.  Juli  1850.  Diese  glaubt  nämlich  das  Abi- 
turientenexamen in  der  Erwägung,  dass  dasselbe  günstig  gewirkt  hätte 
auf  die  Verbesserung  verschiedener  Lehranstalten,  welche  zn  den  akade- 
mischen Vorträgen  vorbereiten,  beibehalten  zu  sollen;  doch  dürfe  dessen 
Ausfall,  wie  daselbst  weiter  verordnet  wird,  auf  die  Zulassung  zu  den 
letzteren  keinen  Einfluss  üben. 

IV. 

In  der  vierten  und  fünften  Abtheilung  des  österr.  Gymnasial- 
Organisations-Entwurfes  endlich  ist  von  jenen  Personen  und  Instituten 
die  Rede,  welchen  ein  mittelbarer  oder  unmittelbarer  Einflufs  auf  die 
Leitung  der  Gymnasialerziehung  zustebt,  — von  Lehrern,  Directoren. 
sowie  von  dem  Verhältnisse  der  Gymnasien  zur  Staatsbehörde,  zu  den 
Communen  und  anderen  Gesammtheiten  oder  Einzelpersonen,  die  etwa 
zur  Erhaltung  dieser  Anstalten  beitragen,  llieher  würde  auch  das  Ver- 
hältnis zur  Kirche  gehören,  dessen  jedoch  in  jenem  Entwürfe  nicht  ge- 
dacht ist,  welches  aber  spätere  Verordnungen  festzustellen  versuchten. 

Um  näher  bestimmen  zu  können,  welche  Eigenschaften  ein  Gym- 
nasiallehrer überhaupt  oder  im  einzelnen  haben  müsse,  ist  vorerst 
nötig,  eine  klare  Uebersicht  über  den  Antheil  seiner  Wirksamkeit  im 
Gcsammtorganismns  des  Gymnasiums  zu  gewinnen.  Hier  tritt  nun  vor 
allem  die  auf  dem  Gebiete  der  Gymnasialpa-dagogik  so  vielfach  erörtete 
Frage  auf,  ob  C lassen-  oder  Fachlehrer  den  Zweck  des  Gymnasium! 
besser  erfüllen.  Fasst  man  den  erziehlichen  Charakter  des  Gymnasium! 
ins  Auge,  so  glaubt  man  dem  Classenlehrersysteme  den  Vorzug  einräu- 
men  zu  müssen,  indem  es  hier  dem  Lehrer  nicht  nur  möglich,  sondern 
durch  die  ganze  Einrichtung  aufgegeben  ist,  auf  jedem  Puncte  die  ganze 
geistige  Individualität  des  Schülers  zum  Gegenstände  seiner  Thätigkeit 
zu  machen,  und  nicht  sowol  nach  einzelnen  Richtungen  blofs  seine 
Bildung  zu  fordern,  als  vielmehr  auf  den  Totaleindruck . den  die  einzel- 
nen Einwirkungen  hervorbringen  sollen,  hinznarbeiten.  Darin  aber  liegt 
auch  das  Geheimnis  des  erziehenden  Unterrichtes.  Mit  der  Zersplitte- 
rung der  erziehenden  Autorität,  welche  iui  Classonsvsteme  ein  einziger 
Lehrer  ausübt,  auf  mehrere  Lehrer  wird  notwendigerweise  auch  die 
Kraft  ihrer  Einwirkung  geschwächt.  Darum  wird  an  allen  Schulen,  wo 
das  Moment  der  Erziehung  vor  dem  des  Unterrichtes  entschiedenes  Ueber- 
gewicht  bat,  wie  in  den  Volks-  beziehungsweise  den  z.  B.  von  Sause 
(Grundzöge  der  Knnst  eine  Schule  zu  leiten,  Halle  1841.  S.  3b  u.  ff.) 
sogenannten  „allgemeinen“  Schulen  das  Classenlchrersystem  unbedingt 
festgehalten  Auch  an  Gymnasien  galt  das  ehedem,  so  lange  die  dassisehen 
Sprachen  nahezu  das  alleinige  Bildungsmittel  an  denselben  waren,  als 
Regel.  Als  die  Gymnasien  vier  Classen  hatten,  lehrten  an  denselben 
auch  vier  Lehrer,  und  wenn  diese  auch  nach  Umständen  in  verschiedenen 
Classen  unterrichteten , so  war  der  Rector  doch  im  grofsen  und  ganzen 
der  Lehrer  der  Prima,  der  Conrector  der  der  Secunda,  der  Subrector  der 
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der  Tertia  und  der  Collaborator  der  der  Quarta.  Da  übernahm  denn  ein 
Lehrer  oft  Fächer,  die  nicht  unmittelbar  seine  Fachstudien  ausgemacht 
batten.  (Thaulow,  Gymnasial  pxdagogik  §.  639.1  In  Oesterreich  war  seit 
1819  das  Classenlebrersystem  an  den  Gymnasien  noch  viel  strenger  dnreh- 
geführt  worden,  indem  in  den  Grammaticalclassen  durch  vier,  in  den  Hu- 
manitätsclassen  durch  zwei  volle  Jahre  der  Classenlehrer  ausschliesslich 
in  sämmtlichen  Lehrgegenständen  mit  Ausnahme  der  Religionslehre  zu 
unterrichten  hatte. 

Nachdem  aber  die  Realien  sich  zu  immer  gröfserem  Ansehen  erho- 
ben und  die  Gymnasien  aus  blofsen  lateinischen  Schulen  Anstalten  für 
allgemeine  ilildang  wurden,  welche  den  Uebergang  zu  wissenschaftlichen 
Studien  auf  Universitäten  vermitteln  sollte,  konnte  wegen  des  erweiter- 
ten Umfanges  eines  jeden  Unterrichtszweiges  und  wegen  der  gesteigerten 
wissenschaftlichen  Ansprüche  an  Lehrer  und  Schüler  das  Classenlehrer- 
system  in  seiner  Reinheit  nicht  mehr  mit  irgend  einer  Hoffnung  auf 
genügenden  Krfolg  durchgeführt  werden.  Da  trat  nun  die  Frage  der 
Fachlehrer  und  des  Fachlehrersystems  in  den  Vordergrund,  das 
man  eben  im  Interesse  des  wissenschaftlichen  Unterrichtes  auf 
Gymnasien  angewendet  wissen  wollte.  In  Oesterreich  bestand  dasselbe 
bis  1848  in  seiner  ganzen  Consequenz  in  den  sogenannten  philosophi- 
schen Obligatlehrcursen,  die  seither  mit  dem  Gymnasium  vereinigt 
wurden. 

Da  das  Gymnasium  ungeachtet  der  wesentlich  geänderten  Unter- 
richtsverhältnisse dennoch  seinen  erziehlichen  Charakter  weder  aufgeben 
konnte  noch  durfte,  so  sann  man  auf  ein  Mittel,  um  die  Vortheile  bei- 
der Systeme  nach  Thunlichkcit  zu  vereinigen.  Dies  führte  zu  dem  In- 
stitute der  Classenord in a riatc , welches  darin  besteht,  dass  unge- 
achtet der  Mehrheit  der  in  einer  Classe  beschäftigten  Lehrer  dennoch 
einem  einzigen  von  ihnen  die  erziehende  Autorität  der  Schule  übertra- 
gen oder  doch  in  ihm  vereinigt  werde. 

Historisch  hat  sich  dasselbe  sichtlich  ans  den  eben  erwähnten 
Functionen  des  früheren  Rectors.  Oonrectors,  Subrectors  und  Collabora- 
tors  als  Lehrer  der  einzelnen  Claesen  in  den  altclassischen  Fächern  ent- 
wickelt, neben  die  im  Laufe  der  Zeit  die  sogenannten  Fachlehrer  für 
Naturwissenschaften  und  Mathematik  traten.  Jene  Benennungen  bezeich- 
neten  nebenbei  auch  die  Rangstufen  unter  den  Lehrern,  durch  welche 
es  ein  allmähliches  aufsteigen  (ascensio)  gab.  Die  möglichste  Beibehal- 
tung dieser  Unterschiede  war  auch  beim  Uebergaugc  zur  neuen  Ord- 
nung der  Dinge  nicht  nur  natürlich,  sondern  vielleicht  auch  angezeigt. 

Bald  jedoch  wurden  durch  die  neuen  Gesichtspnncte,  die  sich  bei 
der  Erweiterung  der  Unterrichtsmittel  geltend  machten,  die  früheren 
Verhältnisse  immer  mehr  erschüttert  oder  aufgelöst.  Nicht  nur  schien 
vielen  der  Grundsatz  unhaltbar,  dass  der  jüngste  Lehrer  immer  gerade 
nnr  auf  der  untersten  Stufe,  welche  den  meisten  psedagogischen  Tact 
und  gereifte  Erfahrung  erfordert,  lehre,  sondern  es  musste  auch  die 
Ausschliessung  der  sogenannten  Fachlehrer,  nachdem  auch  ihren  Unter- 
richtsgegenständen erziehende  Kraft  zuerkaunt  wurde,  von  dem  Gassen- 
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Ordinariate  unberechtigt  erscheinen.  Zudem  lösten  sich  noch  andere 
Fächer,  wie  Geschichte,  Philosophie  u.  a.  vmn  philologischen  Unterrichts- 
fach« als  solche  ab,  die  eine  eigene  Vertretung  und  daher  auch  eine 
eigene  Vorbereitung  forderten.  Die  Einheit  der  erziehenden  Autorität 
der  Schule  in  jeder  einzelnen  Gasse  wurde  auf  diese  Art  immer  mehr 
nur  ideeller  Natur,  welche  zwar  auch  einen  Träger  in  der  Person 
eines  von  den  daselbst  wirkenden  Lehrern  erhielt,  in  Wahrheit  jedoch 
in  einem  rationellen,  bewussten  Zusammenwirken  der  dort  verwen- 
peten  Untcrrichtskriifte  bestand. 

Zur  Idealisierung  dieser  Idee  ist.  aber  neben  specieller  Fachbildung 
der  einzelnen  Lehrer  auch  eine  allgemeine,  philosophische  — insbesondere 
aber  eine  gründliche  («edagogiseh  - wissenschaftliche  Bildung  derselben 
nöthig,  die  es  ihnen  möglich  macht,  Einsicht  in  das  Verhältnis  der  ein- 
zelnen Unterrichtsobjecte  zu  einander  und  zu  dem  höchsten  Zwecke  der 
Gymnasialerziehung  zu  gewinnen  und  darauf  ihr  Wirken  einzurichten. 

Darnach  muss  denn  auch  die  Befähigungsprüfung  eingerichtet 
sein,  welche  die  Eignung  eines  Candidaten  für  das  Gymnasiallehramt 
feststellt. 

Das  preussische,  auf  derlei  Befahigungspriifungen  bezügliche  Re- 
glement vom  2.  April  1831,  welchem  das  königliche  Edict  v.  12.  Juli 
1810,  die  Instruction  von  1817  und  das  Gesetz  von  1819  zur  Grundlage 
dienten , unterschied  drei  bis  vier  Stufen  derselben.  Zuerst  sollte  ein 
Examen  stattfinden,  um  die  allgemeine  Fähigkeit  des  Candidaten  für 
das  Lehramt  zu  erweisen,  — „examen  pro  doeendi  f acult at e“: 
alsdann  folgte  ein  besonderes  Examen,  um  diese  oder  jene  Lehrstelle  ra 
erhalten,  — „ examen  pro  loco — und  wurde  bei  jedesmaligem  Vor- 
rücken auf  eine  höhere  Stufe  eine  neue  Prüfung,  — „ examen  pro 
ascensione “,  und  um  Rector  (Director)  zu  werden  ein  „ colloquium 
pro  rectoratu “ erfordert. 

Jede  dieser  Prüfungsstufen  sollte  auf  ihre  besondere  Weise  zu 
erforschen  suchen,  ob  der  Candidat  neben  gediegener  wissenschaftlicher 
Bildung  anch  die  Kunst  besitze,  den  wissenschaftlichen  Unterricht  dem 
grofsen  Zwecke  der  Erziehung  unterznordnen,  und  ob  er  die  nötige  Ein- 
sicht und  das  Geschick  habe,  die  Jugend  diesem  Zwecke  gemäss  za  lei- 
ten. So  verordnete  das  Reglement  (§.  16)  schon  rücksichtlich  der  ersten 
Prüfungsstufe,  dass  auf  derselben  die  unbedingte  facultas  doeendi  nur 
demjenigen  ortheilt  werdon  solle,  welcher  ausser  einer  genügenden,  wenn 
auch  nicht  ausgebildeten  Lehrgabe,  wenigstens  in  einem  der  drei  wesent- 
lichen Stücke  des  höheren  Schulunterrichtes,  — d.  h.  1)  in  den  beiden 
alten  Sprachen  und  in  der  Muttersprache,  2)  in  der  Mathematik  und  in 
den  Naturwissenschaften,  und  3)  in  der  Geschichte  und  Geographie  — des 
Stoffes  so  weit  mächtig  sei,  um  bei  gehöriger  Vorbereitung  diesen  Gegen- 
stand in  einer  der  beiden  oberen  Gassen  eines  Gymnasiums  mit  Erfolg 
lehren  zu  können,  mit  allen  übrigen  Gegenständen  der  Prüfung  aber  soweit 
bekannt  sei,  am  fähig  zu  sein,  ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen  Lehrgegenstän- 
den und  ihre  relative  Wichtigkeit  richtig  zu  würdigen  und  so  auf  die  Ge* 
sammtbildung  der  Schüler  wolthätig  einzuwirken.  Die  Prüfungen  nproloco * 
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uml  „pro  axcemione “ sollten  nur  mehr  den  Zweck  haben,  die  Tüchtig- 
keit der  Candid&tcn  für  eine  bestimmte  Stelle  durch  näheres  eingehen 
auf  die  Lehrgegenstände.  Tür  welche  speciel  sie  angestellt  werden  sollten 
(§§.  34,  44),  sowie  ihre  Fortschritt«)  und  Rückschritte  in  pädagogischer 
und  wissenschaftlicher  Hinsicht  (§.  47)  zu  constatieren.  ln  dem  „Collo- 
quium pro  rectoralu “ sollte  (§.  49)  ermittelt  werden,  ob  der  zum  Rec- 
torate  vorgeschlagenen  jenen  Grad  philosophisuhcr , pädagogischer  und 
wissenschaftlicher  Bildung  besitze,  welcher  erfordert  wird,  um  das  ganze 
der  Lehranstalt  gehörig  zu  übersehen  und  zweckmassig  zu  leiten.  Dem- 
zufolge musste  sich  die  zu  diesem  Bchufc  oinzuleitende  Unterredung 
(g.  50)  vorzüglich  auf  pädagogische  und  didaktische  Gegenstände  bezie- 
hen und  dem  Bewerber  Gelegenheit  geben,  seine  Ansichten  über  den 
Begriff  der  Erziehung,  über  die  höchsten  Gesichtspuncte  für  Unter- 
richt und  Disciplin,  über  den  Einfluss  derselben  auf  die  Bildung  des 
Charakters,  über  den  Zweck  und  die  relativo  Wichtigkeit  der  einzelnen 
Lehrgegenstände , über  das  Verhältnis,  in  welchem  das  religiöse  und 
sittliche  Gefühl,  der  Sinn  für  das  schöne  und  das  verstandesmässigo  und 
gedäciitnissmässige  auffassen  durch  einzelne  Lehrobjecte  zu  fordern  sind, 
über  die  bei  dem  Unterrichte  in  den  einzelnen  Fächern  anzuwendendc 
Methode,  über  Lehrpläne,  Abgrenzung  der  Curse  nach  einer  gegebenen 
Classeuzahl,  über  Lehrmittel,  übor  einzelne  disciplinare  Einrichtungen, 
über  die  Einwirkung  auf  häusliche  und  Volkserziehung  und  das  gegen- 
seitige Verhältnis  beider,  über  den  ganzen  Standpunct  eines  Directors, 
sowol  in  Beziehung  auf  die  Lehrer  als  auf  die  Schüler  und  das  Publi- 
cum, und  ähnliche,  den  Wirkungskreis  eines  Gymnasialvorstandes  be- 
treffenden Gegenstände  vollständig  zu  entwickeln.  Bei  dieser  Unter- 
redung sollte  mehr  auf  Bestimmtheit  und  Klarheit  der  Antworten  des  zu 
prüfenden,  auf  Sicherheit  seiner  Ucberzeugung,  auf  die  Feinheit  seiner 
Bemerkungen,  auf  seine  Gewandtheit,  in  etwa  neue  Vorstellungen  einzu- 
gehen, auf  gelegentlich  sich  vielleicht  offenbarende  Wärme  für  die  Idee 
der  Erziehung  gesehen  werden,  als  gerade  auf  genaue  Uebereinstiramung 
mit  den  Ansichten  des  Examinators,  oder  mit  den  Lehrsätzen  eines  be- 
stimmten philosophischen  Systems. 

Das  österreichische  Gesetz  über  die  Prüfung  der  Gynmasiallehr- 
amts-Candidaten  ruht  nahezu  auf  denselben  Grundlagen  wie  das  preus- 
sische  über  die  Prüfung  „pro  docendi  facultate ,“  wenn  es  auch  hie  und  da 
Abweichungen  gibt,  die  durch  besondere  Verhältnisse  hervorgerufen  worden 
sind.  Namentlich  gibt  sich  auch  in  diesem  Gesetze  das  Bestreben  kund, 
nicht  blofse  Fachlehrer  für  die  Gymnasien  zu  gewinnen,  sondern  Lehrer 
mit  genügender  allgemeiner  Bildung,  um  das  ganze  des  Unterrichtes 
und  der  Erziehung  am  Gymnasium  zu  übersehen.  Eine  fortgesetzte  Er- 
fahrung auf  diesem  Gebiete,  verbunden  mit  einer  besonnenen,  jederzeit 
aber  auf  wisscuschaftlich-piedagogische  Principien  zurückgehenden  Prü- 
fung der  durch  das  Gesetz  erzielten  Resultate  muss  darthun,  inwieweit 
dasselbe  hinreichende  Garanticen  für  eine  allseitig  entsprechende  päda- 
gogische und  wissenschaftliche  Bildung  der  Gymnasiallehrer  darbietet. 
Prüfungen  „pro  loco “ kennt  das  österreichische  Gesetz  nicht;  — Prii- 
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tnngen  „pro  ascctwione“  höchstens  unr  insöfernc,  als  Candidaten,  die 
das  erste  Mal  die  Approbation  lediglich  fiir  das  Untergymnasium  erhal- 
ten haben,  verhalten  sein  sollen,  durch  eine  Ergänzungsprüfung  die  (un- 
bedingte) Approbation  für  das  ganze  Gymnasium  zu  erwerben.  Vielleicht 
gibt  es  noch  andere  Mittel,  um  sich  die  Uebcrzeugang  zu  verschaffen, 
ob  «in  I,ehrer  die  specielle  Eignung  fiir  einen  besonderen  Posten  habe, 
oder  ob  er  in  pädagogischer  und  wissenschaftlicher  Hinsicht  fortschreite, 
als  die  Prüfungen  „ pro  loco “ und  „pro  ascen/sione* ; dagegen  könnte  das 
Nichtvorhandensein  eines  , culloquii  pro  rectoratu “ zur  Zeit  mit  Recht 
vermisst  werden,  wenn  man  die  schweren  Obliegenheiten  eines  Directors 
und  den  zur  Erfüllung  derselben  erforderlichen  Vorrath  an  pädagogischem 
und  gelehrtem  Wissen,  der  sich  eigentlich  nicht  allzuhäuflg  finden 
dürfte,  in  Erwägung  zieht. 

Die  specielle  Aufgabe  eines  Directors  oder  „Obmannes*  am 
Gymnasium  hat  unter  anderen  Sause  in  dem  bereits  gelegentlich  citier- 
ton  Werkchcn:  nGrundzüge  der  Kunst  eine  Schule  zu  leiten.  Halle 
1841“  zu  entwickeln  versucht,  und  ist  dieselbe  auch  in  dem  Entwürfe 
der  Gymnasialorganisation  in  Oesterreich  mit  grofser  Ausführlichkeit 
vorgezeichnet.  Ist  schon  die  Aufgabe,  die  ein  Classenordinarius  zu  lösen 
hat.  wenn  er  wirklich  die  seine  Schule  durchziehenden  Fäden  des  Unter- 
richts und  der  Erziehung  Zusammenhalten  und  sie  dem  gewünschten 
Ziele  entgegenführen  will,  nicht  leicht,  so  ist  diejenige , welche  dem 
Director,  als  dem  Übmanne  so  vieler  Classen,  deren  jede  für  sich  eine 
Schule  bildet,  beschieden  ist,  ungleich  schwieriger.  Seine  Thätigkeit 
muss,  von  einer  einzigen  Grundidee  geleitet,  sich  nach  den  verschieden- 
sten Seiten  hin  richten  und  nach  jeder  hin  genügen.  In  ihm  concen- 
triert  sich  zuvörderst  das  gesammtc  Geschäft  der  Erziehung;  ihm  steht 
es  zu.  für  eine  genügende  Vertretung  jedes  Unterrichtsgegenstandes  nach 
Massgabe  der  vorhandenen  Kräfte  zu  sorgen , ohne  gleichwol  die  freie 
Wahl  der  letzteren  nach  Fähigkeit  und  Neigung  ungebührlich  zu  be- 
schränken. Er  hat,  unbeschadet  der  Selbständigkeit,  die  hierin  jedem 
Lehrer  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  eingeräumt  werden  muss , eine  be- 
rathende  und  leitende  Stimme  bezüglich  der  Lehrweise,  sowie  bezüglich 
der  Wahl  der  Lehrbücher  in  jedem  einzelnen  Lehrgegenstande. 

Ebenso  wichtig  ist  der  Einfluss  des  Director»  auf  die  Schüler,  die 
Regelung  ihrer  Thätigkeit  und  ihres  Fleisscs. 

Noch  gröfser  und  wichtiger  ist  sein  Einfluss  auf  die  eigentliche 
Erziehung,  sowol  im  Ratlie  der  erziehenden  Lehrer  als  auch  im  Ver- 
hältnisse zu  den  Familien,  sowie  endlich  in  der  Handhabung  der  Schul- 
gesetze. 

ln  den  meisten  dieser  Verhältnisse  hat  der  Director  weniger  durch 
das  Gewicht  seiner  Befehle,  als  vielmehr  durch  die  Kraft  der  Ueberzeu- 
gung  und  seine  geistige  und  wissenschaftliche  Ueberlegenheit  zu  wirken. 

Er  ist  übrigens  der  natürliche  Vertreter  der  Schule  nach  aussen, 
nicht  nur  der  Familie,  sondern  auch  der  Staatsbehörde,  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  , die  häufig  in  der  Commune  ihre  Individualisierung  findet, 
und  nach  Umständen  auch  der  Kirche  gegenüber. 
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Die  Principien,  auf  denen  das  Verhältnis  der  Schule  zu  diesen 
letzterwähnten  Potenzen  beruht,  sind  theilweise  unter  1.  angedeutet 
worden.  Eine  nähere  Entwickelung  derselben  würde  an  dieser  Stelle 
stattzufinden  haben.  Doch  hängt  sie  vielseitig  mit  den  grofsen  Fragen 
der  inneren  Organisation  des  Staates  und  der  Gesellschaft  zusammen. 
Es  würde  die  Grenzen , die  der  gegenwärtigen  Arbeit  gesetzt  werden 
mussten,  weit  überschreiten,  wenn  mit  einer  halbwegs  genügenden  Gründ- 
lichkeit die  Materialien  zur  Beleuchtung  oder  Lösung  dieser  Fragen  mit 
Beziehung  auf  die  Idee  des  Gymnasiums  hier  schon  zusammengetragen 
werden  wollten.  Daher  eine  Arbeit  dieser  Art,  die  überdies  mit  dem 
Gegenstände  der  Aufgabe,  welche  hier  zu  lösen  war,  jedenfalls  in  einem 
etwas  entfernteren  Zusammenhänge  steht,  einem  gelegeneren  Augenblicke, 
vielleicht  in  einer  späteren  Zeit  Vorbehalten  bleiben  mag. 

Lemberg.  Prof.  Dr.  Euseb.  Czerkawski. 


Vierte  Abtheilung. 


Miscellen. 

(Unter  den  von  der  kön.  grossbrit.  A usstellungscom- 
mission  mit  Diplomen  ausgezeichneten  österreichischen 
Theilnehmern  an  der  internationalen  Kunst- und  Industrie- 
ausstellung zu  London  im  J.  1871)  befinden  sich  u.  A.  auch:  der 
k.  k.  Gymnasialdirector  Dr.  G.  Lindner,  die  Oberrealschulprofessoren 
Hugo  Markhl  in  Wien,  Joseph  Roller  nnd  Anton  Mayfsl  in  Brünn, 
der  Realscbullehrer  Franz  Benda  in  Wien;  Frdr.  Eckstein,  Director, 
und  Georg  Rödel,  Professor  der  höheren  mährischen  Webereischule  in 
Brünn  ; Karl  Strell,  Besitzer  einer  Handelslehranstalt  in  Wien;  der  k.  k. 
Hofrath  und  Universitatsprofessor  Jos.  Hyrtl,  die  k.  k.  Oberbauräthe 
Prof.  Heinrich  Ritter  von  Ferstel,  Theophil  Ritter  v.  Hansen  und 
Dombaumeister  Frdr.  Schmidt  in  Wien;  die  akadem.  Professoren  Karl 
Radnitzky,  Maler  Heinr.  Schwemminger  und  Prof.  Maler  Joseph 
Holzer  in  Wien;  der  Vorstand  des  k.  k.  Hof-Waffcmnuseums  Quirin 
Leitner,  die  k.  k.  Hof-  und  Univ.  Buchhdlg.  W.  Braumüller  und 
Sohn  und  das  k.  k.  militär-geogr.  Institut. 


(Ueber  die  Aufnahme  von  Marine-Commissariats-Ele- 
ven  in  S.  M.  Kriegsmarine)  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  7.  December 
1871,  Nr.  294,  8.  765. 
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Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien 
und  Realschulen;  Persoiialnotüzeii;  Statistik. 

Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nungen u.  s.  w.)  — Se.  k.  und  k.  A post.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Ent- 
schliefsung  vom  14.  Decetnber  d.  J.  dem  mit  dem  Titel  und  Rang  eines 
Sectionsrathes  bekleideten  Ministerialsecretär  Dr.  Karl  Lemayer  eine 
systemmafsige  Sectionsrathsstelle  im  Ministerium  für  Cultus  und  Unter- 
richt Allcrgnädigst  zu  verleihen  geruht.  Stremayr  ra.  p. 

— Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  den  Conceptsadjuncten  für  admi- 
nistrative Statistik  Alexander  Ereiherrn  v.  Reden  und  den  Auscultanten 
Olivier  Marquis  de  Bacquehem  zu  MinisterialconcipUten  im  Mini- 
sterium für  C.  u.  U.  ernannt. 

— Ueber  Vortrag  Meines  ungarischen  Ministers  für  Cultus  und 
öffentl.  Unterricht  genehmige  Ich  die  Organisierung  des  Landes  - Unter- 
richtsrathes  im  Sinne  des  beigeschlossenen  Statutencutwurfes. 

Wien,  den  1.  December  1871. 

Franz  Joseph  m.  p. 

Dr.  Theodor  Fauler  in.  p. 


— Der  Lehramtssupplent  Eduard  Richter  zmn  wirklichen  Lehrer 
am  k.  k.  (J.  zu  Salzburg  und  der  Lehrer  au  der  k.  k.  OR.  zu  Brünn 
Joseph  Mikusch  zum  wirklichen  Lehrer  am  k.  k.  deutschen  G.  daselbst. 

— Der  Professor  und  provis.  Director  der  Staats-UR.  zu  Steyr 
Joseph  Berger  zum  wirklichen  Director  dieser  Lehranstalt. 

— Der  Professor  der  mediciniscben  Klinik  an  der  Universität  zu 
Würzburg,  kön.  bayr.  Hofrath  Dr.  Heinrich  v.  Bumberger,  zum  Pro- 
fessor der  speciellen  medieiuiseben  Pathologie,  Therapie  und  Klinik  an 
der  Universität  iu  Wien. 

— Der  mit  Titel  und  Rang  eines  Custos  ausgezeichnete  Scriptor 
der  Universitätsbibliothek  in  Innsbruck  Dr.  Anton  Foregg  zum  wirk- 
lichen Custos  an  dieser  Anstalt. 

— Der  Scriptor  an  der  Universitätsbibliothek  zu  Graz,  Privat- 
docent  Adalbert  Jeitteles,  znui  Custos  an  dieser  Anstalt. 

— Dr.  Stephan  Szpevec  zum  ordentlichen  Professor  des  römi- 
schen Rechtes  an  der  Agramer  Rechtsakademie. 

— Die  von  dem  Rathe  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in 
Wien  vollzogene  Ernennung  des  provis.  Seriptors  der  akademischen  Bi- 
bliothek August  Schäffer  zum  wirklichen  Scriptor  an  dieser  Anstalt 
wurde  von  Seite  des  k.  k.  Ministeriums  fiir  C.  u.  U.  bestätigt 

— Der  ordentl.  Professor  des  österr.  Civilprocesses  an  der  Univer- 
sität zu  Lemberg  Dr.  Joseph  Kabath  zum  Viccpräses  der  theoreti- 
schen Staatsprüfungscommission  judicieller  Abtheilung  daselbst. 
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— Der  a.  o.  Professor  der  Verwaltungslehre  nnd  der  Encykloptedie 
der  Staatswissenschaften  zu  Krakau  Dr.  Jos.  Oczapnwski  und  der  Pri- 
vatdocent  und  Supplent  der  Finanzgesetzkunde  an  derselben  Hochschule 
Dr.  Miecislans  Bochanek  zu  Mitgliedern  der  theoretischen  Staatsprü- 
fungscpmmission  staatswissenschaftlicher  Alitheilung  in  Krakau. 

— Die  k.  k.  Universitätsprofessoren  Skoda,  Hebra.  Billroth 
und  Sigmund  zu  Ehrenmitgliedern  der  belgischen  Societt  royale  des 
Sciences  natur.  et  med. 

— Der  Director  der  geologischen  Keicbsanstalt  Franz  Ritter  von 
Hauer  zum  auswärtigen  Mitgliede  der  geolog.  Gesellschaft  in  London. 

— Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerh.  Entschliefsung 
vom  21.  Nov.  d.  J.  die  Errichtung  und  successive  Activierung  eines  vier- 
classigen  Realgymnasiums  mit  deutscher  und  eines  eben  solchen  mit 
böhmischer  Unterrichtssprache  zu  Prag  Allergnädigst  zu  ge- 
nehmigen geruht. 

— Dem  Obersten  des  Armeestandes  Joseph  Wanka  v.  Lenzen- 
heim,  Vorstand  der  Zeichnungsabtheilung  und  Director  der  Militärmap- 
pierung  im  militär-geographischen  Institute  ist,  in  Anerkennung  seines 
langjährigen,  verdienstvollen  und  ersprießlichen  Wirkens,  taxfrei  der 
Orden  der  eisernen  Krone  3 CI. ; dem.  pens.  ersten  Custos-Adjuncten  der 
Hof-Naturalieneabinette  und  wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  d.  W. 
Dr.  Leopold  Fitzinger  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens  Aller- 
gnädigst  verliehen,  dem  Regierungsrathe  und  Prager  Universitätsprofessor 
Med.  I)r,  Anton  Jaksch,  als  Ritter  des  Ordens  der  eisernen  Krone  3.  CI., 
in  Gemäfsheil  der  Ordensstatuten,  der  Ritterstand  mit  dem  Prädicate 
.Wartenhorst“  Allergn.  ertheilt  und  dem  Schatzmeister  und  Vorstand  des 
Hof-Waffenmuscums  Quirin  Leitner  das  ihm  verliehene  Officierskreuz 
des  kön.  griechischen  Erlöser-Ordens  annehmen  und  tragen  zu  dürfen 
Allergnädigst  bewilligt  worden. 

— Zu  Mitgliedern  dsr  wissenschaftl.  Prüfungscommission  für 
Realschul  - Lehramtscandidaten  wurden,  auf  die  Dauer  des  Studienjahres 
1871/72,  ferner  ernannt  und  zwar:  a)  in  Wien:  Dr.  Hugo  Brachelli, 
Professor  am  polytechn.  Institute  in  Wien,  als  Examinator  für  die  bei  der 
Lehrbefähigung  für  Geschichte  und  Geographie  in  Betracht  kommende 
österr.  Statistik  und  Verfassungslehre;  6)  in  Prag:  als  Director  der  Prof, 
am  deutschen  Landespolytechn.  I)r.  K.  Kofis  tka:  zu  Examinatoren;  l.Jbei 
der  Prüfungscommissions-Abtheilung  für  das  Reallehramt:  für  Geschichte 
der  Prof.  Reg.-Rath  Dr.  C.  Höflcr  und  Prof.  Wenzel  Tomek,  für  Ma- 
thematik die  Professoren  Dr.  H.  Durege  und  F.  Studnidka,  für  Na- 
turgeschichte die  Professoren  J.  Krejdi  und  Dr.  F.  Stein,  für  Physik 
die  Professoren  Dr.  A.  v.  Waltenhofen^  und  K.  Zenger,  für  Chemie 
die  Professoren  Dr.  H.  B uff  und  Dr.  A.  Safarik,  für  darstellende  Geo- 
metrie die  Professoren  Dr.  K.  Küpper  und  F.  Tilser,  für  böhmische 
Sprache  Prof.  Martin  Hattala  und  für  deutsche  Sprache  Prof.  Dr.  J. 
Kelle;  2.  bei  der  Prüfungscommissions-Abtheilung  für  das  Lehramt 
der  Handelswissenschaftcn : für  Handelsgeschichte  die  Professoren  Reg.- 
Rath  D.  C.  Höfler  und  W.  Tomek,  für  Handelsarithmetik  die  Pro- 
fessoren Dr.  J.  Lieblein  und  Dr.  Fr.  Studnidka,  für  Buchhaltung, 
Handels-  und  Wechselkunde,  dann  Handelscorrespondenz  der  Landes- 
advoeat  Dr.  A.  Meznik  und  Prof.  Dr.  D.  Ullmann;  3.  bei  der  Ab- 
theilung für  Freihandzeichnen:  für  allgemeine  und  Culturgesehichte  Prot. 
Dr.  W.  A.  Ambros,  für  ornamentales  Zeichnen  und  Kunststillchre 
Architekt  A.  Barvitius,  für  beschreibende  Geometrie  und  paidagogisch- 
diJaktische  Fragen  die  Professoren  Dr.  K.  Küpper  und  F.  Tilser,  für 
Figurenzeichnen  der  Director  der  Kunstakademie  J.  Trenkwald,  für 
Anatomie  der  Universitätssupplent  Dr.  W.  Steffal,  für  das  Modellieren 
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der  Lehrer  der  Modellierkunst  Th.  Seid  an  und  bei  letzten  beiden  Ab- 
theilungen für  die  betreffenden  Unterrichtsspraehen  die  in  der  ersten  be- 
stellten Examinatoren  Prof.  M.  Hattala  und  Dr.  J.  Kelle. 


(Chronik  der  Erledigungen.  Concurse  u.  s.  w.  Fortsetzung 
von  Hft.  X,  S.  800.)  — Wien,  Handels-Akademie,  Professur  für  das  Lehr- 
amt der  französischen  Sprache;  Gehalt  nach  Ucbereinkommeu ; Termin; 
31.  Jänner  1872,  s.  Wr.  Ztg.  v.  15.  Dec.  1.  J.,  Nr.  300,  8.  1033.  — Mar- 
burg, k.  k.  G.,  2 Lehrstellen  für  dass.  Philologie  (wo  möglich  mit  Be- 
fähigung für  pliilos.  Propädeutik  oder  deutsche  Sprache),  mit  den  System. 
Bezügen;  Termin:  20.  Jänner  1872.  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  21.  Dec.  1.  J., 
Nr.  305.  — ülmütz,  k.  k.  deutsches  G.,  Lehrstelle  für  die  deutsche 
Sprache  als  Haupt-,  und  classische  Philologie  als  Nebenfach;  Termin- 
15.  Jänner  1872,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  21.  Dec.  1.  J. , Nr.  305.  — 
Tesche n,  4class.  Comm. - UK. , Lehrstelle  für  Geographie,  Geschichte. 
Statistik  und  österr.  Staatsverfassung  mit  subsid.  Verwendbarkeit  tür 
andere  Fächer;  Jahresgehait:  800  H.  ö.  W.  nebst  Anspruch  auf  yuinquen- 
nalzulagen;  Termin:  4 Wochen  nach  dem  28.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 
Ztg.  v.  28. Dec.  1.  J.,  Nr.  310.| — Linz,  k.  k.  Staats-OR..  2 Lehrstellen  extra 
statum  u.  zw.  eine  für  franz.  und  deutsche  Sprache,  die  andere  für  Mathe- 
matik, mit  den  System.  Bezügen;  Termin:  20.  Jänner  1872,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  28.  Dec.  1.  .1.,  Nr.  310.  — Villach,  k.  k.  G..  Lehrstelle 
für  dass.  Philologie,  mit  den  systeni.  Bezügen,  Termin:  Endo  Jänner 
1872,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  29.  Dec.  1.  J.,  Nr.  311.  - Sign,  k.  k.  G„ 
Lehrstelle  für  dass.  Philologie  (mit  slavischer  Unterrichtssprache);  Be- 
züge: die  systemisierten ; Termin : 20.  Dec.  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1871, 
XXI.  St.,  S.  338.  — Dornbirn  (Vorarlberg),  UR„  technische  Lehrstelle 
(vorläufig  provisorisch);  Jahresgehait:  80'  Ü.  nebst  Freiwohnnng;  Ter- 
min; 31.  Dec.  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1871,  XXL  St.,  S.  339.  (Forts,  folgt) 

(Todesfälle.)  — Am  20.  Oct.  1.  J.  zu  Wien  der  bekannte  Ar- 
chitekt Joseph  A.  Kranner  (geb.  zu  Prag),  Leiter  des  Baues  der  Votiv- 
kirche allbier,  im  Alter  von  70  Jahren. 

— Am  29.  Oct.  1.  J.  zu  München  Heinrich  Alarr  (geb.  zu  Ham- 
burg), seinerzeit  geschätzter  Genremaler,  60  Jahre  alt. 

— Im  October  1.  J.  zn  Moskau  Alexander  Afonasjew,  russischer 
Arcliseolog  und  Herausgeber  russischer  Volkssagen,  und  zu  Pawlowsk 
einer  der  Senioren  der  russischen  Schriftsteller  Raphael  Zo  tow,  79  J alt 

— Am  2.  Nov.  1.  J.  zu  Wrehlen  hei  Dresden  Dr.  B.  J.  A.  Meyer, 
in  Wien  bekannt  als  Herausgeber  der  „Oesterr.  Revue“*,  tüchtiger  Publicist. 

— Am  6.  Nov.  1.  J in  Wien  der  geschätzte  Landschaftsmaler 
Louis  Thibeaux,  im  Alter  vou  5i  Jahren,  und  zu  Berlin  der  ausge- 
zeichnete Mathematiker  Dr.  Moriz  Kanncr. 

— Am  10.  Nov.  1.  J.  zn  Karlsruhe  Dr.  W,  Fuchs  (geb.  1801  zu 
Zülpich),  grofsherz.  badischer  Ober  Medicinalratli.  früher  Professor  in  Hei- 
delberg, eine  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Thierarzeneikunde. 

— ln  der  Nacht  zum  11.  Dec.  1.  J.  zu  Prag  der  Maler  Joseph 
Mancs(geb.  ebend.),  einer  der  bedeutensten  czecbiscben  Historienmaler, 
im  50.  Lebensjahre. 

— in  der  1.  Hälfte  Dec.  1.  J.  zu  Zistersdorf  Bezirksgerichtsad- 
junct  Job.  S trei  tnade  1,  als  landwirtlisclmftlicber  Scliriftsteller^eschatzt 

Berichtigung. 

Heft  X,  8.  760,  Zeile  8 v.  o.  und  ebend.  an  der  betr.  Stelle  im 
Inbalte,  lies:  Mauricins  „Schmidt“  statt:  Mauritius  „Seyffert“. 


(Diesem  Hefte  ist  eine  literarische  Beilage  beigegeben ) 
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a)  Unterrichtssprache 

des  Gymnasiums 

b)  Lebende  Sprachen, 

welche  an  demselben  ge- 
lehrt werden. 

Neben- 

gegenstände 

des 

Unterrichtes 

Einnahme 

vom 

Schnlgelde 

ii.  von  den 

Aufnahme- 

taxen. 

ö.  w. 

Befreit  v.  Schulg. 

fl.  | kr. 

a.  deutsch. 

Gm.ZcIcIi  Gymn. 

7380 

199 

5.  cocb.  franz. 

Stenogr. 

191 

10 

a.  dtseh.  III  n.  IV  decli. 

Ges.  Zeich.  Gymn. 

3588 

— 

112 

und  polu. 

112 

— 

b.  bulg.  poln.  franz.  engl. 

a.  deutsch. 

Zcichn.  Gymn. 

a)  ? 

— 

64 

b.  bulg.  poln.  franz. 

96 

60 

A) 

10918 

— 

375 

399 

70 

a.  U.  G.  ruth.  0.  G.  poln. 

Kalligr.  Ges. 

2042 

62 

214 

gr.  15.  ruth.  1.  R.  poln. 

Zeichn.  Gymn. 

266 

70 

b.  räth.  poln.  franz.  ital. 

».  deutsch,  Ii.  poln.  und 

Ges.  Zeichn. 

4374 

16 

289 

ruth.  Spr.  poln.  u.ruth. 

Gymn.  Stenogr. 

e) 

».  poln.  ruth.  franz. 

i.  poln. 

h) 7252 

75 
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IV.  Uebersicht  über  den  Sta 
Schuljahres  1870|71 


K r o n I n ii  d 


15  25  Meran 


16 ' 26  Trient 


Niederösterreich . 


17  27  iRoveredo. 


Oberönterreich 


18  28  I Feldkirch 


Salzburg. 


19  I 29  Hall 


Tirol  und  Vorarlberg . 


Summa. 


Steiermark 


Steiermark . 


KKmtbea 


j 20  30  Graz  I.  St.  Gymn. 


21  31  „ II.  St.  Gymn. 


Küstenland . 


22  32  I Marburg 


Böhmen 


Mähren . 


Schlesien 


Galizien  und  Krakau  . 


■nefl 

jtmunrjdnsy  etp  pun 


Bukowina. 


Dalmatien 


MilitKrgrense 
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